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Die  Eiszeit  im  Himalaya. 

Von  Ihr.  Carl  Jheuer  (in  Wien). 


Spuren  einer  eiszeitlichen  Vergletscherung  des  Himalaya  sind 
bereits  seit  geraumer  Zeit  bekannt.  Hook  er.  Drew  und  insbe- 
sondere die  Aufnahmsgeologen  des  Geological  Survcy  of  India 
liabcn  dieselben  in  den  verscbiedensten  Theilen  dieses  Hochgebirges 
Terfolgt.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  für  kein  anderes  G(ibirge 
des  asiatischcTi  Continents  eine  auch  nur  annähernd  gleich  grosso 
Zahl  von  Beobachtungen  über  die  eiszeitliche  Entwicklung  des 
Glacialphänomens  vorliegt.  Wenn  mau  jedoch  die  reiche  Literatar, 
die  im  Laufe  der  Jahre  über  diesen  Gegenstand  sich  angesammelt 
hat,  durch musteit,  so  stüsst  man  in  derselben  auf  so  vielfache 
Widersprüche  der  einzelnen  Autoren  unter  einander  in  Bezug  auf 
die  Deatong  der  bald  als  glaciale,  bald  als  pseudoglaciale  Bildungen 
angesprochenen  Ablagerungen,  dass  es  schwer  wird,  daraus  ein 
einigermaassen  zutreffendes  Bild  Ton  dem  ^vahrcn  Ansmaass  jener 
alten  Veigletscheriing  za  gewinnen.  Es  ist  ja  von  vorneherein 
selbstverständlich,  dass  in  einem  wenigstens  zum  üln  rwi«  ^^enden 
Theile  schwer  zugänglichen  Gebiete,  wie  die  eigentliche  Hochregion 
des  Himalaya,  genauere  Untersuchungen  über  eins»Ine  eisz(^itliche 
Gletscher,  wie  sie  die  Studien  des  Glaciaiphttnomcns  in  den  Alpen 
gezeitigt  haben,  licute  noch  nicht  erwartet  werden  k^^nnen,  allein 
eine  so  weitgehende  Verschiedenheit  in  den  Ansichten  Uber  die 
Ausdehnung  der  quartftr^  Vergletscberung  des  Himalaya,  wie  sie 
noch  kUrzlich  in  einer  Discussion  ttber  diesen  Gegenstand  zwischen 
Howortb  und  W.  T.  Blanford*)  zu  Tage  trat,  erscheint  gleich- 
wohl  befremdend.  Es  mag  diese  in  der  kritischen  Beurtheilung 
der  bestehenden  Literatur  begrOndetc  Schwierigkeit  eine  der  Ur- 
sachen sein,  warum  wir  bis  beute  einer  zusammenfassenden  Dar- 
stellnng  unserer  Kenntntsse  über  cUe  Eiszeit  im  Himalaya  entbehren 


*)  Q«ologEcal  Hxfasine,  1891,  p.  98,  150,  209,  894,  372,  und  1892,  p.  65 
and  161. 

Uitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Gc«.  189«.  1.  1 
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und  warum*  wu*  z.'  iJ.  selbst  in  dtT  jieue>tt'ii  Auliage  des  „Mauual 
of  tlie  geolüg}^  of  India"  eine  solche  veriDis^cn. 

Als  ich  im  Jahre  1892  im  Auftrapre  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  und  der  kais.  indisclicn  Kcgierung  in 
Oenu'in-chaft  mit  den  Herren  C.  L.  Giicsbncli  und  C,  S. 
Middlemiss  vom  Geological  Survey  of  India  eine  geologische 
Expedition  in  den  Centrai^Himalaja  Ton  Kiiniaon,  Gurhwal  und 
des  angrenzenden  Thrill  von  Hundts  Tintornainn,  war  allerdings 
das  Stadium  der  Triasbiidungen  innerhalij  der  tibetanischen Greoz- 
region  meine  cigentliclu^  Aut)rabe.  Doch  habe  ich  es  neben  der 
letzteren  selbstverständlich  ni<  ht  unterlafisen,  auch  den  physisch- 
geographischen  Eigenthümliehkeiten  des  von  uns  hereisten  Gebietes 
meine  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Inshesondere  erregte  die  Uoter* 
snchang  der  Spuren  einer  quartiircn  Vergletscherung  desselben 
mein  Interesse.  Freilich  beschrttnken  sich  meine  Beohachtnngeu  in 
dieser  Richtung  auf  ein  eng  begrenztes  Arbeitsfeld,  nämlich  ent- 
lang einer  Route,  die  uns  durch  das  wissenschaftliche  Programm 
der  Expedition  yoi^gezeicbnet  war.  Nichtsdestoweniger  glaube  irli, 
dasB  einige  dieser  Beobachtungen,  vor  Allem  jene  über  das  Glacial- 
pbanomen  in  der  Umgebung  des  Ohanambaniali  emer  ausfuhr- 
lieberen  Mittheilung  werth  befunden  werden  dürften. 

Die  vorliegende  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  In  dem 
ersten  derselben  sollen  die  Ergebnisse  meiner  eigenen  Beobachtungen 
über  die  Entwicklung  des  eiszeitlichen  Glacialphänomcns  im  ( Jentral- 
Himalaya  Platz  ündcn.  In  dem  zweiten  soll  sodann  der  Versuch 
unternommen  werden,  den  gef!:enwärti«i:en  Stand  uns(?rer  Kenntnisse 
über  die  Eiszeit  im  Himalaya  zu  präcisiren,  soweit  die  vorhandene 
Literatur  es  gestattet  und  meine  eigenen  Erlabrungen  mir  eine 
Kritik  dieser  Literatur  ermöglichen. 

Da  unsere  Ivnite.  v/if»  ich  an  anderer  Stellf^*)  austuhrlicher 
auseinander  L^  st  tzt  Lalte,  sieh  im  grossen  Gau/'  n  als  (  ine  Um- 
wanderunj^  (l<  s  Nanda  I  )evi-MassivSj  des  miichtigsten  niiT«  r  den 
verj:letseln  rten  Massiven  des  Central-Himalava  dnrsteüte.  waren 
es  insbes(  iidcre  die  Thäler  der  Goriganua  und  Alaknanda  mit 
einzelnen  seitlichen  Ziifliis.sen,  in  denen  mir  auf  der  Südseite  der 
Wnoser'^eheide  Gelegenheit  zur  Aofsuchang  alter  Gietscherspuren 
geboten  war. 

*)  Verhanai.  d«r  Ges.  f.  Erdkunde  Berlin  1893,  Nr.  6.  (Auszug  in  diesen 
Mitthfiilnngeit  1899,  p.  117)  j  Zeltacbr.  Deotsch.  und  Oesterr.  Alpenver.  1895,  p.  269. 
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Keinerlei  Gletschersporen  habe  ich  in  der  Umgebung  des 
Seee  Ton  Naini  T&l  (6350  e.  F.  1930  m)  angetroffen,  die  von  mir 
wfthrend  eines  lungeren  Aufenthaltes  in  dieser  britischen  Gesund- 
heitsstation,  dem  Ausgangspunkte  für  unsere  Expedition,  nach  ver- 
schiedener  Richtung  hin  durchstreiflb  wurde. 

Der  See  von  Naini  Tal  gehört  einer  rniidliclun  Zone  des 
I^owcr  Hiraalaya  an,  die  im  autfallcndcn  Geu-cnsatze  zu  anderen 
Tlieilen  des  (7cbii  -üs  durcli  das  Aufti'cten  von  Ziiblreiclien  kleinen 
Seen  aus<,^c'zeichnet  ist. 

Dies©  Seen,  unter  denen  Naini  Tai,  Pdiiin  T&l,  Sat  Tdl, 
Naukachia  Tal  und  Malwa  Tal  die  bedeutendsten  sind,  obAvohl 
keiner  derselben  die  Grö^^se  von  50  Hektaren  erhehlicb  fiborscbrcitet. 
bescliräidcen  sieb  auf  ein  sehr  eng  begrenztes  Gebiet  und  sind  in 
einen  Kalkzug  nicht  näher  bekannten,  nnithmaasslich  palaeozoischen 
Alterns  eingesenkt.  Bezüglieb  ihrer  Entstehung  sind  sehr  ver- 
schiedene Ansieliten  laut  geworden,  doch  ist  bisher  nur  der  See 
von  Naini  TAI  Gegenstand  genauerer  Untersuchuniren  £^ewesen. 

H.  F.  Blanford*)  war  der  erste,  der  auf  die  Möglichkeit 
eines  glacialen  Ursprungs  dieses  Scebeckens  hinwies.  Er  glaubte 
an  den  Geliängen  in  der  Umrandung  desselben  Spuren  von 
Gletscherschliffen  zu  erkennen  und  hielt  den  Ei^el,  der  den  See 
im  Süden  absperrt,  nicht  für  anstehenden  Fels,  sondern  fllr  ein 
Agglomerat  jünjrrrr  Schuttmassen,  wahrscheinlich  Moränenschutt. 
V.  Ball*' j  bekämpfte  diese  Anschauung.  Er  bestntt  die  Möglich- 
keit der  Entfaltung  eines  grösseren  Gletschers  in  dem  engen,  den 
See  umrahmenden  Bei^circus  und  meinte^  dass  die  Bchuttmassen 
am  Ende  des  Sees  von  einem  Bergstürze  herrühren  möchten^  der 
das  Thal  abgesperrt  und  den  See  selbst  aufgestaut  habe.  Während 
W.  Theobald die  Ansicht  von  der  glacialen  Katur  des  Sees 
veitheidigte  und  die  Schuttmassen  am  Ausgange  desselben  als 
Moränen  deutete,  griff  B.  D.  Oldhamf)  unter  dem  Eindrucke 
des  furchtbaren  Bergsturzes  vom  18.  September  1880,  der  mehreren 
hundert  Menschen  das  Leben  kostete,  auf  die  Ansicht  von  Ball 
zurück,  dass  auch  der  Biegel  am  Seeende  durch  einen  derartigen 

*)  Profit  Ii  Uff«  A-sintic  Soc.  of  liin^'^al,  Juuaary  1877,  p.  '.i. 

*^)  Y.  Bull;  „Ou  tlic  ürigiu  of  tlic  Kumaon  lakcs  liccorjs  Gcül.  i>ai- 
Tef  of  India,  XI.  p.  174— 182. 

•**)W. Theobald:  «Tbe Enmaon lakes.* Ibidem XIII,  1880, p.  161—176. 

t)  K.  T).  0 1  a  Ii  a  m  :  „Note  on  tho  Naiid  TU  Landslip."  Ibidem,  XIII. 
1880.  Pt.  IV.  p.  877—281. 
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Bergsturz  eiitstaiulen  sein  iiiiig^e.  Zu  einer  wesentlich  anderen  Auf- 
fassung sind  fast  zu  glciclier  Zeit,  jedoch  von  einander  unabhängig, 
C.  S.  M  i  d  d  1  e  m  i  s  s  *)  und  C.  L.  Griesbach  **  i  gelangt.  Auf 
Grund  geologischer  Detailaufnahmc  n  f  nid  Middleraiss,  dass  der 
viel  besprochene  Ri^el  am  Südende  des  Sees  zum  weitaus  über- 
wiegwden  Theilc  aus  festem,  anstehenden  Kalkstein  gebildet  sei, 
der  nur  oberflächlich  von  einem  Haufwerk  von  Blöcken  Uberdeckt 
wird.  Gekritzte  Blöcke,  dieOldham  und  Middlemiss  an  einer 
einzigen  Steile  fanden,  erwiesen  sich  als  sicher  pseudoglaciale 
Bildungen.  Dagegen  wurden  nirgends  echte  Gletschcrspuron  ange- 
troffen. Die  Entstehung  des  Sees  selbst  führt  dieser  Beobachter 
aof  Einstürze  in  dem  von  zahlreichen  Cleavage-Flächen  durch- 
setzten  Kalkstein  zorttck. 

Griesbach  theilt  diese  Meinung  und  ich  schliesse  mich 
derselbefn,  znm  mindesten  soweit  sie  sich  gegen  einen  glacialen 
Urspnuig  des  Seeheckens  richtet,  dnrchans  an.  Spnren  einer  ein- 
stigen Vei^letscherang  konnte  ich  in  der  Umgebung  Ton  Kaini 
T&l  so  wenig  als  meine  beiden  g«iann1en  Vorglinger  erkennen. 
Kichts  deutet  ani  sokhe  in  den  Gehttngeformen  der  den  See  um- 
rahmenden Beige  hin.  Wohl  aber  fehlt  es  gerade  in  dem  alten 
Beigsturzgebiet  an  den  AbhSngen  von  Ayärp4tha  und  Alma  Peak 
nicht  an  pseadoglacialen  Erscheinungen.  Insbesondere  an  dem 
letzteren  habe  ich  mehrere  durch  den  Strassenbau  blossgelegte, 
deutlich  geschrammte  FelsflSchen  gesehen,  an  denen  jedoch  die 
Schrammen  in  der  Hichtung  des  Gehänges,  nicht  aber  entlang  dem 
letzteren  verliefen,  wie  es  bei  einem  aus  dem  Bergkessel  abfliessen- 
den  Gletscher  der  Fall  sein  mflsste.  Penck^)  hat  pseudoglaciale 
Erscheinungen  ganz  analoger  Art  aus  dem  Val  Carlos  in  den  west- 
lichen Pyrenäen  beschrieben  und  ihre  Unterschiede  gcgcnflbw 
echten  GletscherBchliflto  klar  hervorgehoben. 

LbeUHOA\  eni^-  habe  ich  irgend  welche  Spuren  alter  Xvr- 
gletscherung  aul'  der  Koute  von  Nnini  T:\\  n.u  h  Ahnora,  o<h  r  in 
den  Thälcru  auf  der  Südseite  der  !Nuudu  Devi-Gruppo  auf  unserem 

*)  C.  S.  Uiddlemiss:  „Geological  Sketch  of  Naint  TaI;  with  some 

remarks  on  tlio  natni-i!  conditloiiK  poverning  nioiintuin  siojics".  Jiocords  (icol. 
ÜViref  of  ladia  XXill.  1)?90.  Tt.  IV.  j».  2\'S  —  2AÖ,  insboi  »iKi.ro  226  u.  'iJS— '..'30. 

**)  C.  L.  (Griesbach:  „Goolo^y  of  tüe  Central  UimalAyas*'.  Memoirs 
GeoL  Siirvey  of  India  Vol.  XX III.  IS'.il.  p.  :J5. 

***)  A.  PoDck:  „Die  Ki-zrit  in  den  rvrenäcn".  ^=cp;irat-.\i  druck  au*  den 
Mitliieiiungcn  des  Veieiaa  für  Erdkunde  zu  Leipzig  1£8<1.  jj.  11. 
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Wege  über  Bagcswar,  KAikot,  Tejam  und  Giigaon  luush  Monshiari 
im  Thale  der  Goriganga  angetroffen.  Die  unter  dem  Namen 
Monsfaiari  vereinigten  Dorfgemeinden  liefen  etwas  über  6000  e.  F. 
(1830  m)  hoeh  in  einer  Thalweitimg,  in  deren  rnftcHtige  Sehotter- 
terraBsen  der  Flms  canonartig  eiogesclinitten  ist  Der  unmittel- 
baren Nähe  ttber  5000  m  hober,  heute  noch  kleine  Gletscher  und 
Fimflecken  tragender  Erhebungen  entspreohendy  liegt  es  nahe^ 
hier  nach  älteren  Glacialbildungen  zu  suchen.  GleichTrohl  rer- 
mochte  ich  weder  in  dem  Thalbecken  selbst^  noch  an  den  Gehängen, 
die  wir  bei  der  Ueberscbreitung  der  Kalammidi>Eette  querten, 
Gletschersehlife  oder  deutliche  Moränenspuren  zu  entdecken.  Eine 
isolirte  Tritmmermasse,  die  man  auf  dem  W^e  von  Munsbiari 
nach  dem  nächsten  thalaufwärts  folgenden  Lagerplätze^  Bai,  durch- 
schreitet, scheint  mir  ausser  Beziehung  zu  den  echten  Glacial- 
bildungen im  Inneren  des  Gebildes  zu  stehen  und  ihrer  ganzen 
Configoration  nach  eher  den  Resten  eines  Bergsturzes  zu  ent- 
sprechen. 

Von  dem  Weideplatze  Bai  (ca.  6500  e.  F.,  1980  m)  bis  Laspa 
(9980  e.F.,  3042  m)  trägt  das  Thal  der  Goriganga  den  Charakter 
einer  engen,  von  steilen  Bei^ghängen  begrenzten  Felsschlucht  Selbst 
wenn  ein  Gletscher  diese  Schlucht  während  der  Quarfärzeit  passirt 
haben  sollte,  wäre  doch  kaum  Aussicht  vorhanden,  dessen  Sparen 
entlang  der  fast  darchaas  die  Thalsohle  einhaltenden  Route  zu 
entdecken.  Vielmehr  müssten  solche  auf  dieser  Strecke  durch  die 
Wirkungen  der  Hochwasser  längst  verwischt  sein.  Wohl  sind  fast 
alle  Blöcke  und  Felspartien,  an  denen  der  Steig  voraber  fUhrt,  in 
geringer  Höhe  über  dem  letzteren  auflbllend  geglättet,  aber  diese 
Glättung  rahrt  nicht  von  den  Grundmoränen  eines  alten  Gletschers 
her,  sondern  ist  durchaus  modernen  Ursprungs.  Sie  wird  dorch 
die  Rdbnng  des  Vliesses  der  Schafe  und  Ziegea  erzeugt,  die  jeden 
Sommer  zu  vielen  Tausenden  als  liastthiere  über  die  Grenzpässe 
nach  Tibet  getrieben  werden.  Wenn  man  bedenkt,  dass  der  ziemlieh 
rege  Grenzhandel  fast  ausschliesslich  durch  diese  Thiere  vermittelt 
wird,  so  kann  die  Häufigkeit  solcher  Schaf  schliffe  entlang  der  viel- 
begangeoen  Hauptrouten  in  den  Hiraalaya-Thälern  kaum  auffallen.  *) 

Bei  Laspa  (3042  in)  Undert  sich  der  Charakter  des  Gorithales 
in  ziemlich  unvermittelter  Weise.  Au  »Stelle  des  schmalen  Defilcs 
tritt  eine  breitere,  von  minder  schrolFen  Hängen  llankirte  TliaUohle 

*)  vergL  A.BOlim:  «Sohaf-SchUffe".  Uitth.d.  Deutsch.  u.Oesterr.  Alpenm. 
1864,  p.  92. 
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und  ebenso  Uüvenuitt<'lt  fr.sfheineii  ausgizeifliiiete  (llacialbiiJiiDi^ea 
und  zwar  socrleieh  in  lii-dcutender  MUchti^'-keit  und  <?nnz  tv|)iM'ln'r 
Entwicklung;.  Dvr  Fluss  «elbst  ist  hier  auf  vinv  betruchtliche  Strecke 
in  diese  Ablagerun^^en  ein^^cscbnilten,  die  sich  theüs  al?  Oherflll- 
chemnoi'finen.  ans  einem  ITaulwcrk  von  (!rus  und  kantigen  oder 
gerundeten  Blocken  be.--teliend.  thiuls  aU  Glaciaisch<>ttcr,  bc/i<  liungs- 
weise  als  fluviatile  Moiiine  darstellen.  Grundmoräncn-Matei  ial  ist 
selten,  obwohl  es  nicht  vollkoiiiniin  fehlt.  Die  Verlestigung  der 
Moränen  sowohl  ah  der  Huvi  »glacialen  Bildungen  bringt  es  mit 
sich,  dass  sie  den  Fiussiäut'en  in  der  Kpirel  !*teilcj  durch  die  Ver- 
wittern n;.r  ott  in  Pfeiler  und  Erdpyramiden  von  überaus  bizarren 
Formen  aufgelöste  Abhänge  zukehren.  Diese  KelietForraen  sind  m 
den  von  Godw in- Austen  mit  dem  Namen  „Karewah'^  bezeichne- 
ten Alluvialbildungen  der  Himalaya-Fltisso  eine  so  hilutige  Erschei- 
nung, dass  kaum  einer  der  Reisenden,  die  den  Ilimalaya  von  iSpiti, 
Kashmir  oder  Ladakh  besacht  haben,  aai  dieselbe  hinzaweisen 
unterlassen  hat.*) 

Von  Laspa  aufwärts  begegnet  man  weiterhin  beinahe  auf 
Schritt  and  Thtt  Giacialspnren,  bis  man  unterhalb  der  letzten  Ort- 
Schaft  des  Gorithales,  Milam,  auf  der  linken  Thalseitc  die  riesige 
alte  Ufennoräne  des  Milam-Gletscbers  erreicht.  Sie  bildet  einen 
30  bis  40  m  hoben  Wall,  der  ca.  5  km  von  dem  gegenwärtigen 
Gletscberende  (11.340  e.  F.,  3456  m)  entfernt  ist  und  enfeipricht 
wohl  einer  der  letzten  Etappen  auf  dem  Bttckzuge  dieses  Gletschers 
seit  der  jüngsten  Vereisung  des  Gebirges.**) 

Der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Abschnitten  des  Goritbales 
oberhalb  und  unterhalb  Laspa  in  Bezug  auf  die  Entfaltung  des 
Glacialphänomens  ist  im  höchsten  Grade  auffallend.  Unterhalb 
lAspa  keine  Spur  erratischer  Bildungen,  die  den  Charakter  glacialer 
Ablagerungen  an  sich  tragen  würden,  während  man  oberhalb  Laspa 
durch  ihre  bedeutende  Entwicklung  überrascht  wird.  Dieselbe  Er- 
scheinung wiederholt  sich  mit  gleicher  Schärfe  im  Thale  der  Dbauli 
Ganga,  des  Quellflusses  der  Alaknanda,  unterhalb  Niti,  Mächtige 
Anhäufungen  von  Moränenmaterial  finden  sich  hier  am  Ausgange 

*)  Die  atufabrlicbrtoi  MittlieQaiigen  hierüber  (s.  Tb.  mit  Abbildangen)  fin- 
den sich  bei:  G  w  i  n  -  A  u  » t  e  n,  Quart.  Jouru.  Gcol.  Soc.  IJ^MJ,  XV.  p.  224 
H.  V.  Schlag^intvveit  ^Kcisen  in  Imlien  im<l  Hochasien"  Jena  1872|  IIX.  Bd» 
iasbes.  p.  112;  F.  Drow.  Quart.  Jonm   1873,  XXIX.  p.  441. 

**)  Eino  Äbhilduug  dif<;pr  Moräne  habe  ?oh  t!?i  4  Hefte  des  XV' I.  Jahrgan- 
ges der  , Deutschen  liundscbuu  für  Gcogiapliie  und  biatistik*  (l?jy4)  gegeben. 
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der  Kharbasiya-Schltiobt  bei  Gotiog,  bei  Gamsali  und  Bampa  (10.907 
e.  F.,  3924  m).  Aacb  bier  wieder  ist  die  Südgrenze  des  erratlsebezi 
Pbltnomens  scharf  markirL  Sie  liegt  bier  bei  dem  Weideplätze 
▼on  JniDa  Qwkr  in  8200  e.  F.  (2500  m)  Höbe,  in  Gestalt  einer 
riesigen  alten  Oberflächenmor&ne  des  JnmarGletscbers,  die  sieb, 
der  Abflnssricbtong  dieses  der  Maua-Kette  angebörigen  Eisstromes 
entsprecbend,  quer  über  das  Haupttbal  legt. 

Weiter  tlialabwärts  fehlen  Gletwlieispurcn.  Weder  in  dem 
Thalü  der  Alaknanda  selbst,  das  wir  bis  Karnprayag  (2.<')rO  o.  F. , 
792  wi)  verfolgten,  imeh  nn\'  der  IJoutc  über  Lohba,  Gaiiai  und 
Dwarahat,  die  wir  von  dovt  nach  lianikliet  einsclilu^^en,  L-^clang 
es  mir,  solche  festzustellen,  in  diesem  (it  hit  te  fehlen  auch  orogra- 
phischo  lieweise  irgendwelcher  Art  für  eine  alte  Vergletschernnc, 
wie  Cirkcn  oilcr  gewisse  Vorkommen  von  Hoehgebii'gsseen.  Der 
kleine  See  bei  Ganai  (Tnrag  Tal),  an  dessen  Verwerthung  in  die- 
sem Sinne  man  viellciclit  donken  könnte,  ist  l^creits  vnn  K.  D. 
0 1  d  ha  m  ^)  als  ein  durch  einen  Bergstarz  gestauter  Abdämmungssee 
gedeutet  worden. 

Bei  di<  s.  r  0  ( It'^^enlu  it  muss  allerdings  auf  die  einigermaassen 
befremdiiche  rii  itsache  hingewiesen  werden,  dass  jm  Central- 
Himalaya  auch  in  der  Umgebung  des  heate  noch  vergletscherten 
Terrains  jene  Schaaren  kleiner  Hochseen  vollständig  f<']ilrn,  wie 
sie  in  den  Alpen  und  PyrenSen  innerhalb  bestimmter  Höhengürtel 
eine  so  hervorragende  Holle  spielen.**) 

Soweit  icb  innerbalb  der  Hocbregion  des  Central'Himalaya 
von  Gnrbwal  und  Knmaon  Hocbseen  kennen  gelernt  habe,  sind 
sie  entweder  Moränenseen,  wie  Sbangaskund  am  Ostnfer  des  Milam 
Gletschers,  oder  Einstarzbecken,  wie  jene  kleinen  Tümpel  in  den 
oberjurassiscben  Spiti  Shales  zwiscben  Laptal  and  Shalsbal,  die  ihre 
Entstehung  der  Anslangung  von  Gjps  und  Alaun  in  jenen  Schiefem 
yerdanken.  Dieser  Seenmangel  ist  umso  auffilUiger,  als  in  einzelnen 
anderen  Theilen  des  Himalaya  sieb  ein  grosser  Reicbtbum  an  solchen 
Hocbseen  entfaltet,  deren  Entstehung  mau  gegenwärtig  zumeist  auf 
glaciale Erosion  znrfiokfübrt.  Hooker***)undSir Riebard  Tem- 


K.  D.  Oldham:  »Notes  on  a  traverse  between  Almora  «ad  Ifusooree 
mida  ia  Oetober  1882.*  Kecordi  Gflol.  Satrtj  of  India  XVI,  1883.  p.  164. 

vergL  A.  BShm:  «Die  Hocbseen  der  Ostalpen*  Mitth.  k.  k.  Geograph. 
Oes.  Wien  1886.  XXIX.  Bd.  p.  626-647. 

*»)  J.  Hooker:  ^Himalayaii  Journals"  insbes.  Cap.  XIX— XXIV. 
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ple*)  haben  zwei  derartiire  Scenro£rionen  im  nord.i^tlicheu  Sikkim 
beschrieben  un«l  F.  Drow  '-^)  m  wähnt  der  Anweseuheit  zahh'eicher 
kleiner  von  Rochcs  moutonneei  uiuL^übener  Hochseen  in  der  Kette 
des  Pir  I'anjal  i^Kashmir)  in  tiiur  Möhenstute  von  ca.  12  000 
e.  F.  i}i{\Di)  Da  der  Gcstciiischnnikter  des  Nanda  Devi- Massivs 
mit  jenem  des  (heiizge bieten  /wischen  Tibet  nnd  Sikkim  und  des 
Pir  Pan identisch  ist  —  alle  diese  Districte  ;:eh;>ren  der  Gneiss- 
zoni;  des  Iliinalaya  an  —  so  müssen  es  Factoren  anderer  Art  sein, 
von  deueu  das  Auitreten  tou  Hochseeu  im  Himalaja  abhängig  ist. 

Neben  dem  Mangel  an  HocBseen,  die  nicht  zwischen  den 
Morllnen  der  jetzigen  Gletscher  liegen,  sondern  echte  Felsbecken 
sind,  ist  aueh  der  Mangel  an  typischen  Kahren  nnd  Gehfingecirken 
in  der  Hochregion  des  Nanda  Devi-Massi^s  bemerkenswerth.  Nicht 
als  ob  solche  ttberhanpt  fehlen  wurden,  allein  sie  treten  doch  sehr 
snrdok  gegenüber  den  reinen  Erosionstrichtern,  die  ihre  Entstehung 
der  Wassererosion  verdanken.  Fflr  den  Höhengürtel  unterhalb  der 
gegenwartigen  Verbreitnngsgrenze  der  Gletscher  ist  im  Central- 
Himalaya  von  Knmaon  und  Gnrhwal  jedenfalls  nicht  das  Hahr, 
beziehungsweise  die  Nische,  sondern  die  Regenschlucht,  der  Ero- 
sionstrichter das  maasagebende  Element  im  Oberfläcbenrelief  der 
Gehänge.  Ich  besitze  in  meiner  CoUection  zahhreiche  Photographion, 
welche  diese  Erscheinung  illustriren,  die  z.  B.  auch  in  dem  gros- 
sen von  mir  aufgenommenen  Panorama  der  Girthi  Peaks  von 
Martoli  Encamping  Gronnd  (Joh&r),  deutlich  hei*vortritt.***)  Wenn 
man  mit  E.  Richte rf)  die  Schwäche  der  Wassererosion  neben 
der  Wandverwitterung  als  eine  Grundbedingung  der  Kahrbildung 
anerkennt,  so  liegt  es  nahe,  die  ungleich  stärkeren  Niederschläge 
auf  der  indischen  äeite  des  Himalaya  ittr  die  geringere  Entwicklang 
echter  Eahre  verantwortlich  zu  machen.  Durch  die  dem  grösseren 
Ausmaass  der  Niederschläge  entsprechend  gesteigerte  Erosion  er- 
scheinen hier  die  typischen  Kahre,  in  ungleich  höherem  Maasse  als 
in  den  Alpen  zu  Gunsten  der  Erosionstrichter  verdrängt 

*)  Sir  Bichard  Temple:  ,Tbe  Lake-Begioo  of  Sikkim,  on  Ü»  fi^ntiMr 
of  Tibet**.  Proeeed.  Oeogr.  Soc.  1881.  p.  821^38. 

*•)  F.Drew:  „TbeJumtnooandKashmirTerritories'V  L<m«1oii,  1876,  p.  202 

***)  DenkscU.  (1.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1895,  LXII.  Bd.  Taf.  IV,  (Krgcbuisso 
einer  geologischen  Expedition  in  den  Centra]-Hinmia\ a  etc ) 

t)  E.  Richter:  „Kahre  und  lloch^eeu",  Jahrcsber.  der  60.  Vei»fluimluag 
Deutocber  NAttuf.  etc  in  Wien,  p.  262. 
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Während  der  Mangel  an  RelieflPormen,  die  mit  der  ehemali- 
gen VergletBßherang  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  in  einen  ge- 
wissen ZnzammenhaDg  gebracht  werden  könnten,  auf  Rechnung  kli- 
roatiBcher  Factoreuj  insbesondere  der  reichlichen  Niederschlüge  und 
der  intenaiven  Verwitterung  zu  setzen  sein  dürfte,  geht  es  meines 
Enchtens  nicht  an,  das  Fehlen  ii^ndwelcher  Glacialspnren  unter- 
halb Laspa  im  Gbrithale  und  unterhalb  Jnma  Qw&r  im  Thale  der 
Dhauli  Ganga  ebenfalls  diesen  Factoren  zozosehreiben.  Warum  sollten 
sie  gerade  in  den  tiefer  gelegenen  Thalabschnitten  gänzlich  zerstört 
sein,  nachdem  sie  doch  au  den  oben  genannten  Punkten  noch  in 
so  grosser  Mächtigkeit  und  ganz  deutlich  entwickelt  sind?  Die  schart 
ausgeprägte  Südgrenze  der  Glacialspuren  legt  vielmehr  die  Sohluss- 
folgerung  nahe,  dass  die  alten  Gletscher  desGori-  und  Alaknanda-Tha- 
les  wirklich  nur  bis  Laspa,  beziehungsweise  bis  Juma  Gwur  abwärts 
gereii  lit  haljeii.  Diese  Ansicht  theilt  auch  der  genaueste  Kenner 
der  geologischen  VorLaltnisse  dieses  Gebietes,  C.  L.  Griesbach,  in- 
dem er  in  seiner  vortrefflichen  Monogmjihic  des  (  entral-Himäla ya 
ausdrücklich  betont,  der  Milara-Gletscher  intisse  w;ilir(  nd  der  Quar- 
tärzeit bis  lialbweus  zwischen  Milam  und  ^luubhiäri  [d.  i.  eben  die 
Gegend  \<»n  Laspa)  herabgereicht  haben,  wo  noch  Moriiuenmate- 
rial  vorliandcu  bei.'' j 

Da  Laspa  ca.  20  hn  von  dem  öfegeiiw  ;irti-(  ii  Ende  des  ]N[ilam- 
Gletsehers  entfernt  liegt,  so  würde  unter  der  ubigcu  Voraussetzung 
Griesbach'«,  der  ich  auf  Grund  meiner  eigenen  Erfahrung^  l)ei- 
ptlichtc  der  Milnni-Uletseher  während  der  Eiszeit  eine  Länge  von  o'J/t//t 
erreicht,  somit  seine  g«\i;eii\väi-tige  Aasdeliniinur  um  etwas  mehr  als 
das  Doppelte  tibertrotVen  haben.  Es  würde,  um  In  i^piele  aus  den 
Alpen  zum  Vergleiche  heranzuziehen,  dieses  Anwaehsen  einem  Vor- 
htosse  des  Aletschirlctschers  bis  Leuk  im  Khonclhal,  oder  des  Un- 
teren Grindelwald-Gletseliers  l)is  (JsTeig  bei  Tnterlaken  ent-^jireelien. 
Die  Höhendifferenz  zwischen  Laspa  und  dem  <  Üc  tseherthore  des 
Eiöstromes  von  Milam  beträizt  etwas  über  400;//.  Im  Gebiete  der 
Dhauli  Oanira  ist  der  llühciiünter»ehied  zwischen  dem  goirenwUr- 
tigen  Stromende  des  Juma-Gletsfhers  und  jenem  znr  (^uartärzcit 
viel  bedeutender,  dem  starken  (l<  i;ille  do^  Juma-Xhales  entspre- 
chend, und  wohl  auf  ]()( zu  veranschlagen. 

Für  eine  Bet>tiinniun<;  der  Höhe  der  eiszeitlichen  Schneelinie 
reichen  diese  Daten  nicht  aus.  Die  heutige  Schneelinieuhüho  be» 

*)  C.L.  Qriesbach:.Geolog7  ofthe Central  Himalajas.''  Mem.  Oeol.  Siurvejr 
India,  Vol.  XXm,  p.  82. 
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stimmte  R.  Strachcy -  i  an  lKii  Südliängen  der  Nanda  Devi-Gruppe 
zu  15.600  e.  V.  ;47">()  ///  .  an  den  Westlmngen  zu  15.400  o.  l-\(U;iiO  )it). 
Gewiss  ist  nur,  dassdie  ."^clineclinic  nicht  unter  das  Isivcau  von  3H(M  )//i 
hei'ab^ifcdrückt  %voi'den  bciii  kann,  da  sonst  inv  Lower  Iiimalaya 
allenthalbeu  Spul'en  einer  ehemaligen  Verglctscheruug  zu  finden  sein 
miissten. 

Eine  Kif^entliiiinlichkeit  der  .ältoreu  Abiap;crunL''en  plai-iülen 
UrsprunjTS  im  ( Vntral-Hinmlaya  \'>n  Kiiraaon  und  (lurliwal.  deren 
ich  bereiu  erwähnt  habe,  iol  die  Selleuhoit  von  (irundnujränen  in 
denselben.  In  seiner  wiederholt  citirten  Monographie  hebt  Gries- 
bach (1.  c.  p.  Hl)  dns  Fehlen  von  ;2;i  k ritzten  und  gesehrnnmiten 
Geschieben  selbst  iu  den  reeenteii  Muränen  lif^rvor.  ^^\'ah^end 
meiner  vieljahrigen  Heispii  in  diesen  Ilochregi'tnrn.""  seiireibl  er, 
„habe  ich  in  den  ( ih-lselirnimriinen  verp^ebens  nneli  polirten  oder  jre- 
Sehrammten  Geschieben,  wie  sie  in  den  Alprn  sv»  banli;^  sind,  t:esucht. 
Kritzcn  auf  <^laeialen  l  ieschieben  lialx-  ich  im  llinial  txa  noch  nie- 
mals gesehen.  Ich  glaube,  dass  die  Denudation  durch  di>  Atinncphä- 
rilit  n  und  die  rasche  Verwitterung  der  Gesteine  alle  derartigen 
Kritzen  und  Sehrammen  verwischen  rnnsj?."-  Als  das  einzige  Beispiel 
eines  zweileihaften  Gletscherschliffes  führt  er  eine  geglättete  Gneiss- 
wand mit  undeutlichen  Spuren  paralleler  l'  urchen*'  bei  dem  Dorfe 
Maua  im  Thale  von  Badrinath  an. 

Allerdings  konnten  w  ir  uns  auf  unserer  Expedition  von  dem 
Vorkommen  gekrit:ster  und  geschrammter  Gescbit  lu  in  der  Grund- 
raoräne  des  Topidunga-Gletschcrs  und  in  gleicher  Weise  von  dem 
Vorkommen  ausgezeichneter  Gletscherschlitl'e  am  rechten  Ufer  des 
Bamlas-Gletschcrs  tiberzengen.**)  Nichtsdestoweniger  bleibt  die  That- 
sache  bestehen,  dasB  gekritzte  und  polirtc  Geschiebe,  wie  sie  für 
die  Grundmoräne  eines  Gletschers  bezeichnend  sind,  in  den  rccen- 
ten  und  alteren  r;"  i,  ialljildangen  des  Central-Himalaya  verbältnis- 
mfissig  selten  sind.  Auch  gegenwärtig  noch  sind  die  grossen  Glet- 
scher des  Central-Himalaya  durch  die  Entwicklung  riesiger  Ober- 
flächenmoränen au.sgezeichnct.  Die  Zunge  des  Milam-Gletschers 
beispielsweise  ist  auf  eine  Länge  von  G\'>j  A'^/*  so  vollständig  mit 
Moränenschutt  bedeckt,  dass  sie  sich  von  den  gleichfalls  mit  Schutt 
überrieselten  Thalgehängen  kaum  abhebt  Die  hohen,  steilen  Wände, 
welche  die  zumeist  schmalen  und  langgestreckten  Eisstrüme  um- 

*)  Journal  Aaiatic  Soc.  of  Bengal  XVIIT.  ISli»,  p.  '2S7, 

**)  vergl.  C.  Diener:    Sclmeegrenze  und  Gletscher  im  CentrAl-lliraalaya" 
Deatscbe  Kuud^cUau  i.  Geographie  und  Statistik,  XVI.  Jahrg.  4.  lieft. 
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Fanden,  senden  unanfhörlich  ihr  Verwitternogsmaterial  auf  die  letzte- 
ren berab,  das  nnter  dem  Einflnss  der  reichlichen  l^iederschlfige 
sich  zu  gewaltigen  Massen  anhttnft.  In  dieser  Bichtang  dttrften  die 
Verhältnisse  wfihrend  der  Eiszeit  kaum  wesentlich  andere  gewesen 
sein.  Die  Steigemng  des  GlaeialphKnomens  war  nicht  so  bedentend, 
um  die  Ansdehnni^  des  eisfreien,  über  die  GletscherstrOme  anf- 
ragenden Terrains  erheblich  zn  yenninderD.  Auch  von  den  diluvialen 
Gletsehem  des  Central^Himalaya  wurden  daher  ttberwi^end  Ober- 
flächenmoränen verfrachtet,  während  in  den  ungleich  stärker  ver> 
gletscherten  Alpen  der  Gesteinstransport  zumeist  nnter  dem  Eise 
vor  sich  gieng-. 

Sehr  interessant  sind  die  Spuren  glaeialer  Ablagerungen  dt>r 
Quartilrzcit  auf  dem  Tibetanischen  Abhang  des  Central-Himalaya, 

Schon  R.  Strachey*)  erwälint  der  Ausstreuung  zahlreicher 
Blöcke  eines  schneeweissen  Quarzits  über  den  Triaakalken  in  der 
Umgebung  des  Niti  Passes  (16.628  e.  F.,  5068  m).  Griesbach 
(1.  c.  p.  33,  34)  hat  diesem  Vorkommen  eine  ausführlichere  Dar^ 
Stellung  gewidmet.  Er  erkannte,  dass  die  abgerollten  Geschiebe, 
die  man  auf  der  Passhöhe  selbst  findet,  theils  aus  Crinoidenkalken, 
theib  aus  Quarziten  der  Carbonformation  bestehen.  Diese  älteren 
Gesteine  stehen  wohl  im  Süden  des  Kiti-Passes  an,  dieser  selbst 
aber  ist  in  die  jüngeren  mesozoischen  Schichtbildungen  eingeschnit- 
ten, die  in  regelmässiger  Aufeinanderfolge  das  Palaeozoicnm  über- 
lagern. Griesbach**)  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  er  die  Kette 
zu  beiden  Seiten  des  Niti-Passes  sorgßlltig  untersucht,  aber  nirgends 
Aufbrüche  von  palaeozoischen  Gesteinen  gefunden  habe.  Es  können 
also  die  erwähnten  Geschiebe  nur  von  Süden  her  auf  die  Passhühe 
gelangt  sein,  was  consequenter  Weise  zu  der  Schluasfolgerung  führt, 
dass  die  eiszeitliche  Wasserscheide  mit  der  beutigen  keineswegs 
zosammenfiel.  Griesbach  ist  denn  auch  der  Ansicht,  dass  die 
Kharbaeija-Schlucht  (nördlich  von  dem  Weideplatze  Goting) 
erst  während  der  Postglacialzeit  von  der  Dhauli-Ganga  durch 
rückläufige  Erosion  durchnagt  worden  und  dass  bis  zu  diesem  Zeit- 
punkte das  gegenwärtige  Quellgebiet  der  Dbauli-Ganga  dem  Becken 
von  Hundes,  beziehungsweise  dem  Sutlej  tributär  gewesen  sei. 


*    Ii".  Straclipv;  „On  tbo  geology  of  part  ot  tho  iiimaia^'a  Muuntaius 
anü  Tilwif.  Quart.  Jouni   Geol.  Soc.  VI,  1851.,  p.  30$, 

C.  L.  G  r  i  e  3  b  tt  c  Ii;  „(Jeology  of  the  Central-Hiidilay«»«  1.  c.  p.  33,  34. 
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In  der  ersten  HJilfte  des  September  18'.'2  habe  ich  selbst  tlen 
Niti-l'aös  Itcsucht  und  mich  von  der  weiten  Verbreitung  der  carbo- 
nischen Blöcke  in  der  Umorebnngf  desselben  überzeugt.  Diese  reichen 
bis  zu  einer  Höhe  von  17. 300  e.  F.  (5270  m)  und  finden  >ich  nicht 
nur  in  der  Senke  des  russca  tclbät,  t^ondt-rn  la^'^i  ii  Mrh  auch  auf 
dem  tibetanischen  Abhang  und  dem  w  a>ser<cbfMiicndeii  Kücken 
entlang  "J  bis  ,"j  Loi  Avcit  \  erfolgen.  Infolge  ihrer  autfalleiulen, 
schneeweisseu  l'äi  lnmg  heben  sie  sich  von  dem  Triaskalk,  dem  sie 
aufliegen,  sehr  scharf  ab,  so  dass  man  sie  dort,  wo  ^^ie  sieh  in  grös- 
serer Menge  beiwimnK  u  finden,  selbst  auf  eine  betrachlliche  1  Ent- 
fernung hin  sehen  mit  blossem  Auge  zu  unterscheiden  vermag. 
Auf  dem  Hange  des  auf  der  Karte  des  Survev  als  Niti  Nr.  II 
(17.063  e.  F.)  bezeichneten  Rückens  im  SO.  der  Pa^^^liöhe  liegen 
sie  in  solcher  Menge,  dass  sie  stellenweise  das  Grundgebirge 
fast  vollständig  verdecken  und  selbst  auf  einer  meiner  Photogra- 
phien als  ein  diesem  fremdes  Element  hervortreten.  Ks  nmss  Dim 
allerdings  bemerkt  werden,  dass  jener  Zug  von  Carbon gesieinen 
dem  jene  glacialen  Geschiebe  ohne  Zweifel  entstammen,  nord- 
westlich vom  Niti  Pass  über  die  tibetanische  Wasserscheide  in  den 
obersten  Thalbodcn  des  dem  Sutiej  tributäron  Shanki-Uivcr  hin- 
überstreicht. Allein  zwischen  diesem  Punkte  und  dem  Niti-Pjiss 
liegt  eine  Rt  ihe  von  b2iY)  bis  5500  m  hohen  Berggipfeln,  und 
die  ganze  Conliguration  des  Niti-Passes  ist  eine  derartige,  dass  eine 
Ausstreuung  glacialer  Blöcke  über  denselben  von  dem  Flussgebiete 
des  Sherik  River  aus  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Es  erscheint  viel- 
mehr auch  mir  die  Annahme  von  Griesbach,  dass  jene;  Ansstroti- 
nng  von  Süden  her  statti'and,  als  den  thatsächiichen  Verhältnissen 
am  besten  entsprechend. 

Die  Wahi'scheinlichkeit,  dass  Griesbach 's  Deutung  als  die 
richtige  anzusehen  sei,  wird  fast  zur  Gewissheit  erhoben  durch  die 
Thatsache,  dass  wir  Glacialerscheinungen  ahnlicher  Art  auch  aut 
uns^r  ersten  Excursion  nach  Hundes  im  Gebiete  von  Chitichnn 
.Encamping  G  round,  aber  in  noch  ungleich  grossartigerer  Weise 
entwickelt  fanden. 

Der  Zug  des  Chanambaniali  (18.360  e.  F.,  5596»«)  bildet  eine 
fast  genau  NS.  str«  i  Leade  Antiklinale  von  Dachsteinkalk,  die  im 
W.  von  einer  secuudären,  von  jüngeren  jurassischen  Sedimenten 
erfüllten  Mulde  begleitet  wird.  Über  alle  SchichtgUeder  dieses 
Zuges  sind  theiis  kantige,  theils  gerundete  Blöcke  von  erratischer 
Katur  in  enormen  Mengen  ausgestreut.    Sie  beginnen  in  einer 
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Hohe  Ton  ca.  100  e.  F.  Aber  der  Thalsoble  dea  Chiticlram 
Riyer,  bald  vereiiizelte  Anhäufungen,  bald  wahre  Wälle  Ton 
einigen  Metern  Höhe  aufbauend.  An  den  tieferen  Partien  der 
Gehttnge  unterhalb  der  Jsohypse  Ton  100  e.  F.  Aber  dem  Niveau 

des  gegenwärtigen  Flusslaufes  kommen  sie  nur  vereinzelt  vor,  so 
dass  man  wohl  annehmen  darf,  dass  sie  erst  nachträglich  von  den 
höheren  Theilcn  des  Gebirges  hierher  befördert  wurden.  Man  kann 
daher  die  untere  Grenze  der  inassenh rif  u  n  Anhäufung  jener  Blöcke 
mit  rund  16.200  e.  F.  f4900  m)  ansetzen.  Innerhalb  der  Blockmassen 
selbst  lässt  sieh  eine  »  inii^ermaassen  gesetzmUssige  Vcrtheilung  der 
Gescliielje  in  liezug  uut'  ihre  äussere  Gestalt  nicht  verkennen.  In 
der  unteren  Hälfte  der  Gehänge  ist  die  überwiegencle  Melir- 
zahl  der  Blöcke  gei  uiuiet  uud  polirt.  Je  höher  mau  auf  dem 
Berge  gelangt,  desto  mehr  nelnnen  die  eckigen  und  scharf- 
kantigen oder  höchstens  kantengenindetcn  Blöcke  überhand.  Von 
ca.  17.5UÜ  e.  F.  (5340  /«)  an  domiiiiren  sie  fast  aus^schliesslich. 
Die  letzten  Blöcke  finden  fich  in  einer  llöhe  von  ca.  18.000  e.  F. 
(5490  m).  Ihre  obere  \'erbrcitungKgronze  aber  ist  sehr  schart  mar- 
kirt,  da  sie  nahe  derselben  noeh  in  grosser  Anzahl  v<  rkonimen, 
während  darüber  hinaus  keine  Spur  mehr  von  ihnen  v  .rhantli  n  ist. 
Da  unter  diesen  Blöeken.  wie  am  Niti-l'aas,  weisse  <^huirzito  die 
Hauptrolle  spielen,  s.»  heben  sieh  die  mit  Geschieben  tiberstreuten 
Hänge  von  den  blockfreien  Stellen  des  Gebirges  durch  den  Gegen- 
satz der  Färbung  dentlieh  ab. 

Eine  Anijicht  der  (1i:inambaniali-Kette  findet  der  Tieser  in 
dem  ber(Mt3  wiederh'ilt  eitirten  Aufsatze':  „Selmeegrenze  und  Glet- 
scher im  Ccntral-Hinial;(  \  ;i  '  'Deutsche  Rundschau  für  (ieoi^raphie 
etc.  1.  c.  p,  4  des  Separatabdruckes).  Die  mit  errati>ehen  Geschie- 
ben bedeckten  Theib'  dos  Kfiekens  treten  in  dieser  Ansieht,  die 
nach  einem  von  mir  aufgenommenen  Photn^Tanmi  hergestellt  wurde, 
als  helle  Streifen  hervor.  Der  dunkel  gefärbte,  ca.  IS.Hni)  e.  F. 
hohe,  mit  FiniHecken  gezierte  Gipfel  im  Hintergrunde  ist  dai^  gen 
frei  von  erratischen  Bildungen,  desgleichen  die  beiden  Chanamba- 
niali-Spitzen  (18  32»)  und  18.:'.()0  e.  F.,  5584  und  5590  w),  deren 
höhere  den  Standpunkt  meines  photograpbischeu  Apparates  bei 
jener  Aufnalime  al)gab. 

Die  Art  der  Ausstreuung  der  Blöcke  und  deren  Verthcilung 
in  den  Terschiedenen  Ilöhenstufen  des  Gehänges  sehliesst  jede 
Annahme  eines  anderen  Tran-j)  rtes  derselben  als  durch  Ghitscher 
ans.  Die  Isohypse  von  18000  c.  h\,  (circa  5500  m)  als  die  obere 
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Verbreitungsgrenze  des  ikraticams  bezeichnet  daher  <lie  obere 
Grenze  des  alten  Gletschers.  Da  andereraeits  die  massenhafte  An- 
httnfang  Ton  Geschieben  selion  in  gerin^^er  Hohe  (circa  30  «0 
über  dorn  gegenwärtigen  Flusslaufe  sieh  geltend  macht,  so  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  derselbe  seit  der  Eiszeit  sein  Bett  nieht 
wesentlich  vertieft  hat.  Es  geben  uns  diese  Beobachtungen  die 
Möglichkeit  an  die  Hand,  die  Mächtigkeit  jenes  alten  Gletschers 
mit  ziemlicher  Ckoaoigkeit  zn  schützen.  Man  kann  dieselbe  anf 
mnd  600  oi  Teranschlagen,  also  eine  Dicke,  die  diejenige  der  be- 
deutendsten modernen  Alpengletscher  nicht  erheblich  flbertrifft 

Die  am  weitesten  gegen  Korden  gelegenen  Spuren  dieaes 
quartären  Gletschers  fand  ich  nördlich  von  dem  Weideplatze 
Lochambelkichak.  Die  Lttnge  jenes  Gletschers  moss  also  von  der 
Wasserscheide  am  Berggipfel  Dharma  Nr.  XI.  (20.430  e.  F., 
6227  m)  bis  zu  diesem  Funkte  mindestens  11  e.  Meilen  (17  Va  ^m) 
betragen  haben,  kam  daher  der  Länge  des  jetzigen  Milam-Gletschers 
fieist  gleich.  Auch  heute  noch  bildet  ein  circa  4  ktn  langer  Gletscher 
den  Absohluss  dieses  einst  gänzlich  vereisten  Thaies. 

Wie  am  Kiti-Pass  spielen  auch  in  den  Glacialablagerungen 
an  den  Flanken  des  Chanambaniali  und  bei  Ix>chambelkichak 
weisse  Quarzite  der  Carbonformation  die  Hauptrolle.  Auch  carbo- 
ntsche  Crinoidenkalke  sind  häufig.  Beide  stehen  Griesbach's 
Aufnahmen  zufolge  auf  dem  Hauptkamme  im  Gebiete  der  Wasser 
scheide  zwischen  dem  Chitichun-River  und  den  Thälem  von  Lissar 
und  Dharma  an.  Ihr  Vorkommen  auf  secuudärer  Lagerstätte  am 
Chanambaniali  und  bei  Lochambelkichak  hat  daher  nichts  be- 
fremdoides.  Neben  diesen  Gesteinen  jedoch  kommen  auch,  wenn) 
gleich  seltener,  Blöcke  aus  den  kiystallinischen  Haimantas  vor- 
wie  sie  nach  den  Erfahrungen  Griesbachs  auf  di>r  tibetanischen 
Wasserscheide  vom  Niti-Pass  bis  zum  Triplex  confinium  von  Byans, 
Hundts  und  Nepal  nirgends  anstehen,  auch  die  Structnr  des  Ge- 
birges die  Wahrscheinlichkeit  ihres  Auftretens  nahezu  aussehlicsst. 
In  den  ThUlem  von  Lissar  und  Dharma  beginnen  die  Haimantas 
12  bis  16  km  im  Süden  der  Wasserscheide  als  eine  Ijreite,  con- 
ti'nuiplicbe  Zone,  die  die  älteren  krystallinischcn  Bildungen  von 
den  Sedimentargesteinen  der  tibetanischen  Grenzr«  gion  tiennt.  L'm 
einen  solchen  Betrag  rausü  daher  die  \\'asserschiido  j=eit  der 
Glacialzeit  sich  gegen  Norden  verschobrn  liab<>n. 

*)  Für  <!■  II  T'üteraar-nir--,!  her  am  Al>scb\vun;;  bcrecimeto  AgReiiz  eine 
JJicko  von  460  m  (^Heim,  üaodbucli  der  GleUckerkande  p.  VJ), 
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Damit  Boll  natOriich  keineswegs  gesagt  weiden^  dass  dieser 
betrftchtlich  gegen  Sttden  Tersclkobenen  glacialen  Wasserscheide 
auch  die  Kammlinie  des  Gebildes  entsprach.  Durch  seine  Be- 
obachtungen am  Pfitscheijoch  bei  Sterzing  hat  Penck*)  den 
Beweis  erbracht,  dass  in  den  Gentralalpon  das  Gebiet  der  nord- 
alpinea  von  jenem  der  sfidalpinen  Vereisung  keineswegs  überall 
durch  die  Elammlinie  getrennt  wurde,  und  in  einer  sehr  interessant 
ten  Daratellung  der  Verschiebung  der  Wasseracheide  im  Brenner- 
gebiete  während  der  Eiszeit  hat  F.  v.  Kern  er  ^)  gezeigt,  dass 
die  Lage  der  glacialen  Wasserscheide  wesentlich  durch  die  Grössen- 
Verhältnisse  der  Sammelbecken  ftlr  die  Eismassen  der  einzelnen 
Thäler  des  Brennergebietes  bestimmt  war.  Eine  ähnliche  Erklärung 
dürfte  vielleicht  auch  für  die  Verhältnisse  im  Gebiet  des  Chitichun- 
liivcr  nicht  von  vorneherein  auszuschliessen  sein.  Die  das  Lissar- 
und 1  )lianiia-'J'lial  umrahmenden  SeitenkUmme  tragen  bedeuten- 
dere Eihc'biingo!i  und  sind  auch  heute  weBcntlieli  stärker  ver- 
gletschert ah  der  wasscrachcidendc  l]auj)tkainin.  Ks  ist  daher  wohl 
niöglich.  dass  diesen  Gletsebein  führend  der  (^»uartärzeit  der  Auü- 
weg  nach  .Süden  zu  enge  wnr  und  ein  Theil  der  Eisrnassen  sich 
nacii  iSürden  über  die  tibctanisclio  ü renzkette  ergoss.  Das  Ueber- 
fliessen  der  quartliren  Gletscher  der  Maladettii-Gr'uppc  iibur  den 
Pyrcnäenkamiu  im  Toi  t  Venasque  und  den  Pässen  gegen  das  Thal 
von  Joueou***)  kiinnte  als  ein  analoges  Beispiel  zum  Vergleiche 
herani;ezogen  "sverden.  Daneben  bleibt  allerdings  auch  die  Möglich- 
keit ütfen,  dass  die  Th.äler  von  T.i^sar  und  Dlmrnia  erst  in  der 
Postglacialzeit  ilire  Wurzelpuukt«'  durch  rückliiuligc  Erosion  aus 
der  Zone  der  Haimantagesteino  bis  an  die  heutige  Wasserscheide 
nach  i^^orden  verlegt  haben,  f) 

*)  A,  P«ttek:  „Zur  Yer^etaehenuig  der  DeutMhen  Atpai*.  Leopoldia« 
BmO»  1886,  Heft  XXL  p.  S  dee  Sepamt-Abdnickee. 

♦*)  F.  V.  K  e  r  n  e  r :  „Die  Verschiebungen  d-  r  Wasserscheide  im  Wippthale 
'Während  der  Eiszeit".  Sitzpsber.  d.  kais.  Aknd.  d.  Wiss.  Wi<_u,  math.-nnt.  Cl.  Bd. 
C.  Ahth.  1.,  Dcwinber  1891  und  „T'ic  letzte  Vcrglülscherung  der  Gentralalpon 
im  Morden  lieji  Breuner".  Mitth.  d,  k.  k.  Ucograph,  Ges.  Wien  1890.  p,  311  ff. 
***)  A.  Penck:  „Di©  EiazeU  m  den  Pyrenäen"  i.  c.  p.  33, 
t)  BezOglieh  der  topographischen  nsd  geologiichen  YerhiÜtniiBe  veigl. 
die  Karte  bei  Grieabaeh  und  in  DenkBchr.  kaia.  Akad.  d.  Wisa.  matlLHMt 
Cl.  Bd.  LXIL 
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Die  ersten  Mittbeilnngen  über  eine  grossere  Ausdehnimg  der 
qnartttren  Gletscher  im  Himalaja  sind  von  Sir  Joseph  Hooker*) 
in  seinen  ^Himalayan  Journals^  gegeben  worden.  Dieser  ausge- 
zeichnete Beobachter,  dessen  eben  citirtes  Reisewerk  die  angehendste 
nnd  fesselndste  Darstellang  enthält,  die  wir  bis  hente  Uber  das 
mächtigste  Hochgebiige  der  Erde  besitzen,  hat  an  zahlreichen 
Orten  in  Sikkim  die  Sporen  einer  ehemaligen  Vei^letschenmg 
nachgewiesen.  Er  erwähnt  solcher  im  ganzen  Bereiche  der  soge- 
nannten Seenregion  von  Sikkim,  ans  den  Thälem  yon  Tanbar, 
Yangma,  Latschnng,  auf  dem  Tankra  Fass,  bei  Lamteng  (8900  e. 
F.,  2700  m),  Kambatsehen  nnd  an  vielen  anderen  Localitäten. 
Als  untere  Grenze  der  Verbreittmg  der  Glacialbildongen  wird  von 
ihm  bald  eine  Hohe  von  7000 — 8000  e.  F.,  bald  eine  solche  von 
9000  e.  F.  angegeben.  An  einer  Stelle  seines  Reisew^rkes  (p.  194) 
heisst  es:  ^In  allen  Thfilem  des  Himalaja,  in  welchen  ich  hinauf- 
stieg, traf  ich  hei  einer  Hohe  von  etwa  7000  oder  8000'  (2100 
beziehungsweise  2400  m)  auf  alte  Moränen,  welche  beweisen,  dass 
in  ii^end  einer  früheren  Periode  die  Gletscher  bis  an  die  Stelle 
herabreichten,  jirelche  jetzt  diese  Moränen  einnehmen".  Dagegen 
wird  an  einer  anderen  Stelle  (p.  130)  auf  unumstOssliche  Beweise 
hingewiesen,  „dass  in  allen  Thälern  von  Sikkim  und  Kepal,  die 
mit  Bergen  von  16.000  Fuss  Hohe  (4800  m)  und  darüber  in  Ver- 
bindung stehen,  ehedem  bis  zur  Höhe  von  8000-  J 0.000'  (2400 
bis  3050  7n}  Gletscher  herabreichten,  die  volle  40  Meilen  (65  hn) 
lang  und  500  Fuss  tief  gewesen  sein  müssen".  An  einer  dritten 
Stelle  endlich  (p.  284)  macht  Hook  er  darauf  aufmerksam,  dass 
„Zeugnisse  vom  Eise  herrührender  Naturerscheinungen  in  allen 
Thälern  des  Himalaya  in  und  über  einer  Jiühe  von  v^OUO  Fuss 
(lii  i  )  /»)  vorhanden  seieu^. 

Vuu  der  Unsicherheit  über  die  untere  Grenze  der  Spuren 
alter  Vergletscherung  in  Sikkim  abgesehen,  scheinen  diese  Spuren 
selbst  so  typisch  "wie  irgendwo  in  den  Alpen  tuf.vickclt  zu  sein 
liiöbcaoudere  sind  in  Sikkim  für  eine  ekcm.dige,  au.><;^a'dehntere 
Vereisuntr  des  Gebirges  auch  orogra[)hiselie  Beweise  —  ein  Aus- 
nahmsfall  im  Iiimalaya  —  in  der  Gestalt  zahlreicher  Ilochgebirgs- 

*)  J.  II  o  o  k  e  r  :  ..  Uinialayan  Journals".  Deutsche  Aufgabe,  Lcipzip, 
Djk'sche  Buchliaudlung  (oimo  Jahrcsangabd) ;  inslcs.  p.  100,1-2,  loO,  134,  191, 
880,  852»  254,  284  o.  a. 
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Seen  vorhanden.  *)  Einzelne  dieser  Seen,  wie  Bidan  tso  sind  von 
W.  T.  Blanford**)  direct  als  ,|die  cbarakteristiscbesten  Beispiele 
von  CUadalseen,  die  man  überhaupt  sehen  kann^,  bezeichnet  worden, 
eine  Ansieht,  die  auch  von  L.  Loezy  bestätigt  wnrde.  Die  Rich^ 
tigkeit  der  Angaben  von  Hook  er  bezQglich  der  Verbreitai^ 
ftlterer  Gladalspnien  in  Sikkim  ist  im  übrigen  von  seinen  Nach- 
folgern W.  T.  Blanford***)  nnd  P.  N.  Boaef)  ohne  Wider- 
apnich  anerkannt  worden. 

Als  die  tie&ten  Olaciakpnren  bezeichnet  W.  T.  Blanford 
Jene  im  Thale  des  Lachnng  (Teesta)  bei  Xschmigt&m,  wo  zwischen 
7000  nnd  8000  Fnss  (2100—2400  m)  alle  Thalgehi&nge  die  typischen 
Contonren  von  Boches  montonnte  zeigen.  Mit  dieser  Angabe  steht 
allerdings  eine  andere  im  Widerspruch,  die  mit  spedellem  Hin- 
weis  auf  die  eben  citirte  Arbeit  den  tie&ten  Ptankt  im  Teesta 
Thale,  wo  noch  unzweifelhafte  Qletscherspuren  sich  finden  sollen, 
in  eine  Hohe  von  5000  Fuss  (1530  m)  verlegt,  ft)  Dagegen  gibt 
P.  K.  Boso  an,  dass  der  niedrigste  Ptankt,  wo  im  Lachung- 
Tbale  noch  sichere  Anzeichen  von  Glacialbildungen  in  Qestalt  von 
Moränen  vorkommen,  8790  Fuss  (2680  m)  hoch  gelegen  sei,  dass 
aber  noch  bis  7000  Fuss  abwärts  das  Thal  den  U  förmigen 
Charakter,  wie  in  seinen  vergletscherten  höheren  Partien  beibe- 
halte. Da  W.  T.  Blanfordttt)  auch  in  seiner  Discnasion  mit 
Ho  Worth  7000—8000'  als  die  untere  Grenze  angibt,  über  der 
alte  Gletseherspnren  in  Sikkim  vielfach  zu  sehen  seien,  glaube  ich, 
dass  die  obige  Angabe  im  „Manual  of  the  Geology  of  India"  nur 
auf  einem  Irrthum  beruht. 

Wie  man  sieht,  variiren  die  Angaben  über  die  untere  Ver- 
breitungsgrenze des  Brraticums  im  Himalaja  von  Sikkim  zwischen 
2100  nnd  2700  m*   Speciellere  Hinweise  auf  Moränen  beziehen 

*)  8ir  Bichju-d  T  e  ni  p  1  o  :  „Tho  Lake>Kegion  of  SikkiD,  on  tho  frantMr 
of  Tibotr  Proceed.  R.  Geogr.  Soc.  1881.  p.  821—338. 

**)  ibidem  p.  339. 

♦**)  VV.  T.  B  1  a  u  f  0  r  d :  j^Accouut  of  a  vibit  to  tho  Enstern  and  Nor- 
thern Frouticra  of  indepeaddnt  Sikkim".  Joum.  Aaiai  Soa  of  Boogal  XL.  1871« 
Pt  8.  p.  867— 4S0. 

t)  P.  N.  Bote:  »Notes  on  the  geology  end  mineral  resouroM  of 
Blkkim".  Eecord«  Geol.  Survoy  of  India  XXIV.  1891.  p.  217—2:^0. 

tt)  M  0  d  1  i  c  o  1 1  and  Blanford:  „Mannal  of  the  geplogy  of  ludia" 
1.  edition,  Calcutta  1H79,  Pt.  I  p.  372. 

-j~it)  W.  T.  Blanford:  „Note  on  the  ago  and  aaoient  glacie»  of  dio 
BimUayas**.  Oeologic«!  Magaaino  1891,  {k.  8D9. 

MJtth.  i.  k.  k.  Oeogr.  Oet.  18M.   1.  ^ 
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sich  l>ei  den  liier  namhaft  gcmacliten  Forschern  in  keinem  ein^ 
zigen  Falle  auf  Punkte,  die  niedriger  als  2G00  m  j^clegen  wären. 
Man  wird  demzufolge  vorläufig  wohl  am  besten  diese  Hohe  als 
die  untere  Grenze  nnzwr  ifelhafter  Anzt  lclien  der  quartÄren  Ver^ 
gletschcrung  in  Sikkim  ansehen  dttri'en.  Di*  II  ihe  der  Sciuiee- 
linie  an  den  südlichen  Abhüngen  des  Sikkim-Uimalaya  schätzt 
Hook  er  auf  15.000  e.  F.  (4700  m)»  Die  Gletscher  gehen  nach 
den  Mittlieilungen  desselben  Forschers  und  nach  jenen  von  Bose 
durchschnittlich  bis  IB.öOOe.  F.  •4100  m),  am  Kinchinjanga  jedoch 
bis  12.500  e.  F.  (3J»00  m),  also  2(X)0— 3000  e.  F.  (600—900  m] 
nnter  die  gegenwärtige  Schneelinic  herab.  Es  endeten  sonach  die 
quartären  Gletscher  des  östlichen  Himalaya  in  einem  um  1200— 
1600  m  tieferen  Niveau  als  die  modernen  £i88tröme  desselben  Ge- 
birges. Es  stimmt  dieses  Ergebnis  ganz  gut  mit  jenem  überein, 
das  sich  für  den  Central-Himalaya  von  Knmaon  und  Gnrhw&l 
ans  der  Höhendifferenz  zwischen  dem  eiszeitlichen  nnd  dem  gegen- 
wärtigen Ende  des  Juma-Gletachers  berechnet  (ca.  1000  fii).  Die 
trotz  der  etwas  mehr  g^en  Süden  vorgeschobenen  Lage  stärkere 
Entwickelnng  des  Glacialphänomens  in  Sikkim  hat  nichts  Aoffidli» 
ges  an  sich,  da  einerseits  die  Menge  der  Niederschläge  im  iSst- 
lichen  Himalaya  eine  bedentendere  ist,  gleichartige  meteorologische 
y^hältnisse  während  der  Eiszeit  voransgesetet,  daher  grOsse  Hassen 
von  Schnee  fallen  roussten  als  im  Central-Himalaja,  andererseits  aber 
auch  die  Gipfelhöhe  der  Kinchinjanga-Gmppe  jene  des  Nanda 
Devi-Massivs  noch  nm  ca.  800  m  ttbertrifft. 

Soweit  wäre  also  die  Uebereinstimmnng  zwischen  den  ver^ 
sehiedenen  Beobachtungen  in  Sikkim  nnd  meinen  eigenen  im  Gen- 
tral-HimaUya  eine  vortreffliche  nnd  könnte  man  demzufolge  ver- 
sucht sein,  die  Feststellung  der  unteren  Gletscheigrenze  während 
der  Glacialzeit  mit  2500 — üfSOO  m  als  ein  gesicherte  Resultat  jener 
Beobachtimgen  hinzunehmen,  wenn  nicht  eine  sehr  aufßdlende 
Angabe  Godwin-Ansten's*)  ttber  Gletscherspuren  in  denKägä 
Hilb  von  Assam  mit  demselben  in  Widerspruch  treten  würde. 

Die  Naga  Hills  biluen  einen  Theil  der  nöiiilh  h  vom  Brahma- 
putra bciUiutig  AViSW  —  ONO  streichenden,  cciiüalt u  ( iebirtjskette 
von  Assam.  Sie  liegen  unter  26 '4  N.  Br.,  aUo  um  1 'y.,  Breiten- 
grade südlicher  alü  der  ilauptkamm  des  östlichen  Himalaya  und 


)   11.  (umI  w  i  n  -  A  II  s  t  0  n ;   ^  riic  cvidcnce   of  j»o>it   [rlaeial   actiun  in  tlic 
Käga  Hills,  Asjiam.'*  Jourual  Asiat,  ^^uc.  of  ßcngal  IsTö,  XIAV.  l't.  2.  p.  200. 
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überschreiten  selbst  in  ihren  Culminationspiukten  nirgends  die  Höhe 
Ton  10.000  e.  F.  Ihre  höchste  Erhebung  gibt  Godwin-Austen 
zu  9890  e.  F.  (3015  m)  an.  Aus  diesem  Gebirge  nnn  führt  der 
gmannte  Forscher  deutliche  Glacialspuren  an.  Die  Moriincn  des 
Barrail  sollen  all«^  Merkmale  von  solchen  in  bestimmtester  Weise  an 
sieh  tragen.  Sie  liegen  in  5000  e.  F.  (1525  m)  Meereshöhe.  Moränen 
werden  femer  aus  mehreren  Seitengräben  des  Zullo  Eiver,  insbe- 
sondere aus  jenem  des  Gaziamrh,  citirt.  Sie  cmV  n  in  5100  e.  F. 
(1550  m)  Meereshöhe,  während  grosse  erratische  BiOcke  noch  in 
4800  e.  F.  (14(10  //'  I  vorkommen  sollen. 

Die  Dichtigkeit  der  Deutung  jener  Bildungen  als  Glacial 
ablagerungen  Yoransgesetzt,  müsste  liieraus  consequenter  Weise  ein 
Herabdrficken  der  glacialen  Schncclinie  auf  mindestens  2700  m 
gefolgert  werden.  Die  gladaie  Schneehnie  wttre  also  in  den  'ishgk 
Hills  mn  600  m  tiefer  gelegen  als  im  centralen  und  Ostlichen  Hi- 
malaya.  Von  den  colossalen  Erhebungen  des  letzteren  Gebiiges 
reichten  die  Gletscher  während  der  Eiszeit  nur  bis  2500—2600  m 
herab,  indessen  die  niedrigen  KügÄ  Hills  Gletscher  erzeugt  hätten, 
die  erst  in  1500  m  ihr  Ende  fanden.  Auch  Godwin- Austen 
ist  dieser  Widerspruch  in  dem  Verhalten  der  angeblichen  Glacial- 
bildtmgen  nicht  entgangen  und  er  versuchte  denselben  durch  den 
Hinweis  auf  das  ausserord^tliche  Ausmaass  der  Niederschläge  in 
den  Beigen  Ton  Assam  sn  erklären.  Man  mttsse  annehmen  — 
meint  er  —  dass  den  heutigen  Regenmengen,  *den  grOssten  bisher 
auf  der  Erde  gemessenen,  entsprechend,  zur  Eiszeit  so  grosse  Mengen 
Schnee  auf  den  Kag&  Hills  fielen,  dass  sie  trotz  der  geringen 
Höhe  und  sfldlichen  Lage  der  letzteren  die  Bildung  von  Gletschern 
ermöglichten. 

Wenngleich  zugegeben  werden  muss,  dass  eine  geringe  Diffe- 
renz in  der  Hohe  der  ghicialen  Schneelinie  in  den  K^gä  Hills  und 
im  Himalaja  durch  diesen  Umstand  erklärt  werden  könnte,  so 
ist  der  letztere  doch  zu  einer  befriedigenden  Erklärung  so  bedeu- 
tender  Niveaudifierenzen,  wie  diejenigen,  um  die  es  sich  hierhan* 
delt,  absolut  unzureichend.  Die  Annidime  einer  Verwechslung 
pseudoglacialer  Bildungen  mit  echten  Moränen  von  Seite  Godwin- 
Austen's  wfirde  das  scheinbar  Räthselhafte  in  jenem  Vorkommen 
ohne  Zweifel  am  leichtesten  lOsen.  Wenn  man  in  Anschlag  bringt, 
dass  der  genannte  Beobachter  auch  in  Eashmir  manche  Bildungen 
(z.  B.  die  Geschiebe  von  Baramula)  als  glaciale  gedeutet  hat,  die 
von  anderen  Forschem  (z.  B.  von  Lydekker)  durchaus  nicht 
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als  solche  aufgefasst  werdeUj  so  gewinnt  diese  Veniuithung  noch 
an  Wahrscheinlichkeit.  Auf  der  anderen  J?eite  jedoch  lauten  God- 
win- Austens  IMittheiiuiigeii  bezüglicli  <l<r  Morflnennatnr  der 
Scbuttwälle  dr.s  Burrail  so  auffallend  hei^tinimt,  dass  es  d«  k  Ii  schwer 
angeht,  dieselben  ciniach  ad  avt;\  zu  le;u^(  D.  .ledeiiialls  geliüreu  die 
Nag4  Hüls  zu  denjenigen  Theilen  ( »stindiens.  in  denen  neuerliche 
Untersuchungen  über  Spuren  des  (|uartiiren  UlucialphAuomens  von 
ganz  besündereni  Interesse  sein  würden. 

Als  pseudü^daeiah;  liildungen  sind  wohl  mit  voller  Bestimmt- 
heit die  Blockanhäufuiigen  von  Etoun<lah  am  Ausgange  des  Nepal 
Vallev  .«;e^'en  das  Dun  zu  deuten.  iSie  liegen  in  dn-  I>eprp«?inn 
zwischen  der  ersten  Kette  des  Lower  Hiraalaya  und  der  lland/duc 
der  Siwaliks  in  nur  1.")M0  e.  F  (450  Mcereshßhe.  H.  H.  Med- 
licott*)  sprach  sie  <kr  Grösse  und  d<r  Art  der  Anordnung  der 
einzelnen  Blöcke  wegen  als  jL-daeiaU  Krratica,  allerdings  mit  eini- 
gem Zweifel  an  und  er  betonte  zugleich  ausdrücklich,  dass  er 
aul  seiner  ganzen  Reise  durch  Nepal  bis  Katmanduh  nii^nds 
eine  Spur  von  Glacialablageruugeu  angetrofTen  habe. 

Es  mag  bemerkt  werden,  dass  für  die  weiter  im  Westen  an 
Nepal  anschliessende  Randzone  des  llimalaya  alle  Beobachter 
'  die  Kxiatenz  von  Glacialspuren  bestreiten.  C.  S.  Mid  dlemiss**) 
leugnet  eine  «nlchc  für  den  Subhinialaya  von  Gurhwäl  und  Kumaon, 
K.  D.  Oldham***)  ffir  .Taunsar,  und  schon  R.  Stracheyf)  gab 
der  Ueberzeugung  xiusdruck,  dass  die  qnartären  Kisströme  des 
Himalaja  niemals  weder  die  Siwaliks  noch  die  eigentliche  Hoch- 
ebene von  Tibet  (Hundös)  erreicht  hätten.  TMi.  r  die  wahr*  Natur 
jener  Hlockaahftafnngeil  TonEtoundah,  die  Medlicott  für  glacial 
za  halten  geneigt  war,  gibt  vielleicht  eine  Bemerkung  von  P.  N. 
Boseft)  über  die  Blockanhüufungen  in  den  ThUlern  des  Banjit 
und  Hammam  in  Sikkim  den  besten  AnfschiosB.  „Die  Grösse  der 

♦)  H.  B.  Medlicott:  ,Note  on  ihe  geology  of  Nepal."  litocords  tieoL 
Survey  ot  Indi«  VlIL,  1875,    Tt,  4.  p.  100,  101. 

**)  C.  8.  Middlemias:  „Ph^sical  geology  of  tiie  Sab-Uimala;« 
of  GnrliwU  and  Kvmaon.*  Mem.  Oed.  Burtvy  oflndU  XXIV.  1890.  Pt.S,  pwSl. 

K.  D  Oldbam:  „Note  on  tlio  goologj  of  Jaimalf  and  the  Jaxw 
HiinAtayas  "  Geol.  Survey  of  India  XVI.,  188.3.  197. 

f)  iL  ^tracbey:  „On  the  physi-al  i,'eT;rr.i[ili v  of  the  proylnces  of 
Kumaon  and  Uarliv^al  m  the  Ilimalayu  Mts.  ana  ot  the  udjoiiüu^  part«  of  Tibet." 
Joani.  B.   Geograph.  Soc  1851.  XXI.  pag.  71,  72. 

tt)  P.  I^-Bo«e:  nCAtncts  from  the  Joornal  of  a  trip  to  thegUciers  of  fhe 
Sabm,  Pandim  etc.  BeQorda  Qeol.  Stur,  of  India  XXIV.  1891.  Ft.  I.  pag.  68. 
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Blöcke"  —  schreibt  Bose  —  „ist  keinesfalls  ein  sicheres  Merk- 
mal für  ihre  glaciale  iSatur.  Im  RanjitHass  und  in  anderen,  Fittssen 
des  Ilimalaya  habe  ich  wiederholt  tief  unter  jenem  Niveaiiy  das 
man  vernünftiger  Weise  noch  als  untere  Verbreitungsgrenzö  der 
quartäi'en  Gletscher  ansehen  kann,  Bl<}cke  beobachtet,  so  gross 
wie  nur  irgend  welche  glacialen  Uisprnsgs.  Wer  die  Üewalt  joner 
Flüsse  während  der  Regenzeit  gesehen  ha^  der  kann  wohl  kaum 
an  ihrer  Fähigkeit  zweifeln,  selbst  so  ungeheure  Blöcke  von  ihr&r 
nr^Hrünglichen  Lagerstätte  fortzatnigeu.  Gnei.ssblücke  von  riesigen 
Dimensionen  liegen  beispielsweise  im  Flossbetto  des  Eomman  bei 
dessen  Zosammenfluss  mit  dem  Ranjit,  wo  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  nnr  Quarzit  ansteht»  so  dass  jene  Blöcke  offenbar  durch 
den  Fluss  ans  einer  betrttehilichen  Entfernung  hierheigebracht 
worden  sein  müssen." 

Ueber  die  Glacialbildungen  in  Spiti  liegen  nur  wenige,  aber 
z»  Tli.  sehr  bemerkeuswerthe  Beobachtungen  vor,  insbesondere  jene 
vonMcMahon*)  und  Ii.  D.  Oldhara**),  während  Stoliczka***) 
auf  seiner  bekannten  Expedition  nach  Spiti  und  Rnphn  im  Sommer 
1864  «liosom  Gegenstände  leider  keine  Beachtung  geschenkt  hat. 

31c  31  a  hon  fahrt  einige  Beispiele  älterer  Glacialbildungen 
in  der  Ilochiegion  von  Spiti  an  und  folgert  aus  denselben,  dass, 
währcoid  sich  eine  grössere  Ausdehnung  der  gegenwärtigen  Glet- 
scher während  der  Eiszeit  allerdings  nachweisen  lasse,  kein  Beweis 
dafür  vorliege,  das  jene  Gletscher  jemab  unter  die  Höhe  Ton 
11.000—12.000  e.  F.  (3350—8650  in)  herabgereicht  hätten. 

R.  D.  Oldham  zeigte,  dass  die  quartären  Gletscher 
auf  beiden  Seiten  des  Babeh  Passes  (nicht  gemessen,  aber  über 
16.000  e.  F.)  genau  die  Verhältnisse  widerspiegeln,  welche  die  heu- 
tigen Gletscher  darbieten.  Die  alte  Endmoräne  des  qnartären 
Gletschers  auf  der  Kordseite  des  Passes  li^t  bei  dem  Dorfe  Muth, 
3000  e.  F.  unterhalb  der  Kammlinie  und  17  Meilen  (27  km)  Ton 
dieser  entfernt,  während  auf  der  Sttdseite  tiefer  als  1000  e.  F.  und 
Aber  Vs  Meile  (ß'Skm)  von  der  Passhöbe  entfernt  keine  Gletscher- 

*)  C.  A.  Mc  Malion:  .N'otos  of  a  toiir  tlimngli  Hangrang  and  S|»itL* 
Üecord«  Geol.  «urv.  ot  India  XII.  1879,  Vt.  I.  pag.  ÜB. 

*•)  11,  D.  Oldham:  „Some  notos  on  the  geolojjy  of  tbe  NW.  Hima* 
Uyaa."    Kecords  Geol.  Surv.  of  India  XXI.    IS^S.    pn?  15-2. 

•••)  F.  8t  0  Ii  c  z  k  a:  „t!oolog!c;il  Soctiom  across  ihe  UiniKlayan  MouuiainH 
from  Wangta  Bridge  on  the  River  Sutloj  to  äuagdo  ou  the  Indus."  Hemoirs 
QmI.  Surr,  of  India  Toi.  V.  Pt  I.  ias5. 
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spuren  mebr  vorkoiuiueu.  Auch  lieutu  noch  erstreckt  aieh  der 
Balteh-Gletscher  2^ '3  M'eiieii(4 vou  der  Passhöhe  gegen  Norden 
wUhreud  auf  «It  ni  ^üdlichen  Abhang  nur  ein  ganz  unbedeutender 
Firnfleck  sieh  beiludet. 

Aus  den  von  Mc  Mahon  und  Oldham  mit^t  thoilt«  11  I^enb- 
achtun^M'U  liisst  sich  ulicr  auch  entnehmen,  das^s  (iic  ci-zcitliriu) 
Schncelinio  in  bpiti  lictrüchtlicli  lioher  la^;  als  im  ( 'cntr  il-l  I  imahiya 
vr>n  Ourliwal.  gciiiileso,  Avie  lu  utc  nneh  in  F.'Iu''«'  drr  >  «Ten 
Trockenheit  t'm'T-^('it>  nnd  der  in::i  ii  I  jrhebung  der  Uipfel 
andererseits  die  ^chneelini**  in  Spiti  ein  hüli<  ! t-«  Nivrnn  einnimmt. 
Wenn  aber,  wie  ans  alkn  hisherip-pn  l^eoh  iclitungen  erliellt,  das 
eiszeitliche  Glacialphäii- inen  auch  im  iiimalava  sich  nur  als  eine 
Potenzierung  des  heuti^on  «larsteiU,  so  bililct  die  ThaL-ai  ho,  dass 
in  Spiti  die  Verbreitungsgiciize  der  (juartar«  n  (^lotseher  nirgends 
unter  das  Niveau  von  8;')0<  •  m  herabt^pdrOekt  war,  ja  auf  der  Süd- 
seite des  Jjabeh  Passes  sogar  über  40()0  fw  big.  einen  neuen  Be- 
weis gegen  die  ]\Iögbchkeit  einer  V'erglet^^eherung  des  Lower  Hiina- 
laya.  Sie  darf  somit  als  willkommene  Bestätigung  der  von  Hook  er, 
Middleraiss,  Griesbach,  von  mir  selbst  und  anderen  in  den 
weiter  gegen  Osten  gelegenen  Tbeilen  des  Himalaya  gewonnenen 
Erfahrungen  gelten. 

Dass  in  den  an  Spiti  südwUrt^  angrenzenden  Theilen  des 
Lower  Himalaya  Spuren  alter  Gletscher  fehlen,  hat  K.  1).  Old- 
ham*) gelegentlich  seiner  geologischen  Aufnahmen  in  der  Umge- 
bung von  Siinla  festgestellt.  Allerdings  erwähnt  er  aus  einigen 
ThAiem  dieses  Gebietes  des  Vorkommens  von  Ablageni?i2-  'n,  die 
meist  aus  mehr  oder  weniger  eckigen  Bl.icken  von  1  Fuss  Durch 
messer  bis  zu  feinen  Sauden  besteh«  n  und  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  Moränen  zeigten.  Sie  sind  stets  auffallend  deutlich 

geschichtet  und  als  Absätze  Hiessenden  Wassers  anzusprechen.  Ihre 
eckige  ]?esehaftcnheit  ist  der  kurzen  Dauer  des  Transportes  zuzu- 
schreiben, die  Vennischung  von  Fragimmten  von  so  verschiedener 
Komgrösse  dagegen  der  Steilheit  des  Gebünges,  an  dem  sie  ange- 
lagert >vurden,  und  dem  starken  Wechsel  in  der  Wasserführung 
der  Flttsse. 

Unter  allen  Himalaya-Landseluiftcn  ist  auch  gegenwärtig  nocli 
Ladakh  am  stärksten  vergletschert.  iOs  darf  daher  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  aus  den  Thälern  dieses  Gebietes  von  verschiedenen 

•)  K.  D.  OldhAm:  „Sketch  of  tUe  {,'culügy  of  Simla  ;ui<l  Juto-li."  Kcc. 
Geol.  Surv.  of  India  XX.  1887.  p.  160. 
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Forschern  überoiiistiimnend  G  let-rlierspmen  citirt  werden,  die  aut 
eine  bedeutende  Ausdelimini;  der  (|uartäreii  JMsströme  dos  nord- 
westlichsten Iliinalaya  und  der  Mustagh  xu  ächliesseii  ge- 
statten. Per  Biafo-,  Hispar-  und  Bahoro-Glet.^«  her  pind.  von  den 
Polargletsclit  rn  abiccaehen,  die  grüs-^ten  bis  heute  bekannten  Gebirga- 
gletsclier.  Während  der  QaartUrzeit  jedoch  ^\a^  nach  den  überein- 
stimmenden Mittheil imgi;n  von  Drew*)  und  L  y  d  c  k  k er das 
ganze  Thal  des  Sliigar  River  bis  herab  nach  iSkardo  am  Indus 
vereist.  Es  ergibt  dies  für  den  das  Thal  ausfüllenden  Kisstrom  eine 
Länge  von  ca.  100  englischen  Meilen  (160  km) 

Gewisse  Schichtstonin^.  n  in  den  „Karcwas"  des  Indus  bei 
Skardo  mögen  daher  immerhin  der  Stauchung  durch  die  daraber 
binwegfliessenden  Maasen  jenes  Eisstromes  zugeschrieben  worden, 
wie  dies  schon  T.  Thomson***'  im  Jahre  1852  annahm.  Mächtige 
Loealglctscher  stiegen  selbst  noch  unterhalb  Skard  <  bis  an  den 
Indns  herab.  Drew  oonstatirte  die  gewaltig  entwickelte  Endmoräne 
eines  solchen  bei  Katsura,  16  Meilen  (25 '/^  kin)  unterhalb  Skardo 
und  sprach  die  Ansicht  aüs,  dass  jener  Gletscher  während  der 
Eiszeit  den  Indus  abgedämmt  und  das  Thalbeeken  von  Skardo  zu 
einem  See  aufgestaut  haben  dürfte.  Eine  ähnliche  Erklärung  bat 
spUer  Jamieson^t)  für  das  obere  Becken  des  Sntlej  in  Tibet  ge- 
geben, indem  er  dasselbe  gleichfalls  für  eine  lacustre  Bildung  ansah, 
die  er  derAnfttaunng  eines  Sees  durch  die  eiszeitlichen  Gletscher 
zuschrieb,  aUerdings  ohne  ftlr  seine  Behauptung  einen  näheren 
Beweis  zu  erbringen.  Auch  aus  der  Umgebung  des  Pangkong-Sees 
an  der  Grenze  gegen  Tibet  und  Rupshu,  und  aus  dem  Nubra- 
Thale  bei  Ghar&sa  macht  Drew  ff)  Gletscherspuren  namhaft 
und  berechnet  die  Mächtigkeit  des  quartSren  Gletscher«,  der 
das  Nubia-Thal  zur  Eiszeit  erfüllte,  zu  4000  bis  4500  e.  Fuss 
(1200 — 1350  4»).  Jedenfalls  darf  mit  Bestimmtheit  angenommen 
werden,  dass  die  alten  Gletscher  im  oberen  Indus-Gebiet  bis 
zu  einer  Meereshohe  von  beiläufig  7000  e.  F.  (2100  m)  herabge- 
reieht  haben. 


*)  F.  Drew:  „Tho  Jnnimoo  and  Kashmir  Terntorie»".  London  1875.  p.  372. 

**)  \l.  Lydekker:  „fleology  ul  p;uf  of  Dardistan,  B  dtistan  nad  neighbou- 
riag  districts".  IJecordii  Gcol.  Surv.  of  In  IIa  XIV.  IHSl  p.  -Iii — h\. 

**'■■)  T.  Thomson:  „Wcstom  llinialaya  and  Tibet".  London  1862. 

t)  Th.  F.  Jamieson:  „On  ihe  parallel  roads  of  Glen  Koy,  and  their  place 
in  tu  hutorjr  of  tho  glaclal  period*'.  Quart.  Jovm.  Geol.  Soc.  XIX.  p.  257. 

ft)  F.  Drew,  L  c.  p.  328  a.  S77. 


Digitized  by  Google 


24 


Es  erübrigt  noch,  die  reiche  Literatur  ül»er  die  glacialen 
Ablagerungen  im  lliiuaiaya  von  Kashmir  und  ( 'liuiuba  einer  ent- 
sprechenden Würdigung  zu  uaterzieben,  um  dah«  Bild  der  alten 
Vergletscherang  dui  iiord westliehen  Himalaya  zu  rervoUstiindigcü. 
Leider  bestehen  gerade  über  diesen  Gegenstand  die  aiiliulh  iidsten 
Widersprüche  zwischen  den  verschiedenen  Beobachtern.  L.-  wird 
sich  daher  cmpfeblen,  zunächst  die  als  sicher  anerkannten  ]>ildun- 
gen  glacialen  Ursjauugs  zu  besprechen,  die  zweifelhaften  Vorkom- 
men hingegen  von  diesen  gesondert  zu  erörtern. 

Echte  Glacialbilduugen  sind  von  Drew  aus  den  liorhrt gionen 
des  Zanskar  (1.  c.  p.  '282j  und  Pir  Panjal  (l.  c.  p.  202)  bt  hrie- 
ben  worden.  In  der  letzteren  Kette,  die  sieh  bis  zn  L5.000  e.  F. 
(457U  in)  erhebt  und  auch  heute  nrjeh  kleine  (  ilet<eher  träi^t,  liegen 
auch  orographisehe  r>eweisc  für  eine  ehemalige  aiisgcdehnti  re  Ver- 
eisung vor,  in  der  Gestalt  zahlreicher  kleiner  IL-eh-een,  die  in  der 
llöheu.^tnfe.  von  12.000  e.  F.  (3700  m)  am  bauhg-ten  sind  und 
deren  Unigelning  mit  Moränen  und  Gletsehersehlillen  bedeckt  ist. 
Der  Pir  Panjal  schliefst  sieb  durch  dieses  auliiillige  Mci-kmal  der 
Seeni-egion  von  Sikkiin  an,  während  dem  Central-Himalaya  das 
Vorkoninien  glacialer  Hocli-eeu  fremd  ist. 

Von  der  Pir  Panjal-Kette  stiegen  während  der  Eiszeit  Glet- 
scher in  das  Thal  des  Sind  herab.  F.  Drew  fand  ihre  Spuren  bei 
Thäjwaz  und  auf  dem  Plateau  von  Sunamarg  (1,  c.  p.  220)  und 
crwUbnt  noch  oberhalb  Hari,  zwischen  Kangan  und  Gund  in  GöOO 
e.  F.  (11)80  Meereshöhe  einen  echten  Gletschersehliff.  An  der 
letzteren  Locaiität  hatte  schon  tVüher  (^udwin- Austen*)  eben- 
falls das  Vorkommen  von  GietsehersehlitVeü  constatirt.  Diese  Beob- 
achtungen sind  mit  Ausruihme  der  zuletzt  namhaft  gemachten  von 
K.  L y d  e k  k e r ** )  bestätigt  worden.  Lydekker  bezeichnet  als  den 
niedrigsten  Punkt  im  Sindtbale,  wo  er  selbst  noch  deutlicli  „ekritzte 
Felsen  constaiiren  konnte,  die  Ortschaft  Kulan  in  7000  e.  Fuss 
(2130  w)  Mecreshöbe.  Gleichwohl  hält  auch  er  Drew's  und 
Godw  in -Austens  Angabo  bezüglich  des  Gletschei'scblifles  zwi- 
Bchen  Kangan  and  Gund  für  zatreflend.  Es  würde  ans  den  flber> 

♦)  Godw  in- Austen:  „On  tho  Pang'oug  Lake-DLstrict,  Ladakh".  Journal 
R.  Geograph.  Soc.  XXVII.  1807.  p.  350. 

**}  Ii.  Lydekker;  „Geolugy  of  Ka.sluuijr  .  Kocordü  tieol.  Siuv.  of  laHia. 
1879  XU.  Ft.  1.  p.  S9— 32.  imd  „The  gcoioy^y  uf  tlte  Kashmir  and  Cbamba 
Territories,  and  the  Brituh  Districi  of  Khag&n".  Mamoira  Geol.  Surv,  of  Indi« 
XXIL  1883,  p.  3i. 
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emstinuDenden  Angaben  dieser  drei  Forscher  mit  Bestimmtheit 
heiTorgehan,  dass  der  qoartäre  Oletscher  des  Sindtfaalea  mindestens 
40  englische  Meilen  (64  km)  lang  war  und  nur  1500  e.  Foss  (460  m) 
oberhalb  Srinagar,  der  Hauptstadt  von  Kashmir,  endete. 

Im  Distriot  von  Gharoba  entdeckte  G.  A.  Mc  Mahon*)  im 
Fangi  Tbale  zwischen  Sauch  nnd  Purti  den  schönsten  bisher  ans 
dem  Himalaya  bekannt  gewordenen  Gletscherscbliff.  In  einer  Hohe 
von  7500  e.  Fuss  (2285  m)  sind  hier  die  Felsen  anf  eme  beträch^ 
liehe  Eratreekong  glatt  geschliffen  und  mit  prachtvollen  Schrammen 
bedeckt  Die  kleinen  Gletscher  des  Ghandra  BhagarThales  waren 
demnach  w&hrend  der  Qnartärzeit  offenbar  zu  einem  gemeinsamen 
Eisstrom  von  gewaltigen  Dimensionen  v^inigt.  Einen  weiteren 
Beweis  für  die  einstige  Vergletschenuig  von  Ghamba  erkannte 
Hc  Mahon  in  dem  Dal  bei  Tbala  (7825  e.  Foss^  2385  i»),  den 
er  für  einen  auftrockneten  Moränensee  erklärte.**) 

Der  eben  genannte  Forseher  glaubte  indessen  die  Spuren 
jener  Veigletsoherung  im  Dalbousie-District  bis  zu  einer  noch 
erheblich  tieferen  Hohenstufe  herab  verfolgen  zu  kOnnen.  Auf  dem 
Rttcken,  wo  der  Bungalow  von  M&mul,  nahe  der  MiUtär-Station 
Bakloh  steht,  £»nd  er  in  einer  Meereshohe  von  nur  4740  e.  Fuss 
(1445  m)  theils  kantige,  theils  gerundete  Blocke  von  Granitgneiss, 
ansgestreut  ftber  carbonische  Kalksteine  und  Schiefer.  Ihre  Anwe- 
senheit an  dieser  Stelle  schien  ihm  weder  durch  einen  sattelför- 
migen Aufbruch,  noch  durch  Intrusion,  noch  auch  durch  BeigstOrze 
erklärt  werden  zu  kOnnen.  Ihrer  Zusammensetzung  nach  stimmen 
diese  Granitgneiase  fiberein  mit  jenen  des  Ch^nitgneiss-Qebietes  von 
Dainkand,  das  aber  durch  hohe  Spitzen  und  Rficken  von  Bakloh 
getrennt  ist.  Me  Mahon  glaubt  daher,  jene  Blockanhäufuog  am 
besten  als  eine  alte  Morllne  ansehen  zu  sollen.***) 

Dieser  Beobachtung  ist  von  R.  Lydekker*f  l,  W.  T.  Blan- 
ford'fi)  und  R.  D.  Gldharnfff)  besondere  Bedeutung  beigemessen 

*)  C.  A.  Mc  Mahon:  „Note  on  a  sectioa  from  Dalhousie  to  PftOgi  via 
the  Sißk  Paw.'-  Itecords  Geol.  Öurv.  of  Indiu  XI V^  1881.  p.  310. 

**)  C.  A.  U o  Malion:  „Sonra  finther  notet  oa  die  geology  of  ChamW 
BMords  Geol.  Surr,  of  Aidia,  XTIH.         p.  87. 

***}  CA.  Mc  Mnbon:  „Tho  geology  of  Dalhoui«".  Beoord«  Geol.  Surr 
of  India,  XV,  1882.  Pt.  I.  p.  49. 

t)  R.  Lyilekker:  „The  goology  of  tho  Kashmir  aud  Chamba  Territoriea 
etc."  Momoir«  Gool.  Surv.  of  India  XXII.  1883,  p.  38. 

ff)  W.  T.  Blauford:  „The  agc  of  the  Uiraalayas".  Gcological  Magazine 
1891.  p.  «67. 

ttt)  Haninl  of  the  geology  of  Ihdia.  2.  edition  (bj  R.  D.  0  Id  h  a  m)  1808,p.484. 
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■worden,  da  ans  derselhcii  ein  ungewöhnlich  tieft?  Ht  iab-tei^'en  der 
eiszeitlichen  Gletscher  an  den  Westliängen  der  Dliauladar  lumge 
gefolgert  werden  könnte.  1  »eimoch  halte  ich  gerade  diese  Beobach- 
tung für  dui'chaus  nicht  über  jeden  Zweifel  pieher^estellt.  Abge- 
sehen davon,  dass  M  c  M  a  h  o  n  '  s  Deutung  jener  Granitgnciss-Blöeke 
als  Reste  einer  Moräne  bisher  von  keinem  zweiten  Forscher  bestä- 
tigt wurde  —  die  oben  genannten  Autoren  kennen  die  betreffende 
Localität  nicht  aus  eigener  Anschauung  —  stützt  sich  jene  Deutung 
Jediglich  auf  die  Anwesenheit  von  Granitgneiss  in  ( itu  m  Gebiete 
wo  er  anstehend  angeblich  nicht  vorkommen  soll.  Da  ist  es  nun 
sehr  beachtenswerth,  dass  gerade  Mc  Mahon*)  selbst  an  einer 
anderen  Localität  in  Ohaniba  ganz  ähnliche  Verhältnisse  vorfand, 
die  ihm  ebenfalls  zuerst  f(ir  das  Vorhandensein  einer  Glacialabla- 
gemng  zu  sprechen  schienen.  Er  fand  nämlich  die  aus  Sächiefer 
bestehenden  Hänge  und  Kücken  in  der  Umgebung  von  Sihunta 
mit  Gneissgranlt-Blöoken  überstreut,  die  stellenweise  moränen- 
artige Anhäufungen  bildeten,  und  zwar  auch  an  Orten,  wo  offen- 
bar niemals  ein  bedeutenderer  Fluss  seinen  Lauf  genommen  hatte. 
Wäre  nicht  zuföllig  2  Meilen  von  Sihunta  entfernt  eine  anstehende 
Masse  von  Gneissgranit  im  Schiefer  entdeckt  worden,  so  würde 
Mc  Mahon  wohl  auch  zur  Deutung  dieser  Verhältnisse,  wie  er 
ttbri^rons  selbst  zugesteht,  seine  ZuHucht  zur  Glacialtheorie  genom- 
men haben.  Da  Siliunta  und  Bakloh  nicht  weit  von  einander  ent 
fernt  nnd  in  derselben  tektonischen  Zone  des  Gebirges  gelegen 
sind,  der  Gneissgranit  aber,  wie  die  Erfahrungen  bei  Sihunta  be- 
wogen, TieUaoh  als  IntmsiTgestein  aufiritt,  so  scheint  mir  Mc 
Mahon's  Deutung  der  Blöcke  vom  Mamnl-Bungalow  als  glacisl 
sehr  anfechtbar,  umsomehr  als  sie  den  in  Kashmir  gewonnenen, 
durch  die  Beobachtungen  verschiedener  Forscher  bestätigten  Er- 
fahrungen widerspricht. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  alle  Angaben  aber  eine  Ver- 
gletschenuig  des  Thaies  von  Kashmir  während  der  Quartärzeit 
unzuverlässig  sind  und  dass  man  denselben  insbesondere  auf  Grund 
der  an  ihnen  von  R.  Lydekker  geübten  Kritik  das  grOsste 
Misstranen  entgegenzubringen  berechtigt  ist  Dies  gilt  sowohl  von 
den  „Karewas"  bei  Islamabad,  die  Drew  (1.  c.  p.  209),  wenig- 
stens zum  Theil  f(lr  eine  Gmndmoräne  ansah,  als  von  den  Ge- 
schiebeablagerungen im  Thale  des  Ihelam  bei  Baramula*  Godwin- 

♦}  C.  A  Mc  Malion:  ,,Noted  ou  ihe  gooloyy  of  the  Clui.'iri  aml  üiliuDta 
l>argjmahs  üt  Ciiiiiiiba '.  Kctorda  Geol.  Survey  of  ludia  XVII,  18b4,  \>.  36. 
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Austen*)  liielt  die  letzteren  ftir  GlacialbUdimgeny  desgleichen 
Ii eith- Adams**),  allein  Lydekker***)  bekämpfte  diese  An- 
sicht anf  das  Entschiedenste.  Er  wies  darauf  Hin,  dass  die  Gneiss- 
UOoke  in  den  Gkeehiebeablagernngen  von  Baramula  in  zweifelloe 
fluviatÜe  Bildungen  eingebettet  seien  und  dass  zur  Erklärung  ihrer 
Anwesenheit  der  Transport  durch  die  Zuflüsse  des  Ihelam  und 
durch  diesen  sdbst  ToUstftndig  ausreichend  sei.  Lydekker  betont 
femer  nacbdrClekltcb  das  Fehlen  aller  sicheren  Anzeichen  einer 
ehemaligen  Yeigletscherung  im  Thale  von  Kashmir  und  behauptet, 
dass  an  den  das  letztere  g^gen  Norden  abschliessenden  Bergketten 
zweifellose  Spuren  einer  früheren  Vereisung  auf  der  Nordseite  bis 
6500  e.  Fuss  (1980  f»),  auf  der  Südseite  jedoch  nur  bis  8000  e.  F. 
(2440  m)  sichtbar  seien.  Wohl  ist  Theobaldf),  der  in  Bezog  auf 
die  quartäre  Yergletseherang  des  Himalaya  sehr  weitgehenden 
Anschauungen  huldigt,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Oeschiebe- 
Ablagerungen  bei  Baramula  am  Ihelam  der  Ansicht  von  G-odw in- 
Austen beigetreten,  allein  ihm  entgegen  hält  Lydekker  auch 
in  seiner  letzten  Arbeit  über  die  Geologie  von  Eashmir  und  Chamba 
(Memoirs  Geol.  Surr,  of  India  Vol.  XXII.)  alle  Beobachtungen 
fiber  Spuren  von  GUicialbildungen  im  Thal  von  Eashmir  für  min- 
destens sehr  zweifelhaft  und  will  nur  dem  Flusseis  als  Transport* 
mittel  bei  der  Bildung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Ablage- 
rungen einige  Bedeutung  zugestehen. 

Unter  den  angeblich  glacialen  Bildungen  des  nordwestlichen 
Himalaya  ist  kein  Vorkommen  der  Gegenstand  so  eingebender  Dis- 
cussion  und  so  yerachiedenarttger  Deutung  geworden,  als  die  Block- 
niihäufungen  des  Eangra-Thales  am  Südfusse  der  Dhautadhar- 
Kette.  Diese  Kette  erhebt  sich  mit  sehr  bedeutender  Steilheit  fast 
unmitielhar  aus  der  vorliegenden  Niederung  zu  absoluten  Höhen  von 
12.000 -15.000  e.  Fuss  (.%50— 4570  vil  Dass  dieselbe  wührend 
der  Quartärzeit  stark  vtsTgletschurt  war,  unterliegt  keinem  Zweifel, 

*)  H.  G  odwin-Auston:  „Geological  Notes  on  part  of  the  Northwestern 
Hirnalnvn«".   Quart.  Joiira.nl  Geo\.  .Soc.  p.  383  un  l.   „On  the  po.Mterthiry 

&ad  luore  rtcent  deposits  of  Kuahmir  and  the  Upper  Indus  Valley".  British  Assoc. 
Soport  1880.  p.  Ö89. 

**)  Prof.  L«ith- Adams:  »Wanderings  of  a  Natarmlitt  in  India*.  p.  171. 

**•)  R.  Lydekker:  .Geoloty  of  Eaabinir''.  Beoords  Geol.  Snrvvj  ol 
Ifidia,  XII.,  1^70  p.  29—32. 

t)  W.  Tlicub;iM  :  ,.On  s(Ut;e  ['N  l,.,tuot  !i,  ilepo.<5its  of  the  Northcra  Puniab 
aii'l  the  cviflf-iicr  thuy  hÜüI  'I  (if  .m  rxtieiiui  eliiiiatc  dm  in-  .i  portion  Ot"  that 
period".  Kocorda  Geol.  Öurv.  of  India  Xlll.  Ft.  4.  p.  221— 2ia. 
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allein  über  das  Ausmaass  dieser  Verg-letscherung  geben  die  Mei- 
nungen der  einzelnen  Beobaclitvr  Aveit  auseinander. 

H.  B.  Mcdlicott*)  erwähnte  zuerst  einer  auflfallenden 
Blockanliäutun^j;  hei  IJanrlKiirli  und  DLaramsala.  Hier  liegen  in 
einer  Meereshöhe  \on  nur  3UUU  e.  Fuss  (910  m)  mächtige  Blöcke 
von  Granitgneifäs,  wie  er  die  centi'ale  Axe  der  Dhauladhar-Kette 
zusammensetzt,  in  einer  Weise  ausgestreut,  die  Medlicott  zu  der 
Annahme  drängte,  dass  Gletsclierois  bei  dem  'rraiT?port  derselben 
betbeilipt  ;rewesen  sei.  Allein  er  versäumte  nicht,  ausdrücklieh 
darauf  hinzuweisen,  dass  es  lediglich  die  Grösse  und  die  Lage 
einzelner  Blöcke  sei,  die  sich  mit  einer  anderen  Erkliirungsweise 
schwer  vereinigen  lasse.  W.  T  Ii  e  o  b  a  1  d  **)  griff  M  e  d  l  i  c  o  t  t's 
Hypothese  auf  und  erweiterte  dieselbe  dahin,  dass  er  fast  alle 
BlockanhUufungen  des  Kangra-Thalcs  als  Moränen  aussprach.  Er 
glaubte,  solche  Glacialspuren  bis  zu  2000  e  Fuss  (GOO  fn)  herab 
verfolgen  zu  können  und  atelUe  BOgar  die  Behauptunp:  finf,  dass 
die  Gletscher  des  Himalaya  in  der  auf  die  Ablagerung  der  iSiwalik' 
Scbichten  folgenden  Epoche  bis  auf  das  vorliegende  Tiefland  hin- 
aus sich  ei*streckt  hätten,  einzelne  die-<  r  <;letscher  demnach  ein© 
Länge  von  350  englischen  Meilen  (560  km)  erreicht  haben  müssten. 
Selbst  noch  bei  Bilaspur  am  8utlcj  wollte  er  echte  Moränen* 
bUdoDgen  erkennen.  Diese  weitgehenden  Uebcrtreibungen  fordere 
ten  ebenso  wie  Theobald's  Annahme,  dass  der  Himalaja  am 
Schlüsse  der  Pliocänzeit  um  lo.OOO— 15.000  Fu>s  liülirr  c;cMesen, 
sei  als  gegenwärtig  und  dass  diese  bedeutendere  Höhe  die  Yes> 
anlassung  zu  der  quartflren  Vereisung  desselben  geboten  habe,  zur 
Kritik  heraus. 

Ihren  schärfsten  Ausdruck  hat  die  gegen  jene  Uebertroi- 
bungen  sich  geltend  machende  Beaction  in  den  Arbeiten  TonJ.F. 
Campbell^***)  gefunden,  der  sich  seinerseits  zu  der  ebenso 
unbq^ndeten  Behauptung  verleiten  liess,  pdass  seit  der  Ablage- 
rung der  Siwalik-Schichten  die  Gletsoher  Indiens  sich  in  ihrer 
Grosse  ungefähr  gleich  geblieben  waren.^ 

*)  H.  B  Medlicott:  „On  tbe  geological  structtu^'  ui  l  relations  of  the 
Soutliern  portion  of  the  TTimAlaynn  rmirre.s  between  the  rivw»  Uauges  and  Ravee**. 
Momoira  Gcol.  Surv.  of  ludia  Vol.  III.  1064.  Pt.  2.  p.  156. 

W.  Theobald:  „Oa  th»  former  estauion  of  glacien  witlim  th« 
Kangn  Dblrict«*.  Becordf  Oeol.  Surr,  of  India  1874.  Ytt,  8  Pt.  p.  8S— 98. 

***)  J.  F.  Camp  bell:  ,Glacial  Perloda*  Quart  Jonmal  Oeol.  Soc. 
ZXZV.  1879,  p.  98—187  und  Jottni.Aaiatic  Soc.  of  Bongal  XLYI.  1877.  Pt.  9.  p.  1. 
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Auch  an  a  m  p  b  e  1  l'g  Arbeiten  ist  seither  von  den  I^tit- 
gliedem  des  0eological  Sar7ey  of  India  eine  scharfe  und,  wie 
THi^^r^eben  werden  muss,  berechtigte  Kritik  geübt  worden.  Es 
haben  insbosonderd  E.  Lydekker*)  und  W.  T.  Blanford**) 
darauf  hingewiesen,  dass  Campbell's  Ansichten  fast  anaschUess- 
iieh  auf  eine  laudschaftliche  Diagnose  des  Gebirges  g^ründet 
waren  und  jener  Beobachter  nur  sehr  n  onige  jener  Ablagerungenj 
deren  glaciale  Natur  er  bestreitet,  wirklich  gesehen  habe.  Für  das 
Kangra-Thal  trifft  indessen  dieser  Vorwurf  nicht  zu,  nnd  insofeme, 
als  Cninpbell  die  Morftnennatnr  der  BlockanbftufiiDgen  in  jenem 
Thale  bestreitet  nnd  anzweifelhaft  glaciale  Bildungen  erst  in  Höhen 
von  über  7000  e.  Fuss  getroffen  haben  will,  decken  sich  seine 
diesbezOglichen  Angaben  mit  jenen  des  erfahrensten  Kennen  der 
Ertatica  des  Eangra-Gebietes,  nttmUoh  H.  B.  Medlicotfs. 

Schon  unmittelbar  im  Anschlüsse  an .Theobald's  Fabli- 
cation  hatte  Hedlicott***)  die  Meinung  ausgesprochen,  dass 
die  Dentnng  der  Blockanhänfnngen  Ton  Kangra  als  Moränen  auf 
einem  Irrthnm  bemhe,  dass  fische  Morftnen  Tollstftndig  fehlen, 
nnd  dass  die  Objecto,  die  Theobald  fflr  solche  hielt,  Erosions- 
rttcken  seien,  heransmodellirt  ans  einer  Ablagemng,  die  einst  das 
ganze  Thal  corfttllt  haben  dürfte  nnd  bei  deren  Transport  allerdings 
Gletschereis  eine  Bolle  gespielt  haben  mochte.  In  seiner  Erwiderung 
anf  C  a  m  p  b  e  1  Ts  Bericht  im  Journal  of  the  Asiatic  Society  of 
Bengal  modificirte  er  diese  Anschauung  noch  weiter  in  der  Richtung, 
dass  er  die  Erratica  des  Kangra>Thalea  überhaupt  nur  als  alte 
AlluYien  betrachtet  wissen  wollte^  aus  denen  die  einzelnen  grosseren 
Blocke  durch  spKtere  Erosion  herausgewaschen  wurden,  f)  An 
dieser  Deutung  hielt  Medlicott  auch  späterhin  fest.  In  seiner 
Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  des  Himalaja  ftir  den 
offioiellen  „Gazetteer  of  the  Northwestern  ProTinces^  (1882)  ff) 
ebensowohl  als  in  der  ersten  Auflage  des  „Manual  of  the  geology 
of  India^  (1879)  ti  t)  werden  die  Erratica  des  Kangra-Thales  unter 

•)  Kecorda  Geol.  Surv.  of  Imlia  XIV.  Pt.  1.  p.  43—54. 
••)  Geological  Magazine  18^1.  209. 

***)  H.  B.  Mttdlieott:  «Note  npOB  the  Subhinnlajun  series  ia  Üie  Jaran 
HiUa.*  Beoetdi  QeoL  Surr,  of  India  IX.  1876.  Pt.  2.  p.  66. 

t)  Jounud  Aaiatic  Soc.  of  Beagal  XLVI.  1877.  p.  13. 

tt)  Gazetteer  of  the  Nortbwettem  ProTinces  of  lAdi«,  Vot.  X.  Uimalajan 
Difltricts  p.  120. 

ftt)  Maaual  ol  tliö  goolojry  of  India.  Ist,  edition,  hy  II.  B.  Medlicott 
and  W.  T.  Blanford  1879,  U.  Tt.  p.  6G9. 
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die  pliigb  river  gravels'^  eingereiht  und  als  Keste  einer  ausge- 
dehnten Thalaufffdlung  mit  Ges^liielicn  betrachtet,  die  pich  zu 
einer  Zeit  bildete,  als  die  Gletscher  des  l>haalfulhar  um  ÖÜÜO  e. 
Fuss  tiefer  als  heute  herabreichten. 

In  Anbetracht  der  eingehenden,  den  Sachverbalt  in  tliirchaus 
befriedigende  Weise  klarstellenden  Ausführungen  vonMedlicott 
ist  CS  umso  auffallender,  dass  T  h  e  o  b  a  1  d's  Angaben  auch 
fernerhin  Glauben  fanden  und  selbst  in  Werke,  wie  E.  R  e  c  1  u  s' 
,^Q6ographie  Universelle"*)  oder  Heim's  „Gletscherkunde"'^*) 
übergegangen  sind,  ja  dass  die  zw«nte  von  K.  D.  O  1  d  h  a  in  ***) 
besorgte  Auflage  des  „Manual  ot  the  geology  of  India''  in  directem 
Widerspruche  mit  Mediieott'B  Darstellung  der  VerhftltnisBe 
den  Satz  enthalt  f,es  seien  gute  Gründe  für  die  Annahme  vor* 
banden,  daes  im  Kangra-Tbale,  wo  die  l^ohen  Berge  steil  und 
unmittelbar  aus  der  JSiederung  zu  ihren  Füssen  aufragen,  die 
quartären  Gletscher  sogar  bis  2000  Fuss  (600  m)  herabgiengen/ 

Han  muss  sich  bei  der  Beurtheilung  der  F^age  der  Kangra- 
Erratica  folgende  Momente  Tor  Augen  halten.  Sichere  Anzeichen 
einer  ehemaligen  Vereisung  sind  im  Eangia-Thal  selbst  nicht  Tor^ 
hand«p.  Gletscherschliffe  und  Moränen  fehlen,  denn  dass  die  An- 
hAufungen,  die  Theobald  für  Moränen  ansah,  die  eharakteri- 
stische  Form  solcher  nicht  besitzen,  scheint  mir  nach  Me dl icott 's 
Darlegungen  zweifellos.  Den  einzigen  Anhaltspunkt  fSr  die  An« 
nähme  einer  Vereisung  des  Eangra-Thales  gibt  die  Anwesenheit 
grosser  Blöcke  an  Stellen,  wo  ihr  Auftreten  durch  Flusstransport 
schwer  zu  erklären  ist.  Es  ist  dies  unter  allen  Beweismitteln  fibr 
die  glaciale  Natur  einer  Ablagerung  wohl  das  unsicherste.  Nach* 
dem  man  zur  Erklärung  des  Vorkommens  jener  Blöcke  die  Wahl 
zwischen  zwei  Hy^iothesen  frei  hat,  so  dürfte  es  wohl  natürlicher 
Tmd  besser  begründet  erscheinen,  die  Entscheidung  zu  Gunsten 
derjenigen  zu  treffen,  die  sich  mit  den  übrigen,  im  centralen  und 
östlichen  Himalaja  in  Bezug  auf  die  Verbreitung  des  eiszeitlichen 
Glacialphänomens  festgestellten  Thatsachen  nicht  von  vorneherein 

*}  £.  Beclvs:   «(^gcapUe  Unirwaelle".    Tot.  VIII.  „L'Inde  et 

rindocbine".  p.  51. 

**)  A.  II  ü  i  m  :  „Handbuch  (l«r  Gletächerkumle",  Stuttjjart  l^So.  p.  4'23. 
IVihci  begeht  <ler  Verfasäcr  ,den  IrrtUum,  du  KaDgra-Thftl  in  den  sUilöatlichen 
Himalaja  zu  verlegen. 

***)  ;,Manaal  of  the  geolugy  of  India.  2d.  editlon,  bj  R,  D.  Oldham 
1893.  p.  484. 
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in  Widersprach  setzt.  Theobald's  AnnAhme  aber,  dass  die 
Gletscher  der  Dhanladbar-Kette  im  Kangra-Thale  bis  600  m  her* 
abgegangen  seien,  ist  mit  allen  Angaben  vorartbeilsfreier  Beob- 
achter ans  den  östlich  anschliessenden  Theilen  des  Himalaya  nn- 
TcrdnlMir.  Straehey,  Middlemiss,  Oldham,  Hooker^ 
Griesbach  haben  das  Fehlen  ron  GUicialbildnngen  in  den 
ftnsseren  Ketten  des  Himalaja,  ^^eschweige  denn  in  den  Si'waliks 
in  unwiderleglicher  Weise  festgestellt.  Die  Ton  Theobald 
gleichfalls  supponirte  qnartllre  Yeigletscherung  der  Umgebung  von 
Naini  Tk\  hat  sich  als  ein  Phantasiegebilde  erwiesen,  und  ee  darf 
wohl  als  ausgemacht  gelten,  dass  unzweüelhafle  Gletscherspuren 
in  Gurhwal  nicht  unter  2400  m,  in  Kashmir  nicht  unter  1950  m 
herabgehen.  Kachdem  es  sich  aber  mit  der  fortschreitenden  Ver- 
tiefung- unserer  Kenntnisse  von  der  Entwicklung  dee  eiszeitlichen 
Glacialphänomens  auf  der  Erdoberfläche  immer  deutlicher  heraus^ 
steDt,  dass  das  letztere  nur  als  eine  Potenztrung  des  heutigen 
Glacialphttnomens  aufzufassen  ist,  darf  man  es  —  wie  ich  glaube 
—  mit  ToUer  Zuversicht  als  eine  klimatologiscbe  Unmöglichkeit 
bezeichnen,  dass  die  Gletscher  des  Pir  Panjal  in  Uber  1900  m 
Höhe  endeten,  während  gleichzeitig  jene  des  Dhauladhar  mehr  als 
1300  m  tiefer  bis  in  eine  Region  herabgereicht  hätten,  die  heute 
▼on  einer  tippigen  Subtropen- Vegetation  bedeckt  wird. 

Was  für  die  Hypothese  einer  quartftren  Vergletschernng  des 
Knngra-Thales  gilt,  das  gilt  in  noch  höherem  Maasse  fUr  die  eben^ 
falls  Yon  Theob  ald  *)  supponirte  Vergletscherong  des  oberen  Punjab. 

Auf  dem  Potw&r,  der  grossen  Ebene  von  Rawal  Findi  im  nörd« 
liehen  Punjab  liegen  unter  den  Alluvien  Geschiebe,  Sande  und  ein 
sehr  feiner  Silt.  In  den  Geschiebeablagerangen  sowohl  als  im  Silt 
finden  sich  ab  und  zu  Blocke  von  bedeutenden  Dimensionen,  die 
-der  Beschaffenheit  ihres  Gesteins  zufolge  aus  dem  Himalaya 
stammen.  Man  trifft  sie  den  Indus  abwärts  noch  unterhalb 
Attock  bis  zu  dem  Dorfe  Trap  am  Unterlaufe  des  Sohun  iu 
einer  Meereshöhe  von  850  m.  Bloeke  von  50  Fuss  Umfang 
sind  noch  20  engl.  Meilen  (32  km)  von  den  Ufern  des  Indus 
entfernt  gefunden  worden.    Diese  Stelle  liegt  gegen  50  Meilen 

*)  W.  Theobald:  ,0n  tibe  occairenee  of  emtles  iuth«  Potw&r,  and  the 
dednctioQi,  tliat  matt  be  drawn  therefrom."  Kecords  gcol.  Pm  .  .  of  IndiaX.  1877, 

und  „Oll  Bome  pleifltocen©  deposits  of  tlie  Northern  Punjab,  and  tha  evidence 
thej  aiTurd  of  an  extreme  olimate  dariog  a  portion  of  tb«t  perio4/  ibidem  XLll, 
1880.  Ft.  4.  p.  221  —  US, 
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(60  km)  vom  Gcbirj^sraodc  entlcrnt,  krystalliiii^ciie  (Jenteine  aber 
von  der  Beschaffenheit  der  Erratica  des  Totwdr  stehea  erst 
beträchtlich  weiter  im  Norden  an. 

Nachdem  bereits  A.  M.  Verchcre  im  Jahre  1866  anf  das 
Vorkommen  jener  erratisclieii  Blocke  aufmerksam  gemaelit  iKitte, 
sprach  Theobald  die  Ansicht  aus,  dass  das  PotwAr  wUhnnd  der 
Kiszoit  ein  grosser  ^eo  <:ewesen  sei,  in  welchen  dio  Gletscher  des 
Himalaja,  insbesondere  aus  dem  Thale  des  Ihelam  und  von  den 
Bergen  der  Landschalt  Hazara  mündeten.  Ks  würde  diese  Hypothese 
ein  Herabsteigen  der  Himnlaya-Gletscher  noch  untnr  die  Isohypse 
von  600«»  voraussetzen.  W  y  n  n  e*)  meinte,  obwohl  er  T  h  e o  b  a  1  d's 
Ansicht  in  mehreren  Punkten  bekümpftc,  dass  schwimmendes  Eis 
an  dem  Trausport  jener  Blöcke  bis  zu  einem  gewissen  Grade  be- 
theiligt gewesen  sein  müsse  und  auch  die  Verfasser  der  ersten  Auf- 
lage des  „Manual  of  the  geology  of  India*'  (I.  Pt.  p.  372.)  hielten 
den  Versuch  einer  Erklärung  der  in  Rede  stehenden  Ablagerung  als 
fluviatile  Bildung  (Jonrnal  Assiatic  Society  of  Bengal  XLV^I.,  1877» 
Pt.  2.p.l.)  ftlr  misslungen.  SSse  sehr  plausible  Deutung  der  exotischen 
Blöcke  im  PotwAr  hat  dagegen  in  neuester  Zeit  K.  D.  Oldham**) 
Tüncht.  Er  wies  darauf  hin^  dass  in  der  Beschaficnheit  der  AbU. 
gerungen  des  Potwar  selbst  nur  sehr  wenig  Anhaltongsponkte  für 
eine  lacu^^tre  Entstehung  der  letzteren  vorhanden  seien,  dass  dagegen 
die  Annali nie,  jene  exotischen  Blöcke  seien  auf  schwimmenden  Eis- 
maseen  den  Indos  hinab  verfrachtet  worden,  in  den  heute  noch  an 
diesem  Strome  zu  beobachtenden  Vorgängen  eine  wesentliche  Sttttze 
finde.  Der  Indus  nnd  seine  Zuflüsse  sind  auch  gegenwärtig  noch 
zeitweiligen,  anssergewöhnlich  starken  Hochllutheu  unterworfen, 
wenn  in  ihrem  Oberlaufe  durch  Bergstürze  oder  Glet^«  In  r  Seen 
abgeditiiinit  werden,  die  zuletzt,  den  sie  stauenden  Damm 
durchbrechend,  plötzlich  eine  ungeheure  Wassemasse  entleeren. 
Bekannt  sind  die  durch  den  Ausbruch  eines  solchen  Eissees 
am  Biafo-Gletscher  in  den  Jahren  1841  nnd  185B  hervoi^ 
mfenen  Hochfluten,  von  denen  dio  erstoi  c  n  <  Ii  bei  Attock  einen 
Theil  der  Armee  Gholab  Singh's,  die  am  Ufer  des  Flusses  gelagert 
war,  hinwegspttlte.***)  DerOonfigoration  des  Industhaies  entsprechend 

•)  A,.  B.  W^  nne;  ,Gcologj  of  lao  ^ali  ii;iago  in  the  Pimjab."  Memoirs 
QoqI.  SoTV.  Ol  ladia  XIT.  1878.  p.  117. 

««}  Manual  of  th«  goology  of  IndU  S.  ed.  1898.  p.  418. 

***)  Godwin-Au8ten.*nOn  tho  glaciers  of  tho  Mustakh  Ran{,'e.''  Jourual 
R  Geogr.  öoc.  XXXIV.  1804.  p.  24.  und  II.  J<haw,  Lttter  to  Sir  Jiodenck 
Marohison,  Procoedinga  R,  Geogr.  äoc.  XV.  1671  p.  176. 
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mfiBsen  solche  £uaeeii  während  der  Glacialzelt  noch  wesentüch  hfta- 
figer  an^^estaut  worden  sein,  £s  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass 
Drew  bei  Eatsnra  eine  qner  über  das  Indnsthal  verlautende  Mo- 
räne eines  Seiteiigletschers  fand,  durch  den  das  Becken  von  Skardo 
während  der  Qlacialzeit  cn  einem  See  aufgestaut  worden  sein  muss. 
Es  ist  aber  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  noch  be- 
trächtlich weiter  thalabwärts  Seitengletscher  das  Hauptthal  erreich- 
ten und  zeitweilig  abdämmten,  insbesondere  jene,  die  von  der 
riesigen  Nanga  Parbat  (26.629  e.  Fuss,  8113  m)  nach  Chilas  und 
Astor  herabsteigen,  wenn  man  bedenkt^  dass  ja  auch  heute  noch 
die  Gletscher  dieses  Berges  unter  allen  Eisströmen  des  Himalaya 
am  tiefsten  herabgehen.*)  Nach  Oldham's  Meinung  durften  sich 
abgedämmte  Gletscherseen  solcher  Art  zeitweilig  selbst  noch  in 
Höhen  von  5000  —  6000  Foas  gebildet  haben,  Sie  waren  während 
des  Winters  fest  zugefroren  und  auf  ihrer  Madecke  sammelten  sieh 
▼on  den  umgebenden  Hängen  Massen  abgelöster  Gesteine  an,  wie 
die  Moränen  auf  einem  Gletscher.  Erfolgte  dann  im  Frühjahr  der 
Ausbruch  des  Sees,  so  konnten  auf  den  schwimmenden  Eisschollen 
die  angehäuften  Blöcke  bis  in  das  nördliche  Punjab  hinab  verfrachtet 
werden.  Fahrt  doch  R.  Shaw**)  aus  eigener  Erfahrmig  ein  Beispiel 
an,  wo  grosse  Massen  von  Gestein  durch  das  Eis  des  Shayok  auf 
diese  Weise  80  Meilen  (130  hm)  abwärts  gedriftet  wurden. 

Weder  die  Enatiea  des  PotwAr,  noch  jene  des  KangrarThales 
berechtigen  meiner  Ansicht  nach  zu  der  Annahme  einer  so  ausge- 
dehnten quartären  Veigletschemng  der  Gkbiige  von  Kashmir  und 
Chamba,  wie  sie  von  Theobald  supponirt  wm*de.  Von  sicheren 
Anzeichen  einer  Vereisung  ist  bisher  kein  einziges  in  einem  tieferen 
Ntreau  als  1980  m  gefunden  worden. 

Es  ist  Ton  Terschiedenen  Forschem,  insbesondere  von  God- 
win-Austen  und  Lydekker  geltend  gemacht  worden,  dass 
die  Spuren  einer  quartären  Vergletscherung  im  Himalaya  überhaupt 
viel  weniger  scharf  ausgeprägt  seien,  als  in  den  europuisohen  Ge- 
birgen. Die  stärkere  Einwirkung  der  atmosphärischen  Denudation 
und  die  längere  Dauer  dieser  Einwirkung  seit  dem  Ablaufe  der 
letzten  Vergletscherung  —  behauptet  Godwin-Ansten  —  hätten 
alle  leichter  zerstörbaren  Anzeidien  j  a  :  Vereisung  bereits  nahezu 

*)  Tarshinsr  Oletecher  hh  9400  e.  Fom.  (2865  m ) 

*»)  K.  Shaw:  „Visits  to  High  Tartary,  Yarkand  and  Kaslignr  il.MiiKrly 
Chinese  Tartary),  «nd  retuni  joaniejr  over  the  Karakoram  Faes."  London,  Murray, 
1871.  p.  486. 

Mittb.  d.  k.  Je.  iiwgr.  Gea.  189«.  1.  ^ 
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vollständig  verwischt.  Auch  Lydekker  meint,  dass  mit  Rück- 
sicht auf  die  geringe  Deutlichkeit  von  Glacialspuren,  selbst  in  der 
Nähe  der  heutigen  Gletscher  des  Himalaya,  der  Mangel  von  solchen 
in  den  äusseren  Ketten  des;  Gebirges  nicht  nnffallcn  und  kiiiies- 
we^s  als  ein  Argument  gegen  eine  elieinali^c  Vereisuni^  der  letz- 
teren an-eselien  werden  könne;  deuu  die  klimatischen  Verluütnisse 
seien  der  Erhaltung  von  Glacialbildungen  in  jenen  Kegionen  über- 
aus ungünstig. 

Ohne  die  Bedeutung  dieses  wiederholt  zu  Gunsten  einer  aus- 
gedehnteren Vergletscherung  des  Ilimalay^i  ins  Feld  geführten 
Factors  gänzlich  in  Abrede  stellen  zu  Wullen,  muss  ich  doch  sagen, 
dass  mir  dicsa  Ikdeutung  erheblich  überschützt  worden  zu  sein 
scheint.  Zu  dieser  Ueberzeugung  bin  ich  gerade  durch  meine 
eigenen  Erfahrungen  in  KuuKion,  Gurhwul  und  den  angrenzenden 
Theilen  von  Hundes  gelangt.  Sowohl  im  Thale  der  Gtaigaiiga 
bei  Laspa,  als  in  jenem  der  Alaknanda  bei  Juma  (iuar  ist  die 
Südgrenzc  der  Verbreitung  von  iiil'langen  zwcitcllus  glaeialen  Ur- 
sprungs so  schart  luarkirt,  duas  man  dieMlbeu  schwe.rlich  aut 
Rechnung  dei  atnin>|)li.irischen  Üenud<ition  setzen  kann.  Wenn 
man  annelnuen  wullte,  dass  weiter  thalabwärts  die  Anzeichen  der 
Vergletöcherung  durch  die  Verwitterung  beseitigt  w -rdi  n  seien, 
so  müsste  eine  Uebergang^^zone  zwiselien  dem  v^n  s  ilelien  An 
zeichen  freien  und  dem  mit  deiitliclien  Glacialbpuien  aur-ge-tatteten 
Terrain  vorhanden  beiu.  Von  einer  solchen  i'^t  aker  luellT^  wahr- 
zunehmen, vielmehr  stellen  sich  die  Glaciall)i!(iuii-<  ii  :in  den  beiden 
erwähnten  Localitiiten  sög]<'ick  in  ganz  tvpi-eher  l'^ntu ucklung  und 
bedeutender  Mächtigkeit  ein  und  eriulh-n  w.  iier  aufwärts  diell  udi- 
thäler  des  Gel»irges  wie  in  den  europäiselien  Alpen.  Hie-e  fhat- 
sache  trat  mir  im  Himalayii  in  so  aulTalkn*].  !-  \\  <'i>e  vor  .Augen, 
dass  ich  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der>e!k<  n  In  emem 
Briel'e  an  Herrn  Professor  E.  Riclit*  r  der  T\ kt  r/<  ugung  Aus- 
druck gr»b.  die  Südgrenze  der  Gku  ial^pureü  im  (  eiitral-llimalaya 
bezeit  hne  auch  thatsächlich  die  Südgrenze  der  t^uartäreu  Verglet- 
Bcherung. 

Auch  in  der  Umgebung  von  Naini  Täl  müssten  mein^^'r  An- 
sicht nach  Glacialspuren  siclitbar  sein,  woferne  jene  Gegend  wäh- 
rend dm'  Eis/fit  wirklich  vei'gletschert  gewesen  wäre.  Durch  die 
xVnlegung  einer  neuen  Kunststrasse  sind  hier  so  viele  xVufschlüsse 
und  Entblüssungen  gcschatfen  worden,  dass  man  das  Felden  jed- 
weder Glacalbiiidungcu  allerdings  ab  ein  Argument  gegen  eine 
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quartiüre  Vergletsobenmg  in  den  ftnsseren  Ketten  des  Himalaya 
betrachten  darf.  Wenn  in  dem  alten  Bei^taizgebiete  von  Naini 
T&l  Rutsehdächen  und  Hamiache  unter  eine  Decke  tod.  Ober- 
flllcbenscbatt  erhalten  bleiben  konnten,  so  muss  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Conservimng  anch  für  Gletscherschliffe  zugegeben 
werden.  Dass  durch  den  Strassenban  ausschliesslich  pseudoglaciale 
Bildungen  blossgolcgt  wurden,  scheint  mir  eben  zu  beweisen,  dass 
edite  Glacialspuren  hier  ttberhaupt  niemals  vorhanden  waren, 
keineswegs  aber  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  sie  erst  nach- 
rttglich  durch  die  Verwitterung  und  die  atmosphürisehe  Denuda- 
dation  zerstört  worden  seien. 

Wenn  ich  dasEi^ebnis  dieser  Ausführungen  kuiz  zusammen- 
fasse, so  glaube  ich,  dass  die  Annahme  einer  sehr  ausgedehnten 
Vergletschorung  des  Himalaya,  die  selbst  die  äussere  Kette  des  Ge- 
birges oder  gar  die  Siwaliks  betraf,  als  nicht  hinreichend  begründet 
bezeichnet  werden  muss.  Die  quartären  Gletscher  reicliteii  in  den 
Thälem  von  Sikkim  und  Gurhwal  bis  ca.  2500  tn.  in  Kashmir 
bis  1950  m,  in  dem  niederüchlagsai-im  n  Spiti  mir  bis  o300  im 
oberen  Indus-Gebiete  bei  Skardo  bis  2100  m,  in  Chilas  vielleicht 
noch  etwas  tiefer  herab.  Unterhalb  dieser  lIüIu  iiL'^rcnzo  fehlen 
sichere  Anzeichen  einer  ehemaligen  Vereisung,  ^^'ollto  mau  das 
Auf-maas-  der  Verglctseherung  des  Himalaya  im  Vergleiche  zu  jener 
der  x\.lpcn  charakterisiren.  so  köi}nte  es  am  beston  in  ilem  Sinne 
von  W.  T.  H  1  a  n  t  o  r  d  dahin  gcochehon.  diiüs  die  quartüre  Vereisung 
des  ilimüJuya  bciliiulig  einem  GI(ts(  }it>rstando  in  den  Alpen  ent- 
spricht, bei  dem  die  Eisstriinie  il  i  irrner  Oberlandes  bis  in  die 
Gegend  von  interlakeu  reichen  würden. 
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Heine  Erlebnisse  im  Soudan. 

V<ai  Oberst  Statin  Paacha. 
Yottxng,  gehalten  in  der  ausserordentlichen  MonatAvemammlun^  der  k.  k.  gaogra» 
phischen  GeseUMbaft  in  Wien  am  22.  October  lä96. 

Die  Ijrviilkerung;  des  afrikaniscbeu  8oudaü  zcrriillt.  mwh  ihrer 
Lobensweiso  in  zwei  t^rosse  St.'immo.  in  festsitzende,  d.  h.  Stiidte 
und  Dörfer  ^f■^vollnt•nde  uod  in  noina(li>iren(l('  Aralx  r.  Dip^c  letzte- 
ren wieder  in  J'ezuir  auf  ihre  Heerdeiij  in  Kameelzüchter  ^Öiad  ü 
Bill)  und  Kinderbesitzeude  (Ba«,^garaj. 

Da  die  geographischen  Verhältnisse  sowie  die  Zustünde 
des  Landes  unter  der  egyptischen  Regierung  genügend  bekannt 
sind,  so  will  ich  nur  der,  seit  der  Mabdisten-Uerrschaft  eingetrete- 
nen abnormen  Verhähnis>o  gedenken.  Mohamed  woled  Achmed 
(nnter  dem  Kamen  des  Mahdi  bekannt)  war  von  den  Städte- 
bewobnern  aus  dem  Stamme  der  Dongolaner.  Bis  zu  einem  gewissem 
Grade  religiös  gebildet,  suchte  er  auf  Reisen  u.  zw.  zunächst  als 
Scheich  el  Beriga  (religiöser  Scheich)  für  seine  Person  Propaganda 
zn  machen.  BUebei  lernte  er  die  grosse  Unzufriedenheit  der  Bevöl- 
kerung mit  dem  herrschenden  Regimente  kennen  und  beschloss, 
eine  Erhebung  und  zwar  religiösen  Charakters  herrorznmfen;  in 
erster  Linie,  nm  sich  selbst  zum  Oberhanpte  des  Landes  emporzu- 
schwingen, in  zweiter  Linie,  um  die  ihm  verhassten  Fremdlinge 
(sowohl  Egypter  als  Europäer)  aus  dem  Lande  zu  treiben. 

Die  allgemeine  Unzufriedenheit  gegen  die  Regierung  liatte 
ihre  Ursache  vor  allem  in  der  Habsucht  der  Beamten,  besonders 
der  einheimischen  soudanesischen,  die  in  letzterer  Zeit  hohe  Stel- 
lungen einnahmen  und  durch  Unterdrückung  und  Tyrannei  haupt- 
sftchlich  das  eine  Ziel  anstrebten,  sich  so  schnell  als  möglich  zu 
bereichem.  Forner  aber  auch  in  der  Unkenntnis  des  Landes  Ton 
Seite  der  europäischen  Verwaltungsorgane,  die  oft  in  der  besten 
Absicht  Befehle  ertbeilten,  die  den  Traditionen  und  Anschauungen 
der  Soudauer  gerade  entgegengesetzt,  Unwillen  erregen  uiubbten. 
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Mohamed  Achmed  kannte  die  Stunmnng  des  Landes,  ^vnsste 
aber  anoli,  da»  nur  ein  religiöser  Factor  die  untereinander  in 
Feindsehafit  lebenden  Stamme  vereinigen  kOnne.  Er  machte  eine 
Heise  nach  Kordofan,  theilte  den  religiösen  Httoptem  mit,  daas  er 
doreh  göttliche  (respectiTe  prophetisehe)  Sendnng  zum  Mahdi  (d.  i. 
Gottgesandter)  erkoren  und  fand  bei  vielen  Glauben. 

Nach  dieser  Iu?cof;noscirungstour  ging  er  nach  seinem  Wohn- 
sitze der  Insel  Abl'?i  >\m  weissen  Nile,  südlich  von  Kaua  znrück, 
schrieb  Flugsclirifteii  an  viele  Stämme  und  Scheichs,  worhi  er  sich 
als„  der  erwartete  Grottgesandtc''  (  Mahdi  el  montcser  i  erklärte  und  die 
Bevölkerung  zur  Erhebung  gegen  die  Regierung  aufhetzte.  Die 
Regierung,  von  diesem  Treiben  benachrichtiget,  wurde  auf  ihn  endlich 
aufmerksam.  Der  damalige  General-Gouverneur  Abd  el  Kaouf  Pascha 
sandte  Boten  nach  Abba,  die  ihn  autforderten,  nach  Kartoum  zu 
kommen,  um  sich  vor  dem  Herrn  des  Landes  zu  verantworten. 
Mohamed  Achmed  erklärte  rundwegs,  dass  nach  Gottes  und  des 
Propheten  Willen  er  der  Herr  des  Landes  sei.  Nachdem  so  die 
Boten  miverrichteter  Sache  nach  Kartoum  zorUckkehrten,  schickte 
Abd  el  Baoof  Pascha  zwei  Compagnien,  jede  unter  einem  selbstän- 
digen Gommandanten  ab,  um  ihn  gewaltsam  einzabringen.  Jeder 
derselben  suchte  für  sich  die  £3ire  za  enringen,  den  Rebellen  fest- 
zunehmen, nnd  so  nnterliessen  de  es  aus  unbegreiflicher  Eifersucht, 
gemeinsam  vorzugehen  und  zusammen  zu  wirken.  Für  Mohamed 
Achmed,  der  durch  seine  FreuAde  in  Kartoum  rechtzeitig  benach- 
richtigt worden  war,  wurde  es  so  ein  Leichtes,  sie  zu  besiegen. 

Vorher  hatte  er  schon  für  alle  FAlle  seine  Befehlshaber,  respeo- 
tive  Nachfolger  ernannt 

Immer  vorgebend,  nur  nach  prophetischen  Inspirationen  zu 
handeln,  erzftblte  er,  dass  ihm  der  Prophet' befohlen  habe«  seine 
Kalifen  zu  ernennen  u.  zw.  Abdullah!  ebn  Mohamed  aus 
dem  Stamme  Saascha  (zum  Chalifa  Babieher  e  Sadik).  Aly  ebn 
Helou,  aus  dem  Stamme  der  Begem  (zum  Chalifo  Omer  ebn 
Chattab).  Mohamed  Cerif  ebn  Hamed  seinen  nächsten  Ver- 
wandten zum  Chalüa  Ali  karar. 

Die  Stelle  des  4,  Chalifen  bUel)  voriäuiig  umbesetzt,  er  bot 
sie  dem  in  dem  Gebiete  von  Tripolis  lebenden  mächtigen  Seheich, 
dem  Seberif  Mohamed  ebn  Senuöüi  durch  eine  eisrene  Abordnung 
an,  doch  dieser  empfing  die  Botschaft  mit  \'erachtung  und  fand 
es  unter  seiner  Würde,  dai'auf  nur  zu  antworten. 


Digitized  by  Google 


38 

Da  es  für  Moliamed  Achmed  jetzt  za  gcrährlich  schien,  in 
Abha  zu  bleiben,  übersetzte  er  den  Fin«,  <png  dorch  Dar  Gjimme 
und  Scherkela  nach  den  Bergen  Ton  Tekele. 

Der  damabge  Gonveraeur  von  Kordof'an  Mohamed  Pascha 
Seid,  zog  ihm  mit  yier  Compagnien  regul.  Militär  na^  ti.  olme  ihn 
jedoch  anzugreifen,  kehrte  unverrichtcter  Dinge  nacli  f/Obeid 
znrttck  und  vergrosserte  dadurch  den  Kof  des  Mahdi  nicht  wenig. 
Dieser  ging  nach  Gebel  Gadir  (den  er  Gebel  Miisa  nannte),  und 
wurde  am  W^e  durch  die  ilim  zaströmenden  Lcat.  bedeutend 
verstärkt.  Raschid  Bey  der  Goavemenr  ron  Faachoda,  der  ihm 
ohne  Befehl  ans  eigenem  Antriebe  entgegenzog,  wurde  wfthrend  des 
Harsches  überfallen  und  mit  seinem  Leuten  vernichtet 

Es  ist  bekannt,  dass  alle  unciyilisirten  Völker,  aussergewöhn' 
liehe  Erscheinungen  oder  Erfolge,  immer  abematttrUchen  Ursachen 
zuzuschreiben  pflegen.  Seit  mehr  ab  60  Jahren  hatte  Egypten  im 
Soudan  regiert,  niemand  hatte  es  gewagt,  sich  gegen  die  fremde 
Herrschaft  au&olehnen;  —  jetzt  trat  plötzlich  der  arme  —  vor 
Kurzem  noch  gttnzUch  unbekannte  Faki  Mohamed  Achmed  auf 
errang  ohne  militärische  Macht  beinahe  unbewaffnet,  einen  Erfolg 
nach  dem  andern,  Sieg  auf  Sieg  —  ttber  seine  Feinde. 

Er  konnte,  ja  er  musste  der  von  Gott  gesandte  Befreier,  der 
Mahdi  sein. 

Er  sandte  nun  Flugschriften  mit  der  Kunde  von  seinen  Er^ 
folgen,  die  überdies  durch  mündliche  Ueberlieferung,  die  weiteste 
Verbreitung  fanden,  nach  allen  Ländern.  Er  forderte  die  Bevölke« 
rung  zum  Kampfe  gegen  die  Unterdrücker  zur  Gjihad  (d.  i.  Glau- 
benskrieg) auf.  Seine  Anhänger  nannte  er  Ansar  (Glaubensstreiter). 
Er  versprach  diesen  und  wie  er  stets  angab,  auf  Befehl  des  Pro- 
pheten, im  Falle  ihres  Märtyrertodes  im  Kampfe  (Schahada)  die 
ewigen  himmlischen  Fk'eunden,  den  überlebenden  Siegern  aber 
der  gewonnenen  Beute.  Das  letzte  Fünftel  blieb  ihm  zur  eige  nen 
Verfügung  überlassen. 

Auf  diese  Weise  wurden  Fanatismus  und  Habsucht, 
die  beiden  Haupteigenschaften  der  Soudaner;  entflammt. 

Die  Soudanesische  Bevölkerung  von  Kordofan  und  eines 
Theilca  von  Darfur  leistete  dem  Rufe  vor  altem  aus  Fanatismus 
Folge,  die  nomadisirenden  Araber  aber,  und  besonders  die  Bagram, 
ergriffen  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  die  ihnen,  nicht  weniger 
als  den  civUisirten  Völkern  verhassten  Steuern  und  Abgaben  los- 
zuwerden  und  waren  dabei  von  der  Hoffnung  getingt-n,  dass  sie 
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bei  den  entsprechenden  Wirren,  ihrer  Habsocht  völlig  freien  Lauf 
hunen  konnten.  Rdstenzlose  nnd  Sdavenhflndler  yermehrten  no<^ 
die  von  allen  Seiten  zii8tr()menden  Heerhaufen,  nnd  so  verfügte 
Mohamed  Achmed  in  knrzer  Zeit  über  Tansende,  die  jeder  S^eit 
bereit^  ihr  Leben  fUr  ihn  nnd  für  die  eigenen  egoistisehen  Zwecke 
in  die  Schanze  an  schlagen.  Die  Stttdtebewohner  am  Nilflnss  nnd 
auf  der  Gjesirah  verhielten  sich  vorlftnfig  abwartend. 

Ich  selbst  war  im  Monat  Mai  1881  nach  Beendigung  des 
Znges  gegen  den  Kronprätendenten  Snltan  Harun  von  Darfnr  nach 
Eartoum  gekommen,  um  den  damaligen  Qeneral-Gouvemenr  Abd 
el  Baouf  Pascha  Vorschlage  Uber  die  Verwaltung,  Steuerregnliruug 
nnd  Recrutenaushebnng  dieses  Landes  an  machen  nnd  ging  wieder 
nach  Darftir  znrttck.  Als  Qonvemenr  und  Militiir-Commandant  war 
mein  regelmässiger  Aufenthaltsort  die  alte  Hauptstadt  Fascher.  Ende 
October  kamen  die  Scheich  der  Mahria- Araber  zu  mir  und  machten 
mir  die  Mittheilung,  dass  ihre^  nach  dem  13  Tage  nördlich  ent- 
fernten Brunnen  (Bir  el  Melch)  gegangene  Karawane,  die  wie  all- 
jährlich von  dort  Hatron  bringen  sollte,  von  dem  Stamme  der 
Bedejat  ttber&llen  worden  sei.  Hiebei  verloren  die  Marhia  über 
1600  Kameele  und  wurden  mehr  als  160  freie  Araber  in  die  Ge- 
fimgenschaflt  abgeführt  Da  nun  die  Bedejat  (ihre  Länder  sind  an 
der  nordwestUchen  Grenze  Darfurs,  und  nördlich  von  Wadai)  dem 
Kamen  nach  zur  Provinz  Darfiir  gehörten  nnd  tributpflichtig  waren, 
so  verlangten  die  MarbisrAraber  die  Freilassung  der  Gefangenen 
und  die  Zurttckstellang  der  geraubten  Thiere  durch  meine  Ver- 
mittlung. 

ich  ohnedies  die  Absicht  hatte,  eine  Inspectionsreise  nach 

West-Darfur  zu  machen,  so  brach  ich  sogleich  mit  250  Mann  In- 
fanterie und  300  Mann  irregulärer  Reiterei  auf  und  erreichte  über 
Kabkabia  nach  zehntägigem  Marsche  Kamo  und  Zagaua  Koubbe, 
die  Ostgiciizc  der  Bedejat.  iiier  erhielt  ich  ein  französisches  Chiffre- 

Teieirraiiiin  des  Gencral-Gouvenieurs  nachfi^csandt,  das  mir  die 
Niederlage  Kaschid  Bey's  und  die  entstandenen  Wirren  nnttheiltc 
und  znglcicli  den  Befeld  enthielt,  die  nötliij^en  Vorkehrungen  zu 
trerten,  diunit  allt.lllige  LInzulViedene  sich  niclit  mit  den  Aufätiin- 
diechen  vorein i;L;en. 

Zum  (Uiick  für  mich  boten  die  Bedejat  iln-e  UnterAverfung 
an  um]  bracliten  mir  Pferde,  Kameele  un<l  Kinder  als  Zeichen 
ihn  r  l 'nterthänigkeit.  Gezwungen,  schnell  nucli  Fu>clu  r  zurüek- 
zokehreji,  führte  ich  die  Oberliäupter  der  Bedejat  gefangen  mit 
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mir.  Ich  gab  ihnen  das  Versprechen,  sobald  die  in  der  Gefangen- 
schaft befindlichen  Mahria-Araber  ihren  Verwandten  anageliefert 
und  ein  Theil  der  geranbten  Eameele  surückgestellt  sein  würden, 
ihnen  die  Freiheit  m  geben^  was  anch  später  thatsäcblicb  geschah. 

In  Fascher  angekommen,  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  bei 
den  südlichen  Araberstämmen  bereits  Unmhen  ausgebrochen  seien, 
ioh  ging  sogldch  nach  Dara  und  sandte  eine  Expedition  unter 
Ma^r  Mansnr  Effdi  Helmy  nach  Sofaakka.  Ich  selbst  kehrte  dann 
nach  Fascher  xoraek,  um  die  in  Darfor  serstrenten  Truppen  za 
concentriren. 

Während  dieser  Zeit  hatte  die  Regierung  eine  Expedition 
unter  Yussuf  Pascha  el  ScheUdi  ausgerüstet,  die  von  Mohamed 
Achmed  Anfang  Juni  1882  besiegt  und  gänzlich  vernichtet  wurde, 
durch  diesen  Sieg  hatte  er  nun  ganz  Eordofim  in  der  Hand.  Der 
Aufstand  brach  nun  allerorts  in  hellen  Flammen  hervor,  überall 
wo  sich  IVuppen  oder  Angestellte  der  Regierung  befanden,  wurden 
sie  angegriffen  und  auch  beinahe  immer  besiegt 

Von  den  Scheichs  der  rerschiedenen  Stamme  und  von  vielen 
der  angesehensten  Eauflente  aufgefordert,  zog  der  Mahdi  selbst 
mit  seinem  Heere  gegen  L'Obeid. 

Obwohl  sein  erster  Sturm,  Anfangs  September  1882,  mit 
einem  Verluste  von  etwa  10.000  Mann  von  der  tapferen  Besatzung 
glänzend  zurückgeschlagen  wurde,  so  musste  sich  die  völlig  cer- 
nirte  Stadt,  durch  Hunger  gezwungen,  doch  Mitte  Jänner  188S 
ergeben. 

Die  egyptische  Regierung  dachte  nun  emstlich  daran,  der 
immer  grössere  Dimensionen  annehmenden  Rebellion  ein  Ende  zu 
bereiten  und  sandte  eine  Armee  nnter  Commando  des  englischen 
Generals  Hicks  gegen  den  Mahdi.  Bekanntlich  wurde  die,  etwa 
12.000  Mann  starke,  unter  den  Befehlen  dieses  Generals  und  eini- 
ger europäischer  Offiziere  stehende  Armee  geschlagen  und  gänzlich 
vernichtet.  Dabei  fiel  auch  der  an  dieser  Expedition  theiinehmende 
neu  ernannte  General-Gouverneur  Aledin  Pascha.  Kun  war  der 
Soudan  in  der  That  dem  Mahdi  ausgeliefert. 

Wohl  sandte  die  ägyptische  Regierung  im  Vereine  mit  der 
englischen,  Gordon  Pascha  nach  Eartoum,  der  durch  seine  Gene- 
rosität und  Leutseligkeit,  wie  man  mit  Recht  voraussetzte,  im  Lande 
beliebt  war,  doch  konnte  auch  er  das  hereinbrechende  Unglück 
nicht  mehr  aufhalten.  Während  dieser  Ereignisse  empörten  sich 
die  Stämme  fo^t  ganz  Darfurs.  Ich  verlicss  Fascher  und  comman- 
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dirte  im  Slidea  und  Südwesten,  wo  die  dicbteste  BeTöIkernng  und 
der  Herd  der  Kebellion  war,  siegte  und  wnrde  gescUagen;  nur 
djiss  meine  Verluste  an  Leuten  nnd  Kriegsmaterial  nicht  sn  er- 
setzen waren,  während  der  Feind  immer  neue  ZuzOge  erhielt 
Während  ich  im  Sttden  beschäftigt  war,  eommandirte  ObersÜlent»* 
nant  Seid  Bey  Gjonmma  als  mein  Stellvertreter  in  Faseher;  in 
Eahkabia  nnd  Kolkol,  dem  ruhigsten  TheÜe  Darfdrs,  Major  Adam 
Amer. 

Ich  war  der  einzige  nnd  letzte  Europäer  in  Darliir,  die  beiden 
froheren  mir  zugetheilten  Angestellten  Emiliani  und  GottfHed  Rott 
waren  dem  Klima  erlegen. 

Meine  Autorität  erlitt  besondere  grosse  Einbusse  dadurch, 
dass  regierangsfeindlicbe  oder  mir  persönlich  ali^jcneigte  Personen 
das  Gerücht  aussprengten,  dass  Achmed  l'asclia  Arabi  Ih-rr  von 
Egypten  sei,  man  erzähUe  sicli,  er  liütto  alle  b^uropäcr  au»  dem 
Lande  vertrieben,  und  auch  meine  luutlassung  sei  lünjcrst  erfolgt 
und  nur  wegen  unterbrotdicnen  Postverkehrs  noch  nicht  hierher 
gelangt.  Ueberdies  versucliten  eingeborene  Darfmeser  SoMaten  zu 
meuteiTi,  um  sich  mit  Sultan  Abdullahi  ebn  Abaker  (deui  Kron- 
prätendenten und  Nacbfolger  Sultan  Harums)  zu  vereinigen;  ich 
war  gezwungen,  von  meinen  ohnehin  wenigen  Soldaten  sechs  dabei 
betheiligte  TJnterot'lieiero  standrechtlich  erachiessen  zu  lassen.  Xach 
der  Niederlage  der  Hicks'schen  Armee,  auf  welche  wir  die  letzte 
Hoffnung  gemotzt  hatten,  war  Darfur  nicht  mehr  zu  halten.  Jeder 
bis  zum  letzten  Manu  wusste,  dass  auf  l  .ntsatz  nicht  mehr  zu  rechnen 
sei.  Mangel  an  Mannschaft  und  Munition  und  allgemeine  Mntldosig- 
keit  zwangen  mich,  Darfur  am  24.  Deceiiibei-  1883  Mohauied  cbn 
Chaled,  dem  Befehlshaber  der  gegen  uns  kämpfenden  IVIahdisten, 
zu  übergehen.  Er  war  ein  Vetter  des  Mahtii  und  früher  Moudir- 
Stelivertreter  in  Dara  gewesen,  also  Angp?!tellter  der  Pegierung; 
trotzdem  behandelte  er  «eine  frülieren  Kaniciaih-n  nach  der  üeber- 
gabe  so  schleclit,  dass  Seid  Bev  r4jounima  und  Peine  Ot'lieiere 
in  Fascher.  nachdem  sie  ihre  l'nterwerfunif  durch  Sandschak 
Omer,  Aly  Bey  Chabir  und  andere  angezeigt,  wieder  zu  den 
Waffen  griffen.  Nach  etwa  neunUigiger  Pelairernng,  bei  der  sich  die 
Besatzung  gut  vertheidigte,  mussten  sie  Fascher  übergeben,  wurden 
aber  trotzdem  nicht  schlechter  als  die  Gefangenen  Dara's  behan- 
delt. ]3ie  Provinz  Kabkabia  hatte  beinahe  gleichzeitig  mit  Dara 
capitulirt 
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Der  Mahdi  hatte  sein  Lager  im  Anfang  des  Monats  April 
▼on  L'Obeid  nach  Rahad  Terlegt,  wohin  ich  unter  Bedeckung 
von  Faschor  gebracht  wurde. 

Ich  langte  Ende  Juni  in  Kahad  an,  wurde  vom  CluUifen 
Abdollahi,  der  mir  mit  etwa  1000  Pferden  entgegenritt,  bestens 
empfangen,  nnd  dann  von  demselben  dem  Mahdi  vorgestellt.  Dieser 
Temeh  mir  alle  während  der  vorhergehenden  Kämpfe  an  ihm  be- 
gangenen Verbrechen  nnd  be£gthl  mir,  den  Cbalifen  nicht  mehr  zn 
verlassen;  von  dem  Tage  an  gehörte  ich  zu  dem  Gefolge  desselben. 
Hier  erfuhr  ich  den  Fall  von  Berber  nnd  dass  nxm  auch  der  ganze 
Ost-Sondan  im  Aufruhr.  Die  immer  höher  auflodernden  Flammen 
des  Fanatismus  veranlassten  den  Mahdi  sdbst  nach  Kartonm  zu 
gehen. 

Zwei  Tagreisen  vor  der  Ankunft  daselbst  berief  mich  Mohamed 
Achmed  und  befahl  mir,  sogleich  einen  Brief  an  Qordon  Pascha 
zu  schreiben,  worin  ich  ihn  zur  Uebeigabe  auffordern  sollte.  Ich 
schrieb  den  von  mir  verlangten  Brief  nnd  fügte  heimlich  bei»  dass 
ieh  hiezu  gezwungen  sei,  dass  er  mir  eine  Zusammenkunft;  mit 
ihm  auf  der  Schanze  von  Omdorman  ermöglichen  solle  und  dass 
ich  zu  ihm  nach  Kartoum  fliehen  werde,  um  unter  seiner  Fflhrung 
an  dem  Vertheidigungskampfe  theilzunehmen.  Oordon  Pascha  &nd 
es  nicht  für  angezeigt,  mir  selber  zu  antworten,  doch  erhielt  ich 
eine  von  ihm  inspirirte  ZeUe  des  österreichischen  Gonsuls  Hansal, 
mit  welcher  er  mich  aufforderte,  mit  ihm  (Hansal)  auf  der  Schanze 
von  Omdurman  zusammenzutreffen. 

An  demselben  Abende  wurde  ich  aber  in  das  Zelt  des  Abou 
Anga,  des  damaligen  Tmppenoommandanten,  gerufen  und  von 
diesem,  wie  er  mir  sagte,  auf  Befehl  Mohamed  Achmeds  und  seines 
Chalifen  in  Eisen  gelegt,  d.  h.  an  Hals  und  Füssen  angekettet. 
Wie  ich  später  erfuhr,  hatte  man  in  letzter  Stunde  Verdacht  ge- 
schöpft, dass  ich  mich  mit  Oordon  zu  vereinigen  beabsichtige. 
Der  Mahdi  und  dessen  Chalif  hatten  daher  von  ihrem  Standpunkte 
aus  gewiss  Recht,  mich  unschttdlich  zu  machen,  doch  war  das 
Mittel,  das  sie  wählten,  wenn  auch  niclit  das  radicalste,  doch 
immerhin  ein  für  mich  äusserst  unbequemes. 

Am  nächsten  Morgen  gab  der  Mahdi  den  Befehl  zum  Auf- 
bruche. Unter  den  dumpfen  Schlügen  der  Eriegstrommeln  zog  das 
gesammelte  Heer  gegen  den  Feind.  Nach  etwa  sechsstündigem 
Marsche  in  der  Kähe  von  Kartoum-Omdurman  angelangt,  wurden 
die  Lagerstellen  bestimmt,  um  die  Vorbereitungen  zur  Belagerung 
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za  treffen.  Ich  selbst  wurde  zum  W6itertraD8p<Hrt  mit  meiner 
wenigstena  12  Meter  langen  Halskette,  die  ich  mir  um  den  Eorper 
winden  mosate  nnd  mit  den  durch  eine  eiserne  Qnerstange  Ter- 
Imndenen  Fnssringen  quer  auf  einen  »Esel  gehoben  nnd  so  im 
DamensitE,  von  rechts  nach  links  durch  die  beigegebene  Bedeckung 
nothdürftig  im  Gleichgewichte  gehalten,  nach  meinem  Bestimmunga- 
orte  gebracht.  Hier  wurde  rasch  ein  runder  dichter  Domenverhau 
Ton  etwa  acht  Schritten  Durchmesser  errichtet,  über  demselben 
die  kaum  kenntlichen  Ueberreste  eines  alten  Soldatenzeltes  aus- 
gespannt, die  früher  einmal  vielleicht  die  Bestimmung  hatten, 
Schutz  gegen  die  Sonne  zu  gewähren. 

Folgenden  Tages  —  Ende  Oetober  —  begann  die  Belagerung 
des  Forts  Omdurman  durch  Abou  Anga,  wahrend  das  am  Ostnfer 
des  Flusses  gelegene  Kartoum  von  den  Befehlshabern  woled  el 
Kigoumi  und  Abou  G-ei^ger  eingeschlossen  war. 

Wäbiend  der  Kfimpfe  um  Kartoum  wurde  ich  in  strenger 
Einzelnhaft  gehalten  und  die  Weiber  Abou  Anga's  waren  während 
dessen  Abwesenhdt  angewiesen,  für  meinen  Unterhalt  zu  soi^n. 
Mdne  Lage  war  keine  angenehme.  Ohne  Schutz  gegen  die  Sonne, 
anderseits  aber  der  des  Nachts  häufig  herrschende  empfindlichen 
Kälte  aue^gesetzt,  wurde  für  meine  leibliehe  Nahrung  in  einer  Weise 
gesorgt,  die  das  gerade  Gegentheil  einer  Mastkur  bedeutete. 

Als  mir  eines  Tages  nach  etwa  SOstUndigem  Fasten  etwas 
im  Wasser  aufgekochtes  Getreide  von  einem  Sclaven  gebracht 
wurde,  beauftragte  ich  ihn,  seinen  Herrinnen  zu  sagen,  dass  es 
nach  Arabersitte  ihrer  unwürdig  wfre,  einen  Gefangenen  noch 
durch  Hunger  zu  quälen.  Nach  einiger  Zeit  kam  der  Junge  mit 
der  wenig  erfreulichen  Antwort  zurück,  dass  die  Weiber  Abou 
Anga's  gar  keine  Lust  verspürten,  mich  fett  ZU  füttern,  während 
Gordon  Pascha  (der  allgemein  fHlschlich  für  meinen  Onkel  gehalten 
wurde)  Abou  Anga,  ihren  Herrn  und  Gebieter,  mit  Kanonen 
beachiesse. 

Nach  dreiinonatlichcr  Belagerung  musstc  sich  die  Besatzung 
des  Forts  Omdunuuu  ergeben. 

Trotzilcm  Gonlon  rascba  seine  ganze,  Energi«^  einsetzte  und 
mit  rastloser  Thätifirkeit  nichts  unvcrsuclit  Hess,  Kartoum  zu  halten, 
wurde  dasaellte  am  Junuer  1885  bei  Sonnenaufgang  orstünut 
und  er  selbst  aut"  den  obersten  Stiegeiisiuion  seines  l'alais  von  den 
eindringenden  Feinden  ermordet.  Sein  Kojd'  wurde  vom  Kürper 
getrennt,  in  ein  Tuch  gebunden,  dem  Mahdi  und  dessen  Chalilen 
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gebrocht  und  auf  deren  Bofebl  mir  gezeigt.  Höhnend  lioL  num 
das  Haupt  empor,  icli  sah  in  das  bleiche  Antlitz,  in  die  halk^e- 
öffneten  blauen  Augen;  doch  mich  beherrschend,  sagte  ich  dem 
mich  lachend  angrinsendeir  Sclaven  ruhig:  Glücklich,  wer,  wie  er 
auf  seinem  Poeten  gefallen  ist,  und  ausgelitten  hat. 

In  Kartoum,  der  unglficklichen  Stadt,  wQthete  das  Schwert 
des  Eroberers.  Männer,  Weiber,  Kinder  wurden  schonungslos  ge- 
mordet; die  Wenigen,  die  es  nur  einem  glücklichen  Zufall  yer-* 
dankten,  mit  dem  Leben  davonzukommen,  wurden  auf  den  blossen 
Verdacht  hin,  Vermögen  zu  besitzen,  nachher  gepeitscht  und  den 
blutigsten  Torturen  unterworfen,  um  das  etwa  verboigene  Gold 
und  Silber  ihren  Quälern  auszufolgen. 

Kur  Mädchen  und  jugendliche  Frauen  wurden  geschont  Sie 
wurden  nicht  getödtet,  weder  gepeifscht,  noch  sonst  gequält!  — 
Aber  nicht  Mitleid  war  der  Grund  dieser  Schonung.  Unter 
Peitsche  und  Tortur  hätte  ja  ihre  Schönheit  gelitten,  und  sie  waren 
ja  bestimmt  als  Sclavinnen  den  Siegern  das  Leben  zu  verschönem. 
Nachdem  der  Mahdi  und  dessen  Chalifen  die  Begehrenswerthesten 
dieser  unglückliehen,  unter  denen  sich  viele  christliche  Oopten- 
mädchen  befanden,  für  ihre  Harems  ausgewählt  hatten,  wurde  der 
Best  unter  ihre  Anhänger  vertheilt.  Wohl  manche  dieser  Hart» 
geprüften  beneidete  die  Todten,  denen  diese  Schmach  erspart  ge- 
blieben. 

Zwei  Tage  nach  der  Einnahme  von  Kartoum  wurden  mir 
die  Fusseisen  vermehrt,  und  ich  aus  der  bisherigen  Einzelnhaft  in 
das  allgemeine  Ge&ngnis  geworfen,  wo  ich  den  Engländer  Lupton 
Bey,  den  jErüheren  Gouverneur  von  Bahr  el  Ghazal  bereits  vorfand. 

Nach  beinahe  achtmonatlicher  Haft  erhielten  Lupton  und  ich 
die  Fk-eihoit.  Vor  den  Mahdi  und  seine  Chalifen  gebracht,  wurden 
uns  unsere  angebHohen  Vergehen  verziehen  und  mussten  wir  das 
Versprechen  der  Treue  leisten. 

Mir  wurde  befallen,  bei  dem  Chalifen  als  Mnlazim  (Leibwache) 
zu  dienen  und  man  wies  mir  in  dessen  nächster  Nähe  einen  Platz 
zu  meinem  Hausbau  an,  während  Lupton  Bey  eine  Anstellung  im 
Arsenal  von  Kartoum  erhielt,  dort  relative  Freiheit  genoss,  im 
Moiuit  Mai  1888  jedoch  dem  Klima  erlag.  Von  mir  verlanf^te  der 
Chalif,  drtss  ich  jeden  Verkehr  mit  anderen  Leuten  abbreche,  und 
^klärte  mir,  dass  er  mich  erziehen  und  ausbilden  wolle,  was  für 
meine  Zukunft  das  Vortheilhafteste  wäre.  8«'in  Erzieh un^splan 
stimmte  mit  den  mir  bisher  bekaimteu  Methoden  gerade  nicht 
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flberein.  Meine  Eniebmig  begann  bei  den  Fassen.  leb  mnsate  ibn 
obne  Sebnbe  (später  erbielt  icb  wobl  Sandalen)  aof  seinen  tot- 
sobiedenen  Ritten  und  Ansfldgen  oft  stundenweit  nnd  ancb  bei 
sebarfnr  Qangart  begleiten  und  mieb  stets  in  seiner  nttcbsten  Näbe 
aufhalten.  Meine  Kahrong  bestand  gewöbnlicb  ans  dickgekocbtem 
Durabmeblbrei,  einer  yernnglflokten  Nachabmung  von  italienischer 
Polenta,  mit  Milob  oder  Oemttsesancen,  äusserst  selten  ans  Fleisch. 
In  seinen  Unterredongen  mit  mir  ermahnte  mich  der  Cbalife  stets 
zur  Treae  nnd  Anhänglichkeit  an  seine  Person  nnd  konnte  mich 
nicht  oft  genug  darauf  aufmerksam  machen,  daas  icb  es  nnr  meinem 
ganz  besonderen  Glllcke  zu  verdanken  habe,  in  seiner  Kahe  leben 
nnd  seinen  Worten  lauschen  zu  ddrfen.  Kicht  selten  gab  er  am 
Schlosse  derartiger  Unterrednngen  die  BrkUtnmg  ab,  dass  er  mich 
im  Falle  einer  Trenlosigkeit  {%lr  immer  nnsebftdHch  machen  werde. 

Mitte  Jnni  1885  erkrankte  der  Mabdi  an  Typhus,  dem  er 
nach  8tagiger  Krankheit  erlag.  Vor  seinem  Tode  ernannte  er  noch- 
mals anadracklieb  Abdullah!  ebn  Mobamed,  den  ersten  CSbalifen,  zu 
seinem  Kacbfolger.  Man  begrub  ibn  im  Inneren  ^ines  Hauses, 
üeber  seinem  Grabe  schwuren  die  anwesenden  Emire  und  Nobili- 
täten  ihrem  neuen  Herrn  unverbrllcbliche  Treue  und  bedingungs- 
lose üntertbänigkeit  bis  ans  Lebensende. 

AbduUabi  ebn  Mobamed,  der  sieb  jetzt  einen  Scherl  f 
(Edlen)  ausgibt,  ist  Yom  Stamme  der  Taascha,  also  Baggiiri  d.  h. 
Binderbirte. 

Sein  Vater,  der  Faki  gewesen,  lebte  in  Uneinigkeit  mit  seinen 
Staramesvenvandten,  beschioss,  sein  \'at(  rhin(l,  das  südwestliche 
Darfur  zu  verlassen  und  eine  i'ilizortalirt  iiacL  Mekka,  wo  er  sich 
ansässig  mailien  wollte,  zu  uiitcriichineii.  Vor  beiläufig  20  Jahien 
vorliess  MoliaiUL-d,  der  Vater  des  jetzigen  ChaMfcn,  mit  seiner 
ganzen  Familie  seiü  V'ati  i  laiid,  jring"  über  Seliakka  nach  Kordofaii 
bis  Dar  Gimma.  Er  hielt  sich  dort  etwa  4  Jahre  uut'  und  starb  iii 
der  Nähe  von  Scherkela. 

i5ciu  Sohn,  der  gänzlich  vciarmt  und  hei  uiitergekomiuen  wai-, 
ging  nach  dem  Nile,  hörte  hier  von  dem  frommen  Faki  ^Muhauiud 
Achmed,  machte  ihm  einen  Besuch,  wurde  gut  autg«  uuminen  und 
beschioss  bei  ihm  zu  bleiben.  Er  brachte  sein  Weib  und  Kind  von 
Dar  Gimma  nach  der  Jnsel  Abba  und  war  von  diesem  Tage  an 
der  getreueste  Diener  und  AnliUntrer  des  Mahdi. 

Jetzt  ist  er  nach  dessen  Tode  sem  Nachfolger  und  der  iierr 
des  Landes. 
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Mohamed  Achmed  el  Mahdi,  war,  wie  schon  früher  erwähnt, 
vom  Stamme  der  Dongolaner  (auch  er  gab  an  Scherif,  Edler,  zu 
sein)  also  von  den  Aulad  el  Bellet,  den  festsitzenden  Stämmen  des 
Kiltlials,  die  der  CiviHsation  am  meisten  zugänglich  sind.  Er  war 
religiös  gebildet,  suchte  den  ftuftseren  Schein  zu  wahren^  nahm  von 
Leuten,  Ton  deren  Treue  er  überzeugt  war,  selbst  Rathschläge  an, 
dabei  war  er  sehr  freigebig  imd  ze^te  bei  aller  Willkür  und 
Rücksichtslosigkeit  doch  häufig  einen  gewissen  Zug  von  Noblesse. 

Sein  Nachfolger  Alxlullahi  ebn  Seid  Mohamed.  Chalif  el 
Mahdi,  wie  sein  voller  Titel  heisst,  ist  vom  Stamme  der  Taascha 
also  Baggnri.  Von  Jagend  an  Viehzucht  treibend,  ging  (?r  häufig 
anch  mit  seinen  Stammesgenossen  auf  Sclavenjagdcn.  Er  hat  sich 
die  seinen  Stämmen  eigene  Energie  bewahrt,  sein  Charakter  ist 
dem  ^litleide  schwer  zoganglieh  und  äusserst  selten  findet  man 
b(  i  ihm  eine  Anwandlung  Yon  Glroasmnth.  Obwohl  er  —  oder 
richtiger  —  weil  er  selbst  nngebildet  ist  (er  kann  weder  lesen, 
noch  schreiben),  darf  es  Niemand  wagen,  ihm  Kathsclil.igo  zu 
iheÜen,  sein  anssergewöhnlicbes  Mtsstrauen,  eine  seiner  hervor- 
ragendsten Charaktereigenschaften,  lässt  ihn  ttberall  Feinde  er* 
blicken.  £r  regiert  nur  nach  eigenen  Anschannngen  nnd  Ideen 
nnd  sieht  strengstens  auf  die  sofortige  Ausführung  aller  seiner  Be- 
fehle. Hiednrcb  trifft  er  hilufig  Anoi*dnungen,  die  ihm  momentan 
vortheilhaft  erscheinen,  später  aber  znm  Schaden  gereichen.  Er  ist 
etwas  mehr  als  mittelgross  und  sehr  corpulent  Sein  hellbraunes 
Gesicht  ist,  obwohl  er  erst  gegen  50  Jahre  zählt,  von  einem  bereits 
stark  ergrauten  Barte  umrahmt,  seine  grossen,  schwarzen  Augen 
geben  seinem  Antlitz  einenbeinahesympathischen  Ausdruck.  Während 
er  nach  Aussenhin  vorschülzt,  die  einfachen  Gewohnheiten  seiner 
Stammesgenossen  beibehalten  zu  haben,  geniesst  er  das  Leben,  so- 
weit man  es  eben  im  Soudan  gemessen  kann.  Im  Innern  seiner 
zahlreichen,  bequem  eingerichteten  Hänser,  die  aus  Stein  od^  ge- 
brannten Ziegeln  erbaut  sind,  gentesst  er  in  jeder  Beziehung  einen 
ihm  früher  unbekannten  Luxtis.  Ein  Harem  Ton  über  400  Weibern, 
unter  denen  sich  die  Blttthe  soudanesischer  Schönheit  befindet, 
sorgt  für  die  Zerstreuung  des  Herrschers  und  die  Untergrabung 
seiner  Gesundheit 

Diese  grosse  Zahl  von  Damen,  deren  Hautfarbe  alle  Nuancen 
vom  hellsten  gelb  bis  zum  dunkelsten  schwarz  aufweist,  und  welche 
den  verschiedensten  Raccn  angchüren,  ist  in  Gruppen  von  15 — ^ 
getheilt,  von  denen  jede  eine  eigene  Vorsteherin  besitzt,  je  drei 
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oder  Tier  dieser  Gmppen  sind  wieder  zu  grosseren  AbtheUtmgen 
▼ereimgt  und  einer  eigens  daza  ernannten  Aufsicbtsd&Die  nnter- 
geordnet.  Diese  bekommt  allmonatlicb  ein  bestimmtes  Ausmass  Ton 
Getreide  und  eine  Summe  Geldes  zur  Bestreitimg  des  Lebensnnter- 
baltes,  und  znr  Ansebaffiing  der  ihren  Pfleglingen  notbwendigen 
Toilettenartikel,  z.  B.  Fett»  Oel,  Wohlgerttobe,  u,  dgl.  Die  Kleidang, 
je  nach  dem  Range,  der  Schönheit  oder  nach  den  Cbaraktereigen- 
eobaften  der  einzelnen  Damen  afagestnft,  besteht  grOsstentheiU  ans 
weissen,  mit  bunten  Bfindem  versehenen  BanmwoUenstoffen,  welche 
im  Lande  gewebt  werden,  dann  aus  honten  Wollen-  oder  Seiden- 
tflchem,  welche  Hftndler  aus  Egypten  einitlhren;  da  schon  durch 
den  verstorbenen  Mahdi  das  Tragen  von  Gold-  und  Silberschmuck 
verboten  wurde,  so  begnügt  man  sich  in  der  Regel  mit  auf 
Schüttren  gefaseten  PerlmutterknOpfen,  Koratlenstäbchen  und  Onyx- 
Btttcken,  welche  um  Hand-  und  Fusaigelenk,  auch  um  den  Kopf 
gewunden  werden.  Das  Haar  wird  in  unzählige  dttnne  ZOpfchen 
geflochten,  reichlich  mit  Oel  und  Fett  und  allen  möglichen  und 
unmöglichen  Parfüms  eingeschmiert  und  in  den  conq>licirtestea 
Formen  airangirt  Dass  der  Geruch  einer  solchen  in  Grande- 
toilette  befindlichen  Soudandame  für  eine  europllische  Kase  im 
Anfange  einen  zweifelhaften  Gennss  bietet,  ist  leicht  erkilirlich. 

Des  Chaliien  erste  Frau  ist  Saht»,  seine  Stammesverwandte, 
die  mit  ihm  seit  frühester  Jugend  Leid  und  Freud  getheilt  hat, 
sie  ist  die  Mutter  seiner  ältesten  Kinder  Etman  und  Radia. 

In  den  ersten  Jahren  seiner  Re^emng  ass  er  nur  die  von 
ihr  selbst  oder  doch  unter  ihrer  Aufsicht  zubereiteten  einfachen 
Speisen;  mit  der  wachsenden  Zahl  der  Frauen  jedoch  lernte  er 
auch  die  Producte  ihrer  rafBnirteren,  durch  die  Tttrken  und 
Egypter  eingeführten  Kochkunst  kennen  und  schätzen;  darüber 
grosse  Vezstimmuiig  und  zeitweiliges  Zerwürfnis  mit  seiner  Frau 
SSahra,  die  ihm  nicht  genug  vorstellen  konnte,  wie  leicht  die  von 
Anderen  zubereiteten  Speisim  verzaubert  oder  vergiftet  sein  könnten. 

Die«  war  nun  zwar  bis  jetzt  nicht  der  Fall,  doch  ver- 
fehlt die  verweichlichende  Lebensweise,  der  sich  der  Chalife  seit 
Jahren  hingibt,  nicht,  auf  den  früher  von  Gesundheit  und  Kraft 
strotzenden,  unermüdlichen  Mann  eine  ergchlaffcndö  Wirkung  aus- 
zuüben, seine  Fähigkeiten  herabzustiranien  und  seine  »Spannkraft 
zu  lähmen. 

Sclioii  Lebzeiten  des  Mahdi  kbto  er  in  Zwietracht  mit 
dessen  nächsten  Verwandten  und  deren  Anhängern.    Sie  hatten 
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einen  Theil  der  Xegcrtnippcn  unter  ilirom  I)efelil,  und  es  war,  als 
er  Zill'  Kogienni'j-  ijt  hm^^tc.  sfinu  erbU-  Tliat,  ihnen  ihre  pclnvariien 
Sohhiten  abzunehiiu'n  und  mit  den  St3iui^'<Ti  zu  vereinen.  1  über- 
haupt suclite  er  die  Angehürii,'-en  seines  Vorgän^'-ers  auf  jede  u»ög- 
heli«!  Art  zu  schwächen  und  ihres  Einilusses  zu  berauben.  Er  ent- 
hob sie  von  den,  während  der  Lebzeit  des  Mahdi  eingenommenen 
hohen  Stehen  und  ersetzte  sie  durch  seine  Verwundteii.  Dailurch 
wurde  die  Spannung  zwischen  ihm  und  den  Aschraf  (wie  sieh  die 
Verwandten  des  Mahdi  nennen)  immer  stärker  und  seine  Popuhu  itiit 
erhielt  hei  den  Gjahin  und  Barabara,  die  a!s  Fhissbewohncr  in 
Charakter  und  ßildun^^  den  Verwandtea  des  Alahdi  ja  iiäUer  als 
ihm  stehen,  eine  grosse  Kinhussc. 

Umsomehr  war  er  als*,  darauf  bedacht,  seine  eiirene  Partei 
aucli  der  Zahl  nach  zu  ver^türken.  Kr  schickte  nach  dem  bewährtem 
Muster  seines  Vorgängers  Fiugschrilten  an  alle  Araberstänime  des 
Westens  und  befahl  ihnen  mit  Hab  und  Gut  nach  Omdurraan  zu 
pilgern.  Er  vereprach  ihnen  im  Geheimen  durch  seine  Agenten 
reiche  Ländereien,  lunziehung  des  Vermögens  der  Flussbewohner 
und  dessen  Verthciluni^  unter  sie.  Um  seiueu  Wünschen,  mit  deren 
Erfüllung  es  doch  etwas  langsam  vor  sich  ging,  den  richtigen 
Nachdruck  zu  geben,  ertheilte  er  Abou  Anga  und  später  den 
folgenden  Ueerfiihrern,  die  als  seine  Verwandten  tiber  die  Truppen 
in  Kordofan  und  Darfur  commandirten,  einfach  den  Befehl,  die 
Stämme,  die  nicht  aus  eigenem  Antriebe  die  Pilgerfahrt  zu  ihm 
nntemähmen,  mit  Gewalt  nach  Omdunnan  zu  brin^n. 

£s  entstand  nun  eine  förmliche  Völkerwanderung  von  Westen 
nach  Osten.  Fortgesetzt  strömten  in  grösseren  und  kleineren 
Zwiaoheniftum^  die  neuen  Ankömmlinge  aus  dem  westlichen 
Provinzen  2U  und  bis  in  letzte  Zeit  dauerten  diese  neuen  Zuzüge 
noch  an.  Freilich  kommen  die  Wenigsten  aus  freiem  Antriebe, 
sondern  die  meisten  werden  mit  Gewalt  aus  ihren  Wohnsitzen 
vertrieben  und  zur  Fahrt  nach  Omdurman  gezwungen. 

Natürlicher  Weise  gehen  auf  dem  weiten  beschwerlichen 
Wege  Xausende  zu  Grunde,  während  die  mit  heiler  Haut  Ange- 
kommenen den  dm  eh  den  Klimawechsel  verursachten  Krankheiten 
ausgesetzt  sind  -und  häutig  uuterlie:reu.  Dennoch  bieten  die  noch 
immer  zahlreichen  Ueberlehtnden  dem  Chalifen,  ihrem  grossen 
L  nidsmanne,  genügende  Macht,  die  Flussbewohner  im  Zaume  zu 
halten,  die  er  im  Laul'e  der  Jahre  entwaffnet  und  durch  Ver- 
mögensentziehung und  das  ganze  Register  seiner  UnterdrUckungs> 
massregeln  moralisch  und  physisch  geschwächt  hat. 
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Die  syst<  inatischen  Zurücksetzungen  der  Familienmitglieder 
und  sonstigen  Angcliörigen  des  "MtihW  flilirten  cndlicK  im  Monate 
November  1891  zu  dem  Au^tande  der  Aschraf  (der  sogenannten 
Edlen). 

Der  Chalif  Mohamed  Scherif,  mit  den  im  ersten  Manne»- 
alter  stehenden  Söhnen  des  Mabdi  und  deren  Verwandten  vereint, 
achrieb  im  Gebeimen  an  die  im  Gezireh  und  am  weissen  Nilflusse 
ansSssigen  Stammesverwandten  den  Danagla,  dass  das  Joch  des 
Chalifcn  nicht  lUnger  mehr  za  ertragen  sei  nnd  endlich  abge- 
schüttelt werden  müsse. 

Der  Chalif,  von  ihren  Absichten  unterrichtet,  traf  rasdi  seine 
Gegcnmassregeln ;  diese  aber,  die  Gefahr  erkennend  und  in  der 
Furcht,  von  demselben  überrascht  zu  werden,  verschanzten  sich, 
schnell  ibrc  Freunde  sammelnrl,  in  ihrem  den  Pläusom  des  Chalifen 
gegenüberliegenden  Stadtviertel.  Die  vor  dem  Chalifen  Abdullah! 
seit  Langem  versteckten  Feuerwaflfen  wurden  herroi^holt  —  es 
waren  nicht  viele  und  von  zweifelhafter  Güte;  noch  zweifelhafter 
aber  stand  es  mit  dem  Muth  der  Oberhäupter  dieser  Revolution. 

Nachdem  einige  Kugeln  gewechselt  worden  waren,  bei  denen 
wir,  (d.  h.  die  Partei  des  Chalifen,  zu  der  ich  als  Mulazim  ge- 
hßrte)  5  Todte  hatten,  binnen  die  Unterhändler  ihr  Werk.  Der 
Chalif  des  Mahdi  suchte  auf  jede  mögliche  Weise  diese  Empörung 
auf  gütlichem  Wege,  selbst  unter  dem  Opfer  gewisser  Zugestände 
nisse  zu  beendigen.  Er  wnsste  sehr  gut,  dass,  wenn  es  zum  ernst- 
lichen Kampfe  käme,  seine  zusammengetriebenen  Araberhorden 
ihrer  angeborenen  Baub-  und  Mordlust  frei  die  Zügel  schiessen 
lassen  würden.  Man  hätte  dann  nicht  mehr  bei  dem  Feinde  Halt 
gemacht,  sondern  sich  auch  bald  untereinander  bekämpft  und 
viele  der  in  Omdurman  nur  zwangsweise  zurückgehaltenen  Stämme 
würden  bei  der  herrschenden  Verwirrung  Gelegenheit  gesucht  und 
gefunden  haben,  mit  geraubtem  Gute  beladen  in  ihre  Heimat 
nach  dem  Westen  zurückzukehren. 

Darum  versprach  er  den  Rebellen  durch  seine  Yermtttler 
ToUkommene  Verzeihung,  und  dem  Chalifen  Mohamed  Scherif, 
dem  Haupte  der  Erhebung,  der  unter  seiner  Regierang  allmählig 
zur  gänzlichen  Bedeutungslosigkeit  herahgedrückt  worden  war,  eine 
seinem  Range  angemessene  Behandlung  und  berathende  Stimme 
in  allen  Regiernngsangelegenheiten,  überdies  auch  finanzielle  Unter« 
Stützung.  Es  wurden  gegenseitig  die  Eide  geleistet  und  die  Rebel- 
lion, (die  fUr  ihre  Urheber,  wie  bei  der  Perfidie  des  Chalifen  Ab* 
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daUalii  vorauszosehen,  noch  die  traurigsten  Folgen  haben  sollte) 
war  in  6  Tagen  Yorlftofig  zor  allgemeinen  Zufriedenheit  beendigt 
Die  Gjalim-Stämme,  deren  Hänpter  sich  Öffentlich  fOr  den 
Chalifen  des  Hahdi  erklftrt  hatten,  verhielten  sich  bei  diesen  Vor- 
gängen nentral. 

Die  fraher  verborgen  gewesenen  jetzt  zum  Vorschein  gekom- 
menen Feuerwaffen  der  Au&tMndiaehen  mussten  aber  ausgeliefert 
werden.  Nun  wandte  er  sich  zunSohat  gegen  die  auf  der  Qezireh 
ansässigen  Stammesverwandten  des  Mahdi,  die  Danagla,  die  bei 
dem  Vergleiche  nicht  ausdrilckUch  die  Verzeihung  erhalten  hatten. 
Sämmtlichc  Männer,  weit  über  1000  an  der  Zahl,  wurden  mittelst 
Scheba  (es  ist  das  eine  schwere  aus  massiven  Stämmen  gefügte 
Holzgabel,  iu  welche  der  Hals  gesteckt  und  welche  dann  rück- 
wärts durch  eine  Holz-  oder  Eisenspauge  geschlossen  wird)  nach 
Omdermau  gebracht.  Der  Clialile  machte  ihnen  die  lieftigstcn  Vor- 
wiirte,  verzieh  ihnen,  aber  nachdem  sie  tagelaii«;  iu  Angst  zwischen 
Leben  und  Tod  ge.-?chwebt,  unter  der  Bedin^n.uiu,  dass  ihr  bämmt- 
liehes  Verniöp'n  und  ihre  iran/.cn  Liiutlereien  getheilt  würden, 
womit  sie  natiu  lielt  t:inv(  r.^i.tiiden  sein  mussten.  Dass  hicbei  die 
grössere  Hälfte  ihni  selber  zuliel.  ist  selbstvcrständiieh. 

Naeiideni  er  so  mit  einem  Theih*  seiner  Gegner  abgerechnet 
hatte,  kehrte  sieh  sein  (Irimm  wieder  ire»ren  die  in  ( )mdurman 
ansässigen  N'erwandten  des  .Mahdi  und  deren  Anhänger.  Er  erklärte 
hiebci,  treu  »hjn  FusssUiplen  seines  Herrn  und  Meisters  des  Mahdi 
folgend,  dass  ihm  der  Pn^pliet  erschienen  sei  und  bei« »bleu  habe, 
die  Anfidn-er  der  liebellion,  die  ihm  namentlich  genannt  wurden, 
zu  bestrafen.  Es  waren  dreizehn  an  der  Zahl.  Sie  wurden  ;:ebun- 
den  unter  Misshandlungen  in  das  Gefängnis  ^esehb  jtpt  und  in  Eisen 
gelegt.  Wenitre  T;i<ic  nachher  schickte  sii'  der  (  lialif  Abdidhihi 
unter  stai'ker  Ufdi-ekung  nach  Easeh<>(hi.  wo  Seckv  Tauiiut  l  ^^rgen 
die  Sehilluk  kämpfte.  Dieser  lie^s  sie,  wie  ihm  im  tieheimen  be- 
fohlen war.  aeht  Ta^^'e  nach  ihrer  Ankunft  von  seinen  Soldaten 
mit  Stücken  erschlagen. 

Etwa  einen  Munat  später  erreiehte  das  ;4leic'lie  ."Schicksal  die 
beiden  Onkel  des  Mahdi,  die  bisher  versehoiit  geljlii-ben.  Auch 
sie  wui  den  den  weissen  Nil  hinaufgeschickt  und  bei  Gebel  Achmed 
Aga  ermordet. 

Der  Chalif  .Mohanied  Schcrif  war  über  ein  der.irtiires  Vorire- 
heu  gegen  seine  \'crwandten  und  Anhänger  cnijiürt  und  erklärte 
offen,  dass  mau  das  ihm  gegebene  uud  beschworeue  V^ersprechen 
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gebrochen  habe.  Damit  gab  er  dem  Chalifen  AbdtiUahl  eine  Hand« 
habe,  gegen  ihn  selbst  vorzugehen.  Der  Chalif  erklärte,  dass  er 
sieh  gc^eu  prophetische  Inspirationen  anfiehne,  Hess  ihn  in  Eisen 
legen  und  in  das  Gefi&ngnis  werfen,  wo  er  gentigend  Zeit  finden 
sollte  ^über  prophetische  Inspirationen  nnd  deren  praktische  An* 
Wendung*'  naehzadenken.  Alles  Vermögen  der  getttdteten  Häupter 
der  Bebellion,  sowie  des  Chalifen  Mohamed  Scherif  wurde  wegen 
Hochvonrathes  confiscirt,  und  unter  die  Stämme  des  Westens  ver- 
theilt,  wobei  der  Ohalife  seinen  eigenen  Stamm,  den  der  Taascha, 
nnd  unter  diesen  wieder  seine  nächsten  Verwandten  selbstTerständ- 
lich  am  meisten  bedachte.  Die  Zuneigung  zu  seinen  Verwandten, 
so  ungei'Qcht  sie  sich  andern  gegenüber  bethätigte,  dürfte  vielleicht 
noch  der  einzige  sympathische  Zug  im  Charakter  des  Chalifen  sein. 

Wahrhafte  Güte  und  Liebe  zeigte  er  aber  nur  gegen  seine 
Kinder.  Seinen  ältesten  und  Lieblingssohn  Etman  hütet  er  wie 
seinen  Augapfel  ;  sein  Sinnen  und  Trachten  geht  dahin,  ihm  die 
Thronfolge  zu  sichern,  zunächst  ihm  das  Leben  so  angenehm  als 
mSglieh  zu  gestalten.  Er  liess  fUr  ihn  geräumige  Häuser  aus  Stein 
und  gebrannten  Ziegeln  erbauen,  die  er  auf  das  Bequemste  ein- 
richtete xmd  machte  Etman  zu  Liebe  sogar  den  erfolgreichen  Ver- 
such einer  Gartenanlage.  Er  verheiratete  seinem  Sohne  vier  freie 
Frauen,  unter  ihnen  die  durch  ihre  Schönheit  berühmte  Um  Sellema 
die  Tochter  des  Mahdi,  versieht  ihn  aber  auch  mit  Kebenweibem, 
so  dass  der  kaum  20 jährige  Jüngling  jetzt  schon  glücklicher 
Ehemann  von  vielleicht  ()0  Frauen  ist.  Auch  för  seine  Lieblings- 
tochter Kadia  sorgt  der  Chalifo  in  seiner  Weise.  Sie  wurde  an  den 
jugendlichen  Sohn  des  ^hihdi,  Mohamed,  verheiratet;  dem  jungen 
Kliegcmahl  wurde  jedoch  bei  seiner  Verheiratung  bekannt  gegeben, 
dass  er  nicht  wie  der  Solni  dtö  Chulilcn,  sein  Schwager  Etman, 
die  I'^rlaubnis  hatte,  auch  andere  Weilier  zu  nehmen  —  er  darf 
nur  lliidia,  die  Tochter  des  Chalifen  beglücken,  ihr  soll  seine  Liebe 
ungeschauUert  zu  Theil  werden. 

Bei  dem  consequenten  Streben  des  Chaliten  Abduliahij  seine 
Ilau^macht  zu  stärken,  hat  der  vom  MuluU  zu  seinem  Nachfolger 
bestimmte  2.  Clmlifo.  Aly  woled  Helou,  wohl  wonicr  Aussicht,  ic 
Herrscher  des  Lindes  zu  werden.  Ihi  es  in  der  ^.alur  der  ^len- 
schen  liegt,  innnei-  den  Schutz  der  MiiohtiL'en  zu  suchen,  so  strö- 
men den  Falmt  II  des  Chalifen  Ahdullahi,  ri  -[ie(  ti\  (^  denen  seines 
l'niders  Yak'»ub  tiulz  aller  Gewaltthätigkeucu  und  Missbräuche, 
trotz  Wortbruches  und  Treulosigkeit,  immer  neue  Anhänger  zu. 
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Bei  allen  Procpfj^en  die  Hochvenalh  oder  Ungehorsam  gegen 
den  Chalifen  znni  Ge^eiibtande  haben,  muss  üch  der  Kadia  amoum, 
d.  i.  der  oberste  IJichter  zuerst  im  Geheiiuen  von  den  Absichten 
des  Clialitcii  unterrichten,  nni  dann  nach  (leisen  Intcntiuiit-n  das 
Unheil  zu  fällen.  Der  Ueti'entliclikeit  ;^<  [;eniilier  aber  ^v;^^chl  der  Tha- 
lit'o  seine  Iliinde  in  TTn^chuM  und  beh;ui]»tet.  da-s  da>  ^ci-rtliehe 
Gericht,  die  J^eheria  Muiiamedia,  vollkdinnien  unat diän;:^!^'.  und  ri* 
selbst  jederzeit  bereit  sei.  i^ieh  dem  Lrtbeile  de^^eltien  zu  unter- 
werfen. Doeh  ist  diese  seine  Komixlie  jetzt  schon  allireniein  bekannt 
und  man  weiss  ganz  gut,  dass  T'rth(  ile,  die  Uber  Leben  und  Tod, 
oder  Vermögensentziehung  und  Gefängnisstrafen  entselieiden.  nicht 
von  eeinem  Kadi,  sondern  in  der  That  von  ihm  selbst  gefällt  werden. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  der  (^'halife,  eine  eminent  niisstraiu 
ische  Natur,  dabei  doch  der  Schmeichelei  im  höelisten  Grade  zu- 
gttnzlich  ist  und  deren  plumpste  Aeussenrngv^n  mit  Selbstgefälligkeit 
entgegen  nimmt.  Keine  Unterredung  mit  ihm,  in  der  ihm  nicht 
lobrednerische  Huldigongen  über  seine  WtMsheit,  Macht,  Gerechtig- 
keit, Tapferkeit,  Grossumth,  AVahrheitsliebe  u.  d^:!.  d  ii  -ebracht 
werden  tund  wehe  demjenigen,  der  seine  masslose  Eigenliebe  auch 
nur  im  geringsten  verletzt. 

Ismail  woled  Abd  el  Kadr,  einer  seiner  Kadis,  hatte  es  ver^ 
standen,  sich  durch  Schmeichelei  nnd  Lobhu<IeIei  seine  Gunst  zu 
erringen.  Im  Laufe  eines  GesprUches  mit  Bekannten  zog  dieser 
Kadi  Ismain  einmal  eine  I^irallele  zwischen  dem  Jetzigen  Regime 
im  Soudan  und  den  früheren  Verhultnissen  unter  Egypten,  wobei 
er  den  Chalifen  mit  dem  EJiedive  Ismail  Pascha,  sbh  selbst  aber 
mit  dem  Ismail  Pascha  el  Mnfetisch,  der  des  £.hedives  Liebling  und 
Rathgeber  war,  Tei^lich.  Dieser  unter  den  herrschenden  Vorhält- 
nissen unüberlegte  Ausspruch  wurde  dem  Chalifen  überbracht,  der 
im  höchsten  Zorne  sogleich  befahl,  eine  Untersaehung  einzuleiten 
und  ihn  zu  verurtheilen.  Da  er  thatsächlich  die  Worte  gesprochen, 
wurde  er  in  Eisen  gelegt  und  in  die  Verbannung  nach  Kegjaf 
geschickt.  Wie  konnte  er  sich  erlauben,  unsere  Verhältnisse  mit 
denjenigen  Egyptens  zu  yergleichen,  wiederholte  der  Chalife  öfter 
empört.  Wenn  er  Htch  mit  einem  Pascha  vergleichen  will,  mag  er 
CS  thun,  ich  werde  es  aber  niemals  gestatten,  mich,  den  Abkömui* 
ling  des  Propheten,  mit  dem  Khedive,  einem  Türken,  in  eine  Linie 
zu  stellen.  Durch  derartige  Aussprüche  glaubt  er  der  Masse  zu 
imponircn.  Sein  Selbstbewusstsein  ist  bis  zum  Eigendünkel  ausge* 
bildet   Er  behauptet,  alles  zu  wissen,  alles  zu  vei'stehen. 
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Boshaft  und  gransiim,  findet  er  ein  Vergnü^^en  darin,  in  den 
Leuten  Hoffiiungen  zu  erregen  und  sie  dann  zu  enttäuschen,  ihnen 
ihr  Vermögen  zu  entziehen,  sie  in  Eisen  zu  legen,  in  den  Kerkor 
zu  werfen,  Todesurtheile  vollziehen  zu  hissen  und  den  Uinriehtuu- 
gcn  beizuwohnen.  Schon  bei  Lebzeiten  des  Älahdi  AMude  er  als 
Urheber  aller  strengen  Massregeln  gegen  die  eij^enen  Anliiinger 
und  aller  Umbarniherzit^keit  gegen  die  Feinde  angesehen.  Er  war 
es  auch,  der  bei  dem  Sturm  auf  Kartouui  den  liefehl  crlioss,  keinen 
Pardon  zu  geben. 

Als  der  Emir  Etman  woled  Adam  nach  der  Kroberung  Dar- 
furs die  Seh^vestern  de.s  l'riiheren  Sultan«,  dit?  rrinzessiiinen  ]\Iirani 
Ija  Baisi  und  ,Mirain  H;iehitii  als  Gefangene  nach  Onidurmau  i?audte, 
f^ab  er  denselben  die  Freiheit,  während  er  die  mit  ihnen  gekoni- 
iiienen  weiblichen  Verwandten  theils  seinem  Harem  (dnverleibte, 
theils  an  seine  Anhänger  verschenkt'-.  Nach  kur/er  Zeit  erf'nlir  er, 
dass  einige  in  der  Stadt  anwesende  Darfureicn  den  l'rinzessinuen, 
ihren  frülieren  Herrinnen.  Besuche  machten  und  Geschenke  brachten. 
Sofort  liess  er  die  beiden  Frauen  festnehinen  und  verschenkte 
sie  oinzehi  an  zwei  nach  dem  Regjut"  abgehende  Emire.  Vergeblich 
wai  en  die  Bitten  der  blinden  Mutter  IJaehitiis,  ihre  Tt'ehter  wenig- 
stens in  die  Sclaverei  begleiten  zu  dürfen;  auf  J^efehi  des  Chalifen 
gewaltsam  /miickgehalten,  starb  die  alte  Frau  wenige  Tage  nach 
der  Abreise  ihrer  'roebtcr  an  gebrrjchenem  Herzen.  Daehita  selbst 
stürzte  sich  im  M(»mente  der  Abfahrt  aus  Verzweiflung  von  der 
Barke  in  den  .Nil.  \\  urde  z\var  gerettet,  erlag  aber  der  Aufregung 
und  den  Strapazen  noch  aui  der  Reise. 

Gross  ist  die  Zahl  derer,  die  er  hiiutig  ohne  jeden  stichhäl- 
tigen Grund  oft  nur  einer  Laune  folgend,  peitschen  und  hinrichten 
liess.  Mogettem  Omer,  der  allerdings  im  Trüben  zu  fischen  ver- 
suchte, hatte  ihm  versprochen  aus  Steinen  Blei  zu  gewinnen,  und 
dafür  ein  Geldgeschenk  erhalten.  Als  er  die  in  ihm  gesetzten  Er- 
wartungen nicht  erfüllte,  liess  er  ihm  die  rechte  Hand  und  den 
linken  J^'iisa  abschneiden.  Wie  oft  masste  ich  Zeago  solcher  und 
noch  grausigerer  jExecntionen  sein. 

Die  Batahin,  ein  kleiner  Stamm  am  rechten  Ufer  des  blauen 
Flusses,  die  sich  bei  der  Belageiung  Kartoums  sogar  gewisse  Ver- 
dienste um  den  Mahdismns  erwarben,  hatten  sich  einer  kleinen 
Stenerverweigen^ng  schuldig  gomaeht  und  den  vom  Chalifen  zur 
Eintreibung  abgeschickten  Emir  sammt  seinen  S  »Maten  verjagt. 
Der  Chalifoy  über  diese  Auflehnung  erbost,  gab  Befehl,  alle  Batahin, 
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deren  man  habhaft  werden  konnte,  einzutan;^»  n  und  gefeaaclt  nach 
Omdurman  zu  brint;en.  Nun  begann  eine  förmliche  Treibjagd,  deren 
Resultat  einige  Ilundeitö  Gefangene  diese»  ►Stanimciä  waren;  Unter- 
weids gingen  viele  durcli  Hunger  und  Misshandluii£r  zu  Grunde:  69, 
welche,  zu  ihrem  Un«rlüoke  muss  man  sagen,  wider.-taiulslahi^rer 
waren,  wurden  nacli  der  Ilaujitstadt  jicbracht.  Die  Justiz  des  ( "ha- 
lifen  arbeitete  .'•chnell.  .Alan  theilte  ^'ie  einfaeh  in  drei  TlieiK^  ver- 
urtlieilte  '/j  zum  Tode  durch  den  .Stran;^,  zum  Tode  durch 
das  Schwert  und  den  Rest  zur  Verstümmelung  durch  Abschneiden 
der  reeilten  Hand  und  des  linken  Fussen.  Ani  selben  ']\a;:e  wur«len 
neue  (^alp^cn  errichtet,  die  bereits  vorbereiteten  Kaniccihiiarstrieke 
darüber  geworfen,  die  KrieL'strommel  geschlagen  und  bald  baumel- 
ten i*n  der  durch  die  Strapazen  der  Reise  bereits  abgezehrten 
Opfer  in  der  Lutt.  Der  zweite  Theil  der  Execution  gestaltete  sieh 
noch  weitaus]  entsetzlicher  und  bald  bedeckte  ein  Haufen  bluti- 
ger Gliedmassen  den  Boden.  Wuhrentl  von  den  Verstümmelten 
viele  ihren  Wunden  erlagen,  fristen  manche  durch  ihre  Weiber 
gepflegt,  heute  noch  in  Omdurman  ein  elendes  Dasein.  Der  Chalif 
selbst  wohnte  hoch  zu  Ross,  rahig  Ificheüid  der  Voliziehang  seines 
Spruches  bei. 

Das,  wie  bereits  bemerkt,  dem  Charakter  des  Chalifen  ange- 
borene !Misstrauen  wurde  durch  die  Erhebung  der  Aschrafs  ins 
Masslose  gesteigert.  Er  verstärkte  seine  Leibwache,  die  aus  Neger- 
Soldaten  und  aus  in  jugendlichem  Alter  stehenden  Arabern  zusam- 
mengesetzt ist}  bis  auf  etwa  10.000  Mann,  und  herrscht  jetzt  mit 
grösserer  Strenge  als  je  zuvor. 

In  seiner  blinden  Tyrannei  verchont  er  seine  eigenen  Leute 
nicht.  Seinen  besten  Feldherrn,  Seky  Tamel,  der  den  König  von 
Abessiuien  in  der  Schlacht  bei  Galabad  besiegt  and  getödtct,  der 
den  tapferen  Stamm  der  Schilluck  unterworfen  hatte,  Hess  er,  da 
er  ihn  im  Verdachte  hatte,  sich  unabhängig  machen  zu  wollen,  in 
einem  zugemauerten  n,  \\.;|be  verhungern. 

Dasselbe  Schicksal  ereilte  seinen  treuesten  Diener  und  ober- 
sten Richter,  den  Kadi  Achmed,  .]*  -^t  n  EinHuss  auf  die  Bevölke- 
rung und  dessen  Reichthum  ihn  eifersüchtig  gemacht  hatte. 

Infolge  solcber  Gewaltactc,  die  sich  inniier  häuHg«  r  wieder- 
holten, hat  die  frühere  Beliebtheit  und  das  einstige  Ansehen  des 
Chalifen  sehr  starke  Einbusse  gelitten.  Dessen  ungeachtet  verfttgt 
er  noch  immer  über  einen  festen  Anhang,  mit  dem  man  zu  rechnen 
hat.  Die  ihm  verwandten  Stämme,  die  Leute,  die  sich  während 
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d'vomae  gesotskisen  Zustände  Vermögen  erworben,  oder  wenigstens 
ihre  JjagB  Tcrbcssort  haben,  einige  der  früheren  Stammesober- 
liiiapter  und  ihre  Anbünger,  die  bei  dem  Ausbruclie  der  Rebellion 
thätigsten  Antbeil  genommen  und  daher  beim  Sturze  ihres  jetzigen 
Ikirü  Strafe  zu  befttrchten  hatten,  sind  jederzeit  bereit,  den  Chap 
üfen  nnd  sich  selbst  zn  vertheidigen.  Im  Grossen  und  Ganzen  genom- 
men  aber  sehnt  man  sich  nach  Beendigung  des  Trauerspieles,  das 
man  selbst  in  Scene  gesetzt. 

Dass  meine  Lage  bei  einem  solchen  Herrn  koine  beneidens* 
werte  war,  ist  leicht  be^eiflich.  Den  grl^ssten  Thetl  des  Tages 
nnd  der  Kaeht  verbrachte  ich  bei  der  Pforte  des  Chalifen  nnd 
jeder  Verkehr  mit  Leuten  ausser  seinen  nächsten  Bediensteten  und 
Verwandten  war  mir  strengstens  untersagt.  Zwei  Qrlinde  veran- 
lassten ihn  vor  Allem  mich  so  strenge  zn  aberwachen.  In  erster 
Linie  glaubte  er  — ,  in  gänzlicher  Unkenntnis  unserer  Verhält' 
nisse,  dass  ich,  wenn  es  mir  gelänge,  meine  Freiheit  zu  erlangen, 
im  Stande  wäre,  die  ^yptische  oder  englische  Begiemng  zu  ver- 
anlassen, gegen  den  Soudan  offensiv  vorzugehen;  dabei  setzte  er 
voraus,  dass  ich  als  Theilnehmer  an  einer  denuiigen  Expedition 
ihm  durch  meine  Kenntnis  des  Landes  und  der  Leute  gewiss  die 
Vertheidigung  erschweren  wttrde.  Anderseits  schmeichelte  es 
auch  seiner  Eigenliebe,  mich,  seinen  früheren  Herrn,  den  gewese* 
nen  Gouverneur  seines  Landes,  zum  Diener  zu  haben  und  ihm 
befehlen  zu  können.  Dienste  hatte  ich  eigentlich  keine  zu  ver- 
richten; ich  war  nur  gezwungen,  mich  den  grüssten  Theil  des  Tages 
nnd  einen  guten  Theil  der  Nacht  vor  seiner  Pforte  aufzuhalten 
nnd  durfte  mich  erst  zu  sehr  voi^erflckter  Stunde,  nachdem  er  sich 
in  das  Innere  seiner  Gemächer  zurückgezogen,  in  mein  Haus  begeben. 
Ich  hatte  täglich  zu  den  bestimmten  Stunden,  die  5  obligaten 
Gebete  mit  dem  Chalifen  zu  verrichten  und  ihn  auf  seinen  Aus- 
flügen zu  begleiten.  Nach  den  ersten  2  Jahren  meiner  Geftmgen- 
Schaft,  während  welcher  Zeit  ich  ihn  auf  derartigen  Excursionen 
immer  zu  Fuss  begleiten  musste,  erklärte  er  meine  Erziehung 
wenigstens  thejlweise  Air  beendigt  nnd  schenkte  mir  ein  Pferd  mit 
dem  Befehle  mich  bei  Ritten  immer  in  seiner  unmittelbarsten  Nähe 
aufzuhalten. 

Er  hatte  die  Gewohnheit,  ein-  oder  zweimal  im  Jahre  die 
in  der  Nähe  gelegenen  Truppen  mit  der  Garnison  von  Omdurman 
zu  vereinigen  und  dann  3tiij^i^^e  Manüver  abzuhalten.  Er  verei- 
nigte hiebci  oft  mehr  als  lö.UUO  meist  mit  Remington-Gewehren 
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bewaffiiete  Soldaten,  20  bis  25.000  mit  Lanzen  und  Schwertern 
bewaffnete  Männer  und  zwbchen  1000  nnd  2000  Mann  arabische 
Reiterei.  Ich  musste  bei  diesen  sonderbaren  Manövern  Adjutanten- 
dienste  Terrichten.  Der  Cbalife  selbst  hat  keine  Ahnung  von  mili- 
tärischen Dispositionen  Aber  eine  grossere  Trnppenmasse.  Seine 
Unterbefehlshaber,  meist  persönlich  tapfere  Männer,  besitzen  wol 
praktische  Uebung  in  der  Ftthrüng  von  einigen  100  Mann,  jedoch 
nicht  von  grosseren  Abtheilungen.  In  Folge  dessen  entstand  bei 
diesen  Uebnngen  beinahe-  stets  eine  heillose  Verwirrung,  wobei 
mir  immer  die  Rolle  des  Sündenbockes  zu  Tbeil  wurde.  Der  Chalif 
behauptete  regelmässig,  dass  ich  seine  Befehle  nicht  verstanden, 
oder  aus  Bosheit  falsch  überbracht,  während  die  Unterbefehlshaber 
in  conformer  Weise  behaupteten,  unrichtige  oder  undeutliche  Befehle 
Ton  mir  erhalten  zu  haben.  Mein  Dank  für  die  anstrengenden 
Ritte  waren  heftige  Vorwürfe,  manchmal  sogar  Androhungen  von 
Strafen.  Mein  Trost  bestand  einzig  darin,  die  Ueberzeugung  ge- 
wonucn  zu  haben,  dass  weder  der  Chalife  noch  seine  Führer  im 
Stande  sind,  die  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Kräfte  im  Falle 
eines  ernstlichen  Kampfes  voll  auszunützen. 

Sein  Mibötraueii  ^o^eii  laieli  wuelis  \on  Monat  zu  Monat  und 
es  schien  mir  nur  eine  Frage  der  Zeit  zu  sein,  wann  ich  wieder 
in  Eisen  gelegt  oder  für  itnuier  unsehädlicli  gemacht  werden  bullte.  — 
Dil  i«  Ii  aber  nneli  Aral)L•r^ittL■  als  Fremder  besser  als  die  Einhoi- 
iniscLcu  baliiiili.'h  werden  uii<l  selbst  im  Falle  eines  Vergehens  mit 
einer  gewissen  Cirossnuiih  und  Nachsicht  vorgegangen  werden 
sollte,  so  suchte  der  Chalife  vor  Allem  nach  einem  stichlüilligen 
Grun<le.  um  eine  besonders  stren<re  Strafe  in  den  Auiicn  der  Oef- 
fenilu  liKni.  Ulli  deren  Urtheil  er  sich  grwülinüch  allerdings  sehr 
wenig  kümmerte,  zu  rechtfertigen.  Ich  alxr  war  auf  meiner  Uut 
und  buL  meine  ganze  Ituhe  und  List  auf,  micli  als  sein  treuer 
Diener  zu  zeigen. 

Seit  einer  IN  ihe  von  .laliren  schon  bemühten  sich  die  diplo- 
matischen Vertreter  Osterr«  iehs-Ungarns  in  Cairo,  der  ausserordent- 
liche Gesandte  und  BevoUmiiehtigte  Minister  Baron  Heidler  von 
Et^eregg,  sowie  desseu  \'(  i-fjünger  die  früheren  Genera l-(Vusiilen 
von  Gsiller  und  von  K'i~1>  und  ( »lierst  Wingate  B'  V  vom  e^ypti- 
schon  Intellegenco-DcpartejiM  iit.  mich  aus  der  Gefangensehaft  zu 
heiV'  ieu.  Doch  immer  sc  lire«  kteu  die  hiexu  prowonnenen  Leute, 
Sobald  sie  sich  von  meiner  strengen  LeberwaeLuni^  und  dor  Un- 
möglichkeit eines  wenige  Stunden  übersteigenden  Vorspronges  übcr- 
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zeufi^t  hatten,  vor  der  Schwierigkeit  des  Unternehmen^^  zurück, 
i^i^i  in  jüngster  Zeit  entschlossen  sich  einige  lÄUitf,  durch  sehr 
grosse  Geldversj>rcchun<^en  bestimmt,  die  Flucht  uui'  alle  Fulle 
imt  mir  zu  Wiigcn.  Durch  Vermittluni;-  liaruii  llcidlers  und  01)cr^t 
Wingat  Bey's,  nicht  zu  vergessen  de:^  Missionärs  Pater  Josef  ühr- 
walder,  der  seit  seiner  Flueht  in  der  aufopferndsten  Weise  für 
meine  Rettung  besorgt  war,  wurde  mir  endlich  die  Gelegenheit  zur 
Flucht  geboten. 

Am  20.  Februar,  4  Stunden  nach  Soinienuntergang,  nachdem 
sich  der  Chalife  in  seine  Gem.ii  lier  zurückgezogen,  verliess  ich 
dessen  Pforte  und  vereinigte  mich  mit  den  ausserhalb  der  Stadt 
verbororenen  Führciü. 

M  ir  bestiegen  die  bereit  gehaltenen  Thiero  und  ritten  unaus- 
gesetzt bis  zum  riiiehsten  Abend,  da  die  Führer  des  kurzen  Vor- 
sprunges  wegen  fürchteten,  eingeholt  zu  werden.  Wir  legten  in 
21  Stunden  etwa  130  engl.  Miellen  zurück.  Die  Thiere  —  von 
schlechter  Qualitiit  —  konnten  den  forcirten  Marsch  nicht  länger 
aushalten  und  versagten  den  Dienst.  Kur  im  Schritte,  trotz  An- 
wendung tler  Peitsche  erreichten  wir  am  folgenden  Tage  das  in 
jenem  Theile  gänzlich  unbewohnte  nüf-Ocbirgc.  wo  ich  mich  sechs 
Tage  lang  verborgen  halten  musste,  bis  es  meinen  Führern  gelang, 
frische  Kämet  ie  herbeizuschaffen.  Zuerst  wollte  ieh  meinen  Feinden 
durch  Schnelligkeit  entgehen,  jetzt  aber,  da  die  Sti'assen  durch 
meine  Verfolgei\  die  mich  überholt  hatten,  abL'csj)erj't  waren,  mussle 
ieli  meine  Kettung  durch  List  zu  bcwerkstclligt'u  denken.  Durch  die 
genaue  Ortskenntnis  und  Geschicklichkeit  meiner  Führer  gelang 
es  mir.  ohne  ein  menschlieheH  Wesen  zu  sehen  oder  von  » ineni 
solchen  gesehen  zu  Avcrden.  Tiürdlicli  von  Berber  an  den  Fluss  zu 
gelangen,  wo  sich  der  Verein harimg  gcmiiss  am  «"»stliehen  Ufer 
frische  K  tmeelo  und  andere  Fidnta-  betinden  sollten.  Da  ich  mich 
jedoch  durch  meinen  Otiigigen  unfreiwilligen  Aufenthalt  im  Gilf 
Gebirge  verspätet,  so  hatten  diese  in  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
mir  ein  T'nglück  wiederfahren  sei,  den  ihnen  als  Rendez-voiis-<  )rt 
bezeichneten  Platz  mittlerweile  verlassen.  Es  war  Is'achts  als  wir 
ankamen.  Nach  langem,  vergeblichen  Suchen  entschloss  ieh  mich, 
da  ein  Verweilen  an  dem  mehr  oder  weniger  belebten  Flussufer 
ftlr  mich  von  der  grJ.ssten  Gefahr  war,  nach  der  etwa  zwei  Stunden 
vom  FluBsafer  entfernten,  sich  ge|^en  dasselbe  absenkenrlen  Kerraba, 
einem  steinigen,  von  Menschen  selten  betietenen  vegetationslosen 
Hocbplütean  zortlckzagehen,  um  mich  dort  wieder  zu  verbeißen, 
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wäliren»!  sieli  moine  Begleiter  beiniilitoii.  die  neuen  I-'iihrei',  deren 
Woliiisitzc  sich  einige  Stunden  voni  Flusse  weg  im  Innern  der 
Wüste  Ijetamlen,  heimlich  aufzusuchen. 

Zum  p:rot^i5en  Glücke  flir  mich  landen  sich  diesellM^u  (»ereits 
am  andern  'Wv^c.  In  der  Dunkelheit  holten  sie  niieh  ans  meinem 
Vorstecke,  in  dem  ich  '24  Stunden,  zwischen  Steinbiockcn  lieL-^end, 
in  ^vvA\\<^  behaglicher  Stimmung  zugebracht  hatte,  und  übersetzten 
mit  mii*  den  Nil, 

Zwischen  dem  Kil  imd  dem  rotlien  Meere,  einen  weiten  Rniren 
beschreibend,  zog  ich  durch  gänzlich  nnbewolmte  Strecken  iilier 
das  Etbuy-Gebirge  weiter.  Unsere  Kahrung  bef^tand  nur  aus  Dat- 
teln und  etwas  Durramehl.  ;ius  welchem  wir  uns  ;iui'  den  durch 
Feuer  glühend  gemachten  Steinen  Brot  bereiteten,  wenn  man  die 
von  uns  erzcnprtc  lialKverkohlte  harte  Masse  mit  diesem  Namen 
bezeichnen  kann.  Ich  hatte  zu  meiner  Weiterreise  nur  noch  ein 
Kanieel  und  einen  Führer,  da  die  anderen  ans  Furc  ht  vor  dem 
gefahrvollen  Unternehmen  mit  den  ohnehin  wieder  erschöpften 
Thieren  die  von  noch  schlechterer  Kace  waren,  als  die  ersten  Ka* 
meele,  zurückgegangen  waren. 

Bei  dem  jetzigen  Führer,  der  mir  noeli  verblieben  M-ar,  hicss 
es:  Der  Geist  ist  williir,  doch  das  Fleisch  ist  schwach.  Im  vorge- 
rückten Alter  stehend,  machten  ihn  die  mangelhafte  Nahrung  und 
der  Uberaus  anstrengende  Marsch  bald  leidend  :  und  di<  sc  Schwäche 
steigerte  sich  in  Folge  der  manchmal  recht  empfindlichen  Kälte 
bis  zur  Erkrankung,  obwohl  ich  ihm  ohnehin  meine  Giuppe  (ein 
dickes  kaftanähnliches  geflicktes  Kleidungsstück,  das  ich  i'^  '  )m- 
derman  trug)  überlassen  hatte,  während  ich  selbst  nur  ein  Baum- 
wolltuch um  den  blossen  Körper  geschlungen  tmg.  Um  nur  weiter 
zu  kommen,  überliess  ich  ihm  endlich  während  der  letzten  4  T;igc 
anch  das  Heitthier  und  folgt  '  ihm,  da  mir  meine  früheren  l'ührer 
zu  allem  Ueberflus^c  auch  die  Sandalen  verloren  haften,  barfOssig 
auf  dem  steinigen  Boden,  wobei  mir  meine  durch  den  Ohalifen  er- 
haltene Erziehung  sehr  gut  zu  Statten  kam. 

Das  war  fur  mich  physisch  der  schwierigste  Theii  meiner  Heise. 

Endlich  Samstag,  den  16.  Mttrz,  am  24>  Tage  meiner  Ab- 
reise  Ton  Omdurman,  Moldens  bei  Sonnenaufgang,  von  der  Höhe 
herabsteigend,  erblickte  ich  den  Nil  und  an  seinem  Ufer  —  Assooan. 
Die  freudigen  Gefühle,  die  mich  in  diesem  Augenblicke  durch- 
strömten, waren  unbeschreiblich.  Meine  Leiden  hatten  nun  ein 
Ende  gefunden. 
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Von  den  im  Dienste  seiner  Hoheit  des  Khedive  stehenden 
enalisolien  und  egyptischen  Officieren  auf  das  Freundlichste  em- 
pfangen und  bewirthet,  mit  Kleidern  versehen,  benutzte  ich,  nachdem 
ich  meinen  Führer  entlohnt  und  beschenkt,  den  zufällig  abgehen- 
den Postdampfer  zur  Thalfahrt. 

Wälirend  der  F;ilut  von  Assouan  bis  Cairo,  sowie  in  der 
Hauptstadt  des  Ltandes  «elbst,  erhielt  ich  sovicle  ehrenvolle  Zeichen 
der  Theilnahme,  wie  ich  sie  nimmer  erwarten  durfte.  Ich  war  ge- 
rOhrt,  befangen.  Obwohl  bemüht,  in  allen  Fällen  meine  Pllicht  zu 
thnn,  habe  ich  doch  nichts  geleistet,  was  diese  Tin  gewöhnliche 
Theihiahme  erwarten  Hess,  desm  meine  Gefangenschaft  war  reicher 
an  Leiden,  als  an  Verdiensten. 

Der  (vonti-ast  zwischen  meinen  früheren  nnd  dem  sich  jetzt 
mir  bietenden  Leben,  die  mannigfachen  nnd  erregenden  Eindrücke 
mir  fremd  gewordener  Verhältnisse  Hessen  mir  Vergangenheit  und 
Gegenwart  mic  im  Traum  erscheinen.  Erst  längerer  Zeit  beduii'te 
es,  bis  ich  mich  wieder  an  die  FHichten  des  gesellsobaitlichen  Le- 
bens gewöhnte,  bis  ich  wieder  einigermri'^pon  Kuhe  und  Sammlung 
ÜBUdd.  Jetzt  in  Mitte  der  civilisirten  Welt,  im  Kreise  fühlender 
Menschen  eilen  meine  Gedanken  hflnii^  zurück,  ich  gedenke  ver- 
flossener schwerer  Stunden  —  tiberstandener  G»  faliren  nnd  danke 
Gott  ans  ToUem  Herzen,  dass  er  mich  schätzend  bis  hieher  geleitet 
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Freiherm  Fembergers  Seereise. 

.  (1681—1628.) 
MitgethetU  von  Ferd.  Uffencfk. 

In  unserer  Zeit  gehört  eine  Scoroise  um  die  Erde  niclil  zu  Seltenl»eiten. 
Anders  war  ps  im  XVII.  J<i!iri)ti!idcrl,  wo  eine  solche  Fahrt  noch  Jahre 
dauerte,  so  dass  sicli  nur  crlahrene  Scehmte  zu  einer  solchen  bewegen  liosscn. 
Noch  seltener  findet  man  eine  Beschreibung  solcher  Weltreisen  vor.  Es  wird 
deshalb  die  Beschreibung  einer  Seereise,  welche  ein  ttsterretcfaischer  Edel- 
mann im  Anfange  des  XVIL  Jahrhunderts  unrn  i willig  unternehmea  musste, 
um  so  interessanter  crsdieinen,  da  auch  seine  Erlebnisse  einer  Robinsonade 
uiclit  uniihnhch  sind. 

Der  unfreiwillige  Weltumsegler  ist  Chribtuph  Karl  Fernberger*)  zu  Ejrgen- 
berg,  zwnter  Sohn  des  Erbkäromerers  von  Oesterreich  ob  der  Enns,  Karl 
Ludwig  Fembergers.  Ueber  seine  Jugend  wissen  wir  gar  nichts.  Am  Anfang 
des  dreissigjährigen  Krieges  trat  er,  nachdem  er  katholisch  geworden  war, 
als  Hauptmann  in  kaiserliche  Dienste  und  diente  bei  der  spanisclien  Armee, 
welche  die  Illieinhind(!  7u  sf^hnfp-pn  hattp.  Im  Jahre  in21  wurde  jedoch 
Fernberger  in  einem  Gclechte  gefangen  genüiniuen  und  nmsslc  sich  dnnn  in 
dem  Hauptquartier  des  Prinzen  Moritz  von  Uranien  bei  Rosenthal  uullialten. 
Es  gelang  ihm  300  brabanüsche  Gulden  aufzubringen  und  diese  Summe  sollte 
er  erlegen,  um  freigelassen  zn  werden,  damit  er  wieder  zu  seinem  Regimente 
kommen  könnte.  Seine  HitI«  um  Freilassung  trug  er  dem  Prinzen  vor, 
nbpr  dieser üini  zur  Antwort,  dass  er  nicht  mehr  gesonnen  sei.  Jemanden 
iit  das  kiiisserlirJie  1  zager  zu  sciiicken,  weil  auch  Graf  Götz  niemandem  meiir  er- 
laube, das  bolläüdischo  Quartier  zu  betteten  und  einige  Soldaten,  welche 
unterwegs  von  dem  Rumormeister  aufgefangen  wurden,  ohne  Pardon  habe  auf- 
hängen lassen.  Der  Prinz  wollte  ihn  dazu  bringen,  damit  er  als  junger  Soldat 
bei  seiner  Armee  bleibe  und  versprach  ihm  auch  die  nächste  Fäbnrichstelle. 
Doph  I  crnhorijci  hielt  sich  durch  den  gclcislclen  Kid  gebunden,  bei  den  kaiser- 
lichen l  uhiien  zu  bleiben,  welche  S<nndhaffi?koit  den  Priir/en  nicht  wenig 
ärgerte.  Zuletzt  liess  er  üm  ziehen,  wohin  er  wollte,  ttedeulete  ilun  aber  zu- 
gleich, dass  er  ohne  Gnade  aufgehängt  werde,  wemi  er  auf  dem  Wege  zu  den 
Kaiserlichen  von  seinen  Leuten  ertappt  werde. 

Mit  diesen  Worten  glaubte  der  Prinz  Fernberger  einzuschQchtem  und 
als  ihm  den  folgenden  Tag  der  Passbriof  zugestellt  werden  sollte,  drang  er 
oochinals  in  ihn,  er  möge  von  seiner  Absicht  lassen  und  machte  ihm  Hoffnung 

')  In  der  lloftiibliiithok  lii  fitiflct  sii  li  aui  fi  (i;  ■  I  ( .  1:1 1  i  !h!  neRctircihuiisj  «ler  PilgenvlM 
iu  Oua  llc-Uiuc  Land,  wclclie  Ueorg  Chrütopb  Ferubcrguc  itii  J»hre  unternommen  hat. 

(Sign.  IMi«.). 
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auf  eine  Lieutenanhnt6ll6»  Auch  durch  dieses  Versprechen  lioss  sich  Kcvn* 
berger  nicht  verloifpp,  vernbsohitdcto  sich  mit  einem  Handkuss  vom  Prinzen 
und  bedankte  sirh  für  Aon  ihm  d;iri;el)<>fcnen  Wein  mit  der  Ausrede,  dass  er 
keinen  Wein  tnniie.  Die  drei  folgenden  Tage  hielt  sich  Fernbcrger  in  dem 
holländiadieii  Lager  bei  dem  HanptmioiQ  Weber  auf.  Da  nun  dieser  einsah, 
dass  es  nicht  möglidi  sei»  dass  Fernberger  za  der  kaiserlichen  Armee  ohne 
LefaensgeCahr  gelange,  rieth  er  ihm,  er  möchte  sich  nach  Amsterdam  bedien, 
Ton  wo  er  viel  leichler  nach  Antwerpen  oder  Brüssel  kommen  könnte. 

Am  28.  Ortober  liiiil  verabschiedete  sich  Fernberger  von  den  hollän- 
discijen  Ohiciereu  und  von  Weber,  welcher  ihm  noch  zwei  Thaler  zur  Weg- 
xebrung  gesciienkt  hatte.  Ein  Mus(juetier  brachte  Fernberger  nach  Wertli;  in 
diesem  Orte  befand  sich  der  Landungsplatz  (Qr  den  in  das  holländische  Lager 
geralirh  ri  Proviant,  und  da  sollte  er  auch  eine  Gelegenheit  abwarten.  Drei 
volle  Tage  wartete  er  auf  ein  Schiff,  vreldies  stromabwärts  fahren  würde, 
aber  umsonst.  Im  Hafen  befand  sich  nur  ein  ScbifT  und  dies  sollte  einen 
französischen  Grafen,  welcher  von  «ieiu  holländischen  (  »uartier  kam,  nach  Haag 
bringen.  An  dieaen  wandte  »ich  Fernberger  mit  der  Hille,  ob  er  nicht  mit- 
fahren dürfe  und  als  er  die  Erlaubnis  erhalten  und  von  dem  Schiffscapitfin 
erfikbren  hatte,  dass  die  Fahrt  nur  zwei  Tage  dauern  werde,  versah  er  sich 
mit  Lebensmitteln,  indem  er  sich  ein  Brot  und  ein^  Kfise  kaufte.  Auf  diese 
Weise  betrat  er  Nachmittag  den  2X.  October  zum  «rstenmale  in  seinem  Leben 
ein  Schiff. 

Die  Fahrt  war  wegen  des  Gegenwmdes  ungünstig  und  scbou  nach  einer 
Weile  musstoi  die  Ank«r  Mm  gelassen  werden.  So  verbrachte  das  Schilf 
die  Tage  vom  81.  bis  24.  October.  Fembei^^  Appetit  auf  dem  Wasser  war 
viel  grfisser  als  auf  dem  Lande  und  so  geschah  es,  dass  sein  Proviantvorrath 

in  7:vrei  Tage  aufgegessen  war  und  er  sich  genölhigt  sah,  bei  dem  SchilTmann 
zu  fragen,  ob  hier  was  zu  kaufen  wäre.  Als  fUcscr  es  verneinte,  musste 
Fernberger,  welcher  bei  den  Leuten  des  Grafen  um  Brot  nicht  betteln  wollte, 
Hanger  leiden.  Der  Zufall  war  ihm  aber  günstig.  Den  zweiten  Tag  fragte 
ihn  nftmlidi  der  Graf,  ob  er  französisch  oder  italienisch  spreche  und  als  er 
diese  seine  Frage  verneinte,  frug  er  ihn  weiter  latdntsch,  ob  er  katholisch 
oder  calvinisch  sei.  Als  nun  Fernberger  ihm  antwortete,  dass  er  katholisch 
wäre,  nahm  ihn  der  Graf  unter  (!< m  .\rni,  führte  ihn  in  die  C.ajüte,  hicss 
ihm  da  verschiodent- P  ust- Iru  vnr^^»  t/ca  und  lud  ihn  mit  „mangez,  mon.sieur" 
ein  zu  essen.  Gern  halle  l  ernhei^'cr  gegessen,  er  wollte  aber  zuerst  zeigen,  dass 
er  gut  katholisch  sei.  £r  bat  sidi  also  von  dem  Grafen  einen  Rosenkranz  aus 
und  ging  damit  hinauf,  um  zu  beten.  Als  er  oben  angekommen  war,  dachte 
er  mehr  an  die  Pasteten  als  an  dasGel»!-!  Nach  einer  Weile  gieng  er  wieder 
hinab  und  jetzt  erst  lies«;  er  sich's  gut  schmecken.  Gi  l'»  ti  Abend  stellte  si<-h 
auch  ein  ^'iin  iiirer  Wmd  ein,  so  dass  das  Schiff  am  Morgen  den  26.  October 
in  Rotterdam  anlangte. 

Hier  wollte  der  Graf  aussteigen  und  htd  auch  Fernberger  ein,  mit  ihm 
die  Stadt  zu  besichtigen.  Er  redete  sich  aber  aus,  dass  er  kein  Geld  habe 
und  auf  das  hin  erbot  sich  der  Graf,  für  ihn  zu  zahlen.  Sic  liesstn  >>oh  bald 
in  einem  Gaslhause  nieder  und  der  Graf  war  dabei  so  nachsichtig,  dass  er 
auf  Fernbcrgers  schlechte  Kleidung  gar  nicht  ul  tete.  Noch  am  Nm  fmiittag 
desselben _ Tages  erreiclilea  sie  DorLrechl,  wo  sie  bis  zum  Abend  verblieben 
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Am  27.  October  fuhr  das  .Schiff  'Hl.  wo  der  Graf  mit  Fcrnberger  die 

liegrabnisstätte  der  Prinzen  vun  üraiucn  iicsah  und  Nachmittag  serrelte  es 
uach  llaag.  Hier  nahm  Fernberger  von  dem  Grafen  Abschied,  und  bekam  von 
ihm  swei  Ptstolen  zum  GeschO.  Von  da  fuhr  Fernberger  am  31.  October 
nach  Amsterdam,  wo  ihn  «in  Gläserhändler  bei  einem  alten  Wirtfae  unter- 
brachte. Gleich  den  zweiten  Tag  erkrankte  or,  so  dass  er  sich  Ztt  Bette  legen 
mussie.  Der  Wirlh,  welcher  wusste,  dass  Fernberger  nicht  viel  Qäd  habe» 
rii  fh  ilun,  sich  in  ein  Krankenhaus  zu  begeben,  wo  er  nichts  zahlen 
braurlir ;  aof  seine  Bitte,  ihn>o  lange  bei  sich  zu  behalten,  als  er  Geld  haben 
werde,  beliess  er  ihn  bei  sich  in  der  Pllcge.  Achtzehn  Tage  dauerte  seine 
Krankheit,  erst  am  19.  November  konnte  er  sich  von  seinem  Lager  erheben. 
Die  folgenden  Tage  bestchttgte  er  die  Stadt  und  sachte  nach  einer  Fahrgelegen* 
heit.  Zu  sriiicr  grossoi  Enttäuschung  wurde  aber  am  25.  November  ein  Be- 
fehl ))ul.licii'it,  dass  von  nun  nn  koin  SchilT  iiK'lir  nach  Flainlprn  abgehen 
dürfe.  J'atnil  \\  :ir  l- rrnhevL't-rs  UuliiiuiiL';  .-n  niclite  L't'\\  rirdrn,  zu  der  ?pani«5chen 
Armee  zukommen,  vmis  ihn  auch  gänzlich  verzweiichid  machte;  denncrbesass 
nicht  nur  kein  Geld,  auch  seine  Kleider  sahen  ziemltdi  defect  aus  und  uber- 
all, wo  er  um  Rath  angesucht  hatte,  gab  man  ihm  zur  Antwort,  dass  man 
ihn  „nicht  verstehe." 

So  stand.  I!  s^ine  Sachen,  als  er  nm  Noveniber  wieder  in  den  Hafen 
gien?.  Er  bemerkte  hier  ein  Schiff,  weiches  mit  versohiedeneti  Waaren  beladen 
war  und  in  einigen  Tagen  nach  der  Levante  abgehen  sollte.  Fernberger  ermannte 
sich  und  begab  sich  su  dem  Scbifiscapitän,  wdchen  er  ersuchte,  ob  er  mit- 
fahren darfte;  er  gestand,  dass  er  nur  wenig  Geld  besitze,  bot  sich  aber  zu 
jeder  Arbeit  auf  dem  Schiffe  an.  Der  Capitän  entgegnete  ihm  auch,  dass  er 
ihn  nur  unter  der  Bedingung  mitnelimeii  wolle,  wenn  er  sirh  zu  allen 
Küclu'narlicitou  ^rchrauchen  la?ss(^ii  wolle.  Ks  war  das  Hir  I  t  ruhi  t -fr  eine 
harte  Probe,  doch  dicJ\"oth  brachte  ilui  dazu,  dass  er  dem  Oitpituii  alles  v«  r- 
Sprechen  hat.  Dieser  führte  ihn  dann  in  ein  Wirthshaus,  zablle  für  ihn  drei 
Kannen  Bier  und  Tabak,  womit  auch  der  Ck>ntract  besiegelt  war. 

Am  i.  December  begab  sich  Fernberger  auf  die  Yacht,  welche  „Hasea- 
windel"  hiess.  Ihre  Grösse  war  250  Lasten  zu  12  Tonnen.  Er  meldete  sich 
zuerst  ]<n  dem  Koch,  welcher  ihm  sogloirli  rüne  Instruction  ertheille;  er  musste 
von  nun  au  das  Feuer  bodräuen.  Was^str  sclir^pfen  und  das  Essen  in  die  CajiUcn 
austi'ageu.  Alles  das  wollte  Fernberger  gern  verrichten,  wenn  er  nur  nicht 
alle  Tage  halbe  Wadit'  halten  mflsste.  Am  folgenden  Tag  wurden  noch  ver- 
schiedene Waaren  aufgeladen  und  bei  allen  Arbeiten  musste  er  tachtig  mit- 
helfen. Am  18.  Deoendier  verliess  die  Yacht  den  Hafen  von  Amsterdam  und 
kam  in  die  Zuidersee,  den  18.  kam  sie  bei  Enkhuizen  vorüln  r  imd  Hess  den 
20.  bei  Texel  die  Anker  fallen.  Glückhch  passierte  sie  den  2i.>.  Ih>ceird)er  den 
Texelgat,  halte  jedoch  das  Unglück,  dass  sie  ein  vorbeifahrendes  Schiff 
so  tachtig  aniempelte,  dass  auch  die  Yacht  in  ihrem  Innern  er- 
krachte. Am  2R.  fuhr  das  Schiff  bei  Dflnkirchen  und  Ostende  vorbei,  und 
den  folgenden  Tag  passirk  i  s  Calais.  Am  Neujahrstage  1622  verliessdie 
Yacht  die  Nni  (!>,  und  nachdem  sie  den  Fas  de  Calais  passirt  hatte,  befand 
sie  sich  in  der  „Spanischen  See".  Iiier  erst  befiel  FerriherL">r  die  Si  rkrank- 
heit,  welche  jcdiich  nicht  lange  dauerte.  Wie  ein  jeder  Schiller,  weicher  zum 
erstenmale  die  Spanische  See  betrat,  eine  eigenthümliche  Ceremonie  über  sich 
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musste  ergehen  lassen,  so  gescliah  es  auch  Fernherger.  Er  wurde  nämlich 
an  ein  Seil  angebunden  nnd  dann  von  den  Kam?  raden  ins  \Vasser  geworfen 
und  untergetaucht.  Nachdem  er  daiiQ  auf  das  Deck  gezogen  war,  bekam  er 
eine  Kaime  Wein. 

Vom  6.  Jftim«r  angefangen,  worden  den  Schiffsleuten  Ififliche  Portionen 
ausgetheüt;  es  bekam  jeder  täglich  eine  Kanne  Wasser  und  aaf  die  Woche 
drei  Pfund  Zwieback.  Die  E'ahrt  war  nicht  die  beste.  Am  8.  Jänner  befand, 
sic'i  die  Yacht  in  der  Nälie  der  Tnsv]  Fuertevcntura  in  der  Canarlsclipn 
druppe,  und  am  11.  sali  inan  iiiodoro  an  der  afrikanischen  Kiiste  niciil 
weit  von  dem  Wendekreis  des  Krebses.  Am  20.  Jänner  herrschte  ein  heftiger 
Seesturm,  doch  erreichten  sie  glQcklich  die  Nähe  des  Capo  Verde.  In 
Sierra  Leone  legte  das  Schiff  den  2i.  an,  denn  man  wollte  hier  einen  Todten 
begraben.  Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  gegen  200  Neger  an  das  T'fer,  und 
die  Schiffer  wollten  Zitronen  und  Orangen  gegen  Messer  und  Corallen  ein- 
lauschen. Die  Schwarzen  versprachen  zwar,  flas  Übst  zu  bringen,  kamen 
aber  nicht  zurück,  deswegen  soUten  zwei  Schiller  cofumandirt  werden,  diese 
aufzusuchen.  Dazu  hol  sich  Ferubergcr  freiwillig  an,  und  wollte,  nur  mit 
einer  Flinte  bewaffnet,  za  den  Negern  hinObergehen^  um  mit  denselben  zu 
verhandeln.  Da  sich  freiwillig  Niemand  mehr  meldete,  musste  ein  Schiffer 
mit  Schlägen  von  dem  ('.apitän  dazu  getrieben  werden.  Auf  dem  Wege  in 
das  Innere  kam  Fernhergcr  mit  seinem  f]frlniter  in  fM"n  Dorf,  wolrlies  mit 
uinem  Erdwall  umgeben  war.  Wio  di»?  Xi-ger  der  Fremden  ansichtig  wurden, 
fielen  sie  aus  ihrer  Verschanzung  aus,  und  schössen  gegen  sie  vergiftete 
Pfeile  ah,  und  verwundeten  den  Begleiter  am  Bein.  Femherger  sah  sich 
zum  ROckzuge  genöthigt  und  um  die  Schwarzen  von  der  Verfolgung  abzu- 
halten, fenerto  .  r  seine  Iiücli-e  gegen  sie  ab  und  gelangte  dann  unhelästigt 
zu  seinem  Si.liliTe.  S.  in  Begleiter  starl)  den  dritten  Tag  an  seiner  Wundf. 
Am  2.').  Jänner  betraten  die  Schiffslcuto  zum  zweitenmale  das  Fo<;tbnd;  erst 
jctül  brachten  die  Schwarzen  gegen  ÜUÜ  Cilronen  und  erhielten  dalür  sechs 
Messer  und  eine  Schnur  von  Glaskorallen. 

Den  Tag  darnach  (26.  Jänner)  ging  die  Yacht  wieder  in  See.  Gegen 
Aliend  erhob  sich  jedoch  ein  grosser  Sturm,  so  dass  man  nicht  nur  die  Segel 
streichen,  .sondern  auch  die  Buder  fest  anbinden  musste.  Durch  volle  zwei 
Ta^r  wurHf  die  Yacht  vom  Sturm  hin  und  her  getrieben,  und  am  28.,  als  er 
sich  ein  wenig  legte,  sah  man,  dass  sie  zurückgetrieben  wurde.  Am  20.  erlioh 
sich  der  Sturm  mit  neuer  Heftigkeit,  so  dass  man  dagegen  nichts  unternehmeu 
konnte,  und  gegen.  Mittemacht  warf  er  sie  gegen  eine  Klippe;  im  Innern  des 
Schiffes  krachte  es,  alles  lief  zu,  den  Pumpen,  doch  das  Schiff  konnte  sich 
von  dem  Lande  nicht  trennen  und  wurde  noch  heftiger  jr^irt-'U  dasselhe  ge- 
triebf^n.  In  dii  ser  Gefahr  ermahnte  der  Sr1>ifTscapitän  die  Leute,  ein  jeder 
solle  ht  inr  Seele  (iott  befehl«  n,  deim  er  sah  keine  HolTnuug  mehr,  und  alles 
kniete  im  Gtbtite  nieder.  Als  der  Tag  dämmerte,  stiess  das  Schiff  wieder 
auf  eine  Klippe,  wurde  von  den  Wellen  in  die  Höhe  gehohen,  und  als  es 
niedexiiel,  büeb  der  Hintertheil  swischen  zwei  Klippen  stecken,  der  Vorder* 
tbeil  verschwand  jedoch  mit  2H  Personen  in  detu  Wassergrund.  Mit  Mühe 
hit  't  ^'leh  «la.s  Wrack  über  li'  in  Wasser,  und  noch  viermal  wurde  es  in  die 
lloiie  g»'sf  lil<'uilei l.  F.rst  gc'gen  den  Ta?  hem(>rkton  die  Scliiftbrüchigen,  dass 
die  Wellen  niciit  rnelir  su  hoch  gehen,  und  zu  Mitlag  iiussea  sie  auf  einer 
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trockenen  Klippe  fest,  obne  jedoch  za  wissen,  wo  sie  sieb  befänden.  Sie 
Hessen  sich  auf  dem  Felsen  nieder  und  fischten  das  auf  der  WasserflHche 
schwimmende  Brot;  als  man  nun  das  Felleisen  des  ertrunkenen  Kaufmanns 
heraus  bekommen  wollte,  kam  unglückliclier  Weise  nooli  *>iiio  Welle,  .!ie 
wieder  vier  .Mit;:e!;ihrten  woai^chwemmtc.  Es  blieiien  mir  I'im iil)cr;^^er  und 
noch  einer  aui  dicbci-  Klippe  am  Leben.  Heide  wollten  das  nahe  IJter  er- 
reichen; Fembcrgcr,  welcher  im  Schwimmen  ungeübt  war,  rettete  sich  anf  ein 
gebrochenes  Ankericreuz,  wurde  auf  ihm  volle  zwei  Stunden  umhergetrieben, 
bis  ihm  die  rrhiigen,  welche  sich  an  daa  Land  geretttf  litten,  ein  Seil  zu- 
warfen, an  welcliem  er  ans  Land  gezugon  wurde.  Gegen  Abend  machten  sie 
ein  Loch  in  das  Wiaok  hinein,  fischten  ii.if  li  Möglichkeit  das  zerstreute  Brot 
und  Slockhsch  heraus,  um  tiitseiJien  auf  der  Klippe  zu  trocknen.  Auch  noch 
andere  Sachen  versucliten  sie  zu  bergen;  nahmen  dann  ein  Stück  Segeltuch, 
bracht  v<m  dem  Sdiiffe  Holz  ab  und  alles,  was  sie  konnten,  und  bauten 
sieh  auf  der  Spitze  der  Klippe  zwei  Hüllen,  unter  welchen  je  vier  Menschen 
Schutz  finden  konnten.  Am  zweiten  Tage  zogen  sie  noch  eine  kleine  Kanone 
aus  dem  Seliiff  lierrms  und  ein  Pulvorfass,  welches  man  dann  an  der  Sonne 
trocknen  ljtj»s..  Gegen  Abend  kam  ein  kleiner  n*»?on:  um  nicht  vor  Wasser- 
mangel zu  sterben,  (denn  bisher  tranken  sie  nur  ^iil/.vvasscr)  spannten  sie  das 
Segeltuch  ans,  um  Regenwasser  zu  fangen. 

Als  das  Brot  trocken  war,  thdlte  man'  es  in  gleiche  Theile  unter 
einander  aus  in  der  traurigen  Krwartui^,  dass,  \v(  nn  das  Brot  verzehrt  sein 
würde,  aiu  li  iliie  IHzle  Stunde  geschlagen  iiabe,  denn  gerettet  zu  werden 
hatte  man  wenig  Hnifrmnfr. 

Am  i\.  Februar  kamen  zwei  (ielahrten,  welche  sich  auf  eine  andere 
Klippe  geilüchtet  haben,  zu  ihnen  und  erzählten,  dass  sie  in  der  Ferne  ein 
Schiff  gesehen  hätten;  aber  es  kam  kein  Fahrzeug  zum  Vorschein.  Erst  am 
6.  Februar  sahen  die  SchifThrüchigen  ein  SchifT  auf  der  hoben  See,  was  sie 
dermassen  mit  Freude  errülltc,  als  oh  sie  Gott  gesehen  hätten.  Gleich 
gaben  sie  zwei  Kanonenschüsse  ab,  das  Schill  segelte  aber  weiter,  nnd  so 
nahm  ihre  Freude  ein  baldiges  Ende.  Man  tröstete  sich  damit,  dass  es  nur 
ein  PiratenschiiT  gewesen  sein  konnte.  Am  folgenden  Tag  starb  der  Capitän 
mit  noch  zwei  Seeleuten,  und  Termachte  Femb^ger,  welcher  ihn  bis  zu  seiner 
letzten  Stande  gepflegt  hat,  seinen  Vorrath  an  Brot  und  Käse  sammt  dem 
Stockfisch.  Als  «3as  die  Uebrigen  erfuhren,  verlangten  sie  von  ihm,  er  möge 
es  ihnen  gehen,  sonst  wi'lrden  sie  es  üim  mit  Gewalt  cntreissen;  auch  da 
wich  F'ernherger  der  (iewn!(  aus,  so  dass  das  Urot  weiter  getheilt  werden 
konnte.  Ihre  Verzweitlung  aber  war  derart  gestiegen,  dass  einer  sich  bereits 
von  dem  Fdsen  ins  Wasser  geworfen  hatte  und  auch  zu  Grunde  ging,  üm 
sich  am  Leben  zu  erhalten,  mussten  sie  Fische  fongen,  welche  sie  dann  in 
alter  Einigkeit  verzehrten. 

Am  0.  l'ehruar  leuchtete  den  T'nglücklichen  eine  neue  Hoffnung;  Inder 
Ferne  sah  mnn  zwei  SchilTe.  Verj;eheiis  suchte  man  durch  Kanonenschüsse 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  sicli  zu  lenken,  die  Schilfe  fuhren  an  ihnen 
vorüber,  ohne  sie  bemerkt  zu  haben.  Noch  ein  trüber  Tag  verstrich,  und  als 
der  11.  Februar  gekommen  war,  bemerkten  sie  wieder  fünf  Schiffe  auf  dem 
sÜUcn  Meere.  Ein  Schuss  nach  dem  andern  wurde  jetzt  abgefeuert,  bis  end- 
lich auch  von  den  Schilfen  geantwortet  wurde.    Ihre  Freude  stieg  und  alles 
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Elend  war  allsobftld  vergessen,  als  sie  sahen,  dass  Anker  von  den  Schiffen 
peworfen  wurden;  an  der  FIa<?j;e  erkannfn  man,  dass  es  Holländer  wären, 
(ileicb  befahl  der  Adniiral  em  ßuot  m  das  Wasser  herunterlassen,  nnd  als 
diese  Nachricht  den  Kranken  mitgetheilt  wurde,  krochen  ste  uiunler  aus  ihren 
Hatten  lierror.  Als  das  Boot  ^ch  genähert  hatte,  erfuhren  sie,  dass  die 
Flotille  nach  den  Ibigellaes  fthre,  und  alle,  welche  miliseben  wollen,  mit- 
nehmen werde.  Zugleich  hörte  man,  das«  sie  sich  beiCaptown  beGtndeniind 
somit  von  ihrem  Reiseziel  veischlagon  waren. 

Diese  Narbrichten  wirkten  aut  din  Sc.'iifTbrüchigen  auf  zweifaclie  Weise. 
Erschrockeu  durch  das  weite  Ziel  der  Fiotille  sagten  einige,  sie  wollten  lieber 
hier  bleiben  and  sterben  oder  auf  eine  andere  Erlösung  wartoi;  Pernberger 
dacegen  mit  noch  anderen  wollten  das  Schidcsal  der  Flotte  theilen,  als  weiter 
auf  dem  Felsen  zu  leiden  und  verderbeti.  Xadi  t  iner  Weile  braclite  das 
Boot  die  Entscheidung  des  Admirals  mit ;  jeder,  welcher  sich  den  SchifTs- 
artikeln  unterwerfen  und  seinen  Kräften  gomfiss  am  SchifTe  arbeitnn  wollte, 
konnte  auf  den  SchifTon  Aufnalimc  \\iu\pn.  Die  Zahl  derjenigen,  welche 
zurückbleiben  wollte«,  betrug  lö ;  nur  14  Mann  begaben  sich  wieder  sur  See, 
und  unter  ihnen  war  andi  Fembe^r.  Der .  Abschied  war  derart  rührend, 
dass  auch  die  abgehärteten  Schifbleute  m  Thränen  gerQhrt  worden. 

Als  die  Geretteten  auf  das  Schiff  gebracht  wurden,  regalirte  man  sie 
mit  Wein  und  frisclicn  Brot.  Am  foI<;enden  Tasc  12.  Februar),  nachdem  die 
Flotte  ihre  Fahrt  wit  der  aufgenommen  hatte,  beriet  der  Adniiral  die  Leute 
zu  sich  um  zu  sehen,  wozu  er  einen  jeden  brauchen  konnte.  Fcrnberger  er- 
.  zählte,  wer  er  wäre,  und  als  gewesen»  Soldaten  nahm  ihn  der  Admiral  in 
die  Soldatenrolle  fOr  einen  Adelsburschen  oder  Gefreiten  mit  acht  Galden 
monatlicher  Besoldung  auf.  Die  Flotte  bestand  aus  fQnf  SchilTt  t  t^as  Ad- 
miralsschiff, genannt  „gute  Fortuna",  war  eine  Yacbt  mll  200  Lasten  und  8 
Messing-  und  18  Kisenkannn'^n;  das  ViceadmiralsschilT  biess  „die  Magd  von 
Dort",  war  von  derselben  Grösse,  das  dritte,  der  „Schatten  bei  Nacht"  war  nur 
180  Lasten  gross,  die  übrigen,  „Delplün"  und  „Hering,"  hatten  nur  18  Kanonen 
nut  160  Lasten.  Die  Bemannung  der  Schiffe  betrug  1900  Mann;  sie  waren 
angeschickt,  um  an  der  amerikanischen  KQsle  spanischen  Fahrzeugen  aufzu- 
lauern nnd  sich  dann  in  die  Dienste  der  Ostindischen  Compagnte  zu  stellen. 

Schon  am  H.  Febniar  bpfaiel  sidi  die  Flotte  in  dein  Atlantischen 
Ocean.  Auf  der  gauzrn  Fahrt  halle  Fcrnberger  L'.  nu;?  Musse,  um  einzelne 
Ereignisse  auGsuschreiben,  welche  denn  auch  öfters  lacbl  uninteressant  sind. 
Auch  aber  seine  eigenen  Erlebnisse  gibt  er  uns  Aufschluss.  Gegen  Ende  Fe- 
bruars entstand  eine  Windstille,  so  dass  sich  das  Schiff  gar  nidit  vom  Platz 
bewegen  konnte,  was  umso  bedenklicher  war,  als  zu  gleicher  Zeit  aus  Wasser- 
mangel schwere  Krankheiten  auf  den  ScbitTen  entstanden  waren.  Im  Anfanj^ 
Mär/  befand  sich  die  Flotte  noch  immer  in  der  Nähe  der  nfrikanisriK  n  küsle 
unweit  des  Clapu  de  Lopez,  am  10.  März  erreichten  sie  die  Insel  Annabon, 
wo  man  die  Mannschaft  aussteigen  und  Obst  sammeln  liess;  von  da  an 
besserte  sieh  der  Gesundheitszustand.  Gegen  den  21.  März  kamen  die  Schiffe 
in  die  Aequinoctiallinie  und  befanden  sich  schon  am  M.  April  in  der  Nähe 
des  Capo  de  Frio  bei  Rio  de  Janeiro,  und  in  einigen  Tagen  sah  man  die 
Insel  St.  Sebastian.  Man  landete  am  11>.  April  auf  dieser  Insel,  welrhe  un- 
bewohnt war,  brachte  auch  die  Kranken  hieher,  damit  sie  sich  erholen,  ver- 
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sah  sicli  iml  Iribciien  Wasser  uad  Obst.  Da  der  Adiniial  zu  der  Eiusidit  ge- 
kommen ist,  dass  er  mit  seiner  darch  Krankheit  stark  decimirten  Mannschaft 
nicht  im  Staode  sei,  alle  Schiffe  zu  vertheidigen,  wollte  er  hier  eine  Yacht 
verbrenDei) ;  später  jedoch  änderte  er  seinen  Plan,  und  machte  aus  der  Yacht 
eine  Schaluppe. 

Narlidorri  mnn  *?irh  hier  ein  wenif;  erholt  baffo.  heuinn  die  Weiter- 
reise läDgs  der  südamerikomschea  Küste,  und  die  Flotte  ii.ain  am  20.  Mai  in 
die  N&he  des  Cap  de  S.  Vincente,  wo  sie  einife  Tage  verweilte.  Am  24t.  ging 
das  kleine  Geschwader  wieder  unter  die  Segel,  kam  am  26.  bei  der  Insel 
Prava  vorbei,  und  den  4  Juni  zu  der  Mündung  des  Rio  de  la  Plala.  Hier 
kam  eine  von  der  Mannschaft  angezettelte  Verschwörung  auf;  die  Anstifter 
ders(;lben  wnrflpii  aufj;eliängt,  sechs  minder  Schuldige  erhiflft  n  T'arlini.  Erst 
am  II.  Juii  kamen  die  ScbilTö  zu  einer  Insel,  wo  mau  gutes  liiukuasser, 
sowie  viele  Huiide  vorfand,  und  den  nachfolgenden  Tag  zu  der  Insel  Pinguin. 
Hier  hat  mau  eine  grosse  Menge  von  Pinguinenvögdn  gefangen  und  gegen  awei 
Tausend  Eier  gesammelt  Zudem  betraten  sie  auch  das  Festland,  wo  sie  mit 
Schwarzen  zusammentrafen. 

Den  16.  Juli  gingen  die  Schiffe  wieder  in  S*  »,  wurden  jetloch  vielfach  hin 
und  her  getrieben,  wobt.'i  vieh^  von  der  Mannschaft  zu  Grunde  gingen.  Das 
war  aucli  die  Ursache,  dass  man  ein  Schiff,  zu  dem  schon  die  Bemannung 
fehlte,  versenken  musste.  Es  blieben  von  der  Flotille  nur  zwei  Yachten  und 
die  Schaluppe  übrig,  welche  ihre  Fahrt  dann  weiter  fortsetzten,  so  dass  sie 
am  12.  September  in  dem  nördlichen  Kin.  ange  in  die  MagcUaesstrasso  kamen. 
Man  sah  liier  ein  nut  Schnee  h(i?er  kte>  Luid,  es  war  das  des  Capo  desi- 
deralu  uui  ä^**;  aber  durch  den  iiniriin^^ligen  Wind  wurden  siu  soweit  znrnek- 
gesehlagen,  dass  sie  das  Festland  aus  dem  Gesicht  verloren.  JJen  Tag  Uuiauf 
(13.  Sept.)  erkannt»!  sie  wieder  das  Cap  Virginum,  und  in  zwei  Tagen  er- 
reichten sie  die  Strasse  Lamerem,  welche  den  Eingang  in  die  Strasse  bildete. 
Diese  war  nur  3  italienische  Meilen  breit,  und  die  Schiffsloute  waren  besorgt, 
(d)  vielleicht  ein  Sturm  komme,  df>nii  sonst  wäidrii  ilire  I';;]ir,"'cuge  an  den 
Klij»i>en  zerschellt  werden.  Mnn  war  deshalb  immer  auhier  Wacid.  Die  Schaluppe 
ging  voran,  das  Admiralschitf  folgte  nach.  Das  nachfolgende  zweite  Schiff 
blieb  wohl  eine  Weile  stecken,  doch  wurde  es  bald  flott  gemacht  und  eilte 
den  anderen  nach.  Ohne  jeden  Zwischenfall  kam  das  kleine  Geschwader  am 
2.  October  Ihm  Capo  desiderato  an,  und  bald  darauf  fuliren  sie  in  den  Stillen 
Ocean  oder  in  das  Peruanisclie  Meer.  In  zwei  Wochen  wurde  die  Küste  von 
Chilp  sirhthrir.  Da  nmn  lü'er  leicht  einen  Zusanimensloss  mit  spanischen 
Schiiten  eiwarten  kontde,  belaid  der  Admiral,  dass  alles  unnütze  (;(»r;ifho  in 
den  unteren  Schiffsraum  zu  bringen  sei  und  Jedermann  sich  zum  Kampfe 
bereit  halten  solle.  Auch  wurde  die  Blutflagge  aufgesteckt,  damit  es  leicht 
erkennbar  sei,  wer  das  Schiff  eigentlich  ist 

Den  20.  October  landeten  sie  bei  der  Insel  La  Mocha.  Fünfzig  Soldaten 
betraten  luor  das  Land  und  trafen  mit  etlichen  Schwar/.en  znsannnen,  welche 
sich  wohl  unterwnrfen,  Dalatcnfrüchte  zu  Geselienk  brachten,  dafür  aber  mit 
einigen  Messern  und  KorallenscluiQren  belohnt  wurden.  Unter  den  S(ddateu 
befand  sich  auch  Fernberger,  welcher  die  Sch%varzcn  nach  ihrem  Glauben 
und  Uber  ihre  Familienverhältnisse  ausfragte.  Nach  zwei  Tagen  (22.  October) 
setzten  die  Schiffe  ihren  Weg  fort  und  kamen  in  die  Külte  der  lusel  S.  Maria. 
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liier  wiirde  Feriil)crg«'^r  mit  oinijren  Musqueliren  auf  die  Schaluppe  commaadirl, 
welche  «laim  eine  s[-;itiis(>h(^  Barque  einholte  und  bicli  dieser  beniächliglc 
Die  MannsciialL  Jraglc  den  gefangenen  Palron  des  Schiflfes,  was  er  für  ein 
Landsmaim  sei,  uDd  als  er  sagte,  dass  er  von  BrOssel  herstomme,  wollte  sie 
ihn  ins  Wasser  werfen;  Fernberger  aber  rettete  durch  ßitt^  sein  Leben. 
Als  dann  der  Gefangene  vor  den  Admiral  vorgeführt  worden  war,  und  dieser 
hörte,  was  da  vorLTfallen  ist,  inaohte  er  rcrnher?pr  für  denselben  vcrnnt- 
wortlich.  Dit'  Folge  davon  war,  dass  der  Patron  mit  Fernberger  in  einer 
Kajütte  schlaieii  musste. 

Am  5.  November  warfen  die  Schiffe  bei  Qniaderno  Anker,  IOOMusf 
qneiire  und  60  Bootsgesellen  stiegen  an  das  Land  uad  marschirten  vier  Meilen 
tief  ins  Land  P.ei  ihrem  Marsche  erbeuteten  sie  50  Stück  Kühe  und  Ochsen, 
welche  ihnen  jedoch,  bis  auf  zehn,  von  dem  picli  ^nr  Wolir  si  l/cii  leii  Feinde 
wieflcr  abijünotntneii  wurden.  Bei  Arauca,  wo  sie  am  D.  iSoveiniüT  ankamen, 
hielten  sie  sich  niciit  lange  auf  und  trafen  aJjer  erst  am  27.  vor  Lima 
ein.  Da  liier  jedoch  sechs  grosse  Kriegsschiffe  waren,  wagte  man  sich  nicht 
in  die  Rhede  zu  &hren,  und  hielt  erst  den  folgenden  Tag  in  Biftta,  einem 
kleinen  Städtchen.  Man  schickte  auch  hier  wieder  200  Musquetirc  und  100 
Bootsknechte  auf  das  Land;  diese  trieben  denn  auch  einen  Haufen  Soldaten 
in  die  Flucht,  hem:irhti?ten  sich  der  Stadt,  plünderten  dieselbe  und  steckten 
sie  zuletzt  in  Hran  i.  Wie  ^'ernbenrer  bemerkl,  betrug  die  für  die  Coni- 
pajznie  gernaciite  Ueute  an  20000  ilialern,  tlas  nicht  eingerechnet,  was  jeder 
Soldat  für  sich  behalten  hatte.  Bei  der  Insel  Puna  kamen  die  Schiffe  am 
1.  December  an,  und  wieder  wurde  eine  Truppe  von  200  Soldaten  ausgeschifft, 
und  am  3.  legten  sie  bei  der  Insel  Rio  dolce  an.  Iiier  musste  Sich  der  Ad* 
miral  wieder  zum  Verbrennen  eines  seiri'^r  SchifTe  enlschUesscn,  da  er  für 
alle  zu  wenig  Mannschaft  zur  Verfii^uni,'  halle.  Den  IH.  Derember  kam  die 
Flotille  bei  der  Insel  San  Jago  de  Guayaquii  an,  verbrannte  zwei  spanisclie 
Schiffe  und  segelte  dann  nach  Panama,  wo  sich  der  Abladephitz  für  kost- 
bare Waaren  befand,  welche  von  Chile  und  Peru  Aber  den  Isthmus  nach 
Spanien  geschickt  wurden.  Am  Christabend  liefen  sie  in  Acapulco  ein,  dem 
besten  Hafen  von  Neu-Spanien,  dem  Landeplatz  der  von  den  Philippinen  ans- 
jrehniden  Schiffe.  Atirh  hier  innssfe  man  ?idi  ruhig  verhalten  tmd  man 
machte  nicht  nur  keine  Beule,  bundtru  kunnl«  sich  auch  niclit  mit  Vor- 
rälhcn  versorgen.  Die  Folge  davon  war,  dass  es  bald  auf  allen  Schiffen  an 
Nahrung  fehlte  und  die  Schiffsleute  geswungen  waren,  sogar  das  Leder  zu 
kochen.  Ja  die  Noth  stieg  in  dem  Grade,  dass  man  den  Aihniral  bat,  er 
möchte  die  Feuereimer  unter  die  Mamtscliaft  aiistheilen,  damit  Niemtind  davon 
mehr  habe  als  der  andere.  THesc  Umstände  bewof^-en  de»  Admiral,  dass  er 
am  22.  Jiinner  Ifö.l  seinen  Curs  gegen  die  Moiluken  wendete,  und  so  dem 
ziellosen  Umherstreifen  ein  Ende  machte.  Schon  in  zwei  Tagen  (24.  Jänner) 
warfen  sie  die  Anker  bei  der  Insel  Mazatlan.  welche  sie  menschenleer 
vorfanden;  wohl  gab  es  hier  einige  Schildkröten,  aber  kein  Trinkwasser.  Nach 
einer  Ruhepause  von  fünf  Tagen  gieng  man  wieder  sur  See,  und  erreichte 
am  1.  Februar  die  Süd.spitze  von  (Kalifornien.  Von  weifetn  erblickte  man  ein 
Sehift,  und  der  Admiral  sdiickte  sieh  an,  dasselbe  anzu-i eilen.  Es  war  ein. 
Admiralsschiff,  welches  mit  einer  Belastung  von  öuo  Last  von  den  Phi- 
lippinen kam, 
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Um  die  Leute  zur  Ausdauer  und  Tapferkeit  aui»4Sf>ürnen.  Hess  der  Ad- 
miral  einen  Sack  Brot  bringen  und  unter  die  Maunschaft  vertbeileu^  welches 
auch  in  einer  ViertelBtunde  yerschwunden  nvar.  Als  das  spanische  Schiff  in 
die  Nähe  kam,  griff  man  es  suerst  mit  Halbkarthauneo  an,  dann  wurde  die  ganze 

Seit«'  al>p:cff'uert,  SO  d^ss  es  im  feindlichen  Schiffe  erkrachte;  dieses  wehrte 
sich  nach  Kr;irt<>n,  marhte  jedoch,  da  die  Kanonenschüsse  zu  hoch  gingen, 
den  Angreifern  wenig  Scliaden.    Yierundzwanzitr  Soldaten  warfen  sich  dann 
wie  hungrige  Wölfe,  mit  blossen  Säbeln  in  der  iland,  auf  das  feiudUche  SchilT, 
indem  sie  es  zu  aberrumpeln  trachtete»!,  mussten  jedoch  vor  einem  heftigen 
Steinhagel  zurttckweieben.  Erst  der  zwate  Angriff,  welcher  noch  durch  eine 
Kanonensalve  unterstützt  wurde,  war  von  Glück  begleitet,  und  endlich,  als 
noch  eine  weitere  Salve  abgefeuert  wurd  \  hisstr  das  spanische  SchilT  die 
weisse  J  almc  und  eif^ab  sich  den  HollaiKi«  rn.     «iJnch  darnach  wurden  drei 
der  vornejjmsten  Spanier  entsendet,  um  zu  unlorbanduln;  man  kam  Qberem. 
dass  zuerst  das  Volk  die  Wafim  ablegen  und  sich  auf  das  holländische  Schiff 
begeben  solle.  Fernberger  begab  sich  noch  mit  40  anderen  auf  das  gefangene 
Schiff,  um  die  eroberten  Vorräthe  durchzusuchen  und  geeignete  Sachen  mit- 
zunehmen.   Bei  dieser  Gelegenheit  fand  er  in  einer  Kajülte  einen  schönen 
Diamant,  den   er  als  ?einf  Krii'gsbeule  mitnahm.     Die  Spanier  wurden  ileu 
zweüea  Tag  freigelassen,  bekamen  auf  5 — 6  Tage  l'roviant,  mussten  ihre  Ge- 
schütze über  Bord  werfen;  ihre  Sorge  war  daijii,  bald  iu  einen  Seehafen  zu 
kommen.   Nach  diesem  Abenteuer  wandten  sich  die  holländischen  Schiffe 
wieder  westwärts,  und  erreichten  den  BO.  März  die  Inseln  Ladrones  fMari- 
annen).    Man  blieb  hier  s( -lien,  und  gleich  darauf  kamen  60  kleine  Schiffe 
mit  F.injrf'borenen.    Aof  ilir  Drängen  wurde  nur  H()  Personell  der  Zutritt  auf 
das  iioliümliiaclie  Sclnli  erlaubt.     Ancli  hier  schupfte  Fernberger  Nachrichten 
über  die  Sitten,  Gewohnheiten  und  lUligion  der  hiesigen  lievulkerung.  Be- 
sdienkt  mit  eisernen  Nägeln  und  Kleinigkeiten  fuhren  die  Schwarzen  gegen 
Abend  weg,  und  wollten  ihren  Besuch  am  anderen  Tage  wiederholen, 
fanden  jedoch  das  SchilT  nicht  mehr  in  dem  Hafen.    Der  Admiral   gab  den 
Schiffen  di*  westliche  Kichtung  zu  den  Philippinen,   kam  bei  dem   Cap  de 
St.  Spiritu  an,   liess  jedoch  die  gut   befestigte  Haupt.stadt  Mariilla,  wo  der 
spanische  Vicekönig  residirtc,  bei  Seite,  und    legte  bei   der  Insel  Capul, 
südöstlich  von  Luzon,  den  8.  April  an.  Hier  tauschte  er  von  den  Schwarzen 
Victualien  gegen  Tjeinwand  ein.  Am  18.  April  bekamen  sie  die  Insel  Mas- 
bate  zu  seinen,  den  22.  d]r  Insel  Patachina  und  den  folgenden  Tag  (2S.) 
landeten  sie  bei  der  Ins*  1  rt  rnale,  westlich  von  (lelebes;.    Die  SchifTt;  ver- 
blieben hier  eifnVp  Zeit.    Der  König  von  Teriiate  besuchte   einigemale  das 
Admiralsschin  und  war  mit  den  ihm  angebotenen  Geschenken  wohl  zufrieilen. 
Fernberger  bot  sich  die  Gelegenheit  dar,  die  Insel  nälicr  zu  besehen,  und  er 
gibt  uns  auch  eine  gedrungene  Beschreibung  derselben. 

Den  6.  Juli  gingen  die  Schiffe  wieder  ab,  ohne  jedoch  in  Buton,  Ma- 
dura,  Lambok,  welche  sie  von  der  Feme  erblickten,  anzuhalten,  und  segelten 
gegen  di^  Inj^r]  Java.  Am  '25.  kamen  si''  vorlhfavia(Jucatra)aTi,  t-riisslen  die  Stadt 
miteini;j'  ti  Saluts'  liiiss.  ii,  welche  auch  von  il<  mi  (  "astell  beanhvoriet  wurdefi.  Als 
sie  iu  den  lluieii  gekommen  waren,  begann  auf  den  Schideu  ein  neues  freu- 
diges Leben,  so  dass  dieser  Taumel  Fernberger  fost  wie  ein  Kirchweihfest 
vorkam.    Es  waren  aber  nur  spärliche  Reste,  welche  von  den  1300  Mann 
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noch  am  Leben  verhlit-lteu  waren;  ihre  Zahl  betrug  nur  318  Mann.  Alle 
wurden  aus  dem  Eide,  den  sie  dem  Admiral  geleistet  hatten,  entlassen,  aber 
zugleich  in  die  Dienste  der  Indischen  Compagnie  aufgenommen,  so  dass  jeder 
noch  weitere  drei  Jahre  iu  diesem  Lande  zu  dienen  hatte.  Dieses  Schicksal 
musste  auch  Fenibcrger  mit  den  Oebrigen  theilen. 

Mag  es  Enttäuschung  gewesen  sein  oder  das  ungesunde  Klima,  gleidi 
in  den  ersten  Tagen  erkrankte  Femberger,  so  dass  er  in  ein  Spital  gegeben 
werden  musste,  wo  sein  Zustand  sehr  bedenklich  wurde.  Doch  er  überstand 
auch  tlif»  Krankheit,  und  nahm  am  28.  September  wieder  seinen  Soldaten- 
dienst auf.  Am  29.  September  wurde  ihm  ein  Bollwerk  x.u  bewachen  aufge- 
tragen. Es  dachte  dabei  auf  seine  eigene  Beli-etung.  Aus  diesem  Grunde  bat 
er  sich  am  82.  October  bei  d«n  hier  eommandirenden  General  eine  Audienz 
aus»  «nShtte  ihm  sein  ganzes  UnglQck,  worauf  er  jedoch  zur  Antwort  bekam, 
dass  der  General  hier  nichts  helfen  könnte,  er  solle  aber  ein  Gesuch  an  den 
grossen  Rath  überleben.  Fernhor^n  r  In  folnrte  difsen  Wink,  gieng  am  Abend 
des  24  October  nochmals  zum  Gt  iit  lal  und  suchte  ihn  durch  die  Hinweisung 
aut  sehie  Jugend  zu  bewegen,  und  üiiergab  ihm  schliesslich  seinen  schönen 
Diamant,  wddien  er  verborgen  gehalten  hatte.  Der  General  war  durch  dieses 
Geschenk  völlig  Oberrascht,  erkundigte  sich«  wo  Femberger  den  Stein  her 
habe,  und  vorsprach,  dass  er  sein  Gesuch  dem  Rathe  vorlegen  werde.  Gleich 
am  zweiten  Ta?e  vnmlü  eim-  llathssitzung  abgehalten,  und  der  General  er- 
wirkte, dass  Fei  iiIiciLJcr  aus  dem  Soldatendienste  entlassen  wurde  aber  untf»r 
der  Bedingung,  dass  er  noch  fünf  Jahre  in  diesem  Lande  leb^ii  und 
den  jShrlichen  Zins  dem  Rathe  liefern  solle.  Mit  dieser  Nachricht  wurde  er 
zu  seinem  Hauptmann  gesdiidkt,  wo  er  sein  Gewehr  abzugeben  hatte.  Den 
26.  October  bedankte  sich  Femberger  bei  dem  General,  und  dieser  schenkte 
Ulm  noch  200  Thaler,  welclie  er  jetzt  gut  brauchen  konnte.  Denn  seine  Ab- 
sicht war,  hif^r  ein  Kaufmaimsgeschiift  zu  gründen,  obwohl  es  ihm  als  Adeligen 
lächerlich  vorkam,  dass  er  ein  Landfahrer  geworden  war.  Eini'.'c  Tagti  darnach 
bezog  er  Wohnung  bei  einem  eingewanderten  Schweizer,  von  desseu  Frau, 
einer  Halain  von  Geburt,  er  einige  mahdsche  Worte  erlernte,  welche  ihm 
dann  bei  seinem  Geschäft  natzlicfa  waren«  Nachdem  er  sich  dann  in  der  Stadt 
umgesehen  hatte,  kaufti;  er  ein  kleines  Haus. 

Mit  dpm  Jahre  1624-  fing  er  an  seine  Fliin.'  diiiTiiziifiilin n.  Zuerst 
ersuciile  er  den  Raff»  um  die  Erlaubnis,  dass  er  sich  mit  si  in*  r  Waar«*  auch 
ausserhalb  der  Insel  Java  begeben  könne,  und  als  ihm  dieselbe  ertiu-ill  wurde 
unternahm  er  am  9.  Jänner  seine  erste  Handelsreise.  Sein  Ziel  war  die  Insel 
Celebes  (Silahar),  wo  er  auch  den  22.  landete.  Gleich  nach  der  Ankunft 
des  Schiffes  kam  der  König,  dessen  Name  Rn^ia  Ma^rat  war,  auf  dasselbe 
tmd  rrtlu  ilte  ihnen  die  Freiheit,  hier  zu  handeln.  Foi  nberger  mietheic  sofort 
<  in  Ilatis  und  liess  seine  Waaro  (lahitihrinrr''n.  In  zwei  Tagen  war  seine 
Leinwand  verkauft;  sein  Geschäft  g<;lung,  dvim  t  r  bekam  an  180  Sack  l'f.  nVr 
(jeder  Sack  120  Pfund)  und  150  Staubgold,  deren  jeder  eine  Krone  wert  h  war. 
Sein  Capital  halte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  verdoppelt.  Am  26.  Jänner  trat 
er  seine  Rackr(>ise  nach  Batavia  an,  wo  er  den  Pfeffer  an  die  Indische  Com- 
pagnie überliess. 

In  einem  Monat  unternahm  Femberger  eine  zweite  Geschäftsreise  und 
zwar  auf  die  Insei  Banda.  Als  er  hier  mit  seiner  Waare  den  28.  Februar 
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landete,  suchlc  er  zuerst  den  dortigen  Köuig  auf,  dem  er  ein  rothes  Kleid  und 
cbcnsolcbcu  Turban  zum  Gesdienk  anbot,  imd  wurde  derart  freundlich  aufgc- 
nomnieD,  dass  er  sich  ein  bischen  mehr  die  tnsol  anschauen  und  dann  be* 
schreiben  konnte.  Von  da  kehrte  er  in  einigen  Tagen  zurfick,  und  kaufte  ein 

k!(  lus  Haus  an.  Nicht  zufrieden  mit  diesen  kleinen  Reisen  ersuchte  er  im 
Juli  d(-n  Rafij  um  die  Erlatihnis.  nach  der  Inselprruppo  Ponghu  '■Fis<  Ii*  rins(  In, 
P<  S(  adorcs;  eiiio  Handtlsreise  unternelimen  zu  dürlfti.  Kr  wollte  daln  i  ktnue 
lUichtliüiner  iiiehr  erwerben,  deim  er  hatte  an  (JOOü  Realen  bereila  erspart, 
sondern  es  drftngte  ihn  das  Verlangen  dazu,  fremde  Länder  an  besehen. 
Diese  Erlaubnis  wurde  ihm  auch  ortbeilt,  und  am  37.  Juli  stiess  Fernbeiger 
mit  dem  holländischen  Schiff,  welches  der  Englische  Bär  genannt  wurde,  vom 
Lande  ab.  Am  9.  Auiust  bcf'»\frnett'n  «ie  ein«'r  spanischen  Gallione,  mit 
wi  lrhrr  sie  den  K;uni.f  ;iuf  Tod  und  Leben  auln;ilitiifii.  Zwei  Tn^ro  k-^inpffm 
die  Holländer,  und  nur  der  Entschlossenheit  FerQbern:f  rs  verdankten  die  ileci- 
miiten  Sdiiffiftleute  ihre  Bettung.  Am  17.  kam  der  Englische  Bär  auf  der 
Rhede  der  Piscadores  an. 

Hier  verabredete  sich  Fernbeiger  mit  einem  Chinesen,  mit  welchem  et 
schon  in  Ratavia  gehandelt  hafte;  dieser  sollte  ihm  eine  Gelegenheit  ver- 
schaffen, damit  er  nach  flhina  unbemerkt  pplantrpu  könnte,  was  wohl  dif'^er 
jedoch  fUr  eine  allzu  verwegene  Unleriulimung  bezeichnete.  Nur  in  die  btadt 
Tschantschen  (Zeuzan)  wollte  er  Fernberger  mitnehmen,  er  solle  sich  jedoch 
iOi  einen  Portugiesen  ausgeben.  Seinem  holländischen  Gefährten  Ubergab 
Fernberger  einen  Schein  auf  100  Tbaler  und  übermachte  ihm  sein  Haus  in 
Batavia,  der  Chinese  bekam  20  Realen  als  Geschenk  fftr  Beine  Hemübung. 
Am  6.  üctober  botrat  er  lieim  das  SchifT  d<  s  Cbinescn,  mit  w  Irhem  er 
dann  am  9.  glücklich  in  Zcnzan  lanfh'te.  Fernberger  beschenkte  den  Chinesen, 
noch  nul  10  i  iialern,  und  suchte  dann  die  hier  wohnenden  Porlugiesea  auf, 
von  welchen  ihn  P.  Emanael  Rodrigo  als  seinen  Begleiter  auf  seiner  Reise 
nadi  Stam  mitnehmen  wollte. 

Die  Expedition  nach  Siam  ging  am  15.  November  von  Zenzan  ab,  und 
lanqjte  am  Xoveml  <  r  nn  d»^r  Kilsfr  von  Siam  an.  Von  da  wurdr  Fern- 
berger mit  einer  Bulschal!  in  das  K'Muj^'reich  Belanien  gesenfl<  t  Gerade  um 
diej»e  Zeit  halte  der  König  von  iSiam  der  Königin  ih  n  Krieg  erklart,  und  diese 
wandte  sich  an  Fernberger,  welchem  es  auch  gelang,  die  hier  ansässigen 
holländischen  Kaufteute  zum  Kampfe  ge^n  den  Eindringling  zu  bewegen.  Als 
ein  Zeichen  der  besonderen  Gnade,  mit  welcher  ihm  die  Königin  zugeneigt 
war,  bekam  Fernberger  von  ihr  einen  Dolch  mit  goldenetn  Ib'ft. 

Am  30.  Jänner  102.')  zog  Fernherger  mit  6ü  Europäern  und  H^XW)  J^e- 
tanicrn,  welche  mit  Ilassagajen  und  Pfeilen  bewalTnct  wan  n,  in  den  Krieg 
aus  und  erfuhr  bei  dem  Dorfe  Chula,  dass  der  Feind  noch  zwei  Tagreiseu 
entfernt  sei.  Nach  gepllogeuem  Rathe  zog  dann  Fernberger  dem  Feinde  ent> 
gegen  in  der  Absicht,  selbst  ihn  anzugreifen.  Da  der  Angriff  mit  unzuläng^ 
liehen  Kräflen  unt«  rnommen  worder»  war,  gelang  er  nicht,  \md  Fernberger 
mussle  von  einer  Offensive  abstehen.  Es  gelang  :hm  aher  docli,  den  G'  <fMer 
in  die  Flucht  zu  scb!r>i'en.  wobei  der  AnfVihri  r  der  Siamesen  gefangen  wurde. 
Schon  am  13.  Februar  wurde  der  Friede  geschlossen. 

Die  Botschaft  von  dem  Siege  und  von  dem  Frieden  flberbrachtc  am  15. 
Februar  Fernberger  der  Königin,  welche  ihm  auf  alle  mögliche  Weise  ihre 
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Gunst  beweisen  wolKe.  Das  deutlichslo  Zeichen  war,  dass  sie  sicli  an  einem 
Abend  bei  Fernbt  rtjcr  ansagen  Aber  eben  dieses  seinen  ilim  ?o  ver- 

derbenbringend zu  suin,  dass  er  solorl  auf  diese  jXaciiricht  ein  Sciulf  bestieg 
und  nach  Siam  sieh  flüchtete.  Vergebens  lud  ihn  die  Königin  atr  Rttckkehr 
ein;  er  blieb  bei  seinem  Vorsätze,  sein  Leben  zu  erhalten,  doch  Hess  ihm  die 
Königin  sein  Vermögen  zurückgeben. 

Auf  einem  chinesischen  Schiffe  liess  sich  Fernberger  nach  Palamyan 
und  von  da  in  olucn  Ilafcn  überführen,  wo  er  am  28.  Februar  zwei  hollän- 
dische Fahrzeuge  vorfand,  welche  nach  Japan  scfrelten.  Mit  diesen  landete 
er  am  29.  März  iu  der  Stadt  Firando,  wo  er  Gelegenheit  fand,  dieselbe  zu 
besuchen  and  nfiher  zn  beschreiben.  Auf  der  Weiterreise  berührte  Fernberger 
die  Insel  Amboioa,  und  kehrte  am  16.  Juli  nach  Batavia  zurQck.  Hier  stellte 
er  sich  dem  General  vor,  musste  ihm  von  seinen  Abenteuern  erzählen, 
worauf  ihm  dann  dieser  anbot,  er  möge  in  die  Dienste  der  Ost  indischen 
Compa«Tnip  treten.  Fernberger  schlug  das  jedoch  ab  in  der  Absicht,  seine 
Heimat  aufzusuchen. 

Das  hier  aufgebrachte  Vermögen  belief  sich  an  20<X1  Thaler 
Im  September  bestieg  Fernberger  eine  holländische  Yacht,  welche  nacli  Europa 
segelte.  GlQcklidi  kamen  sie  in  Saratte  an  der  WestkOste  von  Vorderindien 
an,  von  da  fuhren  sie  in  den  Golf  von  Ormus  ein.  Es  brach  jedoch  eui 
Sturm  ans,  bei  welchem  auch  das  SchifT  zu  Grunde  ging  nnd  Fernberger 
rettete  sein  blosses  Leben  ohne  Aussicht,  dassell-c  w  l  iter  tu  crh;ilt(  ii.  Als  er 
im  Wasser  schwamm,  bemerkte  er  ein  kleines  ScliilTclicu,  ni  wi  lcht  s  er  wühl 
aufgenommen  wurde;  als  es  jedoch  landete,  wurde  er  an  einen  Arnieiu<;r  ver- 
kauft. Fernberger  klagte  diesem  sein  ganzes  Ungli'ick;  aber  die  Klage  nützte 
ihm  wenig,  er  mnsste  doch  seine  Kameele  treibe  und  sie  baten.  Mit  seinem 
Herrn  unternahm  er  eine  Handelsreise  nach  Ispahan  in  Persien.  Zuffillig 
wurde  er  hier  mit  einem  Holländer  b»  ivninit.  welcher  inm  '50  Thaler  lieh, 
damit  er  sicli  loskaufen  könnte.  Da  sicli  jedocli  keuie  (ielegenheit  hol,  von 
hier  wegzukumnien,  unternahm  Fernberger  uocli  einige  Ueiseii  nach  Gamron 
und  Mokka.  Elf  volle  Monate  verbrachte  er  auf  diese  Weise. 

Erst  im  Jahre  1627  enlschloss  sieh  Fernberger,  nach  Coustanlinopel  zu 
gehen,  und  ein  Türke  und  ein  Armenier  hatten  sich  als  Mitreisende  ge- 
meldet Da  er  jedoch  hörte,  dass  der  Sultan  mit  dem  Kaiser  sich  im  Kriege 
befinde,  änderte  er  seinen  Plan,  und  bestieg  am  13.  Jänner  eine  portugiesische 
Fregatte,  welche  nach  Magau  segelte.  Am  lö.  Februar  kam  er  hier  an;  als 
er  jedoch  für  die  Ueberfuhr  nach  Lissabon  fMM)  Thaler  bezalden  sollte,  ent- 
Bcliloss  er  sich,  lieber  auf  ein  holl;intiis<-!i(  s  ^jehilT  zu  warten.  Mit  einer 
japanischen  Vachl  unternahui  er  die  Keisi;  nach  Japan,  und  kam  von  da  am 
13.  Mfirz  wieder  in  Batavia  an. 

Durch  Vermittlung  des  Generals,  der  im  August  durch  eine  andere 
Persönlichkeit  ersetzt  wurde  und  auch  nach  der  Heimat  sieh  b^ab^  belmm 
Fernberger  um  100  Thaler  auf  einetn  holländischen  Schiffe  einen  Platz.  Am 
1.  üctobcr  verliess  das  SohilT  den  Hafen  von  FSalavin,  uit  l  si  lzi-'  seine  See- 
reise ohne  grosse  Zwischenf;il1e;fort.  Am  2\K  .lami- 1-  liii'S  n rfirliic  .-s  das 
Cap  der  guten  Uofl'nung,  und  fuiii  am  26.  Juni  glückiieh  in  den  Hafen  von 
Amsterdam  ein.  Nadidem  Fernberger  von  seinen  Mitreisenden  Abschied  ge- 
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nomman  halte,  fuhr  er  auf  einem  Schiffe  nach  Hamburg.  Hier  kaufte  er  ein 
Pferd,  und  auf  diesem  ritt  er  Ober  Lflneberg,  Magdeburgt  Leipzig,  Prag  nach 
Wien,  wo  er  auch  gesund  aiüuun  und  die  Seinigen  antraf. 

Damit  endet  auch  Fernbergers  Reisebeschreibung,  welche  sich  in  der 
Biltliothek  des  Gnifcn  Hamich  befindot.  Wipso  dieses  interpssnnie  Wfrk, 
M     lies  die  Jahres/.ahl  trägt,  in  die  ziemlich  reiche  Sammlung  gelangt 

ist,  können  wir  nicht  sagen.  Auch  über  die  weiteren  Schicksale  Fernbergers 
sind  wir  nicht  viel  untsirichleL  Er  mag  noch  in  den  Kriegsdienst  getreten 
sein,  denn  als  kaiserlicher  Obrister  Ober  ein  Infanterieregiment  (16i6)*<^  wird 
er  angeführt.  Im  Jahre  inr>6  u  urdf  er  nt'iieral-Land-Oberstlieutenant  im  Erz- 
herzoglhum  oh  der  Enns  und  im  Jnlirc  IG.tS  Ritlerstandsverordiieter.  Er  starb 
am  7.  üecember  1653  und  wurde  ia  Maria-Enzersdorf  begraben. 

*>  IM«  Jalmmht  rOlni  voa  4«  Baad  das  Chsislopli  Aüam  Vmibngta:  iMr. 
**)  HMdtdhvUI  dar  k.  k.  HoAlbUoibek  10097.  Vol,  BS. 


Digitized  by  Google 


Monatsversanmiliing  der  k.  k.  geographiscben 
Gesellschaft  in  Wien  am  26.  November  1895. 


iUll 


Die  vom  Pritoidenten  Hofrath  Ritter  r.  Hauer  eignete  Verw 
samroliuig  war  abermals  durch  die  Anwesenheit  Ihrer  luuserHeheu  and 
kOnigKcbm  Hoheit,  der  Fran  KronprinzesBin-Witire  Stephanie  ans- 
gezeichnet.   Nach  Aufnahme  folgender  neuer  Mitglieder 

als  ausierordmOiiche: 

1  •  Leonhard  G  ra  f  S  t  a  r  s  e  n  s  k  i,  k.  u.  k.  oesterr.-nngar.  Consul  in 
Constantinopel. 

2.  Mario  (iräfin  Diaskowicli  v.  Trakostjaii^  Guts- 
besitzeriuj  iu  Wien 

<di  ordmtliche: 

1.  FA.  Graf  Wilkenburg,  k.  u.  k.  Kümmerer,  k*  u.  k. 
Oberlientenaut  im  3.  Ilttsaren-Hegiment  etc.^  in  Arad. 

2.  Georg  Fr  ei  hei  r  Rodicb|  k.  u.  k.  oesterr.*ungar.  Vice- 
Consul  in  Constantinopel, 

3.  Emil  Van  Zel  d^Arlon,  k.  n,  k.  oesterr.-ungar.  Vice-Consul 
in  Constantinopel. 

4.  Dr.  'Adolf  Slatin,  Hof-  und  Gerichts-Advoeat  in  Wien, 

hielt  Herr  Hans  Leder  einen  Vortrag  über  „Sibirien,  wie  es  ist!". 
Zur  Ansstcllnug  gelangte  eine  grosse  Anzalil  Originalaufnabmou  aus 
Sibirien. 
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Kleinere  Hittlieiliuigen  und  Forschimgsberichte. 

Allgemeines. 

Der  ziikflnftigc  Uauptwoir  rtos  Wolfh.mdol*».  Prof.  Alex.  Wagner 
vorölTentlichtr>  in  Xr.  7'di  der  Köln. -Zeitung  iMl^'i  ii  i,.  Skizz'V  Als  vor  2ö 
Jahren,  kurz  nach  Eruilnung  der  beiden  grossartigen  Weitveikohrswege,  des 
Sueskuials  nnd  der  «fstea  nordamerikanisciien  Pacificbahn,  Jules  Verne  in 
dem  Tieigelesenen  Werke  „Reise  um  die  Erde  in  80  Tagen"  seinen  Helden 
Phileas  Fogg  den  ersten  Record  einer  modernen  Weltreise  erringen  liess,  da 
gab  es  viele  Zweifler  und  gerade  in  den  gebildeten  Kreisen,  die  die  Durch- 
führltarkfil  dieser  Aufgabe  <nnf:irfi  in  dn^  finhiof  faliulistisrhor  Phantn^ie  v*^r- 
Wiesen.  Uurcli  die  hieraus  enlspmngetien  Slieillraguu  angerejrt,  versuchten 
auch  thatsöchlich  in  rascher  Anfeinandcrfolgu  mehrere  reiselustige  Männer 
die  Rundreise  genau  nach  dem  Verneschen  theoretischen  Entwurf  auszufahren 
—  und  siehe  dal  die  Versucbe  gelangen  programmgemäss,  ja  sogar  mit  bald 
geringerer,  bald  grösserer  Zeilersparnis.  Die  Erscblie.ssung  <ler  beiden  ge- 
waltigen Verkebrswege  hnt  nämlinh  dio  fntf.:riifi^<l«  ii  T.änilprpofiictn  in  Piiier 
zuvor  kaum  geahnten  Weise  einander  naher  gebracht  und  eine  neue  Acra 
des  Weltverkehrs  eingeleitet. 

Die  seither  sowohl  an  den  Dampt^iffen  als  am  Eisenbabnfabrpark 
erzielten  technischen  Verbesserungen  und  Vervollkommnungen,  der  Ausbau 
günstigerer  Schienenwege,  sowie  die  durch  die  elektrische  Beleuchtung  ermög- 
liebte  Xacbifahrt  irr)  STif.7:)canal  habi n  inscrosainmt  solche  weitere  Verkehrs- 
crleichlerungen  hallen,  dass  beute  cmo  Hundreise  um  die  Knie  in  ö^f- 
liclier  lUcblung  gut  binnen  GG— 08  Tagen  ausgeführt  werden  kann.  Der  L<»wen- 
antheil  an  dieser  Beschleunigung  im  Weltverkehr  gebührt  der  im  Jahre  lö8G 
fertiggestellten  Canadiaehen  Pacificbahn,  die  vermöge  ihrer  glflcklichen 
geographischen  Lage,  vorzQgUcben  teohnis,  1 , n  Ansrohrung  und  rauslergttltigen 
netriebsbedienimL^  rasrh  f*'mo  If-itendf?  Stellung  unter  den  fünf  andern  nord* 
ainerikanischcii  <  »iirtbaiineu  errungen  hat.  Die  weitfre  Einstellung  eines  vor- 
trefflichen Scbnelldanipferdieiistes  zwischen  den  pacili^chen  Endpunkte  dieser 
Linie  und  den  ostasialischen,  sowie  den  oceanischcn  Ländergebieten  brachte 
es  zuwege,  dass  nun  der  Verkehr  mit  Japan,  China,  Australien  und  Poly- 
nesien um  nahezu  ein  Drittel  der  bisherigen  Reisezeit  veringert  wurde,  so 
dass  gegenwärtig  mit  Benutzung  der  Can^dische  Pacificbahn  und  der  Royal 
Mail  Str:iM)«liip  l.inr>  z.  R.  Yokohama  von  London  aus  bereits  i>iiuien  27—28 
Tagen  cireicliiiar  i^t,  wahrend  der  bisherige  Wc'g  iilH«r  Port  Said-Colomho 
Singaporc  beslensfalls  :-i8— KJ  Tage  erfordert;  die  Ihiwausche  liiseliiruppe  ist 
sogar  binnen  22—23  Tagen  vermittelst  der  Canadischen  Bafin  g<  gen  io — i8 
Tage  auf  östlichem  Wege,  femer  Auckland,  Brisbane  und  Sydney  binnen 
37—38  Tagen  von  London  aus  erreichbar,  also  auch  mit  einem  Ersparnis  von 
einigen  Tagen. 
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Diese  grossartigen  Erfolge  in  der  Beschleunigung  des  Weltverkehrs 
sclieinen  aber  für  ilie  Hrrronwart,  zum  mindesten  in  belrefi"  des  Seeverkehrs, 
ihren  Höhepunkt  (irticht  -/.n  haben,  so  da^'^  nach  übereinstimmenden  facli- 
Diännischcn  Ansictiten  etal  die  in  späterer  Zeitfolge  fertigzustellenden  zwei 
neuen  Factoren:  der  Ausbau  der  grossen  sibirischen  Querbahn  von  Perm  über 
Tobolslc,  Irkutsk  bis  Wladiwostok,  und  der  sei  es  auf  der  Nicaragua-,  der 
Panama*  oder  Ätrato-Linie  aoszufOhreiide  Durchsticb  der  eentral-amerikanischen 
Landenge  eine  neue  und  ganz  bedeutende  Verschiebung  in  unsorn  gegen» 
wärtigen  Verkehrsvnrhältnissen  horbni^nftihron  vcrmöchton.  Bis  diese  br'iMnn 
gewaltigen  Aufgaben  t:i'li»sl  wciLlcn.  kfumen  immerhin  .Tahrf*,  vielieic  li'  .lahr- 
zebnte  vergeheu,  withrend  dio  Handelswelt  jede  Verkeiirserleichterung,  die 
miitlerR-eile  anderweit  zu  erzielen  ist,  mit  gröstem  Interesse  begrdssen 
wQrde.  Aaf  dne  solche  hinzuweisen,  ist  Zweck  vorliegender  Zeilen. 

Der  kürzeste  Ueberseeweg  zwischen  England  und  dem  nordameri- 
kanischeu  Festlandc  fiihrl  übt  r  die  Strail  cf  Belle  Isle,  indem  sie  von  Liver- 
pool aus  bis  Baftb'  llailinur  an  der  nordustlichi^n  Mündnn?  dieser  Meerenge 
nicht  mehr  als  lÜöO  Seemeilen  oder  gegen  4:  Fahrtage  mit  erstklassigen  Uoppcl- 
sehraubendampfern .  ausmacht  —  gegen  2463  Meilen  nach  Halifax,  29i0  bis 
Boston  nnd  30G0  bis  New>York.  Der  weitere  Seeweg  Tom  Belle  Isle-Ganal 
bis  Quebec  betrügt  längst  des  St  Lorenzstromes  und  «Busens  zwar  nur  gegen 
700  Meilen,  doch  ist  der  Seeverkehr  auf  dieser  Strecke  infolge  der  überniäch- 
tipen  Opzritcn  Tdie  Fundy-Bucht  und  der  Lorenzhncbt  haben  die  stfirkste  Flut 
auf  der  ganzen  Erdoberfläche,  die  normal  zwischen  ä— (i  m.  oll  aber  ids  zu 
7  m  beträgt),  der  oft  und  plötzlich  hereinbrechendca  starken  Nebel  und  Un- 
gewitter,  sowie  infolge  der  erklärlicherweise  sehrverlangsamten  Bergfahrt  den  Lo- 
renzstrom anfwfirts  derart  ersdiwert,  dass  bis  Quebec  und  zur  Erreichung  des  bis» 
herigen  Ausgangspunkts  der  csnadis(-hen  Pacificbahn  3— 'i'/a  Tage  erforderlich 
sind.  Diese  bö=e  Slrerkf*  vom  T^ello  Isle-Canal  bis  Quebor.  den  einzigen  Inten 
Ptinkt  der  stju^t  roiicuiTeii/.Iosen  VVeltlinie  im  allgemeinen  Interesse  zu  über- 
winden und  eiiiLii  neuen  dauernden  Weitverkehrsrecord  zu  scimiVen,  gibt  es 
nnr  ^enAns^veg:  den  Ausbau  einer  soliden«  zu  allen  Jahres- 
zeiten gleicbmftssig  zu  betreibenden  Eisenbahn  auf  dem  Que- 
becker  Nordost-Territorium,  etwa  vom  Cape  Charles,  beziehungsweise 
von  Battie  Harbour,  oder  etwa  von  der  MUndung  des  JNorlh  West-Hiver  im 
Belle  Isle-Canal  bis  Qiieboc 

Dadurch  wäre  die  SeciiberfahrL  zwischen  EimlMn^i  uud  dtni  nordanieri- 
kauischeu  Fcsllande  endgiilLig  auf  die  Dauer  von  i  Tagen  und  die  Kosten 
derselben  um  nahezu  ein  Drittel  yerkfirzt,  dass  zur  Zurflcklegung  dieser 
vediältnismässig  kurzen  Strecke  bis  Quebec  von  Liverpool  aus  binnen 
6  Tagen  und  wenigen  Stunden,  Montreal  binnen  S'/j  Tagen,  New- York  in  6, 
Chicago  und  CinHnnafi  in  fi' die  Pa(  iflscbe  Küste  (Vancouver)  in  nieht  voll 
12  Tagen,  weiter  Honolulu  ui  20,  Jokuhama  in  etwa  24 — 25.  >h;iii;.'hai  in 
29—31),  Auckland,  Brisbane  und  Sydney  in  32— 3i  Tagen  erieiclibur  und 
die  volle  ununterbrochene  Rundreise  um  die  nördliche  Halbkugel  (Liverpool- 
Port- Said-Ck»]ombo>Singapore  -Shanghai  -Vancouver*  Battie  Harbour-  Liverpool 
86000  km)  binnen  62—61  Tagen  durchführbar!  Da  die  hiermit  in  Vorschlag 
gebrachte  Bahnstrecke  in  einem  Gesammtausmaasso  von  12r»0  kni>  (iiirch  ein 
Land  fQhrt,  das  verbälnissmässig  keine  nennenswerten  Bodenschwierigkeiten 
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Ijildet.  das  auch  weder  in  der  Region  der  Schnee  und  Wirbelstürme  (Blizzards) 
noch  auch  ühennüssiger  Schneefalle  liegt,  so  wäre  gewiss  der  Ausbau  der 
Linie  binnen  eines  Terhftltmssmftssig  kofzen  Zeitramns  von  8-»8%  Jahren 
nut  einem  Kostenaufsmnde  von  la^SO  Millionen  Dollar  durchflUirbar. 

Durch  den  Ausbau  dieses  nothwendigen  Hin<lcMr]i'Mles  würde  der  intcr- 
owanische  Wellverkehr  einen  neuen  grossen  Vorschub  erlangen  und  die 
canadische  Pacificbahn  zti  dem  werden,  wozu  sie  durch  ihre  <rrmsfi?e  eeoprra- 
phische  Lage  und  ihren  guten  I5;iu  unil  lictiieh  vorbestinunt  orhchtunt:  zum 
Hauptwege  des  Personen-  und  l'o»lvei  kehis  nut  Psordamerika 
und  des  Hauptverkehrs  Überhaupt  mit  Ostasien  and  Austrap 
lien.  Wer  würde  sich  in  Zukunft  einer  7 — 8tägigen  Seereise  von  London 
nach  New- York  aussetzen,  wenn  er  mit  Ersparnis  eines  Dritlbcils  der  ganz 
erhcbliclu-n  üchorfalirtskostoii  iichan  binnon  4  Tapfen  den  Atlantischen  Ocean 
zu  liurc  Ii  kreuzen  v.'niHHhte,  und  dann  niitl''ls  eines  ]n\"tjri(^55  au?crestalteten 
Salonwagens  in  weitern  2  Tagen  am  Bestimmungsort  emtrelTen  könnte  ? 
Welches  Geschäftshaus  des  europäischen  Festlandes  wttrde  in  Zukunft  mit 
Japan,  China»  Australien  und  Polynesien  anders  als  Ober  Battle  Harbour, 
Vancouver  verkehren,  wenn  es  dadurch  einen  Vorsprung  von  mehreren  Tagen 
bis  /.u  ein  paar  Wochen,  sowie  ganz  erhebliche  Ersparnisse  an  Transportkosten 
gegenüber  dem  bisherigen  östlichen  Wege  zu  erlangen  vermöchte  V 

Die  Vorfheilc,  die  dem  canadischen  Gehicfo  und  der  canadisrhen  Paci- 
fic huhu  heraus  erwüchsen,  wären  uneruitsülicli;  das  Land  würde  nicht  nur 
hinfort  eine  führende  Rolle  im  nordamcricauischen  und  im  Welthandelsver- 
kehr mit  der  östlichen  Halbkugel  fibemehmen,  sondern  auch  desi  endlichen 
Anschluss  Neufundlands  erswingen,  weiter  die  bisher  brachliegenden  und 
gewiss  recht  verwcrthbar^  grossen  tAndstrecken  längs  der  vorgeschlagenen 
Hahnlinic  der  Cultur  ersteh  Hessen  und  zuletzt  auch,  was  von  ungemeiner 
Wichtigkeit  für  das  <>e(loiheu  des  i>fuuies  wäre,  infolge  der  grossen  Erleich- 
terung und  Ycrbilligung  der  Seeüberfalirt  den  grössten  Teil  des  europäischen 
Auswandererstroms  dauernd  nach  ihren  Provinze  und  Gebieten  hinttber- 
lenken.  England  selbst  würde  fiberdies  ein  volles  Gegengewldit  fOr  die  im 
Bau  begriffene  russisch-sibirische  Querbahn  erhalten.  Genug,  die  Vorteile, 
die  der  Ausbau  dieset  Verhiodungslinie  für  Canada,  für  den  nnrdamerikaiii.srhen 
Verkehr,  sowie  für  die  gesammte  Geschäftswelt  aller  C  ulturiänder  uln  rhaupl 
haben  würde,  sind  gegenüber  der  techiusch  leichten  und  mit  verh.iitmsmässig 
geringer  Capitalanlage  möglichen  Durchführung  des  Planes  so  schwerwiegend, 
dass  man  in  baldiger  Zukunft  mit  ihrer  Verwirklichung  wird  rechnen  kdnn^ 

Das  -Telogruphftnkabel  dKoeeh  den  Stillen  Oceau  von  Neuseeland  nach 
Britisch  Columbia  ist  jetzt  endgttltig  beschlossen  und  wird  durch  englisdie 
und  australische  Capilalisten  ausgeführt.  Es  wird  in  vier  Abtbeilaugen  gelegt : 

von  Auckland  auf  Neuseeland  zu  den  Norfolk-Inseln  666  km,  von  dort  bis 
Fannin'/  lsland  2760  l:m,  H.inn  bis  zu  den  Fid^rhi-fnseln  1710  l-r/i,  endlich  von 
dort  hm  Vancouver  lu  liriliseh  ("olumbia  5215  km.  Die  gesamiulc  Lunge  dieses 
unterseeischen  Kabels  wird  somit  10351  km  betragen,  die  Kosten  werden  auf 
Ober  90  Millionen  Mark  veranschlagt.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  (Iber- 
seeische Kabetgesellschaften  zu  kämpfen  haben,  erhellt  auseinem  Bericht  der  Gom^ 
mercial  Gable  Company,  der  die  Haze!-Hill-Station(Nova  Scotia)  betrifft.  Obwohl 
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die  Einnahmen  an  sich  befriedifrond  sniti  koniitrn.  wnreu  die  Ausjrabon  dorli  so 
hoch,  dass  eioGewini»  unL^ew  is^s  wl.  iJie  Herstellungskosten  pines  Kal>ols  I.K^'liagen 
durchschaittlich  500  M.  auf  die  enghsche  Meile  m),  die  InäUuineule,  voa 

denen  «inige  sehr  empfiadttch  nnd>  stellea  sich  auf  1000— iOOO  H.  far  den 
Appuat  und  die  Unterhaltungskmton  auf  jährlich  812.000  M.,  wozu  noch  die 
gleichfalls  sehr  kostspieligen  Ausbesserungen  kommen.  Eine  einzige  Expedition, 
die  fc'ldseliluir  kostete  700.0(X)  M.,  ein  anderes  für  Zwecke  des  Unternehmens 
aosgerüsletes  Schiff  brauchte  tij<^lirli  lOUUÜ  M.  Bei  einer  unterseeischen 
£rapUon  zerrissen  gleichzeitig  vier  Kabel,  ferner  richteten  Walfische,  die  sich 
im  Kabel  ▼erwid^i  hatten,  Schadm  an.  In  eioem  Falle  TerurMdite  ein 
gesunkenes  Schiff  einen  Bruch  des.  Kabels,  auch  Scbiffsanker  werdoi  in 
seichten  Wasser  leifdit  fzefäljtUch.  Hochseefischer,  die  mit  ili reu  Netzen  hängen 
bleiben,  verlangen  Entschädigung  dafür,  dass  sie  das  Kabel  nicht  zerschnitten 
haben,  xim  ihm  Anker  und  Taue  7:ti  retten.  F.in  Kabel  wurde  in  hnswilÜzer 
Absicht  zerschuitleit.  Kabel  die  zufaihg  iti  unlenrUiache,  oft  nielirere  Kilumeler 
lange  Spalten  gerathen,  sind  verloren.  Selbst  das  Landungäiecht  in  Frankreich 
kostete  der  Gesellschaft  160.000  M.,  nvfibrend  sie  in  England  die  Genehmigung 
für  20  M.  bekam.  Die  Ausgab«i  fOr  die  Schiffe  erfordern  eine  Summe  Tim 
1,200.000  M,  und  die  Unterlialtungskosten  darüi  ,  dass  ein  Schiff  stets  seeklar 
Uegen  muss.  hpf ranzen  auf  den  Monat  lO.OüO  M.  —  In  Heznjr  auf  das  Tintor- 
seeiscbe  Kabel  zwischen  Australien  und  (.anada  stelllf  der  Gou- 
verneur einen  Gesetzvorschlag  in  Aussicht,  wonach  bei  laiij^iereui  Zögern  der 
Qbrigen  Colonien  die  betheiligten  LSnder  Grossbritannien,  Canada  und  Queens^ 
land  das  Kabel  allein  bauen  und  unterhalten  sollten. 


BUFOpft. 

Uebor  oiuon  pof^tglncinlen  Glotsclierstand  im  Schnalserthale.  Durch 
den  Central- Ausschuss  des  D.  u.  Oe.  Alpcnvercins  war  dem  rnter^eirlmt  ten 
in  den  .fahren  1893  und  189i'  fie!of?(»nheil  geboten,  die  üiaeialei>cheinuM:z< n 
des  grössten  Theilcs  des  Scbnalserthales  einer  näheren  liesicbligung  und 
Untersuchung  zu  unterziehen.  Leider  begünstigte  das  Wetter  das  Vorhaben 
wenig;  es  möge  aber  über  das  Hauptsächlichste  hier  kurz  Mittheilung  gemacht 
weiden. 

Im  Schnalserthale  selbst  bemerkt  man  Glacialwirkun^  in  Oestalt  von 
Rundhöckem  von  zum  Tbeile  recht  schöner  IJcschafTonheit  an  fast  allen 
Stellen,  wo  Fels  überhaupt  znTairo  sif^fdbar  auftritt.  Pureh  dip  rundgesrtdiffpncn 
Felsen  bat  «lich  besonders  an  dem  L'eber^ange  von  eui«r  Tlialstufe  zur  anderen  der 
Bach  in  pt»slglacialer  Zeil  Balm  gebrochen,  wie  die  von  Eiswirkung  unberühr- 
ten Formen  des  erodierten  Gesteins  deutlich  zeigen.  Auch  in  der  Klamm, 
die  am  Ausgange  des  Sehnalserthales  vorhanden  ist»  ist  an  aUen  Ecken  die 
erodierende  Thätigkeit  des  Wassers  zu  sehen,  während  die  gerundelen  Formen 
erst  oben  darüber  beginnen.  Ablagerungen  von  Moränrntnaffrial  sind  im 
Hauptthale  selten,  ebenso  wie  fluviatile  A Idairerungcn ;  letztere  hndcn  mdi  la 
grösserem  Massstai>e  hau[»tsächli<  ii  in  dem  fast  vollständig  ebenen  Boden 
zwischen  Speefatenhaus  und  dem  das  Thal  sperrenden  Scbuttkegel  des  Ver« 
nagtbadtes.  Beides  ist  wohl  der  grossen  Neigung  des  Thaies  zuzuschreiben. 
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Viel  mehr  Interesse  als  das  llanplthal  beansprochen  jedoch  in  Hinsicht 
auf  das  Glaeialphänomen  die  Nefaenthftler.  Die  unteren  sind  in  ihrem  vorderen 

Theile  nicisl  eng  und  ihre  Flanken  von  poslglacialen  Felsstürzen  und  Schutt- 
baldcn  überklcidet,  die  an  vielen  Stellen  von  beiden  Seiten  bis  zum  Thalboden 
reichen.  Writer  obon  ut'i!<Mi  sip  ??irh  dagegen  an?;  mu\  hprson  in  dem  dort 
llacheren  Tlialbuiitu  lUiudhocker,  Moränen,  etc.  Von  dein  iV-uaujltiiale  wurde 
eijie  solche  schon  1870  von  G  ö  t  s  c  h  erwiUint.  Sie  liegt  bei  der  Peiiaudalpe 
quer  zum  Thale,  unterhalb  eines  breiten,  sumpfige  Wiesenbodens,  der  auf 
der  rechten  Thalseite  von  einer  Felsschwelle  abgeschlossen  ist.  Aehnliche 
Böden  liegen  noch  mehrere  stufenrörniig  im  Thale  übereinander  und  sind  von 
Rundhöckpfti  um;;el>f»n.  Sie  sind  niit,moorin:er  Erdf»  gefüllt,  aus  der  eine 
üppige  Vegelatinii  ^jiiK  sst,  und  nur  an  dem  llande  zeigt  sich  manchmal  noch 
etwas  Wasser,  ein  spärlicher  Uebcrrest  des  früher  darin  vorhanden  gewesenen 
Sees. 

Einen  ähnlichen  Typus  zeigt  das  Lagaunthal,  dessen  nach  swei  Seiten 
entwässerter  unt(^rer  Seeboden  auch  auf  der  neuen  (k^l/.thaier  Karle  deutlich 
zu  erkennen  ist.  Hier  zieht  ^^Ärh  auf  der  linken  Thalseite  unterhalb  des  ??oss- 
köpfls  eine  Moräne,  die  sich  unterhalb  dos^olhfvf,  ^^xit  einer  au«  dotn  Lang- 
grubthulc  kommenden  vereinigt  und  deutlich  von  dem  dahinter  lu  genden  üe- 
häDge  getrennt  ist  Sie  hat  eine  H6he  von  mehr  als  2ö  m  und  besteht  aus 
gelblichem,  lehmigem  Material,  in  dem  viele  grössere  und  kleinere  eckige 
Blocke  von  Gni'is  und  Glimnu-rschiefer,  sowie  einem  sehr  schönen,  feinkörnigen, 
weissen  bis  hellgrauen  Marmor  eingestreut  sind.  Als  weitere  Zeichen  der 
Wirkung  des  Eises  erheben  sich  an  ilcni  Tin  lausgange,  sowie  aus  dem  Moor-  * 
bodeu  des  Seebodens  sehr  schöne  Humlhui  kcl. 

Am  scliönslcu  sind  jedoch  die  Muränen  in  Lagaunthale  entwickelt,  wo 
sie  den  fast  ebenen  Tbalboden  vollständig  umgeben.  Sie  lehnen  sich  hinten 
beiderseits  an  die  Thalgehänge  an  und  sind  auch  hier  als  Schutterrassen 

deutlich  zu  erk(;nnen.   Weiter  vorne  15s«l  sie  sich  vom  Thalhange  los,  und 

besonders  die  rechlssoilige,  an  der  im  Zickzack  der  Tasehljöchlweg  aufwärts 
führt,  macht  mit  ihrer  Hohe  von  ♦i2  m.  (Atv  rriiilnu  ssin, '1  oi'ien  imponitTondon 
Kindruck.  Die  linksseitige  besitzt  an  der  Kri  ti.'iaig>.-»klie  mit  '!i<'sein  Wege 
nur  25  m  Höbe  und  besieht  aus  mebreren  paraiicl  laufenden  Ziigen.  Unten 
sind  beide  durch  eine  Reihe  niedriger  Hügel  aus  Moränenmateriat  verbunden, 
durch  die  der  Bach  durchbricht,  und  die  wohl  als  Endmoräne  aufzufassen 
sind.  Üer  untere  Theil  der  Seilenmoränen  und  der  Ausgang  des  Thaies  über- 
haupt ist  mit  grossem  Lärchen  und  Zirhen  bestanden,  während  der  eigentliche 
Thalboden  mit  seinen  Flanken  davon  frei  ist. 

Es  fragt  sich  nun,  zu  welcher  Zeit  diese  Moränen  abgelagert  wurden. 
Prfiglacial  können  sie  aus  leicht  begreiflichen  GrQnden  nicht  sein ;  gegen  ihr 
glaciales  Alter  spredien  die  vielen  Zeugnisse  fdr  eine  Vergletschcrung  des 
ganzen  Thalsystems  und  ihr  jugemlliclies  Aussehen,  das  besonders  bei  der 
Lagaunthalmoräne  ganz  erstaunlich  ist.  Man  könnte  freilich  dadurch  auf  den 
Gedanken  kommen,  es  mit  den  P.esten  eines  Vorstosses  aus  lii.slorisch<  r  Zi  it 
zu  thun  zu  bähen;  ein  Uhck  auf  die  Karte  winl  jeiloeh  genügen,  um  zu  zeigen, 
welche  Umwälzung  nothwendig  wäre,  um  eine  derartige  \  eränderung  in  den 
Verhältnissen  des  Thaies  zu  bewirken,  denn  in  Penaudtbate  endete  damals 
der  Gletscher  bei  2300  m,  während  jetzt  im  ganzen  Thale  keine  Spur  von 


Digitized  by  Google 


eineni  Gletscher  mehr  vorhanden  ist.  Im  Lagaunthale  befindet  sich  zwax 
der  otwa  1  '..  Im  lange  Lagaunferner ;  er  lie;?!  jedoch  im  äussersten  Hinfer- 
grunde ;  seine  Zunge  endigt  in  etwa  28U0  m  während  der  Gletscher,  weicher 
die  untersuchten  Moränen  aufscliültcte,  seine  Stirne  bei  21(X)  »i  hatte  und 
die  re«^p«ctable  Lfinge  von  über  4  km  aohrlM,  mehr  als  der  Niederjodifemer 
heufzutafe  vom  Niederjoch  bia  an  sein  Ende.  Ebenso  liegm  auch  in  dem 
Hintergrunde  des  Lagaunthales  und  Langgrnbthales  nur  noch  kleine  Eismassen, 
die  schon  in  grosser  Höhe  cruliiTon,  und  nur  im  Sk'insrhlaglhale  steigt  der 
gleichnamige  Gletscher,  durch  seine  gedeckte  Lage  begünstigt,  bis  r.n  2480  m 
(Richter,  Gletscher  der  Oslalpen)  herab.  Aber  auch  er  ist  nur  ein  Zwerg  gegen 
die  Eisslröme,  die  in  früherer  Zeit  «in  diesem  Tbale  flössen,  sich,  wie  die 
MorSnoi  unter  dem  RosskÖpfl  zeigen,  zu  einem  einzigen  grossen  Gletscher 
vereinigten  und  ihr  Ende  wohl  kaum  oberhalb  Kurzras  hatten,  wenn  auch 
die  Endtnorcine  dort  niclit  gefuinlen  wmdL'.  Wir  können  demnach  annehmen 
es  mit  einem  (jh'tschorstande  ;ais  der  Post^'la<  ial;ieit  zu  thun  zu  haben,  ähn- 
lich wie  einer  vuu  Brückner  z.  ii.  in  den  Julischen  Alpen  (siehe  X.  JaJirca- 
berichi  der  Geographischen  Gesdlsehaft  zu  Bern)  aufgefunden  wurde.  Freilich 
bleibt  auch  hier  die  Frage  offen,  ob  es  ein  selbständiger  postgladaler  Vor* 
stoss  oder  nur  eine  Phase  in  dem  letzten  Rückgange  der  Vergletschening 
nach  dem  grossen  Eiszeiten  war.  Soviel  ist  aber  sicher,  d.iss  die  Schnee- 
pn  nze  zu  dieser  Zeit  viel  tiefer  [,'»>!üt?e,n  liabon  muss  als  heute,  wie  ja  mit 
vollster  Deutlichkeit  die  Verhältnisse  im  Penaudthale  zeigen,  unter  denen  in 
heutiger  Zeit  dort  keiuo  Gletscherbildung  mehr  möglich  ist.  Einen  Anhalt 
gibt  auch  hier  das  LagaunthaL  Heute  ist  nur  noch  der  höchste^  innerste 
Kessel  desselben  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt,  der  von  Bergen  von  über 
3100  ni  umrandet  ist,  und  von  ihm  h:ingen  die  Zungen  steil  über  die  Felsen 
in  das  Thal  hinunter.  In  früherer  Zeit  war  das  ganze  Thal  vom  Gletscher  ein- 
genommen, djis  haupt.sUchlich  nur  Kämme  von  etwa  2800  m  Hoiie  umgeben. 
Um  einen  solchen  Gletscher  wie  den  constatierten  zu  speisen,  nmss  aber  auch  der 
vordere  Thaltheil  mitgevirkt  haben,  denn  der  heute  noch  vergletscherte  hintere 
beträgt  etwa  kaum  den  fünften  Theil  des  in  {KMtglacialer  Zeit  vergletscherten 
Gebietes.  Wir  werden  also  die  Schneegrenze  zwischen  dem  dainali^'en  Gletscher- 
ende und  dL'iii  Kamme  \n  einer  solchen  Höhe  zu  suchen  haben,  dass  der 
prüi^te  Ilieil  des  hiidi^ren  Tli;ill)oii<'ns  noch  in  ihren  liereich  f;'illt,  d.  h.  unter 
lierücksichliguag  des  damals  voiliandeneu  Eises  in  etwa  2öOÜ  m,  womit  auch 
die  Befunde  in  den  abrigen  Neboithälern  und  Gehängenischeu  (wie  Gerat- 
graser  Böden)  recht  gut  stimmen  würden.  Dies  wäre  freilich  eine  viel  bedeu- 
tendere Höhe,  als  sie  Brückner  bei  seinen  Tk-idiael düngen  in  denJulischen 
Alpen  gefunden  hat,  und  ruft  Bedenken  wach,  oi)  die  beiden  Wände  miteinan- 
der zn  finrallelisieren  sind.  Immerinn  besieht  aber  auch  heute  nocli.  wie 
Kl  cht  er 's  Untersuchungen  gelehrt  haben,  gerade  in  den  beiden  verglichenen 
G^ieten  eine  bedeutende  Differenz  der  Sehneq^renzhChe  (von  vielldcht  m^r 
als 400  m).  Auch  Kerner  v. Marilau n  („Mittlkeilungen der  k. k.  geographischen 
Gesellschaft".  Wien  1890,  S.  :K)7;  hat  bei  seinen  Untersuchungen  bei  Trins 
einen  Glctscher.stand  in  viel  tieferem  Niveau  (1200  m)  durch  Endmoränen 
constatieren  können. 

Dr.  G.  Greim  (Darmstadt).  Mitth.  des  D.  u.  Oe.  Ä.  V.  1895.  Nr.  19. 
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Ueber  den  Goldbergbau  in  dt>ii  Hohen  Tanern.  Das  öslcrrcidusche 
Ackerbanmiaisttiriam  bat  auf  Anregung  desRetehsrathBabgecrdneten  ULt  Gmünd, 
Dr.  Otto  Steinwender,  Untersudiungen  darüber  angeordnet,  welche  Aus- 
sichten die  Wiederaufnahm<;  der  G<^bergbaue  in  den  Hohen  Tauem  darböte, 

1880,  1890  und  I8ü3  wurden  iliese  l^ntorsurlinng^n  von  niphrorcn  Iiervnr- 
ra^'erni<?n  Sachverständigen  vur^r^  nornnien,  und  die  i'.r;^'<'l>iiis.sr'  Yic^i-m  nun  in 
einein  vom  Ackerbaurainisterium  iierausgegebenen,  handlichen  Liüchlein  vor, 
das  mit  17  Queraehnittoi  und  mner  geologischen  Karte  in  l:85iK)0  geschmflckt 
ist.*)  Die  Karte  urofasst  das  Gebiet  vom  Seebichelhaose  bis  zum  HaUnitaer 
Tauero.  Die  Schrift  bringt  zunichst  die  Iteschreibung  der  28  jetat  aufgelassenen 
Bergbaue  auf  der  Kärtner  Seite  des  besprochenen  Gebietes  und  itn  Rauri^cr 
Thale.  Der  einzige  noc!i  ini  P.<  f  riebe  }>efindliche  Goldberghau  der  Ta«iern,  d»  r 
auf  dem  Ralhhausberge  in  Gasleju,  wird  aus  Hücksichleu  für  die  Beäsilz(.>r  niciit 
behandelt.  Der  Zustand  fast  aller  beschriebenen  Baue  ist  der  eines  völUgen 
Verfalles;  wurde  ja  der  vorletzte  Betrieb,  der  in  der  Kleinen  Fleiss,  schon  1876, 
und  der  letzte,  der  am  Raorlaer  Goldberg,  1889  eingestellt.**) 

Aber  auch  die  Aussichten  ftlr  die  Zukunft  sind,  um  sogleich  die 
Hauptsache  mitzutheilen.  nach  der  Meinung  der  Berichterstatter  ausser- 
ordentlich schlöcltte.  Da  die  Anlage  aller  jetzt  vorhanrlenrn  Haue  eine 
üolche  ist,  dass  ihr  Forlbetrieb  nicht  aiizurathen  wäre,  so  konnte  eine  liullnujig 
Oberhaupt  nur  in  der  Anlage  eines  grossen  Unterfahrungsstollens  gefunden 
werden,  welcher  alle  oder  doch  euie  möglichst  grosse  Anzahl  von  Erzgängen 
in  einer  Tiefe  verquert,  die  bisher  noch  nie  erreicht  worden  ist.  Es  liegen 
drei  Prnjrctp  für  snJrfip,  je  nielirere  tausend  Meter  lange  Stollen  vor;  sie  sind 
auf  der  Karte  ersichtlich  gemacht. 

Der  interessanteste  Abschnitt  ial  l>egreifUrh erweise  der  letzte,  die  „fechluss- 
folgerungen**  mit  den  Berechnungen  über  die  Ergiebigkeit  der  wieder  aufgc- 
nommenen  Bergbaue  und  einer  Betrachtung  Ober  die  Ursachen  des  Aufhörena 
derselben  in  früherer  Zeit.  Auch  hier  wird  zunächst  der  weit  verbreiteten 
Meinung  gedacht,  dass  die  Austreibung  der  cvangelisrhen  Gewerken  und 
Knappen  am  Aiifange  des  17.  Jalirliunderts  die  rrsnclic  des  Verfalles  des  Berg- 
baues gewesen  sei.  Die  Gewerken  fjritten  ihre  Laiidt-sverweisung  schon  jahre- 
lang vurausgcschen  und  in  den  letzten  Jaiiren  solchen  Raubbau  getrieben, 
dass  nach  ihrem  Abzüge  die  reichen  Erzmittel  sämmtlich  erscb()pft  gewesen 
seien.  Später  hätten  aber  Bergverständige  gefehlt,  den  Bau  wieder  aufzunehmen. 
Es  freut  mich,  dass  die  Verfasser  der  vorliegenden  Denkschrift  diese  Erklärung 
ebenso  gekiliistclf  und  unzulrclTend  finden,  als  der  Berichtende.  Kin  Bcsitz- 
wechsel,  und  mag  er  noch  so  gewaltlhätig  und  plötzlicli  eintreten,  wirfl  nie- 
mals einen  ergiebigen  Betrieb  gänzlich  zum  Stillstand  bringen;  nach  Abzug 
der  evangelischen  Bergherren  sind  ja  sofort  die  Käufer  ihrer  GQter  in  den 
Besitz  getreten,  und  so  kunstfoll  war  wohl  jener  Betrieb  niemals,  dass  er  das 
Geheimnis  einiger  Weniger  gewesen  wäre.    Ein  alter  Bergmann,  namens 


*  l^ie     su!fat<  der  Untersuchung  des  BergLauterrains  in  den  Hohen 
Tauern.  Wien,  .'^laalsdruckcrei,  l^^l'j. 

*  ■)  Der  Guldbcrgbau  im  Kauriser  Tliale  ist  im  letzten  Jahre  versuclisweise 
wieder  aufgenommen  worden,  siehe  »Mittheilungen*  des  D.  u.  Ö.  A.  V.  Kr.  16, 
S.  m 
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PI» 1 2 er,  liatin  einer  Handaclirift  von  1827  als  die  Hauptgrttnde  des  Aafhdrens 
der  Ergiebigkeit  die  iinregelmässige  und  primitiTe  Fflhruiig  des  Bergbaues 
bezeichnet,  was  er  mit  technischen  Einzelheiten  t)eTegt,  die  hier  nicht  wieder- 
gegeben werden  können,  femer  (he  sclilcfhte  und  man^olhafle  Schmelzwpiso. 
Hätte  dieser  Mann  Recht,  so  wäre  die  Wiederaufnahme  nach  besseren  Ver- 
fahren nicht  aussiciitslüs. 

Die  Verfasser  der  Denkscfariil  geben  aber  weiter.  Sie  bereebnen  die 
Gestehungskosten  und  den  Ertragswerth  der  erziehlten  Ersmittel  nach  den 
Ergebnissen  der  letsten  100  Betriebsjahre  tmd  nach  den  bekannten  Kosten  in 
anderen  alpinen  Rcr^bnnen,  T>a  in  dieser  Zeit  69.000  Tonnen  Hauwcrk  und 
Pochgänge  (also  ilas  ganze  zu  Ta^re  peftjrtierte  Rohmateiial )  nur  574.8  Kilo- 
gramm Gold  und  1914  Kilogramm  Silber  erbracht  habon,  so  war  nach  den 
jetzigen  Go!d-  und  Silberpreisen  der  Werth  eines  ausgeschlagenen  Raummeters 
fester  Masse  nicht  bOher  als  0.  W.  fl.  5.70.  In  den  Jahren  1872—1874  kostete 
aber  am  Hohen  Goldberg  der  Ausschlag  eines  Raummeters  Material  an  Bei^ 
bau-,  Aufbereitungs-  und  Betriebskosten  fl.  18.76;  das  gibt  also  per  Raummeter 
fl.  13.96  Verlust.  Dieser  Gestehungspreis  ist  sehr  hoch  und  übertrifft  den  anderer 
Bergbaue  bedeutend;  die  Erklärung  liegt  in  den  ungünstigen  klimalisclien 
Verhältnissen  und  der  bedeutenden  Meereshöhe  der  Baue.  Aber  selbst  bei  dem 
so  Tiel  bequemeren  Kitzbflheler  Bergbau  befragen  die  Kosten  des  Raummeters 
noch  fl.  7.90,  in  Ratbl  fl.  11.13  und  in  PHbram  fl.  1414 

Nach  den  Berechnungen  des  Bergrathes  Aiberti  von  1837  arbeitete 
der  Rauriser  Goldherir  aneehlieh  schon  seit  1659  mit  Verlust,  indem  einem 
bekannten  KrtraiH-  von  fl.  ()8.84()  —  eine  Auslage  von  fl.  30.'V870. —  gegeriüln  r- 
steht.  Diese  schon  von  BergraÜi  Fosepny  1879  veröffentlichte  Bilanz  ersciieiiit 
dem  Bertchteoden  2war  übertrieben}  um  so  weniger  ist  freilich  an  den 
schlechten  Ergebnissen  der  leisten  Jshrzehnte  des  ärarischen  Betriebes  tu 
zweifeln.  Die  Aussichten  werden  aber  nodi  trüber,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  in  der  ohiffe^i  IVrechnung  die  Ilückzalilung  und  Verzinsung  der 
Summe  nieht  mit  einhe^^riffen  ist,  welche  fiir  die  Ausführuiii^  des  Tnlcrbau- 
stoUens  iiotiiwendig  wäre.  Dieser  ist  aber  nach  allgemeiner  Ansiciit  die  erste 
Vorbedingung  einer  Wiederaufriahme  des  Bergbaues;  er  wird  mindestens  0*8 
3liIUItonen  Gulden  kosten.  Die  Frsge,  ob  eine  wesentliche  Herabsetsmig  dttt 
Aufbereitungskosten  durch  die  jOngsten  Foitsdiritte  der  Technik  zu  erwarten 
sei)  wird  verneint. 

Unter  diesen  Umständen  schlie'^pen  die  frenannlen  Farhmänner  mit 
dem  trostlosen  Ausspruche,  dass  keines  der  drei  L'nterbauprojecte  zur  Aus- 
fiüirung  empfohlen  werden  kann;  dass  heisst  also,  dass  der  Goldbergbau  in 
den  Hohen  Tauem  anCeugeben  sei. 

Nur  ein  Hofhrangsblick  bleibt.  Wenn  die  Tauernbahn  durch  die  Rauris 
oder  durch  Gaslein  geführt  werden  sollte,  so  werden  die  goldführenden  Gänge 
vom  Haupttunnel  in  grosser  Tiefe  durclir[uert.  Dann  wird  sich  also  ohne 
weitere  Kosten  zeigen,  was  man  durcli  den  erwähnten  riilurialirungsslollen 
erfahren  wollte:  die  Beschafleidieil  der  Erz  läge  rstättt-ti  m  der  Tiefe.  Also  auch 
Idet  der  Ruf:  Tauembsbnl  Wiü  lange  werden  wir  noch  auf  sie  warten? 

Es  sei  zum  Schlüsse  noch  gestattet,  auf  swei  Punkte  hinzuweisen,  die 
in  der  inleri  ssanten  und  knappen  Denkschrift  nicht  erwähnt  sind.  Die  Kauf" 
kraft  des  Goldes  bat  sich  seit  dem  Mittelalter  wenigstens  um  das  Zehnfache 
MitUi.  d.  k.  k.  ü«ogr.  Om.  189«.  1.  6 
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vermindert.  Ein  Studierender  konnte  im  15.  Jahrhundert  mit  36  (joldgulden  im 
Jalii'  in  Wien  h  lx  ti.  wie  wir  aus  einer  Salzburpor  Aufzeichnung  wissen.  Es 
sollte  doch  einmal  die  Aiberti'sche  Berecimuiig  mit  IJenicksiclitigung  dieser 
Verhältnisse  wiederholt  werden.  Selbst  in  unserem  Jahrhundert,  wo  man 
wahrscheinlich  unedlere  Ersmitlel  abbauen  mQsste  als  im  16.  Jahrhundert, 
vilrde  durch  eine  Steigemtig  des  Goldwertbes  nur  um  das  Diel-  oder  Vier- 
fache d«r  Bei^bau  sofort  t  rsriebieg  werden. 

Ein  zw'Mft  r  Punkt.  diT  aiitT.'illt,  ist  di«-  Gerinrrfiigigkeit  der  ahsf>1ut('n 
Beträge,  welche  hei  du-ser  Iiirliistni'  rrzuM  \v<Tden,  pranz  abgesehen  von  dem 
relativen  Ertrage,  der  Rentabilität.  Lui  leidliches  Kuh lenherg werk  rauss  in 
einer  Woche  mehr  Werthe  hervorbringen,  als  der  Rauriser  Goldbergbau  in 
200  Jahren  geliefert  hat  Dieser  Umstand  mag  uns  trösten,  wenn  es  wirklieh 
walir  sdn  «sollte,  was  die  Denkschrift  verkündet:  der  Goldb^gbau  in  den 
Hohen  Tauern  ist  todt.  £,  K 

Mitth.  der  D.  u.  0.  A.  V.  1895.  20. 

Kohlensaiireqnelle  su  Sondra.  Am  Fusse  des  Hdrselberges  in  ThOringen 

wurde  mit  einen)  197  m  tiefen  Buhrloche  eine  Kohlensäurequellc  von  ganz 
unglaublicher  Stärke  erbohrt.  Das  Geräusch  des  ausströmenden  Wassers  ist 
weithin  vernplimbar.  Bis  jetzt  sind  sciion  20  weitere  (^)uellen  in  der  T'mge- 
bung  des  Bohrloclies  entstanden  und  man  glaubt,  dass  sehr  bald  eine  Irictiter- 
förmige  Einsenkung  sich  bilden  werde,  aus  der  dann  die  Kuhleusäure  in 
noch  grösserer  Menge  entströmen  werde. 

Kaolbtsand-Fand  bei  der  Bahnstation  Arloff  Gemarkung  Kirchheim. 
Ueber  diesen  Fund,  der  für  unsere  österreichische,  resp.  böhmische  Industrie 

nicht  icrteichgiltig  sein  wird,  hat  nach  der  Köln.  Z.  der  Eande?^'eologe 
H.  (irebc  ein  ausführlir-lus  nulnrhifn  ersla!l''t.  Dt>r  Kaoliiisaiiil  wurde 
mittelst  Schachts  von  20  m  ieuie  etwa  3  hm  vom  Bahrihot  Ai  ImIT  ,iur<ro- 
schiüssen.  In  diesem  Schachte  wurde  i  m  Dammerdc,  dann  l'/a — 2  m  weisser 
Thon  und  14m  Kaolinsand  angetrofTen;  die  Sohle  des  Schachts  bestand  aus 
demselben  Sand,  sodass  die  MAchtigkeit  des  Sandlagers  noch  nicht  bekannt 
ist.  Durch  die  bis  jetzt  gemachten  Vorarbeiten  ist  das  Vorhandensein  voa 
Kaolinsand  in  grossen  Mengen  nachgewiesen  und  eine  Atisb»  if'*  auf  viele 
.iaiue  angezeigt.  Das  Vorkommen  gehört  der  Tertiiir-  «wb'r  1  Ir;iunkn}i?cnfnr- 
mation  an,  und  es  suid  in  der  iSähc  noch  weitere  Autscliliisse,  schon  t  iiuge 
hundert  Meter  sQdöstlich  von  dem  erwähnten  Schaclite.  Diese  tertiilren  Ab- 
lagerungen scheinen  zwischen  den  Kuppen  der  Umgebung,  die  aus  sogenanntem 
Eifclkalk,  mitteldcvoniachem  Kalk,  bestehen  muldenförmige  Einlagerungen 
zu  bilden  und  stellenweise  durch  Gebirgsstöningen  in  die  Kalkfelsen  einge-' 
sunken  zu  sein.  Xae'i  Abteufen  des  Schachtos,  aus  dem  etwa  fti!i<"zi2  AVagen 
Kaolinsand  geförticrt  worden  sind,  hat  man  l)egonncn,  dcnseiheu  mittels 
Tagebaus  zu  gewinnen,  lu  diesem  ist  die  üammcrde  1— l'/a  tn  mächtig, 
darunter  lagert  bis  ä  n»  stark  zarter,  meist  schneeweisser  Thon,  dann  folgt 
bis  zur  Sohle,  bis  zu  etwa  &  m  Tiefe  ebenso  weisser,  zum  Theil  bläulich 
grauer  Kaolir^'^and  mit  einzelnen  kleinen  Gerollen  von  Milchfjuar/,.  Der  Kaolin- 
sand besteht  vorherrschend  aus  kleinen  nindcn,  durchscheinenden,  in  Kaolin 
ehigchülllen  Quarzkörnern ;  in  dem  Sandiatjer  finden  sich  an  verschiedenen 
Stellen  Kcstcr  von  meist  weissem  Ton  eingelagert.   Das  Material  dchut  sich 
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auf  eine  Fläche  von  etwa  3  Morgen  aus,  und  es  wird  bei  der  durch  den 
Schacht  fest^ostellten  Hftchtigkeit  eine  sehr  grosse. Menge  in  einer  langen 
Reihe  von  .lahron  7u  gewinnen  sein.  Wie  die  Analyse  von  Dr.  BischofT  beweist, 
ist  so\v(phl  iler  K;i()liri  als  der  Sand  und  Quarü  ein  schätzhares  Material  für  ' 
die  iiütiere  Keranui;.  Weder  am  Rhein  noch  im  übrigen  Deutschland  ist  bis 
jetzt  ein  Kaolin  bekannt,  der  anch  nur  entfernt  an  Reinheit  und  Gote  den 
Kirebb^mer  erreichen  kfinnte,  und  da  ein  fthnliehes  Material  nur  in  Zettlits 
bei  Karlsbad  (Böhmen)  in  grossartigem  ^lassstahe  mit  umfangreichen  Schlämm- 
vorrielititn;rPn  pcwonnPii  und  damit  der  Weltinarkl.  für  die  Porzellanfabrication 
beberrfsc'lit  wnd,  so  erscheint  der  Kirddieimcr  l'uad  geeignet,  der  rheinischen 
keramisciien  Industrie  reichliche  Nahrung  zu  fernerm  Aufblühen  zu  geben 
Man  darf  der  w^ttfn  Entwidchmg  da  Audteute  berechtige  Erwartungen  ent- 
gegenbringen. 

Bairisclie  ])l<>iHti(tindaatrie.  Nach  einem  Vortrag,  den  der  Fabriksbe- 
sitzer Ernst  Faber  in  Nürnberg  über  das  Klcisliftgewerbe  im  dortigen  Verein 
für  Eisenhahnknnde  gelialten  hat,  bestehen  in  Baiern  2ü,  in  Nürnhcr^  allein 
23  klemere  »tnd  grössere  Bleisliftfabrikcn,  welche  zur  Zeil  mit  etwa  ViÜOO  bis 
laOOO  Arbeitern  durchscimittlich  30.00Ü  Gross  oder  ^300.000  Stück  Blei-  und 
Farbstifte  die  Woche  herstellen.  Dabei  sind  die  Arbeiter  der  Nebenzweigey  der 
Luxuastifte,  der  Scbachtelinacher,  Drechsler  u.  s.  w.  nicht  gerechnet.  Die 
Joharm  Fabersche  Fabrik  allein  stellt  durchschnittlich  8000  Gross,  demnach 
nind  1,150.000  Ulci-  und  Farbstifte  wöchentlicli  her.  F>s  soll  nicht  verschwie- 
gen werden,  dass  sicii  dieser  Industriezweig  in  den  lel/.ten  Jahren  nur  durcli 
grosse  Opfer  auf  der  erreichten  üöhe  erhalten  lüäsl.  Nicitt  zum  geringsten  sind 
daran  sdiuld  die  ausserordentlichen  Zollerhöhungen,  welche  das  Ausland  auf 
Bleistirte  und  verwandte  Artikel  legte  und  so  die  Ausfuhr  im  höchsten  Grade 
erschwerte.  Der  Eingangszoll  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  beträgt 
heule  noch  50%  vom  Werth;  die  Einfuhr  von  billi^on  und  mittlem  Stiften 
ist  einfach  unmöglich  gemacht.    Hinter  diesein  ausscrordentlielien  ^^chutz/.oll 
konnte  sicii  in  den  Vereinigten  Staaten  eme  gewaltige  Bieistiftindustrie  enl- 
wickeh),  die,  augenblicklich  durch  mehrere  bedeutende  FabrikNi  vertreten, 
beinahe  eben  so  viele  Bleistifte  herstellt,  wie  sammtliche  bairischen  Fabriken 
zusammengenommen.  Das  kostiiare  Cedernholz  wird  in  Amerika  in  einer  bar- 
barischen Weise  vergeudet,  ganze  Landstrecken  der  schönsten  Waldungen  sind 
ausgerodet,  aber  nie  mehr  anr'cpflanzt  worden,  so  da.^.s*  wirklich  gutes  Cedern- 
bolz   iininer   seltener   melir    lierüherkommt  und  die  Ulucke,   welche  jetzt 
verarbeitet  werden,  nur  nocli  halb  soviel  Bleistifte  ergeben,  wie  früher.  Stieg 
nun  infolge  des  schlechten  Holzes  der  Herstellungspreis  der  Bleistifte  wesent- 
lid),  so  kommt  hinzu,  dass  die  amerikanische  Industrie  ihre  Zuvielerzeugnng 
von  Tausenden  von  Gross  unter  Rostenpreis  auf  den  Weltmarkt  wirft  und  in 
Ländern,  welche  keinen  oder  unwesentliche  Zölle  erheben,  den  Preis  derartig 
drückt,  dass  unsere  eirilieiniistlien  Fabrikanten  nur  mit  Verlust  dagegen  welt- 
eifern können  und  der  Absatz  in  billigen  Stapelsorten  nach  Ländern  wie  Indien 
Mexiko,  Japan,  Australien  u.  s.  w.  so  gut  wie  verloren  gegangen  ist  D«r 
englisdie  Markt  wird  grade  in  den  letzten  Jahren  mit  billigen  amerikanischen 
Bleistiften  zu  haarsträubenden  Preisen  überschwemnit.   Beinahe  gleich  un- 
günstig! wie  in  den  Vereinigten  Staaten  lie^jen  die  VerhäUni.«sc  in  andern  Län- 
dern j  uach  Italien  betrügt  der  Zoll  lüO  Lire  die  100  kg^  besonders  ober 
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Frankrei"  Ii  und  Russland  <  rlit  hnn  riesige  Schutzzölle.  So  zahlen  Bleistifte  nach 
Frankreich  180  und  300  Ii.  die  loO  k(f.  nafh  Rassland  Mfi  Kopeken  Clold  das 
Pfund.  Natürlich  sind  auch  in  Kussland  hinter  diesen  SchuUiiöllen  eine  Anzahl 
BleisUflfabriken  mit  Erfolg  errichtet  worden.  In  Frankreich  ist  für  alle  Schulen, 
B^jhrden,  staatlichen  Verwaltungen  sowie  Etsenbahnen  n.  s.  w.  der  Gebraudi 
der  deutschen  Bleistifte  verhüten.  Bedenkt  man  ferner  die  ungünstigen  Uandels- 
verhältnisse  in  Spanien,  Italien,  Griechenland,  die  traurigen  Zustände  in  Süd- 
amerika, so  muss  zugestanden  werden,  dass  die  I.afjr^  der  doutchon  Bleistift- 
Industrie  keine  all.ai  roj^ii^o  ist.  I Kirch  den  Altsclduhis  de»  neuen  llandeisver- 
trages  mit  Russlaiid  liel  eui  kleiner  Ltchislrabl  in  die  wirthschaflliche  Lage 
der  Bteistift-Industrie,  denn  nun  Ofhete  sich  wieder  der  wahrend  des  Zollkrieges 
vollständig  verschlossene  Harkt  dieses  nngehetuen  Reiches. 

Die  deoteehe  Ansiedlnn^  in  den  FroTinsen  Westprenssons  n.  Foeen. 
Von  dieser  grossartigen  Ckilturarbeit  dtlrfte  eine  Einsichtnahme  in  den  Bericht 
pro  1894  nicht  ;ran7  uninf*»rppsant  sein.  Per  Ansiedlungscommissinn  wurden 
im  Bericlilsjalir  IDT  (iüer  und  31  liauerliehe  (irundstüeke  /.um  freibändigen 
Ankauf  angehulen,  davon  aus  polnischer  Uaud  GO  Guter  und  27  häuerliche 
Gnmdstacke,  aas  deutscher  107  Gftter  und  4  b&aerliche  Grundstücke.  Es 
wurden  fttr  Ansiedlungsswecke  davon  nur  8  grössere  Gflter,  und  zwar  7  im 
Wege  des  freibftndigen  Ankaufes,  das  achte  Gut  im  Wcfi  d  r  Zwangaver- 
steigeninnr  erworben.    Rauernpüfer  wurden  im  Jahre  18iH  niclit  angekauft. 

Die  rrworljenen  (iüter  cntliaUen  zus.iriHTien  6204  ha,  ihr  Kaufpreis  be- 
trägt 3,590.850  ML.,  das  macht  auf  den  Hektar  rund  573  Mk.  gegen  626  Mk. 
im  Jahre  1893.  Der  Gesammtdurcbschniltspreis  für  sümmtlicbe  seit  1886  von 
der  Gommission  erworbenen  81.6S8  Aa,  die  mit  ^,&66.446  Mk.  bezahlt  wurden, 
beziffert  sich  demnach  auf  607  Mk.  für  den  Hektar.  Von  der  soeben  genannten 
Fläche  heiindet  sich  der  grösste  Theil,  nämlich  71,789  A/i,  noch  in  der  V^er- 
waltung  der  Ansiedlunjiscommission,  und  zwar  waren  es  vom  1.  .hili  1"^"'^ 
bis  dahin  189i  nicht  weniger  als  91  Gutsverwal  tunken  gegen  8ri  mit  (i.").<A»U  iia 
im  Vorjahre.  Zwanzig  Verwaltungen,  die  erst  vor  eijiem  oder  zwei  Jahren  er- 
worben sind,  erforderten  einen  Wirthschaftszuschuss  von  rund  668.000  Mk. 
Di«ie  erheblichen  Anfirendungen  finden  ihre  Erklärung  darin,  dass  die  Ver- 
vollständigung dr-  l'i.rntars,  unerlässliche  Ausbesserung  der  Gebäude  und 
endlich  der  im  Hiiddu-k  auf  die  Rcsiedelunfr  eine  haldiL"'  nilturtdli^  ITelnin? 
anstrebende  I>»  lrieh  Suninien  erfordert,  die  aus  den  geringen  Einnahmen  der 
in  den  schwachen  Händen  der  Vorbesitzer  zurückgegangenen  Güter  nicht  an- 
nähernd gedeckt  werden  können.  Eine  besondere  Schwierigkeit  macht  die 
Verwertbung  d«r  Gebäude  der  bisherigen  Grosswirthschaft;  namentlich  werden 
davon  die  herrschaftlichen  Wohnhäu.ser  und  die  grossen  massiven  Wirthschafts- 
und  Fabriksgebäude  betroffen.  Als  ein  günstiger  Umstand  in  dieser  HI«  I  fung 
tritt  der  durchschnittheh  Kchwachc  Rauzustand  der  Ansiedlungsgüter  hervor. 
Von  den  auf  jedes  Gut  durchschiattlich  entfallenden  2i  (iebäuden  sind  6  der- 
art haufällig,  dass  sie  mit  nur  315  Mk.  durchsclmittlich  zum  Abbruch  ver- 
werthet  werdm  können. 

Mit  Nachdruck  gehl  die  Gommission  mit  der  Ausführung  von  Drainagen 
dort  vor,  wo  sie  nüthig  sind.  Abgenommen  sind  unter  endgültiger  Feststellung 
der  Kosten  auf  4:")  Gütern  mit  einer  riesannntfläehe  von  22  IMH  }ia  Drainan- 
lagen im  Umfange  von  9699  ha,  da3  sind  43  Procenl  des  Areals  und  zwar 
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mit  einem  K<-stenaufwande  von  l,<)2i)(;iö  Mk..  Das  macht  auf  den  Hektar  Drai- 
nage 167  Mk.  Ausgeführt,  aber  noch  nicbt  abgenommen,  sind  weitere  2U.803  ha 
«nf  46  Besitsraoeen  and  in  der  Ausfilhrang  noch  begriffen  sind  auf  12  Be> 
sitKUDgen  Ton  9256  ha  weitere  9281  ha,  das  sind  3ö'4  Procent  des  Areals« 
Die  gtttnn  Wirkungen  dieser  Entwässenmgsanlagea  sind  nicht  su  Terkennen. 

Auch  die  Anlage  von  Wiesen  und  Moorcttltiuren  ist  von  bestem  Erfolge 
he<:lcift'l,  ii;uiieiitli<'b  h:ü  sicli  ilio  nosrinflunfr  C'it  hewfibrt.  m  welclicni  Zweck 
im  letzten  Winter  90)1)  vi  Feldbahnen  mit  87  Lowries  in  Tbätigkeit  waren. 
Grössere  Moordammcnlturen,  gegen  lOU  hu  umfassend,  sind  in  den  Kreisen 
Wr^hen  und  Lisw  in  der  AosfOhrang  begriffen. 

Für  das  bauliche  Bedürfnis  sorgt  die  Commission  gleichfalls  sehr  nadi- 
haltig;  es  worden  im  Jahre  1884  auf  86  Gütern  fiscalischerseits  21iegeleieii  in 
Betrieb  gesetzt  oder  erhalten,  die  11  Millionen  Mauersteine,  eine  halbe  Million 
Dachziegel  und  eine  Million  Drainröhren  anfertigen;  angekauft  wurden  andert- 
halb Millionen  Mauersteine.  Selbstgewonnen  wurden  ausserdem  norli  8300  cbm 
Feldsteine.  ITw,  Schneidemühle  in  Przedborow  erzeugte  22500  Bretter, 
19000  Meter  Lallen  und  949  cbm  Kantliolz. 

An  Hochbauten  wurden  bisher  errichtet  62  Scimlcn,  i  Kirchen,  7  Bet- 
häuser,  und  5  Pfiirxeien,  wozu  l,löOX)00  IL  verwandt  wurden.  Hierzu  kommen 
noch  12  Armenhäuser,  welche  56.000  M.  erforderten. 

Eine  erfreuliche  Erscheinung  ist  das  Steigen  des  durchschnittlichen  An- 
siedlervermögens. Bis  zum  Jahre  18ü3  betrug  dasselbe  nur  5000  M.,  im 
Laufe  des  Jalires  1894;  stelllo  es  sich  auf  HHOO  .M.  Die  Hfn^inlünder  schiessen 
dabfti  den  Xo^c]  ah,  indeFn  sie  lO.TiM)  M.  in  der  lasche  mitbringen,  nach 
ihnen  kommen  die  Hannoveraner  mit  9700,  die  Hessen-Nassauer  mit  bÖÜO,  die 
Schlesier  mit  8060»  die  Westphalen  mit  7000,  die  Sachsen  mit  6700,  die  Po- 
sener  mit  6660,  die  Pommern  mit  6400,  die  Brandenburger  mit  6077,  die  Ost- 
Preusscn  mit  4850  und  die  Westprenssen  mit  8900  M.  Ihnen  allen  über  sind 
jedoch  die  deutschen  Reichsangehörungon  ausserhalb  Preussens  mit  13.000  M. 
Aus  allen  diesen  Gegenden  wurden  aus  den  zahlreich  anjjemeldrtf^n  222  An- 
siedlern der  Zuscliia«!  erthcilt  g(>geti  241  im  Vorjahr.  Nach  Abslamniuiii.'  und 
Confession  sind  1.  aus  den  Ansiedlimgsprovinzen  601  Ansiedler  —  37  42  l'ro- 
cent,  2.  aus  dem  Qbrigen  Deutschland  948  Ansiedler  —  58*10  Procent,  3.  von 
ausserhalb  Deutsdiland  56  Ansiedler  =«  8'48  Procent;  4  1467  Evangelische 
g^cnöh'T  K.iüioliken. 

Die  Ansiedlun^s-Commission  hat  es  nach  r-  iflii  lif  r  Frw  ;iL^un;i  und  unter 
Benutzun«;  der  seit  1886  gemachten  Erfahrungen  dir  Li  it  Ij*  iiuidi  n,  den  An- 
siedlem einige  sacliverständige  Buratber  zu  geben,  die  aliniicii  dem  jetzt  ja 
fast  flberall  angestellten  und  bewährten  Wanderlehrern  (oder  Landwirthachafts- 
Inspectoren  in  Sttddeatscbland)  mit  Rath  und  That  bei  der  Einrichtung  und 
BewirtbschafUmg  ihrer  Anwesen  den  Ansiedlem  zur  Seite  stehen. 

Um  die  Hebunfj  der  Rindviebzucht  als  eine  siclicre  Quelle  des  Wohl- 
standes in  den  Ansiedlungen  zu  fördern,  hatte  die  Ausiedlungs-Commission 
bf-rfifs  im  Vorjahre  ein  Depot  von  Zurlilvieh  im  Kreiso  Witkowo  errichtet: 
da  sicli  diese  Einrichtung,  mit  d<'r  i  luf  ralrmveise  Aiwaiiäun^i  des  Kaufpreises 
verimnden  ist,  gut  bewährt,  hat  uiaii  im  letzten  Jahre  zwei  weitere  Rind- 
▼ididepots  in  den  Kreisen  Znin  and  Koschmin  eingerichtet 
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Ans  ilirscn  droi  Dopots  sind  bisher  an  Ansiedler  107  Rinder  und  junji«* 
Kühe  im  W'  ithe  vi^ü  33.217  M.  ab[;('<:«'hen  \vord<*n:  <lir'  vprtrnt'sinäe^i«?  fp'^t- 
{reselzleti  Abzalüimgcn  wurden  im  allgüinemeii  vou  den  Ansiedlern  pünktlich 
geleistet. 

Auch  mit  Obstbäumen  wurden  die  Ansiedler  versorgt,  sie  erbielt^n  im 
Jahre  1894  2649  Apfel-,  2002  Birnen-,  1061  Kirsch-  und  1067  Pflaumen- 
bäume, zum  Gosammlkostenpreise  von  6069  H. 

25  AnsiedlerstolU^n  von  zusammen  bishnr  lir^^ehciien  IGfii  Pt.  1!. n  sind 
im  Vorjahr  aus  der  ersten  in  <\\f  zwfifc  Hand  ulH  r^fepran^cn ;  hei  den  rnoisten 
war  dor  Öohii  oder  der  Schwiegersolu!  des  Vorbesitzers  der  üsachfol^er,  jeden- 
falls ein  Zeichen,  dass  es  den  Ansiedlern  in  der  neuen  Heimat  gut  gcISllt 
lind  dass  sie  mit  ihrer  Stellung  und  Umgebung  zufrieden  sind. 

Asien. 

Zum  Klima  von  Innerarabien.  Die  geogr.  Zeitschrift  „(ilohus*,  enthält 
einen  hungeren  i\eisebericht  vou  E.  Nulde  Uber  seine  Reise  nach  dem  Innern 
Arabiens  im  Jahre  1893.  Wir  entnehmen  demselb^  die  folgenden  bemerkens- 
werthen  meteorologischen  Erlebnisse  des  Reisenden. 

,Zu  isclien  Hoa  und  HÄiyannit^h  bezeichnete  mein  Harometer  die  Hoden- 
erliehuiij:  des  Xefi  d  als  zwisrhen  800  und  1000  w  schwankend.  Eine  solche  Höhe 
hätte  unter  diesem  lireiteii'iadc  HO  bis  27,5")  an  und  fiir  <5irh  noch  Innjr»  iiiclit 
die  grosse  Kälte  erklären  können,  die  wir  hier  auszustehen  iiatten  und  welche 
alle  Tage  immer  schlimm«  wurde.  Es  war  aber  die  alte  Geschichte  vom 
Sande  als  schlechten  Wärmeleiter  und  von  seiner  auf  die  Temperatur  einen 
so  grossen  Einfluss  ausübenden  Ausstrahlung.  Die  Tage  waren  biswdlen  recht 
warm  und  angenehm,  bei  Xac  hl  alu  t  hatte  es  regelmässig  5  bis  10^  C.  Külte, 
und  ich  habe  niemals,  wcdi  r  in  Mexiko,  noch  im  Iiimalaya,  im  Kaukasus, 
noch  in  Ilochannenien  so  arge  und  plötzliche  Tiiermoinelerslürze  beobachtet, 
wie  diejenigen,  welche  ich  hier  im  Nefnd  festzustellen  hatte.  Zum  Beleg  ent- 
nehme ich  meinem  Reisetagebuch  folgendes,  durchaus  nicht  einzig  dastehende 
Beispiel:  1.  Februar,  das  Therrooraetcr  zeigt  um  18  Uhr  Mittags  -f-  5*5,  steigt 
darauf  bei  sehr  kaltem  Winde  nur  sehr  langsam;  um  2  Uhr  Nachmittags  6, 
um  4  Uhr  7*5  —  nun  steigt  aber  das  Quecksilber  auf  einmal  plötzlich  an 
und  zwar  bis  auf  25-5'  C.  (1)  um  7  I  hr  Abends  (kurz  vor  Sonnenunfer-atif:) 
woraujt  es  dann  aber  noch  plötzlicher,  und  zwar  nmerhaib  der  ersten  lo  Mi- 
nuten, nachdem  die  Sonne  versehwundeo,  um  33*  C  herunterstürzt  (in  der 
Sonne?),  d.  h.  bis  auf  —  8<^,  aus  denen  gegen  Morgen      11*  werden. 

In  dieser  Art  war  es  täglich,  meist  auch  h{!i  heftigem  kalten  Winde» 
der  wi'*  in  der  Wüste  häuüg,  gel»  ^^'i  iif lieh  ebenso  pirit/Ürh  .  iiitiat  und  ebenso 
ain  h  wieder  aufh<"srfe.  Bei  solcli  liarl -m  Wetter  begann  ich,  um  meine  armen 
Werde  und  natürlich  vor  allen  Dingen  um  den  unschätzbaren  Man^k  besorgt 
ZU  werden.  Glücklicherweise  war  fQr  ihn  ein  sehr  guter  Pehsrock  vorhanden, 
in  den  er  jede  Nacht  bis  auf  die  Knie  und  Ohren  eingeschnallt  wurde.  FQr 
di(!  and(Ten  Pferde  waren  leider  nicht  so  grosse  Vorkelirungeii  getroffen. 
Trotzdem  ging  glücklicherweise  keines  davon  verloren,  obwohl  es  jammerlich 
n?>7usehen  war,  wie  dt<-  armen  Thiore  kläglicli  T-ifft-rleii  tmd  sich  in  Folge  der 
Külte  des  Sandes  nicht  einmal  zu  etwas  Nachtruhe  hinlegen  konnten. 
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Die  £;rüsst('  l;eberraschun?  slainl  uns  aber  nocli  hpvor.  Am  2.  Ft  bniar 
fkud  nämlich  ein  grosser  Schneefall  statt,  der  den  Nefud  tiir  weit  und  breit 
mit  einer  mehnj^Kgeti  Schneesohicbt  bedeckte,  so  dass  er  eher  wie  eine 
mssisehe  Winterlandschaft  aussah,  als  wie  Etwas,  das  man  ganz  nahe  dem 
Mittelpuukte  Arabiens  zu  sehen  gewärtii^H  hätte.  Uehrigens  erklärten  die  Bedu- 
inen, wolil  gehört  zu  haben,  dass  solche  Si  hneefälle  liiur  sclion  vorgtikommen, 
aber  doch  so  seit«  n  sind,  dnss  es  zum  lelztenmaie  als  ausnalimsweises 
Ereigaiss  vor  etwa  5U  Jahren  gc;>cbelion"'. 

Globus,  lld.  62.  Nr.  11.,  Z.  f.  Met.  1895.  Nr.  10. 

Der  Boden  des  ('a»pi-Secw  hat  durch  das  Erdbeben  vom  27.  Juni 
wieder  starke  Vcninderunwn  erlitten.  Es  haben  sich  Inseln  ;:<  ]jiM(  t,  \ro  früher 
keine  vorhanden  waren.  Klipjieii  und  Kific  kamen  zum  Vor^scJiein  u.  s.  w. 
Diese  Veränderungen  sind  von  liolier  Bedeutung  iür  die  SchilTal^rt,  und  es 
scheint  sehr  nothwendig,  dass  die  Angaben  der  SchilTscapitfine  von  ^sstängiger 
Stelle  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  geprflft  werden,  umsomefar,  als  die  valcanische 
Thätigkeit  des  Caspischen  Meeres  wiederholt  beolj.u  iitet  worden  ist  und 
berechtigte  Befürchtun^f^n  für  die  Zukunft  crreirt.  Zu  dem  ist  der  Caspi-See 
bis  jetzt  merk\vurdit,'er  Weise  iioeh  wrni<^  r<ri'orscht  und  weni^'  l)elcannt,  ob- 
gleich er  in  handeis-industneiler  Hinsicht  als  natürlicher  L'eberweg  für  viele 
Frachten  eine  so  wichtige  Rolle  spielt  Die  Erforschung  des  Caspischen 
Meeres  durch  eine  Sonder-Ezpedition  würde  von  hohem  Nutzen  fUr  die  unge- 
hinderte Entxvickliuig  der  verschiedensten  Zweige  des  örtlichen  Handels  und 
der  Industrie  sein. 

Capitän  W'lggins  ist  nach  öinem  Telegramm  der  Nowoje  Wrcmja  aus 
Jenisseisk  mit  den  Dampfern  „Barnaul'*  und  ^Minusinsk"  am  3il  Oclobor 
in  dem  Dorfe  Jarzewo,  29U  Kilometer  von  Jenisseisk,  an^^^pkommen.  Die  Fahrt 
ist  durch  den  niedrigen  Wasserstand  verzögert;  Eisschollen  erscliwereu  das 
weitere  Vorwärlsdringen. 

Dntrouil  dt»  Rhin  ist  bekanntlich  in  C.en tralasien  ermordet  worden.  Als 
Busse  für  den  begangenen  Mord,  über  den  seinerzeit  der  gegenwärtig  Ostlur- 
kestan  bereisende  schwedische  Forscher  Sven  Heddin  nähere  Mittfaeiiungen 
machtet  hat  die  chinesische  Regierung  238.000  fr.  bezahlt.  Da  de  Rhin 
mit  seiner  Familie  auf  gespanntem  Fusse  stand  und  diese  enterbt  hatte,  hat 
die  französische  Hef^ienin?  besrhlossen,  den  Hetraf»  \ho\h  zur  fleransjjnbp  seiner 
Reisebeschreibungen,  theils  zu  einem  btipendieufonde  für  ForscJiungsreiscnde 
zu  verwenden. 

Wie  wir  hürcn,  hui  J)r.  Max  Freiherr  von  Oppenheim,  einer  unserer 
bedeutendsten  jüngeren  Forschungsreiseaden,  welcher  sich  insbesondere  die 
gelahrlidien  und  nur  liir  den  mit  Landessitten  und  Sprache  vertrauten  Rei- 
senden /.ii<.':inglichen  muhamedanischen  Gebiete  als  Feld  seiner  Studien  aus- 
gesucht hat,  die  Ausarbeitung,'  seiner  letzten  grossen  Expedition  durcli  den 
Hauran,  die  Harra,  die  syrische  WHste,  l^fcsopotamien  etc.  beendet.  Im  .Ifinuar- 
hcfte  der  Petermann'schen  Mittheilungen  wird  das  geographische  Material  mit 
einer  ausfuhrlichen  Karte  der  zum  grossen  Theil  vollstiladig  neuen  Konten 
dieser  Reise  erscheinen.  Den  Verlag  des  Eigentlichen  Reisewerkesi  dem  eine 
wissenschaftliche  Behandlung  des  gesammten  Quellenmaterials  zu  Grunde 
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g^egt  ist,  hat  die  bekannt«  geographische  Verlagsbuchbandlimg  von  Dietrich 
Reirnor  übernommen. 

Fn_'ilierr  von  Oppcnlii  iin  hat  sich  inzwischen  zu  wcHor^^n  Kxpeditionen 
geriistet  und  wii«l  biiitir  »  Kurzem  zuiüclist  abermals  nach  der  asiatiachen 
Türkei  uiul  Arabien  aufbiei  lien. 

Vor  seiner  Abreise  werden  noch  die  Ergebnisse  einer  Expedition  vcr- 
öfTenllicht  werden,  weiche  Dr.  Max  Freiherr  von  Oppenheim  tot  einigen  Jah- 
ren im  Innern  yon  Marcdüto  aosgefohrl  hat,  eines  Landes,  welches  immer  mehr 
Interesse  auch  f&r  Deutschland  gewinnen  wird. 


Alrik*. 

Xaeliricliten  von  ForRcliiingsrelsendon  nnd  Expedit i<»nt'n.  Capitän 

Vitlnrio  r?'i(Iffro  fraf  arn  Ii.  Juli  in  Ma«;saua  fin,  \vn  er  die  lef/.fon  Vor- 
herr-itnii;.M'ii  /,u  scitn-r  1  ,\[K'i]ition  traf  und  den  Wechsel  des  Moiisuiiiä  abwartete, 
um  die  Küste  bei  Hiavu  anlaulcu  zu  können.  Die  Mitglieder  und  Dcputirlen 
hei  dem  6.  internationalen  geographischen  Gongresse  an  London  richteten  an 
Baron  Dhanis,  der  den  GongO'Staat  bei  der  Vernnigung  der  Erdkundigen 
vertrat,  eine  Dankadresse  für  die  Rettung  und  Ueberbringung  der  letzten 
Schriften  Emin  Paschas.  —  Dio  russische  Hcjiieruni»  ist  davon  al»L.'''staiiilen, 
eine  geistliche  Mission  unter  1  lilirung  Jepii  i  t  tu's  nach  Abessinien  abzusemlen. 
—  Ingenieur  AUrod  I  lg  iiieit  auf  der  Vereinigung  der  Schweizer  geograpliisohen 
Oesellschaften  zu  St.  Gallen  (23.  bis  24.  August  1.  J.)  ein^  Vortrag  über 
seine  letzten  Arbeiten  in  Abessinien.  —  Capitän  Descamps  von  der  Anti' 
Sklaverei  —  Expedition  hat  am  Mo^-ro-See  mehrere  Bollwerke  von  arabischen 
Händlern  zerstört  unrl  i-^t  ins  7.\un  nrirdlichsten  Punkte  des  Moi  ro-Sees,  Mpueto, 
vorgedrungen.  —  Caj  il  ui  van  Ortroy  venifFentlicht  eine  Monographie  über 
Katanga  unter  dem  iilel.  Le  Kalanga.  Orographie,  Hydrographie,  (!limat 
(Extrait  de  la  Bevue  des  questions  scientifiipies,  Hruxcllcs,  18Ü5,  S.  S.  81).  — 
Die  Reiseroute  der  Expedition  Alexander  Delcommunesin  Katanga  ersdiien 
In  Nr.  Kl  des  Mouvement  g^ographiqne  (1895)  unter  dem  Titel:  Itin^aire  de 
TExpedilion  Delcommune  au  Katanga  1891—1892.  Massfab  1  :  2,500.000.  — 
("apitän  Tnntf'e  langte  von  seiner  Ni?er-Reisc  zurückkefirori'l  wicrlcr  in  Porto 
Novo  an.  Er  behauptet  v(*ii  binder  in  Homu  aus  mit  rii  ti  1iaii/.r.sis(  fien  i'uslen 
in  Timbuktu  haben  Fühlung  nehmen  können  und  redet  viel  v(in  Ungeoauig- 
keiten  in  den  Aufnahmen,  die  sich  Heinrich  Barth  habe  zuschulden  kommen 
lassen.  Wer  die  Barth*schen  Arbeiten  kennt  kann  Ungenauigkeiten  nur  ent- 
schuldigen, denn  die  Arbeitsmanier  war  vor  4{j  Jahren  eine  ganz  andere,  als 
heutzutage.  —  H.  H.  Joh  lu'^tf^n,  der  britische  romini^^sär  für  Central- Afrika, 
ist  in  Indien  gewesen,  utu  ik  uc  At  lM•lt^kr;^^e  zu  <  n-agicren.  Er  verfolgt  den 
Gedanken  aus  Britisch  Central-Afrika  ein  „A  i  rica  oi  the  Hindoos"  zu  schaiien, 
wo  auch  bereits  eine  Indo-Afrikaniscbe  Sprache  zu  entstehen  im  Begriffe  ist.  — 
Der  Schwede  Dr.  D  use  n  aus  Lund,  der  in  Kamerun  botanische  Studien  gemacht 
hatte,  ist  zu  Forschungszweeken  nach  der  Magdlan-Strasse  abgegangen.  — 
Am  2i.  Aujrust  d.  .1.  starb  zu  (ienua  im  Alter  von  HO  Jahren  der  F'orschunga» 
reifende  Professor  Giuseppe  Sapeto,  einer  der  ältcblen  Abessinienkonnor 
und  vorzüglicher  Sprachforscher.  Er  gab  1057  heraus:  Viaggio  e  missioue 
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caltolica  nei  Bogos«  Meusa  ed  Uabab,  1879:  Assab  e  i  suoi  criticiu.  A.  in*  — 
Dr.  Amerlinck  and  Capitäa  Derscheid  haben  sich  am  6.  October  zu 

Forschungszwecken  nach  dem  Congo  begeben,  beiden  Herren  waren  bekanntlich 
Mitglieder  der  Expedition  Bia-F'rancqui  nach  Katanga.  —  Dr.  De w 6 vre,  ein 
belgischer  Botaniker,  studiert  dio  Flora  des  unteren  Congo,  über  deren  Reich- 
haltigkeit er  sich  günstig  äussert.  —  Major  Forbes  errichtet  geteenwärtig  die 
telegraphische  Linie  zwischen  Blantyre  und  dem  Tangaajika-See.  —  Major 
▼on  W  las  mann  bat  die  Leitung  der  Gouvememeats-Geecbäfie  von  Deutsch- 
Ostafnka  übernommen  und  eine  Proclamation  an  die  Bevölkerung  gerichtet, 
worin  er  namentlich  seine  civilisatorische  Mission  hervorhebt.  —  Der  Deutsche 
Geologe  Dr.  F.  M.  Stapf  f  ist  7tir T'ntprsiirlumrr  des  Goldvorkonimens  in  Vsani- 
bara  von  der  deutsch  -  oslari  ikatiisclnTi  GesellscluLft  abgeschickt  worden. 
Seine  Studien  in  Südwestalrika  beuijsichtigt  der  Gelehrte  in  einem  Werke 
unter  dem  Titel:  «Forachnngeu  in  SadwestaMka*  zu  veröffentlichen.  —  Die 
Mitglieder  der  deutscher  Togo-Expetition  sind  in  bestem  Wolhsein  Inder  Heimat 
eingetroffen;  vonCarnap  weilt  in  Cassel,  Dr.  Döring  in  Berlin.  Dr.  Gru- 
ner erstattete  Anfangs  .September  di m  deutschen  Totro-Cdmilt''  den  Srlilnss- 
behcht  über  die  mit  den  Herrschern  von  (?;indu  und  (iurmn  geschlossfineri 
Verträge.  Die  Reisenden  wurden  am  12.  September  durcl»  ein  1:  estesscn  geehrt 
und  ihnen  dabei  die  vom  deutschen  Kaiser  verliehenen  Decorationen  über- 
reicht. —  Die  Sammlungsergebnisse  der  letzten  Tana-Ex|Kiditionen  (Gustav 
Denhardt,  Missionar  Allmt',  Dr.  Wilhelm,  Hässlcr  und  Lemppenau), 
ans  der  Zeif  von  September  1894  bis  Januar  18'.)5  sind  diirr!i  das  Sinken  der 
Barke,  auf  welchfr  sie  verladen  waren,  bis  auf  Weui^res  ))ei  Lamu  verloren 
gegangen.  Sie  sollen  in  naturwissenschaftlicher  Beziehung  bedeutend  gewesen 
sein.  —  Fürst  Demeter  N.  Ghika  ist  auf  dem  Lloyd-Dampfer  „Imperatrix* 
am  3.  October  in  Begleitung  seines  Sohnes  nach  Berbern  im  Nord-Somftli- 
Lande  abgereist  u.  am  22.  October  von  Berbera  nach  dem  Inneres  aufgebro- 
chen. —  Am  13.  Noveinber  starb  der  deutsche  Forscher  risk:Lr  Tioic  liort  zu 
Berlin  an  ^falaria-Ficber.  —  im  October  ertrank  in  Neu-Guiaea  der  deutsclie 
Forscher  OKo  Fhlers', 

l»r.  Donaldson  .Smith  am  Kudolf-See  und  "-K-pliuiüo-Sr'iv  F.inern  an 
die  Londoner  »Times«  gelangten  Telegramm  /.utuige  hat  der  amerikanische 
Arzt  und  Retsende  Dr.  Donaldson  Smith  von  Berbera  am  Gulf  von  Adeukora- 
mend  den  Stephanie-  und  Rudolf-See  erreidit  und  erforscht  und  ist  wohlbe- 
halten an  der  Küste  des  indischen  Oceans  wieder  angelangt.  Ueber  die  Heise 
und  die  Berichte  Dr.  Smith's  ist  in  diesen  Blättern  l;ei<  its  wiederholt  berichtet 
worden.  Naehdein  den  Reisenden  die  Scharen  Kaiser  Menilok  II.  von  Aelhiopien 
an  dem  Durchzuge  durch  das  Arussi-Gallaland  gehindert  hatten,  war  er  an 
den  Webi  SchebeU  zurQckgekehrt  und  lialte  seinen  Genossen  Mr.  Gillett  von 
Bari  ans  an  die  Kflste  enteendet  um  Verstärkung  und  frische  Materialien  zu 
holen.  So  aufs  neue  bestens  ausgerüstet  drang  Smith  weiter  dstlich,  die  Ex- 
cursions-Gebiete  der  Abessiniers  umgehend,  in  das  Land  der  Rorana-Galla  ein, 
folgte  dem  Oherlatif  des  Juba,  im  Ganzen  und  rossen  die  Tonnten  n«>ttcgo's 
und  Ruspoli  s.  welch  letzterer  nur  wenii-^c  Kilomefer  voiri  Steplianie  See  ent- 
fernt war  als  er  verunglückte,  benützend  und  erreichte  im  August  1.  J.  das 
Nordostufer  des  Stephanie-Sees.  Von  diesem  Wasserbecken  zog  er  an  das  Nord- 
nfor  das  Rudolf-Sees  und  an  den  Niannam-Fluss,  dot  er  erforscht  haben  soll. 
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Der  Kern  der  wissenschaftlichen  Fragen»  der  bei  diesem  Zuge  in  erster  Linie 
in  Betracht  kommt,  wäre  allerdings  die  Lösung  des  Omo-Problems  d.  i.  der 
Nachweis,  dass  der  Omo-Fluss  wirklif  h  in  den  Radolf-See  falle  und  mit  dem 

Niannam  identisch  sei.  Es  ist  ]( docli  noch  nicht  bekannt  geworden,  ol»  sirh 
Dr.  Smith  bei  seinem  Aufenthalte  in  dem  Somsfehiete  der  l.r)siin2  dieser 
Aiitgabe  gewidmet  hat,  zu  weicher  der  italienische  Resident  in  Sciioa  Dr.  I^o- 
pold  Traversi  in  letrter  Zeit  durch  Befragung  von  Eingeborenen  und  OfGzieren 
der  Aethtopier,  welche  von  Schoa  aus  weit  nach  Sdden  gedrungen  waren, 
Materialien  geliefert  hatte.  Vom  Rudolf-See  wandte  sich  der  Amerikaner  nach 
dem  obern  Tana,  erreichte  Korokoro  und  zog  den  Tana-Khiss  hinab,  den  die 
englischen  Missionare  7.n  Ngao  mit  einem  Petrnlemii-iMi »forlm-tte  seit  im'jef;ihr 
einem  Jahre  befaiiren.  Die  Roise  endigte  mit  der  Erreiciiung  vun  Lainu 
am  indischen  Ocean.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  Dr.  Smith  die  Gelegenheit  Lenützt 
haben  wird,  die  letzten  Arbeiten  Astor  Chanler's  und  Ludwig  von  HöhnePs 
nördlich  vom  Tana-Floss  erweitert  haben  wird. 

Von  der  brittaclien  Expedition  in  das  Hinteriand  von  Togo.  Die 
Schilderung  des  Wett-Kampfes  um  den  Besitz  des  Hinterlandes  von  Togo, 
Dahomey,  Äschanti  und  Joraba  in  West-Afrika  wäre  unvollkommen,  wollten 

wir  als  Ergänzunpf  zu  den  in  den  letzten  I.iefcrtmp^en  der  >Mi!theilunf!en< 
beschriebenen  Zii<^^en  der  Dcutsclieii  und  tranzosten  von  der  Überguiiiea-Küsle 
an  den  iSiger  nicht  auch  einer  Expetition  gedenken,  welche  im  Winter  1894 
und  1896  der  aus  seinen  Forschungen  in  Uganda  wohlbdEannto  britische  Ca- 
pitftn  E.  D.  Lugard,  ausgeführt  bat.  Gapitän  Lugard  hatte  den  Weg  den  Niger 
aufwärts  gewählt  und  bekennt,  dass  von  allen  afrikanischen  Flfissen  keiner  einen 
so  überwälligetiden  F.indnirk  auf  ilin  gemacht  habe,  als  der  Niger  bei  der  Einfahrt 
in  das  Delta  (i(!öselben.  Der  Otfizier  ertur>(  hte  das  zwischen  dem  1"  und  12** 
n.  Br.  gelegene  Horguland  (iO.OOO  Square  miles)  und  zog  zu  dem  Zwecke 
auf  dem  Wasserwege  bis  auf  die  Höbe  von  Nikki,  verliess  hier  das  Westufer 
des  Ktger  und  erreichte  als  der  erste  Europäer  die  Hauptstadt  der  Bariba, 
das  im  Banne  der  Petischisten  liegende  Nikki  u.  was  ganz  besonders  erwähnt 
zu  werden  verdient,  zu  einer  Zeit  bevor  dasellist  noch  die  Deutsrhen  und 
Franzosen  von  Togo  und  Dabomev  aus  eintet rnif.'a  waren.  Der  Name  lioreu 
bedeutet  >Urasland«,  entsprechend  dem  Charakter  des  rotben  mit  Gras-  und 
GebOseh  bewadisenm  Lava*  undGhranitbodens.  NaUlrlidi  scbktss  Ij^ard  mit  dem 
rechtmässigen  Besitzer  des  Landes  einen  Schatzvertrag  fOr  Grossbritannien 
und  wandte  sich  nach  kurzem  AufentI  im!  fe  Wiederau  den  Niger  zurück,  ilescha 
erreichte  er,  an  der  Grene  zwischen  Joruba  und  Dahomey  sich  bewegend  am 
27.  Novemher  180f  und  halte  dasellisl  eine  durch  feindselige  Eingehnrene 
kritisch  gestaltete  Situation  ulierwunden.  Er  wandte  sich  hierauf  nach  dem 
70  englische  Meilen  von  Ilescha  entfernten  Saki,  wo  er  mit  dem  Fürsten 
gleichfalls  Verträge  abscfaloss,  Uber  Iseyhim  und  Oyo-  nach  Ikimn  und  Jebba» 
von  welchem  Punkte  aus  er  seine  Expedition  angetreten  hatte.  Seinen  der 
Koyal  Geograpbical  Society  zu  London  erstatteten  Bericht  illustrierte  Capilän 
Lugard  durch  eine  Monfre  scfinner,  selbst  aufgenommener  photographischer  liilder. 
Da  die  Engländer  nunmeiir  mit  den  Jebiis  P'ricden  geschlossen  hatten  und 
das  GelHet  derselben  mappiercn,  hatte  Lugard^s  Reise  eine  wichtige  inlornui- 
tive  Bedeutung  und  braucht  nicht  gerade  als  eine  Kundschafterreise  aufgefasst 
zu  werden,  wenngleich  es  unmittelbar  nach  derselben  klar  wurde,  dass 
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Grossbritannien  an  die  Zcrtn'ininienin^  der  alten  harharischen  Apclianti-Keiches 
werde  schreiten  müssen,  wenn  es  seine  durch  L'nruhea  und  Ausschreitungen 
Stets  geföhrdete  Position  zu  Lagos  aufrecht  erhalten  wolle  —  eine  Voraussicht, 
die  ihre  Bestättigung  geftinden  hat,  wohei  aber  der  xQnstige  Fall  eintreten  zu 
wollen  scheint,  dass  das  Aschanti-Reich  auf  friedliolictn  Wege  gestürzt  und 
aufgelöst  werden  kann.  Diese  Aenderung  der  Machtverhältnisse  an  der  Guinea- 
Küste  wird  der  Wissenschaft  ohne  Zweifel  mancherlei  Gewinn  eintragen. 

Das  Klima  der  or^ihrlliBclien  i'olonic.  Das  Bolletino  della  Societä  geo- 

gralka  Italiana,  Vllf  vom  Jahre  1895,  S.  S.  240  IT.  bringt  eine  Publication  der 
neueslcii  ahgesciiJossenon  Tiiotporolnp-ischcn  Beohachtun?^en  in  Eritrea  u.  unter 
demiimwcise  auf  die  Arlieite»  und  Heohachtungen  von  L.  Baldacci,  P.  Tucchini, 
und  G.  Petella  aus  der  Feder  L.  F.  de  Magistris\  Bekanntlich  funclionicrt  die 
meieorologisdie  Station  Ton  Maasaua  bereits  seit  Hai  1885  also  ein  Decenmum, 
das  zu  Assab  seit  1881,  ohne  Unterbrechung  allerdings  orst  snit  188Ö.  Die 
Daten  werden  stets  in  der  Africa  Italiana  nach  Alisrlirift  der  Serien  der  Le- 
sungen publiciert,  allein  de  Magistris  hat  dir*  Mittel  berechnet  und  folgende 
ilbersichlliche  Zusammenstellung  entworfen,  die  wir  im  Auszug  bringen; 
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Diose  Zahlen  sprechen  eine  klare  Spraclic  und  man  darf  es  italienischen 

r.olonialpohtikern,  wie  Baron  Franchetti,  nicht  vomrfren.  wenn  si«-  ^'ieh  der 
Hoffnung  hingehen,  dass  Tnnn  dis  Vorurtheil  gegen  die  „Eritea",  wenn  man 
nur  Thatsachen  dUubeu  scl-.enken  wolle,  doch  endUch  zu  besiegen  im  Stande 
sein  werde.  Mehr  als  von  anderen  Gebieten  Afrikas  gilt  aber  von  der  erythrä- 
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iaehen  GoIoDie,  dass  die  Hast  und  SueM  practische  Erfolge  in  der  Golonisation 
TO  erzielen»  der  Wissenschaft  manches  werthToIle  Stück  erringe,  wie  z.  B.  hier 

die  Jahresreihen  der  meteorologischen  Daten  deren  Zuslandekommeu  unter 
anderen  Umständen  wahrscheinlich  lungere  Zeit  auf  sich  hätte  wnrten  lassen. 

Zur  Erforschung  der  rochtlichrn  nnd  wirthsohaftlichon  Verhflitnisse 
der  Bant«.  Pfr  Vorstand  fh  r  ricsrUpchaft  fflr  vorfleirfionilr'  I^•rll{s-  und  Staats- 
\vi??«?pnsc  halt  in  Berlin  ß)v.  .Siephan  Ktkulti  von  Mruüonitz  Vorkstrasse  37.) 
\erscij(iet  enien  t  ragei/o^en  zur  Ausniiltelung  von  genauen  Daten  über 
eines  der  wichtigsten  Capitel  der  Vdlketkunde,  nfimlich  der  leditlichen  und 
wiithschaftlichea  Verhältnisse  der  Naturvölker  mit  besonderer  BerOcksichti- 
gung  der  Bantu.  Es  wird  darin  zuerst  nach  allgemeinen  Daten  über  die 
materielle  tm  l  geistige  Cultur  «lf»r  Pniitu  frofr.i^'t.  sodann  nach  den  Verhältnissen 
des  Staats-  und  Verwaltungsrechlos,  des  r<  rsi)ii(  ii-  und  Faniitii*nn»clit<'s,  »h^s 
öacheareclites,  Obligationen-,  Erb-,  Process-  und  Sliafrecliles  und  die  Antwor- 
ten werden  an  die  angegebene  Adresse  erbeten.  Formulare  des  QofiiMiOQiia 
werden  jederman  zur  Verfügung  gestellt.  Mit  diesem  Act  betritt  man  in  Berlin 
die  so  nöthigc  systcniatischo  wiB.s<  n schaftliche  Erhebung  tod 
völkerkundlichen  Daten,  dlo  nicht  pcnug  hoch  an!7C«;r!ihgen  werden  knnn. 
Fast  den  meisten  Afrika- Publicalioncn  unserer  Tage  nu  rkt  man  es  auf  den 
ersten  Blick  an,  dass  deren  Verfasser  von  methodischer  völkerkundlicher  Schu- 
lung nicht  das  Geringste  besitzen,  weder  Blick  fttr  das  Nothwendige,  noch 
Urtheil  über  das  Vorliegende  und  die  Matertalen,  die  an  sie  herangetretc»  waren, 
als  sie  eine  Heise  in  Afrika  vollfülu  h  n.  So  beschreiben  und  beschrieben 
denn  Viele  die  Völker  pal-inal.  systemlos  durch  einander  und  das  Resultat  ihrer 
Mühe  kann  nur  ein  grosser  Gallimathias  sein,  nicht  werlh  gelesen  zu  werden. 
Der  Ik-riiner  Fragebogen  ist  so  klar  und  reichhaltig,  dass  er  aucii  als  stcheier 
Fahrer  fQr  Reisende  und  Forscher  dienen  kann,  welche  unter  Aalurvölkcrn 
Beobachtungen  machen  wollen  und  sidi  eine  verläasige  Methode  anzaeigmen 
bemüht  sind.  Das  Materiale  aber,  das  durch  die  Fragebogen  gesammelt 
werden  wird,  muss,  systematisch  zusammengetragen  und  schon  in  der  Aus- 
hebung krifi^rh  grsichtet,  die  Völkerkunde  ansehnlich  fr>rf!rni  nnd  frweitern 
und  wird  zweifellos  zunächst  auch  dcu  deutscheu  Colouialbestrebungen  zu 
Gute  kommen. 


Aiiierikti. 

Von  den  ii8kitno>i  iu  Labiador.  Ans  den  Niederlassungen  der  Ih  rrn- 
huli  r  iJrüdergenieinc  bei  den  Eskimos  in  Labrador  sind  ungünstige  Kach richten 
eingegangen.  Nachdem  der  Fischfang  fehlgeschlagen  und  der  Seehundsfang  ganz 
schlecht  gewesen  war,  sodass  Nahrangsmangel  herrschte,  trat  ein  bösartiger 
Typhus  auf,  der  von  den  310  Mitgliedern  der  Gemeinde  in  Xain  nur  wenige 
verschonte  und  87,  also  fast  den  vierten  Theil,  hinrallte.  Die  Missionäre  sind 
trotz  angestrotji'tf'r  Tfüifigkcit  verschont  goblieben.  Die  Kskimos  nahmen  das 
lliiislerbcn  der  liingen  mit  einer  geradezu  muhanimedamschen  F.riiebung  hin, 
•»ajornarmatc,  »weil  es  nicht  anders  sein  kann«,  war  ihr  stehendes  Xrostes- 
wort.  Oft  hörte  man  die  nächsten  Angehörigen  der  Verstorbenen  sagen:  »Ich 
bin  sehr  dankbar  dafür,  dass  ich  nicht  öfter  an  den  Gestorbenen  denken  muss, 
—  ich  denke  eigentlich  nur  noch  selten  an  ihn!«  Der  Eskimo  glaubt  nämlich, 
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der  Todtft  werde  sich  keiner  migeslörleii  Ruhe  erfreuen,  wenn  man  um  ihn 
trauert 

WiBseiiBcluiftliehe  düni^4(  he  Expedition  nach  Wost-Indion.   Mit  der 

dänischen  KmiznrrorvctU'  Fyn,  die  am  2.  November  nach  West-Indien  altrjinp, 
reiste  eine  Anzalil  von  inneren  dänisrhcn  Geh'hrtcn,  namentlich  }»otaiiikcrn, 
nach  den  dänisch-westindischen  hisehi,  nacii  Venezuela  uud  Haiti.  Zweck  der 
Expedition  sind  botanische  Untersuchungen  und  Sammhj (igen.  Zwei  derTheil> 
n^mer,  cand.  mag.  Boigesen  und  der  Forstcandidat  levinsen»  hatten  früher 
schon  unter  Professor  Warmings  Leitung  eine  Forschungsreise  in  jenen  Län- 
dern gemacht. 

Nlcaiit^ua-rnnal.  Der  B  a  u  des  N  i  c  a  r  a  u  a  -  C  a  n  a  1  s  dürfte  fü  r  hange 
hinaus  ein  frommer  Wunsch  bleiben.  Der  Bericht  der  vom  Präsidenten 
Cieveiaiid  eintjesetzlen  Nicara«rua-Canai-Commission  äussert  sich  dahin,  dass 
tes  weder  rathsam  noch  duichtührbar  sei,  den  Bau  des  Canals  auf  Grund  der 
*  bisher  gesanmelten  und  xar  Verfügung  stehenden  Daten  in  Angriff  au  nehmen. 
Ehe  ehn  endgültiges  Urtheil  gef&Ut  werden  kdnne,  sebn  weitere  genaue  Auf- 
nahmen der  in  Aussicht  genommenen  Strecke  erforderlich;  soweit  nl  or  eine 
BerechnnTi^r  möglich,  könnten  die  Kosten  nicht  tiiodriLtr  als  mit  l'.V.V-  ,  Millionen 
Dollar  veranschlagt  werden.  Das  i>l  annähernd  das  Uoppcltc  drs  Voranschlags 
der  Marilime-Caual  Company,  deren  Angaben  einer  geradezu  veruichlendeu 
Kritik  untersogen  werden. 

Der  neue  Voletui  im  Staate  Washington .  Vor  einiger  Zeit  ging  durch  die 
Tagesblätter  dii^  Nachricht,  dass  im  Olympia-Gebirge  im  Staate  Washington 
vulcanische  Aufbrüche  aus  neu  ^ri  bilih  tcn  Kratern  ijf  iiitailift>f  worden  sind. 
Eine  Expedition  sollte  nun  den  Vulcan  unteräiirh  eii,  kelirt'-  ahLT  .schon  nach 
fünftägiger  Abwesenheit  nach  Fort  Townsend  mit  der  Nachriclifc  zurück,  dass 
die  gesehenen  Rauclisäulen  und  Flammen  nicht  auf  einen  vulcanischen  Aus- 
brach zurückanführen  seien.  Man  entdeckte,  dass  in  einer  tiefen,  durch  hinab- 
gefallene Baumstämme  fast  ausn;i  riillten  Schlucht  eine  bereits  früher  bekannte 
mÄchti^'C  .^'Ier  Braunkohle  in  Brand  gerathen  war.  Wip  nmfanjrr(  ich  der 
Feuerherd  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  ausströmende  Hitze  sic  ii  auf  eine 
Entfernun!?  von  1»/,  Arm  hemeiklich  macht.  Der  Schnee,  der  sonst  jahraus 
jahreui  den  Berj^zug  bedeckte,  ist  geschmolzen,  und  die  kleinen  BSche,  die 
anf  den  feurigen  Ofen  fallen,  erfüllen  die  Luft  weithin  mit  kochendheissem 
Dampf. 

Die  echwedlSClie Fenerland-Fxpoditiau.  Dr.  Otto  Nordmskiöld  hataus 
Buenos  Aires  an  Baron  Oskar  Dickson  in  Gotlmnlxir?  <  inf  n  Bericld  ;;esandt, 
demzufolge  dio  Expedilion  nacli  Aliscliluss  li'  r  Vnrl)<'reilun>^fn  Ende  Octoher 
*  ihre  Beise  zum  Feuerland  antreten  wollte,  lu  Buenos  Aires  fand  Norden- 
skiöld  sowohl  bei  der  Regierang,  wie  in  wissenschaftlichen  Kreisen  grosses 
Entgegenkommen  und  Unterstützung.  Der  ursprüngliche  Plan  ist  nach  den 
Aufscbiassen,  die  Nordenskidid  über  die  Arbeiten  der  argentinisch-chilenischen 
Grenzcommission  erhielt,  wesentlich  veräuil*  rt  worden.  Noch  in  d«'r  aller- 
letzten wiasenpchafürfie?!  Täteratur  E-iropas  zur  Zeit  der  Abreise  iSord( nskiüid 
war  das  ganze  Innere  tles  Feuerlandt-ä  uns  fast  völlig  ujibekannt,  während 
es  jetzt  im  Laufe  des  Sommers  von  der  genannten  Grcnscommission.  längs 
der  Grenzen  der  beiden  Länder  der  ganz^  Länge  nach  durchreist  und  karto- 
graphisch aufgenommen  worden  ist. 
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Aasirallem  umd  Polynesien. 

Von  den  Fijiin84'ln.  In  den  Gebirgen  von  Vanna  Leva  lieg!  ein  kleiner 
IMslrict,  der  von  dem  Seqaqa-Slamme  (spr.  SenüaiijL'a)  bewohnt  wird.  In 
früherer  Zeif  id.  i  vor  der  englischen  Bpsitzergrcifung)  gehörte  dieses  Völk- 
chen zum  Gt'liii  to  dt  n  iiiücbügen  üuli  Dii  keti. 

Als  <lie  englische  C^ulonialregieruiig  ihr  Amt  antrat,  wurde  aus  adjni- 
nistrativcn  Rücksichten    der  Scqaija-Stamra  dem  Provinzial-Districte  Ton 
ktacuata  (spr.  Uathnata)  einverleibt  Wie  es  sich  bald  heransstellte  war  dies 
ein  grosser  politischer  Fehler.  Zwischen  dem  Seqaqastamme  und  dem  Boko 
Tui  Macuata,  der  vor  der  englischen  BesitorgreiAiDg  nnr  einer  der  unhe- 
deutendoTLMt  Häuptlinge  war,  dessen  Gebiet  nur  au?  einigen  kleineren  Tnseln 
(Maenata  und  einigen  anderen)  und  einem  kleinen  (it-lut  lc  auf  d« m  i'(  sUande 
bestand,  herrschte  näinlich  seit  lauger  Zeit  eine  <  rt  liche  Feaidscliaft,  und  . 
der  neugeschaffene  Roko  machte  es  zu  seinem  HauptLesfieben  dieser  alten 
Feindschaft  Rechnung  zu  tragen  und  seine  neuen  Unterthanen  möglichst  zu 
unterdrücken.  In  meinem  lungeren,  Ihnen  nun  bereits  zur  Hand  gekomriKMicn 
Aufsatze  über  Fiji  habe  ich  ziemlich  ausführlich  über  die  aus  allen  Zeiten 
übrij!t;;obliebene  Lala-Silte  tresprochen,  Sie  werden  also  leirhf  begreifen,  bis  zu 
welchem  Grade  ein  Uäuptiing  seine  Tyrannei  treiben  kann.  Natürlicherweise 
ist  es  ihm  jetzt  verwehrt,  seine  Unterthanen  schlachten  und  rösten  zu  lassen; 
dennoch  steht  es  ihm  aber  frei,  alle  Arten  von  UnterdrOdcung  auszuüben,  be- 
sonders in  einer  von  Weissen  80  spfirlich  besiedelten  Provinz,  wie  die  von  Macuata. 
Da  wo  die  weissen  einigermassen  zahlreich  sind,  müssen  sich  die  Häuptlinge 
etwas  mclir  in  Acht  nohmon;  obwohl  sie  der  rntorstfltziiiisr  nnserpr  roldiiial- 
regierung  versichert  sind,  kaan  es  doch  Jiiaiu:hinal  g<  sri.clicii.  dass  der  eine 
oder  der  andere  der  weissen  Colonistcn  die  Sache  der  Regierung  formell  an- 
zeigt, so  dass  diese  gezwungen  ist,  davon  Notiz  zu  nehmen,  obwohl  es  selbst 
in  solchen  Fällen  gewöhnlich  mit  einem  sanften  Tadel  und  einer  Ermahnung 
dergleichen  nicht  mehr  7u  thun,  abgelhan  ist.  Die  armen  Leute  des  Sei|aqa- 
Stammes  waren  aber  nicht  so  ^ilücklirli  thatige  Verwendung  und  Hülfe  bei  den 
Weissen  in  ihrer  tii  pi  nd  It  henden  üoiMnisten  zu  findf«n,  dir,  w  u>  |ier<.'ils  j^e- 
sagt,  in  diesem  Theile  des  Landes  nicht  zahlreich  sind  und  nothwendigerweise 
mit  den  Häuptlingen  auf  gutem  Fusse  zu  stehen  wänschen,  von  deuen  sie 
thatsachlich  behufs  Erlangung  von  localen  Arbeitskräften  abhängig  sind.  Da 
die  weissen  Ck)lonislen  überdies  wissen,  dass  die  HäupUmge  in  allen  ihren 
Erpressungen  von  der  He^riemnjT  unterzlützt  werden,  die  wenigstens  stets  das 
Auge  schliesst.  so  kann  man  es  den  C.olonisten  vielloicht  nirht  y.n  sehr  ver- 
argen, dass  sie  kein  Verlangen  fühlten,  die  Holle  eunfs  mudcrnen  iJon  Quixote 
ZU  spielen  und  gegen  die  WindmOhlen  der  Fijiinseln  Missbräuche  anzukämpfen, 
die  dem  Gouvernement  ohnehin  nur  allzu  gut  bekannt  sind,  ohne  dass  je  ein 
ernstliches  Einschreiten  gegen  dieselben  stnttitndet  Die  Bewohne  von  Seqaqa 
waren  also  den  Erpressunjren  dos  Roko  gegenüber  Ihalsächlich  schulzlos,  und 
nacli  und  nacli  erwachte  in  ihnen  ein  Gefühl  dumpfer  Verzweiflung,  dri?s  man 
auf  einen  weiteren  Anlass  wartete  um  in  offene  Keltellion  überzugoiu:n.  Als 
nun  Ende  Mai  des  vorigen  Jahres  der  Roko  neue  Erpressungen  zu  Ijcwerk- 
stelligen  suchte,  stieg  die  Gährung  unter  den  Bewohnern  von  Saquaqua  aufs 
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Höchste  und  sie  verwäg»rten  den  Gebonnm,  und  als  der  Roko  mit  Gewalt 


dmlitc.  versclianzten  sie  sirJi  in  ihren  Bergen  und  jpahrn  tuif  flio  Leute  des  \ 
Rfjko  einige  Schüsse  oder  violiiichr  SpeerwOrfe  ah,  wodurch  inetirere  der  Leute  [ 
von  Macuata  getödtel  und  verwundet  wurdeu.  Wie  man  behauptet,  wurden 
die  gelödteten  Feinde  gegessen.  Ein  YemQnfUges  und  gemSssigtes  Einschreiten 
unserer  Golonialregiening  wäre  genCIgend  gewesen  um  die  Ruhe  wieder  her^ 
zustellen;  man  h&Ue  den  gerechten  T^eschwerden  der  Bewohner  von  Seqaqa 
Bechnun»  tragen  sollen;  eine  eintai  lie  Lostminuii^'  d.  s  Seqaqa-Districtes  von 
Macuata  h-itte  wahrscheinlich  hiii<,'ereicht  und  mau  halte  in  administrativer 
Weise  die  Rädelsführer  des  Aufstandes  strafen  körnien.  Dieser  Aufstand  einer 
BeyÖlkerung,  die  nicht  mehr  als  seclizig  streitbare  MSnner  sjihlte,  war  durch- 
aus nicht  gegen  die  Coloiualr^erung  oder  gegen  die  Weissen  gerichtet,  von 
denen  keiner  im  Geringsten  behelligt  wurde.  Der  Gouverneur  woUte  ftber  um 
jeden  Preis  den  lloko  unterstützen;  seine  Politik  war  es  stets  gewesen  sich 
der  von  ihm  verhätschelten  flanptünfre  als  seiner  Werk^enn^e  zu  hedienen  um 
eine  Trunipfkarte  gegen  die  weissen  Colotiisten  zu  haben;  die  Civilisation  der 
cingcborncn  Bevölkerung  steht  aus  ebca  diesem  Grunde  noch  auf  einer  sehr 
niedrigen  Stufe;  das  gedankenlose  Herschwfttzen  des  Catechismus  allein  ist 
gewiss  nicht  als  em  Zdchen  der  Civilisation  zn  betrachten,  und  weiter  haben 
es  die  Missionäre,  katholische  sowie  protestantische,  noch  nicht  gebracht;  so- 
gar der  Canniliallismiis  schläft  nur.  Wie  irpsa^t  nalun  der  (Jouverneur  Sir  .Fr)hn 
Bales  ThursUjii,  di<-  l'arthei  (ics  liiiupllin-s  v<.ii  Macuata,  den  er,  seiner  Ma- 
xiiiiu  gemäss,  als  di  n  von  der  Regierung  anerkannten  Eoko  oder  Präfecten 
ZU  unterstützen  beschloss;  vielleicht  wurde  ihm  auch  der  ganze  Vorfall  von 
dem  Roko  mit  üliertriebenen  Farben  gesdiildert  Er  gieng  also  selbst  mit  sei- 
ner  aus  öC  Fijianern  bestehenden  mit  Feuergowehren  bewafTnetcn  Garde  nach 
Macuata  (12.  .hnn  wo  nocli  ungefähr  tausend  mit  den  landt  sillilicheti 

WafTen  fKcitleii  und  Speeren)  aus|.'eriistefe  Fijianer  aus  den  angrenzenden  Di- 
slricten  zu  liun  stiessen.  Der  Gouverneur  selbst  blieb  an  der  Küslc  zurück 
und  liess  seine  imposanten  Streitkräfte  gegen  Seqaqa  vorrücken.  Ein,  wenn 
man  die  beiderseitigen  Streitkräfte  in  Betracht  zieht,  furchtbares  Gemetzel  war 
die  Folge ;  selbst  einige  Weiber  und  Kinder  fielen  dem  Blutdurste  der  angrei- 
fenden Fijianer  zum  Opfer  und  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  von  Seqaqa 
wurde  ?efö<ltf»t.  Von  allem  dem  ist  in  dem  ofTiciellen  Berichte  (dem  einzigen, 
der  veröffentlicht  werden  durfte)  nichts  zu  lesen;  es  ist  jedoch  buchstäblich 
wahr,  sowie  aucli,  dass  an  mehreren  mit  dem  Tode  ringenden  Weil)ern  furcht- 
bare,  wahrhaft  tbierische  Scheusstichkeiien  begangen  wurden.  Natdrlicherweise 
lag  ein  derartiges  G^elzel  nicht  in  der  Absicht  des  Gouverneurs  als  er  d&i 
Befehl  zum  AngrifTe  gab;  ein  Mann  wie  er  aber,  der  die  Fijianer  vom  Grund 
aus  kennt,  verdient  strengen  Tado!.  da«;?  f-r  die  I'ntontrf'i'^kung  der  sogenann- 
ten Heheilion  de»  SSeqaqa-Statniiirs  ihren  I-einden  von  Macuata  ül>ertrug; 
er  musste  wissen,  dass  seüjst  seine  persönliclie  Intervention  den  einmal  ent- 
fesselten Blutdurst  der  Fijianer  nicht  in  Schranken  halten  könne,  das  alte 
Sprichwort  von  dem  Tiger,  der  Blut  kostete;  konnte  ihm  nicht  unbekanut  sein. 
Der  ^^aiize  sogenannte  Feldzug  dauerte  nur  oder  4  Tage;  der  Schluss  der 
Tragödie  fand  dann  in  T.nva  stat!.  wo  sec  hs  der  Rädelsführer  vor  Gericht  ge- 
stellt und  verurlheill  wurden;  zwei  wurden  gehängt,  zwei  erhielten  20  Jahre 
und  die  letzten  10  Jahre  Zwaugsarbeit.  Die  Ilmrichtung  der  beideu  zum  Tode 
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verurtheUten  Hauptrebellcn  fand  dann  am  10.  August  1894  zu  Luva  statt. 
PtT  von  dem  Gomotzol  übriggebliebene  ThniJ  Hps  Si'f|aqastamnies  wiirdf*  für 
eme  gewisse  noch  unbestimmte  Zeit  aul  aadeit  Inseln  der  Gruppe  deportirt. 

Die  Colonialrcgienujg  hat  unvcranlwortlicli  gehandelt  es  überhaupt 
zu  einem  Kriege  Icommen  m  lassen;  eine  unparleiisctie  Untenudiuiig  der 
Beschwerden  und  Abstellnng  der  Erpressungen  bktte  genügt  der  Rebellion  Tor« 
zubeugen.  Der  Hegierungsmaxime  nach  müssen  aber  die  otTiciell  anerkannten 
llHuptlinge  kräftigst  unterptnt:^t  werden  und  die  Folge  dieser  Politiic  war  ein 
Gemetzel,  das  an  das  von  Glencoe  erinnert. 

Am  Drcikönigstage  (6.  Jänner  1895)  wurde  Fiji  von  einem  furchtbaren 
Orlcan  heimgesucht,  der  dem  des  Jahres  1886  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 
Unsere  beiden  Stftdte,  Luva  und  Levuka  haben  fiirdithar  gelitten  und  besonders 
der  (  i-tlif  lio  Theil  der  Gruppe  wurde  dennassen  verheert,  dass  dieEingt'ii<»ienen 
während  der  nächsten  18  Monate  gro«sf"  Xoth  zu  leiden  hnhen  wonlm,  falls 
sie  von  den  weniger  betroffenen  Disfi-cten  nicht  Unterstützung  eriiaUen,  was 
jedoch  stets  geschieht.  Hier  in  Levuka  sind  wenige  Häuser,  die  nicht  mehr 
oder  minder  Spuren  des  Orkans  aufeuweisen  haben,  und  zwd  im  Hafui  lie- 
gende Barken  warden  xo.  ToUständigen  Wracks. 
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Literatlirbericht. 

Das  Monument  von  Adamklissi,  Tropaeum  liaiani.  Unter  Mit- 
wirkung von  Utto  Beundori'  und  George  Niemaun  herausgegeben 
Ton  Gr.  G.  Tocileseo.  Mit  3  Tafeln  und  134  Abbildungen  im 
'l  exte:  Wien  189Ö.  Alfred  Hoelder  k.  k.  Uof-  und  Universitätä - 
BuchliMndler. 

In  rühmlicher  und  erfülgreu  hcr  Weise  wetteifern  gegeiiu  .u  li:,' i In- orien- 
talische und  die  classische  Archäologie  in  der  Auffindung  und  Erlorschiiug 
alter  Denkmäler  and  wachollaner  RuincngtiUten,  um  m  daa  Dunkel  der  Ver* 
gangenheit  oder  selbst  in  besser  Jiekannte  historische  Epochen  helleres  Licht 
211  bringen  und  das  VereUlndnis  ontergegangener  Oilturen  wirksam  zu  fördern. 
Auf  einem  Boden,  welcher  nahezu  in  der  Mitte  lio^'t  7.vri8chen  Morgenland 
und  Abendland,  wurde  das  Denkmal  aufgedeckt,  welches  oinorsoits  von  d^r 
ür<*sse  und  Macht  Rom  .s  iiinl  dein  Feldherrnlnlpnt  des  Iinpei.itnrs  Traianus 
Zeugniäs  ablegt,  anderseits  aber  auch  die  Erinnerutig  wacbrult  an  jene  vcr- 
sdidkne  und  doch  voreinst  so  kriUlig  dastehende  Nation,  welche  den  karpa« 
tisdi«!  BerfgQrtel  und  die  Ebenen  an  der  unteren  Donau  bewohnt  und  es 
gewagt  halte,  den  Welleroberern  entgegen  zu  treten.  Schon  beim  Tode  Caesar*s 
batle  Rom  vor  den  Daken  i^ezilterl;  Domiiianus  sah  sich  gezwungen,  fuit  di'  scn 
Barbaren  schimpiliche  Friedensverträge  abzuscbli'  Ss^en;  da  «schwur  I  raianus, 
die  dakische  Nation  zu  vertachten  und  der  .Schwur  ^ieng  natli  /.wei  blu- 
tigen Kriegen  l'urchlbar  in  Erfüllung!  Das  vom  Kaiser  nach  Ueendigung  des 
Vernichtangskampfes  im  Jahre  109  n.  Chr.  errichtete  und  erst  jetzt  völlig  auf» 
gedeckte  Tropaion,  ein  Sdtenstttck  ko  der  herOhmten  und  wahrhaft  bewun> 
derungswerthen  Columna  Traiani,  bildet  den  Gegenstand  des  vorliegenden 
fVaehtwerkos,  auT  ilessen  Eigenart  und  Bedeutuntr  wir  liier  in  Kiir/e  aufmerk- 
saii)  machen  wollen,  l.ässf  i^ieh  doch  dieses  aul  dem  Hoden  Moesicns  er- 
schlossene Monument  den  allerdings  weit  älteren  Ucukmälern  von  Seugirly 
kahn  an  die  Seite  stellen! 

Adam-klissi  d.  i.  »Menschenkirche«  liegt  in  der  Breite  vun  Silistria, 
3  Stunden  oder  15  km,  südlich  von  Rassowa,  also  im  Meridian  der  zuict/.i 
gegen  Norden  gewendeten  unteren  Donau,  sö.  vom  Beginn  der  alten  Wälle 
l)fi  f'.ernawoda.  allwn  die  so  r},pt,  vnn  der  rnmäniseheii  KeL'ienne.'  fertig  ge- 
slellle  i".  lese  II  brückt-  iln-  kürzeste  Fahrte  zum  l'onlus  und  nach  tlrtu  Orient 
vermittelt.  Xahe  bei  jenem  Dorfe  Iiiesst  eine  gute  «hielle  und  ein  Himiisai.  in 
der  lehmigen  Einöde  der  Dobrudto  ein  nicht  gering  zu  veranschlagender  Vor- 
augj  daher  kein  Wunder,  dass  sich  in  der  Nähe  westwärts  auch  Spuren  einer 
römischen  Anriedelung  vorfinden.  —  Inschriften  und  Mauerreste  bezeichnen 
uns  die  8tälte,  wo  einst  «las  nneh  der  Trophäe  benanide  municipium  Tr*»p;ieiim 
Traiani  stand ;  diese  neu  ei  sian'lene  Gotneitide  setzte  im  Jahre  IIG  den»  Kaiser 
eine  Statue;  eine  Inschrift  aus. dem  J.  317  benachrichtigt  uns,  dass  die  damals 
regierenden  Kaiser  ConsUintitius  und  Licinianus  nach  einem  Siege  über  die 
barbarischen  Nordvölker  (Gothen)  die  civitas  Tropaeensium  von  Grund  aus 
neu  aufgebaut  hatten;  das  zugleich  am  Hauptthor  der  Stadt  errichtete  Tro- 
paeum ist  jedoch  gegenüber  dem  traianischen  verschwindend  klein  und  von 
MItih.  d.  fc.  k.  a«ogr.  Gm.  im.  t.  7 
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kümmerliciier  Arinulh  der  Erscheinung  (vgl.  die  Abbildung  S.  109)  —  man 
erkennt  bereits,  wie  sehr  damals  die  Maeht  des  Reiches  und  die  Konst  ge- 
sunken waren.  Tp^mcov  eradieint  hierauf  noch  anter  Kaiser  Justinianus  als 

Ortschaft  von  Scythia  minor,  neben  Tomis  Axiupolis  Caftiilava  Zeldepa  u.  a.; 
zum  Ictztenmale  wird  es  unter  Kaiser  Mauricius  im  J.  r>86  crualint,  als  Beute 
der  Aw.iren  und  deren  Heercsrrennssen,  der  Slovcnon,  welche  damals  alles 
verwüstftlen  und  hrand5cliatzt«Mi.  lias  vielleicht  schon  ilurch  Erdbeben  aus  den 
Fugen  gebrachte  Monument  lialun  kusäerlich  noch  mehr  Schaden,  und  es 
begann  zugleich  die  Auflösung  des  romaniscben  Volkselementes  und  die  Ober« 
macht  der  Slawen  anf  der  Balkanhalbinsel. 

Däs  tnganische  Monument  liegt  auf  der  Nordseite  von  Adam-klissi  oder 
dem  municipium  Tropaeum  Traiani:  es  ist  ein  Iluiulthurm  vom  27  m  Durrli 
roesser  und  18  m  Höhe,  ein  wahres  I>ug  in  s  Land,  eine  1  luchwarte  mitten  in 
der  Einöde ;  das  gewaltige  Bauwerk  macht  selbst  in  seiner  ruhen,  durch  die 
Zerslürung  der  äusseren  Hülle  reducierten  Kernform  einen  mächtigen  Eindruck; 
die  nonmehr  geordneten  und  in  Zusammenhang  gebrachten  Gesteinstrüromer 
des  DnterbaueSf  die  Reliefs  und  Sculptoren  der  Metopen,  und  die  Qbrigen 
Fragmente,  deren  Beschreibung  den  Hauptgegenstand  des  Werkes  bildet,  erhö- 
hen wescn(lie]i  die  Bedenlun?  dos  Monuments.  Ks  ist  nicht  unsere  Anfnfabe, 
auf  die  künstlerischeil  Kinzelniieiteii  desselben  sowie  auf  den  überaus  lehr- 
reichen Vergleich  mit  den  iJarstellungen  der  iangbekannten  Trajanssäule  näher 
einzugeben;  dieser  Aufgabe  haben  sich  die  Herausgeber  Mlbtt  in  glänsender 
Weise  unterzogen,  und  jeder  Gebildete  wird  die  betreffenden  Schilderungen 
und  die  sich  daran  knüpfenden  historischen  Nachweise  mit  Interesse  verfolgen. 
Wir  sehen  die  römischen  Legionäre  und  Gardetruppen  mit  ihren  distincten 
Abzeichen  vor  uns  —  den  Kai'=:pr  seihst,  der  wiederholt  Ansprachen  hält  und 
einmal  so?ai  in  den  Kampf  eiiigieül  —  wir  unterscheiden  die  bärtigen  liar- 
baren  in  ilirer  liacht  und  BewafTnung,  und  verfolgen  ihren  fruchtlosen  Widern 
stand  innerhalb  der  Vesten  und  der  von  den  Weibern  besetzten  Wagenburgen, 
sowie  ihre  schliessliche  Niedermetzlung  oder  Gefangennahme;  die  wichtigsten 
Phasen  des  Kampfes  und  Sieges  ziehen  an  uns  vorüber;  und  in  einem  Eck- 
pfeiler gewähren  wir  die  Inschrift:  Marti  Viclori  Imp.  Caesar  divi  Ncrvae  f. 
Nerva  Traianus  Aug,  Germ.  Dacicus  pont.  ma\.  tnl).  pntost.  XIH,  imp.  VI,  cos.  V, 
p  (ater)  p  (atriae).  —  So  lest  gefügt  war  dieses  Bauwerk,  dass  es  weder  durch 
ErdbebeOi  noch  durch  die  Zerstürungswuth  der  Barbaren,  noch  durch  den 
Zahn  der  Zeit  gänzlich  zerrflUet  werden  konntet 

Als  im  Herbst  des  Jahres  1837  vier  preussische  Offiziere,  darunter  Frei- 
herr v.  Vincke  und  Hellmuth  v.  Moltke,  den  Boden  der  Tilrkei  betraten  und 
am  23.  Ocfohcr  das  Dorf  Adam-klissi  besuchten,  fanden  sie  in  dej^sen  Nähe 
den  ziemhch  verfallenen  Hundbau,  de.«!sen  römische  TTi  ikunft  ihnen  sofort 
khir  wurde;  die  ilittheilungen  Moltke's  und  Vincke's  hierüber  sind  leiirreicli  — 
aber  lange  Zeit  hindurch  blieben  dieselben  unbeachtet;  von  späteren  Besich- 
tigern sei  der  dsterreichache  Geologe  Peters  erwähnt,  welcher  1864  die  Do- 
brud&a  besuchte  —  er  glaubte  an  dem  »Mausoleum«  Alarmorsteine  zu  erkennen, 
obwohl  es  jetzt  fest  steht,  dass  es  nur  Kalkblöcke  sind,  die  aus  dem  4  km. 
östlich  von  Adarn-klis^i  <!elejrencn  S'leinhnich  von  .Tcnid^.e  stammen  Nachdem 
die  Dobrud^a  Uuinanien  anlieiingelaUeu  war,  be;^aiincn  rumänische  Archäo- 
logen das  Monument  genauer  zu  erforschen.  Die  grosäleii  Verdieustu  um  die 
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Aufdedcmig  desselben,  welche  mit  üaterstatmiif  des  Königs  Karol  L  in  den 
Jahren  1888—1880  durchgeführt  vinde»  erwab  sich  Tocilesca,  der  I]auptve^ 

fasset  des  vorliegenden  Werkos,  der  gleich  Anfangs  die  Überzcufrun£r  gewonnen 
hatte,  dass  das  Tropaeum  mit  dem  Nanu  n  Trajan  s  innigst  zusamnionhängen 
müsse.  Die  Fragmente  der  Melopea  und  Zmuenreliets,  sowie  der  aufgesetzten 
WalTeiitrophäe,  wurden  seit  1885  in  das  Museum  von  Bukarest  geschafft, 
und  es  herrscht  die  Absicht,  das  gamse  colossale  Bauwerk  in  seinem  reeon- 
straierten  Zustande  trots  der  Sebwierigkeiten  der  Überfabnmg  in  der  rumä- 
nischen Metropole  wieder  aufzurichten;  denn,  wie  im  Vonvort  rühmend  hervor- 
gehoben wird,  »diese  n;ewaltige  Tropliäe  Ije/.oicluiet  den  Beginn  der  römischen 
i^rovinz  Dacia,  zugleich  aber  auch  den  ersten  l'iieij  der  rutnfinischt'n  Nation, 
welche  dieses  Zeugnis  ihrer  geschichthchen  Geburt  nunmehr  durch  ihren 
ersten  König  Karol  zurück  erhalten  hat«. 

Die  genaueste  Aufnahme  und  in  Tafel  I  prächtig  dargestellte  Recon- 
stfttierung  des  Baues  verdanken  wir  George  Niemann;  Bonndcrf  war  gleifalls 
an  den  arcbfiologisclMfi  Arbeiten  h^Torragend  betheiligt  und  zumal  die  von 
der  Wiener  Firma  Jaffe  besorgten  photographischen  Aufnahmen  fanden  unter 
seiner  I-eitnn;»  stat.  Prachlwerke  bedürfen  stets  eines  Mricen's;  auch  dieser 
stellte  sich  ein.  Herr  Kicolaus  Dumba  in  Wien,  Mitglied  des  österreichschen 
Herrenhauses,  ein  Förderer  aller  kuostwissenschaftlichen  liestrebungea,  zugleich 
von  Abstammnng  her  ein  Freund  des  rumänischen  Landes,  hat  die  Heraus- 
gabe des  hier  besprochenen,  auch  in  rumänicher  Sprache  erscheinoiden  Werkes 
alldn  in  die  Hand  genommen  und  ermöglicht.  Schliesslich  verdient  auch 
die  schöne  Ausstattung  des  stattlichen  Bandes  durch  die  Verlagsbuchhandlung 
Liob  und  Anerkennung. 

Wilhelm  Toraaachek. 

0.  Diener.  ErgebnisBe  einer  geologischen  Expedition  in  den 
Ontral-Himataja  von  Jobar^  Hnndes  nnd  Painkhanda.  Ans  d.  62. 
Bd.  d.  Denkschr.  d.  math.  naturw.  Gl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiseensch. 
Wien  1895. 

Der  VerfiMaer  besuchte  im  Jahre  1882  in  Geselkchaft  unseres  Lands- 
mannes,  d<»kais.  indischen  Geol(^n  Griesbach  denjenigen  Theil  des  centralen 
Himalaya,  welcher  nördlich  Almora  (Provinz  Kamaon),  das  ist  ungeiiihr 

nordöstlich  von  D^lhi  frclcgen  ist  Die  Ergebnisse  dieser  Expedition  bei  der 
auch  gewisse  ( irenzgebiete  von  Thibet  in  den  IJereich  der  Untersuchung  ge- 
zogen wurden,  sind  sehr  reichhaltige.  2viauientiich  wurde  auch  eiuu  grosse 
Menge  vom  Versteinerungen  gesammelt,  welche  in  getrennten  Monographien 
bearlieitet  werden.  Diese  Bearbdtung  ist  zwar  noch  nicht  durchgängig  fertig, 
aber  doch  schon  so  weit  vorgeschritten,  dass  die  sich  daraus  für  die  genauere 
AUersbestinimung  der  fossilführenden  Schichtencomplexe  ergebenden  ri(;>ichts- 
punkte  bei  einer  ^(-hil>lerung  des  geologischen  Baues  der  betreffenden  Q^ud 
benützt  werden  können. 

Obgleich  nun  über  den  in  Rede  stehenden  Theil  des  Himalaya  Leieils 
sehr  werthvolle  Mittheilungeu  von  Griesbach  vorliegen,  hat  doch  die  Expedition, 
an  welcher  Dr.  Diener  Ibeilnahm,  so  viel  Neues  tiber  jene  wenig  besuchten 
Uodigebirgszegionea  zu  Tage  gefördert,  dass  wir  nidit  unterlassen  können,  in 
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dieser  Zeitschrift  Yon  der  Arbeit  des  Oenannten  Kenatniss  zu  nehmen,  wenn 
auch  .der  Schwerpunkt  der  ErKebnisae  nicht  gerade  auf  dem  speciell  geogor 

phischen  Gebiete  liegt. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  dioi  Haupttheile.  Zuerst  wird  die  Entwicklung 
der  TriasbiMiinj?pn  in  .loti.ii  nml  Pairikhanda  behandelt,  welclifm  Abschnitt 
eine  krilisr  In-  i  ebersicht  des»  gegenwärtigen  Standes  »mserer  Kennlms^  der 
liimalaya  —  Trias  einverleibt  ist.  Namentlich  werden  auch  die  fieziehungeu 
näher  verfolgt,  welche  die  Trias  des  Iiimalaya  zu  der  der  Alpen  einerseits 
und  2u  der  Entwicklung  derselben  Formation  in  den  arktischen  Gegenden, 
wie  in  Sibirien  aufweist.  Die  Besprechung  der  sog.  Otoceras-beds,  in  denen 
uns  die  älteste  Ceplialopoden  l'atina  iler  Trias  entpepenlritt,  verdient  hier  noch 
boconderef?  tnt^n'sse.  Der  znm  iU-  liauptabschnitt  enlliält  Uemc  rkunL'.Mi  libcr  die 
Jüngeren  mesozoischen  Schieb Icu  der  bereisten  liegend.  Ks  wird  die  üüe* 
derang  der  in  der  Hauptsache  jurassischen  Spiti-Shales  besprochen,  welche  dann 
nach  oben  in  eine  eigenthümliche  durch  Eruptivgesteine  unterbrochene  Flysch- 
Entwicklung  übergehen.  Letztere  scheint  vorwiegend  cretacischen  Alters  su 
sein.  Der  dritte  Abschnitt  emllich  hohandelt die  Überaus  merkwürdige  Klippen- 
region  zwischen  ('Intichun  und  Ral^  hrHiiira. 

Diese  Kiippen  werden  von  pi-rinischon  irtiil  Iriadisctitn  < it-sleiiuu  ge- 
bildet und  treten  inmitten  eines  muldenförniigi n  Gebietes  aui,  welches  aus 
Spiti-Shales  und  Flysch  besteht.  Sie  sind  mit  Eruptivgesteinen  verbunden  und 
ihr  bogenförmiger  Verlauf  seigt  eine  Streichungsrichtung,  welche  von  derjeni- 
gen der  Hinialaya-Falten  abweicht.  In  ihrer  Näiie  wurden  i^puren  von  Strand- 
bildungen nicht  gefunden.  So  nahe  es  nun  auch  lioj;t,  die  Verhältnisse  in  der 
bekannten  Khppenregion  der  Knrpn'J  'n  nf]*  r  die  der  Klipprn  im  Srf;\veizf»r 
Flysch  zum  Vergleich  htnahzu/.ielicii,  \v  ili  docii  vorlaulig  keiiK  der  lu  dieser 
Beziehung  fiir  die  Schweiz  oder  die  Kaipatheu  aufgestellten  Theorien  zur 
Erklärung  der  Erscheinungen  bei  den  liimalaya-Klippen  passen.  Der  Verfasser 
begnOgt  sicii  deshalb  bei  seiner  hierauf  bezüglichen  Discussion  mit  einer 
blotssen  Beleuchtung  der  Tliatsachen,  indem  er  der  Zukunft  die  Lösung  des 
bi  tii  [f,  ihIpm  Pn>h!ftns  lil  erlässt.  Immerhin  bilden  aber  gerade  jene  Thatsachen 
emes  iier  mleressanteslcn  Uesullale  .seiner  verdienstvollen  und  uiühereicben 
Forschungen. 

Mühercich  können  die  letzteren  ab^  wohl  genannt  werden,  da  die 
Expedition  sich  in  einer  unwegsamen  und  unwirthlichen  Gegend  bewegte,  wo 
die  erklommenen  Piis^e  und  liergspilzen  zwischen  16000  und  1900Ü  engl. 

Fuss  Höhe  besasscii,  w.ihrcnd  die  höchsten  Gipfel  wie  der  Nanda  Dewi 
(2Ö60U  Fuss;  nocii  viel  höher  in  die  ticlmeeregion  aufragen. 

E.  Tutze. 

Jon  in,  Alex.:  Durch  Süd -A  merika.  Bd.  II.  Die  Mageihaens- 
strasse  und  die  Kepublik  Chile.  Autoriairt-  Ausgabe  des  russi- 
schen Originals,  übersetzt  von  M.  v.  Pezoid.  Berlin,  Sigm.  Cron- 
bach,  18  (1.  74:i  S.  gr.  S\ 

Schon  bei  Ijes]»rechui)g  des  ersten  Bandes  habe  ich  auf  die  vielen  Fehler 
in  der  Schreibweise  der  Et.L-ennanien  aufmerksam  gemacht.  Bei  Bd.  II  ist  es 
schwer  zu  sagen,  welche  Irriluituer  auf  Bechuuug  des  Autors,  des  l'eberselzers 
oder  des  Ck)rreclor3  zu  setzen  suid.  Alle  drei  waren  ihrer  Aufgabe  bez.  der 
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Schreibweise  der  fremden  Nannftn  und  der  ScbalTung  eines  guten,  verständli- 
chen Slilfs  niclil  gewachsen.  An  anHcrrr  Str^üo  fVcrli.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu 
Berlin»  habe  ich  einige  wunderbare  VerdreliunL'cii  aiigcr  ihrl.  llirr  sei  nur  be- 
merkt, dass  nicht  etwa  durchgehends  eine  aimahrend  der  deutschen  Aus- 
sprache entsprechende  Scbreibwetse  angenommen  worden  ist.  Die  Namen 
weiden  bald  richtig  spanisch,  bald  nach  deutscher  Sprachweise,  bald  gane 
falsdi  gesdtrieben. 

Verf.  beschrcii»!  ^^cine  Reise  nach  den  Falklanils-Inseln,  auf  weblier 
Pf  die  Familie  des  Herrn  Bootb,  der  die  Schaafzucbt  aul  jenen  Inseln  ein?efulut 
hat  iiiid  dadurch  vom  Matrosen  /um  Millionär  avancirlfc:,  kennen  lernte.  Von 
S.  läO  an  beschäftigt  sich  der  ganze  Üand  nur  mit  dem  bewohnten  Theile  von 
Chile  ndrdlich  von  Puerto  Montt  (hier  Munth  geschrieben).  Wir  können 
nur  wenige  Stetten  des  in  vieler  Beziehung  sehr  lesenswertben  Buches  berich- 
tigen, kritisircti.  Die  eingehenden  historischen  frachtungen  sind  nur  fHr  die 
allemeueste  Zeil  imcist'  richtig.  Herr  J.  liat  -irli  im  eisten  I^uikU-  und 
aucli  an  vielen  Slellen  dieses  Bandes  als  yriiarfer  licolnuliler  erwiesen. 
Vu]  so  htiremdlicber  ist  es,  wie  er  den  chilenischen  Roto  18.  löü  u.  a.  St. 
beurlheitt.  Die  gharmlosen  Rotos*  werden  als  nVieh**  und  als  «,Sclaven*  be- 
zetdinet.  Auf  viele  andere  genaue  Kenner  Chiles  machen  die  Rotos  den  Eindruck 
mOhsam  im  Zaume  gehaltener  wilder  Thiere  Der  ,Roto''  (d.  b.  zerlumpter  lieder- 
licher Mensch)  ist  stolz,  sehr  händelsüchtig,  dem  Trünke  ergeben,  kühn,  ein 
guter  kräftiger  .^rh<  iter  und  Soldat.  Auf  den  Titel  „roto"  ist  der  niedere  Chi- 
lene stolz;  (las  Wort  mit  .,Vieh'*  zu  uijersetzen.  ist  jedenfalls  neu.  Die  IVlheile  über 
den  chilenischen  Hoto  und  seine  üullurfuhigkcil  gehen  sehr  weil  auseinander, 
so  pessimistisch  wie  Herr  J.  hat  aber  noch  kein  uns  bekannter  Autor  geurtheilt. 

Neu  und  fiüsdi  ist  die  Behauptung  (8.  199),  dass  die  Kindwsterblidh- 
keit  unter  den  niederen  Volksclassen  Chiles  sehr  gering  sei.  Mit  Recht  tadelt 
Herr  X  aber,  dass  die  Grossgrundbesitzer  ihre  Arbeiter  in  überaus  primitiven 
Wohnstätten  hausen  lassen.  Völlig  falsch  und  ungerecht  wird  das  Verhältniss 
der  Chilenen  zu  den  Araukanen  2'^'^  u.  a.  St.)  beurtheilt.  Das  Verhallen 
der  chilenischen  Rcfrierung  (etwa  >t  it  l.sTU  pegcn  diese  Indianer  ehrt  (".hile. 
Herr  J.  schreibt;  „Niemand  hat  die  Indianer  in  so  harte  Kcttcu  geschlagen, 
die  bis  jetzt  noch  halten,  als  die  Chilenen  (sie!)".  Dabei  kommt  Herr  J.  aus 
Argentinien,  wo  man  die  Indianer  seit  1H80  wie  wilde  Thiere  jagt  und  nieder- 
sehiesst,  während  die  - 1  il  ische  Regierung  ihnen  gratis  Rcsitztitel  über  die 
besten  Ländereien  im  allen  Arauco  ausstellt,  ihre  Kaziken  ehrt,  ihre  Hillen 
(selbst  die  Polygamie)  schont. 

Der  General  Carrera  (itii  Ruche  „Karrer"  jretinnnt'i  wird  (S.  2'M)  als 
gewissenloser,  einf;iUi;rer  Empörer,  Anarchist,  Veriatiier  und  Deserteur  be- 
zeichnet. Dieses  Urthcil  ist  viel  zu  hart.  Wer  die  Wahrheit  erfahren  will,  lese 
das  Buch  von  B.  Vicuna  Mackenna:  El  ostracismo  de  los  Carreras,  Santiago, 
1886,  oder  den  Bd.  XI  der  Hist,  General  de  Chile  des  D.  Harros  Arana.  — 
Wie  kein  anderer  Reisender  klagt  Herr.  .T.  lihcr  die  scideche  Küche  in  Chile. 
Er  behauptet,  es  bestanden  zu  po  ncr  Zeil  '18*.)0i  in  Chile  keine  poliHsrhpn 
Parteien  (in  Wahrheit  vier:  Clerikal  -  Cunservative,  Monlt  -  Varisfen,  I.tlicralf 
und  Radirale),  die  Zeitungen  seien  langweilig.  —  Sehr  IreUend  urteilt  er  üljor 
die  Stellung  der  Ausülndcr  in  Chile,  ihre  Abgeschlossenheit,  ihre  Beherrschung 
des  Handels.  Sie  verschmebsen  steh  schwer  mit  den  Chilenen  und  bilden  den 
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eigentlichen  Hittelstaiid  des  Landes.  Audi  Ober  die  Haadeteooneunmuc  zwischen 
Deutschen  undFrannwen  wird(S.  858  f.)  sehr  treffend  geurtheilt  Cap.  XIII— 

XVI  (ß.  265—355)  sind  der  Geschichte  Chiles  gewidmet,  das  folgende  schildert 
eingebend  die  poUtiscbe  und  ökonomische  Lage  des  Landes  nach  dem  Paci- 

fi?;chr>n  Kriege,  In  fliospm  geschichtlichen  Thei)o  werden  viele  Namen  schrecklirh 
entstelJt.  So  ligurirt  Antonio  Varas  als  Barroa,  Jos6  Pere?:  als  „flhose"  etc. 
Die  Ursachen  des  Pacifischen  Krieges  werden  mit  diplomatischem  Scliarfblicke 
geschildert. 

Eimge  wichtige  Sätze  sind  ganz  unsinnig  und  schwer  zu  entwirren.  So 
steht  S.  370:  Der  Krieg  endete  mit  dem  Traktat  von  Ankona  (richtig  Aneon), 
ifdurcb  welchen  die  Salpeterlager  znr  Hälfte  in  dir-  Hände  Chilis  gelangten, 
sowie  die  vortheilhaften  Provinzen  Takna  (ricktii?  Tiicna)  und  Tarapnca,  wo 
die  Salpeterfplder  schon  anfinfron,  fste')  grossen  NOrthcil  zu  hrinsfn  und  die 
banptsäfLli<  listen  Einkünfte  lies  Slaules  wareir.  Chile  erliielt  durcli  den  Frie- 
den von  Aneon  die  ganzen  Salpelerlager  und  die  reichen  Lager  befinden  sich 
fast  sflmmtlich  in  Tarapaca.  Tacoa  ist  an  stdb  werthlos,  hat  nur  strat^ische 
Bedeutung  als  Pufferstaat  zum  Schutze  der  Sehätze  von  Tarapaca. 

Eine  Reise  nach  den  neuen  Colonien  in  Araukanien  wird  in  den  Capit 
XXV  bis  XXIX  ind.  (S.  609  —  626)  geschildert.  Brsr.nih  ra  interessant  ist  am 
Schlüsse  die  Unterredung  mit  einem  chilenischen  Würdenträger  über  den  Erfolg 
der  ncnen  Colonien.  Die  zniri  Srhlusse  pe^cbonc  neschreihun«?  der  Salpoter- 
region  ist  leider  wieder  voller  Jrthünicr  und  zeigt,  dass  'N  r  Autor  nur 
gute  Literatur  über  jene  Gebiete  kennt  So  wird  S.  683  beliauplet.  ^ Es  erwies 
sich,  das  die  ganze  WOste  von  Atacama  und  Tamaruga  aus  Salpeter  bestand*. 
Faktisch  liegen  die  Salpeterlager  in  einem  schmalen,  nicht  continuirlichen 
Streifen  westlich  der  Wüste  von  Tamarugal  und  sind  in  dieser  Wüst* ,  am 
Ostrande  nur  kleine  Salpeteiiiestot  (mit  8 — l3°/o  Gehalt)  frntz  \iLler  Xacli- 
forschungen  gefunden  wonien  \'on  der  ungeheueren  Wüste  Atacama  sind  noch 
nicht  ö^/o  salpeterhallig.  —  Prächtig  ist  dagegen  die  Schilderung  des  Auftre- 
tens von  North  und  seiner  Begleitung  in  Santiago  und  Iquique. 

Dr.  H,  Fviakowsky. 

Gatierrez  del  Cano.  Elementos  de  hisloria  de  la  geografia. 
VaUadolid,  1895.  S.  101.  8«. 

Der  Yerüuser  bringt  in  sehr  gedrängter  Uebersieht  aus  dem  Alterthum, 
Mittelalter  und  der  Neuzeit  eine  Reihe  von  Notizen,  die  Ober  den  Stand  der 

Jeweiligen  geographischen  Kenntnisseder  betreffenden  Zeital^schnitte  orientieren. 

An  den  Jahreszalilni  ist  leider  zu  viel  gespart  worden  und  die  Verzeichnisse 
der  Heisenden  aus  der  Neuzeit  sind  zu  dürftig  fUr  1896;  im  Qbrigen  ist  es 

ein  ganz  hübscher  Anfang. 

Edm.  Steinacker.  Nach  und  durch  ÜDgarn,  X.  Bändchen  Nr.  235 
der  „Europäischen  Wanderbilder".  Das  ungarische  Bahnnetz  der 
k.  k.  priv.  Südbahngesellschafl  Ton  Edmund  Steinacker  mit  16 
Illustrationen  und  einer  Karte.  Verlag:  Art.  Institut  Orell  FüssK, 
Zürich. 
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Vom  Cyclus  der  Eropäischen  Waiulerbilder:  Nach  und  durch  Ungarn, 
ist  soeben  das  10.  Bändcben  erschienen»  welches  das  ungarische  Bahnnetz 
der  L  k.  Sadbahogesellschaft  umfassL  Wi«  alle  anderen  Bändehen  iat  auch 
dieses  gut  ausgestattet,  sowohl  dem  Texte  nach  ab  auch  durch  Ulostrationen,  nur 
dem  Sdilosse  Forcbtensteia  hätten  wir  eine  bessere  Darstellnng  gewOnsdiL 

V.  V.  Haardt,  üebersichtskarle  von  Europa  IVir  den  Schulgfi- 
brauch  und  zum  Selbststudium  bearbeitet.  Ausgeführt  in  l£d. 
Holzel  s  ( leo<,'rai>liischem  Institut  in  Wien.  Maßstab  l  :  o,<  i.(X)0. 
Verlag  von  Ed.  Hr>lzel  in  Wien.  (16  Hliiller.  —  Preis  unaulgespannt 
fl.  0. — ,  auf  Leinwand  gespannt  in  Mappe  fl.  13.50,  aut  Lein^ 
wand  gespannt  mit  Stäben  fl.  10. — . 

Diese  ausf5erordentlich  sorgfältig  ausgeführte  Upbürsichtskarte  von  Europa 
lai  allerdings  nur  für  Unterrichtszwecke  bestimmt,  jeducli  nicht  ausschliesslich 
zumal  auch  in  erster  Hinsieht  nicht  auf  die  Anfänger  Rücksicht  genommen 
ist,  sondern  auf  vorgeschrittenere.  Sie  ist  für  die  Hittelsehnleii,  ffir  die  höheren 
Classen  der  Handelsschulen,  der  Militär- nnd  Lehrerbildungsanstalten  u.  dgl.,  kurz 
für  die  vorgeschritteneren  Stufen  des  geographischen  Unterrichtes  bestimmt 
und  es  ist  gewiss  kein  Zweifel  darüber,  dass  eine  Karte  mit  solcher  Tendenz 
von  der  all^^fiDcinen  Schablone  für  die  Ausführung  von  elementaren  Schul- 
Wandkarten  abweichen  suU  und  luuää. 

Die  Mittel,  durch  welche  der  elementaren  Karte  die  Eigenschaft«!!  eines 
Ansdianunfsobjeeles  für  den  geographisdien  Unterricht  verliehen  werden  sollen, 
sind  fOr  die  höheren  Stufen  dieses  Unterrichtes  nicht  blos  entbehrlich,  sondern 
geradezu  zweckwidrig.  Die  allzu  dorho  Zeichnung  der  Flüsse  und  des  Terrains, 
die  weit  übertriebene  Grösse  der  Orliisignaturen  und  in  vielen  l  allen  auch 
die  grosse  und  schwere  Schrift  —  alle  diese  Eigenschaften,  wie  man  sie  an 
den  elementaren  Schul-Wandkarten  findet  und  zum  Theile  mit  Recht  schützt, 
rottssen  in  einer  filr  den  vorgeschrittenen  Unterricht  bestimmten  Karte  schwin- 
den und  einer  Auffassung  Platz  machen,  welche  sich  dem  Masse  der  absoluten 
Richtigkeit  und  der  robercinstimmung  mit  den  thatsächlichen  Ycrhältnisson 
weni«r^tens  derart  nähert,  als  dies  mit  dem  Massstabe  der  Karle  überhaupt 
vereinbar  ist  und  den,  allerdings  auch  für  den  höheren  Unterric  ht  Tiieht  zu 
überseilenden  pädagogisciien  tiiicksiclilen  nicht  zuwiderläuft.  Jeder  ünbefungene 
wird  dieses  Princip  sofort  anerkennen  und  das  nmsomehr  als  der  Theorie  eine 
haschst  gelungene  praktische  Ausführung  entspricht. 

Betreffs  des  weiteren  Zweckes,  die  Einzeln-Darstellungen,  wie  sie  11- 
Habcnicht  und  R.  Kiepert  bieten,  annähernd  zu  ersetzen,  wird  sich  wohl 
manclier  Gefiner  finden  ;  Referent  muss  dagegen  bekennen,  dass  die  von  der 
\'erlapsfiruia  anjculührten  (i runde  iliin  sehr  einleuchtend  scheinen  Ganz  beson- 
ders aber  wurde  die  Firma  bich  uin  die  Schulgcographie  verdient 
machen,  weun  sie  die  Absicht,  allmählich  auch  Karten  pait  den  oro-hydro- 
graphisdien,  ethnographisch-linguistischen,  etc.  etc.  Verhältnissen  erscheinen 
zu  lassen,  auch  ausführen  würde.  r. 

W.  Kocli  und  C.  Opitz,  Eisenbahn-  und  Verkcbra- Atlas  von 
Europa.  Abth.  XI,  Kusslaud.  26  bekt.  oder  Karten  mit  12  ISebeu- 
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kart.  XVI  u.  40  Seit.  Text,  deutsch  und  russisch,  Erachieu  Mitte 
1894.  Maßstab  1:2  Million.  —  Abth.  I.  Deutsebes  Reich.  26  Sekt, 
oder  Karten  mit  14  Kebenkart.  Mit  IGG  Seit.  Text.  Erschien 
im  Januar  189.").  Fol.  Verlag  v.  A.  Solbrig,  Leipzig  -  Neustadt, 
Preis  f.  jede  Abtheil.  eleg.  geh.  8  Mk,,  in  reichem  Gold-  aod 
Schwarzdruck j  Ganzlein enbd.  10  Mk. 

Dieser  vorzügUch  ausgestattete,  geradezu  aboorm  biüige,  zeilgctiiasse 
Atlas  Tordient  die  beste  Empfelilong  und  weiteste  Verbreitong.  Die  Karten 
enthalten  eine  FQUe  der  wichtigsten  piaktischen  Angaben,  wie  die  nShere 
Betrachtang  ergiebl.  Nicht  nur  alh;  Eisenbahnen  sind  nach  Ausdehung  und 
Verwalhiriff  dtnrh  besonder«;  Farben  und  Zahlen  deutlidi  markirf,  soiulern 
aiK'li  die  Zahnrad-.  Industrie  und  riaiiinfstrassf-nbahncn,  Haupte ihaussccti. 
öee-  unil  i  lus.sliafeii,  Ankerplätze,  DampflschüVstationen,  wichtigen  Pässe  und 
Berge  sind  neben  allen  Ortschaften  und  grösseren  D5rfem  angegeben.  Die  an 
den  Verkehrswegen  selbst  liegenden  Ortsdiaften  sind  sämmtlidi,  auch  wenn 
noch  so  unbedeutend,  eingetragen.  Neben  den  Haupt-Chausseen  sind  ancb 
sonstige  ^wichtige  Verbindungswege"  oingelragen.  Es  wäre  vieleicht  richtiger 
gewesen,  wo  es  der  Raum  sestatteff»,  zunächst  nur  alle  Thansseen  einziitraren. 

Das  ganze  Werk,  vmi  dem  bislu  r  9  Abthg.  in  15  Lii  f;:,  erächieneti  sind, 
wird  11  Abth.  umfassen.  Er  war  geplant  (s.  Ankündig,  auf  Liefg.  1  und  2), 
alle  vier  Wochen  eine  Liefg.  erscbmen  zu  lassen  und  das  ganze  Werk  auf 
ao— 85  Liefg.  berechnet,  was  ganz  unverständlich  ist,  da  aus  Liefg.  1  schon 
zu  ersehen  war,  dass  CVJ  bis  7.">  T.ii'f;.%  iM-tlnvendig  sein  werden.  Dabei  bildet 
7..  R.  der  ganze  Text  zu  Abllieilg.  1  eine  i^iefg.  zum  Preise  von  1  Mk,!  Das 
Krscheincn  (b  r  T.ioffr,  hat  sich  sf>br  verzöjrert,  kaum  alle  3  Monat  erschien 
im  letzten  .lalire  eine  Liefg.  —  Abgesc blossen  liegen  also  heute  vor:  Abthlg.  XI 
mit  Russland  und  Balkanstaaten  incl.  Griechenland  und  Abth.  I  Deutschland. 
Bs  folgen  zunächst  Abth.  II:  Oesterreich •  Ungarn  (1:600.000)  und  Abth.  UI 
Schweiz  (l:4t>0.000),  die  eigentlich  schon  Ende  1894  liätten  fertig  sein  soUra, 
von  denen  aber  bis  dato  (18.  Febr.  1S95)  noch  keine  Liefg.,  kein  Blatt  erschienen 
ist.  Ks  i«t  alx^r  7.\\  erwarte»,  dass  die  AbHif?.  II  und  HI  bis  Frühjahr  ISt^ö 
fertig  gestelil  werden  keimen  und.  da  alle  Arbeiten  vdtlendet  «ind,  der  Druck 
beginnen  kann.  Der  neue  kaufmiiimische  Leiter  der  jungen  Firma  A.  Solbrig, 
Hr.  Buchhdl.  G.  Schulze  hat  in  uns  das  Vertrauen  gefestigt,  dass  ^dlich  ein 
schnelleres  Tempo  im  Erscheinen  dieses  Atlas  eintreten  werde.  —  Dann  soll 
imärhst  Abth.  IV,  Frankrei.  Ii  •1:600.000)  folgen  und  weiter:  V,  Italien;  VI, 
lk'lj.'ieii  iinl  di<;  Niederlande;  VII,  Schweden  und  Norwegen;  VIII,  Dänemark; 
IX,  Grossbritainiien;  X,  Spanien  und  Portugal.  Es  ist  sicher,  dass  die  folgenden 
Abth.  nicht  so  viel  Zeit  beanspruclicn  werden  als  Abth.  XI,  wo  die  Sichtung 
und  Verarbeitung  des  zum  grösst.  Theile  nur  in  russischer  Spraclie  vorhan- 
denen Hateriales  viel  Zeit  und  MQhe  ^forderte. 

Der  Text  zu. Abth.  XI  gibt  an:  Namen  der  russischen  Eisenbahnstatio- 
nen, Namen  der  folgenden  Staaten  (getrennt  und  alphabetisch  geordnet),  Ru- 
mänien, Serbien,  Bul^/arien,  Türkei,  Ostnunelien  uitl  di-v  kleinasiafiThcn 
Mahnen  und  Griechenland.  Auch  die  deutschen  nnd  österr<  K'h-uugariscben 
Anschlussbahnen  sind  benicksichti;;!  Alle  Listen  sind  zweisprachig.  (S,  lüe- 
rttber  die  Bespr.  in  Peterm.  Mitllg,  Litler.  Ikr.  1S94,  Heft  G).  Hieran  schliesst 
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t-ich  eiti  Verzeiclmiss  der  DainpfschifTstationen  und  aller  eingetragenen  grö- 
sseren und  kleineren  Ortsohfiften,  die  nicht  Kisenbaliiistationen  sind.  Der  Nach- 
trag eullmlt  alle  Daten  über  in/Avischen,  d.  lt.  hin  Mai  1894  neu  eröHeiile 
Balmen  im  Gebiete  der  Abthlg.  XI  und  eine  Supplemenl^Sekt.  oder  Tafel 
mit  U  Karton  der  neuen  BahMtreckm.  Dwartige  «Nachtrüge*  weiden  je  nach 
Bedarf  für  jede  Abthlg.  alle  2—3  Jahre  erscheinen  nnd  das  so  nützliche  wie 
inhaltrciclie  Werk,  in  dein  eine  enorme  Arbeitsmenge  steckti  stets  auf  der 
Höbe  der  Zeit,  allen  Anforderungen  entsprechend  erhalten. 

lieber  Abth.  1  sagt  Herr  Opitz  in  der  kurzen  Vorbemorkun}; :  ^Tn  ganz 
besonderer  Weise  ist  seitens  der  Heransgeber  Werth  darauf  gelegt  worden, 
in  dieser  Abtheilung  hervorragende  Verkehrsnutzen,  sowie  Koblen«  und  In» 
dustriegebtete  durch  Nebenkarten  in  grossen  Maßstäben  mit  Specialverzeich* 
nissen  der  Zechen,  Schächte,  Werke  und  Fabriken,  nach  welchen  größten- 
theils  Industriebahnen  führen,  zur  Darstellnn?  zu  bringen.  Zu  Grunde  wurde 
nur  officielles  Material  gelegt,  nämlich  die  topographische  Karte  des  Deutschen 
Reiches^und  die  Karten,  Tra9e,  etc.  die  verschiedenen  Bahnen  selbst  Der 
Tead  besteht  aus  einem  alphabetischen  Haupt-OrtsrerzeichBissei  worin  alle 
Eisenbahn*,  Post>  und  Daropfbehifbtationen  des  Reicbea  aufgenommen  sind 
(S.  6—147)  Cap.  6  und  7  dos  Textes  enthält  die  Nachträge  über  iiwwischen 
(bis  1.  Jänner  1895)  eröEfnete,  in  Bau  frenommcne  und  projektirte  Bahnen  und 
hieran  schließt  sich  cino  Supplementkarte  oder  Sekt,  der  nachträglich  neu- 
eröffneten Linien,  welche  aus  11  Kärtchen  besteht. 

Um  die  grossen  Kosten  der  Herstellung  annähernd  zu  decken  <Liefg.  16 
kostet  mindestens  das  Doppelte  des  Verkaubpreises)  sind  eiittdne  Sektionen 
and  Gruppen  derselben,  welche  ein  besonders  wichtiges,  politisch  abge- 
schlossenes Gebiet  umfassen,  als  besondere  Ausgabe  erschienen.  Es  liegen 
uns  bisher  vor:  1,  Sekf.  IS  faus  Ahflt.  Ii,  Dresden,  d.  Ii  das  ganze  König- 
reich Öaeiiscn  und  die  Grenzgebiete  i^l :  (iüO.*K]0)  mit  Specialkarten  der  Um- 
gebung von  Dresden  un(i  i^eipzig  (1 :  lOO.tXX)).  2.  Sekt.  13,  Berlin,  d.  h.  das 
Gebiet  von  51*80'  bis  82*48*  ndl.  Br.  nnd  11«  62^  bis  15*10  ösU.  Lg.  v.  Gr 
Beide  Ifokt,  sind  mit  dnem  genauen  Ortsverzeichnisse  zusammengeheftet  und 
iu  Taschenformat  gebracht.  Der  Preis  jeder  dieser  Sektionen,  von  denen  noch 
mehrere  in  dieser  besonders  dem  Touristen  sehr  bequemen  Form  erscheinen 
werden,  beträgt  HO  Pf.  3.  Yerkt  lir'^karle  des  Königreiches-  I?ayern  mit  alpha- 
betischem fMsver/.eiclini.sse  (u.  HWi)  Urtsnamen),  in  piano  oder  gefalzt  im 
Umschlage  5  Sekt,  des  Atlas,  Preis  2  Mk.  —  Alle  Aiitheiiungen  des  Atlas  werden 
aneh  als  Wandkarten  erscheinen.  Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die  zahl- 
reiehen,  durdtans  günstigen  Besprechungen  in  der  politischen  und  Fadipresse, 
so  E.  B.  «Woebenschr.  f.  deutsche  Bahnmeistiv*  Nr.  6  v.  24.  Jnni  1894. 

Dr.  H.  Polakowsky. 

Prof.  Dr.  Kon r ad  Keller  in  Zürich.  Das  Leben  des  Meeres, 
mit  botanischen  Beiträgen  von  Prof.  Carl  Krämer  und  Hans 
Schinz.  Jjeipzig,  Tauchnitz  1895. 

Nach  einer  Einleitung,  welche  das  Verhällniss  des  Menschen  zum  Meere 

im  AÜL'emeinen  behandelt,  brrrinnl  der  erste  oder  allgemeine  Theil  des  hoch- 
interessanten Werkes  mit  der  historischen  Entwicklung  der  Meeresforschung 
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von  den  jütesten  Zeiten  bis  za  den  intensiven  maritimen  Studien  und  For^ 
schungen  der  Gegenwart.  Eine  Besprechung  der  iosseren  Verhältnisse  des 

Meeres  als  Wohiielement  für  Lebcwf'son  führt  zur  l'ntersclieidung  der  Meeres- 
linere  in  freilebende  und  festsitzende  mit  Bezug  auf  ihre  anatomischen  Ein- 
richtungen und  besonderen  Merkmale,  auf  hioloErische  Oi  fjanisatinn  und  bebens- 
weise und  endlich  auf  Anpassungserscbeiauugen.  Weitere  selbsläudige  Ab- 
schnitte sind  der  Arbeitstheilung  und  dem  Polymorphismus,  der  Symbiose 
(GeDOssenscbaftsleben)  und  dem  BftrasItlsmQS  gewidmet.  Wenn  auch  nor  in 
grossen  zusammenfassenden  Zilien  wird  der  darin  behandelte  Stoff  in  ungemein 
klarer  Weise,  zumeist  an  der  Hanti  von  treffenden  Beispielen  darj^elegt,  wobei 
die  neuesten  l'orscliungen  und  Arbeiten  in  sehr  lichtvoller  aber  auch  kriti- 
scher Art  benützt  und  lierangezogen  werden.  Da  Verfasser  sein  vorliegendes 
Werk  vor  Altem  fflr  das  gebildete  Laienpubtieam  bestimmt  hat,  war  er,  und 
zwar  in  erfolgreichster  Weise»  bemtlht,  bei  den  so  schwierigen  und  theilweise 
strittigen  Capiteln  votn  Generationswechsel,  der  Fortpflanzung  der  niederen 
Thiere  überhaupt,  v-nn  Parasitismus  und  der  aus  dein^^elben  resuUirenden 
rückschreitendeii  Metamorphose  unter  m()n;lichster  \  f'rmeidiinrr  schwerer 
wissenschaftlicher  Details  eine  kiarverstiindliche  Darstellung  zu  erzielen,  das 
als  nicht  genug  zu  lobendes  Verdienst  besonders  hervorgehoben  werden  muss. 
Zw^  s^  interessante  Abschnitte  sind  den  Farben  der  Meerestbiere  und  dem 
Meerlenchten  gewidmet,  in  welchen  die  Ausrüstung  der  diversen  Thierkreise 
mit  Sehwerkzeugen,  die  sympathischen  und  die  Schreckfarben,  Mimikry, 
die  Glasthiere  der  verschiedenen  ThiergattnnEren,  die  blaue  Färbung  der  florh- 
seetbiere  und  die  T'uipurfarbe  in  f^'rospen  Tiefen  eiii>rel:ends  Ijesjiroehen  werden. 
„Wanderungen  der  Meeresbewohnt-i'  und  ^der  Suezcanal  als  Wanderstrasse'* 
sind  die  Aufsdirift^  der  beiden  nftchston  Capitel,  worauf  die  drei  folgenden 
Absfttze  Ober  Strand&unn,  Hochsee  und  Plankton  und  das  Thierld>en  der 
Tiefsee  dem  Verfasser  Gelegenheit  geben,  seine  umfiissenden  biologischen 
Kenntnisse  zu  verwerthen;  eine  statfüche  Menge  eigenen  und  freinden  Wissens 
lind  Forschens  wird  da  in  abgerundeter  und  doch  stellenweise  recht  einge- 
hender Form  geboten,  und  dem  einigermassen  aufnierksamen  Leser  ver- 
ständlich gemacht.  Auch  hier  ist  die  Erzählung  und  Schilderung  in  ai^ge. 
nehmster  Art  mit  wissenschaftlicher  Kritik  verwoben.  Hit  den  Capiteln  Ober 
die  Meeresfauna  im  Süsswasser,  über  die  Beziehung  der  Meeresbewohner  su 
den  Veränderungen  der  Erdrinde  und  endlich  aber  Korallmriffe  schliesst 
der  erste  Theil  ab. 

Im  zweiten  oder  speciellen  Th<'ib:*'  zrl^t  sicli  Ijcsnnders  deutlich  die 
Geschicklichkeit  des  L"'li  lirl(>n  Verfassi'rs.  aus  di-r  Füll«-  .si-mes  reichen  Wissens 
nur  das  Wichtigste  und  am  meisten  Cbaraktensliscbe  herauszugreifen,  und 
innerhalb  dieser  selbstgesteckten  Grenzen  doch  eine  Unmasse  von  int^ressantea 
Details  zu  bieten.  Von  den  höcbststehenden  Thierciaseen  ausgebend  sdaildert 
er  zun.äehst  in  gedrängter  Form  die  Meeres8äug>  Hii« to,  die  marine  Vogelwelt, 
die  Reptilien  und  in  einem  hochinteressanten  Cai  ibl  die  Fischfauna  des 
Meeres,  immer  mit  kurzen  Hinweisani'en  auf  jene  Gattungen  oder  Arten, 
die  sich  früher  oder  später  zu  Bewobuern  des  Brak-  und  d»'^  s'lssen  Wassers 
umgebildet  haben  Der  liauplwerlh  des  ganzen  Weikes  aber  hegt  nach  des 
Referenten  Ueberzeugung  in  d^  nun  folgenden  neun  Abschnitten,  welche  die 
wirbellosen  Thiere  de«  Meeres  aum  Inhalte  haben.  Mit  Ausnahme  der  etwas 
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zu  kurz  behandelten  Capilel  über  die  Ecliinmlerincn,  (Vie  Würmer  und  die 
Schnecken  und  Muscheln  erschöpft  jeder  der  übrigen  U  Abschnitte  sein  Thema 
in  deallNir  glückliebster  Weise.  So  sind  z.  B.  die  Capitel  Uber  die  Kreise 
und  Ober  Schwämme  wahre  Musferleistungen;  weitere  eigene  Abschütte  sind 
den  Tintenßscbcn,  dem  Kreise  der  Wtlnner,  den  Medusen  und  ihren  Verwandten, 
den  Hydroidpolypen  und  Korallen  und  endlich  den  Urthieren  gewidmet, 
wonnt  der  zoologische  Theil  dfs  Workos  abschliosst.  Sclilicsslich  crsclieint 
noch  von  den  im  Titel  genantilcn  bt  iden  Mitarlitutcni  di'.s  Vi-rfas^ers  diu 
Pilanzenwelt  des  Meeres  In  4  Absciinilten  i^eaibeitel;  naclt  dem  Capitul  über 
die  mikmskopisehe  Flora  des  Meeres  finden  wir  da  förroliche  Monographien 
aber  die  Sypliooeen»  flb«r  die  Fbacophyceen  und  Rodophyceen;  den  Sdiluss 
bilden  die  Ser^^räscr  und  die  Mangrove-Yegetation. 

10  l'iirbendnicktafeln,  6  Holzschnittfafelii  und  2fi2  Fi^njren  im  Text 
schiiiiickcn  das  prächtige  wohlgelungeno  Werk,  von  über  üÜO  Dinck^iuitcn, 
dessen  Leetüre  durch  eine  äusserst  genaue  iiüialtäübersicht  und  ein  alpha- 
betisches Sachregister  noch  erleichtert  wird.  Jedem  Gebildeten,  der  sich  Ober 
die  unxftbligen  Wunder  des  Meeres  und  die  oft  ganz  unglaublichen  Formen 
und  Eigenschaften  seiner  Bewohner  unterrichten  und  unterhalten  will,  also 
jedem  Naturfreunde  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  sei  dieses  Buch  auf  das 
Wärmste  empfohlen;  es  belehrt  und  unterhält  in  Einem  wie  kaum  ein  anderes 
solches  Werk  der  letzteren  Jaltre.  B  n. 

Im  Dezember  1895. 
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Verzeichnis  der  vom  10.  November  bis  1.  December 

eingelaufenen  Werke» 

welehe  an  dieser  Stelle  blos  angezeigt  oder  demnifibst  besprochen 

werden. 

Hemiaiiii  Wagner.  Areal  und  mittlefe  Erhebung  der  Landfiftchen,  sowie  der 
Erdkruste.  Stuttgart  S.  A.  aus  Beitr.  zur  Geographie  IT*  Bd.  (Vom 
VerCasser). 

Sbomfk  Sesk^  siraie^oflti  semevMn^.  »  RoAnfk  I.  T  Praxe.  1896. 

Dr.  R.  Brandstottor.  Malayo-polynesische  Forscliuiigen:  Die  Geschichte  von 

König  In4iilai.  Lusero,         (Vom  Verfasser). 

Dr.  Frans  Sehafarrik.  Die  Piroxen-Andeaite  des  Cserh&t.  Budapest  1895. 

Jac.  Hcgyfoky.  1  eher  die  Windrichtung  in  l  iigarn.  Budapest  WJL  —  (Von 
der  k.  ungar.  naturw.  Ges.). 

Dr.  Hans  Meyer.  Die  Insel  Tenerife  Leipzig.  S.  Hirzel,  1896.  (Vom  Verleger). 

Dr,  W.  Tomaecliek,  Sasun  und  das  Quellengebiet  d.  Tigris.  Wieal88&.  S.  B.  d. 
k.  Ak.  d.  W.  in  Wien.  ad.  183.  (Vom  Verfasser). 

Jahrboeli  des  k.  k,  hydi-ographiaeken  Central-BureaiL  L  Jalirgang  1898. 
Wien  1896.  (Vom  k.  k.  hydrogr.  Centrai-Bureau). 

Dr.  C.  Peters.  Das  goldene  Uphir  Salomes '?  München-Leipzig  1895.  K.  Olden- 
burg. (Vom  Verleger). 

Frol.  Josef  Langl.  Die  Uabsburg  2.  Auilage.  Wien  £.  Hölzel.  (Vom  Verleger). 

Dr.  Daniel  Werenka.  Topographie  der  Bukowina  zur  Zeit  ihrer  Erwerbung 
durch  Oesterreich.  Czemowitz  1866.  (Vom  Verfksser). 

Die  kmdwirdiBchaftlichea  LOkne  nach  dem  Stande  Ton  1898,  Wien  1896. 
XLIV.  L  Heft. 

Di©  ErgebniAse  der  Clvllrechtspflegc  im  Jahn»  1892.  Wien  189.5.  XLIll.  1  Hft. 

Dor  Aufwand  fUr  ilas  öffontlichc  rnt<>n  i(  lits\v<*sett  pro  1890.  Wien  1896 
XLII.  1.  Heft.  (Von  der  k.  k.  Centralcommission). 

Rudolf  Fitxnor.  Ein  Heitra?  zur  tunesischen  Landes-  und  Volkskunde. 
Berlin  1896.  A.  V.  für  deutsche  Literatur.  (Vom  Ver&sser.) 

Schrirten  des  Vereines  aar  Vi^rbreitnng  natorwisseneehattUcker  Kennt- 
nisse in  Wien.  Wien  1895.  (Tausch.) 

Alexander  Jonin.  Duieh  Sadamerika.  n.  Bd.  1896  Berlin.  S.  Cronbach. 
(Vom  Verleger.) 
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Bf.  V.  Brandt  Siltcnbilder  au^;  China:  llftclchen  u.  Frauen.  Stuttgart  1895. 
Slrecker^Moser.  (Vom  Verleger). 

O.  Ijens.  Wanderungen  in  Afrika.  Wien.  Literarische  GeeellschafI  1895. 
(Vom  Verleger). 

A.  Seidel.  Handbuch  der  Stambala-Sprache.  Dresden-Leipzig  1895.  A.  Köhler. 
(Vom  Verleger). 

E.  Haninif*r.  Tafeln  zur  Hereclinvmj^  des  Höhenunterschiedes  aus  gegebener 
horizontaler  Entfernung  und  getiier^seneni  IJübenwinkcL  Stuttgart.  Metzler- 
scher  Verlag.  18%. 

Froi.  Dr.  P.  Schroiber-Chemnitz.  Über  registrirende  Hegenwasser-Pegel.  — 
a.  A.  aus  „(Uviiitigenieur*.   XLI.  5.  —  (Vom  Verfasser). 

Dio  Donau.  Von  A.  v.  Schweiger^Lerchenfeld*  Lief.  16—19.  A.  Uartleben. 
Wien.  (Vom  Verleger). 

C.  Fk«iberr  v.  Loetfelhob  Colberg.  Die  Drehungen  der  Erdkruste  in 
geologischen  Zeiträoroen.  2.  Ausg.  Hflnehai  1685.  (Vom  Verfasser). 

R.  A.  Hl^lL  Von  den  vegetabiUachen  Schätzen  Brasiliens  und  seiner  Boden« 
cttltur.  Halle  1886.  (Vom  Verfas8er)k 

Der  Outbrograph.  System  Iszowski.  Wien  1895.  (S.  A.  aus  Oest.  Mouals- 
schrifl  f.  d.  öfF.  Baudienst  1896). 

£liM^<>  Uc>clus.  Projet  de  construction  (Vu  n  Globe  terreslre  4  Prelle  du 
cent-millieme.  S.  A.  1895.  (Vom  Verfasser). 

Baron  Ed.  Noldo.  Reise  nach  Inuerarabien,  Kurdistan  und  Armenien  1892. 
Biaunschweigi  Fr.  Vieweg  A  Sohn  189o.  (Vom  Verleger). 

Nova  Seotia,  Sheet  No  11.  S.  W. 

Qnebec,  Eastern  Townships  Map.   North-East  Quartcr  Sheet. 
Ontari«»  Rainy  River  SbecU 
Nova  Scotia,  Sheet  Nr.  25—38. 

British  Columbia  8ö4 — 372.  (Von  der  Geological  survey  of  Caoada). 
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Fahrpreis-Begünstigungen. 

A.  Oesterr.  Lloyd. 

Die  coiumercielle  Direction  der  Dampfschifffahrtfr-Gesellscbaft 
deB  Oesterr.  Lloyd  in  Triest,  wdche  Tor  etn^r  Zeit  rieh  dahin 
geänssert  hat,  die  im  Vorjahre  fttr  sämmtliehe  Linien  in  entgegen- 
kommendster  Weise  zngericherten  Fahrpreishegflnstigaogen  künftige 
hin  nnr  für  die  nationalen  nnd  Levante-Linien  anfrecht  erhalten 
zu  können,  hat  Uber  ein  diesfalls  von  Seite  des  Pkitridiums  dahin 
gerichtetes  motivirtes  Ersnchsehreiben  in  reiflicher  Erwügnng  der 
hierortigen  AnseinandersetEangen  in  Terbindlichster  Form  das 
Zngeständniss  gemacht,  den  Hi(gliedem  unserer  Qesellschaft  anch 
auf  den  indo-chinesisehen  und  brasilianischen  Linien  die  gleiche 
Fahrpreisennttssigung,  wie  auf  den  Übrigen  Routen,  j  edoch  nur 
bei  Reisen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken,  was  jedes- 
mal von  Seite  des  Präsidiums  su  bestätigen  sein  wird, 
zu  bewilligen. 

Dieses  neuerliche  besondere  Entgegenkommen  seitens  der 
hochgeehrten  coranierciellen  Direction  der  Dampfschifffahrts  ( Icsoll- 
schaft  des  Oesterr.  Llovd,  für  welelies  derselben  der  wärmste 
Dank  gebdhrt,  wird  deu  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  mit  dem 
Beifügen  zur  Kenntniss  gebracht,  dass  diejenigen,  welche  von 
dieser  Concession  Gebrauch  zu  machen  beabsichtigen,  in  den 
dieöfiilligen  an  das  General-Secretariat  <ler  k.  k.  jnreogra})hi8chen 
GesellsL'liaft  zn  richtenden  Eingaben  den  widsenschaitlieiien  Keise- 
zweck  geiiHU  und  umständlich  anzuführen  haben,  da  nur  «olche 
Gesuche  bcrücksiehtip:t  und  befürwortet  werden  können,  in  welchen 
dieser  Zweck  zweifellos  nachgewiesen  erscheint. 

B.  Douau-Dauipfächüffalirtä-  und  Südbalin-Gesell^chaft. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  den  geehrten  Milgliedem  unserer 
Gesellschaft  in  Erinnerung  gebracht,  dass  denselben  von  Seite 
der  Direction  der  k.  k.  priv.  Südbalm^Gesellschaft  auf  sämmt> 
liehen  Linien  eine  bOVo^g^  Fahrpreis-Ermässigung 
jedoch  gleichfalls  nur  für  Reisen  zu  wissenschalHiehen  Zwecken 
gewährt  wurde. 
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C.  „Adi'ia"  und  „Lngaiisch-croatische  See-DauipfschifffalirtS' 

GesellscliafL'* 

EndUcK  wardd  nnserai  Mitgliedern  Ton  Seite  der  Direction 
der  königl.  ungar.  SeescIkiffFabrtB-Gesellsehaft  „Adria**  in  Fitune 
die  Begünstigung  eingeräumt,  blos  den  halben  Tarifpreis  der 
benützten  Classe  —  Beköstigung  an  Bord  ausgenommen,  welche 
voll  zu  entrichten  ist  —  zu  bezahlen. 

Zur  Oricntirung  bezüglich  der  Linie,  welche  die  SchitTe 
der  „Adria**  befahren,  sei  das  rro^runini  der  Dauiptschiiilahiten 
pro  September  1895  angeführt.  Inhaltlich  dieses  Fahrplanes  waren 
für  diesen  Munat  lahrton  präliminirt  nach  Liverpool,  Kouea, 
Rotterdam,  Antwerpen,  Gibraltar,  London,  Hamburg,  Tauger, 
Pernambuco,  Babia,  Rio  de  Janeii'o,  iSantos,  Barcelona^  Algier 
New- York,  HuU  und  l^ordeaux. 

Ferner  verkehren  5  Dampfer  auf  der  Linie  Fiunic-Malta- 
Sicilieu-Marseille,  wührend  der  grosse  erstclassige  Schnelldampfer 
„Buda"  die  wüchentlichen  Fahrten  von  Marseille  nach  Genua, 
von  Genua  nach  Neapel  und  von  Neapel  nach  ^larscille  zu 
besorgen  hatte.  Nähere  Auskünfte  über  die  Fahrten  ertheüen 
die  Betriebs-Direction  in  Fiume,  die  General -Agentur  S  imd 
W.  Hottmann  in  Wien,  L  Zelinkagaase  Nr.  2  und  das  Secretariat 
der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft. 

Die  „ Ungarisch- croatische  Sce-DampfschißTahrts-Gesellschaft" 
endlich  gewährt  unseren  Mitgliedern  für  Fahrten  auf  den  dal- 
matinischen Linien  die  Begünstigung,  die  L  Classe  gegeu 
Entrichtung  des  Fahrpreises  der  IL  Classe  benützen  zu  können. 

Diejenigen  Mitglieder,  welche  von  den  ad  B. 
ond  C.  angeführten  Zugeständnissen  Gebrauch 
machen  wollen,  mögen  ihr  Ansuchen  an  das  Secre- 
tariat der  Gesellschaft  (Wien,  L  Univcrsitäts-Platz 
Nr.  2)  schriftlich  einsenden  und  bei  Eingabe  ad  B.  den 
vissensehaftliohen  Reisezweck  genau  anfahren* 

Wien,  September  1895. 

Br.  Emst  Gallina, 
Qen«nl-Seeretftr. 
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Zur  Notiz. 

Die  Herren  Antoren  sind  fUr  den  Inhalt  and  die  Form  ihrer 
Mittheiinngen  allein  verantwortlich. 


Beiträge  fUr  die  ^Mittheilangen"  der  Gesellfichaft,  sowie  alle 
Briefe  nnd  sonstigen  MittheiluDgen  werden  direct  jper  Post  nnter 
Adresse:  „K.  k.  Geographische  Oesellficbaft  in  Wien,  I.,  Univer^ 
sitätsplatE  2^  erbeten. 

Loco-Zustellunp^en  wpi'lon  nur  in  den  T\  nizleistunden,  Briefe 
in  dringenden  l'^ällen  aljcr  auch  in  der  Wohnung  des  Geneial-Sc- 
cretärs  Dr.  Emst  Gallina^  IV.  Schaumbui*gergas8e  l  übernommen. 

Das  Honorar  betrfigt  32  Gulden  in  Staatsnoten  fttr  den  Dmck- 

bogen;  jede  Originalkarte,  die  im  Allgemeinen  einem  Druckbogen 
gleich  zu  achten  wäre,  wird  ihrem  Wertlie  entsprechend  honorirt. 
Den  Autoren  der  grösseren  Aoisätze  stehen  30  Separatabdrüeke 
zur  Verfügung. 

Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  der  k.  k.  Geogiapbischen 
Oesellschaft  findet  jederzeit  über  Empfehlung  des  Ausschusses  statt 

und  ist  hiezu  die  schriftlich  an  das  Seeretariat  der  Gesellschaft 

—  Wien.  T.  Universitätsplatz  2  —  zu  richtende  Beitrittserklärung 
nnt«  r  genauer  Angabe  der  Adresse  und  die  Beilage  des  Jahresbei- 
Uages  von  5  Gulden  ö,  W.  eifi  rderlieh, 

lieber  die  endgiltigeAuliiahme  entscheidet  sodaim  die  nächste 
KonatsTersammlung. 

Die  P,  T.  Mitglieder  werden  dringendst  ersucht,  bei  einem 
Wohnungswechsel  oder  einer  Aenderung  des  Aufenthaltsortes  ihre 
neue  Adjresse  an  die  Kanzlei  bekanntgeben  zu  wollen. 

Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  Ge- 
bäude der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (I.  UniTersitttts- 
platz  2,  II.  Stock);  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  mit  Ausnahme  der 
Feiertage  Dienstag  und  Donnei*stag  von  3  bis  6;  Samstag  von  3 
bis  8  Uhr  Nachmitttigs  ztu*  Benützung  frei. 

M  o II  .1 1  f  V e r sa m  m  1  n  n ge n  in  <]>t  Saison  18D.'>  '.»<).  1*^1».*)  Dien^tflLT. 
ilua  22,  October,  26.  November,  17.  Dtjcember.  löi)6:  Diengtag,  den  28.  JüQUor, 
26.  Fbbnuu',  S4.  MSn  (JahrMvemmmluDg)  und  28.  April. 
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Die  hinterindiscbeu  Volksstämme. 

Voa  C.  W.  Rosset  (aus  Fteibiu^  In  Baden). 

Zwei  europäische  Nationen  wetteifenij  um  die  ausgedehnten 
Gebiete  Indo-Chinas  der  Civilisation  zugänglich  zu  madien;  auf 
(1er  Westseite  die  Engländer,  auf  der  Ostseite  die  Franzosen.  Wer 
in  einem  unserer  besseren  Atlanten  die  Karte  von  In do  China 
anfichlägt  und  sie  mit  der  vorderindisclicn  vergleicht,  wird  finden, 
dass  die  letztere  ein  ziemlich  detaillirtes  geographisches  Bild 
bietet,  wlihrcTid  auf  der  ersteren  noch  manche  leere  Fläche 
Zengnis  davon  ablegt^  dass  der  Wissenschaft  hier  ein  grosses  Feld 
zur  Bestellung  flbrig  geblieben  ist,  besonders  «wischen  dem  Me- 
khongflosa  und  der  annamitisch-tonhinesischen  Eüste.  Ich  werde 
meine  Betrachtangen  auf  das  zwischen  dem  11.  und  13.  Parallel* 
kreise  nördlicher  Breite  sich  ausdehnende  Land  besehrttnken. 

Dieses  bis  heute  noch  ziemlich  unbekannte  und  von  mir  in 
den  Jahren  1887 — 92  nach  verschiedenen  Richtungen  durchforschte 
Qebiet  wird  von  mehreren  in  nordsfldlicher  Richtung  verlaufenden 
Gebirgszügen  durchschnitten,  die  sich  um  so  hoher  ttber  den 
Meeresspiegel  erheben,  je  weiter  man  sich  vom  Mekong  entfernt 
und  der  annamitischen  Koste  nähert. 

Zwischen  den  einzelnen  HdhenzUgen  erstrecken  sieh  grosse 
Ebenen,  im  Westen  Tiefebenen,  im  Osten  Hochplateaus.  Zahlreiche 
Wasserlttufe  durchqueren  dieses  Gebiet,  nach  Norden  hin  Tributllre 
des  Bang  Game  eines  bei  Stungtreng  unter  13^'  in  den  Mekong 
mflndenden  Flusses,  nach  Sttden  hin  Nebenflflsse  des  Donai,  des 
bekannten  zwischen  dem  12.  und  13.  Breitenkreise  im  anna- 
mitischen Gebiige  entspringenden  und  etwas  Ostlich  von  der  Me- 
khong-Mandung  in  breitem  Delta  sich  ins  Meer  ergiessenden 
Stromes.  Das  Klima  der  Ebene  im  Inneren  des  Landes  gehört 
nicht  zu  den  angenehmsten.  Es  giebt  hier  wie  überall  in  den 
Tropen,  zwei  Jahreszeiten,  die  trockene  vom  Dezember  bis  April, 
die  R^enzeit  vom  Mai  bis  November.  Im  Dezember  beginnt  eine 
so  grosse  Dürre  zu  herrscheu,  dass  die  Gräser  versengen  und  die 
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Flttsae  austrocknen.  Tn  numohen  Gegenden  wttthen  ansgedebnte 
Brftnde^  meistens  absiefatUch  Ton  den  Eingeborenen  angelegt, 
bisweilen  auch  zufkUig  entstanden.  Letzteres  auf  folgende  Weise: 
Die  theilwetse  nomadisirenden  wilden  Volkerschaften  kochen  auf 
ihren  Wanderungen  ihre  Mahlzeit  ohne  dafür  Sorge  zu  tragen,  das 
Feuer  beim  Weitergeben  zu  löschen.  Ein  Windstoss  flihrt  in  die  glim- 
mende Asche  und  die  Funken  theilen  sich  dem  ausdörrten  Grase 
mit.  So  entstehen  Prilrie-  und  Waldbiünde,  die  sich  oft  Ober  weite 
Fischen  ausdehnen. 

Die  Temperatur  beträgt  während  der  hei«en  trockenen  Zeit 
in  der  Ebene  tagsüber  25—35  Qrad  Reaumur,  Nachts  20— 25^  in 
der  nassen  Zeit  am  Tage  höchstens  25^  des  Nachts  etwas  weniger. 
Anders  liegt  die  Sache  im  Gebirge.  Hier  beliügt  die  Temperatur 
in  denThälem  am  Tage  gegen  SO**,  während  der  Nacht  aber  nur 
5 — 10^  Die  trockene  Zeit  ist  im  Gebirge  sehr  angcnelira,  während 
der  Regenzeit  aber  ist  es  unmögiieii,  dort  zu  reisen,  weil  die 
Thäler  iiberseliwemmt  sind. 

Die  IMlanzi'nwelt  der  Ebene  sowohl  wie  des  Gebirges  ist 
grandios.  Dichter  meilenweit  sich  dehnender,  acht  tropischer 
Urwald  bereitet  dem  Vordriii^am  unendliche  Schwierirrkeiten  . 
fast  entmuthigend  sind  die  Hemmnisse,  die  einer  bitr  durch- 
ziehenden Expedition  auf  Sehritt  und  Tritt  begegnen.  Wie  oft 
ist  nicht  einer  jener  reissenden  Flussläufe  zu  durchschreiten,  in 
denen  der  Mensch  bis  zur  Brust  und  tiefer  versinkt,  und  aus 
denen  Alles,  was  die  Transportwagen  bergen^  am  anderen  Ufer 
vollständig  durchnässt,  wieder  ans  Land  gezogen  wird. 

Wo  eine  Lichtung  sich  befindet,  bedeckt  jenes  riesige  Cliina- 
gras  die  Flur,  das,  wenn  es  seinen  höchsten  Wuchs  erreicht  hat» 
noch  einen  Meter- über  den  Reiter  mit  seinem  Elephanten  hinaus- 
ragt und  ein  schnelles  Vordringen  2war  nicht  unmöglich,  aber 
doch  immerhin  äusserst  beschwerlich  macht,  so  dass  es  schon  eine 
tüchtige  Leistung  zu  nennen  ist,  wenn  der  enropäische  Reisende  hier 
mit  Sack  und  Pack  10  Im  pro  Tag  zurücklegt.  Im  Walde  bedeckt 
dichter  und  fetter  Humusboden  die  Erde,  so  dass  Bataten,  die 
bekannte,  etwas  sttsslich  schmeckende,  rübengrosse  Knollenfrucht, 
hier  üppig  gedeihen.  Wahre  Baumricscn  recken  sich  gen  Himmel, 
kostbare  und  dauerhafte  Hölzer  tri£Flt  man  überall.  Der  König 
dieser  jungfräulichen  Waldungen  ist  der  Oelbaum.  Es  gibt  Exem* 
plare  darunter,  deren  Stamm  7  Meter  im  Umfang  misst  und  sich 
bis  zu  einer  Höhe  von  80  Meter  und  höher  erhebt. 
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Die  Fauna  in  diesen  Gegenden  ist  in  wenigen  Worten  kaum 
zu  beschreiben.  Auf  meinen  löjährijijen  Reisen  in  Afrika,  Arabien, 
Syrien,  Palästina,  Vorder-  und  Hinter- Indien,  CLinu,  Amerika, 
auf  den  ln8eln  der  Maladiven,  Lukadiven,  Sokotora,  Ceylon  u.  0.  w. 
habe  ich  keine  Gcj^end  f^etroilcD,  die  so  reichhaltig  an  Thieren, 
vor  allem  Jagdthieren  gi  wesen  wäre.  Nashorn  und  Elephant  sind 
die  Vertreter  der  Dickhäuter.  Unter  den  KauLtliieren  machen 
Königstiger,  Leopard,  schwarzer  Bär,  Fuchs,  Schakal  und  Ziboth- 
katze  die  Gegend  unsicher.  Zahlreiche  liüffelheerden  bevölkern  in 
der  Regenzeit  das  Gebirge,  in  der  trockenen  Zeit  die  Ebene.  Im 
übrigen  erwähne  ich  Sehuppenthiere,  Stachelschweine,  Affen,  die 
in  zahlreichen  Arten  am  .Nfekhong  und  an  seinen  Nebenflüssen  vor- 
kommen, und  als  merk  würdigster  Vertreter  der  Siiugethlcre  den 
zur  Sirenenfamilie  gehörigen  Hahcore  Dujong.  •  (Seekuh).  Dem 
Jäger  bieten  diese  Gegenden  einen  unerschöpflichen  Vorrath 
schmackhaften  Wildprets:  Taul)e,  Wildhuhn,  i:^fau,  Reh,  Hirsch  etc. 
Singvögel  sind  fast  gar  nicht  vorhanden. 

Unter  den  Reptilien  sind  Krokodile  wid  Uydrofaurus  Sal- 
vakor  (Rieseneidechsc)  am  bemerkenswerthesten.  Schlangen  sind  mit 
Ausnahme  von  Cambodja,  in  der  beschriebenen  G^^d  selten.  Ein 
sehr  ergiebiges  Land  ist  Indochina  fUr  Insecten  und  speciell  für 
Schmetterlingen.  Diejenige  lebenden  Wesen,  welche  das  Reisen  in 
Hinterindien  bf^nders  unangenehm  machen,  mehr  als  in  anderen 
Tropengegenden  (mifc  Aasnahme  Sttd-Amerikas)  sind  die  Moskitos, 
Ameisen  nnd  Blutegel. 

Die  üreinwoliner  Hinterindiens  speciell  im  Mekongtb&le  und 
an  der  Efiste  von  Annam  sind  walirscheinlich  die  MoYs ;  man  kann 
sie  als  ein  Bindeglied  zwischen  der  mongolischen  und  malajischen 
Bace  auffiusen.  Von  ihnen  ist  möglicherweise  die  Bevölkerung  der 
Snnda  und  der  weiter  ostwärts  gelegenen  Inselgruppen  ausge- 
gangen.  Später  ist  dann  diesen  Wanderungen  dadurch  ein  Ziel 
gesetst  worden,  dass  sich  von  Norden  her  mongolische  Stämme  an 
der  Meeresküste  entlang  yorschoben  und  die  Ureinwohner  ins 
Innere  zurttckdrängten,  wo  sie  noch  heute  in  mehrere  Stiimroe 
gespalten  und  durch  vielfache  Dialekte  unterschieden  fortleben, 
aber  auch  ihre  ürsprünglichkcit  ziemlicli  unverfitlscht  bewahrt 
haben.  Die  Sprache  dieser  Stämme  ist  durchweg  einsilbig.  Die 
Körperform  ist  im  allgemeinen  diejenige  der  Cambodjaiier,  gross, 
stark,  muskulü.s,  die  Hautikrbo  wcch-selt  zwisehen  hell  und  dunkel- 
braun, die  Augen  sind  nicht  wie  bei  den  Chinesen  sclmigliegcnd, 


Digitized  by  Google 


I 


116 

flondeni  horizontal.  Die  Stirn  iit  hoeh,  das  Wangenbein  steht 
etwas  YOFf  die  Kasenwunsel  ist  ein  wenig  eingedruckt^  doch  sind 
die  Kasenflfigel  kurz.  Die  Lippen  sind  nicht  schwülstig,  sondern 
zart.  Sc  sind  die  meisten  Hinterindier  körperlich  durchaus  nicht 
missgestalteti  ihre  Gesichtszüge  sind,  wenn  auch  nicht  schOn,  so 
doch  häufig  recht  ansprechend  zu  nennen.  Nur  den  fienong,  von 
denen  ich  nähere  Angaben  machen  werde,  möchte  ich  des  Lobes 
•nicht  allzuviel  ertheilen.  Wirklieh  habschc  junge  Mädchen  und 
Männer  habe  ich  bei  den  Ahong  und  Nhong  getroffen.  Alle 
hinterindischen  Volksstämroe  suchen  ihre  körperliehen  Beize  durch 
Schmucksachen  zu  heben,  die  Ahong  und  Nhong  aber  am  meisten. 
Zahlreiche  Perlenketten  tragen  sie  um  den  Hals,  die  eine  immer 
tiefer  herabhängend  als  die  andere;  selbst  um  die  Hüften  winden 
sie  diese  bunten  Reihen.  Den  Kopf  umschlingt  ein  Perlband  nach 
Art  eiiicb  DiadciUö,  und  Pcrleiu^uasten  zieren  die  grossen  bleiernen 
Ohrringe,  die  in  den  unschön  ausgeweiteten  Lüchern  der  Uhr 
läppen  hängen.  \\'underbar  ist,  welch  einen  Sinn  diese  W  ilden  für 
Symmetrie  haben.  In  siinimtlichen  Perlschmucksachen,  die  ein  Ahung- 
iiiiidelien  trägt,  sind  die  verschiedenfarbigen  Perlen  in  überein- 
btiinnicnder  Keichciitoige  geordnet.  Zeigt  ein  Collier  die  Reihen- 
folge sehnar/,  weiss,  rotli,  so  folgen  an  ihm  die  Perlen  noeli 
einmal  in  uni^^ckelirler  lieihcuiulge,  roth,  weiss,  schwarz,  und 
ebenso  sind  an  sämmtliehen  anderen  Perlensträni^^en  die  Perlen 
nncinandergoreiht.  Alle  diese  bunten  Scliuiucksaelien  heben  sich 
von  der  kastanienbraunen  Haut  der  Ahong  und  Benong  wirksam 
ab  und  lassen  ihre  körperlichen  Vorzüge  im  schönsten  Lielite 
erscheinen.  Die  Nauien  der  ^'ülker  die  zwischen  dem  Mekong- 
Fluss  und  der  Küste  von  Aniiain  und  Tonking  wohnen,  die  ich 
auf  meiner  vierjährigen  Expedition  aulgefuiiden  habe,  sind  folgende: 
Mo'f,  Benong,  iSticngs,  Kuog,  Ahong,  Nhon«x.  (Kinen  Stamm  namens 
Tirrays  an  der  tonkincsii^chen  Grenze  habe  ieli  nicht  aulTinden 
können.)  Wenn  ich  dazu  übergehe,  die  Völker  zu  charaktcrisireu, 
welche  in  den  von  mir  bereisten  Gebieten  angesiedelt  sind,  so 
sehe  ich  mich  dabei  in  die  Lage  versetzt,  neben  vielem  bisher 
noch  nicht  Publicirten,  auch  einiges,  was  dem  kundigen  Forsoher 
bereits  bekannt  ist,  dem  geehrten  Leser  mitzutbeilen.  Ich  beginne 
mit  den  Moi. 

Die  MoY  gehören  zu  den  bekannteren  Stämmen.  Namentlich 
war  es  der  franzüsische  Gelehrte  Dr.  NeVs,  der  uns  wichtige  Auf- 
schlüsse Uber  sie  erthcilt  hat  Wenn  ich  mit  ihnen  den  Anfang 
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mache,  bo  tbue  ich  es  deshalb,  um  einen  Uehergang  za  gewinnen, 
vom  Bekannteren  zum  Unbekannten ;  erst  wenn  ich  dieses  Volk 
geschildert  habe^  wird  es  mir  leicht  werden,  ein  grösseres  Yei^ 
stttndnis  für  die  im  Inneren  des  Landes  wohnenden  und  der 
enroptfisdien  Coltnr  bisher  ziemlich  unzugänglich  gewesenen 
wilden  Stamme  su  erwecken. 

DieMolf,  —  der  Käme  ist  annamitiBch  und  bedeutet  „Wild*'  — 
heute  noch  etwa  8 — 10000  Kopfe,  wohnen  östlich  rom  Donaiflnss 
auf  den  Westabhängen  der  Gebirgskette,  welche  Annam  von 
Norden  nach  Süden  parallel  mit  dem  Meere  durchschreitet,  wcst- 
Jicli  von  den  annamitiscben  Provinzen  Binh-Thuan  und  Binh- 
ThiD,  zwischen  den  11.  und  12.^  n.  Br.  Dieser  \'olkstamra,  wird 
von  den  Franzosen  in  zwei  Classen  getlieiit :  Mols  deiH  inlaats  und 
!Muis  iudependant.s  auch  Aluis  feruces.  Diese  letzteren  Leissen  in 
ihrer  eigenen  Bpraehe  Moi  Kao,  d.  i.  Clehirgs-Moi.  Die  erstercn 
werden  nach  der  Gegend,  in  welcher  sie  wohnen,  oder  nach  ihrem 
Häuptling  mit  speciellem  Namen  belegt.  Die  abhängigen  Moi 
woluKu  meistens  auf  freien,  erhöhten  Plätzen,  umgeben  von  statt- 
lichen Ilochwaldungen,  während  die  unabhängigen  Moi  ihre 
Wohnungen  in  sehr  dichten  Bambusholzungen  und  au  abgel^enen 
Orten  aufznsclilagen  pflen^en. 

Die  ITütteu  der  verschiedenen  Volkstypen,  die  wir  unter  dem 
Namen  Moi  begreifen,  sind  ziemlich  ^'It  iclicr  Con.struktion,  doch 
von  denen  der  Nachbarvölker  sehr  vcrseliii  den.  In  einer  solchen 
Hütte  wohnt  das  ganze  Dorf  beisammen.  Dtinentspreelinid  sind 
dann  auch  die  Grössenverliällnisse  die  ser  eip  ntlülmiichcn  Bau- 
werke. Sie  sind  bis  zu  »sO  )h  lang  und  stehen  auf  Bambuspfiihlen, 
auf  denen  sieh  znnUchst  der  Wohnraum  erhebt  mit  achrlig  nach 
aussen  geneigten,  meistens  aus  Bohrmatten  oder  Palmyrablättem 
bestehenden  Wänden,  kaum  so  hoch,  dass  ein  Europäer  darin 
aufrecht  gehen  kann.  Ueber  der  Wohnung  befindet  sich  der  Dach- 
raum, der  als  Speicher  benützt  wird.  Das  Dach  besteht  aus  Kcis- 
stroh.  In  der  Wohnung  befinden  sich  mehrere  Abtheilungen  f(ir 
die  verschiedenen  Familien.  Jede  Familie  kocht  für  sich  getrennt, 
und  da  es  keine  Schornsteine  gibt,  so  ist  die  ganze  Hütte  verraucht 
und  verscinvärzt.  Reis  und  wilde  Bataten  sind  die  Hauptnahrung; 
joaer  wird  von  den  Moi's  selbst  in  notlidfirftigster  Weise  kultivirt, 
diese  wachsen  in  den  Wäldern.  Als  Koelii^cachirr  verwendet  der  Mo¥ 
irdene  Töpfe,  die  er  selbst  verfertigt.  Unter  der  Wohnung,  in  dem 
Baum  Bwisehen  den  Bambussttfmmen,  auf  denen  die  Hatto  ruht. 
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befindet  aich  der  Viehatall  mit  Schweine-  nnd  HfÜmeizudit.  In  der 
Regenzeit  hält  sich  auch  das  RindTieh  hier  auf.  GroBse  cbinesiache 
TDpfe  Ton  1 — IVt  9n  Hohe  und  cirea  50—80  cm  Durchmesser, 
die  yon  chinenschen  und  annamitischen  Händlern  eingeftlhrt  sind, 
—  jedoch  nur  bei  den  abhUngigen  Mol  —  zieren  den  Wohnraum 
der  Hfitte.  Je  mehr  man  ins  Innere  kommt,  um  so  häufiger  trifft 
man  diese  Bauart  der  Hutten ;  an  der  annamitischen  Grenze  findet 
sie  sich  weniger. 

Die  Höhe  des  ausgewachsenen  MoT  betrügt  ungefiihr  IVs  »«, 
sein  Körper  ist  leicht,  chokoladenbraun,  seine  Stirn  olivenbraun. 
Das  Haar  ist  wollig,  kraus  und  schwarz  und  am  Hinterkopf  in  einen 
Knoten  zusammengeknüpft.  Eiucii  Bart  tnl«:^  der  Molf  ebenso 
weuig  wie  die  übrigen  hintcrindisehcu  Stämme  ;  er  bedient  sich, 
um  ihn  zu  beseitigen,  einer  Art  Tiacette,  die  er  an  einem  Collier 
stets  bei  sich  trügt  und  mit  der  er  die  Härchen,  die  zum  \'orscliein 
kommen,  auspiiiu  kt.  Sein  Auge  ist  gewöhnlich  dunkelbraun,  die 
Lider  sind  wagrecht  unti  naeii  beiden  Seiten  zugespitzt.  Kopf  und 
Gesicht  sind  hoch,  die  Stirn  ist  voll,  die  Wangenbeine  vortretend, 
die  Nasenwurzel  tiefliegend,  die  Kasenflügel  kurz.  Ptiüeke  und 
Ringe  trägt  der  Moi'  nicht  in  der  Nase;  al)er  in  jedem  Ohr  tragt 
er  eine  10 — 20  cm  lange  Bambusröhrc,  in  der  einen  IWmek,  in 
der  anderen  Tabakblätter  oder  Oigarettenpapier  aufhewalirend.  Alt 
und  Jung  raucht  bei  den  MoY  Cigaretten,  selbst  Säuglinge,  ht  die 
^lutter  müde,  das  Kind  zu  öiiugen,  m  nimmt  sie  es  einlach  von 
d<  r  Hrust  fort  und  steckt  ilim,  damit  es  nicht  zu  weinen  anftingt, 
eine  brennende  Cigarre  in  den  Mund.  Die  Hände  dos  MoY  sind 
lang  und  kräftig,  die  NJlgel  kurz.  Die  Waden  erfreuen  sich  einer 
kraftstrotzenden  Ftllle.  Wenn  ich  demnächst  eine  vergleichende 
Darrjtellung  der  hinterindischen  Volkstjpen  geben  werde,  so  werde 
ich  Gelegenheit  haben,  die  Mol'  ethnographisch  genauer  zu  charak- 
terisieren. 

Die  Kleidung  der  Moi  ist  eine  sehr  einfache.  Die  Männer 
tragen  eine  20 — 30  ctti  breite  Binde  um  die  Hüften,  die  Weiber 
Terwenden  eine  etwas  vollkommenere  Toilette,  ihr  Gewand  reicht 
Ton  der  Hüfte  bis  zum  Knie. 

Die  übrigen  Theile  des  Körpers  sind  unbedeck^  ausser  bei 
Ankunft  eines  Fremden  oder  bei  kalter  nasser  Witterung.  Die 
I^Ioi  Kao,  die  wilden  MoT,  sowie  die  Benong  sind  die  Fabrikanten 
dieser  einfachen,  aber  gescbmackyollen  Stoffei  die  ans  Baumwolle 
gewebt  und  mit  Fftrbehob,  Indigo  u.  s.  w.  geßirbt  sind.  Mitunter 
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sind  auch  metallische  Gop^cnstllndo  cini^cwcbt.  Diese  Stoffe  werden 
von  den  Weibfrn  verfertigt  nnd  gepjon  Salz,  den  gangbarsten 
Tauscliartikel,  oder  Tabak,  Keis,  lietel,  aueh  Perlen  und  Messing- 
draht amgctauseht.   Kiu  Frauenanzug:,  der  wenigstens  3—5  Jahre 
hält,  ist  sehr  hoch  inn  Preis,  sein  (xeldwert  beträgt  2 — 8  Dollar. 
Dieser  hohe  Preis  ist  durchaus  erklärlich;  man  bedenke  nur,  dass 
solch  ein  Kostüm  eine  Arbeitszeit  von  ein  bis  zwei  und  mehr 
Monaten  erfordert.  Geld  kennen  die  Moi  nur  un  1  r  Annamitischen 
Grenze.    Die  MoY-Stämme  sind  in  den  letzten  Jahren  in  Folge 
▼ielfaelier  Krankheiten,  wie  Cholera  und  Blattern,  sehr  zusammen- 
gesobmoizen.  Medieamente  sind  bei  ihnen  sehr  wenig  im  Gebranch; 
wenn  die  Krankheit  sich  nicht  durch  Zauberei  und  Hexerei  ver- 
treiben lässt,  dann  wird  überhaupt  nichts  mehr  probirt.  Wenn 
man  nch  vergegenwärtigt,  dass  die  Todten  bis  zum  Verwesungs* 
Stadium  in  den  Htttten,  in  denen  sich  100 — ^200  Mensolien  be- 
linden, liegen  bleiben;  wenn  man  «ich  femer  ycrgegenwärtigt, 
dass  anf  derselben  Matte,  auf  der  jemand  an  der  Cholera  oder 
einer  anderen  Krankheit  gestorben  ist,  ein  anderer  weiter  schläft, 
und  dass  die  Moi  im  Gegensatz  zu  ihren  Nachbaro,  den  ßenoi^, 
fiberbanpt  ein  sehr  unreinliches  Volk  sind:  so  wurd  man  begreifen, 
dass  sie  aaf  dem  Aussterbeetat  stehen.   Sie  denken  nicht  daran, 
die  Htttte  von  den  Ansteckungsstoffen  su  säubern;  treten  zu  viele 
Todesfklle  innerhalb  der  Hatte  auf  und  wird  in  Folge  dessen 
der  von  den  Leichen  verbreitete  Geruch  m.  stark,  eo  wird  einfieMsh 
ausgezogen  nnd  l^St  ktn  weiter  eine  neue  Htttte  gebaut,  an  der 
alles  mitarbeiten  muss.  Alt  und  Jung,  Mann  und  Frau.  £ine 
solche  Anaiedlung  findet  auch  statt,  wenn  ein  Tiger  binnen  kurzer 
Zeit  mehrere  Einwohner  einer  Htttte  geraubt  und  verzehrt  hat. 
In  Folge  ihrer  Unreinlichkeit  haben  etwa  90%  der  Mo¥  die 
Krätze,  und  zwar  eine  solche  hartnäckige  Species,  dass  derselben 
mit  europäischen  Mitteln  fast  nicht  beizukommen  ist. 

Der  Mol  ist  sehr  ruhig  und  ernst,  zeigt  aber  eine  grosse  Be- 
fimgenheit  nnd  Aengstlichkeit  Europäern  gegenüber.  Aber  er  ist  gut- 
mathig  und  nngefilhrlich.  Widerstrebt  es  nicht  seinen  religiösen  An- 
schauungen, so  wird  er  keinen  Dienst  verweigern,  den  der  Forschungs- 
reisende  von  ihm  verlangt.  Zu  diesen  guten  Eigenschaften  gesellen  sich 
aber  ausser  der  bereits  erwähnten  ITnsauberkeit  noch  einige  recht 
hässliche:  er  ist  sehr  faul  und  lügt  farchterlich.  Von  seinen  religiösen 
Glebräuchen  ist  erwähnenswerth,  dass  er  einem  gewissen  Thiercultus 
huldigt.-  Er  ist  der  Meinung,  dass  alle  Thiere  nach  ihrem  Tode 
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als  viuichtbare  Geister  im  Walde  fortlebeii|  und  spendet  daher, 
tun  die  Seelen  der  yon  ihm  getödteten  Tiger,  Elephanten  u.  s.  w. 
im  ▼ersehnen,  ihnen  hin  und  wieder  ein  nicht  unbedeutendes 
Opfer  in  Gestalt  eines  Schweines,  Huhnesi  oder  eines  irdenen 
Topfes  mit  Schum-Schum,  d.  i.  Reisschnaps.  Von  jedem  Thier 
wird  ein  Erinnenmgsseichen  an  der  Decke  der  Htttte  angehängt, 
sei  es  ein  Zahn,  wie  hei  Elephanten,  oder  ein  Unterkiefer,  wie  bei 
den  essbaren  Thieren.  Statt  einer  solchen,  vom  Thier«  direct 
herrührenden  Versinnbiidung  verwendet  der  Wilde  auch  wohl  ein 
eigenthttmliches  Geflecht  aus  Bambus,  dem  er  für  jede  Thierart 
eine  besondere  Form  gibt.  Vor  solch  einem  Symbol  wird  der 
Topf  mit  Schum-Scbum,  aufgestellt,  zu  beiden  Seiten  eine  Wachs- 
kerse  und  es  werden  dann  allerlei  Ceremonien,  bestehend  in 
Gesängen,  Gebeten  und  Tttnaen,  vorgenommen.  Alsdann  folgt  der 
gemUthliche  Theil  dieser  Feierlichkeit,  indem  sich  die  gesammte 
Mot-Familie,  Weiber  und  Kinder  nicht  ausgenommen,  über  den 
Schnaps  hermacht  und  zu  löblichem  Trinkgelage  vereinigt.  Die 
Kol  halten  im  allgemeinen  die  IConogamie  ein.  Der  Chef  des 
Dorfes  und  die  Reicheren  machen  hingegen  eine  Ausnahme  und 
besitzen  zwei  bis  vier  Weiber.  Dass  der  Mot  sich  mit  einem  Weib 
begnügt,  ist  nicht  in  seinen  sittlichen  Anschauungen  begründet, 
sondern  er  ist  dazu  durch  seine  äusseren  Lebensverhältnisse  ge- 
zwungen. Der  Moi  ist  im  Durchschnitt  nicht  ßo  rcicli,  dass  er 
mcliK  rc  Weiber  ernähren  kann.  Komiiit  jemand  einmal  zu  viel 
(Jcld  oder  Waren  infolge  eines  Sclavenfani^es  oder  eines  glück- 
lichen Erfülge.s  auf  der  Elcphantenjagdj  sü  iat  das  erste,  was  er 
thut,  dass  er  sich  noch  ein  oder  zwei  Weiber  zulegt.  Geräth  er 
später  dann  in  Schulden,  ao  entßchlägt  er  sich,  um  dieselben  zu 
bezahlen,  einfach  einer  seiner  Frauen ;  dieselbe  figurirt  zunäehsi 
als  Pfand,  er  kann  sie,  wtau  er  seine  Schulden  innerhalb  einer 
bestimmten  Frist  bezahlt,  immer  noch  zurückbekommen.  Läuft 
aber  die  festgesetzte  Frist  ab,  so  vcrlällt  das  Pfand,  und  das  Weib 
bleibt  Jils  Sclavin  in  der  TTand  des  Gläubii^ers. 

Im  Lehen  der  Eheleute  herrscht  Sittlielikcit,  die  Frau  wird 
nie  einen  l\!liel>rnch  vollziehen,  isur  den  junj:en  INIädelieu  ist  emc 
grössere  Freiheit  gcbtattet,  .<ell>st  dem  FrouKk'ii  ^egenübiT,  sei  er 
Annamit,  Cliinese  oder  raniljoiljaner.  Für  <;erin<^e  (Jeselienke 
bieten  bieli  die  Junten  Damen  an.  Kur  vermeiden  sie  än,i;stlich 
jede  Berührung  mit  einem  Fui'opäer,  denn  vor  solchen  haben 
sie  doch  einen  zu.  grossen  Kespect.   Manche  Annamiten  nehmen 
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Ctbrigemi  vaah  Mol-Mfidchen  zarFran;  der  Tungekehrte  Fall  kommt 
dagegen  selten  vor.  Die  MoY-Kämier  imd  -Weiber  sind  grosse 
Freunde  Ton  Perlensckmiick,  sowie  Hals-,  Arm-  und  Fussbändem 
ans  IfessiDgdraht  Sie  leben,  wie  schon  gesagt,  hauptsächlich  von 
Beis,  den  sie  theilweise  selbst  cnltiyiren,  in  magern  Zeiten  von 
wilden  süssen  Bataten,  jenen  oft  rübengrossen  EnoUenfrttehten,  die 
in  den  Wäldern  in  grossen  Mengen  zn  finden  sind,  aber  sich  nur 
mttheToll  nnd  langsam  heransgraben  lassen;  denn  sie  stecken  etwa 
m  tief  in  der  Erde,  so  dass  die  Arbeit,  eine  einzelne  Knollen- 
fracht  ans  Tageslicht  m  fördern,  oft  eine  volle  Stonde  in  Anspruch 
nimmt.  Um  100  Personen  pro  Tag  damit  «tt  ernähren,  müssen 
mindestens  20  25  Molf  den  ganzen  Tag  im  Walde  suchen  und 
graben.  Dem  europäischen  Gaumen  behagt  diese  Frucht  nicht 
so  sehr,  wenn  sie  nicht  tüchtig  gesalzen  oder  nach  Art  der  Kastanien 
geröstet  wird.  Der  Moi  isst  aber  aiuli  Fleisch,  namentlich  von 
8einf?m  Ilausschwein.  ferner  AHV-nHcisch,  mit  Vorliebe  WildseliweiöC 
lind  die  bereits  erwaiiote  liie^eucidcchsc  llvdrosauiuä  iSalvator. 
Auch  wird  bei  feierlichen  Gelegenheiten  ülters  ein  Ochse  ge- 
schlachtet, der,  weil  das  ganze  Dorf  an  der  Mahlzeit  theilnimmt, 
bald  veiZi  liit  ist.  Sollte  aber  einmal  et^vaä  uhrig  bleiben,  so  genirt 
sich  der  Moi  nicht,  es  später  zu  essen,  wenn  es  auch  bereits  in 
Verwesung  übergegangen  ist.  Haben  doch  selbst  Annamiten 
keinen  Abscheu  davor,  verendetes  Vieh,  das  vielleicht  mehrere 
Tage  lang  auf  einem  Fluss  henirageschwommen  ist,  mit  Appetit 
zu  verzehren.  Indes  ist  dem  Moi  die  Kunst  der  Flcichcnnser- 
viruug  nicht  unbekannt.  Vom  Büffelfleisdi  salzt  er  f^rüssere  Mengen 
ein  oder  !it>st  sie  an  der  Sonue  trocknen,  llandelsgc.scliäfte  macht 
der  MoY  besonders  mit  Schweinen,  Jfais,  Tabak  und  Baumöl. 
Erstere  .sind  uuG^emein  billig,  weil  Schweinefuttcr  meist  in  grossen 
Mengen  vorhanden  ist.  Ferkel  im  Alter  von  6 — 8  Wochen  kosten 
1  Franc  (an  der  Grenze  der  MoYs  d6pendants)  das  Stück.  Der 
Reisende  wird  jedoch  von  dem  Cienusse  dieser  Tliiereben  absehen, 
wenn  er  sieht,  daf^s  sie  sich  in  der  mageren  Jahreszeit  haupt- 
sächlich von  Menseheukotli  niibron.  Der  Moi  liegt  zwar  auch  der 
Jagd  ob,  ist  aber  wie  der  Annamit  kein  passionirler  Jäger.  Er 
erlegt  sein  Wild  mit  der  Armbrust  oder  mit  Pfeilen,  die  theil- 
weise vergiftet  sind.  Selbst  dem  Elephanten,  der  in  diesen  Ge- 
genden nicht  selten  ist,  und  dem  Tiger  weiss  er  auf  diese  Weise 
geräuschlos  beizukommen.  Er  erzielt,  wenn  es  ihm  darauf  an> 
kommt}  einen  weit  grösseren  Jagderfolg  als  der  Europäer  mit 
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seinen  kostbaren  Scliiessgewebren,  da  der  FKotenknall  das  Wild 
weit  nnd  breit  yendbeucht  Qeht  es  auf  die  Tiger-  und  Elephanten- 
jagd,  so,  schart  sich  das  ganae  Dorf  zusammen  und  theilt  sich  in 
den  Gewinn.  Ein  Einselner  wagt'  sich  selten  an  ein  so  gcfübr- 
liches  Unternehmen. 

Die  abluiugigcn  ^foi,  die  Miinncr  wenigstens,  verstehen 
Annamitisch,  sie  besitzen  aber,  wie  die  wilden  Moi'  eine  eigene 
Sprache,  die  derjenigen  der  Cambodjaner  ähnelt. 

Der  Sclavenhandel  ist  bei  den  Mot  nicht  unbekannt.  Mit 
Annam  und  Cambo^a  findet  derselbe  auf  Qmnd  gegenseitigen 
Einverständnisses  statt,  das  heisst  jeder  Cambodjaner  oder  Annamit 
kann  bei  den  Mol  Männer,  Weiber  und  Kinder  filr  einen  be> 
stimmten  Preis  kaufen.  Am  besten  werden  natürlich  junge 
Mädchen  beaahlt.  Auch  ältere  Sclayen,  die  für  die  Rinder- 
eraiehung  verwendet  werden,  gehören  su  der  besseren  Ware. 
Der  Sdavenpreis  ist  sehr  verschieden  und  wechselt  zwischen 
20  und  200  Gulden.  Zwischen  den  Mul  und  ihren  Kaeh- 
barstämmeo  im  Innern  wird  kein  Menschenhandel  getrieben 
Bondern  hier  herscht  das  Princip  des  gegenseitigen  Sdavenraubs. 

Die  Ceremonien  bei  Todesfällen  bestehen  darin,  dass  der  Todte 
2—3  Tai^e  lang  von  Weibern  anfjpbeult  wird.  iSachdem  sodann 
die  ertöten  Anzeichen  der  Verwesung,  die  natürlich  in  jenen  heissen 
Gegenden  bedeutend  früher  eintreten  miias  als  in  Europa,  sehen 
langst  sich  gezei^^'t  habt  n,  wird  der  Leicljiiain  aui  eine  Bambus- 
bahre  geladen  und  zu  einem  nahe  beim  Dorfe  gelegenen  Platz 
im  Walde  getragen,  wo  vorher  ein  etwa  1  m  tiefes  Loch  gegraben 
worden  ist.  In  diese  Grube  wird  der  Todte,  den  Kopf  nach  Osten, 
die  Beine  nach  Westen  gerichtet,  hineingesenkt;  den  Weibern 
werden  die  Schmucksachen,  die  sie  bei  Lebzeiten  getragen  haben, 
mit  ins  Grab  gegeben.  Auf  das  Grab  werden  verschiedene  Töpfe 
gestellt,  darunter  einer  mit  Reis,  ein  anderer  mit  Patti  (d.  i.  Reis 
mit  der  Hulae)^  ferner  eine  l^eteldoae,  ein  kleiner  Topf  mit 
Sehum-Selinm,  und  einer  mit  Wasser.  Diesem  Brauche  huldigt 
der  Moi  deshalb,  damit  der  Todte  bei  dem  Uebergnng  zu  seinem 
Leben  als  Waldirf'i'^t,  auch  etwas  zu  essen  und  zu  trinken  li  ibe. 
Das  hindert  ihn  jedoch  nicht,  die  Speisen  und  Getränke,  die  er 
nach  der  Beerdigung  auf  dem  Grabe  aufgestellt  hat,  alsbald 
seinem  eigenen  Magen  einzuverleiben.  Nachdem  alles  geleert  ist, 
werden  die  GefUsse  mit  der  Lanze  oder  einem  Stein  durchlöchert» 
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vielleicht  ein  symbolisches  Zeielieii  dafür,  das.s  jetzt  alles  mit  dem 
Tüdten  Torbei  ist.  Die  liambusbahrc,  auf  welcher  der  Todtc 
hinausgetragen  wurde,  wird  neben  das  Grab  gelegt.  Nach  dieser 
Vorfeier  tindet  der  eigentliche  Leichenschmaus  daheim  statt.  Ein 
Ochse  und  mehrere  Schweine  sind  vorher  geschlachtet  und  Schum- 
Schum  wird  in  grossen  Quantitäten  gezecht. 

In  der  Hfitte  bat  sich  inzwischen  jener  grttssliebe  Qestank 
nooh  nicht  yerflttohtigt,  mit  dem  der  yerweeende  Leichnam  aie 
erfüllte.  Und  in  diesen  Hutten  muss  der  Reisende  fibernaohtenl 
Ein  eigene«  Zelt  kann  er  nicht  mitnehmen,  weil  der  Transport 
desselben  ein  schnelles  Vorwürtskommen  zu  sehr  behindern  wttrde. 
Es  ist  deshalb  nicht  zu  yerwandem,  dass  jeder  Enropller,  der 
längere  Zeit  in  diesen  Gegenden  lebt,  leicht  von  den  Krankheiten 
befallen  wird,  die  unter  den  Wilden  an  der  Tagesordnung  sind. 

Ich  habe  hier  in  kurzen  Zügen  einen  Volksstanini  «resehildert, 
der  von  seineu  Nachbarn  wesentliclie  Verbchieden heilen  aufweist, 
und  wenn  ich  in  einem  weiteren  Artikel  nelcgenlieit  iinde,  die 
bisher  noch  wenig  bekannten  Benong,  Ahong  und  Nhong  einer 
näheren  Betrachtung  zu  unterziehen,  so  werde  ich  nicht  verfehlen, 
auf  die  charakteristischen  ünicrschiede  dieser  verschiedeneil  Stämme 
untereinander  und  den  Moi  aufmerksam  zu  machen. 

Aehnlich  wie  mit  dem  Lande  der  Moll  steht  es  mit  demjenigen 
der  Btieng.  Auch  sie  sind  nicht  mehr  unbekannt,  sie  figuri> 
ren  bereits  auf  unseren  Karten,  und  wären  es  auch  bloss  Sohnl- 
atlanten,  in  fiemlich  grossen  Lettern.  Ihre  Bekanntschaft  yer- 
danken  wir  hauptsächlich  dem  Bemühen  der  franzdaischen  ka- 
tholischen Missionäre,  vor  allem  der  Pater  Le  M6e  und  H.  Azemar, 
welch  letzterer  ein  zu  Saigon  1887  erschienenes  Dictionnaire 
SUeng  herausgegeben  hat.  Ich  hatte  das  Vergnttgen,  die  Bekanntr 
schafit  dieser  ehrwürdigen  Männer  zu  machen,  und  da  ich  dem 
▼on  ihnen  erforschten  Volksstamm  ebenfalls  einen  Besuch 
abgestattet  hatte,  so  kamen  wir  bald  in  eine  lebhafito  Unterhaltung 
und  tausehten  unsere  Erfahrungen  gegenseitig  aus.  Pater  Azemar 
hat  hauptsächlich  die  Sprache  der  Stieng  erforscht.  So  sah  er 
sich  zunächst  der  Schwierigkeit  gegenüber,  die  Sprache  der  £in^ 
geborenen  verstehen  zu  lernen.  Ein  Wörterbuch  oder  gar  eine 
Grammatik  der  Stiengsprache  gab  es  damals  noch  nicht.  Wenn  man 
ein  Gespräeh  der  Eingeborenen  belauscht,  so  tönt  das  nicht  wie  die 
kräftige,  wohlai  ticulirte  Sprache  des  Europäers,  sondern  ihre  Unter- 
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baltnng  hört  «ich  fast  an,  all  wenn  ein  Amselpaar  im  Laubwerk  des 
Baumes  traoliehe  Zwiespraoh  hielte.  Die  Sprache  der  Stiengist  ähn- 
lich wie  hei  den  übrigen  hinterindisohea  Völkenii  d.  h.  zun  gros* 
sen  Theil  einsilbig ;  einige  Wörter  sind  sweisilbig,  Sie  besitst  mehr- 
fach Hanchlaute  am  Wortschluss,  die  für  den  Europaer  sehr  schwer 
2u  reproduciren  sind.  Wenn  man  sich  die  Bewegung  der  Sprach- 
werkzeuge vergegenwärtig^,  welche  beim  Schluchzen  stattfindet, 
so  kann  man  sich  nngeikhr  eine  Vorstellung  davon  bilden,  wie 
diese  Aspiranten  hervorgebracht  werden. 

Verfolgt  man  einen  der  vielen  von  Norden  herkommenden 
Nebenflüsse  des  Donai,  den  Song  Be,  in  sdn  Quellgebiet,  so  gelangt 
man  in  das  Land  der  Stieng.  Sie  wohnen  zwischen  IW  30'  bis 
105«  30'  ö.  L.  (Par).  und  11«  40'  bis  12®  30'  n.  Er.  Ihre  Haupt- 
stadt, wenn  man  von  einer  Stadt  reden  darf,  bt  Brelam,  auf  den 
Karten  oft  auch  Brelum  gesehrieben.  Der  Vollständigkeit  halber  will 
ich  hier  eine  kurze  Skizze  der  Stieng  und  ihrer  Lebensweise 
vorausschicken,  bevor  ich  zu  den  nördlich  und  östlich  davon 
angesiedelten  Nachbarstäramcn  tibergehe.  Der  Stieng  ist  stark, 
grosSj  beobachtet  eine  edle,  aufrechte  Haltung  und  i^t  äusserst 
ausdauernd,  besonders  im  Laufe.  Wenn  Pater  Azomar  sagt,  der 
Stieng  sei  selten  krank,  so  trilVt  das  nicht  im  vollen  Maassc  zu. 
Es  lierrschcn  bei  ihm  dieselben  Kiankhoiten  wie  bei  den  Mo'i, 
nur  nicht  in  so  holiem  Grade,  denn  immerhin  befleissigt  sich  der 
Stieng  einer  etwas  grösseren  Reinliclikcit,  als  der  MoY.  Richtig 
dagegen  ist,  duss  man  bei  den  Stieng  durchaus  keine  verkrüppelten 
und  in  ihrer  körperlichen  Entwickelung  zurückgebliebenen  Leute 
tiudet.  Zwei  oder  drei  Tage  nach  der  (ieburt  eiaeö  Kindes  geht 
die  Stiengfrau  aus,  um  an  dem  nächsten  Bache  ein  reinigendes 
Bad  zu  nehmen. 

Ethnographisch  zeigt  der  Stieng  eine  nahe  Vorwfindtschaft 
mit  dem  Cambodjaner  und  Siamesen,  weniger  mit  dem  Chinesen. 
Er  hat  niemals  schrägliegende  Augen,  sein  Haar  i^t  kraus.  Seine 
Sj»rache  verwendet  das  auslautende  r,  weh-hes  der  Chinese  nicht 
kennt.  Man  findet  leider  in  seinem  Lande  keine  Tradition,  keine 
geschichtlichen  Ucbereste,  nicht  das  geringsto  Denkmai  der  Ver- 
gangenheit, weder  Altäre,  noch  Grabdenkmäler. 

]>as  Gut,  welches  dem  Stieng  über  alles  geht,  ist  die  Freiheit. 
In  seinem  Gemeinwesen  ist  jedermann  frei,  frei  in  des  Wortes 
ausgedehntester  Bedeutung.  Lieber  sterben,  als  die  heimatlichen 
Wälder  verlassen;  das  ist  die  Losung  des  Stieng;  und  wird  er 
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einmal  gezwungen,  in  die  Defangensehaft  m  geheni  so  ist  sein 
gaims  Stieben  darauf  gericbteti  seine  Freiheit  wiederzugewinnen 
koste  es  selbst  das  Leben.    Einen  König,  einen  anerkannten 

Herrscher,  der  ihnen  gebietet  nnd  Gesetze  vorschreibt,  besitzen 
die  Stieng  nicht.  Jedes  Dorf  ist  von  dem  anderen  unabhängig; 
doch  steht  an  seiner  Spitze  ein  Dorfoberster,  der  gewöhnlich  auch 
Dorfältester  ist,  und  dieser  hat  nicht  zu  befehlen,  sondern  blos 
7M  reprilsentiren.  Bei  einem  F(?ste  bekommt  er  den  ersten 
Platz,  er  Im  rult  Versammlungen  und  ])riUsiilirt  in  ihnen.  Aber 
er  untoriiiniint  keinen  Sehritt  zum  Wohle  odor  Wehe  der  (ie- 
meindc,  den  diese  selbst  nicht  gutgeheissen  hälie.  Einem  von 
der  Gemeinde  sanctionirten  Befehle  widersetzt  sich  niemand ; 
sind  Unzufriedene  vorhanden,  so  werden  sie  niemals  einen  Bürger- 
krieg herauf besclnvören,  sondern  machen  von  dem  Keclite  Gebrauch, 
ihre  alten  Penaten  zu  verlassen  und  in  einem  anderen  gesicherten 
iScLlupfwinkel  dieser  ausgedelinten  W  alder  ein  neues  Heim  zu 
gründen,  welches  den  Stamm  für  ein  neues  Oemeinwe«en  abgibt. 

Der  Häuptling  des  Dorfes  -wird  durch  Stimmenmehrheit  ge- 
wählt ;  die  cinllussreichstcn  Bürger  treten  zusammen  und  berufen 
eine  allgemeine  Volksversammlung.  Nachdem  die  Wahl  stattge- 
funden, wird  auf  gemeinsame  Koaten  ein  grosser  Schmaus  abge- 
halten; ein  paar  Schweine  und  Rinder  fallen  diesem  Feste  zum 
Opfer,  und  der  unvermeidliche  Schum-Schum  wird  auch  hier  in 
nicht  ganz  unbedeutenden  Mengen  gebechert.  Aber  damit  ist 
die  Feierlichkeit  noch  keineswegs  abgeschlossen.  Der  frisch- 
gebackene H.niptbng,  der  nach  einigen  schwachen  Höflichkeitsver- 
suchen,  das  Amt  zurückzuweisen,  das  man  ihm  ganz  unverdienter- 
massen  antrage,  sich  endlich  in  seine  neue  Würde  luul  Bürde 
findet,  revanchirt  sich,  indem  er  auf  seine  eigenen  Kosten  ein 
Bankett  zum  Besten  gibt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  reichlich  musicirt.  Es 
erklingen  jene  monotonen  und  für  das  Ohr  des  Europäers  durchaus 
nicht  erfreulichen  Weisen,  welche  man  auch  in  Oarabodja  nnd  Siam 
findet.  Die  Instramente,  mit  denen  diese  Musik  hervorgebracht 
wird,  heissen  Mbott  und  Dingly.  Das  Mbott  hat  viele  Aehn- 
iichkeit  mit  einem  Dadelsaok,  erzeugt  aber  nicht  die  gequetschten 
Töne  eines  solchen,  sondern  producirt  sich  mehr  wie  eine  Flöte. 
Es  besteht  aus  einem  ausgehöhlten  Kürbis,  in  welchen  mehrere 
mit  Löchern  versehene  Bambusrohren  geführt  sind.  Das  Dingly 
ist  die  Harfe  des  Stieng.     Er  stellt  es  in  folgender  Weise  her: 
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Er  nimmt  eiiimi  BambaBstab  von  40-^50  cm  Lilnge  und  10 — 15  cm 
DurebmesBer,  scbneidet  ans  dessen  Oberflttobe  sebr  feine  und  dflnne 
Streifen  ans,  etwa  vier  bis  fUnf  nebeneinander,  und  diese  dienen 
ibm  als  Saiten.  Er  befestigt  sie  auf  eben  demselben  Bambus- 
rohr in  grosserer  oder  geringerer  Spannung  auf  Stegen,  und  das 
primitiye  Instrument  ist  fertig.  Die  Saiten  werden  mit  der  Hand 
angeschlagen,  und  ein  gesohiokter  europiisoher  Musieus  würde 
ihnen  sehr  zarte  Melodien  entlocken  kdnnen. 

Der  StieDg  liebt  den  Frieden,  ist  aber  ein  sehr  tapferer  Erie- 
ger;  wenn  er  angegriffen  wird,  so  geht  er  mit  Feuer  an  die 
VorbereituDgen  zum  Kampfe. 

Der  Häuptling  ruft  seine  Untergebenen  aum  Eriegsrath  zu- 
sammen, und  bei  dieser  Oelegenbeit  wird  wacker  gesecbt,  die 
grosse  Trommel  wird  geschlagen,  dass  weithin  in  den  Wftldem 
das  Echo  wiederklingt,  überall  herrscht  Jubel,  nirgends  Traurigkeit. 
Ist  das  Kahl  beendet,  so  macht  sich  alles  an  die  Befestigung  des 
Dorfes.  Zwar  ist  jedes  Dorf  schon  in  Friedensseiten  an  sich  eine 
Festung,  da  man  zu  jeder  Stunde  auf  einen  plötsUchen  feind- 
lichen Einfall  gerüstet  sein  muss,  aber  für  ausserordentliche  Fälle, 
wenn  man  den  Ansturm  eines  ganzen  Stammes  zu  befürchten 
hat,  werden  auch  ausserordentliche  Maassregeln  getroffen.  Keiner 
schliesst  sich  aus,  wo  es  gilt,  das  Vaterland  zu  schützen  und  zu 
vcrtheidigen,  jeder  würde  es  für  eine  Schmach  halten,  sich  von 
der  anstrengenden  Arbeit,  welche  da.s  Verselianzungswerk  erfordert, 
auszuseliliessen.  Der  Hau|jüiiig  des  Dorfes  gclit  voraus,  das 
Cupp-Cu])p  in  der  Hand,  er  leitet  die  Arbeiten,  legt  aber  selbst 
mit  Hand  ans  Werk,  wie  der  geringste  seiner  Untertliaaen. 

Zwei  oder  drei  Tai^e  genügen,  um  das  ganze  Dorf  mit  einem 
fast  UD]jas8irbaren  Fcstungswallc  zu  umgeben.  Die  Burg,  die  ho 
aus  der  Erde  empor  gowaelisen  ist,  kann  als  uneinnehmbar  an- 
gesehen werden,  wenn  nur  die  Posten  ihre  Scliuldigkeit  thun. 
liüume  werden  niedergeschlagen,  in  \\incm  Durcheinander  kreuz- 
weise und  ])arallel  sich  lagernd,  die  Krone  nach  aussen,  den  Stamm 
nach  dem  Dorfe  zugerichtet,  die  einen  dicht  über  dem  Boden 
abgehauen,  die  anderen  in  1 — 2  )»  IL  he. 

In  diesen  Wirrwarr  von  Zweigen  und  Sliiinmen  wird  Dorn- 
gestrüpp kunstvoll  hinein  geflochten,  die  JJauniilste  werden  theil- 
weise  zngesi)it/-t,  der  lioden  ist  mit  gespitzten  und  theilweise 
vergifteten  liauibusstäbcn  förmlich  gespiekt,  imd  so  wird  jeder, 
der    hier    eindringen    will,   auf   unüberwindliche  Hindernisse 
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fltossen.  Versucht  er  es  deimoch,  so  wird  er  ohne  Zweifel  das 
Opfer  eines  Pfeilschusses  werden,  den  aus  geaichertem  Versteck 
der  Dortltewohuer  auf  ihn  riclitct.  Dass  grössere  Feindesmassen 
hier  zu  gleicher  Zeit  eindringen  koniion,  ist  vollständig  undenl  ijfir, 
wenn  der  Belap:erte  nur  aufmerksam  Wache  hält.  Man  küiiiito 
einwerfen,  ist  iiiciit  solch  eine  Festung  für  den  Belagerten  ge- 
fäbrlicher  als  für  den  Belagerer,  ist  nicht  eine  Aushungerung 
möglich?  lliorau  ist  jedoch  nicht  zu  denken,  deiHi  diese  Volks- 
stämme  verstellen  sieh  nicht  auf  die  daxu  nuthij^e  Kunst  der  Be- 
la^^erung.  Wenn  sie  das  Dorf  nicht  ira  ersten  Ansturm  iielmien 
können  und  sofort  Gelegenlieit  haben,  ein  paar  Menselien  zu 
rauhen,  die  sie  dann  nachher  als  Sehiven  verkaufen  können,  so 
geben  sie  lieber  den  langwierigen  Kampf  auf.  Ausser»lem  wissen 
die  Belagerten  in  ihrer  Verschanzung  sich  stets  einen  verborgenen 
Schlupfweg  offen  zu  halten,  durch  welchen  sie,  wie  der  llaso 
durch  die  Hecke  auf  allen  Vieren  kriechend,  unbemerkt  ins  Freie 
gelangen,  um,  woua  es  nötbig  sein  soUtei  Wasser  zu  hoieu  oder 
SU  recognosciren. 

Bisweilen  kommt  es  vor,  dass  vor  dem  Ausbruch  eines 
Krieges,  den  man  jedenfalls  erwarten  kann,  sobald  irgend  eine 
Differenz  zwischen  den  Stämmen  vorliegt,  der  geschädigte  Theil 
durch  Gesandte  eine  Versöhnung  herbeizufähren  sucht.  Indes  gehört 
es  dann  nicht  zu  den  Seltenheiten,  daas  man  diese  letzteren  ein- 
fach  gefangen  nimmt  und  sie  nachher  ~~  eine  billig  erworbene 
Beute  —  als  Sclaven  verkauft. 

Die  Stieng  lebten  früher  ausschliesslich  von  den  Ergebnissen 
ihrer  Jagd  und  von  den  Früchten  des  Waldes,  wie  Bataten, 
wilden  Bananen  und  verschiedenen  Kräutern,  die  unserem  Spinat 
ähneln.  Durch  die  Bemühungen  der  französischen  Missionäre 
(katholische)  ist  die  Reiseultur  bei  ihnen  eingeführt  worden  und 
EU  hoher  Blüte  gelangt.  Sie  betreiben  dieselbe  in  dem  Maass- 
stabc,  dass  sie  schon  in  der  X«age  smd,  grosse  Quantitäten  Reis 
alljährlich  zu  den  w^iiger  Ackerhau  treibenden  Nachbarstämmen 
zu  ezportiren.  So  sind  es  die  nördlich,  nordöstlich  und  Ostlich 
▼on  den  Stieng  wohnenden  Benong,  Abong  und  Nhong,  die  ihren 
Bedarf  in  diesem  Artikel  von  diesen  beziehen.  Es  kommt 
häufig  Tor,  dass  Infolge  allzu  andauernder  Ueberschwemmungen 
die  Reisfelder  leiden  und  der  Ertrag  der  Ernte  ein  nur  geringer 
ist;  aber  sorglos,  wie  alle  diese  Stämme  sind,  bereitet  ihnen  doch 
eine  magere  Zeit  keinen  grossen  Kummer,  zumal  es  niemals  an 
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Waldfraehten  und  Jagdbeute  fehlt.  Ein  grosser  Unterschied 
besteht  swischen  dem  kraftlosen  Zeug,  das  uns  unter  der  Be- 
seiehnung  Milchreis  vorgeseüst  wird,  und  jenen  mit  trefflichen 
Gewdrzen  aller  Art  schmackhaft  gemachten  Speisen,  die  der  Indo- 
chinese  aus  dem  Reis  liercustellen  gelernt  hat.  Aber  obwohl  der 
Stieng  diesen  Reis  mit  grosser  Begierde  geniesst,  so  kann  er  es 
doch  nicbt  ttber  sich  gewinnen,  sich  auf  schlechte  Ernten  Tor- 
zubereiten  nnd  seinen  Speicher  zu  versorgen.  £ine  Hnngersnoth, 
infolge  deren  Sterbefliile  vorkämen,  braucht  er  nicht  cu  furchten. 
Dagegen  ergibt  sich  bei  den  Stieng,  denen  ich  eine  bedeutend 
grossere  Reinlichkeit  als  den  Hol  nachgertthmt  habe,  auf  Qrund 
der  gleichen  Krankheiten,  die  unter  den  letzteren  aufräumen, 
eine  grosse  Mortalität;  Cholera,  Dysenterie  und  Fieber  sind  all- 
tägliche Gäste,  welche  einen  günstigen  Nährboden  noch  dadurch 
finden,  dass  auch  in  den  Hatten  der  Stieng,  die  mit  denen  der 
MoY  der  Hauptsache  nach  übereinstimmen,  oft  80  bis  100 
Menschen  zusammengepfercht  sind. 

Die  Stieng  suiil  die  betriebe^amston  unter  allen  Stämmen  im 
Innern.  Sic  verfertigen  namentlich  viele  Gegenstände  aus  Kisen. 
Das  Eisen  wird  als  Tairsclmrtikel  von  den  westlich  des  Mekong 
wohnenden  Kui  cingel'uhrt.  In  dem  Laude  dieses  vor  mehreren 
JaLrhunderten  noch  uncultivirten,  jetzt  aber  so  ziemlich  mit  den 
Cambüdjanern  vermengten  Stammes  belinden  sieh  etwa  100  kfn 
nordwestlicli  von  Sambor  grosse  Minen  und  von  hier  wird  das 
Eiä.en  in  Barren  von  bis  /.v/  aucli  10  bis  20  l'ff  nach  Ham- 
1)()(1ia  nnd  den  Nachbarstiimraen  cxportirt.  Auch  in  der  Gegend 
der  Slieug  wird  Eisen  gefunden.  Dasselbe  ist  at  cr  nicht  80  gut 
wie  dasjenige,  das  aus  der  Gegend  von  Kui  stammt. 

Der  Stieng  fertigt  Lanzen  und  Pfeilspitzen,  Aezte  und  andere 
Gegenstände  aus  dem  Robmaterial  und  merkwürdigerweise  stellt 
er  auch  fUr  seinen  eigenen  Gebrauch  eine  säbelförmige  Wa£fe  her, 
welche  er  im  Kriege  verwendet  und  die  man  bei  den  anderen 
Stämmen  nicbt  findet. 

Die  Weiber  der  Stieng  weben  Stoffe,  wie  das  auch  bei  den 
Benong,  Ahong,  Nhong  und  Moi  der  Fall  ist.  Eigenartig  sind  die 
Korbflechtereien  der  Stieng,  speciell  ihre  trichterförmigen  Matten. 

Der  Stieng  ist  nneiiniiinicb  aul  Wanderungen.  Er  ist  kein 
eigentliehcr  Nomade ^  wenn  der  Ausdruck  nicht  einen  hilsslichen 
Beigeschmack  luittCj  wUrde  ich  sagen,  aus  Neigung  führt  er  ein 
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VagabundenlebeD.  Er  bereitet  Bich  dann  im  Walde  ein  La^cr 
ans  Laubwerk,  Sdiilf  und  Gras,  ein  Feuer  wird  angesflndet  und 
Posten  werden  ausgestellt. 

Der  Zweck  seiner  WanderuDgen  ist  der,  Gegenden  aufzu- 
suchen, die  ihm  yielleicht  bessere  Existenzbedingungen  als  sein 
altes  Heim  und  seine  alten  Felder  zu  gewähren  scheinen.  Im 
Gänsemarsch  zieht  einer  hinter  dem  anderen  her,  die  sclnversteu 
Lasten  und  die  «.Tössten  llit/,u  hiiilern  ihn  nicht,  barhiiuptig  grusso 
Strecken  \V\-gc:i  zurückzulegen,  ohne  zu  ra.steu,  ohne  sich  einen 
kühlen  Trunk  oder  einen  stärkenden  Imbiss  zu  günucn,  ja  ohne  sich 
die  Zeit  durch  ünterlialtung  zu  verkürzen.  Schweigend  tritt  der 
Eine  in  die  Fuss-^tapteo  des  Anderen,  ruhigen,  genicüsünen  Ganges, 
ein  scharfer  Contrast  gegen  die  Bcwolmcr  der  Küstenstriche  I\Ia- 
iabar  auf  Vorderindien,  die  eine  mehr  tänzelnde  Gangart  haben, 
die  Arme  und  Beine  lebhaft  beim  Marsche  bewegen  und,  mag 
die  auf  ihren  Schultern  ruhende  Last  sie  zu  erdrücken  scheinen, 
dennoch  die  Lust  nicht  verliereii,  vom  Meißen  bis  zum  Abend 
unausgesetzt  zu  plaudern. 

Der  Stieng  ist  ein  großer  Jagdliebliai)er,  Mit  Armbrust  und 
vergifteten  Pfeih^n  werden  grosse  Treibjagden  auf  Ekjilianten 
und  Tiger  nnternuramen,  Hirsche,  Uelio  und  Hiitfcl  werden  zumeist 
auf  dem  Anstand  go^schos8en.  Ist  einmal  ein  Elephant  erlegt 
worden,  so  wird  ein  grosses  Freudenfest  gefeiert,  das  wiederum 
in  einer  allgemeinen  .Schura-Schum-Kneiperei  seinen  ■svürdigen 
Abschluss  lindet.  Dem  Stieng  kommt  es  hanptsiicliHch  aut  das 
Elfenbein  an,  und  er  sieht  es  weniger  darauf  ab  junge  Elephan- 
ten  einzufangen  und  zu  zähmen.  Die  gezähmten  Elephanton, 
die  ich  vorfand,  stammen  von  den  Benong  oder  aus  Cam- 
bodja.  Am  ergiebigsten  ist  die  Jagd  auf  Wili  bei  Beginn 
der  Regenzeit.  Da  kommen  die  jungen  Gräser  zum  Vor^ 
schein,  Hirsche,  Rehe  und  andere  Jagdthiere  treten  aus  dem 
Walde  henror  auf  die  Prairie,  um  dort  zu  äsen,  und  sehr  bcf^uem 
kann  man  eine  reichhaltige  Beute  erzielen.  Die  Gegend  der 
Stiengs  gehört  zu  den  vegetations-  und  thicrreiclisten  der  hinter» 
indischen  Halbinsel.  Wir  haben  hier  noch  theilwcise  Hochebene 
mit  wenigen  Tereinzeltcn  Erbebungen.  Mehrere  Flüsse,  die  ihre 
Gewässer  zum  grössten  Theil  in  den  Donai  entsenden,  durch- 
scbneiden  das  Land  und  bilden  fruchtbare  Thäler.  Ueberall 
prftehtigery  immergrüner  Hochwald,  besser  als  in  den  n&rdlichen 
Gegenden,  denn  der  Stieng  weiss  den  Werth  des  Baumes  au 
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schtttsen.  £r  ist  es  besonders,  der  den  Oelbftum  in  der  bescliriebenen 
Weise  ausziiaatsen  Terstebt  ^Zwar  legt  aucb  er  absichtlich 
Brände  an,  aber  nur  in  den  ebenen  Theilen  seiner  Heimst^  wo 
das  Riesengras  die  Flur  bedeckt 

Dieses  Gras  brennt  er  sogar  sweimal  im  Jahre  ab,  damit  es  • 
nicht  einen  zu  hohen  Stand  erreiche  und  feindliehen  Stftmmen 
Gelegenheit  zu  unbemerkter  ÄnDäherung  gebe.  Diejenige  Pflanse^ 
welche  sozusageu  das  Lebenselement  des  Hinterindlers  ist,  ohne 
deren  Besitz  er  eine  Reibe  der  wichtigsten  Gebrauchsgegenstände 
entbehren  mftsste,  auch  sie  kommt  in  dem  wasserreichen  Gebiete 
der  Stieng  in  Millionen  und  Abermillionen  SchOssliogen  vor  ich 
meine  den  Bambus.  Aus  dem  Bambus  verfertigt  der  Wilde  alles, 
aus  ihm  baut  er  das  Fundament  und  das  Facbwerk  seiner  Hatte, 
aus  ihm  stellt  er  die  Wände  her,  aus  ihm  verfertigt  er  Pfeile, 
Lanzenschäfte  und  sogar  Sehnen;  ihm  weiss  er  Töne  zu  entlocken, 
indem  er  das  Instrument  schnitzt,  welches  sich  Diogly  nennt;  ihn 
verarbeitet  er  zu  Behältnissen  aller  Art,  sei  es  für  Tabak,  sei  es 
für  Ocl,  weklics  transportirt  werden  soll,  sei  es  für  andere  Materia- 
lien. In  ihm  ondücii  kocht  er  auch  seine  Spci^scu  wie  die  ]>oto- 
kuden.  Man  siolit  in  diesen  Gegenden  auch  häufig  die  wüdo 
Traube  im  Bambusgcliülz  und  an  anderen  Pflanzen  einjjonauken. 
Ich  prüfte  die  Frucht,  der  Gesclimak  war  weder  .süss  noeli  situcr; 
icii  muss  aber  gestehen,  dass  ich  nie  eine  reife  Frucht  gcfuuduu  habe. 
Das  kommt  daher,  dass  die  Eingeborenen  die  Trauben  schon  im 
unreifen  Zustande  mit  Appetit  verzehren.  Aueh  Vögel  und  Aöcn 
stellen  mit  Vorliebe  den  Trauben  nach,  noch  ehe  sie  die  Sonne 
hat  ordentlich  ausreifen  L'issen. 

Der  Slien;i  hat  uucli  seine  täglichen  GenusamitteL  Kr  kaut 
Betel,  raueht  iabak  und  trinkt  behuiu-Sehum.  Wenn  auf  irj^cnd 
ctwa.s,  60  iöt  auf  den  letzteren  sein  ganzes  Sinnen  und  Trachten 
gerlflitet.  Er  ist  >;erade  wie  ein  Kind,  das  den  i^anzen  'l'ng  von 
dem  V^ergr.ügeii  -j)riclit,  das  man  ihm  zu  hereiteu  ver.>}>rochen 
hat.  Hat  er  sein  Mahl  eingenommen,  m  i>t  er  zufrieden,  ja  seilest 
vergnügt.  Er  legt  sich  nieder  und  selihitt  oder  geht  zum  Nach- 
barn, um  mit  ihm  die  Zeit  ?n  verjdaudern.  den  ganzen  lieben 
langen  Tag  liUdct  der Öchuiu  bchum,  der  ilna  etwa  füi- den  Abend 
in  x^tiflsielit  gestellt  ist,  den  Gegenstand  seiner  Unterhaltung.  Kr 
glaubt  ihn  schon  zu  kosten  und  leistet,  von  diesem  mächtigen 
»Sporn  angetrieben,  eine  recht  hübsche  Summe  von  Arbeit,  die  unter 
anderen  Umständen  kaum  Ton  ihm  erreicht  werden  könnte. 
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Als  ich  von  den  Stieng  nach  Cocihincliina  zurückkehrte, 
wiirdc  mir  Ton  den  Franzosen  der  Wink  gegeben,  ich  inüclite  es 
unterlassen,  «Uesen  Volkstamm  aui'zusuchen,  da  man  für  mein 
Leben  nicht  einstehen  könne.  Ich  war  sehr  erstaunt,  dies  zu 
liüren.  Ich  darf  wohl  sagen,  dass  es  mir  bei  den  Stieng  besser 
gefallen  hat  als  bei  den  iMoi  und  viel  besser  als  bei  den  Benong. 
Wie  ungastlich,  wie  abweisend,  wie  betrügerisch  diese  letzteren 
mir  oft  gegeuübergetreten  sind,  wird  sicli  ans  meinen  Mittli'-ilungen 
über  diesen  bisher  thcilwcise  nocli  nicht  von  irgendeinem  Europäer 
besuchten  Volksstamm  ergeben. 

Nördlich  von  den  Stieng  befindet  aick  das  Gebiet  der 
Benong. 

Die  ersten  Benong  wurden  mir  in  Sambor  am  Mekongfluss 
im  Königreich  Oombodja  im  Oktober  1889  von  dem  dort  residir- 
enden  Cambodja-Qouvemeur  vorgeftlhrt.  Sie  erinnerten  mich  so- 
fort an  die  I^iuchai  in  dem  Gebirge  von  Chittagong,  die  ich  mit 
Dr.  Riebeck  in  den  Jahren  1880— 18>2  besucht  hatte.  Die 
Fraoen  und  Mttnner,  ihre  Hotten  auf  dem  Kücken,  eine  Binde 
am  die  Haften,  von  der  ein  altes  Stüek  Zeug  herabhing,  um  die 
Qeschiechtstheile  zu  verdecken,  so  waren  mir  auch  die  Luehai 
entgegengetreten.  Bei  nfthercr  Betrachtimg  ihres  Körperbaues  und 
ihrer  SchAdelbildung  stellen  sich  jedoch  wesentliche  Verschieden« 
heiten  heraus.  Das  eigentliche  Beaonggebiet  erstreckt  sich  vom 
MekongHass  bei  Kratiö  etwa  200  bis  250  Meilen  Östlich  nnd 
nordostlich  und  grenzt  im  Nordosten  an  die  Stimme  der  Rhod6 
im  Osten  an  die  Khong,  südöstlich  an  die  Ahoog  und  nördlksh 
an  die  Stieng.  Die  Hantfitfbe  der  Benong  ist  chokoladenbraun. 
Ihre  Körperhlnge  hetrKgt  (nach  der  Durchschnittszahl)  154  — 160 
cm.  Die  Iris  ist  dunkelbrann,  das  Ange  ist  wie  bei  den  Mol 
Iftnglich  angespitzt  und  horizontal,  das  Haar  schwarz  und  kraus, 
theilweise  in  kleine  Zopfchen  gefloehteni  die  zusammen  in  einen 
Knoten  gebunden  sind,  wie  bei  den  Annamiten.  Das  Gesicht  ist 
oTal,  die  Stirn  hoch,  und  auch  hier  finden  wir  keine  abgerundeten, 
sondern  nemlich  eckige  Gesichtszüge  mit  hervortretenden  Wangen* 
beinen.  Die  Nase  ist  an  ihrer  Wurzel  tief  eingedrückt,  und  die 
NasenfiOgel  smd  stark  ausgeweitet  Die  Lippen  weichen  von 
denen  der  Europäer  und  der  hinterindischen  Volksstämmen  nicht 
ab.  Die  vorderen  Oberzähne  werden  abgeschlagen  und  mit  einem 
Steine  gefeilt.  Das  Ohr  ist  gross,  der  Ohrlappcn  hUngt  tief  her^ 
unter  und  ist  durohlüchert )  als  Ohrgehänge  wird  weisses,  weiches 
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Hoiss  oder  filfenbein  verwendet.  Alles  in  allem  bietet  der  Benong 
ein  rohes,  plumpes  und  uneultivirtes  Aeuasere  dar.  DerGeBtcbtsaiifi- 
druok  der  mi&nnlichen  Benong  ist  sehr  ernsthaft.  Von  den  Vedda 
auf  Ceylon  hatte  jemand  mir  gegenüber  einmal  die  Behauptung 
aufgestellt,  das  sie  nicht  lachen  können,  und  dasselbe  sachte  man 
mir  jetzt  Ton  den  Benong  und  den  Kuy  glaubhaft  zu  machen. 
Allerdings  ist  es  nicht  leicht,  auf  diese  ungeschlachten  Qesichts- 
KÜgen  einige  Heitei'keit  eu  zaubern  und  diesen  rauhen  Kehlen 
einige  TOne  des  Jubels  zu  entlocken;  aber  unmöglich  ist  es 
keineswegs. 

Als  ich  beispielsweise  einmal  bei  einer  Excursion  in  eine 
Grube  stürzte  und  auf  das  Schienhein  fiel»  dergestalt,  das  mir 
Hdren  und  Sehen  verging  und  ich,  nachdem  ich  mich  wieder  er- 
hoben, vor  Schmers  nicht  mehr  von  der  Stelle  konnte,  derart 
dass  man  mich  auf  einer  Bambusbahrenach  meinem  Lager  tragen 
musste:  da  brachen  die  Benong  in  ein  so  frenetisches  Freudenge- 
heul aus,  dass  ich  sie  kaum  wieder  beruhigen  konnte.  Die  Gang- 
art der  Benong  ist  sehr  steif,  Arme  und  Kopf  bleiben  bei  einem 
mit  kurzen  Schritten  ausgefahrten  mässig  schnellen  Marschtempo 
fast  bewegungslos.  Merkwürdig  gut  orientiren  sieh  diese  Volker, 
nachdem  sie  sechs  bis  acht  Stunden  kreuz  und  quer  umhcrgestreitV 
sind,  in  den  unwegsamen  Urwäldern,  wo  ieh  nicht  eine  Stunde 
ohne  Sonne  und  Konipass  verweilen  konnte,  oliiie  die  liim- 
melsrichtunj^  voUstilndig  zu  verfehlen.  Schmuek  und  Kleidung 
der  Ik-nonp;  ist  ähnlich,  wie  bei  den  übrigen  StUmmen.  Be- 
merkungswerth sind  seine  Armbänder,  deren  sie  vei-schiedeno 
Arten  luiLcn. 

Einige  derselben  reichen  vum  Handgelenk  bis  zum  Ellbogen ; 
sie  sind  schlangcnfürmig  aus  Messingdrath  um  den  Unterarm  ge- 
wunden und  gewähren  6o  den  Anblick  einer  enormen  Metall- 
manchette.  Dieselbe  Fa^on  fand  icli  auch  bei  den  Bewohnern  der 
Malediven  und  Lukndivcn.  Man  kann  sich  kaum  erklären,  welches 
Vergnügen  diese  Völker  daran  haben,  sich  mit  einem  solchen, 
nicht  selten  fünf  bis  sechs  Kilo  betragenden  Gewicht  zu  belasten. 
Die  Colliers,  die  R.'indcr,  welche  um  den  Leib  gelegt  sind,  be- 
stehen meist  aus  verschiedenartigeu  Perlen.  Jene  Piücette,  welche 
bestimmt  ist,  die  liarthaare  auszurupfen,  befindet  f=ich  an  der 
Hnls-  oder  Bauehschnur.  Zur  Befestigung  der  Haare  dienen 
Haarnadeln  aus  Messingdraht  oder  Blei,  ])'m  den  Frauen  länger 
als  bei  den  Männern.  An  ihnen  sind  ebeniaUs  Perlengehänge 
angebracht 
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T)ie  Renong  gind  unter  den  Volksstämmen  im  Innern  die 
ausgedehnsten  und  zahlreichsten;  wiihrend  die  Ahong  sieh  auf 
etwa  3(K)0,  die  Nhong  auf  etwa  2000  belaufen,  kann  von  den 
Benong  nach  oberflJtchliclicr  Scbutzunf^  nach  Bestimmtheit  ausgesagt 
werden,  dass  sie  ungefähr  eino  Kopfzahl  von  6000  aufweisen. 
Die  Benong  werJcn  wie  die  Moi,  eben  Hills  in  Dependants  und 
Tnd6pendants  eingethcilt.  Die  Zahl  der  Dependants  schütze  ich 
ungefähr  auf  1000.  Die  Abhängigen  und  die  landeinwärts  wohnenden 
unabhängigen  Benong  stehen  einander  gegenüber,  wie  zwei  einst- 
mals gemeinsam  lebende,  jetzt  aber  aufs  bitterste  verfeindete 
Brtlder.  Diese  können  es  jenen  nicht  vergcBsen,  dass  sie  sieb, 
darch  Geschenke  und  VenpreehuDgen  fiberredet  haben  verführen 
lassen,  eich  den  Cambodjanem  besw.  den  Franzosen  in  die  Arme 
zu.  werfen.  Und  in  der  That,  die  Geschenke  mit  denen  der 
schlaue  Mandarin  Cambodja,  den  armen  Benong  zu  ködern  wusste, 
waren  Danaergeschenke:  sie  hatten  nämlich  aur  Folge,  dass  ihre 
Unabhängkeit  und  Freiheit  verloren  gieng.  Ihre  Häuser  ähneln 
denen  der  Gambodjaner;  anch  in  ihrer  Kleidung  haben  sie  es 
Ihren  neuen  „Protektoren"  nachgeahmt.  Aber  mit  der  Annahme 
eambodjanischer  Sitte  ist  leider  nicht  eine  Veredelaog  ihres 
Charakters  einhergegsngen,  sie  spielen  ihrem  Brotherrn  gegenüber 
sozusagen  eine  armselige  EnechtsroUe,  sie  sind  verachtet,  sie 
müssen  sich  sogar  Hisshandlungen  gefallen  lassen  und  —  was 
das  schlimmste  ist,  tto  werden  in  der  schrankenlosesten  Weise 
von  dem  Cambodjanischen  Grosskaufmann  ausgebeutet.  Die 
Gegenstände,  die  der  Benong  diesen  liefert,  sind  ausser  Sklaven 
namentlich  Jagdartikel,  wie  Thierfelle,  BüSelhömer,  Hirschgeweihe 
nod  Elfenbein.  Der  Benong  ist,  wenn  er  'keine  Bataten  zu 
suchen  hat  und  die  Begenzeit  nicht  zu  stark  ist,  den  gansen  Tag 
auf  dep  Jagd,  sei  ds  nach  Mensehen,  sei  es  nach  Thieren.  Er 
ist  einer  der  tüchtigsten  Jsger  und  übertrifft  an  Geschicklichkeit 
in  der  Handhabung  setner  Schiesswaffen  bei  weitem  den  Moi. 
Der  grüsste  Teil  der  Jagdbeute  wie  Hömer,  Felle,  Elfenbein, 
kommen  nach  China,  nur  wenige  Artikel  werden  über  Cochinchina 
Singapore  nach  Europa  exportirt  Es  handelt  sich  hier  aber  nicht 
um  alte,  ausgewachsene  Geweihe,  die  nach  China  verwendet  werden, 
wie  der  Förster  und  Weidmann  sie  bei  uns  als  Zimmerschmuck 
verwendet,  sondern  um  ganz  junge  Geweihe,  die  noch  vollstftndig 
weich  sind  und  höchstens  eine  Lttnge  von  15  cm  erreicht  haben. 
Für  solche  Geweihe  werden  von  anamitischen  und  chinesischen 
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Qaaeksftlbern  ftnsserat  hohe  Preisd  bezahlt.  Ich  selbst  war  Zeuge 
wie  4  bis  20  Dollan  ftlr  das  Stück  gegeben  worcten.  Man  wendet 
die  daraus  hergesteUten  Medicamente  gegen  Magenleiden  an.  Der 
hohe  Wert»  den  man  dieser  Ware  beimisst,  Ifisst  sich  auch  darans 
abnehmen,  dass  yon  den  Franzosen  an  der  Grenze  von  Gambodja 
und  Cochittehina  (Paompack)  fär  60  Kilo  ein  Ausfuhrzoll  von 
1200  Dollar  erhoben  wird.  Den  Elauptbandelsartikel  bildet  auch 
das  Elfenbein.  Am  obem  Mekong  in  den  Stftdten  Krati^, 
Sambor,  Samboc,  geben  sieh  die  Händler,  Chinesen  als  auch 
Laosianer  und  Cambodjaner,  Bendez-vous  um  ihre  QeschiUie  in 
Elfenbein  miteinander  absnschliessen,  Unerwühnt  will  ich  nicht 
lassen,  dass  anch  der  Königstiger  ausser  seinem  Fell  manchen 
kostbaren  Artikel  liefert  Der  Schnurrbart  dieses  Thieres  erzielt 
Preise  von  10—15  Dollar.  Unheimlich  ist  die  Verwendung,  die 
er  findet  Gesetzt,  man  will  einen  Feind  aus  dem  Wega  räumen, 
wünscht  aber  nicht,  dass  er  auf  plötzliche,  gewaltsame  Weise  aus 
dem  Wege  geschafft  wird,  was  ja  vor  aller  Welt  ruchbar  werden 
könnte,  sondern  dass  er  langsam  hinsterbe  und  niemand  erfahre, 
aus  welcher  Quelle  sein  Leiden  sich  herleitet:  so  zerschneidet  man 
jene  Haare  vom  Tij?erbart  ganz  fein,  vermengt  sie  mit  den  Speisen, 
die  der  bc^treflende  im  Ikj^^rifi"  ist  zu  essen,  und  man  kauu  sicher 
sein,  dass  er  einen  sclileiclicndon  Siechthum  entgogcn^MÜit,  Das 
liaar  setzt  bich  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  lest  und  ruft  dort 
einen  die  Verdauungswcrkzeuge  zerstörenden  Entzündungsprocesa 
hervor;  zusehends  magert  das  arme  Opfer  der  Rachsucht  ab  und 
geht  an  Auszehrung  elendiglich  zu  Grunde.  Auch  die  Tiger- 
Iclauen  finden  Verwendung.  Man  zahlt  bis  zu  zwei  Dollar  das 
Stüek.  Der  Europäer  wird  sich  ihrer  gern  nls  Uhrberltifjuo  be- 
dieni'n.  Eine  Aveit  liühere  Summe  aber  wird  man  für  die  grossen 
Fangznhne  des  '1  ig«  rs  bieten,  die  thuiU  auch  für  MeJieamentc, 
theils  EU  ("igarettenspitzen  verarbeitet  werden.  Wenn  ieli  hier 
eben  verschiedene  Preise  angeiührt  habe,  so  bezielu  n  sieh  die- 
selben nicht  etwa  auf  das  Handelsgeschiift,  das  sieh  zwischen  dem 
Cambodjaner  und  dem  Iknong  ahwiekeit.  Der  P.euong  bekommt 
kein  Geld,  sondern 'i'auschartikcl,  wie  Salz,  nauinwollstoffc,  Tabak 
Betelnüsse  und  Betelblätter,  Messingdraht  und  Perlon.  In  letzter 
Zeit  sind  auch  chinesische  Teller  und  Gläser  vielfach  als  Tausch- 
wäre  in  Schwung  gekommen. 

Auf  diese  Liebhaberei  der  Eingeborenen  muss  der  Forsehungs- 
reisende  speoulireni  wenn  er  recht  werthvoUe  ethnographische 
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Gegenstände  cintiui^  lirn  will.  Der  Europäer  kann  mit  diesen 
Leuten  jedoch  nur  in  dem  Falle  Uandelsgescliafte  abschliessen  — 
und  oft  aucli  dann  noch  nicht  —  wenn  er  siefier  ist,  dass  kein 
Cambodjanor  etwas  davon  merkt,  denn  die  Cam])odj;in(M-,  obwohl 
selbst  in  Verbindung  mit  den  Franzosen,  sind  aul"  dieso  in 
Handelsgeschäften  äusserst  eiferstlchtig.  Merken  sie,  dass  ein 
Ben  eng  sich  mit  einem  Europäer  eingelassen  hat,  so  kann 
der  Bedauernswerte  sicher  sein,  dass  der  Cambodjaner  an 
ihm  Rache  nimmt,  vielleicht  dass  er  ihn  als  Sclavcn  fortführt.  Man 
muss  also,  um  vortheilhafte  Tauschgeschäfte  abzuschliessen,  sich  schon 
mehr  ins  Innere  bem(ibeD|  wohin  der  Kinfluss  der  Cambodjaner 
noeh  nicht  vorgedrungen  ist.  In  reichen  Cambodjanerfamilien 
vererbt  sich  das  Handelsgeschäft  vom  Vater  auf  den  Sohn  seit 
uralter  Zeit.  Oer  Chef  eines  vornehmen  Hanses  (gewöhnlich 
Mandarinen)  kommt  jährlich  3 — 4mal  zu  den  Benong.  Bei  dieser 
Gelegenheit  ist  er  sozusagen  von  einem  kleinen  Generalstabi  beste- 
hend  aus  sechs  bis  acht  Oberhäuptern  besserer  Familien  umgeben. 
£in  ganzer  Tross  von  Dienern  schliesst  sich  an,  und  jeder  einselne 
der  Gesellschaft  ist  bis  an  die  Zähne  bewaffnet.  Zunächst  macht 
es  sich  der  Cambodjaner  bequem  in  einer  Hütte,  die  gewöhnlich 
sein  Eigenthun  ist^  und  wobei  der  Benong  Frondienste  leisten 
musB.  Sobald  nun  die  Kunde  von  der  Ankunft  des  reichen  Kaof- 
mannes  sich  in  der  Gegend  verbreitet  hat,  beeilt  sich  alles,  Mann, 
Weib  und  Kind,  demselben  Geschenke  und  Lebensmittel  zu 
bringen.  Der  reiche  Cambodjaner  kommt  ohne  alles  in  diese 
Gegend,  ohne  Geld,  ohne  Proviant,  nur  mit  den  Waren  versehen, 
mit  denen  er  den  Benong  „beglficken''  will.  Es  ist  ein  Bedauern 
err^nder  Anblick,  wie  diese  armen  Benong  sich  im  Dienste  der 
groBsspurigen,  habgierigen,  bemchsttchtigen  Händler  abquälen, 
wie  sie  ihn  geradezu  fUttem  müssen.  Das  beste,  was  sie  auf  dem 
Speicher  und  im  Stall  haben,  wird  ihm  gebracht,  z.  B.  wohlge- 
mästete  Hahner,  Eier,  Reis,  Frfichte  in  grosser  Auswahl,  nicht  in 
rohem  Zustande,  sondern  bereits  sorgfitlhig  zubereitet.  Doch  der 
Bewirihete  zeigt  sieh  erkenntlich,  er  gibt  einige  Betelblätter,  einige 
Betelntlsse,  etwas  Tabak  und  etliche  Schachteb  Streichhölzer. 
Hierbei  will  ich  bemerken,  dass  sonst  die  Feuerbereitung  in  ähn- 
licher Weise  stattfindet,  wie  bei  den  unkultivierten  Völkern  der 
anderen  Erdteile:  man  reibt  weiches  und  hartes  Holz  aneinander 
und  lässt  die  Funken  in  trockene  Oocosnussfiuem  bineinspringen. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Handel  hier  getrieben 
wird,  findet  indess  nur  in  der  Nähe  der  GambodjanisfdiAn  Grenzen 
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statt;  im  Innern  des  Landes  dürfte  sich  der  Oftmbodjaner  der- 
artige Freiheiten  aber  nicht  erlauben,  ohne  dass  man  ihn  einen 
Kopf  kürzer  machte.  Ein  wilder^  nnabhftnger  Benoag  iKsat  aioh 
ttberhaupt  nicht  gern  mit  einem  Cambodjaner  ein,  sondern 
boeieht  seine  Bedttrfnisse  lieber  von  den  mit  letzterem  oder  mit 
den  Annamiten  in  Handelsbeziehung  stehenden  Nachbatstämmen. 

Das  einsig  lohnende  Geschäft  fflr  den  Benong  ist  eben  der 
Sciavenraub.  Hat  der  Benong  einen  glacklichen  Fang,  so  kennt 
er  kein  Erbarmen  mehr.  Ich  war  Zeuge,  dass  eine  ganze  Familie 
in  Gefangensohaft  gerieth.  Ich  that  mein  Mögliches,  um  ihre  Be- 
freiung zu  erlangen,  aber  es  hfltte  mir  beinahe  das  Leben  gekostet, 
und  ich  musste  Von  jedem  Versuche,  ein  menschenfreundliches 
Werk  zu  rerrichten,  Abstand  nehmen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
ein  Stamm  Menschenraub  treibt,  ist  folgende.  Vier  bis  fttnf 
wohlbewaffnete  Mftnner  schleichen  an  die  Grenze  des  Naehbar- 
stammes,  suchen  sich  ein  sicheres  Versteck,  sei  es  im  Domgebttsch 
sei  es  hinter  Bäumen,  sei  es  auch  auf  den  Bäumen.  Sie  suchen 
Plätze,  von  denen  mit  Sicherheit  Tcrmuthet  werden  kann,  dass 
Angehörige  des  Nachbarstammes  im  Laufe  des  Tages  dort  sich 
zeigen  werden,  Plätze  beispielsweise  in  der  Nähe  eines  Dorfes, 
wo,  wie  die  frisch  aufgeworfene  Erde  zeigt,  erst  am  YOrangegangcnen 
Tage  Nachgrabungen  nach  Bataten  stattgefunden  haben,  die  yor- 
aussichtlich  an  diesem  Tage  fortgesetzt  werden.  Ihre  Hoffiumg 
erfüllt  sich;  langsam  nähert  sich  eine  Gruppe  dahin  schlendernder 
Männer,'  Weiber  und  Kinder,  sorglos  gehen  sie  ihrer  Wege 
und  kommen  an  der  Stelle  vorüber,  wo  der  Feind  lauert. 
Sieht  nun  dieser,  dass  keiae  bewail'neten  Leute  als  Be- 
deckung mitgenommen  oder  beim  (Jrabeii  ah  rostcu  uuf^c- 
stcllt  worden  sind,  so  hat  der  Ueberiall  keine  Gefahr,  und  im  Nu  ist 
die  ganze  Goselldchaft  gefangen  genommen.  Da  gibt  es  kein  Sträuben  ; 
man  wird  gebundeu,  geknebelt  und  jeder  Widerhaarige  mit  dem 
l>ambusrühr  zu  flottem  Voi  u  .irt.>tral)en  angcbpornt.  Der  Fang  ist 
gelungen,  der  glückliche  Kauber  htüijat  ein  Freudengeschrei  aus, 
begeistert  von  der  Aussicht  auf  die  nie  endenden  Schum-Sehnm- 
Gelagc,  die  seiner  harr.  n.  Ernster  gestaltet  sicli  die  Suche,  wenn 
(b'r  zu  übeiiallendu  Theil  sich  mit  einem  Ring  wohl  postirter  und 
scliaif  ausspähender  ArmbiuaUchützen  umgeben  hat.  Zieht  die 
aut  Kaub  ausgehende  Schaar  nicht  vor,  sich  zurückzuziehen,  ehe 
es  noch  zum  Kampfe  gekommen,  so  wird  >i(  Ii  inmn  rliin  ein 
harter  Strauss  entspinnen;  die  Pfeile  werden  nicht  gespart.  Zu- 
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Dächst  nimmt  mfln  unvergiftete,  denn  jedo  rartti  \ioi\\,  die  andern 
zu  überwinden  und  ihre  Angehörigen  als  »Sclavcn  fortzuführen. 
Die  Wunden  sind  nicht  tödtlich  und  die  Betrelfendeu  behalten 
ihren  Werth.  Der  vergiftet  Vu>\\  kommt  erst  dann  in  Anwendung, 
wenn  es  sich  sclion  niclit  meiir  darum  handelt,  Sclaven  zu  machen, 
sondern  der  Streit  zu  einem  Kampf  auf  Leben  und  l'od  ausartet. 

Die  Behandlung  der  Sclaven  in  Cambodja  ist  keineswegs  cino 
rohe  oder  unincnschHclie.  i>le  gelten  sogar,  sobahl  sie  sich  bei 
ihrem  Herrn  eiugelebt  und  sich  dessen  Zufriedenheit  erworben 
haben,  als  Familienmitglieder  und  geniessen  ziemlich  viel  Frei- 
heiten. Die  unabliängigen  Benong  sehen  Europäer  höchst  ungern 
in  ihren  Dörfern;  sie  halten  jeden  Fremden  für  einen  durch 
Annexionsgelüste  herbeigeführten  Franzosen  und  gestatten  ihm 
selten,  dass  er  länger  als  zwei  Tage  bei  ihnen  Wohnung  nimmt. 
Sie  kommen  ihm  zunächst  freundlich  entgegen,  bctr«chten  ihn 
Dengieng  von  allen  Seiten,  bringen  ihm  auch  Geschenke,  erwarten 
aber  dafür  ihrerseits  Gegengeschenke  die  zehnmal  mehr  werth  sind. 
Hat  man  einmal  Erlaubnis  erhalten;  in  einer  ihrer  Hatten  fiber 
l^acht  zu  bleiben,  so  ist  nicht  daran  zn  denken,  dass  man  eich 
ungestört  seiner  Ruhe  hingeben  kann.  Die  ganze  Dorfgemeinde 
umlagert  die  Hütte  während  der  ganzen  Nacht,  die  Weiber  drängen 
sieh  gaffend  in  den  Vordergrund  und  die  Männer  lösen  sich 
gegenseitig  ab,  indem  ein  Theil  schläft  und  der  andere  Wache 
hält.  Weitaas  am  liebsten  sehen  sie,  nachdem  sie  ihre  Geschenke 
erhalten,  wenn  man  sich  möglichst  bald  wieder  aus  dem  Staube 
macht.  Die  ütttten  der  unabhängigen  Benong  weichen  in  ihrer 
Bauart  von  jenen  der  Mol  erheblich  ab.  Die  Wohnung  ist  nicht  auf 
Bambnspfilhlen  errichtet,  sondern  liegt  zu  ebener  Elrde.  Das  Dach 
ein  Giebeldach,  reicht  hmi  bis  auf  die  Erde  herab.  Drei  bis 
acht  dieser  Hatten  bilden  ein  Dorf.  Jedes  Dorf  ist  an  sich 
schon  in  Gegenden  angelegt,  die  schwer  zugänglich  sind;  man 
wählt  gewöhnlich  dichte  Bambusgehölze,  ob  nun  dieselben  feucht 
sind  oder  nicht,  mQgen  Moskitos  und  Blutegel  zu  Tausenden  dort 
ihr  Wesen  treiben:  dem  Benong  ist  das  gleichgaltig,  wenn  er 
nmr  Tor  seinen  Feinden  sicher  ist  In  Eriegszeiten  fibernachten 
die  Weiber,  Kinder  und  schwache  Greise  in  den  Hatten.  Alles, 
was  nur  irgendwie  wafienfilhig  ist,  bivouakiren  draussen  vor  der 
Barrikade,  die  mit  Reis  und  anderen  Lebensmittel  gefällten 
Hotten  auf  dem  Rttcken  gebunden  und  die  Armbrust  zur  Seite: 
so  schlafen  sie  im  Gesträuch  und  auf  den  Bäumen. 
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Die  AboDg  uod  Nhong  unterscheideii  sich  nur  in  ihrer 
Mundart  Toneinander.  Ihr  Körperbau,  ihre  Tracht|  ihr  httnalicfaes 
Thun  und  Treiben,  die  Bauart  ihren  Hfitten,  ihre  industrielle 
Thätigkeit,  die  Hantimng  mit  ihrer  Waffen ;  alles  das  ist  bei  diesen 
beiden  Stämmen  übereinstimmend.  Selbst  zwischen  ihnen  und  den 
Benong  irgend  welche  Unterschiede  in  der  EOrperformation  und 
der  Lebensweise  aufeufinden,  dürfte  dem  Anthropologen  sehwer 
fsein.  Auch  zeigt  die  Sprache  mit  derjenigen  der  Benong  grosse 
Aebnlichkeit.  Die  Benong  sind  demzufolge  auch  der  einzige 
Stamm  mit  denen  sie  noch  auf  einigcrmassen  guten  Fuss  stehen. 
Mit  den  Rhodö  und  den  Stieng  vertragen  sie  sich  dagegen  sehr 
schlecht. 

Die  Nhong  und  Ahong  sind  Ton  den  Sklaven jägern  sehr  ge- 
sucht, weil  sie  bei  ihnen  die  beste,  weil  körperlich  wohlgcbildcto 
Mcnschenwaro  finden.  Während  ein  Benongmildchen  30 — 60 
Dollar  erzielt,  ist  eine  schöne  Ahon^  das  Doppelte  wert,  üeide 
Stämme  bilden  sich  auf  ilire  Schönheit  sehr  viel  ein;  sie  tragen 
auch  von  aUen  liinterindi.schen  Volk.sstämmeu  die  köstlichsten 
Ilaariüuren,  den  reichlichsten  rerlenschmuck,  der  Hals  ist  mit 
mehreren  Colliers  geschraückt,  unter  denen  einige  bis  tief  auf  den 
Leib  heiabhängon.  Um  die  Taille  sind  gleichfalls  Perlenbänder 
gefcclilungen,  am  Ühr  hUngen  zwei  oder  mehr  kcdossal  grosse  Blei- 
rini;e,  an  denen  die  farbenprüchtii^sten  rerlen(]uasten  angebracht 
sind,  und  um  das  Haar,  das  hinten  in  einem  Knoten  geschürzt 
ist,  legt  sich  ein  Band,  das  ihnen  besonder^,  zur  Zierde  jErereicht. 
Diese  Schnnu  ksaelieu,  die  sich  von  dem  glaubenden  Dunkelbraun 
der  Haut  wirkungsvoll  abheben,  in  Vorbindung  mit  dem  eulgegen- 
komracnden  und  gutmiithi^an  Wesen  der  Ahong  und  Khonr!-, 
tragen  dazu  bei,  sie  dem  Europie  r  äusserst  syuipatliiseh  zu  machen. 
Man  kann  sich  denken,  dass  durch  die  aus  Unreinliehkeit,  Gleich- 
^nltiukcit,  durch  den  Mangel  jeder  Ilygiene  hervorgerut'enen  Krank- 
heiten, ferner  aus  den  t'oi-t währenden  gegenseitigen  Kämpfen  und 
dem  Sclavenraube  ein  allmiiiiliches  Zugrundegehen  der  hier  er- 
wähnten Völkerschaften  resultircn  müsse.  Und  in  der  That 
lässt  sich  wohl  die  Behauptung  aufstellen,  dass  nach  etwa  100 
Jahren  nur  noch  unbedeutende  Spuren  von  diesen  Stämmen  vor- 
banden sein  werden.  Sie  gehen  allmählich  in  die  immer  weiter 
vordringenden  cultivirtercn  Küstenbewobnerj  in  die  Annamiten, 
Cambodjaner  u.  s.  w.  auf  und  vermengen  sich  im  Norden  mit 
den  Tibetanern  und  Chinesen;  so  Terschwinden  allmählich  die 
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anthropologiscliea  Cireuzeu,  welclic  houto  iiuch  dio  Stiiiaine  scheiden. 
Die  Mädchen,  die  in  die  Sclaverci  geführt  werden,  dienen  meistens 
dem  geschlechtlichen  Umprange;  die  daraus  sich  ergebende  Ver- 
mehrung der  Bevölkeruug  überwieort  jedenfalls  das  Manco,  welches 
diircli  die  gegenseitige  Bekriegung  der  einzelnen  tStMmme  und 
durch  Kiaukhciten  aller  Art  geschalTen  wird.  Aber  die  reino 
Iiace  verschwindet  und  die  anthrojioiogisehen  Messungen  werden, 
mit  jedem  Jahrzehnt  unbestimmtere  Resultate  liefern.  Wie  im 
Naturreich  überhaupt,  so  gibt  es  auch  zwischen  den  Racen  der 
Völker  keine  Sprünge.  Die  allmählichen  Ucbergänge  von  einer 
zur  andern  lassen  sich  nachweisen.  So  bilden  unzweifelhat^t  die 
von  mir  erwähnten  Stämme,  welche  im  Inneren  der  hintcrindischen 
Halbinsel  zwischen  dem  Mekong  und  der  annaniitschen  Küste 
angesiedelt  sind,  das  Bindeglied  der  malaiischen  und  mongolischen 
Race.  Die  Civilisation  wird  in  nicht  sehr  femer  Zeit  die  letzten 
Untencbiede  dieser  Stämme  Terwiscben. 
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Die  Vollendung  des  Daclisteinwerkes  von 
Friedrich  Simony, 

Von  Dr.  Anglist  von  BOhm. 
(Mit  8  Avtotypi«!!.) 

Seitdem  Geologie  und  Geographie  in  engere  Ftthlung  mit 

ciaandor  getreten  sind,  hat  man  erkannt,  dass  die  Physiognomie 
eines  Gebirges  nicht  allein  von  der  orographi>;chen  Anordnung  der 
Kämme  und  Thäler,  der  Gipfel  und  Pässe  abhängt,  sondern  dass 
sich  darin  auch  der  geologische  Bau  und  die  petrographisehe 
Zusammensetzung  wiedcrspiegcln,  sd  zwar,  dass  die  Physiognomio 
des  (Jcbirges  als  der  Gesammtausdruek  seines  äusseren  und  inneren 
Baues  und  seiner  Gesteinsbesehaflfenheit  erscheint.  So  wie  deshalb 
die  äussere  Erscheinungsweise  des  Gebirges  unserem  Verständnisse 
nur  an  Hand  seines  inneren  Baues  nahegerückt  werden  kann,  m 
können  die  Weehsehvirkungen  zwischen  innerem  Bau  und  äusserer 
Form,  die  eben  in  der  Physiognomie  des  Gebirges  zum  Ausdruck 
kommen,  nur  unter  Bei/iehung  des  physiognomiscben  Momentes 
zur  Anscliauung  gebracht  werden. 

Von  dieser  Erkenntnis  durchdrungen,  ist  der  hochverdiente 
Nestor  der  Geographen,  Hofrath  Simony,  schon  vor  Dccennien 
und  zu  wiederholten  Malen  dafür  eingetreten,  dass  für  die  Zw  (  l-Im; 
<les  erdkundlichen  Studiums  die  SchafTimL'"  eines  möglichst  reicli- 
haitigen,  alle  Ichrreiehen  Erscheinungen  der  Formenwelt  der  Erd- 
oberfläche umfossenden,  aus  guten  Abbildungen  bestehenden  An- 
schauungs- Apparat  es  nöthig  sei,  ähnlich  denjenigen,  deren  sich 
dio  verschiedenen  naturhistorischen  Diseiplinen  in  ihren  geologischen 
mineralogischen»  botanischen  und  zoologischen  Sammlungen  längst 
erfreuen. 

Um  die  Ausführung  dieses  Gedankens  anzubahnen,  bat 

Simony  bei  allen  seinen  Forschungen  in  der  freien  Natur  den 
Zeicbenstift  und  später  auch  den  photographisuheu  Apparat  seinem 
wissenschaftlichen  nüstz^  ugc  einverleibt  und  hat  es  in  beiden 
Arten  der  bildlichen  LandschafbdarsteUung  zu  einer  Meisierschail 
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gebracht^  wie  Bie  ▼ollkommeDer  keioem  anderen  au  eigen  ist.  Nach 
Tausenden  äUilen  die  Skimen  nnd  Photogrammei  die  Simonj 
der  Natar  abgewennen  hat,  sie  bilden  ein  Material  von  nnsehätE- 
barem  Werth,  den  Gntndetdn  einer  Sammlung,  wie  sie  der  aus- 

gezeichnete  Qelehrte  im  Sinn  hat,  einer  Sammlung;  die  vor  anderen 
Sammlungen  das  voraus  bat,  dass  sie  nach  Belieben  vervielfkltigt 
werden  kann,  und  zwar  —  dank  dem  hohen  Stande  der  heutigen 
Reproduetionstechnik:  —  mit  Kosten,  die  in  Anbetracht  des  Kr- 
reiclitcn,  und  noch  mehr  gegenüber  den  Kosten  anderer  Samm- 
lungen, als  äusserst  gering  bezeichnet  werden  lüiu-^öen. 

P>ei  seinen  Aiit!;a!iiiien  war  es  jedoch  Sinionv  niclil  darum 
ZU  ihui),  nach  KtaioLlcrart  möglichst  cfrectvolle  Bilder  zu  erzielen, 
sondern  aeia  Beatreben  war  ßtets  darauf  gerichtet,  die  Landschaft 
von  ihrer  charakteristischen  Seite  zu  erfassen,  und  so  der  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen  ein  System  von  Typen  abzugewinnen. 
Hiebei  stellte  sich  heraus,  dass  sich  trotz  der  unendlichen  Vielge- 
staltigkeit gewisse  immer  wiedcrkelirendc  Grundformen  erkennen 
lassen,  die  einerseits  von  der  jeweiligen  Felsart  der  Gebirgsmasse 
und  andererseits  von  deren  geologischen  Entwicklungsgeschichte 
abhängen.  Diese  Grundformen  allein  würden  jedoch,  wie  Simony 
mit  Recht  betont,  keine  vollstJindige  morphologisclie  Sammlung 
ausmachen;  es  müssen  in  einer  solchen  vielmehr  auch  alle  charak- 
teristischen Varianten  nnd  IV-ln  r-rinpi^formen  vertreten  sein,  wie 
ja  z.  B.  eine  petrogra]>hische  Sammlung  auch  die  verschiedenen 
Varietnten  jeder  Feisart  enthalten  muss,  wenn  sie  hinlänglich  in« 
structiv  foin  soll. 

K-s  war  seit  vielen  Jahren  ein  Lieblingsgedaukc  Simony's, 
die  Trefflichkeit  seiner  Idee  an  einem  Beispiele  zu  erproben 
und  wenigstens  für  ein  räumlich  engbegrenztes  Gebiet  einen  reich- 
haltigen, morphologisch-geographisehen  Bilderatlas  zu  schaffen,  um 
so  zugleich  auch  das  wichtige  Problem  erläut^  zu  können,  in 
welcher  Weise  sich  eigenartige  Terrainformen  mittelst  passend 
ausgewählter  typischer  Bilder,  ohne  vorerst  neue  morphologisehe 
Uiifsbegriffe  einzuführen,  anschaulich  charakterisiren  lassen.  Heute 
schon  an  die  Aufstellung  einer  neuen  morphologischen  Terminologie 
sa  schreiten,  wäre  nämlich  deshalb  verfrüht,  weil  ein  systematisches 
Vorgehen  in  dieser  Hinsicht  erst  anf  Grund  eines  allgemeinen 
Ueberblickes  fiber  alle  miteinander  verwandten  Terrainformen 
m<Sglich  wäre;  solch  ein  allgemeiner  Ueberblick  wird  aber  erst 
dann  gewonnen  werden  können»  wenn  einmal  umfassende,  wissen- 
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Bcfaaftlich  geordnete  SammluDgen  nutuiigeireuer  lABdschalbbildeif 
«US  •Uen  Theilen  der  Erde  vorliegen  werden. 

Die  Gebirgsgruppe,  die  sich  Simony  zu  diesem  Belmfe  er- 
koren hat,  ist  die  D  a  ch  s  t  e  i  n  -  G  r  u  p  p  e,  jenes  Juwel  unter 
den  nördlichen  Kalkalpeü.  lünerhalb  sehr  enger  Grenzen  trifft 
man  liier  eine  Formenfülle  an,  wie  sie  sonst  vielfacii  nur  bei 
Durchstreirinif^  weit  ausgedelintor  Gebirgsstriclie  nach  und  nach 
erschaut  werden  kann.  Die  stratigraphisehe  Zn»ainiJicnsetzung  und 
die  geologische  Struetur  des  Dachsteingebirges  bringen  es  mit 
sich,  dass  dessen  oroplatischer  Aufbau  in  den  einzelnen  Theilen 
mehrfach  wechselt.  Ein  Theil  der  Gruppe  bildet  einen  massigen 
Gebirgestock,  dessen  weite  Hochflächen  ihrer  verschiedenen  Höhen- 
lage wegen  tlicib  als  üppige  WaM-  und  Alpengebietc  erscheinen, 
theils  jenen  steinigen,  öden  und  uirvij  tlilichen  Charakter  aufweisen, 
der  das  Volk  zu  der  Sehatiung  60  treÜender  ,,beseln'eil)^TKler" 
Gebirgsnamen^)  wie  ,,Todtes  Gebirge", Hüllengebirge'',  „Steinernes 
Meer",  oder  auch  kurzweg  „Der  Stein"  veranlasst  hat.  Da  die 
höchsten  Regionen  des  Massivs  über  die  Firnlinie  emporragen,  so 
ist  hier  auch  das  Glctscherphänomen  entwickelt,  und  zwar  ist  es 
dies  hier  reicher,  als  sonst  wo  in  den  nördlichen  Kalkalpen.  Dieses 
eigentliche  Dachstein-Massiv  besteht  aus  Dachstein-Kalk,  der 
von  Hauptdoloniit  unterlagert  wird.  Andere  Theile  der  Gruppe 
bilden  dagegen  schroffe  Gebirgskämme,  unter  denen  insbesondere 
der  Gosauer  Kamm  seines  grossen  Formenreichthums  wegen  auf- 
ikUt;  er  besteht  aus  ]:nrallogeneni,  triassischen  Biffkalk,  der  gans 
andere,  viel  abenteuerlicher  geformte  Verwitterungs-  und  Erosions- 
formen aufweist  als  der  Dachstcinkalk,  welcher  Umstand  noch 
dadurch  gesteigert  wird,  dass  hier  das  Gebirge  von  zablreichen 
sehr  steil  einfallenden  Ablösungsflächen  durchsetzt  ist.  Im  Süden 
ist  dem  Gebirge  eine  niedere  Terrasse,  ein  sogenanntes  „Mittel- 
gebirge" vorgelagert,  das  wiederum  einen  eigenen  Formencyklas 
rcpräsentirt.  £ndlicb  haben  auch  die  Gletscher  der  Eiszeit  dem 
Gebirge  ihre  imyerkennbaren  Spuren  aufgedrückt  und  zu  der 
Ausbildung  gewisser  cbarakteristiscber  Formen  Anlasa  gegeben. 

Es  ist  nun  ftlr  die  Wissenschaft  sehr  erfreulieb,  dass  es  dem 
hochbetagten  Forscher  gelungen  ist,  seinen  Plan  zu  verwirklichen, 
was  nächst  seiner  eigenen  Opferwilligkeit  in  erster  Linie  der 


')  Antust  Böhm  EdUr  von  BVbmertheim:  St^aer  Alpen^doBei« 
trag  sor  £iitiricklangig«8cbiefato  der  Gebirgtgmppeniuiineb,  Wien  1898,  B.  10. 
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Oewfiluung  einer  kaiserliclieu  Subvention  zu  verdanken  ist. 
Simony'ö  Werk  „Das  Dac  hs t c i  n  u^' bi  e t,  ein  geogra- 
phisches Charakterbild  aus  den  U  es  te  rr  e  i  eh  isch  en 
Nordaipen''  hegt  nun  abgeschlossen  vor  und  rcL-htiertiirt  in 
vollem  Masse  die  irotrnuni^en,  die  der  ausgezeichnete  Gehihrie 
darauf  gesetzt  liat.  Keiner  anderen  Gebirgsgruppe  unserer  Alpen 
ist  je  eine  ähnhch  vollendete  und  umfassende  morpholo-^ische  Dar- 
st'-üiiug  zu  Theil  p;eworden,  dor  Dachstcingrnppc  ist  ein  geradezu 
monumentales  Werk  gewidmet,  dessen  Bedeutung  nocli  weit  über 
den  Kähmen  dieser  engbegrenzten  Gebirgsgruppe  hinausreicht; 
es  kann  mit  Sicherheit  erwartet  werden,  dass  die  Schaffung  dieses. 
Werkes,  das  eine  ganz  neue  Richtung  der  Gebirgscrforschung  und 
der  Gebirgsschilderung  inaugurirt,  anregend  und  befruchtend 
wirken  und  zu  der  Verfolgung  der  so  zielbewiisst  betretenen 
neoea  Bahn  auch  in  andere  Qrappen,  ja  in  andere  Gebirge,  anr 
apomen  werde. 

Das  Werk  besteht  aus  20  Bogen  Text  in  gross  Quart  und 
ist  illustrirt  durch  UO  Abbildungen  im  Text  und  1^2  Atlastafdny 
denen  6  Bogen  Erklilrungen  beigegeben  sind. 

Der  Text  zerfällt  in  7  Hauptabschnitte^  in  denen  die  Um- 
grenzung des  Dachsteingcbictes,  dessen  Grösse  und  räumliche  Ver- 
theilung,  sowie  dessen  Gliederung,  ferner  die  Höhenverhältnisse  der 
einzelnen  Gebirgstheile,  der  Aufbau  und  die  Oberflächengestaltung 
des  Gebirges,  die  Gletscher  und  ihre  Spuren  behandelt  werden. 

Die  ersten  drei  Capitel  sind  allgemeinen  Inhalts  und  ein- 
führender  Natur. 

Das  IV.  Capitel;  „Höbenverhsltnisae^'i  das  den  grössten 
Theil  des  Textes  ausmacht,  bildetden  eigentliohen  morphographisehen 
Abschnitt  des  Werkes;  es  werden  hier  die  einzelnen  G^lieder  der 
Gebirgsgruppe  der  Reihe  nach  geographiscli  charakterisirt  und 
hinsichtlich  aller  ihrer  ReliefTerhältnisse  geschilderti  wobei  die 
Fülle  der  eigenthflmlichen  Terrainformen  wegen  der  gegenwärtig 
nocb  unzareichenden  Ausbildung  und  Abgrenzung  der  diesbezflglichon 
morphologischen  Hil&begriffe  der  Tendenz  des  Verfassers  gemäss 
auf  Grundlage  zahlreicher  passend  ausgewählter  Abbildungen  in 
trefflicher  Weise  veranschaulicht  wird. 

Dabei  wird  auch  stets  auf  die  näheren  Umstände  hingewiesen, 
die  den  jeweils  auftretenden  Formen  zu  Grunde  liegen.  Der  ge- 
schichtete Dachsteinkalk  z.  B.  weist  ganz  andere  Formenreihen 
auf,  als  der  ungeschiohtete  Blffkalk.  Von  besonderer  Bedeatung 
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In  dieser  Hinsicht  ist  es  auch,  dass  in  den  Biffkalken  des  Daoh- 
steingebietes  häufig  zwei  Systeme  von  Klflftungsliiiien  auftreten, 
nUrnCch  einmal  sehr  steile,  oft  nahesu  verticale  und  untereinander 
foat  parallele  Risse,  die  die  Oberfläche  verhältnissmHssig  sahlreicb 
durchsetaen,  und  dann,  sich  mit  diesen  kreuzend,  nicht  minder 
jEahlreicfae,  schräge  yerlaufende,  aber  unter  yerscbiedenen  Winkeln 
einfoUende  Elttftungalinien,  die  je  nach  ihren  mittleren  Längen 
und  Abetänden  der  Structur  der  Felsmassen  äuaserlich  ein  sehr 
verschiedenes  Gepräge  Terleihen.  So  ersengen  kurze  KlUftunga- 
linien  die  Erscheinung  der  sogenannten  Blockatruetur,  wie  sie  die 
Westabatttrze  des  Elferkogels  im  Grimmingkamm  aufweisen  (Text* 
bilder  37  und  38),  während  Kldftungslinien  Ton  grosserer  Länge 
Formen  you  Schichtungs-  und  Bankabsonderungen  bedingen  kOnnen, 
die  Ton  wirklicher  Schichtung  morphologisch  nur  insoferne  unter- 
aeheidbar  bleibeo,  als  sich  hier  kein  ttbereinstimmendes  Streichen 
und  Fallen  der  betreffenden  Linien  bemerken  lässt;  so  z.  B.  am 
Grossen  Mandlkogel  (Atlastafel  63).  Der  Unterschied  zwischen 
Dachsteiokalk  und  Bi£Fkalk  wird  in  Torzüglicher  Weise  durch 
die  Abbildungen  ,,An8icht  des  Hohen  Dachsteins  von  der  Dach- 
steinwarte'^  und  „Südwand  des  Grossen  Donnerkogels"  (Atlas- 
tafeln 28  und  29)  veranschaulicht.  Nocli  instnictiver  liiefiir  ist  das 
Bild  „Grosser  Grimmiii^  und  Scbartenspitz  vom  Hohen  Stierkar- 
kogel" (Atlastat'el  50),  wo  der  in  Kedc  stehende  Untcrachicd  in 
einer  und  derselben  Ansicht  deutlich  hervortritt.  Ks  wird  ferner 
allcüthalbon  gezeigt,  wie  durch  diü  Art  und  den  Verlaul  der 
Schichtung  und  der  Zerklüftung  Verwitterung  und  Erosion  ge- 
zwungen worden,  in  ganz  Ijestimmter  Weise  thiltig  zu  sein  und 
somit  auch  ganz  bestimmte,  für  die  jeweihj  herrschenden  Vcr- 
hUltnisso  typische  Formen  zu  erzeugen. 

Bcöonders  lehrreich  ist  die  Schilderung  des  Gosauer  Kammes, 
der  vermöge  der  Sehroliheit  seines  Aufbaues  und  seines  Reich- 
thumes  an  scharf  individualisirten  Formeu  in  morphologischer 
Hinsicht  das  grösste  Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Beim  allgemeinen 
Ueberblick  von  entfernteren  llühenjuiukten  .schienen  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gij>fel-  und  Zackenbildungea,  sowie  die  weehselvolle 
Gestaltung  der  beiden  KammHanken  dem  Verfasser  anfangs  über- 
haupt keine  ausreichende  Beschreibung  durch  Wort  und  Bild  zu 
ermüglieheu,  und  erst  die  eingehende  Durclifonsehung  dieses  Ge- 
birgsabschnittes  liess  erkennen,  dass  auch  hier  nur  eine  verhält- 
uiasmässig  geringe  Anzahl  wirklich  eigenthUmlicher  Formen  vor- 
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handen  ist  deren  naturgetreue  Wiedergabe  zugleich  eine  anschau- 
licho  Vorstellung  von  der  charakteristischen  Gestaltung  der  Ober- 
tliichc  dieses  Gebietes  vermittelt.  Sehr  instructiv  ist  die  „Ansicht 
der  Spitzen  aus  dem  mittleren  Tlieile  des  Stuhllochs"  (Textbild 
GO  ;  mnn  sieht  deutlich,  wie  durch  die  senkrechte  Parallelklüftung 
des  Kiifkalkes  die  Tendenz  zu  der  Ausbildung  scharf  zugespitzter 
Gipfelformen  gegeben  ist,  wie  sie  in  ihrer  abenteuerlichsten  Aus- 
bildung im  „Angersteinmandl*^  und  im  „Mandl*^  entgegentreten 
(Atlastafeln  62  und  66),  zwei  Felsgebilden  von  einer  Kühnheit 
der  Gestalt,  wie  man  sie  selbst  in  den  Südtiroler  Dolomiten  nicht 
überboten  findet.  Man  vergleiche  damit  die  klotzigen  Formeni  die 
der  £a0t  horizontal  geschichtete  Dachsteinkalk  in  der  „Südansicht 
des  wcstliclien  Eckpfeilers  der  Schreiberwand"  (Atlastafel  78)  auf- 
weist! Als  besonders  contrastreich  möge  hier  aus  dem  Haupt- 
stocke der  Dacluteingrappe  noch  die  „Ansicht  des  Hohen  und 
Niederen  Koppenkarsteins  mit  dem  Edelgriesgletacher  von  der  £del- 
grieshöhe'^  (Atlastiüel  124)  hcr\  orgehoben  werden:  im  Hintefgronde 
aenkrecht  zerklflfteter  Dacbateinkalk,  der  kaum  mehr  eine  Spur 
von  Schichtong  erkennen  Ittaat,  im  Voidergrunde  sanft  gern i  lote 
Hügel,  die  aus  dem  fdmen  Grus  rasch  verwittomden  dolomiti- 
schen Kalkes  gebildet  sind. 

Kimgesagt,  wer  das  Capitel  »Höhenverhaltnisse'*  aufmerk* 
sam  Btndirt  und  an  Hand  des  Atlasses  Terarheitety  der  bekommt 
eine  Einsicht  in  den  Formenieichthum  des  Gebirges,  wie  sie  acnst 
nur  dnrdi  langwierige  Wanderungen  unter  sachkundiger  Führung 
gewonnen  werden  konnte.  Es  ist  diesbesüglich  von  besonderem  Be- 
lang,  dass  die  Ansichten,  die  das  Werk  illustriren,  sorgsam  und 
planmXssig  aus  der  Fülle  der  Erscheinungen  herausgegriffen  sind, 
so  dass  die  Aufoaerksamkcit  des  Beschauers  nicht  von  Kebensttch- 
lichem  und  Untergeordnetem  in  Ansprach  genommen,  sondern  im- 
mer auf  lehrreiche  Verhftltnisse  hingelenkt  wird. 

Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Herrn  Hofrath 
Simonj  'dt  es  ermöglicht  worden,  der  yorliegenden  Besprechung 
einige  .i^onders  typische  und  lehrreiche  Illostrationen  aus  dem 
DacF  ceinwerke  bdzugeben. 

Die  ^Ansicht  des  Hohen  Dachsteins  von  der  Dach- 
steinwarte*'  (Atlastafel  28,  siehe  Tafel  I)  zeigt  den  dickbankig 
geschichteten  Dachsteinkalk  der  Stidwand  des  eigentlichen  Dach- 
steinmassiTS.  Die  demlich  stdl  aufgerichteten  Schichten  sind  von 
zahlreichen,  fast  durchaus  senkrechten  KlUftungs-  und  Ablösungs- 
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flMohen  dnrdiietzti  die  die  M«i8e  in  Torhemcliend  ntfrdliclier  Bich« 
tuBgdurohmelieo.  Dadurch  wird  den  Hydrometeorüi,  die  hestandlg 
in  der  Abnagung  und  Zerttörung  der  FeUmaasen  arbeiten,  ihre 
destructive  Thfttigkeit  weseotliGh  erleichtert.  Die  grosse  Schutthalde 

am  Fusse  der  Wand  (auf  dem  Bilde  nicht  mehr  sichtbar)  gibt  hievon 
ein  beredtes  Zeugniss.  Die  Felsmassen  in  der  rechten  Ecke  des 
Vordergrundes  lassen  keinerlei  Scliichtung  erkennen  und  scheinen 
einen  isolirteu  Kest  einer  Riffkalkzone  zu  i  tpiiiacntiren,  die,  den 
Süden  des  Gebietes  umspannend,  die  RiÜkalkbildungen  des  Gosauer 
Kammer  mit  denen  des  Grimuiin^'  iCammcs  verbunden  hat. 

Die  j.Südausicht  des  westlichen  Eckpfeilers  der 
Schreiberwaud"  (Atlastafel  7s,  siehe  Tafel  11)  lasst  einen  ganz 
anderen  Charakter  des  Dachsteiukalkes  erkennen.  Die  gleichfalls 
sehr  dickbnnkigen  Schichten  liegen  hier  nahezu  horizontal  und  sind 
von  zahlreichen,  unter  einander  parallel  in  der  Gefällslinie  verlaufen- 
den Karrenrinnen  dui  ciilürcht,  die  ihren  Ursprung  dem  zwiJ^ehen  den 
Felsbänken  hervortrett  iiiI*'n  Wasser  verdanken.  Die  grossen  Blocke 
am  Fusse  der  Wand  zeigen,  in  welcher  ^^'^eise  und  ia  welchem 
Maasse  die  Erosion  hier  an  der  Zerstörung  arl)eitet. 

Wie  gJinzlich  verschieden  von  diesen  Dachsteinkalk-Bildern 
ist  die  „N  o r  d ö  s  t lic  h  e  A  nsi  e h t  des  Grossen  Mandlkogels 
vom  Seli.nf  k  ogel"  (Atlastafel  ij?>^  siehe  Tafel  III).  Hier  hat 
man  es  mit  uugcschichtetcm  KitVkalk  zu  thun,  der  von  zahlreichen, 
ungemein  steil  einfallenden  und  untereinander  nahezu  parallelen 
Klüftungshnien  durchzogen  ist.  Diese  KlQftungslinien  sind  insbe- 
sondere auf  der  Wand  des  warttburmtthnlich  hervortretenden  Nord- 
gipfels scharf  ausgeprägt  und  erinnern  in  ihrer  regelmässigen  Bildung 
beinalic  an  Schichtung.  £in  zweites,  minder  augenfölliges  System 
von  Kluftungslinien  kreuzt  das  erste  in  schräger  Richtung.  Man 
sieht  deutiich|  wie  die  Ausbildung  der  scharfen,  couliflsenartig  ans 
der  Felsmasse  hervorspringenden  Strebepfeiler  darch  die  senkrechte 
Zerklüftung  des  Gesteins  bedingt  ist. 

Die  „Westansicht  des  Schmieds tockcs  von  der 
Fluderscharte«*  (Atlastaiel  87,  siehe  Tafel  IV)  zeigt  hin- 
wiederam  die  klotzige  Ausbildung  des  nngeschiehteten  dolomittschen 
Kalkes  und  dessen  eigenthttmliche  Verwittenmgsformen,  die  aus 
dessen  Tendenz  zur  poljedrischen  ZerbrOckelong  hervorgehen.  Daher 
auch  die  grosse  Mächtigkeit  der  Schutihaldei  die  zum  grOssten  Theil 
aus  feinem  Schutt  und  Grus  besteht,  Uber  den  die  wenigen  grösseren 
Blöcke  bis  zum  Fusse  der  Halde  hinabrollen. 
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Sehr  instructiv  ist  die  Ansieht  der  „Brcccienbildungcn 
unterhalb  des  B urgiei  tangc r s  (Atlastafel  91,  siehe  Tafel 
V}.  Pie  beiden  bastionartlgen  Pfeiler  sind  Ueberreste  einer 
alten  iDterglacialen  Schutthalde*),  deren  hauptsächlich  aus  dolomi- 
tiflchem  Kalk  bestehenden  Fragmente  durch  ein  kalkiges,  stellen- 
weise  röthlich  gefllrbtes  Oement  spiiter  fest  untereinander  tof- 
kittet  worden  sind.  Die  Breccienmasse  lässt  eine  grobe  Bankung  er- 
kennen, wie  aie  häufig  in  Schutthalden  auftritt.  Die  ungleiche 
Grösse  der  benachbarten  Gesteinsfragmente  und  der  verschiedene 
Qrad  ihrer  Verkitinng  sind  die  Ursache,  dass  einzelne  Bruchstücke 
yerhältnissmässig  leicht,  andere  dag^en  erst  nach  einer  weitgrei* 
fenden  Unterhöhlnng  ihrer  Unterlage  ausbrechen,  wodurch  dann 
bei  fortschreitender  Verwittemng  und  Erosion  ab  nnd  «a  gerade* 
za  groteske  Formen  entstehen.  Das  Photogramm  ist  so  scharf, 
dass  sieb  nacb  einer  Reibe  yon  Jahren  die  inzwisoben  erfolgten 
Verttndemngen  genau  constaüren  lassen  weiden. 

Die  aus  den  EinneldarsteUungen  gewonnenen  Erkenntnisse  wer- 
den hierauf  in  dem  V.  Capitel:  ^Aufbau  und  Oberfläcben« 
gestaltung''  zu  emem  allgemeinen  morpbologiscben  Ueberblick 
fiber  das  ganze  Gebiet  verwerthet. 

Zunächst  werden  die  Vcrbreilungsbezirkc  der  verschiedenen 
Gesteinsarten  festgestellt,  unter  denen  Dacliötciukalk,  triiissischer 
Kilikaik  und  Hauptdolomit  in  solcher  Weise  überwiegen,  dass  sie 
fast  die  ganze  Mannigfaltigkeit  von  Formen  umfassen,  die  in  dem 
Werke  darc^estellt  werden.  Hieran  werden  dann  Bemei  kungen  über 
die  EntstebuDgsweise  der  (Jcsteine  L^ekniipft,  sowie  Uetiexionen  über 
die  Gestaltj  die  das  Dachsteingebirge  ehedem,  vor  der  Entfaltung 
der  gebirgöbildendeu  Kräfte,  besessen  hat.  Es  wird  gezeigt,  wie 
das  Dachsteingebirge  in  seiner  gegenwftrtigen  Form  nur  mehr  eine 
Kuinc  beincr  einstigen  Masse  vorstellt,  und  dass  es  frtther  auch 
eine  grössere  Höhe  besessen  haben  müsse. 

Darauf  werden  die  Wirkungen  der  erodirenden  Factoren  des 
Näheren  untersucht  und  geschildert,  wobei  insbesonders  die  Kar- 
xenbildungen  sebr  eingehend  charakterisirt  und«  binsichtlich  der 
niberen  ümttlinde  ihrer  Entstehung  untersucht  werden.  Der  Ver- 
futßt  ist  der  Ansiebt,  dass  nur  die  seicbtesten,  Im  Sinne  dsa 


*)  Vergl.:  Böhm,  Die  alten  Gletscher  der  Eoiiä  und St^yer.  Jahrbach  dec 
k.  k.  Qoolo^isobeB  ßeichsaastalt,  XXXY.  Wien  1885,  S.  619  —  622. 
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abfliessenden  Regen-  und  Scbneewassera  verlaufeDdeii  Rinnen  (s. 
z.  B.  Atlastafel  13)  durch  dieses  ansgenagt  worden  seien,  während 
tief  eingeschnittene  Furchen,  zumal  wenn  sie  in  Karrenbrnn- 

nen  ausmünden  (s.  z.  B.  Atlastafel  97),  sowie  breite,  gewundene 
durch  abgerundete  Kippen  ges cliiedcne  Karreurinnen  (s.  z.  }>. 
AiiubLafcl  iVi  hauptüüchlieh  auf  glaeiale  Erosion  zurückzuführen 
seien.  Ich  mucä  jedoch,  um  eine  vielfaeli  verijreitctc  irrige  Meinung 
zu  berielitigcn,  liiczu  bemerken,  dass  der  N'erfasser  hier  unter  „gla- 
cialer"  Erosion  nicht  an  die  directe  Erosion  des  Gletsebcrcises  denkt, 
sondern,  wie  dies  auf  Seite  114  auch  deutlich  ausgesprochen  wird, 
nur  die  erodirende  Thätigkeit  der  unter  dem  Eise  dahinriicssenden 
scbuttbehadenen  Schncewüsser  im  Sinne  hat,  die  er  (Seite  llö) 
für  ungleich  mächtiger  hält, als  die  gegenwUrtigenEi  osionswirkuiigen, 
und  die  er  oben  im  Gegensatze  zu  dieser  gegenwärtigen 
Erosion  als  glaeiale  Erosion  bezeichnet.  Es  i^i  niitliin  hier,  und  dies 
geht  auch  aus  dem  weiteren  Texte  ganz  klar  iiervor,  die  Bezeichnung 
j-glaciaP  nur  auf  das  geologische  A  Iter  jener  Erosion  zu  beziehen, 
nicht  aber  auf  das  Mittel,  das  sie  bewirkt  liaben  soll.  Da  Simony 
niinials  eine  andere  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Karren  ge- 
äussert, vielmehr  selion  im  Jahre  1847  in  seiner  Abhandlung  „Ueber 
die  Spuren  der  vorgcsehielitiiehen  Eiszeit  im  Salzknramergute"  (Hai- 
dioger"«  Berichte,  I.  Band,  Seite  232)  der  Annahme  Ausdruck  ge- 
geben hat,  ^dass  die  Karren  als  das  Resultat  der  Wirkung  von 
Schmelzwässern  einstmaliger  weitausgedehnter  Gletscher  zu  be- 
trachten seien",  so  ist  nicht  einzusehen,  wieso  jene  falsche  Meinung 
auftauchen  konnte,  dass  öimonjr  die  Karren  als  Gletscherwir- 
kungen anspräche, 

Aach  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Dolinen  nnd  Höh- 
len, an  denen  das  Dachsteingebirge  so  reich  ist,  wird  eingehend 
erörtert)  wobei  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse  kommti  dass  die 
Dolinen  zwar  vielfach  auf  eine  s  ir^cssive  Erweiterung  und  Ver- 
tiefung von  ursprünglichen  £insenkungen  und  Gesteinsklttftra 
durch  eindringendes  AVasser  zurtickzufUbren  sind,  dass  aber  ge- 
rade im  Dachsteingebirge  die  zweite  mögliche  Entstehungsweise 
von  Dolinen  durch  Decken-Einbrtlcbe  in  l^isohen  Beispielen 
(z.  B.  Thiergartcnloch,  Textbild  73)  vertreten  ist. 

Gleich  den  Karrenfeldem,  Dolinen  und  Hohlen  werden  auch 
die  meisten  höber  gelegenen  Seen  des  Dacbstelngebirges  vermöge 
der  Gestalt  ihrer  Becken  und  wegen  ihrer  unterirdischen  Ab- 
flösse vom  VerÜBuser  als  intogrirende  Beetandtheile  des  Earstphäno- 
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mens  aiifgofasst,  so  namentlicli  der  Qrafenberger  See,  1G12  in 
(Tcxtl)ild  74),  den  Aborn  See,  UG5  m  (Textbild  75);  der  Krat- 
zer- oder  Grün  See,  1825  m  (Textbild  79  uud  Atlastafel  126),  das 
Sehne eberg  Seeerl,  2u4ö  //^  (Ailastafel  125)  und  das  Schöubichl- 
imd  das  Riimpler  Seeerl  1800  m  (Textbild  80). 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  das  VI.  Capitel :  „Die 
Gletscher  des  Dachstemgebirgcs".  Auf  Grund  der  Darstel- 
lung der  aus  den  Jahren  1872  1874  herrührenden  Originalauf* 
nahmsblätter  des  k.  u.  k.  IMilitärgeograpliiscben  Institutes  im  Maass- 
stabe  1:25000  bat  damals  das  Areal  des  vergletscherten  Gebie- 
tes der  Dachsteingruppo  1042  ha  betragen,  wovon  auf  den  Hall- 
stätter  Gletsclior  5^0//^/,  auf  den  Gosauer  Gletscher  ^I'IO /<we,  auf 
den  Schiadminger  Gletscher  199  ha,  auf  den  '^rhorsteingletseher 
43  httf  auf  den  Schnecloch-Glctscher  89  Jia  und  auf  den  Edelgrics- 
Gletscher  21  ha  entfallen.  Hiezu  wird  jedoch  bemerkt,  dass  zwar 
aeither  alle  Gletscher  bedeutend  zurückgegangen  sind,  so  dass 
eine  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  entsprechende  kartogra- 
phische Darstellung  jedenfalls  kleinere  Flächenausmaassc  liefern 
wflrde»  dass  j  edoch  anderseits  die  wirklichen  Gletscherflächen  we- 
gen ihrer  oft  nicht  unbeträchtlichen  Neigung  merklich  grösser  sind, 
als  ihre  kartographisch  wiedergegebenen  Horizontalprojectionen, 
80  dass  Flächenzahlen  dieser  Art  nur  über  die  relativen  GrOssen- 
verhältnisse  der  Gletseher  nfiheningsweiso  Aufschlüsse  geben  und 
durchwegs  den  Charakter  von  unteren,  für  einen  beschränkten 
Kreis  morphologischer  Fragen  brauchbaren  Grenzwerthen  besitzen. 

Es  werden  hierauf  die  einselnen  Gletscher  in  sorgfSältiger 
Weise  topographisch  beschrie ben,  wobei  der  Verfasser  auch  jene 
Beobaclitung  en  niittheilt,  die  es  zweifellos  machen,  dass  der  söge« 
nannte  Waldb  ach- Ursprung  im  Echernthal  (Textbild  8t)  den  un- 
terirdischen Abflnss  des  Karlseisfeldes  darstellt.  Besonders  ange- 
hend werden  im  Anschlüsse  hieran  auf  Grund  der  his  in  das 
Jahr  1840  anrttckreichenden  Untersuchnngen  des  Verfitssers  die 
Schwankungen  geschildert,  welche  die  emaelnen  Gletscher  hinsieht, 
lieh  ihrer  Grttsae  erlitten  haben  und  noch  erleiden. 

Das  Karlseisfeld,  wie  der  untere  Theil  des  Halktätter 
Gletschers  auch  genannt  wird,  befand  sich  bei  dem  ersten  Besu-* 
che  des  VerfSusers  im  October  1840  im  Wachsen  (Atlastafel  98} ; 
der  See  am  Gletscherende,  der  noeh  in  den  20er  Jahren  so  gross 
gewesen  sein  soll,  dass  darin  ,^ein  Salzschiff  hfitte  bequem  umkeh- 
ren kfSonwi'*,  war  gans  klein,  und  wfthrend  der  folgenden  Jahre, 
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in  denen  d.us  Anwachsen  der  Eismasae  andauerte,  bildete  aich  nur 
mebr  im  Hochsommer  eine  Lache  von  3—5  ni  Durchmesser,  die 
stets  in  kürzester  Zeit  wieder  ablief.  Der  Glet  <  Im  r  wuchs  bis 
sam  Jahre  1856  sowohl  an  Länge  und  Dicke  und  schob  sein  £nda 
innerhalb  dieser  16  Jahre  um  60«»  vor,  so  dass  das  jährliche 
Vorrücken,  das  im  Jahre  1849  am  stärksten  war  (10*8  in),  während 
dieser  Zeit  im  Mittel  3'7i  betragen  hat;  gleichseitig  nahm  die 
vertioale  Mächtigkeit  der  Eiszunge  um  25  m  zu. 

Vom  Jahre  1856  an  bis  heute  zog  Bich  das  Gletscherende 
beständig  zttrttoki  und  zwar  bis  zum  Jahre  1883  um  98  m,  was 
für  diesen  26jährigen  Zeitraum  ein  durchschnittliches  jährliches 
Zurttokweichen  um  3'8  m  bedeutet.  Im  Jahre  1884  war  der  Rttck- 
2ug  am  beträchtlichsten  und  betrug  in  diesem  Jahre  allein  weitere 
6  Hl.  Die  Tertieale  Mächtigkeit  des  Eises  nahm  tou  1856—1884 
um  64  m  ab.  Zwischen  1878  und  1879  trat  aum  entenmal  mitten 
in  dem  steilen  Eishang^  der  die  unterste  Stufe  des  Oletschers  von 
de&sen  höher  rückwärts  liegenden  Hauptmasse  trennt,  in  Folge 
des  verticalen  Sehwindens  der  fiismasse  ein  kleiner  Fleck  des 
Felsbettes  zu  Tage,  der  von  Jahr  su  Jahr  grossere  Dimensionen 
annahm.  Im  September  1890  erstreckte  eich  diese  Felsentbldssung 
bereits  über  die  ganae  Breite  des  Gletschers,  so  dsas  nunmehr 
dessen  unterer  Theil  Töllig  von  dem  oberen  losgetrennt  ist  und 
seitdem  eine  todte,  bewegungslose  £ismasse  bildet  (Atlastafel  38), 
die  nun  durch  allseitiges  Abschmdxen  ungemein  rasch  an  Aus- 
dehnung abnimmt  (Atlastafel  105,  Aufnahme  vom  August  1894) 
und  über  kurs  oder  lang  gänalieh  versehwinden  wird,  sumal  auch 
in  der  höheren  Gletscherregion  allenthalben  ein  Schwinden  der 
Eismassen  beobachtet  wurde,  und  daher  sobald  kein  Yorrteken 
des  Gletschers  erwartet  werden  kann. 

Die  drei  dem  Dachsteinwerke  entnommenen  und  hier  beige- 
gebenen Bilder  „das  Karlseisfeld  im  August  187.')"  (Atlas- 
tafel 10;^,  siehe  Tafel  VI),  „das  Karlscisfel  d  im  Se  ptember 
1886'-  (Atlastufel  104,  siehe  Tafel  Vll)  und  „das  Kur) seisfeld 
zu  i'.ude  August  1804"  (Atlastafel  105,  ^^iehe  Tafel  \'lll)  illu- 
striren  in  ausgezeichneter  Weise  ilie  Ycrändei  uDgcii,  die  dieser  Glet- 
scher in  den  letzten  zwanzig  Jahren  erlitten  hat.  Auf  dem  ersten 
Bilde  besteht  der  Ahfall  von  der  mittleren  zu  der  unteren  Stufe 
des  Gletselicr.s  noch  duichaua  aus  lOis,  auf  dem  zweiten  ist  dort 
bereits  eine  ziemlich  umfangreiche  Felseutblössung  erökchtlich,  und 
auf  dem  dritten  Bilde  iät  der  untere  Theil  des  Gletschers  bereits 
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völlig  von  dem  mittleren  abgetrennt.  Auch  die  Alniiilntn  der  ver- 
ticalcn  Müchtigkeit  der  Gletscherzunge  ist  auf  d<m  diot  Biltlem, 
von  denen  die  beiden  ersten  von  demselben  Standpunkte  aus  auf- 
genommen sind,  deutlich  zu  verfolgen. 

Am  Gösau  er  Gletscher  waren  die  Veränderungen  der 
Gl(jt.s(  lu  rI;ingo  viel  beträchtlicher,  als  am  Karlseisfelde,  da  die 
Zunge  des  Gusauer  Gletschers  nicht  wie  die  des  Karlseisfeldes 
durcli  vorgelagerte  Felsrücken  in  ihrer  Bewegung  gehemmt  wird. 
Wähieiui  sich  dalier  die  Schwankungen  der  Gletschermassen  beim 
Karlseisfelde  hauptsächlich  in  einer  starken  Zu-  und  Abnahme 
der  verticalen  Mächtij;'koit  üw  l^iszunge  ausgeprägt  haben,  haln  u 
sie  sich  hier  vornemlich  in  einer  Verlängerung  und  Verkürzung 
der  Gletsciierzunge  geäussert. 

Der  Gosauer  Glctechcr  hat  seinen  Maximalstand  schon  im 
Jahre  1849  erreicht  und  hat  sich  von  da  an  bis  zum  Jahre  1884 
um  nicht  weniger  als  620  m,  also  im  Mittel  jährlich  um  17*7  m 
snrlickgesogen,  so  dass  sein  longitudinaler  Rückzug  ungei^hr  6  mal 
80  gross  ist,  als  der  des  Karlseisfeldes  (vergl.  die  Atlastafeki 
III,  112  und  115). 

XMe  verhältnissmässig  bedeutendste  Abnahme  seit  dem  letzten 
liaximaktande  hat  jedoch  unter  allen '  Gletacbern  des  Dachstein- 
gehietes  der  kleine  Thorstein -Gletscher  erfaliren  (Atlastafcl 
III  n.  116).  Es  wdrde  jedoch  hier  zu  weit  fahren,  auf  die  betref- 
fenden BeobacbtUQgen  näher  einsogehen. 

Es  m{)ge  nur  noch  bemerkt  werden,  dass  die  verschiedenen 
Phasen  der  einzelnen  Gletscherstfinde  durch  sahlreiche  äusserst 
instmctive  Abbildungen  In  naturgetreuer  Weise  dargestellt  sind, 
wie  aus  den  hier  beigegebenen  Proben  eneben  werden  kann^  und 
dass  der  Schreiber  dieses  vom  Verfasser  die  Aufgabe  ttber- 
nommen  hat,  dessen  diesbesUgliohen  Beobaehtungen  und  Aufnahm 
men  fortansetasen,  so  dass  die  Gletseber  des  Dacbsteingebietes  auch 
fllrderhin  unter  stftndiger  ControUe  stehen  werden. 

In  dem  letztes  Capitel:  j^Moränen  und  Gletscherschliffe'* 
wird  eine  allgemeine  Betrachtung  Uber  die  Herkunft  und  die  Be- 
schaffenheit des  die  Seiten-y  Mittel*  und  Grundmorttnen  der 
KalkalpengletBeher  bildenden  Schuttes  gepflogen,  die  in  erster 
Linie  aus  den  Gletscherstudien  des  Verfassers  im  Dachsteingebiete 
hervorgegangen  ist.  Angesichts  des  UmstandeSi  dass  sich  fast  alle 
Verfasser  yon  Gletscherbflchem  bei  der  Abhandlung  der  Grund- 
morSae  lediglieh  auf  die  Schilderung  berufen,  die  Charles  Martins 
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im  Jahre  1847  in  der  ^Revue  des  deux  Mondes^  bier?ou  gegeben 
hat,  durfte  es  von  Interesse  sein,  zn  ▼emehmen,  dass  der  Ver&s- 
ser  schon  am  8.  December  1842  unter  der  Zunge  des  Karlseisfel* 
des  die  Grondmoräne  eines  recenten  Gletsehem  in  situ  beobachtet 
und  sie  im  Jahrgange  1843  der  „Wiener  Zeitschrift  Air  Kunsti 
Literator,  Theater  und  Mode''  S.  1887  eingehend  besehrieben  bat. 

Auf  die  eiszeitlichen  V er gletseherungen  des  Dachstein- 
gebietes geht  der  Verfasser  nicht  nJlhereiny  da  dies  den  Rahmen 
der  Monographie  Überschreiten  ivarde,  und  da  angesichts  desUmstan- 
des,  dass  die  eisEeitlichen  Nachbargletscher  der  Sahkach»  Jßnns  und 
Steyr  bereits  eine  glacialgeologische  Bearbeitung  erfahren  haben,  au 
erwarten  steht,  dass  auch  die  Glacialgeologie  des  Dachsteingebietes 
in  der  Folge  eine  gründliche  und  umfassende  Darstellung  finden 
dürfte. 

Ich  habe  hiezu  zu  bemerken,  dass  ich  selbst  mich  schon  seit 
geraumer  Zeit  mit  gladalgeologischen  Forschungen  in  der  Dach- 
steingruppe besohllftigei  und  dass  bei  der  künftigen  Veröffentlichung 
dieser  noch  forteusetzenden  Untersuchungen  auch  die  diesbesttglichen 
Beobachtungen  und  Forschun^'äei  gebQisse  des  Verfassen  ihre  Mit- 
theilnng  und  Verwerthung  finden  werden. 

Was  den  bildlichen  Theil  des  Werkes,  den  Atlas, 
anbelangt,  so  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  welches  Ziel 
der  Verfasser  bei  der  Äu&ahme  der  Bilder  und  der  selectiven 
Zusammenstellung  des  Atlasses  Tor  Augen  hatte,  und  es  kann 
hier  nur  neuerdings  betont  werden,  dass  der  Verfasser  seine  Ab- 
sieht  in  jeder  Beziehung  und  vollkommen  erreicht  hat.  Die  Ab- 
bildungen der  jüngst  ausgegebenen  Schlusslieferung  —  gleich 
den  übrigen  meist  Lichtdrucke,  Phototypien  und  Autotypien  von 
photographisclicn  AuCuahmen  des  Verfassers  und  seines  Sohnes 
—  .sind  Dank  den  inzwischen  p^emachten  Fortschritten  der  Repro- 
<luctiori.stoclniik  nocli  bedeutend  vollkommener  und  schönerj  als 
die  der  ersten  beiden  Liel'eruni:^cii.  Als  bc^äonders  gelungen  äoien 
hier  vnu  den  Lielitd rucken  hervorgehoben  vor  allem  die  „Aus- 
sicht vom  Uoheu  Kreuz  gegen  Süd  und  Südwest"  auf  Dachstein, 
MiUer«piti5  und  Thorstein  (Atlastattl  so),  ferner  die  „Ansicht 
von  dem  Felsriegel  nächst  der  Simonyhiitte  auf  das  obere  Karls- 
cisfold  im  August  1885"  (Atlaatutel  lOlj  uu«l  die  „Aussicht  des 
Hohen  und  Niederen  Koppenkarsteins  mit  dem  Edelgriesgietscher 
von  der  EdelgrieshOhe'^  (Atlastafol  124),  sowie  von  den 
Autotypien  dio    „Südansicht  des  woätlicLen    Eckpfeilers  der 
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Schreiberwaiitl"  (Atlastafel  78)  und  die  „Westansicht  des  Schmied- 
stockes vou  der  Fiuderschartc''  (Atlastafel  87). 

Wenn  man  diese  oder  überhaupt  irgend  eine  andere  auf 
photographischem  Wege  erzeugte  Laudächaftsdarstellung  mit  Natui^ 
verstlindniss  betrachtet,  so  macht  sich  in  unserem  Empfinden  im- 
iner  und  immer  wieder  das  (Tcfühl  der  Freude  darüber  geltend, 
dass  der  Naturwissenschaft  im  allgemeinen  und  der  Erdbeschrei- 
bung im  bciionderen  in  der  Photographie  eine  so  gewandte  und  vor 
allem  so  getreue  Helferin  erstanden  ist.  Die  Landschafts- Ge- 
miilde  und  Zeichnunj^en  selbst  der  liervorragemlsten  Künstler 
sind  ja  immer  vorn  künstlerischen  Standpunkte  ruis  idealisirt 
und  schematisirt  und  können  mit  wenigen,  rühmlichen  Ausnahmen 
einenaturwissenscliaftliehe  Kritik  nicht  vertragen.  Es  ist  dem  Künstler 
in  der  Regel  auch  gar  nicht  um  eine  getreue  Wiedergabe  der  Na- 
tur zu  thun  —  er  verabscheut  soleir  ein  „sclavisches"  Copiren 
und  ffihlt  sich  dadurcli  in  seinem  genialen  Schwünge  gehemmt; 
er  ti'ägt  vielmehr  sein  eigenes  Empfinden  in  die  Natur  hinein  und 
bestrebt  sich,  diese  zu  idealisiren,  dass  sich  sein  künstlerisches 
Ich  in  seinem  Werke  widerspiegelt.  Wenn  nun  die  Idealisirung 
nicht  weiter  giengc,  als  dies  beispielsweise  bei  Portraits  erlaubt 
ist,  so  könnte  man  sich  noch  zur  Noth  damit  befreunden.  Wenn  der 
Künstler  zum  Aufputz  der  Scenerie  einen  Baum  oder  einen  Fels- 
block in  den  Vordergrund  setzt,  die  in  Wirklichkeit  dortselbst 
swar  nicht  vorhaaden  sind,  aber  doch  ganz  gut  dort  vorhanden 
•ein  kannten,  so  ist  dagegen  wohl  nur  wenig  einzuwenden,  inso- 
lange  nümlich  Uber  dieser  Staffage  nicht  der  eigentliche  Gegenstand 
der  Darstellung  Temachlttssigt  wird.  Gerade  dies  ist  aber  bei  den 
LandBchaftabildern  unserer  Künstler  fast  allenthalben  der  Fall; 
der  Yordefgmnd  wird  mit  Liebe  und  Sorgfalt  behandelt,  alles 
andere  dagegen  mit  einer  gewissen  Konchaiance  wiedergegeben) 
so  dass  die  Anamalung  des  Details  ganz  und  gar  der  Phantasie 
des  Beschauers  anhetmgestellt  ist.  Solche  Bilder  sind  Portraits  au 
▼eigleiehen,  bei  denen  das  Ilautaogenmerk  auf  die  Toilette 
.  verwendet  ist,  während  die  Gesichtszüge  verschwommen  und  bis 
Eur  UnkenntUehkeit  entstellt  sind.  Der  Künstler  zeichnet  einen 
Kalkalpenberg  mit  dem  Habitos  eines  aus  krystallinisobem  Schien 
ISsr  anfgebanten  Gipfels,  er  seichnet  die  Drei  Zinnen,  ohne  eine 
Spur  der  so  ehanäiLteristischen  Schichtung  anzudeuten,  er  ver- 
wandelt Felsbeige  in  Eisspitaen,  Basen  in  Schutt  und  Schutt  in 
Schnee,  oder  lilsst  wohl  auch  den  Beschauer  ganz  darüber  im  Un- 
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klaren^  was  für  ein  Terrniu  mehr  oder  minder  grotse,  eintOnig 
angelegte  Fluchen  seines  Bildes  eigcutlich  darateUen.  Man  mache 
einsial  in  ein  Blatt  Papier  ein  kleines  Loch  von  1  —  2  ^  Dnrch- 
meaeer  und  lege  es  an  beliebiger  Stelle  auf  eine  Zeichnung  oder 
ein  in  Tuaelinianier  auagefialirtes  Bild  von  Kltofltlerhand;  man  er- 
blickt 80  einen  Theii  des  Bildes  ohne  ZuBammenhang  mit  der  Um- 
gebung und  wird  gewiss  fast  immer  sagen  müssen:  „ieh  weiss 
nicht,  was  soll  es  bedeuten^;  denn  wenn  man  nicht  etwa  auf 
Grund  eines  früheren  Anblickes  des  Qansen  immer  sebon  im  Vor- 
hinein weiss,  was  in  den  Ausschnitt  au  liegen  kommt ^  sehen 
thut  man's  nicht!  Der  Künstler  arbeitet  eben  immer  in'a  Chrosse 
—  ^Stimmung^  gilt  ihm  mehr  als  Katurtreue.  Auf  dem  Woge  von 
der  Natur  durch  das  Auge,  den  Kopf  und  die  Hand  des  Künstlers 
bis  auf  die  Leinwand  —  was  gebt  da  nicht  alles  rerloren,  was 
wird  da  nicbt  alles  geändert  1  Der  Kttnstler  greift  aus  der  Natur 
nur  das  berausi  was  ihm  kttnstleriscb  verwerthbar  erscheint,  und 
damit  verfilhrt  er  dann  nacb  seiner  Eigenart,  wobei  es  ihm  haupt- 
sSchlich  darum  au  thun  ist,  unter  Anlehnung  an  ein  bestimmtes 
landschaftliches  Motiv  ein  möglichst  effeet-  und  stimmungsvolles 
Bild  von  sich  au  geben. 

Es  wird  nun  awar  gewiss  von  Niemandem  geleugnet  werden, 
dass  die  Kunst  die  volle  Berechtigung  besitzt,  sieh  in  ihrer  Weise 
und  nach  ihren  Principien  mit  der  Katur  zu  besdiäftigen,  sie  vom 
künstlerischen  Standpunkte  aus  zu  betrachten,  aufzufassen,  zu  ver- 
arbeiten  und  wiederzugeben,  aber  ebendasselbe  Recht  muss  auch  der 
Wissenschaft  zugestanden  werden,  diedie  Natur  iiichtdurchdie  schön- 
gefttrbte  Brille  der  Kunst,  sondern  mit  dem  nücliternen  und  durch- 
dringenden Auge  der  cxacteu  Forschung  Li  tiachtct.  Filr  die  Wis- 
eenselialL  aber  sind  LandBcliaftsdarstellungen  nur  dann  wirklieli  von 
Werth,  wenn. sie  sowohl  iaiGauzeu,  als  auch  iuöbcsondere  imEiüzclucn 
vollkommene  Naturtreue  besitzen.  Bilder,  die  diesen  strengen  An- 
foideruiigeu  genügen,  können  aber  die  Ktlnstler  gar  nicht  liefern, 
selbst  wenn  sie  wollten.  Dem  feinen  Detail  gegenüber,  das  für  ein- 
zelne Ocsteinsarten,  Verwitterungülormeu,  JSehuttablagerungen,  Glet-  • 
schcrerächeiuuugcu  u.  b.  w.  so  ungemein  charakteristisuh  ist,  und  das 
auf  Photogrammen  unbeschadet  der  Gcsammtwii  kung  in  voller  Deut- 
lichkeit wiedt  rgegeben  ersein  iut,  demgegeuüber  bind  die  Künbtler 
machtlos,  sie  können  hinsiehtlich  der  Naturtreue  den  Kampf  mit 
dem  photographisclien  Apparate  nicht  aufnehmen,  sondern  miissen  ' 
davor  die  Flagge  streichen. 
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So  lange  nun  die  photographischen  Reprodnctionsmetboden 
nieht  §o  «nigebiidet  waren,  wie  sie  gegenwärtig  sind,  war  der  Ver- 
treter der  Wissenschaft  bei  der  Illustrirung  seiner  Werke  wohl 
oder  Abel  auf  die  Mitwirkung  des  Künstlers  angewiesen;  heute  aber 
ist  der  Zeichenstift  des  KOnstlers  dort,  wo  es  sich  nicht  um  die 
Sohaffimg  einer  blossen  „Knnstbeilage",  sondern  um  die  Herstel- 
lung eines  für  wissenschaftliche  Zwecke  verwendbaren,  natur- 
getreuen Landschaftsbildes  handelt,  durch  die  Linse  des  photogra- 
phischen Apparates  zu  ersetzen,  und  es  ist  eines  der  vielen,  gros- 
sen Verdienste  Simony's,  dieser  Erkentniss  Bahn  gebrochen,  die 
Photop:rapliic  bpcciell  in  die  wissenschaftliche  Gel)irg8kiindc  ein- 
gefühi  i  und  ihr  dort  die  erste  liolle  des  illustrativen  Theiles  zu- 
gewiesen zu  haben. 

Dase  die  photographischen  Aut nahmen  gewisserniaasen  Selbst- 
portraits  der  Natur  sind  uiui  als  solche  nicht  aut  eigentlich 
^künstlerischem"  Wege  erzeugt  wcrucn,  kommt  hiebei  nicht  in 
Betracht,  denn  die  Wissenschaft  beurtheilt  Nuturan  sichten  lediglich 
nach  ihrer  xVehnlichkcit  und  Treue,  und  nicht  nach  der  Art  und 
Weise  ihrer  Entstehung ;  d  r  ^ Kunstwerth"  spielt  bei  dieser  Be- 
urtheiluug  keine  Kolie.  Die  Kiiubiler  mögen  immerhin  ihren  Stand- 
punkt für  höher  halten  und  mit  GeringschlUzung  davon  auf  die 
Photographie  herabsehen  —  in  Werken,  die  der  Kenntniss  der 
Natur  gewidmet  sind,  wird  hinfort  die  Photographie  doch  immer 
allgemeiner  zur  Illnstrii  ung  herangezogen  werden ;  die  Zeichnun- 
gen und  Tuschskizzen  der  Künstler  haben  eben  heutigen  Tages  in 
dieser  Hinsicht  doch  nur  nudu*  den  Werth  eines  Surrogates, 
dessen  Anwendung  nur  noch  dort  berechtigt  iEt,  wo  mau  des  Bes- 
seren, Echten,  ermangelt. 

Fasst  man  nun  all'  das  gesagte  kurz  zusammen,  so  muss 
Simony's  Dachsteinwerk  als  eine  grossartige  Leistung 
von  grundlegender  Bedeutung  bezeichnet  werden.  Abge- 
sehen von  den  Gletscher-Beobachtungen,  die  ja  der  Natur  der 
Saohe  nach  eigentlich  niemals  einen  Abschluss  finden  können,  ist 
die  geographische  Erforschung  der  Dacbsteiogruppe  durch  diese 
Arbeit  erschöpft,  und  man  kann  geradezu  sagen,  dass  bisher  noch 
kein  Theil  der  Erde  eine  ähnlich  eingehende  und  genaue  SchiU 
denng  in  Wort  und  Bild  gefunden  hat.  Es  ist  dringend  zu  wün- 
schen, dass  das  so  herrorrsgende  nnd  treMichc  Werk  nicht  nur 
in  Fachkreisen,  sondern  aucli  unter  den  Katarfreunden  (Iberhaupt 
eine  möglichst  weite  Verbreitu    finden  möge^  und  es  ist  sehr  er^ 
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freulicli,  clnss  der  In  Anbetraclit  des  Geljotcncn  äiisiscrst  bilücfe 
Preis  von  20  fl.  für  das  ganze  Werk,  desfiep  Anschaffung  in  so  ent- 
gegonkommcndor  Weise  begünstigt. 

Angesichts  dieses  Urastandes  miiss  sich  nunmehr  auch  in  ge- 
steigertem Maasse  das  Verlangen  nach  einer  dem  neuesten  Stand« 
punkte  der  Wissenschaft  entsprechenden,  in  grossem  Maassstabe 
entworfenen  und  allgemein  zugänglichen  kartographischen 
Darstellung  des  Dachstoingcbirges  fUhlbar  machen. 

K.  u.  k.  Oberstlieutenaut  Maximilian  Groller  von  Mil- 
densee, der  in  den  Jahren  1872  und  1873  noch  als  k.  k.  Hauptmann 
die  Originalaufnahme  des  Dachsteingebirges  im  Maassstabe 
▼on  1  :  25000  für  das  k.  u.  k.  Militär-Geograpiudche  Institut  in 
ausgezeichneterweise  durobgeftthrt  hat,  bat  sich  nun  aus  eigener 
InitiatiTe  die  hocbst  dankenswerthe  Aufgabe  gestellt,  unter  Einbe- 
ziehung Bfimmtlicher  ihm  Ton  Hofrath  Simonj  unverzüglich  an- 
vertrauten Originalphotogramme  eine  neue  Karte  des  Dachstein- 
gebirges  im  Ifasstabe  von  1  :  60000  mit  Isohypsen  unter 
Verzichtleistung  auf  die  übliehe  Schraffimng  hersustellen,  und 
ho£fty  diese  grosse  Arbeit  binnen  Jahresfrist  zu  beendigen. 

Wort,  Bild  und  Karte  werden  sich  dann  in  harmonischer 
Weise  ergänzen,  um  die  reiche  Oberflächengestaltung  einer  der 
schönsten  Gebirgsgruppen  unserer  Nördlichen  Kalkalpen  natur- 
getreu darzustellen  und  dem  wissenschaftlichen  Verständnisse  ent- 
gegenzufahren. 
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Versairnnlnngen 
der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien. 

In  der  am  17.  December  1895  abgebaltenen  Honatsver- 
flammlung  dankt  der  PiSsident  Dr.  F,  Bitter  Ton  Hauer  snerst 
dem  Itohen  Protector  der  Gesellseliaf  t,  Sr.  k.  tu  k.  Hokeit,  dem  Herrn 
Enkenog  Karl  Ludwig  für  seine  Anwesenheit  \m  der  VecBammlnng 
nnd  fordert  dann  den  GtoneralsecretMr  auf,  die  Liste  der  neu  anf* 
sonebmenden  Mitglieder  zn  rerlesen. 

Jls  ausmordenUiekes  Mitglied  wurde  eodam  aufgenommen: 
Herr  Dr.  Gregory  d*  Arkela  in  Jerusalem, 

Ah  ifrdenäiche  Mitglieder: 

Herr  Basilio  Giannelia»  k.  k.  Oberland.-G.'R.  und  Secretllr 
Sr.  k.  n.  k.  Hoheit  des  Heim  Erzherzogs  Bainer  in  Wien. 
Herr  Giaeomo  Pascal,  k.  u.  k.  Cousul  in  Jaffa. 
Herr  Dr.  Horiz  Landwehr  v.  Prägen  an  in  Wien. 

Hierauf  besprach  Prof.  Dr.  Fried.  Umlauft  Uber  Einladung 

dca  Präsidenten  zuerst  die  Sclilnssliefeniiig  des  Dachsteinwerkes  des 
Ehrenmitgliedes  der  Gesellscliaft,  des  Herrn  IlotVath  Friedrieli  i^iuiüiiy, 
und  hielt  dann  einen  Vortrag :  l'etcr  Apianus  und  seine  Uezie- 
hungcn  zu  Kaiser  Karl  V,  und  zu  Wien. 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  zeichnete  6e.  kaiserliche 
Hoheit  der  Herr  Protector  Prof.  Dr.  Fried.  Umlauft  durch  eine 
längere  Ansprache  ans. 

Zur  Ansieht  lag  das  letzte  Heft  der  Liparisehen  Liseln  von 
Sr«  k.  n.  k.  Hoheit  dem  Herrn  Erzherzog  Ludwig  Salvator,  das  nun 
Tollendete  Dachsteinwerk  von  Fr.  Simony  nnd  die  Werke  des  Grafen 
Gdlaen,  IVangois  nnd  eine  Beihe  geographischer  Pnblicationen  des 
Herder*8chen  Terlages  in  Freibnrg  i.  B.  anf. 

(Auszug  aus  den  Vorträgen.) 

Nach  Ausgabe  der  eben  erschienenen  Schlussliefornng  von  Fr. 
ßimony's  .,Dachsteingebiet"  liegt  nunw  lir  ein  Werk  vollendet  vor, 
welclies  in  vielfacher  Hinsicht  der  eingelieadsten  Würdigung  Averth  ist. 
Wort  und  Wild  vereiuigeu  sich  in  diesem  Werke  zu  einer  geogra|diischeu 
Ifonographie,  welche  bisher  in  ihrer  Art  einzig  dasteht.  Hofrath 
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Siaumj  w«r  der  erste,  welcher  das  geograpbiselie  LandBcliaftabUd  in 
einer  allen  wiBsenscbaftliclicD  und  zngleicli  klinstleriaclien  Anforderungen 

entspreclienden  Weise  schuf.  Der  Gesiclitspuukt,  von  dem  er  hi'ebei 
ausgieng,  wird  von  ihm  selbst  folgendormasson  gekennzeichnet. 
Während  der  Forscher  in  deu  naturhistorischeu  Disciplincn  Uber  reiche 
.  zoologische,  botanische,  paläontologische,  mineralogische  und  geogra- 
plusche  Sammlungen  vwAlgt,  fehlte  ee  bisher  an  entsprechenden 
Stadienbehelfen,  soweit  es  die  Landschaft  betraf,  mag  es  sieb  dabei 
um  die  Physiognomie  des  Thier-  und  Pflnnzonicbens,  um  das  all^moine 
Relief  des  Terrains,  nm  Detailformen  der  Bodenoberfläche  u.  s.  w. 
handelo.  Wenn  ruicli  die  einschlägigen  Werke  immor  reicher  illustrirt 
erscheinen,  so  hatte  doch  bislang  keines  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
jeden  einselnen  in  den  landschaftlichen  Erscheinungen  TerkOrperten 
BegrifP  dnreli  Wiedergabe  aller  charakteristischen  Uebergangsfbrmen  an 
versinnlicben.  Dies  bietet  snnitebst  Simony's  grosses  nnd  schl^nes  Werk. 

Er  nnternabm  es,  aus  einem  enger  abgegrenzten,  or ograpli  i  s  c  Ii 
individualisirten  T  Ii  eile  der  Iiüheren  Kalkalpen  durch 
eine  entsprechende  Anzalil  photograplnseher  und  Frcihandaufnalimen 
ein  Ubersichtliches  Go^ammtbild  aller  derjenigen  LandscLaftserschei- 
nnngen  hemastellen,  welche  in  geographischer  und  natwhistorischer 
Hinsicht  das  Interesse  des  Fachmannes  aninregen  geeignet  sind.  Dass 
die  Walil  auf  das  Dachsteingebiet  fiel,  war  naheliegend,  da  Simony 
dasselbe  seit  dem  Jahre  1840  bis  in  die  jüngste  Zeit,  also  durch 
ein  halbes  Jahrhundert,  auf  das  eiiigebendste  erforscht  hat  und  das- 
•  selbe  gleichsam  als  seine  Domäne  beherrscht.  Die  Wahl  war  aber 
anch  besonders  glücklich,  weil  das  Dachsteingobirge  die  mächtigste 
Gesammterhebnng  der  österreichischen  Nordalpen  ist  nod  in  seinen 
orographischen,  geologischen  und  Yegetationsverhältnisscn,  wie  anch 
in  seinen  Gletschererscheinuugen  einen  derartigen  Heichthum  interes- 
santer und  lehrreicher  Momente  umfasst,  wie  kaum  ein  sweites  Ge- 
birge von  gleiclier  riiunilicber  Ausdehnung. 

Demgemäss  behandelt  Simony 's  Werk  die  orographische  Gliederiiug, 
die  geologischen  Verhllltnisse^  Gletscher  und  Gladalerscheinnngen, 
Seen  n.  s.  v.  des  Daehsteingebir^  in  seinem  weitesten  Sinne.  Dem 
Plane  dieses  Werkes  cutsprechend,  geht  dem  Texte  eine  reiche  Fülle 
von  Bildern  znr  Seite.  Alles  wird  veranschaulicht :  einzelne  Berge  und 
Gipfel,  ganze  Gruppen  und  grössere  Thalpartien,  verschiedene  Thal- 
stufen bis  zu  den  Karen,  Thalengen  und  Tlmlweiten,  Gipfel pnnoramen 
und  Aussichten,  Gletscher,  Seen  und  Wassertalle,  llühleu,  Kareulelder, 
und  andere  Erosionserscheinangen.  Die  fiildertafeln  nnd  von  einem 
erklärenden  Texte  noch  speciell  begleitet. 

In  Simonj's  Dachsteinwerk  ist  das  Problem  praktisch  gelöst, 
eine  scheinbar  unbegrenzte  ^raunigfaltigkeit  von  Obf  rflUclienformen 
durch  eiue  vergleichsweise  geringe  Zahl  patssend  ausgewählter  Charakter- 
bildern grtindlich  und  umfassend  zu  veranschaulichen.  Dies  war  nur 
möglich  auf  Grundlage  einer  vielseitigen  Durcliwandcruug  des  ganzen 
Gebietes,  verbunden  mit  eigener  Aufnahme  durch  Handieic  hnnngen 
(seit  1840)  und  den  photographischeu  Apparat,  (seit  1876). 
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Wie  Simony,  wu  fchon  erwftbnt  wutden,  der  ertte  wolcbw  die 
Leadfdutft  tOx  wisteiiMluiftliehe  Zweeke  aneli  ivgleicli  künstleriseh 

schön  in  zeichnen  verstAnd,  so  war  er  auch  unter  den  physikali- 
schen Geographen  Oesterreichs  der  erste,  der  die  wi  sBeuschaftliche 
L  an d  B  c  Ii  n  f  t  R  p  }i  o  1 0  g  r  a  p  h  i  e  in  ihrer  Bedeutang  rioblig  gewürdigt 
nnd  praktisch  aubgcübt  hat. 

Weiter  euthält  das  Werk  die  auschaulichcn  Belege  für  die 
Sehwanknngen  der  Oleteehor  im  Daehsteingehirge,  namentlteh 
des  KarlaelflfeldeB  nnd  des  Grosaner  Gletschers,  fUr  einen  bis  snni 
Jahre  1840  zurückreichenden  Zeitraum.  Es  enthttlt  damit  höchst  wich- 
tige authentische  Naturarkunden  für  spätere  verglf'ichonde  Betrach- 
tungen hei  neuerlichem  Vorechreiten  dieser  Gletscher.  Zugleich  sei 
darauf  hingewieseDi  dass  Simony  schon  1840  die  Bedeutung  der 
Glacialgeologie  voll  erfasst  nnd  eigentliche  Gletacherspuren  im  Dach- 
Bteingehirge  nachgewiesen  hat. 

In  topographischer  Hinsicht  liefert  das  Werk  die  erste  eingebende 
Darstellung  des  Gröbminger-,  Grimming-  und  Gusauer-Kammes  und 
legt  dessen  Nomenclatur,  die  selbst  in  der  Specialkarte  äusserst  lücken- 
haft erscheint,  cndgiltitr  fei<t. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  einiges  Uber  die  Bilder  gesagt  sein. 
Unter  den  FreibandMichnuiigen  erregen  namentlich  die  Panoramen 
(vom  Sarsteln)  nnsere  Bewanderang.  Nur  das  fachmftnnisebe  nnd 
gettbte  Auge  des  Topographen  nnd  Geologen  veimag  all  die  nnaSh* 
Ilgen  Detailformen  des  Bodenreliefs  tn  erschauen,  welche  das  zer- 
schattete, zerklüftete  und  verw^ittcito  Gestein  des  Kalkgebirges  auf- 
weist,  und  nur  die  edle  Begeisterung  der  Wissenschaft  zu  dienen, 
kann  die  unermüdliche  Geduld  verleihen,  ein  solches  Bild  durch  un- 
gesftblte  Striche  des  Griffels  auf  dem  Papiere  festsuhalten.  Die 
Photographien  erscheinen  als  meisterhafte  Reproductioncn  von  Angerer 
und  Göscbl  in  Wien,  nur  die  ebenso  gelungenen  Lichtdrucke  rtlhren 
von  J.  B.  Ohernrtter  in  ^rilnelicn  her.  Don  Druck  der  Bililor  ]i?it 
mit  anorkenncnsM'ertiiera  Verständnis  und  in  höchst  eleganter  Weise 
die  Firma  Adolf  Uolzhausen  in  Wien  besorgt. 

Mit  freudigem  Stolse  kttnnen  wir  daher  auf  dieses  vaterltfodische 
Pracbtwerk  blidken,  nmsomehr  als  auch  8e.  Uajestät  der  Kaiser 
dnrch  die  hochherzige  Spende  von  2000  Gulden  dessen  Zustande- 
kommen gcfiirdcrt  Ijat.  Dass  trotzdem  den  YorfasRCr  sein  J.icblings- 
"werk  auch  grosse  materielle  Opfer  gekostet,  wird  jeder  sofort  erkennen, 
der  dasselbe  durchblättert.  Möge  ihn  am  späten  Abende  des  Lebens 
nun  die  Gowissheit  erfreuen,  dass  er  nicht  vergebens  gearbeitet  habe. 

Nach  diesen  Worten  gieug  Prof.  Dr.  Umlauft  zum  eigentlichen 
Thema  des  Abends  Uber: 

Peter  Apianns  und   seine  Beziehungen  an  Kaiser 

Karl  V.    und   zu   W  i  e n. 

Unter  den  M  iiinernj  welche  am  Kndc  dos  15.  nnd  zu  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland  die  Astronomie,  Koämographio 
und  Kartographie  eifrig  piiegten  und  ansehnlich  förderten,  ist  auch 
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Peter  Bennewitz  oder  Bienewitz,  welcher  sieb  später  nach  damaliger 
Gelehrtensitte  Apianus  nannte,  ehrenvoll  7.11  npnnon.  Dn  er  im  Jahre 
1495  gehören  wurde,  f?illt  in  das  lautViido  .Inlir  die  vi(?iliuiuleri8te 
Wiederkehr  seines  Geburthtages,  dessen  Datum  aber  leider  nicht 
bekannt  ist.  Ftlr  uns  Wiener  nnd  Oesterreiclier  kntipft  dcb  an  Apianns 
noch  ein  näheret  Interesse  wegen  seiner  Beaiebmigen  za  Kaiser  Karl  V* 
nnd  zu  nuHeref  Stadt  Wien. 

Sein  Lebensgan^  if^t  mit  wenigen  Ztigen  zu  zeichnen.  Zu  Leisnig 
in  Sachsen  geboren,  .'^mdirte  er  in  Leipzig,  worauf  er  sicli  nacli  Wien 
wandte,  wahrscheinlich  um  daselbst  noch  eingehendere  Kenntnisse  in 
der  Mathematik  sieb  zu  erwerben.  Nach  vorttbei^ehendem  Aufenthalte 
in  Landsfant  nnd  B^ensbnrg  kam  Apian  nadi  Loigolstadt,  an  dessen 
bober  Schule  er  1527  als  Professor  der  Matbmnatik  und  Astronomie 
angestellt  wurde.  Um  dieselbe  Zeit  errichtete  er  auch  in  Ingolstadt 
Pinn  Druckerei,  welche  bald  grossen  Anfsclnvniij]^  nahm  und  ihm  reich- 
lichen '  fowinn  abwarf.  Die  akadeiniselie  Lelirtliätigkeit  wie  die  Leitunj^ 
seiner  Druckerei,  welche  er  bis  zu  seinem  Tode  versah,  genügten 
aber  dem  nstlosen  und  vielseitig  begabten  Hanne  nicht.  Er  entwickelte 
auch  eine  ausgedehnte  wissenschaftlich-literarische  Thtttigkeit,  erfand 
nnd  construirte  eine  grosse  Zahl  astronomischer  Instrumente  und 
unterrichtete  überdies  ncmc  zahlreiehen  Kinder  selbst.  Apian  starb 
am  24.  April  1552,  nur  öT  Jahre  alt. 

Unter  seinen  Schriiteu  sei  das  „Corpus  Inscriptionum"  (Inp;olstadt 
1534)  zuerst  genannt,  eine  Sammlang  alter  Inschriften,  geographisch 
geordnet,  mit  einem  genauen  Verzeichnis  aller  für  die  Inschriftenknnde 
wichtigen  Abbreviaturen,  welches  Work  er  mit  seinem  Freunde 
Amantius  gemeinsam  herausgab.  Seine  „Unterweisung  aller  Kanfmanns- 
RechnuDg"  (Frankfurt  a.  M.  15B7)  i&t.  von  Penrbach  abj^'eselien,  die 
erste  Anleitung  zur  RecheBkim.st  in  deutscher  Cjpracho.  Am  meisten 
aber  betasste  sich  Apian  mit  praktischer  Geometrie  und  Astronomie 
und  stellte  eine  Menge  von  Instrumenten  her,  welche  ihrenait  grosse 
Bedeutung  hatten.  Hieber  geh&ren  das  Pappelblatt  zur  Auffindung  der 
Stunden  sowie  des  Auf-  uud  Unterganges  der  Sonne,  das  Torquetum, 
welches  die  tii^liclu;  lUjwcgiin^  des  Acquators  in  der  SoniienLahn 
anzeigt,  ein  y.uadran-s  as(ronomicu8,  ein  TToroscoitiam  generale,  ein 
Metcoroscop,  ein  Iiiütrumentum  primi  mobilis  zur  Autiiudung  des 
Sinus  und  Sinus  versus  etc.  Mit  von  ihm  eigens  hergestellten 
Listrumenten  beobachtete  er  in  den  Jahren  1531  bis  1539  —  vor 
Erfindung  des  Fernrohres  —  fllnf  Kometen  und  entdeckte  beim  60> 
genannten  Hallejr'schMi  Kometttn,  dass  die  Richtung  der  Kometen- 
schweife fast  genau  von  der  Sonne  abgewendet  ist.  Sein  astronomisches 
Hauptwerk  iyt  das  Astronomicum  Oaesareum'^  In^zolstadt  1540),  in 
welchem  er  den  Zweck  verfolgte,  die  Astronomie  nach  dem  Sjstem  des 
FtolemSus  allen  denen,  welche  sich  vor  ihren  schwierigen  Bechnungon 
scheuten,  auf  mechanische  Art  durch  einfache  Mascbinerien  und 
Apparate  verständlich  zu  machen.  Grossen  Beifall  fand  auch  Apians 
„Cosmographicus  Über"  (Landshut  1524),  von  dem  bis  zum  Jahre 
160i^  noch        Ausgaben  in  lateinischer,  flämischer,  spanischer  und 
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frauzösischer  Sprache  zu  Kolu,  Autwerpeu,  Paiiä  uud  Ainfitei-dam 
enehienen. 

Von  Apian  henrahTOnde  Luidkarton  siod  nur  wenig«  bekannt. 

Nach  den  neuesten  Untennchnngon  atammen  aber  von  ihm  mindestens 
drei  grösfsere.  Weltkarten,  und  zwar:  „Typus  Orbis  univcrsalifl'* 
(Wien  1520),  die  erste  gedruckte  Karte,  auf  welcher  der  Name 
Amerika  erscheint;  ,,Mappa  mundi'^  (1522,  Wien  oder  Begensburg) 
nnd  yUniTenalior  eogniti  orbis  Tabnla'^  (Ingolstadt  1530).  Von  der 
ersten  enthSlt  NordenakjiJld's  Facsimile-Atlas  eine  Reproduction  In 
OriglnalgrSMe ;  die  zweite  lit  leider  bis  jetzt  noch  verscboUen;  von 
der  dritten  wird  ein  Bxemplar  im  Britiscben  Sfiuenin  su  London 
aufbewahrt. 

Wollen  wir  nns  nun  mit  Apianns  Beziehungen  zu  Wii  u  be- 
fa^seo^  6ü  finden  wir  —  sonderbar  freilich  —  nur  spärliche  und  lückenliafto 
Kaebxlditen.  Es  worde  sebon  erwühnty  daas  Apian  naeb  VoHendonfi; 
aeiner  Studien  in  Leipsig  nach  Wien  kam.  Hier  wurde  er  ein  Schiller 
dea  angesehenen  Mathematikers  Georg  Tanstetter,  mit  dem  er  audi 
näheren  Verkehr  gopflorri  n  haben  mn«?.  da  pr  rlemselben  als  seinem 
einstigen  geliebton  Lehrer  in  dankbarer  Krinnerung  die  von  ihm 
1528  besorgte  neue  Ausgabe  von  Peurbachs  ^Planeten-Theorie"  wid* 
mete.  Wano  der  aufstrebende  junge  Gelehrte  naeb  Wien  kam,  und 
wie  lange  er  sich  hier  aufhielt,  wiesen  wir  nicht;  aber  A^anus  erste 
Publication,  sdne  Weltkarte  von  1520,  ist  in  Wien  erschienen,  und 
wie  Hermann  Wagner  höchst  wahrscheinlich  gemacht  hat,  auch  die 
zweite  Weltkarte  von  1522,  so  dass  sein  hiesiger  Aufenthalt  etwa 
drei  Jahre  gedauert  zu  haben  scheint.  Als  dann  .siültcr  Apian  als 
Professor  der  Mathematik  iu  lugolätadt  zu  hohem  Kufe  gelaugt  war, 
suchte  ihn  die  Wiener  Umversität  zu  gewinnen;  dock  vergebens,  er 
bewahrte  seinem  Landesherrn,  dem  Hentog  Wilhelm  IV.  von  Bayern, 
nnd  seiner  hohen  Schule  eine  dankbare  Anhäuglichkeit. 

Mehr  als  Uber  den  Wiener  AufeiitlKilt  Apians  ist  Uber  seine 
Beziehungen  zu  Kaiser  Karl  V.  zu  berichten.  Wahrscheinlich  war  es 
in  erster  Liuie  Apians  1524  erschienenes  Lehr-  und  Handbuch  der 
Kosmographie,  welches  die  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  auf  sich  zog* 
Schon  im  Jahre  1532  ertheilte  dieser  dem  Apian  ein  Privilegium 
fOt  seine  gelehrten  Arbeiten.  Das  Hau^itwerk  seines  Lebens,  das 
„Astronomicum  Caesareum",  widmete  der  Verfasser  in  schwtmgs  oller 
Ansprache  Kaiser  Karl  V.  und  seinem  Bruder  König  Ferdinand  I. 
Mit  demselben  sclieint  Apian  Karls  Geschmack  besonders  getroileu  zu 
haben;  denn  der  Kaiser  übernahm  uichl  nur  die  Druckkosten,  sondern 
gewährte  dem  Verfasser  auch  ein  Geschenk  von  3O0O  Goldgulden  und 
ernannte  ihn  aum  kMserlichen  Hoftnathematicus.  Im  Jahre  1541  erhob 
der  Kaiser  zu  Rogensburg  Apian  und  seine  drei  Brilder  in  den 
Reichsritterstand;  und  1541  licss  er  ihm  auf  dem  lieichstagc  zu 
Speier  uocli  das  Decret  als  Hol-  nnd  Pfalzgraf  ausfertigen.  Wiewolil 
nnn  Apian  zum  Kaiser,  der  ihn  so  sehr  auszeichnete,  bereits  in  nahen 
Beziehungen  stand,  scheint  er  aber  bisher  mit  ihm  nicht  in  persQnliehe 
Berührung  gekommen  au  sein.    Dies  geschah  erst  1546  an  Regens- 
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bürg,  wo  Apian  sich  dem  Monarchen  vorstellte  und  ihm  mehrere 
seiner  Werke  und  Instramente  Uberreichte.  Ein  eigenes  fUr  Kaiser 
Karl  Y.  angefertigtes  „Instrumentum^  befand  sich  1635  noch  in  der 
BibHotliek  des  Esemuk. 

Als  noch  in  demmlbeii  Jahre  1546  im  schmalkaldischen  Krieg 
während  der  BelageniDg  TOO  Ingolstadt  durch  Schürtlin  von  Burten« 
bach  der  Kaiser  in  einem  verschanzten  Lager  diesem  gegenttberstand, 
berief  er  seinen  Ilofmathematicaa  Apianus  häufig  ans  der  Stadt  zu 
sich  ins  ivriegszelt,  um  auch  in  solch  schwerer  Zeit  gelehrter  Unter- 
haltang  mit  ihm  ra  pflegAii.  Dttnaeh  teh^t  «8  swiwb«B  bdden 
KAanenn  wbl  keinem  weiteren  penttnlicben  Verkehr  gekommen  m  sein. 
Aber  Boeh  in  demselben  Kriege  wurde  Apian,  freilich  ohne  davon 
etwas  zu  wissen,  infolge  der  Gunst,  in  welclipr  er  heim  Kaiser  stand, 
der  Ketter  seiner  Vaterstadt  Leisnig.  Da  dessen  Bevölkerung  gut 
kurfürstlich  gesinnt  war  und  tlberdics  zwei  spanische  Oülciere,  welche 
mit  ihren  Soldaten  in  einem  z\i  Leisnig  gehörigen  Dorfe  geplündert 
und  dabei  ein  Ißldehen  erstochen  hatten,  ia  gerechtem  Ingrimme 
darttber  erschlug,  sollte  die  Stadt  anf  Befehl  des  Obersten  von  Toledo 
eingeäschert  werden.  Als  aber  dar  Kaiser,  dem  man  rechtzeitig  mit- 
getheilt  Ii aft  %  dass  Leisnig  der  Geburtsort  Apians  sei,  davon  erfuhr, 
ertheilte  er  sofort  Gegenbefehl,  so  da«^.s  die  lobrandsteckung  der  Stadt 
unterblieb.  Auch  durfte  kein  Soldat  einen  Bewehner  der  Stadt  belei- 
digen oder  ihm  das  (Geringste  nehmen. 

Indem  so  Karl  V.  den  ihm  vertranten  Gelehrten  dnrch  Yersehonnng 
seiner  Vaterstadt  ehrte  und  ihm  einen  rUliren  l*  n  Heweis  seiner  Hoch* 
schätitmg  gab,  bat  er  sieh  selbst  ein  herrliches  Kbrendenknal  gesetst. 


Donnersteg,  den  3.  Janner  1896  fand  unter  dem  Vorsitse  des 
Präsidenten  Hofrath  Dr.  F.  Ritter  y.  Haner  eine  ausser  ordent- 
liche Versammlung  der  Geographischen  Gesellschaft,  welcher  auch 

Ihre  kais.  Iloheit,  die  Frau  Kronprinzessin  Wilwe  Erzherzogin 
Stephanie  beizuwohnen  gernhte.  In  dieser  Versanimlung  hielt  Herr 
August  Boshart,  Major  im  unabhängigen  Congo-Staate,  einen 
Vortrag;  „Der  Congo  und  der  Congo-S taat." 

Nach  Beendigung  des  Vortrsges  wnrde  Herr  Major  Boshart 
▼on  Ihrer  kais.  Uoheit  der  Frau  Enibenogin  Stephanie  durch  eine 
längere  Ansprache  beehrt 


Dienstag,  den  28.  Jänner  fand  unter  dem  Vorsitze  des  Präsi- 
denten Hofrath  F.  Ritter  Raner  die  ordentliche  Monats- 
versammlnng  statt,  die  dnrch  die  Anwesenheit  Seiner  kaiserlichen 

Hoheit,  des  Herrn  Erzherzogs  Kainer  ausgezeichnet  wurde.  Unter 
den  illustren  r,*ästcu  befanden  sich  auch  [die  Gesandten  Belgiens, 
Hollaads  und  Uriechealands. 
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Zum  Beginne  der  TerMnuttlung  widmete  der  PrMsident  Worte 
der  uraigiteB  Theilaähme  dem  dahingeeebiedenen  Mitgliede  8e.  £ze. 
FML.  Emil  BittervonArbter,  unserem  gewist  un vergosslichea 

hochverehrten  zweiten  Vicepräsidenten,  dessen  Vcrltißt  dio  Oeogra- 
pliischo  Gesellschaft  auf  dns  tioff^to.  betrauert j  weiters  j^edachte  der 
i'rasident  noch  des  %'cr.storbcnen  llerni  L.  S.  0.  Emil  von 
Wolilgemutb,  unseres  langjährigen  Ausschuääiuitgliedesj  der  ebcn- 
falk  darcli  die  rege  Antheilnahme  an  den  Interessen  unserer  Gesell- 
scliaft  eine  dankbare  Erinnernng  sicli  gesichert  hat. 

Hierauf  erstattete  der  Herr  GeneraUeeretSr  I>r.  Galiläa  den 
Beriebt  Uber  neu  anfiranehmende  Mitglieder. 

Ihren  Beitritt  geruhtm  hekaimd  mu  geben  und  StdnmHonen  der 

GesdUchaft  zu  bewilligen: 

Ihre  IcMserl.  und  königl.  Hoheiten  die  dnrcblancbtigsten  Herren 
Enhersoge  Otto  in  Oed  enburg,  Friedrieh  in  Pressbnrg,  Leopold 
Salvator  in  Agram  und  Frans  Salvator  in  Licbtenegg* 

Mb  ausserordenili^  HiUglieäer  sind  der  GeedUchaft  beigetreten  t 

8e.  Durchlancht  Emannel  POrst  Collalto  t.  8an  Salva- 
tore  in  Wien, 

Ihre  Excellena  Leopoldine  do  AmaraUValente  Orasil 

Minist  f!rs-Witwe. 

('arl  Baiersdorf  v.  Er  dös,  l'abriksbcsitaor  in  Wien. 
Carl  Weiss,  Kittergutsbesitzor  in  Wie  n. 

Moriz  Schwarzkopf,  Grosshändler  und  Vice-l'räsideiiL  dos 
Vsterr.-nng.  Wohlthatigkeita-yereines  in  Odessa. 

Leopold  Schwarz  köpf,  Importeur  und  Aosschnss-Mitglied 
des  Osterr.-ung.  Wohlthätij^keits-Vereines  in  Odessa. 

Oscar  Bnchrach,  General- Agent  des  österr.  Lloyd  in  Odessa. 

Heinrich  Bruhn«,  Ingenieur  in  Odessa. 

Simon  Nuthanson,  k.  k.  Oborlieatenant  i.  d.  Landwehr  in 
Odessa. 

Ms  ordenUiehe  Mitglieder  emd  beigetreten: 
Frans  Eolossa,  k.  n.  k.  Attacb4  in  Oonstantln opel. 
Heinrich  Klappbols,  Vorstand   der  Getreide-Abtbeilnng 

der  Unionbank. 

B.iurath  IJicliard  Siedok  in  Wien. 

Albrocht  Kralft  von  Dclimeusiugen,  Stud.  der  Geolo- 
gie in  Wien. 

Das  löblieke  k.  n.  k.  Infanterie-Begiment  Ersherzog 
Leopold  in  A^gram. 

Frans  de  Bourey,  k.  n.  k.  Oberlieutenaut  im  Dragoner  Beg. 
5,  sngetheilt  dem  k.  k.  militär,  jreopjr.  Institnte  in  Wien. 

Dr.  August  lioria,  Hol-  und  (rcriclits-Advocat  in  Wien« 

Josef  Lax,  akadein.  Bildhauer  in  Wien. 

Dr.  Leonhard  Bitter  Domel  von  Kl  «wehr,  liciclisraths- 
Abgeordneter  nnd  Bürgermeister  der  Stadt  T eschen. 
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Hudülf  Ritter  von  Walehor-Uysdal,  entli^  Oameral-Di- 
feetor,  Tesche  n. 

Alois  J  e  d  e  k,  Stadtbaumeister  in  Tos  c  h  e  n. 

Kni-1    Frochaska,   k.   u.    k.  Hot'buchdruckerei*Be«itzer  in 

TescLeu. 

Dr.  HeiDrieb  Metelk«,  Piofeavor  an  der  k.  k.  L  bt^hni, 
Obenealiclitile  in  Prag. 

Hugo  Kittcr  von  Kösslor,  k.  u.  k.  Oberlientenant,  Ijeh- 
rer  an  der  k.  k.  Inffuitcrio  (  juletten-Sclnilo  in  Wien. 

William  1\.  Kowlaud  jun.  in  Linsaw,  Malay.  Peninsula. 

Dr.  Antonio  Ba Idacci,  Assistent  am  küuigL  botanischen  In« 
Btitnte  der  Un^ersitUt  Bologna. 

Den  angekündigten  Vortrag :  „Ilede^ava  princes  et  popti- 
Ution  indig^ne'^  hielt  Herr  F.  Du  Bois  aus  Paris,  unter  Vor- 
ftibrung  von  ausgezeichneten  ProjeetionsbUdeni)  welche  in  Tortrefilichster 
Weise  den  Vortrag  iUastrtrten. 


In  der  am  Dienstag,  den  25.  Februar  abgtdmltcnea  ^fonatß- 
Versammlung,  welche  der  Vorsitzende,  der  Präsident,  Holrath  F. 
V.  Hau  er  mit  einem  Nachrufe  an  das  verstorbene  correspondirende 
Mitglied  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft,  Herrn  Baron 
Chris  toforo  Negri  einleitete,  erfolgte  snerst  der  Bericht  des  Herrn 
Generalseeretärs  Dr,  Gallina  betreffs  neü  angemeldeter  Mitglieder. 

Ihren  Em^iU  gemhtm  hdeamt  sm  gi^>m  tmi  Subventionen  der 

Gesdiechafl  su  hewUUgen, 

Ihre  kaiserl.  und  kOnigl.  Hohdfen,  die  dnrebl.  Herrn  Er  «her- 
söge  Ludwig  Vietor  and  Ferdinand  IV.,  Grosshersog 
von  Toscana. 

AU  auaserardentHehe  Mitglieder  md  seit  der  letzten  Monat»' 

VersamnUunff  beigetreten: 

1.  Daroblaucht  Graf  Carl  Kuofstein,  Geh.  Bath,  Kfim- 
merer,  a.  o»  ßesandter  n,  bev.  Minister  in  Bern. 

2.  Se.  Exccilcnz  ITcinrieh  Graf  Ltttzow,  a.  o.  Gesandter 
u«  bev.  Minister  iti  1 )  r  o  s  d  e  n. 

3.  Se.  Exceliena  Alexander  OkoHcsAnyi  de  Okolicsua, 
s.  o.  Gesandter  n.  bev.  Minister  in  Haag. 

4.  Alfons  Freiherr  Pereira-Arnstein,  k.  k.  Legations« 
rath  und  General-Consul  in  Tunis. 

r>.  Arthnr  Bitter  Kohen  v.  HohoaUnd,  k.  n.  k.  Consul 
in  Malta. 

ti.  llorace  Schott,  k.  u.  k.  Consul  in  Gibraltar. 

7.  Franz  Graf  Colloredo-Mauusfeld,  Präsident  des  n.- 
0.  Jagd-Schntavereities  in  Wien. 

8.  Bicbsrd  »Seipel,  Apotheker  in  Wien 

9.  Siegmnnd  Berg,  Privatier  in  Wien. 
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AU  erdenüiehe  Mitglieder  sind  hetgetrelen: 

1.  Med.  Dr.  August  Romeo  Kosak  in  Wien. 

2.  Dr.  Johann  Steiner,  k.  n. k.  Regimeota-Amt  in  Dobf  an 

bei  Pilsen. 

3.  Prof.  Dr.  Wilhelm  Knbitschek,  Prir.-Docent  a.  d.  in 

Univ.  Wien. 

4.  8.  ()  p  po  n  h  e  i  in,  Vice-Oonsul  in      a  n  cli  e  s  t  e r. 

5.  Directiüu  der  öchlöö.  H  a u d  e  1  $a  c ix  ulc  iu  Troppau. 

6.  Frans  Chnn,  Beamter  der  k.  k.  priv.  Ost.  LKnderhank  m 
Wien. 

7.  Frans  Roller,  Beamter  der  k.  k.  priv.  Credit-Anstalt 
für  Handel  und  Gewnrlie  in  Wien. 

8.  Dr.  Gustav  Kdler  v,  Arth  aber  in  Wien. 

9.  Julius  Chlaupek,  Studireudcr  iu  Wien. 

Der  Pirlsident  nimmt  hteranf  die  Gelegenheit  wahr,  den  Vertreteru 
der  Monarchie  im  Auslände,  welche  in  so  herrorrsgender  Weise  nm 
die  Förderung  der  Interessen  der  Gesellschaft  sieh  t^i  dient  machen, 
abermals  den  besten  Dank  auszasprechen.  Ferner  erwKhnt  der  Vor- 
sitzende, dass  die  knnijrl.  ungarische  Regierung,  um  •la'f  Interesse  an 
der  Milleninms-Au.sstellung^  und  -Feier  in  writore  Kreise  zu  ver- 
Ureiteu,  eine  lieihe  hervorragender  Männer  mit  der  Abhaltung  von 
YortrSgen  Uber  dieselbe  betraut  habe,  nnd  dass  in  der  Geograph  isehen 
Gesellschaft  HerrD.  HermannVamb^rj  wnmi  Vortrag  halten  werde. 

Hietanf  hielt  Herr  Dr.  Emil  Holnb  seinen  Vortrag:  „Die 
Diamanten-  und  Goldfelder  Biiilafrikas  in  geologischer 
und  commercieller  Beziehung.^ 


Donnerstag,  den  5.  März  wurde  eine  ausserordentliche 
Versammlung  unter  dem  Vorsitze  des  Prltsidenten  Hofrath  F.  v. 
Hauer  abgehalten,  in  welcher  Universitäts  -  Professor  Dr.  H. 
Vainbi'ry  über  „Das  Werden  nndWachsendefjMagyaren- 
thumos'^  sprach.  —  Als  Demuustrationsobject  war  eine  ethuogra« 
phisehe  Karte  von  Europa  im  Mannscripte,  ausgeführt  von 
Herrn  V.  t.  Haardt  aufstellt. 


Jlontag,  den  16.  März  fand  abermals  eine  ausserordent- 
liche Vorsammlung  statt,  in  welcher  Herr  Dr.  Emil  Holub^ 
da  er  am  25.  Februar  in  dem  iweistündigen,  hiJchst  interessanten 
Vortrage  das  Thema  nicht  vollständig  mschttpfen  konnte,  Uber 
^TransTaal**  speciell  sprach. 
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EMiim  Hitiheiliuigen  und  Forscliimgsbericbie. 

Allgemeines. 

T^'no  neno  Methode  kaiiiograpIÜBcher  Darstolhin^r  Dio 
vou  dein  sÄcbsischen  Major  Lehmann  vor  hundert  Jahren  erluudeuo 
Methode,  das  Terraia  durch  Schraffeu  iu  verticaler  Bolettchtong 
danustellen,  darf  hente  woU  ak  die  Yerbreitetsta  ADgeaeheii  irerdeo. 
Steht  niiii  aneh  ihr  wiBsenschafUicher  Werth  «ower  Zweifel,  so  iiait 
sich  doch' nicht  abtengaQD,  dass  man  das  richtige  Yerständuisi  idt 
diesellitj  in  ilor  Rcg:el  erst  durch  unverliHltiussmiissig  lan^e  \uv\ 
keineswor^a  inühcloso  L  ebung  erwirbt,  AvoriÜicr  der  Aiif;ln<;cr  nur  zu 
oft  die  Geduld  verliert,  um  sich  mit  halbem  Erfolge  zu  begnügen. 
Thatäächlich  findet  man  selbst  unter  den  Gebildeten  eine  erschreckend 
grosse  Zahl  tob  LeuteOi  denen  die  Karte  nichts  anderes  ist  ab  ein 
mit  Signataren  bedmektes  Blatt  Papier,  auf  dem  sie  sich  nar  mit 
grosser  Mühe  und  noch  grösserer  ünbeholfenheit  SQrecbtfinden. 

Das  Bestrehen  der  Kartographen  geht  nun  in  der  richtigen  Er- 
kenntnis? dieses  Uebelstandes  seit  mehreren  Jahren  dahin,  möglichst 
plastische  Karten  herzustellen,  und  zu  diesem  Zwecke  lahndct  man, 
da  mit  blossen  VerheMenmgen  der  bisher  ttbHchmi  Methoden  nid^ 
gedient  ist,  nach  einer  nenen  Datttellnngsweise.  In  erster  Linie  rich- 
tete man  das  Augenmerk  auf  die  seitliche  Beleuchtung,  welche  ftr 
das  angestrebte  Ziel  noch  die  meisten  Aussichten  bietet.  Insolange  je- 
doch die  Herstellung  des  Reliefs  einzig  und  allein  dem  Formensinn 
des  Zeichners  überlassen  bleibt,  wird  mau  *lauiit  so  viele  M.Hngel  «nd 
luiudgreifliche  Fehler  iu  den  Kauf  nehmen  mUsseu,  daas  es  gar  nicht 
sn  verwundem  ist,  wenn  der  eonservatiye  Tbeil  unserer  Kartographen 
an  der  bisherigen  wissenBchaftltchen  Uethode  so  iHhe  festhllt  nnd  sie 
nieht  gegen  eine  vielleicht  praktischere  aher  entschieden  minder  werth« 
volle  vertausclien  Avill,  Die  in  letzter  Zeit  immer  liHufigcr  veröffentlich- 
ten Proben  derartiger  XCrsuche  liderten  bisher  auch  thatsächlich  kein 
bemerkenswerthcs  Krgebniss,  denn  ein  Fortschritt  kann  es  einmal  nicht 
genannt  werden,  wenn  man  ohueweiters  nach  einer  Methode  zurück- 
greift, die  schon  vor  mehr  aU  hundert  Jahren  in  Verwendong  ge* 
standen  ist,  bis  sie  durch  die  wertbTollo  Erfindung  r.ehmanns  mit  Becht 
verdrängt  wurde.  Von  der  grUsscron  Pricisaon  und  der  scbnnen  Aus- 
ftlhrung,  worin  die  angeblichen  Neuerungen  hanptsHchlich  bestehen, 
kann  man  ffiglich  bei  der  Beurtlieilung  absehen,  weil  ja  die  Fortscliritto 
der  Teeliuik  ullou  mudcrnen  Karten  ohne  Unterschied  der  Methode 
zugute  kommen  mttssen« 

Nun  ist  ein  Oesterreicher  mit  einer  hochbedeutsamen  Erfindung 
hervorgetreten,  welche  geeignet  in  sein  scheint,  in  der  Kartographie 
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eine  vollständige  T'mwillzutig  liprboizüfUhren  und  don  imfrnclitbaren 
Experiiiif'iiten  mit  eniom  Sclilan;»»  ein  Ende  zu  uiailum.  Herrn  J, 
P  au  Ii  u  y,  emerit.  Vorstand  des  k.  u.  k.  milit.  geogr.  Instituts  in  Wieu, 
ist  ea  gelangen,  in  einer  gens  neuen  DarBtellangswelse  ein  greifbar 
plastiaebes  Belief  mit  allen  YonEUgen  der  Lehmann^Beben  Methode  zn 
verbinden.  Die  Isohjpsenkarten,  welche  das  Tenain  ohne  Zweifel  am 
richtigsten  wiedergeben,  sind  wenig  bf^lrbt,  donn  es  felilt  ilmen  die 
Plastik,  wogegen  die  abgestufte  Beiaalung  in  ijcliichten  mir  g-anz  un- 
zureichende Abhilfe  schafft.  Die  ueaen  Karten  sind  auch  isohypson- 
karteu,  aber  durch  die  zahlreicheD,  auf  silbergrauem  Papier  an  der 
LielitBeite  weiss,  an  der  Sehattenseita  1>ei  entsprechendem  Uebergange 
aehwan  gezeichneten  Schichtenlinien  wird  ein  6urt  greifbares  Kelief  er« 
zielt,  ganz  ähnlich  einer  Kohle-Kreidezeichnung.  Das  Licht  fUllt  unter 
45®  von  Westen  ein  uüd  muss  daher  die  wiii  bei  der  Lehmann'schon 
Manier  mit  45'^  als  am  steilsten  angenommenen  Hänge,  wenn  ihm  zu- 
gekehrt sind,  am  hellsten,  die  abgewendeten  am  schwächsten  beleuchten. 
Dabei  werden  die  einielnen  Bodenerhebungen  einerseits  bis  anm  Fuss 
belenebtet,  anderseits  werfen  sie  keinen  stOrenden  Scblaggehatten  anf 
die  benachbarten.  Die  Ausführung  dieser  Orundregel  ergibt  sich  durch 
die  sinnrcielie  Methode  von  selbst,  indem  an  diesen  steilsten  Stelhm 
die  weissen  bez.  schwarzen  Isohypsen  am  dielitestcn  aufeinanderfolgen 
und  daher  die  graue  Farbe  des  Papiers  daselbst  am  meisten  authul- 
len  bez.  verdunkeln.  Die  wenigen  Ausnahmen  noch  grösserer  Steil- 
heit können  entsprechend  bertteksiehttgt  werden,  ohne  das  Relief  nur 
im  mindesten  zu  stören.  Damit  ist  nun  auch  der  Grad  der  Böschung 
in»  bei  der  Lehmann'schen  Methode  auf  dem  ersten  Blick  erkennbar, 
wobei  sich  nur  die  die  Steilheit  ausdrückende  Helligkeit  von  dem 
grauen  Mitteltone  des  Papiers  aus  nach  zwei  diverL'"onton  Seiten  hin 
abstuft.  Auch  der  allmälige  Uebergang  vom  Licht  zum  Schatten  wird 
aaeh  einer  ycm  Ikfinder  ausgerechneten  einfiidien  Scala  berttd^sieh- 
tigt,  und  so  zeigt  die  fbrtige  Karte  eine  mathematische  Gesetsmissig«' 
keit  der  Schattirung,  wie  sie  bei  verticaler  Beleuchtung  nicht  besser 
zum  Ausdrucke  kommt.  Die  zarte  Schrift  bleibt  selbst  im  tiefsten 
Schatten  sehr  deutlich,  und  für  die  Einzeichnung  der  Signaturen  wurde 
durch  den  Wegfall  der  Schraffirung  mehr  als  der  nüthigo  Kaum 
goschaü'eu.  Zur  Erhöhung  des  Reliefs  köunon  aber  ausserdem  auch 
tarte  weisse  und  achwaise  Schraffen  mit  Vortheil  angeweudet  werden« 
Die  dem  Beferenten  voi^elegteu  FrobezeichnuBgen  entsprechen  den 
Brfordemisien  einer  guten  Karte  in  jeder  Ivlchtung  auf  das  glänzendste 
und  die  grossen  Vortheile  der  neuen  Metliode  gegenüber  den  alten, 
nämlich  die  ganz  vcrbltlffende  Plastik,  welche  auch  nicht  die  Spur 
einer  uuaatUrlicUen  Ueberhöhung  zeigt,  sprangen  sofort  in  die  Augen, 
wenn  man  damit  das  gleiche  Terrainstllek  in  Lehmann'schen  Schraffen 
▼erglich.  Herr  Paulinj  wendet  dieselbe  Hanier  wieder  auf  grauem 
Papier  auch  in  Farben  an,  wobei  die  Höhencurven  durch  den  lavirten 
üeberdrnck  in  der  gleichen,  jedoch  lichteren  bez.  dunkleren  Farbe 
hindurclischeinen.  Was  die  Wirkung  dieser  bemalten  Hl.itter  betrifTt, 
so  stellt  sie  ohue  Uebertreibung  jede  Erwartung  in  dea  Schatten.  Die 
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vom  £rfioder  angefertigten  Proben,  eine  Darstellang  der  Walliser  Hoch- 
alpen, geben  die  Natur  auf  Rine  geradezu  packende  Art  wieder  tmd 
der  Beschauer  meint  fürmlicli,  die  ganze  herrliche  Landschaft  bei 
Abcndbeleuchtung  mehrere  tausend  Meter  tief  unter  sich  zu  sehen. 
£s  dürfte  das  VollkommenBte  sein,  was  bis  heute  auf  dem  Gebiete 
der  Kertographio  geleistet  wnrde,  den  die  selitSnsteu  biaber  veröffent- 
lichten Karten  machen  daneben  einen  fast  ärmlichen  Eindruck.  Der 
Schreiber  Dieses,  früher  ein  hartnäckiger  Anhänger  der  Methode  mit 
verticaler  Beleuchtung  wurde  in  der  einen  Stunde  seines  Besuches 
bei  Herrn  Pauliny  durch  den  Anblick  dieser  wahrhaft  phänomenalen 
Karten  vollständig  uingecitimmt,  denn  uunmchr  hat  die  Lehmanu'scho 
Darntellnng  ancb  nieht  einen  eintigeD  Voitheil  vor  der  Belielaeieb- 
nnng  voraus;  die  Vorzüge  der  letateren  aber  erscheinen  bei  der  neuen 
Methode  nahezu  bis  zu  idealer  Yollkommenheit  gesteigert. 

Es  dr;inf2:t  sich  Jedem  bei  Betrachtung  dieser  Proben  unwill- 
kürlich der  Gedanke  auf,  dass  die  Tage  der  guten  alten  Lehmann'- 
schen  Darstellungsweise  bereits  gezählt  seien,  denn  einem  solch  volU 
kommenen,  des  Standes  der  heutigen  Drucktechnik  würdigem,  durch- 
aus  modernem  Verfahren  wird  sie  trots  ihrer  vielen  Vorzüge  nicht 
mehr  Umge  standhalten  können.  Die  Pauliny^sche  Methode  ist  durch- 
aus neu  nnd  eigenartig  und  dabei  doch  so  klar  und  einfach,  dass  man 
sich  wundert,  wie  sich  die  Kartoj^raphcn  nur  so  lange  mit  dem  geist- 
tödtenden  Schraffenzeichueii  alimühen  konnten,  ohne  auf  dieses  so 
naheliegende  Princip  zu  vcriHllen.  En  dUrite  nicht  allgemein  bekannt 
sein,  dass  der  Schraffe  bis  heute  noch  selbst  von  den  ersten  karto- 
graphischen Institnten  gans  mit  Unrecht  die  IbnptroUe  zugewiesen 
wird,  während  sich  die  eingezeichneten  Isohypsen  nach  ihr  richten  müssen 
und  sumeist  ernt  im  Arbeltfczinnner  fertiggestellt  werden,  statt  umge- 
kehrt. Die  neue  Methode  ist  nun  sicherlich  geeignet,  die  Isohypsenver- 
roessung  endlich  zu  dem  gebührenden  Ansehen  zu  bringen,  so  dass 
wir  mathematisch  richtige  Karten  erhalten  werden,  die  nicht  mehr  so 
sehr  von  dem  mehr  oder  minder  guten  Augenmass  des  Mappeurs 
abhüngcn,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  von  Jedem,  ohne  Unterschied 
des  Bildungsgrades  mit  Leichtigkeit  richtig  aufgefasst  worden  können. 

Im  Laufe  dieses  Sommers  dürfte  in  Wien  die  erste  Karte 
dieser  Art  erscheinen.  Leider  aber  steht  zu  betiirclitcn,  dass  diese 
epochemachende  Erfindung,  die  der  Kartographie  Oesterreich's  die 
griteste  Ehre  einsutragcn  veimag,  wie  es  leider  oft  ergeht,  zuerst  im 
Auslände  gebflhrende  Anerkennung  und  Verwerthung  finden  wird. 

Die  Ergebnisse  der  Forsch unf^greise  des  pnianonger".*)  Di© 
Berichte  der  „Challenger'* -Reise  sind  jetzt  durch  die  W  riitVentlichung 
von  Dr.  Murray  s  ^Uebersicht  der  Ergebnisse"  in  zwei  Biindcu 
abgeschlossen.  Noch  vor  wenigen  Jahren  glaubten  die  meisten 
Naturforscher,  dass  die  tieferen  Gebiete  des  Meereshodens  allen  Lebens 
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h9Mx  wären.  Die  FoMGliiingen  ▼on  Edward  Forbes  hatten  la  dem 
Scbliuee  gefbbrt,  daas  alle  Meeretorganismen,  die  ifaieriMbeii  so  gut  wie 

die  pflanzlichen,  melir  oder  weniger  auf  einen  TerbfiltnissmliStig 
schmalen  Gürtel  beschränkt  soieu,  der  sich  von  den  Kflsten  aus 
scew;irt8  bis  zu  Tiefen  von  300  Faden  i'55(>  vi)  oder  da  herum 
erstrecke.  Mau  hatte  gefunden,  dass  sich  das  Leben  am  reichsten  in 
den  sdebteren  Gewüsseni  entfaltete  —  in  der  Ufer-Laminarien-  und 
Korallükenzone.  Ueber  die  lietstere  binans  folgte  das  Gebiet  der 
Tiefseekorallen  —  ohne  PflanaenbLen  —  das  sich  von  50  Faden 
(90  m)  bis  zu  einer  unbekannten  Tiefe  ausdehnte.  „Je  tiefer  wir  in 
diesem  Gel'u-t  li5nftl)Stei^'f'!i",  bemerkt  er,  ^wm  m  mehr  .Hndern  sich 
seine  Bewuhuer  und  nehiaou  an  Zahl  ab,  ein  Zeichen  unserer  An- 
iiulicrung  au  eine  uuergi  Und  liehe  Tiefe,  wo  das  Lebeu  entweder  guuz 
eratfvben  ist  oder  nar  dnreb  wenige  Funken  andeutet,  dass  es  sein 
Dasein  noch  dabinscbleppt.  Seine  Grensen  sind  noeb  unbestimmt,  und 
gerade  in  der  Erforschung:  dieses  weiten  Tiefseegebietes  liegt  für  die 
Zukunft  das  schönste  Fehl  für  unterseeische  Kntdecknngen  offen."  Ob- 
wohl es  spftter  mit  Schleppsack  und  Loth  im  Mittelmeer,  in  dem  Atlan* 
tischen  und  anderen  Oceanen  gelang,  Seethiere  von  viel  grösseren 
Tiefen  als  300  Faden  (550  m)  heraufzubringen,  zweifelten  die  Forscher 
doeb  noeb,  ob  diese  wirklieb  das  Dasein  einer  Tiefsee-Tbierwelt 
anzeigten.  IjS  wurde  ftlr  wabrsebeinlicb  gebalten,  dass  die  fraglichen 
Uebcrroste  durch  Strömungen  ans  seichteren  Zonen  dahingefUhrt  oder 
von  dem  OberflUchenwasser  nach  dem  Tode  nnf  den  Roden  gesunken 
wären.  Aber  während  der  lieiso  I.  M,  S.  j,Bullilüg"  im  Jahre  18Ö0 
fing  Dr.  ^V  all  ich  sehr  voUstiiudig  orgauinirte  Wesen  lebendig  in  Tiefen, 
die  bei  Weitem  die  ttbertrafen,  bis  wobin  man  Tor  ibm  tbieriscbes 
Leben  annehmen  su  dttrfen  geglaubt  batte,  und  er  btelt  daran  fest, 
dass  ihre  Anwesenheit  da  unten  nicht  als  eine  zuf^lige  oder  ansser- 
gewöhnliche  Erscheinung  aufgefagst  werden  kilnnte. 

Das  Bestehen  einer  Tiefsee-Thierwelt  wurde  bald  darauf  ondgiltig 
bewiesen.  Beim  Aufnehmen  des  Telegraphenkabels  zwischen  Sardinien 
und  Bona,  das  in  einer  Tiefe  von  1200  Faden  (2200  m)  gerissen  war, 
fand  man  eine  Anaahl  Korallen  und  anderer  Wesen  daran  festsitseo. 
Dann,  im  Jabre  18G4,  holte  ein  sebwedischer  Naturforscher,  Dr.  Otto 
Torell,  mit  dem Schleppsack  eine  grosse  Anzahl  Thiere  auf  der  Höhe 
von  Spitzbergen  aus  Tiefen  von  1000  bis  1400  Faden  (1R30  bis 
25GO  m),  und  die  folgenden  Forschuugsrcisen  des  „Lightning", 
j,Porcupjno"  und  ^Sbear water"  waren  in  gleicher  Wtsise,  im  Erlangen 
ttberreieber  nnd  endgiltiger  Beweise  einer  Tiefsee-Tbierwelt,  erfolge 
reieb.  Die  „Ligbtning*''JReise,  unter  der  Leitung  von  Wyville 
Thomson  und  W.  B.  Carpenter,  zeigte,  dais  ein  mannig- 
faltisres  und  sehr  reiches  Leben  in  Tiefen  l)is  zu  wenigstens  G50 
Faden  (1190  m)  besteht.  Während  der  ersten  von  drei  t  riülgreichen 
KeisüH  der  y,Porcupine"  fand  Grwyn  Jeffries  keinen  Mangel 
an  Leben  in  einer  Tiefe  von  1470  Faden  (2G90  m).  Wyville 
Tbomsou,  Leiter  der  sweiten  Reise,  fischte  mit  dem  Schleppsaek 
erfblgreieb  in  Wassertiefen  Ton  mebr  als  2000  Faden  (3660  m),  und 
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diaae  Ergebuisse  wurden  von  Dr.  Cmrpenter  aaf  der  dritten  Beiie 
deaeelben  Schiffes  beetitigt  und  «rweitwt. 

Diese  uud  andere  vorhergegangene  nnd  gleiehzoitige  Forschungs- 
reisen hatten  bewiesen,  dass  Wesen  in  ungeheuren  Tiefen  lebten,  nnd 
dass  die  in  tiefem  WasFtr  und  auf  dtin  Meeresboden  giltigen  pliysi- 
kalischcn  nnd  chpmischcn  liedingun<;t3n  weder  bpstMndig  noch  immer 
dieselbeu  seien,  so  dass  der  Plan  gcfasät  wurde,  ;,aut  eiuer  grossen 
Forachnngsreise  die  Erde  m  umsegeln,  die  grasten  Tiefen  atusnlotben 
und  die  pbjrilMliBcbeD,  chemischen  ond  bicdogischen  Verhältnisse  der 
grossen  Oceane  sm  nntersncheo.^  Auf  die  Empfehlangen  der  König* 
liehen  Gesellschaflfc  nnd  anderer  wissenscliaftliclicr  Vereine  wurde  eine 
solche  Forschungsreise  von  der  britischen  Kegierung  vorbereitet,  und 
im  December  1872  trat  der  „Challenger*  seine  Reise  an.  Er  hatte 
einen  vollen  Stob  Ton  ausgesuchten  Marineofficiereo  und  einen  wissen- 
cchafUichen  Stab  an  Bord,  beatehend  ans  dem  Prof.  G.  WjTille 
Thomaon  (Leiter)  nnd  den  Herren  J.  Y.  Bucha nan,  II.  N. 
Moseley,  John  Murray,  R.  von  Willemoes-Suhra  und  J.  J. 
Wyld.  Nncli  einer  Reiße  um  die  ganze  Krde  und  der  Ansfübrunj^ 
von  Tiefsec-  und  anderen  T^ntersueliunp;en  ia  vielen  Theilcn  des 
i^leeres  kehrte  der  ^Challenger"  Alai  1876  wieder  nach  England 
anrttck.  Zablrdehe  wlsaenachaftliche  Beobachtungen  iraren  in  allen 
Qebieten  der  Heereaforachung  erfolgreich  auag^hrt,  groaae  loolo- 
giaehe  und  andere  Samminngen  irKhrend  der  Reise  aus  den  verschie- 
denen Häfen  rmcli  1  Linse  f!:e9andt,  oder  im  SchilTe  selbst  mitgebracht 
worden.  Nach  der  RUckkelir  wurde  ein  zeitweiliges  Regiernngsamt 
geschaffen,  uro  die  Bearbeitung  der  physikalischen  und  btulogischen 
Beobachtuugeu,  der  Untersuchung  der  ^mmlungen  und  der  Veröffent- 
lichung der  wiaaenachafUichen  Ergebniaae,  aoweit  aie  aich  anf  die  Meeres- 
kunde bez  u  1,  ansuordnen.  In  dieaem  Amt  wurde  C.  Wyville 
Thomson  Director  und  JohnJIurray  erster  Assistent.  Unglücklicher- 
weise wurde  der  Director  kränklich,  und  Ix  i  pt  inem  Tode  im  Jahre 
1882  nahm  Murray  seine  Stelle  ein.  Die  tnulisamo  und  verantwort- 
liche Arbeit  der  Veröffentlichung  der  wissenschuftlichen  Berichte  wurde 
von  ihm  unter  Mitberathung  eines  Görnitz  der  Königlichen  Geaell- 
achaft  fortgeführt.  Nur  wenige  xoologiache  Einselabbaadlnngen  waren 
▼or  1882  Teröffentlicht  worden  —  während  die  46  Bände  dee  Reise- 
berichtes nnd  eine  p;ros«50  Anzahl  von  Einzelabhandlunj^en  unter  Dr- 
Murray's  Leitung;  erscliiciien  sind.  Hierzu  kommen  die  jdugst  ersehie- 
nenen  zwei  Baude,  die  eine  Reihe  von  50  Grossquart-Bändcn  ab- 
schliessend ein  Werk,  das  zu  Ratho  gezogen  und  studirt  werden  wird, 
so  lange  die  Menachheit  ein  Intereaae  an  der  wiaaenachaftlichen  Unter- 
suchung der  Welt  bewahrt,  worin  sie  lobt. 

Die  Berichte  der  ForschungBreise  zorfnlleii  in  sechs  Abtheilungen: 
T.  Roisrlieschreibtin*^ ;  II.  Physik,  Chemie  un  l  ^leteorologie ;  III.  Geo- 
logie und  Mineralogie;  IV.  Botanik;  V.  /oulo^'ie  ;  VI.  Uebersicht. 
Die  Berichte  der  vorschicdcncu  Abtheilungen  »iud  von  einer  grossen 
Ansahl  von  Mitarbeitern  veifaaat  worden. 

Dr«  Murray^a  Bericht  Uber  die  wiaaenachafUichen  Ergehniaae, 
gewonnen  an  den  Loth-,  ISehleppaack-  und  Sehleppnetiatationen  dea 
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^Cliallcnnrer",  geht  eine  kurzgefassto  bistorisciu;  Kiiilcitung  voraus, 
deroa  Abfassung  eine  mUbsamo  Arbeit  gewesen  sein  inuss.  Die  ver- 
sebudenen  Geriehtepnnkte,  worunter  «r  d«ti  Gegenstand  bebandeU, 
sbd  entens:  Die  Wissensebaft  der  Oeeanograpbie.  ,,Der 
Oceenograph'',  sagt  er,  „beBcbttftIgt  Bleib  mit  Allem,  auf  den 
Ocean  T^ozuj;  bat.  Seine  üntersucbungen  umfassen  Form  und  Tbeile 
aller  Meeresgebiete  auf  der  Erde;  die  Winde,  die  Uber  die  Ober- 
fliichenwaaser  wehon;  die  Tiefenlinicn  des  Mccreslicttes,  von  der  Ober- 
iiacbe  biä  zu  den  grtissten  Tieien ;  die  Temperatur,  den  Kreislauf,  die 
pbjsilceligcben  und  ebemiscben  Eij^enscbaften  des  Seewaraeis;  die 
8trVmwigai,  Gezeiten,  Wellen;  die  Zusammen sotzung und  Yertbeiliiiig 
der  oeesniflcben  Ablagerungen ;  die  Natur  und  VcribeilnDg  der  Meeres- 
organismcn  an  der  Oberflttche,  in  dfMi  mittleren  Gewässsem  und  am 
Boden  des  Meeres,  ebenso  die  Acndtrungen,  die  in  Lebewesen  durch 
die  Bedingungen  ihres  Daseins  hervorgebraclit  werden;  das  Verbuituiä 
des  Henaeben  sum  Meere,  in  der  Entwieblung  der  Fiaeberd,  des 
Handels,  der  Civilisation,  Scbiffiihrt,  Hydrographie  und  maritimen 
Meteorologie.  Ans  all  dieser  ausged«  In  L  n  Menge  von  Kenntnissen, 
die  bestimmte  Theilo  der  Asfronomie,  Geographie,  Geologie,  Physik, 
Chemie  mul  der  biologischen  WissenKchaften  nmfasst,  baut  sich  die 
moderne  \S  isseoschaft  der  Oeeanographie  auf".  Er  behandelt  dann 
der  Keihe  nach  die  occauographiscbeu  Ansichten  im  Altertlium ; 
wäbrend  dea  Verfklla  der  Wissensebaften,  des  Mittelalters  und  des 
Wiedererwachena  der  Wissenschaften;  den  Fortschritt  der  oceanogra- 
pbischen  Kenntnisse  von  der  Keise  Magellan^s  bis  zu  der  Cooks; 
von  der  Zeit  Cooks  bis  7,ur  „Oballengcr^-Keiso  nnd  endlich  die  For- 
schungen des  „Challenger'^  und  spätere  Kelsen. 

Dieser  geschichtlichen  Einleitung  folgt  eine  allgemeine  Ueber* 
siebt  der  wissenschaftlichen  Beobachtungen  und  Ergebnisse  an  jeder 
Beobaebtungsstatiott  des  ^Challenger^.  In  diesen  Uebersichten  sind 
die  Beschreibungen  fast  ausschliesslich  auf  die  Untersuchungen  be- 
schränkt, die  in  der  Absicht  unternommon  wurden,  die  physikalischen 
und  l  if  lo^rischen  Verliältnisse  des  Oceaus  zu  bestimmen.  Zur  Kcnn- 
zeieljuuiij^  des  genauen  Eingehens  dieser  Stationsübersichten  auf  alle 
EiiizolLeiteu  mag  erwähnt  werden,  dass  sie  Uber  120O  Seiton  des 
Berichtes  einnehmen,  lieber  ihren  hoben  Werth  für  die  Mknner  der 
Wissenschaft  kann  kein  Zweifel  walten.  Ohne  ihre  Hilfe  mUssten 
Katurforscber  und  Physiker,  die  irgend  eine  bestimmte  Auskunft 
wünschten,  selber  sorgßiltig  all  die  umtangreichcn  Sonderberichte 
datiach  durchsuchen.  Nun  ist  ihnen  diese  Muho  erspart,  sie  finden 
kurze  Angaben  Uber  Beobachtungen  und  Ergebnisse  au  jeder  Station 
des  „Challenger**  in  See  fertig  vor.  Bei  ihrer  Bearbeitung  bat  der 
Verfasser  das  dienstliche  Log  und  die  Notiabfieher  benutst,  die  ver^ 
Qffentlichten  Berichte  und  seine  eigenen  Tagebücher.  Br  bat  auch 
Auszüge  aus  den  handsciiriftliclien  Tagebüchern  seiner  Collegcn  gegeben, 
des  verstorbenen  Prof.  H.  N.  Mosel  cy  und  des  verstorbenen  Dr. 
R.  von  AV  i  1 1  e  m  o  c  H  -  S  u  Ii  m.  Die  sfattlicbc  l\eihe  neuer  Tbatsachen, 
die  in   diesem   Uebersichten  enthalten  ibt,  köuute  auf  verschiedene 
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Weisen  Tergliebon  und  bearbeitet  werden,  und  eunnal,  bemerkt  Dr. 

M  u  r  r  a  y,  war  der  Vorschlag  dazu  gemacbt,  im  Einzelnen  die  vielen 
ßicli  darbietenden  theoretißclicn  Gosichtspunkte  weiter  zu  verfolgen, 
Abor  wf  ';-r>n  der  dringenden  Eile  bei  der  Vollendung  des  ^Cliallcnger"-. 
Burichtes  war  es  uumöglich;  diese  Absicht  auszuführen.  Es  wird  uns 
aber  doch  eine  Uebersicht  Uber  die  Vertheilang  der  im  Scbleppnets 
oder  Sehlcppsack  gefangenen  Tht«re  naeh  Tiefe  und  Gegenden  gebo- 
ten. Die  Arten  sind  in  sieben  Hefenzonen  zusammen ^a^fasst,  nämlich: 
(1)  Die  Zone  tiefer  als  2500  Faden  (4570  m) ;  (2)  die  Zone  zwischen 
2000  und  2500  Faden  (3G60  bis  KTO  »w);  (3)  die  Zone  zwischen 
J5U0  und  2000  Faden  (2740  bis'  3HüO  m);  (4)  die  Zone  zwischen 
1000  und  1600  Faden  (1830  bis  2740  w);  (5)  die  Zone  zwischen 
500  nnd  1000  Faden  (914  bis  1830  m)  ;  (6)  die  Zone  awischen  100 
und  500  Faden  (183  Ks  914  m) ;  (7)  die  Zone  swiscben  0  nnd  100 
Faden  (0  bis  183  m).  In  der  Zone  unter  2500  Faden  (4570  vi)  fand 
der  jjCliallenger"  etwa  (iOO  wirbellose  Tbiere  und  l^'isclie,  die  zu 
ungeftihr  235  Arten  und  2'»')  Gattungen  {gehören.  ZwiHcheu  20UO  und 
und  2500  Faden  wurden  etwa  820  Wirbellose  und  Fische  gefangen, 
die  etwa  340  Arten  und  250  Grattangen  vertreten.  In  Tiefen  von 
1500  bia  2000  Faden  wurden  1250  Wirbelloee  nnd  Fiiche  gefangen, 
die  zu  etwa  500  Arten  nnd  345  Gattungen  gdbüren*  Zwischen  1000 
nnd  1500  Faden  wurden  rund  2000  gefangen,  die  etwa  600  Arten 
und  400  Gattungen  vertreten.  Eine  Ithnliche  Zabl  Wirbelloser  und 
Fische  wurde  in  Tiefen  von  500  bis  1000  Fadeu  gelangen,  die  zu 
etwa  710  Arteu  und  425  Gattungen  gohöreu.  Zwischen  100  und  500 
Faden  wurden  mnd  6000  gefangen,  die  an  etwa  2050  Arten  und  865 
Gattungen  geboren.  In  Tiefen  unter  100  Faden  wurde  eine  aebr  grosie 
Menge  Tbieren  gefangen,  die  etwa  4400  Arten  und  1500  Gattungen, 
vertreten. 

Die  „Challenger- -Beobachtungen  beweisen  also,  dass  Lehen 
überall  auf  dem  MeereBbodon  verbreitet  ist.  Es  ist  allerdings  riciitig, 
dass  aus  den  allergrösteu  Tiefun  nocb  nichts  durch  Schleppsack  oder 
Sehleppneta  beranf  befördert  ist,  aber  in  den  Ablagerungen,  die  ans 
den  unergründlichsten  Tiefen  beraufgebraebt  wurden,  fanden  aidi 
Reste  von  Foraminiferen  und  Schwämmen,  die  allem  Anschein  nadl 
in  diesen  Tiefen  «gelebt  hatten.  Es  ist  merkwtirdig,  dass  in  g:rtisseren 
Tiefen  als  IOCmj  Faden,  die  Zahl  der  Arteu  sowohl  wie  die  der  Gat- 
tungen im  Verhältnis  zur  Zahl  der  gefangenen  Thiero  seihst  gross  ist  — 
06  kam  nttmlicb  selten  vor,  dass  mehr  als  vier  oder  fanf  3Bxemplare 
irgend  einer  bestimmten  Art  bd  einem  Wurf  gefangen  wurden.  Das 
steht  in  entschiedenem  Gegensatz  an  der  Tbatsaebe,  dass  in  geringeren 
Tiefen  als  1000  Faden,  und  besonders  in  geringeren  Tiefen  als  500 
Faden,  ein  einziger  Wurf  ungeheure  Mengen  von  Thioren  d'-r-^elljen 
Art  liefert.  iJauu  hat  man  gefunden,  dass  ein/A-lue  Würte  in  tietem 
Wasser  eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Thiereu  liefern,  als 
einselne  Wttrfe  in  seichtem  Wasser.  So  wurden  s.  B.  an  einer  Station 
in  dem  SUdlicben  Ocean  in  einer  Tiefe  von  1375  Faden  (2515  m) 
200  Tbiere  gefangen,  die  an  59  Gattungen  nnd  78  Arten  geborten. 
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Etwas  AehnlicheB  ist  in  seichten  Gewässern  niemals  vorgokommeu. 
In  der  Nordaee,  in  geringeren  Tiefen  als  60  Faden  (146  m),  war 

die  <2;rös8te  in  einem  Warf  von  den  Beamten  des  Schottischen  Fischerei' 
Board  gefangene  Zahl  yon  Arten  nnr  29.  Der  Verfasser  erwähnt  aber 
docli,  (lass  er  bei  seinen  eigenen  SchleppzUgen  an  der  Westküste 
iSchuitlands  in  Tiefen  ^wist-lien  40  nnd  100  Faden  (73  bis  183  m) 
bisweilen  per  Wurf  bis  zu  jü  Arten  gefischt  hat. 

In  den  seiebteien  Bezirken  des  Heeres  wechselt  natfirlieh  die 
Beschaffenheit  der  den  Meeresboden  bedekenden  Stoffe  sehr,  wegen 
rler  ordnenden  und  vertheilenden  Wirkung  der  Strömnngon.  An  einigen 
Ptrllrii  lifTTScnt  Sand  vor,  an  and'ercn  überwiegen  todte  ^rusdicln 
und  Kies,  auf  uiiterseeischen  Bfiiikcn  treten  Felsmasseu  und  J'ols- 
blticke  aut,  walirend  in  den  Mulden  feiner  Schlamm  und  Lehm  vor- 
herrschen. Gewöhnlich  hat  jede  Art  Boden  seine  eigenen  besonderen 
Sorten  Thiere,  so  dass,  obwohl  einielne  Schleppnetawtlrfe  an  irgend 
einer  beslmmten  Stelle  yielleicht  nicht  so  viele  Arten  heraufbringen, 
als  in  tieferem  Wasser,  doch  die  Summe  der  geringere  Tiefen  als  50 
Faden  bewohnenden  Gattungen  und  Arten  grösser  ist  als  in  tieferem 
Wasser.  Die  Beschaffeuhoit  des  Meeresbodens  und  die  physikalischen 
Verhältnisse  werden  mit  zunehmender  Tiefe  glcichfurmigor,  bis  eine 
Tiefe  erreicht  ist,  unterhalb  deren  die  Verhsltnisse  in  allen  TheUen 
der  Welt  nahezu  dieselben  sind,  und  wo  die  Thierwelt  ebenfalk  eine 
grosso  Gleichfbnnigkeit  aufweist.  Diese  Tiefe  wird  annähernd  durch 
die  100  Fadenlinio  angezeigt  (183  und  biMrt  was  Dr.  Murray 
die  Schlammlinie  nennt.  In  l  uliigi^m  Wasser  kann  man  sie  in  Tiefen  von 
5  bis  20  Faden  (9  bis  37  m)  antreffen;  in  der  Nordsee  findet  sie 
aieh  in  einer  Tiefe  von  80  Faden  (146  m),  während  sie  gegenüber 
der  Westkflste  tou  Schottland  bis  unter  die  100  Faden-Linie  (188  m) 
hinabgeht.  Kurz,  die  T^ge  der  Schlammlinie  wird  durch  die  Verthei- 
lung  von  Land  nnd  Wasser  bestimmt  und  hängt  von  der  Tiefe  und 
Ausdehnvinir  des  Meeres  ab.  All  die  kleinen  Tlu'ilclien  organischer 
Ma^so,  lieruntergewasclien  vom  Land,  durch  Strömungen  aus  dem 
seiciiten  Wasser  woggefUlirt  oder  von  abgestorbeueu  Meeresorganismeu 
herstammend,  kommen  sdiliesslich  auf  dem  Boden  in  tiefem  Wasser 
lor  Buhe,  und  besonders  gerade  bei  und  eben  jenseits  der  Schlamm» 
Ünie  —  die  so  die  grosse  Weide  des  Oceans  bildet  und  natürlich 
voller  Leben  ist,  F>r  bemerkt,  dass  die  meisten  in  der  Nähe  jenseits 
der  .Schlammlinic  lebenden  Thiere  keine  freischwimmenden  Larven 
haben,  ebensowenig  wie  die  Thierc  der  Tiefsee  und  der  seichten 
Polargewässer.  Diese  und  andere  Betrachtungen  führen  ihn  %n  der 
Annahme,  dass  die  fraglichen  Thierformen  ihrem  Ursprünge  nach  mit 
der  Thierwelt  der  Schlammlinie  der  gegenwttrtigen  Periode  und  äet 
jüngsten  geologischen  Vergangenheit  ausammenhängen  und  von  ihnen 
abstammen.  Andererseits  haben  die  meisten  an  oder  auf  dem  harten 
Boden,  oberhalb  und  innerhalb  der  Schlaramlinie  in  subtropischen 
und  besonders  in  tropischen  Gegenden  lebendun  Thiere  pelagischo 
Luren  und  stammen  wahrscheinlich  grösstentheils  von  den  Thieren 
der  Schlammlinie  einer  viel  wdter  iurllkfi^;enden  Periode  ab. 
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Wie  wir  bcrfits  gesehen  liabon,  tritt  mit  der  Zunahme  der  Tiefe 
eine  allmähliche  Abnahme  der  Zahl  der  „Benthes"  oder  der  am  Bo- 
den lebenden  Arten  ein,  während  in  allen  tieferen  Zonen  die  Zahl 
äar  Gattungen  im  VerhldtniB  zur  Zahl  der  Arten  sehr  gross  ist  — 
mit  der  grosseren  Tiefe  ftllmXhlich  annebmend.  In  gleiehw  Welse 
nimmt  das  Verhältniss  neuer  Gattnngen  and  neuer  Arten  mit  der  Tie- 
fe und  mit  dem  Abstand  vom  Lando  zu.  Die  Zahl  der  auf  die  seich- 
teren Zonen  beschränkten  Arten  ist  sehr  j^ross,  92  Procent  in  der 
Zone  von  0  bb  100  Faden  (0  bis  183  »0  und  75  Procent  in  der 
Zone  von  100  bis  500  Faden  (183  bis  914  m),  während  die  Zahl 
der  auf  irgend  eine  der  tiefermi  Zonen  beschränkten  Formen  Tiel  ge- 
ringer ist,  nämlich  55  bis  05  Procent.  Der  Verfasser  glaubt,  dass  die 
Tiefsee  höchst  wahrscheinlich  durch  von  der  Schlammlinie  abwärts 
gericlitctc  Wand('rnnf]^fin  bevr»lkert  worden  ist.  Wenn  solche  Wandcnin- 
gfin  zu  sehr  verscliiedcueri  Zeiten  8taltj:;efundea  habeu,  und  von  selir 
verscbiedeucD  Tiieilen  der  Welt  aus,  so  ist  es  vielleicht  möglich,  auf 
diese  Webe  die  verhIllaiHmässig  grurae  Aniahl  Gattungen  in  der 
Tiefsee  im  Verhältnis  snr  Zahl  der  Arten  an  erkittren. 

Da  die  Zahl  der  am  Boden  lebenden  Arten  and  Individuen  mit 
zunehmender  Tiefe  abnimmt,  sollte  man  erwarten,  dass  dasselbe  für 
den  Abstand  vom  Lande  gelte.  Und  allordinj;;»  f^ilt  es  für  alle  tropi- 
schen und  subtropischen  Geirenden  des  Oceans,  alur  es  «;ilt  nicht  lür 
den  grossen  ÖüdUcLtiii  Oceau,  auch  nicht  tür  eiuige  ähnliche  Gegen- 
den der  nOrdUehen  Halbkugel,  wo  dnrch  die  Gegenwart  von  Treibeis 
die  Festlandverhttitnisse  vom  Land  wtat  ab  verschoben  sind.  Die  Ab- 
nahme der  am  Boden  lebenden  Thiere  mit  dem  Abstände  vom  Lande 
kann  nicht  allein  von  der  pri^sserfni  Tiefe  an  den  seewärts  geleg^enen 
Stationen  lierrfilircu;  denn  i'üugc  an  dem  Lande  nahen  »Stationen  er- 
gaben eine  viel  grössere  Zahl  von  Arten  und  Individuen  als  Fänge 
in  derselben  oder  in  Shnliehen  Tiefen  weiter  als  300  Sro.  vom  Ijande 
ab.  Ferner  haben  die  Untersnchungen  des  f^Clhallenger"  gezeigt,  dass 
die  litn^  der  Uferlinii  liegenden  vom  Lande  stammenden  Ablagerun* 
gen  viel  mehr  Thiere  liefern,  als  die  rothen  Lehme  und  Globigerinen- 
Schlicke  weiter  seewärts  gelegener  La^en.  ScbleppzUge  im  Sudüchen 
Ocean  haben  nber  bewiesen,  das«?  dieses  f^'rosse  (iebiet  mit  der  allge- 
meinen Itegel  nicht  übereinstimmt,  deuu  gru!»äu  Mengen  von  Arten 
worden  anf  allen  Sorten  von  Bodenablagcrungeu,  in  allen  Tiefen  und 
in  grossen  Abständen  von  Festlandsnwsien  gefunden.  Dies  lässt  sich 
nach  Dr.  Mnrray's  Annahme  dadurch  erkhiron,  dass  die  Festlands- 
bedvnp^nnp:cn  weit  nach  Norden  versehoben  sind,  wie  bereits  angedeutet 
wurde ;  aber  er  «zlaubt,  dass  das  auch  von  (b  in  grosseren  Reichthum 
an  Nahrung  koriimtj  die  zu  l^oden  siukt^  und  mi^^licherweise  mit 
Wanderungen  von  am  Boden  Icbcuden  Thieren  aus  den  Polargegeuden 
Kqnatorwärts  snsammenhun^t. 

Die  Ergebnisse  der  Heise  bieten  keine  StUt/o  für  die  Annahme, 
dass  eine  alli^emeine  und  eigenthUmlicho  Thierwclt  von  hohem  Alter 
die  Ticfsee  ])e\\  (i]nit.  Aber  eine  (rowisse  Aehnlitbb <  it  zwischen  der 
Tiefsee- Thierwclt  der  arktischen  und  antarktischen  Uebicto  iässt  sich 
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VQvfoli^en.  Ausserdem  ist  es  bemerke&swertfa)  dass  viole  Tiefsecfoiinoii, 
besonders  die  in  scbr  tiefem  Wasser  weit  wog  vom  Lande  g<  fumlcnen, 
Kennzoicbon  hohen  Alters  darbieten.  Manche  v^m  ilinou  vertreten 
zweifellos  sehr  alte  Gruppen ;  aber  Uebcrrestc  von  i "hierwolten,  die 
▼on  selir  weit  entlegenen  geologischen  Perioden  stammten,  sind  melit 
in  der  Tiefsee  angetroffen  worden,  gegen  die  Erwartung  maneher  Na- 
turforscher. Sir  Wy  ville  Thomson  war  der  Ansicht,  dass  ein  tie- 
fer Ocean,  mit  einer  Bodentemperatur  nm  den  Gefrierpunkt  herum 
schwankend,  von  fsiltirischen  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  t'.nunterbrochen 
bestanden  btttte,  und  dass  es  iiniiier  eine  Tiefsoe -  i  iiier^\  elt  fregelien 
liälte.  Dr.  Murray  dagegen  neigt  zur  der  Auslebt,  dass  die  Meeros- 
becken  in  palaeoaoiseben  Zeiten  nicht  so  tief  wie  jetst  waren,  das 
Heer  damals  durchweg  nahezu  dieselbe  hohe  Temperatur  besass,  und 
das  lieben  entweder  fehlte  oder  nur  durch  niedrige  Formen  in  grossen 
Tiefen  vertreten  war.  „Wie  im  Schwarzen  Meere  jetzt*',  bemerkte  er, 
„80  war  auch  höchstwahrscheinlich  in  palaeozoisehen  Zeiten  nicht  ge- 
nUgeud  Sauerstoff  in  tiefem  Wasser,  um  eine  Tiefsee -Thierwolt  zu 
erhalten.  Manche  Betrachtuugeu  fllhren  an  der  Annahme,  dass  die 
AUcOhlnng  an  den  Polen  in  den  ersten  mesoioischen  Zeiten  begann^ 
kaltes  Wasser,  (lamnls  iu  deu  Polargebietcn  niedersinkend,  langsam 
die  grösseren  Tiefen  ausfüllte,  und  mit  der  reicheren  Zufuhr  von 
Sauer^^tnfr  abwllrts  das  Leben  in  Wasser  von  gr?55sercM"  Tiefe,  als  der 
der  8chlHijjuilinie  niiiglieb  wurde;  danacli  fainlen  alhiKililieli  Wanderun- 
gen von  der  Öchlammliuie  iu  die  tiefereu  Gegendeu  der  Meeredbeckeu 

Die  Aehnlichkeiten  der  Ufer-Thier>  und  Fflanaenwelt  in  den  ark- 
tischen und  antatktiacben  Gegenden  sind  sehr  merkwürdig  und  haben 

zu  vielen  MuthmassungenVpranlassung  gegeben.  Dr.  ^furrny  nntcr?ncbt 
das  dnreh  den  „Challenger"  gewonnene  Iteweismntrrial  mit  Bezug  auf 
die  Vertheilnng  der  Thiere,  die  in  drei  grossen  Brcitenzonea  gefangen 
wurden,  nämlich  innerhalb  der  Wendekreise,  südlich  vom  Wendekreis 
des  Steinbocks  und  nOrdlich  vom  Wendekreis  des  Krebses.  Es  orgiebt 
sich  dnrans,  daas  viele  Arten,  die  den  Gebieten  innerhalb  der  Wen- 
dekreise gemeinsam  sind,  nicht  in  dem  Zwiseliengcbiet  vorkommen. 
Die  allen  drei  Broitenzoncn  gemeinsamen  Arten  nobmen  im  (Jnnzou 
an  Zalil  mit  zunehmender  Tieiü  zu,  und  d  issellu^  irilt  fiir  Arten,  die 
nur  in  der  uördlicheu  uud  bUdlicheu  Zon»  gelangen  wurden,  über  nicht 
innerhalb  der  beiden  Wendekreise.  Nur  ein  verhältnismässig  kleiner 
ProcentsatB  der  am  bodenlebenden  Thiere  hat  eine  sehr  weite  Ver- 
breitnng  tll»er  den  Meeresboden.  Kr  beleuchtet  diesen  Punkt  weiter 
durch  den  Hinweis  auf  die  Vertbeilunfr  der  Arten,  die  sü  llu  l»  vom 
Wendekreis  des  Steinbocks  gefangen  wurden,  und  von  Art(!n,  die  in 
dem  Gebiet  in  grösseren  und  geringeren  Tiefen  als  500  l'a<ion  (!)14 
gefangen  wurden,  uud  kommt  au  dem  Schluss,  dass  die  Zeuguiüse  kei- 
nen genügenden  Qrnnd  an  der  Annahme  bieten,  dass  es  eine  allge- 
meine Tiefsee-Thierwclt  von  hohem  Alter  gibt.  „Es  sind  manche 
Auzeichon  dafür  da",  )>emerkt  er,  f,dass  die  Wanderung  in  die  Tief- 
see seit  den  mesosoischen  Zeiten  uuunterbrochcn  vor  sich  gegangen 
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ist,  zur  Zeit  als  möglichenveiso  die  Abkühlung  an  den  Polen  anfing, 
nnd  dms  diese  Wanderung  auch  jetzt  noch  fortdauert.  Die  AnzeicluMi 
dafür,  dass  sie  hauptsächlich  von  den  Polargobieton  ausgeht,  sind  be- 
stimmter, als  die  für  eine  Wanderang  von  irgend  einer  andern  Seite." 
Die  Vertbeilong  der  Gattung  Serolis  wird  «U  Bebpiel  angeffthrt,  wie 
■icli  Thiere  von  der  SehlammliDie  in  tiefere  Zonen  aoegebreitet  haben» 
und  von  dem  antarktischen  Gebiet  nordwärts  über  Jon  Bodon  des 
Mrorps.  Es  ist  aber  ganz  und  fi^ar  unwahrscheinlicli,  ilass  l'terarten 
durch  die  Tiefsee  von  der  Ufcrzoue  eines  Polw^ebietes  zu  der  Ufer- 
zone des  anderen  gelangen  küiincn. 

Ausser  den  eigentlich  „benthonischen"  oder  anmittelbar  am  Bo- 
den lebenden  Thieren  gibt  es  noch  in  den  Tiefiieegebieten  sahireiche 
Fische,  Krastenthiore  und  andere  Organismen,  die  innerhalb  eines  Ab- 
standos von  100  Faden  (183  »i)  vom  Boden  leben  nnd  gelegentlich 
darauf  ruhen.  Diese  Geschöpfe  bekommen  wahrscheinlich  ihre  Nah- 
ruuir  durch  den  Fani;  todter  Orjranismen,  die  fortwähroiul  von  der 
Oberfläche  auf  dun  Boden  »iukeu.  Nach  Dr.  Murray  scheinen  sie 
eine  viel  weitere  horisontale  Yerhreitnng  an  haben,  als  die  OberflJU 
ehen-Thier«  und  Fflantenwelt,  nnd  hKnfig  wiederholte  Schleppnetiver- 
suche  führten  an  der  Annahme^dass  alle  Zwisehenaonen  der  Tiefe  so 
bewohnt  sind. 

Die  Organismen  an  und  eben  unter  der  ObcrUiiclio  sind  in  Brei- 
tenzonen verthcilt  —  indem  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Arten  den  Tro- 
pen, der  nördlichen  gemässigten,  der  südlichen  gemässigten  und  der 
Polarsone  eigen  ist.  Es  ist  bemericenswerth,  dasa  die  pclagischen  Fo- 
raminiferen  der  Tropen  in  den  nördlichen  und  sttdiiehen  gemftssigten 
Gegenden  durch  eine  kleinere  Zahl  von  Arten  mit  weniger  starken 
Schalen  vertreten  sind.  Ferner  sind  die  zahlreichen  pelagiscben  Weich- 
thiere  der  Tropen  mit  grossen  Kalkschalen  verschen;  aber  diese  Arten 
verschwinden  allmählich  von  der  Oberfläche  bei  der  Annäherung  an 
die  arictisehen  und  antarktischen  Gegenden,  bis  die  Gruppe  entweder 
von  nackten  Arten  oder  von  fiist  gans  gleichen  kleinen  dünnschaligen 
Arten  in  beiden  Polaigebieten  vertreten  wird.  Diese  Beispiele  der 
sehwachen  Entwicklung  von  Kalkschalcn  und  anderen  kalkigen  Ge- 
bilden in  den  kalten  Polarfrewässern  sind  lehrreich,  wenn  n>an  sich 
erinnert,  dass  es  während  früherer  geologischer  Perioden  in  diesen  Ge- 
genden nuichtigo  Korallenriffe  gab.  Die  alten  Polarmcere,  so  wird 
geschlossen,  müssen  eine  Temperatur  von  65  oder  70^  F  (18  oder 
Sl**  C)  gehabt  haben,  denn,  wie  Dr.  Kurray  und  Herr  Irvino 
gezeigt  haben,  ist  die  Ablagerung  von  kohlensaurem  Kalk  vom  Aus- 
scheiden des  kohlensauren  Ammoniaks  abhängig,  das  den  löslichen 
im  Seewasser  entliallenen  f^iliv,  i  i 'hnLircn  Kalk  zer&etzt  und  so  den 
unlöslichen  kuhlensauren  Kaik  zur  »Schaleubildung  liefert.  Dieser  Nie- 
derschlag geht  in  kaltem  Wasser  nur  sehr  schwer  und  sehr  langsam 
vor  sich,  aber  leicht  und  schnell  innerhalb  der  Organismen  in  war- 
mem Wasser.  Dass  die  Polarmcere  in  geologischen  Zeiten  viel  wär- 
mer waren  als  jetzt,  ist  lange  anerkannt  worden,  und  man  hat  in 
gleicher  Weise  aus  der  weiten  geographischen  Yertheilung  der  foesi- 
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len  Pflanzen-  und  Thierwelt  gesclilosseii,  dass  die  klimatischen  Vcr« 
häitnisae  der  Erde  früher  mehr  oder  weuiger  dieselben  waren,  indem 
die  AttsTjildang  d«r  Unterachiede  des  Klimas  in  Zonen  anscheinend 
erst  in  der  mesozoiBclien  Periode  anfing.  Viele  veraehiedene  Annehten 
sind  anfgeekelli,  nm  die  gleidifOmiigen  YerhiUnisse  fraherer  geolo- 
gischer Zeiten  zu  erklären  —  die  vom  Verfasser  für  am  meisten  gentt« 
getul  f^ehaltene  ist  zuerst  von  "Sl.  Bland  et  «;cänssert,  der  diese  Ver- 
hältnisse der  sehr  viel  bedeutenderen  Grösse  der  Sonne  in  den  ersten 
Zeiten  der  Erdgeschichte  ^u^ehreibt.  Wir  zweifeln  daran,  ob  diese 
Annslime  Ton  Neturforseliern  oder  Geologen  sehr  nntersttttst  werden 
wird  —  die  Letzteren  werden  daianf  hinweisen,  dass  sehr  beweislcrllf- 
tlge  Zeugnisse  dafUr  vorliegen,  dass  selbst  in  den  weit  snrttekliegen* 
den  palüozoischen  Zeiten  die  Temperatur  da,  wo  jetzt  unsere  gemHs- 
sigten  Zonen  sind,  viel  niedriger  «gewesen  sein  nniss  als  gegenwärtig. 
Die  benierkenswerthen  Zeugnisse  einer  ausserordentlichen  Wirkuog  des 
Eises  in  den  pennisohen  oder  Permo-Steinkohlenseiten,  die  in  den 
letzten  Jahren  in  Indien,  Sfld-Avstralten,  Sttd-Afrika  nnd  Brasilien 
gewonnen  sind,  seheinen  gegen  Herrn  Blande  t's  Annahme  ansprechen. 

Dr.  Murray  ist  der  Ansicht,  dass  pelagische  Algen,  Radio- 
larien  und  Foraminiferen  wnhrsclieiidich  die  nur  wenig  veränderten 
AblLüminlioge  einer  sehr  alten  aligemeinen  pelagiscben  Thier-  und 
Pfianaenwelt  sind.  Leben  in  seiner  einfachsten  Form  ersehien  sehr 
wahrseheinlich  znerst  in  Torkambrischen  Zeiten,  in  dem  fein  vertheil- 
ten  StofT,  der  sich  nm  die  Schlammlinie  ablagerte.  Von  diesen  einia- 
fachen  Formen  stammen  höchstwahrscheinlich  die  pelagiscben  Proto- 
phjteu  und  Protozoen  ab,  IMe  Thatj^acbcj  dass  Üadiolarien  und  pela- 
gische Foraminiferen  in  vorkauibriHcb(!n  Gesteinen  vorkommün,  lässt 
Dr.  Mnrraj  schliessen,  dass  liaUiokrien  selbst  in  so  entlegenen 
wie  den  vorkambrischen  Zeiten  in  grosserer  Kenge  da  waren,  als  in 
den  Heeren  der  Nenzeit^  nnd  ihre  Skelette  scheinen  stärker  gewesen 
an  sein.  Kadiolarien  und  andere  kieselausscheidende  Organismen  kom- 
men in  grösster  Menge  da  vor,  wo  das  Wasser  weniger  salzig  ist  und 
die  Oberfläche  von  friscbern  Wasser  beeintlusst  wird,  das  feine  Leliui- 
theilciicu  aufgelöst  mit  sich  lüiirc.  Wir  erhalten  so  einen  Fingerzeig, 
dass  der  Torkambrische  Ocean  vermnthlich  nicht  so  salzig  war,  wie 
manche  Theile  der  bestehenden  Meere,  dass  er  eine  verkltltnismltssig 
hohe  Temperatur  hatte  nnd  mehr  oder  weniger  schlammiger  Art  war. 
Der  grosse  IteicTitluini  an  niedrigsten  Organismen  in  den  oflfenen  Ge- 
wässern früherer  Zeiten  mu8sto  durch  Tod  und  Verwesung  einen  grossen 
Ueberfiuss  von  Nahrung  auf  dem  lioden  des  Meeres  hervorbringen, 
nnd  dies  die  gtlnstigsten  Bedingungen  ftir  die  Ehitwicklung  der  He- 
taioen  herbeiführen.. 

Der  Verfiuser  ist  der  Ansicht,  daM  alle  hoch  entwickelten  pela- 
giscben Tbierc  von  Vorfahren  abstammen,  die  in  dem  das  Land  um- 
gebenden seichten  Wasser  lebten.  Wenn  der  ganze  Ocean  früher  das- 
selbe Klima  hatte,  kann  man  annehmen,  da^s  dieselben  Arten  von 
am  Boden  lebenden  Thieren  fast  Uberall  in  den  Seichtwassor- Zonen 
vorksmen.  Als  Abkühlung  an  den  Polen  eintrat,  mnssten  Thiere  mit 
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pelagischeii  Larven  austterben  oder  omIi  wHrmereB  Breiten  wandern. 
Bei  der  Beschränkung  des  Zengungs Vorgangs  auf  den  Sommer  sind 
einige  dieser  Wesen  mit  freiscliwimnienden  Larven  im  Stande  gewesen, 
in  gemässigten  Gefrenden  am  Leben  zu  bleiben,  aber  in  tropischen 
Gegenden  und  solclieu  mit  EorallenrifTen  haben  wir  Ueberrcsto  •^iiioi 
einst  allgemein  verbreiteten  Seichtwasser  •  Thierwelt.  Als  sie  au.s  deu 
Polargegenden  venebwand,  wird  lie  dnrcH  Wesen  von  der  tieferen 
Schlammlinie  ereetit  worden  sein,  von  denen  sehr  wenige  pehgieehe  Lar> 
ven  besitzen.  So  erklärt  Dr.  Hurray  die  Gleichheit  oder  Achnlichkeit 
zwischen  der  Meeres  Thier-  und  Pflanzenwelt  an  beiden  Polen ;  den 
grossen  Keiclithum  an  Kinzolwesen  und  die  verhältnissmässige  Armutli  an 
Arten  iu  den  Polargebieten  im  Vergleich  zum  tropischou  Gebiet, 
femer  die  grössere  Aehnlichkeit  der  Seichtwasser  -  Tbie^  an  den 
Polen  mit  Tiefiiee-Arten.  Er  nimmt  auch  an,  dasB  die  FriaehwasBer-Thier* 
weit  in  der  Havptaache  gleichfalls  von  den  Thieren  der  ScUamm- 
linie  abstammt. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  das«5  unter  den  am  Boden  lebenden 
Thieren  der  Ost-  und  Westküst»'  AtVikas  kaum  eine  Art  beideii 
KUsteu  gemeinsam  iüt,  weuii  gewisse  Brackwasi^cr-  und  Tietseetormeu 
ansgescblossen  werden.  Man  konnte  annehmen,  dass  die  grOsseve  Man- 
nigfaltigkeit der  Bedingungen  an  einer  der  beiden  Seiten  dieses  Fest- 
landes im  Vergleich  mit  denen  der  Polargegenden  eine  schnellere 
Aenderang  der  Arten  an  jeuer  als  an  dieser  Seite  zu  Wejz:e  ^^ebracht 
bfttte.  Aus  dieser  Annahme  würde  folgen,  dass  die  Thii^rwchen  an 
der  Oät-  und  WestkUst»  Afrikas  trotz  ihres  ganz  verschiedenen  Cha- 
rakters nicbt  so  lange  von  einander  getrennt  sind,  als  die  Polar-Tbier- 
weiten,  die  siob  mehr  ftbneln.  Dr.  Mnrray  weist  aber  daranf  hin,  dass 
die  Trennung  der  Thierwelt  des  Atlantischen  und  Stillen  Oceans  b« 
der  Landen;je  von  Panama  nicht  so  vollständig  ist,  wie  die  der  Thier- 
welt an  jeder  Seite  von  Afrika,  Kr  gelangte  so  zu  dem  Schluss, 
dass  die  letzteren  schon  sehr  viel  länger  getrennt  sind  und  möglicher- 
weise schon  an  einer  Zeit,  als  in  allen  occanischen  Gebieten  uoch 
beinahe  dasselbe  Klima  herrschte.  Er  glaubt  femer,  das  die  Vertbei- 
Inng  des  Lebens  in  dem  Antarktischen  oder  Grossen  sttdlicben  Ocean 
beweist,  dass  die  kleinen  Landmassen  in  di^em  Gebiet  genügend  lange 
von  einander  getrennt  gewesen  sind,  um  selbst  in  den  kalten  ant- 
arktischen GowUsseni  besondere  Abweichungen  entstehen  zu  lassen. 
Dieser  Schluss  widerspricht  also  der  Ansicht,  dass  innerhalb  neuer 
geologischer  Zeiten  die  Festlftnder  durch  ihre  sttdlicben  Ausläufer  mit 
einem  weit  ausgedehnten  antarktischen  Festland  verbunden  gewesen 
wären.  Hätte  sich  das  Land  früher  so  weit  au^edehnt,  so  hätten  wir 
erwarten  dürfen,  sehr  viele  cirkifnipolare  Arten  anzutreffen.  Aber  in 
dieser  Beziehung  steht  der  AutarktiiscLe  Ocean  iu  schrolVem  Gegensatz 
zu  deu  nürdlichen  Polarmeeren,  wo  wahrscheinlich  ununterbrochene 
Ktt^nliniea  seit  ungeheuer  laugen  2^iten  bestanden  haben. 

Als  allgemeiner  Schluss  ergibt  sich,  dass  die  Vertheilung  der 
Festlandmassen  auf  die  Vertheilnng  der  Seethiere  in  seichtem  Wasser 
sowohl  wie  in  der  Tiefsee  einen  grossen  Etnfluss  ausgeübt  hat.  In  den 
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langen  j;eulogischea  Zeiträumen  sind  die  .b'ostlandbezirko  .lusserordent- 
iicb  UDStätig  gewesen.  Immer  wieder  siud  sie  durch  auflösende  und  eut- 
blttssende  Wirkungen  niedergerissen  worden  —  immer  wieder  durch 
luterirdiselie  Tbtttigkeit  beeinfiasst  —  bald  bocb  geboben,  bald  nie^ 
dergedrllckt.  Die  Kflstenlinien  sind  deslialb  einem  fortwtlbre&den  Weeb* 
Bei  unterworfen  gewesen.  Die  Forschungen  des  „Challenger"  haben 
gezoiL-'t  dass  die  nach  den  mittleren  Theilen  der  Meeresbeckeu  hin 
vorkommenden  Ablagerungen  fnst  vollstliudig  frei  von  (^iiai/.th Glichen 
sind.  Aber  diese  werden  im  Verbältuis  zur  Annäherung  an  die  Yest' 
linder  immer  sabireieher,  bis  sie  80  Froeent  der  Ablagerangen  ans« 
machen.  Solche  quarzigen  Ablagerongen  stammen  offenbar  vom  Land 
her,  —  sie  sind  yon  den  FestlKndera  berantergewaschen.  Und  da 
festliindischü  Gesteinsmassen  zum  f/rossen  Theil  aus  freien  Quarztheilen 
l  o.steheD,  und  alle  solche  Tlieiichen  in  geringerer  oder  grösserer  Men- 
ge enthalten,  folgt  daraus,  dass  »ich  diese  ebenfalls  auB  Ablagerun- 
gen gebildet  haben  rnttsBen^  die  sich  in  der  Nlthe  Torber  sehen  vor- 
bandenen  Landes  niedergeteblagen  hatten.  Gesteine,  so  ans  vom  Lande 
stammenden  Ablagerungen  gebildet,  sind  immer  wieder  zur  Bildung 
neuen  Landes  liinauf;zesclioben,  und  immer  wieder  zerkleinert  und  in 
die  See  gescbweuimt  worden  —  ^so  dass  die  verscliicdenen  kSclnchten 
einfacher  in  der  Zusammensetzung  wurden,  während  die  Landmassea 
im  Gänsen  bei  jeder  Umwälzung  in  ihrem  Ban  verwickelter  worden". 
Die  wahren  pelagiscben  Ablagerungen  sind  nicht  nnr  dnreh  das  Fehlen 
von  QnarBtheilchen  gekennzeichnet,  sondern  in  dem  sehr  tiefen  Wasser 
der  ^Centralsee"  auch  durch  die  Anwesenheit  CTosser  Meng-en  Eisen 
und  Mangan,  Zcolithen,  metalHsclier  aus  dem  Weitraum  utammender 
Ktlgelchen,  Hai/Jihne  und  "Walknochen  —  einige  der  letzteren  zu  aus- 
gestorbenen Arten  gehörend.  Alle  diese  Dinge  können  als  Kerne  grosser 
Hanganeisenknollen  angetroffen  werden.  Nach  Dr.  Marra7  und 
Hern  Irvihe  kann  Mangan  durch  fortwührende  ehemische  Aendcrun- 
gen  in  und  auf  den  oceanisoben  Ablagerungen  Uber  dem  Meeresboden 
von  den  KUstengogonden  bis  zn  den  centralen  nud  tieferen  Gebieten 
büt'iirdert  werden.  Es  wird  an^enoinmcn,  dass  sich  Kalk,  Eisen,  Man- 
gan, Magnesia  und  die  Alkalien  aut  Kosten  der  Gesteine  der  Fest- 
Iftnder  im  Ocean  und  in  den  Ablagemngen  der  unergründlichen  Tie- 
fen angesammelt  haben.  Die  Basen  werden  ihnen  fortwährend  ent- 
zogen und  in  LDsnng  fortgeführt,  —  so  dass  die  schwereren  Bestand- 
theile  die  Nei|^nng^  zeij^en,  sicli  in  den  tiefsten  Tiefen  zu  lagern,  wüh- 
rend  der  leichtere  unlösliclu*  und  widerspenstige  Quarz  sich  meist  auf 
oder  in  der  Nähe  der  Festländer  sammelt.  Festlandgosteine  haben  ein 
dorebschnittUches  specifisches  Gewicht  von  2,5;  die  Ablagerungen  in. 
den  taelsten  Tiefen  würden  Gesteine  von  einem  spectfiscben  CKowicht 
Uber  3,1  bilden.  ,.In  der  ursprünglichen  oberflächlichen  Erdkruste  war 
vermuthlicli  aller  Kiesel  vereint  mit  Basen ;  die  tieferen  Schichten  wa- 
ren mehr  basisch  als  die  an  der  Oberfläche,  aber  alle  Ge.steine  der 
Kragte  waren  walirscheinlich  viel  weni^^er  sauer  als  Granit**.  Gneisse 
und  Granit,  denkt  Dr.  Murray  weiter,  bildeten  sich  wahrscheinlich 
nach  dem  Anfang  der  EntblOssung  durch  WitteruugseinflQsse  auf  un- 
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serer  Erde ;  er  besieht  sieh  dabei  auf  die  Sehtoasfolgcrung  der  Kator- 
forseher,  dass  die  Festländer  leichtere  Theile  der  Erdkroste  sind.  Das 

Hauptergebnis  aller  entblOssendcii  und  wieder  aufbauenden  Wirkungen 
ist  eine  grosso  Anhäufung  von  Quarz  und  ausßerordentlic.h  kieselhal- 
tigem Material  auf  deu  Festländern  und  den  anstosseuden,  von  den  vom 
Festland  stammenden  Ablagerungen  eingenommenen  Gebieten  gewesen, 
und  das  wird  möglicherweise  fttr  die  Eüauptursache  gehalten,  warum 
die  dnrebsehnittliebe  Tiefenlage  der  nnergrllndllehen  Gkbiete  ungefiüir 
drei  engl.  Mellen  (4,8  km)  unterhalb  der  mittleren  Höhenlage  der 
Festländer  liegt. 

Der  Verfasser  schlipsst  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  verhältnismiissige  Bestäudigkeit  festländit-cher  und  ocea- 
nischer  Gebiete.  In  paläozoischen  Zeiten  hatte  das  Meer  wahrscheinlich 
durchweg  fast  dieselbe  hohe  Wärme,  nnd  die  unter  solchen  Bedlngnn« 
gen  gebildeten  Ablag^ngen  mfiasen  Ton  denen,  die  wir  jetst  in  den 
grOssten  Tiefen  finden^  verschieden  gewesen  sein.  Möglicherweise  wa- 
ren die  Meeresbeckeu  in  (liosen  frdhen  Zeiten  ancli  nicht  so  tief  und 
mit  zahlreichen  Inseln  tibersät,  aus  Gesteinen  aufgebaut,  ähnlich  denen, 
die  bei  der  Bildung  der  bestehenden  Festländer  mitwirken.  Bei  der 
allmählicben  Entwieklung  der  Oberflächengestalt  der  Erdkugel  ist  das 
feste  Land  im  Genien  gedrungener,  genauer  begrenst  und  hoher  ge- 
worden, während  die  Meeresbecken  mehr  voneinander  getrennt  und 
tiefer  geworden  sind.  Das  feste  Land  ist  durchaus  nicht  immer  das- 
selbe geblieben ;  aber  die  Fläclien,  worin  die  gegenwärtigen  F  estländer 
liegen,  scheinen  dieselben  Flächen  zu  sein,  worüber  seit  der  Morgen- 
dämmerung der  geologischen  Geschichte  Festländer  entstanden  und 
verschwunden  sind,  aufgebaut  nnd  niedergerissen  wurden.  Dagegen 
sind  ähnliche  Umwälzungen  in  den  oceanischen  Flächen  der  Heeres- 
becken nielit  nntillliernd  in  gleichem  Umfange  vorgekommen,  und  ganz 
und  gar  nicht  während  der  späteren  geologischen  Zeiträume.  „In  der 
Entwicklung  der  Oberfliichentormen  der  Erde  und  der  Entwicklung 
des  Klimas,  ebenso  in  der  Entwicklung  des  Sonnensystems  und  iu 
der  Entincklnng  ron  Organismen  hat  ein  stetiger  Fortschritt  Tom 
Einfachen  zum  Zusammengesetsten,  von  Zuständen  mehr  oder  weniger 
Gleichart^keit  zu  solchen  grösserer  Mannigfaltigkeit  stattgefunden". 

Im  Anbange  fd^t  Dr.  I?iicli;iu's  ^Bericht  über  den  Kreislauf 
des  Mfieres*.  Der  erste  'riu  il  dieses  lierichtes  beschäftigt  sich  mit  der 
ObertlHcbe  des  JVIeerei»,  der  zweite  mit  den  tieferen  Gewässern.  Der 
Bericht  wird  durch  lt5  je  Uber  awei  Suten  rächende  Karten  erläutert. 
Auf  den  beiden  ersten  sind  die  Yeriheilung  der  Temperatnr  und  des 
specifischen  Gewichtes  der  Oberfläche  des  Meeres  eingehend  dargestellt. 
Zwölf  Karten  zei^i^en  die  mittlem  Temperatur  des  Meeres  in  100,  200, 
300  n.  8.  w.  Faden  (lö3,  üö6,  549  m)  zu  1000  Faden  ^829  m) 
hiuab,  und  bei  1500  Faden  (2743  ut }  und  22uu  i  aden  (4023  m).  Karte  15 
aeigt  die  BodentempMatnr  von  1000  Faden  abwärts;  Karte  16  das 
specifische  Gewicht  am  Meeresboden  innerhalb  derselben  Grenien. 
Die  Bearbeitung  dieser  Karten  hat  selbstverständlich  viel  Arbeit  ge- 
kostet, aber  das  Ergcl  uis  ist  eine  wichtige  Bereicherung  der  wissen- 
schaftlicheu  Meereskunde. 
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Mit  vollem  Ueclite  wird  man  Murray's  Arbeitskratlt  und  Hin- 
gebung bewundom  mid  begreiflieh  fiodeO)  dase  er  das  Werk  mr  bsdiiteii 
VoUendong  gerne  gebraebi  hftite,  woran  iba  die  Notburendigkeit  der 
aebnellen  Vollendung  des  Bericbtes  gebindert  bat.  So  musstc  eine  ein- 
gehende Beliamllung  mancher  theoretischen  Ansichten,  die  sich  ihm 
bei  den  zahlreichen  in  seiner  I'ehersicht  der  Ergebnisse  gesammelten 
Tliatsacheu  aufdrängten,  unterlassen  werden,  und  das  ist  entschieden 
ciu  Nachtheil,  denn  seine  Verallgemeiuerungcu  —  selbst  wenn  sie 
bisweilen  nicht  ttberaengen  —  sind  immer  interessant  nnd  lebrreieb, 
aber  wir  sind  ebenso  firoh,  dass  das  Werk  jetzt  schon  in  unsere  Hände 
gelangt  ist,  wodurch  auch  den  Zeitgenossen  ein  Einblick  in  die  Er- 
gebnisRO  dieser  epochalen  Expedition  gewährt  wurde.  Uobrigens  wlln- 
pchen  wir  Murrav,  dass  er  bald  wioder  zur  Bearbeitung  der  alltremei- 
nen  Uebersicht  der  ungeheueren  i^Leuge  von  Thatsachen  zarüciikehreu 
könne,  die  durch  die  Forschungsreise  des  ^Challenger"  ans  Liebt  geso- 
gen wnrde.  —  Die  Medaille,  welche  den  Mitarbeitern  m  Uhren  der  Vol> 
Icudung  des  monnmentalen  Werkes,  geprägt  wurde,  steht  leider  nicht 
anf  der  Höhe  künstlerischen  Krfindens.  Der  Gedanke,  dem  Meere 
durch  einen  gehamischten  Kitter  den  Eehdehandschuh  hinweriea  zu 
lassen,  ist  geradezu  läppisch. 

Efn  UbliographiSGhes  Repertorinm.  Wie  viele  andere  wissenschaft- 
liche Vereinigungen,  haben  sich  aucli  die  beiden  letzten  geographischen  Con- 
gresse,  der  fünfte  zu  Rem  und  der  sechste  zw  London  mit  der  bibh'o?raphischen 
Frage  i^eschiiftijil.  Aus  dem  von  Herrn  Professor  Dr.  Rrflckner  dem  letzteren 
Congresse  erstatteten  tiencbte  gehl  hervor,  dass  allerdings  in  einzelnen  Staaten 
schon  Hervorragendes  auf  dem  G^iete  der  geographischen  Bibliographie  ge- 
leistet wurde,  dass  aber  noch  vieles  zn  thun  tthrig  bldbt,  weshalb  dieser 
Punkt  abermals  auf  der  Tagesordnung  des  nächsten  Congresses  steht.  Unter 
diesen  Umständen  dürfte  es  geeignet  sein,  die  Aufmerksamkeit  besonders  an 
dieser  Stelle  auf  ein  üntcrn^'luncn  zu  lenken,  welches  die  bibliographische 
Frage  überhaupt,  also  auch  die  auf  dem  ücbiete  der  geographischen  Wissen- 
schaften anf  einer  breiten  üitemationalen  Grundlage  znr  Ldsung  bringen  will. 

Nadi  mehrjShrigm  Studien  nnd  praktischer  Bethfttignng  anf  bibliographi- 
schem Gebiete  haben  die  Herren  Henri  Lafontaine  und  Paul  Otlel  als  Leiter 
des  als  Privalinstitut  bestandenen  Office  internal ional  de  BiblioL'ra|)hie  in 
Brüssel  eine  internationale  hiblioür.iphische  Conferenz  im  iSeptember  vorigen 
Jalires  daliiu  geladen,  über  welche  die  belgische  Kegierung  ^as  Palronat  über- 
nahm. Der  Zweck  dieser  Conferenz  war  eine  wissenschaftliche  Vereinigung 
aller  Bibliographen  zu  gründen,  die  Regierungen  allw  CnUnrÜnder  anbufordetn, 
unter  sieb  eine  bibliographische  Union  zu  bilden  und  ein  allgemeines  biblio- 
graphisches Repertorinm  herzustellen.  Dieses  letztere  war  als  ein  auf  Zettel 
gedruckter,  nacli  dem  in  Amerika  seit  zwei  Decennien  sirli  bewährenden 
Dewey'schen  Decimaisystem  geordneter  Catalog  der  Titel  aller  existierenden 
literarischen  Arbeiten  aller  Völker  und  aller  Zeiten  gedacht. 

Die  Conferenz  hat  diese  Form  und  das  System  begutachtet  nnd  sich 
im  Princip  mit  beiden  einverstanden  erklärt,  den  Begiemngen  durch  die 
Vennittlunjc  der  belgischen,  die  BUdnng  einer  bibli(^raphischen  Union  vor- 
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geschlagen  und  das  >[nstitut  international  de  1-  "  Ii ographie«  gegründet.  Die 
hflgisclie  Rfgienin^  liat  wonige  Ta^o  nach  Scliluss  der  Confercnz  jenes  bereits 
erwähnte  Office  international  de  BihUouraphie  in  ein  Staatsamt  iini<:ewande!t, 
weiches  nun  berufen  erscheint^  die  Centralsteiie  des  künftigen  internationalen 
bibliographischen  Diensten  zu  werden.  Unterstatzt  von  in  den  einzelnen  , 
Staaten  zu  erriehtendeit  nationalen  Zweigamtem  wird,  sobald  die  fremden 
Regitfungen  sieh  mit  dem  Unternehmen  einverstanden  und  dasselbe  aacb 
ihrerseits  genügend  zu  Subventioniren  erkhärl  haben  werden,  das  Brüsseler 
Officf  an  die  Ilcrstelhni'i:  eines  allrremoinen  bibHographischen  Repertfiriimis 
schreiten.  Die  Titel  aller  hterariselien  Arbeiten,  sowolil  (ierienijier),  welclje 
aelbstsliindig  erscheinen,  als  aucli  jener,  welche  in  Zeitsci-iriiteii  und  sonstigen 
Ver3ff«iitlicbungea  enthalten  sind,  werden  xa  sammeln,  auf  Zeltet,  mit  den 
Üblichen  bibliogr^hischen  Notizen  und  mit  der  Angabe  ihrer  Stellang  im 
Dewey'sclien  System  zu  veröfTentlichen  und  als  allgemeines  bibliographisches 
Repertorium  an  die  Abonnenten  desselben,  des  <;ai(zen  oder  einzelner  seiner 
Theile  zu  versenden  sein.  Danehen  wird  natürlich  auf  Grund  der  bereits  be- 
stehenden Bibliographien  und  unter  Mitwirkung  gelehrter  Bibliographen  die 
schrittweise  Aufarbeitnn^  des  schon  bestehenden  Materials  zu  erfolgen  haben. 
kat  diese  Weise  wOrde  im  Laufe  vieler  Jahre  in  dexi  an  das  Amt  ange- 
schlossenen Bibliotheken  und  sonstigen  Stellen  sich  das  daselbst  nach  dem 
Decimalsystem  geordnete  »Allgemeine  bibliographische  Iicperlorium«  bilden 
und  gleichsam  ein  systematisches  Inhaltsverzeichnis  der  gesainmten  literari- 
schen Production  aller  Zeiten  sein.  Wer  sich  für  die  Literatur  irgend  eines 
Gegenstandes  interessirt,  braucht  dann  nur  die  ZifTer  zu  wissen,  mit  welcher 
derselbe  in  der  Decimal^Classification  bezeichnet  erscheint,  um  leicht  im 
Repertorium  anter  dieser  Zahl  die.gesammte  bestehende  Literatur  fiber  dieses 
Thema  linden  /.ii  können.  Das  auf  der  Conferenz  begründete  Institut  inter- 
national de  Bihhographie  ist  nicht  nur  berufen,  diesem  so  organisirten  inter- 
nationalen bibliojrrapbisrhen  Dienst  eine  wissenschaftliche  F'r<;,iiizung  und 
Oberaulsicht  zu  bieten,  sondern  durch  seine  Yeröfi'entlichungcu  und  Verband- 
langen  die  Bibliographie  Oberhaupt  als  Wissenschaft  zu  ptlegen  und  zu  ent- 
wickeln. 

Aus  räumlichen  und  anderen  Gründen  ist  eine  Kritik  des  Unternehmens, 
das  wülil  nur  durch  seine  Grossartigkeit  auf  Widerspnich  slossen  kann,  liier 
nicht  am  Platze;  auch  kann  auf  viele  Details  hier  nicht  näher  eingerrangen 
werden  und  ist  bczUgUch  derselben  auf  die  Yeröllentlichungcn*)  des  Institutes 
selbst  hinzuweisen.  Es  erObrigt  nur  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Erörterung 
des  Dewty*sdtien  Systems,  nach  welchem  jenes  allgemeine  bibliograj^ische 
Repertorium  geordnet  werden  soll,  zu  geben. 

Dieses  System,  welches  von  dem  derzeitigen  T.eifi  r  der  New- York  State 
Library,  M.  Mehil  Dewev  erdacht  und  1876  zum  ersten  Male  veröffentlicht 
wurde,  ist  heule  in  fast  allen  lUhUotheken  der  Vereinigten  Staaten  eingeführt 
und  auch  vom  dortigen  Lnterricbtsministcrium  ofTictell  anerkannt  worden. 


*)  Bulletin  de  rinsUtut  iateniiitloiitl  de  Itlbliognplil«.  1.  Abb«  1095—96. 
BnixeUee,  Ve.  I4urcier. 

Ein  mUgemtima  bibUoin«pb{*che«B«peitOTliMn  und  die  ente  inttnatloti«!«  UbUogniphl- 

E>chc  Conterenz  in  £nU»pl  ls9f>.  V<^n  Cwl  Bunker.  (pQbllCftttOtt  d<  rinrtitat  IdterMtlOB»!  d* 
BibUogtaphie.)  Wien  1896.  A.  Heilder. 
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Der  Erfimier  nannte  es  *I)ecimai-Classiiicatiün<.  Dasselbe  stellt  nämlich  zehn 
Claaaen  aut  Alle  Gebiete  de»  meniehlidieii  Wissens  werden  asunächst  in  die 
Claaaen  1—9  gethnll,  wfihrend  die  allgenetnen  Werke,  die  unter  keine  dmielben 
gebracht  werden  können,  zuiQidecBt  in  die  mit  ein«r  Null  bezeichnete  ein- 
gereiht werden.  Die  zehn  Classen  sind: 

0.  Allgemeine  Werke. 

1.  Philosophie.  • 

2.  Belig^on. 

3.  Sociologie. 

i.  Philologie. 

5.  Naturwissenschaften. 

6.  Nützliche  Künste. 

7.  Schone  Kiinste.  ^ 

8.  Literatur. 
9*  Geschichte. 

Die:^ö  dassen  kSnnen  wieder  durch  HinzufOgung  der  ZiiTorn  0—9  in 
je  zehn  Hauptabthpi[ungen  getheilt  werden,  so  dass  z.  B.  die  Ziffer  31  die 
erste  Hauptabtheilung  der  dritten  Classc.  also  der  Sociologie  bezeichnet  und 
alle  auf  die  Statistik  sich  beziehenden  Werke  enthalt.  Durch  iiiazurüguag 
weiterer  Ziffern  können  auf  diese  Weise  immer  je  zehn  neue  Abtheilungen, 
rei^.  Ibiterabtheilongen  geschaffen  werd^iL  Ein  Beispiel  wird  dies  klar  machen. 
Geographie  ist  die  erste  Hauptsbtheilnng  der  nennten  Classe,  sie  wird  daher 
mit  91  bezeichnet  und  zerfällt  in  die  folgenden  Abtheilungcu : 

1.  Historische  Geographie  etc.,  daher  bezeichnet  mit  iJll 


2.  Landkarten,  Atlanten  etc.,        »  »  »  U12 

3.  Alterthümer  besonderer  Gegenden  »  >  913 

4.  Geographie  Ton  Europa  •  >  »  91^ 
&.        >         »  Asien            »  >  >  916 

6.  >  >    Afrika  »  *  *  916 

7.  »  »    Kord-Ani(  rika  »  »  »  917 

8.  »  >    SQd-Amcrika   >  »  »  918 


9.         >  »    Oceaiütn  und  den  Polarregioneu  *  yiü 

während  alle  Werke,  welche  sich  init  Geographie  im  Allgemeinen  be> 
schSfligen,  onter  910  einsureihen  sind. 

Jede  der  obigen  Abtheilungen  zerf&Ut  wieder  in  je  zehn  l  ulerabthei- 
lungen  u.  s.  w.  wobei  einfach  immer  neue  Ziffern  hinzugefügt  werden.  Nehmen 
wir  beispielsweise  fHi  der  Geographie  Europas,  so  erhalten  wir: 
9140  Geographie  Europas  \m  allgemeinen, 
91^1         >  Schottlands, 
9U'8        >  Englands, 
914'3        >      Deutschlands  und  Oesterreichs, 

»  Frankreich»! 
914-41        y       der  Bretr^^ne  von  Maine  und  Anjou, 
914  42        •        »   Xorinandie  und  Picardie, 

etc.  etc. 

9i4t4Si  Geogtaphie  des  Departements  de  la  Manche, 
9U'429        »       »  >  Calvados, 

etc.  etc. 
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914'Ö  Greogtaphie  lUliens, 

914  6        »       Spaniens  und  Portugals, 

914-7         »  Russlands, 

914-8         »  Skandinaviens, 

914 '9         >       der  kleineren  Länder  Europas, 

914<91      »      blands  und  der  Faro«^Inseln, 

914-92       >      der  Niederlande, 

914-93       »  Belgiens, 

etc.  etc. 

Auf  diese  Weise  kann  jedes  Gol)iet,  ja  jeder  Ort,  durch  eine  Zald  be- 
zeichnet werden.  Diese  gef>rrraphische  Emthcilung  hat  aber  nicht  nur  eine 
Bfcdeuluüg  für  die  geographische  Literatur,  sondern  für  das  ganze  System 
Lässt  man  nämlich  in  den  vorstehenden  Decimalindices  914 -919,  resp.  ihrer 
Unterabtheilnngen  die  zwei  ersten  Ziffern  weg  nnd  schliesst  die  fibrigen 
in  Klammem,  so  erhlUt  man  auf  diese  Weise  den  sogenannten  »geographischen 
Index der  auf  allen  Gebieten  gleich  ve^^vendba^  ist.  Während  also  mit 
914"422  alle  Repertoriumszettel  von  Werken  und  Artikeln  über  die  Geographie 
von  Calvado's /.u  Jiczeiclmen  sind.  li;itte  dereiner  Kar  te  ilieses  Departements 
den  Index  \il2  {'i422)  zu  tragen,  weil  i^4-t22)  der  geograpliisciie  Index  für 
Galvado^s  ist,  sub  91S  aber,  wie  oben  erwähnt,  überhaupt  alle  Landkarten 
geh5ren.  Dieser  geographische  Index  kann,  wie  gesagt,  anch  sonst  verwendet 
werdaa.  Unter  65  sind  alle  Werke  über  Geologie,  der  fünften  Hauptabtheilang 
der  ftinflen  Classe  zu  suchen  tuid  55  (4422)  bedeutet  somit  die  GeolruMp  von 
Calvado's,  während  eine  Statistik  dieses  Departements  mit  31  (4422}  zu  be- 
zeichnen ist. 

Das  amerikanisdie  Original  dieser  so  geordneten  bibliographischen 
Tafeln  liegt  bereits  in  fanfler  Auflage  vor.*)  Das  Office  international  de  Biblio- 
graphie in  Brüssel  ist  eben  an  der  Arbeit  dieselben  zu  erweitem«  ztt  ver- 
bess«'m  und  dann  eine  französische,  deutsche  und  italienische  Ausgabe  der- 
selben zu  veranstalten.  Auf  diese  in  Vorbereitung  sich  befindenden  Ausgaben 
müssen  auch  jene  verwiesen  werden,  welche  Näheres  über  dieses  System  zu 
erfahren  wOnschen. 

Der  auf  Torscblag  der  Royal  Society  einhemfenen  bibliographischen 
Conferenz,  welche  sich  in  London  im  Juli  dieses  Jahres  versammeln  wird, 
soll  das  so  bearboitt  tc  D»  wey'srhe  System  vorgelegt  werden.  Es  ist  zu  liofTen, 
dass  es  durch  die.selbe  aucii  für  Europa  officiell  anerkannt  werden,  und  da^s 
auf  die  besprochene  Weise  die  bibliographische  Frage  nicht  nur  für  ein  specielies 
Gebiet,  sondern  in  ihrer  Gcsamintheiteine  endgiltige  Lösung  erfahren  wird. 

Carl  Junker. 

Gewicht  nnd  Anzahl  mikroskopisehpr  Lebewesen  in  lliiiiieiiseen. 
Ueber  Bestimmungen  der  Quantität  des  iakustrischen  Plankton  macht 
Dr.  0.  Zacharias,  Diiactor  dar  biologischen  Station  in  Plön  (Holstein) 
intweisants  Hittheilnngen.  Nach  ihm  war  es  der  dftnische  Naturforscher  P. 
E,  Maller,  der  un  Jahre  1867  snerst  anf  die  safalreiche  mikroskopische  Fauna 


*)  Melril  D«wB7,  D«cünal-ClaMiflc»tloo  und  fi«l«tiv>liui«x  lorlibiarU«  cUpplag*,  boImm«. 
Sth.  «ditioo  1894.  8'.  S98  pag. 
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specieü  der  Sdiweizer  Seen  aufmerkaamwarde.  Ali  dann  die  Geologen  der  ver- 
schiedenen Linder  die  Sache  ins  Ange  faaeten,  stellte  es  sich  heraas,  da» 
alle  grösseren  und  kleisezea  Wasserbeeken  der  ganaen  Erde  eine  denirtige, 
nnter  einander  mehr  oder  weniger  verwandte  Mikrofaona  and  Mikrofiora  be- 
herbergen 

Die  erste  ^nle<?enheit,  dieser  Lebewelt  eine  andaiioriide  systoiuatische 
Luiersuchong  zu  widmen,  wurde  ia  Deutschland  durch  die  Gründung  der 
biolog;  Station  in  Plön  geboten.  Bei  dem  grossen,  nicht  bloss  wissenachafl- 
liehen,  solidem  anch  rein  praktischem  Interesw  derartiger  Untersuchungen  — 
die  mikroskopischen  Wasscrthierchen  bilden  dU'  Tlauptnahriing  der  Fische  — 
dauerte  es  nicht  lange,  dass  nurh  '^■nderwärts  —  in  Doutsrhiand  wie  im  Aus- 
lände —  derartige  Institute  ernciirot  wurden.  —  In  seiner  Station  an  dem 
30*28  km*  grossen  Fiöner  See  hat  nun  Dr.  Zacharias  nach  einem  eigenen 
Yerfsliren  znm  eisten  Male  den  Versuch  gemacht,  das  Gewiokt  des- im  See 
befindlichen  Plankton  za  bestimmen  an  dem  Zwedce,  sowohl  für  den  perio- 
dischen Wechsel  des  Planktongehaltes  im  See,  als  auch  f&r  den  Plankton- 
gebalt verschiedener  Seen  vergleichbare  Zahlenwerthe  zu  erlangen.  Zur 
Gewinnnng  des  Wägcniateriales  wurde  ein  Netz  mit  einem  kejrelförmipon  Aul- 
satz von  bestimmter  Oeffnnng  jedesmal  in  dieselbe  Tiefe  (gewöhnhch  40  m) 
hinabgelassen  und  dann  langsaui  senkrecht  emporgezogen.  Hierauf  wurde  das 
SO  angefangene  Plankton  vorsidit%  anf  Fliesspapier  gebrachtj  abgetrocknet 
nnd  dann  anf  einer  empfindliehen  Waage  gewogen.  Das  Gewicht  ergab  dann 
immer  die  Planktonmasse  für  eine  Wassersftnle  von  40  m  Hoho  und  dem 
Querschnitt  der  Xetzöffnung.  Unter  der  Voransse+znnp;,  dass  die  Vertheiking 
der  Mikrofauna  im  See  eine  glei(?hni;i>,si;.'e  ist,  hat  man  hierin  ein  einfaches 
Mittel,  das  Planktongewicht  im  Kubikmeter  Wasser  eines  Sees  zu  ver- 
schiedenen Jahresaeiten  an  bestimmen.  So  hat  sich  a.  B.  ergeben,  dass 
im  April  die  Planktonmasse  im  Gr.  Plöner  See  bereits  JUmal  grosser  ist»  als 
im  Januar,  in  scharfer  Fificisiemng  der  Thatsache,  dass 'der  Planktongehalt 
mit  der  Wärme  der  Jahreszeiten  wächst,  und  zwar  ^Yie  man  sieht  —  in 
überraschend  hohem  Maasse.  Die  Masse  des  Plankton  in  diesem  See  konnte 
Dr.  Zacharias  demnach  für  den  April  auf  ca.  no.i»LK)  Ctr.  berechnen,  filr  den 
Cubikmeter  auf  3  QranmL  Die  analogen,  von  ihm  iu  den  beiden  Koppenteichen 
im  Biesengebirge  voxgenonmienen  Üntusncbongen  haben  fOr  den  grdsseren 
auf  den  Cubikmeter  118  Gramm,  für  den  klein««!  1-34  Gramm  ergeben,  und 
zwar  dies  soviel  geringe  Ergebnis  im  Monat  Joni,  was  vielleicht  -  rnhcr 
systematsche  Untersuchungen  Aufklärung  schaffen  wfirden  —  auf  den  Ein- 
fiuss  der  Meereshöhe  und  vielleicht  in  noch  höherem  Maasae  auf  den  der 
(nördlichen)  Exposition  zurücl^ufüliren  ii>t. 

Eine  andere  ICethode  einer  siffennässigen  Bestimmnng  des  laktutrisohen 
Plankton  ist  die  von  ProÜBSsor  Bensen  in  Kiel  vorgeschli^ene  der  Zählung 
der  einzelnen  Organismen.  Zu  dem  Ende  wird  das  durch  einen  in  oben  an» 
gedeuteterWeise  ausgeführten  Netzzng  gefangene  riankti)ii  in  ein  ( JlasL'efiiss  ge- 
bracht, in  wekliem  ein  Quantum  von  —  sagen  wir  lüü c»i MVasser  entlialten 
int;  dann  wird  der  Inhalt  lebhaft  mit  einem  Glasstabo  umgerührt,  damit  er 
(neb  liemlidi^eicbmSss^  in  der  Flüssigkeit  vertheile.  Dem  so  vertheilten  Fange 
wird  mm  mittels  einer  gradnurlen  Pipette  ein  Cabakcentimeter  entnommen 
und  auf  einer  in  kleine  Quadrate  eingetheilten  Zählpatte  von  Glas  ausgebreitet. 
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Unter  ♦lern  Mikroskop  finilet  nnn  die  Zählang  stfttt.  die  2  3  Stunden  in  Anspruch 
nimmt.  Eine  derariigö  Zählung  ergab  z.  B.  Im  Plöu«r  Öets  ^^iiu  8«jplvniber)  auf 
1  Cubikmeter  nahezu  40.000  Individuen  einer  bestimmten,  and  zwar  vorherr- 
sdiendea  Infnaorienspecies,  wfthrend  ein«,  in  der  nftmlidien  Zeit  an  dem  benach- 
barten, etwa  ISmal  kleineren  Tkannner-See  voigenommene  Z&hlnng  fGr  1  Gnbik- 
meter  ca.  6,000.000  Eiczelthicrchen  derselben  %)ecic>s  —  neben  Millionen  von 
Diatomeen  und  etwa  70.000  Krcbsthierchen  —  ergab,  d  h.  übiT  löOmal  niclir. 
Man  liat  hierin  einen  —  allerdings  nur  erst  für  einen  Fall  giltigen  —  Zitf.  r- 
werth  tür  die  Thatsache,  dass  grössere  Seen  im  allgemeinen  weniger  Plankton 
prodnciren  ale  mittler«  nnd  kleinere  [—  wogegen  aademits  Wieda  die  Man- 
nigCftittgkeit  der  mikroskopiechen  Tlilerwelt  mit  dem  Volnmen  der  Waeeer* 
maeeeeineB  See« /nnimmt.  — ]Die  im  Monat  Juni  1895  an  den  Koppenteichen 
vorgenommenen  /ählungen  bestätiirten  das  diirtli  ^V^^,'unp;  gewonnene  Resultat: 
Die  Zab!  der  Thierchen  war  pine  wesentlich  ^zorinjjrere  als  in  den 
Flachtandseen,  äo  fanden  sich  im  Cubikmeter  Wasser  des  kleinen  Teiches 
nur  ca.  8000  Krcbsthierchen,  in  dem  grossen  nur  2300,  hier  allerdings 
dnxch  gröeeeiee  Tolnmen  die  geringere  Anzahl  gegenftber  dem  kleineren 
Wasserbecken  ansgleiehend. 

Dnrch  derartige  Wägungcn  und  Znhlangm  erlangt  man  zum  ersten 
Male  einen  annähernd  richtigen  Begriff  davon,  wie  gro^fl  die  Menge  der  leben- 
den Substanz  ist  die  sidi  in  der  Wasserinasse  eines  Sees  schwebend  zu  erhal- 
ten vermag,  und  bekuninit  einen  Einblick  in  die  Bedeutung,  welche  der  eigen- 
artigen nnd  anziehenden  geographischen  Form  der  Binnenseen  nach  dem 
Beichthnme  ihres  inneren  Lebens  im  Haushalte  der  Natnr  ankommt 

JT.  R 

Anzahl  der  Schweizer  im  Auslande.  Leber  die  Anzahl  der  (1890;  in 
Oestei'reich>Ungarn,  im  deutschen  Reiche  und  in  Frankreich  lebenden  Schweizer 
Bürger  finden  sich*  im  nenen  .Statistischen  Jahrbnche  der  Schweiz*  (heraus- 
gegeben vom  statistischen  Bniean  des  eidgenoss.  Dep.  des  Innern,  4,  Jahrg. 
1894)  folgende  Angaben: 

In  Oesterreich  -l'ngarn  Itcfinden  ^ich  im  Ganzen  7800  Schweizer, 
und  zwar  am  meisten  in  Niedtr-UestLTrcich  iWioni  mit  r.KSO;  es  folgt  dann 
Vorarlberg  mit  14öO  ^^darnach  das  iiütiteulaiid  mit  b4U,  dauu  Huhmeu  eic); 
in  der  ongarischett  Beichshälfts  wohnen  1160  Sehweiser.  Im  Deutschen 
Bei  ch e  wohnen  mit  40.000  tkber  5mal  mehr  Schwnzer  als  in  unserer  Monardiie, 
von  diesen  allein  11.500  in  den  Beichslanden  £lsass  -  Lothringen,  dem  Baden 
mit  8270  znnächst  steht.  I-'rank  reich  endlich  ist  83.n(K)  Schweizern  die 
zweite  Heimat  geworden,  mehr  als  dopiiflt  so  vielen  als  das  deutsche  Reich; 
und  wie  in  Oesterreich-Ungarn,  so  hat  auch  hier  die  Hauptstadt  die  grösste 
Anziehungskraft  anf  sie  anageübt,  indem  das  Departement  Seine  (Paris)  unter 
allen  Departements  die  meisten  —  15.600  —  enthält  In  weitem  Abstände 
folgen  dann  erst  die  der  Sdiweiz  benachbarten  Departements,  so  zunächst 
Doubs  mit  5280  Schweizern,  an  welches  sich  dann  BhOne,  SavoiCi  Alpee  mari- 
times and  andere  anschliessen. 

Die  wahren  Gestalten  der  koemiachea  NebelmaMCn  sind  uns  durch 

fortgejNetzte  Anwendung  und  Vervollkommnung  der  Himmels  -  Photographie 
klar  und  deutlich  geworden.  Die  Photographie  des  2l[ebels  Hcrschcl  Nr.  84 
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im  gHaare  der  Bcrenicc^  zeigt  uns  einen  elliptischen  Nebel,  d.  b.  nur  einen 
CentxaUcero  mit  jkxwsfdrmigem  Nebelringe,  der  seliiftg  zu  unaerer  CMchta- 
linie  steht,  «in  Beleg  xu  dem  hypothetischen  Nebel,  aas  dem  nach  Laplace*« 

Theorie  unser  Sonnensystem  sich  gebildet  hat.  Andere  Beispiele  M%eB  in 
den  Ringen  nebolattigt;  ( Dudonsationen.  Was  in  nnserem  Sonnensystem  vor 
Millionen  Jnhrüu  sich  vollzog,  sehen  wir  am  üiimnel  noch  vorhanden  und  in 
Entwicklung  begriffen.  xiL 


Oestenreichtoeh- nngarifichePetr Oleom -Ansfnfar.  Die  Praissteigening 
des  amenkanischea  Erddls  und  die  naehbaltige  Zwiahme  dar  österfeichisch* 

un^rarlächcn  Erdölgewisnnng  haben,  wie  das  Wiener  Frcmdonblatt  mittheilt, 
in  diesem  Jahr  zn  einem  verhältnismässig  sehr  bedoutciidon  Aiifäcliwaiii»  der 
Petroleum-Ausfuhr  Uesterreich-Ungarns  ppftihrt.  Diese  Thatsache  zeigt  sich  am 
deutlich5?ten  bei  der  Ausfuhr  der  gereinigten  Mineralöle.  Die  Gesammtausfnhr 
betrug  im  Jahre  1892  3884  Kilo-Ctr,,  1893  3066  Küo-Ctr.,  1894  2077  Küo-Ctr. 
Dengegenftber  bezifferte  sieh  die  AnsAihr  in  den  ersten  zehn  Monaten  1895 
mit  18.629  Küo-Ctr.  Anf  das  Jahr  beai^n  kommt  das  mindestens  einer  Ver- 
zehnfachung gleich.  Der  grösste  Antheil  dieser  Ausfuhr  entfällt  auf  Deutsch- 
land. Yon  den  17.347  Kilo-Ctm.,  die  Deutschland  iti  den  ersten  zehn  Monaten 
bezogen  hat,  entfallen  7494  Kilo>Ctr.  allein  auf  den  Monat  October. 

Der  gegenHürti^c  Goidbergban  in  österr.  Schlesien.  Dr.  J.  Melion 
in  BrOnn  wandte  dem  Goldbeigbau  zu  Darrsafen  schon  längere  Zeit  seine 
AufhiMksamkeit  »1  und  glaubt  znfolge  seiner  Excursion  im  Jahre  1896  in  die 
Sudeten  und  des  dabei  erneuerten  Besuchesven  Dinseiftn.  Würbenthal,  Frei» 

Waldau  und  Oberf^runJ.  jene  Orlc,  wo  ehemals  der  Goliihcr^'ljau  hctriebon 
ward,  wie  er  auch  jetzt  ncn-h  bei  Dürrscifen  und  Würbenthal  l)etriel»en  wird, 
es  nicht  unierlassen  zu  dürfen,  ntiiteliit  eineü  kurzen  Iknchtes  seine  damals 
gemachten  Beobachtungen  in  die  Oeffcntlichkeit  zu  bringen, 

»In  Diirrseifcn  und  Umgebung,  wo  die  Herren  Willibald  Posselt 
und  Arlt  mittels  mehrerer  EVdschärfe  den  hier  verlassenen  Goldbergbau 
in  Angriff  genommen  hatten,  und  wo  der  Füchsloduitollen  im  Betrieb  gestan- 
den, ist  zur  Zeit  meines  diesjährige  Besudies  im  Monate  August  (1895) 
der  Barbarastollcn  zur  Befahrun»  und  zum  eventuellen  Weiterbetrieb  des 
Fuchsloch  Stollens  dapregen  iiizwischm  einflrestcüt  worden. 

Die  au«  dem  HarbarastoUen  vorfindbclien  Erze  erwiesen  .sich  vorwaltend 
als  Bleierze,  woher  dieser  Stollen  auch  vormals  die  Bezeichnung  »Bleistolienc 
erhalten  hat.  Uaberdies  fand  ich  hier  kleine  Handstflcke  von  Zinkblende, 
Pyrit  und  Arsenik-Fahlerz.  Die  Fahlerze  scheinen  in  Oarrseifen  und  Umgebung 

häufiger  vorzukommen;  denn  im  vorigen  Jahre  habe  ich  auch  beim  Fnchs- 
lochstollen  Falilerr.e  mit  Arsenik  und  Arsenikalkies  gefunden. 

Hier  bei  Besprechung  Dürrseifens  will  ich  auch  zngleieli  die  Remcrknnf: 
einschalten,  dass  jenes  ätückcben  mulmigen  Limonites  mit  gediegen  Gold, 
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Freigoldes,  dessen  ich  im  Notizen-Blatt  der  hist.  «tat  Sectioo  1894  Nr.  11 
erwähnte,  aus  dem  Fuchslochstollen  stammte. 

Später  erhielt  ich  durch  Herrn  Dr.  Kupiflo  vom  Herrn  Willibald 
Posselt,  ebenfalls  aus  dem  Fuchsloclistolleii  Du  rrse  i  fens  2  kleine  Hand- 
stucke mit  deutlich  waliniehuibarem  Freigold.  Diese  beiden  Freigoldstufen 
zeigen  das  Gold  in  lEörnig-krystalUnischein  Aggregationszostande  in  einem 
starkeisenschaasigen  devoniseben  QnanE,  welcher  dort  Gftnge  von  wechselnd» 
Mächtigkeit  im  Devon-GraQwackenschiefer  der  Sudetenabhänge  macht.  Wiewohl 
seither  Herr  Will.  Posse!  t  durch  den  Tod  der  Unlcrnolimung  entrissen  wurde, 
wird  dennof*Ii  dor  Retriu!)  dos  rnternohnipn«?  bisher  in  ungeschwächter  Thä- 
ügkeit  erhallen  und.  wie  ölten  erwähnt,  jeUt  an  BarbarastoUen  fortpresetzt. 

In  W  Urbenthal,  wo  ich  Herrn  Josef  Lowag,  Leiter  der  Goldberg- 
bau-Untemebmung  der  Herren  Heffter  G6.  aufsuchte,  um  Ober  die  Ergeb- 
nisse der  Sdiflrfungen  am  Hohenberg  sftcbst  WQrb^nthal  nähere  AnfechlGsse 
zn  erhalten,  habe  ich  zu  meinem  Bedauern  Herrn  Lowag  nicht  mehr  zu 
Hause  angetroffen,  da  er  in  fühcr  Morgenstunde  kurz  vor  meinem  Eintreffen 
in  seiner  Wolirmn^  diese  bereits  verlassen  und  schon  auf  den  Weg  zum 
Hohenberaer  l!au  sich  begeben  hatfo.  Weriij^c  Tajre  nach  meiner  Hückkebr 
nach  Brünn  erhielt  ich  jedoch  zu  meiuer  nicht  geringen  Ueberraschuiig  von 
Herrn  Lowag  mit  einem  freundliehen  Schreiben  3  Ueine  Stufen  gediegenen 
Goldes  aus  den  letzten  Scharfen  vom  Hohenberg.  Diese  sind  analog  jenen  von 
Biirrseifen  in  einem  Devon-Quarze,  der  gleichfalls  starkeist  nschüssige  Gänge 
von  wechselnder  Mächtigkeit  in  der  devonischen  Grauwackenformation  macht. 

Allem  Anscheine  nach  sind  die  (Hiar/.ite  sehr  btaehfonswertbe  Objecte 
in  den  Sudeten.  In  mehr  als  einer  Hinsicht  für  die  Industrie  von  Wichtigkeit, 
enthalten  sie  auch  slellenweis  mancherlei  Petrefacte,  zumeist  jedoch  von 
schwer  zu  bestimmenden  Arten.  Sie  liefern  auch  ein  reichliches  Material  ftlr 
die  Glasfabrikation  und  sind  hier  wie  anderwärts  gar  nicht  seltene  Begleiter 
von  Erzen,  sowohl  gemeiner  wie  edler  Erze. 

In  Fr  ei  Waldau  ist  an  der  Goldkoppe  der  Goldbergbau  seit  wenigen 

Jahren  wieder  aufgelassen. 

Auch  in  Obergrund  nächst  Zuckmantel  ist  der  Goldberghau  schon 
seit  mehreren  .Tahren  gänzlich  aufgelassen.  Selbst  der  Schwpfelkiesher;:lMu, 
der  hier  bislier  durch  mehrere  .la)ire  schwimgliaft  betrieben  wurde,  ist  bereits 
seit  2  Jahren  sislirt,  wiewohl  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  das  hier  der  Bau 
auf  Schwefelkies  noch  immer  sich  lohnend  erweisen  dürfte. 

Immerhin  ist  es  Jedoch  sehr  fraglich,  ob  hier  und  in  FIreiwaldan  ein 
erneuerter  Ymucb  eines  Goldbergbaues  zu  wagen  wfire.  Insbesondere  möchte 

ich  die  Beantwortung  der  Frage:  Inwiefern  ein  erneuerter  Versuch,  den  seit 
Königer's  T^nfernehmung  aufgelassenen  Goldbergbau  zu  Obergrund  ins 
Leben  zu  rufen,  einen  guten  Erfolg  erwartf-n  könne?  um  so  weniger  apodiktisch 
beantworten,  da  dies  eine  Frage  ist,  zu  deren  Beantwortunitr  berufsmässigen 
Montanisten  vorzugreifen,  ich  mich  nicht  veraolast  finde;  aber  zur  Wieder- 
aufnahme des  Goldbergbaues  in  den  Sudeten  rufe  ich  gerne  aus:  »Gl ack  auf!« 

Mittfa.  des  Naturw.  Vereines  in  Iroppau  1895.  II. 
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Der 'höchste  Fankt  de»  IsMigdbirges.  Bis  vor  Kurzem  galt  allgemein 
die  Tafel  flehte  als  Culmination  des  Isergebirges.  Als  aber  die  Ausgal>c 
der  preussischen  Messlischblätter  (125000)  für  dieses  Gebiet  und  später  (1890) 
die  der  Generalstabskarten  fl;l(X).(XH))  erfolgt  war,  fand  man  in  den  besseren 
lourififiscbcn  Publicalioii»  n  für  das  Riesen-  und  Isergebirgc,  und  wohl  auch  in 
Schilderungen  kcnntinsreiclier  Gebj^gsfreunde  den  "Hinlerberg*  oder  aucli 
die  »Grane  Koppec  ala  hSchaten  Pankt  des  »Holien  Iserkammes«  bezetcbnet, 
•  letateren  mit  Vorliebe  —  wegen  des  bezidtungSToUen  Gee^&tzes  zam  Haupt- 
gipfel  im  Riesengebirge,  der  Schneekoppe.  Im  Pnblicum  wie  in  geographischen 
Werken  behauptet  indes»  auch  heute  noch  die  Tafelfichte,  >diesc  alte  Drei- 
hermspit?:e  zwischen  S(  hlesien,  Böhmen  und  der  Lausilz«,  wie  Partsch  in 
seiner  schönen,  soeben  erschienenen  Landeskunde  von  Schlesien  sie  nennt, 
ihren  alten  Rang;  und  einen  Vorrang  unter  den  Hohen  des  Isergebirgs  wird 
sie  anch  stets  behaupten  als  der  einzige  Punkt  in  dem  nur  schwach  gesdiar- 
teten  höheren  Teile  des  hohen  Iserkammes,  der  von  mehreren  Sdten  eine  aus* 
geprägte  Berg- und  nipfel-Form  zur  Schau  trägt,  mar:  er  auch  mit  seinen 
1122  w  Mc(»reshr*he  (so  nach  tritrononietrisrher  Messung  osterreichischerseits) 
oder  selbst  1125  m  (nach  Parlsch  —  die  preussischen  Karlea  geben  1123  m 
an,  aber  nur  für  einen  Punkt  in  der  Nähe  des  —  sehr  flach  gewölbten  — 
Gipfels,  bei  Grenzstein  105)  an  absoluter  Höhe  einem  anderai  Punkte  des 
hohen  Kammes  naehsteb^.  Dieser  höhere  Punkt  ist  in  der  Thal  schon 
nach  den  ofTiciellen  Karten  der  in  der  Nähe  der  >  Grünen  Koppe« 
befindliche  >Hinlerberpf',  der,  auf  jenen  preussi«jclien  Karicnworken  mit 
der  Höhenzahl  1125  bczcichnut,  lit-mnach  die  an  der  Tafellichti^  aul'  den- 
selben Karten  bezw.  auf  unserer  Spezialkarle  (1:75000)  eingetragenen  Höhen 
Um  2  bzw.  8  m  schlügt.  Schon  aus  dem  Namen  aber  geht  hervor,  wie  erfolg- 
reich er,  der  Hinterberg,  bisher  seine  Udierlegenheit  zu  verbeigen  gewnsst 
hat;  ja  er  wird  in  seiner  Anspruchslosigkeit  noch  besttrkl,  indem  —  aus 
foistwirfhschafllichen  Gründen  —  der  Bcsncli  dieses  Crlmiiuitionspunktes« 
unt(>rsagl  ist.  Ganz  zweifellos  scheint  nun  aber  erst  die  Fra^e  nach  dem 
liöchsten  Punkte  entschieden  durch  Erkundigungen,  welche  Professor  Hübler 
(Reichenhcrg)  und  Dr.  Meissoer  (Leipzig)  am  hiesigen  k.  u.  k.  Militärgcogra- 
pbischen  Institute  sowie  in  der  Topograph.  Abtheilung  der  kgl.  prensischeu 
Landesaufnahme  eingezogen  haben.  Wie  Dr.  Meissner  in  der  letzten  Numm«r 
des  »Wanderers  im  Riesengebirge«  berichtet,  ist  ihtn  durch  Oberst  Sommer, 
dorn  V.hof  des  ^pnanntpn  preufs.  Institutes,  die  Mitllipilnng  zugekommen, 
daiis  liit^  Hr«hr  lies  llnittritergeö«  nach  genauen  im  Herbste  189n  vorge- 
nommenen Messungen  nimmehr  auf  112G.5  m  festgestellt  woideu  ist«. 

jr.  p. 

Der  Gletsuherabätnrz  nni  Aitel».  lu  der  nalurtorschenden  Gesellsciiaft 
in  Zürich  machte  Prof.  Heim  über  das  Resultat  seiner  Untersuchungen 
über  den  »Absturz  des  Alteisgletschers«  interessante  Mittheilungen:  Das  Stack, 
das  sich  vom  Allels  loslöste,  war  die  grosse  Pirnkappe  des  Gletschers  selbst. 

Schon  von  Weitem,  vom  Wcissenstein  und  selbst  von  Neuenburg  aus,  nimmt 
man  den  grossen  boprenfiumigen  Abriss  (icutlich  walir.  Die  Abrisswand  ist 
ganz  senkrecht  und  stössl  direcl  auf  Fels  an ,  der  Abnisbogen  hat  580  m  Sehne. 
Nach  den  Aussagm  der  Führer  gewährte  der  Allclsgletsclier  vor  dem  Abstürze 
die  Form  eines  Wassertropfens  auf  schiefer  Ebene;  er  hatte  dieses  Jahr  eine 
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mittlere  Länge.  215.000  Quadratmeter  mochte  das  abgestilrzte  Stück  ]>edeckl 
haben;  bei  der  mittlereD  IHdi:e  von  SO-^  m  UUnt  sich  die  Stoizmaase  auf 
ö»OOOjOOO  Gubikmeter  berechnen.  Die  Böschung  der  Starzbahn  beträgt  oben  SO, 
dann  3G,  weiter  unten  nur  20 — 25".  Die  mittlere  Böschung  bis  zum  Geinmi- 

weg  ist  27"^;  die  Masse  fiel  im  GanT^on  V2()0jn  :  die  innere  Arbeit  und  die 
Widerstände  abirerechnet.  mu5?*;te  sie  unten  mit  einer  Endgeschwindigkeit  von 
ILH»  7/1  in  der  Secunde  anlangen.  In  der  Umgehung  vernahm  man  wenig,  die 
Hirten  schliefen.  In  Kandersteg  hörte  man  nur  ein  leises  Dröhnen.  Die  Hirten 
auf  der  Spitalmatte  hftUen,  wUrden  sie  das  Unglflck  geahnt  haben,  noch  ent- 
kommen  können,  denn  der  Schall  der  Lawine  branchte  bis  zur  Hütte  nur 
12  Secunden,  während  die  Sturzmasse  unten  erst  nach  70  Secnnden  eintraf. 
Der  Process  des  Absturzes  pewährt  deutlich  das  Phänomen  der  Strömung 
Die  Eisablagerung  theilt  sich  deutlich  in  zwei  Regionen:  in  die  centrale, 
eigentliche  bchnetilawine  und  die  äussere  Spritzxone,  jene  aus  einem  Eis- 
conglomeTat  bestdiend,  dessen  gerundete  TtOnnner  meist  nur  bustgross,  selten 
kopfgvoss  sind.  Eismehl,  wohl  die  HfiUte  der  ganzen  Masse  betragend,  bildet 
das  Bindemittel.  Steine  und  Erde  waren  der  Lawine  nur  wenig  beigemischt. 
Die  Masse  bedeckte  eine  Fl.'iche  von  einem  Quadralkilonieler  in  einer  Dicke 
von  3 — 6  tn  fa.<?l  voilsl.-uulif:  plciclunässip::  init  der  Spntztiäche  misst  das  Gehiet 
2  Quadratkilometer.  Die  Lawine  wäre  wohl  stundenweit  in  die  Ehaav  lunnns- 
gefahren,  hüte  meht  der  Uesehin»)grat  ihr  den  Weg  versperrt;  einzelne  .Spriiz- 
stflcke  flogen  selbst  Ober  den  800  m  alier  den  Gemmiweg  gelegenen  obersten 
Rand  des  Grates  hinaus;  die  Masse  als  Ganzes  aber  brandete  und  legte  sich 
rückwärts  als  Brandungswelle  über  die  unten  liegen  gebliebenen  Schichten. 
Die  ganze  FelsAvand  atn  reseliinenL'rnt  nah  von  den  zurückgeblieben  Stücken 
wie  bekleistert  aus.  Die  Lawine  schürfte,  als  sie  vom  Allels  niedcrfuhr.  den 
Boden  nicht,  der  Hasen  war  nur  mit  Schneestaub  bedeckt.  Die  Spritzzone 
wird  gekennzeichnet  durch  die  Folgen  des  Winddmckes;  als  die  Sturzmasse 
über  den  letzten  hohen  Fdskopf  hinaus  auf  die  TJudsohle  platzte,  strömte 
die  verdrängte  Luft  radial  und  horizontal  nach  allen  Seiten;  alle  Arven  imd 
Lärchen  des  Waldes,  der  in  dieser  Lnffdrnckrone  In?,  wnrden  vom  Windschlag 
in  derselU/n  liichtuni^  saniint  dvn  Wurzeln  re;;cln)assii:  umgelegt;  die  Rinde 
wurde  von  dem  wie  eine  1  eile  wiikenden  .Schneestaub  sauber  abgeseliält.  die 
Aesle  wurden  weggefegt  und  lagen  weiter  weg,  am  Rande  der  SpiiLizone, 
stellenweise  2  m  hoch  beieinander.  In  der  Spritzzone  stand  anch  die  HttUe 
der  Hirten,  die  der  Wind  forttrug;  eine  Menge  Vieh  wurde  bis  weit  gegen 
IJeschinengrat  hinanf^reworfen,  von  wo  die  Thicre  wieder  hinnnterkoUerten ; 
an  anderen  Stellen  fand  man  einzelne  Stficke  Vieh  todl,  denen  anrh  nicht 
ein  Haar  gekrüuual  war,  olTenljui  wurden  sie  durch  die  Luft  {.'etra-i  n;  die 
Todesnrsache  bleibt  hier  ein  liäihstl,  Emer  menschlichen  Leiciie  war  der 
Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  Die  ganze  vom  Schnee  und  Windschlag  bestrichene 
Flache  betrSgt  8,900.000  Quadratmeter. 

Die  Ursachen  des  Absturzes  erwägend,  bemerkte  Prof.  Heim,  dass  im 
heissen  Jahre  1782  unter  gleichen  Ersi  'ieinun-en  eine  ähnliche  Lawine  nieder- 
gieng;  damals  slellte  sich  die  ^russte  Hitze  um  einen  Monat  früher  ein.  und 
der  Absturz  erfolgte  etwa  drei  Woclien  früher.  Abstürze  ereignen  sicii  sonst 
beim  Vorracken  der  Gletscher.  Der  Alteis,  ein  isoUrtcr  Gipfel,  besteht  aus 
Kalksteinschichten.  Die  ungewöhnlich  hohe  mittlere  Temperatur  des  Rommers 
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und  namentlich  des  Septembers  drückte,  wie  Prof.  Heimverroutliet,  dieUnie 
von  Null  Grad  Bodentemperatur  weiter  hinauf,  die  Unterfläcbe  des  Gletschers 

konnte  nicht  mehr  gefrieren,  und  er  verlor  auf  der  f:la!ten  Kalksteinfläche 
(Irn  Mall,  Durcli  Anbringen  von  ^faucrcbcn  könnte  die  Wiederkehr  ;Lbidichor 
Katastrophen  vielleicht  vermieden  worden  (?).  Es  sclieine  festzustehen,  dass 
besonders  heisse  Tage  für  die  Gegend  des  Alteis  immer  gefährlich  sind.  — 
Diesen  Ausführungen  fügte  Herr  Director  Billwiller  noch  bei,  da^  die  dies* 
jährige  hohe  Temperatur  von  Mitte  August  his  Mitte  September  in  ihrer 
Wirkung  erhöht  wurde  durch  anhaltende  Ruhe  der  Atmosphäre.  Die  mittlere 
Temperatur  von  Mitte  August  bis  Mitte  September  überstieg  die  Normal- 
temperatur anf  der  Höhe  des  Allels  nach  Beobachtungen  nnf  dem  Säntis  um 
■i",  im  Thale  war  die  Differenz  nur  2"'.  Xach  des  (ienannteu  Angabe  Hegt 
zwischen  den  Jahren  1781  und  18U5  noch  ein  heissere^  Jahr,  1834,  in  dem 
der  Altelsgletacber  sich  hielt. 

Mitth.  des  D.  n.  Oe.  A.  V.  1885.  28. 


Asien. 

Herr  und  Frau  Littledul  sind  im  Deccmbcr  1805  von  ihrer  Reise 
durch  Tibet  glttddich  in  Srinagar  in  Tibet  angelangt. 

Dr.  Sven  Hedin  beschreibt  in  seinem  Berichte  an  das  Geograph.  Journal 

1885,  Juli,  den  Yarkand-darja  als  einen  ganz  ausserordentlich  wasserreichen 
Fluss,  von  60  m  Breite  tmd  2  m  Tiefe.  Diese  Masse  '/.vh^ic  er  im  Februar  (24) 
Bei  höherem  Wasserstande  wird  er  naturlich  viel  breiter  und  theilt  sich  dann 
in  verschiedene  Arme.  Aber  nur  am  Fluss-Uferraiule  zieht  sich  ein  schmaler 
Saum  mit  Vegetation  hin.  Der  Yarkand-daija  verlegt  seinen  Lauf  immer  weiter 
nach  Osten  hin  und  zwischen  Terem  und  Urdan-Padischah  sind  mehrere  Stfioke 
des  alten  Flussbettes  zu  finden.  Am  linken  Ufer  liegen  Sümpfe.  Zwischen 
Lailik  und  dem  Flusse  liegt  Alluvium,  also  anbaufähiges  Land,  das  nach 
Aussage  dortiger  Einwohner  immer  zimimmt.  In  Lailik  wurde  alles  für  die 
Weitern  ise  nach  Yarkand  nöthige  eingekauft.  Die  Reise  sollte  zum  Mazar-tag 
und  an  diesem  vorbei  zum  Kkotan-  darja  gehen, 

Prinz  Heinrich  von  OiIchu;*  ist  mit  seinen  zwei  Begleitern  von  der 
in  Siam  und  Tibet  unternommenen  Forschungsreise  nach  elfmonatliclicr  Ab- 
wesenheit in  Sandiya  in  Oher-Assam  (Indien)  angekommen.  Die  von  Tongking 
aus  angetretene  Reise,  die  meist  zu  Fuss  zurückgelegt  werden  musstei  war 
äusserst  beschwerlich  und  mit  grossen  Entbehrungen  verknüpft.  Selbst  Reis 
war  nicht  immer  zu  haben  und  imi-sle  oft  audi  n  u  h  ohne  Salz  gegessen 
werden.  Schuhwerk  und  Kleidnn?  warm  auch  arg  miL'enomrnen,  und  die 
Reisenden  kamen  in  sehr  lüHsbediirfligtiiii  ZusUiude  bei  dem  politischen 
Af^entcn  ^icedbam  au,  bei  dem  sie  die  gastfreundÜchste  Aufnahme  fanden. 
Die  geographischen  Ei^bnisse  der  Reise  sollen  beträchtliche  sein.  Die  Quellen 
des  Mekong  und  Saluen  sollen  in  Tibet  entdeckt  und  das  östliche  Flussgebiet 
des  prrosson  Irawaddi,  der  durch  den  Zusammenstrom  von  neun  Flüssen  ge- 
bildet wird,  durchforscht  worden  sein.  Die  Reisenden  sind  bereits  in  Europa 
eingetroffen. 
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Die  RolMirewBUMlte  Expedilitm.  Von  dem  FQhrer  dieter  wissen* 
sdiatUidwn  Expedition  nach  Gentraiasien  ist  fol^ondos  Telegramm  vom 
4  December  ans  Saissan  iSemipalatinsk)  in  Pefcrshur«!;  cin;_'C-laiifen :  „Am 
3.  December  ist  die  Expedition  wohlbelialtcn  in  Saissan  eingetroffen.  Koslow 
iiiarscUirte  von  Lyuktscbuu  über  Gutschen  durch  die  Mandschurei  nach  Unmga 
und  Saissan;  ich  und  die  Karawane  marschirten,  beladen  mit  den  Samm« 
langen,  über  Ummtschi,  Mainas  dorch  die  wasseianne  Dsnngafei  aaf  einem 
aadecen  Wege  nach  Kabuk-Saissan.  Alle  sind  gesund.  Im  ganssen  hat  die 
Expedition  10.700  (?)  engl.  Meilen  zntüd^legt  und  anfgenonmoi,  wobei  30 
astronomische  Funkle  bestimmt,  astronomische  Beobachtun^n  an{»estellt  und 
zahlreiche  photographisclm  Aufnahmen  gemacht  wurdtMi.  -i'irh  iat  die  Fauna 
und  Flora  erforscht  worden.  Die  naturwissenschaftliche  Sammlung  besteht  aus 
830  Singethieven,  1300  Vogelgerippcn,  460  Amphibien  und  Fischen,  30.000 
Inseclen  und  einem  Herbarium  von  1300  Arten  in  SföXXX)  Ezonpburen.  Die 
geologische  Sammlung  besteht  aus  300  StCtdcen.  Die  meteorlogische  Station 
in  Lyuklschun  arbeitete  volle  zwei  Jahre.  Natnre.  1886.  N,  1364. 

Theeban  bei  Batnm.  Das  flberaus  milde  Klima  der  Umgebong  von 
Batum,  welches  das  Thermometer  nie  unter  Null  sinken  Ifisst,  gestaltet  Palmen 

im  freien  I.an  '»^  zu  halten.  Ende  November,  wenn  in  Deutschland  Wald  und 
Feld  sciinecbedeckl  sind,  sitTit  man  dort  unter  blühendem  Rhododendron;  die 
australische  Akazie  breitet  ihre  zierlichen  Bläller  aus ;  Gedern,  Oelbaiim  und 
Lorber,  die  prächtige  Guninghamia  longifoliata  and  hohe  Eukal  vi  tuabfinme 
pnmgen  in  frischem  Gran.  Ein  untemdimender  Hann,  Oberst  ZohniriBOw,  hatte 
sogar  den  guten  Gedanken,  in  der  Getrend  von  Batum  den  Theebau  zu  ver- 
suchen. Er  kaufte  einif^e  Desjätinen  Land  und  erzielte  wirklich  ein  Tli'^'^'kraut, 
das  den  verwohnten  russischen  Zungen  wenigstens  trinkbar  erscheint.  Ilun 
folgte  der  Odessaer  Theekönig  Popow,  der  bereits  500  Dessjälinen  fQr  diesen 
Zweck  bearbeiten  läset  Sechs  Kind»  des  Retdies  dw  Mitte  sind  seit  zwei 
Jahren  an  der  Arbeit  und  hoffen  im  nädistm  Jahre  eme  Thee>Ernte  am  er- 
zielen, die  an  GQte  ihrem  heimischen  Kraute  nicht  nachstellt.  Dass  die 
Regierung  dem  Theebau  schon  Aufmerksamkeit  widmet,  beweist  der  Ankauf 
von  1(1.(XK)  Dessjätinf'n  zu  diesem  Zwecke  rmd  die  Enfscndunn-  einer  Com- 
mission  nach  China,  um  dort  den  Tht  ehau  cingeiiend  zu  hfolculitcn. 

(Asialisrhe  Wanderbricfe.  IV.  KOln.  Z.  lOGl.) 

Ableitung  des  Periyar-Fhij^st  s  in  Snd-Indieu  nach  Osten.  Um  das 
Land  an  der  regenarmen  übiküste  des  südlichen  Indiens  fruchtbar  zu  machen, 
trug  man  sich  schon  lange  mit  dem  Gedanken,  diesem  Gebiete  einen  FIoss 
von  der  Westküste  zuzuldten.  Die  Regenmenge  sinkt  nftmli«^  im  Osten  unter 
39  enir!.  Zoll,  während  sie  im  Westen  übet  100  Zoll  beträgt,  der  Periyar  ist 
dadurcli  sehr  wasserreich  und  kann  schon  etwa?  fQr  den  Osten  abgeben.  Ein 
155  eti'^l.  Fuss  lioher  Damm  sperrt  nun  das  'i'lial  des  Perivar  im  Oberlaufe,  wo- 
durch ein  Heservoir  nül  etwa  13.000  Millionen  engl.  Cubikfuss  Wasser  gebildet 
wird.  Dieses  Wasser  wird  durch  einen  6650  Fuss  langen  Tunnel  durch  die  Was- 
ser scheide  nach  Osten  in  das  Thal  des  Vaigai  geleitet,  wo  die  Ebene  von 
Uadnra  im  Ausmasse  von  220  engl.  Qoadratmeilen  dadozch  bewflaawt  und 
ertragsOUiig  gemacht  werden  kann. 

(Geogr.  Joum.  1896.  December.) 
MItlb.  d.  k.  k.  OMgr.  Qm.  18M.  i  u.  8.  18 
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Krforsohiinp  des  M(»knnj^.  K.  Mercii'  hal  um  die  Mitte  ISOfi  mit  einem 
zerlegbaren  Daropfer  den  Versuch  fremacht,  die  Zuflüsse  des  Mekong  am 
linken  Ufer  zu  erforschen.  In  Lao-Bau  <,Äi-Lao)  trat  das  Schiff  in  Thätigkeit, 
auf  dem  Si^bangyen  gieng  es  thalabwärts  unter  grossen  Schwierigkeiten^  welche 
die  StromadmellAa  oberhalb  Steiatch  ywancblen.  Der  stark  sinkende 
WaMecstmd  liess  aber  dann  das  Schiff  dennoch  scheitern  und  Mercid  rettete 
sieh  mit  HCQie,  um  dann  wieder  zum  Ausgangspunkte  seiner  Heise,  TUran  an 
der  Koste  von  Gocbindiina  sorikckznkehren. 

C.  r.  Paris  1895. 

Das  cnpliHch-französisehe  ücbereinkommen  hetreffti  Siam.  Am  15. 
Jiinner  wurde  das  Uebereinkommcn  betrefls  Slams  zwischen  Frankreich  und 
England  nnteneif^et  Das  Princip  eines  Pufferstaates  wurde  hiebd  verworfen 
und  der  IauC  des  Mekong  als  Grense  der  firansffsischen  Besitxungen  bis  sur 
chinesisehen  Landesgrenze  bestimmt  Bas  strittige  Territorium  Ton  Huangtom 
wurde  an  Frankreich  surOckgestellt 

lHalaktau  Die  Engländer  haben  wieder  eine  Ausdehnung  ihres  Madit- 

hereichs  vorgenommen«  indem  sie  die  ganze  südliche  Hälfte  der  Halbinsel 
Malakka  unter  ihre  Ver\^'altung  f^estellt  haben.  Dazu  gehören  die  Mnlayischen 
Staaten  Perak,  Salangor,  Nopri-Sembüan  und  Pahanp;  sie  werden  eii\em 
englischen  Geaeralresidenten  unterstellt  und  erhalten  britische  politische 
Agenten  als  VerwaUnqgsbeamte.  IMese  Staaten  sind  sehr  ftuehtbar,  aamentlidi 
an  Rds,  Zucker,  Kaffee  und  Theo  und  reich  an  MtneralschStaen.  In  Englaad 
dOrfte  man  sich  aus  dieser  ohne  ftusserlidies  Aufsehen  vollzogenen  Ctebiets- 
vermehrung  grossen  Gewinn  versprechen.  Nur  das  Sultanat  von  Johorc  l)(>h;ilt 
noch  seine  eigene  Verwaltung,  doch  bezweifelt  niemaud,  dass  auch  für  diesen 
ätaat  die  letzte  Stunde  bald  geschlagen  haben  wird. 

Eine  Eisenbahn  nach  Peking^.  Ein  kaiserlicher  Erlass  ordnete  unlänpst 
die  Erbauung  einer  doppelgelcisigen  Kisenbahn  zwisclien  IN  kiiif;  und  Ticntsin 
an.  Die  Kosten  werden  auf  3  Millionen  Taels  (etwa  5  5  Millionen  Gulden) 
veranschlagt  Die  Strecke  Tientsin-Peking  ist,  nachdem  Formosa  an  die 
Japaner  verloroi  gegangoi  und  nachdem  die  Linie  Wusung45changhai  wieder 
eingegangen  ist,  die  dritte  Eisenbahn,  die  im  Reiche  der  Mitte  in  Betridi 
treten  wird.  In  Tientsin  findet  sie  Anscliluss  an  die  Strecke  nach  Taku  an 
der  Küste  des  Golfs  von  Petschili  und  an  die  nordwärts  nach  Schaniiaikwan 
gehende  Liaiu.  Jedenfalls  ist  es  einzig  und  allein  dem  fiinfluss  Lihungtschangs, 
des  ^emaligen  Vicekönigs  von  PetsdiiU,  gelungen,  den  Widerstand  des  Pekinger 
Hofes  gegen  die  Erschliessung  der  R^tehshauptstadt  durch  eine  Eisenbahn  su 
brechen.  Der  Forfs(  hritt  ist  ungeheuer,  denn  er  öffnet  nicht  nur  Peking,  VOa 
de^n  bis  jetzt  selbst  Flussdampfer,  die  den  Verkehr  mit  Tientsin  hätten  ver- 
mitteln können,  ängstlich  ferngehalten  wurden,  sondern  ist  auch  das  erste 
olfenkundige  Zeichen  von  dem  so  lanfo  ver<ii'liUch  erwartetea  Erwachen 
Chinas.  Die  Strecke  beträgt  etwa  12ö  km  uiul,  da  die  Gegend  ganz  flach  ist 
dttrften  die  Schwierigkeiten  sich  darauf  beschränkm,  einen  Unterbsu  hersu-, 
stellen,  der  den  häufigen,  durch  Austreten  des  Peibo  veranlassten  lieber- 
schwemmungen  Widerstand  zu  leisten  vermag ;  trotzdem  wird  abor  China 
nicht  in  der  Lajze  sein,  die  Bahn  7,u  bauen  und  wird  sich  entscMifssen  müssen 
die  Hilfe  Europas  in  Anspruch  zu  nehmen,  womit  abermals  ein  Hemmnis 
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l»i>iHgt  wkä,  das  Ina  jatat  dem  Eiaenbahiibau  in  China  im  Wege  afand,  und 
dum  darf  man  hoffen,  dass  binnen  kurzem  auch  der  Plan  der  grossen  Bahn 

von  Pekii)r^  nach  Haiik.in  am  Yanglse  ernstlich  wieder  aufgenommen  wird. 
Ferner  wurde  die  kaiserliche  Genehmigung  zum  Bau  einer  Bahn  von  Schanp- 
bai  nach  SutscLau  ertheilt.  Die  Bahn  wird  eine  I«änge  von  lOi  hm  hal)en,  ihro 
Kosten  belaufen  sich  auf  rund  zwei  Millionen  Taels,  die  zur  iialfte  aus  den 
Handelatafeiaen  von  Schanghai  durch  Antheilaefaeine  aufgebracht  werden  sollen. 
Da«  Gaintal  soll  bei  der  Hongkong*  und  SchaAghai-Bänk  und  bei  der  Deutschen 
Bank  hinterlegt  un<l  /.u  seiner  Verwaltung  ein  besonderer  europSiacher  Be- 
amter als  Hfchnungsfiihrer  bestellt  werden. 

Koformen  in  Cliina.  flhina  scheint  öbririfens  Krnst  mit  Reformen  mnchcn 
zu  wollen.  In  Tientsin  ist  eine  Ii  n i  ver  s  i  l ;i  t  für  Chinesen  gepninilel  worden, 
eine  Militürakademie  ist  geplant.  Ein  kaiserlicher  Erlass  verlügte  die 
Errlebtung  eines  Reichspostamts  unter  Sir  Robert  Bart  als  Zoll« 
und  PostrGeneralinapector,  gewiss  ein  Beweis  dafdr,  dass  es  der  diinesiscibm 
R«^enmg  in  der  That  mit  der  Einführung  europäischer  Reformen  ernst  ist, 
denn  die  Wahl  des  Mannes,  der  berufen  ist,  das  Postwesen  in  China  zu 
organisiren,' bnre;t  zn^rlcich  für  den  Erfolti;  der  AusfCihrnn^j.  Sir  Robert  Hart,  ist 
nach  einem  Bericlite  der  K'iln.  Z.  ans  dem  enghscheu  (.'.onsuhirdienst  hervorgegan- 
gen trat  aber  schon  im  Jahre  IHGI  in  den  chinesischen  SeezoUdieust  über,  den 
er  seit  1863  mit  solcher  Umsidit  und  Thatkraft  leitet,  dass  diese  BehOrde 
nicht  nur  für  China  mustergdltig  ist.  Sir  Robert,  dem  schon  mehrfach  die 
Y«iretnng  Englands  in  Peking  angeboten  worden  ist,  hat  auch  in  seinem 
Machtbereich  schon  die  Gnindpreüer  für  die  Krrichtnng:  einer  chinesischen 
Reichspost  f^ele^jt,  denn  der  Scezolldienst   befördert  schon  seit  lan;rer  Zeit 
Briefe  in  China  aeibst  auf  dem  Wasserwege  und  im  Winter,  wenn  infolge  des 
Eises  der  Dampferrerkehr  stockt,  auch  Uber  Land  von  Schanghai  nach  Peking. 
Die  Seecollverwiütttng  gibt  für  diese  ersten  Anfänge  einer  staatlichen  Post 
auch  Marken  in  nenn  verschiedenen  Werthzeichen  aus,  die  jedoch  bei  euro- 
p.iischen  Sammlern  merkwürdiger  Weise  weniger  beliebt  oder  bekannt  zu 
sein  scheinen,  als  die  Marken  der  zahllosen  Privatposten,  die  sich  in  allen 
Vortragshüfen  festgesetzt  haben.   Nach  dem  Innern  Chinas  werden  bis  jetzt 
Briefe  nur  durch  Läufer  befördert,  die  im  Dienst  von  Privatunternehmern 
stehen  und  für  jede  dnsebe  Besorgung  voransbesahlt  werden.  Als  Ansporn 
fSr  die  riiger  wird  häufig  auf  den  Umsdilag  noch  ein  Vermerk  gesetat,  wo- 
nach der  EmpHinger  bei  der  Ablieferung  noch  eine  besondere  Vergütung  aus< 
zuzahlen  hat    Die  Briefnmsclihi^e  selbst  sind  oft  seltsam  mit  allerlei  Zeich- 
nunfren  ansf^eschmilckt.    Die  Regierung  Ijisst  ihr«  Hriete  durch  einen  dem 
Kriegäministerium  unterstehenden  Kurierdienst  befördern,  für  den  Ueiais  von 
Pferden  bereitstehen.  Bb  gvöaste  Sehndügkeit  der  Beförderung,  die  auf  die 
Weise  enreidit  wird,  betrügt  930  Jm  an  einem  Tage.  Die  Post  nach  dem 
Auslande  wird  durch  Postämter  verschiedener  Staaten  besorgt;  deutsche 
Postilmtcr  bestehen  in  Schanghai  <nid  Tientsin.  Da  annmehmen  isf,  dass  Sir 
Roh'Tt  Hart  das  Postwesen  in  China  nach  denselben  (Jrundsätzen  regeln  wird 
die  sich  beim  Seezoildiensl  bewährt  haben,  so  werden  voraussichtlich  auch 
wieder  Ausländer  in  noch  grösserer  Zahl  als  bisher  in  chinesischen  Diensten 
Verwendung  finden.  Im  Seezolldienst  regelt  sich  die  AnsteUnng  von  AnslSndern 
nach  der  ungeAbien  Bedeutung  der  Handelsbesiehangen  der  einsebien  Nationen 
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7:11  Cliina,  ihre  Zahl  betrag  im  vorigen  Jahre  736.  —  Weilers  unterzeiclinete 
der  Kaiser  eine  Verordnung,  w(  U  lie  die  EröfTnung  des  Sikiang  für  den  Handel 
frpnehmi<?t  Die  thatsächliche  EriWlnung  des  Flusses  wird  erst  nach  dem  Ab- 
schluss  des  (irenzabkoniiiiens  IjelrefTend  Yfinnan  erfolgen. 

Krforsehiin^  von  Celcbcs.  Ende  Septenilx  r  IS'Jö  reisten  die  Gebrüder 
Sarasin  uacb  Loka,  unt  äich  ai'f  dem  Pic  von  lionlbain  in  dem  prächtigen 
HöhenUima  von  den  Strapazen  der  JiUberen  Expedition  zu  Violen.  Eine 
Expedition  luush  dem  Lompobatang  gelang  nicbt,  da  Stflrme  und  Kälte  in 
2700«»  Höhe  r  I  mkohr  zwangen.  Eine  zweite  Expedition  gelang  nnd  gab 
einen  trcfnichen  Kiiiblick  in  den  Oohirirsbau  des  Gebietes.  Am  grossarligslcn 
ersrheint  dm  Drüdern  der  von  ihnen  entdeckte  Hie?enkrntf^r.  nach  wplc?iP!n 
der  Wawokaraeng  und  andere  Hocbgipfel  mit  Wänden  von  fast  10(X>  m  Höhe 
abstürzen.  Globus.  Bd.  69.  Nr.  4. 


Afrlkft. 

Naefarichten  toii  Forac1iiingareia«nden  nnd  Expeditionen.  Dr.  Ilax 
Freiherr  von  Opponheim  wird  die  Ergebnisse  seiner  Reise  in  Marokko  bd 

Dietrich  Reimer  in  Berlin  veröffentlichen.  —  D(  r  Wiener  Maler  und  Alpinist 
Roberl  Hans  Sinitl,  iler  die    Freiländt  r«  naci]  L.irmi  b(  ;:;1offete,  hat  im 
Februar  180(5  eine  l'ors(:lmiii:5>reise  nach  ftst-Afrika  unternommen.  —  Am 
17.  December  löUö  starb  zu  iStutlgart  der  berühmte  weslafrikanische  Sprach- 
forscher und  SlissicoUtr  J.  G.  Ghristaller.  Die  Guinea^Spraehen  (Ephe  Tschi, 
Joruba)  und  die  Ethnographie  der  Ascfaanti  verdanken  ihm  die  gtösste  Förde* 
rung.  —  Die  Expedition Vittorio  66 ttegos  setzte  sich  Anfangs  October  gegen 
I.ngh  in  Bewegung,  welches  kurz  zuvor  die  Banden  Menileks  H.  geplündert 
hatten.  —  Der  Leiter  der  italienisf  hen  Station  zu  Lel-Marefia  in  Schoa,  Inge- 
nieur Capucci,  wurde  von  den  Abessiniern  in  Amba  Taino  ihteinirl.  —  In 
Luccii  wird  aut  Betreiben  Dr.  Bonola-Bey's  eine  Büste  Carlo  Piaggias  ent- 
hüllt werden.  —  Der  britische  Major  H.  S.  Mainwaring  hat  mit  Lieutenant 
R.  Sparrow  und  B.  Chris tie  eine  Jagdtour  in  das  Som&l-Land  unter- 
nommen und  von  Berbera  ans  im  Osten  der  Landschaft  Burka  das  Konjo- 
Thal  erforscht.  —  Die  Fürsten  Detrieter  nnd  Xikulaus  C  h  ik  a -Comanesti 
legten  von  Berbera  kommend  und  über  Ilar^'ejsa  und  die  Marar-rr  ane  ziehend 
bis  zum  18.  Movember  18*J5  die  Strecke  vom  Jigjika-Fass  durch  das  Thal  des 
Jerer  bis  Milmil  zurück.  Fürst  Demeter  Ghika  hat  den  gansen  zurQckgelegteu 
Weg  mit  Uhr  und  Gompass  genau  aufgenommen  und  alle  vichtigen  Höhen 
desselben  durch  Aneroid«Lesuiigcn  festgestellt.  —  Ci.  A.  Graf  von  Gdtzen^s 
Reisebericht  erschien  unter  dem  Titel:   >nurch  Afrika  von  Ost  nach  Weste 
bei  Dietrich  Reimer  r.n  W-rVin.  —  Premior  Lieutenant  Hu;^o  vnn  Franrois 
beschreibt  seine  und  seines»  uUeintb  Majors  Ciiri  von  Fran<,«iä)  der  aus  dem 
deutschen  Colonialdieuste  ausgeschieden  ist,Erfahrungcn  in  einem,  bei  E.  Baensch 
in  Magdeburg  erschienenen:  »Nama  und  Damara»  Deutscb-Süd«West<'Afrika< 
betiltelten  Werke.  —  Dr.  Oscar  Baumann  erkrankte  auf  der  Insel  Pemba 
am  Fieber  und  musste  sich  zur  Erhohlung  nah  Tanga  bogeben.  —  Premier* 
Lieutenant  von  Bülow  veröfTcnnicld   lui   I"!.  S.  Milller  tS:  Polin  in  Berlin 
ein  Werk,  betitelt:  >Drei  Jahre  im  Lande  Hendrik  Wilboois«.  —  Der  aposto- 
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JiMiuf  Ticar  Bisehof  Wirtb  bat  sich  nach  seinem  Sitze  Bokimibi  am  Vik> 
toria-See,  «irOckbegeben.  —  Major  Tbys  ist  vom  Cicmff>  nad»  Belgien  zurück' 
fdtehrt.  —  Artyierie-Capilän  Tout6e  ist  von  seiner  Niger-Reise  nach  Paris 

znnickgekehrt.  Auf  derselben  war  er  von  Oahomey  ans  von  Radjibo  am 
rechten  Ufer  des  Nit^er  Iiis  Tilii-Farka  in  *ler  Nähe  des  herdlimten  (ioi^'O  «jp- 
laugt  und  halte  das  Fluääuitti'  aatgcnornmcn.  Er  liat  im  Ciauzcii  2(jO0  km 
des  Stromlaufes  des  Niger  zwiadioi  Timbuktu  und  der  KmnS-Möndong 
mappirL  —  Id  den  Comptes  reodus  des  s^ances  der  Pariser  geogra- 
phischen GescIIscliaft  Nr.  13  ex  1896  ^vlvd  (sidie  &  304  f.)  die 
Liste  der  Positionsbestimnnmn;''n  Fernand  Kotireaus  [vom  Kovom- 
ber  1894  bis  Mai  1895|  aus  der  ^ahaIa  publicirl  und  von  F.  UUraniare 
kriüsch  beleuchtet  Die  Methode  Foureau  s  zu  observiien  wird  ia  diesem  Ex- 
curs  als  Muster  für  alle  Expeditionen  hingestellt  —  Capitäu  Jaoqnes  begab 
sich  nach  dem  Leopold  II.-See.  wo  er  far  den  Congostaat  einen  neuen  District 
organisiFen  soll.  —  Der  deutsche  Seisende  Graf  von  Wagner  ist  am  Stanley- 
Pool  an  gekommen.  —  Dr.  Maurer  ist  zum  Zwecke  meteorologischer  Studien 
nach  Jieutsch-Ost-Afrika  entsendet  worden.  —  Prinz  Heinrich  von  und 
zu  Liecliteiisfein  rmd  Graf  Potocki  sind  am  IH.  December  v.  J.  zun: 
Zwecke  einer  luilucwisseiiscliaUhchen  Ueise  zu  Beibera  im  Soniäl-Lande  ein- 
getroffen. —  Der  sad-afrikanische  Mtssionär  Dr.  Hugo  Hahn  starb  in  der 
Gapstadt  am  24  November  1895.  Er  und  Theopilns  Hahn  haben  sich  um  die 
Konde  Süd-Afrikas  verdient  gemacht.  —  Der  französische  Forscher  Liotard, 
Commissär  am  oborn  Ubangi,  besetzte  den  Niam-Niam-Posk-n  bei  Semio  nach 
einer  erfolgreichen  wissonschaffliclien  Reise  dahin.  —  l>r,  Donaltison  Smilli 
ist  von  seiner  Reise  au  den  Kudoif-See  und  Stephanie-See  nach  London  zurück- 
gekehrt Er  hatte  am  8.  Juli  1895  den  Radolf-8ee  erreicht,  an  dessen 
Ufern  er  bis  Mitte  Augnst  verweilte.  Auf  seiner  Reise  durch  die  GallarGebiete 
traf  Dr.  Smith  Repräsentanten  jener  Zwergvölker  an,  von  deren  Existenz  in 
den  Vierziger  Jahren  der  Missionär  L6on  des  Avanchers  und  Antonie  d'Abbadie 
beriohfot  hatten.  —  Fernand  Foureau's  Werk  über  die  letzte  Reise  des 
Forschers  er.scliicn  bei  Challamei  zu  Paris  unter  dem  Titel:  »Mission  chez  les 
Touareg.  Mes  deux   itintiraires  saharieua   d  octubre  a  raai  189ö.  — 

Kaiserlicher  Gouverneur  Major  von  Wissroann  bat  am  23.  Februar  eine 
Reise  nach  Risaki  angetiefen.  —  Stationsleiter  61  Icher  berichtet  im  amtli- 
chen >Kolonia1blatt<  {Iber  die  Verhältnisse  in  der  wissenschaftlichen  Station 
am  Kiliniand  jaro—  Lieutenant  v.  1?  ra  uch  i  f  sch  bat  eine  Expedition  zur  Er- 
forschung' des  oberen  Sunnaga  von  Kd^-a  aus  ant;'etrcten.  —  l*.  Zappa,  der  im 
Niger-Deita  auf  Kosten  der  Missions  Afrieaines  de  Lyon  eine  meteorologische 
Station  su  begründen  hatj  berichtet  im  Mouvement  geographique  über  seine 
Kreus*  und  Quensüge  im  Mttndnngsgebiete  des  Niger,  wie  andi  Uber  einige 
sor;.d;Utig  daselbst  ausgeführte  Positionsbestimmmigen.  —  Slatin  Pascha's 
Werk  erschien  bei  J.  A.  Brockhans  in  Leipxig  unter  dem  Titel:  >Feuer  und 
Schwert  im  Sudan«. 

Kachrletatmi  TOn  Dr.  Arnold  Pcnther.  Der  Afrika-Forscher  Dr.  Arnold 
Penther,  der  veigangenen  Sommer  von  Pratoria  ans  eine  Expedition  nach 

dem  Zambesi  unternommen,  bat  nun  nach  glQcklich  erreichtem  Ziele  wieder 
den  Rflckmarsch  angetreten  und  ist  in  LitUe^Ligombwe  eii^troffen,  von  wo 
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er  unterm  8.  December  1895  Dr.  Ferdinand  ßronner  in  Wi«n  über  die  Tielen 
Mühen  und  Strapazen,  denen  seine  Expedition  ausgesetzt  war,  berichtete. 
Zunächst  hafte  Dr.  Penther  nnlcr  der  Schurkerei  seiner  angeworbenen  Schwarzen 
7.\\  Ifiiirn.  die  bcsfucfien  zu  sein  scluenen,  die  Zugthiere  anf  eine  »unauffällige« 
\Ve  üe  aus  der  Welt  zu  sclialTen,  damit  Dr.  Penther  gezw  ungen  wäre,  um 
theures  Geld  andere  m  kaufen  oder  m  mietben.  Sodann  machte  aieh  ein 
drückender  Mangel  an  Lebensmitteln  fOblbar,  da  sfidlich  vom  Zambesi  seit 
dem  Kriege  der  Chartered  Company  mit  den  Matabele,  der  schon  durch  die 
erste  FTj>edi!irvn  Pr.  Penlh<-rs's  einen  dirken  Strich  gemru  lil  liatlr.  «lai?  Land 
fast  ganz  entvölkert  und  nichts  zti  hekoiuim  ii  isl.  Wenn  nicht  alle  Anzeiciit-u 
trügen,  die  Chartered  Company  eben  daran,  einen  Krieg  gegen  die  Barotse  ins 
SU  Bdcen.  Aueh  daa  Wild  ist  aadlidi  Tom  Flaese  schon  sehr  sdiea, 
und  die  scbönen  Geschichten,  die  man  von  dem  Wildreiehthum  in  den  BCIchem 
liest,  sind  längst  nicht  mehr  wahr.  Von  den  »Victoria- Fällen*  ist  Dr.  Penther 
in  mancher  Hinsicht  sehr  enttäuscht,  das  übrige  Land  scheint  ihm  nur  dann 
von  Werth,  faH>  es  wirklich  jene  reichen  Kohlenlager  enthält,  welche  im 
Jahre  ISUf)  dort  entdeckt  worden  sein  sollen.  Auslührlichere  Mittiieilungen 
gedenkt  der  Forscher  erst,  wenn  er  wieder  in  bulawayo  eingetroCfen,  heiui 
zn  senden.  Leider  weiss  er  von  sich  persönlich  nidit  viel  Erfrealiches  zu 
melden.  An  den  Yietoria^Fällen  wurde  er  plötzlich  auf  dem  rechten  Ohre  tanb 
nnd  hat  noch  bis  jetzt,  trotzdem  es  etwas  hesser  geworden,  nicht  wiedw  den 
vollen  Oeltranrh  desselben  crlanpl.  Die  andanrnid  sdilrclitc  Nahrnn?.  von  der 
er  scliorzweise  behauptet,  dass  er  sie  in  W  im  iii(  ht  srincni  Hunde  verab- 
reichen würde,  die  Schurkereien  seiner  Scliwarzeu,  liie  dm  nach  der  glänzenden, 
anstandslosen  ZurOckleguug  der  grossen  Durststrecke  von  66  Meilm  in  der 
zweiten  Durststrecke  plötzlich  im  Stiche  Hessen,  so  dass  er  bei  Little-Ligomhwe 
auf  den  Zuzuj»  neuangeworhener  Schwarzen  warten  musstc  —  alle  diese  Um- 
stände und  dazu  noch  der  drohende  Wassermangel,  der  gefährlichste  Feind 
aller  Expeditionen,  haben  Dr.  Penther  etwas  miBsmnthiir  gestimmt.  —  Ein  in 
Tuli  im  Maschona-Lande  am  81.  Jiinner  18UG  aufpr^  lioner  Urief  des  Forschers 
schildert  dessen  weitere  Schicksale,  nachdem  er,  von  semen  schwarzen 
Dienern  trenlos  verlassen,  am  8.  December  J.  einen  seiner  beid^  weissen 
Reisegefährten  nach  Bukwayo  entsendet  hatte,  um  neue  Schwarze  zu  werben 
nnd  Vorrfithe  zn  kaufen.  Er  selbst  war  mit  seinem  zweiten  weissen  Gefiihrten 
und  einem  Sfhwarzen  hei  srin^n  rwei  Ochsenwarren  mitten  in  der  Einöde 
zurückgeblieben.  Während  der  Schwarze  die  0<  hscn  bcaufsirh!i.;te,  marlile 
sich  Penther  vor  Allem  auf  die  Suche  nach  Wasser.  Am  dritten  Tage  war 
Penther  so  glücklich,  eineziemlich  grosse,  mit  klarem,  freilich  faulig  sdu^dcen» 
dem  Waaser  gefüllte  Bodenvertiefung  zu  entdecken.  Von  dorther,  drei  Viertel 
deutsche  Meilen  weit,  ward  nun  täglich  im  heissen  Sonnenbrande  der  Wasser- 
bedarf geholt.  Zu  essen  gab  es  für  Jeden  täglich  einen  Becher  Reis,  der,  um 
den  Durst  nif^ht  zu  vermehren,  ohiin  Salz  gekocht  wurdf^.  Die  fybrigen  Vor- 
räthe  PenÜier  s  hatten  die  diehiselien  Schwarzen  zum  «inssslrii  Theile  mit- 
gehen lassen,  und  jagdbares  Wild  zeigte  sicli  in  der  licde  niclü.  So  verging 
der  December,  und  von  Tag  zu  Tag  schwand  die  HoAnung  auf  den  ersehnten 
Entsatz.  Am  29.,  als  nur  noch  swet  Becher  Reis  übrig  waren,  wurden  aus 
dem  eigens  zu  diesem  Zwecke  aufgesparten  Mehle  vier  Drote  gebacken,  und 
am  HO.  brach  Penther  unter  Zurücklassung  seiner  zwei  Wagen,  nachdem  er 
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liBe«  iggnA  Wntli-vdBe  vwgrabfla  liatte,  mit  seinen  beiden  GeOlurten  anf» 
um  wenigstens  das  nackte  Leben  zu  retten.  Nach  etwa  zwtt  Stunden  Bdiarfen 
Marsches  trafen  die  Reisenden  mit  ihrem  Gefährten  zusammen,  der  unter 
grossen  Strapatzen  Rula\v?»vo  erst  nach  neun  Tagen  erreicht,  dort  in  drei 
Tagen  alles  Nöthi;je  besur<;t  und  sich  sogleich  mit  den  neu  angeworbenen 
Schwarzen  und  den  gekauften  Vorräthen  auf  den  Kückwcg  gemacht  hatte, 
um  nun  im  Augenblicke  der  httöhsten  Noth  den  halb  Tenchmachteten  Hilfe 
zu  bringen.  Nun  ging  es  noch  am  selben  Tage  znerst  zn  den  Wagen  zurfick, 
die  sofort  in  Marschbereitschaft  gesetzt  wurden,  und  dann  gegen  Bulawayo, 
wo  Penther  am  11.  Jänner  eintraf.  Nur  tmter  den  ^rössten  Op frm  und  Ent- 
hehmngen  war  es  ihm  gelungen,  wenigstens  einen  Tlieil  seiner  hiainmlungen 
zu  retten.  Aber  auf  dem  Wege  nach  Johannesburg,  in  Tuli,  wurde  er  von 
einem  belogen  Fidiw  und  RbeumatisnraB  befitllen,  so  daas  er  nicbt  mehr 
im  Stande  war,  adnen  Brief  zn  beenden. 

An  Professor  Panlitschke  richtete  Dr.  Penther  aus  Fietorsboig  in  der 

tOdafrikanischen  Republik  unter  dem  Datum  des  13.  Februar  1896  ein  Schreibtti, 
worin  er  den  Empfang  der  am  29.  August  1895  an  ihn  gerichteten  Britfe 
bestätigt  und  berichtet,  dass  pt  an  einem  heftigen  Fieber  (intermittens,  zwei- 
tä^igr)  erkrankt  sei,  und  dass  er  auf  der  »ganzen  Rückreise  aus  dem  Innern 
SUd-Afrüms  nicht  im  Stande  war,  einen  klaren  Gedanken  zu  fassen,  geschweige 
denn  etwas  zn  arbeiten.  Leider  tbeilte  audi  PenAer's  GdXbrte  ^  Fotaehers- 
Geaehiek.  Dr.  Penther  meldet  weiter,  dasa  er  so  rasch  als  möglich  nach  der 
Küste  üHtae^  um  seine  Gesundheit  wieder  herzustellen.  Ob  es  ihm  in  Folge 
seiner  Krankheil  noch  i;jnn;l!di  sein  werde,  die  Drakenberge  und  die  Congoo- 
Hühlen  zu  besucben,  glaubt  der  Reisende  nach  seinem  Zustande  von  Mitte 
Februar  189Ö  stark  bezweifeln  zu  müssen.  Hoffentlich  hat  ihn  ein  gütiges 
Geacihidc  wieder  aufgerichtet,  was  ihm  herzlieh  zu  wflnscben  ist 

Clozcrs  Reise  im  Tx>g(me-Gebiet.  Eine  der  wichti^'sten  Reisen  der 
neuesten  Zeit  hat  der  franz()sische  (lohmial-Administrator  Glozel  in  der  Zeit 
von  1893—95  awägefuhrU  Die  Reise  wurde  in  einem  Theile  Afrikas  unternommen, 
wdciher  thafutdilich  noch  einen  weissen  Fleck  auf  den  Landkarten  bildete, 
nimlich  unter  5*— 6«  16^  nördlicher  Breite  und  18*— 16*  östlicher  Linge  von 
Paris  im  Gebiete  des  oberen  Logonean  der  Grenze  von  Bagirmi  (Frans9scb>Congo) 
und  I);'ir-Fcrt!t.  Ende  18'.).3  war  Clozel  mit  dem  Arzte  Dr.  Herr  und  L4on 
üerardin  an  der  Spitze  einer  aus  3ü  Senegaleusern  und  50  Trägern  bestehen- 
den Expedition  auigebrochen,  um  mit  Rücksicht  auf  Kamerun  eine  neue  Route 
im  ll<»dFOslBn  des  Sam^a  ao&nfinduL  Am  28.  Februar  1884  schiflle  sich 
die  Expedition  am  Stanley-Pool  auf  zwei  Kanonenbooten  ein  und  belUbr  den 
*'!"'g**^  bis  Berberati,  den  letzten  französischen  Posten  am  Baturi,  dem  rechts- 
seitigen Tributär  des  Sant,'ba  im  NW  von  Bania.  Am  21.  August  lH9t  ver- 
liess  Clozel  mit  G^rardin  und  P.  Goujon  Berberati  und  zog  zwölf  Tageraärsche 
den  Mambere  an  dessen  rechtem  Ufer  entlang  bis  zur  Einmündung  des  Nana, 
WO  er  Anfangs  September  am  rechten  Ufer  des  Mambere  den  Posten  Tandira- 
Camot  gründete  (6*  n.  Br.)  und  wo  er  drei  Monate  verwalte.  Am  25.  November 
veiüeas  der  Forscher  Tandiiay  fibersefaritt  den  Mambwe  bei  dm  f^en  von 
Bossom  und  besuch te  den  Sita  des  Chefs  der  Bubara,  Budul,  bis  wohin  die 
letzten  Weissen  vom  Sangha  ans  vorgedrungen  warou  Am  1.  Deoember  wandte 
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gidi  die  Expedition  weiter  gegen  Nordosten,  übersetzte  11  Tage  später  die 
Wasserscheide  zwisclien  deni  (lonfro  iind  Tschad  in  einer  Hö!ie  von  700  m. 
Sie  betrat  nun  das  Flussgebiet  «'Ines  n<ii  li  völlig  unbekannt  ;^(.'\vesenon  Flusses, 
des  Wom,  den  Ciozel  für  einen  Zuiluss  des  Loj,'une  halt.  Mughcber  Weise  ist 
dieser  Strom  aEom  Bahr  San,  dm  Gaaimir  Haistre  bei  QerentU  überadintt, 
gebölig.  An  jener  Stelle,  wo  Gloxel  das  Ufer  beteat»  ist  der  Strom  60  m  bmt 
Die  Expedition  folgte  dem  Flusse  30ilm  bis  zum  Dorfe  Ganikora,  dem  äussersten 
pcpen  Nord-Osten  gelegenen  Punkte,  den  sie  überhaupt  betrat.  Auf  demselben 
Wege,  wie  bei  der  Ausreise,  kehrte  die  Expedition  nach  Tandira  surück.  Sie 
hatte  ein  Uinerar  von  500  km  aufgenommen,  IG  Breitenbestimmungen  aus 
Circummeridianböben  bestimmt.  Dazu  kommen  drei  sorgfältig  bestimmte 
L&Dgen,  mit  dem  Thermo-Hypsonieter  bestimmte  HOben  neben  Barometer* 
Hfiben,  die  Sammlung  geolog^ber  Belege,  etbnograpbtsehe  Gegenatftnde  mid 
300  wohlge!  in  no  Photogfapliien.  Mit  den  Eingeborenen  Fürsten  wurden  fünf 
Verträge  abgeschlossen  und  der  französische  Einfluss  bis  fi'  13 "  Nordhreite 
begründet.  Mit  grosser  Uefriedigun«^  erzählte  Clozel  in  der  Pariser  geographi- 
schen Gesellschaft  diese  Erfolge  seien  erzielt  worden  >sans  brüler  une  cartouclie 
et  Sans  perdre  on  senl  bomme«. 

BeiTÜlkeniiigMwkitcungen  im  Congoataafte.  Das  Mouvemeni  geogra- 
pbiqoe,  1895,  Seite  176,  flUirt  mit  dem  von  uns  in  den  Hittheilnngeii  1886, 
(siehe  Seite  263  ff.)  auszugsweise  wiedergegebenen  Referendum  über  die 

Schiit/.unrrcn  der  Bevölkerung  im  Cungostatite  fort.  Das  erste  Datum 
hetrilTt  dt-n  Aequator-Districf.  wo  Tapitän  Fif'^rcT:  1893 — 95  Schätzungen  vor- 
nahiii.  Der  Dislrict  hat  '6l2.iA^i)  km  '.  FiOre/.  nahm  20  Bewohner  per  hrt^  an, 
was  eine  Bevölkerung  von  3— ü  Millioiiouen  Menschen  ergibt.  Tbierry,  Agent 
der  Sod^t^  Beige  du  Haot-Congo,  der  viel  aroher  reiste^  scbäbet  die  Zahl  der 
Bewohner  auf  d^  Fluas'Strecke 

von  Stanley-Pool  bis  Stanley-Falls  auf  .  .  .       264.000  Seelen, 

vom  Uliangy  bis  Zongo  auf   135,000  > 

im  sehr  bevölkerten  Bassin  des  Mongola  auf .      2,000.000  » 

am  Tuniha-Sce  auf  ,   ,  40.000  » 

auf  den  Ffera  des  Leopold  II. -Sees  aul  .    .    .  20.000  >  

Die  Suiiniie  der  Bewohner  vuni  Pool  bis  Falls  beträgt  daher  2,455.000  Seelen. 

Die  Seere^Mon  Ton  Timhuktii.  Der  Marine-Lienfenant  R.  Bluzet  ver- 
öffentlicht m  dem  Bulletin  de  la  bociete  de  Geo^'rajdiie  /.u  Paris,  1895,  (siehe 
Seite  974t  ff.)  eine  Arbeit  über  die  topographischen  Aufnahmen  der  t  ninzosen 
in  der  Nachbarschaft  von  Timbuktu  zosammen  mit  einer  schönen  Uebersiehts* 
karte,  betitelt:  > Carte  de  la  r^ion de Tombonctou  au  l:dOO.OOO«,  welche  der 
Commandant  der  Niger-Flotille,  Lieutenant  Hoiirsl  und  Lieutenant  Bluzet  ent- 
warfen und  zu  der  noch  weitere  13  französisi  he  Officiere  seit  der  Besetzung 
Tuiihuklus  durch  französische  Truppen  Materialien  geliefert  hatten.  Den 
recognoscirendcn  Officiercn  halle  sich  eine  ganze  Welt  bisher  unbekannter 
Seebecken  anfgethan.  Den  durch  den  Diaka  und  Niger  gespeisten  Debo-See 
(den  »weiblichen«)  kannte  man  berdts.  Gans  neu  entdeckt  wurden  die  Seen 
von  Tenda,  Kabara,  Sompi,  Takadji,  Gauati,  Iloro  und  Fati,  sowie  der  Sumpf 
von  Gimdam.  Im  Norden  von  Gnndam  (Seehöhe  circa  100  m)  liegen  die  grossen 
Seen  von  Tele  und  Fagiblu  iUQ/m  lang  und  30  m  tieQ-  Zwischen  dem  See 
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Ton  PagSilB  (W)  miil  dem  tob  SombI  (S)  liegt  noch  eine  Serie  ¥oii  Waeeer- 
becken,  so  der  Douna  u.  a.  m.  Auf  dem  Fa^bin  erlebte  Marine-Lieutenant 
Hourst  bei  Sturzwellen  von  3  w  Hnhe  «.inon  veritablen  Seesturm  und  fand  auch 
auf  dem  im  Fagibin-See  befindlichen  Archipel  von  Tagilaiii  einen  brauchbaren 
Hafeu  ^Fort  Aobe).  Der  Tel6-  und  Fagibin-See  sind  im  Norden  und  Osten  von 
hohen  Gegirgen  (Farasch,  Tombajc,  Kokoro)  umrandet,  ihre  Ufer  indessen 
aebr  gut  angebaut  DteAnlfiodung  dieser  grossen  Seen  ist  ein  Beweis,  dasses 
in  Afrika  noch  immer  viel  zn  entdecken  gibt  Der  Snmpf  von  Gund^  liegt 
in  dem  grossen,  oft  beschriebeaen  Inundationsgebiete  des  Niger,  das  von  den 
fran7.r>sischen  Oflicieren  zum  ersten  Male  eingehend  auf^jcnommen  und  be- 
schrieben wurde.  Er  stellt  sich  als  Verhuuiungscanal  zwistben  dem  Niger  und 
dem  Seegebiet  dar  und  ist  vom  Juni  bis  November  während  des  niedrigen 
Wasserstandes  des  Flusses  nnfohrbar  für  grössere  Fahneuge.  Bbixet  staunt 
Ober  die  Gesehicklidikeit  und  Verschwiegenbeit  der  Fahrer  Oscu  Lenz's,  welche 
diesem  Forscher  die  Existenz  dieser  Seen,  namentlich  des  Fagibin  —  eines 
zweiten  Tschad  —  zu  verheimlichen  wussten,  obgleich  sie  ihn  einige  hundert 
Meter  entfernt  an  den  Ufern  desselben  vorüberführten,  (reiche  0.  Lenz  s  >Tmi- 
buktu«  2.  Band,  s.  S.  172  IT.  und  Karte  Section  7).  Auch  Heinrich  Harth 
erfuhr  nichts  von  der  Elxisteoz  dieser  Seen  während  seines  Aufenthaltes  in 
Tirobnktu.  Oscar  Lens  muss  vom  17.  bis  19.  Juli  1S80  an  dem  unvergleieblicb 
günstig  zwischen  den  Seen  Fati  and  Tel6  gelegenen  Gundam  vorbeigezogen 
sein.  HouTst  hat  in  dem  Seegehiete  19  Positionen  nach  Breite  nnd  Länge  genau 
bestimmt  und  auch  ühi  r  Prodtjction  und  Handel,  sowie  über  die  Bewohner 
der  durch i'or schien  Tiel.iete  AufscUluss  gi  L'ehen.  Bluzef  nennt,  die  Landschaft 
um  Timbuktu  herum  in  Hezug  auf  Fruchtbarkeit,  ein  waiires  Aegypten.  Vier 
Conipagnien  der  TiraiOeurs  genügen  das  ganze  Land  für  Frankreich  festzu- 
halten. Ausser  dem  dvilisatorisehen  Gewinn  im  Allgemeinen,  muss  wobl  noch 
bedacht  werden,  dass  Timbuktu  fortab  ein  wichtiger  Ansgangspukt  für  wissen- 
schaftliche Kr((jrs(  hun^  des  Landes  der  grossen  Wüste  werden  muss,  wie 
nicht  minder  ü'  Pforte  für  Forscher,  die  üsflich  den  Niger  hinah/i'  hen.  Eine 
genaue  wissenselialllichc  Erforschung  dieser  öct^n  wäre  eioe  grosse  That, 
würdig  der  EuUleckungen  Bluzel  s  und  Hourst^s. 

Antwerpens  Handel  mit  sfHkaniBchem  Elfenbein.  Es  ist  noch  nicht 
so  lange  her,  dass  die  Sheffielder  Messerscbmiedfirmeu,  wdcfae  grosse  Mengen 
Elfenbein  zur  Fertigstellung  ihrer  Waaren  brauchen,  sich  besorgt  fragten,  wie 
langp  sie  noch  darauf  reclincn  dfirflen,  das  nöthige  Elfenbein  von  Afrika  ge- 
liefert zu  erhalten.  Zu  jener  Zeit  Ifriiuchte  enie  der  dortiL'en  Firmen  allein 
jährlich  eine,  dem  Product  von  bUO  Elephaiileu  eutspreeiieude  Menge  Elfen- 
bein, andere  dortige  Fabrikanten  brauchten  nahezu  ebenso  viel,  und  als  dann 
Elfenbein  anch  in  der  Pianofabrication  sowie  tn  sonstigen  hiduslrien  in  immer 
grösseren  Mengen  Verwendung  fand,  erhöhte  die  Besorgnis  sich  nmsomehr. 
Die  natürliclie  Folge  davon  war,  dass  sich  erfindungsreiche  Personen  der 
Frage  wie  für  Elfenbein  Ersnf:<  zu  schafTen  sei,  zuwand'en  und  Substitute 
wie  Xyloiiit.  Celluloid  und  andere  Erlimiunuen  in  den  Ahirkl  ;:i  laii;.'l(  n.  Kiiii^'Q 
deröeU>en  iiaben  inzwischen  einen  solchen  Grad  der  Vollkommenlieit  erreielil, 
dsss  es  des  Auges  eines  Experten  bedarf,  um  den  Untersdiied  zwischen  dem 
Ersals»  und  «fem  Osiginalartikel  zu  erkennen.  In  letzteren  Jahren  hat  jedoeb 
die  fiortscbieitende  Erschliessung  Centraiafrikas  neue  Bezugsquellen  fSr  das 
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von  den  Industrien  Europas  wie  Amerikas  benötliigte  Elffiihein  cr«»fTnet,  und 
erweist  sich  besonders  der  Cougo-Staal  als  überraschciui  productiv.  Belgiens 
Elfeobeiuliandel  iiat  demzufolge  in  neuerer  Zeit  einen  betnerkenswerlhen  Aui- 
Bchwung  erlebt,  wie  eich  dai  waa  einem  toh  dun  britischen  Gonsul  in  Ant> 
weipen  kdxzlich  der  beimisdien  Regierung  entetteten  Beridite  eiigilit 

Far  lange  Jahre  waren  London  nnd  Uverpool  die  Hanptentrepöts  des 

Elfenbeinhandds  der  Welt,  neuerdings  jedoch  hat  Antwerpen,  mit  Hilfe  des 

Kwischen  Belgien  und  der  afrikanischen  Küste  bestehenden  regen  und  gore- 
gelten  Verkehres,  IJverpool  als  Elfenlioinstapelplat/:  öberflügelt,  und  bereits 
macht  der  belfrisclic  Hafenort  sogar  London  den  Hang  als  Haupfinarkt  in  dem 
Artikel  streitig.  Das  im  Jahre  1Ö8S  vom  Congo-Slaate  nach  Anlworpen  ge- 
Iief<»te  Elfenbein  hatte,  dem  angezogenen  Bericht  xufolge,  ein  Gewidit  Toa 
Q¥30lc9,  Im  nächsten  Jahr  stieg  die  ImportzifliBr  anf  46.6001(7,  bis  1892  hatte 
sie  sich  auf  118000  kff  erhöbt,  in  1688  betrag  sie  220X30  kg  und  im  letsten 
Jahre  bereits  264.600  kg. 

Das  Gesammtgewichl  der  wälirend  der  .lahre  1888  bis  189t  in  Antwerpen 
vom  Congo-Staal  eingetrolTciien  Elfenbeinzufuhren  betrug  nicht  weniger  als 
796'/,  t  und  roprJi'fentirte  oin.  n  Wertli  von  3,500.000  $.  Das  Jahr  1895 
scheint  jedoch  einen  noch  weit  grusberen  Aufschwung  dieses  ImporlhandeU 
gezeitigt  ta  haben,  denn  während  dex  ersten  acht  Monate  des  Jahres  1896 
sind  in  Antwerpen  vom  Ckmgo>Staat  bereis  514.466,  gegen  264.600  kp  wihrend 
des  ganzen  letzten  Jahres,  zur  Einfuhr  gelangt.  Somit  hat  dieser  Handels- 
verkehr sich  innerhallj  acht  Monaten,  im  Vergleich  bi«?  7:nm  1 8ü4er  Gesammt- 
bandel,  geradezu  verduppi'lt.  Im  let/.tcn  Jahre  pelaugtcn  im  Londoner  Markt 
376  t  zum  Angebot,  gegen  nur  186«  in  Antwerpen.  Bis  September  1895 
waren  an  letzterem  Platze  bereits  206  f  in  den  Markt  gelangt,  gegen  816  f  in 
London,  und  es  besteht  alle  Aussicht,  dass  für  das  ganze  Jahr  1896  der  Elfen* 
beinhandel  Antwerpens  einen  sogar  London  in  den  Schatten  stellenden  Um- 
fang erreiclien  werde. 

Antwerpens  Elfenbeinhandcl  datirt  bis  zum  Jahre  1516  zurück,  zu 
welcher  Zeit  er  in  den  Händen  der  Spanier  la?,  und  es  war  dieser  Geschäfts- 
zweig während  des  XVL  Jahrhunderts  von  hervorragender  Bedeutung.  Darnach 
b^nner  jedoch  allroählig  nadizulaasen,  bis  er  schliesslich  gänzlich  aufhörte. 
Die  Erschliessung  des  Congo-Staates  hat  ihm  jedoch  neues,  frisch  pnlsirendes 
Leben  zugeführt  und  es  ifit  der  alle  Erwartungen  übertr^ende  Erfolg,  das  Ergebnis 
der  rnternehmungslust  und  der  I!i  iiiühunf»en  hauptsächlich  einer  nesellsehaft, 
der  t';ifi<:T  Cnn^'o  f'.oTTipany.  l>rrsclljL'n  ist  es  irehni;jon,  wie  der  britische 
Consul  meldet,  dem  tlfenbeinhandel  Antwerpens  eine  solch  solide  Basis  zu 
verleiben,  dass  der  genannte  Haf^ort  beste  Aussicht  bat,  der  grösste  Elfen- 
beinmarkt der  Well  zu  werdw.  (Das  Randeismuseum,  1896,  1.) 

Nilis*  nnd  de  la  KC>thuIIo*s  Forschnngen  nSnUich  vom  Ufille.  A.  J. 
Wanters  gibt  im  Monvement  göograpbique  XII,  Nr.  24  f.  eine  Uebersicht 
aber  die  Forschungen  der  belgischen  Officiere  Capitän  r^ilis  und  Lieutenant 

de  la  Ketl)ulle  in  jeiien  Landstrichen,  die  seinerzeit  Purdy-Pascha,  Lupton- 
Hey,  Dr.  Pofagos,  Dr.  Junker,  Van  Gele,  LifWiart,  Lv  Ahirinel,  Hanolet,  Koget, 
Van  Keri».iioven,  Pournayrac,  De  Capes,  Vermot,  Juiiien,  Frant  uis  und  hlih. 
durchzugen  und  beschrieben  halten.  Es  sind  dies  die  Gebiete  im  Siideu  von 
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1892  trat  de  la  Kethulle  seine  FaJirt  zum  Sullan  Raffay  der  Baudja  an,  er- 
forschte dessen  Land  in  Gemeinschaft  mit  Le  Marinftl  und  «rab  auch  Anfschluss 
über  die  grosse  Schlacht,  welche  die  Schaaren  des  ^  sudanesischen  Napoleon«, 
jElal>ah%  bei  Basso  (5"  40'  n.  Br.)  dem  Bandja-Suitan  Bali  geliefert  hatten. 
Ralnli  bUeb  mit  seineii  Sehaaren  am  USUe  ana  Uaogel  aa  LdwonniUdii 
atdien,  flbenetste  den  Kotto  unter  6*  80'  n.  Br.  und  trat  darauf  in  daa  Sdiari- 
Gebiet  ein,  wo  er  in  El-Kttti  den  M(">rdt'r  CramperSi  Sultan  Es-Snussi  besiegte 
(Mai  1892)  um  sich  darauf  gegen  Wadiij  zu  wenden,  das  er  freilidi  nielit 
erobern  konnte,  worauf  er  sich  gegen  Bornu  warf.  Die  Belgier  liatlcn  also 
unter  den  F'olgea  der  Invasion  Rabah's  sehr  zu.  leiden,  erforschten  den  Hoiau, 
einen  200— 800  m  breiten,  majestätischen  Strom,  der  auch  den  Namen  Kengo 
und  Borongo  fdbrt  (Mai  u.  April  1892).  Im  Mai  wandten  sie  sidi  nacb  dem 
Sitze  des  durch  Dr.  Janker  woblbeltamiten  Snttans  Semio,  der  zu  dieser 
Zeit  die  Expedition  Van  Kerckhoven  an  den  Nil  begleitete.  Zu  Ende  des  Jalires 
1892  erforschte  K<^1hulle  das  erste  Ufer  des  Shinko,  eines  linksseitigen  Zu- 
flusses des  lit'Ue  und  trat  mit  den  arabischen  und  Tripolituiier- Händlern  in 
Verbindung,  welche  mit  Där-Kuiiga,  Wadüj  und  Bornu  Uandel  treiben.  Capitän 
Nilis  zog  Ende  1893  m  Bangaaeo  am  Bomu  nordwärts,  um  das  Thal  des 
Shinko  zu  erforschen.  Ueber  Rafoy*8  Sitz  gieng  es  nach  Sango,  Marra  und 
Bandassi  (erste  Hälfte  1894  und  bis  nach  Katuaka  an  der  Grenze  von  Dftr-FOr 
(8°  .V  n.  Rr.)  und  auf  demselben  Wege  zurück  an  den  Shinko.  Zwisclien  Gntta 
und  Katuaka  üborsehrttt  die  Exppfh'tion  die  Wns^^erseheide  /.wischen  dem  Nil 
und  Congo.  Diu  Vahrl  de  la  Kethulle  s  und  Kiliü'  war  die  zweite,  welche  die 
Beamten  und  Officiere  des  Congo-Staates  aus  dem  Gebiet  des  Congo  in  jene 
des  Nil  geführt  hatte.  Die  arabischen  Karawanen  aus  Waduj  ziehen  Uber 
Kuka  im  DAr-Ruaga  in  das  Thal  des  Kotto,  eines  recibtsseiügen  Tributärs  des 
U^Ile  und  erreichen  im  Balli  und  Stunko  das  Gdiiet  der  Bandja-Sandeh  und 
damit  das  Bassin  des  Congo.  Mit  cHesem  grossen  von  Tripolis,  also  vom 
Mittelmeerc  nach  dem  Conj^o  ;rericl>telen  Ilandelswege,  ist  die  Comnamication 
Nord-Afrikas  mit  dem  Herzen  des  Continents  hergestellt,  offenbar  aber  in 
letzter  Zeit  darum  gangbarer  und  öfter  beschrittaier,  wdl  der  Weg  längs  des 
Nü  durch  das  Reich  des  Mahdi  vOllig  verlegt  ist 

Italien  an  der  SOd-SomftlkiUto.  Seit  Italien  an  der  Benftdir-KQste 
(Cap  Guardafui  bis  Larnu'i  sicli  festgescl/1  bat  und  vom  Sullan  von  Zanxibar 
die  Verwaltung  der  tnösscien  Hafenpiätze  für  sechs  Jahre  erstand,  waren  die 
commerziellen  und  industriellen  Kräfte  des  Königreiches  ohne  Unter- 
lass  darauf  bedacht,  auch  das  Hinterland  der  Häfen  in  irgend  einer  Weise 
Italien  mitsbar  zu  machen.  Nunmehr  berichtet  das  Bolletino  della  Sociefä 
geografica  Italiana,  (1895,  Fase  XII,  siehe  S.  373  IT.),  dass  sich  in  der  Lom- 
bardei eine  Socicl:\  commcrciale  e  colonialc  für  die  Benädir-Kilslo  gebildet 
habe,  (Tliorgio  Mylius,  De  Anj^«  !!?«,  Pirelli,  Giolio  Biaiirhi,  Canzi,  Koellicher, 
Migoni  und  Campcrio),  welciie  es  sich  7:nr  Aiifo-abe  marhl,  ynn  ih.T  Ile;^iening 
Vortheile  zu  erlangen,  um  in  Ogadeu  HandeissUtlioiicii  zu  errichten  und  In- 
dustrie daselbst  hervonnimfen.  Im  Thale  des  W£bi«Schab£li  und  in  jenem 
des  Dschuba  sollen  BaomwoUenculturen  in  grossem  Massstabe  in*s  Leben 
gerufen  werden.  Naturgemäss  mQsste  diese  Tbfttigkeit  von  2ämzihar  aus 
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rFillonardi  ä  Cic.)  unlerslützl  weHen  und  oin  Vordringen  in  das  Innere  der 
Süd-Sonml-Länder  würde  nicht  nur  die  Wissenschaft  anseluilich  frirdern, 
sondern  auch  den  räuberischen  Einfüllen  der  Sonml  nacli  dem  Süden  em 
fdr  alleioale  eia  Ziel  setzen.  Da  jedoch  solch'  eine  Pionnirarbeit  mit  vielen 
Geldopfern  verbunden  ist,  wären  aufopferungsvolle  Unternehmer  der  neuen 
Gompagnle  ku  wttnschcn. 


Amerika 

Smithflonlan  InsÜtntioB.  Amerikas  berühmteste  wiasenschafUiche  An- 
stalt, das  Smithsonianiscbe  Institut  zu  Washington,  beging  am  S8.  Jftnner  die 
Feier  seines  öOjäbrigen  Bestehens.  Es  wurde  beschlossen,  dem  QrQnder  des 

TnslilufPH,  .lames  Smithson,  auf  seinem  Gräfe  in  Grnua  sowie  in  der  dortigen 
enKlisch-amerikiinischen  Kirche  (icdt-uktalcln  aus  lir.uize  zu  errichten.  In  dem 
üur  Verlesung  gelangenden  Jahresbcriciit  wird  auf  den  Niedergang  der  liüCfel- 
herden  im  Yellowstone-Park  hingewiesMi  und  befiOrwortet,  dass  der  Rest  der 
Herde,  die  bekanntlich  ktirzlich  von  Wilddieben  fast  ganz  susammengeschossen 
wurde»  nach  dem  zoologischen  Nationalpark  der  J^tadt  Washington  übergeführt 
werden  möge.  Der  Secretär  der  Gesellsf  li;ifl  hob  femer  in  den  rühmlichsten 
Worten  dio  hoho  Hrdoulunr;;  der  von  der  deutschen  lU'gierung  in  Neapel  ge- 
gründeten züok»gischt;n  Station  hervor,  die  als  das  wichtigste  zoologische 
Laboratorium  der  Welt  zu  betrachten  sei.  Amerikanischen  Forschern  und 
Studenten  der  Naturwissenschaften  ist  daselbst  gegen  Hiethgebflhr  eine  Stelle 
eingeräumt,  was  sich  so  vorzüglich  bewährte,  dass  acht  der  wichtigsten 
naturwissenschaftlichen  Gesellschaften  und  200  ungesehene  Naturforscher  der 
Voreini^tcn  Sfaaton  ihre  Bitten  dahin  vereinigen,  die  Fortdauer  dieser  £in- 
richtung  zu  sichern. 

Fossiles  Elfenbein  nnt  Alaska.  Ans  Alaska  wird  vhii  umem  Funde 
von  fossilem  tllcnl)ein  bencbtel.  Goldsucher  entdeckten  ganze  Lager  von 
Hammutzlhnen  und  Knochen ;  ein  Angestellter  der  Smithaonsehen  Amtalt  zu 
Washington  brachte  einen  grossen  Klumpen  wohteriudtenen  Uammutfelfes 
nadi  Washington. 

Schwcro-MeifiSiuigen  worden  in  den  Vereinigten  Staaten  im  Jahre 
1894  auf  Jt)  Stationen  vorgenummen.  Dos  Hauptergebnis  ist  eine  Zunahme 

der  Schwerkraft  gegen  die  Küste  hin. 

Entdeckung  eine»  grossen  Fln-^sei;  in  Canndu,  D.  R.  Rel!  Ii at  auf 
einer  lliildeckuiigstour  in  (;ana<la  i  irn  ii  iieiicii  r»rn--.f  n  Fhiss  entdeckt,  dessen 
l«iuf  sich  von  iä"  n.  Br.  bis  zum  51"  3u  an  der  .lames-Jiai  erstreckt  t^eine 
Ufer  sind  didit  bewaldet  und  der  Fluss  selbst  ist  ziemlich  weit  mit  Dampf- 
schilfen befahrbar.  Drei  grosse  Nebenllfisse  erhiill  er  von  Osten  her. 

Oeogr.  Joum.  1895.  Dccember. 

Der  Censns  der  Vereinigten  Staaten  von  1890.  Die  Bevölkerung  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  beträgt,  Alaska  niclit  mit  uibegrifTen,  ()0.G22  2.öO 
bei  einem  F'-irlieninhalt  von  3.()2ö.6(X)  en^d.  Ouadralmeilt  n  l>ie  relative  Be- 
völkerung ist  von  17-2;j  (I.H,^U)  auf  21-31  i^lSlMi)  gcstio-ren.  Der  Frocentsalz  der 
Weissen  und   der  Neger    betrug  87  80  und  Alaska  hat  bei  einer 
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Ausdehnunfr  von  600.000  Quadratmeiku  32.052  Einwohner.  Du-  Zahl  der  In- 
dianer \m  Inflianer-Tprriloriuiii  und  in  den  Reservationen  i>elriig  189.447,  mit 
den  civilisirten  und  denen  Aiaslca  s  steigt  die  Ziffer  nuf  27l.7.'>i. 

Sc.  p<  rirrr.  mag.  1895.  Dcc. 

Tcobert  Malci*.  doii  Ei-foi-scher  der  Ruinen  dürfen  wir 

Üesterreicher  als  halben  Lamlsinann  ansplu-n.  Kr  wurio  IBiS  und  zwar  7a\ 
Rom  geboren,  »tamrat  aher  von  deutschen  Eltern.  Lr  ätuiiirte  am  Polytcchnikuni 
za  K&rUrohe  und  kam  1868  nacb  Wien  za  Fentel,  wo  er  sich  natumlisirte 
waA  beim  Baue  der  Yotivkirche  beschäftigt  war.  Die  Etriditiing  des  Kaiser^ 
reiches  in  Mexiko  v^anlasste  den  nach  einem  Ibatenreicben  Leben  sich 
sehnenden  jungen  Mann  in  das  österrf-isih-inexikanische  Freiwilliiiencorps 
einzutreten.  Nach  der  Auflösung  df  s  Corps  hlicl)  Maler  als  charaktervoller 
Ji^Iann  selbslverständlicli  bei  seinem  Kaiser,  nahm  an  der  Vcrtheidigung  der 
Hauptstadt  thätigen  Antheil  und  blieb  nach  der  Capitulation  1B67  im  Lande, 
das  w  von  nun  an  vielfach  bereiste  und  erforschte.  Die  heilloeen  Zustände  nach 
dem  Sturze  des  Kaiserreiches  veranlassten  ihn  1878  nach  Paris  zu  gehen,  wo 
er  in  den  gelehrten  Kreisen  mit  grosser  Auszeichnung!  empfangen  wurde,  da 
er  nach  dem  i^cheitem  der  Exprditinn  Charnay-Loviilard  den  Rowois  dtirch 
seine  /.alilreicUun  photographischen  Arbeiten  erbrachte,  dass  VuLatan  uaeuUiich 
reich  sei  an  Alterthümem.  Seit  188G  wurde  dalier  von  Maler  die  Erforschung 
Ton  Ynkatan  ganz  sistematisch  b^onnen  und  die  Resultate  sind  glänzend. 
Maler  selbst  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Monumenten  (vergl.  Globus  LXVIIl 
Nr.  16  und  17)  entdeckt  und  von  anderen,  welche  bereits  von  Stephens  und 
f.athen'nnd  anfiTcdeckt  wurden,  neue  Aufnahmen  gemacht  und  die  Pläne  corri- 
girt,  so  dass  seiue  Sammlung  als  geradezu  einzig  daslcliend  angesehen  werden 
muss. 

('anal  von  l^annmn.  In  Paris  fand  im  December  die  erste  Haupt- 
versammlung dci  Aclionüre  der  neuen  ranaaia^Gesellschafl  statt,  um  die 
Rechnungen  des  ersten  Gesdiäftqahres,  beginnend  am  21.  October  1894, 

dem  Tage  der  endgültigen  Neugruodun;  der  Gesellschaft,  und  endigend  am 
80.  Juni  d.  J.,  gutzuhcissen.  Der  Bericht  gibt  Einzelheiten  i'iber  die  Panama- 
Eisenhahn,  welche  da>  hauptsächlichste  Eingebrachte  der  in  AlArirlclun?  ge- 
tretenen alten  Panama-Gesellschaft  vorstellt.  Die  neue  (ieBellschaft  hat 
68.534  Actien  dieser  Eisen bahngesellachaft  erhalten.  Diese  EiscnbaJmgescllschaft 
beabsichtigt  verscbiedrae  Neuanlagen  zu  machen,  hauptsächlich  die  Anlage 
eines  Hafens  an  der  Boca,  wodurch  der  Zugang  zu  den  Sdiiffoi  erleichtert 
und  die  immiltelharc  Verladung  der  SchilTsgütcr  in  die  EisenbahnwagOl  er- 
möglicht würden.  Die  Kohlen  dicker  Anlagen  sind  auf  ftinf  Millionen  Franken 
geschätzt,  welchen  Betra;:^;  die  N  crwaltung  der  Panama-F.isenbahn  von  der 
neuen  Gesellschaft  zu  cnlltiheii  beabsichtigt.  Zur  Vollendung  des  Pauama- 
Caoals  sind  die  noch  vorhandenen  Werkzeuge  hinreichend.  In  Folge 
der  sdtens  der  Sadiverstfindigen  (Ingenieure)  angestellten  Erhebungen 
und  nach  Präftmg  aller  Torlagen  kann  nur  ein  Oual  mit  Schleusen  zur  Aus~ 
führung  gebracht  werden.  Die  so  theuer  erworbene  Erfahnmg  hat  gezeigt,  dass 
die  AusHlltrung  einef^  flrmals  in  Meeres!i'">he  'irnsfsp  Koslen  verursachen  und 
di»-  Anlage  viel  Zeil  brauchen  würde.  Die  1  lauptst  hwierigkeiten,  welcheti  die 
Aui>luiiruug  des  Canals  begegnet,  sind  der  Durchstich  des  Culebragebirgs  und 
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die  Benülzung  der  Gewässer  des  Chagres.  Das  Bett  des  Flusses  wird  au 
wissen  dazu  ausgewählten  rankten  abgesperrt,  um  das  Wasser  anztistauen 
und  auf  diese  Weise  einen  oder  mehrere  Seen  anzulegen.  Diese  t?een  bilden 
zu  gleicher  Zeil  grosse  Wasserbehälter,  in  welchen  sicJi  das  Wachsen  des 
Wassers  inässigt,  ohne  Gefahr  für  die  ScbiSkhtt  und  für  den  CanaL  Ao!  diese 
Weise  hftrt  der  Chagres  auf,  ein  Gegner  zu  aein,  und  wird  im  G^ntheil  ein 
nfitzlichcr  Helfer.  Diese  Anlagen  benöthigen  eine  Aenderung  der  Eisenbahn- 
linie der  Panama  Rail  Hoad  je  nach  den  Erfordernissen  des  Bewässerun^s- 
planes.  Kndlieh  erklärt  dir  Vfirwaltnngsrath  sich  üherzetipf,  dass  der  Caoal 
ausführbar  sei,  vorausgesetzt,  dass  man  keinen  tSciiwierigkeiten  begegne,  welche 
der  menschlichen  Vorhenebung  Trotz  bieten. 

Ans  Rio  de  Janeiro  langte  am  18.  Febraar  d.  J.  ein  Telegramm  in 
BneDOB-Aires  ein,  nach  weldiem  nadi  Beichten  aas  Desterro eine  deutsche 
wissenschaftliche  Expedition  von  Indianero  fibofallen  und  der 
Forsdiungsreisende  Hermann  Ifeyer  verwundet  worden  sein  soll. 

Ein  TelegraplMiikBbel  im  Amanoneiiistroin  wird  demnttchst  auf  einer 

Strecke  von  20oÜ  Itn  Länge  gelegt  werden,  und  zwar  von  Para  nach  Hanaoa 
am  EinHuss  dos  Rio  Ne;:ro.  Die  Flusssfrccke  ist  auf  Kosten  der  Ama'/onas- 
Teiegraphen-Gesellschaft  ijereits  vor  einiger  Zeil  genau  untrrsucht  und  ver- 
messen worden,  und  es  lässt  sic}i  nicht  bezweifeln,  dass  das  Kabel  am  Boden 
des  milchligen  Stromes  ziemlich  ebenso  sicher  ruhen  wird  wie  im  Meere. 
Von  Manaos  soll  das  Kabel  später  noch  weiter  stromaufwärts  bis  nach  Fem 
gelegt  werden,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  wenigstens  bis  Tabatinga  der 
Strom  völlig  geeignet  ist,  dem  Kabel  sichere  Bergung  zu  gewähren,  ob  auch 
weiter  aufwärts,  etwa  bis  Rarranca,  steht  dahin.  Jedenfalls  ist,  wie  das  Nautical 
Magazin»'  hervorliebt,  der  Amazonas  auch  im  ösllichen  Theile  Perus  ein  J^trom, 
der  für  Seesciurie  Wasser  genug  hat.  Vor  etwa  20  Jahren  hatte  Peru  eine 
kleine  Flotte  von  Kanonenbooten  mit  einem  Tiefgang  von  3,7«  dort  schwimmen, 
alles  Schilfe,  die  in  Europa  gebaut  waren  und  später  von  Callao  durch  die 
Magelhaenstrasse  nach  der  Mündung  des  Amazonas  fuhren  und  dann  bis  in 
peruani>c}ies  Ctdiiet  aufwärts  dampften.  In  Lima  j»eht  nnm  sogar  heute  mit 
dem  Troject  einer  üampfervcrbindung  von  Über-Peru  über  den  Amazonas 
nach  Eurupa  um. 

Die  Einwamlernog  nach  Rio  Grande  do  SuL  Die  Einwanderung 
von  Golonisten  indmStaatRio  Grande  doSul  beträgt  (nachderKdln.Z.  seit 
1888  berechnet)  durchschnittlich  im  Jahre  10.625 Köpfe,  zu  deren  Gunsten  die  Bun- 
desregierung einen  jälirlichen  Zuschuss  von  etwa  12.000  fl.  aussetzt,  deren  Erhö- 
liung  von  dem  Director  des  Landamtes  in  Porto  Allegre  dringend  gefordert  wird. 
Ks  ist  vorans/^nsohen.  dass  jot2:t,  naelidem  der  Friede  w-sichert  ist,  die  Einwan- 
deruni^,  l)esoiid(.>rs  auch  die  deutsche,  in  das  von  <ier  I\'a(ur  so  reich  gesegnete 
Land  wieder  eine  starke  werden  wird.  L.-i  Uürlte  daher  wohl  von  Interesse 
sein,  kurs  zusammensustellen,  wo  noch  Regicrungsland  an  Colonisten  abge- 
geben wird.  Da  ist  zunächst  noch  solches  in  Alfondo  Chaves,  Antonio  Frade, 
S.  Murios  und  Quapor6.  Auf  diesem  ungeheuren  Gebiet  haben  sich  im  letzten 
halben  Jahre  nur  sechs  italienische  und  sechs  prdnisrhe  Familien  angesiedelt 
Die  beiden  letzten  Ortschaften  waren  nn  letzten  Jahre  nämlich  dauernd  von 
Aufständischen  besetzt.  Ferner  ist  noch  Regicrungsland  in  Santo  Antonio 
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(yfOt^lSkßmwtäUtgqaiu  do Herrai).  Hier  haben  sieh  in  lelzer  Zeit  aberhaupt 
keine  Colonisten  angesiedeli  Ferner  ist  Land  in  Quaiany,  am  Uruguay  und 
dem  Ijusy  Grande  zu  vergeben.  Hauptsächlich  gewonnen  wird  dort  Zuckerrohr, 
Tabak,  Reis,  Mandiocn,  \Vei:^en  n.  h.  w.,  auch  Mais  und  Bohnen.  Das  Land 
ist  vortrefflich  und  die  Wc^'e  sind  gut.  Trotzdem  empfiehlt  sic!i  hier  die  Ein- 
zelnansiedeluDg  nicht,  es  müsstc  eine  grössere  Gesellschaft  die  Coloni^iruiig  in 
die  Hand  nehmeni  die  zugleich  gewerbliche  Anlagen  errichtet,  um  den  Er- 
«engnwaen  der  Colonisten  den  nöthigen  Absatz  zu  versdiaffen.  Qnaiany  besitzt 
1988  Golonielose,  wovon  245  bewohnt  sind.  Schweden,  Polen  und  Deutsche 
wiegen  vor.  Auch  in  Taqufiry  lie^^t  noch  Flc^ierungsland.  Diese  Colonie  wurde 
1889  gegründet  und  im  April  18*.U  wurden  die  ersten  Tausend  Einwanderer 
angesiedelt  Gegenwärtig  zahlt  dieser  Landstrich  85B9  Köpfe,  in  der  Mehrzahl 
Ilaliener  und  Deutsche.  Grosse  Strecken  fruchtbaren  Landes,  gelegen  in  einem 
herrlicbra  Klima,  harren  noch  der  Bearbeitung.  Der  Goloniat,  der  sich  vor 
Arbeit  nicht  scheut  und  stets  tachtig  anf  dem  Platze  ist,  erringt  hier  in  kurzer 
Zeit  eine  gewisse  Wohlhabenheit,  und  da  er  in  den  Colonicn  zumeist  unter 
deutschen  Landsloufen  lebt,  fällt  auch  der  I  instand,  dass  er  die  Landessprache 
nicht  beherrscht,  hier  weniger  als  anderswo  ins  Gewicht. 

Die  8chwedi*<cho  Fmioiland-Expodition.  Docent  Otto  Xorilenski<"tld, 
der  T>eiter  der  schwedischen  Fcuerland-Expedition  ist  nach  einem  Hriefe  vom 
18.  December  in  Punta  Arenas,  an  der  Magelhaeusslraäse,  eingetroffen  ist. 
Seine  wissenschaftlichen  Begleiter  Ohlin  und  Düste  befiuiden  sich  bereits 
dort  nnd  hatten  -vriChrend  sechs  Wochen  reiche  und  interessante  zoologisdie 
und  botanische  Sammlungen  gemacht.  Das  argentinische  Kanonenboot  »Uruguay«, 
mit  dem  Nordenskiidd  am  20.  November  von  Buenos  Aires  abfuhr,  warf  am 
5.  December  in  Bahia  San  Sebastian  an  der  Ostkflste  des  Feuerlandes  Anker. 
In  diesem  Theile  des  argentinischen  Feuerlaudes  ist  früher  zuerst  Gold  ge- 
funden worden,  und  der  Rumäne  Popper  legte  die  erste  Colonie  an.  Grosse 
BdefathOBier  worden  abw  dort  nicht  erworben,  am  wenigsten  von  Popper  selbst 
Ea  sind  noch  immer  einige  Goldwftscher  in  Tbätigkeii  Daa  Feuerland  macht 
wegen  seiner  kleinen  Tbäler  einen  angenehmen  Eindruck.  Schon  beim  ersten 
Betreten  sei  ersichtlich,  dass  die  Thahiatur  durch  zwei  Ursachen  veranlasst 
worden  ist:  dadurch,  dass  die  tertiären  Schichten  einmal  von  (ilelscliern 
bedeckt  waren,  die  Moränen  zurtlckgelassen  liaben,  und  dadurch,  das  einst 
vor  fethäHnismäasig  nicht  hinger  Zeit  feuchtes  Klüaaa  herrschte,  dass  Flflsse 
hervorbrachts^  die  überall  tiefe,  breite  ThAler  eingesdinitten  haben,  wo  jetzt 
vielleicht  nur  kleine  Räche  rinnen.  Nordenskiöld  bezeichnet  das  Feuerland  als 
sehr  fruchtbar.  Die  Expedition  bleibt  auf  dem  jetzigen  Aufenthalf  ungefähr 
einen  Mnrmt.  dann  will  sie  sich  in  Gebiete  begeben,  die  den  (leogriiphen 
noch  unbeicannt  sind.  iSowohl  die  chilenischen  wie  die  argontinisclien  Behörden 
haben  der  Kxpedition  griisstcs  Entgegenkommen  gezeigt. 

Barbadoe  halte  im  Jahre  1891 :  182.306  Einwohner  auf  -LK)  Am*.  Die 
Sterblickkeit  ist  ziemlich  gross  und  betrog  1894:  31.10  vom  Tausend;  troU- 
dem  steigt  die  Bevölkerungszahl  um  10°/,  jährlich,  weshalb  dieselbe,  da  auf 
Barbados  zn  wenig  Arbeitsangebot  ist,  sich  genöthigt  sehen  wird,  theilweise 
aosciiwandem.  Globus  B.  68,  Nr.  22. 
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Zwei  der  OcsellschaftHinsefai  in  dar  Sadsee  sind  im  Jänner  1896 

durch  das  französische  Boot  -Pourvoyeur"  im  Hesilz  genommen  worden,  es 
sind  die  Inseln  Huahinc  und  Bolabola,  nordwestlich  von  Tahiti.  Letztere 
wurde  1722  von  Roggeveen,  erstere  1769  von  Cook  entdeckt. 

Ülul.u-.  15.  (W.  No.  22. 

Erforsthimg  der  Innel  Laysan.  Dem  Director  des  neuen  Bremischen 
MoBeucDS  für  Völker-  und  Länderkunde  und  Handel,  Dr.  Schauinsland,  ist 
von  der  Akademie  der  WissautdiaRen  in  Berlin  ein  RetseBtipoidinin  von 

2000  Mark  bewilligt  worden.  Einer  Anregung  der  Akademie  folgrad,  hat  sich 

Schauinsland  einen  Urlaub  von  zehn  !\Iönaten  bewilligen  lassen,  um  die 
Insel  Laysan  im  Stillnn  Ocean,  etwa  l'.'ix)  km.  nordwestlich  von  Hawaii, 
7.n  durchforschen.  Auf  diesem  \vclten{Ie;.'tMien  Eilande  hat  au:h  ein  ganz 
erstauuhchea  Yogellebeu  entwickcU;  es  wird  augenblicklich  auf  Guano  aus- 
gebeutet, wodurch  die  Erreichung  leichter  geworden  ist 

Der  Volcaii  Kilanea  auf  den  Sandwichinsetai  befindet  sich  wieder  in 
Thätigkeit.  Der  hcrOhmte  I  •  u*  r>*>e  in  seinem  Krater  stieg  um  60  m  hoch 
empor  und  nahm  auch  an  Umfang  beträchtlich  zu. 

Otto  Ehlers  f.  Knde  November  vorlL'en  Jahres  brachte  ein  TelejrrnmTn 
aus  Aukland  die  Kunde,  dass  bei  dem  \'or.surhe,  das  englische  (ii'ltiet  von 
Neugumca  zu  durchqueren,  Otto  Ehlers  ertrunken  sei.  Es  pibt  nicht  leicht  eine 
zweite  Persönlichkeit,  die  mit  Otto  Ehlers  verglichen  werden  könnte. 

Ehlers  war  am  91.  Januar  18&5  in  Hambarg  geboren.  In  Jena,  Heidel- 
berg and  Bonn  stadirte  er  die  Rechte;  er  war  ein  flotter  Corpsstudent  und  ist 
es  stets  geblieben,  seine  Schriften  sind  von  dem  Geiste  eines  solchen  durch- 
weht, wie  sie  auch  we<?en  der  kernipen  und  sehönen  Form  mit  zu  den  besten 
Rrzeii!rnisstMi  der  doutscli(_-ii  lleisehteratnr  f;ol;i'>ren.  Ehlers  besass  ein  Gut  in 
Poiunicrii  ujid  bewirtscliaftelc  cs  tuuige  Jahre  hindurch,  dann  aber  crfasste 
iha  der  Wandwtrieb ;  1886  ging  er  suerst  nach  Aegypten,  daui  nach  Zansi* 
bar  und  endlich  gan«  in  den  dankein  Erdteil.  Als  nämlich  die  Deutscfa'Ostarrica- 
nische  Gesellschaft  eine  Karawane  nach  dem  Kilimandscharo  schickte,  erbot 
er  sich,  die  Frihnin«:^  zu  übernehmen.  Den  scIintMidifdccI^len  Gipfel  erreichte 
er,  nahezu  sieben  Monnle  durehsfreiftr  er  die  vi-r^rliicdctien  nschaggastaaten. 
ond  von  dem  mächtigsten  dortigen  Fürsten,  Maudara,  ward  er  damit  betraut, 
eine  Gesandtschaft  mit  Geschenken  für  den  deutschen  Kaiser  nach  Berlin  zu 
geleiten.  Diese  Aufgabe  erfftUte  er  1689,  dann  kdbrte  er  mit  Geschenken  des 
Kaisers  für  die  ostafi  ikanischen  Häuptlinge  zurück,  schloss  sich  Emin  Pascha 
und  Wissmann  an  und  be;,deitete  Wissmann  als  Freund  und  Gast  auf  ver- 
schiedenen kriegerischen  Expeditionen  bis  zur  Einnahme  Kilwas.  Die  Nach- 
richt vom  Vortrage  von  181K),  der  den  Engländern  einen  ^itussen  iheil  des 
Gebietes  überwies,  das  Ehlers  dem  deutschen  Reiche  für  immer  gewonnen 
za  haben  glaubte,  verleidete  ibm  Afrika  und  er  schiflte  sich  nadt  Bombay 
ein  und  unternahm  die  Reise  durch  Britisch-hodien,  die  er  in  seinem  Werke 
«An  indischen  FOrstenhüfen"  so  anschaulich  <rcschildert  hat  Dann  nahm  er 
an  dem  Slraf  'tijr  fj^f^f^n  Mntiipiir  tri).  v,-'">  der  Drifische  Ohercotnuiissar  (»nintnn 
ermordet  worden  war ;  ^uiutuu  hatte  Ehlers  eingeladen,  ihn  nach  Manipur  zu 
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iMgleiten,  und  not  infolg«  einer  VensSgening  wegen  der  Betefligimg  an  einer 

Elefantenjagd  war  Ehlers  für  diesmal  einem  tragischen  Schicksal  entgangen, 
An  diese  Reisen  schloss  sicli  eine  Durchqaerunj,'  der  südlichen  Länder  Ost- 
asiens. Ehlers  hereiste  P.iriiia,  Siam,  Siidchina,  traf  mit  Lihunglschaiig  zu- 
sammen, besuchte  Korea  und  Japan,  dann  die  Sandwicbsinseln  und  kehrte 
über  Nodhimerica  naeh  Boropa  zorOck.  Dieser  Teil  ariner  gionm  Reiae  ist 
in  seinem  xweiten  Werke :  ,Im  Sattel  durch  Indoehina*  beschrieben.  Was  sich 
inzwischen  in  den  versdhiedenen  hinterasiatischen  Länd>  i-n  zugetragen  liat  um 
mit  Siam  zu  heginnen,  war  man  ehen  vielfach  durch  Ehlers  Mitteilungen  in 
Deutschland  in  der  Lage  richtig  heurteilen  zu  können.  Vielleicht  ist  sein 
Bruder,  der  in  Hamhurg  lehl,  im  Besitz  von  Manuscriplen  über  die  Reisen 
aus  der  dritten  Periode,  der  australischen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen;  denn 
wenn  auch  Ehlers  kein  naturwissenschaftlich  ausgebildeter  Gelehrter  war,  so 
war  er  doch  mit  einem  politischen  Scharfblick  begabt,  der  ihm  gestattete, 
sich  über  die  fremdartigsten  Verhältnisse  ein  gesundes  Urteil  zu  bilden. 
Während  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  rastlosen  deutschen  Weltreisenden 
sich  verLreilcfe,  giii;;  sein  letztes  Werk,  ,Sa mo a,  die  Perle  der  Stldsee, 
ä  jour  gefasst*,  aus  der  Presse.  (Berlin,  Hermann  Paetel.) 

Durch  Otto  Ehlen  Tod  haben  die  Tiden  hunderte  Opfer  an  Ifenschen- 
leben, die  der  Versuch,  ins  Innere  Neuguineaa  einzudringen,  allein  in 
diesem  Jahrhundert  gefordert  hat,  eine  schmersUche  Vermehrung  erfahren. 
Bisher  ist  es  im  Verlauf  dreier  Jahrhunderte  bloss  zweimal  gegliirkt,  zn  Lande 
ins  Innere  Neuguineas  einzudringen,  nämlich  auf  einer  lungern  Strecke  bis 
zum  Gipfelkamm  des  mächtigen  Finisterregebirges  der  von  der  Kölnischen 
Zeitung  ausgerOsteten  Expedition  (1888),  auf  einer  kOnem  Strecke  dem  Admi- 
nislrator  von  Bfitisch-Neuguinea,  Mae  Gregor  (1889).  Beide  Expeditionen  waren 
gleich  einem  Feldzuge  bis  in  alle  Einzelheiten  auifs  soigfSltlgste  vorbereitet 
und  verfügten  unter  den  Teilnehmern  über  die  besten  und  erprobtesten  der 
damals  vorhandenen  Forschiinfrspioniere  und  Landeskeimer.  Wenn  Ehlers  zu 
Anfang  August  auf  Neuguinea  gelandet  und  bereits  am  11.  August  zu  seiner 
beabsichtigten  Durchqueruog  aufgebrochen  war,  so  konnte  er  weder  sclbs 
durch  tratnirende  YorexpeditioncQ  die  Sehwierigkeitoi  eines  Landes  kennen 
gelernt  haben,  das  doch  noch  viel  wilder  und  unwegsamer  als  Afdcaist,  noch 
genOgte  auch  zur  Ausfüllung  der  mangelnden  Kenntnis  des  Landes  und  seiner 
eigenartigen  Verhältnisse  die  Mitnahme  des  Unlerofficicrs  Pieriiii/.  Was  hälle 
ferner  Ehlers  selbst  im  besten  Falle  der  gelungenen  Durclumenui;:  anders 
erzielt,  als  die  Thatsache,  dass  einer  ersten  Durchqucruug  an  der  schmälsten 
Stelle  eine  sweile  an  einer  ebeniUIs  schnuden  Stelle  an  die  Seite  gesetst 
worden  wftre.  Schon  1878  hat  der  jetzt  in  Dresden  lebende  Deutsche  Dr.  A.  B. 
Meyer  Neuguinea  durchquert,  nämlich  auf  der  in  der  Luftlinie  blos  30  km. 
breiten  Landzunge  zwischen  dem  Mac  Clure-fJolf  und  der  (leelwink-Hai  (itn 
holländischen  Anteil  der  Insel).  Während  Neuguineas  llauplkorper  rund  7(J<) 
km  breit  ist,  hatte  sich  Ehlers  für  seine  heabbichligte  Durchquerung  eine 
schmale,  bloss  160  bis  170  km  breite  Stelle  ausgesucht,  deren  Ausgangs- 
punct  wohl  noch  auf  deutschem  Gebiet  liegt,  nicht  aber  der  weitere  Verlauf* 
Ebenso  wie  die  £]q)edition  der  Kölnischen  Zeitung  auf  einer  Strecke  von  130 
km  und  bis  zum  Beginn  des  steilen  Anstiegs  zur  Haupt-Finisterrc-Kette  dem 
trotz  grosser  Schwierigkeiten  doch  iiberaU  durch walbsien  Flussbett  des  Ka- 
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benau  gefolgt  ist,  wollte  Ehlers  sich  als  Weg  den  Franciska-  und  sp.lter  auf 
englischem  Gohipt  den  Ileath-Fliiss  wählen,  hodachte  aber  dabei  nicht,  dass 
der  Franciskaliuss  wegen  reissendcr  Strömung  weder  schiffbar,  noch  (ansser 
den  vielleicht  vorhandenen  Furten)  durchwatbar  ist.  Als  der  hochverdiente 
ehemalige  Landesliauptmaim  v.  Sdileintts  vom  7.  bis  13.  October  1886  auf 
dem  Dampfer  Samoa  eine  ForBchun^fahrt  ISnge  der  Ktteten  des  Uuon-Golfs 
unternahm,  entdeckte  er  am  10.  October  den  in  der  Raiern-Bucht  mündenden, 
ctA\a  lOil  ]jis  125  in  breiten  tmd  1  bis  l'/a  m  tiefen  Franciskafluss,  den  er 
alicr  wf^run  der  ervväJmten  reissenden  Strömung  nur  mit  grosser  Mühe  etwa 
'6  km  weit  aufwärts  zu  befahren  vermochte.  Denselben  Schwierigkeiten  be- 
gegnete im  December  1886  bauptmami  Dräger,  dem  wir  die  beste  bisher 
vorhandene  Kartmianfoahme  dieser  43eeend«i  verdanken.  Zwar  erwies  sich 
das  schmale  Mündungsgebiet  des  Franciskaflusses  als  dicht  bevölkert,  aaeh 
schien  es,  als  ob  der  Fluss  eine  tiefe  Einsattelung  zwischen  den  Herzogbergen 
im  Nordon  nnd  den  Kuperbcrgen  im  Sfidcn  darstelle,  anderseits  aber  Hess  die 
starke  Stromnnf^  daranf  schliesscn,  duss  sclion  in  geringer  Entfernung  von  der 
Küste  unwegsam  steiles  Gebirgsland  deu  Vordringenden  erwarte.  So  wüii- 
schenswerth  und  lobenswOrdig  es  sein  ma^,  dass,  nachdem  die  amtlichexi 
deutschen  Expeditionen  in  den  Golonieen  politisch  nicht  viel  nnd  wissen- 
schaftlich snp^ar  recht  wenig  heimgebracht  haben,  die  kühne  Privatanregong 
wieder  mehr  hervortrete,  so  kann  doch  niehl  leibhaft  genug  vor  Unlerschfitzung 
der  ungeheuren  Sc!uvi«,'ri<:keileri  gewarnt  werden,  von  denen  sich  selbst  der- 
jenigei  der  verhältnismässig  doch  unvergleichlich  viel  civilisirtere  Länder  wie 
z.  B.  Ostafirica  oder  Innerasiea  kennt,  kaum  eine  sotieflende  Vorstellung 
machen  wird.  Als  FQhrer  einer  bevorstehenden  Expedition  in  Neugoinea  soll 
man  /.war  nicht  so  lange  an  der  KQste  verweilen  bis  Fieber<lurchseuchung 
die  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers  geschwächt  hat,  allermindestens  aber 
doch  lange  genug,  um  die  Verhältnisse  übersehen  zu  können  nnd  an  Weissen 
uml  Schwarzen  das  erprobteste  unter  dem  vorhandenen  Mensclienmaterial 
angeworben  zu  haben.   Den  besten  üeberblick  über  die  bei  Ehlers  Tod  in 
Betracht  kommenden  örtlichen  VerhIItnisse  gibt  das  alle  neuesten  Forsohungs« 
ergebnisse  enthaltende  Blatt  Nr.  27  des  bei  J.  Perthes  in  Gotha  erscheinenden 
Beutsehen  Colonial-Atlas  von  Paul  Langhans.  Ehlers  war  am  11.  August  von 
einem  Dampfer  der  Xentrninea-Compagnie  mit   l'l  Schwarzen  und  einem 
('ur(){)äischcn  ünterofficier  an  der  Mündung  des  Franciskaflusses  gelandet 
worden  und  hatte  am  14  August  den  Marsch  ins  Innere  angetreten.  Wie  lange 
dieser  ohne  Ungemach  dauern  konnte,  ist  ein  einfaches  Recfaen>EixempeL 
Jeder  Mann  benöthigt  als  Nahrung  etwa  ein  Pfund  Reis  tiglich  und  die  Trag- 
kraft der  Leute  stellt  sich  durchschnittlich  auf  40—60  Pftmd,  worin  aber 
Waffen  und  nej)äck  eingeschlossen    sein  müssen.   Nach  weniger  als  zwei 
Monaten  soll,  wahrentl  man  sich  durch  die  stachliclden  Wald-  und  Husch- 
dicklchtc  jenes  Gebirges,  welches  das  Stromgebiet  des  Deutschen  Franciska- 
flusses von  demjenigen  des  engUschen  Heathllusses  trennt,  hindurchzuwinden 
sachte,  der  ttnsserste  Nahrungsmangel  eingetreten  sein,  den  die  Früchte  des 
Waldes  in  dem  mensch^leaen  Lande  nur  wenig  zu  lindem  v^moditen. 
Endlich  war  der  Oberlauf  des  Heathflusses  auf  englischem  Gebiet  erreicht, 
und  während  sechs  Eingeborene  den  Landweg  fortsetzten,  vertrauten  sich  ^7 
nebst  den  zwei  Deutschen  einem  wenig  haltbaren  selbstgebauten  Flosse  an, 
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das  bei  den  nttchstm  Stronuchnelleii  kenterte  und  den  beiden  Deolschen 
•owie  21  Leuten  von  der  ■chwmen  Bemannung  den  Tod  durdi  Ertrinken 

brachte.  Die  22  aberlcbenden  Schwarzen,  die  nur  über  eechs  Schusswaffen 
verfügten,  trafen  nach  langen  weitem  Leiden  auf  Einsoborene,  die,  ihrnr  Ab- 
sicht zu  kämpfen  im  Verlauf  der  Verhanil hingen  enf sagend,  die  aufs  äussorste 
erschöpfte  Schar  zur  Küste  in  die  englische  Mission  von  Motumotu  an  der 
Mündung  des  Ueathflusses  brachten.  Von  dort  wurden  die  durch  Ungeziefer, 
Wanden  und  Hunger  fast  zu  Gerippm  Abgemagerten  nach  Port  Mormby,  dem 
Hauptort  Bntiseli-Neuguineas,  vem:hifft.  Sobald  sie  sich  erholt  haben,  aollen 
sie  nach  Deutsch-Neuguinea  weilerbefördert  werden.  Die  ersten  Nachrichten 
von  dem  Unglücksfalle  gelangten  am  22.  November  m'-h  Australien  und  am 
25.  November  nach  DeMtscbland.  Die  aus  dem  Finisterre-Gebirge  stanimende 
£lrfahruiig  Hugo  Zöllers,  dass  die  hohem  Gebirgsgegenden  Neuguineas  unbe- 
wohnt sbd  und  dass  der  Forschungsrdsende  dort  auf  die  von  «einen  Leuten 
getragenen  Lebensmittel  bescbrftnkt  ist,  wird  durch  die  verunglflckte  EhteEs^sehe 
Expedition  bestätigt.  Ehlers  daraus,  dass  er  nicht  mehr  Lebensmittel  mitge- 
nommen habe,  einen  Vorwurf  machen  zu  wollpn,  wäre  Thorheit.  Wohl  aber 
halte  Ehlers,  als  er  die  Schwieriijkeiten  des  Vorilriti<:ens  in  diesen  unweg- 
samen Geländen  erkannt  hatte  und  die  Lebensmittel  zur  Neige  gingen,  um- 
kehren sollen.  Indem  er  in  der  Hoühung,  bewohnte  Gebiete  rechtzeitig  zu 
errddien,  weiter  vorwftrts  drang,  spielte  er  va  banque,  was  von  der  Zdllerschen 
Expedition,  die  ja  auch  nach  Ziirücklegung  des  sehr  viel  langem  Weges  von 
840  km  hungernd  und  ohne  Kleider  surflckkehrte,  vermieden  worden  ist 


Der  kühne  Zug  quer  durch  Neu-Guinea^  dffii  Otto  Ehlers  mit  dem  Leben 
he/.ahlte.  wird  aber  doch  nicht  ?anz  vergebens  gewesen  sein,  obwohl  alle 
Sammlungen  und  Auf/.eichnui)<,'eii  verloren  geeangcn  sind  und  die  beiden 
einzigen  Weissen  der  Expedition  ihren  Tod  gefunden  haben.  Der  iiegierungs- 
botaniker  Ticlorias  Frhr.  Ferdinand  v.  Hü  11  er,  hat  einen  Sammler,  Herrn 
Fitzgerald,  nach  dem  britischen  Teile  der  grossen  Insel  gesandt,  der  die  Stelle 
genau  kennt,  wo  die  Expedition  verunglückte ;  sie  liegt  etwa  t20  km  land- 
einwärts an  einem  Nebenflusse  des  Williamsiliisses.  Der  Regierungsagent 
Kowald  für  den  Mekeo-l]ezirk  schildert  die  überlebenden  in  Molumotu  ange- 
langten Triiger  als  prächtige,  herculisch  gebaute  Gestalten;  üie  waren  nicht 
Eingeborene  von  Neu  Guiuc£^  soudera  von  Ncu-Irland  und  den  Salomonsinseln. 
Es  wird  nun  angeregt,  dass  v(m  Seiten  der  Colonieen  etwas  fOr  die  Erforschung 
der  Insel  geschehe.  Es  soll  der  Spur  der  deutschen  Eiqiedition  geiölgt  werden, 
und  die  Fehler,  die  zu  ihrem  Untergang  führten,  will  man  vermeiden.  Die 
Colonne  müsste  für  mindestens  drei  Mon  ilt-  Proviant  mitnehmen, auch  allerlei 
Waren  7.n  Tanschzvvecken,  um  die  I  jüf  !■  ii-iien  anzulocken.  Der  Melhourner 
Gelehrte  glaubt  uul  Grujid  eigener  Erlaiirungen  versichern  zu  köniK-n,  dass 
sich  eine  derartige  Expedition  auch  materiell  lohnen  werde,  wie  dies  ein  von 
den  Hwren  Armit  und  Guise  jOngst  untemoromener  Zug  beweise^  dessen 
Kosten  allein  durch  die  gewonnenen  Vogelbälgc  ausreichend  gedeckt  wurden. 
Gerade  Neu-Huint  a  biete  dem  Forscher  und  Sammler  noch  ein  weites  und 
reiches  Arbeitsfeld. 
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PolftPffebiet«. 

Expedition  Nnnson.  Niclitbald  hat  eine  Nachricht  derart  das  allgeineine 
Interesse  erregt  als  die  Kunde,  dass  Dr.  Nansen  den  Nordpol  erreicht 
habe  und  luittckgekehrt  aei.  Dia  »Nachridit»  ist  auch  durch  ein  Telegramm 
an  den  König  von  Schweden  bestätigt  worden,  aber  trotsdem  wird  man  an 
ihrer  Wahrheit  zweifeln  mfissen,  solange  nicht  unwiderlegliche  Beweise  ge- 
liefert werden.  Die  erste  Kunde  stammt  von  einem  Händler  Namens 
Kuchnajcw,  der  von  flfn  Ne-i'.ibirischen  Inseln  über  das  Eis  nach  TJstjnnsk  an 
der  Mniidiing  der  Jana  gclaa^^le.  Auf  brieflicljein  Wege  wurde  die  Miltheilunt; 
über  Jakutsk.  nadi  Kireusk  und  von  hier  tulegraphischnach  IrkuLsk  befördert- 
Wenn  die  Nachricht  richtig  ist,  so  kann  Kuchnajew  seine  Kouitnis  über  Nansen 
Bpfttestois  im  vorig«!  Herlist  erhalten  haben,  denn  auf  den  Neosibirischen 
Inseln  hefriiinl  schon  pe^en  Mitte  November  die  sechswöchenniclie  Na'  ht; 
die  mittlere  Temperatur  des  (»clobers  ist  in  llh^tjansk  bereits  — Ii)*,  die  des 
November  — ül**  i'.,  zudem  liegt  an  der  Jana  der  Ort  Werchojansk,  diT  die 
tiefste  Temperatur,  — 68*  C ,  die  bisher  beobachtet  wurde,  aufweist.  Dass 
unter  soldien  Verhältnissen  in  den  Wintermonaten  irgend  jemand  von  den 
Neusibirischen  Inseln  nadi  der  MQndnng  der  Jana  wandern  hdnne,  ist  un- 
denkbar. Die  Erfahrung  über  Nansen  mussalsospätestens  aus  dem  Herbst  stam- 
men. Auffällig  ist,  dass  keinerlei  Mittheiluiig  von  Nansen  seligst  vorliegt,  ebenso- 
wenig wie  irprend  etwas  darüber  verlautet,  ob  Nansen  mit  oder  ohne  ScbifT 
»iuriickgekehrt  ist.  Auch  der  Ort,  woher  die  Nachricht  kommt,  liefet  keineswegs 
dort,  von  wo  man  die  frtiheste  Kunde  erwartete,  dcuu  Nausen  wollte  ja 
zwisch«!  Grönland  und  Spitsbergen  wieder  in  niedere  Breiten  gelangen.  An« 
genommen  nun«  Nansen  hätte  den  Nordpol  entdeckt,  was  hätte  ihn  nun  nach 
so  glücklichem  Erfolge  beistimmen  kimncn,  ihn,  den  energischen  Mann,  nach 
Erreichrinc  dieses  Zieles,  den  zweiten  Theil  seines  Planes  imansf^führt  zu 
lassen'  llehrij:-'iis  darf  uns  um  das  Schicksal  der  Expedition  niclit  l)an;jr  sein, 
selbst  wenn  der  >i  ram<  das  Schicksal  der  »Jeanelle«  im  Jalire  lö81  erlitten 
hätte.  Wt  den  vorzüglichen  Booten  und  Schlitten  hätten  sie  die  Neusibirischen 
Inseln  erreicht,  wo  derart  vorgesovgt  wurde,  dass  die  Expedition  gegen 
Mangel  vollkommen  geschützt  ist.  Bei  der  wichtigen  Rolle,  die  diese  Veran- 
staltungen Regebenen  falls  spielen  können,  ist  es  gerechtfertigt,  mit  einigen 
Worten  der  Männer  zu  gedenken,  denen  diese  Maas.sreueln  /.n  danken  s'md  und 
die  überhaupt  Nansen  eine  so  wesenlliclie  IIiHe  i/eleistct  lial»rii.  In  eisler 
Reihe  ist  der  Sibirienforscher  Baron  E.  v.  Toll  zu  nciiuen.  An  ihn  wandle 
sich  Nansen  1892  mit  der  Anfrage  ob  er  in  Sibirien  Hunde  flr  Schlitten- 
reisen  irakommen  könnte  und  ob  es  mSglich  sei,  die  Thieie  nach  Noxwegen 
Ztt  senden  oder  an  die  Mündunij  der  Lena  zu  bringen.  Toll  Ihat  sofort  die 
n'Uliiireu  Schritte,  entscliied  sich  duRir,  die  Hunde  na<;h  (Üiabarowa  an  der 
Jugorscheii  Strasse  bringen  zu  lassen.  Hier  lunssle  Nansen  auf  jeden  Fall 
eintrelTen,  wahrend  es  an  einem  ostUcheru  Punkte  zweifelbaft  war,  oh  die 
Expedition  der  Eisverhällnisse  halber  landen  könnte.  Es  galt  nun,  die  für 
Polarreisen  so  wichtigen  Thiere,  die  von  weit  her  gebracht  werden  musst^, 
zu  rechter  Zeit  an  Ort  und  Stelle  zu  schaflen,  und  es  glückte  Toll,  hierzu  den 
richtigen  Mann  zu  Huden.  Dies  war  der  in  Verbindung  mit  der  Nanscnschen 
Expedition  gelegentlich  erwähnte  Trontheim,  ein  in  Riga  geborener  Deutscher. 
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Er  isl  seit  1876  io  Sibineu  uiisässig.  1878;  79  begleitete  er  den  dänischen 
R.  TOa  Teiehner  auf  dessea  Reise  längs  des  Ob»  dann  trat  er 
in  die  Dienste  Sibiriakows,  des  bekannten  Gönnen  der  Polarforsehung, 

machte  hierauf  eine  Reise  mit  Capitän  Wiggins,  dem  eifrigen  Vorkiimpfcr  für 
eine  Handelsvorbindunq;  ^wisclien  Europa  und  dem  Jrnissci,  um!  lipgloitele 
Zilie fzt  Morier,  einen  Sohn  dos  frühern  englischen  Gesandten  in  Petersburg, 
vom  Eismeer  über  die  Tundra  und  die  uralische  Bergkette  nach  Beresow  an 
der  Soswa,  an  welchem  Flusse  Trontheim  1898  lebte  und  Fischerei  trieb. 
Mit  ihm  sehloss  Baron  t.  Toll  einen  Vertrag  ab,  und  sehon  Ende  Januar 
1893  kaufte  Trontheim  in  Beresow,  wo  sich  zu  jener  Zeit  dne  Bienge  Ost- 
jaken  und  Samojeden  befanden,  3B  Hunde,  mit  welchen  er  am 
10.  Juli  nach  heBchwerlirher  Reise  in  Chabarowa  eintraf.  Hier  erwartete  nun 
Trontheim  die  Nansensche  Expedition.  C.hnbarowa  ist  Sammelort  für  die  in 
der  Umgegend  wolinenden  Samojeden,  die  liier  ihre  Erzeugnisse  verhandeln. 
Jeden  Sommer  treffen  einige  rassische  Kaafleute  aus  Pastosersk  ein,  um  Felle 
TonBSreni  Seehunden,  Renthieren,  Walrossen,  sowieThranu.  s.  w.  einzutauschen. 
Kein  Handel  wird  ohne  Braimtwein  abgeschlossen.  Am  29.  Juli  traf  Nansen 
in  Chabarowa  ein.  Tronllicim  hatte  die  Aufmerksamkeit,  sie  mit  der  norwe- 
gischen flagge,  in  der  sich  das  Wort  ^  Vorwärts»,  die  deutsche  TIcbers;etzung 
des  SchifYsnamens  »Fram»,  befand,  zu  begnissen.  Nansen  war  mit  den  Hunden 
sehr  zufirieden.  Als  Trontheim  um  eine  Bescheinigung  bat,  dass  er  den  Auf- 
trag richtig  ausgeßihrt  habe,  sagte  Nansen:  »Eine  Beschetnigung  ist  zu  ivenigl 
Sie  haben  ihr  Werk  in  tusswet  gewissenhafter  Weise  ausgefdhrt  und  damit 
der  Expedition  einen  grossen  Dienst  erwiesen.  Ich  habe  den  Auftrag,  Urnen 
die  goldene  Medaille  /.u  überreichen,  die  Ihnen  der  König  fiir  die  nicht  frcringe 
Ijeistung,  die  Sie  übernommen  haben,  zncrteilt  hat.-  Damit  fiberreichte 
Nansen  Trontheim  die  mit  einer  Krone  versebene  goldene  Medaille  und  stellte 
ihm  awserdem  noch  die  gewünschte  Bescheinigung  in  deutscher  Sprache 
ans.  Ausser  diesm  Hunden  hatte  Baron  Toll  sicherheilshslber  noch  86  Tiere 
an  die  Mündung  dos  Olenoc  bringen  lassen,  die  jedoch  von  Nansen  nicht 
abgeholt  worden  sind.  Bei  Sibiriakow  lernte  Toll  dessen  Geschäffsteilhaber 
Nikolaus  Kelch  kennen,  dem  gegeniLber  Toll  die  BedRutnng  von  Proviant- 
niederla;?en  auf  den  Nensibirisehen  fnseln  betonte,  worauf  Kelch  sofort  eine 
bedeutende  8unune  hergab.  Dünnt  legte  Toll  drei  Depots  an.  Das  nördlichste  ' 
liegjt  hei  Stan  Dumowo  auf  der  WestkOste  der  KesseMnsel.  In  einer  Kiste 
befindet  sich  tSX  12  Hann  Vorrat  auf  acht  Tage,  der  zum  Marsch  nach  dem 
nächsten  Depot  reicht.  Neben  den  Esswaren  finden  sich  Streichhölzer  und 
Schiessmaler ial.  In  dem  stets  gefrorenen  Boden,  der  im  Sommer  nur  efwa 
einen  halben  Fuss  an  der  Oberfliicho  auftaut,  wurde  ein  Loch  {»eliauen,  in 
dies  die  Küste  versenkt,  dann  mit  Brettern,  daraut  mit  Schnee  und  Erde 
bede^t  und  mit  Wasser  begossen,  sodass  das  Ganse  durch  eine  feste  Eisdecke 
gegm  Raubtiere  gesichert  ist.  In  der  Nfthe  befindet  sich  eine  hohe  Stange 
mit  der  Inschriit  >Nansens  Depot  Nr.  1»  sowie  Hacke  und  Spaten.  Das  zweite 
Depot  wurde  gleichfalls  an  der  Westküste  der  Kessel-Insel,  etwa  100  km 
südlich  vom  ersten  ann;elan£;t.  Es  enthält  wie  das  voriw  Conserven  aller  Art, 
für  einen  Monat  reichend,  daneiien  Zündhölzer  und  Palronen.  Das  dritte  Depot 
befindet  sich  auf  einer  der  Ljachow-lnseln  in  einer  von  dem  russischen 
Fangmann  Michael  Sannikow  errichteten  UQtte  und  enthält  Verpflegung  für 
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zwei  Hooate,  doch  würde  eine  Expedition  hiermit  in  Verbindong  mit  dam 

zu  erlefienden  Wild  einen  guaen  Sommer  oder  Winter  auskommen.  Wie  man 
siebt,  fände  also  die  Nanseoache  Expedition  auf  den  Meiisibirischen  Inseln 
einen  guten  Hiickhalt. 

Li  wind  Astrup  f.  Der  bekannte  foiarioi  scher  Eiwiud  Astrup,  Teil- 
nehmer an  den  Peary-Expeditiooen,  ist  am  21.  JAnner  1896  im  DoTKgebifge 
todt  aufgefonden  worden.  Astmp  hatte  kurz  vor  Weihnachten  Jerkin  in  Duvre 
verlassen,  um  eine  Scbneeschnhfahrt  zu  unternehmen  und  war  seit  der  Zeit 
vermisst  ^rorden.  Astrup  war  erst  24'  ^  Jahre  all.  als  Pcary  sich  f  istele. 
Tiadi  Nord^Timland  zu  gehen,  Frühjahr  1891  hielt    i>ich  Astrup  grade  in 
Philatli'lphia  auf.  Auf  sein  Gesuch  erwählte  ihn  Peary  sogleich  zum  Begleiter, 
und  er  Itatte  es  niclii  zu  bercueu.  Beide  führten  auf  dieser  Expedition  die  in 
der  Gesehidite  der  Polarforachung  einzig  dastehende  dreimoDatliche  Schlitten- 
reise  fiber  das  grOnttndiscfae  Inlandeis  wa,  wobei  Nordgrönland  vom  Winler- 
quartier  an  der  Bowdoinhai  an  der  Westküste,  bis  zur  Independencehai  an 
der  Ostküste  durchqu»Mt  und  die  nördlichste  Grenze  des  trrönl.'indischcn  In- 
laiulcisL's  sowie  ühorhaupt  fast  die  ganze  Nordgrenze  von  Grönland  und 
damit  dessen  Insehiatur  festgestellt  wurde.  Eine  selhstilndige  Forschungsreise 
führfe  Astmp  während  der  aw«iten  Peary'sehen  Eapedition  nach  Notdgitaland, 
1893^,  aus.  Als  Peaiy  nach  der  Ueberwinterung  die  Schlittenreise  im  FrOh* 
jähr        antrat,  auf  der  Peary  die  Forschungen  der  ersten  Reise  zu  ergänzen 
gedachte,  die  aber  wegen  der  fürchterlic  lien  Schneestürme  auf  dem  Inlandeis 
mif'sglückte,  musste  Astrup  infolge  seiner  Erkrankung  im  Winterquartier  zu- 
rückbleiben. Inzwischen  erholte  er  sich,  und  er  trat  auf  einem  von  sieben 
Eskiniühundeti  gezogenen  Schlitten  ui  Begleitung  eines  £lrkimos  eine  Heise 
ztt  der  südlich  vom  Winterquartier  belegenot  IfelviOebai  aUi  die  bis  dahin 
noch  so  gut  wie  unbekannt  war,  ttber  deren  Küstengestaltnog  aber  Astrup 
werthvolle  An&chlOsse  geliefert  hat.  Nach  seinen  Forschungen  })esle}il  die 
ausgedehnte  Küste  der  Melvillcbai,  etwa  3CK)  km,  bis  füier  die  Hälfte  aus 
Gletscberfassaden,  und  alle  in  der  Melvillebai  ausmündenden  Gletscherströme 
bilden  einen  YorzügUchen  Ablauf  für  das  kolossale  Inlandeis.   Der  hier  von 
Astrup  entdeckte  Gletseheroomplex  ist  ohne  Zweifd  der  grösste,  der  jemals 
an  den  grOnlAndischen  Kdsten  wahi^enommen  worden  ist.  Ein  Hauptverdienst 
des  jungen  Astru[)  ist  jedoch  sein  Stadium  der  in  der  Nähe  des  78.  Breiten- 
grades  wohnenden  Eskimos,  der  nördlichsten  Menschen  der  Welt,  von  deren 
Sitten  und  (ieliräuchen,  Ja^rden,  socialen,  sittlichen  und  reli<];i5sen  Vorhält- 
ntssen  er  in  ueiuetn  prächtig  geschriebenen,  Eingangs  erwähnten  Buch  > linier 
den  Nachbarn  des  Nordpols<  ein  erschöpfendes  Büd  gibt.   In  diesem  Werke 
lieferte  Astrup  die  erste  snverlSssige  Sdiildemng  jener  llenschai,  zu  deren 
Studium  er  auch  im  hohen  Grade  geeignet  war,  denn  er  verstand  sich  die 
Zuneigung  der  Eskimos  zu  erwerben,  indem  er  ihnen  ihre  Schwächen,  wie 
die  llnreinlichkeit,  niemals  vorhielt.    Eiwind  Astrup  stand  erst  im  Becrinn 
seiner  For«r]ierlaufl)ahn,  was  er  aber  in  tliestni  wenij^'en  Jahren  ausgerichtet, 
das  wird  mm  iu  der  (jesciiichto  der  Foiarforschung  einen  dauernden  Flalz 
sichern. 

Die  Etpedltion  Andi^  soll  am  7.  Juni  von  Göteborg  zunächst  nach 

TromHö  in  Norwegen  abgehen,  Wo  die  Ausrüstung  vervolhitftndigt  und  Eisboote 
und  Brieftauben  an  Bord  genonunen  werden.  £s  wird  angenommen,  dass  die 
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Expedition  Mitte  Juni  Spifasbeigoi  «Reichen  wird.  Die  Porsonalfirage  ist  end- 
gültig entschieden ;  es  werden  an  der  gefahrvollen  Fahrt  teilnehmen :  Andrde 

al  •  Leiter  der  Expediliun,  iler  Meteorologe  Nils  Ekholm  und  der  Candidat 
Strindherp,  beide  aus  Stockholm,  üen  neuen  Mitteilungen,  welche  0.  Baschin 
in  der  Zeitschrift  für  Luftschiffahrt  über  den  Stand  der  Vorarbeiten  maclil 
entndbmen  wir,  dass  Andröe  den  Ballon  im  Volumen  um  ein  Viertel  ver- 
kleinern wird»  nftmlicli  von  82Vt  auf  20Vsm  Duxefamesser.  Er  glaubt,  dass 
nadi  seinen  Untersuchungen  der  Stoffproben,  der  Gasverlust  wAhiend  der 
Fahrt  so  unbedeutend  sein  wird,  dass  die  Verkleineruog,  keinerlei  Gefahr  mit 
sich  bringt,  wohl  aber  Vorteile.  I^er  obere  Teil  des  Ballons  soll  eine  Kappe 
aus  wasserdichtem  Stoff  erhalten,  die  über  dem  Netz  angebracht  wird,  haupt- 
sächlich um  rasche  Temperaturänderungen  des  Gcises  infolge  wectisehider 
Besttahlnng  ni  vermeiden.  Segel  und  Schlepplaue  sollen  eine  gewisse  Steuer- 
fth^keit  des  Ballons  ermdglidien.  INe  PflUung  des  Ballons  geschieht  auf  der 
Norwegischen  Insel  im  Norden  von  Spitzbergen.   Zur  Erzeufijung  des  noth- 
wendigeti  Wasserstoffes  wcden  Scliwefelsiiure  und  Sfbiiue<leeisenspänc  in 
Verwendung  koniirifu,  von  letzteren  50,0<J0  Kilogramm.    Dort  soll  eine  Halle 
errichtet  werden,  innerhalb  deren  der  Ballon  gefüllt  wertleu  liann  und  an 
deren  Wänden  Vorrichtungen  zur  Befestigung  von  L»einen,  Flaschcnzügen 
o.  s.  w.  sich  befinden,  die  jedoch  so  angebracht  sind,  dass  der  Ballon  dadurch 
nicht  besdiSdigt  werden  kann.  Die  Wftnde  mOssen  niederlegbar  oder  abtragbar 
seto,  anch  mOssen  Einrichtungen  angebracht  werden,  um  von  der  Höhe  der 
Halle  aus  den  Ballon  bei  der  Abreise  dirigtren  zu  können.    Die  Conslruction 
einer  solchen  Halle  ist  sehr  schwierig,  und  Andree  bat  sie  zum  Gegenstand 
eines  Preisansschreibens  gemacht,  de:»äen  Termin  am  lö.  December  abgelaufen 
ist  Um  nadi  der  Abreise  noch  einige  Zeit  hindurch  Mitteilungen  geboi  an 
können,  sollen  Brieftauben  mitgenommen  werden.  Im  nördlichsten  Teile 
Norwegens,  viellttcht  bei  Tromsö,  wird  eine  Station  mit  100  nrieftnubru  ein- 
gerichtet, und  zwar  sollen  die  dort  ausgebenden  Fischerboote  die  Thierchen 
zuerst  auf  kleinern,  später  immer  grossem  Entfernungen  mitnehmen  und  dann 
frei  lassen.  Die  besten  Tauben  werden  im  lialiun  mitgenommen,  und  man 
hofft,  dass  dieselben  w^enigstens  einzelne  Nachrichten  nach  Europa  über- 
Mögen  werden.  Was  den       anbelangt,  den  der  Ballon  machen  wird,  so 
ist  ihm  dieser  von  den  Luftdruckverhflltniss^  im  Polarbassin  Tor^schrieben. 
Nils  Ekholm  glaubt,  dass  diese  Verhältnisse  foa»  Erreichung  do^  Pols  günstig 
sind,  und  hat  die  bisherigen  Beobachtungen  zu  Karten  verarbeil*  L,  wonach 
auf  Spitzbergen  im  Sommer  lülulig  cme  polw.irts  gericbtete  LuftslrtHnung 
vorhanden  ist.  Unseres  Erachtens  ist  aber  damit  nicht  viel  gewomicu,  da  uir 
über  die  Luftdruckverhältnisse  in  den  höhem  Breiten  nur  sehr  ungcnQgend 
antenrichtet  sind,  ja  Ober  diejenigen  G^nden,  auf  die  es  zuletzt  ankommt 
gar  nichts  wissen.  In  dieser  Beziehung  wird  das  Project  genau  wie  der 
Ballon  selbst  firei  in  der  Luft  schweben!  Die  Temperaturverhältnissc  werden 
dagegen  gar  keine  Schwierigkeiten  verursachen,  denn  im  J^ommer  ist  die 
Wärme  in  den  l'olargf^'"enden  nicht  unerbeblich,  auch  die  Niedtusichlä^e  können 
nicht  bedeutend  seui.    hnmer  aber  bleibt  das  Imternchraen  ein  Wagestück 
eisten  Banges,  dessen  glflckliche  Duxdiftthrung  sehr  fraglich  ist 

Bdlg^che  SfldpoleacpediCion«  Die  von  dem  belgischen  Marine'Lieutenant 
de  Gerlach  gepfainte  und  durch  die  Unterstatzong  hochlierziger  lUInner  der 
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Wissenschaft  und  der  Industrie  in  Belgien  nimmeiir  gesicherte  Sädpolescpe- 
dition  soll  im  Herbst  dieses  Ii!  r<  >  a  is^'cben.   Ihre  Dauer  ist  auf  20  Monate 

herpchnet.  Die  Expedition  bea))sichtija;t,  als  SchifT  einen  Wallfisch fahror  von 
gegen  -UX)  Tonnen  Oohalt  zu  chartern,  der  zu;:leicli  Dampfer  und  So<^t']>;chiff 
ist,  ähnlich  der  durch  die  Nordosldurchfahrt  unter  Nordenskjüld  berühmten 
Vega.  Dto  Besatzung  soll  in  Norwegen  angeworben  werden  und  ansschUesslicb 
ans  Musterlenteo  bestehen,  die  an  die  Fahrten  im  Eismeer  gewöhnt  sind«  Die 
wissenschaftliche  Ausrüstung  wird  ebttifalls  allen  Anforderungen  der  Neu- 
zeit entsprechen.  Es  ist  klar,  dass  sich  von  vornherein  nicht  festsetzen  lässt, 
welchen  Weg  die  Expedition  einschlaf^en  wird.  Der  Plan  ist  jedoch  im  grossen 
Ganzen  folgender:  Von  Cap-Horn  aus  wird  die  Expedition  zunächst  die  1893 
durch  den  Jason  entdeckten,  östlich  vom  Grahamlande  gelegenen  Gebiete  zu 
erreichen  suchen,  um  deren  geographische  Lage  genau  xa  bestimmen.  Ton 
hier  soll  bis  snm  März  1897  mögliehst  weit  nach  Sadenyorgedrongen  werden, 
um  alsdann  auf  einige  Wochen  einen  anstralischen  Hafen  zur  nötigen  Aus- 
hn«?serung,  Ergänzung  und  Neuproviantinm!?  711  beziehen.  Eine  Studien-  und 
Forschungsfahrt  in  der  Sfidsee  wird  die  Zeil  Iiis  zum  November,  dun  Bc<;inn 
des  antarktischen  Sommers,  ausiiillen.  Alsdauu  wird  die  Expedition  dau  Vic- 
torisland aaCsudien  und  wiederom  mögUchst  weit  nach  Süden  vordringen- 
nm  eine  neue  Bestimmung  des  magnetischen  Poles  Torzonehmen,  den  Roes, 
bisher  nur  annähernd  und  durch  Ableitung  bestimmte.  Die  Expedition  will 
den  Schwerpunct  ihrer  Thätigkeit  und  ihres  Forscbens  mehr  auf  die  rein 
wissenschaftliche  Seite  legen,  als  darauf,  lediglich  neue  geographische  Ent- 
deckungen zu  machen. 

Englische  Südpolexpedition.  Für  die  von  enplisclier  Seile  gejtlante  und  in 
die>ein  Sommer  abgehende  Südpolexpedition  ist  jetzt  das  Programm  aufge- 
stellt, woraus  sich  ergibt,  dass  die  ursprünglich  als  rein  wissenschaftlich 
gedachte  Expedition  mit  Fangzwecken  yerbooden  wird.  Es  soll  dabei  Walfisch- 
und  Robbenfang  getrieben  werden,  was  allerdings  den  Zielen,  die  sich  diese 
Expedition  gesetzt,  nicht  hinderlich  sein  würde.  Denn  in  erster  Linie  handelt 
es  sirli  liier  zunächst  um  die  Erforschung  des  magnetischen  Südpols  und 
ferner  um  die  Erfnrsclning  der  Küstenstriche  jener  grns<?pn  lJucht  im  ant- 
aikUächen  Continent,  die  1841/42  von  James  lioss  und  18d4/V).'>  von  dem 
norwegischen  Fangschiff  Antarctic  besacht  worden  ist  Die  wissenschaftlichA 
Leitung  ist  dem  Nww^r  Borchgrevink,  dem  bekannte  Teilnehmer  der 
»Antarctic»-E\|.edition,  übertragen  worden,  und  ihm  sollen  acht  bis  neun 
Wissenschaft  lieh  gebildete  Männer,  darunter  einige  andere  NorwetTor,  zur  Seite 
stehen.  Diese  wissenschaftliche  Expedition  wird  bei  flap-Adare  oder  der 
etwas  südlicher  gelegenen  Coulman-lnsel  gelandet,  von  wo  aus  tiorchgrevmk 
mit  ehiigen  Begldtem  eine  Reise  Qbw  das  Inlandds  von  Victoria-Land  machen 
nnd  den  magnetischen  Südpol  aufsuchen  will  Die  Schiffe  gehen  einstweilen 
auf  Fang  und  holen  die  Expedition  im  folgenden  Jahre  nach  der  Ueberwin- 
terung  ab.  Die  Abr.  ise  von  England  erfolgt  im  August,  sodass  die  Expedition 
bei  Beginn  des  antarktischen  Sommers  auf  Victoria-Land  eintreffen  kann. 

Expedition  Dr.  Cook.  Der  Americaner  Dr.  Cook,  einer  der  Theilnehmer 
der  ersNn  Peury'schen  Expedition  nach  Grönland,  befindet  sich  bereits  auf 
dem  Wege  in  die  antarktisdiea  tiebiete.  Er  hat  zwei  kleine  Segelachiilo  mit 
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im  paum  16  Hann  Sesatsung,  wovon  soehs  Gelehrte  sind.  In  der  Erebus- 

und  Ilerrorbucht,  1120  Kilometer  sQdlich  votu  Ciip  Horn,  soll  eine  liondnng 
versucht  werden.  In  den  letzten  Jahren  ist  die  Schiffahrt  in  hohen  südlichen 
Breitengraden  von  unpewfthnlich  starker  Kislrift  gehindert  worden.  Fahrzeuge, 
die  um  das  Cap  Horn  segelten,  begegneten  weit  gegen  Norden  mächtigen 
Eisinassen,  sowohl  Eisbergen  wie  grossen  Eisfeldern.  Als  Erklärung  dieser 
ungewöhnlichen  Erschemung  ist  a.  tu  behauptet  worden,  dass  sehr  starker 
Sebneefsll  in  hohem  Grade  eine  Lösung  der  Gletscher  in  der  antarktischen 
Zone  bewirkt  hätten,  und  dass  diese  Eismassen  durch  die  Strömung  in  niedere 
Breitenfinulf  getrieben  worden  seien.  Der  englische  Naturforsclicr  Russell  ist 
jedoch  der  Ansicht,  das*?  die  bedeutende  Hölie  maiHlu  r  dor  ln'r»bachteten 
Eisberge  sowie  der  mächtige  Umfang  darauf  hindeuteten,  dass  sie  nicht  von 
niedem  Inseln  stammten,  ihre  ganse  Formation  iMweise  vielmehr  eher,  dass 
sie  von  einem  Festlande  mit  mftchtigen  Gletsdiem  herrObrlen,  und  ihre  Ab* 
tösong  sei  eine  WaAgB  vulcanischer  Ausbrüche. 

J.  V.  Paycr's  Karte  de»  Franz  Josef -Ijanile!*.  Jeder,  der  nur  ciniger- 
massen  in  der  Entdeckungsgeschichte  im  Polar-Goltii  le  bewandert  ist,  weiss, 
nie  schwer  den  ersten  Entdeckern  es  wird,  auch  nur  annähernd  ein  richtitjes 
liild  der  Küstenhnien,  der  Verlheilung  von  Land  und  Wasser  etc.  zu  gehen; 
abgesehen  aber  davon,  haben  die  traurigen  Erfahrungen  und  Ergebnisse  dieser 
ersten  Fahrten  die  Nadifolger  belehrt,  wie  so  manches  besser  zu  machen  ist 
Das  alles  ist  so  selbstverständlich,  dass  es  kaum  nöthig  erseheint,  daran 
erinnern  zu  müssen  und  dcch  ist  dem  nicht  so,  wie  der  Vortrag  des  Herrn 
Arthur  Montefiore  in  der  Silziinj^  der  Londoner  könijrl.  freojrraph.  Gcsellscbaft 
arn  11.  November  1895  zeigt.  Dieser  Herr  hat  in  ganz  übertlüssiger  W'i  ise  bei 
Gelegenheit  tier  Besprechung  der  Jackson-IIarmsworth  Expedition  die  Paycr' 
sdie  Darstellung  des  Frans  Josefa-Landes  einer  seharflen  Kritik  unterzogen. 
Jackson  hat  ganz  andere,  gttnstigere  EisverhSltnisse  vorgefunden,  als  seiner- 
zeit die  c5sl(:rrci<liisclie  Expedition,  weshalb  das  Ergebnis  auch  ein  ganz 
anderes  ist.  Wir  halien  ja  erst  unlängst  im  Süd-Polargebiete  eine  Corrcctur 
der  ersten  Aufnahme  erlebt,  ohne  dass  es  jemand  eingefallen  wäre,  einen 
Vorwurf  zu  erheben.  Weun  einige  Inseln  zu  gross  (vergl.  geogr.  Journal  IB'Jü. 
VoL  VI.  Nr.  6.  Seite  517  ff.),  einige  Sunde  unrichtig  gczeiclinet  sind  und 
Festlandsmassen  sich  nun  inÄiseln  auflösen,  ja  sogar  die  Richthofen-Spitze  nicht 
gefunden  werden  konnte,  so  sind  dies  Dinge,  die  sich  bei  etwas  guten  Willen 
ganz  leicht  erklären  lassen.  J. 


Ocenne* 

Die  Beziehungen  des  ({<>lf»ti*«iiie>*  und  der  Tjibrador-Slröinunjc. 

Die  Beüiehungcn  dos  (Jolf'stromes  zu  der  Tiabradorstr«'inun<;  sind 
besonders  interessant  wegen  ihres  Eiutiusses  auf  die  Wanderungen  von 
SHschscbwirmeo.  Die  Gegend  in  der  Nttha  der  südlichen  KUste  von 
Nea-Englaad  war  fOr  eine  Untersuchung  ansgewKblt  worden,  we^m  der 
Voraussetzungj  dass  die  Gegensät/o  /wischen  den  Strömungen  hier 
dentiioher  hervortreten  wUrden,  weil  sie  durch  das  Vorspringen  des 
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FesHandes  anf  der  allgememeii  Knrre  naeh  Sttdott«!  bier  nKlieir  sn- 
sanunengedrHiigl  werden.  Diese  Erwartung  wurde  im  Laufe  der  Unter» 
sucbungen  erfüllt.  Die  Anoelen  der  Hydrographie  1895.  X  beriebten 
darüber  folgendes. 

Die  durch  Eiutraguitg  der  an  den  verschiedeneu  Stationen  ge- 
macliten  Beobachtungen  gewonnene  Temperaturkurve,  10**  C,  ist  von  An- 
fang an  sehr  ioterresiant  geweten.  8ie  bat  den  Beweis  der  Thataadie 
em^D^eht,  den  es  zwei  Arten  Bedingongen  gibt,  worunter  diese  beiden 
Wassermaesen  in  Berührung  kommen.  Der  Bequemlichkeit  wegen  apre^ 
che«  wir  von  diesen  zwei  Theilen  der  Hauptstronmii^  des  Golfstromes  ge* 
trennt  unter  zwei  Ueberschiiften,  nämlich  dem  oberen  und  dem  unteren 
TheU. 

^  Der  obere  The il. 

Die  Grenze  zwisclien  dem  kalten  und  warmen  Wasser  an  der 
Oberfläche  wird  im  allgemeinen  durch  die  ( Jeschwindigkeitcu  der  zwei 
Wassermassen  und  ihre  Richtung  bei  dem  Zusammentretl'en  bestimmt. 
Wenn  wir  den  Wind  als  wirksame  Kraft  bei  der  Erzeuguug  und 
Lenkang  der  KeeresstrtSme  aus  der  Betraebtnng  weglassen,  finden  wir, 
dsss  er  noch  anssttrdem  eine  besonders  grosse  Kolle  iu  der  Herbeiftth 
rung  von  Aenderongen  spielt,  die  sich  in  der  Lage  der  Grenzlinie 
an  der  OberflSclie  zeigen.  Die  Winde  venir«aclien  bestimmt  Schwan- 
kungeu  der  Oberflächenwasser  dieser  Stn  tuua^'eu  hierliin  oder  dorthin, 
bisweilen  auf  Meilen  hin  in  einer  lüciitung  oder  der  anderen,  gerade 
80  wie  sie  die  StiOmnngen  in  ihrer  aUgemeinen  Bicbtung  aufhalten 
oder  vezetltdkfln  fcOnnen. 

Die  tther  diesen  Theil  des  Nordatlaatischen  Oceans  wdienden 
Winde  kann  man  der  Bequemlichkeit  we^^cn  in  zwei  Cla.ssen  eintliei- 
len.  Eine  weht  ungefähr  qqs  südöstlicher,  die  audere  aus  nordwestlicher 
Richtung.  Das  allgemeine  Ötrebeu  der  ersten  oder  Sommerwinde  geht 
dahin,  das  wärmere  Oberflächen wasser  nach  der  KUste  zu  treiben  und 
es  so  über  das  kxltere  Wasser  der  Labrador^Stcümiing  an  lagern.  Ton 
den  anderen  oder  Winterwinden  kann  man  sagen,  dass  sie  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  ausUben,  und  die  schliessliche  Lage  nach  Vollen- 
dung eines  Cykhis  w'irä  von  dem  Verhältniss  der  Geschwindigkeiten 
der  Winde  ahliiingen.  Es  wird  nicht  bestritten,  dass  noch  andere  Ur- 
sachen einen  Kiufluss  auf  das  Ergebuiss  ausüben,  oder  dass  die  physi- 
kalischen Eigensehaften  der  GewUsser  mit  ins  Spiel  kommen,  nändteh 
das  Verhältniss  ihrer  Temperaturen,  Diehtigkeiten  n.  s.  w.,  aber  es 
wird  behauptet,  dass  nach  einem  gentlgenden  Ahstrlcli  für  diese  ande- 
rcti  Ttii*".  irkenJen  Kräfte  die  Winde  in  erster  Linie  die  Ursache  der 
täglichen  und  jahreszeitlichen  Aeuderungen  sind,  die  in  der  Xtage  dieser 
Grenze  auftreten. 

Während  diese  Verschiebungen  sich  gegenseitig  ausgleichen  kön- 
nen, und  die  daraus  hervorgebende  Lage  von  Jahr  sa  Jahr  dieseihe 
bleiben  kann,  darf  man  Tomassetaen,  dass  möglicherweise  fOr  eine 
Reibe  von  Jahren  ein  Uebermass  nach  der  einen  oder  der  anderen 
Jüchtong  hin  anftritt,  so  dass  dadurch  die  Grenae  weit  von  ihrer  reht- 
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leren  in  der  einen  oder  anderen   liiclitung  verschoben  wird  und 

Bo  die  wahre  Lage  der  Hauptmasse  der  ciueu  oder  der  audereu  6trö- 
imiiig  veideckt  wird. 

Der  untere  T  Ii  eil. 

Man  sollte  erwarteu,  dass  liierbei  mir  die  allgumeinen  Ursachen, 
die  in  den  Meeren  Strümungen  erzeugen  uud  verüudem,  einen  Wech- 
sel in  der  Geachwindigkeit  oder  in  der  Uichtnng  bervorMigen  wQrdeu. 
Aller  es  vA  heän  Zweifel,  den  die  eummireade  Einwirkung  lang  an- 
dauernde Triebkräfte,  die  vorher  beschrieben  wurden,  wenn  sie  in 
jedem  Falle  in  einem  Ge\\inn  bestehen,  sehliesslicli  In  der  einen  oder 
anderen  Uinsicht  sich  fühlbar  machen  werden,  imd  die  Wirkung  davon 
wird  sich  iu  einer  Verlagerung  der  Hauptmasse  der  StriSmung  zeigen. 
Wenn  diese  Aendemngeu  auftreten,  entgehen  sie  doch  infolge  ihrer 
Beeehalfettlieit  der  Entoeokung,  auBgenommen,  wenn  die  Kittol  vieler 
Beobachtungen  genommen  und  sorgfältig  nntersucbt  werden,  Sol»ald  eine 
Aoiderang  in  der  Lage  der  Resultirendeu  offenbar  geworden  ist  Der 
Gegensatz  zwischen  dem  oberen  nTjd  unteren  '^riieil  der  Rtr''>mnng  zeigt 
sich  in  dem  anscheinend  nachgiebigeren  Charakter  des  oberen  Tlieiles 
im  Vergleich  zum  unteren}  der  obere  wird  durch  verhältnissnmssig 
sduMlle  Wechsel  in  der  Lage  heceidinely  der  antwe  doreh  viel  lang- 
aameie  Bewegungen. 

Die  10^  C -Linie  zeigt  sehr  klar  die  Aenderangen  an,  die  in 
den  Beziehungen  der  beiden  Strömungen  auftreten.  Während  der  Zeit  der 
Untersuchung  ähnelte  ihre  vorherrschende  Form  der  eines  umgekehrten 
wobei  der  untere  Theil  des  umgekehrten  Buchstabens  den  Haupt- 
theil  oder  den  unteren  Theil  des  Golfstromes  darstellte.  Weder  die  4,5°  C- 
Unie,  noeh  die  15,5^  OUnle  wQrden  irgend  welche  bedeutende 
Abweichungen  unter  iqpend  einer  der  Bedingungen  aufweisen,  die  wih- 
rend  des  Vorlaafs  der  Untersuchuiqfen  herrschten,  wodurch  allem  An- 
scheine nach  angezeigt  wird,  dass  sie  gewöhnlich  vollstflndig  innerhalb 
der  Grenzen  der  Haupttheile  ihrer  betreffenden  Htromungen  liegen. 

Eine  Untersuchung  der  im  Jalire  1^91  erhaltenen  Temperatur- 
sehnitte  aeigte,  dass  die  allgemeinen  Beiiehnngen  der  Btrilnrangen  die- 
selbsn  geblieben  waren,  aber  es  wurde  bemerkt,  dass  wthrand  des 
grösseren  Theil:  s  df  r  Zeit  die  Krümmungen  des  unteren  Theiles  der 
10^  C-Linie  die  Kante  der  FestlandsflÄche  hcrlllirte,  indem  sie  sie  an 
verschiedenen  Orten,  von  der  'J'iefe  von  128  ni  an  bis  zu  der  von 
220  m,  vollständig  deckte.  Das  hatte  sich  auch  im  Jahre  1890  ereig- 
net, aber  damals  wurde  es  mehr  fUr  Zufall  als  ftlr  etwas  anderes  gehalten. 

I2tt  Vergleich  der  Schnitte  der  drei  Jahre  maehte  die  Tbalsaehe 
offiuibar,  dass  withrend  der  Periode  eine  fortsohreit^de  Bewegung  nach 
dem  Ufer  hin  stattgefunden  hatte.  Im  Jahre  1889  berührte  der  untere 
Theil  der  Kurve  an  keinem  Punkte  innerhalb  doH  untersuchten  Gebietes 
die  Kante  der  Festlandfläche.  Im  Jahre  IbÖÜ  berührte  dieser  Theil 
der  Kurve  die  Festlandflttche  bei  der  Block-Insel  sowohl,  wie  seewärts 
von  d«r  Kantucke^In8el  in  dem  letalen  Theil  der  Jahiesaeity  und 
ini  Jahre  1891  botthrte  sie,  wie  erwihnt,,  die  ganse  Kante  dieses  Thei« 
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les  der  Festland flttclic  willircnd  dos  grosseren  Tlioiles  des  SomTncrs,  Die 
Aenderung  der  Temperatur  am  Boden,  die  hiediirch  am  Kaude  der 
FestlandflSclie  verursacht  \vurde,  betrug  nahezu  4,5'*  C,  eine  Grösse 
von  atisehulicher  Bedeutung. 

Die  diweh  diese  TemperatiurreiflndenLDg  henrorgeluaebte  Wirkung 
nnd  ihre  Beziefauogen  in  der  Arbeit  der  Fiaeherei-Kommi^ion,  können, 
am  deutllchstea  an  einer  sehr  interessantm  biologischen  Aufgabe  et- 
kannt  werden,  womit  sie  unmittelbar  zusammenhängen .  Auf  einer  Kon- 
fereni^  mit  dein  Fischerei-Kommissar  in  Washington  wurden  die  bis 
daliin  gewouueucn  Ergebnisse  sorgßütig  erwogen.  Wir  sahen  ganz  deut- 
lieh, dass,  wenn  die  Veracfaiebung  in  demselben  Masse  im  Jabre  1892 
fortdauerte,  der  ganze  Rand  der  FestlandflAebe,  oder  wenigstens  der 
Theil,  womit  wir  besonders  beschäftigt  waren,  mit  diesem  warmen 
Wasser  bedeckt  werden  würde.  Der  Cledanke  wurde  dann  ausgespro- 
chen, dass  in  diesem  Falle  die  Bedingan<;eu  ftir  das  Wiedererscheinen 
dea  I'faunenfisches  wieder  ^e^eben  sein  m  iirde,  wenn  „das  umgebende 
Mittel'^  in  der  Frage  irgend  eine  Bedeutung  liHtte.  In  den  Jahren 
1880  nnd  1881  war  dieser  neuerdings  entdeekte  Fiseb  in  betriiebtli- 
cber  Zahl  auf  dem  von  uns  untersuchten  Gebiet  gefunden  worden  und 
hatte  die  Aufmerksamkeit  der  Fischer  in  so  hohem  Grade  auf  sich  ge- 
sogen, das«  Vorbereitungen  gemacht  waren,  nm  ihn  in  kaufmännischer 
Weise  während  des  folgenden  Jahres  für  die  Märkte  in  New- York 
und  Boston  zu  verwcrthen.  Aber  unglücklicher  Weise  wurde  das  Was- 
ser von  Kap  Hajr  bis  Nantneket  im  FrUbjabr  1882  mit  zahllosen 
Hillionen  dieses  Fisches  im  todten  oder  sterbenden  Zustande  bedeckt 
gefunden.  Von  der  Zeit  an  verschwand  der  Pfannenfisch  (Lopholatiltis 
chamaeleonticeps)  \  ollst^ndig  aus  diesem  Gebiete,  und  alle  IBemUhnngen, 
ihn  seit  dur  Zrit  zu  finden,  waren  \  <m  /' hlich  gewesen.  Die  Ursache 
seines  Verschwiudens  wurde  eine  Art  bioh>gischen  HHthsels. 

Der  Fisch  war  früher  in  Wasseitieten  von  llü  bis  238  ui  ge- 
fangen worden.  Da  seine  FuttergrUnde  am  Boden  lagen,  befand^  sie 
sich  gnade  am  Rande  der  FestlandflKche.  Es  ist  wahrscheinlich,  nach 
ihren  Verwandten  zu  urtheilen,  eine  'JMefseeart  aus  den  Tropen,  die 
infoljro  t'MTistiger  Aussichten,  ansgedidinterc  Futter;;ründ(;,  die  sich  in 
nördlicher  Kichtuug  crötlneten,  nordwilrts  j^ewandert  war.  Ks  ist  be- 
merkcnswerth,  dass  die  Temperatur,  bei  der  er  gefangen  wurde  10 
bis  14,5^  C,  nur  an  der  Kllste  von  Neu  England  festgestellt  werden 
konnte  und  am  Rande  der  FestlandflXcbe,  durch  gerade  solch  emen 
Yorstoss  von  warmem  Wasser,  wie  er  vorhin  heschrichen  winde.  Es 
ist  nur  nöthig,  sich  den  ganzen  Festlandrand  von  Florida  bis  Nan- 
tucket  von  diesem  Streifen  warmen  Wassers  UberiiutlH  t  /.u  denken  um 
7M  verstehen,  wie  der  regelmässige  Fntter*];rmid  einer  tropischen  Art 
sich  so  uuüdehneu  konnte,  dass  der  Fisch  ihm  über  dieses  ganze  so 
weit  vcrgrösserte  Gebiet  folgen  konnte.  Ifan  kam  ttharein,  im  Sommer 
1892  diese  theoretischen  Sohlüsse  auf  die  Probe  zu  stellen.  Im  Juli  giu' 
gen  der  Fischerei-Kommissar  und  Prof.  Libboy  in  dem  Schoner  ^CJrampas** 
südlich  von  ..Martha's  Wcin^'arten"  zu  dem  Gebiet,  das  einen  liolui 
für  unsere  Arbeiten  versjpmch.  Wir  fanden  die  Temperatur-Bedingungen 
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lichHf ,  Mtetm  die  Laberdan-SchleppneiM  aus  und  fingen  den  Pfknnen«  J 
fisch.  Wilirtticl  des  Restes  des  Sommers  vorwandte  ieh  viel  Zeit  darnuf,  j 
den  Grenzen  des  Gebietes  am  Boden  nachzuspüren,  worüber  eine  Tem-  '  i 

pcrattir  von  lO**  C  und  mehr  gefunden  werden  konnte  •  \vh  jrebrauclite  J 
die   Sclileppnetrleinen  gleichzeitig,   um  fVstztiRtellen,    ob  tler  Fiscli  da  I 
wäre.    Wir  fanden  ihn  auf  den»  ganzen   Wege  bi«  zu  den  Delaware*  ' 
Eapt  und  waren  Itbensengt,  dan  sie  trete  ihrer  ntcbt  grossen  Zahl  ans 
den  TetSnderten  Bedingungen  den  Vortbeil  geaogen  hatten,  dieses  Qe> 
biet  wieder  dnannehmen. 

Die  ErlElärung  des  Verscbwindens  des  Pfannenfisches  im  Jabre 

1882  scheint  nun  eine  verhrthnissmHssig  leichte  Sache  zn  «ein.  Wenn 
wir  anneiimcn,    dass  dieses  Gebiet  in  den  dem  Jahre  ^  orherge- 

henduii  Jalireu  von  warmem  Wasser  in  der  eben  angedcuteteu  Weise 
Ubei-fluthet  gewesen  war,  dann  ist  leicht  za  sehen,  dass,  wenn  diese 
warme  Schicht  ssorttekwieb,  die  erste  Unterbreebnng  darin  in  dem  Sosser- 
sten  Theil  des  B<^ens  eintreten  mosste,  dass  zwischen  Kap  May  nnd 
Nantucket  liegt.  Die  Fische  über  diesem  Theil  dos  Bodens  mussten 
beim  Zurückweichen  des  warmen  Wassers  plf5tzlich  einem  hinreichend 
kahen  Wasserbad  ausgesetzt  sein,  nm  sie  zu  betäuben  und  sie  auf  den 
Weg  nach  der  Oberfläche  in  Gang  zu  setzen.  ^Nachdem  sie  einen 
*  Punkt  im  Wasser  erreicht  hatten,  der  die  Grenze  ihrer  Anpassung  an 
den  Druck  beaeicfanete,,  mnssten  sie  notbwendiger  Weise  ancb  den  Rest 
des  Weges  bis  cur  Obeifiäcbe  snrttcklegcn,  wo  sie  in  einer  ungewöhn- 
lichen Verfassung  ankamen,  denn  ihre  Leiter  nrcn  ganz  aufgebläht, 
und  in  den  meisten  Fällen  trat  ihr  klagen  aus  dem  Maule  hervor,  als 
Ergebniss  des  verminderten  iJiucke».  Es  ibt  eine  ausserordentlich  inter- 
essante Thatsache,  dass  diese  Fiscbleicben  in  einer  laugen  mondsichel- 
fttrmigen  Kurve  an  die  OberfiKcbe  kamen,  die  der  Linie  der  Kante 
der  FeatlandflMehe  awischen  Kap  May  und  Nantucket  folgte.  Die  Tem- 
peratur-I^ntersuebungen  dieses  Gebietes  können  demnach  als  inter- 
essanter Beitrsg  au  dem  Studium  ,,des  umgebenden  Mittels'^  betrachtet 
werden. 

Die  S4>liwcrelwafl.«ierstorrgUlii'nn|!:  im  Schwarzen  Meere,  auf  welche 
Andrussow  (verp'l.  Mitlh.  Bd.  XXXVTI.  N.  5^  zuerst  aufmerksam  maolife, 
veranlasste  T.ebed  i  ii  1  z  ovv  w.  ileni  Studien  uod  er  fand,  dass  seine  Monge 
von  der  Oberltitche  nacii  der  Tiefe  zu  sich  vermehre;  das  Vorkommen  vou 
Schwefelwattcrstoffes  hat  man  ans  der  Zersetzung  todter  Organismen,  während 
der  jflngsten  geologischen  Epoche  2U  erklären  gesucht  Zelinski  bat  aber 
nun  nachgewiesen,  dass  die  Bildung  von  SchwefelstofTgas  durcli  Mikroben 
zustande  komme,  die  auch  m  einem  sauersfonannen  Milte!  lehen  können. 
Z^'linski  >irit  .nis  dem  Wasser  des  Schwarzen  Meeres  einen  Mikroorganismus 
läolirt,  der  durcii  steine  Eigenschaft,  unter  günstigen  Umstünden  li^S  frei 
zu  machen,  bemerkenswert  ist.  Zdinski  nannte  ihn  Baeterium  hydrosuN 
phnricum  ponttcum.  Die  Scfawefelwasserstoffgfihrung  kann  mit  diesem  Baeterium 
selbst  bei  Abwesenheit  eiweissartiger  Stoffe  hervorgebracht  werden,  denn  da 
es  dem  Leben  im  Meerwasser  angepasst  ist,  lebt  es  hauptsächhch  auf  Kosten 
der  Gellulose  von  Seegräsern  und  athmet  iäauerstoff  aus  Mchtigen  Salzen,  die 
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Schwefel  enthallen.  Dieselben  Vorgänge  kommen  auch  in  den  Sumpfiseen  von 
Oilossa  vor  und  werden  dort  von  Brussilowski  auf  Vibrio  hydrosulphurius 
zurückgeführt.  Jedenfalls  wird  sich  dio  Sclivvefidwasserstoffgälirun^  im 
Scliwarzen  Meere  steigera,  wodurch  die  olmedies  sciiou  miUelmät^iiige  Fauna 
und  Flofft  des  MiUelmeeres  noch  mehr  Terarmen  wird.      Globus  LXVIIL  7. 

Temperatnrmeflsiuigeii  des  HeerwisBen  bei  den  Lofotoi.  In  Hin« 
blick  anf  die  grosse  Bedeotung,  welche  der  Stoekfisehfang  für  Norwegm  hat» 
Hess  die  norwegische  Regierung;  1801  und  1892  UntersiKbingen  anatmen,  in 
welcLrin  Zusammenhan^^e  die  Temperatur  des  M»  erwassors  r.u  den  Lebens* 
gewohnheiten  des  Stockfisches  stehe.  Man  fand  vor  allem,  dass  der  Stockfisch 
am  liebsten  in  Wasser  von  etwa  ö"  C  sich  aufhalte,  die  Schiclite  mit  dieser 
Temperatur  liegt  aber  sehr  verschieden.  Im  März  1891  fand  sie  sich  in  einer 
Tiefe  von  100  m-,  im  Jftnner  1892  an  der  Oberflaehe:  Gefischt  wird  bis  zu 
200  m  Tiefe,  wo  v<Hn  Jännw  bis  Mitte  April  beinahe  constant  6^—7*  G 
herrschen;  liegen  eine  kalte  (2—3"  C)  und  eine  warme  (5—7'  C)  Wasser- 
schichte  liboreinander,  dann  hält  sich  der  Fisch  immer  in  der  wiirmeren  Scliicbte 
auf.  Da  nur  bis  ^X)  m  Tiefe  gefischt  wird,  wo,  wie  bereits  erwähnt,  dem 
Fische  zusagende  Temperaturen  von  4 — 7"  C.  herrschen,  so  dürfte  sich  für  die 
Fischer  aus  den  Beobachtungen  der  TeaqHnatnr  kein  Vorteil  ergeben. 

Nature.  1895  4  JulL 

Eine  Erforsehong  des  Rotben  Heeres  erfolgt  von  Seite  der  Manne-  * 
Sektion  des  K.  u.  K.  Rcichs-Kri^-Ministeriums  und  der  Kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Kiistenaufnahmen,  Lothungen,  Schweremessungen 
u.  s.  w.  werden  von  den  Marine-Offizieren  besorgt,  die  wissenschaftliche 
r.cituiif^  lial  Hüfrath  Dr.  Fr.  Sl  ei  udachner.  (Zoolog);  als  Chemiker  ist  Dr. 
K.  A' alter  er  an  Bord;  die  physikalischen  Beobachtungen  (der  Temperatur, 
des  specifischen  Gewichtes  etc.)  besorgt  Prof.  J.  Laksch.  Die  ganze  wissen- 
schalüidie  AusrOstung,  auch  Lothvorrichtimgen,  hat  die  Kaiserliche  Akademie 
gestellt.  Es  sind  meteorologische  Stationen  in  Kosseir,  anf  Brothers  Island  und 
in  Djiddah  eiogericbtet  worden. 
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.lalirbiuli  (los  k.  k.  iiydrographisciien  flontral -Bureau.  I.  Jahr- 
gang 1893.  Wien  1895.  In  Gommission  bei  W.  Rraumüller. 
üroß  4».  -  S.  S.  VIII,  B.  5()2 ;  15  Tafeln  und  1  Karte. 

Durch  die  vor  zwei  Jahren  erfoljjte  Erriclitnn^  eines  liydropraphischen 
r.eiitral-Rmeau.s  für ()c.sl(>rr<>ich  ist  einom  hiiifrsl  <:cfnliltem liedürftiissc  Kochnung 
gelragen,  dessen  Aeuserungeii  bei  uns  bis  lu  die  leUten  vierziger  Jabre  zuriicii- 
leScfaen.  Danuüfi  waren  es  insbesondere  höhere  wissenschaftlich  arbeitende 
Militärs,  welche,  an  exacte  Uessnngsarbeiten  im  Tenamstudium  und  Ksirten- 
wesen  gewdbnt,  bei  der  Behandlung  unserer  Flüsse  jene  wissenschaftlichen 
Grundlagen  vermissten,  die  zur  Rourflieiluiir^  ihres  n(';;imcs,  ihrer  Wirkungen 
und  Veränderungen  unentbehrlich  siud.  £s  sei  diesbezüglich  nur  an  die 
Namen  Hauslub  uud  btreffleur  erinnert. 

Obgleich  es  aneh  in  den  Kreisen  der  Hydrotekten  nicht  an  Männern 
fehlte,  weldie  derlei  nngelöste  Aufgab«!  und  fehlende  Organisationen  mit 
Bedauern  erkannten,  waren  doch  gerade  an  den  massgebenden  Stellen  theils 
wenig  Verständnis,  tlieils  zu  wenig  Geld  vorbanden  und  es  blieb  nebst  einigen 
zerstreuten  Special  arbeiten  bei  Wünschen,  Anregungen  und  Plänen  Einzelner 
ohne  Realisierung.  Nun  haben  wir,  nachdem  auch  im  Ueichsrathe  wiederholt 
dafür  eingetreten  wurde,  endlich  eine  solche  Institution,  wie  sie  westlich  und 
Sstlieh  yon  uns  sdion  längst  bestand,  und  es  liegt  uns  das  erste  Jahrbuch 
derselben  vor.  Nach  dem  Begriffe  eines  Jahrbuches  hätte  sich,  strenge 
genommen,  sein  Inhalt  auf  Daten  und  Resultate  periodischer  Beol>a(h(tmgen 
für  denZeitabsrhrdll  je  eines  hestirnmten  Jahres  zu  besc]irftnken,()b;;leicli  manche 
Jahrbücher,  z.  B.  jene  unserer  meleorolo^dschen  Ceotralanstalf,  in  vorlheil* 
hafter  Weise  nebstbei  auch  zusammenfassende  Abhandlungen  über  ältere  oder 
vieljährige  Daten,  sowie  Spedalstodien  aber  nidit  periodische  Encheinungen 
oder  Ober  allgemeine  Faehbagen  bringen.  Das  hydrographische  Bureau  hält 
sich  nun  prindpiell  an  jene  Unterscheidung  und  beabsichtigt,  Studien  über 
das  „relativ  Beständige",  wie  Configuration  des  zum  Flusse?  in  Beziehung 
si'  'tf'nden  Terrains,  geologische  und  physikalische  Verhältnisse  der  In  lrelTenden 
üebiete  u.  s.  w.  in  abgesonderten  „lieiträgen  zur  Hydrographie  UesUi- 
reichs"  zu  veröffentlichen,  während  den  „Jahrbüchern"  die  stets  vcr- 
änderlichcn  Factor en  der  einschlägigen  Erscheinungen,  also  insbesondere  die 
meteorologisehen  Daten  und  die  Wasserslandsverhältnisse  je  eines  Jalires 
zn&llen  sollen. 

Tn  diesem  Sinne  brin'^t  mm  das  vorrM>f.'ctKle  erste  .lahrhuch  zunächst 
die  Nicderschla;^beoha(:htuiif,'(^n  und  Alles  darauf  I{ezti;.diclie  für  IS'J.'l  Hiebei 
ist  vor  Allem  hervorzuheben,  dass  sowohl  diese  als  alle  anderen  hydrüiogischeu 
Daten  durchaus  nach  Fluss gebieten,  als  den  natOrlichen  Einheiten  solcher 
Arbeiten,  behandelt  sind,  deren  14  unterschieden  und  in  einer  beigegebenen 
l'(  hl  rsichtskarle  ersichtlich  gemacht  werden.  Donau,  March,  Mur,  Drau,  Save, 
Rhein,  Etsch,  küstenländische  Gewäser,  dalmatinisches  Gebiet,  Elbe,  Oder, 
Weichsel,  Dniester-Dnieper,  Sereth-Prutb. 
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Selhslvcrsliindlich  handelt  es  sich  hiebei  um  die  Beurtheilung  jener 
Strecken  der  l)C?:ü(»ljchen  Gewisser,  wt  lclie  innerlialb  der  diesscitiizen  Reichs- 
hülfle  liegen  j  da  aber  zu  solcher  Beurtheilung  auch  vielfach  die  Daten  freuid- 
Mndiadier  Stationen  aus  solchen  LOndercomplesen  ecforderlicb  aind,  welche 
mit  den  innerhalb  unserer  Grenzen  gdegenen  Flussgebieten  vom  Standpunkt 
der  Bydrographie  natürliche  Einheiten  bilden,  weiden  auch  zahlreiche  ana- 
ländiscbe  Stationen,  soweit  es  der  Causalnexus  mit  dem  Verhallen  der 
inlündisclien  Flnssabschnifto  erfordert,  einl>e/'.ogen.   Die  Amahl  der  Stationen 

—  theils  solche  des  allgemeinen  Deob.u-htuii^'snrtzes  unserer  Centralanstait 
und  analoger  ausländischer  luslilute,  theils  specielle  umbrometrischc  Stationen 

—  betiftgt  nicht  weniger  als  861.  Für  jedes  der  14  Flusagebiete  finden  wir 
nebst  einem  Verzeichnis  der  zugehörigen  Stationen,  ihrer  Meereshöhe,  ihm 
Position  nacli  geographischer  Länsre  und  Breite  und  den  Namen  der  Beo- 
bachter, die  tabellarische  Darstellung  d-  r  (.L'licben  Niederschiagshöhen  (in 
MiUimcter)  unter  Hen'orhehung  der  Maxiina  und  der  Schneefälle,  nach 
Monaten  sainmt  den  Monats-  und  Jabrcssumnien  für  jede  Station.  Es  folgt 
weiters  eine  Zosammenstdiwig  d&t  gtOsstm  währoid  84  Stulln  geftdfenen 
Niederschlfige,  dann  eine  üebersicht  der  Anzahl  der  Niederschlagstage  fQr 
Jede  ?!ation  in  jedem  Monat  Den  Schluss  bildet  eine  resümierende  Üebersicht 
der  Niederschlagsverhiillnisse.  Aus  diesen  für  alle  14  Flussj^eliiefo  sich 
wiederliolenden  Darsfellunfren  ist  auch  das  Material  fiir  die  Kiiizeielumn?  von 
von  Isohyetenlinieu  des  Jahres  1893  in  die  vorerwähnte  rebersichtskarte 
gewonnen  und  vcrwcrthet  worden,  mit  Abstufungen  von  200  zu  200  mm 
Niederseblagshöhe. 

Die  hier  knrz  angedeutete  Methode  der  Bdumdlong  jenes  Factors,  von 
dem  zuoberst  das  Yerlialtcn  aller  fliessenden  Gewässer  ahhiogt  lind  der  des- 
lialb  rnit  Ilerlil  übL-rall  an  die  Spitze  gesfcllt  werden  mnss,  wo  man  pnmd- 
legi'Tide  hydrologische  Sludien  anstellen  will,  kann  nur  als  luichst  vcrdiensl- 
licii  und  gelungen  bezciclmet  werden.  Es  thut  dieser  rückhaltlosen  Anerkennung 
keinen  Abbruch,  wenn  wir  für  die  berorstdiende  Fortsetzung  einige  weitere 
Wttnsche  andeuten.  Das  Jahrbuch  als  solches  bringt  die  Niederschlagsdaten 
je  eines  einzigen  Jahres,  es  besteht  aber  selbstverständlich  die  Absicht,  nach 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  daraus  Gesetze  abzuleiten,  sei  es  im  Wege 
von  Mittel werthen  oder  von  liäuf  igkc  i  Is  werthe  n.  Wenn  man  biezu 
lediglich  die  Daten  von  189;^  angefangen  verwenden  wollte,  würde  rnau  sehr 
lange  auf  solche  Resultate  warten  müssen,  es  liegen  aber  von  vielen  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Stationen  verlAssIidie  Niederachlagsdaten  aus 
einer  Rdhe  von  10,  16,  ja  20  und  mehr  identischen  Jahren  vor  und  es  dürfte 
sich  empfehlen,  auch  von  diesen  Gebrauch  zu  mach^  wenngleich  nicht  in 
so  ausführlicher  Weise  (nach  einzelnen  Tajen'i  wie  es  im  .Talirlniche  fortan 
peschelien  soll,  sondern  in  t-ntspreciiernlcr  Znsaimncnfassung  der  Üesultale, 
mag  nun  dieses  in  einem  Anliange  des  Jalirbuches  oder  m  den  geplanten 
,1$eittagen  zur  Hydrographie  Oesterreichs*  geschehen.  Wsa  die  Isohyeten- 
karte  betrifft,  so  würde  sie  an  Ueberstchtlichkeit  sdir  gewinnen,  wenn  die 
Absfufun^'en  nach  dem  Principe  „je  dunkler  desto  raebr'^  ähnlich  wie 
die  Hohenstuten  in  IbWicnschichtenkarten,  colorirt  würde,  —  wie  (s  ja  auch 
schon  bei  anderen  Isohyetenkarlen  geschehen  —  was  natürlich  voraussetzt, 
das  sie  als  abgesondertes  Blatt  erscheinen  luüsste.  Wahrscheinlich  hat  nur  die 
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gewissenhafte  Erwftgung,  dass  für  eine  genauere  IsohyeteDkarte  die  Anasabl 
und  Vertheil  un^  der  bislierigen  Ombrometeratationen  noch  nidit  ganz  entspricht, 

von  einer  soldien  chromalisclien  Daretellunp:  abgehalten;  wir  meinen  al>er, 
<la«s.  wenn  man  schon  Isohyetf^n  xtfhf.  die  (lefahr  der  Unrichti^rkcif  durch 
dieColonrung  ihrer  Zwischenräume  nicht  ^^Kissr  r  wird,  während  das  liild  sich 
viel  sprechender  gestaltet  und  der  Leser  durch  den  doulhch  ausgesprochenen 
Vorbdialt  gewarnt  ist,  nicht  mehr  zn  erwarteuj  als  die  verfögbaren  Stationen 
jeweils  ermdglieben,  und  was  sieh  von  Jahr  zu  Jahr  bessern  wird.  Endlich 
ro(  !i  (  in  orthographischer  Wunsch!  Die  SUition  Ratbhansberg  bei  Gastein 
heisst  ru  liti^'  ,,R  a  d  h  h  a u  s  h  e r fj'",  welche  Bezeichnung  von  dem  <!rosppn  über- 
dachten Welirade  eines  dort  angebrachten  (vielleicht  jelrl  nicht  mehr  Im- 
stehenden?)  Aufzuges  herrührt. 

Und  nun  zur  Beqiiechiuig  der  14  Abschnitte  Aber  die  Wasserstände 
der  1<4  fluasgebiete  im  Jahre  1893.  Die  hieher  gehörigen  Daten,  ans  493  Pegel* 
Stationen  gewonnen,  schliesscn  sich  uniniltelbar  die  Abschnitte  Ober  die  Nie- 
derschlagsverhältnisse  desselben  Flussgebictes  an,  sn  dass  dem  Causalnexus 
auch  in  deräussereri  Anordnung  Hpchnnng  getragen  ist.  liieser  zweite  Maupt- 
theil  der  Charakterisiruug  jedes  Flussgebietes  giebl  zunächst  von  jeder  Station 
eine  tabellarische  Darstellung  der  täglichen  Wasserstände  (nach  täglich 
einmaligen  Ablesungen)  aller  Monate  unter  Hervorhebung  des  absoluten 
Jahiw-Hazimums,  nnd  amSchlnss  jedM  Monates  das  Monatsmittel  sowie  am 
Ende  der  Monatsreihen  das  Jahresmittel  «»o'.vie  die  absoluten  Jahres-Extreme* 

Von  (Ion  vielerlei  möglichen  \  frwerUiungsart«  ri  dieses  reichen  Ma*e- 
rialcs  sind  im  Jabrbnche  die  folgenden  realisirl:  Eine  Zusammensteüung  der 
Dauer  der  von  10  zu  10  dm.  abgestuften  Wasserstände,  gesondert  nach  Win- 
ter (ß  Monate  der  ruhenden  Scbiflfahrt),  Sommer  (SchiffblurtsiMiTiode  M&rz 
Dezember}  nnd  Jahr;  ferner  für  einige  Stationen  eine  Zusammenstellung  der 
D&ner  der  abgestuften  Wasserstände  in  an.  nach  der  Anzahl  von  Tagen; 
sodann  eine  Darsti'lluiig  der  „cli  ar ak  t  e  r  i s  t  i  s e  Ii  en  '  Wasserstände  allfr 
Stationen  jedes  (ieliii  tes,  wobei  unter  „charaktoriHliscli"  verstanden  werden 
der  höchste,  der  modrigste  und  der  längst  andauernde;*)  endlich  eine  text- 
licJie  Ueberaicht  der  Wasserstands-  und  Eisverhältnisse  sowie  die  Normalwasser- 
Stande.  In  dieser  Tlübelle  ist  auch  die  Seehöhe  (Adria)  jedes  Pogelnnll 
und  die  Position  der  Pegel  nach  dem  Kilometerzeiger  «ngegehen.  Eine  wesent- 
liche, besonders  dankenswerthe  Reit^'abe  sind  die  graphischen  Darstellungen, 
welche  jedes  Flussgcliiet  rasch  überblicken  lassen:  das  I.rintrenprofil  eines 
passend  gewählten  tlaselbst  vorgekonnnenen  i3eiiarrun;»s-\VasHf  i slamles,  dann 
die  Wasscrhöheu  an  einer  Reihe  iu  der  Abscisse  angefiüirleii  btationen,  und 
2war  gesondert  nach  einem  bestimmten  Hochwasser,  einem  bestimmten  Be- 
harrungs-Wasserstand  und  dem  Jahresmittel;  auch  ist  die  kilometriscbe  Ent- 
fernung dar  Station^  nach  dem  Massstahe  an  der  Zeichnung  zu  entnehmen 

*)  Diese  Hedeutung  wurde  man  ohne  Erklärung  wohl  kaum  aus  dem 
Worte  „charakteristisch"  in  solcticr  Verbindung  herausfinde ;  denn  charak- 
terisirend  fUr  einen  (luss  sind  nicht  die  «»Wasserstände",  welche  ja  bei  den 
verschiedensten  Flüssen  und  alle  Jahre  in  ziemlich  gleicher  Höhe  vorkommen, 
sondern  Vr  Vertheilung  über  das  Jnhr  und  ihre  Dauer;  man  könnte 
also  wohl  besser  sagen:  „charakterisliäches  Verhalten  der  Wasserstände". 

Mittb.  d.  k.  k.  f)«ogr.  Oet.  18M.  3  Q.  3.  Ifi 
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und  überdies  beigMdirieben,  sowie  auch  das  Gefälle  des  Längenpvofile  in 
endlich  die  Höhenlage  des  Nullpirnktes  jedes  Stations-Pegels  gegenQber  dem 
gewählten  Rpharrungs-Wassorstanfle. 

Sowohl    das    in    diesen  Taicla    dur^jcstelit*'    ..BIriliciide"     als  das 
darin    eallialtuiie  »Veränderliche«,  welch'    letzteres    wir    in   den  künfli- 
gen  Jahrgängen  mit   jeweilig  wechselnden   Werten  veneichnet  findeo 
sollen,  bietet   ein  lang  verweisstes,   höchst  schätzenswerthes  Material 
für  weitergehende  grundliche  hydro;;raphische  und  hydroIo;;ische  Arbeiten  theo- 
retischer  wie  praktischer  Natur,  für  Physiker  und  f»<*0'jrnphen  nicht  minder- 
interossant  ais  für  Ingenieure,  und  das  Wirken  des  <  enti ;il-l>uroan  dürfte 
überhaupt  geeignet  sein,  fruchtbare  gegenseitige  Beziclmu^en  üwisciien  der 
natarwissmschafUich«!  nnd  der  tedinischen  Forsebiuigsrichtung  mit  mdar 
Erfolg  anzubahnen,  als  es  bei  uns  bisher  gelingen  wollte.  L. 

Frei  lach,  .lua.  Dr.,  Uober  die  Intensität  des  Nieder- 
schlags in  Hohmen  (0  intensitö  srä^ek  vodnich  v  ÖechAch). 
l'rag,  1895,  (Sepapat-Ahilrnck  aus  dem  Vßstnlk  Krdl.  ^cske  spo- 
leCnosti  iiuuk,  tfida  malli.-prinHi.  lS9ö.>  s.  S.  6.  8".  la  Com- 
mission  bei  liivnäö  in  Prag.    (In  böhmischer  Sprache). 

Dr.  Josof  Frejiach  legte  der  höhmis-rhon  Akademie  (i(  r  Wissenschaften 
in  der  Sitzung  vom  14.  Juni  1895  den  Plan  vor,  die  Wasseriiietlersclilau's-Meiiffen 
im  Königreiche  lioliinen  la  derselben  Weise  zu  registrureu  und  zu  bearbeiten, 
wie  dies  der  verdienstvolle  Vice-Präsident  der  Gesellachafti  Sections-Chef  Dr. 
Jos.  Rom.  Ritter  Lorens  v.  Li  burnau  und  nach  dessen  Intentionen  der  Privat- 
docent  und  Assistent  Dr.  Wilhelm  Trabert  in  den  von  der  k.  k.  geograph. 
ni'seüschaft  herauscp^ehenen  „Donau-Studien'*  gethan.  Üif'  GiMiaui;ik<'it 
und  Sorgfalt  dw  von  Loirti,'-Tral>prt'schen  Arbeiten  ist  bekannt,  «'Lrnso  wie 
die  Methode  eine  wohlbcwährte  und  so  muss  denn  Dr.  Frejlach's  Gedanke,  der 
in  dem  vorliegenden  Separatum  näher  beleuchtet  und  eingehend  begründet, 
whrd,  mit  lebhafter  Freude  begrSsst  werden.  An  Materiale  fehlt  es  bei  dem 
dich  ton  ß<  ohachtungsplafze  Böhmens  nicht;  Studniäka's  Vorarbeit  ist  eine 
werthvolle  und  das  Be^^innen  Frejlach's  die  Summe  der  Niederschlagsmenge 
geographisch  nach  Höhenstufen  zu  gruppiren,  ein  wissenschalllich  wie  praktisfh 
aussichtsvolles.  Die  Mustei-Tahdle  iür  Puchern,  Stdchowir  und  Zlaiuc  bietet 
Lehrreiches  auch  für  den  Geographen.  Wir  würden  nur  den  Wuuscli  aus- 
spsechen,  dass  man  v.  Lorenz*s  Arbeit  and  Grundsätze,  die  Frejiach  auf  das 
Königreich  Böhmen  anwendete  auch  baldmöglichst  auf  lAähren  und  Galizien 
(March-  und  Dniejsler-Gebiet)  anwende  und  damit  ein  h;tück  einheitlicher, 
abgorundcfpr  Forschungen  und  Scli]'i:sse  für  Cisl*  ithanirn  durchfOhre.  Der 
ungelifuerc  Wpr!h  r]t(  si-r  Ärhc;iten  für  Wissenschaft  und  Praxis  leuchtet  wohl 
jedermann  ein  und  er  wird  auch  von  unserer  Legislative  hei  ihren  8ch<')pfungen 
auf  dem  Gebiete  der  Bodencultur  und  Melioration  im  Allgemeinen  Scbfitzer 
finden,  denen  v.  Lorenz*s-Trabert*s  Tabellen  Information  und  Urtheil  über  sehr 
sehr  wichtige  Naturverhältnisse  erleichtem  werden.  JRII.  Fiaulitiehhe. 

Hiiildlf  Crcdner.  lieber  die  Ostsee  und  ihre  Knt-tcliiiii;^.  \'(>!'traf» 
geiialten  iu  der  3.  allgemeinou  iSitzung  der  07.  Versanimiuug 
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Deutscher  Naturforscher  und  Aerzle  in  Lübeck  am  20.  Sep- 
tember 1895.  S  S.  20.       Leipzig  F.  F.  W.  Vogel  1H'.»5. 

In  (liosem  Vortrage  gibt  C.rftilner  die  Knlstehungs<ieschichU^  *!>  r  O^fsco, 
soweit  (Iii'  Krjrebnisse  der  {»eolot?isch«'n  F.rforsrhnn^  dersplbpn  sichere  bcbluose 
zulässt,  „obiie  auf  die  zahlreichen  noch  nicht  sprucineileti  Fragen  einzugehen  " 
Das  Osbwebedcen  ist  kein  einheitlüh  gestaltetes,  einziges  «^^rosses  Bedcen, 
sondern  setzt  sich  2usamnH»n  aus  einer  Ansah!  reihenfOrmig  angeordMter 
„Eindeelsenken",  welche  wieder  durch  unterseeische  Erhebungen  von  einander 
getrennt  sind.  Die  F'ormcn  dirsrr  F.inz'-lscnki  n  finden  sich  wieder  in  der 
llm«;cbung  der  Ostsee  im  Wem  r-,  Wetter-  und  Malarseo,  dann  ()n<>pa  und 
Ladogasee  (370  m),  deren  Boden  tief  unter  dem  Meeresspiegel  binabreicht; 
die  Maximaltiefe  der  ganzen  Ostsee  betrügt  427  m,  (Landsort-Ticrc  im  Norden 
der  weslgotlandischen  Rinne.)  Geologisch  gehört  das  Ostseebeeken  swei 
ihrem  Aufbau  und  ihrer  BUdunggeschichte  nach  durchaus  verschiedenen 
Gebieten  des  europäischen  Festlandes  an.  Der  gesammte  Norden  vom  Kalte- 
gat  bis  zu  den  Gestaden  des  Eismeeres  ^ipl^t  sich  fast  aussehliesslicli  ans 
kry«?fnninischen  Urffesteineii,  Granit,  Gn^is  elc,  zusanunt-u  uml  bildet  somit 
einen  deti  ältesten  Zeiten  der  Erdgescbiciile  ciitälaiumendeii  Tbeil.  Dieser 
„baltische  Schild'*  (Sness)  ist  aber  der  ihn  einst  deckenden  Schichtenreihe 
von  Silur-  und  DevonpGesleinen  fest  ganz  beraubt  und  nur  an  den  Rändern,  in 
der  Ijindscbaft  UIcckinge,  auf  Oeland,  Gotland  und  in  den  russischen  Ostsoc- 
provinzen  ist  jene  palacn/.niirho  Dceke  crliaUfMi  frehliebm  und  umsäumt  hier 
mit  steilem  Denudationssand,  dem  „Glinl*',  die  schildförmige  archaoischo  Tafol. 

(iaii/  anders  ist  der  südliehe  Thcil  des  haUisrben  Beckens  p-eschaMeii. 
In  Schonen  und  Bornholni  linden  sich  neben  arcbaeiscbcn  und  palatu/.oischcn 
Gesteinen,  mesozoische  und  tertiäre  Sedimente,  Kalksteine,  Mergel,  Saudsteine, 
Schiefer  undThone,  welche  jüngere  weiter  im  Saden  und  Westen  im  Bereiche 
der  Belt'See  und  des  Baltischen  Landrückens  ausschliesslich  das  Grundgebirge 
bilden.  In  diesem  also  jüngeren  Tbeile  haben,  wie  die  Lagerangsverhältnisse 
nnr!  die  Aufeinanderfolge  der  Gesteinsrhirhlen  beweisen,  erst  im  mepoTioischen 
und  tertiären  Zeitalter  Transgressionen  des  Meeres  von  bald  grösserer,  bald 
geringerer  Ausdehnung  mit  Festlandsperioden  abgewechselt. 

Eine  grossere  Einheitfichk^t  in  den  geologischen  Vorgängen  bekunden 
erst  die  jflngsten  Ablagerungen  quart&ren  Alters,  Lehme,  Mergel,  Thone,  Sande 
und  Kiese,  welche  decken-  o  I«  r  niantelförmig  dem  älteren  Grundgebirge  auf* 
lagern.  Dieses  qnarläre  DeckL'el»iri_'e,  dem  sich  die  Fors(  Imn'/  erst  in  der 
nll'  rjiiniT'^teii  Zeit  zuwandle,  solzt  sich  im  Bereiche  des  haUiscben  Beckens 
aus  zwei  genetisch  von  einander  ganz  verschiedenen  Gesleinbildungen  zusammen. 
Erstens  aus  Geschichtmcrgcl  oder  Blocklehm,  den  man  jetzt  als  die  Gnmd- 
motfine  vorseitlicher  Gletscher  und  Inlandeisdecken  erkannt  hat,  welche  sich 
während  der  ersten  Abschnitte  der  Quartürzeit.  bedingt  durch  ein  feuchteres 
und  kühleres  Klima,  aus  dem  skandinavischen  Hochgebirge  über  grosse  Tbeile 
des  nftrdlicben  und  nordöstlichen  Deutschlands  erstrecken.  Durch  die  Zwi- 
schenlafrerutiir  nirht  glacialer,  goschichleler  Ablagerung  /.wischen  solche  Grund- 
moranenbiiukc  ist  zugleich  auch  der  Beweis  dafür  erbracht,  dass  eine  mehr- 
malige Vereisung  stattgedindcn  hat.  Das  baltische  Becken  specteil  ist  weit 
Ober  seine  Grenzen  hinaus  zweimal  mit  einer  hunderte  von  Metern  mächtigen 
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Decke  von  Inlandeis  von  Skandinavien  aus  üherstriVnit  worden  und  nreimal 
schoben  sich  aus  Skandinavien  riesige  Gletsdier  vor  in  das  ballisdie  Becken 

bis  .III  (Ion  Hand,  die  Gegend  des  heutigen  ballisclien  Landrückens.  Somit 

sind  i  Eisvorslössp  zu  vrrznirlinrn,  von  denen  der  letzte  <lrr  so'^fpnnniite  ,, Bal- 
tische Gletscher"  fiir  die  Ucrausbildung  des  Bodenreliefs  der  Oslsce  gmiz 
besonders  wicht!};  ist. 

Zur  zweiten  Gruppe  der  Gesteinsbilduiij^en  geiiören  vorwiegend  deuthch 
geschichtete  Sande,  Kiese  und  Thone,  welche  sich  als  Absätze  von  Wasser- 
bedecknngen  des  Ostseebeckens  erweisen,  welche  entweder  in  der  Inter- 
g1acial*oderPostglacia]2ett  stattgefunden  haben.  Sie  geben  uns  ein  ganz  deut- 
liches Bild  von  der  jeweilip-en  Existenz,  und  Ausdehnung  der  Ostsee  während 
der  einzahlen  Phasen  der  nuafärzcit  iin  l  ^inon  Kinbück  in  die  jeweiligen 
hydrO};rapliisr!if n  Verhältnisse  diest  r  vorxeitlichiii  >Vass('r(le(lvungen. 

Das  Ostseebet'kfn  ist.  wenn  wir  die  Vor^ra  11:46  in  Erwä^nn?  ziehen, 
welclie  dasselbe  geschalVen  hai)en,  das  Ergebnis  einer  grossen  Zahl  von  Euizel- 
vorgäogen  versdiiedenster  Art,  in  erster  Linie  sind  sie  lektontseher  Natur. 
„Das  baltische  Gebiet  stellt  eine  Scholl^gebii^slandschaft  dar,  deren  Uneben- 
heiten, deren  Ueberracrunnen  und  Vertirfmigen  Einbrüchen  und  Absenkungen 
grösserer  oJer  kleinerer  Schollencomplexe  zwischen  stehengebliebenen  oder 
emporgepressten  Horsten  ihre  Entstehung  verdankon".  Die  Heweise  dafür 
ergeben  sich  an  der  Umrandung  des  Deckens.  Damit  war  die  Grundlage 
gegcbeo^  welche  durch  die  Riesenkräfte  der  glacialzeitlichen  Eismassen  modelirt 
wurde  i  schroffe  Formen  des  Untergrundes  wurden  abgeschliffm,  Aufragungeo 
abgetragen,  vorhandene  Depressions  wurden  vertieft»  anderseits  wurde  das 
weggenommene Blaterial  wieder  abgelagert,  Accumulation,  was  für  die  Bildung 
des  üstseelxx'kpns  von  nicht  ^.^^rin^erer  Dedenftmn  war  als  dir  Erosion  selbst; 
nur  spielt  diese  in  den  ceulraieii  Rc^uukmi,  jene  in  den  Handgebieten  die 
hervorragendste  Rolle  Aber  erst  mit  dem  Rückzüge  des  letzten  Eisstromes 
wurden  die  Bedingungen  geschaffen  für  eine  dauernde  Wasserbedeckung  des 
von  der  Eismasse  geräumten  Bodens,  aus  dieser  ,jugendlichen'*  Zeit,  der 
Mensch  war  bereits  ein  Bewohner  des  mittleren  EurojMs.  datirl  das  Alter 
des  heuligen  Ostsee bcckens  aber  nicht  desjenigen  der  heutigen  Ostsee. 
Noch  manche  Wandlung  ninssfe  dieses  Meer  der  späteren  Glacial/eit  durch- 
nia(  lieii,  l)is  ans  fiemseiben  da;  heutige  Ostsee  wurde.  Es  war  ein  Eismeer 
mit  hochnordischei  liiierwclt,  dann  ein  Biimennieer  mit  .^üsswasserfauna,  dann 
ein  Brackwasser^Binnenmeer  aber  mit  höherem  Salzgehalte  als  heute.  Die 
Beweise  für  diese  Annahme  erbringen  die  Fossilien,  deren  Wechsel  wieder  durch 
Niveauveränderungen  verursacht  wurde.  Solcher  Veränderungen  lassen  sich 
zwei  nachweisen;  9  Seiiknng!»periof1en.  jede  gefolgt  von  einer  Dehung,  deren 
1('l/t«'  siclj  in  ilin  ri  Aii>kl  iii;:eii  ii(»<  h  gegenwärtig  an  den  sciiwedischen  und 
iiiuiiäclien  Kiiäteii  bemerkbar  macht.  Ercilich  ist  diese  llebuug  in  ihrem 
Tempo  sehr  gering  und  erreicht  pro  Jahr  nur  ein  Maximum  von  1  «m  in  der 
Gegend  der  Ost-  und  Westquarken. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  auch  der  heutige  Zustand  nur  einAugen- 
blicksbiid  ist,  wie  alle  anderen  Meeresiäume  so  ist  auch  die  Ostsee  in 
Zukunft  ununterbrochen  Veränderungen  unterworfen. 

r. 
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Prof.  Josef  Langel.  Die  Habsburg  und  die  denkwürdigen 
Statten  ihrer  Umgebung.  2.  umgearbeitete  Aull.  Wien.  Eduard 
Hölzel.  1795, 

Die  Arbeit,  welche  zuerst  als  Frogrammaursatz  der  k.  k.  (ttterreahchule 
des  II.  Bez.  za  Wien  1895  abgedruckt  wurde»  liegt  hier  als  zweite  selbständige 
ergänzte  Aoj^be  vor,  von  dem  Verleger  wirklidi  günzend  ausgestattet.  Wir 

können  gewiss  dorn  Verfasser  und  V»  i  lorcr  nur  dankbar  sein,  dass  uns  in 
anregender  Weise  und  so  voriit  liiutu  (ie\\  ;nuln  die  npschiclile  der  ffribsliurr^ 
geboten  wird.  Die  Darstellung  wird  reicii  ergänzt  diircii  zaiiiniciic  Abljil- 
dung^  der  Habsburg  aus  verscbiedeoen  Jahrhunderten.  Auch  die  Umgebung 
der  Burg  und  die  mit  der  Geschichte  des  erlauchten  Geschlechtes  der 
Habsburger  innig  verknüpften  Orte  z.  B.,  Königsfelden,  Kyburg  «tc.  sind  mit 
in  den  Bereich  der  Schilderung  einbezogen.    '  /. 

M.  V.  Brandt.  Sittenbilder  aus  China.  Mädchen  und  Frauen.  Ein 
Beitrag  zur  Kenntnis  des  dünesischen  Vollces.  Stuttgart  1895, 
Sirecker  und  Moser.  SS.  87.  8^ 

T.  Brandt,  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  chinesischen  Verhältnisse, 
gibt  mit  seinem  Buche  eine  sehr  erwünschte  Aufklärung  über  die  Stellung  des 
Weibes  in  China.  Zwei  so  verschiedene  Cullurkreise  wie  China  und  Indien 
weisen  dem  Wfibe  eine  gleich  unfprizponlnrfe  Slollf  ;ui  uru!  auch  der  Ilddd- 
hismus  erlöste  es  nicht.  \'if'les  isi  i^anz  gut  erklätlicli,  inanclxjs  mulhel  uns 
aber  ganz  eigenthümlich  an,  wie  die  Unterordnung  der  verwitweten  Muller 
unter  den  Sohn.  Verständlich  wird  dieser  Fall  erst,  wenn  man  sich  in  den 
Gedanken  hineindenkt»  dass  der  Witwe  in  der  T^ieorie  kaum  noch  eine 
Existenzberechtigung  zuerkannt  wird.  Doch  kommen  trotzdem  Wiederver- 
heirallmngen  vor,  allerdiiigs  in  iltii  niederen  Classen  der  Bevölkerung  und 
dann  jcdt  iitalls  durch  Noth  veraiilassl.  •--  l>ie  .,baby  towers"  sind  dnrrli 
Oberfläch iuhkeit  sehr  in  Verruf  gekommen,  denn  man  hält  sie  fiir  die 
Slälteu,  an  denen  gewissenlose  Uütter  ihre  Kinder  aussetzen.  Die  Sache  liegt 
aber  anders.  Kinder  nnd  unverheirathete  Leute  gelten  in  China,  wenn  sie  gestor- 
b«),  so  wenig,  dass  sie  auf  der  Familienbegrftbnisstätte  nicht  beigesetzt  werden; 
für  Kinder  armer  Leute  dienen  aber  dazu  bestimmte  (lebäudc,  eben  die  vor- 
lier  erwälmten  „baby  towers".  NonL'eborene  chclirhe  Kinder,  wcibürhon 
Geschlechtes,  werden  allerdings  Uolz  der  l'inili  lli  iusfr,  iinttT  <Imii  artnerea 
Volke  öfters  getödtet,  gewohnhcitsmässig  nur  tu  I  (ikhien  und  Kwanglung. 
Noth  and  Abscheu,  das  missachtete  Gesch()pf  der  Schande  zuzuführen,  sind 
die  gewöhnlichsten  Gründe  fttr  die  Ermordung  der  neugeborenen  Mädchen. 
—  Mir  Heziehungen  des  diinesischen  Weibes  finden  ihre  Klarlegung  dmch 
vielfache  Mittheilungen  der  chinesischen  Verordnungen,  welche  win  jn  überall 
drri  besten  Hinblick  in  das  Leben  und  Treiben  v'^währen.  liass  trotz  der 
tiefen  Krniedriguiig  des  Weibes  ganz  unglaubhche  1  alle  von  Heroismus,  Auf- 
opferung und  Selbstverleugnung  vorkommen,  ist  ja  begreiflich  und  erhöht 
unser  Hitgefühl  mit  den  armen  Geschöpfen,  den  chinesichen  Weibern. 

—  r, 

A  bibüography  of  the  Japanese  empire  hwag  a  classified  list  of 
all  books,  essays  and  maps  in  European  languoges  relatiog  to 
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Dai  Nihon  (great  Japan)  published  in  Enrope,  America  and  in 

tbe  Gast  from  1859— a.  d.  Compiled  hj  Fr,  von  Wenek- 

stern.  Leiden,  181)5.  £.  I.  Brill.  London,  1805.   Kegan  Paul, 

Trench,  Trübner  &  Co,  Lim.  Lex.  8».  XIV  +  388  +  67  S.  S. 

Dieser  mit  grossem  Fleiss  und  Geschick  dnrdifefilfarteD  bibliographischen 
Arbeit  ist  au(  h  der  Japanische  (latalog  Leon  Pag6s\  der  die  Litcratur-Angahen 
über  .lapan  seil  dem  15.  Jahrhutulert  bis  zum  Jalire  enthält,  in  Wieder- 
abdruck beigegeben  und  gestaltet  daiiurf  Ii  das  Werk  zu  einem  Führer  ilber 
die  Welthteratur  Japans,  v<tn  den  iiUt^ten  Zeiten  bis  in  die  letzten  Monate, 
zu  der  ausserdem  die  sorglaUi^slen  ludices  hiezu  gefügt  wurden,  so  dass  über 
das  Reich  der  aafgehenden  Sonn«  etwas  Einheitliches,  Abgeschlossenes  und 
Ganxes  vorliegt,  das  vielen  Nutzen  stiften  wird  und  für  die  wissenschaftliche 
Welt,  wie  für  Menschen  des  praktischen  Lebens  aller  Berufe  als  unentbehrlicher 
Hehelf  bezeichnet  werden  nniss.  Angenehm  fällt  bei  dieser  Hililiopraphio  (iie 
sort'saiiic  Kinl)e?,if»hung  selbst  kleiner,  worthvoller  Artik'-!  ilff  /eilschriflcii- 
Jileralui  auf,  dann  ganz  besonders  die  sacligeinässe  üruppinuig  und  umfo-Sbcnde 
Heransiehung  der  oFt  schwer  2a  erlangenden  Daten  aber  die  japanische  Konst, 
das  Kunstgewerbe  and  die  Industrie,  die  Naturgeschichte,  Gesetzes-  und  Kriegs- 
kunde u.  s.  w.  Wir  sind  versichert,  dass  der  Erforscher  selbst  kleiner  i 
Japan  weh''»ri<?er  Eilande  die  polclirlc  Literatur  in  dem  Werke  j^onan  verzei«  hnel 
tindet,  Wie  der  b'ahrikant.  umi  Kunstkenner  daraus  volbiif  liefriedigl  werden 
wird,  soweit  diese  beiden  der  Inhalt  von  lüü  Uuijriken  nur  zu  befriedigen  vermag. 
Der  Verfasser  verftfart  bei  den  bibliographischen  Angaben  sachlich,  übersetzt 
Wichtiges,  charakterisirt  kurz  den  Inhalt,  wo  das  ndthig  ist,  und  gibt  sogar 
die  Preise  der  meisten  Bücher  an.  Ferner  ist  in  diesem  literarischen  Bebelfe 
auch  die  Ortliographie  der  Namen  in  ein  System  gebracht,  so  dass  wenig 
mehr  zu  wünschen  (ibri?  bleibl.  Wir  würden  es  als  ein  sehr  anerkennens- 
werthes  l inlerneiimen  bezeichnen,  w-enn  von  Wenckstern  aueh  <lie  Literatur 
über  das  Reich  der  Milte  in  den  ßercich  seiner  Literalursanuulungen  ziehen 
würde.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  äusserst  elegante,  die  Typen 
das  Auge  schonend,  die  Satzordnung  practisch,  der  Preis  keui  hober. 

i%.  Paulüschke, 

Wanderungen  in  Afrika.  Studien  iiiid  Erlebnisse  von  Oscar  Lenz. 

Wien,  IS".»').  Verla-  der  liteiaribchcn  Gesellschaft  8^  S.  S.  27S. 

Prof.  Oscar  Lenz  logt  in  der  vorliegenden  Arbeit  Erfahrungen  nieder,  welche 
in  gelehrten  Reisewerkeo  nicht  leicht  hätten  Platz  finden  können.  Neben  Wahr- 
nehmungen an  Land  und  Leuten,  die  in  Reisewerke  gebannt  werden  niflssen, 

sind  es  Landschaftsbilder,  die  Majestät  der  grossarligen  Natur  Afrikas,  die 
stille  Wirksamkeit  des  Cullurmenschen  als  Missionär  und  Hätidlor,  das  Gelriebe 
der  niedrigen  Thierwr dt,  die  Hast  und  die  Mittel  des-  Krwerbes,  die  Verrich- 
tungen afrtkauibclieuAlUa^^slebens,  u.  A.m.  die  Aufnierksarnkeit  untl  den  8charf- 
bUck  des  Forschers  verdienen.  In  vieler  Beziehung  sind  gerade  diese  Themen 
das  Non  plus  ultra  dessen,  was  die  grosse  Welt  Yon  dem  Afrikaforscher  be- 
handelt und  verallgemeinert  zu  sehen  wQnscht  und  was  eine  jedem  Gebildeten 
zusagende  geographische  und  ethnographische  Nahnmg  bildet.  Oskar  I>enz  er- 
weist sich  als  ein  verlässiger  Führer  auf  diesem  Boden,  wo  Wellerfahrung, 
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llensdieDkeiUltiiis  und  Gelehrsamkeit  erforderlich  sind,  die  ihn  im  vollstem 
Hasse  auszeichnen.  Sein  Trlhcil  über  den  afrikanischen  Menschen  ist  ein 
woblfrwojronos,  übcr^ieutjcndos.  V^icl  Neues  und  Zusammenfassendes,  '/u<rleich 
briii^'t  der  AbschniU  iil>er  Geld  und  Waare  in  Afrika.  Der  Inhalt  der  8  Ab- 
scüuiLle  ial  überiiaupl  vuU  interessanter  aus  Selbsterfahruug  gescbupfler  Züge, 
dass  man  des  Lesens  in  dem  Buche  nimmer  satt  werden  mag.  Wir  wanschen 
dem  Werke  Raum  in  allen  Bibliotheken  afrikanischer  Interessenten,  aber  auch 
an  der  Seile  echter  Volksbuclier,  d.  i.  solcher,  welche  edlen  und  erhabenen 
Stoff  aus  der  Natur  und  dem  Tjdj«  n  dos  f^rossen  Afrikas  verbreiten  helfen  und 
den  der  menschliche  Geist  zu  allen  Zeit«  ii  pierig  erfasst  hat,  der  aber  in  der 
Erziehung  der  Menschheit  stets  auch  wahrhaft  philosophische  Aufgaben  erfüllte. 
Solche  Werke  luiben  bleib«iden  Werth  und  werden  nie  alt 

PA.  PatUiUehke. 

liil'li'  L'raiihie  du  Congn  1SS() — IS'.I').  Cjt.»l(Kjue  nu'tliodiquo  de 
ÜSUÜ  oavragcs,  brochurei?,  notices  et  cartcs  iclatit's  ri  l  liistoire,  ii 
la  geoirrRphie  et  a  la  colonisntion  du  Con^o  pur  A.  J.  W an- 
ters. Ävec  la  coliaboratiou  de  M  Ad.  l^uyl  P.ruxelles.  lSi>:). 
Administration  du  Mouvcment  geoffraphitjue.   .S^  XllI  -[-  ••>.").*>  S. 

Der  Chef-Redacleur  des  Momemenf  <,n'>ogr.ip!ii«nie,  dnr  sich  um 
die  V^erbrcitung  der  Afrika-Kenntnis  viele  Verdienste  erwarb,  bietet 
einen  brauctibaren  Behelf  zur  Orientirung  der  ins  Ungeheuere  angeschwolle- 
nen Congo-Iiteralur  der  letzten  15  Jahre  und  dehnt  seine  Angaben,  denen  er 
stets  eine  allgemein  orientirende  Charakteristik  vorausschickt,  auch  auf 
Klimatologie.  Geologie,  Flora,  Fauna,  Linguistik,  Ethnographie,  Handel,  die 
Sklavenfrage,  die  Kartographie  ti.  w.  ans,  kurz  auf  alle  Momente,  die  nur 
ir<rend  wie  im  Entferntesten  den  (  Mnt:oMaat  und  seine  Verhältnisse  betrefTen 
können.  Ein  guter  Index  erleichtert  lias  Nachschlagen  in  dieser  sauber  gedruckten 
nützlichen  l^ublicatton,  die  eine  Nothwendi^eit  war  und  ihren  Weg  auf  die 
Tische  aller  Geographen  leicht  finden  wird.  Das  Werk  ist  sdir  billig. 

PA.  Pauittgehke» 

Der  Amazonas.  Wanderbildcr  aus  Teru,  Bolivia  und  Nordbra- 
silien von  Damian  Frtiliorr  v.  Schütz-Holzbausen.  Zwoito  Aus- 
gabe bearbeitet  von  Adain  Kiasscrt.  Mit  98  Abbildungen  uiul 
2  Karten.  —  llerderächc  Bucbbandiung,  Freibiu'g  iju  Breisgau. 
189.').  —  444  S.  -r.  S". 

Selten  haben  wir  ein  Werk  in  Händen  gehallt,  um  welches  sicli  sowohl 
der  VwHuser  der  ersten  (1B83  erschienen)  Auflage  Hr.  Damian  von  Schttt2, 
als  der  Bearbeite  der  neuen  Aufl.  Hr.  Adam  Klassert,  der  Verleger  und  die 
ill'isM  ireiiden  Künstler  so  erfolgreich  gemüht  haben.  Der  erste  Preis  gebührt 
dem  iierrn  A.  Kiasscrt,  der  sich  durch  die  schwierige  aber  vordU'li*  Ii 
Anfjrabe  der  iieurbeilung  dieses  Ruches  nhrr  dfm  Amazoru  iislrf un  und  seine 
HaupIzutlQsse  einen  geachteten  l'lalz  unler  tleri  deutschen  Amerikunislen  er- 
worben hat  Er  si^  mit  Hecht,  dass  er  „sich  den  hehsndelten  Gegenstand 
durch  einjjehende  Studien  su  eigen  gemacht"  habe.  Er  hat  ein  populäres 
Bild  unseres  Wissens  über  den  centralen  Theil  von  Sad-Amerika  und  beson- 
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ders  über  soine  Hauplverkehrsu rli(;  Wasscrstrassea,  entworfen,  welches 
auch  dem  belesenen  Forsclier  vvilikojjuucii  sein  wird. 

Ueäonders  eingehend  und  liebevoll  ist  die  wujideiLarc,  sicli  wie  ein 
Roman  lesende  Geschichte  der  deutsehen  Colonie  Foznzo  (oft  Ptooxfi  geiumot) 
geschrieben  und  so  ein  wahrhaftes  Denkmal  dmn  Verdi«asten  eines  wahren 
Edelmannes,  des  Herrn  Damian  Ton  Schiitz-Holzhauscn,  und  eines  wahren 
rbristüchen  Pricsf—r'-  des  Herrn  Pfarrers  Joseph  E<j:ii,  errirlitol.  Das  vorrfi?- 
tiche  Klima  in  lier  mir  800  »i  hocli  ;.'ele;,'f'tu'ii  (lolonie  iiriii  geringe  Sterb- 
lichkeit ihrer  Bewohner  ermuntern  zu  dem  Versuche,  aucli  in  anderen  Theilen 
des  tropischen  Amerika  (besonders  in  Guatemahi  um!  Costa  Ricca)  flhidiche 
deutsche  Colonien  Yon  armen  aber  ari^eitslustigen  und  ehrenhaften  Land« 
arbeitern  und  Bauern  zu  errichten. 

Die  Begründung  der  Colonie  ist  das  Werk  des  Freiherrn  Damian  von 
Schütz-Hnlzhauscn.  ihre  Erhaltung  und  iltro  hcotijre  BliHho  ist  das  Verdienst 
des  l'liirrurs  J.  1'-^:,  ji-b.  1820  zu  Innsbruck,  der  1857  iml  den  ersten  An- 
siedlern (100  Rlieinlander,  200  Tiroler  und  Vorarlberger)  nach  der  Colonie 
gieng  und  noch  heut  als  Seelsorger,  Anst  und  zum  Theil  auch  als  Lehrer  in 
ihr  wirkti  und  den  alle  Golonisten  als  ihren  Vater  verehren. — Die  Regieroug 
von  Peru  ist  ihren  Verpflichtungen  und  den  feierlichen  Versprechungen  ihrer  , 
Präsiilt  iilt.n  iiTnl  ^linistrr  fast  in  allen  Stücken  nicht  nachgekommen,  hat 
Herrn  Kt?g  st  in  Ijcscheidcncs  (iehalt  von  40  soles  pro  Monat  fast  nie  gezahlt, 
(schon  1890  schuldete  ihm  die  Regierung  6000  sol.);  Lehrer  sind  zuweilen 
angestellt,  aber  von  der  Regierung  nie  besoldet  worden.  Hit  unglaublicher 
Treulosigkeit  und  Ungerechtigkeit  entzog  sich  die  Regierung  auf  Grund 
erbärmlicher  Verläumdungcn  einiger  Deutschen  und  arbeitsscheueu  Golonisten" 
und  der  Berichte  diebischer  peruanischer  Beamten  ihren  Verpflichtungen  und 
löste  drii  Cnntrakt  mit  Hrn.  v.  Schütz.  DieErlebnis.se  dieser  edlnn  Männer  '^anch 
mit  der  deutschen  Presse)  haben  viel  dazu  fwijr**traüpn,  iias>  kt-iii  ;üi<ilirher 
deulsciier  Colonisationsversuch  iin  »panischen  Aiuerika  wieder  gemacht 
worden  ist. 

Die  Colonie  hat  nach  Rdcktritt  des  Herrn  v.  SehttbE  der  peruanischen 

Regierung  viel  Geld  gekostet,  welches  aber  meist  von  den  Beamten  gestohlen 
wurde  Zwei  Jaliro  dauert^  es,  tfif  die  Colonislen,  deren  Zahl  auf  170 
zusammengesrfiniolzen  war.  die  Colonie  endlich  beziehen  konnten.  Erst  1804 
waren  Eahrstrassen  oacli  liuanuco  und  Cerro  de  Pasco  hergestellt,  die  aber 
bald  in  Vorfall  kamen  —  Durch  die  in  der  Nfihe  erbaute  RohcooiTn-Fabrik 
von  Arnold  Cits,  an  welcher  die  Golonisten  ihre  Coca-Emte  jederzeit  preis» 
werth  verkaufen  können,  ist  der  Bestaiul  der  Colonie  seit  1898  endlich 
gesichert  und  geht  es  den  Leuten  entschieden  gut. 

Mit  banger  Sorge  sahen  die  Colonistcn  der  Zukunft  entgegen,  wenn  ihr 
75  Jahre  alter  Soels-nrL  •«  Kjrc;  ii>ir<'!i  ilei,  Tod  af>henifen  wurde.  Naeh  lanj^'en 
Verhandhingen  geUng  es  enien  audf  ten  i  aulor  l'riester,  Herrn  Franz  SchiUlerer 
aus  Gschnitz  zu  gewinnen,  der  sich  verpllichtet  hat,  für  immer  in  der  Colonie 
Pozttso  zu  bleiben  und  in  ihr  am  &.  Februar  1896  factiscb  eintraf.  Gine  Anzahl 
von  Documenten  Ober  die  Colonie  sind  dem  Buche  als  Anhang  beigefügt 
Peferni.  Miliig.  IS'.tl,  S.  ISS  f.  abgedruckt.  Eine  grössere  Anzahl  sehr  gut 
von  H'jirn  K.  Oenike  (Steglitz  b.  Berlin)  ausgeführter  Zeichnungen  nnli  rstülzl 
die  Beschieihung  des  heutigen  Zuslaudes  der  Colonie.  Die  vorzügliche  Karle 
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(^fiUlens  Sad-Amerika"  aua  d«ni  AlUs  von  Wagner  nnd  Oebea  (1  :  11  Hill.)» 
nach  meiner  Ansieht  weitaas  die  beste  aller  vorhandenen  Darstellangen  jenes 

Theiles  von  Amerika,  ist  dem  in  jeder  Beziehung  vonsiiglich  ausgestatteten 
Werke  beigegeben.  Den  Sc'nluss  des  Ruches  bildet  eine  vorzn^^lielie  f-ilerafur- 
üi)orsirht.  die  jeden  Amerikanisten  erfreuen  und  bei  ?pinen  Arlieiten  prusse 
Dienste  leisten  wird.  Sie  umfasst  die  gesanimte  Üriginai-Literatur  über  alle 
vom  Amazonas  und  seinen  grossen  Zuflössen  berührten  Gebiete  und  begimit 
mit  dem  Jahre  t6S6  (Oviedo)  und  endet  mit  1895.  Ueber  die  Colonie  am 
Pozoxo  sind  selbst  die  Zeitungsartikel  angeführt.  —  Der  Preis  des  Buches  ist 
ein  abnorm  niedriger.  In  elegantem  Leinwandbande  mit  prachtvoll  illustrirtem 
Deckel  (Landschaft  am  Amazonas  von  K.  Oenike.)  kostet  das  Buch  nur 
d  Mark.  Dr.  U.  Folakwmky. 

Middeldorf,  E.  W.  Peru,  Beobachtungen  und  Studien  über 
das  Land  und  seine  Bewohner.  Bd.  IlL  Das  Hochland  von  Peru, 
—  Berlin,  Robert  Oppenheim,  1895.  603  S.  Lex.  8*  mit  179  Ab- 
bild., 93  Taf.  und  1  Karte.  Preis  20  Mark. 

Von  diesem  schdnent  epochemaebenden  Werke  liegt  nun  auch  der 

Scblussband  vor.  Er  ist  noch  reicher  Ulustrirt  als  die  ersten  Bfinde  und 
enthält  eine  Fülle  von  Material,  d.  h.  von  eigenen  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen des  Autors,  wie  kein  ähnlicltes  Buch  über  das  spanische  Amerika. 
Nicht  nur  die  liuinenäUiUeu  der  durchreisten  Gebiete  werden  genau  besclirieben 
und  ihre  Geschichte  nach  den  besten  kritisch  verarbeiteten  Quellen  gegeben, 
sondern  auch  die  heutigen  Zustände  der  besuchlen  Ortschaften  werden 
gesdiildert,  die  Wohnungen  der  Stadt*  und  Landlente,  ihre  Beschäftigung,  die 
wicbtiipt^  CuItureDf  die  Verkebrawege  etc. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeil  wird  wieder  den  Indianern,  Kirchen  und 
Klöstern  und  der  Geschichte  trewidinet.  Meisterhaft  ist  ?..  B.  die  Schilderunfi 
des  altun  t'.usko  ?ind  semer  Schicksale  und  daneben  die  IJeschreibunff  der 
heuligen  Stadt  und  der  gewaltigeu  Trüniuier  der  benachbarten  Festung  Sacsa- 
huaman.  Die  wunderbuen  Photolithographien  geben  ein  klares  Bild  von  den 
NatorsdiÖnheiten,  welche  dem  Antor  zu  sctiauen  vergönnt  war.  Die  dem 
Bande  II  bcigcgel>euc  Karte  von  Peru  Cnach  Stieler,  1  :  7  MiQ)  genttgt  nicht, 
nm  dem  Reisenden  auch  durch  den  drillen  Band  genau  folgen  zu  kr>nnen 
genügt  aber  zu  der  Rrkenntni.«*,  dass  er  drei  Vierfei  des  heutigen  Peru  nach 
verschiedenen  Hichtungen  durchquert  hat.  Ein  Inhaltsverzeiclinis  tiir  alle 
drei  Bünde  ist  zum  Glücke  beigegeben  und  erleichtert  so  den  Gebrauch  dieses 
80  vielseitigen  wie  grOndiichen  Werkes,  welches  eine  wahre  Encyklopftdie 
von  Peru  darstellt. 

Der  vorli^^de  Band  bietet  zunächst  dne  r^^gemeine  Uebersicht  oder 
Beschreibung  des  durchreisten  Gebietes,  eine  Beschreibung  der  Gliederunj;  des 
Gebirges,  der  Landschaff,  der  Weire,  der  Art  des  Reisens  und  der  Ptlanzen- 
welt.  Fs  ist  dem  Verfasser  vur/.ü;^'lic!i  j^M  lungen  dem  Lf"^er  auf  funf  Seiten 
eine  grosse  Anzahl  für  die  verschiedenen  Höhenlagen,  eharaclerislischen 
Pflanzen  vorznftthren.  Der  erste  Abschnitt  umfasst  das  Hochland  von  Mlttel- 
Peni;  eine  Reise,  die  im  Mai  1886  im  Hafen  von  Chimbote  begann  und 
fiber  die  Gordillera  negra,  die  Cordillera  blanca  nach  Huäauco  und  Cerro  de 
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Pftsco  ?in<!.  Es  wunU-n  auf  dii'S<;r  K<'ise  folgcudc  Or?schaflt;n,  die  auf  der 
Slielor-Kiu Iii  aii^^i-treljcn  bind,  berührt :  Chimbolo,  Nt^pafia,  Moro,  Caraz. 
Uuaraz,  iiecuay,  Iluallanca,  Huanuco,  Ccrro  de  Pasco.  Von  dieser  bcrühniUu 
Minensladt  aus  wurde  Ghiella,  das  Ende  der  transandioiBdieD  oder  Oroya- 
Babn  erreiclit  und  gelaiDgte  M.  nach  zehnvröcbentlicher  Abwesenheit  wieder 
imcli  Lima.  Von  grösserem  allgemeinen  Interesse  ist  die  Schilderung  der 
Scidacht  von  Yungay  (Jänner  18H9)  und  besonders  der  lierg-  und  Hütlens(adt 
Cerro  de  Pasco  und  ihrer  Tm^ehnn^.  —  Der  zweite  Abschniff  S.  löH — 308; 
bebandelt  eine  Reise  iIcid  Hochlande  von  Nord-Peru.  Es  W(a<l<  n  besucht: 
PacasniayOi  Cajaiaarca,  Celeudin,  Pomacucha,  Cbachapoyas,  Nauta,  iquitos,  Hua- 
maehttco  und  Trujillo.  Der  Geschichte  der  Eatdecbing  und  Erforschung  des  Ha- 
rafion  oder  AmaEOnenstromes  ist  ein  eigenes  Capitel  gewidmet,  in  welchem  sich 
der  Autor  wieder  als  Meister  in  der  Iclaren  und  knappen  Behandlungeines  schwie- 
rigen Tind  complicirten  Themas  erweist,  — Der  ffrift."  Ah?j(  hnitf  'S.  'V^}  i33)  ist 
«ier  nri)fr»'lnini:;  des  Titicaca-Sees  gowiiiinrt,  d.  h.  er  beschreibt  i-inf  ll'-isi»  von 
Areijuipa  über  Puno  durch  die  südliciien  üfergegenden  des  gcuaualea  Sees 
nach  La  Paa  und  der  poUvanisehen  Provinz  Yungas.  Besooden  werthvoU 
ist  das  dem  Besuche  der  Ruinen  von  Tiahuanaco  gewidmete  Capitel.  Die 
Angaben  und  lietracblungen  Middendorfs  ergänzen  ganz  wesentlich  dds 
kürzlich  über  jene  ältesten  nin-»rikanisc!i  ii  lUiiin  n  erschienene  Prachtwerk 
von  Stübel  und  IJhle.  Eine  altr  Karte  dt-s  l  ilieaca-Sees  mu]  sf^iner  l^mjrebung 
vom  Ingenieur  Jam.  J.  Tlionipson,  die  reich  an  Daten  isS,  ist  dum  Abschnitte 
beigegeben.  —  Der  vierte  Tbei),  entsprechend  der  vierten  grossen  Heise  des 
Yerfiusers,  ist  dem  Hochlande  von  Sttd-Peni  gewidmet.  Der  Weg  ging  von 
La  Paz  Ikber  Puno  nach  Cusko,  Ollantai-Tambo,  Ayacudio  und  Huancayo 
wieder  nach  dem  Endpunkte  der  Bahn,  nach  Chiella.  Auf  die  zablreidien 
Seilenfouren  und  Abwf'ichiin?en  von  dieser  Haiiptroulc  (zur  Erforschung  von 
Ruition,  mm  Resnclie  von  IndianersJarnnum  oder  um  «'in  besonders  iritrres- 
saiilcs  Flusslhal  zu  sehen)  kann  ich  hier  nicht  verweisen.  /V.  H.  Polukou  A-y. 

D.  U.  Brandstetter.  Malajo-polynesische  l^^orschungen.  IV.  Die 
Geschichte  von  liönig  Indjilai.  Eine  bugische  Erzählung  insDeulscIie 
übersetzt.  Zugleich  ein  Hilfsmittel  für  das  Studium  der  bugischeD 
Sprache.  Luzern.  Doleschal.  1895.  -1^ 

nie  I5fi?ier  oder  Bugincscn  bewohnen  einrn  Tlieil  der  südwe^^Hichrn 
Halbinsel  von  Selebes,  bugische  Colonien  gibt  es  aber  auf  der  ganz -n  Inse! 
und  auf  mehreren  anderen  Inseln  des  Arcliipels.  Der  Name  kommt  wuhr- 
scheintich  von  einem  Orte  namens  „Wugi".  Sprache  und  Stil  der  Bugicr 
sind  ausserordentlich  interessant  und  verdienen  nicht  allein  die  Beachtung  der 
Ethnographen  sondern  auch  des  Aesthelikers.  Das  vorliegende  Stück  stammt 
aus  der  Chrestomathie  des  Dr.  R.  V.  Matthes,  des  Begründers  des  Studiums 
des  Volksthumes,  der  Sprache  und  Literatur  der  liugier.  r, 

Schriften  des  Vereines  zur  Verbreitung  njitur- 
wissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien.  XXXV. 
Bd.  1894/95.  Wien  1895.  LIV.  und  700  S.S.  8o. 

Die  Publirationen  dieses  hochverdienten  Vereines  bringen  an  geogra- 
phischen Aufsätzen  von  Prof.  Dr.  F.  Xoula  1.  Ueber  den  Durchbruch  der  Donau 


Digitized  by  Google 


235 


durch  das  Banater-Gebiiige.  (Mit  5  Tafeln.)  2.  Ueber  Brdbeben  und  Eidbeben* 

katastrophcn  der  neuesten  Zeit  8.  l'cber  den  Mond.  Von  Prot  D.  R.  Wett* 

stein;  I  tljer  bemerkenswerthe  neue  Kr{iebnisse  der  Pflanzeugeographie.  Von 
Ingenieur  Äug.  llosiwal:  Heber  die  Tlierrnrn  vnn  Karlsbad  und  den  Schutz 
derselben,  und  von  l*rof.  Dr  Alb.  rt  uck:  Die  geographische  F-a^rc  von  Wien. 

Otto  Hübner's  geographisch-statistisehe  Tabellen  aller 
I-Änder  der  P>do  Herausgegoben  von  Prof.  Fr.  v.  Juraschek. 
Ausgabe.  1895.  Heinrich  Keller  in  Frankfurt  a.  M. 

Der  neue  Jahrgan«.'  bringt  windt  r  alle  jonr  V(  rht  sseningen,  Zusätze 
niiti  Aenderungen,  welcbe  die  Tabellen  so  vedässlich  macheni  die  Einleitung 
oneatut  Ober  dieselben.  J. 

£.  Hammer.  Tafeln  zur  Herechaung  des  HöhenunUrschiedcs  aus 
gegebener  horizontaler  Knlfernung  und  gemeinssamem  Höhenwinkel. 
Für  Kntfernungen  bis  4<)0  m.  und  Höhenwinkel  bis  25".  (Alte 
Theilung  des  Quadranten.)  ätuttgarU  J.  B.  Metzler.  1895.  S.S.  VIJ  u. 
25.  -  4«. 

Zur  f'Ir  die  Praxis  ralionellon  .\ijsnihnm^r  dor  Reclinun«r  Ii  =  e  .  t^r  a 
werden  mit  Vorliebe  Zablentafelii  beuut/.t,  was  den  Verfasser  vor;inIas;ite, 
trotz  der  schon  vorhandenen  Zahluntafeln,  die  von  ihm  seit  Jahren  gelegent- 
lich benutzten  herauszugeben,  weil  die  vorhandenen  Tafeln  ihm  theils  nicht 
weit  genug  ausgedehnt,  zum  Thetl  nielit  bequem  genug  eingerichtet  waren. 
Die  Tafeln  sind  nur  für  topographische  Kleinmessungen  bestimmt  was  sich 
schon  ans  dem  Titel  ergibt.  —  t*. 

A.  Hartlebens  kleines  statistisches  Taschen- 
buch über  alle  Länder  der  Erde.  III.  Jahrgang.  1896.  Nach  den 
neuesten  Angaben  bearbeitet  von  Prof.  D.  Friedrich  Um- 
lauft. 

A.  Hartlebcns  statistische  Tabelle  über  alle  Staaten  der 

Erde.  IV.  Jahrgang.  1890. 

Die  beiden  PubliciUionen  bringen  wie  die  verwandten  HUbner'sclien 
Tabdlen  genaue  Angaben  über  Regierungsform,  Staatsoberhaupt,  Thronfolger, 
Flficfaeninhalt,  absolute  und  relative  Bevölkerung,  Colonien  und  Sclnüzgc- 
biete,Staatsfinanzen  (Einnahmen,  Ausgaben,  Staatsschuld),  Handelsflotte,  Handel 
(Einfuhr  und  Ausfuhr),  Eisenhahnen.  TelPüraplien,  Zahl  der  Postämter,  Werth 
der  Lanih-sirnin/en  in  Kn)U"n  und  deutscher  Ueichsmark,  Gewichte,  LäniB'on- 
und  i- iächenmasse,  Hohlniasse,  Armee,  Kriegsllotte,  Landesfarben,  Hauptstadt  und 
die  wichtigsten  Orten  mit  Einwohnerzahl  nach  den  neuesten  Daten  für  jeden 
einzeben  Staat.  Besonders  viel  Freunde  wird  sich  das  Taschenbudi  durch  seine 
praktische  Anlage  und  elegante  Ausstattung  verschaiTen.  J, 

Prof.  A.  L.  H  i  c  k  m  a  n  n'  s  geographisch  statistischer  Taschen- 
Atlas  von  Oesterreich-Ungarn.  Wien.  1895.  6.  Frey  tag  u.  Berndt. 

Preis  2  fl.  40  kr. 

Der  grosse  und  wirklich  verdiente  Erfolg  des  „Geographisch-statischen 
Taflcbenatlas*'  (Allgemeiner  Theil)  veranlasste  die  Yerkgehandlong  G.  Frey- 
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tag  «.Berndt  sehr  rasch  auch  d  n  Tascbenatlas  von  Oesterreich-TTngam  folgen 
zu  lassen.  Dif^  Ausrülinincr  ist  iiiclit  minder  golunpon.  T)ot  Atlas  enthält  vor 
allem  die  wiciUitrsteii  statislischen  Ani!;ilH»n  sodann  rine  Geschichtskartc  der 
oeat.-ungar.  Monarchie  (i :  7.5UU.U(MJ)  mit  einem  llarton  (die  oesterr.  Nieder- 
lande) und  «ne  Stammtafel  des  Hauses  Habsbure-LothringeD.  Nach  einem 
PortrftttaMcaa  folgen  Karten  der  Monarchie,  welche  die  veraehiedensten  phy- 
sikalischen, geologischen,  ethnographischen  Verhältnisse  darlegen.  Zum  SdilQSS 
kommen  die  einzelnen  Kronländern.  Dazwischen  sind  überreich  Diagrammej 
Bilder  und  Tablcaus  angebracht,  welche  wirklich  alle  möglichen  üeziehungen 
veranschaulichen.  r. 

AÜ&B  der  östcrrciohisclion  Alpenscen.  Mit  Unterstützung  des  k, 
k.  Ministeriums  fUr  Cultns  und  Unterrieht  berausgegeben  tou 
Dr.  A.  Pcnck  und  Dr.  E.  Richter.  I.  Lieferang:  Die  Seen 
des  Salzkammcrgutcs  18  Karten  und  100  Profile  auf  12  Tafeln. 
Hauptsfiehlich  nach  den  Lothungen  von  Hofrath  Dr.  Fr.  Si- 
mon y  entworfen  und  gezeichnet  von  Dr.  J.  Maller.  Wien 
1805,  bei  Ed.  Halzcl. 

Professor  Fr.  t.  Sifflony's  rastloser  Forschergeist  erstreckte  sich  auch  auf 
die  Alpenseen,  und  in  dem  vorlisgenden  iiefte  sind  die  Resnltate  langjähriger 

Arbeit  endlich  der  OelTentlichkeit  ttbergehcn  worden;  die  Herausgr-hcr  und  Dr. 
J.  MiiUner  haben  sir?i  dadurch  em  grosses  Verdienst  erworben  und  w  ir  hofTen, 
dass  das  unter  su  ^.'ulea  Auspicien  begonnene  Work  im^^esfört  seinen  I'(irl;;;incr 
nehmen  wird,  unisornehr  als  für  viele  Seen  scliuu  sehr  schone  Vorar- 
beiten vorhanden  sind.  r. 

Vinconzvon  Haardt.  Südpoiar^Karte.  Massstab  1 :  lO.OOO.lHX). 
In  4  Blättern  mit  je  12— IGfachen  Farbendruck.  Grösse  der 
zusammengesetzten  Karte  172  cm  breit,  148  nn  hoch.  In  losen 
Bliittern  ii.  5'—.  Auf  Leinwand  in  Mappe  ü.  7*50,  mit  Stäben 
fl.  8-50. 

Bei  dem  guten  liuf,  den  alle  Arbeiten  V.  v.  Ifanrdt's  geniessen,  ist  es 
eigentlich  überllüssig  etwas  über  den  Wert  der  „feüdpoiar-Karte"  zu  sagen.  Bei 
dem  hohen  Interesse,  das  man  jetzt  allgemein  der  SUdpoIarfrage  zuwendet, 
war  es  ein  glücklicher  Griff,  das  Gebiet  der  Sfidpolarlfinder,  soweit  es  sich 
kartographisch  festlegen  lüsst,  darzustell«!  und  zwar  nicht  allein  für  die 
wi:>senäcbartlichett  Krwie  sondern  auch  für  die  Schule,  die  in  diesem  wich- 
tigen Funktr  ja  ganz  gewiss  auf  eine  solche  Tagasfrage  einzugehen,  gezwungen  ist. 

Das  dar^'f  st( Ute  Goliicl  reicht  Iiis  zmn  'M)"  südl.  Breite,  wodurch  die 
SD  wichtigen  und  einllussreiclien  Eisverhailnisse  und  die  pf»!arr'n  Strömungen 
zur  vollen  Deutlichkeit  gelangen  ktninen  Alle  Forsch uiigareiben  vom  Jahre 
1772—1895  sind  eingetragen  und  ausserordentlich  klar  in  ihren  Bouten  ver- 
anschaulicht Ausserdem  zeigt  die  Hauptkarte  die  wichtigsten  Dampfer-  und 
SegelschilTahrls-Iiinien  ncbst  den  dazu  gehörenden  Zeitangaben  und  ühwdws 
die  ungefähre  südliche  Bcgrenziitifr  d»  s  Weltverkehrs,  Somit  weist  die  grosse 
Karte  allein  schon  ein  reiches  Materialc  auf. 
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Um  aber  auch  die  ttbrigen  phystkaltachoA  Verhältnisse  des  Sttdpolar- 
Gebietes  in  möglichst  erschöpfender  Weise  vor  Augen  zu  führen,  wurden  vier 
grosse  um  I  ier  kleine  Nebenkarten  beigegebon.  Die  grossen,  im  ^^assslabe  vnn 
1  :  r)ii,i«JU<M>)  gezeichneten  Nebenkarlen  zeigen:  1.  die  Wusser-TonifuTaturcR 
ira  güdsuriiiner  mit  den  isothermen  des  Oberflächenwassers  im  Februar,  2.  die 
Wasser-Temperaturen  im  SQdwtnter  mit  den  Isothermen  des  Obernächcu- 
waasers  im  Augast,  die  Wandemngen  einzelner  derselben  darstellend;  ä.  die 
Ifeerestiefen  in  Stufen  bis  zu  200  Meter,  dann  von  200  bis  1000»  von  1000 
bis  2000,  von  2000  bis  3000,  von  HOOÜ  bis  4000,  von  4(m  Iiis  'Am  und  »ibcr 
.')»HA)  Meter  Tiefe  sammt  den  Isobaren  und  Winden  und  4.  die  LutVTeniperatur 
mit  den  Isolhermen  von  10°  bis  h°  CpIrIus  im  August  und  im  Februar.  Auch 
diesen  i^ebeukarten  sind  gedriuigle  Erläuterungen  bei^eeben,  die  über  das 
Wesen  der  einzeln«!  OarateUungen,  sowie  Ober  die  dabei  in  Verwendung 
gekommenen  literaxitehen  Quellen  aufklären. 

Die  vier  Udnen  Nebenkarten  im  Massstabe  von  1  :  100,000.000  bezichen 
sich  insffesamml  auf  die  erdmagnelischen  Verbültnissc,  lunsiohlli<  h  welcher 
die  Üeclination,  die  Inclinatinn.  die  Hnrizontal-Inlensität  und  die  totale  Inten- 
sität nach  den  grundlegenden  Arbeiten  von  Ür,  (i  Neumayer  zur  Darstellung 
gebracht  sind. 

Die  grosse  Vorzflge  der  Karte  haben  ihr  auf  dem  VI.  internationalen 
Geographen-CoDgresse  zu  London  zur  allgemeinen  Anerkennung  veriiolfen; 
auch  bei  den  Berathungen  der  deutschen  Commission  für  die  Südpolarforschung 
zu  Rerlin  am  3.  November  1895  diente  sie  als  kartographische  Unterlage  für 

die  diesljc'züglicben  Verhainilungen. 

Die  Firma  Hölacl,  die  erst  unlängst  durch  den  Tod  ilires  (lliefa  einen 
so  flchwermi  Verlast  erlitten,  darf  sieh  wirklich  GlOck  wOnschen  in  Herrn 
V.  v.  Haardt  eine  so  bewährte  Kraft  zu  besitzen,  welche  durch  zwei  Jahr- 
zehnte mit  grossem  Eifer,  Geschidc  und  Erfolg  die  Leitung  der  Anstalt  führte. 
Es  wäre  selir  beklajinnswerth,  wenn  in  diese  Vorhiiltnisse  ein»'  Stiirung  käme 
und  die  scilistständige  Ötellunir  V.  v.  llaardt's;  (iun  h  was  immer  für  , soge- 
nannte" Interessen  auch  nur  im  geringsten  eingeschränkt  würde.  r. 
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Verzeichnis  der  vom  1  December  1895  bis 

t  März  1896  emgelaufenen  Werke, 

welche  an  dieser  Stelle  bloss  angezeigt  oder  später  ausführlich 

besprochen  werden. 

Dr.  W.  Wolk«ii1iaii«r.  Leitfaden  wat  GeBcfaiebte  der  Kartographie  in  tabel- 
larischer Dantellang.  F.  Hirt  Braslaa  1896.  (Vom  Verleger). 

Alex.  Banmgiirtaer.  S.  J.  IteisebiMer  ans  Schottland.  II.  Aufl.  Herder.  Frei- 
bnig  i.  B.  1896.  (Vom  Verleger). 

Roclins  Schmidt.  Deutschlands  Colonien.  I.  Bd.  Ost-Afrika,  II.  Bd.  West' 
AfrilcA  nnd  Sftdsee.  Berlin.  Verein  der  B&eherfrennde.  Schall  u.  Gmnd.  (Vom 
Verleger). 

Dr.  M.  0«M5»t!)Pck.  Der  Weltverkehr.  Herder.  Freibnig  i.  B.  iL  Aofl.  1895. 

(Vom  Verler:er  . 

A.  Jacob.  Unser«:-  Frde.  II.  Aufl.  Herder.  Freibiirsz  i   B.  fVoiii  VcrloiKT). 

Dr.  Y.  Scliütz-Hol/Iiausen.  Der  Amazonas.  11.  Aail   Herder   Freibarg  i.  B. 

18*J5.  (Vom  Verleger). 
Dr.  W.  Siovors.  Australien.  Oceanicn.  ii.  Wien  1895  (Vom  Verleger). 

•  Institut  inlnnutiuijal  de  Riblin^rrapluo.  Bulletin.  1895.  Nr.  1  Bruxellesi. 

Dr.  Fricdricli  Siiuuuy,  k.  k.  Hofralh.  Das  Daciisteingebiet.  Scklusttlieferung. 
Text  u.  Altlas.  Wien.  18135.  Ed.  Ilölzcl.  (Vom  Verfasser). 

Die  Li(Hirigi^lieii  Inseln.  V.  Heft.  FUicuri.  Trag.  Ileiur.  Mercy  1895  —  (Vom 
Verfaner.  Sr  k.  n.  k.  Hoheit  dorn  Herrn  Eixherzog  Ludwig  flolvator.) 

E.  W,  MlddoQdorl.  Pohl  HL  Bd«  Das  Hochland  von  Pero.  Berlin  1885. 
Robert  Oppenheun  (Vom  Verleger). 

Graf  von  OÖtsen.  Darob  Afrika  von  Ost  nach  West  Berlin  1895.  Dietrich 
Beimer.  (Vom  Verleger). 

Die  Donau.  Von  A.  t.  Sehwttger-Lerehenfeld.  A.  Hartleben.  21— S5.  Liefrg. 
(Vom  Verleger). 

Die  axtrononiii^ch  geodntiM'hen  Arbeiten  deK  k.  n.  k.  niilit.  geo^aph.  In- 
stitutes. V.  u.  VI.  Bd.  Wien  1895.  (Vom  k.  u.  k   milit.  geograph.  Institut). 

Beobachtungen  d<>r  rnssi«4rh(»n  Polnr?«fation  an  der  IvcnamOndnu«;.  1.  Tb. 
Astron  u.  maguei.  lieobachtungen  1882— 188i.  Benrboitft  \Mti  V.  Fuss, 
F.  Müller  und  N.  Jürgens.  —  18Ü5  (Von  der  kais.  russ.  geugr,  Uosellscbutt 
in  St.  Petersburg). 

A*  K*  Fiflcher.  Die  Hannen  im  schweizerischen  Eifischihale  nnd  ihre  Nach- 
kommen bis  anf  die  heutige  Zeit.  Zarich  1896  Orell  Fflssli.  (Vom  Verfhsser). 

Ed.  Hahn.  Die  Hansthiere  nnd  ihre  Beziehung  aur  Wirthsehaft  des  Menschen. 
Leipzig.  Dnncker  Hamblot.  1896.  (Vom  Verleger). 

M.  W.  PjeWEOW.  Arbeiten  der  Tibetanischen  Expedition  in  den  Jahren 
1889--18!K)  I.  Thoil  8t  Petcrsl)urg.  1895.  (Rassisch).  (Von  der  k.  rassisch, 
geograpb.  üesellscbaft  in  &t.  Petersburg). 
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Karl  Ablmlns.  Olans  Magnus  och  Hans  FrammstiUlniag  af  Nordens  geografi. 

Upsala.  1895.  (Von  der  k.  Akadraaie  in  Upsal«). 
Ralger  Seniaiider.  Stndier  Ofoer  den  OotlAndtka  vegetationes  ntoecklinga 

liistoria.  üpsala.  1894.  (Von  der  k.  Akademie  in  Upsala). 

Prof.  Dl-.  A.  Siipan.  dfmndsüge  der  physischen  Erdkande.  II*  Anfl.  Lnpzig 

1896.  (Vom  Verfas-icr.) 

F.  J.  V.  Bnlow.  Drei  Jahre  im  Lande  Hendrik  Witboois.  Berlin  1896.  (Vom 

Verleger). 

A.  J.  Wanters.  Bibliographie  da  Congo  1880— im  Bmxelles  1895).  (Vom 

Wiiheliu  Hösrbo.  Entwicklungsgeschichte  der  Natur.  2  Bde.  Neudamm.  J. 

Neumniui.  JHMi  (Vorn  Verleger). 

AIfre<l  3IiUiä8.  AtVikauischc  Frühlings-  und  italienische  Sommertage.  Leipzig. 
Th.  Orieben.  18%.  (Vom  Verleger). 

Cftrto  dB  Coago  fmieaise  «o.  TSöuaöi»  Pans.  1895.  (Vom  frans.  ColoniaU 
miniaterinm). 

Dr.  Oscar  Dmddb  Dentsehlanda  Pflanzengeographie.  L  Theil.  Stattgart.  En« 
gelhom.  1896.  (Vom  Verleger). 

A.  T.  Sdiweiger-I/erchetifeUI.  Die  Donaa.  Wien.  Hartleben.  26—80.  Lfg. 
Schlan.  (Vom  Verleger). 

Btatlstik  des  &stprr.  Po»t-  nnd  TelegraphenweBeos  im  Jaliro  1894.  Wien. 

18t)5.  iTom  k.  k.  H.indelsministerium). 

Dr.  O.  Mllnsterltei'^.    J.ipnns  nusuärliger  Handel  von  1642— 18&4.  StnUgart. 

Cottn's  Nachfolger.  IBÜö  (Vom  V^rleirer). 

Q.  II.  (imm\y.  B.  A.  The  topography  of  Ihe  battle  of  PlaUca.  London. 

1891.  (Vom  Verfasser). 

H.  Wariugton  Smyth.  Noles  of  a  joumey  on  Ihe  Upper  Mekong,  Siani. 
London.  1895.  (Von  der  U.  geogr.  Society  in  London). 

Prof.  Dr.  Valentincr.  Handwörterbuch  der  Astronomie.  Ureslau.  1895. 
Lieferung  1.,  2.  und  3.  — 

Dr.  A.  Rohmana.  Karpaly.  Zteniie  dawnej  polski  i  Siiäiediiicli  krajöw 
slawianskich.  We1wowi4.  1896.  (Vom  Verfasser). 

Oeaterreicblscbe  Statistik.  42.  Bd.  8.  Heft.  Statistik  der  Sparcassen  für 
das  Jahr  1892. 

Oesterreichiscbe  Statistik.  42  Bd.  Si.  Heft  Statistik  des  Verkehres  Oir  die 
Jahre  1892  und  1898. 

Oesferreiehische  Statistik.  43.  Bd.  3.  HcfL  Die  Ergebnisse  der  Strafrcchls- 
pflege  im  Jahre  1898. 

Oesterrcichi»(che  Statistik.  43  Hd.  4,  Heft.  Stalislischc  L'cbersicht  der  Vcr- 
httltnisse  der  dsterr.  Strafanstalt^  und  Gerichts-Gefängnisse  im  Jahre  1893. 
(Von  der  k.  k.  Statist  C.  C.) 

Dr.  J.  UeteUca.  0  Mapd  Kard.  MiknlAle  cusy  z  prostfedka  XV.  stoleti. 
V.  Praze.  1896.  (Vom  Verfasser). 
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Dr.  J.  Metclktu   0  nezndm^m  dosud  vydanf  inapy  Islandu  OUa  Magna  z 

roku  1548.  V.  Prazt\  1895.  (Vom  Verfasser). 

Si)eluiiea.    Bulle!  in  .lo  la  SocitUe  de  Spüleologie.  I.  lÖÖÖ.  1.,  2.  und  3.  Heft, 

Paris.    (Vom  Getier  il-Secrel.'ir  R.  A.  Martel>. 

C.  M.  Pleyte.  De  Verkenning  der  BaUklanden.  Leideu.  1895.  (Vom  Ver- 
fasser). 

Berichte  der  Comniission  für  £rfoi-s<'liniig:  de»  Ostl.  MiU4^1inoercs.  IV. 
Reihe.  Denkschriften  des  k.  k.  d.  W.  Bd.  62.  (Von  der  k.  Ak,  d.  W. 
in  Wien). 

Dr.  F.  Helderich.  Die  Erde.  Eine  allgemeine  Erd-  und  Länderkunde.  Wi«i. 
Hartleben.  1896.  (Vom  Verleger). 

^•tin  Fnsclia,  Feuer-Schwert  im  Sudan.  Leipsig.  Brockbaus  1896.  (Vom 

Vtjrleger  u.  Verfasser). 

Dr.  W.  Sieveix.  Zweite  Reise  in  Venezuela  in  d«n  Jahren  1892/93.  Hamburg. 

1H96.  (Geograph.  Ges  in  Hamburg). 

C.  .Trinker.  Ein  allgemeines  biblioprapltisrhcs  l^oprrtorinm  rnid  die  I.  inlern. 
bil)liograp)i.  Couferenz  in  Brüssel  1595.  Wien.  1896.  Instilul  international  de 
Bibliographie. 

Vuelkel-Thomas  Taachemvörtorbnih  der  Aussprache  geograph.-bislor. 
Namen.  Heidelberg.   (Vom  Verleger). 

Bericht  Aber  das  kaukajtiaclie  Mnnenm  fOr  1894  und  1895.  Tiflis.  1895. 
(Von  Dixeclor  Dr.  Radde)L 

Dr.  A.  Marcnae.  Die  almosphttrtsche  Luft.  Berlin.  1886.  (Vom  Verleger). 


Notiz. 

Im  Jahre  1897  gedenkt  Portugal  in  ganz  besonders  festlicher  Weise  äea 
400.  Jahrestag  der  Ausfahrt  der  Expedition  Vasco  da  Gamals  aus  dem 
Hafen  von  Lissabon,  zu  feiern.  Portugal  hat  Recht,  wenn  es  dieses  Gedenktages, 

eines  dor  ruhnircirhslcn  in  spiner  Gfschir!ile,  sieb  erinnert,  nnd  die  Cultur- 
vülker  w  iTtltMi  L^criie  die  Gelt  •'('!, heil  ergreilen.  •Ifn  Nachkommen  der  grossen 
Knldecker  und  Erforscher  von  Afrika,  Asien,  Amerika  und  iJccanien  ibre  Giütk- 
wttnsche  dannibringen. 
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Entgegnung, 

An  die  löbliche  liedaction  der  „Mitthtilungeti  der  k,  k,  Ueoyra^hischen 

Gesellschaft  in  Wieti". 

In  der  Nr.  9  nnd  1()  dos  l^arulos  38  der  „Mittheilungen"  hat 
mich  Herr  F.  Kauitz  ia  oinum  oäcncu  Briefe  auf  das  Heftigste  ange- 
griffen. ObwoU  er  midi  auffordert,  in  der  „Beilege  inr  AUgemeinen 
Zeitsng^  (München)  sn  erwidern,  erraehe  ich  Sie  hofllcliy  die  folgenden 
Bemerkungen  in  denselben  „Hltthmlnngen**  aufzunehmen,  weil  die 
Beilage  ihre  Spalten  nur  sehr  ungern  7um  Au  «tragen  literarischer 
Zwistigkpiten  tiffnet,  und  ferner  weil  mir  Luati  liegt,  dass  die  Leser 
der  gMittlieilnngen'',  welchen  mich  Herr  Kauitz  in  einer  so  unfreund- 
liehen  Weise  Torstellte,  Gel^enheit  heben,  meine  Antwort  va  lesen, 
in  welcher  ieh  allerdings  das  leider  von  Herrn  Kanita  hineingetragene 
persönliche  Moment  hei  Seite  lasse. 

Ans  dem  Satie  im  Eanitz'schen  Buche:  „Ich  begnUgto  mich  mit 
dieser  nrstcn  Orientirung  Über  das  Isker-Defild,  in  das  damals  ilher 
Rom^a  hinaus  kein  Forscher  tiefer  gedrungen  war,  hcüchloss  jedoch 
wenige  Tage  später  u.  s.  w."  habe  ich  einen  Hauptsatz  zusammen- 
gdzogen:  j^ln  das  Isker-Dcfile  ist  bis  dato  noch  kein  Forscher  Uber 
RomGa  hinans  tiefer  eingedrungen,  und  ich  besehloss  n.  s.  w.*  Dadurch 
ist  der  Sinn  nicht  geändert,  nnd  es  ist  nichts  „Tendenziöses"  hinein- 
gelegt ;  das  Wort  „damals"  ist  bei  der  Absclirifl  versehentlich  in  „bis 
dato"  geUndert,  was  mir  sehr  leid  thut,  obwohl  ich  —  und  <j-''W!-.s 
Jeder  Philologe  —  darin  keine,  ^teiidon/uise  Aenderung"  üudeu  kann. 

Weiter  beaustaadet  Herr  Kaiiitz  den  Ausdruck  „nur  wenige 
Kilometer  tief"  in  das  Tbal  vorgedrungen  und  wirft  mir  vor,  nicht  auf 
der  Karte  ihm  nachgerechnet  zu  haben,  dass  er  20  oder  30  km  tief 
▼OQ  Norden  ans  das  l'hal  bereiste.  An  der  Saehe  ttndert  das  gar 
nichts;  das  Defilc  ist  71  Im  lang,  und  die  Schwierigkeiten  für  die 
Bahn  liegen  in  jenem  Thcile  vornehmlich,  den  Iferr  Künit/,  gar  nicht 
beriilirte  (sl^dlicli  zwischen  Sfo'j-in  und  Eliseiia),  ob  er  also  im  Unter- 
laufe 20  (kI'  t  I  i  hn  weit  vorrückte,  verschlügt  für  diu  Kenntnis  des 
Engpasses  gar  nicht.  Darum  ist  gerade  die  Genauigkeit  oder  der 
„Itteiarisehe  Anstand",  wie  Herr  Eanit«  sich  avsdrttekt,  anauerkennen, 
mit  welchem  ieh  angeflihrt  habe,  dass  Herr  JKanits  das  Defile  fUr  einen 
Bahnban  empfahl.  Ks  ist  eine  eigene  Sache,  Tbiiler  fflr  iäisenbahn- 
Anlagen  zn  empfelden/ die  man  niclit  zur  lliilttc  kennt,  die  man  nicht 
traversirt  hat  —  allein  Herr  Kanit/.  tiudot  gerade  diese  meine  Akribie 
„unobjcctiv",  weil  —  ich  diese  Thatsache  iii  einer  Anmürkung  mit- 
theiltel  Nun,  einen  Unterschied  im  Wevtlie  von  Notiaen  Uber  und 
Mltth.  ä,  k.  k.  O«ogr.  Uc«.  l»9«.  ans.  IS 
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unter  dem  Strich  kennen  die  Joamale,  an  denen  ich  mitzuarbeiten 
die  Ehre  habe,  bislang  nicht,  tmd  ich  glnxibe,  dass  auch  diese  „Mit- 
theilungen" davon  keine  Ausnahme  machen.  Ami  V>oi\v  hat  zahlreiche 
Eiscnbabnliuien  empfohlen,  die  nicht  ausgeführt  worden  sind  (Sur 
Vitablteseme&t  de  bonw»  rontea  el  nirtoiu  de  diemiiM  de  fer  dans 
1a  Tarqnie  d*En]fope  1862.  üeber  tfirkieehe  Eisenliebiien  und  die 
Geologie  der  Central-Ttlrkoi.  1869);  dass  die  von  Herrn  Kanit« 
empfohlene  p^nAvählt  wurde,  ist  jedenfalls  nicht  auf  eine  Empfelilunj:;- 
zurUckzufiihrrn,  welche  ohne  volle  Konutnifi  der  Strecke  minde«teus 
eine  sehr  gewagte  zu  nennen  war.  - — 

Ich  habe  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  das  Werk  des  Hemi 
Kaniti  g^elesen  und  jede  Stelle,  an  der  auch  nnr  der  Isker  graannt 
wird,  berttekrichtigt  und  mit  Seitenwbl  z.  Th.  citirt;  der  Vorwurf, 
ich  hätte  verschweigen  und  angreifen  wollen,  ist  ganz  und  gar  aus 
der  Luft  gegriffen  und  ungerecht.  l»a  ITcrr  Kanitz  niemals  das 
Iskerthal  von  einem  Ende  zum  anderen  durchreist  hat,  m  ist  es  ^anz 
mUssig,  die  bescheidenen  Ingenieure  in  die  Debatte  zu  ziehen,  welche 
in  der  Tbat  allein  den  Bubm  beben,  die  teehnische  HQ^liebkeit 
für  eine  Eiaenbabn  naeb^e wiesen  su  baben.  Sie  beben  aller' 
dings  nichts  publicirt,  was  ich  auch  nicbt  behauptet  habe, 
Hondcrn  ich  habe  einfach  anf  ihr  im  Verborgenen  blttbendes  Verdienst 
hingewiesen. 

Correcturen  liaben,  wie  Darvm  sagt,  noch  nie  der  Wissenschaft 
geschadet,  ob  man  sie  ^kleinliche  Nörgeleien"  nennt  oder  nicht,  wohl 
aber  iklscbe  Bebauptungen ;  es  liegt  mir  fem,  verdiente  Foneber  an- 
angreifen. 

Dr.  Paul  Leverkühn,  . 

Ehren-  und  correspondirendes  ]\Titglied  Budapester,  Londoner, 
New-Yorker,  Altenhurger,  Luxemburger  n.  n.  naturwisscnschaftl. 
Gesellschaften,  Director  der  wissenschaftlichen  Institute  und 
Bibliothek  Seiner  ktoiglichen  Hoheit  des  Fürsten  von  Bulgarien. 


Schlusswort. 

Ge^rfe  Redadion! 

Herrn  Dr.  Levcrkuijus  vorstehende  Entgegnung  enthält  Vieles, 
entkrliftet  aber  keinen  meiner  gegen  ihn  erhobenen  Vorwürfe.  Damit 
der  für  diese  Sache  sich  interessirende  Leser  selbst  das  letate  Urtheil 

fällen  könne,  folgt  hier  der  von  mir  bestrittene  Sats  seines  Artikels 
„Die  Iskcrthalbahn"*).  Er  lautet  wörlÜch:  Noch  vor  13  Jahren 
schrieb  der  Reisende  Kanitz:  „In  das  Isker Defile  ist  bis  dato  noch 
kein  Forscher  Uber  Komöa  hinaus  tiefer  eingedrungen,  und  ich 
beschloss,  seinen  juugfräulich-m^  sLcriosen  Schleier  wenige  Tage 
spater  eingebender  an  Ittften.  —  Diesen  Plan  führte  Eanitx  allerdings 

*)  MOndienar  »Allgemeine  Zeitimg*«  Beilage-KmDinev  1895. 
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nicht  aus,  Aenu  er  draug  mir  eiui;;c  Kilometer  tief  in  das  'J'lial 
vor«  bis  zuiu  NübouflUsschen  Gabrovica;  ebenso  wonig  dUrlea  wir  das 
Wort  ^kein  Fomslier*  va£  die  Goldwage  l^en,  detm  in  den  Forschern 
sind  gewiss  andb  die  Pionniere  im  Dienste  des  läsens  nnd  der  Kohle 
zu  rechnen,  welche  schon  vor  ihm  das  schwer  sn^togliche  Thal 
bereisten,  um  die  CIranccn  für  den  ScMcnenstrang  m  erkunden.'^ 

Schon  wir  zunächst,  welchen  eigcnthUmlichen  Begriff  Herr 
Leverkühn  von  „literarischem  Anstand"  besitzt.  Meine  zweifellos 
berechtigte  Forderung :  er  mögo  die  Forscher  nennen,  die  „schon  vor 
mir"  das  bker-Defil^  bereisten,  weist  er  mit  den  Worten  ab:  „es  ist 
ganz  roUssig,  die  bescLoidonen  Ingenieure  in  die  Debatte  zu  ziehen ; 
er  habe  einfach  auf  ihr  im  Verborgenen  blühendes  Verdienst  hingewiesen" 
(sie).  Meint  denn  Herr  Lc^•p^kiilln  wirklich,  dor  von  ihm  so  stark 
nntcrlaxirte  Leserkreis  dieser  Zeitschrift  werde  ihm  auf  solche  —  sagen 
wir  —  uaivü  Außtlucht  hin,  glauben:  seine  fictivon  Schutziiuge  existirten 
in  Wahrheit?  —  Ich  denke,  er  hätte  besser  gethan,  offen  an  bekennen : 
dass  die  erste  bahntechnisehe  Erforschung  des  Isker^Defil^  nicht  vor  * 
mir,  sondern  1881,  also  10  Jahre  nach  mir,  stattfand  und  dass 
ich  deshalb  von  dieser  weder  in  U  r  !.  nocli  in  der  II.  Auflaf^e  meines 
„Donau-Bulp^aricn  und  der  Ball  ui",  deren  bezüglicher  2,  Band  von 
Ustern  1880  datirt,  sprechen  konnte. 

Nach  dem  hier  klar  gestellten  Sachverhalte  durften  auch  die  von 
Herrn  LeverkOhn  angemfenen  Philologen  schwerlich  ihm  beipflichten: 
„es  könne  nicht  tendenziös  erscheinen^,  wenn  in  dem  mein 
Verschweigen  fremder  Verdienste  zeigen  sollenden,  unter  Anftihrungs- 
zeichen  citirten  Satze  —  angel)licli  durch  die  Schuld  seines  (^^opisten 
—  jfh'iH  dato'*  ftir  „damals"  —  gesetzt  w\irde.  —  Ich  selbst  bin 
über  den  zeitbostiiuoitiodeu  \V  erth  dieser  Worte  anderer  Meinung ! 
HMtte  ich  wirklich  im  Jahre  1880  „bis  dato^  geschrieben,  könnten 
mich  allerdings  nicht  Herrn  Leverktthns  fictire  Ingenieore  mangelnder 
Wahrheitsliebe  zeihen;  wohl  aber  Prof.  Toula  und  jene  russischen 
Mappciire,  welche  nach  mir  (1875  und  187^1  flas  Iskcr-Defilr  durch- 
zogen haben!  —  Herr  Leverkühn  legt  aber  augenscheinlich  derartige 
Worte  .nicht  auf  die  Goldwuge",  sonst  hätte  er  auch  nicht  weiter  den 
sehr  anfechtbaren  Satz  geleistet:  „Es  ändert  nichts  an  der  Sache,  ob 
ich  Herrn  Kanits  nachsagte,  dass  er  nur  ^einige''  oder  30  km  in 
das  Thal  «ngedrungen  sei**  (sie)!  Der  Leser  staunt  wohl  Uber  die 
eigenartige  Auffassung  von  „wissenschaftlicher  Genauigkeit  und  Objec- 
tivitäf*  cifies  Sriiriftstellers,  der  trotzdem  behauptet:  ^es  liege  ihm 
fem,  verdiente  i'orseher  anzugreifen''! 

Und  noch  crstauuliclier  lat  die  Perver.sität,  mit  welcher  Herr 
Leverkühn,  im  Bewnsstsein  seiner  stumptuu  Veriheidigungsmittel,  den 
leichtfertig  herrorgernfenen  Streit  vom  geographischen  aiiif  das  diesem 
gans  fernliegende  bahntechnische  Gebiet  hintlbcrspielt  und  glauben 
machen  will,  ich  habe  irgendwo  unbegründete  Tvatliscldäge  iu  dieser 
Richtung  ertkeiltl  —  Ich  sagte :  ,,Zweifellos  wird  der  Isker-Durchbruch 


*)  DoQau-UuIgariea  u.  d.  iiaikHu.  Ii.  AuQ.  2  lid.  [i.  2./2.  Leipzig  1880. 
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die  EisenbabnstraMe  aufoehmen,  welche  Nord-  und  Sttd^Balgarien 
verbinden  wird.  Die  Terrain-Schwierigkeiten  siiuT  ilurcbscbnittlich 
nicht  gröaser  als  jene  vieler  tifiterreicbischer  Fluss-Engthiiler,  welche 
tum  crrosRcn  Vortheile  ihrer  Bewohner  bereits  längst  Uberschient  sind". 
—  Jeder  unbefangene  Geogiaph  dürfte  zugeben,  dass  dieser  Satz  — 
nachdem  ich  eine  durch  viele  üastelle  vertheidigte  Kömerstraüse  im 
Isker-Defilö  aufgefandeu,  tein  roMiicbes  GroqniB  1879  sn  Sofin 
gesehen  und  ettmmtlidie  Ptfsae  des  hoh^  West-Balkans  bereits  ttberscbritten 
und  ihre  Terrain-Schwierigkeiten  kennen  gelernt  hatte  —  nicht  allzu- 
viel wn-^te!  Mehr  äusserte  ieli  aber  tiljer  die  „Tskertliallialin'^  an  kei- 
nem Orte  und  nirgends  vorl&ugte  ich  für  diesen  Aussprach  irgend 
welche  Anerkennung! 

Wenn  demnach  die  bulgarische  Regierung  und  ihre  Ingenieure  mit 
rtthmenswertber  Energie  und  grossen  Geldopfern  meine  Verheräage  so  »seh 
yer^rklichten,  bildet  dies  sicher  deren  von  Niemand  bestrittenes  Ver- 
dienst !  Doch  gleich  zweifellos  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dast  die 
auch  in  vorstehender  ^Entgegnung"  ganz  unbegründet  gebliebenen,  soge- 
nannten ,,(^  0  r  r  CO  t  u r  en"  des  Herrn  Dr.  LeverkUhn  —  der  sich 
oÜ'eubar  nur  mühsam  in  der  Batkuu  .Numuuülatur^  in  den  Unterschioden 
awischen  Thal  und  DefiM|  awischen  LufUinie  und  Curvenraass  n.  s*  w. 
snrechtfindet -«nicht  au  jenen  im  Geiste  Darvins  akhlen,  welebe  der 
Wissenschaft  zum  Nutzen  gereichen;  wohl  aber  cur  Classe,  die  eine 
scharfe  Abwehr  fordert  and  rechtfertigt! 

F.  Kanitz. 
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Fahrpreis-B^ttnstigungeii. 

A.  Oestenr.  IJoyd. 

Die  commercielle  Dii-ection  der  Dampfschi fftahrts-Gesellsehaf't 
des  Oesterr.  Lloyd  in  Triest,  welche  vor  einiger  Zeit  sich  (IhIiih 
geäussert  hat,  die  im  Vorjahre  für  sänimtliclie  Linien  in  entgegen- 
kommendster Weis43  zugusichei  ten  l^uhrpreisbogünstigungen  kiinttig- 
hin  nur  für  die  nationalen  und"  Levante- linien  aufrecht  erhalten 
zu  können,  hat  über  ein  diesfalls  von  Seite  des  l'riisidiums  dahin 
gerichtetes  motivirtes  Ersuch  schreiben  iu  reitlichcr  Erwägung  der 
hierortignn  Auseinandersetzungen  in  verbindlichster  Form  das 
Zuf^eständniss  gemacht,  den  Mitgliedern  unserer  (iesellschaft  auch 
auf  den  indo-chinesi sehen  und  brasilianiselien  Linien  die  gleiche 
Fahr|>reisermä8sigung,  wie  auf  den  übrigen  Koulen,  jedoch  nur 
bei  Reisen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken,  was  jedes- 
mal von  Seite  des  l^rttsidiums  zu  bestätigen  seiu  wird, 
za  bewilligen. 

Dieses  neoerlicbe  besondere  Entgegenkommen  seitens  der 
hochgeehrten  commerciellon  Direction  der  Damp&chifffahrts- Gesell- 
schaft des  Oesterr.  Lloyd,  für  welches  derselben  der  wärmste 
Dank  gebührt^  wird  den  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  mit  dem 
Beifügen  zur  Kenntniss  gebrach^  dass  diejenigen,  welche  von 
dieser  Ooncession  Gehranch  zu  machen  beabsichtigen,  in  den 
diesfUlligen  an  das  General-Secrctariat  der  k.  k.  geographischen 
Geseilsohaft  zu  richtenden  Eingaben  den  wissenschaftlichen  Keise- 
zweck  genau  und  umständlich  ansnfUhren  haben,  da  nnr  solche 
Gesnche  berttcksichtigt  und  befürwortet  Worden  kOnnen,  in  welchen 
dieser  Zweck  zweifellos  nachgewiesen  erscheint 

B.  DoBBü-DampfBcliifthilurts-  und  Südbahn-Gesellschaft. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  den  geehrten  Mitgliedern  unserer 
Gesellschaft  in  Erinnerung  gebracht,  dass  denselben  von  Seite 
der  Direction  der  k  k.  priv.  Südbahn-Gesellschaft  auf  sUmmt- 
lichcn    Linien   eine   oO",,  ige   F  a  hrp  rc  is  -  Er  inässigung 
'  jedoch  gleichfalls  nur  für  KeiHeu  zu  winseui^chaftlichen  Zwecken 

gewährt  wurde. 
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€.  ,^dria"  uud  y,Ui)£&i*iäcU-crouti.selie  See-DatupftK^liifffahrto- 

Gesellschaft.** 

Kndlicli  wurde  unseren  Mitfrlicdern  von  Seite  der  l>irp'ction 
der  königl.  uutrar.  Sooschitrtahrts-OnsellschalV  „Adiia  -  iii  1' iunie 
die  Begünstig uüi^  clugeräunit,  blus  den  ludben  Tarifpreis  der 
benützten  Classc  —  Beköstigung  nn  Uord  ausgenoiiuncn,  welche 
voll  zu  enti'ichteii  ist  —  zu  bezahlen. 

Zur  Orientirung  bezüglich  der  Linie,  welche  die  Schiffe 
der  „Adria"  befahren,  sei  das  Programm  der  DampfseliitVf'alirfen 
pro  September  1895  angeführt.  InhaltHch  dieses  Fahrphiuus  waren 
für  diesen  Monat  Fahrten  jiriiliniinirt  nach  Liverpool,  Konen, 
llotterdam,  Antwerpen,  (libiahar,  London,  llambui'g,  Tanger, 
Pernambuco,  Bahia,  Rio  de  Janeiro,  tumtos,  Barcelona,  Algier 
New- York,  Hull  und  Bordeaux. 

Ferner  verkehren  5  Dampfer  auf  der  Linie  Fiunie-Malta- 
Sicilien-Marseille,  während  der  grosse  (  ist(dassige  St  bnolldarapfer 
,.Buda''  die  wöchentlichen  Fahrten  von  Marseiile  nach  (ienna, 
von  Genua  nach  Neapel  und  von  Neapel  nach  Marseille  zu 
besorgen  hatte.  Nähere  Auskünfte  über  die  1^'ahrten  ertheilen 
die  Betriebs-Dircction  in  Fiume,  die  General -Agentur  S  und 
W.  Iloffmuini  in  Wien,  I.  Zeliukagassc  Kr.  2  und  das  Secretaiiat 
der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft 

Die  „ Ungarisch- croatische  See-Dampfschifffahrts-G esellschaft" 
endlich  gewährt  nnseron  Mitgliedern  für  Fahrten  auf  den  dal- 
matinischen Linien  die  Begünstigung,  die  L  Classe  gegen 
Entrichtung  des  Fahrpreises  der  IL  Classe  benutzen  za  können. 

Diejenigen  Mitglieder,  welche  von  den  ad  B. 
und  0.  angeftlhrten  Zugeständnissen  Oebrauch 
machen  wollen,  mögen  ihr  Ansuelu  u  an  das  Secre- 
tariat  der  Gesellschaft  (Wien,  1.  Universitäts-Platz> 
Nr.  2)  schriftlich  einsenden  and  bei  Eingabe  ad  B.  den 
wissenschaftlichen  Beisezweck  genau  anführen. 

Dr.  KmHt  (^allina, 
Oenend-äecretar. 
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Die  Herreu  Autoren  sind  fUr  den  Inhalt  imd  die  Form  ihrer 
Mittlieiluiigen  alleiu  verantwortlich. 


BeItrii(;^o  für  die.  ..Mittlieilungen"  der  Gesellschaft,  sowie  alle 
Briefe  und  sunstigeu  Mittheiliingcn  werden  direct  per  PoBt  nntor 
Adresse:  „K.  k.  Geographische  Geaellachaft  in  Wien,  i.,  Univer- 
sitiltsplatz  2*^  erbeten. 


Loco-ZnBtellvngen  werden  nur  in  den  Kanzleistimden;  Briefe 
in  drin^nden  Fullen  aber  auch  in  der  Wohnnng  des  Qeneral*Se- 
cretänDr.  Ernst  Gallina^  IV.  Schanmbnrgefgasse  l  ttbemommen. 


Das  Honorar  beträgt  .^2  (lulden  in  Staatsnoten  für  den  Dnick - 
bogen;  jede  Originalkarte,  die  im  Allgemeinen  einem  Druckbojjen 
gleich  zn  achten  wttre,  wird  ihrem  "V^rthe  entsprechend  honorirt. 
Den  Autoren  der  grtleseren  Anftätee  stehen  30  Separatabdrttcke 
zur  VerfÜ^ottg. 


Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  der  k.  k.  Geograph  ist  lien 
Gesellschaft  ündet  jederzeit  über  lL.mpfehlung  des  Ausschusses  statt 
und  ist  hieza  die  schriftlich  an  das  Secrctariat  der  Qesellsehaft 
—  Wien,  I.  Universit&tsphitz  2  —  zu  richtende  BeitrittserkUlniD^ 
nnter  genauer  Angabe  der  Adresse  und  die  Beilage  des  Jahresbei- 
kages  von  5  GukTcn  ü.  W.  erforderlich. 

Uobnr  die  endgiltige  Aufnahme  entscheidet  sodann  die  nächste 
Mouatsversaniiulung. 

Die  P.  T.  Bfitglieder  werden  dringendst  ersucht,  bei  einem 
Wohnungswechsel  od«  r  einer  Aenderong  des  Aufenthaltsortes  ihre 
neue  Adresse  an  die  Kanzlei  bekanntgeben  zn  wollen. 


Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  GesellsehafL 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  Qe- 
bftnde  der  kais.  Akademie  der  Wissenschalten  (I.  Universitäts- 
platz 2,  II.  Stock),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  mit  Ausnahme  der 
Feiertage  Dienst^ig  und  Donnerst^ig  von  3  bis  6^  Samstag  von  3 
bis  8  Uhr  ^Nachmittags  zor  Benützung  frei. 


Bevlehtlgniiff. 

Au(  Seite  96  des  I.  Heftes  ist  als  letzte  Zeile  zu  ergänzen:  Levuka.  1895. 

—  jsr. 
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AM  19i  MM  1896 
VERSCHIED  IN  WIEN  DER  HOHE  PROTECTOR 

DER 

K.  K.  GEOGRAPH.  GESELLSCHAFT 

SEINE  KAISERLICHE  UND  KÖNiGLiCHE  HOHEIT 

D£R 

DURCHLAUCHTIGSTE  HERR  ERZHERZOG 

KARL  LUDWIG. 


]f  ttth.     k.  k.  QMgr.  Qa«.  189«.  4  n.  6. 
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Trauerkundgebung 

der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
*  anlässlich  des  Hinscheidens  des  lioiien  Protectors. 


nmitlelbar  nach  dem  Einlangen  der  schmerzlichen 
Kunde  vom  Tode  Sr,  k.  u.  k.  Hoheit  des  durch- 
lauchtigsten Herrn  Erzherzogs  Karl  Ludwig  traf  das 
Präsidium  alle  Vorkehrungen  um  der  tiefgefikhUen  Trauer 
Ausdruck  zu  verleihen.  Es  wurde  an  der  Bahre  des 
hohen  Verblichenen  im  Namen  der  Gesellschaft  ein 
Kranz  medergelegt  und  dann  für  den  26.  Mai  eine 
ausserordentliche  Versammlung  unter  dem  Vorsitze  des 
Präsidenten  Holrath  Fr.  Ritter  y.  Hauer  einberufen,  in 
welcher  derselbe  folgende  Ansprache  hielt: 

Hochverehrte  Herren! 

Angesichts  der  tiefen  Trauer  in  welche  das  Hin- 
seheiden Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  IJerni 
Erzherzogs  Karl  Ludwig  Allerhöchst  Sr.  Majestät  den  Kaiser 
und  die  kaiserliche  Familie,  nicht  minder  aber  aiieli  die 
ganze  Bevölkerunc!  des  weiten  Reiches  versetzt  hal.  IuIiIlii 
auch  wir  das  ]  lerzeushedürfnis,  gemeinsam  dem  lierbcn 
Schint'i/e  Ausfh'uck  zu  gehen,  den  uji»  der  Verlust  des 
edicu  Prinzen,  unseres  holien  i'rotectors  verursacht. 
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In  seinem  eifrigen  Hestreben  alles  Gute  zu  fördern,  ■ 

in  seiner  regen  Antlieilnahme  an  allen  Leistungen  und  I 

Errungenschaften  auf  wis-scnschaftliehen   und  künstle-  I 

Tischen  (iebieten  hat  Krzherzog  Karl  Ludwig  stets  ein  I 

besonderes  Interesse  für  11  eisen  und  geographische  For-  I 

schungen  au  den  Tag  gelegt.  I 

Mehr  aU  ein^  von  uns,  dem  das  Glflck  zu  Theil  I 
geworden  war,  bd  dieser  oder  jener  Gelegenheit  von  I 
dem  Jeutseligen  Prinzen  empfangen  oder  sonst  ins  Ge*  I 
spräcfa  gezogen  zu  werden,  hatte  Gäegenbeit  seine 
reichen  Kentnisae  auf  geographischem  Gebiete  zu  be- 
wundern, an  der  Begeisterung  sich  zu  erwftrmen,  mit 
welcher  er  von  seinen  eigenen  Reisen  zu  erzählen 
wusste,  deren  Eindrücke  sein  wunderbares  Gedächtnis 
in  allen  Einzelheiten  festhielt;  oder  sich  der  regen 
Thffllnahme  zu  freuen,  mit  welcher  Höchstderselbe  die 
Weltreise  seines  Sohnes  des  durchlauchtigsten  Herrn  Erz- 
herzogs Franz  Ferdinand  von  Oesterreich-Este  bespradi 
und  erörterte. 

Schon  im  Jahre  1858  trat  Erzherzog  Karl  Ludwig 
als  Ehromiitglied  unserer  Gesellschaft  bei.  —  Am  22.  De- 
cemhet  1892  fibernahm  er  auf  unsere  Bitte  huldvollst 
das  Protectorat  derselben,  welches  seit  dem  Hinscheiden 
Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Kronprinzen  Erz- 
herzog Rudolph  verwaist  gebliel)en  war.  Unter  der 
Fahne  seines  glänzenden  Namens  erreichte  in  den  letzt(>n 
Jahren,  unser  V'erein.  wie  Ihnen  ja  allen  bekannt  ist, 
einen  überraschenden  Aufschwung.  Zahlrciclie  neue  Mit- 
glieder, darunter  viele  aus  den  hohen  und  höchsten 
Kreisen  der  Gesellschaft  traten  der.selben  l)ei,  und  un- 
sere wissenschaftlichen  Versau luilungen  au  welchen  liei- 
nahe  regelmässig  Mitglieder  des  Allerhuchölen  Kaiser - 
hauses  theilnahmen,  erfreuten  sich  eines  so  lebhaften 
Besuche.«?,  dass  der  Vortragssaal  die  liurer  ott  kaum  zu 
fassen  vermochte. 

17* 
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In  gleicher  Weise  wie  so  viele  andere  Vereine  für 
Kunst  oder  Wissenschaft,  für  Forderung  der  Gewerbe- 
thätigkeit,  oder  für  huinuniUat  Zwecke,  denen  der  Ver- 
ewigte seinen  mächtigen  Schutz  angodeihen  Hess,  stehen 
wir  tief  trauernd  an  seiner  Bahre  und  immerdar  wollen 
wir  heilig  hallen  die  Erinnerung  an  sein  Leben  und 
sein  segenreii  hes  Wirken. 

Narlidein  der  rrä.sident  diese  Anfpraclie.  welche 
die  Ver-aminluiig  stellend  angehört  hatte,  geendet,  wurde 
die  Versammlung  geschlossen. 
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Prof.  Dr.  Anton  Rehmann  s  (Lemberg)  neues 

Earpathenwerk, 

Von  Prof.  Anton  Rebmann  ist  jüngst  ein  Werk')  erschienen,  das 
in  polnischer  Sprache  geschrieben  fär  die  Verbreitung  der  geogra- 
phischen WiaBensicliaftv  ^ür  Vertiefaug  derselben  in  der  polnischen 
Litenttnr  eine  epochemachende  Bedeutung  hat.  Die  Würdi- 
gung des  Werkes  in  dieser  Hinsicht  wollen  wir  den  localen  Zeit- 
echrüten  ttberlassen.  Das  Werk  ist  aber  so  reich  an  Forschungs^ 
ergebniisen,  dass  ein  ausführlicher  Bericht  Uber  dasselbe,  an  dieser 
Stelle  ganz  berechtigt  erscheint.  Es  war  ein  gewagtes  Unternehmen 
eine  alles  umfassende  Schilderung  eines  Gebirgslandes,  das  am 
Bande  des  minder  erforschten  SO-Europas  sicherstreckt,  zu  schreiben. 
Bisher  worden  nur  zwei  Glieder  des  ausgedehnten  Gebirges  (Tatra 
von  Kofistka.  Süd-Karpathen  von  Lehmann)  näher  erforscht ;  es  be- 
durfte deshalb  eingehender,  kartographischer  Studien,  jahrelanger 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle,  bis  der  Verfasser  das  richtige 
Bild  des  KarpatheDgebirges  zn  entwerfen  rermochte. 

Zu  den  wichtigsten  Eigebnissen  Prof.  Rehmann^s  zähle  ich 
seine  Systematik  der  Karpathen;  bis  in  alle  Einzelheiten  bin  ich 
eingedrungen,  nm  diese  klarzulegen  xud  den  spSteren  Forschem 
eine  Grondlage  einerseits,  Möglichkeit  der  Berichtigung  anderer- 
seits darznbieten. 

Das  Karpatheogebirge  bat  Ptof.  Rehmann  ansserdem  zn  mehre- 
ren theoretischeiL  Problemen  gefiihrt,  deren  Discntining  ni^d  Lö- 
sung anf  Onmd  des  vorhandenen  Materiales  er  rersncht  hat.  Wir 
hielten  es  fOr  werth,  anch  in  dieser  Hinsieht  das  Wichtigste  nnten 
mitzntheileD. 

Anf  diese  Weise  sind  folgende  Abschnitte  entstanden: 

1.  Systematik  des  Karimthengebirges.  2.  Orograi)liiscber  Bau 
des  Tatragebietes.  3.  Flossdurchbrüche  in  den  Karpatheu.  i.  Theorie 


*)  Di«  LladeAimde  d«s  «hemab  poliii9oh«&  OeUet««.  1  Bd.  Bte  Xaipathen. 
Lemberg  1896.  3UIZ,  657  S. 
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der  Steinsalzlager.  Die  schematische  Karte  der  Karpathen  theile 
ich  mit  einigen  Verändemngen  mit. 

Was  dieNomenclatnrmid  gepgraphieche  Orthographie  anbetrifft 
so  richtete  ich  mich  wo  möglich  nach  Stieler^s  Atlas  (1895). 

I,  Systematik  der  Kaipaitheii. 

In  der  geographischen  Systematik  der  Kaipathen  hat  bis  jetet 
die  grOsste  Unkkurheit  geherrscht  Das  yerwiekelte  Gefaliade  de» 
Ungen  Gebirgszuges  trotzte  jedem  auf  Eintheiloug  gerichteten  Vei^ 
snebe  in  solchem  Qrade,  daas  man  sich  in  dieser  Hinsicht  mit 
nichtssagenden  Allgemeinheiten  begnügen  mnsste.  Nicht  bes- 
ser war  es  mit  der  Nomendatnr  der  einselnen  Oebirgsglieder 
bestellt;  ausgenommen  die  wichtigsten  nnd  heryorragendsten  Theile 
des  Gebirges  herrschte  in  der  Benennung  die  grOsste  Unsicherheit 
und  Uneinigkeit,  welche  in  der  Komenclator  der  Geologen  nnd 
Geographen  am  meisten  an£ßel.  Es  gibt  aber  auch  jetzt  noch  nam- 
hafte nnd  gnt  abgegrenzte  orographische  Glieder  des  Gebildes,  die 
auf  den  besten  kartographischen  Darstellimgen  gar  keinen  Namen 
tragen.  Als  Beispiel  dienen  die  Berge  zwischen  Poprad  und 
Hemad,  zwischen  Sajo  und  Bodva,  Neutra  nnd  Gran,  Eipel  und 
Zagvva  und  viele  andere  (vergl.  Stieler's  Atlas  lH\)b  XIX.);  die 
vielen  Benennungen  wiederum,  die  bei  den  geologischen  Aufnahmen 
benut:rt  werden,  wirken  eher  verwirrend,  als  erklärend.  Der  Ver- 
fasöCT  hat  an  einem  Beispiele  dargelo-t.  in  welchem  Grade  die 
Verwirrung  in  der  Komenclatur  herrschl.  Kin  Gebirgsglied,  das 
Kehniann  nach  dem  A  or^^aiige  Sonklar's  „Kleine-Fati*a"  genannt  hat, 
heisst  bei  Waldenherg  „ G rosse-Fatra" ,  l>eiZeiszner  „Turocser Halen," 
bei  CTUstawicz  ,/ruroczer-xV.rvaer-Magura, "  beiMaJ^r^ki  „Magura",  bei 
Koriätka,  Stui',  Meier,  Supan  „Kleines-Krivan-Gebirge,'^  Reclus 
endlieh  nennt  es„Knvan  Tatra",  beweist  aber  zugleich,  dass  er  keine 
klare  Vorstellnng'  tiber  die  Lage  des  Gebirges  habe,  da  er  es  mit 
der  „region  miniere"  von  Kremnilz  verbindet  (vergl.  N.  Geogr. 
univ.  Bd.  III  p.  290  und  Illustration  p.  ;iG4). 

Der  grossartige  Aufschwung  der  karpathischen  Kartographie, 
Dank  den  Arbeiten  des  österreichischen  Generalstabes,  hat  zwar 
in  den  orographischen  Bau  der  Gebirge  keine  Klärung  gebracht, 
hat  jedoch  über  das  Gewirr  der  Gebirgszüge  die  Augen  geöffnet. 
Für  Binder,  ^)  der  im  Jahre  lööl  eine  festere  Grundlage  zur 

0  Siunagsber.  Wiener  Ak.  maOi.-nÄt.  Cl.  Bd.  V.  p.  602.  u.  flf. 
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Keimtiiis  der  iSiebeul  u  lii  r-Ivai*pathcn  gcgel^cn  bat,  schliessen  sich 
an  diese  die  Wesl-Karpathea  noch  als  ein  ganz  einfacher  Ge- 
birgszug, der  von  Pret^sbiirg  bis  zum  Borp'i-Passe  ohne  nennens- 
werthe  Abzweigungen  im  grossen  Bogen  dahmläuft.  Er  scheint 
Hin  grosse,  mannigfaltige  Gebirirswclt  östlich  der  Waag  gar  nicht 
zu  den  Karpathen  gerechnet  zu  haben. 

Auch  die  rastlos  vorschreitenden  geologischea  Aafnahmen  haben 
wenig  der  Geographie  der  Karpathen  geholfen.  Aber  die  Feststel- 
lung einiger  tectonischen  Störungen  im  Gebirgsbau  hat  uns  einiger- 
massen  die  Erklärung  der  Verwirrnng  im  Streichen  der  einzelnen 
Gebirgszüge  gegeben. 

Wenn  man  alle  die  bisherigen  Versnche  einer  Karpathen-Sy- 
Btematik  in  der  Kürze  characterlsiren  will,  so  ergibt  sich,  dnss 
der  orographische  Bau  der  siebenbürgischen  Karpathen  schon  längst^ 
seit  Lenk  and  Binder  richtig  erkannt  ist,  dass  man  die  sogenannten 
„Wald-Karpathen''  sich  als  ein  Faltengebirge,  ohne  jede  selbst- 
ständigen Glieder  vorstellt  und,  daas  in  den  Anschauungen  Uber 
die  Eintheiiong  der  West-Karpathen  zwischen  den  Geologen  und 
Geographen  grosse  Controversen  vorhanden  sind.  Die  Geographen 
haben  den  gordischen  Knoten,  anstatt  ihn  zu  l(toen,  zerhanen  nnd 
durch  eine  General isirung  die  schwierige  Frage  abgethan;  das 
ganze  Gebirgsland  östlich  und  südlich  von  der  Waag  wurde  „Ober- 
Ungarisches-Hochland'^  benannt.  Die  viel  in  den  Karpathen  be- 
schäftigten Geologen  filhlten  aber  die  Nothwendigkeit  einer  tiefer 
greifenden  Systematik  und  haben  die  Sache  gelöst,  indem  sie,  nach 
dem  Muster  der  Alpen,  in  den  Karpathen  drei  petrographische 
Zonen:  eine  äussere,  Sandstein-,  eine  mittlere,  Uigestein-  und  eine 
innere,  Eruptiv-  (hauptsttchlieli  Trachyt  )  Zone  unterschieden  haben. 
Es  war  jedenfiills  ein,  nicht  nur  geographisch,  sondern  auch  geologisch 
misslungener  Versuch,  der  mit  seinen  Consequenzen  in  Misscredit 
fidlen  musste;  man  braucht  nur  die  45  Gebirgsglieder,  die  Partsch  ^) 
in  diesem  Systeme  au&ählt,  durchzugehen,  um  von  seiner  Unhrauch- 
barkeit  sich  zu  ttberzeugen.  Der  Verf.  des  neuen  Karpathen-Werkes 
sagt  von  diesem  Versuche,  dass  an  ihm  nur  das  richtig  war, 
dass  er  die  Eetten-Natur  der  Wsat-Karpathen  abge^iegeU  habe. 

Einen  anderen,  aber  trefSichen  Versuch  bat  Star  *)  gemacht, 
indem  er  die  Tbaler  der  Waag,  Neutra,  Zeitva  und  Gran  zur  Ab- 

l'aitfcli;  GeogB.  Skizze  fl.  österr.  Mon  im  Ib.  Geol.  EA.  1851  p.  99. 
^}  fjtur;  Oeol.  Aufnahmen  d.  Wasaergeb.  ü.  Waag  u.  Neutra  im  11.  Geol. 
RA.  1861.  p.  20—36. 
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grensong  der  einzelnen  Glieder  lienutete^  ja  sogar  zwei  Ketten  der 
Wes^Karpathen  mit  Hilfe  dieser  Thldsr,  oonstruirte;  die  rer- 
diente  Beaebtnng  und  Wüidignng  der  Stur'schen  Systematik  fand 
aber  erst  im  Rehmann'schen  Werke  statt,  äer  den  GMIanken  der 
Stnr'sehen  Einllieilang  systematisch  und  allgemein  dorcbgeltllirt. 
Bloss  bei  der  Systematik  y<m  Eofistka^)  erkennen  wir  einen  gewis- 
sen Einflnss  der  Arbeit  yon  Star, 

Anoh  Supan;  der  Verfosser  einer  Monographie  Uber  Oesterreicb- 
Ungarn,  bat  es  unterlassen,  einen  Schritt  zam  Verständnisse  des 
Earpatken-€kbiigeB  an  machen  und  als  Grund  daAlr  giebt  er  an 
das  Niohtzusammenfallen  der  geogDos^chen  mit  den  orograpbisehen 
Gliedern.  *)  Hat  Supan  diese  Sehwierigkeit  erkannt,  bat  er  zu- 
gegeben, dass  die  Thalbildung  nicht  an  die  Formationogrenzen 
gebunden  ist,  so  hat  er  doch  keinen  Schluss  daraus  gezogen  und 
ist  bei  dem  Standpunkte  geblieben,  dass  die  Eintheilung  der  Karpa- 
then auf  der  geologischen  Grundlage  basiren  müsse. 

Prof.  Rehmann  Hess  diese  Ansieht  lallen.  Die  vielen,  bis- 
herigen  Versuche  und  die  f^eol.n^ische  Karte  der  Karpathen  be- 
weisen ohne  jeden  Einwand,  dass  die  rreognu^tischcn  Verhältnisse 
nicht  als  Grundlage  zur  Gliederung  dieses  (Tebirgcs  benutzt  werden 
können.  Die  grossen  Thal  Systeme  im  (iebirjxe  und  die  tiefen  Ein- 
sattelungen im  Hauptkamme,  mit  I^crücksichtigmig  der  besonderen 
Züge  der  Gebirgs-lMastik  wurden  als  Basis  der  Eintheilung  der 
Karpatheu,  und  zw  ar  in  erster  Linie  benutzt.  Bei  detailiirter  Sy- 
stematik sind  die  geognostischen  Verhältnisse  wiederum  in  ihr 
Kecht  ^^etreten,  wiewohl  auch  hier  dem  hvdrograpbischeu  ^'etze 
des  Gebirges  der  Vorrang  eingeräumt  wurde. 

Nun  wollen  wir  die  Ansichten  von  Prof,  Bebmann  über 
das  Gebirgs-System  der  Karpathen  näher  scizsiren.  Die  Innoi* 
seite  des  langen  Bogens  wird  auf  der  ganzen  Linie  durch  die 
Donau  und  die  Donau-Tiefländer  abgegrenzt;  der  Aussenseite  fehlt 
solch'  scharfe  Grenze.  Diese  wird  gebildet  durch  das  March-Becken, 
die  March-  und  Beczwa-Linie,  den  Weisskirebner-Pass,  Oder-  bis  Olsa; 
auf  dem  dachen  Rücken  zwischen  Olsa  und  Weichsel  kommt  es 
zum  ersten  Contacte  mit  der  Schlesisch-Polnisclicn-Platte  (Lysa-Gora 
Gebirge),  zum  zweiten  zwischen  Tyniec  und  Krakau,  wo  das 
Weichsel-Thal  einen  Erosions-Cbaiakter  hat;  die  Weichsel-Niede* 


*)  KofUtka:  Die  HuLe  Tatra  Erg.  H«ft  zu  Pet.  Mitt.  iSßl. 

*)  Sapm  in  Linderkaiide  v.  Karapa  t.  Alfr.  Kircbliofi.  I.  T.  U.  II.  p.  186. 
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rung'cn  setzen  die  Grenze  weiter  fort :  mit  der  Wolhvnisch-Podo- 
lischen  riutte  i zwischen  i'ripet-Becken  und  Seretli;  triti't  das  karpa- 
thisclie  Sj-stem  auf  drei  Punkten  zusammen  und  namentlicli  tritt  der 
podolische  wasserscheidende  Rücken  (Lemberg-Chvrowcr  Kücken) 
bis  an  deu  Rand  der  Karpathen  bei  dem  Berge  Radycz  (524  »m.I, 
eine  andere  Abtheiluug  der  Platte  tdie  Bessarabische)  breitet  sich 
zwischen  Czarna  Bystrzyca  und  Prut,  der  dritte  Theil  der  Platte- 
(moldauische)  wird  durch  den  Sereth  von  den  Karpathen  abge- 
grenzt; die  walachischen  Niederungen  schliessen  die  äussere  Um- 
rahmung des  karpathiseljcn  Bogens  ab. 

Die  Karpathen  breiten  sich  am  stUrkston  am  westhchen  und 
am  östlichen  Arme  des  grossen  Bogens  aus,  in  der  Mitte  desselben 
ist  das  Gebirge  bedeutend  eingeengt,  indem  mit  denThälern  derTopla, 
Ondava  und  Laborcz  vom  Süden  her  eine  tiefe  Bucht  der  Nieder^ 
Ungiinschen  Ebene  ins  Gebirge  hinein  dringt,  vom  Norden  eine  enge 
Ztmge  der  Podoüsdie&'Platte  bis  an  die  Karpathen  heranstöast.  West- 
licli  von  dieser  Zone  sind  der  orographischeBau^die  bydrographificheii 
VerbältniBS^  ja  sogar  die  geologische  Zusammensetzung  ganz 
anders,  als  im  östlichen  Karpathen- Lande.  Die  wichtige  Ein- 
theilung  in  West-  und  Ost-Karpathen,  liegt  also  in  der  Natur  des 
Gebirges  begründet;  es  handelt  sich  aber  um  eine  näher  bezeich- 
nete Abgrenzungslinie.  Die  tiefste  Einsattelung  im  Kamme  bildet 
der  Dukla-Pass  (502  m.);  da  aber  dieser  in  das  Wisloka-Thal 
ÜAatf  und  dieses  wiedeinim  die  Hzeszower  Snbkarpathen  von  den 
Tamower-Karpathen  scheidet,  die  Snbkarpathen  aber  orographisch 
und  geologisch  zasunmengehören,  so  kann  diese  Linie  nicht  als 
Scheide-Linie  benutzt  werden.  Am  besten  eignet  sich  dazu  unter  den 
vielen  tiefen  Sätteln  in  diesem  Theile  des  Gebirges  der  Beskiden- 
Pass  (685  m.).  ]>ie  Linie  Xiaborcz,  Beskiden-Pass,  Oslawica,  Oslawa, 
Strwi^^  entspricht  am  besten  den  hydrographischen  Verhältnissoi 
(scheidet  beinahe  Tollkommen  das  Dniester-  vom  Weiehsel^Oebiete) 
und  findet  auch  im  orographischen  Baue  Begrttndnng. 

Diese  beiden  Abtheilnngen  der  Karpathen  setzen  sich  ans  einer 
Anzahl  Ketten  zusammen,  welche  ron  einander  durch  ein  Netz  von 
bjdrogn^hiseben  Linien  getrennt  sind.  Die  grOsste,  so  zu  sagen 
▼olbtttnd^te  Kette  ist  beiden,  den  West-  und  Ost-Karpathen  ge- 
meinsain;  es  ist  die  äussere  Sandstein-Kette. 

Wir  sehen  es  vor,  mit  den  Ketten  der  West-Karpathen  unsere 
Skizzirnng  der  Rehmann'sohen  Systematik  anzuSangen  und  die 
erste  Kette  Im  Ansehloss  an  die  Ost-Karpathen  zu  betrachten.  Der 
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orographische  Baa  und  das  hydrographische  Netz  der -West-Kar- 
pathen ist  insofeme  recht  eigenthQmlich,  als  sie  eine  Anzahl  Lftngs- 
thftler  aufweisen;  die  locale  Wasserscheide  schneidet  die  West- 
Karpathen  senkrecht  za  ihrer  Haaptaxe,  länft  also  Ton  der  Babia- 
Göra  beinahe  meridioiud  bis  an  das  Donan-Knie  bei  Waitzen. 
Westlich  yon  dieser  Linie  fliessen:  Waag,  Neutra,  Gran  und  Eipel, 
östlich:  Donajee,  Poprad  (und  in  seiner  Verlfingemng  Hemad), 
Sajo  und  Rima  ab.  Die  westlichen  Flttsse  entsprechen  den  öst- 
lichen in  einer  solchen  Weise,  dass  sie  paarweise  die  Richtongen  der 
Hanptsenknngslinien  bezeichnen,  also  fünf  Ketten  der  Westkarpathen 
▼on  einander  scheiden.  £s  mnss  aber  betont  werden,  dass  die 
Hanpt-Flfisse  der  West-Karpathen  nicht  immer  die  Richtung  einer 
Senkungslinie  behalten,  sondern  in  mehreren  Durchbrachen  in  eine 
andere  Linie  ttbeigehen,  in  welchem  Falle  ein  Neben-Fluss  die 
Richtung  der  Senkung  aufweist  Dieser  Umstand,  wie  auch  die,  die 
Thallinie  durchsetzenden  Querriegel,  erschweren  das  Yerstttndniss  des 
verwoirenen  Oebttndes  der  West-Karpathen.  Diese  Unr^gelmMssigkeit 
wird  in  den  West-Karpathen,  östlich  von  der  localen  Wasserseheide, 
noch  vermehrt  durch  die  gewaltigen  Störungen,  welche  dieses 
Gebirge  durch  eine  grosse  I^ocation  erlitten  hat  Diese  Dis- 
location  hat  eine  Senkung  des  Gebirges  auf  einem  grossen  Räume 
nach  sieh  gezogen  und  in  ihr  liegt  die  teetimisehe  Bogrflndung  der 
orogTA)jhisch  berechtigten  Eintheilung  in  Ost-  und  West-Karpathen. 

Die  hydrogi'aphische  Linie,  bezeichnet  von  der  Waiiir,  ihrem  Zu- 
riusse  Warinka,  den  Quell) liichen  der  Arva,  Hrn  tmka  und  der 
Schwarze  Arva,  dem  oberen  Laufe  des  Duuajec,  dem  unteren  Pöjirad 
und  Tarcsa  (Torvska),  grenzt  die  erste  Kette  der  West-Karpatheu 
von  der  zweiten  ab.  In  der  zweiten  Kette  unterscheiden  wir  fol- 
gende Glieder:  Inowicc-Gebirge.  V\  iaterne  Haie.  Kleine  Fatra, 
Arvaer-Map-nra,  Arva-Liptauer-Uebirge,  Tatra,  Zipser  Magura  und 
Branibko-Gebirge. 

Inowiec  und  Wiatcrne-Hale  sind  in  der  deutschen  Literatur 
unter  deui  gemeinsamen  Namen  (  laigocser-t  Gebirge  nach  di-r  Stadt 
Galgocs  (Freistadt)  bekannt.  Dies«'  zwei  Gebirge  wei-den  durch  den 
Jastrabie  Pass  <;>rii">  m)  abgetrennt.  Das  Inowiec  Gebirgc  tlaclit  sich 
gei:en  Süden  stark  ab  und  ist  gegen  die  Donau,  Waag  und  die 
Noutra-Mündnngen  von  einem  niedrigen,  ebenen  Löss-Vorlande 
umgeben.  Die  Wiaierne  Haie  unter«eheiden  sich  von  dem  Inovicc- 
Gebirge  durch  eine  grössere  Höhe  und  bessere  Gliederung.  Ge- 
trennt durch  eine,  längs  der  Axe  des  Gebirges  sich  hinziehende  tee^ 
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tonische  Spalte,  eingenoiumt'n  von  dem  Flusse  Zillinka,  zert'allen 
«Ii«?  Wiaterne  Hiile  in  zwei  A))tlieilungi'ii :  die  östliche,  die  Miiicsol 
lialt'te  (im  Stielcr  Atlas:  Fatra-Uebirge)  und  die  westliche.  Harvanj- 
Strazuwer-Hftlftc.  Die  westliche  Hitlfte.  wiewohl  nicht  die  hiichsto 
(1214  w  i  bildet  den  Kern  des  Gebirp-e^,  it^t  am  besten  entwickelt,  und 
entsendet  allseitig  gut  entwickelte,  selir  nmlensclie  Hiälcr:  die  zweite, 
Mincsol-Hälfte  hat  einen  wenig  entwickelten  Kamm,  dessen  viele 
Gipfel  zwischen  den  Höhen  von  120(> — 1350  sich  bewegen;  nur 
die  Wielka  Luka  ragt  bis  1477  m  empor.  Inowiec  und  die  Glieder 
der  Wiateme  Haie  sind  ein  einseitig  gebantes  Gebirge,  mit  kry- 
stallinischem  Kern  auf  der  östlichen  Seite  der  Kämme. 

Von  der  Klak-Spitse  (1353  m)  in  der  MincsoIeivHlÜfle  zweigt 
sich  gegen  SO.  eine  kurze  sehmale  Granitkette,  Zjar  genannt,  ab. 
Darch  die  Tnrocs  und  die  Handiowa  (Zufluss  d.  Neatra)  völlig 
abgegrenzt  ist  diese  Kette  sehr  wichtig,  da  sie  den  Zusammenhang 
zweier  teetonischer  Senkongslinien,  eingenommen  von  der  Turocs 
und^entra,  unterbricht,  die  Verbindung  der  zweiten  mit  der  dritten 
Kette  der  Karpathen  yermittelt  nnd  dadurch  Verhältnisse  schafft, 
welche  das  Verstehen  des  Baues  der  Karpathen  erschwert  haben. 

Das  Mincsol-Glied  der  Wiaterne  Haie  ist  mittels  des  Streäno* 
Dnrchbniches  der  Waag  von  der  Kleinen  Fatra  getrennt.  Dieses  Ge- 
birge wird  fälschlich  mit  der  Arraer  Magnra  eu  einem  Ganzen  tct- 
bnnden,  obwohl  es  mit  demselben  augenscheinlich  dieselbe  Streichong 
besitzt.  Die  Kleine  S^atra  ist  durch  die  Waag  yon  der  Mincsol-Hfllfte, 
dessen  geologische  Fortsetzung  sie  darstellt,  dtireh  den  Waagzafloss, 
Warinka  von  dem  «g.  Wojenne  Gebirge^  durch  den  Zaiywa-Bach^ 
der  bei  Pamica  im  Niveaa  von  452  m  die  Arva  erreicht,  yon 
*der  Arvaer  Magnra,  endlich  durch  die  Anra  und  Waag  vom 
Arra-Liptaner  Gebirge  und  von  der  Tatra  vollständig  getrennt. 
Die  Kleine  Fatra  zeigt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Tatra, 
nicht  nur  in  dem  unsymmetrischen  geologischen  Baue,  in  der  selbst- 
stAndigen  Entwicklung  der  Tbäler,  sondern  auch  in  der  orographi> 
sehen  Gliederung. 

Die  Arvaer  Hagura,  wiewohl  sie  mit  der  Kleinen  Fatra  die- 
selbe Streichung  besitzt  und  mit  derselben  eine  orographische  Linie 
bildet,  ist  geologisch  und  landschaftlich  so  gründlich  Tcrschieden, 
dass  sie  auch  in  der  Systematik  eine  besondere  Stelle  einnehmen 
muss.  Dieses  Gebirge,  mit  seinem  niedrigen,  flachen,  schwach 
gew((lbtem  Kamme,  landschaftlich  monoton  und  meist  aus  Kar- 
pathen-Sandstein aufgebaut,  ist  in  solchem  Grade  den  zur  ersten 
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Kaxpaihen-Kette  angehörendcu  West'Beskiden  iUiolich,  daas  sie  als 
Vennittliingaglied  zwischen  diesen  und  dem,  aas  C^arpathen-Sand- 
Btein  zQBammengesetzten  Gubniowski-Rücken  betrachtet  werden 
muss.  Diese  Verbindung  ist  um  so  mehr  markirt,  da  das  Hrastinksr 
Thal,  welches  die  Arvaer  Magrura  von  den  West-Beskiden  trenntj  nur 
eine  schwache  Längs-Linie  darstellt  und  da  die  ArvaeivMagura 
nur  durch  zwei  hohe  Sättel  von  dem  Wi  jennc-Gebirge  getremit 
isty  und  dieses  schon  als  Glied  der  West-Beskiden  gelten  musa. 

Die  geologischen  und  morphologischen  Veriiältnisse  der  Kleinen 
Fatra  setzen  sich  im  Arva-Liptauer  Gehu^  weiter  fort;  das 
Turocser^Becken  und  der  Waag-Durohhruch  bei  Kraloyftni  scheiden 
beide  Glieder  von  einander.  Das  Arva-Liptauer  Gebirge  bildet  mit 
dem  Tatra-Gebii^  ein  orographisehes  Ganzes,  welches  unten  ntther 
geschildert  wird.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  dieses  Gehiige  in 
dr»  Glieder  zerfidlt:  a)  das  Choö-Gebirge  h)  das  ProseSno-Gebii^e 
und  e)  Tatra-Gebiii^e  und  dass  der  Hauptkamm  auf  seinem  Kord- 
abhänge  von  einem  zweiten,  morphologisch  und  geulogiach  voll- 
kommen verschiedenem  Guba)owski-Bflcken  begleitet  wird.  Der 
Dunaje&>Zuflu8s  Jawcnina,  der  Poprad-ZuBuss  Bela  und  der  sie 
scheidende  Zdjar-Pass  (1080  m)  trennen  die  Zipser^Magura  von 
dem  Tatra-Gebirge.  Die  Zipser-Magnra  bildet  geologisch  die  Fort- 
setzung des  Gubatowski-Rückens^  da  aber  dieser  mit  der  Tatra  zusam- 
mengewachsen ist,  da  er  durehTatra-Bttchein  mehrere  Glieder  zer- 
schnitten wurde,  da  vriedemm  die  Zipser-Magum  eine  andere  Strei- 
chuug,  eines  gegen  NW.  geOShetenBogens,  annimmt  und  der  geschlos- 
sene Kamm  durch  Dunajeound  Poprad  gut  abgegrenzt  ist,  so  erscheint 
die  Selbststündigkeit  der  Zipser  Magura  vOUig  berechtigt.  Der 
berühmte  Pieninische  Klippenzng  bildet  einen  Theil  der  Zipser-. 
Magura,  stellt  aber  auch  eine  Fortsetzung  der  südlichen  Ealkfelsen* 
Reihe  dar,  welche  von  der  Kleinen  Tatra  bis  in  das  Saroser-Comitat 
sich  verfolgen  lUsst.  Abseits  des  Dunajec-Durchbruches  im  Pientni- 
schcn  Klippenzuge  stellt  die  Zipsei'  Magura  ein  typisches  Gebilde 
der  Sandstein-Karpathen  dar. 

Dns  Branisko-Gcbirge  ist  ein  Glied,  von  welchem  es  schwer  zu 
entscheiden  wärcj  welcher  Kette  es  zii;^''ftzählt  werden  soll;  es  ist 
auch  ein  Verbindungsglied,  da  al>erder  X<ndabliaiii:.  der  einen  Bes- 
kiden-Charakter  an  sich  triiiit.  in  der  Streiehun;;  die  Tatra  fortsetzt, 
so  wird  CS  in  die  zweite  Kette  eiiigereilit.  Der  Is-W  und  der  SO-Kamm 
des  Branisko  Dreieckes  sind  Lydiographiseh  von  Poprad  und  llernad 
abgegrenzt.  Die  enge  Seblucht  des  llernad  contrastii't  mit  den  breiten 
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im  Ost-Abhange  des  Branisko  ausgemeisselten  Thälern  der  larcsa 
und  Svinka.  Zwischen  der  Tarcsa  und  Svinka  breitet  sich  das, 
dem  Rranisk»)  an2:ehüronde,  Kaschauer- Verl  and. 

Die  teetonische  Linie,  welche  die  zweite  von  der  dritten  Kette 
der  West-Karpathen  scheidet,  ist  eingenommen  von  den  Flussthäleru 
des  Neutra,  Turocf«.  vom  Kralovani  Durehbruclic,  vom  Waag-  und 
vom  Hernadthale;  XoTitra-Gebirg-e,  Kremnitzer  Gebirf;:e,  Grosse  Fatra, 
Nizna Tatra  und  Goilnitzer  Gebirge  bilden  die  Bestandtheilc  der  dritten 
Kette;  in  derselben  sehen  wir  zum  ersten  Male  die  Folgen  der  grossen 
Senkung,  welche  die  West- Karpathen  erhtten  haben ;  die  Morpho- 
logie dieser  Kette  ist  schon  durch  eruptive  Gesteine  beeinflusst. 

Das  Neutragebirge  erstreckt  sich  zwischen  Neutra  und  Gran;  das 
Handiowathal  trennt  dieses  vom  Zjargebirge,  die  Luttoia  (Zufluss 
der  Gran)  yom  Kremnitzergebirge.  Das  Neutragebirge  zerHlllt 
wiederum  in  zwei  wesentlich  verschiedeDe  Glieder,  das  Ptadnik  und 
Trybiecgebirge.  Mitten  im  Gebirge,  heim  Dorfe  Hochwiesen  (Wiel- 
kopole)  strömt  der  Honiitzbach  gegen  Westen  zur  Nentra,  gegen 
Sftden  dieZeitva  und  östlich  der  Zarnovicebach  der  Gran  zu  ;  die  zwei 
ersten  scheiden  die  Trybiec-  von  der  Ptadnik-Gruppe,  der  erste  mit 
dem  dritten  zergliedert  das  Fta^nikgebirge  in  eine  nördliche  und  süd- 
liche Hälfte.  Diese  Gliederung  ist  nicht  nur  hypsometrisch,  da  die  nörd- 
liche Hälfte  bedeutend  höher;  mit  der  Ptaönikspitze  bis  in  1346  91 
emporragt)  die  grösste  Höhe  der  südlichen  Abtheilung  dagegen 
(Grosser  Inowif  •)  bloss  901  m  erreiclit,  sondern  auch  geologisch 
berechtigt  Der  Kern  der  beiden  Hälften  ist  zwar  hauptsächlich 
von  ei-uptiven  Gesteinen  (graue  Trachyte,  Ryolite  und  Tuffe)  erbaut, 
doch  gerade  am  Sattel  von  Hoch  wiesen  sind  diese  Gesteine  unter- 
brochen, indem  hier  die  Kalke  und  Dolomite  des  Trybiecgbirges 
flbergreifen.  Anders  ist  das  Trybiecgebirge  gestaltet;  es  ist  gegen  SW 
gerichtet  und  da,  wo  es  mit  dem  Ptaenikgebirge  verwächst,  niech-iger 
ab  in  der  sadlicben  Hälfte;  doch  auch  die  grOsste  Höhe  des  Gebildes 
ist  unbedeutend  (829  m).  Der  Kern  des  Gebirges  ist  krystallinisch, 
hauptBäehlich  Granit  und  es  ist  merkwtlrdig,  dass  die  Gebiigsglieder, 
welche  die  drei  ersten  Ketten  der  West-Karpathen  gegen  Saden 
abechliessen  (Kleine  Karpathen,  Inowiecgebirge,  Trybiecgeburge)  den- 
selben geologischen  Bau  aufweisen, 

NördlichgrenztandasPtaSnikgebirgedas  Kremnitzergebirge,  wel- 
ches gegen  SW.  durch  dieLutuUa,  gegen  O  mittels  der  engen  Sehlucht 
der  Bistritz  abgegrenzt  wird.  Der  klammartige  Uebergang  des  Her- 
manjeethales  scheidet  die  Kremnitzer  Gruppe  von  der  Grossen-Fatra, 
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welche  beide  jedoch  mittels  eines  hohen  Satteis  (Holi  K<  >pce  891  m) 
mit  einander  verbunden  sind ;  gegen  NW  verwächst  das  Kremnitzer 
Gebirge  mit  dem  Zjar-Querriegel.  Der  Grat  des  Kremnitzer  Gebirges  ist 
hufeisenrormigy  gegen  Süden  offen ;  eine  Einsattelung  in  der  Mitte  des 
Bogens  (Lage  der  Stadt  Krenmitz)  scheidet  die  üstlichc;  höliere 
(Fiochowa  genannt),  von  der  merklich  niedrigeren  westlichen  Hälfte 
Pie  Aussenscite  des  Bogens  fällt  speciell  gegen  das  Taroosbecken 
sehr  steil  ah.  breite  Tbäler  haben  sieh  blos  an  der  Innenseite  ent- 
wickelt. An  dieses,  ans  eruptivem  Gksteine  erbaute Gebiige  grenzt  die 
Grosse  Fatra,  welche  aus  mehreren  Gründen  Beachtung  Yerdient; 
leider  sind  ihre  morphologischen  Verhältnisse  noch  recht  wenig  be- 
kannt. Wichtig  ist  die  Streichrichtung  des  Gebirges,  da  sie  N.-S 
gewendet)  senkrecht  auf  der  Richtnng  der  Niina  Tatra  steht, 
e&  spielt  demnach  die  Rolle  eines  Gebirgserkers,  von  welchem  ab  die 
dritte  Kette  unter  beinahe  leehtem  Winkel  ihre  Richtung  ftndert.  Das 
Tnrcxsbeek^  die  Bevuca,  Bistritz,  auch  derHennanjeebach  b^;ren8en 
das  Oebiige  allseitig,  der  Starecpass  (1010  m)  Yerbindet  dasselbe  mit 
der  Nizna  Tatra,  der  HoliKopec  dagegen  mit  dem  KremnilxerGebiige. 
Das  Längstbai  der  Lubochna,  scheidet,  Ähnlich  derZsUlinka,  zwei  nörd- 
liche Rficken  von  einander;  wir  nnterseheiden  also  den  südlichen 
Hanptkamm  und  zwei  nördliche  Arme,  welche  dnrch  die  enge 
Schlucht  der  Lubochna  getrennt  sind.  Die  Euhnination  des  Gebiiges 
ist  an  seine  Ostseite  gebunden  und  gebt  vom  südlichen  Hauptkamme 
auf  den  Östlichen  Arm  über.  Die  Grosse  Fatra  hat  auch  einen  kiy- 
stalUnischen  Kern,  der,  wiewohl  für  die  Morphologie  ohne  Bedeutung, 
insofeme  merkwürdig  ist,  als  er  symmetrisch  von  Sedimenlge- 
steinen  begleitet  wird,  und  nicht  die  lüngsaxe  des  Gebiiges 
bildet,  sondern  von  SW  nach  NO  gerichtet  die  Granite  der 
Kiina  Tatra  mit  dem  Granitmassire  des  Minzöl  und  der  Kleinen  Fatra 
yerbindet. 

In  der  Mitte  des  N.-S.  gerichteten  Kammes  der  Grossen  Fatra 
bchliesst  öBtlit-h  an  tla.sselbt-  das  W.-O.  streichende  Xizna  Tatra- 
gebiige  an.  Die  lictrreuzuiiii  desselbeu  vennitteln  das  Waag'- und  das 
Granthal,  westlich  hängt  es  mit  der  Grossen  1  atra,  östlich  mit  demGöl- 
nitzcrgebirge  zusammen,  von  beiden  blctss  durcl»  hohe  Sättel  iretrcniu^ 
(Sturecpass  101 0  m  westlich  und  die  l^insattelunir  ( lUä'i //d  zwischen 
Prednia  liale  il548wA  und  der  Liülhi.  .laviaina  (U8S  ;y<)  ostlich). 
Der  13au  der  Ki/.aa  Tatra  ist  gewissermasseii  dem  Tatragebirge  ähn- 
lich, der  llau|»tkanini  ist  aber  nicht  so  stark  gebogen,  die  Seiten- 
rippen nicht  so  gut  entwickelt.   In  ihrer  Mitte  iüt  die  Kizua  Tatra 
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durch  den  ( 'zertowicasattel  (1238  f«)  tief  eiii';cschiiittoii.  und 
dieser  seheidet  das  Gebirge  in  zwei  reoht  verschiedene  Theile. 
Westlich  der  Czertowica  ist  die  Kuliiiiitcai<>n  des  (Gebirges  an 
den  Kamm  gebunden,  die  Entwicklun'^'-  der  Nord-  und  Südthäler 
ist  gleiehmässiir  Die  ungleichmäsisige  Llülie  der  Spitzen  hat  aber 
die  Aussclieiduii^  von  verschiedenen  Gliedern  veiursacht  (das  Alt- 
gebirge, die  Prasöiwa-  und  DJunibirgruppe).  Oestlich  der  Czertowica 
verläuft  der  Hauptkamm  direct  tiber  dem  Granthaie.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Hälften  besteht  auch  dai'in,  dass, 
weim  auch  die  mittlere  Grathöhe  östlich  von  der  Czertowica  (l(k)7  i« 
als  M  ttcl  aus  12  Zahlen)  nicht  bedeutend  von  der  westlichen 
(IVui)  als  Mittel  von  11  Zahlen)  abweicht,  so  ist  doch  die  mittlere 
Schartung  we^itlich  bedeutend  grobser,  als  östlich  der  Czertowica  und 
die  Spitzen  bewegen  sich  in  der  östlichen  Hälfte  in  beinahe  gleiehem 
Kiveau.  Die  Seitenrippen  des  Nordabhanges  haben  eine  bedeutende 
LMnge  (denmach  auch  die  Haupt(juerthäler)  und  auch  eine  gewisse 
Selbständigkeit,  niil  iu  sie  von  dem  Hauj)tkannne  durch  tiefe  Sättel 
getrennt  sind  und  mit  holien  Gipfeln  über  dem  Liptauerbecken 
enden.  Nicht  so  die  Kippen  der  Südabhänge;  diese  sind  km'z  und 
obwohl  sie  auch  hoch  ragen,  von  dem  Hauptkamme  schwer  zu  tren- 
nen. Mit  diesem  Bau  der  Kippen  ist  verbunden,  dass  die  t,>uerthäler  (nur 
die  Schwarze  Waag  hat  ein  Längstbai)  eine  grosse  Lllngc  er- 
reichen, sie  sind  aber  einförmig  im  Vergleiche  zu  den  Tatrathiilern; 
bloss  die  nördlichen  GehUngc  des  Djumbir  hab<*n  eine  Vertiefung  auf- 
zuweisen, welche  an  die  I\essel  des  Tatragebirges  ernmert.  Die  östlichste 
Spitze  der  Ni/na  Tatra.  Preduia  Hala  (ir)  ls  ju)  hat  eine  grosse  Be- 
deutung für  die  oro-  und  hydrogiujjhischen  Verhältnisse  der  West- 
karpathen, indem  sich  an  diese  drei  Sättel  anschliesseo,  welche 
die  Nüna  Tatra  mit  drei  anderen  Ketten;  (Tatra,  Göllnitzer 
Gebirge  und  Uhrongebirge  verbinden;  an  einen  (jebirgaknoten  ist 
aber  gar  nicht  zu  denken,  schon  deswegen  nicht,  da  die  verbun- 
denen Gebii^gBglieddf  einen  ParalleÜsmas  in  der  Streiehrichtnng 
aufweisen. 

Das  Göllnitzergebirgc  ist  nördlich  und  östlich  dorch  den  Hernad 
gut  abgegrenzt ;  sUdhch  ist  die  Grenze  nicht  so  streng  zu  ziehen,  da 
der  Sajo  und  sein  linker  Zufluss,  die  Czeremoszna,  es  nur  theilweise 
b^grennen.  Weiter  östlich  steht  dieses  Gebirge  mit  dem  Kaschauer 
Becken  nnd  dem  Slovakischen  Karste  in  Verbindung;  es  können 
in  dieser  Richtung  bloss  orographische  Gründe  berücksichtigt  werden, 
da  die  morphologischen  Verhältnisse  in  einer  breiten  Zone  dorch 
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Earsterscheinacgcn  beeinflasst  werden.  So  zählt  Kchmann  das  Kalk- 
felsenplateao,  Felso  Uegy  genniint,  noch  zum  Göllnitzergebii^.  Dieses 
ist  das  einzige  symmetrisch  gebaute  Glied  der  Westkarpathen,  mit 
einem  krystallinifichen  Kern  in  der  Längeaxe,  mit  Sedimentgesteinen 
an  beiden  Abhängen  des  Gebir^  r  s :  die  Sedimente  treten  als  Kalke  so 
eigenartig  hervor,  dass  sie  der  Landschaft  ein  eigenthümliches  Ge- 
präge verleihen  und  die  Glicflerung  dieses  Gebirges  erleichtern  (Stra- 
cenaThal,  Galmasgebirge,  Felso  Hegy)  Koch  wichtiger  ist  die  Linie  des 
GOllnitzfloases,  welcher  das  Gebirge  in  zwei  longitudinale  Rücken 
trennt;  der  ndrdliehe  ist  kürzer,  niedriger,  flacher,  (das  libigsthal 
der  Slowinka  trennt  das  Triaskalkgebii^e  der  Galmusgruppe  ab) 
die  sttdliche  ist  höher  und  durch  das  Qaerthal  des  Smolnikflnsses 
(mfindet  b.  Einsiedel  in  die  Göllnitz)  gegliedert 

Die  vierte  Kette  der  Karpathen,  dorch  das  Grantfaal,  den  oberen 
Sajo,  die  Czeremoazna,  die  obere  Bodva  nnd  das  Kascbaaer  Becken 
Ton  der  dritten  getrennt,  zeichnet  sich  nicht  durch  besondere  Hobe, 
wohl  aber  durch  Mannigfaltigkeit  der  morphologischen  Verlüdtnisse 
ans;  den  meisten  Gliedern,  welche  auch  schwer  abzugrenzen  sind, 
fehlt  die  den  vorigen  eigenthttmliehe  lineare  Biehtung  derKfimme; 
gegen  Sttden  endet  die  Kette  mit  ausgedehnten,  flachen  Vorgebirgen. 
Das  Scbenmitzergebirge,  begrenzt  durch  Gran,  seinen  Zufluss  (bei 
Altsohl}  Nerejnica  und  den  Karpfenbach  (Zufluss  der  Eipcl)  ist  ein 
Hassengebirge,  ähnelt  der  Kremnitzergruppe  und  bildet  eben  wie 
diese  einen  gegen  S<iden  offenen  Bogen,  von  welchem  aus^ 
durch  Bache  abgeschnitten,  in  allen  Richtungen  radiale  Grate  aus- 
gehen. Diesem  Trachjt-Gebirge  (doch  n)it  einem  krystallinisehen 
Kerne)  ist  orographisch  und  geologisch  völlig  ähnlich  die  eruptive 
Gebirgsgruppc  von  Javorja.  Die  Nere^nica  und  Slatina,  der  Karpfen- 
bach und  der  Tu^'^ar  begrenzen  dieses  GebirjEre.  weist  zwei 
parallele  Kämme  auf;  der  ei*ste,  nördliche,  streieht  W.-O.  und  ist 
deshalb  von  Bedeutung,  da  aus  seiner  Mitte  ein  Arm  zwischen  Sla- 
tinu  und  Tugar  gegen  N.-O.  sich  wendet,  duieli  den  das 
Javorja-Gebirge  mit  dem  Uhron-Gebirsre  zusanmienlKingt;  dieses 
Glied  nennen  wir  Dctva  Sattel.  Vom  uürdlichen  Kamme  mittoUt 
einer  Thallinie  geschiedeu,  hebt  sich  der  eigentlich«  Sockel  der 
Jaworja;  der  Bogen  dieses  Massivs  ist  auch  gegen  Süden  otTen, 
aber  weder  er,  noch  seine  radialen  ^Vnne  liaben  diese  Deutlichkeit 
wie  beim  Scliemnitzeiirebirire,  da  die  Fonuen  der  Jaworja  schon 
bedeutend  durch  Denudation  abo-enindet  erscheinen. 

Das  dritte,  an  die  Jawurja  »ich  ösilich  fiTT^ehlicRscnde  (TÜed  dieser 
Kette,  das  Uhrongcbirge  ist  das  längste  (über  iUU  km)  und  breiteste 
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(aber  50  km);  die  Flttsse  der  sadlichen  Abhänge  haben  stark 
das  Gebirge  gegliedert,  aber  alle  die  Arme  atehen  mit  dem  Haupt- 
kämme  in  miTerkennbarar  Verbindang.  Diesem  Gebirge  fehlt  es  an 
sehaiier  Abgreozong;  die  Slatina  trennt  es  Ton  der  Jaworja;  nördlich 
nnd  wegdieh  bildet  die  Gran  die  Grenze,  Östlich  fflr  einen  kurzen  Ab- 
schnitt der  Si^o;  weiter  östlich  und  südostlich  ist  es  schwer  das  Ubron- 
Gebirge  von  dem  Slovakischen  Karste  za  trennen.  Im  Hauptkamme 
bemerken  wir  zwei  Grundlinien,  eine  nord-südliche  und  west-öst- 
liche,  so,  dass  der  Kamm  eine  der  Gran  parallele  Linie  beschreibt. 
Der  krystallinische  Kern  desselben  bildet  die  grösste  Masse  der 
azoischen  Gesteine  in  den  West- Karpathen,  besteht  hauptsächlich  aus 
Gneiss:  nordöstlich  ist  er  bedeckt  mit  den  Schiefern,  welche  den 
Uebergang  zum  GöHnitzcr-Gebirgc  andeuten  (Prchibka-Sattel),  süd- 
westlich lagern  auf  den  Gneissen  Trachyte  und  nordwestlich  Sediment- 
gesteine, welche  eine  vollstündige  Iteihe  vom  Dyas  bis  zum  Aittertiär 
darstellen.  Eine  Masse  der  Triaskalkc  bedeckt  auch  den  Kamm 
zwischen  Fabova  Uala  1441  und  Stolicza  1480  tw  und  bildet  einen 
geologischen  und  morpli(dogischen  Uebergang-  zutii  SIoa  a];i-chen 
Kai*st;  das  sog.  Murauy  Tlateau  ist  völlig  karstahnlich,  auch  der 
Name  „Karst"  ist  bei  den  Slovaken  volksüblich.  Vom  eigentlichen 
Karste  ist  aber  das  Murany-Plateau  noch  durch  eine  breite  kry- 
stallinisclie  Zone  getrennt. 

Der  Slovakischc  Karst,  das  letzte  Glied  der  vierten  Kette.  lehn 
sich  an  das  T'hrongebirfrc  und  die  Göllnitzcrgruppc  der  drittent 
Kette  ohne  bestimmte  Sch(Mdelinie ;  seine  östliche  Grenze  bildet  der 
Hernad,  die  südliche  die  untere  Kima  und  der  Sajo.  Anstatt  Ketten  und 
Thallinicn  tritt  hier  ein  flaches,  südlich  geneigtes  Plateau,  auf  der  Ober- 
fläche stark  aber  unregelmässig  gebogen  und  zerstört.  E]chte  Dolinen, 
erfüllt  mit  characteristischer  Terra  rossa,  Karsttrichter,  grosse  Trüm- 
.  merfelder,  oberflächUchc  Verwitterung,  unterirdische  Erosion,  localer 
Mangel  an  Wasser,  an  den  Rändern  und  in  Schluchten  reiche  continuir- 
Uche  und  periodische  Quellen  und  zahheich©  Höhlen  bezeigen,  dass 
hier  eb^  das  ftir  den  Karst  Ty] tische  sich  groseartig  entwickelt  habe. 
Die  Flüsse,  in  tiefe,  aber  enge  Schluchten  eingeschnitten,  ermöglichen 
eine  gewisse  Gliedening  des  Slovakischen  Karstes.  Der  Sajo  scheidet 
die  grössere  östliche  von  der  westlichen  Hälfte;  zwischen  Sajo  und 
Bodva  breitet  sich  die  SiÜcser  Platte  aus  dic^o  reicht  nördlich  bis 
an  die CBeremoszna,  aber  zwischen  dieser  und  der  Bodva  bleibt  ein  Ver- 
bindtingarUcken  mit  dem  GöUnitzergebirge,  die  Szadeler  Platte ;  östlich 
von  der  Bodva  bis  an  den  Hernad  erstreckt  sich  die  Kraszniker  Platte. 

Mltth.  d.  k.  k.  OMgr.  Gm.  im.  4  n.  «.  18 


Digitized  by  Google 


264 


Das  selbständigste  Glied  des  Slovakischen  Karstes  bildet  die  sog. 
Plesziwa  Ilora  zwischen  dem  oberem  Sajo  und  dem  Czctnekbach,  da 
sie  auch  gegen  das  Uhrougebirü*e  mit  steilen  Wänden  abhricht;  wei- 
ter gegen  kSüden  bis  an  den  ]>  tl  tgbacli  verliert  sich  immer  mehr  der 
Karstcharakter  der  südlichen  Arme  des  Uhi'ongebirges  und  zwar 
unter  dem  Einflüsse  zunehmender  oberirdischer  Kfosion. 

Die  fünite,  innerste  Kette  der  West- Karpathen  trägt  einen 
anderen  Charakter,  als  die  bisher  beschriebenen.  Schon  die  Streich- 
richtung dieser  Kette  ist  den  obengenannten  gerade  entgegengesetzt, 
da  sie  einen  gegen  N.-W.  oflFenen  Bogen  beschreibt;  sie  schliesst 
also  die  Westkarpathen  von  der  Niederungarischen  Ebene  völlig 
ab;  bloss  an  der  SteHe,  wo  die  fünfte  Kette  ihre  bisherige  W.-O.- 
Streiebung  in  S.->».  verändert,  hat  sich  eine  gebirgsfreic  Verbindung 
der  Theiss-Niederungcn  mit  der  Senkungslinie  gebildet,  die  die 
zwei  letzten  Ketten  von  einander  scheidet.  Diese  Senkungslinie 
ist  auch  anders  geformt,  als  diejenigen,  welche  die  vier  ersten  Ketten 
abgrenzen.  Sie  stellt  eine  breite  Zone  dar,  welche  mit  vielen,  aus 
Lösa  und  jungtertiären  Schichten  gebauten  \^orlanden  erfüllt  ist, 
von  Flüssen  und  Rachen  durchflössen,  wclclie  ohne  Engen  und 
Durchbrüehe,  manchmal  auf  gut  nivellirtem  Hoden  der  Theis  und 
Donau  zutliessen.  Der  Erosions-Charakter  dieser  Sclieidelinie  ist 
aber  wirklich  bloss  etwas  neliensfichliches,  sie  stellt  eine  tectonische 
Linie  dar,  die  mit  der  grossen  Senkung  der  südlichen  Glieder  der 
West-Karpathen  im  Zusammenhange  steht.  Auf  einem  grossen 
Räume  ist  hier  die  Gebirgsvvelt  verschwunden ;  der  Hau  der  drei  in- 
neren West-Karpatliou-Ketten  wird  dadurcli  stark  umgetürnit  und 
verwickelt,  an  mehreren  Stellen  tritt  ein  anderes,  eruptives  Gebirge 
hervor;  die  fünfte  Kette  der  West-Karimthen  ist  geiade  auf"  einer 
Kandspalte  durch  eruptives  Gestein  aufgebaut  worden  .  die  Ilichtung 
und  Lage  dieser  Kette  giebC  uns  also  einen  Massstab  für  die  räom- 
liche  Grösse  der  Senkung. 

Die  fünfte  Kette  ist,  wie  gesagt,  an  der  Stelle  der  Aenderung 
in  der  Streich  rieh  tung  durch  eine  Tiefebenen-Bucht  unterbrochen. 
Diese  Unterbrechung  schneidet  diese  Kette  in  zwei  Abtheilungen. 
Die  webtüstiiche  Abtheiiung  besteht  aus  mehreren  selbstständigen, 
geologisch  und  orographiscli  recht  verschiedenen  (Jliedern.  Das 
erste  erhebt  sich  zwischen  dem  Donau-Knie  bei  Waitzen  und  der 
Biegung  der  Ei])el  mit  einem  gegen  Korden  offenem  Bogen.  Dieses 
Gebirge.  Csovanyos-Gebirge  g(Uiannt,  ist,  was  den  or' »graphischen 
Bau  anbetriüt,  dem  Schemuitzer-Uebirge  älinlich  und  wird  aus  Tra- 
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ehyten,  trachytischen  Conglomeraten  tmd  Tuffen  zusammengesetzt. 
Das  an  Csovauyos  gegen  Osten  grenzende  Cterhador-Oebirge  er- 
hebt sich  nur  mit  einer  Spitze  über  600  m,  ist  aus  jungtertifiren 
Schscbten  erbant,  die,  wiewobl  an  mebreren  Stellen  von  Basalt  dnrcb^ 
broehen,  doch  den  Charakter  eines  Voi^biiges  an  sich  tragen.  Baa 
Caerharder  Vorgebirge  entreckt  fflch  bis  an  die  Zagyva,  wo  ea  aeh  an 
das  Ton  Zagyva  und  Torna  nmfloasene  Matra^ebii^  anachliesst.  Die 
Selbelstlnd^keit  dieses  malerischen,  stark  gescharteten  Tr«chyt-Ge- 
bii-ges  wurde  längs  erkannt  Oestlich  der  Matra  breitet  sich  zwischen 
dor  Torna  und  Eger  ein  flaches  Vorgebirge ;  zwischen  TonA  nnd  Sajo 
erstreckt  sich  ein  breites  Kalk-Platean,  paläozoischen  Alters»  Bachen- 
Gebirge  (Bttck-Oebirgo)  genannt.  Das  Platean  bricht  ringsom  steil 
ab  und  ist  mit  Vorlanden  umgeben.  Dieses  Baehen^^ebiige  stellt 
das  letzte  Glied  der  ersten  Abtheilnng  der  filnften  Kette  dar,  Jen- 
seits der  grossen  teetonischen  Pforte  biegt  die  fOnfte  Kette  gegen 
Norden  um.  Diese  Abtheilnng  ist  viel  einförmiger  gebaut  und 
besteht  bloss  ans  einem  Gliede.  Dieses,  das  Hcgyalja-Gebirge  (das 
Unterscheiden  von  Sorarer-,  Dargorer-  und  Wyzniker-Gebirge  ist 
unberechtigt)  ist  vom  Westen  durch  die  Linie  des  Hemad  und  der 
Tareza,  vom  Osten  durch  die  Linie:  Toplya-OndavsrBodrpg-Theiss 
Yöllig  abgegrenzt  nnd  ftllt  gegen  W.  und  O.  stark  ab.  Im  N. 
schmfiler  und  höher,  yerflacht  sich  das  Gebirge  gegen  S.,  wird  aber 
dann  breiter  und  endet  mit  dem  Tokajer  Berge.  Das  eruptive 
Gebirge  ist  meist  aus  grauen  Trachyten  und  Ryoliten  erbaut,  wdcV 
letztere  noch  einige  nicht  so  stark  deformirte  Tulcaniflche  Kegel  auf- 
weisen. 

Die  petrographische  Mannigfaltigkeit  der  itlnften  Kette 
der  West-Karpathen  Terursaeht  bedeutende  Unterschiede  in  der 
Vegetation,  welcher  der  Verfasser  überall  eine  grosse  Auf- 
merksamkeit schenkt.  Diese,  sowie  die  physischen  Verhältnisse  des 
Tenains  pünen  n.  s.  w.)  haben  den  Verfasser  zu  dem,  bisher 
kfimatologisch  nicht  festgestellten,  aber  interessanten  Schlüsse  ge- 
führt, dass  das  Klüna  der  ganzen  fünften  Karpathen  Kette,  ja, 
auch  der  tectonischen  Senkungslini^  welche  die  zwei  letzten  Ketten 
abgrenzt,  nicht  durch  das  Karpathenklima,  sondern  durch  das 
Steppenklima  der  Nieder-Ungarischen  Ebene  beeiuflusst  wurde. 

Die  erste  Kette  umgiebt  die  innere  Gruppe  der  West-Karpathen 
vom  W.  nnd  N.  Diese,  die  längste  Karpathenkette,  beiden  Tbeilen, 
den  Ost-  und  den  Westkarpathen  gemeinsam,  ist  aber  sehr  wenig 
gegliedert  und  darin  beruht  der  grosse  Unterschied  zwiscb^  der 
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ttlUfleren  und  den  inneren  Ketten.  Als  Unaehe  der  unbedeuten- 
den GUedernng  der  ersten  Kette  mass  der  einfache  geognostiscbe 
Baa  dieses  Grebiiges  betraobtet  werden.  Zwei  breite  nnd  mfichtige 
Kreide'Zonen  UraÜBn  parallel  der  mittleren,  kammbildenden,  ter- 
tittren  Zone.  Die  petrograpbiscbe  Zasammensetasang  der  diese  Sebicb- 
ten  bildenden  Gesteine  ist  aber  so  monoton,  dass  man  bei  der  Glieder 
mng  des  Gebirges  anf  grosse  Schwierigkeiten  stOsst.  Mjichtige  Sand- 
steinlager, Mergel,  Schiefer,  mit  Sand  gemischte  Kalke  bauen  diese« 
Gebirge  auf;  die  Sandsteine  jedoch  fiberwiegen  jede  andere  Ge- 
steinsart, die  Mergel,  die  Schiefer  und  die  Kalke  haben  dage- 
gen em  so  sandsteinähnliches  Aussehen,  dass  diese  lange,  einförmige 
Kette  mit  Hecht  den  Namen  einer  Sandsteinkette  trSgt  Die  zwei,  em 
nördlicher  nnd  ein  sttdlicher,  Kalk-KlippenzUge  triassischen,  jurassi- 
schen nndcretaoischen  Alters  beeinflnssen  die  Morphologie  des  Gebiiges 
nnr  local.  Ohne  jede  Bedentang  sind  schon  die  eraptiven  Gesteuie 
(Teschinit,  Pikrit);  grössere  Bolle  spielen  daher  der  Beiglehm  nnd 
die  in  den  Snbkaipathen  (Karpathen-Vorlande)  stark  entwickelten 
MioeSn-Schichten,  wichtig  wegen  der  reichen  Vorkommnisse  Ton 
Steinsalz^  Schwefel,'  Brannkohle,  Erdwachs  n.  s.  w.  Für  das  Vor- 
gebirge sind  anch  mächtige  LöM-Lager  morphologisch  wichtig. 

Alle  die  oben  genannten  Gesteinsarten,  welche  am  Bane  der 
äusseren  Xlarpathenkette  Antheil  nehmen,  sind  so  weich  nnd  leicht 
zerstörbar  (bei  ital.  Geologen  „macigno'^),  dass  sSmmtliche  Gipfel 
den  Charakter  sanft  geformter  Kuppen  an  sich  tragen  und  sich  von 
einander  wenig  unterscheiden;  ebensowem'g  findet  man  Unterscluede 
im  Baue  der  Tlüder.  Der  Charakter  der  Tbäler  ist  ja  abhängig  von 
den  Gesteinsarten,  in  denen  sie  auigemeisselt  sind;  die  Thäler 
im  Bereidie  der  härteren  Sandsteine  sind  enger,  das  Gefiüle  ist 
unregehnäsaig,  tou  Schwellen  manchmal  unterbrochen;  im  Bereiche 
der  Schiefer  sind  sie  wiederum  breiter,  das  GeftUe  unbedeutend 
und  li^leichmäsng.  Die  beiden  Thaltypen  aber  vereinigen  sich 
gewöhnlich  in  einem  Flusse  und  eben  deswegen  können  die 
Flussthäler  nicht  so  leicht  als  scheidende  Grenzen  ffir  einzelne 
Gebirgsglieder  benutzt  werden.  Die  meisten  Fltisse  der  ersten 
Kette  schneiden  sich  zwar  mit  ihren  Qnerthälem  tief  bis  in  den 
Hauptkamm  hinein,  grenzoi  vollkommen  einzelne  Gebirgsglieder 
von  einander  ab,  der  orographisehe  Character  bleibt  aber  jenseits 
und  diesseite  des  Thaies  ebenderselbe^  Auch  an  Flnssdurch- 
brächen  ist  die  äussere  Kette  sehr  arm;  das  einzige,  aber  classisehe 
Beispiel  eines  Dnrchbrucbsthales  des  Poprad  hat  jedoch  nicht  die 
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Bedeutung  für  die  erste  Karpathenkette,  wie  die  vielen  J>ängs-  und 
Quer-Thäler  der  inneren  Ketten.  Su  intereüsant  also  die  äussere 
Kette  geologisch  und  tectonisch  sein  mag,  so  wenig  ist  sie  es  in 
morphologischer  Hinsicht. 

Die  erste  Karpathehketto  werden  wir  zuerst  bis  zur  Linie: 
I.aborcz-OsJawa-Sti  wiaz,  welche  die  West-Karpathen  von  den  Ost- 
Karpathen  scheidet,  in  Betracht  ziehen. 

RehmaTin  hat,  seinen  orographischen  Grundsätzen  getreu,  die 
Kleinen  Karpathen  der  ersten  Kette  zugezählt,  da  sie  mit  der- 
selben eine  gemeinsame  Streichrichtung  besitzen  und  jenseits  der 
Lydrographischen  Linie  der  Waag  sich  erstrecken.  Geolopsch  und 
tectonisch  ähnelt  aber  dieses  Gebirge  den  Gliedern  der  inneren 
Ketten;  es  ist  auch  unsymnietiisch  gebaut,  hat  einen  krystallinischen 
Kern  auf  dem  Ost-Abhange,  der  auf  der  westlichen  Seite  von  Ge- 
steinen })auiuzüischer  und  mesozoischer  Foi-mationen  bedeckt  ist. 

Die  Kleinen  Karpatben  erstrecken  sich  von  der  Donau  in 
K.-N.-O.-Richtung  bis  an  den  dureh  <lif'  Miava  cntwiisserteu  Pass- 
übergang,  der  das  Marchfeld  mit  dem  Waaf^^thale  verbindet.  Der 
krystallinische  Kern,  von  welchem  oben  die  Kede  war,  wird  j^cg^en 
Korden  innuer  enger,  bis  er  nördlich  der  hoclisteu  Kuppe,  Scharten- 
stein  (Ttil  ni)j  völlig  unter  sediment;lren  Gesteinen  sich  verliert.  In 
dieser  Zone  finden  sieh  auch  die  eisten  Vorkommnisse  des  Karpathen- 
sandsteines, was  schon  einen  ITebergang  vn  den  typischen  Sand- 
stein-Kar) itli.n  andeutet.  Dies  ist  der  geologische  Grund  zur  Ein- 
theilung  der  Kiemen  Karpathen  in  zwei  (Mieder:  die  eigentlichen 
Kleinen  Karpatlxin,  oder  das  Tressburger  Gelnrge  und  das  Brezowa 
Gebirge.  Es  ist  aber  auch  ein  orograjdiiselier  Grund  dazu  vor- 
lüiDflen.  In  der  Pressburgerl lill t te  halten  .sieh  die  Gipfel  in  der 
liuhü  \ .  ti  ()0U — 7r)()  >y/,  die  Sättel  sind  tief  eingeschnitten,  der  ganze 
Kamm  ist  schmal,  die  Seitenanne  sind  kurz  und  steil  abfallend,  die 
Thiiler  unentwickelt.  Xüidiieh  vom  Schartenstein,  in  der  Rrezowa- 
Ilulfte  wird  zwar  das  Gebirge  breiter,  fällt  aber  sofort  um  30f>  »i  und 
behält  dieses  Niveau;  die  Gipfel  Averden  liach,  die  Thälcr 
breit,  gut  bevfjlkert  und  das  ganze  (lebirge  muss  man  sieh  als  ein 
Vorgebirge  vorstellen,  das  die  Kleinen  mit  den  Weissen  Karpathen 
verbindet. 

Jenseits  der  Miava  schliessen  sich  an  die  Kleinen,  die  ^Voisscn 
Karpathen '  Biclawy) an,  welelie  in  N.-0.-l\ielitung  sieh  bis  zum  Jablun- 
kan  Pas.se  ziehen.  Obwohl  das  Weisse  ( iebirge  sehon  vollkommen  den 
kkudötemkarpatben  angehört  and  durch  die,  diesen  eigenthUmliche, 
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morphologische  Einförmigkeit  ausgezeichnet  ist,  so  ist  es  doch  sehr 
gut  gegliedert.  Der  Kamm  des  Gebirges  hält  sich  an  dessen  sfid-Ostli- 
eher  Seite,  die  WaagznflOsse  sind  also  sehr  winzig,  mit  Ausnahme  der 
Wiera,  welche  das  ganze  Gebirge  durchschneidet  und  die  endliche 
Abtheilung  des  Gebirges  von  der  nördlichen  scheidet.  Der  Unter- 
schied beider  Theil  besteht  hauptsSchlich  darin,  dass  nördlich 
des  Wlara-Passes  eich  an  den  Hauptkamm  der  Weissen  Karpathen 
ein  paraUder  Kamm  anreiht,  welcher  dnrch  die  Linie  der  Thäler 
Ton  Kisutza,  oberen  Beczwa  and  Dizewnica  vom  früheren  geschieden 
ist  Dieser  Nebenkamm  ist  zwar  kürzer,  aber  I  r deutend  breiter; 
er  ist  ans  zwei  parallelen  Reihen  von  Gipfeln,  in  welchen  sogar 
die  Colmination  des  ganzen  Tiebiiges  sich  befindet  (Lissa-Hora 
1325  zusammengesetzt.  N.  W.  von  dein  Nebenkamm  sind  noch 
die  Spuren  eines  dritten,  der  aber  durch  die  breiten  Thflier  der 
Oder-ZuflUsse  in  einzelne  Höhen  zertrennt  wurde,  vorhanden;  die 
ses  Gebiet  kann  schlesischee  Vorland  genannt  werden. 

An  die  Weissen  Karpathen  grenzen  die  West-Beskiden; 
ihre  Grenzen  nnd  Beziehungen  zu  den  Weissen  Karpathen, 
der  Kleinen  Fatra,  Arraer-Magnra,  Zipser-Magnra  nnd  der 
schlesiBch-polniBchen  Platte  wurden  ohen  angegeben.  Der  gebo- 
gene Kamm  dieses  Gehiiges  streicht  bis  an  den  Dnnajeo  gegen 
Osten.  Der  orographische  Bäxt  der  West-Beskiden  ist  anders  als  der 
Weissen  Karpathen  gestaltet,  yomamlich  dadurch,  dass  hier  die 
den  Weissen  Karpathen  eigenthttmlichen  liBogsthäler  und  paraUelen 
Ketten  fehlen;  die  Weichsel-Zuflüsse:  S<^a,  ihr  oberer  Zufluss  Ko- 
szarawa,  Skawa  und  Baba  sieh  im  Gegentheil  tief  bis  in  den  Ge- 
birgskamm  hindn  schneiden  und  die  West-Beskiden  in  ftlnf,  dicht 
mit  d^  Hauptkamme  Terwaehsene,  gegen  Norden  gerichtete  Ge- 
birgsarme  theUen ;  diese  werd^  nach  ihren  h(jdisten  Gipfel  benannt. 
Der  die  Gebii^;sarme  verbindende  Hauptkamm  iftUt  gegen  Stlden 
überall  steü  ab.  Der  erste  Arm  dieses  Gebiiges  wird  durch  den  Oder- 
Zuflu88,01sa  und  den  Weichsel-Zufluss,  Sota  abgegrenzt;  er  wird  nach 
der  Eacza  Hala  (Velka  Bada)  Kuppe  (1236  m)  benannt.  Die  Kul< 
mination  des  Armes  wird  erreicht  erst  jenseite  des  Hauptkammes 
in  dem  Wojenne-Gebirge,  das  durch  kurze  Lingsthftler  vom  Haupt- 
kamme geschieden  wird;  dies  erinnert  noch  an  die  Weissen  Kar< 
pathen.  Der  Velka  Ra£a  Arm  wird  gegen  Norden  breiter  und  dnrch 
die  Weichsel  und  ihren  Zufluss  Bia}a  in  zwei  senkrecht  auf  der  Ge- 
birgsaxe  stehende  Nebenarme  getrennt.  Im  oberen  Theile  der  langen 
nnd  breiten  Nische  des  Sokthales  ist  durch  die  Koszarawa  ein  kurzer, 
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dreieckiger  Ann  des  Pilsko-Berges  (1557  m)  abgetrennt.  Der 
dritte  Arm  der  Babia-Göra  (1725  m)  ist  durch  Sofa  und  Skawa  be- 
grenzt und  durch  ihre  Zuflüsse  in  vier  parallele  Glieder  zerschnitten. 
Der  vierte  Arm  des  Groas-Lubjeu  (1023  m)  zwisohen  Skawa 
und  Baba,  keilt  sich  gegen  Süden  so  aus,  dass  er  den  Haupt- 
karam  kaum  erreicht.  Der  fünfte  Niedzwiedz-Arm  (Niedzwica), 
(1311)  ist  am  grössten  and  auch  crnt  gegliedert.  Die  Lüngstliäler 
des  Raba-Zufiusses,  Mszana  und  die  in  den  Dnnajcc  mündende  Ka- 
mienica  grenzen  das  südliche  Glied  des  ^iedzwicdi-Annes  ab; 
dieses  Glied  entspricht  der  Verlängerung  des  Hauptkamraes  der 
West-Beskiden.  Das  nördliche  Glied  wird  noch  einmal  durch  den 
Dunajcc-Znduss  Lososina  in  zwei  Theile  getrennt ;  diese Bfleken  treten 
dicht  bis  an  den  Dunajec  heran  und  vemrsachen  zwei  Engen  und 
zwei  Weitungen  im  Thale  dieses  Flusses. 

Das  Durehbmchstlial  dc^  Dunajec  und  Pofprad  scheidet  die 
Ofit-Beakiden  Ton  den  West-Beskiden.  Diese  sti-eichcn  gegen  OSO 
und  erstrecken  sich  bis  an  die  Laborcz-Osiftwa-Linie;  ihr  Ilaupt- 
kanun  scheint  die  Richtung  des  Haupt- Kammes  der  West-B c  skiden 
fortzusetzen,  föllt  auch  gegen  Süden  steil  ab,  nimmt  aber  im  Bereiche 
da*  Q^ellHüöse  des  Bodrog  den  Vorlands-Charakter  an.  Die  Haupt- 
masse des  Gebirges  breitet  sich  nördlich  vom  Hauptkamme  aus 
und  wird  durch  die  Querthäler  der  Biala,  Wisloka,  Wirfok  und  San 
gegliedert.  Dieser  Grund,  in  den  West-Beskiden  zur  Eintheilung 
Ausschlag  gebend,  verliert  hier  an  Bedeutung  im  Anl)etracht  der 
morphologisch  viel  wichtigeren  Senkung,  welche  Ton  dem  San  bis 
zar  Ropasich  verfolgen  lässt  nnd  den  Gebirgskamm  vom  Vorgebirge 
scheidet.  Diese  Senkung  nennt  Kehmann  Jaslo  Sanoker-Senkung. 
Zwischen  Dunajec  und  Biala  zieht  sich  aber  ein  selbstständiges  Glied 
der  Ost-Beskiden,  das  Ceergö-Jaworzina-Gebirge,  mit  einer  beinahe 
geraden  N-S-Streicbung.  Der  südliche  Zweig  dieses  Gebirges  ist  vom 
Hegyalja  durch  den  Szdtcsö- Bach  geschieden,  vom  Branisko  nur  durch 
einen  Sattel.  Oestlich  vom  Flusse  BiaU  erleidet  der  Hauptkamm 
eine  sehr  bedeutende  Erniedrigung;  eine  !Mcngc  niedriger  Sät  toi 
verbindet  die  AVeielisel-  mit  den  Theiss-Zuliüsseii  (Muszynka-Pass 
688,  Beskidek  599,  Dukla-Fasö  Ö02,  Pohmka-Pass  592  in)  und  die 
Gipfelhöhe  bleibt  auch  meist  zwischen  700  und  800  füllt  öfters 
unter  600  m  und  nur  in  zwei  Fällen  hat  sie  900  m  überschritten 
(Magura  902,  Buszow  1010  m).  Nördlich  vom  Kamme  lehnt  sich 
an  ihn  die  aufffallende,  giit  nivellirto  Senkung,  bezeiclmet  durch 
die  Siedelnngen:  Sanok,  Lisko,  Krosno,  Jasio^  Gorlice.  Die  Länge 


270 


der  Senkuiig:  Sanok-^orlice  betragt  90  km^  die  grOsste  Breite: 
^voigM-Jasto  19  ^m.  Die  Urmche  dieser Ersoheiniuig  sneht  der  Geo- 
loge Walter  in  einer  Dislocation,  welche  die  Senkung  eines  ganzen 
Gebirges  zur  Folge  hatte.  Der  gesenkte  Boden  soll  dnich  die 
QewHaser  der  Wistoka,  Wislok  nnd  San  in  einen  See  Terwandelt 
worden  sein;  Walter  zeigt  aneh  die  Stellen  an,  wo  die  ihn  dnich- 
fliessenden  StrOmme  Abflnss  gefonden  haben.  Gegen  die  Anrieht^ 
dasB  der  Boden  der  Jasto-Sanoker-Senknng  Ton  stehenden  Ge- 
wlleser  eingenommen  wnrde,  erhebt  Rehmann  keinen  Einwaad| 
bezweifelt  aber  die  Möglichkeit,  dass  ein  Gebirgssee  drei  Abflfisse 
haben  könnte.  Dies  wäre  jeden&lb  eine  Art  Biforcation,  welche  in 
einem  Eettengebiige,  ausser  einer  Schattkegel-Bifurcation  doch  als 
Ding  der  Unmöglichkeit  erseheint  Diese  Senkung  beeinfinsst  die 
Richtung  der  meisten  Flttsse,  was  am  Laufe  des  San,  Wistok, 
Jasiolka  und  Ropa  am  meisten  auffidlt,  indem  sie  die  bisherige  Quer- 
richtnng  in  eine  longitudinale  yerllndem. 

Dieyom  Norden  gegen  die  Jaslo-SanokerSenkung  stdlabfoUenden 
Höhen  bilden  ein  Vorgebirge,  das  vom  Dnnajec  bis  zum  Strwia^  m 
breiter  Zone  die  Ost-Beskiden  umrahmt,  selten  die  Höhe  Ton  500  m 
übenagti  einmal  aber  654  (Chwaniöw)  erreicht  Dieses  Vorgebirge^ 
durch  dieThftler  der  Biala,  Wiatoka,  Wislok  und  San  in  einGrybower-, 
Tarnower-,  Rzeszower-,  Jarosloer*  und  Przemy^ler-Gebirger  getheilt, 
setzt  sich  in  dar  westlichen  Hälfte  (etwa  bis  an  den  Wislok)  aus  planlos 
zerstreuten  Erhebungen  zusammen;  östlich  yom  Wisitokthaie  und 
Tomehmlich  Ton  dem  San  ab  hat  das  Przemysler  Vorgebirge  einen 
kettenförmigen  Bau,  mit  einer  NW-SO,  also  dem  Hauptkamme  paral- 
lelen Streichnng.  Der  Eettenban  des  östlichen  Theiles  des  Vorge- 
birges blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Richtung  des  Widok  und 
San,  die  der  Nebenthttler  wurde  aber  ganz  durch  diese  Kettenrich- 
tung bedingt 

Ganz  anders  gestaltet  sich  der  Bau  der  Ost-Earpathen;  die 
grossen,  parallelen  Thallinien  und  die  geognostische  Mannigfaltigkeit 
Terlieren  sich  östUch  der  Linie  Laborcz-Ostawa-Strwi^z;  von  den 
Ost-Rarpalhen  könnte  man  im  Allgemeinen  sagen,  dass  ne  bloss  die 
Fortsetzung  der  ersten  Sandsteinkette  der  Kaipathen  bilden,  lieber 
die  Systematik  der  Ost-Earpathen  wollen  wir  ahet  bloss  das  wich- 
tigste henrorheben,  da  die  Eenntniss  dieser  weit  mehr  foilgcschritten 
ist,  und  deshalb  die  Rehmann'sche  Systematik  der  Ost-Earpathen 
keiner  theoretischen  Erklärung  bedarf.  Es  handelt  sich  also  haupt- 
sächlich um  Ausscheidung  der  Gebirgsglieder  und  Angabe  ihrer 
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charakteristdgcben  morphologischen  nnd  orographischeD  Merkmal^ 
denen  sie  ihre  Selhständigkeit  verdanken. 

Der  Stiolpass  (1418),  entwässert  darch  Viso  und  Goldene  Bistritas, 
scheidet  zwei  tc^t  i^if^ch  wesentlich  verschiedene  Hälften:  die  söge* 
nannten  Wald  Karpathen  *)  von  der  mit  Randgehirgen  umgebenen 
Hochebene  Mezos^g.  Die  Polonina-Karpathen  zeichnen  sich  dnrcheine 
geradlin^e  Streichrichtong  gegen  S  O,  nnd  wiewohl  gegen  Osten 


Der  VerliUMr  bestreitet  die  Koliligkdt  diesei  Nament,  da  er  für  jedes 

andere  Kar2)athen-Gebirge  ebenso  passen  kOnnte.  Will  man  sehon  ein  flori- 
ßtisches  Merkmal  zur  al%emeinen  Benennung'  «?cr  Karpathen  zwischen  dem  Lupkölf 
und  dem  Stiolpasse  wählen,  «o  schlägt  Kehmann  vor,  den  Namen  „Poloninn- 
Karpathen'  aozonebniea.  Die  Poloninen  bilden  ganz  elgentbUmliche  (jrasbestände, 
die  weder  mit  den  Alpenwiesen,  noch  mit  den  Steppen  etwas  gemeinsames  haben. 
Behmenit  bat  eine  Theorie  Uber  die  Entstehnng  der  Foknomen  aufgeetellt,  9ir  aber 
mfissen  wir  die  Sdiüdening  der  verticalen  Verbrelinng  der  Poloninen  in  den  Kar- 
pathen vomnsgchcn  lassen.  Dhsc  floristisclie  Formation  in  auf  dem  ganzen  Oe- 
biete  der  Oät-Karpatbon  biä  zum  btioipasse  entwickelt,  feblt  auch  nicht  dem  Kodna- 
Gebirge  und  bedeckt  flache  Eileken  des  Gebirges,  sobald  diese  Qber  die  Waldgrenze 
sieh  eibeben.  Diese  reicht  aber  merkwürdigerweise  im  BiesacBady-Gebiige  etwa  IS» 
SOO^tSOO,  im  GergafiT-Oebirge  Ins  1600,  in  der  Csemahora  bis  1670  m.  Obwohl 
im  Csernahorn-Gebirge  die  Poloninen  ihre  gröaste  Verbreitung  finden  (veigl« 
Zapalowicz:  Flora  pnr  jiokucko  mfirmaroskifh  S.  TjS,  347)  so  kann  man 
doch  nicht  die  Czcrnahora  nln  den  güuatigäleu  und  charakteristii^chen  lUum  fUr 
Entwickelung  der  Poloninen  bezeichnen,  da  neben  diesen  unter  denselben  Um- 
itinABB  KmmmhQbAcslinde  sich  entwickeln;  dasselbe  gilt  aneh  ^om  Gorgany- 
Gebhrge.  Bis  typischen  Verhlltnlsse  für  Entslehmig  der  Poloninen  mOssen  in  den 
BiesKCzaden  gesacht  werden,  wn  >!icso  Formation  anvermittelt  Ober  der  sehr  niedrig 
vorlaufenden  Waldgrenze  sich  ausbreitet.  Die  anormale  Ernioilrii,nin;^  der  Waldgrenze 
hat  einijje dazu  geführt,  dass  sie  den  roloninen  die  natürliche  Entstehmii.' abirosprochea 
und  sie  durch  absichtliche  Waldbrände  erklärt  haben.  Diese  Anuah'iie  tindet  aller- 
^ngsbri  den  ISnheimiscljen  BestStigung;  HS»  Flora  der  Folonkien  spricht  aber  da- 
gegen; ne  ist  awar  arm  und  von  der  Aira  cae^toea  kSmite  man  sagen,  ne  bildet 
die  Poloninen,  aber  das  Vorkommen  von  Amica  montana,  ChryKanthomum,  Po- 
tentilla  auren,  ^cirzonera  rosoa,  Diauthus  compnctn«  nnd  vor  allem  Orchideen  hc 
zeugen  die  naturliche  Foriimtion  dar  Fuloniueu  ohne  jeden  Einwand.  Kehinanu 
nennt  die  PolunintiD  eine  klimatische  Erscheinung  j  das«  die  Buche  nicht  bis  an 
dem  Kamm  steigt  ist  Uimatiseh  bedingt;  im  Tatra-  nnd  Csemahora-Gebirge  reicht 
de  bia  1844,  vesp.  189&  m,  hier  endet  ihre  Oronse  im  Niveau  swieehen  1000  -ISOO  w, 
zu  dem  kommt  sie  öften  TerkrQppelt  vor,  was  jedenfalls  ein  Beweis  ist,  dass  sie 
die  äns.serste  Verbreltungp^^renze  erreicht  hat.  Dies  aber,  die  Eniiedrl<;nnp  der 
(irenzn  für  die  Buche,  und  was  noch  mehr  gilt,  das  völlige  Fehlen  der  oberen  Wäl- 
der (Fichte),  au  Stülle  dei^r  die  l'oluniuen  ausüchliessUch  auftreten,  ist  fUr  das 
Biesneiaden-Oebirge  ebenso  eine  kiimatisehe  Brscheinimg,  wie  das  TOllige  Fehlen 
d«r  TVllder  in  der  Nieder-Ungarischen  Ebene.  Die  Poloninen  der  Biesiosaden  nnd 
die  FoKten  eind  analoge  Erscheinnngen  nnd  beseidmen  eine  klimatische  Grence, 
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das  Gebirge  gescfalowener  wird,  so  ist  die  GUedenmg  des  langen 
Gebildes  kemeswsgs  leieKt.  Die  einzige  Qnerthallinie  dee  'Pmt  nnd 
der  Theiss,  anf  dem  Hanptkamme  doroh  den  Jabbnica-Pass  (913)  ge- 
kennzeichnet^ traint  gegen  Osten  das  GzenialionipGebirge  ab.  Die 
westliehe  AbtheOnng  der  Polonina-Karpaihen  -wiedenim  weist  zwar 
bedeutende  orographiscbe  Untnsdiiede  anf,  aber  die  Grenze  zeigt  sieb 
nicbt  gut  aosgesprooben.  Sehmann  bat  die  Thallinie  Nagy  Ag  und 
der  Mizonka  dazu  gewählt;  dsr  diese  Heller  scheidende  Sattel  ist 
941  M  boeh.  Oestlicb  von  dieser  Linie  breitet  sich  das  Gorgany-Qe- 
biige,  westlicb  das  Bieszozaden-Gebiige  ans.  Das  letztere  Gebirge 
bildet  zwar  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Ost-Beskiden,  ist  aber 
orograpbiaebaiid  geologiscb  von  diesen  ▼ersehieden.  Den  Bieszezaden 
fehlt  die  gesenkte  Zone,  welche  in  den  Ost^Beskiden  den  Kamm  yom 
Yoigebirge  scheidet;  das  Vorgebirge  dagegen  nimmt  jenseits 
des  Strwi^  grössere  Hohe  an,  fällt  gegen  die  Dniesteraiedenuigea 
steiler  ab,  einzelne  Hoben  schliessen  sieb  kettenfOrmig  zusammen, 
und  das  Voigebiige  verliert  seinen  bisherigen  Charakter.  Der  Bau 
des  Gebirges  ist  kettenförmig;  die  Ketten,  etwa  10  an  Zahl,  laufen 
äev  Längsaxc  parallel  und  entsprechen  meistm  einzelnen  Falten 
des  Gebirges ;  die  Ketten  werden  gegen  Süden  hOber,  die  südlichste 
bildet  auch  die  Cnlmioation,  nicht  aber  die  Wasserscbeide^  welobe 
der  zweiten,  bedeutend  niedrigeren  Kette  angebOrt  SttdUcb  von 
den  den  Sandstein-Karpatben  angebOrenden  Bieszczaden,  diesen 
parallel  verlibift  das  T^hTt-Gebirge  des  Yyborlat  Es  bildet 
zwar  eine  Fortsetzung  der  Hegyalja,  ist  von  dieser  aber  durch  einen 
Busen  der  Pannonischen  Ebene  getrennt;  den  Bieszczaden  durcb 
gemeinsame  Streichrichtung  verwandt,  mit  denselben  mittels  mehrerer 
Sättd  verwachsen,  bildet  es  aucb  mit  ihnen  eine  orographiscbe 
Einheit  Das  Vyhorlat'Gebirge  wird  von  den  eigentlichen  Bieszczaden 
durcb  eine  Langslinie,  entwüssert  von  den  Quellbftchen  der  Laborcz, 
TJng,  Latorcza,  Borsava  und  Nagy  Ag,  getrennt  Die  hydrographischen 
Verhsltnisseder  Bieszczaden  werden  durcb  deren  Kettenban  beberrscbt ; 
die  meisten  Flüsse  erleiden  unter  diesem  Einflüsse  eine  Abweichung 
in  dw  Längsrichtung;  die  Nebenflüsse  und  Bliebe  benützen  direct  die 
Lüngstbäler.  Die  Querrichtung  des  Oporflnsses  und  der  Mizunka  deu- 
ten schon  den  Uebergang  zum  Gorgany-Gebiige  an.  Das  Charakteri- 
stische für  dieses,  bis  zum  Jablonicapasse  sich  erstreckende  Gebirge, 
besteht  im  Fehlen  des  dem  Vykorlatgebirge  analogen  Trachytzuges. 
Das  Vyborlalgebiige  erstreckt  sieb  bis  Huszt  an  der  Vereinigung  von 
Nagy  Ag  mit  der  Theiss ;  seine  Fortsetzung  gehört  schon  zum  Bodna- 


Digitized  by  Google 


273 


frrl'ir«re.  Von  diesem  aber  ist  das  GorganyLrebirgc  durch  das 
longitudinale  Marmaro^cil Keeken  getrennt;  geologisch  ist  also  im 
Gorg-aDygebirge  bloss  die  8andsteinzoiie  vertreten.  Der  Ketten- 
bau verliert  sieh  zwar  hier  nicht,  im  Gegentheil.  flio  einzelnen, 
unter  sich  parallelen  Gebirgswälle  werden  hier  bedeutend  mäch- 
tiger, höher  und  massiger.  Aber  es  Iftsst  sich  noch  ein  Un- 
terschied den  Bieszczaden  gegenüber  feststellen  und  der  be- 
ruht darin,  dass  die  einzelnen  Wälle  nicht  glcichmässig  ge- 
gen Norden  an  Höhe  verHeren,  also  die  Kuhnnisition  nicht  wie  in 
den  Bieszczaden  au  die  i>üdliche  Kette  gebunHni  «  j  si  heint,  sondern 
gmppenfbrmig  zerstreut  ist,  weshalb  der  Ablali  nicht  nur  ge^en 
das  Marmaroserbecken,  sondern  auch  gegen  die  Dniestemiederungen 
bedeutend  steiler  wird.  Im  Gegensatze  za  den  Bieszczad(?n  lässt  sich 
hier  der  Einfluss  des  Kettenbaues  auf  das  hydrographische  Ketz 
nicht  bemerken;  die  Flüsse  haben  meist  eine  Querrichtuug,  Üiessen 
direct  gegen  Norden  und  Süden  und  trennen  auf  dem  Nordabhange 
fünf,  auf  dem  Südabhange  drei  Gebirgsglieder ;  das  wichtigste  -Nord- 
glied bildet  die  Sewola  (181 8  m),  am  Siidabhangc  der  Swidowec  (1>*H8 
m).  Das  letzte  ist  um  so  meiir  selbstiindig,  als  es  nicht  nur  von  Osten 
und  Westen,  sondern  auch  vom  Norden  durch  die  Schwarze  Theiss  den 
Turbatbach  (Tributar  der  Taraczka)  völlig  abgegrenzt  erscheint.  Das 
Charakteristische  des  Gorganygebirges  ist  auch  in  der  Morphologie 
der  Kämme  und  Spitzen  ausgesprochen.  Wir  wollen  bloss  die 
mächtigen  Steinmeere  und  Felstrümmer  erwähnen,  welche  den 
Kamm  beinahe  auf  der  ganzen  Fläche  über  der  Waldgrenze  be- 
decken und  weder  im  l'ieszczadengebirge,  noch  in  der  viel  höheren 
CzernahoragTuppe  vorkommen.  Dies*'  Steinmeere  werden  volks- 
üblich cekota  und  arszyca  genannt.  l>as  Uorganygebirge  trägt  über- 
haupt den  Charakter  eines  Hochgebirges  an  sich,  dem  auch  mäch- 
tige Thalschwellen   und   kleinere   Thalkesscl    gar   nicht  fehlen. 

Oestlich  der  Linie  Theiss-Prut  wird  das  Gebirge  anders  gestaltet. 
Die  Ursache  davon  liegt  zuerst  in  der  geologischen  Zusiaminensetzung, 
welche  im  Czernahoragebirgo  sehr  manigfaltig  ist.  Der  krystallinisclie 
Kern  dieses  Gebietes  (^^chiefer,  Gneiss,  krystaltinische  Kalke)  bilden 
den  Uebergang  zu  dem  krystallinischen  Kerne  der  nr)rdl!cheü  und 
östlichen  Raudgebirge  der  siebenbürgischen  Hochebeuo.  Die  paläo- 
zoische Formation  ist  bloss  durch  wenig  entwickelte  DyasquaiyJte 
vertreten,  die  Triaskalke  dagegen  haben  die  ^lorphologie  des  Nord- 
abhanges dieses  Gebirges  stark  beeinfiusbtj  das  Czernahoragebirgo 
ist  also  auch  unsymmetrisch  gebaut.  Die  Karpathensandsteiue  (Jamna- 
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nad  Magam-SandBteme)  bilden  den  HaaptbeBtandtheil  und  ver- 
leihen  der  Czernahongnippe  das  Anaeeheii  einee  Sandfitoingebu^gee. 
Der  Eettenbaa  yerliert  sieb  bier  bemabe  TöUig,  in  den  LttogstbJÜem 
der  meielen  Elüsae  IM  siob  aber  der  Einfliue  ebemAliger  paralleler 
WlUld  erkennen;  diese  baben  aber  nacbber  eine  Deformation  durch 
Erossion  erlitten  und  das  Gebirge  macht  den  Eindrack  einer 
Gebirgqgnippe  mit  in  alle  Bicbtongen  anslanienden  Armen. 

DieWestgreozedesGebiiges  bilden  Prot,  JablonicapassySobwanse 
Theiss;  die  Sttd-  und  Ostgrenze:  Yiso,  Stiolposs,  Goldene  Bistrits 
bis  Jaoobeni,  Fatnabacfa,  MoldAwa.  Das  LAogstbal  der  Goldenen 
Bistritz  llUst  sieh  nicht  als  Grenze  benatzen.  Der  Ab&ll  des  Ge- 
birges gegen  das  Haimaioserbecken  ist  bedentend  steiler,  als  gegen  die 
Pokntiscbe-  ond  Holdaaiscbe-Platte  (Glieder  der  Pontisehen  Platte). 
Der  Hauptkamm  dieses  Gebiiges  hat  die  allgemeine  Biobtnng  der 
Poloninafcarpathen  von  KW  gegen  SO.  Die  Buche  Bila  Tisza  nnd 
S^beny  trennen  im  Hanptkamme  zwei  Abtbeilimgen  los,  das  west^ 
liehe  Howeria  Gebirge  (oder  eigentliche  GzernaboFa)  nnd  das  Ostliche 
Grecelagebirge.  Das  erste  ist  bedeutend  kttzzer,  aber  anch  höher,  das 
andere  länger,  niedriger ;  der  Kamm  des  Greeelagebirges  ist  anch  etwas 
nach  Bilden  geriiekt  An  den  Hauptkamm  sind  tod  der  n&rdliehen 
nnd  südlichen  Seite  mehrere  Arme  angeknüpft.  Die  nördlichen,  fünf 
an  Zabl,  sind  zwar  lang,  durch  lange  Thäler  des  Nord  nnd  Ost- 
abhanges gat  abgegrenzt,  weisen  gleich  dem  Hanptkamme  meist 
eine  Lftngsrichtang  anf,  sind  ziemlich  selbststitndig  entwickelt,  manch* 
mal  sogar  Tom  Kamme  dnreh  tiefe  Sättel  geschieden,  aber  im  VeT' 
gleiche  zum  Hauptkamme  erreichen  sie  nur  unbedeutende  Höhen 
(die  höchsten  Punkte  der  Kordarme  schwanken  zwischen  1429  und 
15959»).  Die  SOdarme  sind  kurz  nnd  mit  dem  Kamme  Terwachsen, 
erreichen  aber  dem  Hanptkamme  ebenbttrtige  Höhen  (bis  1961  m). 

Die  Horphologie  des  Kammes  und  namentiich  seiner  Nord- 
abhänge  ist  sehr  ein&eh.  Der  Kamm  stellt  eine  schwach  gebogene 
Linie  mit  breitem  und  flachen  Rdeken  dar,  von  dessen  Keigungs- 
Verhältnissen  die  beste  Vorstellang  dies  gibt,  dass  im  Czeniahora- 
gebirge  nicht  eine  Kuppe  vorbanden  ist,  die  man  nicht  zu  Pferd 
erreichen  könnte.  Die  Thäler  dagegen  sind  eng  und  schluchtartig, 
breiter  werden  sie  ei3t  am  Hauptkamme,  wo  sie  Thalkeasel  mit 
mehreren  Etagen  jjilden;  steht  das  nicht  im  Zusammenhange  mit 
diluvialer  Vergletscherung,  welche  fllr  die  Czemahora  ausser  Zweifel 
gestellt  M  urie  V  Die  Südabhänge  haben  kahne  steile  Formen  nnd 
gleichen  einem  Hochgebirge. 
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Sfldlicli  der  Linie:  Viso,  Stiolpass,  Goldene  BistrilSy  Patna- 
httßh,  Moldawa  erstreckt  sich  die  SiebenbOx^iisehe  Hochebene.  Die 
sie  nmschliessenden  Randgebirgo  werden  mittels  mehrerer  Dareh- 
bmehsthäler  in  mehrere  orographiaoh  nnd  geologisch  ToQkommen 
selbstständige  Glieder  geschieden. 

Die  Nordurarahmang  des  Mezös^g-Viereckos  wird  durch  das 
Rodnagebirge   hergestellt.     Die  Zwillingsstrümaic  Viso  und  Izi 
bilden  die  Nordgrenze  des  Gebirges;  Stiolpass,  Goldcno  Bistritz, 
Dorna,  Borgo-Pass  (1200«/),  Bistriz,  Sajo  und  Szann  .^  unualinit  ii 
das  Gebirge  in  Osten,  Süden  und  Westen.  Der  Romulipass,  entwässert 
gegen  Süden  durch  den  Szalvabach,  trennt  dio  wcstlicho  Hälfte 
(Ciblesiugebirge)  von  der  östlichen  (Pietrosugebirge).    Die  üstliche 
Hälfte  ist  durch  den  Laposfluss  und  seinen  QuelJbacli  Bradulin  in 
zwei  Arme  gegabelt;  der  erste,  das  Guttingebirge,  welches  sich 
vom  Husztthore  bis  zur  höchsten  Spitze  dieses  Gebirges,  Ciblesiu 
(1842  «0  erstreckt,  ist  ein  Trachytgebirge  und  bildet  die  Fortsetzung^ 
des  Vyhorlat.    Zwischen  dem  Laposflusse,  Szaraos  und  Szalvabach 
breitet  sich  das  Laposgebirge,  das  ist  der  südliche  Arm  des  Cible- 
siogebirgcs;  es  ist  ein  flaches,  niedriges  Plaateaugebirge,  welches 
aber  einen  krystallinischen  Kern  besitzt  und  auch  im  Streichen 
die  Zugehürigkeit  zam  Pietrosngebiige  verräth.     Dieses  bildet 
einen  mächtigen  kr}'8tallim8chen  Gebiigsstock,  welcher  in  der  Zick- 
2aokf<»m  des  Rflckens,  in  den  vielen  Seitenrippen,  auf  welchen  sich 
andi  die  höchsten  Spitzen  erheben,  den  Ban  des  Tatragebirges 
nachahmt   Das  Pietrosngebirge  ist  an  einer  SteUe,  im  RotonduU- 
Sattel  (1257  m)  tief  eingeschnitten  (übrigens  ist  dieses  Gebirge  höchst 
wenig  geschartet);  dieser  Sattel  ist  insofeme  sehr  wichtig,  da  an 
dieser  Stelle  sich  der  Uebergang  des  Karpathensandstmes  von  der 
Gzemahora  anf  die  Stidabhange  des  Bodnagebirges  befindet.  Gest- 
lieh  des  Rotondalipasses  zweigt  sich  ein  flaeher  Rticken  nach  Westen 
hin  zwischen  der  Nagy  Szamos  nnd  dem  Bistritzflosse  ab.  Der  Ban 
der  Ostnmrahmang  des  Mez5s6g  ist  durch  die  Entwickelung  dreier 
meridional  verlaufender  Becken  bedingt.   Diese  (Gyergyö,  obere 
nnd  untere  Csik),  entwttssort  dnrch'  Maros  nnd  Alt,  trennen  zwei 
parallele  Gebirgsketten,  von  denen  die  östliche  Hargitta  ein  Trachyt- 
gebirge darstellt,  das  der  Haigitta  parallele  einen  krystallinischen 
Kern  besitzt  nnd  etwa  die  Fortsetzung  der  Gzemahora  bildet  Die 
Trachyte  sind  aber  nicht  fest  an  die  Grenzlinie  Maros- Alt  gebunden, 
sondern  breiten  sich  auch  jenseits  des  Marosdnrchhmches  zwischen 
Olahtoplica  und  Deda  ans  nnd  bauen  dort  das  Kelemengebirge  auf, 
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welcbes  ein  lilittelglied  zwischen  dem  Nord-  and  Ost-Bandgebii^e 
dantdlt.  Das  Längsthal  der  Goldenen  BistritK  trennt  das  Gebii^ 
in  zwei  Hälften ;  die  westliche,  den  weBtkarpathischcn  Traidiyt- 
gebirgen  fthnlich,  ist  holbellipsenförmig,  gegen  Norden  offen,  sendet 
allseit^  mehr  oder  minder  lange  Arme  aus  und  ist  mittels  eines 
derselben  mit  der  östlichen  Kette  der  Ostomrahmnng  verl)iinden. 
Wenn  das  westliche  Glied  des  Kclemcn^ebirges  geologisch  Hai^tta 
tiOgßhOxtf  orographisch  aber  mit  den  Cialhogehirge  verwacbsen  ist,  so 
kt  wiederam  das  Ginmalengebirge,  wiewohl  der  Czernahora  g-eologiach 
verwandt,  mit  ilir  sogar  durch  einen  Sattel  verbunden,  doch  der  Lage 
nnd  Bichtang  wegen  TOn  Behmann  dem  Kelemengebii^e  zngezählt 
worden. 

Das  f  lcbirge  östlich  der  Linie  Maros- Alt,  von  mehreren  Thälem 
qoer  darehschnitten  (Bekas^  Tatros,  Oitoz,  Bodza)  trttgt  keinen 
gemeinsamen  Namen ;  aus  systematischen  Gründen  hat  ea  Bebmann 
nach  den  hik^hsten  Spitzen  Cialho-Csukas-Gebirgc  benannt.  Dieses 
reicht  bis  zum  Tümöserpass  und  zerfällt  in  folgende,  meist  sehr  selbst- 
atttndige  Glieder.  Zwischen  Bistriciora  und  Bekas  die  Cialhokette; 
der  gegen  Gyergy6  steil  abfallende  Hauptkamm  ist  krystaliinüch, 
(Syenit,  Schiefer)  der  nach  Ost»  n  streichende  Arm,  auf  welchem 
die  majestätische  Pyramide  des  Oialho  sich  erhebt,  ist  aus  Karpathen- 
sandstein erbaut.  Der  stark  zwischen  Bekas  und  Tatros  vorzweigte 
Nagyhagyraas-Arm  ist  mittels  eines  flachen  Kückens  (tiefster  Sattel 
904  m)  mit  der  II  ir^'itta  verbunden.  Zwischen  Tatros  und  Oitoz  er- 
streckt sich  das  Gebirge  des  Nagy-Sandor- Armes ;  dem  Karpathen- 
gandsteine,  welcher  es  zusammensetzt,  verdankt  es  seine  Einlörmigkeit; 
gegen  Süden  zweigt  sich  von  diesem  Arme  das  Haromsekergebirge 
ab;  dieses  Trachytgebirge,  welches  geolo^qsch  zur  Hargitta gehört,  von 
dieser  nur  durch  das  Altthal  getrennt,  scheidet  die  untere  Csik  vom 
Haromseker  Becken.  Zwischen  Oitoz  und  Prachowa  breitet  sich  das 
bogenförmige  Csukasgebirge  aus,  durch  das  weit  ins  Gebirge  reichende 
Bodzathal  in  zwei  K  S  und  O  W  streichende  Arme  getrenut :  uegen 
Süden  und  Westen  nimmt  das  Gebirge  an  Uöhe  zu,  die  Jura- 
Kalke  und  harten  Conglomerate  bedingen  den  Uocbgebirgscharakt^ 
des  westlichen  C^okasarmes. 

Westlich  von  der  meridionalen  Beckenreihe  erstreckt  sich  das 
Hargittagebirge ;  es  ist  orpgFaphisch  and  geol(>gi8ch  monoton ;  Tra- 
chyte,  Tuffe  und  Conglomerate  baaen  dieses  Gebirge  auf;  die 
Sandsteine  und  azoischen  Gesteine  treten  bloss  au  den  Bttndem  des 
Gebirges  aof  and  berechtigen  nicht  dessen  Gliederong.  Morpho- 
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logiscli  bilden  die  Tuffe  und  Conglomerate  flach  gewölbte  Kuppen, 
die  Trachyte  mehr  kühne  Formeo;  die  Hargitta  stellt  einen  Tafel- 
berg dar.  Dieses  Clebirge,  welches  g^n  Osten  steil  abfällt,  zeiehnet 
nch  noch  dadurch  aus,  dass  ihm  ein  deatlicher  Kücken  fehlt. 

Das  Bddliehe  Randgebirge  des  MezDs^g  erhebt  sich  m  allen  sei- 
nen Gliedern  Uber  2000  m,  in  den  höchsten  Spitzen  gleicht  ee 
bdnahe  den  Tatraerhebungen,  morphologisch  ist  es  aber  sehr  yer- 
Bchieden  g^taltet ;  an  die  wildgeformten  Tafelhelge  des  Bnrzenge- 
biigsa  schliessen  sich  die  Fogaraseher  Alpen  an,  an  diese  die  diesdbe 
Höhe  erreichenden  flachen  Kappen  des  Gybin-Yalkangebirges.^)  Der 
Rothenthurmpass  trennt  das  Randgebiige  in  zwei  Abtheilungen.  In 
der  östlichen  unterscheiden  wir  dasBurzengebirgc  und  die  Fogarasch^ 
Alpen*  Das  erste  ist  stark  dislocirt  und  stellt  drei  Gebirgsgruppen  dar, 
welche  morphologisch  recht  verschieden,  auch  tectonisch  gut  abge- 
groizt  sind.  Die  Grenzen  des  Burzengebirges  werden  durch  Tömös- 
pass  östlich,  durch  Burzenbach,  Dimbowitza-Quellbach  und  Doaronn 
nördlich  nnd  westlich  bestimmt;  diesGebirgch.it  folgende  Glieder. 
Den  Tafelberg  la  Omn  mit  dem  bis  nach  Kronstadt  reichenden 
Schulergebirge  und  zweien  gogm  Süden  gericlitetcn  Armen;  der 
Törzburger  Pass  grenzt  vom  la  Oma  die  Künigstcinpruppe  ab; 
Dimbovitza  und  Doamna  schliessen  das  dritte  Glied  des  Burzenge- 
hilges  (das  Geseragebirgi )  al^ ;  nur  dieser  h}  dro^^raphischen  Abgren- 
zang  verdankt  dieses  Ghed  seine  Selbstständigkeit;  geologisch  und 
orographiseh  gehört  es  schon  den  Fogaraseher  Alpen  an.  Diese,  das 
best  begrenzte  und  ent^vickelte  Gebiige  der  OstkarjuitlK  n  ist  bloss 
mittels  schmaler,  aber  hoher  Grate  mit  dem  Königstein  verbunden  \  der 
Bothenthurm  Pass  schliesst  es  gegen  Westen  ab,  pregen  Norden  fitUt 
es  mit  steilen  Gehängen  znm  flachen  Fogaraseher  Becken  ab.  Gegen 
Sttden  zweigen  sich  von  dem  Hauptkamme  einige  breite  Rücken, 
welche  mit  hohen  Gipfeln  über  die  walachische  EIk  iie  sich  erheben  ] 
dieseSpitzen  liegen  in  einer  dem  Haaptkamme  parallelen  Reihe,  welche 
einer  Gebii^gsfiEdte  za  entsprechen  scheint;  das  Geseragebirge  gehört 
dieser  Falte  an.  Diese  ziemlich  einfachen  Verhältnisse  der  Foga- 
raseher Alpen,  sind  begründet  in  der  Einförmigkeit  des  geologischen 
Baae0(kry8t.  Schiefer,  kOmiger  Kalk;  südlich  local  Gneiss)  und  wer- 
den blos  im  Osten  etwas  manigfaltiger ;  hier  biegt  nämlich  nach 
Korden  ein  zwischen  dem  Altknie  sich  aaskeilender  flacher,  mittel- 


^)  Ltbmaiia:  IMe  SIldkarpatlMii  iwimh«!!  B«^oM.t  und  KOntgvtom.  Zettidi. 
d.  O.  t  B.  1885. 
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hoher  Racken  (Penoanigebirge  und  GeisterwaU),  der  geologisch 
Terwsndt  ist  den  Sediment-Gesteinen  des  Borzengebirgefi  nnd  den 
eraptiTen  der  Haidts,  toü  dieser  aber  durch  den  recenten  Alt- 
dnrchbmch  geschieden  wird.  (Das  alte  Altbett  ist  durch  die  Senkung 
zwischen  Vledeny^PezBiani  gekennzeichnet) 

Zwieeben  dem  Bothenthormpasse  nnd  dem  Tergovaer  Passe^ 
entwüaeert  durch  Temes  und  Csema,  erstreckt  doh  das  Cybiner- 
Vulkangebirge  Der  Bau  des  Gebirges  ist  verwickelt  und  sehr  ge- 
gliedert. Zwei  Qa^rtbäler,  des  Zsil  und  Streiu  theilen  vor  Allem  das 
Qebirge;  die  ZusammeDgehörigkeit  der  beiden  Tbeile  ist  aber  im 
gemeinsamen  geologlBchen  nnd  <Hgraphischen  Baue  begründet. 
Die  Ostliche  Abtheilung  ist  wiederum  durch  die  enge  Lotrukluft  in 
zwei  parallele  Läogs-Ketten  geschieden ;  diese  sind  mittels  des  iK>ben 
wasserscheidenden  llUckens  (für  Lutru  und  ung.  Zsil  im  Westen  ver- 
bunden. Die  nördliche  Kette,  daa  Cybingebirge,  bildet  die  unzweifd" 
hafte  Fortsetzung  des  Hauptkammes  der  Fcgarascher  Alpen ;  im  geo- 
logischen Baue  und  in  der  Streichung  stimmen  sie  überein;  der  Unter- 
schied besteht  aber  darin,  dass  das  Cybingebirge  sich  nachher 
gegen  NW.  wendet  und  gegen  die  Maros  abflacht,  und  dass 
es  im  Gegensatze  zn  den  Fogarascher  Alpen  g^n  Norden  mehrere 
gut  entwickelte  und  hochaufragende  Arme  sendet  Cindrela 
2248  tn) ;  die  südliche  Kette  (Parenggebirgc)  entspricht  der  zwei- 
ten Falte  der  Fogarasclior  Alpen,  bildet  aber  einen  zusammenge- 
schlossenen Rücken.  Im  Westen  der  Qiierlinie  des  Streiu  und  Zsil 
wird  das  Gebirge  durch  zwei  longitudinalc  Linien  gegliedert.  Der 
Streiu  darchtiiesst  in  seinem  Mittellaufo  das  Uatsegerbecken; 
sein  Tributär,  der  Hatsegbach  und  der  Temeszufluss  üistra  bezeichnen 
eine  Scnkungslinic,  Eisernes  Thor  genannt,  welches  in  ganzer  Länge 
durch  alluviale  und  tertiäre  Schichten  erfüllt,  das  nördliche  Ruschi- 
gebirge  YomsüdUchen  völlig  trennt  Das  ganz  eigenartige  dem  Knschi' 
gebirge  benachbarte  Bihargebirge  bewirkt,  dasa  das  erste  nur  mit 
dem  Volkangebiige,  mit  dem  ee  gemeinsamen  geologischea  Ban 
hat,  zu  einem  Ganzen  verbunden  werden  kann.  Südlich  vom  Eiaemen 
Tluire  kommt  wieder  die  longitudinalc  Scheidelinie  zum  Vorschein; 
diese  wird  hier  durch  die  Lftngsthäler  des  Walachischen  Zsil  und 
des  Csema  eingenommen  und  diese  trennt  das  nördliche,  Hatseger 
Gebirge  vom  südiicheui  dem  eigentUchen  Vuikangebirge. 

Dieser  südlichen  Kette  der  Randgebirge  zählt  Rehmann  auch 
das  Banater  Gebirge  zn;  als  Bandgebirge  kann  es  aber  kaum 
anfgefesst  werden,  die  N-S  Streichung  desselben  steht  senkrechl 
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auf  der  Axe  des  südlichen  Bandgebirges;  es  stellt  also  dies  Ge* 
bixge  ein  Verbindiuigsglied  swiscben  dem  Karpathen-  und  Balkan- 
Systeme  dar.  Die  Abweichung  in  der  Streichung  lässt  sich  schliess- 
lich schon  im  Volkangebirge  erkennen,  was  dnrcb  die  Flnssrichtnng 
der  Cema  angedeutet  wird.  Der  Hanptkamm  des  Banater  Gebirges, 
welcher  die  Linie  des  Tergoyaer  Schlttssels  begleitet)  ist  auch  wasser- 
seheidend,  bloss  der  Nerafloss  durchbricht  ihn.  Das  Gebirge  dacht 
sich  gegen  die  ungarische  Kiederung  langsam  ab,  ISst  sich  zuerst 
in  einzelne  Erhebungen,  welche  noch  eine  dem  Hauptkamme  paraU 
lele  Richtung  zeigen,  auf,  nachher  aber  nehmen  sie  einen  Plateau- 
charakter  an;  Karsterscheinungen  treten  hervor  und  so  bilden  sich 
Verhftltnisse  heraus,  welche  der  zum  Balkansysteme  angehörenden 
CMnbinje  Planina  in  Streichung,  geologischem  Baue,  ja  auch  mor- 
phologisch fthneln. 

Das  Westsiebenbürgische  Gebiige  entbehrt  vttUig  den  Charakter 
eines  Randgebirges;  das  bisher  geschilderte  Gebilde  hat  die  £igen- 
thflmliehkeit,  dass  wiewohl  der  Fuss  des  Gebirges  hoher,  doch  der 
Abfall  stärker  ist  nach  innen  als  nach  aussen,  der  Kamm  ist, 
wenn  auch  durch  FlUsse  zerschnitten,  doch  immer  gut  ausgesprochen. 
Das  Bihargebirge  ISsst  dies  nicht  erkennen;  der  Abfall  ist  hier 
zwar  beiderseitig  unbedeutend,  die  West-FlOsse  haben  sich  aber 
tief  ins  Gebixge  eingeschnitten  und  breite  Becken  ausge- 
furcht, die  Ostflttsse  strahlen  in  flachen  Rinnen  ÜteherfOimig 
aus.  Ein  Hauptkamm  ist  hier  nicht  yorhanden,  die  KorOs-Quell- 
flOsse  haben  das  Gebirge  in  drei  Glieder  getheilt,  das  nördliche  und 
mitflere  zeigt  jedoch,  dass  der  einstige  Kamm  eine  N-S.  Richtung 
besessen  hat.  Das  nördliche  Glied  (Zilahergebirge)  durch  die  Schnelle 
KörOs  und  die  Kleine  Szamos  abgegrenzt,  wird  durch  Berettyo  und 
Kraszna  einerseits,  Almas  anderseits  in  zwei  senkrecht  auf  einander 
stehende  Arme  gegliedert;  der  westöstlich  streichende  Arm  (Rez 
Gebirge)  flacht  sich  gegen  Westen  und  Osten  sanft  ab  und  geht  un- 
merklich in  das  Mez5s^lateau  ttber;  der  nördliche  Arm  (Keszes- 
gebirge)  ist  geologisch  mit  dem  Laposgebiige  verwandt.  Das 
Mittelglied  des  Westsiebenbüigischen  Gebiiges  (das  eigentliche 
Bihaigebirge)  yon  der  Schnellen  und  Weissen  KOrOs  eingeschlos- 
sen, ist  durch  die  Schwarze  KOrOs  nochmals  gegliedert,  und 
bildet  auch  die  Kulmination;  die  Oslgehänge  des  Bihargebirges 
bilden  sanft  geformte  Kuppen  mit  Plateaucharakter  und  die  flach 
abfliessenden  Flfisse  eignen  sich  nicht  zur  Gliederung.  Zwischen 
der  W.  KOrOs  und  der  Maros  erstreckt  sich  das  0-W  sireichende  ein- 
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förmige  VUagosgebirge.  Dieses  Gebirge  ist  goologisoh  sebr  mannig* 
faltig;  azoische  Gesteine  sind  durchbrochen  von  Porphyren,  Mela- 
phyren,  Trachyten  nnd  bedeckt  von  Sedimenten  beinahe  alier 
Formationen.  Den  triassiachen  nnd  jurassischen  horizontal  liegenden 
Kalken  und  Dolomiten  ▼«rdankt  es  das  sehr  Terbreitete  nnd  typisch 
entwickelte  £arst-Pbänomen,  andererseits  unterscheidet  sich  dieses 
Gebirge  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Sedimente  von  anderen 
Bandgebilgen  des  Mez5seg  und  ündet  eher  ein  Analogon  in  dea  In- 
neren Ketten  der  Westkarpathen  oder  im  Banatergcbirge. 

Die  von  Kandgebirgen  umgebene  Hochebene  des  Mezüseg 
(weites  Feld)  gehört  auch  dem  Karpathensyteme  an.  Dieses  flache 
Steppen-Plateau  bedarf  hier  keiner  weiteren  Gliederung. 

Orographischer  Ban  de»  Tatru-Gehirges. 

Indem  wir  auf  eine  frühere  Arbeit  Rehmanns*)  verweisen,  heben 
wir  aus  seiner  detaillirten  Studie  über  das  Tatragebiige  bloss  die 
wichtigsten  morphologischen  und  systematischen  Ergebnisse,  welche 
in  der  oben  citirten  Arbeit  nicht  erwähnt  wurden,  hervor. 

Die  Grenze  Ti  Ics  Tatra-Gebirgsstockes  werden  durch  Arva 
und  Dunajec  bis  Maniowy  im  Norden  und  Westen,  von  Waag 
und  Poprad  im  Süden  gebildet :  im  Osten  berührt  sich  das  Tatra- 
Gebirge  mit  der  Zipscr  Magura,  ist  von  dieser  aber  durch  den 
Zdjai*  Sattel  (lOso  wi)  getrennt.  Nördlich  und  südlich  von  der 
Tatra  breiten  sich  Einsturz  Becken  aus,  das  Neumarkter,  Liptauer 
und  Zipscr.  Diese  Becken  stehen  im  ursächlichen  Zusammenhange 
mit  der  Entstehung  der  Tatra.  Das  Neumarkter  Becken  stellt  eine 
schiefe  Ebene,  im  südlichen  Thcilc.  durch  eine  Stufe  unterbrochen 
dar;  diese  Stnfc  bildet  der  vnn  Kehmann  so  genannte  Gubalowski 
Kücken.  Der  Gubalowski-Kücken  wird  markirt  durch  folgende  Hö- 
hen :  Kopiec  (125.'i  m)  Skarusina  1 2  in),  Magura  (12i)0m).  Paienica 
(1198  m),  Kubalöwka  (112;>  »j),  Cyrhla  (115^^  m).  Dieser  Kamm  aus 
Kar])athen  Sandstein  aufgebaut|  iindet  eine  Verlängeninn'  in  der  Zip- 
ser  Magura ;  er  füllt  steil  gegen  Süden  ein  und  in  der  Senkung  zwi- 
schen der  Tatra  und  dem  Gubatowski-Kamme  sind  die  höchsten  Sie- 
delungcn  in  der  Höhe  zwischen  T.'iO— 900  m  eingelagert.  Der  Guba- 
lowski-Kücken ist  durch  TatrabÄchein  mehrere  Glieder  gotheilt,  die 
Durchbrüchc  aber  werden  auf  eine  stärkere  Denudation  im  oberen  Ge- 
biete zurück  geführt,  wodurch  der  Rücken  und  die  Senkung  selbst  ent- 

Eine  MorXoealandschaft  in  der  llohen  Tatra  uatt  anders  Glet9Cher^iure& 
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standen  und.  Eine  weitere  Eigenthümliehkeit  des  Nenmarkter 
Beckens  bildet  der  flache  Rücken  zwischen  ChochotÖw  und  Piekielnik, 
anf  welchem  sich  mitten  durch  ansgedehnte  Moore  die  enropfiischeWas- 
serscheide  hindnrehwindet.  Die  Höhe  des  wasserscheidenden  Rftckens 
betrjtgt655  m.  Manie wy  an  der  östHchen  Ecke  des  Beckens  hat  527  <n, 
die  Vereinigung  der  Schwarzen  mit  der  Weissen  Arra  570  m 
Wshs,  also  betr%t  die  mittlere  Höhe  des  Beekens  601*7  m.  Dem 
sadlichen  Becken  fehlt  eine  dem  Qabaiowski-Kamme  Shnliche 
Bildang,  was  durch' den  einseitigen  Bau  der  Tatra  bedingt  ist;  die 
Tatra  Granite  fallen  schroff  gegen  das  sfidliche  Becken  ab,  nur 
mächtige  glaciale  Schotter^Terassen  lagern  am  Abhänge  der  Hohe;! 
Tatra.  Andererseits  aber  ist  der  wasserscheidende  Rttcken  im 
sttdlichen  Becken  besser  entwickelt  nnd  stellt  eine  merkliche  Ter- 
rainwelle dar,  welche  das  südliche  in  zwei :  Zipser-  und  Liptauer- 
Becken  theilt.  Die  europäische  Wasserscheide  betritt  den  Tatra» 
kämm  in  der  Volovec- Spitze  (2065  m)  und  begleitet  ihn  bis  zor  Cu« 
brina-Spitze  (2435  m)^  Ton  hier  aus  bi^t  sie  anf  den  Arm  des  Krivan- 
Stockes  um;  auf  diesem  Uluft  sie  bis  zam  Furkota  (2437 1»),  wo  sie  mi 
dem  Soliskograte  in  das  sttdliche  Becken  heruntersteigt  Der  wasser- 
scheidende Wall  heisst  Hochwald  und  aui  seinem  niedrigsten  Punkte 
ist  die  Eisenbahnstation  Osorba(898  «w)  gelegen;  dieser  Wall  wird  ge- 
gen Sdden  breiter  und  bildet  einen  der  Niina  Tatra  parallelen,  von 
Rehmann  nach  der  in  der  Mitte  des  (Slebirges  gelegenen  Siedelmig 
liucsivna,  Lncsivnaer  Kamm  benannt;  dieser,  im  Kozi  Kamen  nur 
1243  «I»  hoch,  ist  dennoch  wichtig,  da  er  einen  Gebii|^knoten  dar- 
stellt, welcher  die  NiinaTatra,  das  Branisko'  und  Golnitzer-Oebirge  mit- 
einander  Terbindet.  Im  Westen  zwischen  dec  Weissen  und  Sehwarzen 
Waag  eingeengt  wird  er  im  Osten  durch  den  Hemad  in  zw«  Glieder 
getheilt,  deren  nördliches  mit  dem  Branisko-Gebirge  verwuchst,  das 
südliche  mit  dem  Göllnitzer-Gebirge  und  bei  den  Quellen  der 
Schwarzen  Waag  mit  der  Küna  Tatra  in  Verbindung  tritt.  Wie  die 
orographischen  gestalten  sich  auch  die  hypsometrischen  Verhältnisse 
der  sadlichen  Umrahmung  der  Tatra  anders.  In  dieser  Hinsicht 
nnterscheidenwur  hier  demnach  den  von 900  bisttber  10(X)m  hohen 
Hochwaldrucken  und  zwei  Becken.  Die  mittlere  Höhe  des  Lip- 
tauer  Beckens  liegt  zwischen  dem  Vereinigungspunkte  der  beiden 
Waag  bei  Kiral}^  Lehota  (G70  m)  und  dem  Anfangsponkte  des  Kra- 
lovanidurchbruches  bei  Rosenbeiig  496  f»,  und  beträgt  also  583  m. 
Die  Mündung  des  Kl.  Popper  beiLucsivna  in  den  Poprad  (736  m)  und 
das  Niveau  des  Poprad  bei  Podoiin  (570  m)  geben  uns  die  mittlere 

19* 


Digitized  by  Google 


282 


Höhe  dee  Zipser  Beckens  mit  G53  m.  Diese  b}^ometriach6n  Ver- 
hdltnisse,  den  Unterschied  in  der  Neigung  des  Tatra-Gebuges  gogen 
Norden  und  Süden,  wie  auch  das  Vorhandensein  der  Gubalowski- 
Stofe  hat  Rehmann,  wie  bekannt,  zur  filrkläniiig  der  Verbreitung 
der  gladalen  Eracheinnngen  benatzt.  ^) 

Das  zwischen  diese  Becken  eingelagerte  Tatragebirge  zerfUllt 
n  zwei  durch  gemeinsame  Streichung  und  einige  geologische  Merk- 
male verbundene,  doch  im  orographischen  Baue  and  hydrographischen 
Netze  verschiedene  Glieder,  in  das  Arva-Liptaner  Gebirge  und  das 
eigentlich  Tatra-Gebirge.  Die  letzte  Spitze  gegen  Westen,  die  noch 
der  Tatra  angehört  ist  der  Sivy  Vierch  (1806),  durch  einen  tiefen,  1283 
m  hohen  Sattel  vom  Arra-Liptaucr  Gebii*ge  getrennt.  Die  Luftlinie 
der  Tatra  vom  Sivy  Vierch  bis  zum  Zdjarpasse  betrügt  52  Vs 
die  ;:^i'ü?3te  Breite  zwischen  Csorba-See  und  Murzasichlc  17  Arm. 
Der  Hanptkamm  der  Tatra  streicht  W.-O.,  läuft  aber  im  Zickack, 
indem  er  einige  nach  Korden,  oder  nach  Süden  geöffnete  Bögen 
beschreibt.  Dem  Hauptkamme  sind  von  beiden  Seiten  Gebirgs- 
rippen  angeheftet  und  dies  auf  8(^che  Weise,  dass  die  südlichen 
Kippen  niemals  in  der  Verlängerung  die  nördlichen  Rippen  trefien; 
die  Kippen  beim  convcxen  Tbeilc  des  Bogens  strahlen  auseinander, 
die  beim  concaven  Theile  haben  das  Bestreben  sich  zu  nähern.  Die 
Folgen  dieser  Anordnung  der  Gebirgsarme  am  Tatrakamme  fllr 
die  Gestaltung  der  Thäler  hat  schon  KoHstka  ^)  richtig  gewürdigt. 
Nebenbei  gesagt,  haben  weder  er,  der  dies  als  die  Ursache  für  das 
jetzige  Fehlen  der  Gletscher  erklttrte»  noch  andere,  die  das  aut 
die  Steilheit  der  Gehänge  zurückgeführt  haben,  recht  gehabt.  Die 
Ursache^  dass  die  Tatra  jetzt  keine  Gletscher  hat,  liegt  nach  Reh» 
mann  in  den  klimatischen  Verhältnissen  ;  schon  dieser  Grund  allein^ 
dass  in  der  Tatra  die  meisten  Niederschläge  in  l^'orm  von  Hegen  im 
Sommer  fallen,  dara  der  Sommer  continental  heiss  ist,  erklärt  dies 
zu  Genüge.  Die  Rq>pen ahmen  den  Bau  des  Hauptkammes  nach,  indem 
sie  auch  eine  gewundene  Linie  darst«  lUn  und  auch  ein  System 
▼on  Nebenarmen  ihnen  angewachsen  erscheint. 

Die  Morphologie  des  Kammes  ist  hauptsfichlich  durch  den  geolo- 
gischen Bau  bedingt.  Die  richtige  Scheidung  der  Hauptkette  in  eine 
Granit-  und  Schiefer^Hftlflte  vermittelt  der  wichtige  Lilijowe-Pas» 
(1939  m);  dieser  wird  auch  durch  die  Sediment  Qestemedes  Nord- 

>)  RehDuuiiii  Eino  Moränenlandflcliaft  8.  499,  525. 

*)  KoHbÜ»,  IX»  Hob«  TStra.  Ergb.  va  Pet.  Mitt.  Nr.  19.  6.  7  vad  8. 
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abbaiigeB  überstiegen.  Der  Haii])tkanini  im  Bereiche  der  Qranite 
wird  von  den  deutschen  Geographen  Hoho  Tatra  genannt. 

Der  Haaptkaxmn  im  Bereiche  der  Gneisse  und  krystallinischen 
Schi^er  besteht  ans  länglichen,  gernncleten,  leicht  zugänglichen 
Kuppen;  der  Neigungswinkel  der  Spitzen  ist  jedenfalls  bedeutend 
kleiner,  als  der  Abfall  gegen  die  Thäler,  die  öfters  mit  einer  senk- 
rechten Wand  beginnen;  mit  scharf  zuge8pit2Sten  Gehängen  zeichnet 
sieh  blos  die  aus  Talkschiefer  gebaute  Bystra  (2250  m),  welche  auch 
die  grQsste  Erhebung  darstellt,  und  der  ausnahmsweise  aus  Granit 
bestehende  Rohar  (iM2G).  Die  mittlere  Grathöhe  beträgt  2036  m  (aus 
19  Koten);  der  Kamm  ist  aber  sehr  wenig  geschartet  und  die 
meisten  Sättel  liegi  n  Im  Niveau  zwischen  1800  und  1900»;,  zwei 
fallen  unter  dieses  Niveau  (1689  tn  und  1789  f»).  Die  Querrippen 
des  nördlichen  Abhanges  der  westlichen  Tatra  zeichnen  sich  durch 
die  flache  Kammlinie  aus,  und  wiewohl  sie  zndenThälcrn  steil  ein- 
fallen, fehlen  dennoch  hier  bizarre  GeLirj^sformen;  nur  der  Gebii^ 
arm,  welcher  das  Chocholow-  von  dem  Koscielisko-Thale  scheidet^ 
die  sog.  Kominy  vr.>}  die  steile  Wand  ,  des  Gewont  stellen  wild- 
geformte, zerrissene  Kalksgebirgsgrappen  dar. 

Ganz  anders  ist  der  Hanptkamm  der  Hohen  Tatra  geformt; 
er  ist  ein  wildes,  imposantes  Gebiige,  dessen  einzahle  Höhen  scharf 
zugespitzte,  kolossale  Piramiden,  höbe  Thürme,  gigantische  Orgel- 
pfeifen od^  hoch  ragende,  an  der  Spitze  abgernndete  Kuppeln  dar- 
stellen; der  Kamm  fkllt  gegen  die  Thäler  in  mächtigen  Terassen, 
manchmal  in  ganz  steilen  Wänden  ab.  Die  mittlere  Grathdhe  ist  viel 
bedeutender  als  in  der  West-Abtheilung  und  betrügt  2342  m  (ans 
19  Koten);  die  gritaste  Erhebung  auf  dem  Hauptkamme  bildet  die 
Etsthaler  Spitze  (2629  m).  Diesw  Kamm  ist  scharf  eingerissen,  aber 
nur  in  einem  Punkte  (sog.  Polnischer  Kamm)  fllllt  die  Sattel  höhe 
unter  2000  m,  alle  anderen  Scharten  reichen  meist  bedeutend  über 
2000«»  empor.  Die  sadlichen  Querrippen  bestehen  im  westlichen 
Theile  ebenso  wie  dee  Elamm  aus  krystaltinlsehem  Schiefer,  im 
Östlichen  aus  Granit;  das  Koprowathal  bildet  die  Grenze  für  die 
krystallinischen  Schiefer  gegen  Osten.  Die  westlichen  Rippen 
unterscheiden  sich  morphtjlogisch  und  hypsometrisch  wenig  vom 
Hauptkamme,  die  mittlere  Gratböhe  der  Hauptrippen  1  ctiügr  hier 
blos  1933  m  (IG  Koten),  im  Gegensatze  zu  den  Kippen  der  Hohen 
Tatra,  deren  Spitzen  durchschnittlich  (13  Koten)  eine  Höhe  von 
2461  m  erreichen,  also  hoher  schiessen,  als  die,  dem  Hauptkamme 
angesetzten;  es  ist  auch  far  die  Kippen  charakteristisch,  dass  die 
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höchsten  Tatra-Spitzen  auf  ihnen  sich  erheben  und,  was  noch  melir 
morphologisch  wichtig*  erscheint,  dass  si»-  am  äusseren  Kando  wie 
mächtige  Pfeiler  über  das  Zipser  Becken  auflagen.  Diese  Pfeiler 
sind  von  folgenden  Spitzen  eingenommen:  Krivan  2496,  Kon^ysta 
2535,  Gerlsdorfer  Spitze  2003,  ßluinengarten  Thurm  2358, 
Königsdorfer  Spitze  2453,  Mittelgrat  24i0,  Lomnitzer  2634  und 
Käsmarker  Spitze  2559  m. 

Die  nOrdliohen  Abhttnge  der  Tatra  smd  in  morphologiseher 
Hinsicht  durch  ihre  Zusammensetsung  aus  Kalkgesteinen  bedingt; 
eine  Menge  kleiner,  aber  mannigfaltiger  Formen  ersetzt  das  Fehlen 
der  sttdlichen  Kolosse*  Ein  ganz  selbständiges  und  typisches  Kalk- 
gebirge bilden  die  Belaer  Kalkalpen;  ihre  Lange  beträgt  14  Meilen, 
mittlere  GrathOhe  1870  m  (11  Knoten).  Die  Belaer  Kalkalpen  dachen 
sich  sanft  gegen  Osten  ah  und  faUen  unter  die  Karpathen  Sand- 
steine der  Zipser  Magura,  Trelche,  wie  schon  in  der  Karpathen- 
systematik erwähnt,  eine  selbständige  Fortsetzung  des  Gnbatowski- 
Rückens  darstellen. 

Was  den  Bau  der  Thäler  anbetrifft,  so  wdst  die  Tatra  eine 

grosse  Mannigfaltigkeit  auf. 

Die  südlichen  Thäler  im  Bereiche  dor  westlichen  Abtheilung  sind 
in  den  weichen,  leic  ht  zcrslürban'ii  ( i m  issen  und  Schiefern  tief  und 
breit  eingep-abon.  bf'«:innen  etwa  im  Niveau  von  IKX)— 1(X)<)  m  und 
zeichnen  sich  Jurek  re^^clniUssiges  Goffille  aus  :  die  Thttler  verzwei- 
gen sich  auch  wenig  und  erst  aiu  IKiuptkaiiim  aajj^ekugt  theilen 
sie  sich  in  einige  steihvandigc  Schluchten. 

Die  südlichen  Thäler  in  den  Graniten  der  Hohen  Tatra  eingegra- 
ben, zeigen  grosse  Manigfaltigkeit  im  Baue;  wir  unterscheiden  zuerst 
die  bis  an  den  Fuss  des  Gebirges  reichenden  Thiiler  von  denen, 
weiche  im  hohen  Niveau  heginnen  und  im  Bereiche  des  Hoch- 
gehirpres  auch  münden.  Zu  den  ersten  i^^ehören  bloss:  das  Meni]^,- 
dort.  r-Thal  und  dos  Gr.  Kohlbach-Tliul.  Inder  Kntwickelung  dieser 
Thäler  unterscheiden  wir  drei  Glieder:  a)  die  (iletschermulde  am 
Fusfe  des  Gobirp-es:  b)  das  eigentliche  Thal,  welches  beinahe  bis 
zum  Kamme  reicht.  Das  Gefälle  ist  in  diesem  Thalabschnitte  viel 
stärker,  der  Thalboden  i'^t  bedeckt  mit  glazialen  Bildnniren.  haupt- 
sächlich mit  (k'n  Scileiimoräueu,  Die  ( ilet.^cherabhi'^eruniien  sind 
mniiehmal  iink<  nntlich  geworden  diircl)  Bedeckung  mit  Bildungen 
neut  rrn  l 'rs|irung^s,  mächtige  bchutlkcüel,  SteintV»lder  und  sog, 
Trümmerieider ;  c)  das  Thal  wird  vom  letzten  Thalabschnitte  durch 
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eine  hohe  Terasse  getrennt;  über  dieser  Terasae  breitet  sich  der  Thal- 
kessel oder  ein  Circns  aas,  welcher  durch  Terassen  mADchmal  in 
mehrere  mit  Seen  er£Ullte  Etagen  sich  gliedert.  Die  Becken  dieser 
Circosseen  sind  in  dem  Granitfelsen  ansgemeisselt  und  darin  beruht 
ihre  Dauerhaftigkeit  den  Moränenseen  gegenüber,  welche  in  losem 
Schutte  eigebettet  sind.  Die  Entstehung  der  Circnsse  bildet  eine  Streit» 
trage  und  Behmann  ist  der  Meinung,  dass  die  chemische  Wirkung 
des  Wassers  kein  zu  unterschätzendes  Moment  sei  Koprova  und 
Weissbachthal  liegen  nicht  mebr  ganz  im  Bereiche  der  Granite,  in 
der  ersten  tritt  Gueiss,  in  der  zweiten  treten  Kalke  hervor.  Dies^ 
Thälem  fehlen  Gletschermulden.  Die  ganz  im  hohen  Niveau  ge- 
legenen Hauptthälcr  haben  bloss  den  Circusabschnitt.  Aehnlich  ist 
der  Bau  der  Ncbenthäler;  die  meisten  aber  betinden  sich  im  hohen 
Kiveau.  Die  schönste  Entwicklung  hat  das  Nebentbai  der  Mlinica 
erreicht,  indem  sie  eine  schöne  Gletschermnlde  mit  der  Csorba  auf- 
weist und  der  Circus  in  6  Etagen  bis  an  den  Kamm  sich  erhebt. 

Die  Nordthaler  unterscheiden  sich  von  den  sttdüchen  haupt- 
sächlich dadurehi  dass  sie  nicht  ganz  in  krystaliinisehe  Gesteine 
eingebettet  sind;  ihre  unteren  Theile  winden  sich  zwischen  Kalk- 
gebilden hindurch.  Diese  Kalkgesteine  sind  im  östlichen  Theile 
ausser  im  Jayorinatbale  noch  wenig  ausbildet  und  beeinflussen 
auch  wenig  die  Gestaltong  der  Thäler.  Sie  gleichen  also  sehr  den 
Thälem  des  südlichen  Abbanges,  unterscheiden  sich  aber  durch  das 
Fehlen  der  Gletschermulden;  die  glazialen  Bildungen  spielen  in  die- 
sen Thälem  jedoch  eine  grosse  Bolle  und  am  Thalende  sind  auch 
typische  CSrrässe  ausgebildet;  die  Circusse  sind  vom  Thale  durch 
mächtige  Schwellen  geschieden,  welche  die  Bäche  in  mehreren 
WaaserMlen  überwinden. 

Westlich  des  Bystra  Woda  Thaies  nehmen  die  Kalkgebilde 
des  Nordabhanges  an  Selbständigkeit  zu  und  geben  den  Thälem 
ein  eigenthflmliches  Ge])rUge.  Die  Tbaleingilnge  sind  in  diesen 
Thälem  durch  beinähe  senkrechte  Wände  gcspcn  t;  diese  Thal- 
sperren, welche  meistens  sehr  sch()n  entwickelt  sind,  werden 
gemeinüblich  lliorc  genannt.  Hinter  diesen  Thoren  verbreitem 
sich  die  Thäler  und  die  Kalkfelsen  bilden  die  wunderlichsten 
Grappen,  welche  die  Volksfontasie  mit  verschiedenen  Namen  be- 
legt hat.  Mit  der  ungewöhnlichen  landschaftlichen  Schönheit  dieser 
Thäler  verbindet  sich  auch  ein  verhältnissmässig  kleines  Ge&lle, 
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und  da  sie  auch  vollkommen  Ton  glazialen  Ablagerangen 
frei  sind,  so  sind  diese  Tfafller  von  saftigen  und  dnftenden  Ge- 
birgswiesen  eingenommen.  Einige  Tbäler  erleiden  im  Boreicbe  der 
KaÜc^  ein  nochmaliges  Darebsetzen  in  engen  und  klammartigen 
ScUncbten.  Das  Thalende  wird  in  den  Lehnen  des  Hauptkammes, 
welcher  hier  ans  Gneiss  und  Schiefem  gebildet  ist,  zwar  eebr  breit, 
nimmt  aber  niemals  die  Gestalt  eines  Kessels  an.  Ansnahmen  bilden 
das  Thal  am  Czerwony  Wierch  und  das  Kobaö-ThaJ,  welche  kleine 
aber  sebön  ausgebildete  Circnsse  besitzen ;  das  ietsstere  hat  seinen 
Circns  in  die  granitenen  Abhfinge  der  RohaiSspitze  eingemeisselt. 

Ganz  anders  als  die  Tatra  ist  das  Arra-Liptaner  Oebiige  ge- 
baut. Dieses  Gebirge  reicht  gegen  Westen  bis  an  den  Kraloyani 
Waagdarchbnich  und  ist  mit  der  Tatra  nicht  nnr  darcb  die  Streich- 
richtang,  sondern  anch  durch  den  geologischen  Bau  verbunden. 
Das  Arva  Liptaner  Gebirge  ist  aus  den  Sediment-Gesteinen,  welche 
den  Nordabhaog  der  Tatra  bilden,  gebaut;  Chieis  und  krystsllinische 
Schiefer  fehlen.  Das  Lnozkithal  theilt  das  Gebirge  in  zwei  Glieder, 
die  nach  den  höchsten  Erhebungen  die  ProsieÖno-  und  Chofr>Ab- 
theilnng  genannt  werden.  Die  erste,  wiewohl  sie  eine  unmittelbare, 
Fortsetzung  der  Tatra  bildet,  ist  gmndsitzlich  anders  gebaut. 
Der  Hauptkamm  ist  hier  nfimlich  durch  die  QuertbAler  des  Hutar, 
Prosiedno-  und  Sietl^ec-Bacbes  völlig  durchbrochen  und  in  vier 
Gruppen  zertrennt,  welche  in  unbedeutenden  Höhen  von  1330, 
1373,  1278  u.  1209  m  kulmmiren.  Diese  Durebbrüche  sind 
durch  Rehman  auf  stärkere  Denudation  im  oberen  Gebiete  zurUck- 
geldhrt  und  auch  der  Umstand,  dass  der  3Prosieönobach  sich  zur 
Hälfte  unterirdisch  den  Weg  bahnt,  kann  nicht  ohne  Geltung 
bleiben.  Das  Entstehen  dieser  Durchbrüche  wird  erklärlich,  wenn 
man  annimmt,  dass  der  Gubatowski^Rücken  einmal  mit  der  Prosiedno- 
Abtheilung  ganz  zusammenwuchs  und  mit  ihr  eine  schiefe  Ebene 
bildete.  Diese  Annahme  wird  begründet  dadurch,  dass  der 
Gubalowski-Kamm  sich  hier  bedeutend  dem  Hauptkamme  nähert, 
dass  er  wirklich  mit  dem  Choj'gebirge  sich  sogar  vereinigt  und 
dass  die  Gebirgsrippen  im  Prosiednogebirge  sich  bloss  an  dem  süd- 
liehen  Abhänge  ausgebildet  hatten. 

Wiederum  anders  als  die  Prosiedno-  wird  die  ChojSgruppe  ge- 
gliedert Sie  stellt  einen  breiten  Gebirgsstock,  auf  dessen  600  m 
hoher  Massenerhebung  in  alle  Wel^egenden  sich  mehr^  Ge- 
birgsrippen erstrecken,  dar.  Diese  Rippen  sind  auf  den  Flanken 
durch  die  höchsten  steil  nach  aussen  abfallenden  Spitzen  (Chod 
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1613  im  Osten,  Cecbiad  1066,  Hadycyna  1137,  EoiSka  1140, 
Ostry  1069,  Syp  1169  im  Süden,  und  Ziemianski  Dil  7.56  im 
KW.)  gekrOnt  Dieser  G^bii^sstock  keilt  steh  zwischen  dem 
Arvar  und  Waagdarckbrncbe  ein,  nnd  begrenzt  durch  diese  und 
deren  Trlbntttre  (Lndka-  nnd  Leidynski-Bach)  bat  er  die  Gestalt 
eines  Fünfeckes. 

Das  Choe:rt'l)irgi;  ist  iUieU  mit  dem  Gubatowski-Rückeu  mittels  des 
Holica-x\nnes  verbunden,  dessen  zweiter  Arm  aber  seine  Selbständig- 
keit nicht  verliert,  da  er  von  dem  Gebir^sknoten  der  llolica  sich 
gegen  Westen  wendet  und  vom  Cbocgeljirge  dureli  deii  Lesey nski 
liacli  getrennt  wird. 

Stiir,  der  das  (  Mioe-  und  l'r.»ieeno^^ebirge  der  Tatra  zuzählt, 
hat  die  J^erge  zwisrlicn  den  1  Jinvlilirüchen  der  Waag  und 
Arva,  in  denen  die  fcjypapilze  die  wichtigste  i>t,  nnter  dem 
Kamen  HrdoNingebirge  von  diesen  getrennt.  JMrin  aber  hat  er 
rieht  recht  gehabt;  der  diese  Berge  vom  (.hoc  trennende  Sattel 
ist  730  m  hoch,  bildet  keine  genügende  Scheide  für  diese  Ilülien 
und  obwohl  die  geologische  Unterlage  der  Sypspitze  durch  die 
Tatragranite  gebildet  wird,  .sind  doch  die  nir>ri)hologischcn  Ver- 
hültnisse  aller  dieser  Hühen  durch  den  Cho^^dolumit  (Neocom)  be- 
dingt; endlich,  müssen  wir  gestehen,  dass  die  Linie  des  Waag- 
diirchbruches  eine  so  wielitige  Scheide  für  das  Gebii'ge  bildet, 
dass  dadurch  andere  an  Bedeutung  verlieren  müssen. 

HL  Die  flosadarchbriiehe  im  Karpathen-Gebirge. 

Wenn  wir  von  Tomeherein  die  Teetonik  der  Gebirge  als 
entscheidoid  fOr  den  Ansban  der  Thäler  yoraussetzen  wollten,  so 
müBsten  wir  annehmen,  dass  in  den,  durch  Kettennatur  aui^e- 
zeichneten Westkarpathen  dieThftler  sich  in  den  Faltensynklinen  ein- 
schneiden  in  den  sog.  Waldkarpathen  Äbdacbungs-Querthlüervorberr- 
sehen  nnd  im  Siebenbürgischen  l'lateau.  welches  von  Randgebirgen 
umgeben  ist,  Eirosions-Durchbrache  sich  ausgebildet  haben.  Würde 
dies  der  Fall  sein,  dann  konnten  wir  das  System  der  Thäler  in  den 
Karpathen  fectonisch  nennen.  Im  grossen  Ganzen  lassen  sich  diese 
tectonischen  Einflüsse  auf  die  Flnssrichtnngen  in  den  Karpatben 
bemerken,  wie  dies  der  Verfasser  in  der  Begründung  seiner  Syste^ 
matik  der  Kaipatken  auseinandergesetzt  hatte.  Die  Thäler  der 
KarpathenflOsse  zeigen  aber  auch  grosse  Abweichungen  von  dieser 
Regdmässigkeit.   Es  fragt  sich  also,  ob  alle  diese  AusnahmsUlUe 
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iler  Fliissläiife  durch  die  Erosionsthütigkeit  der  Flüsse  entstanden 
e>ind,  oder,  ob  sie  dtm  nachträglich,  in  den  Karpatben  enorm  wirken^ 
den  Kräften,  ihr  Entstehen  verdanken. 

I>(  ni  Berichte  über  die  Anschannngen  des  Verfassers  über  diese 
JiUncheiuangen  setzen  wir  eine  topographische  Zusammenstelhing  der 
nennenswerthenFlussdurchbrüche  und  solcher  hydrographischen  Ano- 
malien voraus,  welche  strittig  sein  konnten,  ob  man  sie  durch 
tectoniscbe  Kräfte,  ob  durch  Erosion  entstanden  erkiftren  soll. 

Ylara  nnd  Kisntza  durchbreche  den  Hanptkamm  der  Weissen 
Karpatben;  der  von  der  Kisntza  dnrcbbrochene  Tbeil  der  Kar- 
pathen trägt  zwar  nicht  die  Kulmination  der  Kette  an  dieser  Stelle, 
aber  dennoch  ist  der  Durchbmch  wichtig,  da  in  seiner  Verlän» 
gerung  das  schön  entwickelte  Längsthal  der  Zillinka  sich  befindet. 
Der  Zillinka  parallel  und  geradelinig  läuft  die,  das  schöne  Thal- 
becken entwässernde  Turocs,  der  Längsdurchbmch  der  Lu- 
bochna  und  das  Längstbal  der  Revuen.  Die  Terlfingerte  Linie 
der  Lubochna  weist  auf  den  Kralovani  Waagdurchbraeb,  die 
Durchbrüche  der  Arva  und  Za9si?a.  Auf  der  Strecke  zwisohefl 
IHirocz  und  Zillinka  bahnt  sich  die  Waag  den  Weg  quer  durch 
den  Oranitslock  der  Kleinen  Fatra  und  der  Wiateme  Haie  mittels 
des  sog.  Strocsno-Durchbruches.  Das  Thal  der  Waag  ist  über- 
haupt sehr  reich  an  Engen,  deren  sechs  das  Waagthal  in  sieben 
Thalbecken:  Liptauer,  Tnroczer,  Silleiner,  Predmirer,  Illaver, 
Trentschiricr  und  Tymauer  zeigliedert  Die  Waag  zeigt  noch 
die  Anomalie,  dass  ihr  Thal  zwei  Senkungslinien  angehört,  da  sie 
im  Oberlaufe  die  Linie,  welche  die  zweite  Kette  Ton  der  dritten 
scheidet,  benutzt,  mittels  des  Strecsno-Durchbruches  aber  geht  sie 
in  die  Linie,  welche  die  zwei  ersten  Ketten  abgrenzt,  über. 
Dem  Waagtbale  überaus  Uhnlich  ist  dos  Gnmthal.  Die  Gran 
fliesst  nämlich  bis  Neusobl  in  einem  wenig  entwickelten,  cnrren 
Längsthaie,  dass  stellenweise  erweitert  eine  Reihe  von  kleinen 
Becken  bildet;  beiKeusohl  mUudet  in  die  Gran  rechts  die  Bistritz 
deren  klammurtige,  malerische  Schlucht  die  Hiclitnng  der  Revuca 
fortsetzt.  Von  Keusohl  ändert  die  C'vnn  mit  der  aufgenommenen 
Bistritz  ihre  Richtung  gegen  Süden  und  breitet  sich  zu  einem  von  Ge- 
birgen umrahmten  Kessel  zwischen  Keusohl  uiul  Altsohl  aus.  Bei  Alt- 
sohl wendet  sich  die  ( iran  wiederum  gegen  Westen  und  bricht  sich 
Bahn  zwischen  den  Trachyten  des  Scheiiinit/.(?r  und  Kremnltzer  Ge- 
birgcs.  Bei  Sz.  Ker("^/t  bildet  die  Gran  wiederum  ein  breites  Becken 
um  beim  Dorfe  Bukowina  sich  nochmals  gegen  Süden  zwischen 
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den  Trachyten,  livolittn  imd  TiacliyttuÜ'en  des  Scheniiiitzcr 
Gcbirfres  und  der  i'tacznik-(  inipiiL-  dureh^nzwinpfen.  Ihr  Unter- 
lauf f^t  liürt  dem  LevR-Hecken  an.  Ausser  AVaag  und  (Jrau  biiclit 
sich  auch  der  HeiDad  in  seinem  .Mittelläufe  zwi'^ehen  Wallen- 
dorf.  besonders  zwiselien  Margilfalu  und  Abos  kJanimartig  durch 
und  bildet  zwei  breite  (Zipsor-  und  Kaschauer-)  Recken.  Enir  und 
scMnchtig  ist  dn«  jratize  Thal  der  (löllnitz.  dessen  malerischer,  oberer 
Theil,  ."Stracena-Thal  genannt,  alle  Merkmale  e  ines  Flussdurchbruchcs 
au  sich  trägt.  Keich  an  h'iussdnrcliljrüehcn  sind  ferner  die  Arvaer- 
Liptaner-Tlalen,  über  welche  sschun  üben  beriehtct  wurde.  Den  Beski- 
den  fehlen  überhaupt  die  Flnssdnrelibrücho,  der  einzige  aber,  der 
Dunajee-roprader  Durehbruch  gehürt  zu  den  tlieoretisch  inteie.-saii- 
festen.  Der  Verlasser  erklärt  den  Ihina  jecdurcldjrueh  zwischen 
Cxorsztyn  und  Xeu-vSandez,  als  einen  Län^sdurehbriieh  und  Ijegrdn- 
dct  dies  dadurch,  da«s  der  Duiiajec  in  den  Pieninen  die  bisherige 
( »st-Kichtung  beibehält  und  nach  einem  kurzen  Quer-Laufe  zwischen 
Kroscienko  und  Zabrzez  wiederum  gegen  ( »sten  sich  wendet;  im 
Saudezer  Ikckcn  nimmt  der  Dunajcc  den  Poprad  auf;  der 
letztere  selmcidet  die  Karpathen  von  Orlo  ab  in  einem  (\Mierdurch- 
bruche  durch  und  verbunden  mit  Dunajec  zwingt  er  diesen  zuni  Wech- 
seln der  bisherigen  in  eine  Querrichtung.  Das  Sandezer  Becken  ist 
also  ein  Kreuzungsjmnkt  zweier,  nfimlich  Quer-  und  iJtngs- 
Flussdurchbruchöliuien ;  dieselben  Verhältms.bc  wiederholen  sich  iui 
Kralovani  Durchhrnche  der  Waag,  wo  die  Längslinie  der  Lu- 
bahna  mit  der  (^»uorlinie  der  Zaziva  sieli  schneidet;  im  Silleiuer 
Becken  mündet  ebenfalls  das  Längj>thal  der  Zillinka  und  das 
Querthal  der  Kisutza.  Aus-er  den  merkwürdigen  Durchbrüclien  des 
Dunajec  und  Poprad  bemerken  wir  in  den  JJeskiden  ni>ch  eine 
bydrographibche  Anomalie  an  den  FIÜHpen,  welche  das  .laslo-JSandker 
Becken  dnrchfliesseUj  ('der  ihm  anfreh(iren.  Alle  ^)e^ki^lenf]^i■5^e 
haben  Abdachungsthäler  mit  einer  (^uerrichtung ;  liüpa,  Wissioka, 
Jasiolka,  Wishik  und  ^an  bilden  von  dieser  IJegel  keine  Ausnahme, 
betreten  sie  aber  die  Jaslo-Sam 'ker  Senkung  da  drehen  sie  alle  ausser 
der  Wisledva  ihre  Pichtung  uegen  IS  W,  resp.  NO  um  und  Jasiolka  und 
liüpa  eilen  der  Wi-luka  unter  rechtem  Winkel  zu.  In  den  Biesz- 
czaden  herrschen  regelmässige  Abdachnngstjuerthäler  vor;  für  die 
Flüsse  des  Nordabhanges  bildet  der  llauptkamm  auch  die  Wasser- 
scheide; die  Flüsse  des  Südabhanges  hüben  aber  auch  den  höch- 
sten Kamm  durchbrochen,  ao  der  Lug  mit  seinen  Quellbächen, 
Latorcza  und  Nagy  Ag.    Dio  schou  hier  vielgewundene  Wasser- 
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scheide  wird  in  dem  Gorgany  und  Czemahora  Oebirge  noch  meht 
verwickelt;  mehrere  Flüsse  dringen  mit  engen  Nischen  bis  ssum 
Hauptkamme  vor,  einige  sügen  ihn  ToUkommen  durch:  Talabor, 
Rika,  Bin  Vaser  anf  dem  Sttdabhange,  Frat  auf  dem  Nordabhange. 
In  dem  grossen,  longitadinalen  Marmaroser-Becken  haben  wir  in 
den  Flfiraen  Visso  nnd  Jza  einen  seltenen  Fall  Ton  Zwillings^ 
strömen.  Die  Tectonik  des  siebenbflrgisehen  Plateans  setzt  ein 
verwickeltes  Flnsssystem  voraus;  dies  enipricht  auch  den  that* 
sächlichen  Verhältnissen:  Die  Zahl  der  Flussdurchbrache  wird 
hier  eine  sehr  grosse.  Die  moldauische  Goldene  Bistritz  fliesst  von 
der  Quelle  bis  zum  breiten  Domabecken  in  einem  Längsthaie,  von 
hier  aua  aber  bricht  sie  sich  die  Bahn  quer  durch  den  Kamm  des 
Gebirges,  DleMaros  verlässt  das  flache  Aluvialbecken  von  GjergjO 
mittels  eines  Dorchbruches  zwischen  Otahtoplica  und  Deda;  Aber 
die  Hochebene  des  Kezfis^  und  zwischen  dem  Biharer  und 
Banater  Gebirge  fliesst  die  Maros  im  breiten  Thale;  auch  die 
Szamos  bricht  auf  langer  Strecke  zwischen  dem  Biharer  und 
Rodna  Gebirge  durch.  Die  interessantesten  Verhältnisse  stellt  der 
Altfluss  dar.  Ira  Oberlaufe  durchschneidet  der  Alt  zwei  Becken, 
die  Obere  nnd  die  Untere  Oakf  welche  wahrscheinlich  ihm  ihre 
Bildung  verdanken  ;  die  NO*SW  Richtung  des  dritten,  Haromseker 
Beckens  beweist  dessen  Selbständigkeit,  ebenso  das  vierte  Foga- 
rascher  scheint  durch  tectonische  Kräfte  gebildet  worden  zu  sein. 
Noch  vor  der  Einmündung  des  Cybinflnsses  in  die  Alt  biegt  diese 
gegen  Süden  um  und  beginnt  ihren  berühmtesten  DurcLbruch. 
Unweit  >l;iv  n  und  dem  Altdorchbruche  parallel  verläuft  der 
Durchbruch  des  Zsil  Man  muss  betonen,  dass  der  liauptkamm 
der  Fogara^eher  Alpen  gleichsam  den  wasserscheidenden  Rücken 
darstellt;  im  Gegensätze  zu  den  Fogarascher  Alpen  ist  das  östlische 
Kandgebirge  des  Mez/lfsög  mdirere  Male  durchbiuchen,  da  der 
]*.u  ( oHuss,  sein  Quellbach  Nagy  Baszko,  Oitoz  und  Tatros  auf  dem 
VVestabhauge  des  Hauptkammes  ihre  Quellen  haben.  Anderer 
hydrographisch  wichtiger  Umstände  gedenken  wir  unten. 

Die  Ansichten  des  Verfassers  über  die  Ausbildung  der  Thttler 
gipfeln  darin,  dasser  die  Erosion  nicht  als  die  alleinige  denGebiigs- 
kämm  durchbrechende  Kraft  annimmt,  sondern  auch  für  die  Mög- 
lichkeit toctonisch  hervoi^gebrachter  Durchbräche  kräftig,  und  wir 
stunmen  ihm  bei,  erlolgreich  focht  An  besonderer  Stolle  bestreitet 
auch  Behraann  die  allgemeine  Geltung  einzelner  Theorien  und 
spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die  Ursache  eines  Dorchbruches  von 
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Fall  za  Fall  nntennclit  werden  soll.  Die  Geologen  sprechen  sich 
allgemem  g^i^ndie  Möglichkeit  ekies  tectonischen  Flassdurchrnches 
aus;  in  dieser  ansachlieisenden  Siellang  der  Geolt^en  mSchtea  wir 
aber'jeden&lls  eine  Art  Wortspielerei  sehen.  Man  focht  gegen  die 
MogUßhkeit,  dass  eine  Klnft  einen  Flass  aufnehmen  konnte,  und 
das  anf  Gmnd  der  in  den  Beigwerken  blossgelegten  Klüfte;  man 
sagt,  dass  ein  System  von  KltLften,  welche  manchmal  ein  Durch' 
hmchthal  bezeichnet,  nnroOglich  wäre  und  denkt  nicht  daran,  dass 
daa  zerkltlftete  oder  geborstene  Qebirge  dem  Flusse  bloss  den  Weg 
Yorgezeicbnet,  die  specielle  Ausarbeitung  des  Flusslaufes  doch  auch 
das  Werk  der  Erosion  sein  kann.  Neumayer  endlich  sagt,  dass 
auch  das  classisohe  Beispiel  eines  Kluftthaies:  das  Jordanthal,  keine 
Klnft  darstellt;  ja,  es  ist  eine  Grabenversenkung,  daraus  kann 
aber  gar  nicht  der  Schlnss  gezogen  werden,  dass  tectonische  Wir- 
kungen beim  Aasbau  der  'Huiler  ausgeschlossen  ^eien,  was  doch 
Xenmayer  gefolgert  zu  haben  scheint.  Wir  sind  der  Meinung,  dass 
nur  der  ^langel  des  festgestellten  Bcf^ritTes  des  tectonischen 
Thaies  die  Einigung  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt  verhindert  hat. 
Das  ist  jedenfalls  klar,  dass  es  bei  den  tectonischen  Thälern  sich 
nicht  immer,  oder  sogar  inniK  r  wm  klaffende  Spalten  handelt,  ande- 
rerseits aber,  nicht  jedewede  Erosionspur  ein  Erosiousthal  bezeich* 
net.  Es  ist  ja  wahr,  dass  Kehmann  auch  da  tectonische  Einflüsse 
zu  Hilfe  ruft,  wo  dies  nicht  nöthig  war,  es  ist  aber  sein  Verdienst 
dass  er  auch  andere  Theorien  wardigte  und  auch  der  tectonischen 
den  ihr  gebtthrenden  Fiats  einzaräumen  gewnsst  hat. 

Auf  Stauseen  werden  von  Behmann  folgende  Durchbrttche 
zorackgeßihrt:  die  Darchbrache  der  Goldenen  Bystrzyca,  der 
beiden  C^eremosz  und  des  Seretb  unterhalb  der  Becken  bei  Zabie, 
Kizyworownia  und  Lopuszna,  in  denen  der  Geologe  Alth  Seeabla- 
gerongen erkannte;  der  Durchbrach  der  moldauischen  Goldenen 
Bistritz  mufls  auf  dieselbe  Ursache  zurttckgefahrt  werden,  da  das 
Becken  bei  Dorna  Watra  ebenfalls  eine  Seebildung  darstellt;  das 
(.'}  ergyo-Becken  der  Maros  ist  auch  mit  Süsswaeser-Seebildungen 
bedeckt  und  der  MaroS'Darchbruch  zwischen  Deda  und  Otah« 
toplica  muss  audi  durch  die  sSgendm  Kr&fte  der  gestauten  Ge- 
t^taser  dei' Maros  erklärt  werden;  der  untere,  breite  Durchgang'  der 
Maros  zwischen  dem  Bibarer  und  Banater  Gebirge  stellt  eine,  wie 
dies  die  neogonen  Marine-Schichten  beweisen,  durch  Meeres- 
strömungen erweiterte  Strasse  dar,  welche  nachtrfiglich  von  der  Maros 
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emgenoxnmen  worde. Die  DarcbbrUche  der  Alt  zwisclieii  den 
beiden  Cslks  und  dem  Haromseker  Becken  finden  auch  in  der 
Seeniheorie  £rklfirang.  In  der  Regressiontbeorie  Hüben  können 
nacb  Bebraann  die  Darcbbrttcbe  der  Vlara,  des  Pmtes  ja,  er  giebt 
zo,  es  konnten  aneb  andere  DorcbbrUcbe  wie  die  der  Zaziva  und 
des  Poprad  dadurcb  erklftrt  werden,  wenn  ihn  nicbt  andere  Grrlinde 
davon  zurückgehalten  bfttten.  Aus  der  obigen  Znsammenstellung  der 
DarchbrUcbe  in  den  Karpatben  lencbtet  hervor,  dass  die  Regressions- 
theorie  eine  bedeutend  grössere  Anwendung  finden  sollte,  ja  wir 
sind  flberzengt,  dass  die  vielgewundene  Linie  der  Wasserscheide 
in  den  Bieszczaden,  im  Gorgany-  und  Czernobora-Gebiige  in  der 
östlichen  Gebirgsumrabmung  Siebenbüigens,  dass  die  vielen  FlUsse 
und  Bache,  welche  sich  bis  hinter  den  Hauptkamm  des  Gebiiges 
einschneiden,  ein  Werk  der  rückwttrtsschreitenden  Erosion  seien. 
Durch  sttrkere  Denudation  im  oberen  Flnssgebiete  (epigenetische 
TbKler  Hilbers)  erklftrt  Rebmann  die  Durchbrttche  im  Arva  Up- 
tauer  Gebiige  und  im  Gubatowski-RUcken.  Eine  ganze  Reihe  von 
Becken:  das  Neumarkter,  Liptauer,  Zipser.  Turocser,  Silleiner, 
Altsobl-Nensohler,  Sz.  Kereszter,  Kaschauer,  Haromseker,  Fogarascher 
und  Hatseger  Becken  erklftrt  der  Verfasser,  und  das  meist  nach 
dem  Vorgänge  der  Geologen,  als  tectonische  Einsturzbecken.  Die 
Flussl&ufe  also,  die  in  diese  Becken  aufgenommen  werden,  bewegen 
sich  jedenfalls  unter  tectonischen  Einflössen.  Ausserdem  aber  erklftrt 
Rebmann  noch  eine  grosse  Reihe  von  Flusslftufen  und  Durchbrüchen 
als  tectoniscb ;  diesen  zählt  er  folgende  FlUsse  zu:  Hernad,  Göllnitz, 
Gran,  dio  parallel  fliessenden  Flüsse:  Zillinka  und  ihre  Verlftn- 
gerung  Kisutza,  Turocz,  Lubochna  und  Zaziva,  Revuca  und  Neu- 
sohler Bistritz,  ebenso  den  Kralovani  und  Strecsno  Waagdnrchbmcb, 
den  Darohbmch  des  Dunajec,  Poprad,  Zsil  und  Alt  im  Rothentburm- 
passe,  den  teigowianiscben  Schlüssel  (Porta  Orientalis),  das  eiserne 
Thor. 

Obwohl  in  den  Karj  itlieu  grossartige  Dislocationeii  einen 
bedeutenden  Theil  der  inneren  KctlLii  zur  Senkung  gebracht  nnd 
uiehrere  Verwerfungen,  Spalten  und  Localcinstdrze  zur  Folge  ge- 
habt haben,  also  ein  tectoni.scher  Einlluss  aut  dif  l  lu>>laure  voraus- 
gesetzt werden  muss,  so  müssen  wii'  doch  voa  vorneherein  betonen, 


*)  Di«Mr  DarehbrQch  k«nn  achon  d«n  tectonisclMii  sngiraMhlt  werden ;  vergl 
darin  Petick:  Allg.  Morpliolo^ie  II.  105. 
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dass  fUr  mehrere  der  von  Behmann  als  tectiNusch  bezeielmeten 
Flosslftafe  andere,  viel  wahrscheinlichere  Erklämn|;8verBuche  be- 
natzt werden  kennen. 

Der  Hemaddarchbnich  scheint  unserer  Ansicht  nach  der  stär- 
keren Denadation  im  oberen  Gebiete  seine  Bildung  zu  verdanken, 
da  gerade  zwischen  WaQenbeig  und  Abos  sich  der  Hernad  zwischen 
harten  Dyosquarziten  und  Glimmerschiefem  bewegt  im  Gegensatze 
zu  seinem  Oberthale,  das  in  der  leicht  zerstörbaren  Flyschzone 
eingebettet  ist.  Die  Intnsformationstheorie  Hilbers  dürfte  ganz  gut 
den  GOllnitzdurchbruch,  grade  sein  kluflshuliches  Stracenathal, 
ohne  Zuhilfenahme  der  tectonischen  Einflüsse  erklären;  die  petro- 
graphischen  Eigenthümlichkeiten  des  splittrigen  Obertriaskalkes  er- 
klttren  den  Stracenadurchbruch  zur  Genüge;  noch  besser  passt 
diese  Theorie  zu  dem  klammartigen  Dnrchbruchsthale  der  Neusohler 
Biatritz,  in  welchem  das  Zusammenwirken  der  oberflächlichen  und 
der  unterirdischen  Erosion  noch  jetzt  zu  verfolgen  ist.  Fn^lich 
ist  auch  die  Entstehung  des  Dunajec-Poprader  Duichbruehes,  von 
welchem  der  Verfasser  sagt,  dass  die  beiden  FlUsse  zweien  sich 
in  Neusandec  schneidenden  Verwerfungslinien  nachgingen,  also 
die  Thttler  tectonischen  Ursprungs  seien.  Der  Antecedenztheorie 
N'eumayrs  und  seiner  Vorgänger  macht  er  namhafte  Einwände,  darauf 
hinweisend,  dass  das  hydrographische  Ketz,  Ausbau  und  Richtung 
der  Thäler  dem  Gebirgsbaue  im  grossen  Ganzen  entspricht,  also  auch 
das  Gebiiige  älter  als  die  Flussläufe  sein  muss;  die  Seentheorie 
scheint  Rehmann  zur  Erklärung  des  Pieninen-Durehbruehes  un- 
zureichend zu  sein,  insofeme,  als  in  dem  Neumarkterbecken  nur 
vorübeigehend  ein  See  während  der  Eiszeit  gebildet  wurde  f  gegen 
die  Regressionstheorie  gleichfalls  wendet  sich  Behmann  und  macht 
ihr  Vorwürfe,  denen  von  Tietze  und  Neumayr  ähnlich,  die  aber 
nicht  stichhältig  sind.  Den  tectonischen  Ursprung  des  Pieninen- 
durchbruches  hat  aber  Rohmann  nicht  nachgewiesen;  es  ist  ja 
wahr,  dass  das  Neumarkterbecken  durch  Einsturz  entstanden  ist, 
die  Coincidenz  der  FlussrichtuDg  im  Neumarkterbecken  und  in  den 
Pieninen  allein  ist  aber  unzureichend,  um  den  Pieninen-Durchbruch 
daraus  als  tectonisch  zu  erklären.  Uhlig  stellt  in  der  neuen  Auf- 
lage der  Keumayr'schen  Erdgeschichte,  in  welcher  den  tectonischen 
Kräften  mehr  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Thäler  zugestanden  und 
die  Alles  ausschliessende  Steltungnahme  für  die  Antezedenz-Theorie 
verlassen  wurde,  den  Picnincn-Durchdmch  als  ein  epigenetischcsThal 
im  Faltengebii^  dar,  den  Durchbruch  des  Poprad  erklärt  er  im 
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Oberläufe  als  durch  eine  tectoniBche  Senkimg,  von  Falocsa  ab 

durch  rücl-v  ii  tsschreitende  Erosion  bedingt.  Der  Arva-  und  der 
Kralovani-Waagdurchbruch  bat  schon  mehr  Merkmale  eines  tec- 
tonischen  Durchbruches ;  die  Kleine-Fatra,  Arvaer  Liptauer  Halen 
und  Orofise-Fatra  stellen  hier  einen  unzweifelhaften  Gebirgsknoten 
dar  und  es  "Wäre  jedenfalls  schwer  mOgUch,  daas  die  Fldsee  kraft 
der  Erosion  allein  das  Gebirgssystem  am  Knotenpunkte  durch* 
brechen  konnten,  wie  dies  wirklich  Waag  und  Arva  thuen  ;  es  ist 
auch  merkwürdig,  dasa  die  Flüsse  in  drei  tectouische  Elnstoiz- 
becken  (Xeumarkter,  Liptauer,  Turocser)  führen.  Ungeachtet  dessen 
wollen  wir  hOTvorheben,  thiss  der  Kralovani-Durchbruch  auch  in- 
Folge  einer  stärkeren  Denudation  im  oberen  Gel)ieto  entstehen 
konnte-,  das  Liptauerbecken  stellt  doch  eine  Hügellandschalt,  welche 
ihre  Formen  der  Erosion  und  Denudation  verdankt,  dar;  diese 
Hügellandschaft  erhebt  sich  aber  in  mehreren  Punkten  über  900  »* 
(Sihol  950,  Hruby  Grün  905,  Hradok  1136),  also  bloss  unmerklich 
weniger  als  die,  den  Durchbruch  umgebenden  Spitzen:  Czehrad  1060y 
ßadyczyna  1137,  Ostry  10G9  und  SzA|p  1165  seitens  der  Arvaer 
Liptauer  Halen,  Kopiec  10(56  und  Kopa  1181  seitens  der  Grossen 
Fatra.  Auch  das  Liil  linathal,  ganz  in  Granit  eingebettet,  da» 
dieÖrosse  Fatra  longitudinal  gliedert,  scheint  den  antiklinalcn  Ber- 
stungen gefolgt  zu  haben.  Das  dem  T.ubochna-  sehr  ähnliche  Zil- 
linkathal ist  auch  unzweifelhaft  teotonischen  Ursprungs;  nicht  nur, 
dass  es  dem  paralcllen  Systeme  der  geradelinigen  Thälw  von  Turocs 
und  I^ubochna  angehört,  dass  es  im  Kisutzathale  eine  merkwürdige 
Verla  nf^f^rung  hat,  beweisen  die  vielen  warmen  Quellen  und,  was 
noch  mehr  wiegt,  die  seit  Hunderten  von  Jahren  oft  wiederkeh- 
renden Erdbeben,  die  auch  öfters  in  Sillein  ihr  Centrum  hatten, 
dass  das  Billeinbecken  und  die  hier  mündenden  Flüsse  auf  einem 
Verwerfungssysteme  sicli  bew^n  und  dass  das  Sillcinerbecken  ein 
locus  minoris  resistentiive  darstelle.  Auch  die  Thalstrecke  der 
Waag  zwischen  zwei  Kinsturzbecken  scheint  tectoniscb  zu  sein; 
die  Seentheorie  ist  dem  Strecsno-Durchbruche  gegenüber  ohnmächtig 
imd  auch  bei  rückwärtsschreitender  Erosion  hätte  sich  der  Fluss 
weichere  Gesteinsarten  aufgesucht  und  nicht  am  imiehtigen  Granit- 
querriegel genagt;  unter  diesen  UmsUinden  ist  doch  am  meisten 
wahrscheinlich,  dass  die  Waag  den  quer  durch  die  Granite 

der  Tatra  und  Mincsolgruppe  genommen  habe,  da  sie  ihn  schon 
vorgefunden  liattc.  Zu  den  interessantesten  Gebilden  gehören  der 
Durchbruch  des  Altflusses,  des  Strell,  das  Eiserne  Thor  und  der 
sog.  Tergowaer  Pass,  entwässert  durch  die  Csema  und  Temes. 
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Zur  ErklXmng  des  ersten  können  zwei  Theorieen  angewendet 
werden:  die  B^gresBiona-  nnd  die  tectonieclie  Darehbracbstheorie. 
G^en  die  erste  spricht,  dassim  Gebiete  der  Fogaraseber  Alpen  dieser 
Borcbbraoli  vereinzelt  dasteht,  dalttr,  dass  die  Alt  die  mächtigste 
Ader  der  Fogaraecher  Alpen  darstellt  nnd  dass  auch  viele  andere 
Flttsse  quer  durch  die  harte  GtneissKone  (die  Erhebungen:  Kozia, 
Ghizn,  Malnrian^  Za  Papnsa  zeigeu  diese  Zone  an)  bis  zum 
Haupduunme  sich  Bahn  gebrochen  haben.  Viel  mehr  spricht 
fülr  den  tectonischen  Ursprung  des  Bothenthurmpasses;  das 
Fogarascher  Becken,  ist  wo  es  anfitogt,  ein  Einstorzbeeken, 
sein  rechter  Zuflnss  Lotm  benatzt  eine  scheinbar  tectonische 
longitadinale  Linie,  ^)  im  engen  Kessel  bei  der  Mandong  des 
Lotra  finden  sieh  tertiäre  Ablagerungen,  was  vom  hohen  Alter 
des  Durchbruches  und  gegen  das  Bttckwärtsschreiten  der  Wasser^ 
scheide  spricht;  es  wäre  unverständlich,  weshalb  ein  Fluss  durch 
das  Rackwärtssehreiten  der  Erosion  bald  nach  dem  Entstehen  der 
Gebiige  den  Kamm  durchzusägen  im  Stande  gewesen  wäre,  wenn  dies 
andere  im  Laufe  geologischer  Perioden  nicht  vermochten.  Aehnliche 
Verhältnisse  stellt  der  Zsildurchbnich  dar;  der  teetonische  Ursprung 
desselben  ist  aber  mehr  klar  gestellt,  da  die  Kohlengruben  beiPe  tro- 
seny  mit  730  m  Tiefe,  noch  nicht  die  Unterlage  der  Tertiärs  erreichen ; 
die  grosse  Mächtigkeit  der  Tertiärschichten  im  Zsilbecken  bezeugt 
nicht  nur  das  hohe  Alterdesselben,  sondern  weist  auch  auf  grossartige 
Verwerfungen,  welche  vom  Zsillaufe  angesucht  wurden,  hin.  Beim 
Durchgange  der  Temes  und  Csema,  welchen  Behmann  kurz  teo- 
toniaeh  nennt,  seheinen  die  Verhältnisse  wirklich  tectonischer  aber 
doch  v^wickelter  Art  zu  sein;  es  ist  zoerst  kon  Querbnu^;  das 
Cfbin'Vnlkan-Gebirge  streicht  hier  gegen  SUden,  eben  wie  das 
Banater,  also  ist  der  Tergowaer  Pass  dem  Streichen  der  Gebiige 
parallel;  andererseits  stellt  der  Teigowaer  Pass  eine  sehr  alte  Meeres- 
strasse dar,  die  zwar  in  ihrer  <;unzen  Ausdehnung  durch  jungtertiäre 
Schichten  gefldlt  ist,  wobei  aber  das  bandartige,  ihr  parallele  Auftreten 


*)  Da«  FMfil  des  Frini«  (Die  gcolog.  YerlilltiuKe  der  Fogmnueher  Alp«n. 
Budapest  1884)  Hast  keinen  Zweifel  fibrig,  dwi  swieeben  der  Schiefer  imä  GneiR«- 
lone,  dort,  wo  dos  Eocen  des  Lotnibeckens  eingebettet  ist.  i  hn-  Verwerfung  sfatt- 
geAmdcn  hat.  Dus  krystullinischi  (hAnrgo  ist  wieilrnim  län-s  dp^  A1tfltis-S(s  am 
krIlftigNtcn  gcfalt.'t  und  \vas  nocli  mehr  wiegt,  das  W-U  Streichen  der  Schichten 
ist  am  Anfange  de»  Alt-Durehbruches  einem  starken  Wechsel  unterworfen,  ja  es 
kommt  dort  saeh  das  westl.  und  8stL  Einfallen  der  ScSiiehtep  zum  Towchein, 
Zeichen  einer  DisloeatiOB. 

Mittii.  d.  k.  k.  O«ovr.  Oes.  VB9t.  4  Q.  B.  80 
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der  Sedimente  der  KoUen,  Dyaa  und  beiden  Joiafornuttionen  be- 
zeugt, dass  die  Meeresverbindnng  zwischen  den  beiden  krystaUi- 
niacben Kernen  palfiossoisehen  AUers  sei;  das  Vorkommen  von  ftlterap- 
tiven  Gesteinen  lAngs  dieses  Dnrcbganges  beweist  ancb,  dass  er 
sieb  liings  einer  Yerwerihng  gebildet  b«t.  Die  Flussysteme  des  Bi» 
barergebirges  nntersacht  Bebmann  nicbt  nflber;  er  nennt  dnige  nacb 
dem  Vorgänge  toji  Haner  nnd  Stacbe  teetoniscb,  dessennngeachtet 
gbuiben  wir,  dass  ancb  die  Intosformationstbeorie  bier  Anwendung  fin- 
den könnte;  die  tectomsche  Ausbildung  des  Grantbales  setzt  Reh- 
mann  ans  dem  Grande  der  allgemeinen  Systematik  der  Karpatben 
Torans. 

Penek  bezeichnet  in  seiner  Morphologie  die  tectoniscben 
Durchbrüehe  als  müglichj  doch  bis  jetzt  noch  nicht  bewiesen ;  darin 
müssen  wir  ihm  beistimmen,  aber  auch  bemerken,  dass  im  Fallci 
wir  auf  die  Annahme  tectoniscber  Dnrchbrficbe  yendobten,  für 
eine  von  Rebmann  herrorgebobene  grosse  Ansah!  von  Erscheinun- 
gen als  deren  wabrscbeinlicbster  Ursprung  der  tectoniscbe  erscheint, 
keine  Erklärung  gefunden  werden  kann. 

IV.  Theorie  der  SteinsaldUiger  in  den  Karpathen. 

Die  enormen  Salzvorkommnisse  am  Anasenrande  der  Karpatben 
in  Galizien  nnd  Bukowina,  sowie  auch  in  den  Innenkarpathen  in 
dem  Ifarmaros  nnd  desMezffs^  haben  eine  bedeutende  Literatur  her^ 
▼oigerufen,  welche  in  den  Verhandl.  des  Siebenbg.  Vereins  Bd.  V, 
Jahrbttchem  der  geol.  Reicbsanstalt  1876,  77,  79,  82,  Berichten 
der  pbysiogr.  Ck}mmi8Bion  (in  poln.  Sprache)  1871,  72,  Verb.  d. 
Krakauer  Akademie  (jpoln.)  Bd.  XXII.  Im  Wissenscbaftiicben  u. 
Itter.  Fahrer  (poln.)  1893  nnd  im  Kosmos  (pok.)  1883  n.  anderwfirts 
verstreut  ist  Was  die  geographische  Verbreitung,  die  topischen 
nnd  geologischen  Verhftltnisse  anbetrifft,  müssen  wir  auf  diese, 
Arbeiten  verweisen. 

Die  vielen  Theorien,  welche  die  Entstehung  der  Steinsalzab- 
lagemngen  zu  erklüren  versuchen,  sind  wie  Rebmann  nachgewiesen, 
unzureichend,  nnd  da  er  die  "Frage  ansf  ahrlich  behandelt  hat,  so 
folgen  wir  seiner  Beweisführung. 

Unter  den  Salzvorkommnissen  unterscheiden  wir  Soolquellen 
nnd  Steinsalzlager.  Jenachdem,  ob  sie  mitten  im  Karpathengebirge 
oder  an  deren  Rande  zum  Vorschein  kommen,  unterscheiden  wir 
karpatbische  und  subkarpathische  Soolquellen.  Die  ersten  haben  auch 
einen  Jod*  oder  Brom-Gehalt,  die  anderen  stellen  mehr  reine 
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Kochsalzlösungen  (\i\v.  Da  diese  Quellen  meist  unbedeutend  sind 
und  auch  nicht  Ijesonders  storke  Lösungen  darstellen,  so  ist  die 
Ansicht  vollkommen  herechtigt,  dass  feie  den  Auslaugungsprocessen 
ihre  Entstehung  verdanken.  Die  ersten  laugen  die  Menilitschiefer, 
an  welche  sie  gebunden  sind,  aus,  die  subkarpathischen  Quellen 
treten  aus  den  sg.  salzfuhrendeu  Schichten,  die  dem  jüngeren 
Tertiäi'  angehören,  hervor. 

Viel  wichtiger  und  t]ieorctis<"h  interessanter  sind  die  Stein- 
salzlager, welche  in  den  Karpathen  Siebenbürgens  und  Galiziens  an 
46  Punkten  bekannt  ^vr.rdcn.  Die  salzftlhrende  Formation  wird 
aus  Thonen,  l^Tergel  und  Sanden,  und  nach  dem  Grade  der  Rein- 
heit verschiedenen  Eta^ren  der  Stcinsalzlager,  die  wiederum  durch 
Gyps  und  leichtlösliche  Kalium-  und  Magnesiumsalzlager  uu' 
terbrochen  weidenj  znsammenj^'esetzt.  Die  völHj:^  unbegTiindete 
Theorie,  w(  Ii  Ii  die  mächtigen  Saizsch lebten  auf  eine  rasche  Ver- 
dunstung eines  Meerestheiles  zurückführen  will,  bedarf  keiner 
VV  iderlegung.  Auch  der  Theorie,  welche  die  Steiusiilzlager  mit  der 
durch  die  oben  erwälmten  Sool(|aeik'n  herabgeführten  Versalzung 
des  ^lioeiinmeeres  \m  zum  Ausbchciden  der  Sake  erklären  will 
(Ami  I^Que,  Krentz  und  Szajnocha),  fehlt  jede  tiefere  Be- 
gründung. Die  Soühiucllen  sind,  wie  gesagt,  nicht  bedeutend  und 
gleichen  zusammengenonmien  an  Wassermenge  nicht  einem  der 
vielen  Karpathenliüssc;  man  kann  ilrnen  also  Bedeutung  nicht  eine 
ZOächreiben. 

Die  jetzt  allgemein  giltige  Theorie  (Reuss,  Altb,  Hauer, 
Stäche,  Tietze,  Dunikowski,  Niedzwiedzki)  siebt  nach  dem  Vorgange 
Baerls  entsprechende  Umbtände  zur  Stcinsalzbildung  nur  in  den 
beinahe  völlig  abgeschloBsenenj  mit  dem  ofleiien  .Meere  nur  durch 
seichte  Strassen  verbundenen  Buchten  vorhanden;  ist  die  Strasse 
genügend  seicht,  so  bildet  sich  bloss  die  obere  Strömung,  welche 
Ersatz  für  die  Verdunstung  holt;  da  aber  die  untere,  das  Salzwasser 
abführende  Sti'ömung  sieh  nicht  herausbilden  kann,  so  niuss  in 
solchen  Buchten  ständig  der  Salzgehalt  zunehmen.  Solche  Um- 
stünde kommen  aber  selten  vor,  obwohl  die  ]iucht  von  Karabugas 
und  das  Kaule  Meer  in  dieser  Hinsicht  berühmt  gewt)rden  sind,  l)e- 
sonders  niuss  es  aber  klingen  befrenuiundj  dass  diese  'J'heorie  für  das 
sich  zurückziehende  Miocän-Meor  nicht  weniger  als  46  solch"  ge- 
öluiteter  Buchten  im  (iebicte  der  Karpatheu  auuchmen  will. 

Wenn  man  schon  in  diesem  Umstände  Scliwierigkeit(!n  für 
Annahme  dieser  Theorie  erblicken  muss,  so  häufen  sich  dieso^ 
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wenn  man  an  die  rämnliche  Gestaltung  des  sabkarpathiaehen 
Meeres  am  AbscUnsse  der  Miodtn-Periode  denkt  Dieses  Heer 
war  im  Osten  offen,  gegen  Westen  erstreckte  Siek  dasselbe  mit 
einer  breiten  Bncktzwiscben  dasEaipatbengebifgennddieScblesiscb- 
Polnische  Pktte.  Diese  Backt  war  aber  nickt  gleickmfissig  tief, 
da  an  ikran  sddlicken  Rande  sick  eine  Rinne  Tiefwassers  kinsog 
(Altk,  Tietze),  die  wiederum  tiefer  in  ikrer  OstHcken  als  in  der 
westlicken  Hfllfte  war  (Foeterle);  Altk  reigleiekt  sie  treffend  mit 
der  Tiefwasserrinne  an  der  SudkOste  Korwegens.  Wiewolil  dieses 
neogene  Heer  eine  so  grosse  Ansdeknnng  katte^  so  ist  dock  die  Salz- 
formation  an  die  enge  Zone  dieses  dem  Karpatkenrande  parallel 
lanfenden  Tiefnrassero  nnd  an  ikre  sttdEoken,  fiordartigen  Ana> 
bncktongen  gebunden.  Die  tiefe  Rinne  ist  teetoniscken  Ursprungs, 
da  die  das  Kaipatkengebiige  zosammensetssenden  Sebickten  am  Qe- 
birgsrande  in  ein  tiefes  Kivean  nntergesnnken  sind,  und  zwar  in 
soldiem  Grade«  dass  sie  in  den  tie&ten  Sebfiekten  nickt  wiedergefun- 
den worden.  Es  ist  anck  mjJgUek,  dass  der  die  Mioellnzeit  tlber- 
danemde  Gtebirgsbildungsproeess  das  Znrficktreten  des  miocänen 
Meeres  zur  Folge  batte. 

Bei  diesen  Tiefenverkflltnissen  war  einfack  beim  Bflck- 
znge  des  Meeres  die  Bildung  von  stark  abgescbnUrten  Backten 
▼Ollig  ausgescklossen;  sie  konnten  im  Ftackmeere,  nickt  aber 
an  sdner  tiefsten  Stelle  entsteken.  Andererseits  war  es  aber 
mOglicb,  dass  das  sieb  zorOckziekende  Meer  an  seinen  ^>bfflnftlff 
tiefeten  Stellen  Sparen  in  Seeform  zurOckgeUssen  kat;  diese  Seen 
kaben  also  zaklreicb  den  Karpatkenrand  b^leltet  und  nehmen  wir 
an,  es  waren  abflusslose  Seen,  so  ist  damit  auch  sekon  die  Ent- 
stekong  der  Stdnsalzbger  in  den  Karpatken  g^ben*  Die  abflnss- 
losen  Seen,  Steppen,  Klima  und  die  subtropische  Region  so  cka- 
rakteristisek,  bieten  jetzt  zaklreicbe  Beispiele  für  die  MOgliekkeit 
der  Steinsalzbildungen  dar;  gewinnt  dock  Russlsnd  aas  den  Salz> 
Seen  des  Eltonseegebietes  allein  bis  1,600.000  Centner  Steinsalz. 

Den  abflusslosen  Charakter  der  snbkarpaikiscken  Seen  in  der 
Miocl&nperiode  beweist  schon  der  Umstand,  dass  diese  Seen  mehrere 
Male  austroekneten,  wie  dies  Altk  fHr  die  Gegend  bei  Kalusz  nachr 
gewiesen  kat ;  Altk  nennt  seiner  Tkeorie  gemfiss  diese  Salq»£umen 
Bückten;  diese  aber  konnten  dock  niemals  yöUig  austrocknen,  um 
sick  danach  wiederom  zu  Hillen.  Angenommen  aber  diese  MögUck- 
keit,  so  sehen  wir  fllr  die  Ensteknng  dieser  Salzseen  emen  -viel 
mächtigeren  Grund  im  Klima  der  Miocttnzeit,  welches  dem  jetzigen 
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Mediterran-Klima  völlig  entopiacli  und  dessen  notfawendiges  Pro- 
duct  sie  waren. 

Hau  mochte  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Bildung  einer 
ttber  80  Meilen  langen  und  nur  sehr  schmalen  Zone  abflnssloser  Seen 
möglich  sei,  denn  solches  Terrain  bietet  auch  bei  einem  Trocken- 
klima  gerade  die  denkbar  besten  Yerhfiltnisse  zu  einer  Flussbildung. 
Die  120  Meilen  lange  Schottreihe  aber,  welche  das  Hocliplatean  Ton 
Algier  durchzieht,  zei^  aber  genau  dieselben  Terhältnisse,  welche 
am  Bande  der  Karpathen  im  Mioeän  vorhanden  waren,  so  daas  die 
Theorie  der  abflusälosen  Seen  für  die  Entstehung  der  Stemsak- 
lager  in  den  Karpathen  die  einzig  richtige  sein  kann. 

Dr,  Eugm  v,  Bornen 
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P.  Castano's  Nachrichten  über  Bikds,  Cimarroneii 

und  Agtas. 

ADOLF  BASTIÄN  gemdmti. 
Von  F.  Blnmentritt. 

Der  Rector  des  CoUegiimui  der  Franc iscaner  zu  Almagro, 
Padre  Fray  Josö  CSaatafib,  hat  jüDgst  unter  dem  Titel:  Noticia 
del  Bieol  eine  interessante  Studie  über  die  religiösen  Anschati- 
ua^n  der  im  südlichen  Theile  der  Insel  Luzön,  in  Camarines 
und  Albay,  wohnenden  Bikols  veröficntlicLt.*)  Die  Bikols  sind 
sdt  dem  Ende  des  16.  Jahrhundertes  Christen  und  haben  verhätnis- 
mSssig  wenig  von  dem  altm  Glauben  ihrer  heidnischen  Vorfahren 
in  Gestalt  von  Sagen  und  Abcj  f^Iauben  erhalten,  auch  die  Nach- 
richten der  alten  Chronisten  sind,  so  weit  sie  durch  den  Druck 
bekannt  wurden,  viel  spftrliehery  wenn  von  den  Bikols  die  Rede 
ist,  als  von  Tagalen,  Bisogas  und  anderen  Küstenstämmen  der 
Philippinen.  Um  so  grosser  ist  das  Verdienst  des  P.  Castano,  aus 
den  Archiven  seines  Ordens  und  ans  den  alten  Wörterbüchern 
der  Bikol-Sprache  uns  ein  zu  mliches  anschauliches  Bild  der  Religion 
nnd  des  Cultiis  der  alten  Bikols  durch  seine  erwähnte  Abhandlang 
geliefert  zu  haben. 

An  der  Spitze  der  liikolgötter  stand  derGugurang,  ;;leich- 
sam  der  Nationalgott  der  Bikols,  der  sie  besonders  vor  dem  Treiben 
der  Dütnone,  hauptsächlich  des  Asuang,  schätzte.  Es  wäre  aber 
verfehlt  aus  dem  Gegenüberstellen  der  beiden  Gottheiten,  von 
denen  der  Gugurang  das  gute  und  der  Asuang  das  böse 
Princip  gleichsam  reprflsentireni  auf  eine  dualistische  Weltan- 
schauung der  Bikols  su  schliessen.  Die  Religion  derselben  ist 

*)  Im  1.  Bande  des  zu  Madrid  von  W.  E.  Ketnim  lierausgogcbcnen  „Archive 
del  Bibliof  ilo  Fil  ipiiio'\  Kotana  gibt  in  diesem  Sammelwerke  theila  den  Wieder. 
Abdruck  leiten  gewordener,  auf  den  Philippinen-Archipel  bezttgüchein  Drackscfariflen 
thcils  wcrdeu  alte  Muiuscripte,  die  noch  nicht  in  Druck  gelegt  wurden,  doch 
auch  Artikel  moderner  PbUippinisten  daeelbit  verüffentlicht 
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nichts  anderes  als  der  Animismus  im  Sinne  Wilkens  oder  der 
Seelen calt  Lipperts.  Der  Gugarang  scheint  mir  die  an  0ott 
gewordene  Seele  de«  Stammheroen  der  Bikols  an  sein.  Es  wftre 
wttnscbenwenswerth,  die  Wurzel  des  Namens  Ougurang  kennen 
au  lernen^  dann  würde  sich  manches  besser  erklären  lassen.  Ich 
wage  es  nicht  auf  das  sanskritische  Ouru  hinzuweisen,  das  in 
Verbindung  mit  Bhattara  ab  Göttemamen  bei  mdayisehen 
Stämmen  von  Holländiscb-Ostindien  vorkommt.  (VgLWilken,  Het 
animisme»  p.  162.)Gugttrang  (der  von  Pardo de  Tavera  Ougu- 
rang geschrieben  wird)  ist  der  Spender  des  Regens  und  des  guten 
Wetters,  in  allen  Bedeutungen  dieses  Wortes.  Er  hatte  also  eine 
ähnliche  Rolle  zu  spielen,  wie  in  der  Mythologie  der  Ifogaoa 
und  Igorroten  von  Nord-Lnzön  der  Regengott  Pati. 

Ein  aweiter  Gott  der  alten  Bikols  war  der  Batala  oder 
vielmehr  es  gab  viele  Batalas  (wenigstens  nach  P.  Castafio), 
welche  vom  Gugurang  den  Menschen  zugesendet  wurden,  um 
selbe  vor  Gefahren  zu  schützen  und  sie  reich  und  glücklich  zu 
machen.  Doch  war  der  Batala  nicht  der  Schutzengel  des  einzdnen 
Individuums,  sondern  immer  einer  Gesammtheit,  einer  Familie 
oder  einer  Tribus,  eines  Landstridies.  Idi  war  bisher  der  Meinung, 
dass  die  Bikols  nur  einen  einzigen  Batala  verehrt  hätten,  gleich 
den  Tagalen,  deren  höchster  Gott  Batala  oder  Badhala  oder 
Bathala  hiess.  Aach  die  Mandayas  der  Luel  Mindanao  haben 
einen  Gott,  dessen  Name  Badla  anf  dieselbe  Wurzel  zurückgeführt 
werden  muss.  Auch  der  Badla  der  Mandayas  ist  eine  gute 
Gottheit. 

Die  Namen  Batala  und  Badla  in  allen  Variationen  sind 
auf  das  Sanskritische  Bhattftra  (vgl.  Wilken,  Animisraus,  p.  162) 
zurttckzuftihren,  also  ist  hiemit  der  EinHuss,  den  die  Hindus  auf 
den  indischen  Archipel  in  religiöser  Beziehung  geübt,  auch  auf 
den  Philippinen  zu  verspüren.  Auch  andere  als  philippinische 
Malayeiwtämme  geben  einem  höheren  Gotte  einen  auf  diese  Wurzel 
zurttdiLznftlhrenden  Namen,  so  z.  B.  die  Makassaren  und  Buginesen 
(„Mahatara"  und  «Batara-guru'*),  die  Battas  („Batara-guru'^)  und 
bei  d^  See-Dayaks  (j^Batara''  oder  ,Betara"  oder  „Petara"). 

Die  Nachricht  des  P.  Castauo,  dass  die  Bikols  nicht  einen 
einzigen  Batala,  wie  die  obengenannten  Stämme,  sondern  mehrere 
besessen  hätten,  ist  vielleicht  darauf  zurückzuführen,  dass  der 
Name  Batala  auch  als  Appelativum  anderen  Gottheiten  oder 
heilig  gehaltenen  Wesen  gegeben  wurde.  So  haben  die  alten 
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Ipagalen  auch  dem  in  ihrer  IMythologie  und  ihrem  Aberglauben 
eine  60  wichtige  Rolle  spielenden  Vogel  Tigmanukin  auch  den 
Beinamen  Batala  gegeben.  Die  Tagalen  bcsassen  auch  eine  Art 
Ton  Schutzengeln,  welche  von  Batala  den  einzelnen  Menschen 
zugewiesen  wurden;  die  hiessen  Katot  obo  oder  auch  ,,Badhalang- 
Katotol)0*S  Dieselben  Schutzengel  des  Individuums  besassen  auch 
die  Bikols;  nur  nannten  sie  sie  Katambay.  Möglicherweise 
wurde  auch  diese  ähnlich  den  Katotobo  der  Tagalen  mit  dem 
Beinamen  Batala  versehen,  später  aber,  vielleicht  erst  in  der 
Zeit,  als  das  Christenthum  die  alten  heidnischen  Traditionen  zu 
verdunkeln  anfieng,  dies  cognomen  der  Kat^mbay  als  Name 
für  „Schutzengel  grösseren  AVirkungskreises'^  den  fragenden  Mi»' 
sionftrra  angegeben.  Wäre  die  Ableitung  das  Namens  Gugurang 
▼on  guru  richtig,  dann  wäre  ich  übei-haupt  geneigt  anzunehmen^ 
dass  der  höchste  Gott  der  Bikols  Batala  Ghttgnrang  genannt 
worden  ist  und  erst  später  in  den  einen  gugurang  und  die  vielen 
Batalas  zerlegt  wurde.  Uebrigens  sei  bemerkt,  dass  nach  P.  Ca- 
Btano  dieBikoU  selbst  die  KatÄmbaye  vielfach  mit  den  Anitos 
oder  Ahnenpreistern  verwechselten,  was  mich  zu  dem  Glauben 
verleitete,  die  Katämboys  seien  eben  nichts  anderes,  als  Anitos 
gewesen,  die  ihre  Nachkommen  vor  allem  Unheile  durch  beständige 
Hut  schützen  wollte.  Dadurch  unterscheiden  sich,  so  glaube  ich, 
diese  Katamboys  von  den  übrigen  Anitos,  unter  denen  es, 
nach  Analogie  des  Cultus  anderer  philippinischen  Stämme  zu 
schlicssen,  auch  solche  gab,  welche  boshafter  Natur  waren  und 
denen  man  zwar  Verehrung  widmete,  aber  nur  in  der  Absicht, 
dass  sie,  durch  die  Opfer  venKihnt,  nicht  Schaden  anrichteten. 

Als  Widerpart  dieser  guten  Gottheiti  n  galt  der  Asuang, 
jener  bdse  Dämon,  den  auch  die  heidnischen  Tagalen,  ßisayas 
und  Pampangos  so  sehr  fürchteten,  dass  noch  heute,  nachdem 
drei  Jahrhunderte  seit  der  Bekehrung  der  genannten  Stämme  zum 
Christenthume  verflossen  sind,  ihre  katholischen  Abkömmlinge 
den  Asuang  als  einen  verderblichen  Spukgeist  kennen  und  scheuen. 
Auch  bei  den  Bikols  hatte  es  der  Asuang  auf  neugeborene  Kinder 
abgesehen,  denen  er  Blut  und  Eingeweide  auszusaugen  sich  be- 
strebte. Noch  heute  erinnert  ein  Brauch  an  die  Angst  vor  diesem 
Unholde  und  seinem  (von  P.  Castauo  nicht  erwähnten)  Geführten 
Patianak:  die  Stube  der  Wöchnerinnen  wird  bei  den  Bikols 
dicht  verhängt,  so  dass  nicht  Licht  noch  Luft  eindringen  können; 
so  glaubte  man  am  besten  das  Kinschieichen  des  Asuang  und 
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Patianak  in  die  Woclienstabe  verhindern  zu  kOnnen.  (Vgl.  Jagor> 
Reisen  in  denPlolippineD,  p.  190.)  Anoh  glaubte  man,  daBEkecheinen 
des  Asnang  kflndige  einen  beTorstebenden  Todetfall  dem  „Doluhan^' 
(Tribos)  an.  Äebnlich  wie  bei  den  alten  Tagalen  ein  Vogel,  namens 
Tiktik,  durob  seine  KlagetOne  die  Ankunft  des  Asuang  an- 
kttndigte>  so  besassen  auch  die  Bikols  einen  soleben  Warner  im 
Eorokord,  einem  Nacbtrogel,  doeb  kann  ich  weder  yom  Tiktik 
noob  Tom  Korokord  in  Erfahrung  bringen,  ob  diese  Vögel  auch 
in  der  wirklioben  Welt  oder  bloss  in  der  Phantasie  jener  Einge- 
bomen existirten.  Die  Bemerkung  des  P.  Oastano,  dass  der  Koro- 
kor6  eine  ave  nocturna  wfire,  gestattet  die  Annahme,  dase  es 
thatsttchlieh  in  der  Omis  jenes  Landes  einen  Vogel  dieses  Namens 
gibt  Das  Ganse  erinnert  an  den  Todtenvogel  der  deutschen  Sage.*) 
Nach  P.  Castano  verftlgte  der  Asuang  der  BikoUi  noch  Aber 
untergeordnete  Dftmone,  die  Bonggös.  So  ein  Bongg6  sah  aus, 
wie  ein  Zwergneg«r  von  äusserster  Hässlichkeit,  aus  seinem  Auge 
sprühte  ein  Funkenregen,  der  den  Menschen,  der  in  seine  Nähe  kam, 
verbrannte.  Die  Bongg6s  trieben  ihr  Unwesen  in  den  Wald- 
dickichten und  im  Bohricht.  Dadurch,  dass  die  Bonggös  Feuer 
ausstrahlen,  erinneni  sie  an  den  tagalischen  Dämon  Mangku- 
kulam,  der  in  Flammen  gehüllt,  sein  Unwesen  trieb.  Auch  der 
Pugot  der  üokanen  erscheint  manchmal  mit  feurigen  Augen. 
Auch  hier  erscheint  es  mir  nicht  ganz  sichergestellt,  ob  es  nur 
einen  Bonggö  (Bongd)  oder  mehrere  gegeben  habe.  Nach  anderen 
Nachrichten,  gab  es  nur  einen  Dämon  Bongö,  welcher  aus 
seinen  Augen  Feuer  sprühen  liess,  dagegen  viele  Bongan,  bos- 
hafte Dämone  in  Zwerggestalt.  Nebenbei  gesagt,  kommen  ähnlich 
lautende  Namen  in  den  Mythen  und  Aberglauben  auch  anderer 
philippinischer  Stämme  vor  (Bongat,  ein  abergläubischer  Brauch 
der  Bagoboe;  Bongo,  der  Ort,  wohin  die  Seelen  der  verstorbenen 
Tirurays  hingehen;  Bongo*Matiratir  und  Bongo-eolo-dele' 
mön,  Göttinnen  der  Tirurays  und  Bongoy  ein  Opfer  der  alten 
Tagalen). 

Andere  bOse  Dämone  der  Bikols  waren  der  Yas&o  und  die 
Irago.  Der  Yas&o  aeigte  sich  als  ein  schreckliches  Ungethflm 

*)  P.  Castano  erwähnt  nicht  cinc^  andtrcn  Voi^ol;»,  namens  Hay.!  oder 
Sayasaja,  dessen  (jc^ung  (..Uaribaritii")  dou  alten  Bikulä  ub  hlisva  Omen  galt. 
SoUto  er  mit  dem  Korokurü  identisch  sein?  Vielleicht  entspricht  der  Saja- 
•aya  der  BIkole  mit  seinem  „Bacibaritu"  dem  Tigmamanukin  der  Tagalen 
mit  •einem  ^^abay^^ 
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in  mondhelloQ  Nächten,  wo  er  sich  im  Schatten  der  Bäume  nieder- 
lieis  nnd  durch  sein  Geschrei  anzeigte,  dass  der  Asuang  aus- 
gehoy  Menschen  sterben  zu  maclien.  Hörten  sie  ihn  schreien,  so 
wuBSten  sie,  dass  jemand  aus  ihnen  bald  sterben  raüsste.  Zuweilen 
seigt  sich  der  Yasao  als  Laki,  d.  h.  er  irrte  in  den  Wäldern 
in  Gestalt  eines  Ungclieiiers,  dessen  Beine  und  llaut,  denen  der 
Ziege  glichen,  und  mit  einem  abschreckenden  menschlichen  Haupte 
herum.  Die  Irago  (auch  Oriol  genannt)  war  eine  Schlange,  an- 
geblich eine  Tochter  des  A  b  u  a  n  g,  welche  sich  den  Menschen, 
ebenso  plötzlich  zeigte,  wie  vor  ihren  Augen  in  nichts  zerfioss. 
Ihr  Beruf  war,  die  Menschen  besonders  zur  Unzucht,  Raub  und 
Rache  zu  verführen.  Ihren  Lockungen  konnte  man  nicht  wider- 
stehen. Man  könnte  hier  eine  Verquickiing  bikolischcr  mit  christlich- 
mosaischen  AnBchauungen  (die  Paradiesesselilnnge)  denken,  doch 
beweisen  die  Sagen  von  der  Göttin  Malimljung  der  Mandajas, 
dass  ähnliche  Anschauungen  d.  h.  Verführung  der  Menschen  zum 
Bösen  durch  eine  Gottheit  auch  anderen  Stämmen  des  Archipels 
nicht  fremd  waren. 

Von  anderen  Gottheiten  crwiihnt  P.  Castano  nur  den  Okot 
und  den  Magnindän.  Ersterer  war  ein  AValdgcist,  der  besonders 
den  Jägern  gewogen  sich  zeigte,  durch  Zischen  kündigte  er  ihnen 
reiche  Jagdbeute  an.  Auch  die  Fischer  hatten  ihren  eigenen 
Scliutzgott,  den  Magnindän.  der  ihnen  reichen  Fang  anzeigte 
oder  sie  vor  dem  Ausbruche  eines  Sturmes  warnte. 

Alle  diese  Gottheiten  wurden  nicht  durch  Idole  veranschau- 
licht, dagegen  besassen  sie  kleine  Statuetten,  roh  und  plump  aus 
Holz  geschnitzt,  welche  die  Symbole  der  An  i  tos  oder  Ahncn- 
geistcr  waren,  die  sich  einer  besonderen  \'erelu-ucg  erfreuten. 
Diese  Idole  hiessen  Lagdong.  Die  Bikols  unterschieden  zweierlei 
Anitos:  Tagn6  und  Parangpan.  Die  Lagnö  (deren  Name 
an  die  T.'inato,  Idole  der  Bagobos,  üusscrlich  anklingt)  waren 
die  Anitos  von  bedeutenden  Männern,  denen  eine  grössere  Ge- 
meinschaft ein  clirende.s  Andenken  schuldete.  Die  Idole  dieser 
Tagnus  stellte  man  auf  ütientlichen  IMiitxen  auf.  Die  Parangpan 
oder  vielleicht  riclitiger  Paraparangan  waren  die  Anitos  von 
einfachen  Leuten,  deren  Cukus  nur  deren  hinterlassenc  l'amiliö 
angicng.  Deren  Idole  wurden  von  deren  iiinterblicbonen  in  einem 
Raumeaufbe  wahrt,  welcher  M  o  o  g  hiess,  doch  ist  aus  den  ^littheilungen 
des  P.  Castano  nicht  zu  ersehen,  ob  diese  Moog  in  einem  kleinen 
neben  der  Wolmhütte  errichteten  Iliiuschen  oder  in  einem  eigenen 
Winkel  in  der  Hütte  selbst  unterbracht  waren. 
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Wieso  viele  StKmme  der  Philippinen,  kannten  die  Bikok  keine 
Prieater,  sondern  nur  Priestennnen.  Es  gab  zwar  ancb  Miänner, 
veldie  als  ,,Frie8ter'*  angeführt  werden,  aber  diese  —  sie  führten 
den  Titel  Asog  —  dienten  ausschliesslich  einem  nicht  weiter 
spedaliairten  päderastisohem  Cult  Auch  künnte  man  fttglioh  die 
Zauberer  und  Wundärzte  Hokloban  mit  unter  den  „Priestern'* 
noch  anführen,  denn  diese  riefen  bei  ihren  Krankenbesuchen  die 
Hilfe  des  ßatala  an,  doch  vertrauten  sie  am  meisten  auf  die 
Erafit  der  Wurzel  Tagn&n.  Diese  Wurzel  wurde  in  heisses  CooosOl 
gelegt  und  dann  mit  ihr  der  ELranke  frottirt  Die  eigentlichen 
Priesterinnen  waren  nur  Weiber  fialian  oder  Balyan  genannt. 

Zu  Ehren  ihrer  Gottheiten  veranstalteten  die  alten  Bikols 
verschiedene  Opferfeste.  Das  berühmteste  hiess  Atang  und  hatte 
den  Zweck  dem  Gugurang  den  Dank  für  empfangene  Wohl- 
thaten  abzustatten  oder  von  ihm  solche  sich  zu  erbitten.  Bei 
diesem  Opferfeste  wurden  auf  einen  aus  Bambusrohr  hergestellten 
Opfertisch  —  den  Salagnat  —  die  besten  Früchte,  die  sie  auf- 
treiben konnten,  niedergelegt.  Man  nannte  diese  Auslese  von  Obst 
und  Getreide  u.  Braten  Himoloan.  Nun  trat  die  Priesterin  in 
Action:  sie  verrichtete  zuerst  ein  stilles  Gebet,  dann  stimmte  sie 
einen  Gesang,  namens  Sorake,  an,  in  den  im  Chor  anwesenden 
Frauen  und  Mädchen  miteinfielen.  Diese  Sorakes  sollen  sehr 
hübsch  gewesen  sein,  doch  ist  die  Erinnerung  an  sie  voUstttndig 
verschwunden.  Nach  Beendigung  des  Chorgesanges  wurden  die 
Himoloan-Gerichte  verspeist,  und  es  artete  das  Fest  in  jenen 
Frass  u.  jene  Völlerei  aus,  wie  sie  noch  heute  bei  Ähnlichen 
Festen  der  Igorroten  von  Luzön  üblich  sind.  Aehnlich  diesem 
Feste  war  der  Atang,  es  war  dies  ein  Dankfest 

Mehr  den  Charakter  einer  Beschwörung  hatte  die  Ceremonie 
Hidhid:  Wenn  nimlich  irgend  eine  Noth  über  das  Land  kam, 
z.  B.  die  Heuschrecken-Invasion,  eine  Seuche,  ein  Cydon  etc., 
so  beschworen  sie  den  Asuang,  als  den  vermeintlichen  Urheber  der 
Calamitftt,  von  seinen  verderblichen  Umtrieben  abzulassen.  Der 
Hidhid  wurde  auch  bei  Kranken  angewendet  und  bestand  darin, 
dass  die  Priesterin,  unter  allerlei  Beschwttrungea  eine  Art  Um- 
schlag von  macerirten  BetelblAttem  auf  den  Kopf  legte  und  ihn 
dann  singend  und  heulend  umtanzte.  Wurde  der  Kranke  dann 
gesund,  so  hiess  es,  die  Priesterin  hfttte  den  Asuang  verscheucht, 
wurde  er  vom  Tode  hinweggerafft,  so  sagte  man,  der  Dämon 
h&tte  ihn  nach  Gagamban,  einer  Art  von  Ht^Ue,  geschleppt 
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Hogot  war  der  Käme  eines  Todtenfestes,  das  man  beim  Sterbe- 
falle eines  Dato  oder  Häuptlings  veranstaltete.  Bei  diesem  Feste 
tödtete  man  einen  Sclavpn,  gewühnlicli  den  Fayoriten  des  Ver^ 
storbcnen,  und  brachte  seine  Eingeweide  dem  Asuang  als  Opfer 
dar*  Ähnlich,  wie  es  noch  heute  die  meisten  Kop^ägerstämrae  des 
Lnzon  thun,  blieb  die  Leiche  eines  Vornehmen  längere  Zeit 
hindurch  unbestattet.  Man  wusch  zunächst  die  Leiche  ab  und 
rieb  sie  mit  einer  Salbe,  ans  Citronen- Absud  bestehend,  ein.*) 
Man  Öffnete  die  Leiche,  wenn  sie  nicht  gleich  begraben  werden 
sollte,  nahm  die  Eingeweide  heraus  und  balsamirte  sie  ein.  Die 
Leiche  wurde  dann  zwischen  Rinden  des  Daod-Baumes  gesteckt. 
Die  Sitte,  die  einbaleamirte  Leiche  eines  Vornehmen  eine  Zeit 
von  mehreren  Wochen  hindurch  unbeerdigt  au  lassen,  nannte  man 
Pasak4. 

Was  die  sonstigen  abergläubischen  Bräuche  und  Ceremonien 
anbelangt,  so  besitaen  sie  yiel  gemeinsames  mit  jenen  der  übrigen 
philippinischen  Malaien.  So  fürchteten  sie  eine  Art  von  Thesen, 
die  als  «Wassermann*  in  den  Flttssen  wohnten,  wie  ungeheure 
Affen  aussahen  und  die  in  ihren  Bereich  kommenden  Leute  so 
lange  in  ihren  Armen  hielten,  bis  sie  zu  Bäumen  wurden.  Letz- 
teres scheint  mir,  eine  spatere,  irrthttmltche  Deutung  der  primi- 
tiTon  Sage  zu  sein.  Diese  „Wassermänner**  hiessen  Hbrigens 
Agnognoldod. 

Die  alten  Bikols  glaubten,  wie  die  meisten  Volker,  dass  die 
Mondesfinstemisse  dadurch  entstunden,  dass  ein  Ungeheuer,  hier 
BakonanA  genannt,**)  die  Mondscheibe  verschlingen  wolle.  Um 
diesem  yorzubeugen,  wurde  bei  jedem  Vollmonde  ein  Fest  Ter- 
anstaltet;  bei  welchem  sehr  viel  gelärmt  wurde,  um  so  die  An- 
näherung des  erwähnten  Ungethüms  hintanzuhalten. 

Wenn  im  Wachathume  eines  Kindes  ein  unerkl-irlicher  Still- 
stand eintrat,  so  glaubte  man,  dass  ein  Dämou,  namens  Pop6 
das  Haupt  des  Kindes  mit  der  Hand  berühre  (oder  wahrschein- 
licher: durch  das  Halten  seiner  Hand  auf  dem  Koi  f  c  dcd  Kindes 
dessen  Woiterwachsen  verhindere).  Hier  musste  dann  dip  Balian 
oder  Opferpriestcrin  durch  ihren  Uocuspocus  den  Pop 6  ver- 
scheuchen. 


*)  Di«8e  „BeiDigung*'  der  Leich«  wurde  Basb&a  genannt. 

So  nennt  t  s  P.  Castano,  mir  scheint  aber,  dass  die  richtige  Form  B  a- 
konaua  oder  Bäk onawa  lautet. 
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bakon  nannten  sie  jene  Krankheiten,  die  nach  ihrer  Ansicht 
dadurch  entstanden,  dass  die  Seele  auf  eine  Zeit  den  Körper  ver- 
lassen hUtte.  Die  Bali  an  musste  dann  durch  Frottircn  des 
Körpers  mit  Banay-Blättern'^)  die  Seele  zur  KUckkehr  zwiogea. 

P.  Castano  erwähnt  aucli,  dass  die  alten  Bikols  an  elnbOses 
Thier  namens  SarimÄo  geglaubt  faätten>  das  sttndenhefleekte  Leute 
flberfalle  und  serreisse.  Der  Name  erinnert  an  Halimao,  was 
im  Tagalisohen  Lowe  bedeutet.  Mir  scheint  der  Sarimio 
niohti  anderes,  als  die  Erinnerung  der  Bikols  an  die  Tiger  ihrer 
Urheimat  (sei  es  Hinterindien,  sei  es  Sumatra)  svl  sein. 

Der  Baliti-Baum  (Ficus-indica)  genoss  schon  damals  bei 
den  Bikols  die  heilige  Scheu,  die  ihm  auch  noch  heute  nach 
dreihunder^ähriger  Herrschaft  des  Christenthums  die  Eingebomen 
der  Philippiner  zollen. 

Zauberraittel  und  Amulete  waren  sckr  in  Ansehen.  Der 
Abaud  des  Krautes  Tagaho pa  werwandelte  jeden  in  einen  willen- 
losen Sclaven  dessen,  der  ihm  den  Trank  reichte.  Der  aus  der 
Wurzel  des  Zauberkrautes  Tagohalia  bereitete  Trank  verlieh 
einem  wunderbare  Gaben,  so  z.  B.  konnte  man  durch  die  Luft 
fliegen,  sieh  in  einen  Hund  oder  ein  anderes  Thier  verwandeln. 
Das  Amulet  Käbal  machte  den  Träger  gegen  Hieb-  und  Schuss- 
waffen unverwundbar.  Es  bestand  entweder  aus  chinesischen 
Münzen  (?)  oder  aus  einer  Muschelscherbe,  in  welche  verschiedene 
Figuren  eingeritzt  waren.  Dieses  Amulet  kannten  unter  demselben 
Namen  die  Tagalen  und  Bissayer.  Die  Bali  an  oder  Opfer- 
priesterinnen  besassen  ferner  ein  Geheimmittel,  namens  H  i  n  a  o, 
womit  man  den  Dieb  einer  gestohlenen  Sache  unfehlbar  entdeckte. 
Der  Pato  wieder  war  eine  Zauberwurzel,  mit  welcher  man  den 
Dieb  durch  eine  einfache  Berührung  tödtete.  Ein  anderes,  aus 
einem  Kraut  bereitetes  Zaubermittel,  namens  L&ao,  verlieh  dem 
Besitzer  die  Gelegenheit,  durch  die  einfache  Berührung  mit  dem 
Zauberkraut,  seinen  Feind,  je  nach  Wunsch,  zu  tödten,  oder  ihm 
eine  gefährliche  Krankheit  beizubringen.  Wenn  man  die  Wurzel 
des  Strauches  Tagolipod  ass,  konnte  man  sich  unsichtbar 
machen.  Sehr  gefürchtet  war  der  Zauber  Naratakan,  durch 
welchen  man  biüd-  oder  wahnsinnig  wurde.    Gegen  alle  diese 


•)  Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Püanze  Bsniqr  identisch  ist  mit  der  Big&Q- 
slicee:  Uillisgtonia  pisnat«,  Blmco. 
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Zaubereien  gab  es  ein  einziges,  dafür  aber  sehr  wirksames  Gegen- 
mittel namens  Tauak.*) 

P.  Castano  veröffentlicht  dann  als  Anhang  zwei  epische 
Gesänge,  welche  auf  die  Urgeschichte  der  Bikols  Bezug  haben. 
Ob  die  vorliegende  spanische  Uebersetzung  eine  getreue  Wieder- 
gabe des  bikolischen  Originales  ist,  weiss  ich  nichts  zu  sagen; 
da  in  dem  vorliegenden  spanischen  Texte  die  Namen  Behemot  und 
Hercules  sich  finden,  so  verzichte  ich  auf  eine  Wiedergabe. 

P.  Castano  spricht  dann  auch  von  den 

CIMARRON£N 

Die  Cimarronen  (der  Name  bedeutet  im  Spanischen  soviel 
als  »Terwildert^)  haben  ihren  Hanptsits  in  den  dichten  Wild- 
nissen der  Bergstöcke  des  Isarög  und  Masaragna,  flberhanpt  in 
der  Cordillere^  die  sich  vom  Isarög  bis  nach  Siruma  und  Gara- 
moan  ausdehnt.  (Halbinsel  Camarines.)  Sie  sind  einer  Abstam* 
mung  mit  den  Bikols:  sie  sind  nämlich  Abkömmlinge  von  Bikols, 
die  aus  irg^d  .einem  Anlasse  oich  der  spanischm  Hm'schaft  und 
der  Bevonnundung  der  Mönche  durch  Flucht  in  die  schwer- 
zugänglichen  Bergwälder  entsogen.  Hier  verwilderten  sie  und  kamen 
in  demselben  Masse  physisch  und  geistig  herunter«  als  die  christ- 
lichen Bikols  in  beider  Hinsicht  Fortschritte  machten.  Daher  die 
grossen  Unterschiede  zwischen  den  „wilden  Bikols**  oder  den 
Cimarronen  und  den  Christen  der  £bene. 

Die  Cimarronen  sind  schhinker  als  ihre  civilisirten  Vettern, 
ihre  Hautfarbe  ist  heller,  ihre  Augen  sind  klein  und  haben  etwas 
unstätisehesy  misstrauisches  und  lauerndes  in  ihrem  Blicke.  Der 
Bikol-Dialect,  den  sie  sprechen,  zeichnet  sich  insbesondere  durch 
die  ungemein  schnarrenden  R  oder  RR  aus.  Sie  wohnen  in 
primitiven  Htttten;  die  Seitenwände  können  ausgehoben  werden 
(um  bei  einem  Ueberfall  in  beliebiger  Richtung  entweichen  zu 
könnra).  Sie  besitzen  Culturen  von  Coco^almen,  Manilahanf- 
Bananen,  Mais,  Tabak  und  Oamote  (Convolvulus  Batatas, 
Blanco),  doch  leben  sie  mehr  von  der  Jagd,  als  von  dem  Ertrage 
ihrer  Pflanzungen.  Ueberdies  sind  sie  verrufene  Banditen  und  Vieh* 
räuber.  Ihre  Dörfer  sind  klein.  Eine  grosse  Anhänglichkeit  an 
seinen  Geburtsort  zeichnet  den  Cimarron  aus.  Sie  sind  vorsflgliohe 
Kletterer. 

*)  Bei  dou  Tagalcn,  den  Nachbareu  der  Bikois,  heissea  so  Leute,  welche 
Schlangen  basaabem  und  8clilng«iibime  heUen  küimeu. 
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Ihre  Waffen  sind  Lanze,  Schild  und  der  Minasbad,  eine 
Art  Siibel  oder  Waldmesser  von  1  m  Länge  unfrefölir.  Den 
Minasbad  verfertigen  sie  sich  selbst.  Auch  Pfeile  werden  bei  ihnen 
erwähnt,  doch  ist  die  Lanze  nächst  dem  Waldme^fier  die  Haupt- 
wafFe. 

Sie  ßind  grosse  Freunde  von  Schraausercicn  und  Zechgelagen, 
bei  welch  letzteren  der  Tuba,  ein  aus  Cocossait  gewonnenes 
•Ikoholisches  Getrilnk,  die  Hauptrolle  spielt. 

interessanter  ist,  was  P.  Castauo  Uber  die  so  wenig  bekannten 

ägtA 

bringt.  Die  Agta  (auch  Atk  von  verschiedenen  Autoren,  insbe- 
sondere von  Dr.  Montano,  genannt)  wohnen  auf  der  Halbinsel 
Camarines,  theils  in  den  nnzugünglichsten  Schluchten  des  Berg- 
massios  Asog,  theils  an  einsamen,  felsigen,  sturmgepeitschten 
Strecken  der  Pacific-Küste  jener  oben  genannten  Landschaft.  Ihre 
Hauptsitze  sind  die  Bergstöcke  von  Basud,  Colasi  und  Labo  und 
die  Buchten  yon  Sinima,  Oaramoan,  Rapo-rapd  und  Montüfar. 
Obwohl  sie  aOgemein  Agt4  oder  At4  genannt  werden,  so 
bemerkt  P.  Castano,  dass  ihr  eigentlicher  Käme  Mangy&n  sei. 
Damit  haben  wir  wenig  gewonnen,  d»m  Mangy&n  bedeutet  so 
-viel  wie  ^Bewohner  des  Bergwaldes**  und  A  g  t&  so  viel  wie  K  e  g  e  r, 
Schwarzer.  Beide  Namen  haben  ihre  Berechtigung,  denn,  wie 
erwähnt,  leben  sie  meist  in  den  Walddiekiditwi  des  Hochgebirges, 
und  ihre  Haut  ist  so  tie%cfilrbt,  dass  P.  Castano  die  Farbe  als 
„beinahe  schwarz'^  bezeichDet.  Ihr  kurzes  theil  gelocktes,  theils 
gekriluseltes  Haar,  die  platte  Nase,  die  dicken  und  Torstehenden 
Lippen,  all  dies  weist  auf  Abstammung  von  N^gritos  hin,  ebenso 
wie  die  kleine  Statur,  das  Herumstreifen  in  den  Wsldem.  Sie 
nllhren  sich  ausschliesslioh  von  der  Jagd  und  dem  Fischfang. 

Die  Agt.'i  glauben  an  ein  höliercs  Wesen,  das  sich  durch  die 
Stimme  des  Donners  bemerkbar  macht.  Die  Seelen  der  Verstor- 
benen schweifen  lungere  Zeit  in  Wühlern  und  Fluren  nnilier, 
besonders  des  Nachts,  schliesslich  aber  verschwinden  sie  von 
dieser  Krüt  und  gelangen  an  einen  (Jrt,  wo  sie  für  e.vig  ver- 
weilen, ^laii  lindet  bei  dvn  Agiu  .luch  sehr  roh  gearbeitete  Sta- 
tuetten oder  iStuck  ilülz,  in  weleiie  Figuren  eingeritzt  bind. 
Sollten  das  AlmenJdole  sein. 

Die  Sprache  der  Agta  ist  von  dem  Bikol-ldiom  verschieden, 
sie  scheint  dem  Bisaja  nahe  zu  stehen. 
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Endlich  erwähnt  P.  Castro  die 

DUMÄGAT, 

unter  denen  er  eine  Art  von  Fischercolonie  vcrijteht  (jedüch  nicht 
in  dem  Sinne,  als  ob  die  Dumagat  alle  in  einem  Orte  wohnten), 
an  der  Küste  von  Bahi,  Sie  leben  ißclirt  von  den  übrigen 
Bikol,  zu  denen  sie  sonst  physisch  und  sprachlich  gehören.  Ihre 
Isolirung  hat  bewirkt,  dasa  das  BikoMdiom,  das  die  sprechen» 
dialektisch  geiUrbt  ist. 
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Jahresversaniiiilimg  der  k.  k.  geographischen 
Gesellschaft  in  Wien  am  24.  März  1896. 

Der  Vorsitzende  rruäideut  llol'rath  Tr.  Bitter  von  Hauer  leitet 
die  Sitsang  mit  folgender  Anspnehe  ein: 

Hodigeelirte  Anwesende  1 

Indem  idk  die  lientige  JahresTevsammlnng  erOffhe,  eonstatire  ielit 
doBB  an  derselben  48  stimmbereelitigte  Mitglieder  nnserer  Oesell- 
sebaflt  th^nelinen,  dass  dieselbe  somit  beschlassf^hig  ist. 

Bevor  wir  an  die  Krh^digung  der  Ta^'f^nordnung  schreiten,  ge- 
statten Sie  mir  des  herben  X'erliistes  zu  gedenken,  den  wir  seit  unserer 
letzten  Monatsversamoilung  durch  das  liinscheiden  unseres  Vico- 
prSsidenteo,  des  Contre-Admirel  Joseph  Bitt.  Lehnert  nnd  nnseres 
eonrespondirenden  Mitgliedes^  des  k.  u.  k.  Geneml-Consnls  in  Chzistiania 
Herrn  Peter  Petersen  erlitten  haben. 

Bekannt  in  den  weitesten  Kreisen  durch  sein  treffliches,  im 
Jahre  1878  erschienenes  Werk:  ^Reiseskizzen  von  der  Erdumseglung 
mit  Sr.  M.  Corvette  Erzherzog  Friedrich'^  und  einfiussreieh  in  seiner 
amtlichen  und  socialen  Stellung  als  Vorstand  der  Präsidialkanzlei  der 
Msrineseetion  des  k.  n.  k.  EriegsministeTiums,  bildete  Lebnert  eine  der 
bervorragendsten  Zierden  des  Verwaltungskörpers  unserer  Gesellschaft, 
welcher  er  seit  dem  Jahre  1885  als  ^^itgIied,  seit  1800  als  Au.sscliuss- 
rath  and  seit  1894  als  Vice-Präsident  angehörte.  Mit  regstem  Eiter 
nahm  er  au  der  Leitung  unserer  Geschäfte  Anthcil  und  schwer  em- 
pfinden wir,  namentlich  der  Aassebass,  seinen  Verlost  als  den  eines 
nnserer  er&hrensten  nnd  liebenswttrdigsten  CoUegen. 

Herr  Peter  Petersen,  seit  1871  oozrespondirendes  Mitglied 
der  Gesellschaft,  hat  stets  die  regste  Theilnahme  flir  unsere  Bestrebungen 

gezfiirt  und  insbesondere  die  österreichischen  Keise/fsellsclinften  und 
einzelne  Keisende,  die  den  Norden  beauchten,  iu  ihren  üntemehmungou 
kräftigst  gefordert. 

(Zam  ZeidMB  ihrer  Theiloahme  erheben  sieh  die  Anwesenden  von 
den  Sitien.) 

Ich  ersuche  nunmehr  Herrn  Generalseerettr  Dr.  Gallina,  die 

Nameti  jener  Persönlichkeiten  zu  verlp'^cn,  die  zum  Eintritt  in  unsere 
Geselläciiaft  angemeldet  sind  und  deren  Aufnahme  ihnen  der  Aas- 
gchuss  vorschlägL 

„Ihren  Eintritt  geruhen  bekannt  zu  geben  nnd  der  k.  k.  geo« 
graphisohen  Gesellschaft  namhafte  Jahresbeiträge  zn  benilligen: 

Ihre  Majestät  die  K  ön  i  g  i  n  -  Hegen  ti  n  von  Spanien 
und  Se.  Afajostftt  König  Alexander  von  Serbien. 

Mittb.  d.  k.  k.  Geogr.  Gm.  ISSS.  4  o.  6.  21 
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Von  HitgUedern  des  a.  h.  Kuserhaiues ; 

Ihre  kaUerlidie  Hohdit  die  darchl.  Frau  Kronprinzessin- 
Witwe  Erzherzogin  Stephanie^  wolcbe  das  wissenschaftliche 
and  patriotische  Wirken  Unserer  Oesellschaft  in  hnldvoUster  Weise 
anerkannte: 

dann  6&.  kaiserl.  Ilobeit  der  durchl.  Herr  lESraherzog  Eugen. 

Als  ausserordentliche  Mitglieder  traten  bei: 

Se.  Durchlaucht  Prinz  Carl  Max  v.  Lichnowsky, 
kaiserl.  deutscher  Botschaftsrath  in  Wien. 

Wilhelm  Freiherr  t.  Königsvarter  auf  Schlon  Kwasney  in 
Böhmen. 

Josef  V,  Hurter-Aman  n,  k.  u.  k.  Oonsul  in  Plülippopel. 
August  Schreiber,  Kaufmauu  iu  Dresden. 
Orendi  Csanji  Laszlö,  k.  u.  k.  Hoflieferant  in  Wien. 
Otto  BothOp  PxiTatier  in  Wien. 

Als  ordentliche  Mitglieder: 

Br.  Hein  rieh  Slatin,  k.  n.  k.  Hofrath  und  Kansleidu'ector 

im  k»  u.  k.  Oberstliof-Stallmcisteramt. 

Alexander  Fein-,  k.  u.  k.  >rTr-!ie-rreneral-Commiss=';r  it^  "Wien. 

Wilhelm  Daublebsky  v.  ÖterneclE,  k,  k.  Bezirkshaupt- 
mann  i.  E.  iu  Wieu. 

Ferdinand  Lebaelter,  k.  k.  PoUxei-Ober'Commissär  in  Wien. 

Dr.  Preleuthner,  k.  k.  Ministerial'Secretär  in  Wien. 

Adolf  Gyri,  Apotheker  und  Bürgermeister  der  Stadt  JEUed, 

Wilhelm  Alt,  Weltreisend or  il.  z.  in  Wien. 

N.  Back,  Kaufiuann  in  PliiH]'popel. 

Bela  Leder  er,  Oberl.  im  k.  iIouved-Iufaut.*Eegiment  Nr.  1;^ 
in  Ssatm&r. 

Oswald  Picsch,  k.  u.  k.  Oherlteutenant  im  Ühlanen-Reg. 

Nr,  4  d.  z.  in  Wien. 

Oscar  Reich,  Beamter  des  Hauses  8cbenker  &  Comp. 

Adelheid  Jelinek,  <,'t'b.  ( rabler,  Privatiers-Gattin  iu  Wien. 

Wilhelniine  Öicbzebuer,  Beamteus-GaUiu  iu  Wien. 

Gustav  Sobotka,  Börse-Rath  in  Wien. 

Siegraund  Egon  Schlesinger,  Privatier  in  Wien. 

AemiliusHaeker,  absolv.  Jorist u. k. u. k. Lieuteuant i. d. R. 
in  Wien. 

Oarl  Junker,  absolv.  Jurist  und  Schriftsteller  d.  z.  in  Wien. 
Alb  e  r  t  Fiedler,  Privatier  in  Graz. 

Eduard  Sei  ff  ort,  Seeretitr  der  Firma  Btfsendorfer  in  Wien.** 

Nun  habe  ich  Ihueu  hochverehrte  Versammlnnsf  namens  des 
Ausschusses  einen  Autrag  zu  unterbreiten,  der  nach  unseren  Statuten 
▼on  der  Pleuarversammlung  genehmigt  werden  muss.  Er  besteht  darin: 
Sie  vollen  in  dan]ü»rer  und  ehrfoiehtSToller  Anerkennung  der  Theil» 
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nähme,  welche  Hödistditselbeu  für  unsere  Bestrobuugen  an  den  Tag 
gelegt  haben  zu  Ehrenmitgliedern  unserer  Gesellschaft  desigulren  und 
swar  in  Anduide: 

Ihn  MajesUtt  die  Königln-Begentin  M»rie  Christine 
T.  Spanien  und  8e.  MajestSt  Kttnig  Alexander  Serbien 

und  im  Inlande  die  Mitglieder  des  allerhüchsten  Kaiserhansei  Ilire 

k.  u.  k.  Hoheit  die  durchlauchtigste  Frau  Kronprinzessin- 
Witwe  Stephanie,  und  Ihre  k.  u.  k.  Hoheiten  die  durclilauch- 
tigsten  Herren  Erzherzoge  Otto,  Ferdinand  Grossherzog  v. 
Toseana,  Leopold  Salvator,  Frans  SalTator,  Friedrieb 
nnd  Engen. 

Ihr  lebhafter  BeifsU  zeigt,  daas  Sie  mit  Begeisterung  dem  Aus- 
sebnsaantrage  beistimmen.  Wir  werden  somit  die  genannten  höchsten 
Herrschaften  eigebenst  nm  die  Erlaubnis  bitten,  Ihre  Namen  in  die 
Liste  unserer  Ehrenmitglieder  eintragen  zu  dürfen. 

Ich  möchte  nun  zunächst  die  anwesenden  Mitg'lieder  der  Oc- 
sellschaft  bitten,  die  durch  den  Tod  unseres  Vicepräsidenteu  des  Herrn 
Feldmarsehall-Lieutenant  y.  Arbter  und  Contre-Admural  Lehnert 
▼acant  gewordenen  Stellen  durch  Neuwahl  zu  besetzen. 

Die  Wahl  soll  mittelst  der  Ihnen  beim  Eintritt  in  diesen  Saal 
übergebenen  Stimmzettel  erfolgen.  Auf  denselben  sind  in  gewohnter 
Weise  die  Namen  der  von  dem  Ansf?cliuss  in  Vorschlag  gebrachten 
Candidateu  und  zwar  des  Herrn  Obersten  Rob.  Daublebsky  v. 
Sterneck  und  des  Herrn  Oberbergrathes  Dr.  Emil  Tietse  ver- 
leiehnet.  Selbstverständlich  steht  es  Ihnen  aber  vollkommen  frei  diese 
Namen  auf  dem  Stimmzettel  durchzustreichen  und  durch  andere  zu 
ersetzen.  —  Zugleich  möchte  ich  die  Herren  Sections-Rath  A.  v. 
HoÜmann  und  k.  Jiatli  h\  Karrer  crüucben,  das  Scrutinium  zu  Uber- 
nehmen und  sofort  nach  Abgabe  der  Stimmzettel  vorzunehmen.  Be- 
hufs dieser  Abgabe  unterbreche  ich  auf  einige  Minuten  die  Sitsung. 

Auf  den  Jahresbericht  Übergehend,  eonstatire  ich  sunilchst  mit 
grosser  Befriedigung  dass  bis  zum  heutigen  Tage  in  der  schon  in 
meinem  vorigen  Berichte  hervorgehobenen  rasclieu  Zunahme  der  Zahl 
unserer  Mitglieder  kein  Stillstand  eingetrotcu  ist.  Im  Laut'o  des 
Jahres  1895  wurden  4  lebenslängliche,  59  ausserordentliche  und 
204  ordentliche  Mitglieder  aufgenommen. 

Mit  unermüdlicher  Thätigkeit  bat  unser  Herr  (^eneralseeretSr 
Dr.  6a  Iii  na  die  nmfangreiohen  Agenden  und  Correspondensen, 
welche  da  erforderlich  waren,  besorgt.  Ich  bringe  ihm  dafür  in  Ihrer 
aller  Naraen  die  vollste  Anerkennung  und  den  verbindlichsten  ]>;ink 
dar.  Nicht  Diindfren  Dank  aber  schulden  wir  aucli  den  hochgeehrteu 
Vertretern  unserer  Monarchie  im  Auslände  welche  bis  in  die  fernsten 
Gebiete  Interesse  für  unsere  Bestrebnngen  zu  erwecken  nnd  Theil- 
nahme  fittr  dieselben  zu  gewinnen  wnssten. 

In  der  Leitung  unserer  Oesellschaft  ist  im  Laufe  des  Jahres  eine 
wichtijre  Aendemnjr  cinsrctreten.  Herr  Dr.  Ferdinand  Freiherr 
T.  Buschuani  sah  sich  seiner  oftmaligen  Abwesenheit  von  Wien 
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wegen  veraulasst,  seine  Stellung  als  Generalseeretär  surttck&alegen. 
Am  16.  April  l88d  %a  clieaer  Stelle  gewlhlt,  bat  er  dnreh  eine  Beihe 

von  Jftluren  mit  lebhaftestem  Eifer  und  grosser  Thatkraft,  insbesondere 
auch  unter  den  schwierigen  Verhältnissen,  welche  zur  Zeit  .scinos  Amts- 
antrittes herrschten,  der  Gosellsclmtt  die  erspriessüchsten  l>ieusto  ge- 
leitet; lebhaft  freuen  wir  uns,  dass  derselbe  in  der  von  ihm  bei> 
behalteDen  Stellung  als  Aasschnssmitglied  auch  seither  an  nnserea 
Agenden  wirksamen  Antheil  nimmt. 

Als  Generalsecretär  fungirt  seither  unser  frttherer  Geaecal- 
sccretflr-Stellvertreter  Herr  Dr.  Gallina,  >1cr  (lie=n  ilmi  von  Ans- 
schusse  in  der  JSitzuiij;  am  30.  Marz  angebotene  iStellunj;  ircundlicli.-^t 
angenommen  hat  und  »either,  Sie  wissen  mit  welch  rUhmenswertheu 
Eifer  nnd  mit  welch  glttnxenden  Erfolge  Tersiebt. 

Aaf  die  Arbeiten  und  Pablicationen  unserer  Gesellsehaft  über- 
gehend, habe  ich  zunächst  zu  erwfthnen,  dass  mit  den  zwei  dem 
38.  Baiidö  der  Mittlielhnigen  boigcgebenen  Heften  der  Donaustudien 
dieße  vorlUufig  zum  Abschluss  gebracht  wurden,  da  ja  inzwischen  durch 
die  i^rrichtung  des  hydrographischen  Bureau's  im  k.  k.  Ministerium 
des  Inneren  seitens  der  Begiemng  eine  Gentraisteile  gesebaffen  wnrde^ 
wdcbe  wobl  in  nmfossenderer  Weise  als  dies  einer  Frivatgesellsebaft 
mttglich  wttre,  derartige  Studien  durchzufuhren  in  der  Lage  sein  wird. 

Das  erpte  dieser  TTefto  (das  dritte  der  ganzen  Reihe)  mit 
148  Seiten,  behandelt  die  (  m  .stlnclite  des  iSalzaeldiiissoc,  —  das  zweite 
(Nr.  4)  115  Seiten,  die  Strorogeschwindigkeit  der  Donau  von  Passaa 
bis  Galats.  Die  ernste  DnrcbfÜbmng  der  einzelnen  Arbeiten  nnd  die 
mit  grossem  Geschicke  sur  Anwendung  gebrachten  neaen  Metboden 
bei  denselben  werden  unsonm  Donaustndien  gewiss  eine  hervorragende 
Stellung  unter  den  analogen  wissenschaftlichen  Arbeiten  errinfren  nnd 
haben  den  Herrn  Dr.  Traber  t,  Professor  Fng-^er  und  Trofessür 
Kastner,  vor  allem  aber  dem  geistigen  Urheber  und  Leiter  des 
Werkes,  unserem  hochverehrten  Vicepräsidenten,  Herrn  Seetionschef 
Bitt.      Lorenz  unseren  und  den  Dank  der  Faehmftnner  gesichert« 

Von  den  von  Herrn  Professor  Jüttner  trefflich  redigirten  Mit- 
tlieilunp;en  erschien  der  38.  Band  in  2  einfachen  und  5  Doppelheften 
mit  710  Seiten  Text  und  3  Tafeln;  er  enthnlt  15  grössere  Abhand- 
lungen, 22G  kleinere  Mittheilungen  und  Notizen  und  87  lieceusionen 
and  Anxeigen  von  Büchern  und  Karten. 

Von  den  Forschungsreisen,  welche  von  tfitgliedem  unserer 
Gesellschaft  durchgeführt  wurden,  oder  an  deren  Durchftihrun  u  lieselben 
betheiligt  waren,  sind  vor  Allem  die  von  der  kais.  Acadomie  der 
Wissenschnften  im  Vereine  mit  der  ^[arinesection  des  k.  u.  k.  Reichs- 
Kriegsministerium  veranstalteten  Tiotsee-Untorsuchungon  hervorzuheben. 
Betbeiligt  an  denselben  sind  von  unseren  Mitgliedern  Herr  Hofrath 
Dr.  Stein  da  ebner  als  Leiter  des  wissenschaftlichen  Stabes  und  Herr 
Marine-Academie-Professor  in  Fiume  Jos»  Luk  sc  Ii.  Nach  Beendigung 
der  Arbeiten  im  r>stlichen  Mittelmeore  wurden  die  Untersuchunfjen 
im  rothen  Meere,  die  sich  noch  ge|xenw.'lrtig  im  Gange  betindeu,  im 
October   1895   begonnen.     Nach  den  leisten  ans  zugekommenen 
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Nachrichten  wurdeu  bereits  4  Kreuzungen  nach  verschiedenea  Rieh* 
tungen  durchgeführt.  Keiche  Ausbeute  an  Tiefscotbieren,  und  noch 
weit  umfangreichere  Ansammlungen  vuu  Meeresbewobnern  nn  den 
Kosten  wurde  gemacht,  und  sind  bereits  70  Kisteu  mit  den  Ergeb- 
nissen dieser  Sammlangen  in  Wien  angelangt.  Von  besonderem 
Interesse  erscheint  es,  dasi  von  der  Expedition  auch  temporäre 
metcorolot^isclic  Statioiion  und  zvvar  in  Dschidda,  Kosseir  und  auf 
Brother  s  Island  zwischun  öokotra  und  dem  Cap  Guardafai  eingerichtet 
wurden. 

Herr  Oberst  von  öt  er  neck  hat  im  vergangenen  Jahre  Schwere» 
besthnmnngen  mit  seinem  neuen  Feodelapparate  in  St.  Petersburg 
nnd  Hoskan  ansgeftahrt,  darch  welche  die  sahlreichen  rassischen 

Schwerebestimmungen  mit  jenen  in  Oesterreich-IIugarn  nnd  dem  übrigen 
Knropa  in  Einklang  j2;ebracbt  worden  sind.  In  Wdrdigunjx  der  hoben 
wissenschaftliclien  Bedeutung  dieses  i;oIun;i;enen  Unternehmens  wurde 
Herrn  Oberst  von  Sterneck  die  höchste  Auszeichnung  der  kaiserlich 
rnssischen  geographischen  Gesellschaft  in  8t.  Petersburg,  nämlieh  die 
Verleihnng  der  goldenen  Medaille  an  theil. 

Es  wurde  ferner  von  dem  genannten  Herrn  im  Vereine  mit 

unserem  geehrten  Mitgliede,  Horm  Official  KFifk«,  in  Nieder-  und 
Ober-Oesterreich  auf  etwa  70  Stationen  die  Grösse  der  Schwerkraft 
ermittelt,  so  dass  diese  Länder,  im  Anschlüsse  an  Böhmen  und 
Mühren,  bezüglich  der  Schwere  systetniitiseb   durchforscht  erscheinen. 

Die  bis  jetzt  erhaltenen  Kesultatc  haben  der  Forschung  auf 
diesem  Gebiete  eine  gana  neue  Richtung  gegeben,  und  es  finden  diese 
Arb^ten  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen,  auch  weit  Uber  den  Grenaen 
unseres  Vaterlandes,  vielfache  Anerkennung  und  auch  ihre  Fortsetzung. 

Unser  Ehrenmitglied,  Henr  Dr.  0  s  car  Bau  mann,  dessen  kürzlich 
erfolgte  Ernennung  zum  k.  u.  k.  'dsterr.-ungar.  Ilonorar-Consul  in 
Zanzibar  wir  mit  freudi^'ster  Tbeünabme  begrlissten,  ertorschte  aul 
Kosten  der  Leipziger  geographischen  Gesellschatt  die  Zanzibar  beuach* 
harten  Inseln;  so  namentlich  Pemba,  wo  er  aber  leider  an  Fieber 
erkrankte,  so  dass  er  sich  rar  Herstellung  seiner  Gesundheit  nach 
Zanaibar  surUckziehen  musstc. 

Herr  Dr.  Arn.  Penther  unternahm  von  der  südafrikanischen 
Republik  ans  einen  Vorstoss  in  das  Maschona-Land  und  zu  den 
Victoria-Fällon  des  Zambesi  und  kehrte  darauf  nach  Transvaal  zuriick. 
Seine  topographischen  Autuahmen  am  Krokodilen-Fluss,  die  Penther 
an  Herrn  Professor  Panlitschke  eingesendet  hat,  enthalten  ein  sehr 
wertbToUes  Materiale,  welches  Ton  letaterem  für  die  Mittheihin^en 
unserer  Gesellschaft  vorworthet  werden  soll.  Aber  auch  Penther 
ist,  wie  wir  ans  einem  Briefe  desselben  vom  17.  Februar  an  Tferrn 
Prof.  Paulitschke  zu  unserem  lebhaften  Bedauern  uriahren,  auf  der 
Rückreise  ans  dem  Inneren  Sudafrika's  an  Fieber  schwor  erkrankt. 
TTebetdies  macht  es  ihm  der  Verlust  wichtiger  Instrumente  aar  Unmög- 
lichkeit, weitere  topographische  Aufnahmen  durchzuführen,  so  dass  er 
sieh  nunmehr  hauptsächlich  nur  der  Sammelthtttigkeit  widmen  muss. 
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Herr  Willy  Riekmer-Rickmer«,  unser  junges,  unersebrockenw 
Hi^Kedf  bereiste  1895  Armenien,  wo  er  sich  ancb  schon  im  Jahre  1894 
▼or  seiner  Keise  nach  Transkaukasien  längere  Zeit  au f-z; «ehalten  hatte. 

lu  den  M 0 na 1 8 V ersamm  1  un p- o n,  •welche  erfreulicher  Weise 
eine  immer  mehr  steigende  Besuctierzahi  aufweisen,  wurden  Vortrüge 
gehalten  von  den  Herren  Julias  v.  Payer,  Maler  Jos.  Hoffmann, 
Robert  Hans  Schmidt,  Ober-Ingeoieiir  JosepbRiedl»  Colonel 
Slatin-Pascha,  Prof.  Dr.  Paulitechkc,  Dr.  Rudolph  Kuoll, 
Hftns  Leder  und  l^rof.  Dr,  Umlauft.  Besonders  festlich  beging  die 
(lesollficbaft  den  Beginn  der  WinterKaisoii  1895/96,  welche  mit  dem 
Vortrage  des  Colonel  Ölatin-Pascha  eriilTuet  wurde,  dessen  Befreiung 
$xa  langjähriger  Knechtschaft  die  ganze  gebildete  Welt  mit  Treude 
begrQsste,  nnd  den  tmaere  Geaellachaft  ala  ihr  Hitglied  doppelt  benlieh 
empfing.  Dasa  Slatin  gegenwttrtig  aehon  wieder  an  der  Expedition 
englisch-egrptischer  Truppen  nach  dem  Süden  gegen  Dongola  tju 
theilnimmt,  ist  Ihnen,  bediverehrte  Versammlang,  aus  den  Zeitungen 
bekannt. 

Manche  unserer  Mitglieder  haben  eich  an  dem  XI*  dentacben 
Geograpbenti^e  in  Bremen  beibeUigt,  über  deaaen  Verlauf  in  unaeren 

Hitthcilungeu  (Heft  5—6  1895)  von  Herrn  Dr.  K.  Penk  er  Beriefat 
erstattet  wird.  —  Auf  dem  VI.  internationalen  geographischen  C\^tvjro^9 
in  London  war  unsere  Gesellschaft  vertreten  durch  die  Herren  v. 
H  esse-Wartegg,  Henry  Wallach  iu  London,  Prof.  Dr.  Cicalek 
nnd  Prof.  Dr.  Panlitaehke,  welch  Letiterer  uns  In  der  Momita- 
veraainmlttng  am  13.  Noyember  nnd  in  einem  Äufsatse  im  Heft  9*10 
der  Ifittheilungen  tiber  den  Yerlanf  nnd  die  Arbeiten  dieaer  Tagung 
nnterrichtete. 

Die  Drucklegung  des  Kataloges  unserer  Bihliotiiek  hat 
begonnen,  hat  aber  insoferne  eine  Verzögerung  erlitten,  alt»  nach 
abgeachloseener  Reviaion  durch  Herrn  GeneralsecretKr  Dr.  Gallina 
eine  den  neueren  Ansprüchen  genttgende  Neneintheilnng  nnd  Verän- 
derung der  Signirung  vorgenommen  werden  mnsste,  eine  btfcbat 
mtlhovollo  und  zeitraubende  Arbeit,  der  sich  in  wirklich  aufopfernder 
Weise  die  Herren  Oher.st  v,  Haradauer,  Oberst  v.  Öterneck, 
Baron  Poche,  Dr.  Cicalek,  Dr.  Gallina  und  Dr.  Umlauft 
widmen. 

Es  ist  ganz  selbstveratändlicb,  daaa  ich  auch  heute  wieder  allen 
jenen  Verkehrs-Instituten,  welche  in  so  munificenter  Weise  die 
Beatrebnngen  unserer  Gesollschaft  förderten,  den  besten  Dank  erstatte. 

Unser  hochverehrter  Vicepräsident,  Herr  Sectionschef  Lorenz 
Kitter  v.  Liburnau  feierte  am  26.  November  sein  70.  Gebortafest. 
Mit  lebhafter. Freude  haben  wir  an  dieser  Feier  theilgenommen  und 
dem  Jubilar  namens  unserer  Gesellschaft  eine  Adresse  Uberreicht, 
welche  unsere  Gltickwtlnsche  sowohl,  wie  unseren  herzlichsten  Dank 
ilir  seine  eifrige  und  so  erfolgreiche  Tneiiuahme  au  unseren  Arbeiten 
zum  Ausdruck  bringt. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  aber  noch  Eines  erwähnen.  Ein  gana 
besonders  glücklicher  Umstand  hat  es  bewirkt,  dass  es  dem  Nestor 
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der  üstemichisclien  Geographen,  uu6erem  hochverehrten  Ehrenmitgliede 
Hofrath  Dr.  Fr.  Simonj  noch  ermöglicht  war,  den  Schlusstein  dem 
GebKnde  einsafllgeo,  an  d«iD  er  unermlldlieh  mehr  ab  swei  Drittbeile 
seinei  Lebens  gearbeitet  bat.  Es  war  ihm  gegönnt  mit  dem  3.  Hefte 
seiner  Daclisteinmonopi^rnphie  ein  Werk  zu  volleiiJen,  das  bisher  einzig 
in  der  Literatur  dasteht ;  dass  ihm  dies  gelungen,  dafür  spreche  ich 
ihm  von  dieser  Stelle  iu  meinem,  wie  gewiss  auch  in  Ihrer  Aller  Na- 
men verehrte  Anweaende  den  herzlichsten  Glttckwunscb  aus. 

An  diesen  Glttekwonsdi  habe  ich  aber  noch  den  weiteren  Antrag 
des  Ausschusses  ansnknflpfea,  Sie  wollen  Herrn  Hofiratb  Simony 
durch  Zuerkcnnung  der  von  unserer  Gesellschaft  gestifteten  8ill)erncii 
Ehrcnmedaille,  die  meinen  bescheidenea  Namen  trägt,  ihre  Anerkennung 
darbringen,    (Der  Antrag  wird  mit  grossem  Beifall  angenommen.) 

Das  Resultat  des  Stfntininms  Ist  folgendes:  Die  Herren 
Sterneek    nnd    Tietie    sind  m  Viceprilsidenten  der  Qesell- 
sebaft   gewählt.      Dureb    diese  Wahlen    sind    die    Stellen  von 

Ausschussrilthon  frei  geworden.  Ich  beehre  mich  Sie  zu  benach- 
riciitigen,  dass  der  Ausschuss  den  Beschluss  gefasst  hat,  im  Falle  der 
Annahme  seiner  Vorschlage  bezüglich  der  Wahl  der  Yicepräsideuten 
▼on  den  im  vorigen  Jahre  von  Ihnen  gewtthlten  Ersatsmltnnem  fttr 
den  Anssehnss  die  Herren  k.  n.  k.  Fregattencapitän  Freiherr  von 
Benko  und  den  k,  n.  k.  Legationsrath  Max  Freib.  Ton  Kttbeek 
in  den  Ausschus!?  einzuberafen." 

Zum  Schlnssc  raiichte.  ich  noch  aufmerksam  maclien  a\if  die  durch 
die  Güte  des  Herrn  Ivichard  hewy  zur  Aussleliuug  gelaugten  An- 
sichten ans  Marokko,  an  deren  EriüSrung  nach  Sdilvss  der  Versamm-* 
Inng  der  Anssteller  sich  bereit  erklärt  bat. 
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Bericht  über  die  inneren  Angelegenheiten  der  k.  k. 
geographischen  Gesellschaft  im  Jahre  1895. 

Erstattet  vom  Gcrnnd-Stcretär  Dr.  Ernst  GalUna. 

Am  Schlüsse  des  Jalires  1894  sählte  die  k.  k.  geographische 
Gesellschaft   80   Ehrenmitglieder,   154  coirespoDdireDde  Mitglieder, 

12  lebeoslängliche  und  gründende,  95  ausserordentliche  und  973 
ordentliche  Mitglinder,  zusammen  dnli'^r  1324  Mitglieder. 

Tm  I-rfiufo  des  Jahres  1895  wurden  2  correspoudirende  Mitglieder 
ernannt,  nämlich  Herr  Ernst  Graf  T.  Hoyos  in  Wien  und  Colonel 
SUtin  Pascha. 

Sahventionen  hahcn    im   T^ufe  des  Jahres   1895   der  k.  k. 

geographischen  Opsellscliaft  bi  willigt:  1.  Der  hohe  niederösteir.  Landes- 
Ansschus  eine  soklie  im  Betrage  von  200  fl.,  und  2.  der  (xemeinderath 
der  k.  k.  Keichshaupt-  und  Ivesideuzstadt  Wien  für  die  Jahre  1895, 
1896  und  1897  eine  solche  im  Betrage  von  jilhrlichen  300  fl. 

Beigetreten  sind  der  k.  k.  geographischen  iiesellschaft  im  Laufe 
des  Jahres  1895; 

1.  Als  lebenslSnglidie  und  grUndeade  Mitglieder  ...  4 

2.  Als  ansserordeniliche  Mitglieder,  darunter  Se.  KOnigl. 
Hoheit  der  Fttvst  Ton  Bulgarien  mit  einem  Jahresbeiträge  von 

100  fl  59 

3.  Als  ordentliche  Mitglieder  204 

zusammen  daher  %Q1 

Der  Jahresbeitrag  dieser  59  ausserordentlichen  Hitglieder  beiiffert 
sich  auf  7^L>  fl. 

Hinge^rn  hat  die  (jesfllscliatt  im  aliL'clanff'nem  Jahre  durch 
den  Tod  verloren  ausser  dem  lauigährigeu  Ehreumitgliüde,  Ör.  kaiserl. 
und  kOnigl.  Hoheit  dem  durchl.  Herrn  Erah^rioge  Albreeht,  noch 
folgende  Herrrai,  welche  in  alphabetischer  Ordnung  angeführt  werden : 

Angerer  Victor,  k.  k.  Hof-Photograph  in  Wien. 

Se,  Exc.  Arbler  Emil,  Kitter  v.,  k.  u.  k.  FML.,  Dircctor  des  k.  u.  k. 

inil.  g;eo<rr.  Institutes  und  ViceprHsidcnt  drr  k.  k.  geogr. Gesellschaft. 
C'astle  de  Mulineux  Leo  in  Libschitz  a.  d.  Moldau. 
August  ( Iraf  Cieszkowski  in  Wierzenica. 
Dana  James  in  New  Häven,  corresp.  Mitglied. 
Ditmar  Rudolf,  l'aliriks-Besitzer  in  Wien. 

Fanderlick  Josef,  Dr..  uiuhr.-schles.  Landesadvocat,  Beichs-  und  Landtags 

AhfTPordneter  in  Ung.-llradisch. 
Elesch-i  estau  Ludwig  v.,  Dr.  jur.  in  Wien. 
Gittck  Jnlins,  Ober-lnspector  der  Ost.  Eisenhahnen. 
Gntmann  Wilhelm,  Ritter  v.,  Grosshttncller  in  Wien. 
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IIölzcl  Hugo,  Bucliliilndlcr  nnd  Besitzer  einea  geograpbi'^rhcii  Tnstitr.to.s, 
Hamiuer    AntoD,    likpeditor  der  Drelier'schen  Brauerei  ia  Klein- 
Schwecbat. 

EttDigsbag  Alfred,  Dr.,  Hitarbeiter  der  „Neuen  Freien  Preeae**  in  Wien. 
Se.  Em.  Cardinal  Loca,  Ersbiaebof  von  Tarsus  in  Born,  Ehrenmitglied. 
Mayr  Gustav,  Pulverfabrikant  in  Wr.-Neustadt. 
Overbeck  Gustav,  Freiber  v.,  k.  u.  k.  08t.*ung.  Geneial-Consul  in 

Hongkong. 

Flentzner  v.  Schareck  Franz,  k.  u.  k.  Uberstlieutenaut  in  Wien. 

PoSepnj  F.,  k.  k.  Bergrath  und  Frofeeaor  in  Wien. 

Kawlinson  Sir,  Henri  in  London,  Ehrenmitglied. 

Sclienk-Ledecz  Adolf  v«,  Gutsbesitser  in  Wien. 

ScbroU  Josef,  Edler  v.,  Fabriksbesitzer  in  Braunau. 

Schubert  Fr.  Wilh.,  k.  k.  Schulrath  in  Wr.-Neußtadt. 

Sommaruga  GuiJo,  Freiherr,  v,,  Dr.  jur,  in  Wien, 

Sonklar  v.  Innstadten,  k.  n.  k.  Hauptmann  in  Nen^. 

Supp^  Peter  v.,  Controlor  der.  T.  Ost.  Sparcassa  in  Wien. 

Tepser  Adolf  Edler     k.  k.  Rathaeeretttr  des  Landeageriehtea  in  Wien. 

Todesco  Sofie,  Baronin  in  Wien. 

Veth  P.  J.,  Professor  in  Leyden,  llbrenmitgÜed. 

Wertheimstein  Josephine  v.  in  Wien. 

Ausserdem  haben  noch  28  Mitglieder  ihren  Austritt  aus  der 
Gesellsobaft  angemeldet  nnd  sind  ttberdiea  18  Mitglieder  in  GemSsa- 
beit  des  g.  10  der  Statuten  als  ausgeschieden  au  betiaehten. 

Der  Stand  der  Oesellseliafts-Mitgliader  etgibt  sich  sonach  am 


Schlüsse  des  Jahres  1895  wie  folgt: 

Ehrenmitglieder   86 

Correspondirende  Mitglieder   155 

LebeDsIltn;:^1icho  und  gründende  Mitglieder   15 

Ausserordciitliclie  ^[it^liede^  .    160 

Ordentliche  Mitglieder   1125 

zusammen  daher  1541 

Summa  der  zahlenden  Ifi^fliedem   1304 

Hieraa  die  im  Jahre  1896  neueingetretenen  Mitgliede  t  ,  . 

Summa  1384 


In  der  Jahicsversanimlung  vom  26.  März  1895  wurde  die 
Neuwahl  der  Leitung  der  Gesellschaft  vorgenommen  und  hierbei  das 
bisherige  PrKsidiuuii  sowie  sämmtliebe  Ausschuss-Mitglieder  einstimmig 
wiedergewählt. 

Als  Ersatzmänner  für  den  Au8t;tlinss  wurden  folgende  Herren 
gleichfalls  einstimmig  gewählt:  Linienschitt's-Capifän  l'reiher  v.  Benko, 
Oberst  Heinrich  Ilartl,  Baron  Max  Kübeck,  Max  lütter  v.  Proskowetz, 
Dr.  Kobert  Sehram  und  Oberbergrath  Professor  Waagen. 

In  der  neu  gewiblten  Leitung  der  geogr.  Gesellschaft  bat  sieh 
im  Laufe  de§  Jahres  1895  dadurch  eine  Yeründening  ergeben,  dass 
der  bisherige  General'Becretitr*Stellvertreter  cum  wirklichen  General- 
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Secretär  gewählt  wurde,  und  da»  der  sweite  Yice-Pittitdent  Feld- 
marscball-Lieiitonut  Emil  Bitter  Arbter  aach  langen  Leiden 
yersohieden  ist. 

Die  k.  k.  geop^mphisclie  Gesellschaft  hat  auch  im  verflosseucn 
Jahre  die  besten  Beziehungen  zu  den  gelehrten  Schwestergesellüchafteu 
dea  hi'  und  Aoslandes  gepHogen  und  anterBllIt  den  Seliriftenauatanach 
nach  dem  Stande  vom  31.  December  1896  im  lulande  mit  56,  im 
Auslande  mit  204  sonach  im  Gänsen  mit  360  wissenBchafUiehen 
G^eUschaften  und  Vereinen. 

Neu  iu  öchriftentausch  getreten  ist  die  Gesellschaft  im  abgelau- 
fenem Jahre  mit  der  Redaction  der  geograph.  Zeitschrift  in  Leipzig, 
mit  der  geographischen  Geaellaehafk  in  Chriatiaoia,  mit  der  bOhm.  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  („ÖeskA  spoleSnost  zemevSdnA*)  in  Prag  und  mit 
der  £0daction  der  ,|£!^hnologischen  Mittheilnngen  ans  Ungarn.'' 


Bechnimgsabschluss  pro  1895. 

Einnalimea:   SnbTentionen   1700  ü,   kr. 

AnaserordentHebe  Beitrige  ....  992  „   

Beiträge  ausserordentlicher  Mitglieder  2362  76 

Beiträge  ordentlicher  Mitglieder   .    .  5740  20 
Erlös  aus  dem   Vertriebe  der  Mit» 

theilungen   256  „  16  „ 

Zinsen  der  Baarbetrttge   139  „  10 

lliyö  fl.  22  kr. 

Ausgaben:      Druck  der  Mittheilnngen    ....  2265  fl.  60  kr, 

Kartenbeilageu   238  86  J 

Honorare  für  AnfsKtse  nnd  Vorträge  I56y  „    „ 

Ankauf  von  Bttchem  Ittr  die  Bibliothek  220  ^  80  " 

Besoldnngen   2020  „  —  " 

Kanzleipatuchale  und  Portoauslagen  1532  „78 

Beheizung   106  „  06 

Beleuchtung,  Wafiserbezug,  Reinigung  230  .,  31 

Einbinden  der  Bibliotbeksbttcber  .   .  46  „  _ 

Nenjahrsgelder   44  ^   

Htcuern,   Versicherung,  vnvorbeige- 

scheno  Auslagen   909  „  60  „ 

fcjubventionen  f.  wissenschaftl.  Zwecke  1739  87 

10912  fl.  88  kr. 

Kmpfttnge  lllUu  fl.  22  kr. 
Ausgaben  10912  „  88  „ 

Cassarest       277  fl.  34  kr.,  welcher  (zufol-e  Anschuss- 
besehlnss  vom  17.  Dec.  1896)  dem  Reservefond  zug(  schlagen  wurde. 

Krifka  m.  p. 
d.  z.  Schriftführer, 
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Nach  dem  Berichte  des  licchnungsfuhrers,  der  noch  erwähnt, 
dass  vom  Jahre  1893  bis  180ö  die  Mitgliederzahl  von  Ü07  auf  13üo 
und  die  Summe  der  Eimuihmen  von  fl.  7652  auf  fl.  11196  gestiegen  ist, 
erbitUt  sieb  Herr  k.  k.  Seetionsratb  Arnold  t.  Hoffmaun  das 
Wort  XU  folgendem  Antrage: 

j|Di6  sebr  geehrte  Jahresversammlung  wolle  unserem  löblichen 
Ausscuasso  die  vollste  Anf  rkonuung  und  das  Vertranrn  fEii  rli  sson 
umsichtige  Leitung  ausypreciien  und  insbesondere  den  mit  der 
ifUhrang  der  Geschäfte  betrauten  General-Secretfir  Dr.  GaUina  für 
seine  sehen  durch  Jehre  hindnreb  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft in  der  uneigenuOtsigisten  Weise  xugewendete  und  besonders  er^ 
folgreicho  Thtttigkcit  den  wohlverdienten  herzlichsten  Dank  darbringea, 
und  diesbezüglich  Weiteree  naserem  hochverehrten  Präsidium  anheim- 
stellen. 

Dieser  Antrag  wird  von  der  Versammlung  mit  lebhaftem  Beifalle 
angenommen,  worauf  der  PrKsidait  fttr  diese  ehrende  Anerkennung 
im  Kamen  des  Ausschusses  den  Dank  abstattet 


ProtokoUar-Bericht*) 

ttber  £e  am  16.  MKrs  d.  J.  vorgenommene  Bevision  der  Bechnungen 
und  Scontrirung  der  Gassen  der  k.  k.  geographiMhen  Gesellschaft 
seitens  der  gefertigten  Bechnungs-Censormi. 

Die  Gebarung  wnrde  untersucht  bestiglioh 

I.  dar  llauptcassa 
II.  des  Keservofondes  und 
IlL  der  Major  Lamquet-Stiftuug. 

Es  ergab  sieh  biebei  folgendes  ßesnltat: 

ad.  I.  hinsichtlich  der  Hauptcasse. 

Durch  die  Auswaid  eiuer  liinroichenden  Anzahl  von  Einnahme- 
und  Ausgabeposten  durch  ISnsiehtnahme  und  Prüfung  der  betreffenden 
Doeumente  hiesu,  wurde  die  TJebereiostimmung  mit  der  Haupteassa^ 
Rechnung  constatirt 

Es  wurden  die  Einnahmen  vom  1.  Jänner  bis  31.  December  1895 

mit  fl.     11.190  22 

die  Ausgaben  für  diestdbe  Zeit   .   .   ,  fl.    10.91 2'8S 

daher  sich  ein  Saldo  von  •  fl.  277'ö4 

ergibt. 

*)  Da  der  Protokoilsr-Bwicht  vollinhaltlich  zum  ALdrucke  gelangt,  wurde, 
um  einer  Wiederholnu?  vorzubettgeiii  von  der  Dnickl«guDg  des  Berichtes  dsi 
CsMicrs  Umgang  geoommen. 
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Bm  der  Seontrlniiig  wurden  die  EinnabmeB  Tom  1,  Jäoner  1896 

bis  16.  März  1896  mit  fl.  0040-60 

mit  HiDsarechnuDg  obigen  Saldos  per.  .  fl.  277'34 

sosimmen  mit  Ü.  6317*94 

und  die  Auagaben  für  tlleselbo  Zeit  mit  ,  fl.  1106'8O 

orti^Ittelty  80  daae  sich  dem  Casfiastande  fl.  5211*14 

ergibt. 

Für  Bibliotheksj-Ansclialiuugea  wurde  ein  Vorscbuss  von  il.  619*71 
ertheilt,  woron  bis  16.  Män  1896  ein  Betrag  fl.  318*76  veransgabt 

wurde,  ao  dass  nocb  ein  Best  Ton  "i'''''!'") 

erübrigt,  somit  sich  der  Gesammtcassastand  auf  .  .  .  .  fl.  5d  112*09 
benffert. 

Dieser  Cassastand  besteht  in  4  BlJcbeln  der  allgemeinen  De- 
poßiteu-Bauk  und  zwar  Nr.  54919  per  H.  1533-19,  Nr.  60821  per 
fl.  1369-24,  Nr.  61166  per  Ü.  1155  34  und  Nr.  62026  per  fl.  1127 

zubamuieu  il.  5 185' 53 

in  3  Bons  der  Kauzlei  per  fl.  320- — 

und  in  Baarscbaft  per  fl.  6-56 

in  Summa  obige  fl.  5512-09 

welche  durch  die  Einsicht  iu  die  Büchel  uud  Bous  sowie  durch  die 
Zählung  des  baaren  Geldes  richtig  befunden  wurden. 

ad  II.  BeserTefond. 

Der.  Cassa-Saldo  am  1.  Jänner  1895  beträgt.  .  .  .  fl.  2156-24^' 
hiesn  an  Einnabmen  nnd  Interessen  bis  16.  März  1896  fl.  737*80% 

Gassastand  fl.  2894*05 

weiters  an  Effecten  im  Nominale  von  fl.  1900 

Bei  der  Seontrirung  wurde  gefunden,  dass  die  Barschaft  in 
Febrnarrente  per  8700  nominell  fUr  deren  Anschaffung  der  Betrag 

von   2740  fl.  16  kr. 

beau.«g:alit  wurde,  uud  der  Best  per  156  „62  „ 

im  Depositen-Bankbüchel  Nr.  53347  besteht,  — ^— — 

zusammen  obige    2S96  fl.  78  kr. 

Die  Effecten  bestehen  in  1860iger  Losen  {u  i  1300  fl.  und  in 
Mairente  per  6O0  fl.  nominale;  von  deren  Vorhandensein  man  sich 
durch  Einsichtsname  und  Abzähiaog  Uberzeugte, 

Ad  III.      a  j  (j  r- L  am  q  u  e  t  -  S  t  if  t  u  n  g. 

Die  Einnahtiieu   au   Saldo   seit   der  letzten  Revision  und  au 

Interessen  bis  31.  December  18U5  l>eziliern  sich  auf  872  fl.  77^/a  kr. 
Die  Ausgaben  fttr  dieselbe  Zeit  durdi  Ankauf  von 

Febrnarrente  800  fl.  nominale  um  den  Betrag  von  811  fl.  08  kr. 

somit  Gassastand     61  fl.  69  Vs  l^r- 
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Bei  der  Scoutrirung  Avurdeo  die  Kinnahmen  seit  der  letzton 
ßeviflioQ  am   18.  März   1895   bis   16.  M«rz  1896  in  obigi^m  Saldo 

per   61  H.  6^7,  kr. 

In  Zinsen  von  Effecten  per   669  „90  „ 

md  im  EvlOee  für  ein  gesogenei  500  fl.  1860iger 

per   580  „  —  ^ 

zusammen  mit    IBll  fl.  59^,  kr. 

die  Ausgaben  für  dieselbe  Zeit  durch  Ankauf  von 
12ÜÜ  ti.  Febroarrente  um  1220  fl.  20  kr.  und  iu  der 
BemUnog  an  Geb.-Aeqaivnlent  per    1895   per      59  fl.  88  kr. 

zusammen  mit    1280  fl.  08  kr. 

ermittelt,  80  dass  sich  der  Cassastand  auf  31  fl.  Sl'/o  kr. 
besifferte,  wdcher  sowie  obige  SOOO  fl.  Notenrente  vorgefunden  wurdeu. 

Das  weitere  Vermagen  dieser  Stiftung  besteht  laut  amtlichen 
BestHtigongen  in  iSBOiger  Losen  im  Nominalwerthe  per  .  .  300O  fl. 
in  ICai*  nnd  Febmarrente  per  r^!  n 

snsammen  im  Nominalwerthe  per   d5900  fl. 

Diese  Effecten  erliegen  jedoch  bei  der  VerwsUimgsbohörde  der  , 
Stiftungen  d.  i.  der  k.  k.  n.-S.  Sutthalterei,  weshalb  dieselben  keinen 
Gegenstand    der  Scontrimng  bildeten.     Die  gefertigten  Revisoren 
erlauben  sich  daher  den  Antrag  va  steilen; 

Die  hohe  G«netal*Vef8ammlang  wolle  die  Gebarung  mit  dem 

Gesellschafts verm (3 g:en  genehmigen  und  dem  löbl.  Ausschüsse  Uber  die 
hier  sub  I  in  III  besprochenen  Rechnungen  für  das  Jahr  1895  das 
Absolutorium  ertheilen. 

Wien  am  16.  Märs  1896. 

Schwaighofer, 

K.  k.  Obertinansratti, 
BeehnungB-Oensor. 


Diesem  Antrage  nachkommend  citlioilt  die  Vcrsammluug  dem 
Ausschüsse  das  Absolutoriuiu,  worauf  zuui  äulilusse  dus  geschäftliuheu 
Tbeiles  der  Pmsident  an  die  Revisoren  des  Jahres  1895  das  Ersu- 
chen stellt,  auch  im  Jahre  1896  ihres  Amtes  gütigst  walten  su  wollen. 

Nun  hielt  Herr  Professor  Eberhurd  Fugger  aus  Salzburg 
einen  Vortrag  Uber  die  Entstehung  der  llochseen,  zu  dessen 
Erläuterung  eine  iieiiie  von  Zeichnuagen  diente. 
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Monatsversainmliing  der    k.  geographischen  Oesell- 
schaft in  Wien  am  28.  April  1896. 

Der  Vorsitzende,  Präsident  Hofratli  Fr.  Bitter  v.  Hauer,  er- 
^ffioet  die  Voimainiluag  und  ertbeilt  dem  Generahecretär  Dr.  E.  Gidlina 
das  Wort  BOT  VerlesuDg  der  anisonehmenden  Hi^lieder. 

Ihren  Eintritt  gembten  bekannt  lu  geben:  8e.  Kigeatät  Ettnig 
Carl  I.  von  BuniSniett  nnd  Se.  Htfheit  Fürst  Nicolane  von 
Montenegro. 

Ferner  traten  bei: 

Als  lebenslängliche  MiU/UMer: 

1.  Alexander  GrafGjulai,  Honved-Husaren-Lieuteuant  und 
Herrscbailtsbesitzor. 

S.  David  Morrison,  k.  u.  k.  Gonsnl  in  Calcntta. 

3,  Oberbaurath  Josef  Hlivka,  Mitglied  des  Herrenhanses, 
FrHsident  der  b<>hni.  Kaiser  Frans>Josef-Akademie  in  Frag. 

Als  ausserordenÜU^  Mitgliederi 

Se.  Durchlancbt  Fftrst  Alfred  WindisehgrUSy  Minister- 
Präsident  a.  D. 

Se.  Darchlaucbt  FUrgt  Ferdinand  Kiusky^  Mitglied  des  Herren- 
bauses. 

Se.  Dnreblancbt  Fürst  Carl  von  und  sn  Liechtenstein^ 
Mitglied  des  Herrenhaoses. 

Se.  Excellenz  Baron  Emil  Borchgrave,  kOnigU  belg.  a.-o.  Ge- 
sandter und  bev.  Minister  am  k.  \\.  k.  Hofe, 

Se.  Excellenz  Graf  L  e  d  c  b  u  r  -  W  i  t  }i  o  1  n,  k.  k.  Ackcrljan-:Mini8ter. 

Se.  Durchlaucht  Fürst  Sanguszko,  Statthaher  von  Galizien. 

Se.  £xeellens  Marqnis  de  Bacqn ehern,  Statthalter  von 
Steiermark. 

Se.  Escellens  Graf  Heinrieb  Lariseh,  Landeshauptmann  von 

Schlesieu. 

Maufred  Graf  v.  Clary  und  Aldriugen,  Landesprttsident 
von  Schlesien. 

Se.  Excellens  Josef  Freiherr  v.  Bezecny,  k.  k.  wirkl.  Ge- 
heimer Rath,  Seetions-Chef,  General-Intendant  der  Hoftheater  nnd 

Gonvcrnour  der  allg.  österr.  Bodeucredit-Anstalt, 

Anton  Edler  von  Winter,  k.  k.  Consnl  in  Adrianopol. 
Dr.  Ferdinand  Froyeslebon,  k.  k,  Consul  in  Chicago. 
Arnold  Lötz,  Architekt  in  Wien. 

Arthur  Krupp,  Besitier  der  Bemdorfer  Me  tallwarenlabrik. 
Dr.  Anton  Löw,  Besitzer  eines  Sanatoriums  in  Wien. 
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Ms  ordenUidte  MUgUederi 

Obrtstian  Beichsritter  Steeb,  k.  u.k.  Gen.-Major  Diieetor 
des  k.  n«  k.  Ifilitllr-geogr.  Inatitutes  in  Wien. 

Otta      Gerstner.  k.  u.  k.  General-Major  i,  P.  in  Wien. 

Max  Groller  v.  Mildensee,  k.  u.  k.  Oberst  i.  P.  in  Wien, 

Ernst   Baron  II  e  r r  i  n  g,  Director  der  Anglo-Österr*  Bauk. 

Frau  Professor  Louise  Benedikt  in  Wien. 

Frans  Edler     Hardtmntb,  Gron-Indnatrieller  in  Budvels. 

Th  eodor  Bneek,  k.  n.  k.  Identenant  im  Corps-AitilK-Beg.  Nr.  10, 
frsemysl. 

Sigmund  äalter,  Bealitätenbesitzcr  in  Wien. 

Hieraof  werden  Uber  VorBebbg  des  Präsidenten  ernannt: 

Zu  Ehrenmitgliedei'n : 

Se.  Majestllt  König  Carl  T.  von  Ivuniiinien. 

Be.  kiiuigl.  Hoheit  i^'tirst  Ferdinand  von  Bulgarien. 

Se.  Hoheit  FUrst  Nicolaas  von  Montenegro. 

Se.  knie.  Hob«t  Grossfttret  Nioolani  Hiebailowitscb,  als 
Frlmdent  der  kOntgl.  rnss.  geogr.  Gesellscbaft. 

Se.  königl.  Hobelt  Georg  Her  sog  von  York  als  Pvlsident 
des  VI.  Internat.  Geograph.  Congrpsses. 

öe.  Hoheit  Prinz  Henri  d'Orleans. 

Zu  correspondir enden  Jfiff/liedern : 

Se.  Exc.  Herzog  von  I.  oubat  in  l'aris. 
Herr  Du  Bois,  Repräj^eutaut  der  Ageucc  iln^as. 

Ferner  verkündet  der  Präsident,  dass  der  Ausachuss  beantragt, 
die  Hauer-M  e  d  a  i  1 1  e  an  Dr,  Georg  v.Nenmajer,  Gcli.  Adn  .  Kntli 
und  Director  der  deutschen  Seewarte,  anlÄsslicb  seines  U.  Geburts- 
tages zu  verleihen,  welcher  Antrag  einstimmig  augeuummen  wird. 

Hierauf  hielt  Herr  Böla  von  Eakovszky,  k.  u.  k.  Kämmerer 

und  Consul,  einen  Vortrag:  „kleine  Reise  durch  die  Salz  wüste 
in  Iran^'  unter  Vorführung  einer  Keiho  höchst  iustructiver  Ansichten 
mittelst  des  Skioptikous. 
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FML  Emil  Ritter  v.  Arbter. 

Ha?oh  nach  einander  hat  ein  iinerbittlichei!!,  j^rau- 
sames  (Jesdiick  die  k.  k.  Geogi~dpliidChe  no«ellbcliaft 
zweier  ihrer  Vicepräsitlenten  beraubt,  deren  Hinscheiden 
für  sie  i'inen  schier  unerselzliclicn  Verlust  l)edeutot.  Tn 
Worten  aufrichtigsten  Schmerzes  hat  dor  rm.-Kient 
Hnfralfi  F.  Hitler  v.  Haut  i  . jeweils  die  Trauerkuiide  in  den 
Versamnilungen  mitgetlicilt.  und  der  Kindruck  derselben 
bezeugte,  mehr  als  Worte  vcrmügcn,  was  der  Tod  dieser 
beiden  I\hinncr  l^edeule. 

Emil  f^itter  v.  ArbLer  entstammte  einer  alten 
Wiener  Fainilit:  und  war  am  1.  ^\i^rz  1839  in  Tarnow 
als  Sohn  des  k.  k.  Landralhes  Dr.  Ed.  Ritter  v.  Arbter 
L'el>oren.  Er  genoss  stane  militärisrhe  Ausbildung  in  der 
].  k.  Tberesianischen  Miht.ir- Akademie  in  Wiener-Neu- 
-1  ult,  aus  der  er  IRf)?  als  Lieutenant  in  das  10.  Jäger- 
l'.'itaillon  trat,  in  welchem  Bataillon  er  lsr)9  den  ilaht;- 
nisciien  teldzug  mitmachte.  Tm  .Udire  1862  absolvirte 
V.  Arbter  die  Krieg.sschule,  worauf  er  dem  lieneral- 
stabc,  dann  der  in  Italien  operirenden  Armee  im  Jahre 
1866  zugetheill  wurde.  Nach  demselben  wurde  v. 
Arhler  mit  der  Kisernen  Krone  iii.  r.las.«:e  mit  der 
Kriegs-Decoration  ausL^ezeichnet  und  zum  Hauptmann  im 
fieiieraisüah  lielördert.  mit  dem  Range  vom  2't.  .luni  1866, 
als  dem  Tage  der  Seldacht  von  Cu!?tozza.  Er  errejrte  durch 
seme  Arbeiten  selu*  bald  die  Aufmerksamkeit  höherer  müi- 
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tarischer  Kreise  und  wurde  am  1.  November  1876  zum 
Migor  und  dann  zum  Flügel-Adjutanten  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  ernannt.  Später  fangirte  er  als  Generalstabschef 
des  Pressburger  Armeecorps -Commandos  und  wurde 
1883  Generalstabschef  des  ö.  Armeecorps,  hu  Jahre  1886 
wurde  y,  Arbter  Oberst  und  Generalstabs-€3ief  des 
Landesbeschreibungs-Bureaus  im  k.  u.  k.  Reichs-Kriegs- 
ministerium,  in  welcher  Stellung  er,  der  Vorstufe 
zum  späteren  Amte,  Ausgezeichnetes  leistete.  Anfang 
1889  räckte  v.  Arbter  zum  Generalmiyor  YOf  und 
wurde  zum  Przemysler  Armeecorps  commandirt  Im 
October  1889  erfolgte  dann  seine  Ernennung  zum 
EHrector  des  k.  u.  k.  mlHtät^geographischen  Institutes,  dessen 
bedeutenden  Ruf  er  noch  erhöhte,  da  er  zu  dieser  neuen 
SteHuhg  eine  Neigung,  Kenntnisse  und  Erfahrung  mit- 
brachte, wie  kaum  ein  Zweiter,  v.  Arbter  war 
nämlich  nicht  nur  ein  ausgezeichneter  Mathematiker  und 
Generalstäbler,  sondern  auch  sinnreicher  Erfmder  von 
Verbesserungen  an  mathematischen  Kinrichtungen  und 
Constructionen,  ausserdem  war  er  in  allen  Zweigen  des 
graphischen  Vervielfälligungs  -  Verfahrens  bewandert. 
Unter  seiner  Direction  wurde  auch  die  E^eambulirung 
von  Tirol  begonnen  und  durchgeführt  —  Im  Mai  des 
vernossenen  Jahres  avancirte  v.  Arbter  zum  Feld- 
marschall-Ueutenant,  musste  aber  wegen  andauernder 
Kränklichkeit  sehr  bald  aus  dem  activen  Dienste  scheiden. 
Der  k.  k.  Geographischen  Gesellschad  gehörte  v.  Arbter 
seit  dem  Jähre  1889  an,  deren  Angelegenheiten  er  als 
VMcepräsident  mit  einer  Charakterfestigkeit,  Hingebung 
und  Fachkenntnis  leitete,  welche  zum  Aufblühen  der  Geo- 
graphischen (iesollschaft  nicht  wenig  beigetragen  haben. 
Alle  unsere  Hoffnungen  auf  Genesung  des  schwer 
leidenden  Mannes  waren  vergebens,  am  21.  December 
verschied  v.  Arbter. 


IfUlh,  d-  k.  k.  Ooogr.  Ot;  189»    4.  u.  6.  22 
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Contre-Admiral  Joseph  Ritter  von  Lehnert. 

Contre-AdLiiiral  .1o«ei)h  l^iltcr  von  Lehiicrl 
war  um  2.  Juni  18il  zu  Mailan«!  |j;eboreu  und  trat 
nach  Absolvirung  der  Marineaka(]emip  im  Jahre  185H 
als  Cadpt  in  die  Marine,  (üfidi  im  na»  h-tm  Jahre 
hatte  er  Gelegenheit  hei  dei*  Uloekade  vcm  Venedig  durch 
eine  franzü-iach-ilalienisehe  Flotte  den  Kriegsdienst  un- 
mittelliar  kennen  zu  lernen.  Nachdem  er  lH»i1  OfTieier 
geworden,  bi'tlieiügte  er  sieh  1H(ii  an(  dem  Schwarzen- 
berg« unter  dem  (iommaiidi)  v.  'J'egetlhoir.'^  an  dem 
Gefechte  bei  Helgoland  und  l.sGG  auf  dem  Kanonen- 
boote r.eka  an  der  glorreiclien  Selilaeht  l)ei  Lissa. 
In  den  nun  folgenden  Frieden«.jalireii  nahm  v.  i.ehnerl 
an  mehreren  grosseren  E\|'e(btionen  der  k.  u.  k.  Kriegs- 
marine theil.  vor  allem  an  der  Wellumseglim??  inden  Jahren 
I87'i — Die  reichen  Erfahrungen  IheiUe  v.  Leh- 
nert theiis  in  Feudietons.  theils  in  vorzüglich  gearbei- 
teten Werken  wie  »Um  die  Erde<  (1H79),  s>Eine  Eid- 
umsegluiiL'  1 1  ^^HH)  mit:  aucli  da^  Hneh  »Die  Seehäfen 
d(^.s  AW'lt verkehrest  hat  ihm  viele  1  Beiträge  zu  verdanken. 
Ausser  die-en  handelspolitisclien  wissenschafthchen 
Selirifb'n  bat  v.  T.ehner(  auch  an  dem  gro-ssen  Werke: 
(ieschii  ble  der  k.  u.  k.  Knegämarine«  gearbeitet,  deren 
Vollendung  der  nimmermüde  Autor  leider  nicht  mehr 
erleben  sollte.  Im  Jahre  ISSU  wurde  v.  Lehnert 
Linienschilia-dapitän  und  am  2S.  <  )<  tober  1890  Contre- 
Admiral.  Seit  Jahren  schon  als  \  orstaad  der  Präsidial- 
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Kanzlei  des  k.  u.  k.  Kriegsministeriums  (Martne>Section) 
tbätig,  förderte  er  namentlich  das  wissenschaftliche 
Strä>en  der  Ofüciere.  Trotz  der  vielen  dienstlichen  und 
anderer  Geschäfte  widmete  v.  Lehnert  den  Angelegen- 
heiten der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft,  deren 
Viceprfisident  er  1895  geworden,  sein  vollstes  Interesse, 
seinen  grossen  gesellscbaftlichen  Einfluss  und  sein 
reiches  Wissen  immer  in  der  bereitwilligsten  und 
UebenswQrdigsten  Weise  zur  Verfügung  stellend.  Sein 
am  29.  Februar  errolgter  Tod,  der  diesen  vorzflglichen 
Mann  ganz  unverhofft  seiner  Familie,  den  Freunden  und 
der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  entriss,  war  nach 
dem  Hinscheiden  v.  Arbter  s  der  zweite  schwere  Schlag, 
der  die  Geographische  Gesellschaft  binnen  Kurzem 
getroffen. 
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Kleinere  Mittheilungen  und  i'orschungsberichte. 

AUgemelaea« 

Das  metrische  Maa^iS.    Tu  Sovres  fand   die  zweite  Her  in  der 
Meterconvention  crwähuteii  allgemeinen  Mi'ter-(.'ouferenzeu  statt.  Zu 
den  lindern,  die  das  metriBcbe  Maas»-  und  Gewicbtssystem  noch  nicht 
durchgeführt  haben,  geliOrt  England,  doch  hat  eine  Tom  Unterhause 
in  dieser  Frage  ernannte  CSommisBion  empfohlen,  daa  Metereystem 
aofort  gesetzlich  zu   gestatten  und  nach  Ablauf  von   zwei  Jahren 
zw.m^smässig  rinzTitührcü.    England  wie  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  biauciuni  hi^lü  r    YarJu    (0*914*öö  Wi);    das    gleiche  Maass 
ist  auch  in  Ustindicu  unter  dem  Kamen  „Güss"^   iu  Gebrauch.  Das 
metrische  Haaas  wird  jetst  in  OeatarreiehpUngam,  Belgien,  Bulgarien, 
Deutschland,  Finnlimd,  Frankreich,  Grieehenlaiid,  Italien,  Niederlande, 
Norwegen,  Portugal,  Rumänien,  Schweiz,  Serbien,  Spanien,  Schweden, 
Türkei,    Arirontinien,     Brasilien,     Chile,    Peru,    Centraiamerika  nnd 
Aegypten  angewandt;  tlbrig  bleiben  noch  Grossbritannien  uud  Irland, 
WO  besonders  die  „Tiuies'^  mit  den  albernsten  Gründen  dagegen  kämpft, 
Dtnemark,  Riissland,  die  Vereinigten  Staaten,  Ostindien,  China  und 
Japan.  Dänemark  hält  an  seiner  Elle  (0*6  m)  fest,  China  braucht  „Tsehi" 
(0'3ö5  m),  Japan  „Schiakon"  (0'303  m)  und  Bassland  „Arschin"  (0*711  m). 
Nimmt  England  das  metrische  Maass  an,  so  bat  dies  eine  grosse  Be- 
deutung und  vereinfacht  die  Verhältnisse  in  der   kanfmHnnischen  uud 
seemännischen  Wclt^  iu  der  engliscbes  Maass  augewaiidt  wird^  ganz 
erheblich.    In  manchen  Staaten  wird  die  Grttsse  der  Schiffe  noch 
immer  in  englischem  Maass  angegeben,  und  endlieh  wttrde  die  tradi- 
tionelle „englische  Meile"  verschwinden  können.    Ausser  dem  Meter- 
maasse  wird  auch  das  auf  metri.scher  Grundlage  btruliende  Gewicht 
seinen  Einzug  halten  müssen.    Leider  taucbeu  iu  manchen  Ländern 
neben  dem  gesetzlich  eingeführten  Metersystem  auch  noch  die  alten 
Slaasse  auf;  so  findet  man  auch  iu  deutschen  Angaben  oft  noch  Fuss 
oder  Iforgen. 

Soodrepien  ia  Uniicani.    Am  25.  und  36.  Februar  d.  J.  wurde 

an  vielen  Orten  Ungarns  wahrgenommen,  dasg  der  frisch  gefallene 
Schnee  eine  eigentbUmlicbe  Färbung  liatte.  Soliun  am  2G.  Vormittags 
meldeten  einige  Stationen  telegraphisch  diese  1 'i!>cheinung,  insbesondere 
die  jenseits  der  Donau  liegenden,  wie  äopron,  Kesztbcly,  Boglar, 
KOaaeg  und  Miriafalva.  Der  Umstand,  dass  gleichzeitig  mehrere 
▼on  einander  fem  gelegene  Orte  dieses  Phänomen  beobachteten,  schloss 
einen  Irrthum  der  Beobachter  aus  und  Hess  vermuthen,  dnss  wir  es 
mit  einer  auf  eiu  grösseres  fJebiet  sich  prstreckenden  Erscheinung  zu 
thua  hatten,  daher  sich  das   königl.  meteorologische  Institut  sofort 
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veranlasst  sali,  das  Kesidtiuin  des  gefArbt6ll  SchneOB  TOll  oiliigOll 
Stationen  einschicken  zu  lassen. 

Diese  interesnante  Naturerscheinung  wurde  in  deu  Tagesblättern 
mebtfadi  bespnieheti  and  man  ergab  eich  venchiedenen  Vermuthungen. 
Eioig«  meinten,  der  fragliehe  Stavb  wire  kosmisehen  Ursprungs  und 
breehten  ihn  mit  der  bekannten  Madrider  Moteorexplosi  in  Za* 
sammenhang,  wobei  sip  sich  auf  iL  n  grossen  Eiseiigclialt  des  Staubes 
stutzten.  Andere  wUhnten,  der  »Staub  wäre  vulkanischen  Ursprungs, 
oder  entstamme  der  Sahara,  nachdem  achoa  fthnliche  Fälle  bekannt 
sind,  (üater  andern  der  Krikatoa  Atubmeh»  dann  der  Staabfall  vom 
24./25.  Fiebmar  1879  in  Italien  nnd  anf  der  Sttdseite  der  Oatalpen, 
wohin  der  Wüstensand  der  Sahara  dnreh  den  Wirbelwind  entführt 
wurde.) 

Seither  ist  diese  Erscheinung  durch  dataillirtc  Meldungen  und 
Untersuchungen  hinlänglich  aufgeklärt,  sowohl  in  Bezog  auf  den 
Verhinf  als  anf  die  Urseehen  derselben.  Besttglich  der  territorialen 
Begrenzung  Ittsst  sieh  feststellen,  dass  in  Siebenblliigen  und  In  den 
nordöstlichen  Cotnitnten  der  Sandfall  an  keinem  Orte  bemerkt  wurde. 
Am  Ruff'aHendsten  dtlrfte  er  in  der  Gegend  des  Plattensees  aufgetreten 
sein.  Die  ö'^tlichon  Grenzpnnkte  sind  nach  den  eingelaufenen  Mel- 
dungen Szeged  und  >»yitra,  gegen  Süden  zu  Krizovac  und  Belovir 
(in  Kroatien).  Innerhalb  dieser  baden  Linien,  die  nngefilhr  bei 
Pancsova  zusammenkommen,  wurde  der  Sandfall  stellenweise  ~-  wenn 
auch  nicht  Uberall  —  beobachtet.  In  österreichischen  Zeitungen  war 
übrigens  zu  lesen,  dass  sich  das  Gebiet  der  besprocheneu  Ersclieinnng 
auch  Uber  die  ungarische  Grenze  ausdehnte,  so  nach  Steiermark 
(Luttenberg)  und  nach  Schlesien  (Troppau).  Der  Zeitpunkt  des  Auf- 
tretens giebt  hinlänglichen  Anfiwhlnss  Uber  Ausgang,  Zugsgeschwindigkeit 
und  Richtung  des  Sandfalles.  So  meldete  Station  Zombor  (Prof. 
Roedinger)  am  26.  telegraphisch,  dass  dort  am  25.  (Dienstag) 
Vormittags  bis  2^  ein  Sandsturm  herrschte  und  dass  nach  2^  Eisregen 
mit  Staub  üel  (5  mm).  In  Kalocsa  wurde  der  Staubfall  am  25. 
Abends  9^  verzeichnet,  in  Pannonhalma  prasselte  der  Sand  um  Mitter- 
nacht bei  SErStarm  auf  die  Fensteraehelben,  in  Kttsseg,  lUria&lTa 
fiel  geOirbter  Schnee  in  der  Nacht  vom  25.  anf  den  26.,  in  Sopron 
am  26.  Frlili  bis  7*  und  in  Troppau  -nnirde  am  2G.  Abends  S**  von 
mplireren  im  Freien  sich  befindlichen  Personen  bemerkt,  dass  bei 
\Vind8tille  und  leichter  Bewölkung  feiner,  grauer  Staub  die  Kleider 
belegte.  Es  ist  daher  ersichtlich,  das«  die  ganze  Erscheinung  von 
der  unteren  Donau  ansgogangen  ist  und  dass  sie  sich  gegen  W,  resp. 
NW  fortbewegte. 

Ueber  die  Wetterlage  geben  die  synoptisclien  Karten  vom  25. 
und  26.  Februar  Aufschluss,  weiche  in  den  Grundziipren  vollständig 
Ubereinstimmen.  Ein  Gebiet  ungewöhnlich  hohen  Luftdrucks  lag  in 
Central'Bnssland  (785  mm),  während  ttber  Italien  eine  barometrische 
Depression  war,  die  sieh  Tom  25.  anf  den  26.  erheblich  rertiefte  (bis 
746— 750tMm).  Es  entstand  daher  in  der  Karpathengegend  ein  den 
grossen  Dmckonterschieden  entsprechender  steiler  Gradient,  welcher 
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pich  besonders  in  dem  sUdlicLen  Theile  Siebenbürgens  und  an  der 
unteren  Donau  in  heftigen  SE-8tUrmen  äusserte.  Aus  den  genannten 
Gegenden  bestätigen  sämmtliche  uieteurologiscbe  Aufzeichnnnge4i  das 
VorliandeiMeiii  «ine«  Stnnnes,  welcher  nnbaltend  ans  SE  wUthete. 
So  Dotirtc  Botfalu  allo  drei  Terminbeobachtungen  am  25.  SEg  (aiioh 
am  2G.),  Nagy-Szeben  mit  SEfl_8  (36  Stunden  ununterbrochen),  in 
Vnjda-liuiiyad  wurden  die  Dacbnngen  der  Gebäude  boschUdigt, 
Fancsova  hatte  bei  jeder  Ablesung  am  25.  und  26.  SE7  u.  ».  f.  Zur 
selben  Zeit  wurde  —  nach  den  Mittbeilungen  der  Tagesblätter  — 
ein  von  Belgrad  nach  Kragejavae  gehender  Eisenhahnittg  bei  Hiljn^ 
tiuovac  vom  Sturm  ans  dem  Geleise  geschlendert.  Es  sdieint  daher, 
dass  der  Sturm  an  der  serbisclion  Grcnzn  am  stärksten  war.  Nicht 
weit  davon  befindet  sich  in  der  Gegend  von  Döüblat  die  sUdungarische 
iSandhaide,  welche  in  der  Ausdehanng  von  einigen  Qnadratmeilen 
mit  Flugsand  bedeckt  ist.  Dieser  Flugsand  wurde  nun  vom  Sturm 
erfasst  und  in  die  ümgebnng  in  solchem  Ifaasse  fortgeftthrt,  dass  — 
nach  einem  Zeitungsberieht  «  in  Petrovoselo  die  Menschen  sich 
nicht  aus  den  Häusern  wagten  nnd  dort  jeder  Verkehr  stockte.  Ein 
Lastzug  blieb  am  25.  auf  der  Strecke  von  Szabadka  und  Csantavur 
im  Sande  stecken  und  in  Zombor  waren  Sandwehen  bereits  am  '4ö, 
Nachmittags. 

Es  liegt  daher  der  (bedanke  nahe,  dass  der  Sand  der  IMliblater 
Hidde  es  war,  welcher  die  Umgebung  förmHch  tlberschwemmte  und 

dessen  feinere  Theile  vom  Winde  auf  grössere  Entfernun^ren  fortge- 
führt wurden.  Dies  bestKtiirt  die  Untersuchungen  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Wart  h  a,  welcher  den  jenseits  der  Donau  gefallenen  Staub  mit 
dem  Flugsand  von  D^Iiblat  identisch  fand.  scheint  iweifellest 
dass  wir  es  mit  der  mechanischen  Wirkung  der  LuftstrOmnng  an  thun 
haben,  welche  Erdtheile  an  der  einen  Stelle  loslöst  und  sie  an  anderen 
Orten  ablagert.  Ausser  Sand  ert'iiplt  der  gefallene  Schnee  auch  etwas 
Humus,  wie  Dr.  Lovassy  aus  Koszthely  unter  dem  Mikroskop 
wahrnahm.  Der  Beobachter  iu  Szalka,  Herr  Antou  Mayer,  fand  in 
dem  gemessenen  Niederschlag  von  11.4  «nm,  0*6  mm  feste  Bestandtheile, 
unter  letztern  nach  mikroskopischer  Untersuchung  90^/^,  feine  schwarze 
Humuserde  mit  feinen  Wurzelfäden  und  IO'^/q  feinen  Flugsand.  Es 
wurde  übrigens  auch  an  anderen  Orten  das  Vorhandensein  erdiger 
Theile  constatirt. 

Ucber  die  Farbe  des  Schnees  sind  die  Aufzeichnungen  ausein- 
andergehend. Zumeist  war  er  gelblich,  kaffeebraun,  rostbraun  (Tarcss, 
Zala^ersseg,  Sopron,  CSsiktomya,  MAriafalva,  Kriiovac),  roth  oder 
rdthlicbgrau  (BelovAr),  aschgrau  (Siöfok,  KUszog),  thonartig  (Niytra). 
Herr  Thalherr,  Rtationschef  aus  Bogldr,  schreibt,  dass  zur  Zeit 
der  Erscheinung  der  stklüstlicho  Horizont  rostbraun  get'ärbt  war.  Herr 
Pfarrer  Michaeiisz  aus  Köszeg  schrieb  am  '46.  Februar,  dass  er 
Anfangs  meinte,  es  wHre  in  der  Umgebung  Nachts  ein  grosser  Brand 
gewesen,  von  dem  die  Asche  herstamme.  Jedenfalls  hat  der  Schnee 
dazu  beigetragen,  durch  seine  abnormale  Farbe  auf  das  Ercigniss 
aufmerksam  zu  machen,  das  man  an  rieten  Orten  sonst  wahrscheinlich 
gar  nicht  bemerkt  hätte. 
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Zu  bemerkea  ist,  dass  der  Wind  am  25.,  20.  in  T^n^rnm  jjegen 
Norden  zu  an  StUrke  aHnahui  und  dass  seine  Kiclitung  dort  mclir  in's 
östliche,  resp.  nordü^tliciie  Überging.  Ferner,  dass  nach  den  Auf- 
sdcbnungen  der  Station  D^liblat  «m  3.  Febrnar  etwa«  Schnee  (2- G  mm) 
fiel,  welcher  wahrscbeinlich  bei  den  bohen  Temperaturen  der  aweiten 
und  dritten  Februar-Pentade  schmolz,  so  dass  der  Boden  frei  gelegt 
war,  und  dass  das  Wetter  bis  zum  24.  trocken  TjÜcI),  woboi  die 
relative  Feuclitigkeit  der  Luft  an  mehreren  Taften  ;xerin<r  war,  welcher 
Umstand  dazu  beigetragen  Imben  mag,  eine  Lockerung  des  Sandbodens 
berbaiBtifllbreB.  Erst  am  24.  fiel  wieder  geringer  Schnee  (0'3m]M) 
nnd  der  Wind  begann  daselbst  ana  SE  stttrmiseh  au  weben  nnd  behielt 
■eine  Stärke  bis  snm  26.  Nachts. 

Meteorolog.  Z.  1896.  4. 

Ein  obcrösterroioliiscbes  Landesrelief.    Wohl  kaum  eine 

kartographische  Darstellung  ist  so  hei=s  umstritten  und  wiederholt 
scheinbar  so  ganz  todt  gemacht  worden,  ak  dio  Darstellaog  einael- 
ner  Erdstriche  in  Form  von  Eelietkarten. 

Wenn  diese  Darstelinngsfonn  nnn  immer  wieder  und  wieder  auf- 
taucht und  immer  mehr  Anhänger  findet,  so  ranss  diese  Tbatsache 
allein  jedem  denkenden  Pädagogen  a  priori  nahe  legen,  dass  die 
Tdcc,  Theile  der  Erde  in  einer  der  Wikrh'chkeit  am  n?tch«?ton  kom- 
menden Weise  durzustellon,  bei  nlhui  Fehh^rn  und  Scliwiicheti,  doch 
einen  gesunden  Kern  in  sich  bergen  müsse,  den  zu  ptlegen  und  aus- 
snbanen  sieh  lohnen  dttrft». 

leb  brauche  nicht  an  sagen,  wie  sich  diese  Darstellnngsform 
mit  ihrem  Entstehen  wissensebaftlicb  yervoUkommt  bat,  wie  die  Grenxen 
innerhalb  deren  geographische  ReKefbilder  flberbanpt  annehmbar  er- 
scheinen, immer  en^^er  und  enger  gezo^^en  wurden ;  ich  brauche  auch 
nicht  zu  sagen,  wie  die  ausserordentliclien  l'ortschritte  auf  dem  Oe- 
biete  der  lieproduction  die  frilher  unübersteiglich  scheinenden  Schwierig- 
keiten einer  allgemdnen  Benntabarkeit  Ton  Beliefkarten'geebnet  haben. 

Wenn  ancb  heute  das  Ideal  noch  nicht  erreicht  erscheint,  m 
hat  doch  dia  Kartographie  auf  dem  Gebiete  der  Reliefkarte  in  den 
letzten  Decennien  solche  Fortschritte  gemacht,  dass  ich  nicht  anstehe 
meine  private  ^reinung  dahin  auszusprechen,  im  kommenden  .Tahr- 
huoderte,  das  ja  au  Lehruattcln  dem  19,  Jahrhunderte  unendlich 
uberlegen  sein  wird,  werde  der  geographische  Unterricht  der  niederen 
und  mittleren  Schulkategorien  TieKsch  auf  diese  Karten  basirt  sein, 
weil  sie  dem  AafPassnngSTermOgen  der  jugendlichen  Schiller  am  meisten 
angepasst  sind. 

Die  Reliefkarte  ist  die  am  leichtesten  zu  verstehende  nnd  ab- 
zulesende. Wie  viele  Volk«»-,  Bürger-  und  Mittelschüler  kennen  in  Wahr- 
heit das  Bild  einer  gewölmlichen  Landkarte  geistig  mit  den  wirk- 
Uehen  Verhältnissen  in  Einklang  bringen,  oder  was  dasselbe  ist,  eine 
Karte  mit  Yerständniss  lesen?  Ernste  Lehrer  werden  nur  einen  sehr 
kleinen  Percentsats  nahmhaft  machen  können.  —  Diese  unlengbare 
Tbatsache  giebt  m  denken. 
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Dem  uie  ruhenden  Zwiespalt  zwischen  erstrebtem  und  wirklich 
erreichtem  LeLrzlele  durfte  es  wohl  zuzuschreibeu  sein,  dass  gerade 
meibodiseli  oft  lioeh  gebildete  Volki-  und  Bürgerschnllelurer  immer 
irieder  anf  die  Reliefkarte  inrückgreifeD,  w«l  tie  mit  ihr  praktiseh 
▼iel  giriSiiere  LeI)rerfo%e  erreichen,  als  mit  den  iriaseDSchafdieb  oor- 
reeteren  gewöhnlichen  Landkarten. 

Speciell  in  Oesterreich  findet  duiso  jiiidagog^ische  Strömung  viele 
Vertreter,  Fast  jedes  Krouland  besitzt  eine  grüs^ere  lielietkarte,  deren 
wtueiMchaftlioher  Werth  mdet  g^mer  wird,  je  jüngeren  Datums  sie 
sind.  Daneben  sehnfen  begeisterte  Lehrer  kleinere  Beliefr  ans  der 
Umgebung  der  jeweiligen  Anstalten  an  denen  sie  wirken,  oder  ein> 
zelner  hervormfrf^ndor  orograpliisclier  Objecte  d^r  engeren  Heimat.  So 
hat  auch  Ober-Üeöiei reich  seit  kurzem  sein(3  ixeliefkarte  dos  schönen 
Kronlandes«  Die  Karte  ist  in  einer  Gtüsbö  von  4  in-  auägeiührt^  der 
Nordrand  reicht  vom  Plöekenstein  bis  Gmünd,  der  Ostrand  von  Gmttnd 
bis  Trofaiaehy  der  Sttdrand  von  Trofaiach  bis  zu  den  Bergen  sUdlich 
des  Birnhorns.  Es  wurden  36  Blätter  der  Spocialkarte  des  k.  u.  k. 
noilitar  geographischen  Institute«?  im  Maasgstahe  1  r  75.000  vocwr'iidet. 
Das  Kelief  enthält  18  Blütter  ganz,  vou  18  Blättern  theils  sclnnäleroj 
theils  breitere  lUndstreifen.  Das  Hiihenmaass  beträgt  1  :  J2.G00. 
Daher  eine  2*3  malige  üeberhchnng  des  Originals. 

Der  begründetste  Vorwurf,  welcher  ron  gelehrter  Seite  den  Relief» 
karten  mit  Ixeclit  gemacht  wird,  jener  der  unnalürliehen  ITeberhöhung, 
trifft  aucli  das  lieliof  von  Ober-Oestorreich ;  aliein  für  den  jirnktischcn 
Unterricht  tritt  dieser  Fohler  Dank  der  günstigen  Conliguration  des 
Landes,  der  grossen  Anschaulichkeit  gegenüber  kaum  zu  läge. 

Das  Original  Relief  wurde  als  ein  filr  Abgüsse  wlderstands- 
fthiges  Modell  in  12  Platten  gearbeitet.  Es  wurde  von  Fichten^ 
holstafeln  treppenförmig  hergestellt  und  mit  einem  Wachsüberzuge 

vprselien  in  welch'  letzterem  die  Naturformen  nach  den  SclirafTen  der 
Generalstabskarte  modellirt  wurden.  Die  Uerstolluug  wurde  1886 
begonnen  und  18d4  vollendet.  181>6  wurden  2  Abgüsse  fUr  das  Landes* 
Museum  in  Lins  gemacht»  der  eine  mit  geologischer,  der  andere  mit 
cnltnrgeographiseher  Bemahiag;  neuerlieh  wurden  von  der  Commune 
Linz  weitere  12  Abgüsse  für  Schulzwecke  bestellt,  wobei  ein  Abguss 
auf  30  Gulden  zu  stehen  kommt.  Schon  dieser  im  Vergleiche  mit 
älteren  Reliefkarten  mindere  Preis  .sichert  den  Ah.satz  weiterer  Exem- 
plaren, wovon  uiiudestens  jede  BUrger  und  Mittelschule  des  Landes 
eines  besitien  sollte. 

Die  beiden  im  Museum  aufgestellten  Abgttsse,  welche  ich  ein- 
susehen  Gelegenheit  hatte,  zeigen  eine  streng  wissenschaftliche  in  der 
Form  sehr  «refttUige  Darstellung.  Al-^  eineü  besonderen  Vorzug  möchte 
ich  die  ghickhclie  Vormeidung  minuuu»er  J)ctailangaben.  Uber  welche 
so  leicht  der  charakteristische  Gesaiumteindruck  zu  Grunde  geht,  her- 
vorheben. Der  Unterriehtssweck  wurde  mit  Recht  in  die  erste  Linie 
gestellt  und  eonsequent  daran  festgehalten. 

Bei  -weiteren  Vervielfältigungen  der  topographischen  Karste 
dürfte  e.s  .sich  empfehlen,  die  Eisenbahnen  als  Träger  des  Ma'^snn-  und 
Schuellvorkehres  schärfer,  etwa  mit  Orange  oder  Ziuober  zu  markiren. 
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Der  geistige  Schöpfer  der  äusserst  verdienstlichen  Arbeit  ist 
der  emcrt.  Büri^TT^cliulclireotor  A  ü  t  n  u  Lantz,  flf^r  niclit  nur  die  An- 
reiruDi^  f^ab,  snn  b  rit  t  s  ^ nsiÄnd  (iiuerstnts  einen  (iim  ralstab  fähiger 
und  opierwiüigur  Leiiier  um  sich  zu  äammela  uud  auderseils  die 
aeliWMgrige  Aufgabe  übernahm  die  materiellen  Mittel  bei  Oorporationen 
und  Primaten  aufzubringen.  Alle  Mitarbeiter  welche  ihre  karg  zu- 
gemessene freie  Zeit  diesem  idealen,  öfters  sogar  in  Frage  gestellten 
"Werke  zuwatHltcn,  verdienen  die  httchste  Anerkenmin-^r.  Die  Haupt- 
arbeit übernahmen  die  Löhrer  Franz  Wöhrl  als  Modelletir  und 
Carl  Feischer  mit  der  Bemal ung  der  Karte.  Ihnen  treu  zur  Seite 
standen  die  Lehrer  Breech,  Osemib,  Falb,  Flier,  Horniuger,  Josef 
Hair,  Messmer,  Bitiberger  und  Scbmidbanmer. 

Sie  haben  in  ihrer  gemeinsamen  Arbeit  der  gesammten  Lehrer- 
schaft Ober-Oesterreiehs  ein  bleibendes  Kahmesdenkmal  gesetzt,  indem 
sie  sich  nicht  nur  als  Kämpfer  fdr  den  pädagogischen  Fortschritt  in 
das  Vordertreti&n  stellten,  sondern  durch  eine  wissenschaftliche 
That  die  Qualität  der  modernen  Lehrerschaft  bleibend  docnraentirten. 

Kein  Geograph,  welcher  Linz  besucht,  sollte  es  aber  unterlassen 
das  Ober-Oesterroichisclio  Landes-Ilelief  zu  besichtigen,  jeder  wird 
sich  von  dem  pädagogisehem  Werthe  dieses  Lehrmittels  übersengen 
nnd  Ar  die  Verbreitung  desselben  anch  ansserhalb  der  engen  Landes- 
grenaen  wirken.  Dr.  Zehdtn, 

Vorkommen  der  Mauna  Flcclite  (Leeanora  csculenta)  in  (rrio- 
cUenland.  Diese  Flechte  wurde  uu  verflossenen  Jahre  von  Herrn  Llea- 
tenant  Consfcaatin  Nid  er,  gesammelt  nnd  gelangte  dnrch  Vmnitt^ 
Inng  des  Herrn  Heinrieh  HartI,  Oberst  im  k.  n.  k.  militXrgeogra- 
phischen  Insttute,  an  das  botanische  Musenm  der  k.  k.  Unirersität  in 
Wien.  Herr  Constantin  Niflrr  fand  die  genannte  Flechte  auf  der 
Guiona  in  AetoHen,  und  zwar  an  Stellen,  wo  sich  in  den  Mulden 
des  Hippuritenkalkcs  Bohnerz  ausgebildet  hat. 

Die  westlichsten  Punkte,  von  welchen  die  Manna- Flechte  frtiiicr 
bekannt  war,  liegen  entlang  einer  Linie,  welche  von  der  Krim  und 
den  Bergen  am  Bosporns  dnrch  Kleinasien  naeh  Nordafrika  verlttnft. 
Die  Linie,  welehe  die  westlichen  Standorte  dieser  Pflanae,  nach  Ent- 
deckung des  Standortes  auf  der  Guiona,  vcrbindf  t,  zieht  dagegen 
direct  von  der  Krim  über  Konstantinopol  und  iTriecliciilaTid  nsch 
IS'ordafrika.  Entlan'/  dieser  Vegetationslinie  liegen  auch  die  Standorte 
,  uiührcrer  anderer  i'lianzeuarten,  welche  charakteristische  Elemeute  der 
Stoppen,  zumal  der  Hoehsteppen  des  südwestlichen  Asiens  bilden,  nnd 
es  ist  die  Annahme  gerechtiTertigt,  dass  diese  Gewitchse  dort,  wo  sie 
jetzt  nnr  endemisch  an  yereinaelten  Standorten  in  Europa  angetroffen 
werden,  in  verflossenen  Perioden  sehr  häufig  waren,  und  dap*:  sich 
ihr  \  erbreihmgsbezirk  ehemals  von  Persien,  Arabien  \ind  Kleinasien 
in  unuuterbruchenem  Zuge  Uber  deu  südlichen  Theil  der  Baikauhalb- 
insel bis  an  das  adriatische  Meer  ausdehnte.  Späterhin  wurde  diese 
Steppenvegetation  weit  nach  Osten  lurttckgedtingt,  und  nnr  einzelne 
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Arten  derselben  haben  j^ich  entlang  der  oben  erwähnten  Vej^etationi* 
linie  als  Reste  der  Irühcren  Stoppen  v  egetation  erhalten. 

Als  Ursache  dieses  Zurllckdrängcns  kann  die  Veränderung  des 
ElimM  in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  angesehen  werden.  In  der 
Pliocänzeit  bestand  weder  das  Aegllische,  noeh  das  Schwarze  Meer;  ein 
ununterbrochenes  Festland  erstreckte  sich  von  Istrien  bis  zum  Kau- 
kasus \mi\  Libanon.  Anch  war  die  Küste  von  Afrika  um  mehrere 
Breiteugrade  nach  Norden  vorgeschoben.  Unter  solchen  Verhältnissen 
musste  in  diesem  Gebiete  ein  ansgesprochenes  contineutales  Klima . 
geherrscht  haben,  unter  dessen  Einflnss  sich  die  SteppenTCgetation 
breit  machte.  Nach  der  Bildung  des  Acgäiscl  n  und  Scbwarxen  Meeres 
nnd  nacli  dem  Znrflcktreten  der  afrikniiisclH'n  Kiistenlinie  nach  Süden 
verjlnderte  sich  das  Klima  in  ein  weniger  contineutales,  und  Hand  in  Hand 
mit  dieser  Veränderung  erfolgte  der  oben  erwühutc  KUckzng  des  grüssteu 
^heiles  der  Bteppenpflansen  nach  Osten. 

Es  mnss  hier  noeh  bemerkt  werden,  dass  auf  der  Balkanbalb- 
insel  Spuren  diluvialer  Gletscher  nicbt  beobachtet  wurden,  und  dass 
der  erwHhnte  Biickzng  der  Steppenflora  nach  Osten  während  der  33iln> 
vialzeit  nur  wenig  beeinflugst  sein  konnte. 

Ana.  d.  k.  Ak.  d.  W.  1896.  5. 

Der  Handel  mft  Caffee  ist  in  den  letzten  Jahren  bedeutend 
surückgegangen.  1893  betrug  die  Menge  des  gehandelten  Caffees. 

19,113.850  Ballen,  1895  :  9,913.800  Ballen.  Auf  den  Hauptplätzen 
des  Termin-Ofiffeehandels:  Rotterdam,  Amsterdam,  Antwerpen,  Hamburg, 
London,  New- York  ist  überall  ein  KUckgang  um  die  Hälfte  zu  con» 
statiren.  Mouv.  g.  1896.  N.  5. 

Die  (•oldförderun;;  des  Jahres  1R95.  Die  Goldgewinnung  des 
Jahres  1895  m.iclite  die  jrrösstc  Fortschritte  in  den  ame r  ik  fi  ni  sc  h  o  ii 
Gruben,  wiewohl  sie  weniger  die;  Aufmerksamkeit  der  Welt  auf  sich 
gezogen  hat  aU  ihre  Schwesteriudustrien  in  SUdalriku  und  West- 
australien. Die  Scbtttzuttgen  Ober  die  vorjährige  amerikanische  Aus- 
beute schwanken  noch  zwischen  180  nnd  212  MilHon«D  Mark;  zum 
mindesten  ist  sie  22  Millionen  Mark  hoher  als  im  Vorjahre;  die  in 
Colorado  (cripple  crcek)  stiepr  von  38  Millionen  Mark  im  Jahre  1 P94 
auf  60  Millionen  Mnrk  im  .Fahre  1695.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  Kusslauds  Gohii'urderung,  die  ebenfalls  in  den  letzton  Jahren 
weniger  beaebtet  worden  war:  sie  hob  sich  nHmlich  —  schtttaungs- 
weise  —  von  97  auf  125  Millionen  Mark.  Transvaal  blieb  zwar 
hinter  den  hochgespannten  Erwartungen  insofern  etwas  zurück,  als  die  ' 
Goldausbeute  nur  170  Millionen  Mark  pepen  1  17  Millionen  Afark  im 
Jahre  1894  erreichte.  Immerhin  zeigte  die  ( ioldfürderung  der  letzten 
Jahre  eine  starke  Zunahme;  sie  betrug  nämlich:  109  Millionen  Mark 
im  Jahre  1893,  89  im  Jahre  1892,  57  im  Jahre  1891,  36  im 
Jahre  1800.  Die  Gesammthervorlringung  Afrikas  schätzt  man  auf 
etwa  180  Millionen  Mark.  Auch  die  australische  Ausbeute  die 
1894  167  Millionen  Mark,  also  24  Millionen  mehr  als  im  Jahre  vorher 
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betTAgen  batie,  erlangte  in  dem  Bericbtsjabre  einen  Zuwachs  von 

10  Millionen  Ifark.  Fttr  die  ganze  Welt  kann  man  itlr  1895  wohl 
eine  Goldförderung  von  etwa  SOG  bis  820  Millionen  Mark,  d.  b.  ntnd 
50  Millionen  Mark  mehr  als  1^94,  nnnehtnen.  Die  lotztjähripfc  F;ir- 
deruug  ist  um  ^O^Iq  höher  als  die  durchsclmittlicbe  Jahreserzeugung 
der  50er  Jahre,  in  welches  Jahreszebnt  bekanntlich  die  BlOteieit  der 
californiflcben  und  australiBcheD  Geldgraben  &Ut. 


Bwropft. 

Die  toterreiclilgclien  Sf^areassen  im  Jabr«  189^  Die  Anzahl  der 

österreichischen  Sparcassen  llnit,'  Hndel892:  144,  somit  nur  6  mehr 
als  1891,  wovon  nnhcTiu  ein  Drittel  (IHV  aui  I'<>hmen  entfällt,  das  txurh  einzi?  iinj 
allem  Jen  Zuwachs  von  6  Sparcassen  erhalten  bat.  \on  diesen  i  i-i  .Spareassf-n 
sind  352  Gemeindesparcassen,  66  Yerenisspafcassen,  26  liezirkssparcassen. 
Die  Herabsetzung  des  Einlage*Zinsfusses  machte  aach  im  •Jahre  1682 
weitere  jedoch  nicht  so  erhebKehe  Fortochritte,  der  dnicbschnittliche  Noimal- 
zinsfuss  stellte  sich  Ende  1892  auf  4  008  Percente,  die  6  im  Jahre  1892  ins  I.ehen 
getretenen  Sparcassen  setzten,  sofort  einon  ipercent.  Zinsfuss  fest.  Die  niederste 
Rinlageverzinsuncf  (3",,,)  j^ewährteii         3  Sparcassen.  (Nied.-Oest.  2,  Küsten- 
land 1),  die  hochstö  (ö"/,)  9  Sparcassen.  4%  gewährten  351  Sparcassen.  Die 
6percentlge  Verzinsong  hörte  schon  1885,  die  bVa^/o  1^  «uf.  Noch  1878 
wurden  91*28^/»  aller  Einlagen  mit  5  Pwcenten  verzinst,  derzeit  nur  mehr 
203"/,.  Auch  für  Hypothek-Darlehen  Tollzog  sich  1892  die  Herabsetzung 
ähnlich  jener  der  Ein'njreverzinsun?.  in  den  letzten  b  Jahren  sank  die  durch- 
schnittliche Noriualverzmsung  der  Hypothek-Darlehen  im  Ganzen  von  5*216 
auf  i  Der  höchste  Zinsfuss  bestand  in  77«  (Gali/.ien),  der  niederste  in 

4t*lt,  ohne  Hypotbekar'Darlehen  bestanden  3  Sparcassen.  Der  durchschnitt^ 
liehe  Esoomptesatz  ergiebt  sich  für  1898  mit  67d&*/«  und  zeigt  ebenfalls  einen 
Rflckgaog  (0  022%);  im  Wcchselescompte  sind  nur  3-il%  der  Fonde  der  österr. 
Sparcassen  investirf,  von  den  444  Sparcassen  hatten  H07  einen  Zinsfuss  nor. 
mirt,  292  eacuntplirten  thatsächlich.  Am  Vorschussgeschäfte  gegen 
Pf andh estellung  (nur  l'-i'/o  des  Verwaltungsvermögeus)  erscheinen  1892 
877  Anstalten  betheiligL  Die  Vorschusscassen  auf  Personalcredit 
(mit  3—8%)  stiegen  von  113  auf  115  mit  896.944  fl.  aushaftenden  Vorschüssen* 
Die  Zahl  der  Sparcassebücher  belief  .sich  auf  2  584.533,  die  Summe 
der  Einzahlungen  374,182.486  fl.  (345,361.608  im  Jahre  1891);  der  Betrag  der 
erfolgten  Rückzahlungen  war  355,850.353  11.,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
in  11  Ländern  die  Einzahlung  von  1892  die  höchste  bisher  erzielte  ist.  Die 
capitalisirten  und  ausbezahlten  Zinsen  betrugen  68380.9B8  fl.»  der 
Einlagenstand  mit  Sehl oss  1892  1.406,578.782  fl.  Der  Stand  der  gesammten 
Reserven  bcfni-  136.898  625  fl.         (Oesterr.  Statistik.  42.  Bd.  2.  Heft.) 

Anssonhandcl  Oesterreich-rngams  im  Jahre  1894.  ((Jetreide.)  Die 
Einfuhr  betrui,'  ()'.i:»-9'.'2  .Millionen,  dif  .\nsfuhr  7%. 475  Milliojien  Gulden.  Dem 
steigenden  Import  stellt  leider  t  ino  lacht  unbedeutende  Abnahm«  des  Kxporles 
(1893  :  805*466  Millionen  Gulden  .  Vor  allem  hat  der  Getreideexport  gegenüber 
der  mssisehen  und  Qberseeiscben  Concurrenz  sdiwer  zn  leiden  und  ausserdem 
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slieg  die  Getreideeinfuhr  in  ganz  ungewöblicbem  Maasse.  Die  Einfuhr  an 
Getreidearien  stieg  vom  Jahre  1893  von  9.94i.l89  Gulden  bei  2,032,9Ü0 
im  Jahre  tm  auf  13,961.346  Gulden  bei  6,226.712  q.  Die  Aasfübr  betrag 
189S:  86,949.583  Gulden  bei  8,518.835  9.,  1894:  61^8.643  Golden  bei 
6,344  937  q.  Ein  besonders  starkes  Steigen  der  Einfuhr  bei  gleichzeitig  em- 
pfindlichem Rückgänge  der  Aosfolir  bat  besonders  bei  Mais,  Gerste  und 
Hafer  stattgefunden. 

Kachrichtm  über  Inä.  H.  m.  Verh.  LX.  Bd.  III.  H«ft. 

Der  Scliiffahrts-Verkelir  von  Triest  im  Jahre  1895.  Im  Jahre  1895 
besuditen  dea  Hafen  von  Triest  8065  Schiffe  mit  1,761X066  Tonnen,  gegen  7430 
Schüre  mit  1,626.324  Tonnen  im  Jahre  1894.  Ausgelaufen  sind  1895  :  8103 
SclillTe  mit  1,759^75  Tonen  gegen  7446  Schiffe  mit  1,613.595  Tonnen  im 
Jahre  1894 

\'erkohr  im  Nord-Ostsee-Canal.  Aus  dem  Jahresbericht  der  Handels- 
kaininer  zu  Flonshuri^  f'r;iit'ht  sich,  dass  die  Reederei,  die  im  besondern  die 
Nord-Ostsee-Schiffahrl  betreibt,  in  der  Erwartung,  dass  durcli  den  Caual  eine 
Hebung  dieser  Schilbhrt  herbngetifhrt  werde,  bisher  sich  getüusdit  habe. 
Der  Tarif  ist  so  hoch  gegriffen,  dass  Dampfer  von  beliebiger  Grösse  nur  mit 
bedeutenden  Mehrkosten  eine  ^a^ringe  Zeitersparniss  erzielen  können.  Den 
deutschen  lleedern  war  le  allerdings  tler  Vorwurf  gemarlit,  dass  sie  ihre 
Schiffe  nicht  durch  den  (!anal  gehen  liessen.  um  eine  Tarifermäs«!if!ting  zu 
erzwingen.  Dieser  Vorwurf  trifft  nicht  die  Flensburger  Reederei.  Von  20  ver- 
Mhiedenen  Dampfern  in  Grösse  von  600  hte  1000 <  wurde  der  Versuch  gemacht, 
doch  wurden  lidkeinw  Reise  die  Mdirkosten  durch  die  ersparte  Znt  gedeckt. 
Die  Dampfer  hatten  vielmehr  auf  jeder  Reise  Verluste  in  Höhe  von  30  bis 
400  M.  zu  verzeichnen.  Von  den  20  Dampfern  hatten  6  mehr  oder  weiiifrer 
bedeutende  Havarieen,  die  den  Vursicheruii^'s-tiesell^^chaftcn  und  den  Heedern 
grössere  Verluste  brachten,  boll  daher  die  Canalbeuützung  der  Schiffahrt  einen 
Nntnn  bringen,  so  rouss  eine  wesentliche  Ermässigung  der  Abgaben  eintreten. 

Schiffbau  in  Deutsclüaud.  Auf  deutschen  Werften  wurden  im 
Laufe  des  Jahres  1895  naich  dner  ^iaamm«tttdlung  der  Weseneifatng  Sclöffe 
im  Baomgehalt  von  101.402  Registertonnen  roh  gebaut,  gegen  117.621  <  im 
Jahre  1804.  Im  Jahrr  is  )2  wurden  auf  deutschen  Werften  nur  48.208  und 
1893  insgesammt  00.474  Kegistertons  gebaut.  Die  bedeutende  Entwicklung  des 
Jahres  1894  hat  sn  h  demnach  in  verj^nn^enen  Jahre  na!iezu  behauptet.  Tn 
dieser  Zusiiamienstellung  fehlen  die  auf  kaiserlichen  Marinewerften  gebauten 
Schiffe;  dagegen  sind  die  auf  Privatwerften  hergestellten  Knegsscbiffe  mit 
einbegriffen.  Von  den  einzelnen  Werften  steht  Btobm  A  Voss  in  Hamborg  mit 
84.6^1  <  obenan ;  dann  folgen  der  Reihe  nach  die  Flcnshur^^pr  liifrijau- 
gesellschaft  mit  l.i  lOO^,  die  Reiberstiogwerft  in  Hamburg  mit  ll.H33f  und 
der  Stettiner  Vuli  an  mit  11.130«,  die  tiermaniawerft  in  Kiel  mit  9152 <  und 
die  liowaldwerke  in  Kiei  mit  7517 f.  Am  wenigsten  wurde  auf  den  Weser^ 
werften  gebaut. 

SeevMicehr  in  Hambnig.  Nach  den  statistischen  Angaben  der  Depu< 
tati<m  IQr  Handel  iind  Schiffahrt  ergeben  sich  fttr  den  Scbiffvericehr  an  d«i 
Staden'Anlagen  in  Hamburg  im  Jahre  1895  folgende  Zahlen :  Iiis;?esammt  sind 
in  Hamburg  angekommen  1016  Schiffe  (gegen  3846  im  Jahre  1894)  mit  einem 
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Getammtgehalt  von  8,416.682  Bef.-Tonnen  (8,414.304).  Zu  bemerlEen  ist,  das» 

die  im  Vergleich  zu  der  SchilTszahl  geringe  Vermehrung  der  Tonnen  auf  die 

am  1.  Juli  1895  in  Kraft  gefretene  SchiffverTirssTin^s-Ordnun^  zurückzuführen 
ist.  Von  den  U)ib  angekonimeoeu  Schiffen  waren  3664  (3534)  in  Ladung,  äöl 
(312)  kajuea  in  Ballast  an. 

Hamburgs  Handel  im  Jahre  1895  hat  sich  gegen  das  Vorjahr  wieder 
gan2  wesentlich  gehoben.  Wihrmd  die  ßnfiibr  des  Jahres  1894  gegen  die- 
jenige des  Jahres  1898  sehon  eine  Zunahme  um  5  Millionen  Kilo-Centner 

aufwies,  ist  für  If^Oö  abermals  eine  Zunahme,  und  zwar  um  3  7  Millionen 
Kilo-Cenlner  auf  63,690.362  Kilo-Centner  zu  vpr/eichnen.  Die  .Ausfuhr  libersticn^ 
1894  diejenige  des  Jahres  18;t:i  um  11  Millionen  Kilo-Ct  iitner;  diejenige  des 
Jahres  1895  war  aber  mit  2Ü,77S.646  Kilo-Centnem  um  noch  2  3  Millionen 
Kilo-Centner  grösser  als  im  Jahre  1894. 

Bremen»  Hafen-  und  Sclüffsyerkehr.  Die  greifbaren  Erfolge  der 
UnterweserTerbesserung  treten  immmr  deotlieher  sn  Tage.  Der  See- 
schiff verkehr  im  Freihafen  hat  sich,  angezogen  durch  die  so  vorsQglichen 
Einrichtiuigen  zum  Luschen  und  Beladen,  sehz  gehoben  und  das  trotz  Ein- 
fnhmnfT  der  jetzt  ein  Jahr  bestehenden  rnterwesersclnffalirtsabpabe,  welche 
die  Zinsenlast  der  Stromverhesserung  aufbnufren  soll  und  mit  dem  31.  Mfirz 
abgeschlossenen  ersten  Jahr  die  erwarteten  500,000  M.  ganz  oder  doch  an- 
nähernd erbracht  haben  wird.  Die  Zunahme  des  ScbüEmricehrs  im  Freihafen 
fttr  1895  ist  rund  771.ÖOO  Kilo-Centner  gross.  Die  Scbiffsg aterbewegong  betrug 
in  Tonnen:  1895  86S.rilR.  1894  791.369,  1893  752  lOB,  erweist  also  einen 
stetigen  Aufschwung.  Die  Zahl  der  eingetroffem  n  Si  esdnfTe  ist  von  auf 
959  angewachsen  (wovon  71  mit  über  5  m  Yn^\'c>ai\g"<;  im  Jahre  lhl'5  sind  allein 
20  BaumwoUdumpfer  mit  rund  13Ü.UÜÜ  Ballen  unmittelbar  von  Nordamerika 
hier  angekommen.  Der  Bedarf  an  Lagergelegenbeit  im  Freibezirk  wftchst  fort- 
während. 

_^  _^^pentaehland8  Anssenhandel  In  Jahre  189S.  Nach  dem  Anaweis  des 

Kaiserl.  Statistischen  Amts  ergeben  sich  für  die  Ein-  und  Ausfuhr  folgende 
Ziffern.  Die  Einfulir  in  das  denfsclie  Zoll^'ehiet  betrufr  82.53().177  Tonnen, 
d.  i.  513.720  Tonnen  mehr  als  im  Jahre  1694;  die  Ausfulir  betrug  23,830.615 
Tonnen  (946.900  Tonnen  mehr  als  1894).  Nach  den  für  1894  ermittelten 
Dufchachnittspreisen  ergeben  sich  folgende  Werthe:  die  Einfuhr  bezifferte  sich 
188&  auf  4.216,572.000  M.  (68,961.000  M.  weniger  als  im  Vorjahre),  die  Aus- 
führ  anf  8^i6.148j000  H.  (864,66aO0O  M.  mehr  als  im). 

LBbecloi  Handel  im  Jahre  1895  ergab  ein  ungünstiges  Resultat  Ea 
ei^ebt  sich  sowohl  bei  der  Einfuhr  zur  See  wie  bei  der  Einfuhr  auf  den  Eisen- 
bahnen ein  Rückgang  und  somit  auch  bei  der  Ausfuhr  zur  See.  Dieser  Rück- 
gang ist  thcilweise  dem  späten  Begum  der  Schiffalirt  infolge  des  lang  an- 
dauernden Winters  und  zum  Theil  infolge  der  Eröffnung  des  Kaiser  Wilhelm- 
Ganals  zuznsdireiben,  welcher,  wenn  auch  vielleicht  vorttbergeheud,  so  doch 
jedenfalls  zur  Zeit  dm  hiesigen  Verkehr  manche  GQter  entzieht  Theilweise 
ist  der  Grund  des  Rückgangs,  was  die  Holzeinfuhr  betrifft,  in  dem  Damicder- 
liegen  der  Rauthäti^keit  zu  suchen.  Der  (bidurch  bewirkte  Ausfall  hat  nicht 
durch  den  etwas  rcirerii  Cietn  iflehandel  und  die  vcTiuehrte  Ausfuhr  von  *ie- 
treide  ausgeglichen  werden  können.  Den»  etwas  bei  abgeminderten  Güterverkeiir 
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auf  flcn  Eisenbahnen  steht  al>ri  ciue  erliebhche  felt'i;.'<M-nn:/  dos  Personen- 
verkehrs gejrenüber.  Die  Zahl  und  der  Raunigehalt  der  angekommenen 
und  abgegangenen  Schiffe  ist  gegen  189i  gesunkeiL  tJdier  die  Viefaeinfubr 
«agt  der  TorlKuiige  Jahresbericht  dmrLObeckerllanddskaiDmer:  Eine  bedeutende 
Steigerung  hat  die  Einftlbr  von  lebendem  Schlachtvieh  aus  D.Iih mark  im 
.Tnhrc  181),')  erfal^ron;  vor  allem  gilt  dies  von  der  i?chwcine7;ufiilir.  Leider  hat 
das  am  lö.  December  zur  Yerhüluiiü'  der  Einschleppung  d*  i'  S*  hwemeseuche 
erlassene  Einfuhrverbot  von  Schweinen  diesem  eben  neu  auiblühenden  Zweige 
des  hiesigen  Viehhandela,  fOt  den  soeben  durch  Errichtung  nener  und  aus- 
gedehnte Stallungen  besonders  gOnstige  Vorkehrungen  hier  am  Platze  getroffen 
waren,  vorläufig  ein  jähes  Ende  bereitet. 

Frankreichs  Handel  Im  Jahre  18^5  betrog,  was  den  Import  hetrilTt 

8698  Millionen  Fr.  gegen  3860  Millionen  im  Jahre  1894.  Der  Export  helief 
sich  auf  d387  Millionen  Fr.  gegen  3078  MiUionen  Fr.  im  Jahre  19H. 

Die  englteche  Kanftahrtei-Flottt»  hat  im  Jahre  1895  sich  um  536  (im 

Vorjalir  529)  Dampfer  mit  insgcsammt  783  399  Tonnen  (811.895  Tonnen)  und 
um  3U  (304)  Segelschiffe  nnt  64.383  Tonnen  {109  88{  Tonnen)  vermelirf.  Der 
Abirang  betrug  410  (343)  Dampfer  mit  Ö31.910  Toniu  ii  (^410385  Tonnen)  und 
032  (599)  Segelschiffe  mit  177.162  Toiuien  (153.619  Tonnen).  Denmach  ist  bei 
den  Dampfern  eine  Zunahme  von  116  (186)  mit  851.489  Tonnen  (395.474 
Tonnen)  und  bei  den  Segelschiffen  eine  Abnahm»  von  318  (295)  mit  118.779 
Tonnen  (4.3.735  TmnK  »  ingetreten.  Insgesammt  ist  eine  Abnahme  von  202 
(109;  Schiffen,  jedoch  eine  Zunahme  von  138.710  Tonnen  (351.739  Tonnen) 
eingetreten. 

Englands  Hamlolswerthe  im  Jahre  1895.  Die  Einfubrswerfhe  im  Jahre 
1895  416.687.000  £,  die  Ausfuhrwertbe  836,169,000  jf,  das  ist  2%  und  V«'/o 
mehr  als  im  Jahre  18Ü4. 

Rus8laiHl.s  auswartiff^T  Handel  im  Jahre  1895  weist  wi«'der  eine, 
wenn  auch  nur  »ran?:  iferin5.'tii<.'i;.'L'  Steigerung  des  Gesaniiutuinsatzes  ^'fgen  das 
Vorjahr.  Die  Zuiiainne  entfällt  jedoch  ausschliesslich  aul  die  Ausfuhr,  welche 
uch  von  664-8  Millionen  Rubel  auf  691  Millionen  gehoben  hat,  während  der 
Wert  der  Einführ  von  öl5'8  Millionen  auf  489-3  Millionen  Rubel  gesunken  ist. 
Der  Ausfuhnverth,'  welcher  seit  1892  wieder  ununlerl»ochen  im  Steigen  l>e- 
griffon  ist,  hat  dainif  einen  Tlelrn;!'  eiTniclit,  vier  innerhalb  des  letzten  Jahr- 
zehnte nur  in  den  Jahren  IS^S,  ISS'.i  und  1891  übertroffen  worden  ist,  der 
NVerlh  der  Einhihr  aber  steht  trotz  des  Kückganges  gegen  das  Vorjahr  noch 
immer  viel  höher  als  wfthrend  des  ganzen  Zeitraumes  von  1886  bis  1893,  Msn 
wird  daher  das  Jahr  1896  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  des  auswärtigen 
Handels  entschieden  zu  den  günstigen  rechnen  dürfen.  Da  von  den  Äusfubr- 
ptitern  die  Lelir-nsmittel  eine  Al/nrilnne  zeigen,  entfallt  die  Steigerung:  lediglich 
auf  du  üoli-  und  Halbstoffe,  Vieh  und  Gow(»rhe-Rr7eugnisse.  Die  Erklanrnt? 
liegt  in  den  ungünstigen  Dedingungen,  mit  denen  im  lie rieh tsj «ihr  die  Ausfuhr 
von  Getreide  und  Spiritus  kämpfen  hatte.  Innerhalb  der  Einfuhr  entfiUlt 
die  Abnahme  gegen  das  Voijahr  ausschliesslich  auf  die  Roh-  und  Halbstoffe 
während  die  Einfuhr  an  Lebensmitteln  und  Waaren  eine  kleine  Zunahme  gegen 
das  Vorjahr  erkennen  lässt» 
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\'(Mu  Kisciucii  Tli(»i4».  Die  Arbeifen  bei  der  Reiruünni;;  <ler  Donau- 
Ivatarakte  und  der  Eisernen  Thor-Enge  gehen  ilirer  Vollendung  entgegen.  Der 
offene  SthilTahrtaeftnal  beim  Stenka-Katarakte  wurde  im  Vorjahre  gänzlich 
fertiggestellt,  Qberpraft  und  durch  den  Handelsminister  dem  Verkehr  fiher- 
geben.  In  dein  Ganal  im  Kozln-Dojka-Katarokte  ist  i  tu  a  drei  Viertel  der 
submarinen  S]irengung  vollfülirt  und  die  pcsprcnErfoii  Felsmengen  sind  aus- 
gebagpprt  wonlfn.  Dieser  (lanal  diirfte  im  hijurij.'<'n  Jahre  fertiggestellt  werden. 
Der  Canal  im  Jzias-'lachtaiia-Katarakte  dürfte  vom  Gesichtspunkte  der  richtigen 
Arbeitseintheilung  erst  im  laufendm  Jahre  eneigischer  durchgeführt  werden. 
Das  im  Greben-MilanovAczer  Profil  projectirte  Dammsystem  zur  Erhöhung 
(Ii  s  Wasamtandes  naht  seiner  Vollendung.  Seit  dem  Herbste  wird  anunter- 
brochen an  dem  Damm  Nr  R  iroarheitet.  Die  ArLeifen  vrerden,  wonn  kein 
Elementar-Ereigniss  eintritt,  hcier  noch  fertiggestellt  und  üijer|)riift  wpr- 
deu.  Der  Yucz-Canol  ist  zwar  fertig,  aber  noch  nicht  überprüft.  Im  Mai 
dürfte  jedoch  audi  dieses  Werk  eoUaudirt  sem.  —  Der  Rtesen-Can&l  im  Fluss- 
bette  beim  Eisernen  Thor  ist  seit  dem  Vorjahre  fertig,  wegen  des  andauernd 
hohen  Wasserstandes  konnte  man  aber  das  Vl^asser  nicht  hineinlassen.  Bei 
günstigerer  l.ngo  wird  die  obere  Schlussmauer  forffjerissen  und  der  Cinal  dem 
Verkehre  ülx-ri'cijen  werden,  —  Die  Narlitra^zs.irlieiU/n  am  sogenannten  »kleinen 
Eisernen  Thore<  werden  im  nächsten  Jahre  m  Angriff  genonunen.  Koch  heuer 
beginnen  aber  die  Quaibanten  vor  der  Kronm-Capelle,  femer  werden  Lager- 
hänser  und  Entrepöts  mit  dem  Gesammt-Kostenvoranschlage  von  mehr  als 
einer  Million  in  Angriff  genommen«  um  dem  zu  gewürtigenden  grossen  Verkehr 
gerecht  zu  werden.  Danulitu,  189^^  Nr.  ß  und  13. 

Der  neue  Haf«*n  nm  Eisernen  Thor.  In  Orsova  werden  alle  Vorbe- 
reitungen zur  Einrichtung  r  neuen  Hafenanlagen  am  Eisernen  Thor  potroffen. 
Die  ungarische  Regierung  liisst  Quai-Anlagen  mit  einem  Aufwände  von  bei- 
Iftnfig  SOOjOOO  fl.  ausfahren,  baut  grosse  Magazine,  ZoUamtsgebftude  und  alle 
sonst  nöthigen  Gdiftude  im  Hafen,  respeetive  am  Donauufer.  Fernw  werden 
derzeit  <las  Schiffscapitanat  und  ein  neues  Amt,  das  staatliche  Schifbbrt- 
Inspectoral.  orwanisirt.  welche  noch  in  diesem  Jahre  ihre  Tliäli^'keif  heginnen 
«sollen.  Nachdem  die  Srhif!nhrt  anf  der  Dnnan  im  Sinne  des  I^aris^r  Vertrages 
von  18ÖÜ  frei  ist,  niiiäsen  in  Orsova  auch  heziiglich  des  Ver^ollungsverfahrens 

specielle  Einrichtungen  festgestellt  werdra.  Im  Interesse  des  Umschlag- 
verkebres  will  die  Regierung  einen  punto  franco,  ähnlich  wie  in  den  Adria- 
h&fen,  auch  in  der  Stadt  Orsova  bilden  lassen. 

Gollinger-Fall.  lieber  den  Zusammenhang  des  Gollinger- Wasser  fall  es 
mit  dein  22  Meter  höher  liegenden  Kön;fr«f»e  wurde  schon  viel  gefahelf;  atich 
Lulersuchungen  wurden  angesitlU,  weicht;  er^juhen,  dass  ein  Zusammeuliang 
kaum  nachgewiesen  werden  könne.  Um  nun  volle  Klarheit  zu  crlaugeu,  wurden 
durch  die  Section  des  D.  u.  0.  A-V.  Buchkegaden  über  Ersuchen  der  Section 
Höchst  a.  Main  am  28.  Mai  d.  J.,  um  7  Uhr  Früh,  an  zwei  Stellen  (Nasser 
Palfen  und  Kuchlerloch)  von  welchen  besonders  die  Sage  geht,  dass  durch 
da5?selbe  der  Zusammenhang  mit  dmi  fJollinger- Wasserfall  stattfitide,  10  Kilo 
Fiuorescin  in  den  See  geschüttet.  Am  äü,  Mai  konnte  in  Golhng  nucii  immer 
nicht  die  Anwesenheit  von  Fiuorescin  nachgewiesen  werden,  wodurch  un- 
zweifelhaft sich  ergibt,  dass  zwischen  dem  K&itgsee  und  dem  Gollinger-Fall 
keine  Verbindung  besteht 
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Die  neue  Weichsel-Mttndnng.  Die  furchtbaren  Verheeruügen  durck 
den  Eisgang  im  unteren  VVeichselgebiete  gaben  die  Veranlassung,  eiue  Kegu- 
lining  der  Weicbselmflndun;  vommehmen,  welche  am  31.  Min  des  verfloe* 

senen  Jahres  vollendet  worden  ist.  Unterhalb  der  Stelle,  wo  sich  die  Elbinger 
Wciclisel  alizueigt,  wurde  ein  7  km  langos  Rott  an^clo^f,  jedoch  nicht 
irerade  pele^^t,  sondern  nach  Westen  zu  ein  wenig  cnnvex,  um  das  dauernd 
tiefe  Wasser  auf  der  westlichen  Seite  zu  erhalten.  Am  31.  März  wurde  der 
Dünendamm  durehatoehen,  der  mit  60  Meter  Breite  angelegte  Dünenleitgraben 
war  am  1.  April  schon  auf  800 m  erweitert,  wobei  der  Strom  imierfaalb 
16  Stunden  etwa  2,000.000  m*  Dünensand  in  das  Meer  führte.  Am  25.  Mai 
wurde  bei  IJollciibude  der  Spervdatnin  rler  DariTiinjrer-Weiclisel  geschlossen, 
wodurch  diese  aus  der  Heilio  der  Weichsel-Mündunj^sarme  gestrichen  ist  Die 
präliminirte  Kostensumine  l>etrug  20  Millionen  Mark. 

Dio  Malaria  in  Korn.  Die  Gesundheitsstatistik  stellt  bis  zum  Ende  des 
.lahres  18^4  eine  erfreuliche  Abnahme  der  Todesfälle  in  Folge  von  Malaria- 
lieber  fest.  Seit  1881  ist  die  Zahl  dt-r  Slerbeniüe  von  Jahr  zu  Jahr  zurück- 
gegangen; sie  betrug  damals  650,  1894  dagegen  nur  1-10.  Diese  Abnahme  ist 
om  so  bedeutsamer,  als  in  dem  gleichen  Zeiträume  die  Bevdlkernng  der 
Stadt  von  300.000  auf  430.000  Seelen  gestiegen  war.  Es  wird  Überdies  erläuternd 
7.n  den  statistischen  ZifTern  der  letzten  Jahre  bemerkt,  dass  die  Verstorbenen 
fast  ausschliesslich  nicht  solche  Personen  waren,  die  in  Rom  und  ünigebung 
ansässig  sind,  sondern  Feldarbeiter,  die  vorübergehend  aus  andern  Landestheilen 
in  die  Caropagna  kamen  und  in  Folge  ihrer  Erkrankung  Aufnahme  in  römischen 
SpitiUem  fandra.  Bei  ihrer  Erkrankung  spielt  also  auch  die  mangelhafte  Er^ 
nährung  der  niederen  Stände  eine  wesentliche  Rolle. 

Amwandenmg  dber  Marseiile.  Wie  das  deutsche  Colouialblatt  mit- 
theilt, betrug  die  Zahl  der  Auswanderer,  welche  1895  den  Halen  von  Mar- 

seille  verlassen  haben  —  der  amtlichen  Statistik  zufolge  —  .B0.574,  d.  h. 

um  die  Hälfte  ni.lir  als  im  Jahre  1894  (20.313).  Nahezu  die  Hälfte  d  "  fr 
Auswanderer  waren  Italiener,  Oesterreicher  befanden  sieb  iregen  ^iXKJ 
darunter,  Fran7.osen  dagegen  nur  523.  Für  14.000  war  das  Ziel:  tirasilicu, 
fÖr  2300  Argentinien,  für  5000  die  Vereinigten-Staaten.  P. 

Die  ^'crllH'iluiif;  «Ii  i  Bevölkerung  feicilicns  naeh  der  Moerfeme. 
Dem  soeben  in  den  Am  dei  U"  Congresso  Geogralico  ilaliaao  Rom,  22.  bis 
S7.  September  1895  im  Drude  erschienenen  Vortrage  des  jangeren  MannelU 
(Dottore  Olinto  M.,  Professor  der  Geographie  am  technischen  Institut  zu 

Catania)  über  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  Siciliens  nach  der  Meerferne 
(„Distrihuzione  della  popolazione  della  Sicilia  rispetto  alla  distan/a  dal  niare-} 
entnehmen  wir  fol«:ende  interessante  Ilau|itiesidtate.  Nach  Emzeichnun^r  vuri 
Linien  gleicher  Meerferae,  die  0.  Marinelli  Isochoren  nennt  [wonu  er 
in  Deutschland  —  zugleich  auch  in  Oesterreich  (siehe  Penck  Morphologie  I, 
S.  73)  —  gegebenen  Anregungen  folgte]  im  gegenseitigem  Abstände  von  5  zu 
bkm,  und  Ausmessung  der  von  ihnen  begrenzten  Areale  Hess  sich  der  mittlere 
Küstenabstand  aller  Punkte  der  Insel  auf  19A-m  berechnen.  Die  Dicbte  der 
Bevölkerung  nimmt  ab  mit  dem  Anwachsen  der  Meerfeme,  wie  die  Zusammen- 
stellung zeigt: 
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Meerieroe:  Dichte: 

Kttstenzone  von  0—5  km  :  271  (sc.  Einwohner  auf  1  km*) 

Zwiseh^zone  von  b—lOhn  :   101  »        »  » 

Innenregion  von  10— 60ib»  :    77  >        »  » 

Die  Verschiedenheiten  innerhalb  jeder  Zone  sind  von  besonderem  In« 
teresse  in  ihrer  Vertheilung  auf  die  drei  Seiten  der  dreieckigen  Insel : 

Afrikanische  Seite  Jonische  Seite  Tyrrhenischc  Seite 

Kustenzonu  110  407  323 

Zwischcuzunc  45  112  185 

Innenregion  96  68  61  

Im  Ganzen  .    99  113  147 

Die  Kiisteiuouc  ist  also  auf  der  ionischen  (^östlichen)  Seite,  dio  Zwischen- 
zone atif  der  tyrrhenischen  (nördlichen)  und  die  Innenregion  auf  der  afrika- 
nischen (südlichen)  Seile  am  dichtesten  bevölkert,  und  zwar  ist  innerhalb  der 

Kiistenzone  die  ionische  Seite  noch  um  *  3  dichter  besiedelt  als  selbst  die 
tvrrhfnische,  und  beinahe  viermal  dichter  als  dio  Europa  abgekehrte  Küste; 
innerhalb  ik  r  Zwischenz  ne  zeigt  die  tyrrbenische  Jseile  eine  mehr  als  dreimal 
dichtere  Besiedlung  als  die  südliche,  während  die  Ziftern  für  die  Innenregion 
sich  im  Ganzen  noch  näher  stehen,  aber  dodi  hier  einmal  der  sQdliehe  Theil 
dichter  besiedelt  ist  als  die  Übrigen,  nnd  zwar  doppelt  so  dicht  wie  der  nörd- 
liche. Im  Ganzen  überwiegt,  wie  die  Tabelle  zeigt,  die  lyrrhenische  Seite.  Die 
Ursache  hiervon  liegt  in  der  besonders  günstigen  natürlichen  Ausstattung  dieser 
Seite,  sowie  in  der  für  den  Handel  bedeutungsvollen  Lage  vor  der  Front  des 
eigenen  Hauptlandes,  wie  es  auch  auf  Sicilien  vor  allem  der  Handel  und 
das  Handelsleben  ist,  welches  ein  Verdichten  der  Besiedlung  mit  der  Meeres- 
nähe  veranlasst.  P. 

Die  Fai-oer-Groppe  wird  lieuer  von  den  dänischen  Botanikern  Bön 
gesen  und  Jensen  genau  untersucht  werden. 

Znr  Lappenfra^e.  Trotz  der  in  Scandinavien  ausgeüblen  Lappenmission 
und  den  Bestrebungen,  die  LAppen  sesshafi  zu  machen,  halten  die  Gebirgs- 
lappen  mit  grosser  Zähigkeit  an  ihrem  ungebundenen  Nomadenleben  fest  und 

wandern  im  norwegischen  Finmarken  und  im  schwedischen  und  russischen 
Lappland  unsfät  hin  und  her  oder  vielmehr  sie  folgen  ihren  Kenthierherden 
(Wc  auf  der  Suche  narh  ihrer  Nahrung,  dem  Renlhiennoos,  den  We^  Ij^- 
stimmen.  Der  Umstand  aber,  dass  die  Renthicrherden,  die  oft  Tausende  von 
Köpfen  zählen,  so  schwer  zu  regieren  sind,  hat  den  Lappen  schon  viel&uhe 
Verluste  gebracht,  besonders  an  den  Grenzen  und  bei  den  Ansiedelungen, 
denn  ftir  den  angerichteten  Schaden  oder  hr  im  Hetrcten  verbotener  Gebiete 
werden  die  Lappen  haftbar  ;Tpniacht  und  ihre  }l<  iithieri'  mit  Beschlag  belegt. 
Dadurch  ist  schon  maiulier  Lapjdunder,  der  grosse  Herden  l'fsass,  an  den 
Betlelstab  gebracht  worden.  Zur  Vermeidung  dieser  Lobelstände  denkt  man 
daran  für  den  Lappen  einen  Ersatz  im  Yak  fOr  die  schwer  in  Ordnung  m 
haltenden  Renthiere  zu  bieten*  Die  Yaks  sind  zähmbar,  und  ihre  Nützlichkeit 
halte  der  schwedische  Forschungsreisende  Sven  Hcdin  in  Cfflitralasien  bei 
seinen  Gebirgswanderungen  genügsam  kamen  gelernt 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Oc«.  189«.  4  u.  ».  23 
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Dr.  Stcb  Hediii,  der  im  Torigen  Jabre  bei  dem  Versuch,  die  TaUa- 

Makanwüste  zu  durchqueren,  fast  seine  geaammte  Karawane  und  Ausrüstung 
verlor,  hat  in  dipsr ni  FnÜilin,:  von  Kascbtrar  aus  eine  neue  Wüslenreisp  untpr- 
norninen,  die  ^rlücklich  vt  rln  f  und  ihn  über  Varkand,  Karjzalik  und  lihülan  bis 
zur  kleinen  Stadl  Schali  jai  am  lurimliusse  fülirte.  Seine  Karavsune  legte  iu 
41  Tagen,  dayon  einen  grossen  Theil  im  WQstensande,  610  ibM  znrttdc.  Die 
WQate  Takla-Makan  wurde  an  der  breitesten  Stelle  durchquert.  In  der 
gefahrlichen  Sandwii-te  zwischen  Keria  und  Schah-jahr  entdeckte  Hedin 
Ruinen  von  zwei  nraltfu  Slädfon,  von  dünnen  sich  dir*  eine  a1?  von  jrcAvalti^er 
Ati??<|phnuii;;  erwies.  Lieide  SUidte  zeigleu  deuUicli,  Uass  sie  von  Buddhisten 
hewohut  gewesen  sind.  Inzwischen  hat  Hedin  den  Weitermarsch  nach  Kurla 
and  zum  Lob-Nor  angetreten. 

Ein  Ausflug  nach  Bybioi».  Fünf  Wagenstunden  nördlich  von  Beirut, 
dem  6ro83hafen  von  Syrien,  springt  Byblos  anf  mehreren  Klippen  malerisch 
in  das  Meer  hinaus.  Wie  das  neue  Spalato  in  einem  Jupiter-Tempel^  so  steckt 

das  moderne  Städtchen  DJebt-Tl  (vul<;är  Äh^l)  in  einer  äusserst  zierlichen 
FestuH};,  welche,  nach  dem  Style  /n  sr!i!ips«en,  in  der  jrms^en  Zeit  des 
Osnianeu-Heiclies,  in  der  Suleimanisclien  Epoche,  erbaut  wurden  ist;  an 
Tbürme,  Thore,  Zwischenmauern  wuiden  Häuser  angeklebt,  in  den  kleinen 
Höfen  und  Gärtchen  spriessen  unter  Bäumen  allerband  Blumen  und  KQchen- 
gcwächse,  an  dem  Gemäuer  rankt  die  süsse  Rebe  empor  und  spendet  gold- 
gelben Nektar.  Sanft  steigt  die  Zwerg-Fest un;i  nach  dem  Meere  hinab ;  noch 
ein  Srhrift.  und  wir  s'chon  vor  riiifi*  jähen  Wand,  unten  Hr'jf  ein  schmaler 
Streif  Uüne,  jenseits  derselben  auf  Klippen  und  l^ilTen  iiuirme  zur  Sicherung 
«nes  Hafens,  ebenso  klein  und  niedlich  wie  die  Festung  selbst.  Von  allen 
Baulichkeiten  ist  alldn  die  Cttadelle  bewohnbar  geblieben  und  bietet  wenigen 
Soldaten  Unterkunft.  Eine  theihvcise  gut  erhaltene  Johanneskirche  mit  schöner 
Vorhalle  mnlml  an  die  Kreuzfahrer.  Der  Bazar  hat  die  AltsLidt  verlassen, 
wo  nocli  die  lösten  «;eni.nierfen  I-äden  offen  und  leer  stehen;  die  woni<ren 
Bediirtnisse  des  alltäglichen  Lebens  kauft  der  einfache  Mann  in  armseligen 
hObEernen  Terscblägen,  längs  der  ausgezeichneten  Landstrasse.  Oatwfirts  der 
Stadl  liegt  in  einer  Falte  des  Berges  eine  grosse  Nekropole,  und  auch  im 
Norden,  nahe  am  Meer,  wurde  eine  Felswand  ahgemeisselt  und  darin  vier* 
erk;;:e  Einschnitte  gemacht,  um  Gräber,  vielleicht  von  Vornf  Innen,  auf/.unehmen. 
Diese  Kammern  stehen  leer,  seitdem  sie  im  Jahre  18lj(>  von  franzobischen 
Officiercn  eröffnet  wurden.  Dies  ist  das  moderne  Byblos,  der  letzte  Rest  von 
Gibel  (phAnicisch  »der  Berg  )  einer  Stadt,  welche  sieh  schon  im  grauen 
Alterthnme  rflhmte,  der  erste  bewolinte  Ort  der  gesammten  Erde  zn  sein. 

Der  Wanderer  verlässt  Beirut  an  der  Nordseile,  der  Weg  fflhrt  durch 
das  Thor  von  Tripolis,  sodatm  an  der  sel!!n<;sar'ijien  Meln>po1ie  d»^r  Maronilen 
vorbei,  welche  mit  Kloster,  Schulsebäuden  in  1  Kirche,  einer  Festung'  almlich, 
einen  Vorsprung  des  Beiruter  Berges  krütü  und  das  Thal  des  Beirut-t  lusses 
bdierrscht  Nun  erweitert  sich  das  Gefilde.  Wir  duxebqner«!  das  Flussthal, 
unendliche  Fruchtbarkeit  entschädigt  hier  fUr  die  Dürre  der  anrainenden 
LSndereien.  Der  Maulbeerbaum  grttnt  2mal  des  Jahres,  im  Frühjahre  för  die 
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Seiilenwiirmer.  im  [Icrhste  zum  Futter  der  VierfÜBsIer.  Ab  uuJ  zu  geuahron 
wir  Sei<lenspinti(.reien  und  Weberpit^n.  Die  syrisrlip  Seide  ist  diiiiti  und  If  ic'i! 
aber  fest;  verdienten  Ruhmes  erfreuen  sich  die  imt  seidenem  Mrcifonmuster 
versehenen  üaumwoUslofTe  und  bielen  einen  hervorragenden  .Scliutz  gegen 
die  Emfiane  der  Witterung,  wärmend  und  scbwreisssaugend  zugleich.  Herodot, 
der  Altmeister  der  Geschichte,  sprtdit  an  irgend  einer  Stelle*  von  Ameisen, 
welche  aus  den  hyperboräischen  Gebirgen  im  äusserstea  Nordland  Goldkörner 
an  das  Tafreslicht  fördern:  diesen  [rnldfuhrendon  Ameisen  pli  iclu  u  die  Seiden- 
wiiriiier  Syrien??.  An  ihrem  unscheiidiaren  Leben  luingl  der  Beichthuni  des 
Landes.  Und  die  Vorsehung  hat  es  \s  eise  eingehclitel,  dass  dieser  Reichlhum 
nicht  ohne  Sorge  erworben  werde,  denn  das  Leben  der  Würmer  ist  Mtrt,  sie 
vertragen  weder  KAlte  noeh  drOdtende  Hitze,  beanspruchen  viele  Pflege.  Im 
Juli  1895  folgten  unglücklicherweise  zwei  drückend  heisse  Nächte  aufeinander, 
in  denen  der  Ktlstenwind  Schwiep;  sdt'ort  liracli  xmU^r  den  Spidenwünnern 
«ine  Seuche  aus,  sie  starben  in  Massen  dahin  und  verursach len  ihren  trauern- 
den Herrn  einen  Ausfall  von  mehreren  Uunderltausendcn  von  1  ranken.  Ein 
grosser  Theil  der  syrischen  Seide  wird  nicht  im  Lande  verarbeitet,  sondern 
gdit  nach  Frankreidi.  —  Neben  den  Maulbeer-PIantagen  stehen  Colza-  und 
Maisfelder.  Dort  wo  der  Boden  das  Wasser  in  der  Tiefe  birgt,  \\ird  den 
dürstenden  Fluren  durch  Norias,  eine  Art  von  Oöpelwerk.  gelmlffu.  An  beson- 
ders staubigen  Stellen  ist  die  Landstrasse  mit  mehreren  Kcihcn  von  Schilf* 
robr  eingesäumt,  das  zu  doppelter  Manneshöhe  emporwächst  und  im  Herbste 
von  sehdnen  BlOthen^Aebren  starrt.  Dort  wo  der  Kalkstaub  weniger  fühlbar 
ist,  dienen  Cacteen  als  Einfriedung;  wenn  die  üppig  wachsenden  Aesto  der- 
selben infolge  der  eigenen  Schwere  alifallen,  steckt  «ie  der  I.antlniann  in  den 
Boden,  und  sir»  werden  /.u  neuen  Pllati/.en:  ilie  Frucht  enthalt  eineu  es^liaren 
Kern  von  Ffirsichgrosse  und  erquickt  durcli  Frische  und  zarten  Geschmack  in 
der  Hilze  des  Sommers. 

Jenseits  des  Beirut-Flusses  betritt  die  Strasse  das  Gebiet  der  privi- 
legirten  Libanon-Provinz,  und  rückt  das  Gebirge  näher  zum  Meere  heran.  An 
inanchen  Stellen  ist  der  Weg  dielil  an  das  Wasser  gedrängt;  an  anderen 
Futiklen  i/iiif  es  kleine  Auen  ntid  l-'eMer  nnt  I »orfschaften  und  Kin^elhäusern. 
Libanesische  Soldaten  in  kleidsamer  halbfranzösischer  Uniform  begehen  zu 
grosserer  Sicherheit  die  Chaussee.  Jetzt  sind  wir  an  jener  Stelle,  wo  die 
ROmer  die  mächtigen  Quadersteine  ihrer  Monumentalbauten  aus  dem  Kalk- 
felsen sägten;  seil  langen  Zeiten  stehen  die  ausgesägten  Höhhmgcn  unberQbrt 
da.  Noch  eine  Wendunc.  und  das  Thal  des  Hun.V-Mn«=e^  ilmt  sich  vor  uns 
auf.  Gewaltige  Bergwände  z  i  hei(ten  Seiten,  zwischen  ihnen  rauscht  ein  Wild- 
bacii  unter  zwei  Brücken:  die  eine,  hochgesattelte  im  Hintergrunde  ist  vor 
SOO  Jahren  vom  Emir  Beschir  in  kahnem  Bogen  Aber  das  schiumende  Ge- 
wässer gespannt,  die  Strasse  aber  wurde  verlegt  und  benOtzt  jetzt  die  neue, 
von  der  Libanoner  Begierung  in  solidem  schwerem  SÜJe  erbaute  Brücke 
Hcf  hfs  derselben  windet  sich  ein  Saumpfad  am  Felsen  in  die  Höhe  und  fflhrt 
zu  den  Reliefbildern  as««yrisrlicr  Könige;  da  steht  der  spitzhärtige  Senaherih 
und  einige  Andere  an  deren  Seite  sogar  die  Keilschrift  noch  deutlich  zu  er- 
kennen ist.  Auch  der  Pharao  Ramses  tl.  hat  hier  sein  Bild  hinterlassen. 
Daneben  ist  eine  Inschrift  des  römischen  Touristen  Kaisers  Hadrian,  und  un- 
weit davon  hat  sich  in  den  harmonischen  Schrifisägen  der  Araber  Sdim  I. 
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der  tJijtnauischtj  Eroberer  von  Syneu  und  Egypten  vt:revvigl.  Napoleon  III.  hat 
eine  alte  Stelle  bcnülzt,  um  eine  Inschrift  zum  Andenken  an  die  französische 
Interveniicn  von  1860  zu  erricbteo.  Das  bebst  Weltgeschichte  im  Lapidarstil. 

Im  Neiden  des  Ilundsfliuses  meliren  sich  die  geistlichen  Schlösser, 
welche  von  malerischen  Höhen  aus  auf  das  Meer  herniederschauen,  die  Sitze 
von  Kirchonfürsten  oder  Klosfprschulpn  aller  Confossionen.  Theils  sind  diese 
Residenzen  ganz  neugebaut,  theils  wurden  sie  neuerdings  vergrössert.  Knd 
wer  lieferte  dazu  die  Mittel?  Die  IVöizunigkeit  der  Libanesen  welche  aus 
bitterer  Noth  in  Behaaren  ihre  steinige  Heimatb,  Eltern,  Weiber  und  Kinder 
vwlasscn,  mit  wenigen  Groschen  nach  Amerika  ziehen,  <lem  Bruder  Jonathan 
bauen  helfen,  angesichts  des  Lrir.sstt^n  Luxus  von  Brei  und  Zwiebeln  leben  und 
nach  wenifren  .Tnlirm  mif  n— 10  (KiO  Kranken  heimkeliren.  Dann  wird  das  Familien- 
liaus  renovirt,  ein  kleiner  Handel  angefangen  und  der  Gotteafurciit  nicht  ver- 
gessen. ^  Wir  nähern  uns  dem  fireundlichen  Flecken  Dschuni,  dem  einzigen 
Hafenorle  der  privilegirten  Libanon-Provinz  und,  wie  man  sagt,  dem  sichmten 
Hafen  weit  und  breit.  Aus  dem  schönen  Kalksteine  des  Landes  wachsen  hier 
unltr  den  prewandten  Händen  der  libanoyiäclien  Maun  r  zahlreiche  üantcii  in 
die  iiuhe.  fias  Meer  spült  in  der  Bucht  grosse  Stuckr  von  Mtirex  brandans 
an's  Land,  jener  werlhvoUen  Purpursciinecke,  weiche  im  AUerthume  grosse 
Industrien  in  Sidon  und  Tynis  erhielt.  In  Dsefauni  landete  1810  die  österr. 
Flotten-Abtfaeilung  unter  Erzherzog  Friedrieh,  welche  mitwirken  sollte,  das 
Vordringen  der  Egyptcr  aufzuhaltm.  Mit  Stolz  sei  hervorgehoben,  dass  die 
Tliälirrkeit  dieser  Kaiserlichen  in  vortrefnichern  Andeiikt  ii  strht.  und  dnss  die 
Leutseligkeit  und  das  taktvolle  Auttreleri  .I.  s  rrlaiuhteti  IJcrLhIsiiabt  rs  noch 
jetzt  gerühmt  wird,  wogegen  die  Popuiantut  anderer  Uber-Commandanteu 
Manches  zu  wünschen  übrig  lässt  Dem  Ethnographen  muss  es  aul&Uen, 
dass  im  Lande  der  schwarzen  Gluthaugen  und  der  rabenschwarzen  Kxaus- 
köpfe,  wie  es  die  syrische  Küste  ist,  sich  um  Dschunt  ein  lichterer  Typus  mit 
braunen  und  blnndrn  T.ncken  und  hoüpn  Au?cn  7.p\sL  >!anrhe  Eirdieimische 
wollen  ihn  auf  dm  Kreuzfalin  r  /urücklülirdi,  welche  aiuch  die  zahlreichen 
Slrandthürme  in  der  Nachbarschaft  irebaut  haijen  sollen. 

Eine  halberhaltcne  Drücke  uut,  macldigen  (^)Uiuiern  versetzt  uns  in  die 
Römeizeit,  als  Gegenstflck  zu  der  sogenannten  Wasserleitung  der  Zenobia  beim 
Garten  von  Kustem  Pascha  unweit  Beirut.  Der  Nahr-Ibrahim,  Abrahams  Fluss, 

dessen  alter  Name  Adonis  ist,  eröffnet  uns  die  vorderasiatische  Sagenwelt. 
Das  Thal  dieses  Wildhaches,  einfrpsfhlossen  von  zerklüfteten  Felsen  mit 
steilen  Wänden  und  einem  fieundhchen  Jiergeshang  im  Hintergründe,  war  zur 
phönjeischen  Zeit  und  wohl  auch  noch  lange  späterhin  der  Hauptsitz  des 
Adonis-Cuttus.  Nach  dem  Zeugnisse  von  Renan  erhoben  sich  hier  zahlreiche 
HeiliglhOmer  des  Gottes,  welcher  in  der  Blüthe  der  Jahre  hei  Ghineh  dem 
wilden  Eber  erlag;  dort  soll  ihn  auch  Aphrodite  beweint  haben.  In  Maschnaka 
wurde  er  bestattet.  Oer  grösste  Tf^mpel  stand  in  Afaka  an  der  Oucüc  des 
Abrahams-Flusses.  Renan  sagt:  >l>as  Uewölbe,  welchem  der  Fluss  entsprar^t, 
ist  wie  ein  Circus,  gebildet  durch  Felsen  von  grosser  Höhe.  Die  Frische  des 
Wassers,  die  Milde  der  Luft  und  die  Schanheit  des  Pflanzenwuchses  haben 
etwas  Entzückendes.  Die  berauschende  und  eigenartige  Natur,  welche  sich  ii» 
diesen  Höhen  entfaltet,  erklärt,  dass  der  Mensch  in  dieser  phantastischen  Welt 
allen  seinen  Träumen  nachgehangen  hat«.   —   Jetzt  ist.  an  der  Küste  das 
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Land  dQrr,  das  Wasser  meidet  die  Oberfl&clie  des  Bodens,  der  Uensch  ist 
gezwungen  in  die  Tiefe  niederzusteigen,  um  das  befruchtende  Nass  zu  sucbeii 
unr{  an  dpr  Strasse  liejrt  ein  Brunnen,  in  welchen  eine  stockwork^ohe  Treppe 
fiilirt,  Alles  in  den  Kelsen  gehauen  und  von  einer  höchst  archaistischen  Ein- 
fachkeit der  Ausführung. 

Nahe  von  Zbftl  erblickt  man  an  der  KUste  zahlreiche  Sparen  mensch- 
licher Ansioiklutti^'ei^  mt  einem  kleinen  Inselehen  inmitten  einer  niedlichen 
Bucht,  und  weiterhin  am  Strande,  entweder  waren  dies  Nachbar-Orte  von 
Byblos  oder  Versuche»  tler  tastenden  mensclilirhen  Hand  den  >:tir  endgiltigen 
Kiederlassung  am  meisten  geeigneten  Platz  zu  finden.  Thatsächlich  soll  auch 
die  Stadt  von  Sftden  nach  Norden  vorgerückt  sein.  Byblos  ähnelt  in  seiner 
Anlage  den  anderen  Stftdten  der  PhOnicier,  welche  sämmtlich,  sei  es  auf 
Inseln,  sei  es  auf  Halbinseln,  erbaut  wurden:  die  Einwohner  waren  Fremde 
im  Lande  und  versicherten  sich  If^r  ^!f  Llichkeit,  itn  Kriegsfalle  sich  vom 
testiaude  abzusperren.  Oberlialli  der  ^tadt  wölbt  sich  eine  Pergkuppe,  die 
jetzt  das  kleine  Städtchen  Amschit  trägt;  hier  hausen  die  grossen  Grund- 
«igenttiAmer  in  luftigen  und  wobDiabend«!  Wobnsiban.  Weitbin  hßskl  too 
oben  eine  Kirche  an  der  Stelle  eines  Astarte^Tempels,  zu  weldiem  in  alter 
Zeit  das  Volk  von  weit  und  breit  zusammenströmte.  I'eberhaupt  war  Byblos 
eine  Stadt  der  Tempel,  eine  heiHge  i^tadt.  welche  der  Gott  F.l  in  prauer  Vor- 
zeit erbaut  haben  soll.  Mit  Beirut  theilt  es  sich  in  diese  Ehre.  Als  sich  die 
Dämmerung  der  Geschichte  klärte,  und  ein,  wenn  auch  spärliches,  Licht  auf 
clie  phOnicische  Kttste  fiel,  stand  Gebel  oder,  wie  es  in  egyptischen  Quellen 
heisst,  Gahüna  an  der  Spitze  der  Seestädte.  Die  Gtbliten  waren  die  Ersten 
unter  den  Phöniciern,  welche  über  das  Meer  zogen  und  in  Cypern  Colonien 
grttndeten;  das  tempelreiche  Paphos  war  der  Vorort  derselben. 

Auch  die  griechische  Insel  Meies  war  den  GiWifeii  unterthan.  Ohne 
Zweifel  steuerten  diesp  Pflanzstätten  dem  Mutterlainle  reichen  Zins,  dazu 
rechne  man  die  fronnnen  Spenden  der  Pilger,  sowie  die  Produ«te  der 
einheimischen  Industrie,  und  es  ist  begreiflich,  dass  Gihel  im  Jahre  728  dem 
assyrischen  Könige  Salmanassar  V  eine  Flotte  zur  Bezwingung  von  Tyrus  zu 
stellen  vermochte.  Mit  den  Machthabcrn  der  Nachbarländer  suchten  die 
Könifie  von  Gebel  sich  ohne  ICrieir  ahzufinJen:  als  Thtitinos  I.  tim  1560  v.  Chr. 
Syrien  eroberte,  ^zehui^du  auch  (iebel  unter  e^yiitische  Herrschaft  und  \eL- 
blieb  beim  Pharaonen-Reiche  bis  i^ur  Zeit  Kamses  II.,  zwei  Jaiirhitndurtä 
hindurch,  ohne  an  den  zahlreichen  Aubtänden  anderer  phönicischer  Orte 
theilzunehmen.  Dann  Öffhete  Gebel  den  Königen  von  Aasyrien  die  Thore. 
Als  der  Egypter  Uahibri,  der  Apries  der  Griechen,  um  570  vor  den  Mauern 
erschien,  thaten  sie  sich  ebenfalls  auf;  der  Eroberer  haute  atis  syrischem 
Steine  aber  in  egyptischem  Style  in  Gebel  einen  Tempel,  dessen  l  eheriesle 
unlängst  zu  Tage  gekommen  sind.  Dann  fiel  die  Stadl  an  die  Perser  und 
sah  Alexander  den  Grossen,  die  egyptischen  Ptolemäer,  die  syrischen  Seleu- 
ciden,  Pompejus  nahm  sie  ftlr  die  Römer  ein.  Als  das  Chrisientbum  sich  aus- 
breitete, residirte  in  Byblos  ein  Bischof.  Mit  ganz  Syrien  wurde  die  Stadt 
von  den  Nachfolgern  MohaTnmed's  erobert.  Noch  einmal  kam  die  Rückfltith 
des  Christeuthuins,  die  Kreuzfahrer  stu  L-^en  an  s  Land  und  errichteten  in 
Tripolis  eine  Grafschaft,  welcher  Bybloa  unteF»laud.  Im  J.  ilHl  scheinen 
hier  die  Genuesen  geherrscht  zu  haben,  aber  bald  schlugen  die  Wogen  der 
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mohammedanischen  Welt  wieder  über  den  wenigen  Bausteinen  zusammen, 
welche  das  mittelalterliche  Abendland  an  der  syrischen  Küste  legen  konnte. 
Nach  dreihttndertjfthrigein  Wallen  der  egyptiaeben  libiselukeii  zogen  die  Oa> 
manen  als  Oljorhrrrn  hier  ein  und  machten  den  einheimischen  Gewalthabern, 
den  ehrgeizigen  Drusenfurslen  oI)f^nan.  den  Garaus.  Noch  350  Jahre,  und 
der  Libanon  erhielt  sein  Stiitut  und  damit  eine  halbwp<r*!  enropäische  Ver- 
waltung, unter  der  sich  das  unfruchtbare  Land  hoffnungsvoll  entwickelt. 
Mdgen  diese,  von  der  Natur  mit  allen  Reizen  and  Schönheiten  geschmückten 
Lander  wieder  za  dem  werden,  was  sie  ehedem  waren,  eine  Perle  dm  Vit- 
tehneer-Gebietes,  ein  Sitz  von  Eunst  und  Wissenscbaft,  eine  Blüthesfätte 
von  Handel  und  Gewerbe!  Carl  JPete» 

Arabische  Foistliungen.  Der  Fcliwodische  Gr;if  Carlo  Landberfr. 
der  früher  als  diplomatischer  Vertreter  Scliwoden-^Norufgcns  in  Aegyi)teu 
wirkte,  hatte  seinerzeit  eine  wisscnschatthche  Expedition  unternommen,  von 
der  er  nuimelir  nach  einer  bemeikeBswerthea  Bebe  sn  der  Insel  BoMom 
wieder  in  Aegypten  angekommen  ist.  Ton  Sokotora  ging  die  Reise  rar  ars^ 
bischen  Küste,  wo  das  nralte  Handelsrolk  Hshra,  das  eine  unbekannte  Sprache 
gebraucht  .und  im  Altertlmui  don  hervorragendsten  Handel  mit  Tlilucherwaren 
und  Myrrhen  betrieb,  besucht  wurde.  Kninen  und  alte  Schlösser  wurden 
untersucht.  Graf  Laodberg  besachte  alle  selbständigen  Saltaue  läugts  der 
Koste  und  sehloss  FrenndschaftsbtlndnisBe  mit  ihnen.  Ins  Innere  wnrden 
vielfache  Ansflflge  nnteinommen,  wob«  Beduinen  das  Odette  bildeten.  Seine 
Vertxantheit  mit  den  arabischen  Mundarten  öffnete  ihm  Thoren,  die  andern 
verschlossen  blicljcn.  Wie  Graf  Landbor;.'  in  einem  Briefe  schreibt,  stehe  ihm 
jt  tzt  das  ganze  südhche  Arabien  offen.  Er  hat  vit  r  Beduinen  von  vier  ganx  ver- 
schiedenen Teilen  des  Landes  mitgebracht,  im  nächsten  Ueibsl  gedenkt  Graf 
Landberg  seine  Forsdmngen  in  grösMaem  Maasstabe  forbEoseiaeni  nnd  er  will 
dann  such  snr  Erforschung  der  grosiartigen  Lavaregionen,  die  er  n.  a.  ent- 
deckt hat,  einen  Geologen  mitnehmen. 

Fnrsihun«r9r«»i»e  nach  ('entralafien.    'Slli  Untcrsttitzung  des  dänischen 
(  nltusniinisleriums  und  des    (  arlsbfrii-l'onds  traten   anfangs  April  d.  J. 
die  Herrn  0.  Olafsen  ondFhilipsen  eine  geograpliische,  wissenschaftüche 
Expedition  nach  Centraiasien  an.  Sie  wollen  von  Samarkand  sa  Pferde  in 
die  Pamir  nm  Kafinstsn  zu  erreichen.    Die  Expedition,  sn  der  sich  Herr 
Olufsen  jahrelang  vorbereitet  hat,  hat  Herrn  J.  Nielsen  als  Botaniker  uud 
Zoologen  mit.  Die  Reise  gebt  mit  der  Eisenbahn  durch  Bussland  und  den 
Kaukasus  bis  Baku,  dann  iil)er  das  Kaspisclie  Meer,  mit  der  Tnrnssibinschon 
Balm  über  die  Üaso  Merv,  Buchara  nach  Samarkand.    Von  i^amarkuud,  wo 
die  BeiBenden  sich  mit  dem  nOtigen  Mnndvwiai,  mit  Ffthrem,  Dolmetschern 
nnd  Lasttfaieren  versehen,  beginnt  dw  Ritt  auf  Pfinrden  gegen  Osten,  doi  Se* 
rafschan  entlang,  durch  die  P&sse  d*  i   Serafschankette,  durch  die  Districte 
Kamte^iin,  Darwa?.  Roschan, Shn<rnaii,  üaran  und  Badakseiian  nacli  Pamir,  dann 
endhch  ülier  den  Uindukusch  nach  Kafiristan.  Wa"»  man  bis  jetzt  über  Katiristan 
weiss,  ist  nur  sehr  wenig.   Es  ist  ein  gebirgiges  Land  mit  Höhen  von  S-  bis 
4000m,  in  dessen  Thalsenkungcn  die  Einwohner  eifrig  Ackerban  treiben. 
Diese    letetem   gehören   der   indogeimanischen  Basse  an,  sind  Mono- 
theisten,  aber   nicht  Muhamcdaner,   daher  der  ihnen   von    diesen  ge- 
gebene Name  Kafire  (Ungläubige;.  Sie  haben  es  verstanden,  ihre  volle  Freiheit 
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und  Unabhilnpigke it  zn  bewahren,  uiu!  nnr  selten  verlSsst  einer  von  ihnen 
die  Heimat,  um  nach  Indien  zu  wandern,  Von  diesen  vereinzt'lton  Ansu an- 
dereren stammt  alles  Wisben  über  ihr  LauU,  dessen  ErUe  nocli  keines  Europäers 
FwB  betreten  bat.  D«r  Zweck  der  mit  dea  nenesteiii  und  besten  wisaenachaft- 
lieben  InstiuneiiteA  ansgerlleteten  Expedition  ist,  Genaaeres  ftber  Land  lud 
Leute  za  erfahren,  barometrische,  hypsometrische  nnd  magnetische  Messungen 
vorznnchnnen,  meterologisf he  Obst  rvationon  und  ethnographische,  zoolo^che 
nnd  botanische  Untersnchaugen  auzu&tellen. 

Die  Orcnzi'OguHrnn'j  zwiscbi'n  Por<*ien  nnd  Bolnt^ächistau  einer- 
seits nnd  Britisch-Indien  und  Afghanistan  anderseits  ist  nach  zweijähriger 
Arbeit  von  Oberst  Uyldich  nnd  Lieutenant  Mac  Mahon  beendet  worden.  Did 
britische  Orense  von  den  Pamirsteppen  bis  anrn  Persischen  Golf  ist  damit 
vollständig  bestimmt.  Eine  anscheinende  Lücke,  das  Stück  vom  Khaiberpass 
bis  znm  Kuramtbai,  war  bereits  früher  in  dem  von  Durand  mit  dem  £mir 
der  Afghanen  ab^reschlossenen  Vertrage  ausgefüllt  worden. 

Keformen  in  China.  China  ist  nun  auch  dem  WeltpoatTereine  beige* 

treten. 

FraiUBOfliMhe  Expeditionen  in  Cliina.  Die  T^rschiedenon  Gruppen  der 
Ton  der  Lyoner  Handelskammer  ansgerflsteien  Expedition  zur  handelspo- 
litischen  Erforschung  Chinas,  die  früher  getrennte  Wege  einge- 
schlagen hatten,  haben  sich  Knde  'SIhvz  in  Tschtmgkinj:.  Lineni  der  jüngst  ge- 
öffneten YanptsehiUen,  wieder  zusänimengefunden,  nachdem  sie  die  Pro- 
vinzen Yüuuan,  Kweitschou  und  bzctschoau  in  ihrer  ganzen  Breite  darch- 
Bogen  haben.  Die  Expeditlam  war  am  15.  S^ember  1895  von  Lyon  auf- 
gebrochen, am  10.  Oetober  in  SaYgon  nnd  am  18.  October  in  Halphong  ein- 
getroffen. Nach  45tägigem  Anfenthalt  in  Tongking  überschritt  sie  am 
1.  Doceniber  die  chiiKv-iche  Grenze.  A]i\  28.  Deceniljer  erreichte  sie  die  II;iupt- 
ptadt  der  reichen  Prr.vinz  Viinnan,  Yünnanfu.  wo  sie  bis  znm  15.  Januar 
lÖÜG  verblieb,  und  von  wo  aas  sie  die  Hauptmärkte  nnd  Handelsverkehrs- 
mittelpuakte  besachte  und  ansflkhrliche  Erhebungen  über  «irthschaMche 
und  HandelsrerbftltnisBe  und  die  BezupqneUen  anstellte.  Beim  Aofbmche 
Ton  Yfinnanfn  teilte  sidl  die  Gesellschaft  in  zwei  Gruppen,  um  das  For- 
sohnngRgebiet  weiter  anszndehnon.  Die  er.'ite  diirohzop:  die  Pnivinz  Szetschnan 
bis  Tsc  heiifu  und  stieg  von  hier  über  Kiatinjzfu  bis  Suit.sciiou  an  den  Yangtse, 
um  von  dort  auf  dem  Wasserwege  Tschungking  lq.  erreichen.  Die  zweite 
Gruppe  schlug  die  von  Kweltschoa  nach  Kykiangsien  itthrende  Strasse  ein. 
Die  Mitglieder  der  Expedition  wurden  ttbexall  freundlich  aufgenommen,  sie 
voÜen  sich  in  Tschungking,  dem  Ziel  ihrer  Reise,  mehrere  Monate  aufhalten. 


Afrika. 

Nat'hrit'htcn  von  F(»rs(  bung:8i*eisend('n  nnd  Expeditionen.  Der  araori- 
kanisehe  Reisende  Dr.  J)onaldson  Smith  erstattete  am  Is.  .l.uuiar  1.  J.  zu 
London  Bericht  über  seme  Heise  zum  Rudolf  Öee  und  Stephan le-Sec.  —  Major 
Dr.  Hermana  von' Wiaamann  ist  an  Fieber,  das  sich  hartnäckig  wiederholte, 
schwer  erkrankt  und,  wie  verlautet,  genöthigt,  nach  Europa  zurQckzokehren. 
—  Sla  Ii  n  Pascha  beging  den  Jahrestag  seiner  BefMung  an  das  Kranken- 
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lager  gefesselt,  umnitteihar  vor  daui  Aufbruch  zmn  1  eidzuge  nach  Doriirola. 

—  Ingenieur  L.  Bricchelti  Robecchi  veröffentlicht  ein  Werk:  „Nel  Har- 
m**  (Milano,  GalU)  wo  er  seine  Erfahmiigen  in  Harar  aus  den  Jahren  1888 
und  1899  «isammeafasst.  —  Eine  BiogTa))liie  Dr.  Wilhelm  Junker *s  ward 
vor  Eiirzem  von  Ludwig  Hevesi  in  Wien  herausgegeben,  in  welcher  die  For- 
srhiinjjen  tm<l  die  Bedeutung  des  so  früh  verstorhenon  Forschers  gewürdifrl 
werden.  —  Alfred  Ilg  ist  aus  Schoa  zu  bleibendem  Aufenthalte  in  ZüricJi 
eingelroiten.  —  Dr.  Leopold  Traversi  verweilt  mit  Dr.  Nerazzini  in  Folge 
der  Ausweisung  aus  Äbessinien  in  Rom.  Dr.  J.  Lapicque  beriditet  Ober 
seine  Erfahrungen  in  der  Eritrea,  die  er  zwei  Monate  lang  bereiste,  in  dem 
Bulletin  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  (('umptes  rpnMns  18%.  S.  S, 
IG  fT  ).    Er  verspricht  in  Kürze  eine  Publicatiou  „bur  la  race  ethiopienne." 

—  Auguste  Moulieras  veröfienllicbt  unter  dem  Titel:  „Le  Maroc  inconnu" 
die  Erfahrungen  seines  22jährigen  Aufenthalts  in  Marokko  (1^72— 1894)  bei 
Andr^  in  Paris.  »  Leön  Fabert  starb  am  10.  Januar  1.  J.  bei  seiner  Rttck* 
kehr  von  Madagaskar  zu  Marseille,  leider  ohne  seine  Malorialien  Uber  die 
westafrik an i sehen  Gebiete  am  recliten  Tfer  ik's  Senegal  (Trarzas,  Braknas) 
liaben  vcrdtTcntliclicu  können.  —  (Kapitän  Viltorio  Buttej^o  traf  Ende  October 
18^5  in  Datsciie,  Glitte  November  in  Lugh  mit  seiner  Expedition  ein.  Die  Ra- 
banwin-Somai  liatteu  ihn  auf  dem  Wege  von  Brava  nadi  Lugh  Ober  Ofa-Bri- 
doa  ernste  Schwierigkeiten  bereitet,  die  er  glOcklich  zu  flberwinden  ver- 
mochte. —  Dr.  Oskar  Baumann  ist  zum  österreichisch-ungarischen  Honorar- 
Consul  in  Zanzibar  ernannt  worden.  —  Prof.  Dr.  Schwein  fu  r  l  Ii  arbeilete 
2U  Heluan  an  einer  grossen  topographischen  und  geolofrisclien  Karte  der  l'm- 
gebung  von  Heluan.  —  Capitän  Lugard  unternimmt  eine  bnlisciie  Expedition 
nach  dem  Ngami-See  in  Süd-ACrika,  welche  den  Zweck  haben  boU|  die  Nach- 
bargebiete dieses  Beckens  zu  erforschen  und  dem  britischen  Handel  zu  er^ 
scliliessen.  Lieutenant  E.  J.  T,u:.Mrd  b^leitet  seinen  Bruder  auf  dieser  Fahrt. 
Vornelunlich  sollen  rositionsbestiniiniin;;cn  ^emaclit  und  eine  Absuchung  des 
Landes  um  den  Ngami  naoli  mineralischen  Schätzen  dmcligeführt  werden.  — 
Reverend  Horace  Waiier,  der  südafrikanische  Missionar  und  Genüsse  Li- 
vingstone's  und  Kirk^s,  starb  am  92.  Februar  d.  J.  zu  East  LIss,  Hants. 
Waller  hatte  Livingstone^s  letzte  Tagebflcher  bearbeitet  —  Glozel  wurde 
2uin  Colonial-Administralor  in  Kodiokofi  an  der  Elfenbeinküste  ernannt.  — 
.1  G.  Vandcrheym,  welclier  vor  dem  Ausbruch  des  abessiniscli-Üalifnisclien 
Krieges  Aetluopien  20  Monate  lan^r  bereist  hatte,  ven»ffenliicbt  seine  Erfah- 
rungen im  Tour  du  Monde.  —  Lieutenant  Francqui  kehrt  vom  Uelle-Distnkt 
nach  Belgien  zurück.  —  Major  H.  S.  Mainwairing,  der  mit  M.  B.  Ghri- 
sties  und  Lieutenant  R.  Sparrow  1^  die  Somili-Länder  des  Nordens 
iM-reist  hatte,  halsein  llinerar,  das  bis  zum  42^Östl.  L.t.  Gr.  reicht,  der  R.  G.  S.  zu 
London  nl>ergeben.  Dasselbe  unterscheidet  sich  in  Vielem  von  dem  Kartenent- 
würfe  Dr.  Donaldson  Smith  s. 

Vom  T?ndolf-Soo  mul  Stephanic-8co.  Der  ameriknnisohe  Arzt  und 
Forschungsreisende  Dr.  Donaldson  S m i t h  bat  in  seinem  am  IS.  Januar  1.  J. 
zu  London  abgehaltenen  Vortrage  über  die  Ergebnisse  seiner  nach  demHudolf- 
6ee  und  Stephanie  -  See  untenxnnmaaen  Reise  neue  Daten  mi^tbeilt. 
Dr.  Smith  erreichte  durch  das  Borfln-Galta^Land  gegen  Westen  ziehend  zunächst 
das  Becken  des  lOtö  m  Ober  dem  Meere  gelegenen  Abaya-See(B10ilm*)  im  lAnde 
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der  Konso  unter  6°  nördl  Breite.  Dieses  Becken  entsendet  einen  Strom  pegen 
Süden  zum  StL-phanie-See,  den  Galiana  —  in  der  Sjirache  \lor  (lalla  lieis«5t 
Gallana  jeder  anständige  FiuS3  — ,  dem  der  Forscher  gefolgt  war.  Das  Becken 
de»  546  m  (naduHÖhnel  630  m)  hoch  gelegenen  Stapluuiie-Sees  umritt  er  toII« 
kommen  und  folgte  einem  am  Nordwestimnde  desselben  entspringenden  Flusse 
zum  Rudolf- See,  der  nur  einen  Zufluss,  den  Nianam  erhillt,  während 
der  Bass,  welchen  Graf  Tclcki  und  Ritter  von  Höhn»«!  seinerzeit  verzeichne- 
ten, nicht  exisliren  soll.  Knie  von  E.  G.  Ravenstein  für  den  Vortrag  Dr. 
Smith's  entworfene  „Prelimiuary  map  of  an  expedition  to  Lake  Rudolf  (M.  1 :4 
Ifilliwien)  enthilt  allerdings  anch  einen  zwMten  in  den  See  mflndenden  Flnss, 
jedoch  ohne  Angabe  des  Kamens.  Dr.  Smith  beschritt  auch  nur  den  Ostrand 
des  Rudolf-Sees,  dem  er  eine  Seehölie  von  BfiH  m  (v  Hr)hnel  -100  m)  zuschreibt. 
Das  Recken  soll  nicht  in  einem  lan^^en  Spalt  tief  eingebettet  sein,  sondern 
verhältnismässig  breit,  ausgenommen  im  südlichen  Theile  und  sich  in  einem 
flachen.,  wenig  tiefen  Bassin  erstrecken  inmitten  einer  Ebene.  Nur  an  dessen 
Sadufer  reicht  ein  bergiges  Terrain  heran.  Die  Tiefe  des  Sees  betrlgt  von 
60  COT  bis  7.5  OT.  Die  wichtigste  Neuigkeit,  welche  Dr.  Smith  vom  Rudolf- 
See,  dessen  nördliche  Naeliliarscliaflon  er  erforschte,  zu  melden  weiss,  In-trifft 
die  Anffinduntj  eines  Zwergvolkes,  der  Dima.  von  1.5  m  Höhe,  scinvarz,  platt- 
nasig mit  wulstitren  Lippen,  sonst  schön  gestaltet.  Die  Zwerge  leben  m  kleinen 
Anriedelungüu  von  ca.  öO  Ilütten,  welche  Uber  das  Gebirge  zerstreut  sind. 
Sie  zOchten  Ziegen  und  Schafe  und  bauen  Hirse.  Die  Nachbarn  des  Sees  im 
Norden  bewohnen  ein  reiches  Thal,  sind  von  der  Civilisation  noch  gänzlich 
unberilhrt,  sahen  noch  niemals  Glasperlen,  noch  Metallsclmiuck  aus  Kupfer. 
Der  llxpedition  holen  sie  zum  Kaufe  au  Kaffee,  Mehl,  Tabak  und  sehr  feines 
Elfenbein. 

Nadi  den  AuBldhruin^  Donaldson  Smitti*s  kann  es  niebt  möglieh  sein, 
dass  der  Omo  seine  Wässw  zum  Rndolf^See  trage  und  der  Nianam  dessen 

Unterlauf  sei.  Vielmehr  ist  der  Omo,  so  scheint  Smith  zu  glaulien,  der  Ober- 
lauf des  Dschubb  oder  Juba  und  miisste  mit  diesem  in  der  Landschaft  Dschand- 
scham  identificirt  werden  können.  Etwa  2500»»  ho)'f'  Herfe  sondern  das 
Becken  des  Rudolf-Sees  von  Kafa,  während  der  Weui  üauana  (Dscliubb)  in 
Dschandscham  in  einer  Höhe  von  1400  in  aus  Kulo  eintritt  und  daher  s^r 
wo!  mit  dem  Omo  identisdi  sein  kann. 

I>r.  Max  Schoeller*a  neues  IMaennteniehnea.  Unser  Landsmann 
Dr.  Max  Seboeller,  der  mit  Prof.  Schweinfurth  die  abessinische  Landschaft 
Dembelas  vor  (1*>t:i  An  -hruch  des  italienisch-abessinischen  Krieges  erforsclU 
und  seine  Wnhrnei»rnunii;en  beschrieben  hat,  plant  ein  neues  Unternehmen 
nach  Central-Afnka.  Zwei  europäische  Begleiter  und  300—400  Askari  soUen 
snsammen  mit  Dr.  Schoeller  znnädbst  nach  dem  Kiltma  Ndscharo  aufinrechen, 
das  Massai'Land  durchqueren  ond  Uber  Kavirondo  das  Nordufer  des  Victoria^ 
Sees  erreichen,  um  nach  Uganda  zu  dringen.  Dr.  Schoeller  selbst  beabsichtigt 
zunächst  die  Landscliaften  im  Xorden  des  Elgon,  Baringo-Sees  und  Kenia  zu 
erforsrlien,  also  ini  Wesentlichen  dit;  Lorschuntren  Astor  Clianler's  zu  erweitern. 
Welche  Route  zuerst  eingeschlagen  wird,  darüber  hat  sich  Dr.  Schoeller  noch 
nidit  ausgcii  prochen.  Das  endliche  Eindringen  von  der  Keaia-G^end  nach 
Abessinien  könnte  als  lockendes  Ziel  ftlr  das  Unternehmen  hingestellt  werden, 
znmal  Dr.  Schoeller  Ober  alle  nöthigen  Mittel  verfügt. 
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Znr  Sprachen- Kunde  Afrikas.  Die  Lcr  ihinte  Firma  Kc^nn  Paul, 
Trench,  Trübner  und  Co.  in  London  veröUeuUiclile  vor  Kurzem  einen  Kahil-  / 
unter  dem  Titel  >Books  on  African  philology«,  aus  welchem  so  reeLl  kiar 
wild,  welchen  gewaltigen  Fortscbntt  die  Spraehenkimde  Afrikas  mit  der 
Zunalune  afrikanischer  Forschungen  in  der  neuesten  Zeit  gemacht  hat.  IKcbt 
weniger  als  ca.  350  wissLnschaftliche  grammaticalische  und  lexicalische  Be- 
arbfitungen  vnn  etwa  9.')  afrikanisclien  Sprachen  sind  darin  ausgewiesen, 
darunter  Werke  von  grossem  Umfang,  zu  deren  Abfassung  viele  Jahre  nöthig 
waren,  von  der  fflr  die  Sammlang  der  einschlägigen  Materialien  gebrauchten 
Zeit  gar  nieht  zu  sprechen.  Vergleicht  man  damit  den  Stand  dieser  Literatur 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts,  wo  zur  Zeit  vuii  Harth  s  uiul  Livingstone*» 
Forschungen  kaum  eiti  oder  das  andere  f^rammalikalisclie  Werk  über  afrika- 
nische Sprachen  vorlag,  so  kann  man  den  Fortschnll  an  den  schwierigsten 
aller  wissenschaftlichen,  Afrika  belrelTeaden  Stoile  recht  ermessen.  Vergleicht 
man  dazu  noch  die  Materialien  aher  AfrikaniMhe  Sprachen,  die  R.  N.  Gast 
in  seinem  Werke:  A  sketch  of  the  modern  languages  of  Afrtca  (London,  1888 

2  Bde.)  ausgewiesen  hat,  der  auch  Notizen,  Uebersetzungen,  Vocahularien 
U.  8.  w.  ver/eichnelf,  so  wird  jnan  sich  sioLerlich  nicht  genug  verwundern  iOier 
die  un:?elieuere  .Summe  vfii  Arbeit  und  Kraft,  die  in  modernen  Zeiten  auf 
das  Studium  der  Spraciieu  des  afrikanischen  Contmenis  verw  cndrt  wurden  sind. 

Afrikas  Handelsweit.  Vor  Kurzem  veröllenthcliten  die  Londoner 
»Times«  einen  interessanten  Artikel  Aber  den  Wert  des  Handels  mit  dem 
afrikanischen  Gontinent,  der  sich  anscheinend  auf  langjXhrige  Yerwertang 
ollieieUer  Daten  stfltaL  Die  Schätzungen  betrefTen  natürlich  nur  die  Handels* 

bewegung  in  dem  effectiven  Besitze  europäisclicr  Staaten  und  die  Daten  über 
andere  Besitzungen  «sind  ?;elbstverst;indlic:i  nur  in  /.weiter  Linie  berücksichtiL't 
worden.  Weil  aber  auch  in  den  Staaten  der  alrikanischen  Eingeborenen  der 
gesammte  Handel  in  europäischen  Händen  sidi  befindet,  konnte  man  leicht 
eine  sichere  Basis  gewinnen,  um  auch  da  eine  Zahlenreihe  aul^usteUen. 
Die  Mittelmeerländer  Afrikas  wurden  von  den  Calcttlatoren  Qberdies 
als  balbcivilisirte  Gebiet"  an^!:":^'=:clMeden,  wei!  sie  eine  enropftische 
Bevölkerung  von  nabPT^u  4^kj.im)  .St-el.Mi  hcsitzi-n  im  Verhältnis  zur  Zahl 
der  16,5  Millionen  unifassenden  Euigeboreneu-lievölkcrung  auf  3125  km"* 
FUtcfae«  FOr  die  Mittelmeorländer  fand  man  nur  1.150  Millionen  Francs  Handels- 
wertes,  f(lr  das  übrige  gesammte  Afrika:  2fiOO  Millionen  Franca.  Desgleichen 
war  es  nöthig,  das  vorgeschrittene  SÜd-Afrika  auszunehmen  mit  seinen  auf 

3  25  km*  Fläche  angesiedelten  80U.O(J(>  Europäern.  Der  Handel^wert  desselben 
beträfft  875  Millionen  Fes.  ^Capland  allein  112-5  Mill.  Fcs.  Die  Urunje-Kepubiik 
75  ÄliU.  Fcs.).  Sa  blieb  das  übrige  Afrika  zwischen  dem  18*  nördl.  und  dem 
18*  sSdlidier  Breite  übrig,  also  die  Gebiete  des  Continents  zwischen  der 
Sahara  und  dem  Zambesi,  auf  welcher  ungeheuren  Fläche  (18  Mill.  km*)  die 
Afrikaner  allein  unter  blosser  Oberleitung  der  Weissen  den  Handelsgeschäften 
obliegen.  Man  fand  nun  für  die  einzelne  euiopaischea  Colonien  folgende 
Uandelswerte: 

Export.  Import.  Gesammtheit 

Britischer  Besitz:  118,000000  Fcs.  117>875.000  Fcs.  ^^6000  Fcs. 

Französischer  Besitz:    26,2.jOOOO    »     35,00a000    >      61,25l).OÜÜ  » 
Deutscher  Besitz:    17,700.000   *     19,600.000    >     37,m000  > 
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Export  Import       Gesa  nnn  t  hoi  ♦ 

Portugiesischer  Besitz:    2(),ö2ö.UU0  »  äO,0Öd.OÜO  »      Ö7,ÜÖU.IKJU  Fca. 

Italienischer  Besitz:         _     ,  »  —  »      12^.000  » 

Uberia:        _  »         _  »     18.500.000  » 

Qmgotttaat:     7.500.tX)0  >  ir).ot)0.o<:)0  .     21.ikkj.(xk)  > 

Summe:  196.026.000  Fcs.  212,980000  Fcs.  40O|45ö.00O  » 

BrasiUen  hat  im  Yerhftitnis  zu  C^ntnl-Afrika  emfla  um  860  ftßllionea 
Fes.  hoher  geschäteten  Huidelswert,  wobei  freilich  bedacht  werden  muss,  dass 
Brasilien  unter  13  Millionen  Bewohnern  nicht  weniger  als  5  Millionen  Euro- 
päer und  n  Millionen  Mischlinge  zählt,  während  Ccniral-Afrika  kaum  nOOO 
europäische  Arbeitskräfte  aufzuweisen  vermag,  obgleich  Uaselhüt  sehr  wol 
über  GOO.OOO  bei  vortrefTlicher  Gesundheit  d.  i.  in  ausgezeichnet  gesunden 
G^ieten  sich  zu  bethfttigea  Raum  und  Gelegenheit  hätten,  selbetverstfindlich 
die  normalen  Dichtii^dtsyerhfiltnisse  der  Emopier  im  fihrigen  Afrika  vor' 
ausgesetzt 

Dm  W^b  bei  den  Bewohnom  des  oberen  UbaagL  Der  belgische 

GienadifflT'Lieutenant  Eticnne  Lalieux,  der  seit  1898  am  obern  Ubangi  statio- 
nirt  war,  gab  sich  Mühe  den  ethnographi«<clifm  Verhältnissen  des  Sultanats 
von  Banjrasso  ( i"  20'  —  nördl.  Breite  und  23°  —  24°  östl.  Länge  von  Gr.) 
das  eine  Üevölkerung  von  120.0CKJ  Seelen  hat,  die  sich  auf  4ü.Ü0U^•m*  ver- 
tbeilen,  ein  nftheres  Augenmerk  zu  schenken  und  beschreibt  seine  Wahr- 
nehmungen im  Mouvement  gdographique  1896  Nr.  7  tt.  Von  seinen  Ausfüb- 
rungen  sind  einige  interessant  und  wichtig,  welche  sich  auf  das  Weib  der 
Bewohner  des  Sultanats,  der  Rakara,  beziehen,  eines  wolgehildeten  keineswegs 
die  athletischen  Formen  dar  Lhangi-Banlu  erlangenden  Stammes.  Auffällig 
ist  an  den  Individuen  der  vollständig  unausgebüdete  Geschmacks-  und  Ge- 
ruchssinn, wie  Lalieux  (a.  a.  0.  S.  82)  betont,  wShrend  Qesidit  und  Gdi5r 
ausgezeichnet  entwickelt  sind.  Die  Geschlechtsreife  erlangt  das  Hftdchwi  mit 
9  Jahres.  Das  physische  Wachsthum  hört  mit  dem  18.  Lebensjahre  auf, 
wobei  sich  auch  physische  Anonialien  einstellen.  Noch  als  unmündige  Kin- 
der kaufen  die  Väter  Mädchen  ein,  um  sie  ihren  Söhnen  zur  Erziehung  zu 
überlassen.  Ausländerinnen  können  nur  im  Sklavenverhältnisse  bei  dem 
Stamme  existiren.  Die  Zahl  der  Frauen  des  Suitaus  beträgt  1500,  die  jedes 
der  Unterbiuptltnge  100-^200.  Die  H«ige  der  Kinder  des  Sultans  betrfigt 
gleichwol  nicht  mehr  als  60,  so  dass  auf  ji>  25  Frauen  nur  ein  SprGasling 
entfällt,  wobei  noch  m  bemerken  ist,  dass  der  J  ^i  den  Bantu  so  häufig 
geübte  Abortus  einer  Frau  iii(  lit  gestattet,  mehr  als  2  >pritssiinge  zu  haben. 
Der  grosse  Umfang  der  Polygamie  wird  von  Lalieux  wie  natürlich,  lediglich 
damit  erklSrt,  dass  das  Weib  zu  rasch  yeiblttht.  Der  Offizier  nennt  kaum 
iOjlbrig»  Frauen  „Y^ritahles  mines".  Missgestaltete  Kinder  worden  ans  dem 
Wege  geräumt.  Die  Beschneidung  kommt  nicht  vor.  Untreue  Frauen  werden 
enthauptet  und  gefressen.  Die  Tnehtfr  vprstorbener  Häuptlinge  erhalten  die 
Aufgabe,  nacli  Art  der  vestahscheu  Junglraucn  im  Hause  ihrer  Eltern  ein 
inunerwährenUes  Feuer  zu  unterhalten  und  werden  bei  erwiesener  Pliichl- 
Twletzung  getddteL  Die  Lieblbgsfrauen  des  Sultans  darf  knn  Angehöriger 
des  Stammes  schauen  und  ihre  AnnSherung  an  Hensdien  wird  durch  schrille 
Pfiffe  und  Rufe  kund  gethao,  damit  sich  jedermann  entferae,  denn  die  Nicht* 
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befolgung  di^er  Weisung  zieht  die  Todesstrafe  nach  sich.  Nor  das  Weib 

bestellt  den  Acker.  Den  Caimibalismus  glaubt  I^lieux  nur  mit  der  Vorliebe 
für  Mcnschenlleisch  erklären  zu  können.  Stirbt  ein  freier  Mann,  so  sclilach- 
tet  man,  um  sein  Andenken  zu  ehren,  einen  Tlu  il  seiner  l'rauen  und  Kinder 
ab  —  ein  Zug  des  Glaubeos  an  die  Fortdauer  nach  dem  Tode.  Zauberer 
wfihlen  mii  Vorliebe  Todesopfer  unter  den  Frauen  aus.  Vielen  der  beschrie- 
benen ZOge  von  der  furchtbar  drückenden  Lage  des  Wdbes  in  diesem 
Tlieile  Afrikas  wird  die  Ethnologie  kaum  ein  Analogon  an  die  Seite  stellen 
können,  aber  auch  annehmbare  Erklärungsversuche  dürften  erfolglos  bleiben. 

Von  den  Mi«»sionpn  in  den  deutschen  Sf  hntzßrebißten.  Im  Dezember 
V.  J.  fand  in  Köln  unter  dem  Vorsitze  des  Caidmals  Dr.  Krementz  die  .Talires- 
sitzung  des  Centralvereines  der  deutschen  Missionen  statt.  Den  Bericht 
erstattete  Ganonicus  Dr.  Hespers  nnd  aus  denwelben  geht  der  günstige  Stand 
des  deutschen  katholischen  Missionswesens  in  den  Schutsgebieten  hervor, 
wenngleich  die  Geldeinnahmen  sich  nur  Tn:i?5?in^  steigern.  Im  Jahre  1895 
steuerte  man  in  den  deutsclKni  Diöcesen  etwa  IIO.CMX)  Mk.  zu  Mi??sions;nv'v  ken 
bei,  gegen  102.U0U  Mk.  iin  Jahre  1891  Die  Ausgaben  von  126.8GI  Mk.  konn- 
ten unter  diesen  Verhältnissen  allerdings  nicht  voll  bedeckt  werden,  allein  die 
Arbeit  der  Hissionftre  in  den  apostolischen  Vicariaten  zu  Unyanyembe,  Vic- 
toria, Njansa  und  Tanganjika,  dann  in  Kamenin  nnd  Togo  war  dennoch  eine 
beträchtliche.  In  der  Hauptstation  zu  Bagamoyo  wurden  340  Kind<  r  IB7 
Knaben,  173  Mädchen)  erzofren.  lanfcr  freigemachte,  ehemals  im  Innern  ge- 
raubte Sklaven,  die  von  den  deutschen  Behörden  zw  Laude,  von  den  eng- 
lischen Kreozern  zur  See  befreit  worden  waren.  Ganze  Dörfer  unter  dm 
Leitung  TOn  Patres  und  diristlicher  Häuptlinge  erstehe  hier  bereits,  so  an 
der  Kflste  und  in  llsagara.  Stationen  befinden  sich  zu  Mhonda,  Mrogoro, 
La  Longa,  Tununguo,  Mandera,  Kilema.  Kiboscho.  In  der  Nähe  der  Station 
Tuniin^io  wnrde  die  Thatigkeit  durch  den  Einfall  einer  frro?'>cn  Anzahl  von 
Löwen  gestört,  denen  über  20  Menschen  zum  Opfer  fielen,  während  man  15 
Löwen  tödtete,  darunter  6  in  der  unmittelbaren  Käbe  der  Mission.  Die  Mis- 
aion  Mariahilf  an  den  Seen  hat  mehr  als  SQO  Kinder  in  Erziehung  und  sa 
8t.  Michael  bei  Msalala  konnte  man  so|^  ein  kleines  Seminar  begründen, 
wo  etwa  00  intelligeidc  Wagandn  crzofron  werden.  In  Kamernn  ist  lebhafte 
NachfrafTC  naeh  Missii>nen  unter  den  Ian;/eborenen,  al>cr  das  Fieber  Hebtet 
die  Reihen  der  Väter  allzusehr.  Auch  in  logo  ist  die  Zahl  der  von  den  Mis- 
sionaren unterrichteten  Kindern  mehr  als  377  und  besteht  auch  ein  Seminar 
Kur  Heranbildungr  ^on  schwarzen  LehrenL 

Bey.  Horacc  Waller  f.  Am  22  I' ebruar  verstarb  zu  East  Liss,  Hants, 
im  Alter  von  66  Jahren  der  vortrefTlirhe  enrrlisclie  Missionar  Reverend  Hornce 
Waller,  dessen  Nainc  mit  der  (inindun::  der  1  riiversitätsmissioiieri  m 
Central-Afnka  verknüpft  iüt.  Linter  ^ir  John  Kirk  und  Dr.  Livingstone  hatte 
er  sich  dem  Missionswerk  gewidmet  und  mit  Bischof  Mackenzie  gearbeitet. 
Vom  Hause  aus  Händler,  besass  der  Verstorbene  weltmfinnisdie  Manieren, 
war  Sportsfreund  und  vereinigte  so  die  Eigenschaften  in  sich,  deren  Fehl^ 
in  Afrika  wirkenden  Philanthropen  so  häufij^  den  lleruf  verleidet  Waller  war 
es  zu  danken,  das^s  von  Zanzibar  aus  die  britische  Bewe^ng  gegen  den  Skla- 
venhandel begann  zur  Zeit  der  Wirksamkeit  Sir  John  Kirks  und  Bartie  Fre* 
res  (1971—1873)  nnd  dass  der  SklaTenhandel  zur  See  als  illegal  erklfirt  nnd 
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befehdet  wurde.  Der  warkere  Mann  war  aticli  ;!cit]el)cns  scliriftstelleriscb 
gegen  den  Sklavenliandel  lliatiir.  Bekannt  is(  Waller  s  Aufgabe  der  letzten 
Tagebücher  Livingstune  s  \ß  Bde.  1875).  Ein  Freund  (iordon  Paschas  halte 
Horace  Wa]ler  auch  die  Unterdrttdcimg  der  Sklaverei  im  SudAn  ohne  Unter- 
lans betont  und  für  dieaellie  geatritlen.  Seit  1874  var  Waller  Rector  of  Tvy- 
we!I,  Northanls,  vier  Jahre  auch  Vicar  von  Leytonslone.  Die  Menschheit  wird  • 
der  philanthropischen  Bemühongoi  des  anermfldlichen  Mannes  immerdar  zu 
gedenken  haben. 

Aaerlka* 

LangjAbrige  Beo1iachtai|g«n  an  der  Neafnndlaad-Bank,  welche  Cpt. 

W.  T.  MainTOTgenommen  hat.  ergeben,  dass  sich  die  grosse  Pank  von  43* —  49* 
n.  Br.  nnd  von  -iTo.W  — .fiT^TO'  w.  L.  mit  Tiefen  vnn  B-  IOM  Faden  erstrockt. 
Der  Grimd  der  Bank,  welche  nach  Thoulels  Ausiclit  dtnch  das  Schmolzen  der 
ans  den  polaren  Gegenden  kommenden  £isberge  gebildet  wurde,  besteht  aus 
Sand  and  Mnsdieln.  Die  Anftaahmen  von  1869  sind  nicht  mehr  richtig.  An  vielen 
Stellen  haben  die  Eisenberge  Vertiefangen  ansgepflagt,  anderseits  haben  sie  an 
den  verschiedensten  Stellen  Steintriimmer  angehäuft.  Da  nun  die  Kenntnis» 
von  der  Gestalt  der  Dank  von  grüsster  Bedeutung  für  die  Schiffahrt  iat^  hat 
»ich  Main  durch  seine  liefenmessungeu  ein  grosses  Verdienst  erworben. 

London.  Geog.  j.  1896.  3. 

H.  de  Brettes  hat  die  Erforschung  des  Gebietes  von  Chim  ila  vollendet 
nnd  in  8  Briefe  an  die  Pariser  geogr.  Gesellschaft  die  Ergebnisse  setner  Heise 
mitgetheOt;  dieselben  werden  im  BnlL  trimestriel  verfiffoitlieht  worden. 

Eqg.  LettmonieTf  Professor  in  Caracas  will  den  Rio  Apure  erfor^ 

sehen. 

Der  Geologe  G.  Brons<ioan  hat  narli  einem  an  den  Minif'ter.  de  Tinstru- 
ction  publique,  eingesandten  Berichte  ans  Layenne  vom  2.  August  die  Quellen 
desOnnani,  des  Cachipnr  nnd  des  Yand,  eines  Nebenflusses  des  üyapock, 
entdeckt.  C.  r.  1895, 13. 

Das  Ergebnisse  der  Pflcomayo-Erfefrschung  durch  O.  T.  Storm  ist, 

dass  der  Strom  far  den  Handelsverkehr  nicht  zu  benützen  ist  Vi  n  den  beiden 
sirh  bei  Las  Jnntas  vereinigenden  nässen  ist  der  westliche  der  Hanptflnss. 
£iu  regelmässiges  Steigen  und  Fallen  des  Flusses  triebt  es  nicht. 

Luiidun.  (leogr.  j.  1896.  1. 

Frnorland-Expedition.  Otto  Norden?kiöld  beriditet.  dass  die  Expedi- 
tion, die  sich  bereits  seit  Beginn  dos  antarktischen  Sommers  im  Fuueriand 
befand  und  längere  Zeit  hindurch  in  Pnnta  Arenas  aufhielt,  anfangs  Februar 
sftdwftrts  gegangen  ist  und  später  in  der  Gegend  von  Bio  Grande  die  italienische 
Missionsstation  besucht  hat.  Beim  weiteren  südlichen  Vordringen  kam  die 
Expedition  durch  WaldgelMPte,  die  bisher  fiu-  undai(  hdrint_'lich  ;^'eh;iltfn  wurden; 
trotzdem  kam  die  F.xpedititni  bis  zum  Knde  d-'i Curdilli  rk  n  und  bestieg  einen 
der  Gebirgsgipfel.  Die  erste  Haifte  der  eigentlichen  Aufgabe  der  Expedition, 
das  FeuerUnd  geographisch  zu  erforRcben,  ist  damit  glQeklicb  durchgeführt  Die 
botaniselien  und  die  zoologischen  Sammlungen  haben  ein  aafriedensteUendea 
Ergebnise  gebracht.   Otto  Nordenskidid  sammelte  drei  Indianerskelette,  sowie 
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eine  Menge  iridi;itu>clK'r  degenstiinde.  Am  19.  Februar  war  die  Expedition  wieder 
in  Panta  Arenas  aiigekuuiinen. 

Znr  Ergänzung  dieser  Nachricht  diene  ein  an  Freiherm  Oskar 
Didcson  geiandier  Beriebt,  xifteh  dem  die  Expedition  am  8.  Januar  tob  San 
BebastiAn  anfbradi,  um  su  Pferde  lo  weit  wie  möglich  gegen  Süden  zu  aehen. 
-  Den  ftosaersten  Vorposten  der  Civilieation  im  Feuerlandc  bildet  eine  Missions- 
gtation  in  einer  Oeo:end.  die  mir  von  nmherstrcifenden  Indianerstämmen  be- 
wohnt wird.  Sie  liegt  nicht  weit  von  der  sich  scharf  markirenden  Gnnze, 
die  das  nördliche  Pampasgebiet  von  den  t&dliehen,  tou  Urwäldern  bedeckton 
Theilen  der  Intel  trennt.  In  dies«  Obel  bw&ohtigten,  völlig  anbekannten  Ge- 
biete drang  Nordenskiöld  ein,  am  als  nächstes  Ziel  einen  auf  den  Karten 
verzeichneten  See  zu  suclien,  der  etwa  10  Am  Umfang  haben  sollte.  Statt 
dessen  wurde  aber  nur  eiu  Bert:  von  150  m  Höhe  «xefnnden,  von  einem  See 
kerne  «Spur.  Dann  ging  es  zum  Admiralitäts»and,  der  tiefsten  der  Buchten, 
die  in  die  Wea&fiste  des  Fanerlande«  eindringen.  Die  Beiee  war  ftusserst  be 
acbwerlich,  da  wider  Erwarten  dn  wass«rreiclier  Oebirgsetrom,  der  mit  einem 
Boote  befjilnen  worden  i^ullte,  so  reissend  war,  dass  nicht  gerudert  werden 
konnte  und  die  Theilnehiiier  der  Expedition  dass  Boot  vier  Tage  hindurch 
den  Strom  hinaufziehen  mussten.  Dabei  mn=-stcn  nlle  bis  über  die  Kniec  im 
kalten  ületschcrwassor  waten,  da  die  steil  abfallenden  Ufer  meistens  mit  einer 
TöUig  aadarelidringlichen  ürwaldTegetation  bedeckt  waiw.  Die  Reise  war  in 
geographiacber  Hinsicht  nicht  ohne  Ergebniss.  Es  worden  mehrere  nene  FIfLase 
entdeckt,  nnd  Nordenskiöld  it^t  der  Ansicht,  dass  der  einzige  für  Transporte 
mögliche  Weg  nach  Uchuwia,  dem  Ii:nii»l platz  am  Bcagle-Canal,  einem  dieser 
Flüsse  entlang  geht.  Die  botanischen  und  zoologischen  Sammlungen,  die  bis- 
her gemacht  wurden,  sind  sehr  reichhaltig.  Ende  März  wollte  die  Expedition 
mit  einem  Begiemngsdampfot  die  grosse  Dacht  besuchen,  die  anf  nngefibr 
62  Grad  sfldl.  Br.  die  Cordüleren  fast  durchbricht  und  den  Namen  .Ultima 
eaperanza"  führt. 


AnstMiUeB  and  Polfmentoa. 

Die  Ein-  nnd  Ausfuhr  Australiens  im  Jahi-o  1^05.  Der  Worth  der 
Einfuhr  helitf  sich  auf  lOU  Mill.  Mark,  der  der  An~fuhr  auf  1282  .Mill,:  der 
Umsatz  steigerte  sich  gegen  das  Yorjalir  nm  ßö  Mill  Her  Waaren-  und  Pro- 
ductenaustansch  ist  in  fortdauernder  Zunahme  bcghtlen  und  hat  sich  für 
einielne  Ck>lonien,  z.  B.  ffir  Nenseeland  in  10  Jahren  schon  ntrzehn&eht 

Ueber  die  wcstauätrolidchen  Gold^'uUeu  äussert  sich  Bergrath 
Sohmeisser  folgendeimaaesen  (Kol.  Z.  7.  Mai.1:  1.  dass  das  Gestdnssystem 
Weatanstraliens  eine  grosse  Aniahl  metallhaltiger  Ablagerangen  enthUt,  die 

entweder  als  Flötze,  flache  Unterlagen  oder  Alluvialbeckru  vorkommen;  2. 
das«»  die  Gänpe  sich  theihvi'ise  durch  eine  sehr  lietiTichtliche  Miiclitipkeit  ans- 
zeichiu-n ;  3.  dass  der  Kr/;,'flialt  der  Adern  s!ellrii\wi.'<i'  ein  sehr  hodeutender 
ist,  und  4.  dass  diese  Adern,  wo  sie  sich  auf  bedeutende  Strecken  nicht  ver- 
folgen lassen,  wahrscheinliGh  auch  in  bedeutende  Tiefen  gehen.  Wenn  Bergrath 
Scbmeisser  nach,  wie  er  mittheilt,  seine  Beobachtungen  anf  drei  von  den  awölf 
Ombenfeldem  Westaustnliens  beschiftnken  mnsste,  so  dOxfen  doch  die  geo' 
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gn»i5ii'<rhcn  TSodiiiannj^cn.  Vr.rkoritmiiis^e  nnd  Bildunscn  dic«rr  drei  liozeich- 
ncnd  für  alle  soin  und  die  Vertiolung  in  seine  wissenschaftlichen  Einzelheiten 
genügt,  tun  zu  dem  Schlosse  za  gelangen,  dass  sich  der  Schmeisaer'scho  Bericht 
in  den  Hanptsacben  mit  den  Ansichten  der  herromgendsten  westamtnlieeben 
Orabengataditer  deckt.  Wm  Aber  den  Bergbaubetrieb  nnd  die  Gewinnung  des 
Goldes  ans  Gängen  nnd  Fl5sen  gesagt  wird,  dürfte  aaeschliesslich  Fachkreise 
interessiren.  dafresf^ii  i^t  von  all«?eineincr  Bedeutung,  dass  die  Arbeifcrverhült- 
nipüe  vorzüglich  geregelt  sind,  der  Gesundlicit^szustniid  dank  den  sehr  ;_'uten 
klimatischen  Verbültnisseu  anf  den  Gukifeldoiu  lin  vortrefflicher  iät,  die 
öffentliche  Sicherheit  kaum  etvas  an  vttnschen  übrig  lusst  nnd  der  Beehtaschnta 
mit  seltener  Gewissenhaftigkeit  ani^fibt  wird.  In  der  Schlnssbemerknng  des 
Berichts  betont  Bergrath  Schmeisser,  dass  derselbe  absichtlich  thunlichst  all- 
gemein gehalten  soi.  Er  habe  davon  Abshuid  genommen,  auf  die  V-'rhüHnisse 
einzelner  Bergwerke  näher  einzugehen,  weil  er  vermeiden  wüllte.  sowohl  fßr 
bestimmte  Bergbanwerthe  Stimmung  zu  raachen,  wie  etwa  andere  Bergwerke 
dnrch  nngftnstige  VergleicbssteUnng  an  sdi&digen.  Greese  Ersehwernngen  habe 
die  Katar  dem  westaustralischen  Bergbau  anferlegt.  Dem  gegenfi^ber  sei  aller- 
dings in  manchen  Lagerstätten  ein  grosser  Goldreichthum  vorbanden  nnd  man 
dürfe  erwarten,  dass  es  den  thatkräftigen  nnd  erfabrcnon  Männern,  welche 
au  der  Hebung  der  westaustralischen  Bodenschatze  arbeiten,  unterstützt  von 
einer  TerstfindnissTollen  Regierung,  gelingen  werde,  die  bestehenden  oder  etwa 
noch  kommenden  Schwierigkeiten  au  besiegen.  Selbst  nach  Aueschttdung  der 
unbau würdigen  Ter])loibe  dem  Lande  noch  eine  betracbtliche  Zahl  reicher 
oder  genügend  ergiebiger  Lagerstätten,  zu  we!«  lu  ll,  bei  der  pro?;« c  n  riinmlichen 
Ausdehnung  des  Ooldcrcbipfs.  voraussichtUf  li  noch  viele  hinzutreten  werden. 
Sie  würden  Westaustraiien  für  eine  geranme  Zeit  einen  guten  rUtz  unter  den 
golderaengenden  LSndem  der  Erde  sichern. 

Die  VerhUltuts^se  auf  den  ^arsholl-Ijüieln.  Der  soeben  erschienenen 
Denkschrift  betreffend  das  deotecbe  Schutzgebiet  der  Marshallineeln  ent- 
nehmen wir  folgende  Mittheilnngen: 

Die  Anzahl  der  Nichteingeborenen  ist  seit  dem  Vorjuli re  von  108 
auf  119  frostief.'f>n,  unter  deren  männlichen  Mitgliedern  sich  .'iö  deutselie, 
14  Chinesen  r;e>inde \  13  Fn<r?;indpr.  10  Auicrikancr  etc.  .  .  .  betindea.  Luler 
den  Bemfsartcn  herrscht  der  Kuui'manuäaiund  bei  weitem  vor.  Das  Leben  der 
Ansiedler  ist  bei  der  Altgelcgenheit  der  Inseln  vom  Weltverkehr  ein  sehr 
eintön^s.  Die  Preise  der  Lebensmittel  sind  hoch,  anm  Thdl  infolge  des  weiten 
Transportes  (die  schmalen,  huinusamien  Korallen-Inseln  bringen  selbst  zu  wenig 
hervor).  Die  Zahl  Jf  r  Eingeborenen  ist  sclion  früher  auf  IGOOC)  ge-  hMtzt  worden; 
eine  zuverlässige  Vulk.szUhlung  ibt  bei  ihrem  Nomadenleben  \  orläufig 
nicht  möglich;  nur  auf  der  Insel  Nauru,  deren  Lin\s uhuer  ^ich  in  die  gere- 
gelten Verhftltnisse  schon  einauleben  beginnen,  konnte  wieder  eine  solche  ab- 
gehalten werden;  sie  ergab  (am  4  Dec.  1894)  1431  ^geborene,  gegen  1377 
am  Voiiahre. 

Ihre  Thätigkcit  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Herstellung 
von  Kopra,  dem  Hauptexpo  rtartikel  des  Scbutz-icbietos;  daneben  be- 
schäftigen sie  sich  mit  Fischfang,  ausserdem  a'md  viele  ^ehr  brauchbare  Ma- 
trosen geworden.  Ffir  dauernde  Arbeit  auf  dem  Lande  haben  sie  uch  da* 
gSgen  bis  jetst  im  Allgemeinen  nicht  brauchbar  erwiesen. 
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Es  herrscht  Kühe  and  Friede  unter  den  Eingeborenen,  woran  weniger 
eine  Aendernng  ihres  ursprünglich  kriegerischen  Sinnes  die  Trsachp  ist.  als 
vielmehr  zunächst  eine  Reihe  von  Verwaltungsmaassregeln,  Wiedas  Verbot 
des  Verkaufes  ¥on  Waffen  und  Spirituosen,  und  namentlich  auch  das  Verbot, 
an  Eingebofenen  Kredit  sa  geben. 

Unter  den  Inanlanen  berrBohen  zwei  von  einander  gKoalieh  versebiedene 

Sprachen,  deren  piiiL*  auf  den  Raliks  ünd  Rataks,  die  andere  auf  Nauru  ije- 
sproclien  wird.  Fiir  die  Ertbr^ichung  derselben,  besondere  der  letzteren,  ist  bi« 
jetzt  ndch  wenig  gt'scliehon. 

Klimatisch  unterscheiden  sidi  die  nördürhen  und  südlichen  In^tdn  in 
der  Niederschlagsmenge,  sonst  fällt  den  ^ichteingeborenen  nur  die —  für  das 
SeeldiEia  ja  übiigens  ehaiakteziBtbelie  —  geringe  Abkftblnng  bei  Nacht  auf. 
Das  Klima  wird  indess  im  Allgemeinen  als  gesund  beseiebnet 

Zur  Frodnction  gewUiren  die  meist  schmalen  hamasarmen  Koralleninselik 
nur  wenig  Baum   (ea  ist  auch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Harshallinseln 

trotz  der  grossen  FISche.  dio  das  ficbiot  der  Gruppe  irn  Oeean  einnimmt,  im 
Ganzen  nur  41n  km"  Land  aufweisen,  d.  h.  also  zn'^arnmen  nur  reichlich  dupiiolt 
so  gross  sind  wie  das  Uemeindegebiet  von  Wien);  in  Betracht  kommt  überhaupt 
nur  die  Kokospalme. 

Die  gesammte  Kopraprodaetion  betrag  im  Berichtsjahre  naheaa  5  Mil- 
lionen englische  11'  r  a  (  WOO  Ctr).  Auf  der  Inad  Likieb  befindet  sich  die 
grösste  Kokospaliiu-n  Plantage  des  Soliutzgehiete«:  verbunden  mit  ihr  Ui  eine 
kleine  Sc  hil  I  sl^i  uanstalt.  welche  die  Inselgruppen  mit  guten  8egell)arken 
und  anderen  t'ahrzengen  versorgt.  Die  Zahl  der  ein-  und  auhlaufendeu  Kauf- 
üüirtei-SehMFe  betrug  in  den  leisten  Jahren  15  bis  SO  mit  9  bis  10000  tone,  unter 
denen  die  deutschen  Schiffe  —  von  denen  übrigens  5  den  eingeborenen 
Häuptlingen  gehdren  —  fiberwiegen.  Tier  Post  verkehr  hat  seit  Ilerbst 
1891  Anschluss  an  die  spanische  und  französische  Fostdampieriinien,  die  über 
Singapur  und  Manila  gehen,  P- 

Knff<M'anpfIanzunpren  an  don  Hawaii-Inseln.  Dem  tieuUchen  Koionial- 
bluit  zufolge  begiuut  man  auf  den  Hawaii-Inseln,  auf  denen  bislaug  noch  die 
Zuckenohdcoltor  die  HaaptroIIe  spielt,  in  den  letzten  Jahren  Kaffee  in 
grdssetem  Umfange  anzopflanaen,  1898  waren  etwa  1325  Acres  mit  Kaffee 
bebaut,  1806  schon  250f>. 

Man  rechnet  auf  rasches  Fortschreiten  dieser  Kultur.  Bei  8CK)  Bäumen 
ant  dem  Arie  Veranschlagt  man  den  jährlichen  Kaifeeertrag  von  20000  Acres 
auf  Iii  Millionen  Pfund,  das  hcisst,  bei  einem  Preise  von  16  Cents  fftr  das 
Pfund,  auf  fost  3Vi  Million  Dollars.  Je  ein  Acre  gew&hrt  angeblich  einer 
Person  hinreichendee  Auskommen.  P. 

Zur  Cntersnchmig  der  Konill«iiliU9eln  in  dor  SUdflee  ist  im  Hai  mit 

dem  «Pinguin"  eine  Expedition,  von  Prof.  Dr.  Sollas  gelf  itit,  au<  Sydney 
abgegangen.  Prof.  Gar  d  in  er  wird  die  Fanna  ttnd  Flora  der  Ellice-Inseln  stu- 
diren,  und  um  über  die  Tiefe  und  Strnctur  der  Korallenbildung  Aufschlus» 
ZU  erhalten,  sollen  die  Korallenlager  in  Fiuiafute  angebohrt  werden. 

Globus.  LXIX.  19. 
Erf  orschuns  der  Insel  Laysan.  Was  bereits  im  Heft  2  und  3  der  Mitthai- 
lungen  8.  SOB  darüber  matgetheilt  wurde,  kann  nooh  dahin  eigfaizt  werden. 
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dMB  auch  die  Flora  neben  der  Vogelwelt  ganz  eigenartiges  bietot  und  es  steht 
zu  erwarten,  dass  Schani  n s land,  der  etwfi  Ende  Mai  Honolulu  verlassen  wird, 
eine  reiche  Ausbeute  mitbringt.  Auf  der  KucJtfahrt  von  Laysan  sollen  Flank- 
tonfänge ausgeführt  werden.  Der  Qdehrte  wird  später  da«  bewaldete  Hoch- 
plateau swisehen  dem  Uaaiia  Loa  und  dem  Uaami  K'ea  besuchen,  überhaupt 
die  Hawaischen  Ineeln  bereisen,  um  endlich  nach  Neuseeland«  Ghatham* 
Inseln  und  der  Stewart-Insel  zu  fahren,  wo  libomll  der  Wissenschaft  noch 
Tide  unerforschte  Qebiete  offen  stehen,  lieber  Sydney  und  Colombo  soll  die 
Ettckreise  erfolgen. 


Polargebiete* 

Expodition  Andr^c.  Die  Ueberführuug  der  Ändreeschen  Ballon-Expedi- 
tion nach  Spitzbergen  bot  Schweden  die  Gelegenheit  gleichzeitig  auch  eine 
wif senechafÜi^e  E^^ediüon  dorthin  xo.  senden,  deren  Kosten  sn  einem  grossen 
Tbml  berate  dnieh  den  König  nnd  den  Bekannten  F5xderer  wiasenaohaftlicher 
Zwecke,  Frhrn.  Oskar  Dickson  in  Qothenburg,  gezeichnet  wurden.  Ee  sollen  in 
erster  Linie  die  Fjorde  und  dio  Glet.schor  eingehend  erforscht  werden,  was  bei 
frühereu  Expeditiom  n  wegen  Mangels  au  Zeit  nicht  geschehen  konnte.  Haupt- 
gebiet  dieser  Forschungen  wird  der  EisQord  sein,  bei  dem  sich  die  gesammte 
mamenwelt  Spitzbergens  veieinigt  findet.  Feiner  iolkn  Hessongen  Uber  das 
Fwtedireiten  der  Oletscher  aosgefllhrt  werden. 

Ramland  hat  einen  Anfimf  edanen,  dnreh  den  es  das  Weric  Andrte» 

eigenartig  aber  piaktiseh  SU  fördern  gesinnt  ist,  im  Falle  der  Ballon 
nacli  Ilussland  getrieben  wird.  Der  in  seiner  Art  originelle  Aufruf  rubrt  von 
der  kaiserlich  rassischen  geographischen  Gesellschaft  her,  ist  zugleich  mit  er- 
liiaternden  Abbildungen  versehen  und  lautet:  ,Drei  gelehrte  Ausländer,  die 
Schweden  Andi^e,  Ekholm  und  Strindbeig,  haben  die  Absieht,  im  Soimner 
des  Jafaies  1896  nnter  eigener  Lebenege&hr  m.  wissenschaftliehen  Zwecken 
in  einem  Korb,  der  an  eine  riesige  mit  besonderer  Luft  gefällte  Blase  ange- 
hängt wird,  bis  in  die  Wolken  cmporzttsteigen.  Es  ist  möglich,  das^  diese 
Blase  vom  Winde  nach  Rnssland  oder  Sibirien  fietragen  wird  und  sich  die  in  dem 
Korbu  bcüudlichen  Leute  dort  auf  die  Erde  hinablassen  werden.  Dieser  Luft- 
ball kann  Niemand,  nicht  einmal  kleinen  Kindern,  irgend  welchen  Schaden  au- 
f&gen.  Man  braucht  sich  also  weder  tot  ihm  noch  vor  den  Leuten,  die  im 
Korbe  sind,  zu  fürchten,  sondern  soll  vielmehr  diesen  Leuten  bei  ihrem  Ab- 
stieg helfen,  sie  freundlu  li  wie  theure  fliiste  emp/angen,  ilire  schwere  Lage  in 
der  Fremde  in  jeder  Weise  erleiehtorn  und  sie  in  Ehren  zur  nächsten  Ubrig- 
keit  geleiten,  denn  diese  gelehrten  Auslander  befinden  sich  während  der  ganzen 
Andaoer  ihres  Aufenthalts  in  raesuehmi  Oebiefen  unter  dem  allerhöchsten 
Sehnt»  8r.  Uajeetit  des  Kaisers.  Sollten  diese  Ausl&nder  vielleicht  niebt  gleich 
imstande  sein,  die  ihnen  erwiesene  Hilfe  zu  bezahlen,  so  darf  das  Niemand  ab* 
halten,  ihnen  jegliche  Hilfe  und  Cmttliat  zu  erweisen,  denn  alle  Auslagen 
werden  später  znrnckerstattet,  und  diejenigen  Personen,  welche  den  Fremden 
Dienste  geleistet  haben,  vom  schwedischen  Kunig  noch  besonders  belohnt  werden. 
Jeder,  der  den  Ball  mit  den  Fnmiden  fliegen  sieht,  soll  sofort  allen  Leuten, 
denen  er  begegnet,  davon  enfihlen,  damit  die  Nachricht  sobild  als  möglich 
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die  nftehste  Obrigkeit  erreicht.  Auch  ist  wnnschenswprtli.  dass  zugleich  die 
Zeit  angpgeben  wird,  zu  welchpr  man  den  Ball  gesellen,  ferner  die  Richtung, 
in  der  er  Aug,  uud  ebenso,  was  fiir  Wind  gerade  wehte.  Diese  Nachrichten  sind 
nöthig,  um  die  Leute  von  dem  Ball  leichter  MilliDdiii  wa  können,  fkUa  man 
lingere  Zeit  keine  Nachriebten  Ton  ihnen  erhalten  sollte.  FllTehtet  also  niehft 
den  Ball,  sondern  sucht  den  fremden  Leuten,  wenn  sie  sich  aus  den  Wolken 
herablassen,  in  jeder  Weise  zn  }iclfcn.  Damit  werdet  ihr  ein  Oott  Und  dem 
grossen  Kaiser  woblgefallirres  Werk  thun!" 

Die  Ex|M*dition  ist  inzwischen  mit  dem  Schiffe  Virgo  von  Oothenburg 
aus  nach  Spitzbergen  übergeführt  worden.  Die  Ankunft  daselbst  ist  zum  18. 
oder  19.  Juni  zn  enraYten,  einen  Monat  spiter  ist  der  LnItbaDon  klar  anr 
Abrose.  Der  von  Lachamhre  in  Fatia  angefertigte  Ballon  hat  ausser  den  drei 
Theilnehmern  der  Expedition  ein  gewaltiges  Gewicht  zutragen,  denn  ^e  Aas* 
rüstunr  ist  eine  erstaunlich  reiehhahif;e,  und  die  Schlepptaue  wiegen  allein 
lOODkp.  Er  ist  aus  Tausenden  von  rechteckif^en  Stficken  chinesisclier  Seide 
zusammengenäht  und  diese  sind  von  solcher  Dauerhaftigkeit,  dass  es  unmög- 
lich ist,  mit  Handkvaft  anch  nnr  den  klcniisten  Rias  ber?ovsabringen.  Der 
Korb  bildet  eine  geechloseene  Koje,  die  mit  klanen  Olasfenstem  rersdien 
und  in  der  ein  kleiner  ThtSL  als  Scfalafraam  für  zwei  Personen  eingerichtet 
ist.  Einer  der  drei  Thcilnehmer  mnss  stets  Wache  halten.  Vor  kurzem  hat  eine 
Probe  mit  dem  vom  Ingenieur  Ek  construirten  Wasserstoft-Apparat  stattge- 
funden, wobei  der  Apparat  in  derselben  Weise  arbeitete,  wie  er  es  auf  Spitz- 
beigen  thiu  soll.  Die  Gaaentwieklnng  dauerte  unnnteibrodien  Uber  swei 
Stunden,  wobei  mit  beiden  Beh&lteca  dnrchsehnitUieh  67  Gas  in  der  Stande 
gewonnen  worden,  ein  Erge1)niss,  das  den  Voranschlag  um  xdm  Frocen4über^ 
trifft.  Die  Ballonhalle,  die  dem  Ballon  auf  Spitzbergen  wShrend  der  Fullnng 
und  des  Abwarten«  günstigen  Windes  zum  Schutze  dient,  wurde  bei  Gotiien- 
hurg  im  Bau  vollendet.  Diese  riesige  Halle  gehört  zu  den  eigeathüuilicbsten 
Banten,  die  aufgeführt  wnzden,  nnd  die  Schwierigkeiten,  die  der  Conetructenr 
an  Uberwinden  hatte,  waren  nwht  gering.  Das  Geb&nde  mit  einer  HShe  Ton 
20  und  einem  Dnichmesser  Ton  24m  durfte  an  der  innern  Wand  nicht  ein 
einziges  Hindernis  haben  und  das  Dach  musste  freitragend  sein.  Bei  Eintritt 
günstigen  Windes  muss  die  eine  Hälfte  der  Halle  in  zwei  Stunden  entfernt 
weiden  können,  während  die  andere  Hälfte  fest  und  sicher  stehen  muss. 
Ferner  mnss  das  Gebftnde  auf  Spitaberg^n  auf  einem  Boden  au^estellt 
werden  können,  wo  weder  Sprengen  noch  Graben  mdglieh  ist,  und  alle  ein- 
zelnen Bestandtlieile  müssen  leicht  zu  verladen  und  dabei  von  solchem 
Material  "»ein  data  sie  im  Wasser  nicht  untergehen,  im  Falle  ein  Stück  beim 
Verladen  ins  SVasüor  fällt.  Als  Abgangsort  des  Luftballons  ist  eine  der  Inseln 
in  der  Nordwestecke  von  Spitzbergen  ausersehen.  Sollte  dass  SchüT  Eises 
halber  nicht  bis  dahin  Tordringen  könnm,  ist  die  stldlicher  gelegene  Amster- 
dam-Insel in  Aussicht  genommen.  Da  der  Andr^ehen  Expedition  gleichzett^ 
eine  genlogische,  eine  hydrosnipliiscbe  nnd  eine  zoologische  Expedition  folgt 
werden  Andree  und  seine  Begleiter  im  Verein  mit  jenen  eine  nutzbringende 
Thätigkeit  auf  Spitzbergen  ausüben  können,  aofern  der  Ballon-Expedition  schon 
auf  %iitzbergen  ein  ernstlicher  Unfall  mstossen  sollte. 

Diese  von  de  Geer  angeregte  Expedition  nmfiust  sehn  Theilndimer;  der 
■riaseiuchaltliche  Stab  besteht  aus  dem  Freiherm  De  Geer,  Ldter  der  Expe- 
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dition,  lirateDiiDt  0.  v.  Knorring,  Topograph  nnd  Photograph,  und  Conser- 

Yfttnr  TT:m«<ioTi.  Die  Expedition,  für  deren  Zwecke  in  Troiusö  zwei  grosse  F  ote 
gebaut  u'urdeu,  um  die  Fjorde  zu  befahren,  soll  zwei  bis  drei  Monate  in  Spitz- 
bergen bleiben,  worauf  ihre  Abholung  mit  einem  besonderen  Schiff  erfolgt. 

Die  geplante  deutsche  Expedition  zur  Erfi^i-äcluiug  der  Sßdpolar- 
R^gion.  Die  TonderGeographen-Venammlimgm  Bremen  eingesetzte  „Dentaelie 
CommisioB  für  Büdpolar-Fozeebimg*  {bestehend  ans  den  Herten  Neumayer, 

George  Albrecht,  M.  Lindemann  und  R.  Koch)  hat  in  zwei  Sitzungen  den  im 
hohen  Süden  zu  befolgenden  Forschuiigsplan  eingebend  berathen  und  die 
Orundzüge  desselben  festgetsellt.  Sie  hat  aber  vermieden,  in  Einzelheiten 
des  Elxpositionsplanea  einzugehen,  vielmehr  erklärt,  solche  müssen  einem 
epiteren  Stadiam  imd  munen^eh  dem  Führer  der  aunttsendenden  Expedition 
ftberlasTC«!  bleiben.  Wenn  man  sich  der  kläglichen  Erfolge  eiinnert,  welehe  vor- 
«inat  die  durch  PeteraumM  Bwiühungen  ins  Leben  gerufenen  deutschen  Nord« 
polfahrten  hatten,  so  kann  man  die  Zurückhaltung  der  Commision  ffir  die 
Sfidpolfahrt  beziiglicb  der  praktischen  Dnrchffihrnng  derselben  nur  biiligun, 
Es  kouiuit  eben  alles  auf  die  Ausführung  an,  neben  welcher  die  Reden  am 
grünen  Tisch  oder  in  Versammlongen  keinen  Werth  baboK.  Im  Allgemeinen  ist 
eine  üdMrmntemng  innerhalb  der  Sftdpolar'Zone  dringend  wftnschenewetth 
nnd  als  Grundzug  des  Forschungsplanes  festgehalten  worden.  Es  mase  also 
auf  einer  der  Inseln  eine  Südpolar- Station  errichtet  werden,  wobei  Sorge  zu 
tragen  ist,  dass  diese  nicht  günzlich  vom  Verkehr  mit  der  bewohnten  Welt 
getrennt  sei.     Deshalb  erachtet    es  die  Commisiun  für  erforderlich,  dass 

dieser  Station  ein  Schiff  mr  Stfttie  nnd  Verfügung  bleibe.  Im  ganzen  Ittlt 
sie  wenigstens  awei  Ueberwintemngen  nnd  eine  Zeitdauer  ? <m  inigesamrai 

drei  Jahren  Ar  nothwendig.  Die  Commission  ist  femer  an  dem  Ergebniss  ge> 
langt,  dass  eine  dentsche  Expedition  ihren  Vorstoss  gegen  den  Sudpol  am 
besten  unter  dein  Meridian  der  Insel  Kergnelen  (70—85"  östl.  Lange  t.  Gr.) 
ausführen  würde.  Au  dieser  Stelle,  vom  Indischen  Ocean  aus,  ist  die  Erfor> 
schong  der  Südpolar^Gegenden  noch  niemals  eroetUch  in  Angriff  genommen 
worden,  aneh  wflrde  an  meteorologischen  nnd  magneüschen  Beobschtungen 
kaum  eine  günstigere  Stelle  flr  eine  Sndpolar-Station  g^ndm  werden  kAnnen 
als  in  jener  Gegend,  da  correspondirende  Beobachtungen  am  Cap,  auf  Mau- 
ritius and  in  Aui^traiieu  zur  Hand  sind.  Die  Commission  schlägt  zur  Aus- 
führung des  Lnternehmens  zwei  Schiffe  von  je  400  Tonnen  Tragfähigkeit  und 
30  Mann  Besatanng,  darunter  Tier  Ofiidere  nnd  vier  gelehrte  Theilnehmer 
▼or.  Die  Kosten  sind  auf  960  OOOiVTeianschlagt.  Von  England  aus  wird  gegen- 
wärtig eine  mit  Seehnndsfang  Terbundene  Expedition  nach  dem  Südpol  ans- 
gerüstet,  die  im  kommenden  Sommer  abgehen  soll.  Die  deutsche  Commission 
ist  indessen  der  Ueberzeugung,  dass  eine  solche  wissenschaftliche  Forschungs- 
reise nicht  mit  kaufmännischen  Bestrebungen  verquickt  werden  könne,  und 
hat  denn  auch  dm  von  ihr  geplanten  Unternehmen  Ton  Toniherem  em  rein 
whsenschafüiches  Oeprftge  gewahrt.  Die  erforderliehe  Summe  ist  allerdings 
beträchtlich,  allein  es  besteht  begrttndete  Hoffnung,  dass  sie  aufgebracht  werden 
Ivfinn  nnd  zwar  wird  diese  Hoffnung  gesttttzt  in  erster  Linie  dnrch  die  auf 
Grund  des  aufgestelltun  Programms  bereits  in  Aussicht  gestellten  erhubliehen 
Zeichnungen.  Durch  dieses  Vorgehen  einzelner  der  Sache  gcwugeuer  Männer 
«xmutfaigt,  wendet  sich  die  Commission  nun  an  die  deutele  Nation,  damit 
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darch  freiwillige  Beiträge  die  erforderliche  Samme  aufgebracht  werde.  Fall» 
sich  thatsäcblich  zeigt,  dass  der  Gedanke  einer  wissenschaftlichen  Errorsohiinp: 
der  Sädpolar-Oegendea  durch  deutsche  Kräfte  Boden  gefunden  hat.  wird  sich 
ermewn  lassen,  ob  nad  inwieweit  Znech&sse  aas  ßeichsmitteln  2u  erstreben 
Sftn  weiden. 

Englische  Südpolexpedition.  Borchgrevinck  weilt  gegenwärtig  in  London, 
um  die  Voriiefeitangen  zn  Tollenden;  die  Expedition  soll  in  diesen  Sommer  ab- 
gehen. Sie  besteht  in  S  Schiffen,  welche  anch  den  Walfiuig  betreiben  nnd 
Onano  laden  werden,  welch  letzteren  die  antarktische  Expedition  entdcdct  hat 

Herr  JwUn»  yon  Fnyer  sandte  nns  xnr  Ergänzung  des  in  Heft  2  and  S 
Seile  217  gentaeliten  Bemerkungen  folgendes  6chreU>en. 

Au  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  in  Wienf 

Vor  einigen  Monaten  theilte  mir  Herr  Darbyshire,  Mitglied  der  Londoner 
geographischen  Gesellschaft,  mit,  dass  die  vom  Zeichner  Fbties  nach  meinen 
Or^nalanfoahmen  «nat  hezgestdite  Karte  dee  Franz^Joeefo-Landes  nngeaan 

befanden  worden  sei. 

Ich  habe  darauf  an  den  Präsidenten  der  Londoner  geographischen  Ge- 
sellschaft folgenden  Brief  gerirhtet,  und  bitte  denselben  nuamehr  in  den  Mit- 
theilangen  unserer  geograijh.  (je.^ellscliaft  zu  veröffenthchen. 

„Dass  meine  Karte  vom  Franz  Joselsiaade  uDgenau  befanden  warde, 
kann  nicht  flberrasehen,  habe  ich  sie  doch  selbet  in  meinem  Bzpeditionswerke 
als  ungenau  bezeichnet.  Die  Ungenanigküt  dieser  Karte  rtthrt  wesentlich 

nicht  davon  her,  dass  sie  TOn  einem  Andern  nach  meinen  Aufnahmsmateriale 
gezeichnet  wurde,  ^ie  entstammt  vielmehr  der  völligen  ünzalängnclikeit  der 
für  Entdeckun"en  und  Aufnahmen  verfü"l)aren  Zeit.    Wird  Jemand  die  Aufgabe 
za  Theil  irgend  ein  Land  z.  B.  das  Künigreieh  Böhmen  von  Budweis  bis  Boden- 
bach  anfzonehmen,  nnd  er  kann  dieses  Land  nnr  in  einer  einsigen  Bonte  dnrch- 
ridien,  so  kann  «r  nnr  eine  rslativ  genane  Bontenkarte  liefern.  Sucht  er  dieselbe 
nach  links  und  rechts  zu  er\reitem,  so  bleibt  ihm  nur  ein  Anakunftsmittel: 
die  Besteigung  möglichst  hoher  Berge  entlang  oder  ralio  der  Marschlinie.  Von 
diesen  Bergen  ans  wirvl  er  Ik'obaclitnngen  machen,  die  zum  Theile  hinreichend 
verlüsslich  sind,  zum  Theile  aber  nur  als  Cumbinatioueu  gelten  können. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  eolkn  diese  Combinationen  in  den  Karten 
Anadrudk  &id«ii,  oder  sollen  sie  gindich  entfallen.  Nach  altem  Herkommen 
hin  ich  für  ihre  Verwendung,  widrigenfiklls  Etliches  vom  Wahrgenommenen  in 
Verlast  gerath. 

Ursprilngliche  arktische  Entdeckungen  waren  zu  allen  Zeiten  ebenso 
aaf  positiven  Beobachtungen  als  auf  solchen  Combinationen  basirt,  and  stets 
war  es  dae  Verdienst  des  Nachfolgenden  den  Vorgänger  au  verbessern.  Und 
dann  kamen  wieder  Andere,  welche  den  Corrigirenden  corrigirten.  Das  von  mir 
aus  dem  Franz  Josefslande  heimgebrachte  völlig  klar  und  sorgfältig  behandelte 
Aufnahmsmaterial  (auch  die  von  mir  unternommene  Aufnahme  des  gesammten 
N.  O.  Grönland,  insgesammt  25  grosse  Blätter)  habe  ich  vor  2  Monaten  der 
Londoner  geograpb.  Gesellschaft  üht^tgebeu,  damit  sie  das  darin  Enthaltene 
mit  kanftlg«!  Entdeckungen  vergleiche  und  kritisch  behandle.  Am  lieheten 
hfttte  ich  es  selbst  gethan,  doch  fehlt  mir  hieiu  die  Zeit.'^  Jnlroa  von  Payer. 
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Expedition  S.  M.  Sehiffes  nPola''  im  Bothen  Meere.    Aus  einem 

im  Anzeiger  der  k.  Akademie  der  Wissenscbafton  initgetheiHen  Brief  lUs  Herrn 
Bofintiis  Sieindachner  d.  d.  Suez,  3.  März  1896  cntiuhmen  wir  folgendes. 

„Man  friert  bei  8-9»  Kälte  in  Wien,   ich   in    Suez  Lei   8  bis    U°  C. 
Wärme  Morgens  und  Abends.  Geschneit  bnt  es  \\uh\  noch  niclit  am  Kothen 
Meere,  Regen  aber  giebt  e^»  jetzt  nicht  gar  so  sehen,  and  in  Folge  eines  Regens 
st&rzten  an  Einem  Tage  in  Djedda  End»  Kovember  ueben  Hftnser  Ton 
SiockirMken  ein,  fruKch  bei  nnr  Vti  kram  1  m  FnndamoiitiefB. 

Besftglich  d«r  meteorologiiehen  Beobacbtongm  kann  ich  die  erfreuliche 
Mi  ttheiliing  machen,  dass  der  Beobachter  anf  Brothers  bland  seiner  Aufgabe 

völlig  gewachsen  Ist  tind  Arbesser  bei  nn?erem  zweiten  Besuche  auf  dieser 
Insel  an  den  au-;refübrteu  Arbeiten  des  ersten  IjL'uchtthunnw&chters,  eines 
gebildeten  Norwegers,  nur  wenig  anszastellen  fand.  Auch  die  Beobachtungen 
dea  Dr.  Fronieta  in  Koseir  genügten,  ebenao  die  dea  Harine-Offidan  in 
Ojedda.  Bedanerlieh  ist  nar,  dau  der  Lenchithnrmwlditer  auf  Brothera 
Island  und  der  Arzt  in  Koseir  auf  einige  Monate  Urlaub  nehmen  werden  und 
ihre  Beobachtungen  in  der  Zwisclienzeit  Ersatzmannern  fibergeben  mt\ssen. 
Der  Marine-Officier  in  Djedda  endlich   wird   dauernd  a'itrelüst   werden,  hotft 
jedoch  eine  geeignete  Persönlichkeit  für  die  Furtfüliriuig  der  meteorologischen 
ünteianchnngen  an  finden.  Yflr  weiden  hdchet  wahncheinlich  auf  dieser  Heise 
nidit  mehr  nach  Brothers  Island  nnd  Koseir  anrftokkdiren,  k&nnen  also  auch 
die  Instrumente  in  diesem  Falle  nicht  in  Empfang  nehmen.  Commandant  r. 
Pott  wird  datier  schon  jeizt  der  Marine-Section  den  Vorschlaji gemacht  haben, 
die  Instrumente  an  den  genannten  Stationen  bis  zur  zweiten  Expedition  im 
Rothen  Meere,  d.  i.  October  1897  zu  belassen.  Es  dörfte  die  Wissenschaft  dabei 
nur  gewinnen. 

Die  bisherigen  Dredschnngen»  an  Zahl  nicht  sehr  gross,  lieforten  theil* 
weise  wenigstens  gute  Besultate;  das  was  aber  tou  mir  auf  den  Ansflagen 

nach  den  Korallenriffen  und  an  den  Küsten  der  Inseln  gesammelt,  mit  Netzen 
gefischt  oder  durch  die  von  mir  engagirten  Fischer  herbeipebraclit  wurde, 
sowie  endlich  da»  von  mir  auf  den  Märkten  erhaltene  Material  darf  ich  wohl 
mit  Becht,  ohne  Unbescheidenbeit,  grossartig  nennen.  Circa  70  Kisten  sind 
bereits  nach  'Wien  geaendet  worden  oder  airf  dem  Wege  dahin ;  die  aweite 
Sendung  von  Djedda  Wog  allein  1000  Kilo.  Die  Sammlung  der  Korallen  ans 
Djedda,  Jambo  mnsste  wegen  ihrer  Reichhaltigkeit  in  zwölf  grossen  Ki«tcn 
verbackt  werden  .  15 — Ifi  Kisten  hoffe  ich  noch  während  der  vierten  und 
fünften  Kreuzung:  füllen  zn  können. 

Bis  gegen  Endo  des  Decembers  hatten  wir  es  sehr  heiaa  oder  doch  min- 
deetana  warm,  von  Koseir  an  bis  Suez  nahm  im  Jinner  bb  g«gan  Ende  Fe. 
bmar  die  KUte  rasch  zu,  wenn  man  Ton  K&lte  fkberhanpt  reden  darf,  und 

ala  wir  gegen  Suez  kamen,  zeigte  das  Thermometer  gegen  8  Uhr  Früh  nnr 
etwas  mehr  als  7'  /  C.  In  diesem  Augenblicke  lese  ich  in  meiner  Cabine  um 
10  Uhr  Abends  C  ab.  In  circa  zwei  Wochen  soll  es  bereita  in  dem 
, kalten"  Suez  warm  werden. 
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Morgen  begiont  diu  vierte,  vorletzte  Kreuzung,  und  zwar  die  im  Golf 
von  Suez;  in  circa  drei  Wochen  kehren  wir  wieder  hierher  znrück.  Im  April 
endlich  wird  die  Vüat  nadi  dem  Oolf  von  Akftbft  ausgeführt  worden.* 

S.  M.  Schiff  „Pola"  ist  nach  Absehlnet  der  wissenschaftlichen  Expeditioo 
im  nördlichen  Theile  des  rothen  Meeres  am  29.  April  im  Golfe  von  Suez  ein- 
gelaufen,  um  nach  mehrtägipem  Aufenthalt  daselbst  die  Rückreise  naohdem 
Uafeii  von  Poia  anzutreten,  wo  das  Schiff  am  18.  Mai  anlangte. 

Die  dinischen  TtefaeeforacbiiBgen  begannen  bener  im  Mai.  Der 
yDigolf  ist  in  die  arktischen  Oewftaeer  abi^gegen. 

Eisberige  in  AtlantiwhM  (leeftn.  Die  swisehen  dem  nSrdlichen 
Enropa  und  New*Tork  verlcehresden  Schiffe  haben  grosse  Schwierigkeiten 
durch  Eisberge  und  Packeis  zu  frewärtigen.  weshalb  das  hydrographische  Amt 
in  Washington  eine  Warnung  an  die  ijchitfsführer  ergehen  lässt.  Das  Eis 
kommt  in  diesem  Jahr  in  ungewöhnlicher  Menge  von  den  arktischen  Gebieten, 
sodass  die  Kfkate  tob  Nenftmdland  eeit  längerer  Zeit  blockirt  and  der  Hafeo 
▼on  St  JohB*8  nnsoginglieh  iat  Von  SchiffafOhrem  sind  xahlreiehe  lleldnngeii 
über  Eisberge  eingelaufen,  wogegen  Packeis  nicht  so  hUaSg  beobachtet  worden 
ist.  Tie  EibbtTge  habcii  in  diesem  Jahr  eine  «rrünliclio  oder  uft  bläuliche 
Farbe,  woraus  man  schliesst,  dass  sie  von  den  festen  Eismassen  auf  sehr  hobtn 
nördlichen  Breitegradcn  losgerissen  worden  sind,  was  wieder  darauf  hindeutet, 
dass  in  diesen  Gebieten  eine  TerhUtnismässig  milde  Witterong  geherrscht  hat 

gUckeninhah  nnd  WnMermaaae  der  Oceane.  Dir.  K.  Karsisns  bat 
eine  neue  genaue  Bereehnnng  der  Ft&eheninhalte  und  der  Waaeermaasen  etc. 

der  Oceane  vorgenommen.  In  Bezug  auf  Grösse,  Tiefe  und  Wassermasse 
steht  allen  Toran  der  Grosse  Ocean.  Seine  durchseliriittru  lie  Tiefe  beträgt 
4083iM,  seine  Wnsseriuasse  6öK  MiUionen  Cubikkilometer,  seine  Oberfläche  um- 
fasst  161.137000  lcm\  Ihm  zunächst  kommt  der  Atlantische  Ocean  mit  einer 
mittleren  Tiefe  von  37fi3  m,  einem  Flichen-Inhalt  Ton79776000fcM*  ond  einer 
Wassermasse  Ton  300  Hillionen  Cnbikkilometer.  Der  Indische  Ocean  hat  «ine 
mittlere  Tiefe  Ton  B6ö0  m.  seine  OberBüche  umfasst  72^,000  km*  nnd  sein 
Wasser  265  Millionen  CnViikküfimeter.  Das  nördliche  Eismeer  i.st  am  wenigsten 
lief:  die  mittlere  Tiefe  dürfte  Hlh  seine  I'bertiiiche  auf  12.796,000  A-w*  und 
seine  Wassermasse  10  Millionen  Cubikkiiumeter  betragen.  Die  durchschnittliche 
Tiefe  des  Südlichen  Eismeeres  an  IGOOm  nnd  seine  OberflSche  an  15,690^000 Im* 
angenommm,  ergiebt  (Ar  dessen  Wassermasse  28  Millionen  CnbikkOometer. 
Alle  Mittelmeere  der  Erde  zusammen  schfttat  Karstens  auf  30.74d,000  knr,  bei 
einer  mittleren  Tiefe  derselben  von  1060»»  ergiebt  sich  dann  ihr  Wa?ser<>ehalt 
7.n  32V'2  Millionen  Cnbikkilometer.  Die  gesammte  Meeresdeclse  der  Erde  uuifasst 
somit  307.900.000  km-  und  die  gesammte  Wassermasse  aller  Meere  1286  Milli- 
onen Cnbäüdlometer.  Die  Hdblong  der  oceanischen  Becken  der  Erde  ist 
so  gross»  dasa,  wenn  das  ganse  fiber  dem  heutigen  Meeresspiegel  anfragende 
Festland  in  die  Meeresabgrftnde  geschtttet  wflrde,  diese  Abgründe  dadnreh 
Icanm  bis  an  ^1^,  ansgeffiUt  würden. 
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Alex.  Su{>ar),  (irundzüge  der  Physischen  Erdkunde,  2.  umgearbei- 
tete und  verbesserte  Auflage.  Veit  &,  Co.,  Leipzig  189(3. 

Snpans  woblbekumtes  Handbuch  der  physischen  Erdkunde  eraeheint 
hier  i&  zweiter  Ausgabe  und  zwar  in  wesentlich  verlnderter  Qestalt  Wohl 
hat  der  Verfasser  seine  Ansicht  Uber  die  Aufgaben  und  Umgreozung  der  phy- 
sischen Gfo^raphi*^  nirht  freäiidert,  indem  er  dieselbe  als  die  Wissenschaft 

von  ilen  sieheii  i*janclentheilen  in  ihren  «»ej^enseiti^en  Beziehungen  inner- 
halb der  hislüriächcn  Zeit  deiiuirt,  ao  weil  jene  Beziehungeu  unter  der  lierr- 
lehaft  fester  Naturgesetze  stehen.  Aueh  die  f^tbeilung  des  Stoffes  und  dia 
Methode  der  Darstellung  sind  im  grossen  Gänsen  die  gleieben  geblieben,  wie 
in  der  ersten  Auflage  (1884),  aber  im  einzelnen  hat  das  Buch  eine  völlige 
IJmgestaUimp  erfahren,  wie  dies  schon  ans  der  mechanischen  Erweiterung 
von  4Ö6  auf  6(>*  OctavseUen  (ohne  Hin/.urecluuip  der  Register)  hervorgeht. 
Auch  darf  ein  wesentlicher  Umstatul  bei  der  Beurtheiluitg  der  vorliegenden  Auf- 
lage der  »GrttiidzQge«  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Während  nimlicb 
der  Verfasser  im  Vorwort  zur  ersten  Auflage  als  einen  Milderungsgrund  fflr 
etwaige  Mängel  die  Tliatsacbe  anführte,  dass  er  sein  Bach  als  Professor  an 
der  Universität  Czernowitz  fern  von  den  Culturcentren  des  Westens«  zu 
schreiben  genülhigt  war,  Iconnte  er  diesmal  auf  seine  Stellung  als  Herausgeber 
von  Peterniann's  Geographischen  Mitteilungen  an  einem  Orte  hinweisen,  der 
wie  wenige  auf  dem  Continent  als  ein  Centnun  der  geogtaphiaehen  Literatur 
beaeicbnet  werden  darf. 

Die  Neuauflage  der  »Grundzage«  legt  dafOr  Zeugniss  ab,  in  welcher 
Weise  der  Verfasser  sein«  Stelhmg  im  Interesse  dar  Wissenschaft  au  von 

werthen  wusslo.  Den  crossen  Fortschritten  des  letzten  Jahrzehnte  ist  er  in 
vollem  Maasse  gereclit  creworden.  Wenn  er  auch  manchen  theoretischen  An- 
schauungen, die  gerade  innerhalb  der  letzten  Zeit  zahlreich»-  Anhänger  '^c- 
Wonnen  haben,  skeptisch  gegenübersteht,  so  darf  man  doch  sagen,  dass  kein 
und  dte  Vertieftmg  fOr  den  Fortschritt  unserer  Erkenntnisa  auf  diesem  Wissens- 
gebiete hedt  uisamer  Gesichtopunkt  ihm  entgangen  ist  oder  von  ihm  unge-  • 
wtirdigt  blieb.  Besonders  anzuerkennen  ist  die  gleichförmige  Behandlung  des 
(  in  so  ausgedehntes  Gebi»  t  umfassenden  Stoffes.  Sie  ist  doppelt  verdienst- 
Uch,  wenn  man  in  Anschlag  bringt,  dass  hei  dem  weiten  l'mfan'r'^  der  peo- 
graphiseben  Wissenschaft  jeder  Forscher  naturgemäss  innerlialb  derselben 
aosuaagen  seine  »Ihteressensphftrenc  besitet,  die  er  mit  besonderer  Vorliebo 
cultivirt,  während  er  sich  mit  den  übrigen  Zweigen  seiner  Disciplin  eben  nur 
80  weit  vertraut  macht,  nh  es  das  Erforderniss  für  den  Lehrer  an  einer" 
Hochschule  oder  seine  sonstige  Besdiäftigung  mit  sich  bringen. 
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Der  Bedeutung  des  vorliegenden  Buches  gegenüber,  das  Referent  für  das 
beste  dem  Studirenden  gegenwärtig  zu  Gebote  stehende  Handbuch  das 
physischen  Erdkunde  fallt,  eracheini  eine  ausführliche  Besprechung  wohl  am 
Platse.  Wenn  gleich  eine  solche  den  euuelnen  Abechmtlen  nidit  in  gleicher 
Weise  gerecht  zu  werden  vermag,  so  sollen  doch  wenigstens  die  einschneidend» 
sten  Verändenmgen  kurz  hervorgehoben  werden,  die  die  Neuauflage  der  ersten 
Ausgabe  gegenüber  erfahren  hat. 

In  der  ^Ei  nleitunp*  sind  die  Capitel  über  Flächenborechruinrr,  Erdkern 
und  Erdkruste,  die  vier  Energiequellen  (Wirkungen  der  unterirdischen  Kriifte, 
solare  Wirkungen,  Anziehung  von  Sonne  und  Mond,  Erdrotation),  Geschichte 
der  Erde  und  miUere  HOben  «od  Tiefen- der  Featlinder  beziehungsweise  Oceane 
tbeib  neu  hinntgefUgt,  äieils  gftnzUch  ungettaltet  worden.  Speciell  das  zu- 
letzt angeführte  Capitel  wird  durch  einige  Angaben  über  die  Methode  venroll« 
ständigt,  mittelst  deren  die  von  Supan  mitpcthcillen  Werthc  gewonnen  wurden. 
Der  Verlauf  der  Geoisotlierinen  unter  Hergen  (p.  9j  erscheint  nunmehr  der 
ersten  Auflape  gegenüber  richtig  gestellt. 

In  wesentlich  veränderter  Gestalt  priisentirt  sich  auch  der  erste  Ab- 
schnitt: »Die  Lufthülle«.  Man  braucht  sich  nur  vor  Augen  zu  halten,  da^s 
der  Ver&seer  bei  der  Abfaaanng  der  ersten  Auflage  weder  Hann*«  Handbuch 
der  Klimatotogie  noch  Woeikow^s  KUmato  der  Erde  benfitzen  konnte.  Der 

grosse  Einfluss,  den  dies-  !  l  i  n  ausgezeichneten  Werke  auf  die  Darstel- 
lung dieses  Abschnittes  mit  lieclit  aus^r"'!!'!  haben,  ist  deutlich  bemerkbar. 
Es  wäre  jedoch  ungerecht,  wollte  man  diesem  Abschnitte  nur  den  Werth 
einer,  wenn  auch  vortre01ichen  Compilation  zuerkennen.  In  der  Anlage  des 
Ganzen  wie  in  der  Grappirung  dw  Einzelheiten  ist  vidnidir  die  Hand  des 
«elbständigcn  Forschers  zu  spüren,  der  gerade  auf  diesem  Gebiete  durch 
originelle  Arbeiten  die  Wissenschaft  vielfach  gefördert  hat.  Von  neuhinzugc- 
koininenen  Tapiteln  seien  insbesondere  jene  über  die  NormaMsothermen, 
Temperaturzonen,  allpemeine  Luftcirculation.  Schneegrenze,  Nieve  penitente 
und  Klimaschwankungen  (insbesondere  nach  Brtlckner  und  Axel  Blytt)  er- 
wähnt läne  dankenswerthe  Zugabe  ist  die  Uebersicht  der  hOcbsten  Ballon- 
fahrten und  der  dabei  beobachteten  Minimaltemperaturen  auf  p.  65.  hk  der 
Tabelle  der  mittleren  Regenwahrscheinlielikeit  sind  die  älteren  Berechnunjen 
von  Koppen  nnd  Sprung  für  den  süd  atlantischen  Ocean  durch  jene  von 
Schlee  ersetzt  worden,  die  beträchtlich  höhere  Werthe  ergeben.  Zahlreiche 
Ergänzungen  weist  das  Capitel  Uber  die  geographische  Verbreitung  der 
Gletscher  aufi  insbesondere  in  Bezug  anf  das  Ober  die  Gletscher  des  Kara* 
korum  (nach 'Con  w  a  y),  der  Küstenkette  von  Alaska  (nach  Reid  und 
Rüssel)  und  Grönlands  ([nsl>esonderc  nach  den  Resultaten  der  Expedition 
Nansen'.s)  mitgetheiHe.  Das  r.apitid  über  die  Zusammensetzung:  der  atnio- 
3panschen  Luft  (p.  4;!.;  scheint  noch  vor  der  Entdeckung  des  Argon  gesdirieben 
worden  zu  sein. 

In  dem  H.  Abschnitt:  »Das  Meer«  sei  auf  die  Capitd:  Permanenz  der 
Oceane,  Meeresnivean  (mit  Zugrundelegung  d«r  Aiimten  von  Helmert)«  Wind> 

•wellen,  Stoss-  und  Explosionswellen,  Atlantische  Gezeiten,  Theorie  der  ooe- 
anisclien  Strömungen  a!s  diejenijren  aufmerksam  freinacht,  uelrht'  tbeils  neu 
hinzugefügt  wurden,  theils  einschneidende  Veränderungen  erfaliren  hab^ 
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Die  Durchschni listen iperaturen  der  Meeresoberfläche  auf  p.  256  wurden  von 
dem  Verfasser  auf  Gruad  der  Isolhermenkarteii  von  Krttminel  neu  beredmet 
Auch  in  anderen  TabeUra  diese«  Abschnittes  sind  zahlreiche  Werthe  neu 
abgeleitet  worden. 

An  Stelle  der  Ijeiden  Absclmilte:  »Die  liori/.ontale  ( ilii^derun;:  des  Fest- 
landes« und  »Die  Kräfte,  welche  die  Oberlliiche  des  Festlandes  gestalten«  ist 
in  der  Neuautiage  der  Abschnitt:  »Die  Dynamik  des  Landes«  getreten. 
In  diesem  und  in  dem  fdf«aden  Abedinitt  »Morphologie  des  Landes« 
finden  sich  die  wichtigsten,  den  alten  Entwarf  zum  Teile  vOUig  umgestalten* 
den  Aenderungen  gegenüber  der  ersten  Auflage  des  Baclies.  Sind  doch  ge- 
r;i»i«'  pcithnr  auf  diesem  Gebiete  durch  Werke,  wie  R i ch Iho fc 's  ^ Führer 
fiir  Furschungsreisende«  und  »das  Antlitz  der  Erde«  von  Eduard  Suess  viele 
ältere  Änscbauungea  umgestossen  oder  in  tiefgreifender  Weise  beeinflusst 
wmden. 

Gleich  das  erste  Capilel  des  m.  Abschnittes:  »Die  Uauptformen  der 

Dislocationen«  ist  nahezu  vollstäodq;  neu*  Aehnliches  gilt  von  dem  zweiten 
Capilel,  das  die  modernen  Niveauveränderuntren  heliandoH.  Verfasser  führt 
dieselben  zwar  nicht  mit  Suess  avisschliessiicli  auf  Schwankungen  des 
Meeresspiegels  zurück,  erkennt  jedoch  an,  dass  nitiidestens  die  »Schaukel- 
bewegungen, <  die  einst  eine  so  hwTorragende  Rolle  in  den  Lehrbüchern 
q»iellen,  vor  der  Kritits  nicht  Stand  halten.  Im  Gegensatse  zu  Suess  hält 
er  die  spätglaciale  Strandversiluehung  Skandinaviens  und  Finnlands  durch 
ein  wirkliche  Hebung  des  Landes  für  erwiesen.  Auch  die  negative  Niveau 
änderung  im  Gebiete  der  Ostsee  si  it  dem  vorigen  Jahrhundert  gilt  ihm  als 
ein  Beweis  für  eine  selbständige  Hebung  des  Landes.  Referent  möchte  aber 
hier  die  Frage  aufwerfisn,  ob  die  Goianigkeil  jener  Pegelbeobachtnagen,  auf  die 
inan  sich  in  diesem  Falle  zu  berulen  nicht  von  Seite  der  an  der  Discussion 
über  diesen  Gegenstand  betheiligten  Forscher  einigermaassen  iiherschfitzt 
wurde.  Bezn;.'lirh  der  nonve<jischen  Strandlinien  (Seter)  stützt  sich  Supan 
vorwiegend  uul'  die  Antraljen  von  Hansen  und  hält  auch  dessen  üeobach- 
tung  über  ein  Ansteigen  der  Seter  voni  Ausgange  der  Fjorde  gegen  das 
Innere  des  Landes»  sowie  Ober  die  Divergenz 'der  beiden  Linien,  in  weldie 
sich  (Qbereinstimmend  mit  der  alten,  stark  bezweifelten  Angabe  von  Bra  vaia) 
die  Seier  einreihen  lassen  sollen,  für  richtig.  Der  Verfasser  acceptirt  die  von 
SuesR  vorgeschlagenen  Ausdrücke:  positive  und  negative  Niveauverschiehung 
obwohl  ihm  die  Termini:  continenlale  und  marine  Slrandverschieiiung  als 
passender  erscheinen.  Ich  halte  diesen  Vorgang  auch  fOr  durchaus  ange- 
measen,  da  die  von  Suess  eingeführten  Bezeichungen  in  der  wissensehafllichen 
Uteratur  r*  !ts  so  allgemein  Eingang  gefunden  haben,  dass  jeder  Versuch, 
aie  durch  andere  zu  ersetzen,  nur  zu  Verwirrungen  führen  könnte.*)  FOr 


•)  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  dass  die  Anwendun.:  der 
von  Suess  vorgeschlagenen  Ausdrücke  in  eineia  anderen  als  in  dem  Smue 
ihres  Autors  (wie  beispielsweise  bei  Ganther,  Geophysik  IL  d.  Bp.  443)  aus 
Gründen  der  Priorität  unstatthaft  ist.  Wie  in  den  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften, so  wird  man  auch  in  der  Geographie  sich  gewöhnen  müssen 
die  historische  Prioritit  als  Grundhige  für  eine  wissenschaltUche  Nomen* 
clatur  anzusehen. 
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aäealar»  NivwuTerSiidwruiifeii  im  Biniwiilande  sind  OMh  Ansicht  deB  Ver- 
fauien  sUchhaltice  Beweise  noch  nkht  beig^btadit  worden. 

Dm  folgende  Capild*  dae  die  vuleanischen  Anebrüche  l>ehand<dt,  hat 

insbesondere  durch  die  Verwerlhung  der  neueren  Arbeiten  von  Roy  er, 
Tliorodflsen  und  der  Resultate  der  Erforschiinf  der  ostafrikanischen  Vulcan- 
retrioii  eine  Erweiterung  erfahren.  Dass  in  dem  Capitel  »Theorie  des  Yulca- 
nismus«  (p.  317—320)  die  Fragezeiclien  eine  so  doroinirende  Rolle  spielen 
enieprioht  ganz  der  voreichtigen  Haltung  des  Verfassers  gegenOber  allen 
iheoretiachen,  der  Gnmdlage  thatsächlicher  Beobachtungen  entbehrenden 
Speculationen.  Das  Capitel  über  »Erdbi-beti«  ist  zumeist  mit  Rücksichtnahme 
auf  das  Handbuch  von  lioernes  umgestaltet  und  durch  eine  kurze  Darstel- 
lung der  Seismometer  vermehrt  worden. 

Den  endogenen  Wirkungen  stellt  der  Verfasser  m  dem  folgenden  Capitel 
die  exogenen  Wirkungen  gegenüber.  Da  die  fflr  die  exogenen  Prooesse  gebiäach- 
liehen  KynslausdrOeke  in  den  neuen  Handbaehern  der  physischen  Geographie 
sehr  schwankend  sind,  möge  hier  die  Eintheilung  derselben  nach  Supan 

angeführt  werden.  Von  den  drei  Acten  der  exogenen  Procefse:  Zerstörung 
Abfuhr,  Ablagerung,  werden  die  beiden  ersten  unter  dein  neuen  Terminus: 
»Destruction«  zusammengefusst.  Ander  Dcstruclion  betheiligen  sich  1.  die 
Venritt^ung,  2.  die  Erosion  (im  weitesten  Sinne).  Den  Ausdruck  »Denudationf 
will  Sttpan  auf  die  AbAibr  der  Verwitterungsprodnete  beschrSnkt  wissen. 
Die  Erosion  zerfJillt  ihrerseits  wieder  in  A  hiation  (Loslösiing  der  lockeren 
Bestandtlieile  des  Rodens)  und  in  Corrasion*)  (Abschleifung  und  Zerstörung 
des  festen  Gest»  ins .  Die  Ablagerung  liefert  Eluvium  (A'erwitterungsschutt 
auf  ursprijnf;li<  )ier  Lagerstätte)  und  Alluvium. 

In  der  Darstellung  des  Karstpbänomens  steht  der  Verfasser  nicht  niehr 
anf  jenem  Standpunkte,  der  die  oberflächlichen  KarstphSnomene  anaachliess- 
lich  durch  die  Einslurztheorie  erklären  will.  Für  die  DoUnen  Uisst  er  nun- 
mehr neben  der  letzteren  auch  die  Möglichkeit  der  Entstehung  durch  chemische 
OberQäcbenerosion  gelten,  während  er  in  den  Poljen  durch  die  Tiefenerosion 
moditicirte,  tektonische  Formen  sieht.  Er  plaidirt  femer  dafür,  dass  der 
Name  Karren  nicht  auf  die  bisher  ebenfalls  meist  so  bezeichneten  Ober- 
fifiehenformen  angewendet  werden  möge,  deren  Entstehung  Simony  auf  die 
Schmelzwfisser  der  ehemals  ausgedehnteren  Gletscher  zurückführt  Allerdings 
muss  bemerkt  werden,  dass  der  Name  »Karrenfeld«  heute  auf-  sehr  ver- 
schiedenartige Bildunflren  an^rewendet  wird  und  dass,  wenn  man  die  glacialen 
Karren  von  dieser  Bezeichnung  ausschliessen  will,  auch  eine  ganze  Keihe  anderer 
bisher  als  Karrenfelder  bezeichneter  Oberflächenformen  (z.  B.  gewisse  Typen 
im  Todten  Grebiige,  im  Triglavtock  ete.)  mit  neuen  Termini  belegt  weiden 
mOaate. 

Die  Capitel:   »Fliessendes  Wasser«  und  »Tbalbildung  durch  Erosion« 

haben  insbesondere  durch  die  Beriicksichligunfr  neuerer  liydrotechnischer 
Werke  2<>wonnen  (vergl.  insljesoncjere  den  Absatz  Bewegung  des  Wassers«). 
Supan  gibt  folgende  genetische  Eintheilung  der  Thäler: 

*)  recte  >Corrosion«.  Corradere  bedeutet:  zusammenscharren,  zu- 
sammenkratzen VergL  Terentius,  Heautontim.  1,  1,  09,  corrasi  omnia,  an- 
cillas,  servos. 
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1.  Ursprüngliche  TbÄler,  die  lediglich  durch  den  Bau  daa  Bodens 
bedingt  sind  und  au  deren  Ausgestaltung  die  Erosion  nur  einen  geringfügigen 
Antbeil  bat  Sie  leffaUen  in  MuldenthSler,  Senkungslhäler  irad  iatercoUine 
ThAler. 

3.  Erosionsthäler  (die  weitaus  ni)or\vief!:ende  Mehrzahl),  zerfallend 
in  tektanische,  orographischo-  oder  Abdachungs-Thäler  und  epigeneüBche  Th&ler 

Bich  thofen's). 

Aus  dern  Capitel  >Die  Arbeit  des  Windes«  seien  die  Absätze  Ober  »De- 
flation« (nach  Waltber)  und  Uber  die  Diineii  (bauptsScbtich  nach  Sokolow) 
als  wesentlieb  neu  bervorgeboben.  Vides  neue  entLält  ferner  das  Capitel  nber 
die  geographiscb«  Verbfeiinng  der  exogenen  Wirkungen  ^Bodenarten  and  Fa- 

ciesgcbiete). 

Den  vierten  Abschnitt  »Morphologie  des  Landes«  möchte  ich  als  den 
interessantesten  des  Buches  bezeichnen.  Als  die  Anfj^Uie  der  geographischen 
Morphologie  erkennt  der  Verfasser  die  Classification  der  Oberflftcbenformen 
auf  genetischer  Grundlage,  betont  jedoch,  dass  wir  uns  in  Anbetcacbt  der 

Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  vorläufig  mit  der  Aufstellung  von  Typen 
begnügen  müssen.  Die  beiden  morphologischen  Haupltypen  stellen  einerseits 
die  Obernüchenforroen  der  Fiacbschichtung,  anderseits  die  Faltengebirge  dar. 
Die  ersleren  sind  entweder  urspraogUche  Ebenen  (SchicbtungstafeUSnder)  oder 
anfgesetste  Ebenen.  Durcb  Erositm  oder  durch  Brflche  ei^ben  sieh  als  Um" 
Wandlungsformen  der  Flachschichtung  das  zerschnittene  Flachland,  das  Tafel- 
schollenland, die  Landstufe  iDenudalionsstufr  und  teklonisrhe  Stufe),  die  Ero- 
sionsgebirge,  die  Tafeischollengebirge,  beziehungsweise  als  Rinzelformen  Denu- 
dationsberge und  Schollenberge.  Viel  complicirter  und  der  Unzulänglichkeit 
der  geologischen  Erkenntniss  entsprediend  einer  gesicherten  Basis  ungleich 
mehr  entbehrend,  gestaltet  sich  «ne  gene^he  Einteilung  des  Faltenlaudes. 
Die  orographischen  Kategorien,  die  der  Verfasser  hier  neben  den  genetischen 
mit  Rcrht  anführt,  dürften  wenigstens  für  minder  genau  bekannte  Theile  der 
Erdohertläche  —  und  in  dieser  Richtung  muss  der  überwiegende  Theil  des 
Festlandes  zu  den  minder  genau  bekannten  gerechnet  werden  —  in  der  geo- 
graphischen Terminologie  nodi  anf  lange  Zelt  hinaus  den  Vorzug  verdienen. 
Die  Fleznrgebirge  den  Faliragdiiirgen  als  einen  ganz  sdbststAndigen,  morpho* 
logischen  Grundtypus  gegenüberzustellen,  wie  es  der  Verfasser  thut,  halte  ich 
nicht  für  zweckmässig.'.  Gebirirsbildungen,  wie  der  Weald  oder  die  Hlack-Hills 
sind  doch  nur  Modificationen  von  Fallciigeljirgen,  hervorgeganc;en  aus  der  Auf- 
wölbung einer  Falte  von  grosserer  Amplitude,  ou  man  sie  nun  als  Falte  in 
gewöhnlichen  Sinne  od«r  als  beulenförmige  Auftreibnng  der  Erdkruste  be- 
zeichnet. Immerhin  mag  man  Gebirge  wie  die  Front  Range  der  Rocky 
Mountains  oder  die  UInta  Kette  als  eine  besondere  Unterordnung  der  Falten' 
gebir!?c  ansehen,  wenn  mir  auch  ihre  Verschiedenheiten  ihre  Auffassung  als 
zwei  gesonderte  Haupttypen  des  Faltenlandes  nicht  z\i  rechtfertigen  scheinen. 
Dagegen  stimme  ich  dem  Verfasser  in  der  Abtrennung  der  vulcanischen  Berge 
als  flremdartiger  Elemente  von  den  fibrigen  Bodenformen  dnrdiaus  bei. 

Von  den  Obrigea  Capiteln  dieses  Abschnittes,  dessen  Lectflre  allen  Sin- 
direnden  und  Freunden  der  Erdkunde  warm  empfohlen  sei,  sollen  hier  nur 
nofh  diejenigen  kurz  an:;edeufet  w.  rden,  in  denen  mir  besonders  einschnei* 
dende  Veränderungen  gegenüber  der  ersten  Auflage  aufgefallen  sind.  £s  sind 
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dies  die  Capitel  über  KorallennfTe  und  Kilstenformen.  Bezüglich  der  Theorie 
der  Koralleitiiiaelh  hUt  sidi  S  u  p  a  n  dieamal  noch  reserrirter,  als  in  der  ersten 
AnOai^  seiner  »Grundzdge«.  Er  erachtet  es  swar  als  ausser  Zweifel  gestellt, 
dasB  Atolle  sich  auch  in  Gebieten  ohne  jede  Niveauänderung  bilden  können, 
gibt  jedoch  zu,  dass  für  eine  ztifriedenstellende  Krklarutio;  der  grossen  Atoll- 
zonen und  der  Wallriffe  auch  die  der  Darwin  schen  Theorie  widersprechenden 
Erklärungsversuche  bisher  nicht  ausreichen.  Als  Ilaupttypen  der  Küstenformen 
beseidmet  er  die  coneorcante,  diseordante  und  neutrale  KQste.  Der  von  Sness 
suerst  ins  richtige  Liebt  gesetzte  Unteraehied  des  paciflsefaen  nnd  atlantischen 
KQstentypus  wird  nach  Gebflhr  gewürdigt. 

Die  verhftltnis«?Tnässis  j!erinf!:ste  Zahl  von  Aendenin?en  weist  der  letzte 
Abschnitt  --Die  gimgrajibisrlic  Verhreitunrr  der  Ptianzen  und  Thiere«  auf.  Re- 
ferent erlaubt  sich  diesbezüglich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Schilderung  der 
Savanne  und  Campinu  (p.  612),  der  sibirischen  Steppen  (p.  615),  die  PMehen- 
bereebnnng  der  Vegetationsibnnationen  von  Ravenstein  (p  68If)i  ^  Er- 
setzung der  Tinge r'schen  Tabelle  der  ursprünglichen  TnbfeUong  der 
Nahrungspflnnzen  durch  jene  von  Höck  p.  ß:^)  und  der  Verwerlhung  der 
thiergeographischen  Untersiu lumgen  von  J bering  in  dem  Capitel  über  die 
Entwicklung  der  Faunenreiche  zu  lenken.  Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  be» 
merkt  werden,  dass  der  Steinbock  gegenwärtig  nicht,  wie  p.  6G9  angegeben 
wird,  am  Honte  Rosa,  sondern  am  Gran  Paradis  (Val  Savaranche,  Val  Nontey) 
vorkommt. 

Eine  Neuerunp-  gegenüber derersten  Auflage bedetitct  die  Aufnahme  von 
Literaturnachweisen  am  Schlüsse  eines  jeden  Abschnittes.  Doch  beschränkt 
sich  der  Verfasser  in  der  Regel  nur  auf  die  Anführung  der  wichtigsten  Quellen- 
werke. PQr  die  Summe  der  geistigen  Arbeit,  die  in  diesem  Boche  li^t,  ge- 
währt die  Anzahl  der  Citate  keinen  richtigen  Maassstah 

Was  an  Supan's  »Grundzügen"  besondere  Anerkennung  verdient,  ist 
die  klare,  von  jeder  heahsiehtiirten  od(!r  uubeabsichli;,'len  T''ndeutliehkeit  des 
Ausdruckes  freie  Art  der  Darstellung.  Em  Handbuch  der  physischen  Erdkunde 
in  dem  der  Gedanke  nicht  durch  den  Formslismus  ertAdtet  wird,  wirkt  wahr- 
haft wohlthuend.  Wie  sehr  der  Verfasser  allen  gekünstelten  Versnchen,  die 
Natur  in  eine  Formel  zu  pressen,  abhold  ist,  gebt  aus  sahlrcidien  Stellen 
seines  Buches  hervnr  Damit  h.'infrt  es  auch  zusammen,  dass  er  gelegentlich 
der  lierechnunu'  der  Küsteiifntw  icklun!.'  und  inillleren  Küstenabslände  (p.  588) 
die  Frage  aufwirft,  ub  derartige  künstliche  Methoden  der  Geographie  überhaupt 
wesentliche  Dienste  leisten,  und  dass  tt  in  dem  Capitel  »Orometrie«  es  mit 
dürren  Worten  ausspricht,  dass  dieser  Zweig  der  vergleichende  Erdkunde 
noch  ganz  in  den  KÜnderschuhen  stecke  (p.  441).  Auch  die  Inanspruchnahme 
eines  weitschueih'jen  mathematischen  Apparates  ver.schm.'iht  der  Verfasser 
bei  seinen  Aus('inanderset?;ungen.  Nur  dort,  wo  eine  niallieinatische  Begrün- 
dung unentl>ehrlich  ist,  z.  b.  bei  der  Darstellung  der  Wellenbewegung,  bedient 
er  pich  derselben. 

Was  die  bildlichen  Beigaben  des  Buches  betrifft,  so  scheinen  sie  dem 

Referenten  noch  nicht  ganz  auf  der  Höhe  des  Textes  zu  stehen.  Es  muss 
anerkannt  werden,  dass  für  die  neu  hin'/ii;:ekommenen  Figuren  diese  Bemer- 
kung nicht  zutrifft  —  es  </iU  dn-s  msbesnudere  von  den  zahlreichen  neuen 
Profilen  in  den  Abschnitten  über  Gebirgsbau  —  ailem  unter  den  aus  der  ersten 
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Auflag  fibemoinin«nen  AbbilduDgoi  hltien  noch  muiche  ohne  Seluuleik  elimi- 
nirt  oder  durch  bessere  ersetzt  werden  können    Es  kann  dies  vor  AUem  von 

den  Gletscherbildern  Fi";.  26.  28  und  32  gesagt  werden,  die  als  veraltet  zu 
bezeichnen  sind  Fig.  174  (Ansicht  des  Orizaba  nach  A.  v.  Huinboldt>  kann  zu 
direct  irrthümlicheo  Vorstellangen  von  der  Steilheit  der  Gehänge  an  Vulcan" 
bergen  (Ohren.  Ons  Profil  dM  Dachstein^birfes  (Fig.  162)  ist  beute  «Is  gäns- 
lieh  faiach  erkannt  Es  beruht  noch  auf  der  irrigen,  Alteren  Anschauung  aber 
die  stratigraphischen  Beziehungen  der  Hallstätter  Kalke  zum  Dachsteinkalk. 
Da  jedoch  ein  rectificirtes  Profil  noch  nicht  veröffentlicht  wurde,  so  bleibt 
vuriäuüg  nichts  übrig,  als  in  den  Lehrbüchern  auf  jedes  Protii  durch  das 
classische  Gebiet  des  Salzkamraergutes  zu  verzichten,  so  bedauerlich  dies  auch 
vom  Standpunkte  des  H«nusgebere  emes  solehoi  L^rbuches  sein  mag. 

Die  20  Karten,  von  denen  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  teile 
völlig  neu  gezeichnet»  teils  wesentlich  umgearbeitet  wurde,  verdienen  unein» 
geschränktes  Lob.  C.  Dimtr, 

Die  Erschliessung  der  Ostalpen.  Unter  Redaction  von 
Prof.  Dr.  E.  Richter,  herausgegeben  vom  Deutschen  und  Oester- 
reicbischoQ  Alpen  verein.  Berlin  1893 — 1894,  3  Bände  in  4^ 
mit  zusammen  1611  Seiteu,  60  Tafeln  und  vielen  Abbildungen 
im  Text. 

Das  iri  H^de  stellende  Werk  ist  im  Wesentlichen  eine  Gescliichfr'  der 
Gipfelersteigungf'ii  in  ilen  Osfalpf»n.  f^ein  Vorbild,  das  von  ihm  aber  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  ütjertroüen  wird,  ist  das  ))ekaiiiiie  Werk  von  Gottlieb 
Stüde r:  »Ueher  Eis  und  Schnee;  die  hOehsten  Gipfel  der  Schweiz  und  die 
Gesehidite  ihrer  Ersteigung.«  Das  ostalpine  W«rk  ist  jedoch  nicht  nnr  be- 
deutend eingehender,  als  das  schweizerische»  es  ist  auch  mit  Skizzen,  Ab- 
bildungen  und  Karten  ausgesfatfet,  die  lenem  manpeln. 

Es  könnte  nun  wohl  die  Krage  aufgeworfen  werden,  oh  einem  solchen, 
vorwiegend  touristischen  Werke  an  wissenschaftlicher  Stelle  eine  ausführliche 
Besprechung  zu  Theil  werden  solle?  Die  Antwort  hierauf  ergibt  sich  leicht» 
wenn  man  sidi  den  Effect  vorstellt,  den  das  Erseheinm  eines  ähnlichen  Werkes 
etwa  über  den  Himalaya  machen  würde.  Könnte  heute  über  die  Ersteigung 
fiist  s.'immtlicher  Uitnalaya-Gipff  1  horichfet  werden,  welch'  ein  Eroifrnis  wäre 
das  nicht  nur  für  touristisciie  Kr<nse,  sondern  für  die  ganze  wissenschaftlich- 
geographische  Welt!  Denn  die  Ersteigung  der  Gipfel  eines  Gebirges  bringt  die 
genaue  Kenntnis  von  dessen  Topographie  mit  sich,  so  dass  ein  derartiges  er- 
steigungsgeschiehtliches  Werk  aJs  der  AusÜuss  dieser  topographischer  Kenntnis 
helrarhtet  werden  kann.  Oder  welches  Aufsehen  häffo  es  ?en:a(  ht,  wenn  die 
> Erschliessung  der  Ostalpen«  vor  100  Jahren,  ja  mir  vor  .'»ü  Jaliren  erschienen 
wäre!  Aber  so  geht  es  eben,  auch  in  der  Wissenschaft  ii^ommt  die  Macht  der 
Gewohnheit  zur  Geltung,  und  man  pflegt  dann  das  ah  etwas  ganz  selbst- 
verst&ndliches  hinzunehmen,  was  uns  sozusagen  in  Fleisch  und  Blnt  übergegangen 
ist,  obwohl  es  seinerzeit  lange  und  mühevolle  Arbeit  gekostet  und  damals 
entschieden  eine  Bereicherung  unserer  Kenntnis  bedeutet  hat. 

»Wissensrhaff '  ist  ebfn  k<»in  absoluter  Megriff,  und  wird  noch  weniger 
allenthalben  wiäscuschaftlich  gehandhabt.  E.xperimente,  die  für  die  Wissen- 
schaft grundlegend  gewesen  sind  und  bei  ihrer  erstmaligen  Veranstaltung  da» 
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prössle  Aufsehen  crre^'t  haben,  dicnon  heute  zaui  Spiele  für  unsere  Kiufler, 
uttd  vieles,  was  heute  als  Wissenschaft  ausgegeben  und  aagenommen  wird, 
wird  nach  einer  kQrzeren  odor  l&ngeren  Reih«  von  JahiMi  in  witteoMbftft- 
liehen  Kreisen  nicht  mehr  gangbar  sein.  Heute  z.  B.  finden  darehaus  nicht 
wissenschaftlich  gehaltene  Reifldieschreibungen  aus  Afrüca  ohneweiters  Auf- 
nahme in  wissenschaftliche  f^co^raphiäclie  Zeitschriften;  man  -^rluldert  Land 
und  Leute,  Sitten  und  Gebräuche,  bildet  Waffen,  Schmuck  und  Huusgedith  ab, 
ähnlich  wie  vor  fast  200  Jahren  der  treffliche  Scheuchzer  die  MUch- 
schOssdn  und  Bntterlftsaer  der  scbweiserisdien  Sennen  abbilden  und  unter 
Beigabe  von  Kochrecepten  fttr  Almkost  besehrtthen  darfte,  ohne  das  wissen- 
schaftliche Ansdien  seiner  damals  hochberühmtea  und  mit  Recht  geschätzten 
Werke  zn  gefährden,  l'nd  lioc'i  v,  ird  die  Zeit  knümtf^n,  wo  man  in  Afrika 
fast  eben  so  bequem  reisen  uiru,  wie  bei  uns,  wo  der  *Fors(liun|T?reis('ndc» 
dem  »Touristen«  weichen,  und  wo  ein  ähnliches  gescbichthcbes  Werk  über 
die  BisiMMSung  der  Gebirge  des  dunklen  Welttheiles  wird  geschrieben  werden 
können»  wie  es  heute  Aber  die  Alpen  Torliegt. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  >Erschlies8ang  der  Ost« 
nlpen*  liegt  einerseits  in  der  Blatt  auf  Blatt  erfolgenden  Hezengiinj?  der  That- 
saciif,  flftfss  die  Huchgipfel  unserer  Alpen  in  rein  t<ipügraphischer  Heziebung 
voilkomnien  erfurscht  und  bekannt  suid,  und  andererseilä  ai  der  historischen 
Festhaltung  des  Entwicklungsganges,  der  an  diesem  Ziele  geführt  bat  Es 
muss  hiezn  besonders  bemerkt  werden,  dass  das  Werk  mit  Hinsicht  anf  den 
zweiten  Punkt  gerade  jetzt  noch  ge8chrid!>en  werden  konnte,  dass  dies  aber 
nach  Verlauf  vw-niger  Decennicn  nicht  mehr  möglich  gewesen  wäre.  Denn  so 
manche  uitere^iaante  Daten  aus  früherer  Zeit  Iteruht-n  auf  mündlicher  Ueber- 
lieferung  oder  auf  leicht  vergänglicbeu  scbndlicben  Aufzeichnungen  in  Tage* 
bacbetn,  Fremdenbaehern,  FahrerbOebern,  Briefen  u.  dgl.,  die  in  späteren 
Jahren  eben  nicht  mehr  zur  Verfügung  gestanden  wären,  ganz  abgesehen  davonj 
dass  auch  die  Nachforschung  nach  den  gedruckten  Quellen  bei  der  von  Jahr 
zu  Jahr  forfschreitendt  n  reichen  Verzweigung  der  Literatur  dann  bedeutend 
grössere  Schwierigkeil  verursacht  bülte. 

Im  Gegensatze  zu  dem  Studer'shcen  Werke  ist  die  »Erschliessung  der 
Ostalpen«  nicht  von  einer  einzehien  Kraft  verfssst  worden;  in  Anbetracht  der 
gewaltigen  Fülle  des  Stoffes  haben  sich  2S  Autor«!  in  die  Arbeit  getheill, 
wobei  jedoch  die  Einheitlichkeit  der  Darstellung,  soweit  als  nöthig  und  mög- 
lich, durch  die  Unterstellung  unter  eine  gemeinsame  Redaction  gewahrt  blieb. 
Es  möge  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  alle  Mitarbeiter  eine  we^sentliche 
Unterstfitiung  durch  das  trefüliche  Literatur-Verzeichuiss  erhielten,  das 
Mitglied  der  Section  »Austria«  des  Deutschen  und  Oesterreichischen  Alpen- 
vereines, Herr  Carl  Neufellner,  aus  eignem  Antriebe  und  urspraDgUch 
m  seinem  I'rivatgebrauche  >eit  Jaliren  in  äusserst  sorgfiUtiger Weise  sosammen- 

gestelM  und  im  I.nufcndeii  erliriUen  hatte 

Das  Hauptinteresse  des  grösseren  PubUkums  dürfte  sich  wohl  auf  die 
Schilderung  der  ersten  Ersteigungen  ostalpiner  Eisriesen  zu  Anfang  ans(»mi 
Jahrhunderts  concentriren,  namentlich  auf  Ortler,  Grossglockner  und  Gross- 

venediger.  Indessen  enthält  das  Werk  auch  sonst  so  manches  von  hislorischero 
Iiit  resse.  in  welcher  Hinsicht  insbesondere  auf  die  streng  kritis<  !ien  1  iiter- 
suchungen  verwiesen  sei,  die  auf  die  Aushndigmachung  der  ersten  Ersteigcr 
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dM  Ktfatgspits  und  des  Wildspitz  gepflogen  worden  sind.  Interessant  ist  es, 

71]  sehen,  wie  weit  die  ersten  Ersteigtingen  der  Ilairptpipfel  der  einzelnen 
üruppen  der  Zeit  nach  auseinander  liegen.  Es  sind  in  Folgendem  einige  der 
bemerkenswerlhesten  Gipfel  in  den  östlichen  Alpen  ntit  Angabe  des  Jahres»  ilirer 
«mten  Ersteigung  abeisichtlidi  snsMmnengesteUt. 

Ndrd liebe  Kalkalpen:  iScesaplsna  sw.  17äO— 40,  Mädelegabel  zw, 
1818-1^>,  Hochvogel  1767,  Parseyer  Spitz  1869.  Zugspitz  1820,  Watzmann  1799 
oder  1801.  Thorstein  1819,  Dachstein  1832,  Admonter  Reichenstein  1873. 

Gneissalpcn:  Piz  Linard  183B.  Fluchthorn  18t»l,  Urtier  1804,  Köaigs- 
spitz  1854f,  Adauiello  18i>i,  Presaaella  ISbi,  Wildspitz  18i8,  Weisskugel  1861, 
Zuckerhaa  1868,  HoehEsiler  1865,  Olpecer  1807,  Hochgall  IBM,  Gfossrenediger 
1828,  Grossglockner  1800,  Wiesbachhorn  vor  1800,  Gr.  Rother  Knopf  1872, 
Hochschober  1852,  Ankogel  1762,  Hochalraspitz  1859,  Hochgolling  1791. 

Südliche  Kalkalpen:  Cima  Tosa  186ö,  Langkofel  1869,  Kessel- 
kogel 1872,  Marmolata  18ß4,  Cimon  della  Pala  1870.  Cristallo  1705.  Sorapiss 
1864,  Anteiao  1863,  Tolana  1863,  Zwölfer  1874.  Kellerwand  1861,  Triglav  1778. 

Die  Darstellung  ist  in  dem  ostalpinen  Werke  etwas  knapper  gehalten 
als  bei  Stnder;  insbesondere  ist  es  zumeist  vermiedoi  worden,  längere 
Schilderungen  aus  der  Literatar  wiederzugeben,  mit  Ausnahme  dort,  wo  es 
durch  das  Iiistorische  Interesse  gerechtfertigt  erscheint.  Bei  den  ältesten  Be- 
steigungen war  dies  hänlig  nöthig,  weil  die  heutige  Generation  die  Berge  und 
ihre  Gefahren  mit  ganz  anderen  Augen  betrachtet,  als  es  die  Pionniere  zu 
Ende  des  vorigen  and  sa  Beginn  des  laufenden  Jahrhunderts  gethau  haben 
and  die  Leistungen  jener  Bshnbrecher  nicht  nach  dem  heutigen  Haassstabe, 
sondern  auf  Grund  der  damaligen  Vorstellungen  un<l  Anschauungen  gemessen 
und  bewerthet  werden  müssen.  Wie  merkwürdig  aber  die  Ansichten  waren, 
die  man  in  früherer  Zeit  über  die  wirklichen  und  eingebildeten  FährHchkeiten 
der  Hocbregion  hatte,  geht  unter  anderem  auf  köstliche  Weise  daraus  hervor, 
dftss  der  tießliche  fiacquet,  der  schon  im  Jahre  1779  gan2  emsthaft  die 
Aussichten  einer  Glodmerfahrt  in  Erwltgung  gezogen  und  diesbezfiglidie  Rath" 
Schläge  gegeben  hat,  bei  dieser  Gelegenheit  sagt :  »aber  wohl  sehr  lisse  ich 
gewamet  seyn.  niclit  oline  Scbies-^gewehr  zugehen,  weil  man  auf  solchen  An- 
höhen olt  mit  einem  sehr  mächtigen  Feinde  zu  kfirnpfen  hat,  nämlich  mit 
den  grossen  Geyern,  die  auf  einen  Jagd  roacheu  und  mit  ihren  mächtigen 
FlQgela  au  Bodoa  oder  in  die  Afogritftde  schlagen,  wo  man  denn  beym  Fall 
ihnen  sur  Bettte  wird.  Ob  sie  einen  fQr  Gemse  oder  fOr  was  anders 
ansehen, weis  ich  nicht;  genug  ist  es,  dass  sie  die  Beherrscher  solcher 
Anhöhen  allein  sind;  wer  immer  kommt  und  ihr  (lobiote  l<otritt,  läuft  bey 
ihnen  Gefahr,  wenn  er  sich  nicht  kiinstliclier  Waffen  bedient.' 

Solchermaasscn  verdienen  die  ersten  Hochgipfel-Ersteigungen  wirklich 
das  Pridicat  einer  erstaunlidien  Leistung;  insbesondere  aber  war  die  erste 
Gloefcnerbesteigung  und  die  Erdifaung  des  wirklich  —  auch  nach  dem  heutigen 
Standpunkte  der  Bergtecbnik  —  schwierigen  Ueberganges  Tom  Klein-  auf  den 
Grossglockner  eine  That,  der  man  nidit  [r^^nug  riewunderun?  entf^e-jenbrinfren 
kann.  Der  Verfasser  des  betreffenden  Abschnittes,  Prof.  Richter,  bring« 
dies  treffend  zum  Ausdruck,  indem  er  zum  Schlüsse,  in  der  ihm  eigenen  ele- 
ganten Weise  die  Kunstsprache  der  heutigen  Modetouristen  fein  bespöttelnd 
schreibt:  »Heute  werden  diese  Passagen  mittels  Drahtseilen  und  Stiften  auch 


Digitized  by  Google 


874 


von  Solchen,  die  derlei  noch  nie  gesehen  Iiaben,  unter  der  Leitung  von  Führern, 
d;*'  sich  in  ?c!i''nen  Sonimerwochen  fast  jeden  Tap  oben  befinden,  leicht  über- 
wunden. \V  enti  man  Sich  aber  vorstellt,  das  Menschen,  die  jeder  Anschauung 
und  Erfiüurung  über  dfe  Natur  der  Roehalpen  gäiulieh  entbehrten,  sich  pUSts- 
lieb  vor  diese  SitnalioDgeetdU  sahen,  so  wird  man  begreifen,  daaa  ihnen  ängvtlidi 
SU  Mnthe  wurde.  Ja  es  ist  anzunehmen,  das  auch  ein  >  modemer«  Alpinist, 
wenn  er  in  die  beneidenswerthe  Lage  kür nr»,  fineo  derartigen,  noch  unbe- 
tretenen Gipfelg;rat  zu  wandern,  etwa  mit  der  Wendung  »nicht  ^anz  nn- 
8cbwierig<  oder  >ziemlich  exponirt«  der  maassvollen  Hochachtung  des  Kenners 
Anadmclc  geben  vrttrde.« 

Daa  Werk  beschrKnkt  sich  jedoch  nicht  auf  die  Anfaihlnng  und  Schil- 
derung der  einzebien  Gipfelbesteigungen  und  die  Skizzirung  der  dabei  einge« 
schlagenen  >\Vege«,  sondern  es  werden  in  den  einleitenden  Yorbemerkunffen 
bei  jeder  Gnippc  auch  die  näheren  Umstände  klargelegt,  unter  denen  sich  das 
Interesse  der  iiergsteiger  dein  betreifenden  Gebiete  zugewendet  iiat.  Es  ist 
selbstveistftndlich,  dasa  in  dieser  Beiiebuiig  in  netierer  Zeit  auch  das  Wirken 
der  Alpenvereino  sehr  ins  Qawidit  filUt,  und  dass  dies  allenthalben  die  yer* 
diente  Würdigung  gefunden  hat  DagegMI  nittSS,  um  mehrfach  zu  Tage  ge- 
tretenen falschen  Auffassunp^^n  /n  begepnen,  ausdrücklich  betont  werden,  dass 
es  nicht  lu  dem  Plane  des  Werkes  pelegt  n  war,  eine  vollständige  Aufzählung 
all*  desjenigen  zu  geben,  was  die  alpineu  Corporationen  auf  dem  Gebiete  des 
Weg«  und  Httttenbaues  allerarta  in  den  Alpen  gelautet  haben;  kleinere  Weg^ 
anlagen,  Wegverbesseriuigen  vl  dgL  konnten  nnr  insoweit  berOcksiehtigt  werden, 
als  sie  mit  der  Gipfelersteigong  oder  mit  der  Anlfindong  neuer  Anatiegslinien 
historisch  verknüpft  sind. 

Von  besonderem  Interesse  für  den  Geographen  ist  es.  dass  vielfach 
Irrthttmer  berichtigt  werden,  die  sich  auf  den  Karten  oder  auch  in  der  Literator 
hinsichtlidi  der  Namen,  der  Gestalt  und  Lege  einzelner  Berggipfel  oder  andi 
Bergkämme  vorfinden.  Zu  diesem  Bdra&  aind  auch  vielf&ch  ktetawe  Karten- 
Skizzen  beigegeben. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  überhatipt  vorzüglich ;  nur  ein  so  mäch- 
tiger Verein,  wie  der  Deutsche  und  Oesterrcichische  Alpenverein,  der  gegen- 
wtrtig  über  36.000  Mitglieder  zählt,  konnte  ein  derartiges  Piachtwerk  zu  dem 
billigen  Preise  von  U  Mark  (im  Buchhandel  36  Hark)  herausgeben.  Die  zahl- 
reichen Abbildungen  sind  meist  Lichtdrucke  nach  Photogrammen  vm  Berufa- 
und  Amateurphotographen,  und  sind  fast  siimiiillidi  als  sehr  «relunfTen  nj  be- 
zeichnen. Zu  den  besten  gehören,  um  imr  einige  zu  nennen,  »Zimbaspitz 
durch  das  SaroÜathal  gesehen«,  »die  Dirndlnc,  »der  Gipfel  des  Hohen  Dach- 
steins«, die  Busaaza  von  der  Lobbia  Atta  aus«,  »der  Gipfel  des  Hoehfinlers«, 
>d^  Giossglockner  und  die  Glocknmand  rom  Hohen  Burgstall  ans,«  »die  Dilta 
di  Dio  in  der  Sotapiss  mit  der  Pfalzgaa  HOtte«  n.  a.  m.  Augu9i  vpn  BAKai. 

l'rof.  D.  FruMlrich  Umlauft.  Die  Oesterreichisch-ungansche. 

Monarchie  3.  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage.  Mit  200  lilustr. 

und  15  Kartenbeilagen.  Vullatändig  in  2.j  Lieferungen  ä  30  Kr.  A. 

Hartleben.  1 — 1.  Lief. 

Trotz  mancher  vielfach  umfangreicherer  Werke  Obere  unsere  Monarchie 
hat  sich  Umlaua'a  Buch  als  das  praktischste  Handbuch  erhalten.  Es  verdankt 
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diese  Stellung  in  erster  Linie  der  geschickten  Hami  dos  Verfassers  und  dessen 
grosser  Genauii^keit  uiwl  dann  der  Versirtheit  im  Erlangen  wichlipt^r  Ijesonders 
statistischer  Daten.  Wir  wünschen  dem  Werke,  von  df  rn  uns  die  ersten  I<iefe- 
ruDgen  vorliegen,  die  wohl  verdiente  Anerkennung  und  weiteste  Verbreitung.  J. 

W.  W.  Rockhill.  Diary  of  a  journey  through  MoDgolia  and  Tibet 
Washington  1894,  8«  413  Ss.  mit  Rontenkarte. 

Naeh^m  der  erste  Versuch  Rockhiirs  (1888-80)  von  NoidosCen  her 

in  das  Innere  von  Tibet  einzudringen,  fehlfjeschlagen  war,  unfernahm  dieser 
U-'isende  im  Auftrafre  der  Sruithsonian  Institution  in  Washington  im  Winter 
1891  einen  zweiten  Versuch,  von  der  chinesischen  Provinz  Kansu  quer  durch 
Übet  nach  Nepal  oder  SiUdm  sa  gelangen.  Auch  diMmal  adieiterte  das 
llntemebmen  an  dem  Widerstande  der  Tibetaner.  Am  8.  Juli  1803  wurde 
Rockbill  am  Namru  See,  30  oder  M  englisehe  Meilen  vom  Tengri  Nor  ent* 
femt,  von  den  tibetanischen  Behörden  zur  Umkehr  gezwungen.  Die  1 'mgebung 
des  Tengri  A'or  ist  der  kritische  Punkt,  an  dem  bisher  nicht  nur  alh«  Versuche, 
Lhasa^  die  beilige  Stadt  des  Lamaismus,  von  i\\V,  Norden  oder  NO  her  zu 
erreichen*  gescheitert  sind,  sondern  auch  fast  alle  Beisenden,  die  sich  jen«n 
Ziele  so  weit  genähert  hatten,  zu  einer  Aendemng  ihrer  Route  gezwangen 
wurden.  Auch  llockhill  erfuhr  liier  das  Schicksalseiner  Vorgänger  und  musste 
den  Rückweg  auf  der  von  Hower  und  Bonvalot  eingeschlagenen  Route  Qher 
Batang  nach  Taciiien-lu  nehmen. 

Das  vorliegende  Buch,  das  den  Verlauf  jener  zweiten  Reise  Rockhiira 
schildert,  ist  in  Tagebuchfonn  geschrieben  nnd  besitzt  alle  Yorzflge  nnd  Naeh^ 
Iheile,  welche  dieser  Darstellungsart  eigen  sind.  Bei  dem  starken  Hervortreten 
des  subjectiven  .Moments  ist  es  für  den  Leser  nicht  leicht,  ein  geographisches 
Bild  der  von  den  1  Reisenden  durchstreiften  Gebiete  zu  gewinnen.  Auch  fehlen  zu- 
sanmienTassende  Darstellungen,  wie  sie  das,  z.  Xh.  dieselben  (icgenden  (Kansu, 
T^yam)  behandelnde  Buch  Frlewalkij's  (Vierte  Reise  in  Cential  Asien.  Von 
Kjachta  zu  den  Quellen  des  gelben  Flusses  etc.)  so  werthToU  und  anziehend 
machen.  Wesentlich  neue  strecken  weist  Rockhiirs  Route  nur  in  sehr  ge- 
rinjreren  Maasse  auf.  l'ür  die  Mongolei  und  Kansu  fällt  sie  j.wvn  jjrössten 
Theile  mit  dem  Heisewege  Przewalskij's  /.usammen.  Kür  Tsiudam  und  die 
UeberschreituDg  der  Ketten  am  Oberlaufe  des  Dre-chu,  des  cigentliciien  (Juell- 
flusses  des  Yangtse-Kiang,  bietet  sie  mehrfach  BerQbrungspunkte  mit  den 
Rottlen.von  Priewalskij,  Carey  mid  Dalgleislu  Vom  Namra-^See  Ins  Batang 
ist  sie  nahezu  identisch  mit  den  Reisewegen  der  Expedition  des  Prinzen  Hmri 
d'ürlöans  und  von  Bower.  Nichtsdestoweniger  ist  das  Buch  ein  wichtiger 
Beitrag  zu  unserer  Kenntniss  der  darin  behandelten  Landschaften.  Selbst 
über  ein  von  Pr^ewalskij  so  vorzüglich  geschildertes  Gebiet,  wie  Tsaidam 
weiss  der  Verfasser  zahlreiche  neue  und  interessante  Mittbeilnngen  beizu- 
bringen. Der  bemerkenswertbeste  Abschnitt  des  Büches  ist  jener  fiber  die 
Querung  des  Schang-tang,  des  nördlichen  Hochlandes  von  Tibet  zwischen 
Tsaidam  und  der  Tan^la-Kette,  eines  fast  unbewohnten,  h<^rrenlosen  Gebietes 
mit  einem  sehr  rauiien,  aiier  niederschlagsarmen  Klima,  das  die  Schneegrenze 
auf  (Iber  5000  m  Meereshöhe  empordrUckt.  Im  übrigen  giebl  das  Buch  ein 
gutes  Bild  von  den  Schwierigkeiten  und  Reizen  einer  Reise  in  Centraiasien, 
und  von  den  Plackereien  mit  den  chinesischen  Behörden  und  deren  Sdiütz^ 
lingen. 

lUtth.  d.  k.  k.  G«ogr.  Ow.  IBW,  4  v.  ».  S6 
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Die  dem  Buche  beiliegende  Routen-Karte  im  Maassstabe  1  :  2,027,520  ist 
auf  Gnind  der  Ortsbcstimmunjrpn  des  Verfassers  entwotfen  worden.  Als  Vor- 
lage für  die  Illustrationen,  unter  denen  Landschaftshildor  leider  nur  in  sehr 
geringer  Zahl  vorhanden  sind,  dienten  Iheils  voti  ihm  aufgenommene  Photo- 
graph ien,  theils  eUiDographiach  interessante,  von  ihm  fQr  das  Natiotudmusenm 
in  Washington  gesammelte  Objecte.  C  i>i«fwr. 

üeber  die  Mappe  dos  Gardin  als  (".u  sa  a  iis  d  er  Milte  des 
15.  Jahrhunderts.  Von  Dr.  Heinrich  Metelka.  (Acten  der 
königl.  böhmi.schen  Akademie  der  Wissen.schaften,  philos.-histor.- 
ling.  Classe,  is^n").)  Separat  um  mit  Karle.  Prag,  1895.  Lex.  8*^.  S.S. 

20.  (In  bühmi.scher  b])ra»  he.) 

Ueber  eine  bisher  iinhekunnt  gewesene  Ausgabe  der 
Karte  von  Island  dos  Olaus  Mag ii u h  vom.laliro  1548. 
Von  Dr.  Heinrich  Metelka.  (Acten  der  kunij^l.  huliniu-chen 
Akademie  der  Wi5?sensdia('tcn,  pliil.-liist.-Ung.  Classe,)  1  Vag,  1895. 
Separatiim  mit  Karle.  Lex.      S.  S.  1,8.  (In  böhmischer  Sprache.) 

Dm  Besuchern  der  deutschen  Geogniplien-Tagc  und  der  internationalen 
geographischen  (Kongresse  ist  zweifellos  ein  Mann  aufgefallen,  der  bei  äusserst 
ruhigem  imd  besehekteiwn  persQoUeheii  Auftreten  mit  gronm  Btftr  an  den 
VerhaBdlangen  thetlnuehroen  ^pßBgl  und  die  anigestellten  Ibterialien  mit  Fleiss 
und  Gewissenhaftigkeit  studirt,  von  Vielen  unbemerkt  und  ungekannt,  aber  ein 
der  Wissenschaff  aufrichtig  ern'f^tM^npr,  {gründlich  gebildeter  und  sehr  hofäliifjter 
Mann,  der  böhmischH  Gelehrte  Dr.  Karl  Metelka,  Professor  an  der  böhmischen 
Staatsrealschule  in  Prag,  welcher  manches  Vorurtheil  seiner  Landsleute  über^ 
windend  und  —  wir  wissen  es  wohl  unter  persdnliehen  Opfern  Anregung  und 
Ef^gelmisse  der  Arbeit  Deutscher  Geographen  in  seiner  Heimat  und  unter  seinen 
Schülern  mit  Wärme  und  Begeisterung  zu  verbreiten  und  zur  Geltung  zu 
bringen  bestrebt  ist  Als  Frucht  ernster  Studien  der  seinerzeit  mit  dem  Frank- 
furten Geographen -Tage  verbundenen  Ausstellung,  die  der  ausgezeichnete  Kenner 
der  älteren  Kartographie,  Dr.  A.  Breusing,  redigirte,  halte  Metelka  eine  Be- 
merkung im  Kataloge  xur  Ausstellung  (»Leitftuien  durch  das  Wiegenaller  der 
Kartographie  bis  zum  Jahre  1000«,  FrankAirt  1883,  S.  11)  zum  Gegenstände 
weiterer  Verfolgung  gemacht  und  1886  eine  Beise  zur  Durchsicht  der  grtjssten 
I^ittlioÜH'kon  Deutschlands  unternommen,  um  der  Ausgabe  der  Karte  des  Car- 
iiinalä  I\ikülaus  Cusa  vom  Jahre  1530,  die  ürteliius  nicht  gesehen  und  die 
für  verloren  galt,  nachzuspüren.  Das  Gliick  war  ihm  hold  und  er  fand  zwei 
Exemplare  des  vermiasten  wertbvollen  Doeuroents  —  Tabula  Gennaniae  auf 
das  eine  im  germanischen  Museum  zu  Nürnberg,  unter  dem  Titel  >Karte  von 
Deutschland  vom  Jahre  1491«,  das  zweite  in  der  Hofbibliolhek  zu  Weimar,  bei- 
geklebt der  Ptolemaeus-Ati^ffabe  vom  Jahre  lö08  und  1511,  unter  der  heulifren 
Signatur:  Inc.  199.  In  der  erstgenannten  der  vorliegenden  Abhandlungen  be- 
weist Metelha  mit  schlagenden  Argumenten  und  aller  Sadikenntois,  dass  das 
Originale  vor  1491  abgebest  wurde  (Cusa  starb  1464)  onter  kritischer  Be- 
leuchtung der  einschlägigen  Urtheile  A.  ßreusing's,  Sophus'  Ruge's,  A.  Nor* 
denskiöld's  Sigmund  Günther^s  und  er  hat  die  Mühe  nicht  gescheut^  die  Karte 
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«ufB  Neue  nach  dem  Weimarer  Exemplar  herauszugeben.  An  diese  kritischen 
BeroerknDgen  sehliessl  sich  eine  genaue  EricUtrong  der  Karte  an  der  Hand 
«iner  sorgfSUigen  Würdigung  der  kartographist^en  Thütigkeit  Cusa's,  also  ^c- 
Wissermassen  tinter  Beleuchtung  de55  inneren  Wert  hes  der  berühmten  Arbeit.  Ür. 
Metelka  erweist  sich  dabei  als  ein  hervorragender  Kenner  der  Karto-  und  Geo- 
graphie des  Mittelalters  und  der  frühen  Neuzeit»  besonnen  im  Urtheil,  vor- 
sichtig in  der  Schlusefolgerui^  und  vor  Allem  ausserordentlich  streng  in  der 
Kritik,  belesen  in  der  einschlägigen  gelehrten  Literatur.  Cusa  preist  der  Ver- 
fasser mit  Recht  als  Bahnbrecher  auf  dem  Wege  jener  Karlenbilderverfer- 
tigung,  die  die  Ptolemäischen  in  Nebel  verschwindenden  Daten  über  Mittel- 
europa verliess  und  nach  richtiger,  auf  wabtrhaftige  Darstellung  abzielender 
Kartographie  strebte. 

Gelegentlich  seiner  Studien  in  der  Weimarer  Hofbibliothek  fand  Metelka 
«ine  neue  Ausgabe  der  Karte  iron  bland  des  Olaos  Magnus  vom  Jahre  1Ö48, 
irelcber  er  in  der  zweiten  vorliegenden  Abhandlung  eine  kritische  Wtlrdigung 
widmet.  Das  aufgefundene  Docnment "erweist  sicli  als  ein  Lislier  unbekannt 
gewesener,  wenig  veränderter  Theil  der  Original-Karte  v;;!.  lirenner,  Die  ächte 
Karte  des  Olaus  Jirlognus  vom  Jahre  1539,  Forhandlinger  i  videnskabs-sels 
kabet  i  Christiania  aar  1866,  Nr.  16  Christiania,  1886).  Der  V^aaser  gibt 
dieselbe  im  Facsimile  heraus,  vragleicht  sie  mit  anderen  Ausgaben,  so  der 
Pariser  des  anonymen  Verfassers  (1548),  der  römischen  (1572),  der  Venediger 
(1539)  und  deutschen,  prüft  den  Tnlialt  und  Ijcgutachlet  die  "Ihor  ä\n  ()laus- 
Werke  vorhandene  Literatur  mit  rmsichl  und  genauer  Kenntnis  der  nordischen 
Literatur,  wobei  er  namentlich  auch  die  Daniel  Fetter'sche  Prager  Ausgabe 
der  Island'Karte  vom  Jahre  1678  heransieht  Die  verlftssige  Hand  des  Ver- 
&ssersbew8hrtsidibeiderBehfaidlungderTorliegenden Frage  in  vollem  Maasse. 
Was  die  MeÜiode  der  Forschung  und  die  Argumente  der  Beweisführung  be- 
trifft, so  muss  hier  wegen  Raummangels  auf  den  Inhalt  dieser  }>eiden  Schriften 
selbst  verwiesen  werden.  Wem  die  Pflege  der  Geographie  in  Oesterreich 
aufrichtig  am  Herzen  liegt,  der  mag  mit  uns  lebhaft  wünschen,  dass  Melelka's 
Begdsterung  fitr  die  Geographie,  Kenntnisse,  historisch-geographische  Schule 
und  p&dagogiscbe  Erfiüining  der  Studentenschaft  der  böhmischen  UniversitiU 
in  Prag  zu  gute  kommen  möge. 

Fh,  Patditsehk». 

Atlas  des  cötes  du  Congo  Franpais  en  vingt-deux  feuilles 
k  Techelle  de- 1:80.000.  Sous-secr(5lariat  d*6tat  des  colonies.  Ser- 
vice göograpliique.  Paris,  1893.  Grand  Lahou.  Ouosso.  Toumodi. 
Ttassal«  in  1:150.000. 

Der  französische  Stations-Chef  Henri  Pobeguin  hatte  im  Februar  und 
August  1690  nnd  vom  87.  Januar  bis  zum  27.  Juni  1691  der  atlantischen 
Ktlsle  folgend,  das  Terrain  von  Landana  nordwärts  Ober  die  Gabun-  und  Muny- 
MQndung  bis  tat  Hflndunrr  des  R.  Campo  auf  Grund  astronomischer  Beobach 
tungen  von  J.  Hansen  sor^fälti^r  --nif^fMiommen  und  das  fr.mznsisclie  Colonial- 
Ministerinm  hat  die  Arhcit  publicirt.  I>as  Ganze  ist  jjenau  und  bestechend 
schön  ausgeführt  und  wird  jedenfalls  den  Karten  der  brit.  Hydrogr.  Office 
nun  Zwecke  des  Vergleichs  und  der  Revision  su  statten  kommen. 
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In  gleicherweise  wie  die  Blätter  dtr  Küsten  von  Fran;^fisicli  Congo  sind 
auch  die  4  Blätter  der  Elfenbeiiiküste  ausi:efiihrt,  die  ebenfalls  vom  Colonial- 
Adraintstrator  Pobeguin  berrUliren.  Für  das  Terrain  des  Inneren  von  Baule 
ward  die  Cofe  gewählt. 

Carte  des  regions  meri  dionales  de  la  Cluin^e  et  du 
Soiidan  Francjais.  Dressee  par  iM.  le  capitam  l.  ijvasseur  de 
1  infcintorie  de  marine.  Iöü4.  Maassstab  1:ÖÜU.U0U.  Paris,  1894- 
Service  p:eographique  des  colonies. 

Zwei  werthvolle  grosse  Blätter,  die  sich  als  Frucht  der  (irenzregulirung 
zwischen  dem  tenzösischen  Futa  Dscbalon  und  der  britischen  Colonie  von 
Sierra  Leone,  ausgefohrt  von  einem  ganzen  Stabe  franaOaieeher  Officiere,  aa 
Capitftn  Bingerts  Carte  du  Haute  Niger  au  golfe  de  Guinte  par  te  pays  d» 
Kong  et  le  Mossi  (1:1  Mill.)  in  Manier  der  Ausführung,  wenn  auch  nicht  im 
Maassstahe  anschliessen.  das  Werk  Binger's  aber  an  Reichhaltigkeit  topogra- 
phischer Daten  übertrelTeii,  wie  d&s  ja  bei  dem  grossen  Maassstabe  und  den 
SO  vielfach  durchzogenen  Landschaften  selbstverständlich  ist.  Die  Karte  bleibt 
die  Basis  fürallefolfenden  Dantettnngen  dieser  Gegend  Afrikas  nnd  ist  auch  was 
Klarheit  und  Sorgfalt  der  AuafOhrUDg  ])etriiTt,  ein  Muster.  Dass  sie  alle  bisher 
an  der  Grenzscheide  von  Sierra  T.eune  und  Fufa  Dschalon,  sowie  im  Westen 
dieser  Landschaft  selbst  unaufgenommenen  Itinerare  enthält,  braucht  nicht 
hervorgehoben  zu  werden.  „  _ 

Originalkarte  des  ni)rdli(?hen  Deutsch-Ost- A  i  i  i  l  a ,  lür 
das  deutsche  Aalisklaverei-Comitö  nach  eigenen  \iilti;ihineii  und 
Ortsbestimmungen  conslruiil  von  Dr.  Oscar  B  a  u  m  a  n  n.  Mit  lie- 
nützuiig  der  engHscher  Grenztrianguliriing,  der  Originalaiiljuiliraen' 
YonDr.G.  A.  Fischer  (1887),  (  lapitiin  S| ntiL'  und  Lieutenant AW-rlher, 
sowie  unter  Berücksichtigung  aller  viuliundt  iieii  Materialien  bear- 
beitet u.  gezeichnet  von  Dr.  L>.  IIa  s  s  e n  ?  t  e  i  n.  Maassstab  1 :600.00(X 
Clotha,  1S94:.  Justus  Perthes.  (Ergäuzungsliett  zu  l'etermann's  Mit- 
theilungen, Jalirgang  1894,  Nr.  III,  Talcl  1—4.) 

Die  Meisterhand  Dr.  Hassensteins  hat  0.  Bauumnn's  Itinerare  zumr 
Victoria*  und  TanganjUca-See  dueh  EinRlgaiig  in  alle  18M  vorhandenen  Ma- 
terialen  zu  einem  grossangelegten,  werthvollen  Bilde  von  Deutsch-Ostafrika 
gestaltet  und  damit  itlriclisata  das  Gerippe  geschafTen,  in  welches  alle  folgen- 
den Aufnahmen  und  auch  die  Blätter  der  11  Kicfierrschen  grossen  und  schönen 
Karte  von  Deutsch-Ostafrika,  Berlin,  Dietrich  Iteimer,  eingefügt  werden  können. 
Bruno  HassenstMn^s  Kartenwerke  bedOrfen  keiner  weiteren  Empfehlung. 

Ph.  Pauliitehk: 

Carta  dimostrativa  della  Ktiopia  in  6  fogH  e  2  aggiuDte- 
alla  scala  di  1-1,000.000.  Compilata  dal  capitano  di  State  Mag- 
giore  Enrico  de  Chaurand.  ir'remiata  di  medaglia  di  1.  class» 
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dal  pnmo  Gongresso  geografico  Italiano.  Roma,  1894.  Gommando 
di  GOrpo  di  stato  maggiore. 

0«B  TOrliegttnde  Kartenwerk  ward  in  zwei  Attsgaben  angefertigt,  deren 

«ine  die  hydrographische  und  topographische  Nomenclatur,  die  andere  die 
Höhenschichten  (altimetria)  im  Vereine  mit  den  Grundlinien  der  Hydro- 
graphie ausweist.  Es  bildet  den  officiellen  kartographischen  Behelf  für  die 
Eritrea  und  ist  dazu  durch  Reichhaltigkeit  und  umfassende  Materialieubeaülzung 
wenn  auch  nicht  immer  darch  yoUkommene  Khrheit  geeignet  Die  von  Chaa^ 
zmnd  angewoidetc  Höhenachichteninamer  halte  idi  fUr  deriei  Kartenwerke  aus 
mehrfachen  Gründen  nicht  für  ganz  geoifmnt,  anerkenne  aber  die  Exaclheit 
■und  mühselige  Arbeit  des  Gebotenen.  Die  Aeiiuidistanx  der  Curvei)  betrügt 
auf  der  Höhenkarte  öÜO  Meter,  die  dargestellte  Fläche  reicht  im  Osten  bis  zum 
ScbabßU  und  7<>  Nordbreite,  umfasst  also  auch  einen  grossen  Theil  der  Somäl« 
Länder  ganz  besonders  das  britisehe  Prot^torat  Ohne  mteh  auf  Ausstellungui 
von  £inzelnheiten  einzulassen,  zögere  ich  nicht,  das  Werk  als  eine  gewaltige 
kartograpbisclic  Leistung  zu  bezeichnen,  ein  eigenartiges  Stück  moderner  Karto- 
graphie, von  detii  ich  nur  wünsciite,  dass  es  den  Italienern  auch  im  Felde  die 
gewünschten,  nicht  so  leicht  erreichbaren  Erfolge  brächte. 

Fh.  l'auliuchke. 

Auf  der  Flucht.  Von  Rudolf  Slatin.  Wien,  1895.  S».  9.8.  48. 
Selbfltverlag  des  Verfosaers,  Buchdruckerei  »Reichswehr«. 

Slatin  Pascha  hatte  nadi  seiner  Ankunft  in  Kairo  Ende  HSrz  v.  J.  fttr 

einen  engeren  Kreis  von  Freunden  und  Bekannten,  Einzelheiten  von  seiner 
Flucht  niedergeschrieben  und  dris  in  lebliaffer,  dramatischer  Art,  so  dass  sich 
das  Schriftchen,  wie  die  Schilderiuig  eines  Traumes  liest.  Yalla.  yalla!  tr.nt  uns 
in  die  Ohren,  wenn  wir  den  wackeren  Mann  im  (ieiste  auf  der  Flucht  begleiten, 
den  um  ein  Haar  die  graosame  Hand  der  Verfolger  einem  schrecklichen  Ge- 
aehit^  bitte  ttberUefem  können,  aber  es  erfdllt  uns  auch  mit  dem  Helden  das 
Gefühl  des  Sieges  über  die  namenlosen  Widerwärtigkeiten  und  Gefabren  der 
Reise.  Das  Schriftchen  dürfte  mit  der  Zeit  als  ein  Ori;:inal  historischen  Werth 
erlangen,  wenigstens  für  Solche,  die  sich  im  T-eben  in  grauenvollen  Situationen 
befanden  und  dem  Verderben  glücklich  zu  entrinnen  vermochten. 

Ih.  PaulUsdde. 

L*aT venire  della  colonia  Eritrea.  Gonferenza  tenuta  dall' 
onoiev.  barone  Leopolde  Franchetti  nelP  adunanza generale  del 
24  settembre  1895.  Secondo  oongresso  geografico  Itatiano.  Roma, 
1885.     24  S.  S.  (Presse  la  SocteUt  geografica  Italiana) 

Darstellung  des  Zustandes  der  italienischen  Golonie  am  rothen  Heere, 
Beschreibung  der  in  derselben  getroffenen  yolkswirtbscbaftlichen,  namentlich 
afrricolen  Massnahmen  unter  dem  Hinweise,  wie  das  T.and  dauernd  besiedelt 
und  die  italienische  Auswanderung  nach  demselben  j/eleittH  werden  könnte. 
Baron  Franchetti  hat  persönlich  pracUsche  Colonisationsversuche  m  der  Eritrea 
gemacht  und  ist  als  Mitglied  des  italienischen  Parlaments  eventuell  in  der 
Lage,  aeioer  gewichtigen  Stimme  of&cielles  Gehör  zu  verschaffen.  Er  mahnt 
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auch  den  Staat  der  Colonie  gegenüber  seine  Pflicht  zu  erfüllen.  Weiteren 
geographischen  Inhalt  enthält  die  Brochüre  nicht,  sie  entiiall  aber  wohl  das 
Zuverlässigste  und  Wahrhafteste,  was  über  die  Eritrea  von  Berufenen  in  letzter 
Zeit  TerSITentlicht  wurde.  Pk.  PmUitt^k». 

Aegypten  1894.  Von  A.  FreOierm  von  Fircks.  Blit  einer  Karte 
der  Nilländer  und  Westarabien  in  1 : 1,500.000,  sowie  einer  Neben- 
karte des  Nildeltas  in  1:600.000  von  R.  Kiepert.  Berlin,  1895 
Q.  1896.  2  Bände.  8«.  VII  +  300  u.  290  Seiten.  Geographische 
Veriagshandlung  von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  von  den  durch  die  englische  Ver- 
waltung zum  Tlieile  gän^lirh  veränderten  nuxlerneu  \'erhältnissün  des  alten 
Pharaonenreiches  diejenigen  der  materiellen  (lultur  bereits  seit  geraumer  Zeit 
einer  neuen  Bearbeitung  bedurften,  denn  seit  Lane's,  Clot  Bcy's,  burckkardt  s, 
Kremer%  Stephanie,  Laitke'ih  Amid^s,  Eberls  u.  A.  eiaschlSgigen  Arbeiten 
Ober  Land  und  Leute  des  heutigen  Aegyptens,  wovon  das  von  Zenker  in's  deutsehe 
übersetzte  Werk  Lane's  in  vielen  Auflagen  verbrcatet  ist,  waren  die  besten 
Bücher  über  Aegypten  die  beiden  von  hervorragenden  Kennern  des  Landes 
bearbeiteten  HcischaMdbiicher  vou  Ua<!delier  u.  Mayer,  man  mag  nun  einmal 
gegen  dieselben  einwenden,  was  man  will.  Baron  Fircks  schlug  den  Weg 
sWischen  einer  wiasenschaitlidien,  richtiger  statistisdi-culturellen  Besehreibang 
des  Landes  und  einem  Reisehandbuch  ein.  Im  ersten  Bande  ist  er  mehr 
naturwissenschaftlich  beschreibend,  im  zweiten  Cicerone-artig  schildernd,  in 
beiden  nmie  Quellen  hervorholend,  zumal  neue  statistische  Daten  vorführend. 
Der  Hauplwerth  der  Publikation  liegt  oftenl'ar  in  der  passenden  Verwehnng 
oflicieller  ägyptischer  und  britischer  Daten  (Lord  Cromer's  »Report  on  ihe 
finance,  admioistration  and  condition  ofthe  Egypt<)  in  einer  saehlleh  gehaltenen 
Besehreibung  aller  geographischen,  ethnographischen  und  natnxhistorisdim 
Verhältnisse  des  Landes.  Die  /ahlreichen  Tabellen  sind  übersichtlich,  Zahlen- 
colonnen  summirt,  die  Summen  durch  fetten  Druck  f;e>rhickt  ausgewiesen,  die 
statistischen  Materialien  nach  ätotlen  übeisichllich  und  in's  Einzelne  gehend 
dargelegt.  Auch  auf  das  historische  Moment  ist  zum  Zwecke  der  Vergleichung 
gebOhrend  RQcksidit  genommen.  Lob  verdient  weiter  die  in  Klammem  fiberall 
beigefügte,  richtig  transscribirte  ofßcielle  arabische  Terminologie,  welche 
reichlich  und  versl.'indir;  heran^ezo^ren  wird.  AUt  s  in  Allem  erscheint  Firck's 
Aegypten«  als  eine  wicliti^'e  Uereicherung  der  allgemeinen  —  nicht  speciflsch 
geographisch -wissenschafthciien  —  Literatur  über  das  r^illand,  welcher  die 
Rolle  eines  brauchbaren  und  verlässigen  Sfadisdilagebuchs  zuzuweisen  ist 
R.  KIpert's  Karte  bedarf  keiner  Empfehlung.  th.  Pctulit$dik«, 

Kama  und  Damara.  Deutsch  Süd<West-Afrika.  Heraus- 
gegeben Yon  H.  von  Fran9ois.  Magdeburg  (ohne  Jahr).  Lex-S^ 
334  -|-  XXVIII.  Druck  und  Verlag  von  E.  Baensch  jun. 

Wir  hatten  in  diesen  Blättern  schon  wiederholt  Gelegenheit  der  Afrika- 

ruLlikalionen  deutscher  Offiziere,  die  mehrere  Jalire  im  roli)nial-T>ienste  ver- 
brociit  hatten,  mit  Anerkennung  zu  gedenken.  Di«  Herren  zeichnet  richtiges, 
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wlunrfeB,  unabliXi^ige«  Urtheilaus,  gogründet  auf  lliigere,  klare  Beobacbtnngen 

▼on  Natur  und  Menschen  und  mit  lobenswerthem  Freimut  geäussert,  —  ein 
Ding,  das  zwar  WisscnseliafL  und  Srlutluriü;  nicht  ersetzen  kann,  aber  Werth 
an  sich  besitzt.  Die  Völkerkunde  iimi  einzelne  Zweige  beschreibender  Natur- 
wiäsenschafl  zieiien  aus  den  Scbriften  der  Officiere  gewöhnlich  mehr  I^Iut^en  als 
die  Lftndolcuiide.  Pr^nier-Uevtenant  Ton  Francis  hat  sieb  mit  fimst  der 
Att^Babe  unterzogen,  die  Nalur-  und  X^ulturreriiäUiiieae  in  Deutseh^Sadweit- 
Afrila  zu  beschreiben  Er  hebt  zwar  hervor,  man  möge  von  einem  einfachen 
Front-Offizier  keine  allzugrfindliclie  Vertiefung  in  mancherlei  Wissensgebiete 
(Linguistik,  Geologie,  Nalurhislorie)  erwarten,  aHein  seiner  Aufgabe,  die  Er- 
fahrungen seiner  zweimaligen  afrikanischen  Dienstzeit  in  eine  möglichst  popu- 
Iftre,  allgemeioTerstindliche  Form  umzusetzen,  wird  er  voUkoramen  gerecht, 
}a  er  bietet  mehr  als  man  nach  seinem  vorhin  citirten  Geständnis  erwarten 
sollte.  Dahin  rechnen  wir  eine  Beschreibung  der  Landschaft,  iS.  3—53),  das 
Wichtigste  über  die  interessante  Pllanzenwelt  und  Thierweif,  einen  geschicht- 
lichen und  ethnographischen  Ueberblick,  CuUur-  und  Sittenbilder  der  Hererö 
und  Hottentotten  nach  systematisch  zusammengetrageaem  Mafteriale,  endlich 
Naebrichten  Ober  die  BesehfilUgoni^tea  der  Eingeborenen  und  den  Verk^ 
im  Lande.  Auf  uns  niaehte  die  LectQre  de^^  Werkes  den  Eindruck  der  unr* 
peschtninkten  Wahrheit,  mnt;  sie  nun  LoIj  oder  Tadel  enthalten.  Die  deutsche 
C.oloiue  im  Lande  zählt  heute  mehr  als  1800  weisse  Ansiedler,  die  Schutz- 
truppe (ca.  600  Mann)  mit  eingerechnet,  aläo  bereits  den  Stock  tonangebender, 
brauchbarer  Arbeitskrftfte.  Wie  sie*«  richtig  treiben  sollen,  um  die  Wohl- 
fahrt zu  begründen,  dazu  gibt  t.  FranQois  allenthalben  in  seinem  Buche 
bedeutsame  Winke,  so  z.  0.  S.  254,  868,  905  ff.  u.  s.  w.  Den  Beschluss  des 
Buches  bilden  anthropologische  Messungen  an  11  Hererö  und  30  Iloltenlolten. 
dann  Itinerarien  mit  Angaben  über  Zeit  und  Beschaffenheit  des  Wef^es.  riäne 
von  Windhoek  u.  s.  w.  und  eine  Uebersichtskarte  in  I::M)0.000  sind  beigegeben, 
desgleichen  zahbreiehe  instructive  Bilder  nach  Photographien.  Die  Publication 
fsbört  zu  denjenigen  Schriften,  die  Ober  Deutscb-SQdwest-Afrika  am  besten 
anfUiren,  Ph,  AnrfdwMe. 

Feuur  und  Schwert  im  Sudan.  Meine  Kämpfe  mit  den  Der- 
wischen, meine  Gefangenschaft  und  Flucht.  1879-- 1895.  \'on 
Rudolf  Slatin  Pascha.  Deutsche  Üngiiial-Ausgabe.  Mit  1  r<>r- 
trait  in  Hdiogravüre,  19  Abbihlungen  von  Talbot  Kelly,  1  Karte 
und  1  rian.  8»  596  S.  S.  f.cipzig.  \mr'>.  F.  A.  Brockhaus. 

Statin  Paschas  mit  Spnununj:  erwartetes  Werk,  das  Seiner  Majestät 
Kaiser  Franz  Joseph  gewidmet  ist,  ist  eine  eigenartige  Afrika-l'ublication.  £s 
bildet  eine  Gesehidite  jener  grossen  Katastrophe,  durch  welche  der  Sudan  Yon 
Ägypten  losgerissen  wurde,  zusammt  mit  einer  Schilderung  des  territoriale- 
und  intellectuellen  Anwachsens  der  grossen  Lawine  des  Mahdismus  und  jener 
tragischen  Züj»e.  durch  welche  die  nicht  nur  die  sudanisclie  ^Icnschheit  sonn 
dem  in  vieler  Beziehung  gleichsam  die  gesammte  Natur  der  uberen  Nillande 
geoöthigt  urard,  sich  einem  neuen,  barbarischen  Regime  unterzuordnen.  Der 
leitende  Faden  des  Werkes  ist  also  Gescfatchte,  werthTolle  Geschichte  aus  der 
Feder  eines  Mannes,  der  Alles,  was  er  ersftblt  auch  miterlebt,  mit  durcbge 
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litteiL  hatte.  Slatto  ervreiftt  Bich  hei  der  Lösung  seiner  Aafgahe  als  ein  Historiker 

von  ausserordentlicher,  an  antik-arabischen  Umfang  und  Tiefe  des  Gedächt- 
nisses pcmalinender  Erinncmngskrafl.  Das  „Rebus  in  ardiiis  servare  mtnicm" 
hat  er  wolil  Leher;4igt  UDd  er  war  darum  befähigt,  die  lausende  von  Namen 
und  Einzehiheiten  eines  wsdiren  Chaos  von  Kriegszügen,  riesiger  Fluthwellen 
▼on  Porson*  und  Ereignisvechsebi  treu  und  fest  su  bdialten.  Den  historischen 
Faden  unterbrechen  Naturbeschreibungen  und  die  genaue  Darlegungder  v,nrth- 
scbaftlichen  und  der  Maclifverhällnisse  des  Chalifen  von  OtTiderman,  zu  welcli' 
letzterer  P.  Ohrwalder  hekanntUch  schon  den  Gnind  gelegt  halte,  so  dass 
Slatin  die  Aufgabe  zufiel  zu  ergänzen  und  das  Bild  des  barbarischen  Treibens 
des  Mahdi  xu  venrollstftndigen.  Die  VonOge  und  Fthkr  ^  sudanischen 
Völkerschaften  zeigen  sieh  in  Statines  Werke  vielfadi  in  neuem  Lichte,  dies 
möchten  wir  besonders  hervorheben.  Ein  Werf  des  Tadels  haben  wir  nur  für 
einige  der  all/uphanlastisclien,  ja  ^raiT^ürl  ,11  Iii;  1er,  ohne  die  Slalin's  Buch 
wohl  auch  seinen  Weg  gemacht  liätte.  »Feuer  und  Schwert  im  Sudan*  bildet 
ein  auf  mehr  als  einem  halben  Tausend  Druckseiten  begründetes  Todesurtheil 
des  Mahdismus»  der  die  sudaiüsehen  Volker  nicht  beglücken  konnte,  wdl 
Tyrand  Völker  nur  sdittdigt,  welche  aber  europftische  Gultnr  und  Givilsation 
an  der  ragendsten  und  am  weitesten  geOfbet  gewesemm  Pforte  des  grossen 
Afrilca  zoriicksdihig  und  vernichtete. 

/Vi.  Paulitschke. 

Adamaua.  Bericht  über  die  Expedition  des  deutschen  liainenin- 
Comitees  in  den  Jahren  1893/91  von  Dr.SiegfriedPassarge.  Mit 
2  Karten  in  1 : 350.000  von  Dr.  Limpricht  unter  der  Redaction 
von  Dr.  Richard  Kiepert,  2  Höhenprofi Ikarten,  3  Kartenskizzen, 
21  Tafeln,  294  Textillustration rn  nach  photographischen  Auf- 
nahmengezeichnet von  Wilhelm  R  u  h  n  e  r  l  und  Wilhelm  v  o  n  d  e  n 
Steinen.  Berlin,  1896.  Geographische  Verlagshandlung  von  Diet- 
rich Reimer  (Höfer  &  Vohsen)  Lex.-8»  XVJ.  -\-  573  S.  S. 

Das  bedcuteiidi-  Wurk  zc'rf:Ult  in  zwei  Thcihv  der^n  erster  die  Roise 
nach  Adainaua  und  die  Verhältnisse  dasell:)^>l  tmxu  dei'etistande  hat  (3Ü  Capitel) 
während  in  den»  zweiten  eine  Darstellung  der  Ueographie,  Geologie,  Vegetation 
and  der  VOIker  des  centralen  SudAn  nebst  einer  Würdigung  Kamerans  ab 
Deutscher  Colonie  enthalten  ist  Die  von  Ueohtritz  und  dem  Verfasser  ge- 
leitete Expedition  fuhr  bekanntlich  den  Niger  und  Benue  hinauf  bis  Jola  und 
gelangte  über  Garua,  Adumre,  im  Norden  bisMarnia  (lOVs'  n.  Hr.),  durchzog 
das  mittlere  Adamaua  und  kohrtt-  wieder  auf  deiu  Benue  an  die  Küste  zurück. 
Der  Hauptgewimi  fällt  auch  in  dieser  Publication  der  Völkerkunde  zumal  dttzdl 
den  itlustrativen  Ausdruck  des  Gesehenen  und  Erforschten»  dem  alle  Sorg» 
falt  zugewendet  wurde.  Noch  mehr  Werth  scheint  uns  aber  zu  liaben  eine 
systematische  Zusammenfassung  aller  länder-  und  völkerkundlichen  Daten  über 
den  centralen  Sudan.  Dass  man  den  Menschen  in  seiner  Abhängigkeit  von 
dem  Boden  m  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  rückte,  ist  bei  dem  Beumhen 
für  coloniale  Bestrebungen  von  Kamerun  aus  im  St^lll  AnludtspunktB  zu  ge- 
wu&nen,  nur  zu  b^reiflich.  Was  aber  an  der  Uechtritz-Passarge'scfaen  Arbeit 
sdir  zu  rahmen  ist,  das  ist  die  systematische,  in  ihrer  wissenschafttichen 
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Abfolge  woklbegründete  Zusamment ragung  und  Verarbeitung  ethnographischer 
Daftn  (Linfruistisches,  Anthropologisches,  Kleidnnj:  und  Bewaffnung,  Wohnung 
und  liausgeräthe,  Landbau  und  Viehzucht,  Industrie,  iriandelsverhältnisse  sociale 
und  politische  Verbältnisse,  Religion,  Sitten  und  Grebräuche,  Charakteranlagen, 
GeMhichte).  Nun  wird  klar,  voian  der  Oeutsdie  im  centralen  Sudan  mit 
seinem  Thun  und  Lassen  die  Hand  zu  legen  hat,  wodurch  er  gefordert,  wodurch 
er  gehemmt  werden  kann,  wenn  er  den  Handel  df^r  Landschaflen  im  Süden  des 
Tschad-Sees  nach  Kamerun  abzulenken  Geist  und  physische  Kraft  aufwendet. 
Gerade  der  zweite  Theil  von  >Adainaua,<  wie  er  durchgeführt  worden  ist, 
sebafllundbi^  mehr,  a]t  ein  Brreidum  des  Tidiad^fers  eingetragen  hätte. 
In  dem  Raisonnemoit  Paasarge^s  S.  &  580  ff.  stimmen  wir  dem  Verfasser  hei, 
ohne  dien  für  die  allzugrosse  Erwcitening  der  Klnft  zwischen  Schwarzen  und 
Weisen  tu  plädiren,  aber  die  par-distancc-Methode  in  der  ernstgemeinten  Er- 
ziehung der  Naturvölker  ist  durcliatis  nothwendig  und  Passarge's  erwirbt  sich 
ein  Verdienst,  dies  Ireimüthig  und  aut  jede  Gefahr  hin  zu  betonen.  Pädagogik 
^  die  Neger  sind  ja  Kinder  ^  ist  hier  der  Weididt  höchste  Stufe  und  diese 
kann  man  nie  genug  ernst  nehmen.  »Adamaua«  ist  eines  der  hedeutendslen 
modernen  A&ika-Werke. 

Australien  und  0  c  e  a  n  i  e  n.   Eine  allgemeine  Landeskunde  von 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Sievers.   Mit  137  Abbildungen  im  Text, 

12  Kartenbeilagen  und  20  Tafeln  in  Holzscbmtt  und  Farbendruck. 

Leipzig  und  Wien.    Bibliographisches  Tnstitut.    1895.  (Preis, 

in  Halbleder  gebunden,  16  Mark.) 

Wenn  irgend  einer  der  Theile  unserer  Erde  systematischer  Darstellung 
in  einer  wissenschafUidi  hegrflndeten  und  dabei  in  gutem  Sinne  populär 

gesehridienen,  auf  den  neuesten  Quellen  werken  fussenden  Landeskunde  in 
deutscher  Sprache  bedurfle.  so  ist  es  jenes  Gebiet,  welches  Australien  und 
die  Inselwelt  des  Stillen  Oceans  umfasst.  Der  vorIic;;eniie  Band,  der  fünfte 
und  zugleich  der  letzte  Theil  der  »AUgeroemen  Länderkunde",  durch  deren 
Herausgabe  W.  Sievers  sich  ein  wahrhaftes  Verdienst  erworben  hat,  füllt 
sonach  geradesu  eine  Lflcke  in  der  geographischen  Utsratur  deutscher  Zung^ 
aus  und  kommt  in  eine  Epoche,  in  der  nicht  blos  Rdsende  und  Mftnnw  vom 
Studirtische,  sondern  auch  weitere  Kreise  ihr  Augenmerk  immer  mehr  auf 
die  pacifischen  Inseln  und  das  australische  Festland  richten,  einem  dringenden- 
Bedürfniss  entgesren. 

Wer  auf  einer  Fahrt  durch  jenes  Gebiet  oder  bei  einschlägigen  lite- 
rarisch«! Arbeiten  empfunden  hat,  wie  mikhsam  es  ist,  die  in  einzelnen 
Schriften  verstreaten  Details  tther  die  Entdeekungsgsschichte,  die  Oberflächen- 
gestalt,  das  Klima,  die  Thier  md  Phanzenwelt,  die  Bevölkerung  und  die 
staatliche  Organisation  der  pacifischen  Inseln  und  Australiens  zu  sarnmeln  und 
zu  sichten,  richtig;  zu  steilen  und  zu  ergäuzen,  um  doch  halbwegs  ein  Bild 
davon  zu  gewinnen,  der  begrüsst  gewiss  Sievcr's  neuestes  Werk  freudig  und 
dankbar. 

Hatte  dodi  die  deutsche  geographische  Literatur  der  Jtt.dzeit  kein 
Werk  sur  Verfügung,  welches  Australien  und  Oceanien,  bei  aller  Vertiefung 
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und  Specialisirung  des  Stoffes,  in  compendiöser  Fassung  schildert  und  sowohl 
dem  Gelehrten,  wie  anch  dem  narli  Aufklärunn:  strebenden  Laien  ein  Nach- 
Schlagwerk  und  genussreiche  Leclüre  zugleich  bietet. 

Eine  werthvolle  Bereicherung  des  Bandes  bildet  der  Abschnitt  über  die 
SOdpoIarttndear,  welche  unseres  Wissens  in  so  Qbersiditlicher  Weise  bisher 
fiberbaopi  noch  nicht  dargestellt  worden  sind. 

Für  dif  übersichllirhe  niiedeniriL'  tJes  SfolTcs  is  est  Dieven?  vor  Allem 
nothwendig  erschienen,  den  Begriff  Australien  und  die  Hexcichniinj:  Oceanien 
festzustellen.  War  diese,  weil  schwierig  und  nicht  allgemein  gütig,  erst 
dweh  antoiUHne  Begrenzung  zn  fisdreO}  so  ist  in  Betreff  d^  Begriffe  Austrat 
lien,  Sievers  der  neuen  deutsehen  Schule  gefolgt 

Er  will  darunter  lediglich  den  Australcontinent  verslanden  wissen* 
einschliesslich  der  (politisch  zu  Neusüdwales  tjohörenden,  südlich  von  Neu- 
seeland liegenden)  Inseln  A'orlolk  und  Lord  Howe,  durch  deren  Areale 
(43  4-  16— )59  km"  der  Flächeninhalt  von  »Australien*  —  im  (iegensalze  zu 
nmndier  geläungen  Angabe  —  auf  7,627,892  qkm  gesteigert  wird.  Der  Name 
Australien,  anter  welchem  ^e  EngUnder  gemeinhin  die  CQnf  Kolonira  des 
Festlandes  nebst  Tasmanien  und  Neuseeland,  officielle  Handbücher  überdies 
auch  noch  die  Fidschi-Inseln  mit  Rofuma  sowie  Britisch-Neufniinea  be- 
greifen, ist  von  Sievers  nicht  aufKenomniini  \v(ir(len.  Ohne  dit?  Schwieri^rkeilen 
zu  verkennen,  welche  die  (ihederung  des  SlotTes  bei  der  Aufnahme  dieses 
GoUectivbegriffes  manchmal  gdioten  haben  würde,  mag  dennoch  dem  Be- 
dauern Raum  gegeben  werden,  dass  diese  im  praktischen  VerlEehre  ^ur 
brauchbare,  den  Engländern  geläufige  und  den  Leser  englischer  Fachwerke 
sofort  nrienlireiulo  Zusanirnenfassunfr  nicht  7my  Anwendunfr  gelangt  ist.  Ist 
auch  die  Verschtnelzung  der  Sieben  Goionien  von  Austraiasien  durch  die 
Föderation  zu  einem  politischen  und  w^irthschaftlichen  Ganzen  heute  nur  ein 
Froject,  so  darfle  dennoch  die  Erspriesslichkelt,  die  Verhältnisse  des  neuen 
Colonialreiehes  an  der  Hand  von  Sierers  Buche  direct  zur  Kenntnisa  nehmen 
zu  können,  in  absehbarer  Zeit  zn  T^e  treten. 

Die  Füllt  des  gebotenen  Materials,  die  Anordnuiif^  und  Darslellunp  des 
Stoff»'«,  die  Ausstattung  des  Werkes  mit  vortrefflichen  Karten  und  Ald)ildunj:en 
sichern  dieser  neuesten  Leistung  des  Verfassers  und  des  Bibiiograplüscheu 
Instituts  allgemeine  Anerkennung  und  grosse  Verbreitung.  Im  besonderen 
dürfte  der  II.  Abschnitt  —  Allgemeine  Uebersicht  —  der  in.  Abschnitt  — 
OherJlIchengestalt  —  und  der  X.  Abschnitt  —  Die  Südpniarländer  —  unein* 
geschrfinktes  Lob  verdienen.  Sn  vfrMssIicL  jedoch  das  Werk  im  Alltrcmoinen 
ist  —  kleine  Errata,  die  ab  und  zu  erscheinen,  können  hier  füglich  über- 
gangen werden  —  so  weist  es  in  der  Schilderung  der  wirthschaftlichen  Ver- 
hftltntsse  Australiens  MSngel  auf,  welche  Wunder  nehmen  mttssen. 

Da  ist  zu  rflgen,  dass  vielfach  Angaben  in  Acres,  Büschels,  Tonnen, 
Feet,  Pfunden,  Gallons  gemacht  sind.  Solche  fremde  der  deutschen  Leser- 
weit  nicht  geläufige  Grössen  alter  stellen  ZiffernlMldt  r  dar,  welche  nicht  sofort 
fassbar  sind  und,  da  nii  ht  .ledermann  hemt  ist  <lie  limwandlung  in  uns  ver- 
traute Grössen  unver/tighch  durcluutiihren,  im  Gedächtnisse  nicht  haften 
bleiben. 

8.  993  ist  far  NensQdwales  die  Zahl  der  Rinder  und  der  Schafe  nach 
den  Daten  von  1B76  angegeben!  Welch  ein  Fehler  das  ist,  zeigt  die  Ver- 
gleichang  dieser  Daten  mit  jenen  der  Zählung  von  1692. 
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1876  besass  Xeusüdwales  :3,13iXi86  Rinder  niul  24,382.536  Scliafo:  1892 
aber  2,U7.074  Kinder  und  58,0.soll  ^  Schafe,  soiiadi  987.012  Rinder  weaiger 
und  38,6^7.074  Schafe  mehr  als  im  Jahre  1876! 

Die  Pferdezochi  von  NensOdwales,  welche  so  iMche  Fortaebritte  macht, 
duss  1804  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Sydney,  General  Hntton  in  einem 
Vortrage  die  Prognose  stellte,  Europa  werde  in  absehbarer  Zeit  Pferde  aus 
Australien  importiren,  ist  par  nicht  erwähnt  und  doch  hesass  Neusüdwides 

1892  bereits  4^1.416  Pferde. 

S.  393  lieisst  es  ferucrs:  »Der  Wert  der  1884  ausgeführten  Wolle  betrug 
IM  llilliooen  Mark,  l>etDahe  die  Hälfte  der  Gesammtsumme  des  Ansftihr- 
wotbes  von  417.2  Mill.  Mark«  Diesen  Ziffern  stellen  wir  jene  des  Jahres 

1893  gegenüber:  Werth  der  exportirten  Wolle  (1  :£  =  2043  MK.  Reichs- 
währun^)  197  Millionen  Hark;  Werthsiunmen  des  Gesammtezports  468 
Millionen  Mark. 

S.  413  wird  die  Menge  der  in  Neuseeland  gewonnenen  Wolle  mit 
8ifl  Millionen  »PAindc  angegeben  —  nach  den  Daten  von  1884.  Im  Jahre 
1892/93  hat  die  Menge  der  in  Neuseeland  gewonnenen  Wolle  600.000  q,  sonach 

um  214.439  q  mehr  betragen. 

S.  .M78  sind  für  Süd-Australien,  V^ictoria  und  West-Atistralien  die  Erträge 
an  Weisen  ^zusammen  7,494.682  hl)  nach  den  Daten  von  1880/81  angegeben. 
1892  hat  die  Weizenprodnclion  dieser  drei  Coloniea  8,900.024  hl  betragen !) 
Da  nun  neuere  ZifTem  aber  die  Weixenprodnction  dieser  drei  Colonien  bei 
Sievers  mangeln«  Ziffern  ttber  Tasmaniens  Weizenproduetion  ttberhaupt  nicht 
vorkommen,  so  vermag  der  I.eser  dem  W»^rke  nicht  zu  entnehmen,  welchen 
Gang  die  Production  von  Weizen  in  ganz  .\ustralien  rrenommen  hat. 

Auch  die  Erträge  von  iiafer,  Gerste  und  Kartollel  citirt  Sievers  (S,  378} 
auf  Grund  der  Daten  von  1880/81.  Dadurch  wird  aber  der  Leser  zu  falschen 
Schlflssen  anf  den  Stand  der  agricolen  Verhältnisse  Anstraliens  hingedrängt 
Goghlans  statistische  Werke  wären  ja  doch  Sievers  zur  Hand  gewesen. 

Wenn  es  S.  405  von  Victoria  heisst:  .  .in  zweiter  Linie  werden 
Hafer  und  Gerste,  l'erner  .  .  .  Zuckerrülieti  .  .  .  ^'cenilet-.  so  ist  dies  einfach 
eine  Irreiulirung  des  Lesers.  Denn  in  Victoria  wird  Zuckerrübe  vorläufig  nur 
anf  Versnchsfeldem  minimalen  Umfanges  gebaut,  um  eben  au  eq»robenp  ob 
die  Rttbensnekerindostrte  hier  Fuss  fassen  ktane. 

S.  386  wird  der  Ertrag  von  Rohrzucker  in  Queensland  nach  den ' 
Daten  des  Jahres  1888  (nicht  wie  Sievers  angibt  des  Jalires  1889)  angegeben 
u.  zw.  nnt  34.000  »Tonnfii«  =  345,661  q.  Anstatt  fort/.u fahren:  ^Immerhin 
aber  erzeugt  Queensland  m  uamer  steigendem  Maa^)Se  Zucker«  (Hoiirzucker 
nlmlich),  hätte  es  sich  wohl  empfohlen  einfach  anzugeben:  1892/98  wurden 
in  Queensland  773.654  q  Rohrzucker  erzeugt.  Die  Worte  »Ausserdem  wird 
(in  Neusiidwales)  bereits  Zuckerrohr  angepflanzt«  erscheinen  recht  dürftig 
gegenüber  der  positiven  Angabe,  dass  Noiisüdwales  im  .Talire  1803  ein  Quantum 
von  24.312  t  (metrische  Tonnen)  also  243,128  ({  Rohrzucker  erzeugt  hat. 

Es  würde  ungehung  sein,  in  einer  geographischen  Zeitschrift  länger 
bei  Beispielen  zu  verweilen,  welche  dartbnn,  dass  SieverSi  dem  sch<m  jetzt 
und  künfti|^in  wohl  noch  weit  mehr  bedeutsamen,  rascher  Veränderung 
unterworfenen  wirthschaftlichen  Vcrbältnisst  n  Australiens  bedauerlicher- 
und  erstauolicherweise  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat 
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Der  Verkehr  Europas  mit  Australien  ersrluMnt  insbesondere  vom  commer- 
cielen  Standpunkt  aus  so  wiclitig,  <lass  es  wohl  am  Platze  geweatut  wäre 
zu  Atkflkng  des  IX.  AbMfaniUes  (Verkehr)  der  Eilfahrten  der  P  &  0-Dampfer, 
welche  an  ScbneBigkeit  alle  anderen  europäisch-australiaehen  Daropfer  fiber- 
treffen,  zu  gedenken.  Sievers  enrlhnt  nur,  dass  die  P  &  0-Damprer  von 
Brindisi  aus  Sydney  in  39  Tagen  erreichen.  Nun  hat  aber  die  Himalaya' 
die  Londoner  Post  schon  in  26  Tagen  7  Stunden  in  Adelaide  abgeliefert,  was 
auf  Sydney  bezogen  (Eisenbahnfahrt  Adelaide — Sydney  mit  44^ l^  (!) 
Stunden)  eine  Befdrdenuig  binnen  88  Tagen  8Vi  Stunden  darstellt  Oanipfer* 
fohrten  zwischen  England  und  Australien  von  SO  Tagen  sind  nidits  Seltenes. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  ändern,  wie  sich  von  selbst  versteht) 
nichts  an  flom  überaus  ^lunstipren  Gesammteindrucke,  den  wir  von  Sievers 
Werk  empfangen  haben.  Wir  begUickwünschen  den  Verfasser  tm  dem  Schluss- 
Ittnde  seiuor  •ÄJlgemeinen  Lündcrkundo«  und  freuen  uns,  das^  der  deutschen 
Leserwett  ein  so  prtchtiges,  gediegenes  Werk  Ober  Australien  und  Oceanlen 
gd)oten  ist.  Dr.  Max  t,  Ftoahowttz. 

Brenner,  Joachim  Freiherr  von:  I5csii<  h  hei  den  KuniiilnUen 
Sumatras.  Erste  Durchquerung  der  unaldiüngigen  liatak-Lande. 
Würzhurg  (Leo  VVoerl)  1894.  Lex.  8«  IV  -j-  388  S.  S. 

Freiherrn  von  Brenner  ist  es  im  Frühjahre  des  Jahres  1887  zum 
erstenmale  gelungen  in  Begleitung  des  Schweizers  H.  v.  Mechel  das  Batakland 
zu  durchqueren.  Die  Batak  sind  ein  bisher  von  der  hoUändischen  Regierung 
unabhängiges  Bergvolk,  das  im  Westen  Sumatras  am  Toba-See  wohnt.  Sie 
sind  Kannibalen  und  haben  dank  des  streng  aufrechterhaltenen  Absperrungs- 
syslems  das  Eindringen  von  Fremden  bislang  unmöglich  gemacht.  Manche  der 
frilheren  Heisenden  musslen  ihr  kühnes  Unternehmen  mit  dem  Leben  müssen, 
während  andere  zwar  in  das  Land  eindrangen,  schliesslich  aber  zum 
Rückzug  ;:ez\vunm  n  wurden  Dureli  das  Fetzsclzen  der  Holländer  im  Norden 
und  Süden  dt  s  l)atak-Lande>  sind  die  Schwierigkeiten  der  Heise  durch  dasselbe 
einigermassen  gewichen,  und  si>  pelan;i  es  endlich  den  kühnen  Reisenden 
unter  wiederholten  Gefahren,  dieses  üebiet  zu  durchqueren. 

FMherr  v.  Brenner  und  seine  Reisebegleiter  traten  am  18.  M&rz  des 
J.  1887  ihre  Reise  in  L&buan  an,  welches  an  der  Nordostkaste  von  Sumatra 
im  Tabakland  Deli  gelegen  ist,  und  erreichten  am  23.  Mftrz  nach  einem  Uber- 
aus schwierigen  Aufstieire  die  Balak-Hochehonc,  und  zwar  zunächst  das  Gebiet 
der  Karii-Batak.  eines  der  fiinf  HauptäUitnmt;  der  uiKib!iän2i<rp  Ratak  In 
diesem  Gebiete  hielt  sich  die  Expedition  vom  22.  März  bis  zum  3.  Aprii  auf; 
Ober  die  Kreuz*  und  Querzüge  daselbst  gibt  eine  Karte  des  Karo-Landes  eine 
willkommene  Uebersicht  Hierauf  ging  der  Weg  nach  Pengamfaitan  im  Norden 
des  Toba-Sees  und  sodann  nach  Negeri,  im  Nordwesten  des  Sees  im  Gebiete 
der  Timor-Ratak.  Vom  14.  bis  mm  l'.i.  April  wurde  d.-r  Toba-See  längst  der 
Ostküste  der  grossen  in  deaiselbeii  heftenden  Toba-liisel  bereist.  Hier,  im 
Lande  der  Toba-Batak  wurden  die  Reisenden,  nachdem  sie  auch  wohl  schon 
zahlreichen  Gefohren  begegnet  waren,  in  Löntöng  gefangen  genommen.  Die 
Batak  waren  den  Reisenden  zumeist  aus  dorn  Grunde  gehässig,  weil  sie 
glaubten  dass  sie  Ib  lländer  seien.  Man  einigte  sich  schliesslich  dahin,  dass 
der  HäptUng  vonLönlüng  die  Gehngenen  nach  Laguböti  im  Südosten  des  Sees 
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begleiten  loUe  und  dortoelbstder  vondenBatak  Oberaufi  hochgeadilete  liiaeionfir 
Nomeosen  als  Schiedsrichter  befragi  werde.  Nach  mancherlei  »KiwoEfahrten^c 

die  vom  19.  bis  22,  April  währten,  gelangte  man  endlich  nach  Laguböti.  Da 
Nomensen  nicht  zu  Hause  war.  entschloss  man  sich,  einen  zweiten  in  Ralfjze 
wohnenden  Missionär  um  den  -Schiedsspruch  anzugehen.  Da  dieser  den 
Batak  die  Aussage  der  Gefangenen  bestätigte,  so  gaben  dieselben  diese  und  ihr 
Gepäck  frei.  Hiemit  waren  die  Reisenden  gerettet  und  die  Durchquerung  des 
nnabhtngigo:!  Batak-Landes  war  vollbracht  Von  Baligewanderten  hierauf  die 
Rcisenfkn  südwärts  und  erreichten  am  25.  April  Siböpa,  eine  im  J.  1842  von 
den  Hollüudern  gegründete  iSiederlassung  an  (ier  Südostküste  von  Sumatra. 

Soviel  über  die  Reise,  über  deren  Verlauf  und  Er^'cbnissc  das  vorliegende 
schöne  Werk  handelt.  Dasselbe  pHedert  sicli  m  drei  Abschnitte.  Der  erste 
behandelt  in  Kürze  das  Tabakland  üeU,  weiches  die  Expedition  durchqueren 
musste^  bevor  sie  das  ftriak-Land  erreiebte;  die  SebÜderuiigMi  idnd  wichtig, 
weil  »e  vergleichende  Schlüsse  Ober  die  Verhältnisse  in  beiden  Gebieten  ge- 
statten. »Mit  der  EröfTnUDg  von  Pflänzlingen  im  Kü^tcnlande  haben  sich 
nämlich  trotz  der  henTmenden  wilden  fiebirgsgrenze,  wecliselseilige  Beziehungen 
zwischen  beiden  Ländern  herangebildet,  die  im  Laufe  der  Jahre  immer  inniger 
geworden  sind  und  das  wichtigste  Moment  in  der  Weilerentwickeluüg  oder 
besser  gesagt  Umgestallang  der  batakschen  Rasse  und  Ihzes  Nationalchaxakters 
bilden.c  Der  zweite  Abschnitt  schildert  die  Beise;  das  wichtigi^  aus  der* 
selben  haben  wir  bereits  oben  gegeben.  Dieser  Abschnitt  enthält  mit  Weg- 
lassung rein  persönlicher  Notizen  und  wesentlicher  Veränderun^ren  das 
Tagebuch  der  Reisenden.  Der  dritte  Aljschnitt  enthält  endhch  syste- 
matisch geordnet  diu  w  ibsensciianiichuii  Erruiigeiischaften  der  Expedition. 
Dieser  Theil  umfasst  den  grösseren  Tbeil  des  Werkes  (S.  147^366)  und  Jter- 
lUlt  in  folgende  Capitel:  1.  Geographie;  8  Geschichte;  8.  Bevölkerung;  4 
Kannibalismus,  Slrafrecht.  Brandbriefe;  5.  Cultus;  6.  Cultur;  7.  Kricgfalirung; 
8.  Verwaltnni.'  der  D('>rfer;  ^.  Thierreich;  10.  Pflanzenreich,  Im  Anhange  werden 
Zusainiiien.sti  llun^'eii  iiiier  die  Einwohneizahlea  der  Karo^  Pakpak,  Toba,  Timor 
und  liaja,  also  aller  fünf  batakischcn  Uauptstämme  geboten,  ferner  ein  Namen- 
und  Sachregister,  wie  auch  ein  Verzeichnis  der  Uteratur  Uber  die  Batak  (40 
Werke)  abgedruckt  Das  Buch  ist  mit  zahlreichen,  gelungenen  Illustrationen 
geschmückt,  auch  sind  mehrere  Farbendrucktafeln  mit  balakisehon  nrnainenten 
u.  dp^l.,  wie  auch  zwei  Karten  über  die  Batakländcr  beigegeben.  Die  reichen 
Ergebnisse  der  gefahrvollen  Expedition  sichern  dem  Freiherrn  J.  v,  Brenner 
einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  österr.  Reisenden;  die  Ausstattung  seines 
schOnen  Werkes  entspricht  der  Bedeutung  desselben. 

Am  Schlüsse  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Verfasser  die  nieder« 
läadische  Regierang  aulfordert,  von  dem  unabhängigen  Bataklande  Besitz  zu 
nehmen.  Der  Toba-See  ist  bis  auf  die  Ge^^enwart.  trotzdonn  die  Holländer  bis 

zu  seinem  nördlichen  l'fer  vorgerückt  sind,  das  Eldorado  der  See-  und 
Mensehenrfiuber;  nur  wcnitre  Meilen  von  dem  besetzten  Gebiete  versannueiu 
sich  die  Menschenfresser  zu  grässlichen  Festen,  bei  welchen  sie  da:i  1  leisch 
ibier  Opfer  vetzdntn.  FMherr  v.  Brenner  ist  der  Ansicht,  dass  schon  ein 
Dampfboot  mit  nur  80  Soldaten  Bemannung  und  zwei  Geschützen  genflgen 
würde,  um  sich  mit  der  ersten  Fahrt  zum  Herrn  des  Sees  zu  machen;  mit  dem 
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See  würde  aber  dea  HoUäiidem  audi  die  HemebaR  aber  die  angrensenden 
Gdiiete  sufiaUwi. 

Czernowitz.  S.  F.  Kaindl. 

SteintMi.  Karl  von  den.  Prof.  Dr.  Unter  den  Isaturvölkern  Cen- 
tralbrasiliens.  Reise-iScliildtTuiigen  und  Ergebnisse  der  zw  inten 
Schingü-Expedilion  1887—1888.  Mit  30  Talehi  (1  Heliogravüre. 
11  Lichtdruckbilder,  5  Autotypien  u.  7  lithogr. -Tafeln)  sowie 
160  Text-Abbildungen  nach  den  Photographien  der  Expedition, 
nach  den  Orginalaufnahmen  von  Wilhelm  v.  d.  Steinen  und  nach 
Zeichnungen  von  Johannes  Gehrts  nebst  einer  Karle  von  Prof. 

Dr.  Peter  V  ogel.  Berlin  1894  (D.  Reimer;  8<»  XV  und  570. 
Von  den  zahlreichen  Rieseoatrömen,  welche  dem  Amazonas  von  Süden 
zuströmen,  ist  der  Schingä  oder  Xtngü  der  dsüidiste;  er  verbindet  sich  mit 

dem  Hauptstrome  bereits  nahe  an  der  Mündung.  Im  Gebiete  dieses  Stromes 
hat  Karl  v.  d.  Steinen  bereits  in  den  Jahren  18834  geweilt,  und  der  Erfor- 
schung der  urwüchsigen,  noch  auf  der  Ötufe  der  Steinzeit  stehenden  Indianer- 
Stimme  an  seinen  Quellflüssen,  widmete  er  sieh  auch  im  Jahre  1887.  Die 
Schilderung  der  zn  diesem  Zwecke  unternommenen  Espedition  und  ihrer  Er- 
gebnisse bildet  den  Inhalt  des  vorliegenden,  höchst  wichtigen  Werkes. 

Den  Ausgangspunkt  der  Expedition  bildete  w'w  bei  der  ersten  Expoditinn 
die  Stadt  Cuyabä,  die  im  südwestlichen  Brasilien  am  gleichnamigen  «Juell- 
llusse  des  Paraguay  liegt.  In  geringer  Entfernung  von  diesem  Orte  erhebt 
sich  mit  steilem  Anstieg  die  Hochebene,  auf  der  sowohl  die  Zuflüsse  des 
Paraguay  als  des  Amazonas  enispringen.  Nach  Süden  fliesst  insbesondere 
der  Paraguay  und  der  Rio  Cuyabi»  nach  Korden  zum  Amazonas  der  Tapajoz 
mit  seinem  mäclitigen,  östlichen  Zufluss  Paranatinga,  und  weiter  östlich  der 
Schingü.  Dieser  letzlere  entstellt,  wie  Karl  v,  den  Steinen  während  der  zweiten 
Expedition  festgestellt  hat,  aus  vier  grossen  ötrömeu.  Der  wesilii  hsle  von 
denselben  ist  der  Ronuro,  hierauf  folgt  der  Tamitotoale  oder  Rio  Batovy,  so- 
dann der  Kulisehu  und  (»dlich  der  KuluSne;  die  beiden  eisten  und  der  letzte 
vereinigen  sich  unter  c.  11»55',  welche  Stelle  die  Reisenden  als  »Schingu- 
Coblenz"  bezeichneten,  zum  eigentUchen  Schinnen,  den  v.  d.  Steinen  1884  bis 
zur  Mündung  hinabfuhr;  der  Kulisehu  mündet  unter  c.  12»14'  in  den  Kulu-"ne. 
Von  diessen  Flüsse  ist  der  Lauf  des  batovy  durcli  die  erste  Expedition  fest- 
gestellt worden;  die  nähere  Kenntniss  des  Stromsystems  und  insbesondere 
den  Verlauf  des  Kulisehu  ^.te]]te  erst  die  zweite  Expedition  fest,  welche  den 
letztgenannten  FIuss  hinabfulir.  Die  Reisenden  hallen  nämlicli  am  28.  Juli 
1887  Cuyaba  verlassen,  erreichten  nach  Uebersrhrfitung  der  Wasserscheide 
am  16.  das  linke  Ufer  des  Paranatinga,  gingen  sodann  nher  die  Quellbäch6 
des  Reauro»  und  überschritten  zwischen  dem  25.-29.  August  die  rerschiedenen 
Arme  der  Batovy.  Nach  Tielen  Hühsalen  erreichten  sie  am  6.  SepL  den 
Kulisehu;  die  erste  Lagerstatt  an  demselben  unter  13°34-3'  südl.  Br,  und 
,'}P58T)'  uesll.  L.  v.  Greenu  icli  wurde  nacli  dem  am  7.  Sefd.  ;refeierten  Feste 
Independencia  genannt.  Den  Kulisrhu  und  herauf  den  Kaloöne  abwärts 
fahrend,  besuchten  die  Reisenden  die  Dorfer  der  Indianer,  unter  denen  sie  ihre 
StudioL  betrieb».  Zunächst  das   Bakalridorf  Maiveri,  dann  die  Dörfer 
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IguHi  und  Kuyaqualiöti  desselben  Stammes;  ferner  die  Nehuqui,  die  Mebinaki't 
dio  Auetö,  die  Yaulapili  und  die  Kainayur;^  Von  hier  fuhr  <.'egen  Ende  Octobcr 
nur  ein  Ttieil  der  Expedition  (Vogel)  an  den  Dörfern  der  Trumai  vorbei  nach 
Schingü-Coblenz  um  die  bereits  obeu  angefübrtcn  hydrograplusciien  Ver- 
liSltniaae  festzitttellen.  Am  31.  Oct.  wurde  die  HUdureise  angetreten.  Von 
den  Indiftnem  unteratatst,  erreichten  sie  am  18.  Nov.  das  Lager  Independenda, 
in  welchem  vier  Mitglieder  der  Expedition  zurflckgehliebtti  waren.  Am  19. 
erfolgte  von  hier  der  Auflinieb  und  am  31.  Dec.  befanden  sich  die  Reisendon 
wieder  in  Cuyabd!  —  Die  Schilderungen  der  Vorberr>itun?en  zur  Reise  und  die 
Beschreibung  derselben  bilden  den  Inhalt  der  ers^teu  sieben  CapiLel  (S.  1—152). 

Den  weit  grössten  Theil  des  Werkes  nimmt  die  systematische  Zu* 
sammenstellung  der  reichen  Ergebnisse  der  Expedition  ein;  dieselbe  umfimt  die 
Capitel  YIII.  bis  XVII.  (S.  1Ö3-548).  Den  reichen  Inhalt  derselben  können 
wir  nur  in  wenigen  Strichen  skizziren. 

Im  VIIT.  Capitel  wird  zunächst  die  Geograpliie  und  Classiücalion  der 
Stämme  des  Schingü-Quellgebietes  geboten;  die  meisten  der  Stämme  sind  bereits 
oben  erwähnt  worden;  sodann  werden  dieselben  anthropologisch  beschrieben. 

Im  IX.  Capitel  gelangt  die  Tracht  sur  Schilderung,  die  —  weil  unsere 

Indianerstämme  durchaus  nackl  umhergehen  —  sich  zumeist  auf  die  Beliandlung 
der  Haare  und  der  Haut  bescliränkt;  wichtig  sind  in  diesem  Theile  auch  die 
Bemerkungen  über  den  Zweck  der  Kleidung  und  den  1  rsprung  des  Rehmurkes, 
de^leicbcu  die  Ausführungen  über  gewisse  die  (iescbiechtsthcUe  beschützende 
Vorrichtungen.  Dieselben  sind  nAmlidi  sowohl  hei  Ifinnem  als  Franen  keine 
der  Sefaamhafligkeit  dienende  Hüllen,  ihre  Bedentang  liegt  vielmehr  darin, 
dass  sie  die  Schleimhaut  gegen  allerlei  Unfälle  schützen  sollen.  Femer 
werden  im  neunten  Capitel  aucli  die  Jagd,  fh^r  Feldbau  und  die  Steinzeit- 
Ciillur  geschildert,  auch  hiehei  die  eiazehien  Beobachtungen  auf  ihren  all- 
gemein culturgeächichtUchcn  Wert  hin  untersucht.  Dasselbe  geschieht  im 
Ahedmitte  »Das  Feuer  und  die  Entdeckung  des  Holzfeuerzeugst.  Um  Fener 
XU  bewahren  oder  von  einem  Ort  zum  anderen  zn  transportiren  hat 
man  wohl  Späne  u.  dgl.,  besonders  das  biezu  trefTlich  sich  eignende  Hols- 
mehl  benützt;  heim  zunUlit'fn  Herstellen  dieses  letzteren  durch  Reiben  von 
zwei  Hölzern  aneinander,  ist  das  Hofzfeuerzeug  erfunden  worden  ;  die  Erklä- 
rung, dass  man  auf  diese  Eründung  beim  Bobreu  von  Holz  oder  dgl.  gekommen 
sei,  wird  verworfen.  Sodann  werden  die  Waffen  und  Gerftthe  der  Indianer 
geschildert  nnd  die  Herstellung  derselben  besehrieben ;  wir  lernen  Bogen  und 
Pfeile,  das  Wurfholz  und  die  Keule  kennen;  ferner  die  Herstol lang  der  Kanus- 
Boote,  Fischeroigrr.'lthe.  Textilarheiien,  Kürbisgefiisse  und  die  merkwürdigen 
Erzeugnisse  der  Topferei  (man  vergl.  die  Tafeln  XXUI  u.  XXIV);  die  Topfe 
zeigen  zumeist  Anklänge  au  Thierformen. 

Im  X.  Capitel  wird  zunädist  das  Zeichnen  der  Indianer  geschildert;  ihre 
Sand-,  Bleistift*  und  Rindenzeichnungen  werden  durch  zahlreiche  beigebradbte 
AI)hildiin3:en  erläutert;  ergötzlich  sind  einzelne  von  den  Indianern  hergestellte 
Bilder  der  Reisenden.  Sehr  ausführlich  wird  auch  flber  die  Ornamente  ge- 
handelt und  über  deren  Verwendung  auf  den  Masken,  Spinnwirteln.  Hudern, 
Gefäsaen,  Schmuckgegenständen  u.  dgl. ;  die  Indianer  bezeichnen  allerlei  Orna- 
namente  mit  Tbiemamen,  ohne  dass  die  Beziehung  für  uns  verständlich  wUtde; 
so  sind  z.  B.  aneinandwgereihte  Rauten  Fledermäuse;  von  Kopf  und  Glied- 
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massen  ist  keine  Spur  hiebet  vorhanden.  Wie  anderswärts,  so  ist  hingegen  auch 
bei  diesen  Indianern  die  Kunst  körperliche  Formen  plastisch  nachzunahmen,  weit 
vorgeschrittener  als  die  der  Zeichnung;  die  Schwierigkeit  der  Perspective 
tallt  hier  weg  und  so  können  auch  die  einzelnen  Theile  des  Dinges  an  der 
richtigen  Stelle  sitzen,  weil  es  nicht  nöthig  ist,  sie  an  einen  anderen  Platz 
zu  stelleii,  um  sie  zu  zeigen.  Aach  hier  tritt  vor  allem  das  Thiermotir 
hervor;  ganz  merkwürdig  sind  einzelne  aus  Blättern  und  dgl.  gefaltete  Fi- 
guren T.  R.  eine  Kröte,  die  uns  an  .ihnlicbe  Dinge  erinnern,  welche  wir  in 
unserer  Jugend  aus  Papier  in  Falten  schhifren;  ein  aus  Maiskolben  zusammen- 
gesetzter Storch,  ferner  Thon- Wachsfiguren,  Uolzfiguren,  endlich  auch  die  bereits 
erwftbntni  sonderbar  geformten  Töpfe;  auch  Sitzschemel  haben  allerlei  Tht^ 
formen,  wie  von  Fisdien,  Geiern,  Affen,  Jaguaren,  Qdeehseu  mid  dgl. 

Im  XI.  Capitel  wird  hierauf  besonders  die  Maskenovnamentik  und  der 
Tanzscluiiuck  gescliilclcrf.  Von  Tanzrnasken  wird  eine  grosse  Zahl  abgebildet, 
ferner  allerlei  anderer  Festapparat,  z.  13.  Tan/.keiilen.  Schmnckwirteln.  Musik- 
instrumente und  ederschmuck ;  es  mag  bemerkt  werden,  dass  die  Jugend 
des  Balles  und  ans  unreifen  ErdnAssen  gefertigter  Kreisel  nicht  entbehrt 

Im  XII.  Capiiel  wird  hierauf  aber  Recht  und  Sitte  gehandelt,  und  zwar 
Ober  Eigenthum^  Verwandschaft,  Ehe,  ICorol,  Tansehverkebr,  Namen,  Geburt 

und  Begrftbnis.  Bei  der  Geburt  wird  auch  die  Couvade,  das  männliche 
Wochenbett,  besdirieben  und  erklärt.  Diese  merkwürdige  Sitte  bringt  hei 
einem  Jä?ervolk  den  Frauen  den  Vortheil,  dass  der  Mann  ihnen  und  den 
Kindern  in  der  schwersten  Stunde  und  wenigstens  in  den  ersten  Tagen  stets 
nahe  ist;  die  Erklftrung  für  die  Entstehung  derselben  ist  aber  in  einem  an- 
deren Umstand  zu  suchen :  »Der  Vater  ist  Patient,  insofern  er  sich  mit  dem 
Neugeborenen  eins  fOhlt.  Wie  er  dazu  kommt,  ist  doch  auch  wirklich  nicht 
so  schwer  zu  verstehen.  Von  der  menschlichen  Eizelle  und  dem  Graafschen 
Follikel  kann  der  Eingeborene  nicht  gut  etwas  wissen;  er  kann  auch  nicht 
wissen,  dass  die  Mutter  das  den  Eiern  der  Vögel  entsprechende  (Gebilde  be- 
herbergt Fflr  ihn  ist  der  Mann  der  TrHger  der  Eier,  die  er,  um  es  kurz  und 
klar  zu  sagen,  in  die  Mutter  legt  und  die  diese  während  der  Schwangerschaft 
brütet.  .  .  .  Wo  das  sprnchliehe  IMaterial  ausreicht,  sehen  wir  sofort,  dass 
dieser  höchst  natürliche  Versuch,  die  Zeugung  zu  erkHren,  auch  in  den  Wortern 
fUr  Vater,  Hoden  und  £i  oiIeni)ar  wird.  ...  Im  Karaibischen  heisst  z.  B. 
imu  £i  oder  Hoden  oder  Vater  oder  Kind.«  So  wird  also  die  Frau  gewisser^ 
masien  nur  als  die  Bratmaschine  aufgefiisst;  Der  Vater  hat  an  dem  Kinde, 
mtgegen  der  Wirklichkeit  und  unseren  Anschauungen,  den  grösseren  Äntheil; 
während  das  F.i  im  T.eihe  der  Mutter  atisgebrütet  wird,  liört  der  Zusammen- 
han?  zwischen  dem  Vati>r  und  dem  entstehenden  Kinde  nicht  auf;  schon 
wulircnd  der  Schwangerscliait  fastet  der  Vater  daher  vielfach  und  vermeidet 
schwere  Arbeit,  um  dem  Kinde  nicht  zu  schaden.  Nach  der  Geburt  fühlt  er 
sich  mindestens  bis  zu  dem  Augenbtieke,  da  der  Rest  der  Nabelschnur  ab« 
fällt,  noch  im  tbatsächlichen  Zusammenhang  mit  dem  Kinde,  und  inindcstens 
während  der  Ta<!e.  da  das  Leben  doss(  Iben  sichtbar  gefährdet  ersclieiut, 
niuss  Diät  gehalten  und  darf  nichts  gegessen  werden,  was  dem  Kinde  schaden 
könnte.  Dalier  erklärt  es  sicli  auch,  dass  wo  wie  z.  B.  am  Fkiranatinga  die 
Couvade  vernachlAssigt  wird,  die  Fhmen  darüber  unzufrieden  sind,  nicht  weil 
sie.  sondern  weil  die  Kinder  darunter  anschlich  leiden.  —  Am  Schlüsse  des 
zwölften  Cap.  wird  <iber  Zauberei  und  Ueilkunst  gehandelt. 
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Im  folgenden  XIII.  Cap.  werden  die  Mythen  und  Sagen  der  BakalTn 
mitgethoilt;  auf  dieselben  näher  einzugehen,  können  wir  uns  nicht  gestatten; 
nur  ein  und  das  andere  rnag  herausgcgnfT<  n  wordt  n.  So  v..  B.  ist  der  Satz, 
(lass  jedermann   bleiben  nnisse,  den  Indianern  uiivcisUiudiich ;  nur  aussen, 
in  dnero  bösen  Streich  sucht  der  Indianer  die  Ursache  des  Todes;  gäbe  es 
nur  gnte  Menschen,  so  gftbe  es  weder  Kranksein,  noch  Sterben.  Nichts  weiss 
er  von  einem  natürlichen  Ablauf  des  Lebensprocesaes.«  In  der  Regenzeil,  wo 
die  Tage  lang  sind,  wird  die  Sonne  von  einer  Schnecke,  in  der  Trockenzeit, 
wo  sie  kurz  sind,  von  einem  Kolibri  getragen,  lifkatinflirli  ist  der  Flfi;?rlsrhlag 
dieses  Vögelclieus  so  scimeil,  daas  ihm  das  Auge  mcht  zu  folgen  vermag. 
Wälirend  der  Nacht  ist  der  Dienst  der  Thicre  umgekehrt.«  Aucli  die  Mondes- 
pbasen  werden  durch  Hinxuthun  von  Tbieren  erklärt;  erzählen  doch  auch 
noch  die  Huznlen  in  den  Karpathen,  das«  das  Abnehmen  des  Mondes  auf 
allroiiliges  Verzehren  durch  Wölfe  zurückzuführen  sei. 

Irn  XIV.  Cap.  wird  wieder  die  Frafre  fihfr  die  rrhfimat  der  Karaiben 
aufgerollt.  Sie  wird  dahin  beantwortet,  dass  die  Hauptmasb«;  *ler  liewtlkeiung 
des  Schingü-Quellgebietcs  Karaiben  sind,  und  diese  von  hier  nachdem  Norden 
▼orgedruDgen. 

Das  XV.  Cap.  handelt  aber  die  Zfihlknnsl  der  Bakairi  aus  dem  Ursprung 

der  >2'*  Sie  haben  nur  für  die  Zahlen  von  1  bis  3  eigene  Wörter;  der  Aus- 
druck für  3  wird  ahor  bei  der  l'.ildung  der  weiteren  Zahlen  nicht  bonüf^t, 
ja  auch  für  3  nitlit  immer  veiwentiet,  gezahlt  wird  also:  eins,  zwei,  zw<n-eiii.s, 
zwei  zwei,  zwei-zwei-eins,  zwei-zwei-zwei;  ilire  Begriffe  enden  bei  »ü«.  Zur 
Erkenntnis  der  >2«  gelangte  der  Mensch  indem  er  ein  Ganzes  in  2  Stücke 
tfaeilte,  nicht  indem  er  zq  1  ein  anderes  1  hinzufügte.  Am  Schlüsse  des  Capitels 
wird  auch  Uber  die  Farbstoffe  und  Farbwörter  gebändelt 

Des  XVI.  u.  XVII.  Gapitel  handeln  nicht  über  die  Slämmc  an  Schingü 
sondern  über  die  Paressi  und  Hf>roriV    I)ie  (lehiete  der  erslcren  liegen  im 
Nordwesten  von  Cuyaba;.es  bind  »lies  die  (lompos  dos  Purecis«,  wo  dn; 
yuellllüsse  des  Paraguay  wie  die  des  Tapajoz  und  Madeira  entspringen.  Von 
den  alten  Paressi^Indianem  sind  nur  verhältnissmässig  geringe  Ueberreste 
vorhanden,  die  in  mehrere  Stämme  zerfallen.  V.  d.  Steinen  hat  diese  Indianer 
niclit  in  iliren  Sitzen  k-  n;  .  n  gelernt;  vielmehr  wurden  durch  den  damaligen 
Präsidfitten  di  r  rnn-iii;'  über  Wunsch  der  Reisenden  eine  Anzahl  dieser  In- 
dianer im  Keb.  l^i>«  nach  ('.uyahä  berufen,  wo  dieselben  stuilirt  wurden. 
Die  Ergebnisse  dieser  Forschungen  betreffen  die  (Jeschichte  und  iSprache  der 
P^ressif  es  werd«i  anthropologische  und  ethnographische  Mittheilungen  ge- 
boten; die  Tracht,  die  Tanzfeste,  Gebräuche  bei  der  Beerdigung,  Zauberei  und 
Heilkunst  geschildert;  frmer  Mythen  und  Sagen,  insbesondere  auch  kosmo- 
gonischo  mi»f!Pfli*  ilt  u.  dgl  m.  —  Die  I^-ror«t.  über  welche  das  umfangreiche 
XVII.  (^aji  haii  ii  It,  zerfallen  m  zwei  Ctru|»pen:  die  »Moronis  da  Campanlui» 
oder  der  El»ene  und  die  *Bürorös  Caljavaest  oder  des  lUo  Cabaval.  Sie  leben 
westlich  von  CuyahA  und  südlich  von  den  Paressis,  u.  zw.  die  Rorords  da 
Campanha  in  kleinen  Ansiedlungen  unterhalb  Villa  Maria,  am  rechten  (Ifer 
des  Paraguay  und  Jaurü  nach  Polivieu  biniiln'r,  die  Bororös  ila  (labaval  nicht 
weit  von  ihnen  im  Norden  an  den  Ffi  tu  und  im  ( hiellgebirl  drs  glciclinamiu'en 
FIm'^sos  si>wif»  dos  Jaurü,  liie  beide  rtciits  in  den  obern  l'arairiiay.  jener  bei 
Villa  .Muna  «lieser  etwas  südlicher,  einmündt'u.  Die  Dorurö  g.  lten  als  Trümmer 
mtlh-  d.  k  k  «o«i|rr         ISO«.  4  n.  R.  2(i 
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eines  einst  Kewaltigen  Stammes,  der  das  tiebiet  zwischen  dem  Paraguay  und 
Cuyahfi  besetzt  hielt,  init  den  Cnlonisten  in  erbitterter  Fehde  lf  l)lo,  nament- 
lich den  Verkehr  zwischen  (jiyHl)  !.  Villa  Maria  und  Maloprusso  empfindlich 
stürte.  Ihre  Verniditung  bat  in  den  zwanziger  Jahren  unaores  Jjthrliundertes 
begonnen;  friedliche  Verbfilt&isse  sind  erst  vor  etwa  zehn  Jahien  geschaffen 
worden,  nachdem  die  Borords  noch  kun  vorher  gemordet  und  geplOndert 
hatten;  viele  von  ihnen  wurden  hierauf  in  zwei  Colonen  angesiedelt,  welche 
am  Hio  S.  Loronro  .«üdlich  von  CuyabA  lapen.  Die  Rctst  rulfti  lialttM»  I'orrjrös 
bereits  im  J.  lhS7  in  Cnyaba  und  hierauf  im  .lahri  \n  einer  der  gc- 

naiiiilen  Colonien  —  m  ihereza  (>hristina  —  kennen  gelernt.  Die  Ergebnisse 
ihrer  Forschung  sind  auch. insofern  bemerkenswert,  als  sie  die  Wirkungen  der 
curopftischen  Cultur  auf  die  Indianer  beleuchten. 

Im  Anhange  werden  Wörterverzinchnisse  von  elf  Indianerstämmen  g^ 
boten;  ferner  Mittheilun^en  liher  die  mnlorrrossener  Stiimme  na^h  cuyabaner 
Acten,  endhch  interessante  iS'otizen  über  den  Volk^filaiil  i  ii  in  Cuyaba,  Die 
grosse  von  Vogel  gczeicluiete  Karte  gibt  ausgezeichneten  Aufscbluss  über  die 
Marschlinien  der  ersten  und  zweiten  Scbingü  ExpedittOttf  welche  für  die  Er- 
forschung Central'Brasiliens  so  Qberaus  Hervorragendes  geleistet  haben.  Die 
Ausstattung  des  Werkes  entspricht  völlig  der  hohen  Hedeutung  desselben.  Auch 
sei  noch  Iiemeikl.  dass  da.^sdlie  nicht  nur  ffir  Faclil  nie  !i<  stimmt  ist,  sondern 
von  jedem  (iebildelea  mit  grossem  Interesse  gelesen  wcrdui  wird. 

Ii.  F.  Kaimll. 

Victor  Hantz.sch.  J>eu;sche  Heisondc  des  .sechzehnten  .lalir- 
hunderls.  I.eipziger  Studien  aus  dem  GeLicle  der  (Joscliichle. 
J.  4.  Leipzig.  DuDcker  &  Uumblot.  1895.  114.  8.  b  8^  Preis. 
iJ.  M.  40.  VI 

Wer  sich  nicht  ganz  speciell  mif  dt  r  Ccsclürble  der  KnfderkunLn'n 
befasst,  hat  in  der  Kegel  gar  keine  Ahnung,  wie  gebrauch  die  Deutschen  An- 
theil  nahmen  an  diesen  Bestrebungun  des  XVI.  Jahrhunderts.  Bei  den  wenigsten 
war  ein  wissenschaftliches  Interesse  die  Veranlassung;  was  die  Spanier  und 
Portugiesen  hinaus  auf  die  See  in  die  unbekannte  Welt  zog,  lockte  auch  die 
Deutschen:  die  Stulit  nach  Gewinn,  die  Entdeckung  des  Goldlandes.  Diesen 
Standpunkt  muss  man  immer  inr  Au'.'»'  hehaHen  bei  der  üeurDieilung  des 
Vorgehens  der  nieislea  Abenteurer,  mögen  sie  nun  auf  eigene  Faust  oder  im 
Dienste  der  Welthäuser  Fugger,  Welser  etc.  ausgezogen  sein. 

Hantzscti  tbeilt  die  Reisenden  in  6  Gruppen.  1)  Deutsche  Retsende  als 
ÜegK'iter  o<ler  Nachfolger  der  portugiesischen  und  spaniselum  Conquisladoren 
2)  Deutsche  Soldaten  in  Afrika.  '^)  Deutsche  Kaufleule  im  Mittelmeere. 
V)  Deutsche  Ver?ntiifiinfr?roisen.'l«.'  (Deutsche  Kiirsten).  ö)  Deutsclie  (ilaut>ens- 
boten  im  Auslande,  tij  Deutsche  Forschun<;sreisende. 

Die  biographischen  Skizzen  sind  sehr  anregend  gehalten  und  gewinnen 
viel  durch  die  eingestreuten  Cilate.  Oh  man  aber  gar  so  stolz  sein  darf  auf 
die  meisten  der  lielden  ist  eine  andere  F!rage.  Man  wird  denn  doch  einmal 
dazu  koniifien  müssen,  das  Vorteilen  des  ('on(juistadoren  rückhaltlos  zu  ver- 
daiiini(>n.  Den  Mejisehen  k<»niH-!i  nirlti  früh  i^enti^-^  die  Aiij;en  i"  '",fTn*  [  \v-  r  ff*n 
über  das  verabscheuungswürdij.'e  emes  derartigen  Verfahrens  und  duhljulb  em- 
pfehlen wir  die  Leclör«  dieses  buches  ganz  besonders  für  den  Unterricht 
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Fried ricli  Hirth.  Das  Heifli  Malabar  nach  Chao  Ju-Kua. 
S.  A.  au.s  'l"oung-l*aü,  VI.  2.  Leydcn.  IJrill,  185)5. 

f'.hnn  .lu-kun  sannncHo  nacli  Ilirlli  am  Anfangt'  des  13.  JalirlmiMlortos 
seine  Aufzeichmuigeii  über  tlie  atn  Om  iiUiainlLl  seiner  Zi;il  helheiliglen  Volker. 
Uirth  sucht  nun  die  Entstehung  dieses  für  die  historische  Ethnographie  so 
wtcfatigen  Werkes  genauer  za  bestimmeii  und  Jcommt  dabei  auf  die  Zeit  von 
1209—1214.  r. 

Friedrich  von  Hellwald.  Die  Erde  und  ihre  Völker.  Ein  geo- 
graphisches Hausbuch.  Union  D.  V.  G.  in  Stuttgart,  Berlin, 
Leipzig.  4.  Auflage  1.  2.  u.  3.  Heft. 

Hellwald*s  Bveh,  das  sicli  so  viele  Freunde  gewonnen,  wird  ntrn  in 
4.  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  W.  Ule  in  Ihillc  a.  S,  in  29  Lieferungen  er- 
schein*'n.  Der  gcrlnfrc  Preis  und  der  gediegene  Inhalt  des  Werkes  cmpfelilon 
es  auT»  hesle.  Nach  Abschluss  de»  Werkes  werden  wir  auf  dasselbe  ein- 
gehender zu  sprechen  kommen. 

„In  il  o  (  Ii  r (' <j.ii»n en."  I.  Dif  \\  is.-Jcnsdinftlir'hp  Krrorfscbnng  der 
Oslulpen,  von  Ed.  liirliior.  —  II.  Kiitu  i(klung>j.'t'Sfhichtc  des 
AIpini.smus  und  der  nlpiiioii  Tci  hnik,  vuu  1^.  Purtsciitllcr.  Auto- 
risirtcr  Abdruck  ans  <lür  Zeitschritt  des  Deutsch-Oesterr.  i\l]K.'n- 
vcreiiies  IW  rlin  1895.  I*.  v.  Dtickers  Verlag,  G.  Schenk, 

Königl.  Hüt'bnchliändlor.  Ib4.  S.  S«. 

Ein  allen  Freunden  nicht  genug  zu  empfehlendes  Buch,  auf  dessen  In- 
halt, als  einem  Separalabdnick  aus  Band  XXV  der  Zeitschrift  des  D.  u.  Oe. 
A.>V.,wir  schon  im  38.  Bande  Seite  19ü  unserer  »Mittheilungen«  auftnerk- 
sam  gemacht  haben.  J. 

Julius  M eurer  und  Josef  Rahl.  Der  Bergsteiger  im  Hochge- 
birge. Alpin-touristische  Schilderungen  nach  den  Berichten  Itör- 
vorragender  Hochtouristen.  Mit  33  Abbildungen.  A.  Hartleben. 
VI  u.  264  SS.  Geh.  2  fi.  75  kr.  B\ 

Aus  der  grossen  Reihe  von  Schilderungen  alpiner  Hochfahrlen,  werden 
diejenigen  Parlicm,  welche  besonders  ins'rucliv  für  den  Anfanger  sind,  vor- 
geführt. Ein  bcsoiideis  glücklicher  Gedanke,  da  niemaini  mehr  Z'itrfinofi  ein- 
zufliösscn  vermag,  als  derjenige,  der  belbsterleblcs  olme  pliünliistiseiie  Aus- 
schmOckung  oder  affectirtem  Lakonismus  ensählt. 

Der  »ünsichere«  wird  ohne  Frivolität  angespornt,  sein  bestes  Können 
zu  versuch<Mi,  anderseits  aber  auch  der  äll/.u  ^Sichere«  gewarnt,  sell>st  schein- 
bar IJnhcdcatendes  in  gefährlichen  Augenblicken  nicht  zu  unterschätzen. 
Ein  Register  ermöglicht,  sofort  sich  in  dem  grossen  Materiale  zurechl  zu 
finden. 

Strausz  Adolf.  Bulirariscbo  Volksdichtung^en.  rtbtrijctzt,  mit 
Einloituns  und  Aninorkun^'cn  venselicn.  Carl  Graeser,  1895, 
Wien  und  LeipzijLC  VIII.  518  u.  8.,  .S'*.  Ü.  ('>.  — 

Dadurch,  dass  Bulgarien  sich   ailmulig  dem  europäischen  Slaaten- 
Bystem  einfügt,  wird  diesem  höchst  interessanten  Lande  und  seinen  Bewohnern 
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iiucii  (las  mclil  Lispait  liloilH  ri,  thiss  der  Duft  <!fr  naiveti,  cclifeu  Nulkbllima- 
lichkeit  luil  der  Zeil  veräciiwindcl.  Man  kuiiii  uichl  daukbar  gettug  sciu,  wenn 
Bich  Männer  finden,  welche  allüberall  die  Perlen  echtester  Yolkspoeaie, 
Sagen  etc.  sammeln.  Daran  lehlt  es  nun  .  in  dem  rasch  aufstrebenden  Bolpirein 
nicht,  aber  es  bleibt,  weil  bulgarisch  feschritibcn,  deni  Aasländer  unbekannt« 
'  StrausT;  cnvirbt  sich  dalier  mit  seinen  Uebersrtzungcn  ein  wahroe  echtes 
Verdienst,  denn  ans  diesen  Koledaliedem,  Epen,  Markoüodern,  lloch/eits-,  Ver- 
lobuugs-Heiligeidicdern,  Gelegenheitsdicbtungen  und  den  Gesäugen  des  nioba- 
medanischen  Bulgaren, TodtenUagen  etc.,  klingt  wohl  ein  eigenlhOmllcher  Hauch, 
der  mdir  als  alles  andere  uns  die  Volksseele  erschliesst.  Eine  umfkngreiche 
Einleitung  gibt  literargesdiichtliche  Erläuterungen.  **. 

Kurl  Faulinann.    Im  Reiche  des  Geistes,  lllustrirto  Ouscliiclite 

der  \Vi.>>senscliaiten  Mit  l.'J  Tafeln,  ö()  I»eiiii<,'cn  uud  200  iü  den 

Text  gedruckten  Abbildungen.  A.  Hartli-ben  1S94. 

Üa.s  Werk  >im  Heirhe  des  ripisfpp-  bielrl  in  liln  rsichtlu  In  r1>rtrstellung 
eine  Entwicklung  des  Wissens  an  Millelaller  und  dann  des  XVI.  bis  XIX. 
Jahrhunderts  und  zwar  in  ganz  guter  Weise,  was  bei  dem  riesigen  Stoffe  gewiss 
nicht  leicht  gewesen  ist  Dem  Capitel  Geographie  ist  wie  begreiflich  ein 

breiler  Raum  gewidmet.  Zur  Erläutung  der  Gescbicble  der  Geon;raphie  des 
Midrlalters  wurden  z.ihlreiclu  Abbildungen  —  WellL-irff  iku  h  IMolcmaeus, 
An-cls.  Weltkarte  des  X.  .Talirlmiiderts,  l'rdkrcis  XF.  Jalirbundert,  Edrisi's 
Weltkarte,  FraMauros  Weltkarle,  M.  iiehams  Olubus,  Tabula  lerre  nove  (151ü) 
beigegeben  —  leider  hat  Faulraann  wie  audk  andere  viel  sa  wenig  scharf 
hervorgehoben,  wie  sehr  im  christlichen  Mittehüter  die  richtige  Kenntnis 
von  der  Erde  zuriickg«!gangen  isl.  Das  XVL  u.  XVII.  Jabrlnmdert  ist  ganz 
erklärlich  eine  nesrl.ichto  d«T  Knfdpckun?<>n.  w  it  .Iumuh  irich  illuslii<^rt  durch 
Abbildunrjen  vi m  l  )ri;:in;ilk,u  Icn,  w  aa  um  liclchn-iidi  r  isl,  da  ja  nur  wenige 
Menschen  ui  die  Lage  kumnien,  solche  aile  Kartenwerle  emzuseben.  Spie- 
lereien, wie  Wechers  Karte  der  »Jungfrau  fiuiopat  aus  Seh.  Milnsters  Cosmo- 
graphey  hätten  allerdings  entfallen  können.  Die  Heransbildung  der  physi- 
kalischen Geographie,  Oceanographie,  die  Gradroessong  und  Karlograpbie  kom- 
men in  hisloris^lur  Knlwickbm?  j*!!  Anst-haunng  und  werden  gewiss  jedem,  der 
nicht  specieü  mit  geographisrln  n  Sjudion  sich  beschäfü^'cn  kann,  ein  klares 
deutliches  Bild  der  Wissenscliall  ^t  vvaiiren.  Im  Ganzen  nmss  man  die  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Geographie  als  eine  gelungene  erklären,  welche 
dem  Laien  ihre  guten  Dienste  wohl  kaum  einmal  versa^n  wird. 

Prot*.  A.  L.  Ilickmaiin.  Geographisch-statistischer  Tiuscheuatlas 
des  J  )i  ut^,L■hen  Reiches.  Ki-ster  Theil.  Leipzig.  Wien.  Ö.  Freytag 
u.  Jieriidt.  Preis  gebunden  ii.  1,20.  Mk.  2. 

rnerwarlel  rasch  folfrle  auf  den  Taschen-Allas  von  Oesterreich-Ungarn 
der  viulitgende.  Es  ist  geplant,  den  Atlas  des  Deiitschon  Meiches  in  *?  Tiioilm 
erschienenen  zulassen.  Die  Anlage  und  Ausführung  eidspiiclil  ganz  den  beteils 
erschienenen  Bändchen,  wodurch  auch  dieser  Theil  einen  hohen  Wert  für  die 
weiteste  VcrbiTcitung  geograplüsch-statistiacher  Kenntnisse  erhält  Nur 
einen  Wunsch  möchten  wir  auszusprechen.    Bs  ist  gewiss  kein  einziger 
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BenüliJi^r  rlcs  AHas  so  uiiverniinrtig,  aut  l'iji  (i;Us<  einen  Werl  zu  legen,  denen 
nicht  diu  leisi  ste  Exislenzbcrechtiguiig  üukuumiL  Was  soll  mit  einem  bilde 
Karls  deü  Dicken  etc.  erzielt  werden.  Warum  erscheint  Karl  der  Grosse 
noch  immer  in  den  seit  Dürers  Zeil  bdiebt  gewordenen  ZQgen,  da  es  doch 
schon  BsrsteUungw  gibt,  welche  den  historischen  Anforderungen  viel  besser 
entsprechen!  Doch  das  nur  nebenbeL  r. 
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Verzeichnis  der  vom  1.  März  bis  15.  Mai 

eingelaufenen  Werke, 

welche  an  dieser  Stelle  bloss  angezeigt  oder  später  ausführlich 

besprochen  werden. 

Gustav  Mcinicko.  Aua  d«m  Land«  der  Siiah«K.  L  Theil.  Bwlin.  1896.  (V«m 
Verlq^er.)  « 
Freühiii  t.  Rabenau.  Briefe  und  Bilder  ans  Guatemala.  Breslau.  Max.  1885. 
Vcrbandlnngond.  elften  DentscIienGeognipbcntages  so  Bremen.  Berlin  1896. 

S.  A.  8.  Albert  L  Frince  de  Menoco.  Sur  la  denziime  campagne  seiontifique 
de  la  ^Princcsso  Alicc^  S.  A.  Institut  de  France.  GXXI,  Seaneedu  80.  XII. 
1895.  (Vom  Verfaaaer.) 

Ui'bor  £1«  and  Schnoe.  2  Auflage.  Kenn.  1896.  (Vom  Verfasse i  'i 

H.  C'iinow.  Die  sociale  Verfassung  des  inkarcicbes.  Stuttgart.  J.  Ii.  Dietz. 

WMi.  (Vom  Verlpgcr.) 

Statistik  tWv  iiankcTi  in  den  i  It.  v.  K  u.  L.  für  die  Jahre  1^92  und  1893. 

Wien.  1H1»(;.  -  Otsterr.  St.  XIJV.  2.  lieft. 

Di**  Kinaiizon  der  untonoiiu'n  V«'r\valtuiig  in  den  Jalircn  188b — 1892  Wien. 
181)6.  —  Oesterr.  St.  XL.  3.  lieft. 

L'  %.vi»tc  et  TEiirope.  M.  H.  Pensa.  Paris  1896. 

BnlleUn  du  Coniite  d  Egypto.  Nr  l.  Paris  1895.  (Vom  Comitö.) 

FestseUrift  de»  Geschiehts-Verciiics  fnr  Kärnten.  Klagenfart  1886.  (Vom 
Qeschiehts-Verein  für  Kärnten.) 

Dr.  C.  RaffelKberger.  Das  oiederösterreicbische  Waldviertel.  Wissenschaftl. 
Theil  im  Berichte  über  das  XIX.  XX.  w.  XXI.  Vereinsjahr  des  Vereines  der 

Geograplien  an  der  Dniversität  Wien.  18%.  (Tausch  ) 
Hulletin  ann.  de  la  8t4ition  met^'or.  pri'»s  du  p>  nhmso  |>onr  Tnun^'i'  is'05. 
(Von  Herrn  Chnpnrdauoff.)    üymnase  Balgare  de&  üar^ons  »iSt.  Cyrille  et 

Mcthod"  ;V  .Salntiiiiwc. 

Frird.  V.  licHwHld.  Kulturgeschichte.  4.  Außage.  Leipzig.  l\  Frusenbalin. 
18%.  (Vom  Vcrl.gor.) 

A.  Hartlcben'^«  statistische  Tabelle.  IV.  1896.  (Vom  Verleger.) 

H.  Moser.  Dnrcii  Centtal<Asien.  Bom.  Halkr.  1888.  (Vom  Verfasser.) 

Navigaziono  in  Trieste  nel  1896>  Trkst  1898. 

(Se.  k.  a.  k.  Hoheit  Eraher»^  Franz  Fenlinand.)  Tagvbnch  meiner  Reise 
am  die  Erde.  1892—1893.  U.  Wien.  1896.  (Vom  h.  Verfasser.) 

(So.  k.  Q.  k.  Hoheit  Erzherzog  Lndwig  Salvator).  Rondaye»  de  Mallerca. 
Wfirzburg.  18d5. 

JUSrchen  t,  Hallorca.  Wttrsburg  und  Leipzig.  189&.  (Vom  h.  Veriasser.) 
Glosario  de  la  lengna  Ataeamena.  Santiago.  1896. 
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I>r.  Rodolfo  Lens.  Inirodacioo  a  Tos  estudios  Araacanos.  Santiago  de  Cikile  1896. 

j,        „         n  n         Estudios  Araucunos. 

I.  Viajo  al  pais  da  los  Manzuneros. 

IL  DüIogoB  AmacanOB  en  dialecio  Uuil  liehe. 

III.  ,)       „      „  Pietinehe. 

Santiago  de  Chile.  1B95. 
g        i,         ^  Der  Ansbinch  des  Vulcans  Calbuco  nach  der 

Bc8chn>ibnng  eines  Indianers  vom  Osorno. 

Santiago.  IJSOö.  (Vom  Verfasser.) 

Josi'f  Klvaiiii.  Das  Mold:uithal  zwischen  Prag  und  Kraluj).  Kina  petro- 
graphinche  Studie.  Trag.  lbU5.  IX.  3.  Ardiiv  der  nattinr.  Landeftdarcb« 
forechung  voa  Bdlimen. 

Prof.  Ant  Fri{  und  Prof.  Dr.  Gnstiiv  Laube.  Geologische  Karte  Ton  B6hmen. 

Prag.  1805. 

S(  rti<iii  II.  X.  1.  Section  JUH  IX.  6.  Arcb.  der  n.  Landesdorchforschimg  von 

Bohincii.  (Tansch.) 

Victor  H«*hn.  Itulu  n.  Ansichten  und  Streitticliter.  V.  Aull.  Berliu.  Uebr.  born- 

Iräger.  18JJ(J.  (VdiM  Verleger.; 
Fr.  V.  UoUwald.    Die  Erde  und  iltre  Völker.  4.  Aufl.     bearbeitet  von  Dr. 

W.  Olo.  Uoion  Dentsche  Verlagageeellschaft.  Stuttgart.  Beilin,  Ijoipi.  1896. 

L  Liefg.  (Tom  Verleger.) 

Die  lipariMhen  Jkiielii.  VI.  Heft.  Allcnri.  (S.k.  n.  k.  Hoheit  Evxhenos  Lndwig 
Salvator)  Prag.  1896.  (Vom  h.  Ver&wser.) 

Dr.  G.  Bemdt  Der  Föhn.  2.  Aufl.  Göttingen.  1896.  (Vom  Verleger.) 

R.  Tabbort.  Nach  den  TxansTaal-Qoldfeldem.  Berlin.  1896.  (Vom  Verleger.) 

Dr.  Friedrich  Ffaff.  Deutsche  Ortsnamen.  Berlin.  1896.  (Vom  Verleger.) 

Dr.  L.  LSnhohn.  JavaiiB  moderne  Civilisaiion.  Tokyo.  1896.  (Vom  Verleger.) 

A.  Fk^therr    FIrcks.  Aegypten  1884.  II,  Theil.  Berlin.  1896.  (Vom  Verleger.) 

St  Ulridi  im  Grddenertbalo  in  Tirol.  Heliogravore  (Von  V.  A.  Heck.) 

£thiiogFn|»hi8ehe  Karten  de«  GonTemements:  ProTiius  TranabanMMteii 

von  F.  Kondratenko. 

Ileiln»e  zum  XVIIT.  I>.  der  Zapiald  der  Kaokas.  Abth.  der  k.  russisch- 

^^ligrapllischen  üesi'll.schaft. 
Vineniz  v.  Hnjinlf.  .Südpolar-Karfu.  Ed.  llöl/.el.  Wien  (V  in  Vor!r.:i  r.) 
Kaart   van  (li>  /nid-nfriknnsclie  Hepublik,  üi'auji'-\  r>>lHHt,  Natal  eujs.  • 

Anjsttiduui,  St)  Haidt.  18U<>.  (Vom  Verleger.) 
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Mülennium-LandeS'Ausstellung  in  Budapest. 

Das  rrüäidium  der  k.  k.  Geographischen  Geselischai't  wurde 
von  der  hoben  kOnigl.  ungar.  Regierung,  rcv^pecttve  Ton  der  DirecUon 
der  Landes-Ausstellung  in  Budapest  zu  einem  corporativen  Hesucho 
der  Exposition  in  freundlichster  Weise  eingeladen  und  beabsichtigt 
auch,  falls  sich  die  genügende  Anzalil  von  Theilnehmorn  hieza 
melden  sollte,  im  Vereine  mit  der  Anthropologischon  (lesellschaft 
einen  gemeinschaftlichen  AuäÜug  naeh  Budapest  zum  ßöBuche  der 
UlilleDnimna-Auastelhing  zu  unternehmen. 

Um  aber  auch  einzelnen  Mitgliedern  der  k.  k.  geographischen 
Geflellsehafb  den  Besuch  der  Landes-AuMtellnng  in  Budapest  so 
viel  als  DiQglich  su  erleichtem,  hat  der  Ausschnss  Folgendes  Ter- 
anlaset: 

I.  Wurden  im  Vereine  mit  der  „Anthropologischen  Gesell- 

scliaft"  und  dem  „Wissenschaftlichen  Club"  an  sehr  frequentcm 
Platz  in  Büda|>est  imd  zwar  auf  dem  Elisabeth-Ring  im  Hause 
N.  7.  2  St.  von  dem  Advocaten,  Dr.  Willielm  Siegmnnd,  2  O.issen- 
zimmer  jedes  mit  separirteni  Eingang  für  die  Zeit  vom  15.  Juni 
bis  15.  äptemher  I.  J.  gemiethet  Diese  Zimmer,  in  welchen  sich 
8  Betton  und  1  Schlafdivan  befinden,  werden  den  Mitgliedern  zu 
dem  Preise  von  3  fl.  50  kr.  respective  3  fl.  per  Zimmer  und  T.ij2; 
inclusive  Beleuchtung  und  Bedienung;  überlassen.  Dicsfiinige  An- 
meldungen, denen  der  entlallende  («eidbetrag  beizulegen  ist,  sind 
au  das  General-Secretariat  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft 
Wien,  I.,  Univcrsitäts-Plate  Nr.  2  au  richten. 

IL  Den  Mitgliedern  der  k.  k.  Geographischen  Geselbchaft 
wurde  ttber  Ansnchen  des  Präsidiums  von  der  Generat-Direction 
der  k.  k.  priv.  Südbahn,  sowie  von  der  Direction  der  ersten  k.  k. 
priv.  Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft,  die  blos  für  Reisen  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  zugestandene  no^'^i^e  Fahrpreisermüs.si- 
gung  auch  auf  Fahrten  zum  Zwecke  de«  Besuches  der  Millenniuras- 
Ausstellung  in  Budapest  in  freundlichster  Weise  ausgedehnt. 

Es  kann  also  jedes  Mitglied  unserer  Gesellschaft  für  den  Fall 

des  Besuches  der  Ausstellung  in  Bndaiiest  die  Schüfe  der  Donau- 
DampfschilFahrts-Gesellschaft  von  Passau  an  und  ebenso  die  Linien 
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der  k.  k,  prtT.  Sttdbahn  in  Oesterreich  und  Ungarn  auf  der  Hin- 
vnd  Rttcmiie  l>enützen  und  hat  sich  diesfalls  an  das  Genenil- 
Secretariat  um  Ausfolgung  der  erforderlichen  Legitimation  schrifUich 
au  wenden. 

Ausser  diesen  bloss  den  iritfrliof^lorn  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft  eingeräunit»^n  Fahrpreisbegiinstigungen,  waracn  aber 
auch  Jedermann  zugängliche  Ermässigungen  für  die  Fahrt  von 
Wien  nach  Budapest  mittelst  Schiff  und  TOn  Budapest  nach  Wien 
mittelst  Bahn  via  Marcbegg  oder  Bruck  a.  d.  L.  gewährt.  Biese 
ermässigten  Fahrpreise  betragen :  a)  Wien — Budapest  I.  Cl.  Schiff, 
Budapest — Wien  I.  Cl.  Bahn  für  Personenzüge  13  fl.;  b)  Wion — 
Bndapp.st  T.  ri.  Schiff  und  Budapest— Wien  Bahn  II.  Cl.  Schnell- 
zu^  12  ri.;  und  c)  Wien — Budapest  I.  Cl.  Schiff  und  Budapest — 
Wien  IL  Cl.  Bahn  Personenang  10  fl.  20  kr.  Qiltigkeitsdaiier  der 
BiUeta  14  Tage._  i     ^  .^  i  g     ,    •  -»uRflF?»: 

Endlich  wurden  aoflnitiave  derDirecti(m  der  kOnigl.  unear* 
Staatshahnen  auch  von  Seite  der  Qsterr.  BahnTenvaltungen  oe- 

deutende  Ermässigungen  bei  Lösung  einer  Tour-  und  Retourkarte 
nach  Budapest  bewilligt  und  können  die  diesfalls  zugestandenen 
reducirten  Preise  aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung  für  die 
wichtigsten  Orte  der  osterr.  Keichshälfte  und  die  occupirten  Provinzen 
entnommen  werden. 


Ala- Budapest     nnd  retour 
Bodenbach — 
Bozen — 
Bregenz— • 
Brflnn — 

Cattaro^  (m.^ldampf.)  Q.ret. 

am- 

Cormnns —  „ 
Czernowitz  (via  Lawoczne) 


n 


n 

V 

r 

7J 


m 

n 

n 
n 


n 

7> 


30502037  75 

14  52'80'32  80 
30,4o,80i52  90 
30,77  -'5190 
i4265016|30 
:J0  47 10  30,90 
'3024  9018  65 
30;40|-;30  — 


Eger — Budapest 
Granica^ 
Gras  via  St.B. 

_  »     j»  S.B. 

Tclnn  — 

Inn-sbruck — 
Karlsbad — 
Klagenfart — 
Kn£aa — 


u.  ret.  14  58  10  36 


r5  n 

n  n 

»  Ii 

n  r? 

r?  T) 

rt  n 

n  n 


10 


14  «1  702010 


'22 


30  131K) 


3(  2C)101945 
14  30  1022  50 
1440  70  35-10 
14  02  40  3^^  00 
3029|50|22!40 
14339021  40 


25 1  J'^3 

219(),38 
'—1—1,(50 
— i—  19 
16ö0|j42 
12  45*?0 
20  -  33 
—  25 


80 
80 


-42 

-  16 
1305 121 

-!-5o 

-|-'45 
14  75^4 

-1-26 


I    I  I 

60.^2  70  21 

6023  80  14 

—  2H50  19 

80  37  40  22:30 
7012401  8140 

—  27  4014  80 
70  15  55  10  35 
40  2205  16  70 
1 70  16  2010  60 
20  26|  10  15,90, 

60|l6!~|ll  — 
5010  70  7  60| 

7O1625]0H5j 

3016  60  10  00 

70  294017  80, 

40  27,8017,— 


60jl8|45!l230| 
10 17-1150 
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ü 
1 

\9 


SchneltxufC 


Pttsonensog 


I. 


II. 


III. 


I. 


n.  !  III. 


Kufstem — ^Budapest  u.reto 
Laibach— 
Lemberg — 

Tjin7 — 

Mostar — 
Oderberg — 
OlmatB— 
Prag— 
Salzburg — 
Sarajevo — 
Tebchen  — 
Tetschen— 
Trient— 

Triest— via  Pragerhof— 
Troppau— 
Zara — 


j!3o||5l!ir),38!8o'25'5 


n 

n 
n 
ff 


r? 

» 
n 
n 

r 


n 


3029 
14  26 
1435 
14,32 
1421 
1431 
1444 
]446| 
1426 
14181 
14  52 
3048 
00,38 
1424 
3ü,i20 


50 
60 
20 
20 

-  13 


5544  '33  —  |22i  

22'10'14^'75!24|60!l8;45  12;30 


16i40  — 
22 


— i22|— 114 


'.♦40 


22 


 '25'80  16  211  Ii» 

10,10  10  2ö,.S(j,2U  10,14 


50  — 


60,19  50  — 
4027150  — 
30  28  901— 
8018  1013 
80  11  SO- 
SO 32  80  — 
10361024 
30  28  7019 
601590  — 


40 
10 
50 
60 

70' 


16  90  11 '40  8 
23|40il4;60  9 
32  60201012 

-  :^n'70  21  -  in^lO' 
4022  8016  10,11  40 
14  70  9  80  7  40, 
38  6023^801480, 
OiVHH  ^^0'31i35!20:90 
15|kU90  23  90:1595; 
-,19901340  9,50 


Preise  von  Wien  14  Tage  giltig. 


L  CJ.  Schnellzus^  20  fl..  II.  Cl.  12  fl.  90  kr.;  I.  C!  Personenzug 
15  fl.  10  kr.,  11.  Cl.  10  ti.  20  kr.,  III.  7  fl.  lU  kr. 

Im  Falle  des  Zuatandekommene  dieses  corporativen  Besuches 
würde  für  eine  ratsprechende  Bequartirung  in  einem  renommirten 

Hotel  in  Budapest,  sowie  für  sonstige  Erleicyiteninc-en  in  dem 
Besuche  der  Ausstellung  tliunliehst  Sorge  getragen  werden. 

Naclideui  die  Zeit  im  Monat  Juli,  weiche  ursprünglich  iiir 
diesen  gemeinschaftlichen  Ausflug  in  Aussicht  genommen  war,  sich 
hierzu  als  nicht  geeignet  erwiesen  hat,  so  soll  nun  ein  solcher  cor- 
poratiTer  Besuch  der  Mülenniuros-AussteUaiig  in  Budapest  im  Laufe 
des  September  veranstaltet  werden  und  sind  Erklärungen  zur  Theil- 
nähme  daran  bis  24.  Juli  l.  J.  an  das  General-Secretariat  zu  richten. 

Im  Falle  de-  Zustandekommens  der  Excursion  würde  den 
M\  anmeldendou  Mitgliedern  rechtzeitig  das  definitive  Programm 
roi^etheilt  weixlen. 


Wien,  4.  Juli  1896. 


Dr.  Emst  Gallina, 

GenerAl-Secretlr. 
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Zur  Notiz. 

Die  Herren  Autoren  sind  für  den  Ixüuüt  and  die  i^^orm  ihrer 
Hittheilungen  allein  verantwortlich. 


Beiträge  f(lr  die  ..Mittheilangen"  der  Gesellschaft,  sowie  alle 
Briefe  und  sonsti^-en  Mittlieiiniifrcn  werden  direct  per  I'ost  unter 
Adresse:  „K^.  k.  Geograpliisciit;  Gesellschaft  in  Wien,  1.,  Univer- 
MtMaplAtz  2"  erbeten. 


Loeo-Zustellungen  werden  nur  in  den  Kanzleifttnnden,  Briefe 
in  drinfrenden  Fällen  aber  auch  in  der  Wohnung  des  Geueral-Se- 
crotftcs  Dr.  Emst  Gallina,  IV.  Schaombui^ergasse  l  übernommen. 


Das  Honorar  betrügt  32  Gulden  in  Staafsnoten  fär  den  Drack- 
lio^n;  jede  Originalkarte,  die  im  Allgemeinen  einem  Druckbogen 
gleich  zu  achten  wäre,  wird  ihrem  Werthe  entsprechend  honorirt. 
Den  A Titoren  der  grösseren  Aufsätze  stehen  30  Separatabdrücke 

zar  V  ertügung.   

Die  Anfhabme  neper  Mitglieder  der  k.  k.  Geographischen 
Oesellschaft  findet  jederzeit  über  Empfehlung  des  Ausschusses  statt 
und  ist  hiezu  die  schriftlich  an  das  Secretariat  der  elLschaft 
—  Wien,  I.  UniTcrsitätsplatz  2  —  zu  richtende  Beitiittserklürung 
tmter  genauer  An£^abe  der  Adresse  und  die  Beilage  des  Jahresbei- 
trages von  5  Gülden  0.  W.  erforderlich. 

Ueber  di^  endgiltige  Aninabme  entseheidet  sodann  die  nächste 
Honatsyersammlnng.   

Die  P.  T.  Mitglieder  werden  dnngeudst  cisneht,  bei  einem 
W^ohnungs Wechsel  oder  einer  Aenderung  des  Auieutlialtsortes  ihre 
oena  Adresse  an  die  Kanzlei  bekanntgeben  za  wollen. 


Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft. 

Dio  liibhotliek  der  k.  k.  Gcographii^chen  Gcsell.scliaft  Ge- 
bäude der  kais.  Akademie  der  Wistsense hatten  (I.  Ünivei!»itäts- 
platz  2,  II.  Stock),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  mit  Ausnahme  der 
Feiertage  Dienstag  und  Donnerstag  von  S  bis  6«  Samstag  von  3 
Jbis  8  Uhr  Nachmittags  znr  Benfltzong  frei. 
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Der  Festkalender  der  Busnaken  und  Huzulen* 

Ton  Dr.  RalmmMl  fVi^drich  KAindl  in  Gwmowita. 


Wohl  in  keinem  anderen  Theile  der  Volkßüberlicferung  der 
Ruthenen  Uberhaupt,  und  der  Rusnakt  ii  und  Huzulen  insbesondere, 
haben  sieli  so  viek^  altcrthümliche  Elemente  erhalten,  als  in  dem 
Festkalender.  Diesen  kennen  zu  lernen,  hat  aber  nicht  nur  für 
die  Erkenntnis  dieser  Volksstümme  Interesse;  es  bietet  auch  ftbr 
die  vergleichende  Siigenforschung  ungemein  reichhaltiges  imd 
interessantes  Material.  Ich  habe  zwar  schon  zweimal  tlber  diesen 
G^ienstand  gehandelt,  doch  nur  in  aller  Kürze.  Zunächst  in 
meinen  j,Rntheneu  in  der  Bukowina'^  II,  (C'zernowitz  1890),  in 
der^  zweiten  Absclmittc  ich  ülxn*  den  Festkalender  der  Rusnaken 
am  unteren  Czeremo.sz.  am  Pruth  und  bis  zum  Dniester  gehandelt 
habe;  in  einem  dritten  Abschnitte  wollte  ich  die  entsprcehenrlen 
Au.sfllhrungen  über  die  sUdliehcrcn  Rusnaken  am  Sercth  bringen, 
doch  kam  ich  bald  zur  Erkenntnis,  dass  die  Abwcicliuimi  n  zu 
gering  sewn.  als  da.*<s  sie  eine  selbst.'tndiire  Beiinn  dl  iiiii;-  criordem 
würden.  Ferner  hatte  ich  die  Ahsielit.  in  einem  vierten  Theilo 
über  die  Hu/.uleu  (Gehir;:"srutlu'nt'n)  zu  handeln;  da  für  diesen 
Theil  die  Anthropolnv;iselie  ne-^cllselmtf  in  Wien  besondei-es  In- 
teresse hegte,  s'o  (»rschieu  er  als  ein  stattlielies  selbst;ludiges  JUicli. 
losgetrennt  von  dem  iirspriinglichen  Plane  i  \Vien  1S9."»):  in  dieser 
Schrift  finden  .-^ich  auch  <lie  Ausführungen  über  den  re.slkalendcr 
der  Huzulen.  Seither  ei*schienon  auch  noch  eini^a-  nmlerc  kleinere 
einschln^'iire^)  Arbeiten;  aber  gerade  in  diesem  Souiiner  hatte  ich 
Gelegenheit,  soviel  werlhvnll<  s  Material  zu  sammeln.  diu>.s  ich  er* 
fbr  angezeigt  halte,  nusftihrlieh  und  —  wie  es  auch  der  engen 
Venvamltschaft  zwischen  Rusnaken  und  Huzulen  entspricht  — 
im  Zusanmicnhaag  Uber  den  Festkalender  dieser  beiden  ruthenischen 

>)  „Aua  dem  Volksgl&nbMi  der  galixiadMa  Katheneu"  (Olobu  hXJV  Nr.  B); 
Um  WwhnaehtifdMr  In  dar  BnkowiiM  und  in  Oalbiea  (Win.  Beilag»  dar  Laip. 
Zeitung  1894  TSfr.  159);  Zanbesglanba  Iwi  den  Batlienan  (Oloboi  LXI  Nr.  18)  n.  «• 
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Zweige  zu  handeln.  Da.  ich  nlimlich  im  Auftrage  der  Wiener 
Anthropolo^schen  Gesellschaft  eingeliende  Studien  ttber  den  hnzu- 
lischen  Hansbaa  madite,  ferner  für  dos  k.  k.  naturhiBtorLsche 
Hofmoseum  in  Wien  eine  Sammlung  huzulischer  Objeete  ankaufte 
und  endlich  auch  für  einen  Artikel  über  die  Huzulen,  der  fUr 
„Die  österr.-ung.  Monarchie  in  Wort  und  Bild^  bestimmt  ist,  Stoff 
zu  sammeln  hatte,  so  fand  ich  reichlich  VeranlasBUngf  besonders 
meine  Kenntnis  des  Festkalenders  der  Huzulen  zu  erweitem; 
aber  auch  verwandtes,  rusnakisches  Material  habe  ich  in  den 
letzten  Jahren  vielfach  gesammelt.  Auf  Grundlage  dieser  reichen 
Sammlungen  ist  die  folgende  Darstellung  aufgebaut. 

Es  erübrigt  mir  noch,  einige  Worte  ttber  den  Gebrauch  des 
Namens  „Rusnak''  zu  sagen.  Ich  habe  früher  immer  die  Ausdrücke 
pRuthene"  und  „Huzule"  nebeneinander  gestellt,  und  verstand  unter 
dem  orsteren  die  ruthenischen  fraski)  Bewohner  des  Flach-  und 
Hügellandes,  während  der  Käme  Huzule  den  östlichsten  Theil  der 
rathenischen  Gebir^sbevOlkerong  bezeichnete.  Ich  habe  also  immer 
den  Ausdruck  Kutheue.  wenn  ieh  denselben  neben  ,^Huzule''  stellte, 
im  engeren  Sinne  «gebraucht.  Hierbei  bin  ich  einem  ziemlich 
allgemeinen  Sprachgebrauche  <ref(>l<:it  und  durfte  annehmen,  nicht 
missverstanden  zu  werden.  Um  aber  auch  jeder  Rl.jglichkeit 
eines  Irrthumes  vorzub(Migcn,  werde  ieh  fortan  die  Ruthen»  n  des 
Fhicldandes  mit  dem  Namen  „RusnaktMi*"  bezeiehnen,  den  sie  sich 
selbst  beile<j^en.  Ich  hoffe  auf  diese  Frage  bei  einer  späteren 
Gelegenheit  ausfuhrlicher  zurückzukommen. 

I.  Die  Feier  der  Winter-Sonnenwende. 
(Der  WeihnaGhtsfestkreis.) 
Auch  in  den  KarpathenlAndem  ist  die  Weihnacht  (rizdwo; 
25.-27,  Dec.  a.  St.  =  6.-8.  Januar  n.  St.)  das  herrlichste 
aller  Feste;  kein  andci  t  s  wird  in  so  froher  und  freudiger  Stimmung 
begangen  und  an  keines  knüpfen  sich  so  viele  und  merkwürdige 
Bräuche  wie  an  diese  uralte  Feier  der  geheimnisvollen  Wieder- 
geburt alles  Lebens,  Viele  derselben  reichen  sicher  bis  in  die 
Zeiten  des  Heidentliums  zurtlek;  sie  alle  pflegen  und  hegen  die 
]  )()rfljeA\  ohner,  mit  Liebe  und  bewaliren  sie  sorgililtig  wie  ein 
heiliges  Gut  df  ii  Xk  Lkonmien.  Wie  richtig  diese  Bemerkung  ist, 
geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  trotz  des  &st  tausend- 
Jnhrigen  Bestandes  des  Christenthums  unter  den  Ostslaveu  die 
Weihnachtsfeier  der  Rusnaken  und  Huzulen  doch  noch  zahlreiche 
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Hinweise  auf  die  alte  heiilnisclie  Bodeutuiiu  dos  Festes  bewahrt 
hat.  Da  ist  zuuilehst  der  Did  oder  Diduch,  d.  h.  der  Alte  zu 
nennen.  Mag  er  nun  dureli  einen  A-erkleideten  Weihuachtssünger 
dargestellt  werden,  wie  dies  bei  den  Rusnaken  am  Pruth  der 
Fall  ist,  oder  als  Strohbund  in  der  Ecke  der  Stube  stehen,  unter 
dem  Tische  liegen,  oder  endlieli  unter  das  Tischtuch  gebreitet 
sein,  was  aucli  bei  Huzulen  stattfindet,  in  allen  FhU^  ist  er 
die  Personification  des  bösen  winterlichen  Gottes.  Bas  kommt  so 
recht  darin  aom  Ausdruck,  dass  man  dnen  Theil  dieses  Strohes 
entweder  am  dritten  Weihnachtsfeiertage  oder  später  am  Feste 
lUariä  Verkündigung  yerbrennt,  oder  auch  am  Donnerstag  oder 
Sonnabend  vor  Ostern  ein  Feuer  anfacht  und  diesen  Brauch  als 
das  Verbrennen  des  Alten  (dida,  gida  palyty)  bezeichnet.  Die 
Huzulen  sagen  auch  geradezu,  dass  sie  den  Teufel  (Judasa)  ver^ 
brenneui  womit  das  Wesen  des  Did  noch  Schürfer  zum  Ausdruck 
kommt  ^)  Wenn  die  Weihnacht  naht,  zur  Zeit  der  Wintersonnen- 
wende, da  geht  der  winterliche  Gott  noch  unter  den  Menschen 
einher;  aber  in  Kurzem  ist  seine  Herrschaft  vorüber  und  der 
Frühling  naht.  Das  lebendige  Feuer,  welches  ahnlich  wie  die 
Klider  in  der  Halle  Dags,  bei  den  Huzulen  am  heil.  Abend  durch 
Beiben  (zweier  Hölzer)  entzündet  wird  und  wenigstens  die  ganze 
!Nacht  hindurch,  mitunter  aber  auch  durch  zwülf  Tage  erhalten 
:wird,  ist  ein  schönes  Sinnbüd  der  neubelebten  Sonne;  übrigens 
ist  es  ganz  offenbar,  dass  wir  in  diesem  Brauche  den  germanischen 
Julblock  wiederfinden.  Der  Segen,  welche  diese  Zeit  den  Menschen 
Iningt,  kommt  im  Volk^lauben  der  Rusnaken  überaus  passend 
dadurch  zum  Ausdruck,  dass  nach  ihrer  Uebcrlieferung  in  der 
Keujahrsnacht  der  Himmel  sich  öfihet;  nach  dem  huznlischen 
Volk^lauben  ttberfiiesst  aber  so  sehr  die  Erde  in  Segünsfblle, 
dass  man  um  Mitternacht  in  der  Weibnacht  und  ebenso  in 
der  Kaeht  vor  dem  Dreikönigsfeste  (widorszczi,  jordan) 
Wein  statt  Wasser  in  den  Brunnen  sehüpfen  könnte.  Diese  Be- 
deutung der  Weihnachtszeit  geht  aus  manchem  der  Lieder  her- 
vor, welche  unter  den  Rusnaken  gesungen  werden.  So  hebt 
eines  dieser  Lieder  mit  der  Klage  an,  dass  Berge  und  Thiller 
Korn  und  Weizen  nicht  zeugten.  Dann  schildert  es  den  Umschwung 
der  Dinge,  das  Keimen,  Blühen  und  Reifen  der  Pflanzen,  und 
schliesst  mit  einem  Hinweis  auf  die  Verderben  drohenden,  glühenden 

*)  Erinnert  ^ei  ii!<tigeDs  daran,  dass  der  Teufel  im  Katbe&isclien  ^Uas 
Alterchen^j  „ditko,  dittio,  jfitko"  lieisst. 
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Soniieiifeinililt  n  zur  Zeit  der  Sommersonnenwende.  AVenn  ferner 
in  einem  rusiiakisehen  Nenjf\>)rslicde  eine  Sclnvalbo  rleni  Land- 
mann dm-i  hs  Fenster  dtis  Gedeihen  seines  Viehstandes  vorkündct, 
so  liegt  Ider  sidicr  ein  Hinweis  auf  den  mit  der  neugeborenen 
Sonne  bfdd  ins  Land  ziehenden  Segen  des  Frühlings  vor.  Dasselbe 
gilt  von  dem  am  Moffien  dfs  Noiij  ah  rslage«  (iMwyj  rik.  WasyU) 
bei  den  Rusnakeji  geid)ten  I^rau('h«\  da«*s  GliickwUnscliende  — 
besiindcrs  Knaben  —  in  dir  Gcliüitc  konunt'n.  ilie  Bewohner  der- 
s^t  ll)en  mit  Weiiienkr»rnern  bewerfen  und  hierbei  den  Spruch 
sagen:  „Siie  dich,  wachse.  Korn  und  Weizen,  und  ein  jegliches 
Viehfutter;  am  Neujahr,  am  Wasyl^).  zum  Glück  und  zur  Gesund- 
heit, für  hundert  .laJiro  und  solange  euch  Gott  leben  iHsst". 
Bemerkenswerth  ist  auch,  das8  mau  aus  dem  Wetter  der  zwölf 
Tage  nach  Weihnachten  auf  das  Wetter  des  folgenden  Sommers 
schliesst.  Die  Autstillung  der  Garben  in  der  Stube  geschielit  bei 
den  Rusjiaki  n  zu  dem  Zwecke,  damit  das  folgende  Jahr  fruchtbar 
pei;  auch  umwinden  dieselben  mit  dem  Strohe  die  Obstbäume, 
damit  sie  fruchtbar  seien  und  von  der  Külte,  den  Kaupen  und 
von  dem  Hagel  nicht  heimgesucht  würden.  In  der  Gegend  am 
Prutli  ptlegen  die  Landleute  den  Kindern  unter  den  Tischen  aus 
Heu  ..Nester""  herzurichten  und  den  in  dicken  s|)ielenden  Kindern 
Nüsse  und  Leckerbissen  zu  reiclien:  das  frohe  Treiben  der  Kinder, 
die  wie  Kiieblein  spielen,  soll  auf  frohes  Gedeilien  der  Kiieldein 
im  i'rübjahre  deuten.  In  Galizien  bereitet  mau  aus  dem  Heu 
und  Stroh  vom  Tische  im  Frühjahr  den  liidmern  die  Nester; 
damit  die  Brut  wohl  gelinge;  die  Körner,  welche  aus  der  iji  der 
Stubenecke  stehenden  (Jarbe  gedroschen  werden,  gelten  als  vor- 
zügliches Saatgut:  das  Stroh  von  dieser  Garbe  legt  man  hier  dem 
Viehe  zum  Fressen  vor.  wahrend  das  Stroh,  welches  am  Boden 
der  Stube  lag  und  mit  Weihwasser  besprengt  wurde,  am  dritten 
Weümachtstag  verbrannt  wird. 

Aus>er  diesen  zahlreielun  Hindentnngen  auf  den  zufolge 
des  Sieges  der  Sonne  nun  Mieth-r  bevorälchendcn  l'rühiing  erinnert 
uns  auch  noch  ein  and^^uer  L^mstand  bei  der  Betrachtung  der 
Weihnachtsfeier  der  liu.^naken  und  Huzukn  an  tlus  alte  Fest  der 
Wintersonnenwende.  1  >ie  Wiedergeburt  der  Souue  geseliieht  nicht 
plötzlieli;  es  dauert  mehrere  Tage,  bis  die  rUckkehrende  Sonne 

Der  Festtag  cles  Iii.  Wasyl  (Basili^ls^  fallt  niii  dem  Neujahr  zusammen. 
")  Vergl.  die  vorbergehende  Anmerkung. 
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'  henicrkb.'ir  ;u:rüsscrf'  Hdiron  bc^^clirfibt.  und  (leinenlsj)rechend  Avuhrt 
auch  die  Frier  der  Si inncnwmde  eiud  Hi-ihr  von  Tatren.  Bei 
den  Deutsclieu  hioss  dieser  lieiliae  Zeitraum  ixkanntlidi  „die 
zwölf  Nitohte,  Zw()lt"ten.  Kanlmäcliie  oder  Lostage":  er  Avird  von 
der  Weihnacht  bis  zum  l  )n'ikönig.stafj:e  gezfthlt.  und  iioch  jetzt 
herrscht  in  vielen  (ie^^^cnden  Deutschlands  (]er  Glaube,  dass  in 
dieser  Zeit  keine  Ar);cit  vomchtet.  vorzüirludi  nicht  <:rspnnnen 
werden  darf.  Deshalb  grlit  auch  die  Sau»-,  diiss  die  ^httidc.  deren 

"Spinnrocken  nicht  abf^-espniiiifn  sind,  von  «h-r  Göttin  Berchta  oder 
Holla,  dii'  in  den  Zwölften  ihren  Unr/ng  liJllt.  ^^oiraft  würden. 
Wie  die  Germanen  so  feicrtcu  aber  oüuubar  auch  die  Slaven 
derisolbcu  Zeitraum.  Beweise  hicfiir  bieten  sowohl  die  Briundie 
der  Kusaaken  als  der  Uu/.ulen,  und  zwar  sowohl  dcrjciii^cn  iu 
<ler  Bukowina  als  in  Galizien.  Noch  jetzt  darf  b*  i  den  Ku>naken 
des  ersteren  fiandes  in  den  zwölf  Tn<ren  vnn  W  eihnachtt  n  In'^ 
«um  Dreiküiü^staiic  nicht  fresponnen  wcrdtm,  weil  angeblich  durch 
die  Bewegung  bcMui  Spinnen  der  W<»lf  licrbeigewinkt  werden 
wiirde,  der  den  Herden  Schaden  thut.  IJei  den  Kusnaken  in 
Oalizien  darf  wJlhrend  derselben  Zeit  kein  Nachtmahl  gekocht 
■werden,  vielmehr  muss  zu  Mitüig  schon  so  viel  Speise  zubereitet 
-werden,  das«  sie  auch  fürs  Nachtmahl  reiche;  wer  dagegen  ban- 
delt, wird  das  nächsto  Weihnachtsfest  nicht  erleben.  Auch  darf 
m<m  während  di^  srr  Tage  im  Jlofe  nichts  essen,  weil  das  \'ich 
hinkt  n  würde;  mau  darf  nicht  Hirse  enthidsen,  weil  Kriuddicileu 
die  Herden  licimsuchen  würden,  und  endlieh  soll  nicht  gesponnen 
•werden,  weil  ikr  KUse  verdürbe.  Die  Huzulen  behaupten,  man 
dürfe  in  der  Zeit  vom  Weihnacht.steste  bis  zum  Dreikönigstagc 
das  ^[ehlsieb  nicht  in  der  Stube,  sondern  nur  iu  tler  Kannner 
aufbewahrt  ii,  weil  uuiu  sonst  im  nächsten  Jahre  viele  Fliegen  im 
Zimmer  hätte.  Auch  darf  man  nach  dem  Volksglauben  der 
I^ukowiner  Huzulen  während  dieser  Zeit  draussen  niclit  essen, 
damit  die  Mäuse  nicht  die  Saaten  verzehren  und  die  (ietreide- 
vorrlltho  schädigen.  Iu  diesen  zwölf  Tagen  soll  keine  grüstisere 
Arbeit  verrichtet  und  keine  wichtige  begonnen  werden;  nur  zu 
koehen  und  das  Vieh  zu  bestellen  ist  gestattet.  Daher  werden 
diese  Tage  geradezu  swiatky,  d.  h.  etwa  kleine  Feiertage  genannt. 
Erwähnt  wurde  bereits,  dass  nach  der  Witterung  der  zwölf  Tage 
nach  Weihnachten  der  künftige  Sommer  beurliheflt  wird,  ferner 
tlass  das  dem  ,)  ulblock  entsprechende  lebendige  Feuer  in  manchen 
Cicgeuden  durch  zwölf  Tage  unterlialten  wird;  hiczu  kommt  noch, 
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(lass  an  dicst  iii  Feuer  die  Tabakspfeife  nicht  anjreziliulet  werden 
darf;  dor  (icdankc  liesrt  nahe,  dass  dieses  Feuer  uljerhaiipt 
eiiijiial  als  ( )[>ft'rfeuir.  (l;is  7.u  keinem  Nutzzweckc  dieiien  durfte, 
anirrsehen  wurde.  L  ebcrall  wiilm^n  id)riirens  auch  die  Umziiae 
der  \\  .  ihnachtssilnger  ebenso  a\  ie  der  mythische  Umzug  der 
Frau  und  derjenige  der  wilden  ,Iai:(l  über  da.<  eisrentliehe 

Weihnachtsfest  hinaus  und  kehren  zur  ^^euiM]u•Hieier  und  am  l.)rei- 
könisfstagp  wieder.  Kaum  ist  daran  zu  zweifeln,  das>  unter  der 
lieiliL-^en  Mahmka.  welche  aui  Vorabende  dos  1  )reiki juijrstajjes  in 
den  rusnakischen  mid  hu/adi>ehen  Dörfern  ilireii  tollen  Umzug 
hJilt.  eine  Krinnerunj^  aus  dem  lleitlenthum  verbortren  ist.  Wohl 
fuhrt  jetzt  die  weibliche  Maske,  in  der  wie  im  Did  ein  verkleideter 
Weihnachtssilnger  steckt,  den  Namen  der  heiligen  Melanie,  deren 
Tag  vor  dem  griechischen  Dreikönigsfeste  gefeiert  wird;  dass  sie 
sieh  aber  in  den  Stuben  die  tollsten  Streiche  erlaubt,  unter  anderem 
mit  Rindeikoth  die  Wände  beecbmntst,  weist  auf  eine  andere  Uer- 
kiinfk  dieser  Gestalt  hin.  Wie  dem  aber  aueh  sein  mag,  uberein- 
Btimmend  mit  der  Ueberlieferong  von  dem  Wtlthen  der  xHlden 
Jagd  vfthrend  der  Zwölften  ist  nntcr  den  Huzulen  der  Glaube 
Terbreitet,  daaa  in  diesen  NMehten  die  unreinen  Geister  an  ein* 
samen  Orten,  im  Wald,  auf  den  Bergen  und  Almen,  anf  Kreuz- 
wegen und  unter  den  Brucken  ihr  tolles  Spiel  treiben.  Sie  fhhren 
die  Mensehen  irre  (b^ndy  berat  sie)  und  leiten  sie  an  ge&brliche 
Stellen,  wo  sie  sich  todtschlagen  oder  ertrinken.  Die  Hexen  nnd 
Vamp  vre  gehen  in  Thiergcstalt  amber  und  geföhrden  die  Wanderer. 
Teufelchen  (szczezlyki,  chowanci)  suchen  die  Stallungen  auf 
itnd  geben  dem  Vieh  keine  Ruhe.  Sie  reiten  und  s])nngen  aut 
demselben  so  umher,  dass  das  Vieh  vor  Ermüdung  noch  in  der 
Nacht  zu  Grunde  geht  oder  doch  sehr  abmagert;  Überdies  ver- 
brechen diese  Teufel  alle  Einriehtungsgegenstände  im  Stalle.  Um 
diesem  Ungemach  vorzubeugen  muss  man  am  Abend  die  Stallungen 
mit  Weihrauch  (l'adan)  ausräuchern ;  an  die  TharverschlOsse  Elnob- 
laucb  binden,  der  alles  BOse  ferne  hält;  ebenso  mit  Knoblauch 
das  Kttekgrat  der  Thierc  anreiben;  auch  ist  es  gut,  wenn  man 
den  Thieren  am  hl.  Abend  etwas  von  den  Festspeisen  rariegt. 
Am  achten  Tage  nach  Weihnachten  nehmen  insbesondere  die 
Hexen  den  Müttern  die  Milch  und  wechseln  denselben  die  Kinder 
aus.  Daher  müssen  die  Frauen  vor  Sonnenaufgang  die  Hrttste 
mit  Weihwasser  waschen  nnd  das  Kind  am  Busen  schlafen  lassen. 
Auch  soll  man  dem  Kinde  das  Uemdchen  verkehrt  anziehen.  An- 
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«ozeigt  ist  es  auch,  wenn  man  das  Kind  «rewühnt.  auf  einen  anden^u 
Namen  zuhören,  als  «-s  m*t.int>  ist;  es  tV'l^^t  dann  niclit  i\<'r  Hexe, 
die  e^^  mit  dem  Tautnanu'u  ruft.  Kill  Weehselbali:  iiiilk\des/) 
^aiiut  iiiHuir  und  wird  nie  satt:  er  ist  immer  dürr  und  hat  einen 
-n»->s(  ii  Küpi;  die  Mutter  h'idet  selir  von  t  inmi  Kinde;  oft 

>tiil»t  sie  an  Auszehrun;^  und  /.n  minde.stt-n-^  fühlt  su-  Schmerzen 
unter  der  Brust  bis  zn  ihrtiu  Tode.  Lhi/.w  k-unnit  noeh.  dnss  der 
\Vechselba!«r  iiitmauden  Ruhe  hlsst  und  foitw.ilin  nd  wrint.  Er 
h'bt  nur  kiuv,  und  wäelist  nieht;  erst  nach  seinem  Tode  erhalt  er 
eine  seinem  Alter  entsprechende  LUniie.  ErwUhnt  mai^  noeh 
%venlen,  dass  otfenbar  aurh  die  iresclmitzlen  Kreuzchen.  Avelche 
2.  B.  in  v'^elctiu  um  die  Weihnachts/t  it  über  den  ThUren  befestigt 
werden,  zum  Schutze  «regen  die  bösen  Milchte  dienen  sollen. 

üemerkrnswerth  ist  nbri'jr«'ns  audi.  dass  aus  zahlreichen 
Bräuchen,  die  Ix  i  den  Hnsn  iken  und  Huzulen  verbreitet  sind,  hcr- 
vorjj^eht,  dass  dir  T  ii:!'  viu  der  AVeihnachtszeit  bis  zum  j>reiki  »niirs- 
fe?ite  auch  ihre  altr  Bedeulunu  als  Lf»sta^'e  bewahrt  haben.  M  inner 
Kranen  und  Mädchen  versuchen  um  diese  Zeit  dem  ."^eliicks.ile  seine 
(ieheinini.SrtC  abzulocken.  80  eilen  in  der  Bukowina  die  ru>nakischen 
^liidchen  mit  den  Löffeln  und  Messern,  welche  heim  >Mahle  ani 
heili«:«  II  Aheiid  beuiitzt  wurden,  vor  die  Hütte  und  rnsseln  mit 
denselben;  aus  derjeniL'-en  !lichiun<r.  .^is  welcher  withiend  des 
KiU<..-;ehis  ein  Hund  l»el!t  oder  ein  Hahn  krfdit.  wird  der  Werber 
kommen.  Bevur  man  aber  am  Weihnacht-^abend  \>>n  der  »kuiia  " 
oder  „pszynycia"^,  einem  Brei  aus  Weizenkr»rnern.  kostet,  wirft  der 
Hausherr  von  denis.  Iben  einen  Löffel  V(»il  ireiren  die  Stuijeruleckc: 
wie  viele  Krum  r  an  derr^elben  haften  bleiben,  so  vieh?  liienen- 
schwjlrme  winl  er  iin  n;lchsten  Jahre  fauL'^en.  Auch  bei  «U-n  Hu- 
zulen ist  letzteres  Orakel  üblich:  nur  deutet  man  er,  dahin,  dass 
je  mehr  Körner  au  iler  l>ecke  zurück  bleiben,  umso  honiitreielier 
das  .lahr  sein  werde.  Wird  aber  der  Hauswirth  aus  irirend  einem 
Grunde  aui  Weihiuu  hlsabend  b<"»se.  .so  wird  im  folgendrii  .'uhre 
nach  dem  Volksglauben  der  Huzulen  keine  l'reude  im  Hause 
herrschen.  Auch  soll  muu  keine  Hacke  auf  tlem  Herde  liei:en 
la.s.scn.  sonst  werden  alle  Töpfe  im  nächsten  Jahre  zerschlag«  n 
Averden,  F.'dit  ein  Löffel  oder  etwas  Speise  am  heiligen  Abeml 
zu  Boden,  s*»  hat  ein  1  amilienangehr>riger  in  der  Fremde  keinen 
heiligen  Abend  und  sehnt  sieh  na(di  der  Heimat.  Die  huzuH- 
schen  Mildchen  kehren  am  heiligen  Abend  den  Mist  zum  Ufen 
hin,  damit  im   Fasching    (masnyeia,   niaslenycia)  clor  Werber 
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komme.  Auch  eilen  die  Müdohen  am  Christabend  im  Donklen 
in  den  Stall  und  greifen  nach  einem  der  Kälber;  ist  dasselbe  ein 
männÜdies,  so  heiratbet  das  Mädchen  im  Fasebing.  Andere  wenden 
ein  weit  phantastischeres  Mittel  an.  Um  Mitternacht  werden  nilm- 
lich  zwei  Kerzen  angezttndet  und  dieselben  auf  den  Tisch  Yor 
einen  Spiegel  gestellt.  Hieraaf  kleidet  eich  das  Madchen  vlUlig 
ans  und  kämmt  sich  vor  dem  Spi^el.  Hinter  ihrem  Blicken 
erscheint  sodann  der  künftige  Bräutigam  und  dessen  Werber.^) 
Recht  zahlreiche  Orakel  sind  bei  den  Rusnaken  in  Galizien  üblich. 
Auch  hier  stellen  die  Mädchen  das  Orakel  vor  der  Htttte  beim 
Hofthore  an.  Zu  diesem  Zwecke  nimmt  die  Neugierige  einen 
Löffel  voll  von  dem  obengenannten  Weizenbrei,  bevor  sie  von 
«lemselben  genossen  hat,  geht  damit  zum  Thore  und  sprichti  den 
Brei  essend:  „Mir  Bestimmter,  Untrennbarer,  komm  zu  mir  nacht» 
mahlen^.  Hierbei  ist  sie  offenbar  im  Glauben,  der  ,,Zukttnftige'* 
werde  der  Einladimg  F(»lgo  leisten.  Auch  auf  das  Bellen  der 
Hunde  wird  dabei  Rücksicht  gcnoinmcn.  Beim  Mahle  am  heiligpn 
Abend  darf  in.m  den  Löffel  nicht  früher  aus  der  Hand  legen,  als 
bis  das  Mahl  beendet  ist.  Wer  dem  entgegenhandelt,  wird  von 
Kreuzsehmorzen  heinigcsueht  werden.  Wer  am  heiligen  "Weih- 
nachtsabend rasch  alle  Arbeiten  beendet  und  das  Mahl  rechtzeitig 
aufträgt,  der  wird  auch  die  Erntearbeit  im  niichsten  Jahre  früh 
beenden.  Ist  es  am  Weihnachtsabend  Rt<Tnklar,  so  wird  das  Jahr 
fttr  Winterweizen  fruchtbar  .sein;  leuchten  aber  am  Abend  vor 
V(jr  dem  DreikOnigstage  die  Sterne,  so  deutet  die.^  <l*s  Credeüien 
des  Sommerweizens  an.  Tritt  ins  Hu/ult  nhaus  am  heiligen  Abend 
zuerst  ein  ]\Iann,  so  werden  dem  Wirtbe  im  folgenden  Jahre  zu- 
meist männliche  Thiere  irf'boren  werden;  kommt  aber  zuerst  ein 
Weib,  so  wird  die  Zahl  der  weibliehen  tiberwiegen.  Be.snnrlcrs 
am  Neujabi-stage  stellen  die  Huzulen  aber  sehr  interessante  Orakel 
an.  Um  /uniiehst  zu  erfahren,  welche  Früchte  im  niichsten  Jahre 
am  reichli<'bstrn  eorlrihen  würden,  werden  vnn  jctler  Frucht- 
arittting  in  riueiii  I\r<  ise  kleine  Häufchen  aufgeschtlttet.  Dann 
veiltn  iiiit  m  in  ein  Stück  Buchenholz  zu  Kohle  und  legt  auf  jedes 
Iläufclien  ein  gUiliendes  Srdek  derselben.  Nach  dem  Grade  des 
Verbrenniiiigsprocesöes  wird  das  Geheihen  geweissagt,  so  zwar. 

Dieses  Orakel  wie  zahlreiche  ander«  Mittlicilimgen  verdanke  ich  dem 
Hc^rrn  Pfamr  B.  Kosarisczak  in  Kouiat^n,  auf  dessen  Publicationcn  über  die 
HuziüiHi  in  der  Nauk»  (Wien)  hngedeutet  sei.  Aach  d«m  Uemt  Pflamr  6.  Ha> 
ntcki  in  Seipo  und  seiner  Familie  verdanke  ich  vieles  WiBsenewerthe. 
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dass  die  vöUic:  vprliiMiintc  l-'rticltt  am  Krsii^n.  die  am  wenigsteu 
vom  Feuer  verzehrte  am  nli^<.sli(•hfct<'ll  ^^ciathen  werde.  Ander- 
wärts wendet  man  statt  der  Fruchthäul'  In  n  mis  vem  lii«  i  i  -  u 
Mehl  ^ebackenc  BriHeheii  an;  je  rascher  ein  Br  ötchen  verbrinnt, 
desto  schlechter  wird  die  eiit>i»reohendc  Fruchtjj.attuug  gedeihen. 
Ferner  wird  nm  Kon jahr.^tagc  ein  <  »rakt  l  ins  Werk  gesetzt,  tim 
zu  erforichoiij  wer  iiliers  Jahr  an  diesi  in  Feste  noch  leben  und 
•wer  bis  dahin  mit  dem  Tode  abgehen  werde.  Man  füllt  zu  diesem 
Zwoeke  eine  Schüssel  mit  Asche  und  zieht  durch  diese  eiiu-  breite, 
tiefe  Furche.  Rechte  und  links  von  derselben  w^^rden  zw»  i  Spiine 
hineingesteckt,  von  denen  der  eine  den  Ffarrtr,  dt  r  andi  l  e  (i»>n 
Kirchensiinger  versinnbildet.  Ebenso  wird  für  jede  anwesende 
Person  zu  einer  Seite  der  Furche,  die  gleichsam  das  Grab  vor- 
stellt, ein  Span  in  die  Asche  gestossen.  ]>iesu  Hölzchen  werden 
sodann  angeziunU  r.  und  man  achtet  (hirauf,  wohin  die  Asche  der 
verglimmenden  Kohlt  n  fiült.  Sinkt  sie  in  die  Furtln.  ,  so  .stirbt  die 
betrettrude  I'crsi  in  bis  zum  nächsten  Jahre :  fällt  sie  hingegen  seit- 
wärts vun  der  I'urche.  so  bleibt  der  Meuseh  am  Leben. V)  Um  sich 
endlich  über  da>  Wetter  des  folgenden  Sommers  zu  belehren,  dient 
folgendes  ]^Iittel:  .Man  stellt  mehrere  Zwicbelstücke,  welche  die 
Monate  versiunbilden,  in  eine  Reihe  auf  ein  Brett  und  salzt  die- 
selben. Infolge  des  .^alzes  sammelt  sich  in  den  einzelnen  Schalen 
Safk  an.  Aus  der  Menge  desselben  .schliesst  man  auf  den  Regen- 
fall in  den  Monaten,  welche  von  den  Schalen  vorgestellt  werden. 

Aber  auch  in  anderen  Beziehungen  sind  die  Z^v  -Hteii  eine 
geheimnissvtdle  Zeit.  Auch  die  Rusnaken  nnd  llu/.ul.'u  iilaidien 
daran,  da.ss  in  der  Weihnacht  oder  in  der  ^st.uiiibr.->naeht  die  Thiere 
sprechen.  Wenn  jedoch  oin  Mens(di  diesem  Gespriiehe  der  Thiere 
horcht,  so  muss  er  dafür  .-»leiben.  Einst  hatte  ein  neuLderiirer 
Landm?nin  !*cino  zwei  Ochsen  l)elauscht.  l)a  hr»rte  er.  wie  eim  r 
derselben  tiet  aufseufzte.  ^Was  fehlt  dir?"  fragte  diesen  der  andere. 
_AchI  weisst  du  nicht,  dass  uns  eine  .schwere  Arbeit  bevorsteht; 
un.ser  Herr  wird  heute  in  der  Nacht  sterben  und  morgen  müssen 


Anmcrkuugävvoiät*  Siica  zwei  ähnliche  Orakel  cnvUiml,  vou  dinon  ich 
in  CSsenumits  Kundo  «rhidt.  Kach  dem  Mahle  am  hl.  Abend  erh&It  jedes  F*- 
sniUeDgUed  drei  NÜmo.  Jeder  knackt  aodaan  «eine  Küm»  auf,  xmd  derjenige, 
welcher  alle  drei  XilsKo  schlecht  fand,  wird  bis  /um  iiü  l  -t.  n  WcihnachtsabvuJ 
d.is  Zeitliche  zc-^-'^irrif  t  Iiali  ii.  Aiirh  botrachtiii  am  Wt  iliiiftchtaabenil  allo  Fannlieii- 
iiütglicder  ihre  N  hatteii;  wettseii  ischattuu  am  blaüscätcn  ist,  der  stirbt  im  Laufe 
det  n&chaten  Jaiirc:». 
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wir  ihn  auf  den  Friedhof  ziehen.^   Wie  der  Ochse  sagte,  so  ge- 
schah es  auch.   In  der  ^acht  starb  der  Eaaer  and  am  ersten 
Weihuachtstage  wurde  er  begraben.   Einige  erzählen,  dass  der 
Wirth  sich  in  den  Fottertrog  gelegt  habe;  von  dort  sei  er  andi 
nicht  mehr  angestanden.   Koch  andere  berichten,  der  Ochsen- 
knecht  habe  die  Sprache  der  Thiere  belauscht  weil  er  dieselbe 
verstand,  nnd  dann  seinem  Herrn  die  Botschaft  ttberbracht.  Wie 
bereits  bemerkt  wurde,  fliesst  in  der  Weihnacht  und  am  Drei- 
königsabend Wein  in  den  Brunnen,  und  in  der  Xeujahrsnaeht 
ufFbet  sich        Himmel;  daher  pflegen  die  Busnaken  in  dieser 
Nacht  nicht  zu  schlafen.   Femer  „brennen*^  in  derselben  auch 
die  Schätze,  welche  in  der  Erde  verborgen  liegen.   Die  brennen- 
den iSchatze  .reinigen''  sich  und  kOnnen  dann  gehoben  werden; 
daher  schlagen  die  Huzulen  an  diejenigen  Stellen,  wo  sie  den 
Feuerschein  sahen,  Pflöcke  hinein,  um  im  Frühjahre  das  (reld 
auszugraben.    Die  huzuÜBche  Ueberliefcrung  erzählt,  dass  der 
hl.  Wasylj  dessen  Fest  auf  den     ujahrstag  füllt,  von  Gott  fUr 
die  Dauer  seines  Tages  die  Krafi;  erhalten  habe,  die  bösen  Geister 
in  die  Unterwelt  zu  jagen,  damit  sie  nicht  die  Menschen  schädigen 
und  das  Geld  httten.   Deshalb  kann  sich  letzteres  an  diesem  Tage 
reinigen.   Zu  Weihnachten  darf  man  nach  der  Ueberlieferung  der 
Kusnaken  die  Htthner  nicht  rufen,  sondern  man  muas  ihnen  still- 
schweigend zu  fressen  geben.   Der  Futterweizen  muss  ^liingst  des 
Gürtels  (kraika),''  welchen  die  Bäuerinnen  tragen,  vorgeschüttet 
werden,  damit  die  Hennen  „die  Eier  nicht  verlieren,"  sondern 
schnurstracks  Eier  legen  kommen.   Nach  dem  huzulischen  Volks- 
glauben darf  man  aber  am  hl.  Abende  draussen  nicht  laut  reden; 
vor  allem  muss  man  aber  das  Wort  „Mohn^  (mak)  auszusprechen 
vermeiden,  weil  im  nächsten  Jahre  sonst  viele  Flöhe  beissen 
würden.   Auch  darf  man  zu  Weihnachten  nicht  kehren,  damit 
nicht  ein  Familienglied  sterbe.   Erst  am  dritten  Tage  kehrt  man 
die  Stube  von  der  Sehwelle  beginnend  und  verbrennt  in  Galizien 
und  bei  den  Huzulen  den  Kehricht  zugleich  mit  dem  .^Did^^  beim 
Eingänge  in  den  Hof;  über  dieses  Feuer  springen  die  Huzulen, 
damit  sie  gegen  Ersehrecken  geschützt  8eien. 

Auch  für  den  Zauber  ist  die  Weihnacht  die  geeignetste  Zeit. 
So  legt  man  auf  den  Weihnachtstisch  in  ein  Tuch  eingeschlagene 
Hanfsamen,  Knoblauch  und  ein  geschlossenes  Vorhängschloss: 
Hanfsamen,  damit  das  Jahr  reich  an  Hanf  sei;  Knoblauch,  weil 
dieser  die  bösen  Geister  bannt;  das  Vorhängschloss  endlich,  damit 
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allen  Verkuiudoin  der  Hausgenossen  der  Mund  versperrt  würde; 
übrit,^ons  schlitzt  Eisen  überhiiupt  vor  dem  bösen  Blick,  daher 
auch  ein  Stück  Eisen  auf  den  Tisch  gelegt  wird.    Auch  Mohn- 
köpfe pflegt  man  bei  den  Rusnaken  auf  den  Tisch  niederzulegen^ 
wahrscheinlich  ebenfalls  um  die  Geister  zu  bannen,  wenigstens 
wird  der  Mohn  zu  diesem  Zwecke  am  St.  Georgstage  benützt. 
Dass  übrigens  dem  Mohne  etwas  Gehoimnissvolles  innewohnt,  folgt 
auch  aus  dem  bereits  erwähnten  Umstände,  dass  man  um  viele 
Flöhe    zu  vermeiden  boi   den  Huzulen  das  Wort  Mohn  am 
hl.  Abend  nicht  aassprechen  darf;  in  derselben  Absicht  essen  die 
Rnsnaken  und  Hnznlen  den  bereits  erwähnten  Weizenbrei  am 
hl.  Abend  ohne  Mohn,  w^rend  er  die  anderen  Tage  mit  Honig 
nnd  Mohn  vermischt  genossen  wird;  schliesslich  sei  erwähnt,  dass 
nach  dem  huasuMsehen  Volksglauben  ein  Mohnkopf  in  eine  Qnelle 
geworfen  Bogen  hervorruft,  und  dass  man  an  den  Stabenwänden 
der  Hnzolen  oft  Mohnköpfe  hängen  sieht;  auch  die  zanberkrftftige, 
am  Dreikttnigstage  geweihte  Kerze  wird  mit  Mohnköpfen  geziert. 
Femer  ist  den  Mädchen  znr  Weihnachtszeit  Gelegenheit  geboten, 
ihre  Liebhaber  dauernd  an  sich  zu  fesseln.  Die  Liebende  muss  zu 
diesem  Zwecke  von  dem  am  hl.  Abend  genossenen  Weizenbreie 
etwas  bei  Seite  schaffen,  dasselbe  trocknen  und  zu  Pulver  zer* 
reiben.   Dieses  schüttet  sie  ihrem  Liebhaber  in  die  Speisen  oder 
den  Trank;  indem  sie  hiebei  folgenden  Sprach  hersagt:  „Sowie 
der  reichste  und  ärmste  Mensch  bei  dem  hl.  Weihnachtsmahlo 
diese  Speise  nicht  entbehren  kann,  so  sollst  da  mich  durch  dein 
ganzes  Leben  auch  nicht  entbehren  können^.   Die  Hexen  suchen 
sich  durch  Hexenwerk  zahlreichen  Zuspruch  fllr  das  nächste  Jahr 
zu  versichern.     Zu   diesem  Zwecke  macht  die  Zauberin  an 
der  Schwelle  der  Stube  und  des  Vorhauses  Zeichen  gegen  Sonnen- 
aufgang und  Sonnenuntergang.   Nimmt  hierauf  Lehm  unter  der 
Schwelle  hervor  und  wirft  dieses  hinter  sich.   Hierauf  nimmt  sie 
mit  dem  Messer  glühende  Kohlen  und  wirft  diese  in  eine  Schüssel; 
dazu  thut  sie  auch  noch  Kraut,  das  in  der  Nacht  vor  St  Johannes 
gesammelt  ist.  Durch  dieses  Zaubermittel  glauben  die  Hexen  auch 
sich  einen  guten  Erfolg  bei  ihren  Zaubereien  gesichert  zu  haben. 
Andrerseits  kann  aber  jede  Hausfrau  vor  Weihnachten  die  H«xe 
fangen.   Nach  dem  Volksglauben  der  Rusnaken  in  Galizien  muss 
man  durch  14  Tage  vor  Weihnachten  stets  von  dem  Holzvorrath, 
mit  welchem  man  das  Mittagsessen  kocht,  ein  StOck  bei  Seite 
legen.   Kocht  man  daun  mit  diesen  Holzscheiten  das  Essen  für 
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den  Weihnachtsabend,  eo  tritt,  während  das  Feuer  brennt,  ein 
Miltes  Weib  herein  und  das  ist  die  Hexe.  Vor  allem  besefavrören 
an  diesem  Abende  die  Hnzalen  den  Hagel  filr  den  folgenden 
Sommer.  Der  BeschwOrer  darf  den  ganaen  Tag  vorher  nichts 
«aeen,  nichts  trinken,  weder  den  Speichel  Ton  sich  geben,  nocb 
sprechen.  SpKt  in  dw  Nacht  vnrft  er  dann  alle  Kleidungsstttcke 
▼on  sieh  nnd  tritt  ganz  nackt  auf  das  freie  Feld.  Bort  beschreibt 
«r  mit  dem  Zanberstabe  seine  Kreise  nnd  sacht  durch  Terschiedene 
Formehl  den  Hagel  vor  sich  zu  rufen.  SelbstverstSndlich  erscheint 
dieser  nicht,  und  nun  bricht  der  Hagelbanner  nach  seinem  langem 
Schweigen  in  die  Worte  aas:  „Sowie  Du  jetzt  meinem  Rufe 
nicht  Folge  geleistet  has^  so  bleibe  das  ganze  Jahr  von  uns  fem^. 
Damit  bt  die  Beschwörung  des  Hagels  fttr  das  ganze  folgende 
Jahr  vollzogen.  Weiber  beschwören  in  dieser  heiligen  Kacht  den 
Hagel  auf  folgende  Weise.  Sie  fasten  ebenfalls  streng  den  ganzen 
Tag;  am  Abend  gehen  sie  aber,  die  Rockschttrzen*)  Uber  dem 
Kopfe  schwenkend,  um  ihre  Gsrten  und  Felder»  indem  sie  die 
Beschwörungsformeln  sprechen,  in  die  Stube  zurückgekehrt, 
decken  sie  sofort  den  Tisch  und  setzen  das  Beste  darauf.  Dann 
bitten  sie  den  Hagel  zu  Gaste  und  ersuchen  ihn  zogleich,  sie 
während  des  folgenden  Jahres  nicht  zu  belästigen.  Anderswo 
müssen  auch  die  Hagelbeschwörer  den  Hagel  am  Christabend  zu 
Oaste  laden,  sonst  würden  ihnen  alle  Zaubermittel  nichts  helfen. 
Auch  in  diesem  Falle  mnss  der  Beschwörer  den  ganzen  Tag  stroig 
fasten  und  sobald  die  Sonne  untergegangen  ist,  seine  Einladung 
vorbringen;  erst  dann  darf  er  sich  selbst  zu  Tische  setzen.  Vor 
Sonnenaufgang  am  ersten  Weihnachtstag  soll  jedermann  als 
bestes  Schutzmittel  g^en  Zauberwerk,  einen  Knoblauch  essen.  An 
diesem  Tage  darf  aber  der  Hausherr  nicht  in  die  Kirche  gehen, 
damit  inzwischen  nicht  Hexen  und  Wölfe  daheim  Schaden  an- 
richten; dagegen  muss  vorzüglich  die  Hausfrau  am  Neujahrstage 
in  die  Kirche  gehen,  damit  ihr  Haushalt  nicht  vom  Unglücke 
heimgesucht  werde.  An  diesem  Tage  dürfen  Mädchen  und  Frauen 
nirgends  zu  Besuch  gehen;  wohin  sie  kommen  herrscht  Unglück; 
wohin  dagegen  zuerst  ein  Hann  an  diesem  Tage  konunl^  dort 
herrscht  Glück.   Am  Neujahrstag  soll  man  ein  Fass  o.  dgl.  mit 

')  Der  Natio&alrock  der  ru8ii.nki»ic}ien  nnd  Imztili^chen  Frauen  besteht  aus 
«inwii  oder  zwei  Stücken  Gewebe,  die  rings  um  den  Leib  geschlungen  werden. 
AbUldungen  findet  man  in  KaindT«  „Huzalen"  (Wien  1893)  und  in  deflselben 
«Landeskniide  der  Bukowina*  (C^eniowits,  Pardini  lS9i^). 
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dem  Boden  nach  oben  kehren,  damit  das  Unglück  abgewendet 
werde.  Am  Dreiköni^stage  bietet  schliesslich  das  kirchlich  an 
diesem  Feste  geweihte  W^asser  vielfach  Gelesrciiheit  die  Geister  zu 
bannen.  Die  Weihe  wird  ilheraus  feierlich  sowohl  })oi  der  Kirche 
vorgenommen  als  aucii,  wo  dies  nur  angeht,  an  einem  fliessenden 
Wiussor;  im  letzteren  Falle  wird  "das  Eis  oft  in  Ivieuzform  ausge- 
hackt. Kehrt  der  rricster  iiach  der  AVasserweihe  in  die  Kirch© 
zurück,  so  drängen  sich  die  lieinithsl listigen  huzulischen  Mädchen 
in  seine  Nähe,  um  von  ihm  mit  dem  geweihten  Wasser  besprengt 
zu  werden  und  sein  Ornat  zu  küssen;  welchem  dies  gelingt,  diesem 
heirathet  im  nächsten  Jahr.  Die  huzulisehen  I  rauen  gehen  aber 
mit  dem  von  der  Weihtetiitte  geholten  Wasser,  indem  sie  ihre 
während  der  Weihe  angezündeten  Kerzen  weiter  brennen  lassen, 
nach  Hanse;  jede  sucht  übrigens  möglichst  rasch  das  Wasser  zu 
schöpfen,  damit  sie  mehr  Glück  habe.  ]Mit  dem  geweihten  ^\'asser 
besprengt  maa  sodann  die  Häuser,  Stallungen  und  Brunnen  zum 
Seliatse  gegen  die  bOsen  Geister  nnd  wäscht  zu  diesem  Zweck» 
den  Kindern  mit  demselb«!  das  Oesiebt,  ancb  pflegen  alle  etwas 
r<m  dem  Wasser  zn  gemessen;  den  Best  des  Weihwassers  bewahrt 
man  zu  mannigfaltigen Zanberwerkenanf.  Mit  den  brennenden  Kerzm 
brennt  man  aber  in  die  Thflrpfosten,  Wände  nnd  Decken  der  Stabe 
nnd  StäDe  Elrenze  gegen  den  BOsen  ein,  nnd  den  Kindern  pflegt  man 
zn  demselboi  Zwecke  damit  die  Haare  zu  Tersengen,  Anch  di^ 
Kerzen  werden  anfbewahrt;  es  sind  Wachslichter,  die  in  einem 
ans  zanberkräfttgen  Basilikum  nnd  Mohn  gefertigten  Stransse 
stecken  nnd  zwar  sind  zumeist  drei  Kerzen  mit  einander  ver- 
bunden; sie  heissen  daher  die  dreifachen  (trijca).  Die  Husnien 
besitzen  oft  fitr  diese  Lichter  schon  geschnitzte  dreianuige  Leuchter 
aus  Holz.  Da  infolge  der  Wasserweibe  alles  Wasser  in  dea 
Bächen  nnd  Flüssen  geweiht  ist,  so  darf  in  den  nächsten  zwei 
Wochen  die  Wäsche  nicht  gewaschen  werden.  Da  aber  auch  die 
ganze  Erde  geweiht  ist,  so  mttssen  nach  dem  Volksglaaben  der 
Huzulen  alle  bOsen  Geister,  dann  die  Seelen  der  Gehängten  und 
Eärtmnkenen,  wie  nicht  minder  die  Seelen  der  nngetaufiten  Kinder 
die  Erde  verlassen  nnd  also  durch  die  Lüfte  dahinziehen.  Ueber 
dieses  mit  der  wilden  Jagd  vergleichbare  Umbertreiben  der  Geister 
nnd  Hexen  zur  Zeit  der  Zwölften  ist  bereits  oben  gehandelt 
worden.  Auch  pflegen  am  Dreikünigstage  die  Priester  von  Gehöfte 
zu  Gehöfte  zu  gehen  und  diese  zu  weihen;  daftlr  werden  sie  in 
den  Häusern  mit  Frucht  und  Flachs  beschenkt.   Ans  Kuss-Banilla 
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wird  folgende  interessante  Geschichte  über  das  Ausweihen  eines 
Hauses  erzählt.  Hinter  cincra  der  Häuser  spukte  es;  der  Wirth 
iiusserte  mehrmals,  er  werde  am  Dreikönigstag^e  die  Stelle  weihen. 
Viele  Leute  warnten  ihn  davor;  es  sei  besser  dem  Oeiste  llulic 
zu  lassen.  Ti"otzdem  nahm  der  Mann  die  Weilie  vor.  und  der 
Oeist  r;lehte  sieh  damit,  dass  der  Wirth  getiilirlich  erkrankte.  Da 
haben  wir  wie  in  dem  Umstände,  dass  der  hiizulisehe  Wirth  am 
Weihnaclitstage  in  die  Kirche  nicht  gehen  dari,  damit  ihm  Hexen 
und  Wölfe  keinen  Schaden  anthim,  gcwisscrmasscn  ein  Zurück- 
treten des  christlichen  Glaubens  gegen  die  heidnische  Anschatning. 
Febrii^ens  soll  es  auch  vorkommen,  dass  in  der  Dämmerung,  in 
welcher  die  Oeistcr  ihr  Spiel  treiben,  die  Huzulen  vor  der  Kirche 
den  Hut  niclit  abhelx-n  und  sich  nielit  mit  dem  Kreuzzeichen  be- 
zeichnen, damit  ihnen  nicht  die  Geister  die  ilMnde  verkrümmen. 
JSchliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Abend  vor  dem  Dreikönigs- 
feste der  zweite  hl.  Abend  (driihy  j  swict  weczer)  oder  der  glück- 
liche Abend  (»zczedi'ej  weczer)  genannt  wird. 

AVir  gelangen  schliesslich  zur  Besprechung  der  Weihnachts- 
lieder  und  Spiele  (kolada).  Am  schlechtesten  ist  damit  wohl  bei 
den  Hnzulen  bestellt  Bei  ihnen  scheinen  ^'erkle^dungen  nur 
selten  vorzukonimen;  es  ziehen  nur  ältere  Männer,  die  Kirchen- 
brüderschaft, umher  und  singen  ihre  zumeist  ganz  wirr  zasammen- 
^estoppelten  Lieder,  die  überdies  nie  dialogische  Form  anzunehmen 
scheinen ;  oft  wird  für  jedes  einzelne  Glied  der  Familie  ein  beson- 
deres  Lied  gesungen,  um  auf  diese  Weise  möglichst  viele  Gaben 
zu  erlangen.  Dieselben  bestehen  zumeist  in  Getreide  u.  dergl., 
und  um  sie  zu  verwahren,  trägt  der  eine  der  Sänger  zu- 
meist einen  grossen  8ack  mit.  Sonst  wird  nur  noch  ein 
Kreuz  mitgetragen,  das  zum  Küssen  umhergereicht  wird, 
ferner  ein  Kuhhorn  und  ein  langes  Alphorn,  mit  deren  Tönen 
die  Lieder  begleitet  werden.  Grössere  Abwechslung  bieten 
schon  die  Weihnachtssänger  (koladnyki)  bei  den  Rusnaken.  Da 
tritt,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  der  verkleidete  Greis  auf;  ferner 
ein  als  Ziegenbock  verkleideter  Ikirsche,  der  vielleicht  ursprüng- 
lich ebenfalls  den  Teufel  vorstellte  und  somit  mit  dem  Greis 
identisch  war');  am  Dreikönigsfest  erscheint  überdies  die  bereits 
erwähnte  weibliche  Maske,  die  Maianka,  die  sich  auch  als  ein 


\flc)i  Ii  i  riTfinrtkiochen  üebttrli«feruDg  hat  der  Teufel  nicht  nur  Hönier, 
Bondern  auch  eioen  ZiegeufuM. 
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büber  Kol)olil  iiu?<ert.  Durch  das  Auftreten  dieser  Masken  nimmt 
der  Voitra<:  der  Lieder  bereits  eine  dramatische  Färbung  an,  so 
z.  B.,  wenn  «lic  >r;ilanka  während  des'Singens  in  possierlicher  Weise 
<lie  Tliiitii^küit  einer  Hausfrau  nachahmt,  wobei  sie  freilich  die 
Wiinde  der  Stube,  statt  mit  Kalk  zu  tünchen,  mit  Rinderkotb  bo- 
schnmut.  Auch  einzelne  Ansätze  zum  Dialog  sind  rorbanden. 
Sie  besitzen  auch  für  Weihnachten,  Keujahr  und  das  Dreikönigs- 
fest besonders  bestimmte  Lieder,  denen  oft  ein  tieferer  Sinn  inne- 
liegt  und  die  von  Jung  und  Alt  gesungen  werden.  Auf  solche 
Lieder  ist  bereits  oben  hingedeutet  worden.  ^)  Hier  möge  nur  als 
Beispiel  eines  aus  wirrem  Kunterbunt  befttehenden  WeihnaehtB' 
gesaiiges  die  wörtliche  Uebersetzung  ein«*  huzulischcn  ,,Kolada'' 
folgen : 

,,Wir  kam^  an  diesem  Ta^  zum  hl.  Ab^d;  hei  gebe  Qott! 
Wir  kommen  zu  Euch,  Ihr  nähmet  uns  auf;  hei  gebe  Gottt 
Hei,  es  ackert  das  Pflttgchen*)  bei  den  Fichten,  St.  Paul  leitet 
die  Oechslein, 

Das  göttliche  Georgchen  schreitet  hinter  dem  Pfluge  einher, 
IXe  allerreinste  Jungfrau  trägt  ihnen  Essen, 
Trägt  ihnen  Essen  und  bittet  sie  inständig: 
Ackere,  Söhnlein,  fein  um  das  Feldlein, 
Wir  werden  säen  Sommerweizen  und  Wicken, 
Dann  sammeln  wir  Mäher,  siebenhundert  Jünglinge, 
Und  als  Binderinnen  siebenhundert  Mädchen. 
Wir  werden  sammeln  und  auf  drei  Wagen  sie  (die  FrUchtc) 
fahren, 

Auf  drei  Wagen  führen  wir  sie  und  laden  sie  ab  unter  dem 
Schutzdach, 

Laden  sie  ab  unter  dem  Schutzdach  und  in  ein  rundes  Schöberlein, 

In  ein  rundes  Schöberlein  spitz  wie  ein  Hömlein. 

Kehren  wir  nun  um  mit  dem  grauen  Falkm^ 

Mit  dem  grauen  Falken  und  dem  göttlichen  Georg. 

Selbst  sitzt  der  Falke,  weit  sieht  er, 

So  weit  bis  auf  das  breite  Feld, 

Bis  auf  das  weite  Feld,  bis  auf  das  blaue  Meer. 

Auf  dem  blauen  Meere  schwimmt  ein  Schiff, 

')  Man  finilot  dii  -c  Lieder  in  deutscher  Ui  ljersetzung'  in  Kaindl,  Die 
liutbeneu  in  der  Bukowina  II.    fCzcmowitz  1890,  Far«iini). 

*)  Der  Gebrauch  von  Verklc-inerungswörtcm  ist  ein  bezeichnendes  Merkmal 
dw  hinrollaclieD  Mmdart 
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Und  in  dem  Schiffe  sind  Tische  aus  Eibeuholz, 

Tische  aas  Etbenholz;  traun!  und  auch  diese  Häuser 

Diese  Höfe  und  auch  diese  Wirthe, 

Welche  nns  in  ihre  Hatte  auinahmen, 

In  ihre  Hütte,  damit  wir  singen; 

Wir  konnten  aber  nicht  (schön)  singen, 

Und  bitten  daher,  verxeihet  nns  gütigst! 

Wir  wünschen  ench  Glttck  und  Gesundheit, 

Glück  und  Gesmdhett,  Herr  Georg, ') 

Glück  und  Gesondbeit  Euerer  Haos&an, 

Gittek  und  Gesundheit  Eueren  Kindlein» 

Glück  und  Gesnndheit  Euerem  Hause, 

Glück  und  Gesundheit  auch  dem  ganzen  Gehöfte, 

Glück  und  G^undheit  für  das  Gesindlein, 

Glück  und  G^undheit  für  die  Haustbiercben, 

Für  die  Hausthiereben,  für  die  Rindor, 

Für  die  Rinder  und  das  Kleinvieh'^. 

Für  den  Weihnachtstisch  und  ebenso  für  den  zweiten  liciligen 
Abend  wird  ein  reichliches  Mahl  zubereitet.  Zu  den  Festtags- 
speisen zilhlen  mit  Kraut  gefüllte  Kuchen  und  Mehltaschcn  (kncszi, 
perohy),  die  aus  rothen  Rüben  gefertigte  Sauersuppe  (borszcz), 
mit  Graupen  und  gehackten  Zwiebeln  gefüllte  Krautbliitter  (ha- 
hiszki,  holubci):  gekochte  rothe  Rüben,  zerhackt  und  mit  ge- 
stossenem  Knoblauch  vermischt ;  ferner  Fische,  und  zwar  wohl  zu* 
meist  die  billige  gekaufte  Stockfisch,  bei  den  Huzulen  aber  auch 
Forellen;  frisches  und  gedörrtes  Obst;  vor  allem  aber  der  bereits 
erwftbote  Brei  aus  W«zenkömem,  der  zumeist  auf  Wasser  ge- 
kocht und  mit  Honig  und  Mohn  yerroiscbt  wird,  doch  wird  er 
auch  auf  Milch  gekocht  oder  mit  Oel  gegessen.  Von  diesen  Fest- 
tagsspeisen legt  man  einiges  in  die  Fenster  für  die  Verstorbenen 
und  betheilt  auch  die  Hausthiere  damit.  Oft  fuhrt  der  huzolische 
Wirth  am  heiligen  Abend  ein  Viehsück  in  die  Stube  und  begrüsst  so 
die  versammelte  Familie;  dann  führt  er  das  Thier  in  den  Stall  und 
legt  den  Viehstücken  einiges  von  den  Festspeisen  vor.  Die  smletzt 
angeführten  bitten  sind  sehr  bezeichnend  für  das  vorzüglich  Vieh* 
Zucht  betreibende  Völkchen  der  Huzulen.  Aber  auch  bei  den 
Rusnaken  führt  am  l^eujahrstag  die  Dienerschaft  mit  Bfindem  und 
anderem  Schmuck  gezierte  Lümmer  und  Kalber,  ja  selbst  Pferde 


)  Hier  wird  cl«r  Name  de«  Haueherra  gensiiDt. 
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und  Kiih«'  in  die  Stuben,  nui  den  Brotherrn  zu  beglückwünschen 
und  von  dt-niselbcn  b'  si  licnkt  zu  vrerdon.  8ehlic?slich  ist  bezüg- 
Vu'h  der  Weihnaclitssjieisen  noch  zu  crwäimen,  dass  man  einen 
Theil  dri  st'lbeu  Verwandten,  Nachbarn  und  guten  Bekannten  zuzu- 
sendt  n  j»tlt7xt;  man  nennt  diesen  schönen  Brauch  „das  Naebtuiahl- 
tragen  i  wec7.eru  nesty)".  Vielleicht  ist  hierin  ein  liest  der 
altslavischen  Hausgemeinächaft  erhalten. 

II.  Die  Feier  der  Tag-  und  Nachtgleiche  im  Frühling. 

(Der  Osterfestkreis.) 

Wie  der  AVeihnachtstestkreis  au  die  uralte  Feier  der  Winter- 
sonnenwende anknüpft,  so  entspricht  der  Osterfestkreis  der  Feier 
der  Tair-  tind  N.ncht^rlnicbe  im  Frühling.  Zwischen  beiden  be- 
stehen naturgemäss  innige  Beziehunfren,  auf  w<^lehe  bereits  frfiher 
hingfedeiitet  worden  ist.  Zti  Weil  ti  i  Ilten  geht  noch  der  winter- 
liehe (xütt  unter  den  Menschen  als  .. Did".  d.  h.  der  Alto  umlier 
oder  er  Kteht  im  Bilde  eines  Strohbund rs  in  der  Ecke  der  Stube; 
aber  seilen  ist  auch  die  Sonne  wiedergeboren  und  bald  zieht  der 
neue  Früiding  ins  Land.  Deslialb  wird  auch  jenes  Stroh,  das  den 
Winter  vorstellt,  bei  den  Kuj,naken  in  Onli^ien  und  den  Huzulen 
schon  am  dritten  Weihuaehtstag  verbrauut  und  ein  ähnliches 
Sebick^al  trifft  dieses  Sinnbild  des  winterliehen  Gottes  bei  den 
bukowiner  liusnakt  u  am  Feste  Mariä  Verkündigung.  Diese  pflegen 
nämlieh  jirleich  nacli  Weihnachten  mit  jenem  Stroh  zuniielist  die 
(Jbstliäunie  zum  Schutze  gegen  die  Kälte  u.  dgl.  zu  umwinden; 
an  dem  genannten  Feste  aber  (25.  März  a.  St.  =  (>.  April  n.  St.) 
CS  zu  verlironnen  und  die  Ueberreste  in  fliessendes  Wasser  zu 
werfen,  damit  die  Obstbäume  reiehlieli  Früchte  tragen.  Ueberall 
pflcfTt  man  aber  am  Chardoimerstair  cler  am  Charsarastag  ein  Feuer 
anzuzünden  und  diesen  Braueb  als  das  Verbrennen  des  Alten  (gida,. 
dida  palvtv)  zu  bezeielmen.  Die  Huzulen  nennen,  wie  schon  be- 
merkt wurde,  diese  Sitt»;  auch  geradezu  „den  Teufel  (Judasa)  ver- 
brennen", woraus  klar  hervorgeht,  dass  es  sich  um  die  Vernichtung 
des  winterlichen,  bösen  Gottes  handelt,  über  deu  nunmehr  der 
SoMiuier  völlig  gesiegt  hat  Auch  die  Deuuuii:.  dass  dieses  Feuer 
den  Hexen  den  Zutritt  zum  Gehiifte  verwehren  soll,  liegt  dieser  Auf- 
fassung nahe.  Bei  den  Huzulen  ptlegt  man  auch  hie  und  da  am- 
Gründunnersti-  am  Herd  ein  Fquvv  anzuzünden  und  neben  das- 
selbe  ein  mit  Wasser  gefülltes  Töpfchen  und  ein  Brot  ZU  stellen. 
Diese  Sitte  führt  die  Bezeichnung   „das  Alterchen  Wirmt  sich**- 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Ott.  18M.   6  V.  7.  28 
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(gidek  se  hrijet),  scheint  alnn-  eine  andere  Bedeutung  zu  lial)t'U 
als  das  Verbrennen  des  Alten.  In  auderen  Huzulendrirt'ern  g^elieii 
die  Kinder  am  (Ti-ündonncrstafr  abends  vor  die  Häuser  und  rufen: 
„W;irmt  den  Alten!  (hrijty  gideka);  dafiir  erhalten  sie  Brötchen, 
die  man  y,kokucy"  nennt.  In  gleieiier  Weise  übrigens  wie  das 
Fest  der  Wintersonnenwendcj  das  W^  ilniaf  htsfegt,  durch  eine  l\eihe 
von  Tagen  gefeiert  wird,  weil  die  AN  ledurgeburt  der  Sonne  niebi 
plötzh'cli  geschieht  und  es  eine  lieilie  Tafieii  dauert,  bis  die 

rüekkehrcnde  »i^onne  bemerkbar  grössere  Bogen  beschreibt,  ebenso 
sit'i;t  auch  der  Somuier  nicht  mit  einenimale  über  den  Winter. 
Damit  in  Uebereinstimiuung  stellt  tler  bereits  erwähnte  Umstand, 
dass  der  «Did",  der  Winter,  mehrniaU  verbrannt  wii  d ;  ferner  er- 
zählen die  Kubuakeu  und  Huzulen  bereits  am  Feste  Christi  Darstellung 
(2.  Februar  a.  8t.  =  14.  Februar  n.St.)  vnu  einer  Begegnung  des 
Winters  untl  des  Hommers  und  fassen  auch  die  Acquiuuctialstürme 
im  März  als  einen  Kampf  der  „Baba'*  (das  ist  der  ^Alten",  also 
wie  „iJid"^  eine  Personiticatiou  des  Winterö)  mit  dem  Friihlinge 
auf;  der  endgiltige  Sieg  des  letzteren  wird  aber  doch  erst  zur 
Osterzeit  durch  d;i.s  bereit.s  erwiiiiuie,  überall  übliche  Anzünden  der 
Feuei  angedeutet.  Ja  es  seheint,  dass  auch  noch  zahlreiche  Ge- 
bräuche, welche  gegenwärtig  mit  Festtagen  verknüpft  sind,  die  auf 
das  Osterfest  folgeu,  auf  das  alte  Fest  des  Frühliugsü^uinoctiums 
deuten;  so  z.  15,  die  Feier  des  Kachmanenfestes,  auf  das  wir  weiter 
unten  zurückkommen  werden;  ferner  zum  Theil  wohl  auch  die 
merkwürdigen  Ueberlieferungen  über  den  St.  Georgstag  (5.  Mai 
n.  St)  und  über  das  Marcusfest  (7.  Mai  n.  St.),  endlich  die  Ge- 
brttnclie  zn.  Pfingsten.  Die  Hnzolen,  welche  im  Gebirge  wohnen 
und  bei  denen  der  Frllhling  etwas  später  eintritt,  bezeichnen  den 
St  Georgstag  auch  geradezu  ab  Frühlingsanfang.  In  gleicher 
Weise  also,  wie  die  Feier  der  Wintersonnenwende  an  drei  christ- 
liche Festtage  gekuüptt  ersehttUt  (Weihnacht,  Neujahr  und  Drei- 
kOnigstag),  ebenso  finden  wir  Sparen  des  Frtthlingsfestes  in  mehreren 
chrisdtchen  Feiertagen,  welche  zeitlich  ziemlich  weit  auseinander 
liegen.  Die  ErklKnmg  dieses  letzteren  Umstandes  ergibt  sich  aus 
folgender  Betraehtniig.  Es  ist  zunächst  klar,  dass  das  Früblings- 
fest  nicht  immer  und  Uberall  um  den  21.  März  gefeiert  werden 
konnte;  es  wird  nämlich  oft  Torgekommen  sein,  dass  um  diese  Zeit 
tiefer  Schnee  die  Erde  deckte,  dnnkle  Wolken  die  Sonne  TerhttUten 
und  kalte  Winde  von  der  siegreich  werdenden  Macht  des  Früh- 
lingsgottes  nichts  merken  liessen.  Anderseits  mochte  es  in  manchen 
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Gegenden  üblich  geworden  sein,  das  Frühliugsfest  erst  beim  Grün- 
werden  der  Wälder  oder  beim  Eint  reffen  der  Schwalben  und  Störche 
am  fnern.  i^^ag  schon  früh  das  Fest  zum  Empfange  des  Früh- 
lings zu  vf  rscLiedenen  Zeiten  gefeiert  worden  sein;  das  Christen- 
thum fand  also  vielfache  Anknüpfungspunkte  vor,  und  so  kam  es, 
dass  heidnische  Gebräuche,  welche  ursprünglich  einem  Feste  an- 
gehörten, auf  mehrere  christliche  Feiertage  übertragen  werden 
konnten.  Nicht  ohne  Einfluss  war  hiebei  das  Schwanken  des  Oster- 
festes lind  der  Pfingsten,  also  der  zwei  hervorragensten  Feiertage, 
die  in  Beziehung  zur  Frilhlingsfeier  g-ebracht  wurden. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  iiiügcn  nun  der  Reihe 
nach  diejenigen  Feste  genannt  und  geschildert  wei'deUy  wek^he  zum 
Frühlingsfcstkrcis  gehören. 

Schon  oben  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  am  Feste 
Christi  Darstellung  (stritenje  Hospoda.  2.  Februar  a.  St.  = 
14.  Februar  n.  St.)  sowohl  nach  der  \'olksüberliei"erung  der  Ivus- 
naken  als  auch  derjenigen  der  Huzulen  die  Begegnung  des  Winters 
mit  dem  Sommer  statttindet.  Ist  an  diesem  Tage  das  Wetter  mild, 
so  kommt  der  BUr  aus  seiner  „Hütte"  hervor.  Er  tliiit  dies  aber 
nur,  um  seine  Höhle  von  neuem  gut  zu  verwahren,  denn  der 
Winter  wird  noch  lange  wJthren.  Wenn  dagegen  an  dem  ge- 
nannten Feste  kalt  ist  und  Sclineestttrme  herrschen,  so  kommt  der 
Bär  nicht  liervor  •  e-»  wird  aber  bald  der  Sommer  ins  Land  kommen. 
Thaut  es  an  lüt■^em  Feste,  so  steht   ein  lioiiigreichcs  .Tain'  bevor. 

Der  Tag  der  Baba  J  audoch a  oder  J  e  u d  o  c  Ii  a  .  Eudoxia )  fällt 
auf  den  1.  März  a.  St.  =  13.  März  n.  St.  In  den  folgenden  zwölf 
Tagen  treibt  sie  ihr  böses  Spiel,  ruft  Stunn,  Schneefall  und  Regen 
hervor,  bis  sie  selbst  besiegt  zu  Grunde  geht.  Dies  ist  der  kurze 
iniialt  der  zahlreichen  Sagen,  welelie  über  die  „Alte*  umgehen; 
auf  die  Deutung  derselben  ist  schon  hingcwieseu  worden.')  Am 
Jeudochatagc  setzen  die  Huzuliunen  die  Zwiebeln. 

Am  Feste  der  zwciund vierzig  Märtyrer  (0.  März  = 
18.  März  n.  St.)  säet  man  die  Aussaat.  An  diesem  Tage  wird 
auch  bei  den  Huzulen  ein  Orakel  ins  Werk  gesetzt,  welche  Saat 
am  besten  gedeihen  würde.  Die  Frauen  legen  nämlich  der  Reihe 
nach  auf  den  Zaun  drei  Eier.  Springt  das  erste  in  der  Reihe  zu- 
erst^ so  wird  die  frühste  Aussaat  am  besten  gedeihen  ^  springt  das 

Ainflllirlicli  haad«lte  ich  Ab«r  dieie  Sagen  in  ]Beia«m  Aufsata  «Wettoiy 
Zauberei",  w«Ldi«i'  in  di«i«ii  Hittli«iliiii(pMi  1894  encbimi  («eparat  bei  H.  Fkrdini, 
CMmowits). 
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zweite,  so  die  mittlere,  endlicli  deui  dritten  entsprecht  nd  die  letzte. 
Springt  keines  der  Eier,  so  wird  das  Jahr  überltaupt  fruclitbar  sein. 

Der  „warme^  Oleksa  (Alexander)  am  17.  Mäi-z  a.  St.  = 
20.  März  n.  St.  ist  nach  dem  htizuhschen  Vulksglauben  der 
Schutzer  der  Bienen.  An  seinem  Tage  trägt  man  die  Bienenstöcke 
mB  Freie.  Ist  es  an  diesem  Tage  schön,  so  wird  auch  der  Sommer 
schön  sein;  blitzt  und  donnert  es  Tor  diesem  Tage,  so  folgt  ein 
un&uchtbares,  kaltes  Jahr. 

Recht  zahlreiche  Gel ) I  ii lu  he  knttpfen  sich  an  das  Fest  Mariii 
Verkündigung  (blahowiszczenie;  25.  MUrz  a.  St  »  6.  A^ii 
n.  St.)-  Das  Verbrennen  des  Strohes  bei  den  Rusnaken,  ivelches  an 
diesem  Tage  stattfindet,  ist  bereits  erwähnt  worden.  Wie  das  Wetter 
an  diesem  Feste  ist,  so  wird  es  ancb  am  Ostersonntag  sein.  An 
diesem  Tage  kommen  zum  erstenmal  die  Sclilaagen  nua  ihren 
Hohlen  wiciler  heraus;  Störche  und  Schwalben  verkünden  zum 
erstenmal  dm  Frühling;  die  letzteren  haben  nach  dem  rosnakischen 
Volksglauben  den  Winter  in  Teichen  zugebracht  und  kommen 
nnn  wieder  hervor.  An  diesem  Tage  darf  bei  den  Huzulen  weder 
Hilch,  noch  Butter,  noch  Kllse  n.  djrl.  aus  dem  Hause  gegeben 
werden,  weil  die  K,ilhe  sonst  die  Milcli  verlieren  oder  mager 
werden  würden;  in  anderen  Dörfern  ist  dieser  Brauch  au  andere 
Tage  geknüpft.  An  allen  diesen  Tagen  dürfen  auch  verkaufte 
Viehstücke  nicht  ausgefolgt  werden.  Im  Huzulendorfe  Sergio 
herrscht  diesbezüglich  folgender  Brauch:  Versäumt  der  Wirth  nicht 
am  Feste  Mariä  Verkündigung  einen  Amien  mit  Brindza^)  oder 
Milch  zu  l)e:«ehenken.  so  kann  er  an  jedem  beliebigen  Tage  ohne 
allen  Naclitlieil  das  verkaufte  Vieh  ausfolfrcn;  versiiumt  er  aber 
jenes  (jesclunk.  si»  darf  er  an  demjenigen  Wochentage,  auf  dem 
im  laufenden  Jahre  das  Fest  fiel,  die  Viehstücke  nicht  aus  dem 
Hause  irelien.  Die  an  die-em  Tat^e  von  den  Hennen  frclegten 
Kier  soll  man  den  Armen  schenken,  damit  der  Geier  im  Frühhng 
die  Ki'uldcin  nicht  rauhe.  In  anderen  Dörfern  sagen  die  Huzulen, 
dass  man  an  diesem  Ta^  ^elen-te  Fier  nic  ht  zum  Brüten  nehmen 
soll,  weil  die  Küchlein  knipiielhart  werden.  Dasselbe  wird  auch 
vorhergesagt,  wenn  man  die  ll.  iine  an  diesem  Tage  zum  Ihaiten 
set/.t.  Aiieh  am  O>t(.rsoiinta^'-  gelegte  Eier  dürfen  iiiehr  zum  Urüten 
genommen  werden.  Srhli- sshch  sop-en  die  Kusnaken.  dass  man 
am  Feste  Mariä  Verkündigung  auch  die  Eier,  auf  denen  eine 

^)  Gesalzener  Schafkäse, 
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Henne  bereits  sitzt,  nicht  in  die  Hand  nehmen  daif,  weil  die 
Kttchlein  ebenfalls  krttppelhaft  wttiden.  Legt  aber  am  Feste 
Mariä  VerkQadignng  eine  schwarze  Henne  überhaupt  ihr  erstes 
Ei,  80  kann  man  ans  demselben  sich  einen  dienstbaren  Teufel 
ansbrüten.  Am  leisten  Freitag  vor  Maritt  Verkttndignng  fiistet 
man,  um  durch  Feuer,  Wasser  und  Hagel  nicht  gesehldigt  und 
Ton  einem  plötzlichen  Tod  nicht  heimgesucht  zu  werden. 

Bevor  wir  an  die  Schilderung  des  Palmsonntags  und  des 
Osterfestes  sehreiten,  sind  noch  einige  Itüttheilungen  über  den 
Fasching  und  die  F  a  st  e  n  zu  nmchen.  Ausser  den  bereits  genann- 
ten Festen  fallen  in  diese  Zeit  mehrere  Halbfeiertage^  an  denen 
die  huzulisehen  Frauen  keine  Wäsche  waschen,  keinen  Flachs 
brechen  und  nicht  spinnen,  die  Männer  aber  keine  Arbeit  mit  der 
Hacke  rerriehten;  zu  diesen  Tagen  zählen:  Theodosius  (11.  =  23. 
Januar),  Gregor  Theolog  (25.  Januar  =  26.  Februar),  Simeon 
(3.  15.  Febroar),  Theodor  (8.  =  20.  Februar)  und  Wlasia- 
Blasius  (11.  =  23.  Februar).  Ferner  darf  bei  den  Huzulen  um 
die  Mitte  der  Faschingszeit  nicht  gesponnen  und  gewebt  werden, 
denn  sonst  bilden  sich  Würmer  in  der  Milch,  Butter,  im  Käse 
und  Brot.  Am  Freitag  der  letzten  Faschingswoehe  fasten  viele 
Huzulen  sehr  streng  um  vor  Feuer  und  UnglUck  bewahrt  zu 
werden.  In  dieser  letzten  Woche  dürfen  überhaupt  nur  noch 
Milch,  Butter  und  Käse  genossen  werden,  während  Fleisch  schon 
verboten  ist;  daher  wird  diese  Woche  die  weisse,  Butter-  oder 
Kitsewoche  genannt  (bilyj  tyiden,  masnycia,  semyj  tjiäeii). 
Bei  den  Rusnaken  darf  in  dieser  Woche  ebenso  wie  in  der  ersten 
Woche  des  Fastens  weder  gesponnen  iirch  gewebt  werden, 
S|nnnt  und  webt  man  in  der  weissen  Woche,  so  bilden  sich 
Würmer  in  der  Milch  und  im  Käse.  In  der  ersten  W-  elu'  des 
Fastens  d;uf  aber  nicht  gesponnen  werden,  „weil  der  hl.  'JlKcdor 
im  Winkel  steht*^.  Deshalb  ^\  erden  in  dieser  Woche  alle  Winkel 
rein  geputzt  und  gefegt.  Auch  Wüsche  soll  nicht  in  <\vv  Faston- 
woche gewaschen  werden;  thut  man  dies,  so  spritzt  der  hl.  Theodor 
mit  dem  Seifenwasser  umher.  Bei  den  Huzulen  darf  hingegen 
in  der  letzten  Fastenwoche,  also  in  der  Woche  vor  Ostern  nicht 
gesponnen  werden.  Sonst  wird  aber  im  Fasten  vor  Ostern  ebenso 
fleissig  gearbeitet,  wie  im  Fasten  vor  Weihnachten.  Ausserdem 
besucht  man  flcissig  die  Kirchen  und  bringt  (Jpfer  dar  für  die 
Verstorbenen.  Bei  den  Huzulen  heisst  ein  solches  OpfVr  „sorokoust" 
und  besteht  aus  einer  Schüssel  Weizen,  einem  Töpfchen  üonig 
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und  einem  Licht.  Durch  sechs  Fastenwochen^)  steht  dieses  Opfer 
«nf  einem  Tisch  nnd  bei  jeder  Andacht  wird  das  Licht  angezündet. 

Am  Palmsonntag  werden  Zweige  geweiht;  bei  den  Rns- 
naken  heissen  diese  szatkj,  bei  den  Hnznlen  beczki;  darnach 
heisst  anch  der  Palmsonntag  szntkowa  oder  beezkowa  nedikt. 
Nachdem  die  Ktttzehen  tragenden  Zweige  geweiht  sind,  pflegen 
dieRosnaken  sich  geg^iseitig  damit  ssa  schlagen  nnd  rufen:  „Der 
Zweig  schlfigt,  nicht  ich,  in  einer  Woche  ist  Ostern'^.  Die  Hnznlen 
aben  nicht  diesen  Brauch;  doch  bewahren  sie  die  geweihten 
Zweige  wohl  anf,  weil  diese  wie  das  am  Dreikönigstage  geweihte 
Wasser  ein  ansgezeiehnetes  Mittel  gegen  allerlei  BOses  nnd 
Zauberei  sind. 

Das  Osterfest  Aihrt  den  Kamen  wclykdeü,  d.  h.  der  grosse 
Tag.  Diese  Bezeichnung  gab  den  Anlass  zu  der  folgenden  rasna- 
kischen  Sage.  Einst  wollte  ein  Bauer  in  Erfahrung  bringen,  um 
wie  viel  mehr  er  an  dem  „Grossen  Tage'^  ackern  könnte,  als  an 
einem  anderen.  Er  zog  daher  mit  seinem  Pfluge  und  den  Ochsen 
auf  das  Feld  und  begann  das  Tagewerk.  Da  plötzlich  öffnete  sich 
die  Erde  und  verschlang  den  Mann  und  sein  Gespann;  noch 
immer  hört  man  aber  an  jener  Stelle  den  Ruf  „Heissa  hej!'',  mit 
dem  die  Ochsen  angetrieben  werden,  und  das  Knallen  der  Peitsche. 

Wie  überall  so  ist  auch  bei  den  Rusnaken  und  Huzulen  die 
Osterwocho  auch  zugleich  die  eifrigste  Scheuerwoche;  der  Lehm- 
bewurf der  Wände  wird  erneuert,  die  Stuben  getüncht  und  ge- 
reinigt. Darauf  geht  es  ans  Kochen  und  Backen.  Vor  allem  gilt 
es  die  paskij  das  sind  die  Osterbrote  zu  bereiten,  falls  sie  nicht 
etwa  —  wie  es  hie  nnd  da  zu  geschdien  pflegt  —  bei  Bäckern 
gekauft  werden.  Das  Backen  dieser  Brote  ist  mit  manchen  merk- 
würdigen Bräuchen  verbunden.  Die  huzulische  Hausfrau  sieht  vor 
allem  darauf,  dass  ihr  der  Kuchen  nicht  etwa  in  die  Brüche  geht, 
weil  dies  ein  böses  Vorzeichen  sein  wQrde,  dass  der  Tod  einem 
Familiengliede  bevorsteht.  Frtther  }  ilc^io  man  auf  die  Brötchen, 
bevor  man  sie  in  den  Ofen  schob,  rohe  Eier  zu  legen,  und  fOr 
jedes  Familienglied  ward  einer  der  Kuchen  bestimmt;  wessen  Ei 
im  Ofen  nicht  zersprang,  der  durfte  auf  gute  Gesundheit  im 
nächsten  Jahre  hoffen;  dagegen  galt  das  Zerbersten  des  Eies  ab 
eine  schlechte  Vorbedeutung.  Bei  den  Rusnaken  wird  aber  die 
Asche  vom  Feuer,  an  dem  man  die  Osterbrote  gebacken  hat,  auf 

^)  Also  40  Tage,  daber  aorokottst  (sorok  —  40). 
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die  Gartenbeete  gestreut,  damit  der  Kohl  gedeihe.  Femer  werden 
die  aogenaimteii  „holubci  oder  hataezki'*  bereitet  (mit  Graupen 
gefÜUte  Erautblfttter);  bei  Richen  wird  wohl  aueb  ein  Ferkel 
gebraten;  sonst  wird  noch  Speck,  Käse,  Butter  u.  dgl.  -vorbereitet. 
Vor  allem  dürfen  aber  nieht  cUe  mit  besonderer  Kunstfertigkeit 
hergestellten  bunten  Ostereier  fehlen,  die  mit  mannigfaltigen,  oft 
sehr  gelungenen  Ornamenten  gesiert  sind.*)  Diese  werden  übrigens 
oft  schon  einige  Wochen  vor  Ostern  angefertigt,  weil  diese  Arbeit 
viele  M.Uhe  und  Zeit  erfordert;  auch  sind  nicht  alle  Weiber  mit 
der  kunstgemässen  Herstellung  Ter  traut  und  daher  arbeiten  die 
Kundigen  auch  auf  ßestcllung.  Am  Donnerstag  vor  Ostern  sind 
die  meisten  Arbeiten  schon  vollendet.  Am  Freitag  dürfte  man  auch 
ohnedies  kein  Brot  backen,  weil  in  demselben  sonst  Blut  enthalten 
wäre  und  man,  wie  die  Huzulen  versichern,  blind  werden  könnte. 
Von  Donnerstag  an  fasten  die  Gläubigen  <^ehr  streng;  es  finden 
sich  manchmal  noch  Leute,  die  von  der  Nacht  zwischen  dem 
Gründonnerstag  und  Charfreitag  bis  zum  Ostersonntag  nichts  essen. 
Wie  schon  erwähnt  wurde,  wird  je  nach  der  Gegend  am  Grün- 
donnerstag (zelenyj,  weiykj^j  czetwer)  oder  Charsonnabend  der 
^Did''  Terbrannt.  Ferner  baden  am  Gründonnerstag  auch  die 
Mädchen  im  fliessenden  Wasser,  um  schön  zn  werden  und  gesund 
zu  bleiben.  Nach  dem  huzolischen  Volksglauben  werden  durch 
dieses  Bad  auch  die  Freier  ancclockt,  doch  soll  das  Mädchen 
zuvor  dreimal  nackt  um  diellütte  laufen  und  das  Bad  um  ^tittcr- 
nacht  oder  doch  vor  Sonnenanfgang  nehmen.  In  derselben  Absicht 
geschieht  das  gegenseitige  Begiessen  der  Mudchen  und  Burschen 
am  Ostermontag  und  -Dienstag.  ErwUhnt  wurde  bereits  auch, 
dass  die  Reste  des  am  Feste  Maria  Verkündigung  verbrannten 
Strohes  in  Hiessendes  Wasser  geworfen  werden,  damit  die  Obst- 
bäume eine  reiche  Ernte  gewähren.  All  dies  deutet  darauf  hin, 
dass  man  dem  von  meinen  winterlichen  Banden  befreiten  Wasser 
eine  jranz  besondere  Kraft  zuschreibt.  Mit  die^^em  Wassercultns 
hängt  auL'h  (l;is  Fest  der  an  den  Bächen  und  l'liisseu  wohnenden 
bereits  erwähnten  Kachmanen  zn«nmmen,  und  hierher  gehört  wohl 
auch  der  Brauch,  dass  am  Füngstmontog  die  Brunnen  geweiht 
werden. 


')  Ueber  die  Technik  bei  der  Anfertigung  ditj.ser  Eier  vergl.  Kai a dl,  Die 
Rutbenen  In  der  Bukowina  II,  81  und  „Di9  Huzulen"  (Wien,  liülder  1894)  S.  76. 
An  letBtarsr  Stelle  ficdel  man  anoh  Abt^daaifeqi  von  Oitereiem  mit  geometrieehem 
und  Pflanxenornament;  ein  Thieromament  (Fiech)  eines  Ostereies  ündet  man  in 
meinem  AttliatBe„Neiie  BeiCii^  anr Etlnograpilie  der  Hnzolen*  (Globus B.  69). 
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Das  kirchliche  Auferstehangsfest  wird  je  nach  der  Gegend 
bald  gleich  nach  Mitternacht  des  Chareainstags  oder  erst  am 
folgenden  Morgen  abgehalten.  Wo  das  erstere  der  Fall  ist,  pflegen 
die  Lente  nicht  sich  zur  Kulie  zu  begeben  und  während  der 
ganzen  Nacht,  wie  in  der  Christnacht  ein  Feuer  zu  unterhalten. 
Znr  Kirche  bringen  die  Landleute  alle  oben  genannten  Oster- 
speisen,  ansserdem  auch  noch  Salz  und  Milch  zum  Weihen.  Die 
Huzulen,  welche  zum  Theil  zu  Boss  herbeireiten,  pflegen  auch 
allerlei  Kräuter  mitzubringen;  ferner  führen  sie  ein  Gefäss  mit 
sich,  in  welchem  die  sogenannte  „dor4^  enthalten  ist,  nUralich  ein 
Gemenge,  das  aus  bereits  mundgerecht  gemachten  Stückehen  der 
Festspeisen  besteht.  Die  kirchliche  Andacht  währt  sehr  lauge. 
Sobald  der  Priester  die  Worte  „Christus  ist  auferstanden''  spricht, 
so  möge  ein  heirathslustiges  Mädchen  nur  dreimal  die  Worte 
„Ich  will  dich  N.  K.  zum  Manne''  sprechen,  tmd  ihr  Wunsch 
wird  nach  der  msnakischeu  Volksüberlieferung  erfüllt.  Wenn  die 
kirchliche  1  eier  vr,rüber  ist  und  die  Weihe  der  Osterspeisen  tqU- 
zc^en  wurde,  begrüssen  sich  alle  mit  dem  Grusse  „Christus  ist 
auferstanden  —  Er  ist  in  Wahrheit  auferstanden",  beglückwünschen 
einander,  und  dann  strebt  jeder  möglichst  rasch  nach  Hause  zu 
geliingcn.  Bei  den  Huzulen  begründet  man  diesen  Wetteifer  ent- 
weder durch  die  Bemerkung,  dass  man  die  Begegnung  der  Hexen 
vermeiden  wolle,  welche  auch  am  Ostersonntag  in  der  Gestalt 
von  Hunden  umherlaufen  und  die  Kühe  beriechen,  um  ihnen  die 
Milch  zu  nehmen;  daher  soll  man  die  Thiere  den  ganzen  Oster- 
söuntag  im  Stalle  halten;  andere  sagen  aber,  dass  wer  am  schnellsten 
zu  Hause  anlaugt,  das  ganze  Jahr  hindurch  Uebei*fluss  haben 
werde.  Daheim  hillt  nun  jede  Familie  für  sich  das  Festmahl. 
Erst  am  Montag  und  Dienstag  sind  Besuche  üblich.  Füllt  ein 
Stückchen  von  einer  geweihten  Speise  zu  Boden  und  wird  es  von 
einer  Maus  verzehrt,  so  verwandelt  sich  diese  in  eine  Fledermaus. 
Die  Huzulen  pflegen  wie  zu  Weihnachten  von  den  Speisen  Einipres 
ihrem  Vieh  vorzulegen,  und  theilen  so  mit  diesen  „Freunden*  die 
Freuden  des  Osterfestes.*)  Am  Nachmittag  eilt  die  Dorfjugend 
zur  Kirche,  um  daselbst  an  den  (,>sterspiclen  theilzunehmen.  Vor 
allem  sU'ebt  jeder  möirlichst  rasch  am  Glockcn-trang  zu  ziehen; 
denn  man  ist  der  Ansicht,  dass  jedem,  dem  dies  gelingt,  im 

Bei  den  Rusnaken  in  Galisien  httxsoht  der  Glaube,  die  Pferde  vQrdetL 
(laH  ;;auzc  Jahr  bmdiudi  genuid  aein,  wenn  man  ihnen  am  Charaamatag  je  drei 
Häriagsköpfe  zu  essen  gibt. 
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fij&chsteii  Jalure  die  Hftnde  von  der  Arbeit  nicht  schmerzen  werden, 
und  dass  ihm  das  Glück  so  überhftufen  werde,  wie  die  Töne  ans 
der  Glocke  qnillen.  In  Galizien  glanht  man  auch  noch,  dass 
dessen  Gerste  am  besten  gedeihen  werde,  der  smersi  die  Glocke 
gelftQtet  hat  Deshalb  hOrt  man  denn  auch  die  Glocken  w&hrend 
der  Ostertage  fast  nnonterbrochen,  nnd  so  sehr  erscheint  dieses 
Gel&ute  von  der  Osterfeier  untrennbar,  dass  das  Volk  dasselbe 
andi  an  der  Stiltte  abgotragener  Kirchen  zn  vernehmen  glaubt 
So  erzählen  die  Huzulen,  dass  am  Ostersonntag  auch  die  Glocken 
jener  Klosterkirche  lltuten,  welche  einst  an  der  Grenze  der  Ge- 
meinden Floska  nnd  Sergie  an  der  Stelle  stand,  wo  der  Lostunbaeh 
in  die  Fntjliuka  fWt.  Die  MOnche  hatten  ein  unsittliches  Leben 
geführt,  daher  war  das  Kloster  au%ehoben  und  die  Kirche  abge- 
tragen worden.  Die  Glocken  derselben  ertOnen  aber  alljährlich, 
wenn  sie  auch  unsichtbar  sind.  Die  Zahl  der  Osterspiele  ist  sehr 
bedeutend,  üeberall  ist  wohl  das  Eierklopfen  üblich;  wessen  Ei 
von  dem  eines  anderen  getroffen  sich  als  das  schwächere  erweist, 
der  hat  das  Spiel  nnd  das  Ei  verloren.  Hie  und  da  pflegt  man 
die  bunten  Eier  in  einer  aus  zwei  Brettchen  bestehenden  Rinne 
herabzukoliem,  und  sie  also  in  einer  Art  von  K^elspiel  einander 
abzugewinnen.  In  dar  Dniestergegend  flbt  die  erwachsene  msna* 
kische  Jugend  ein  Spiel,  welches  nach  den  Anikogsworten  des  bei 
demselben  gesungenen  Liedes  „Weidenholz-Brettohen  (werbowaja 
doszecsfika)"  genannt  wird.  Die  spielenden  Mädchen  umstehen 
in  einem  Eüreise  einen  Jttngling  und  singen  das  Lied: 

Dort  am  dttnnen  Brettchen  von  Weidenholz, 
Geht  herum  die  Nastia,  so  schön,  so  stolz. 
Wo  bist  Du,  o  Naatia,  umhergeeilt, 
Als  den  grünen  Hain  hat  die  Glut  erreicht? 
Löschen  wollt  die  Glut  ich  im  grOnen  Hain 
Und  erspähn,  wo  der  Iiiebste  könnte  sein; 
Wollte  sehen,  woher  er  gefahren  kommt, 
Mit  Geschenk,  dos  mir,  seiner  Liebsten,  frommt. 
Schenken  wird  er  mir  Schuhe,  schön  und  fein, 
Die  in  Kossuw  fertigte  das  Schusterlein. 
Ja  aus  Koss6w  kommen  die  Schuhe, 
Die  daheim  ich  trage  in  Ruhe. 
Ist  das  Lied  beendet,  so  trachtet  jedes  Mädchen  den  Burschen 
möglichst  rasch  zu  erhaschen  und  zu  umarmen;  welchem  dies 
gelingt,  diese  hat  das  Spiel  gewonnen  und  erhält  den  Preis,  der 
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ans  Ostereiern  besteht.  Beseielinend  ist  es  für  den  stark  herror- 
tretenden  Vorzug  des  Mannes  beim  Landvolke,  dass  der  Bnisdi 
von  den  Mlldehen  gefaascbt  wird.  Bei  den  Huzulen  l&t  ferner  ein 
Spiel  bdUebt.  das  man  den  jiSdiweif^  nennt.  Die  klmnen  Knaben 

Hibren   daaselbe   in   der  Art  auf,  das»;  sie    einander  an  den 

Kleidern  festhalten  und  so  hin-  und  herlaufim.    Die  erwaebsenen 
Burschen  bilden  bei  demselben  ebenfalls  eine  lange  Kette,  deren 
jedes  Glied  die  Aufgabe  hat,  trotz  der  rasehesten  Bewegungen 
nicht  aus  der  Reihe  zu  tret^.  DerAnflibrcr  vorselu  n  mit  einem 
l  irlifi  i!  stocke  oder  einem  zusammengedrehten  Tuche,  l&nft  rasch 
bald  nach  rechts,  bald  wieder  nach  links,  so  dass  es  fast  unmöglich 
ist,  ihm  zu  folgen,  ohne  die  Kette  zu  verlassen.   Einem  der 
Herausgetretenen  strebt  nun  der  Anführer  einen  Srhlag  zu  Ter- 
setzen:  gelingt  ihm  dieses,  so  lOst  sich  die  ganze  Hoihe  auf.  um 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  wieder  zum  Spiele  zusammenzutreten. 
Die  ^[Udchen  spielen  dag(  p  n  zu  Ostern  gewöhnlich  das  ^Entchen- 
Spiel".  Alle  erwaebsenen  JUädchen  bilden  Ix  i  demselben  einai  weiten 
Kreis,  wobei  sie  sich  an  den  wagrecht  gehaltenen  Armen  festhalten. 
Ist  (der  Kreis  zu  eng,  so  nehmen  sie  noch  Stücke  zu  Hilfe,  die 
anch  von  ^Hldchen   und  Weibern   im  Gebirge  oft  mitgefilhrt 
werden.  Zwei  der  3tudchen  treten  in  die  Mitto  des  Kreises,  und 
eines  derselben  sucht  das  andere  zu  fangen.     nWo  ist  mein 
Entchen^  ruft  dasjenige,  dessen  Aufgabe  das  Verfolg<ni  und  Fangen 
ist.    Darauf  erfolgt  vom  Chore  die  Antwort:   „Auf  dem  Teiche" 
und  nun  beginnt  das  Laufen  und  Fangen  innerhalb  und  ausser- 
halb des  Kreises,  bis  die  Verfolgte  ergriffen  ist.  Das  Spiel  währt 
so  lange  bis  alle  iMiklclicn  am  Laufen  und  Fangen  theilgenommen 
haben.  Aehnlich  ist  das  ..Hasenspiel".  Auch  bei  demselben  stehen 
die  Mädchen  in  einem  Kreise  und  eines  derselben,  der  Hase,  wird 
in  die  Mitte  genommen  und  hat  die  Aufgabe  unter  den  Armen 
der  anderen  aus  dem  Kreise  herauszuschlüpfen.    ^Mädchen  und 
Burschen  zusammen  nehmen  gemeinsam  an  einem  Spiele  theil, 
bei  welchem  sie  eine  Kette  bilden,  die  einige  im  hastigen  Anlauf 
zu  zerspr«  niron  suchen.  Auch  pfleg<'n  die  Burschen  dim  _(ilock<*n- 
thurm"  auf/.utüliren.    Zu  diesem  Zwecke  stellen  sieh  y.wc'i  mit 
den  S^-lmltern  zusammen :  ein  dritter  schwingt  sich  sotlann  auf 
sie  empor;  er  hat  die  Aufgabe  sich  oben  aufrecht  zu  erhalten  und 
dann  kunstgemäss  abzuspringen.     Bei   dm  Kusnaken  ist  neben 
manchen  anderen  besonders  das  Spiel    ..x  lman"'  sehr  vorbn  it<'(. 
Vor  allem  wird  es  uütliig  sein,  hier  kuris  diu  6uge  Uber  Sehuau 
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mitsutheileD,  wie  sie  in  GalizieB,  dann  aber  auch  in  der  Bukowina 
erzählt  wird.^)   ;,£s  lebte  einst  ein  Jude  —  lautet  die  lieber- 
liefemng  — ,  der  sich  Selman  nannte.  Derselbe  hatte  die  Kirchen 
gepachtet  und  verfügte  ttber  die  Schlttssel  zu  denselben.  Wollten 
die  Christen  in  die  Kirche  kommen,  so  mussten  sie  dem  Juden 
hiefUr  erst  eine  Abgabe  entrichten.   Einst  geschah  es  nun,  dass 
Selman  Tor  dem  Osterfeste  veneistey  und  da  er  nicht  zur  rechten 
Zeit  zurückkehrte,  konnten  die  Osterbrote  nicht  geweiht  werden. 
Bis  zum  Ostermontage  mussten  die  Leute  auf  ihn  warten.  Als 
dieselben  endlich  den  Selman  herbei&hren  sahen,  stimmten  sie 
einen  Freudengesang  an,  der  auch  jetzt  zum  Andenken  an  jenem 
Ts^e  gesungen  wird.  Selman  öfhete  die  Kirchen  und  die  Oster- 
brote wurden  geweiht.   Nach  seinem  Tode  muaste  Selman  zur 
Strafe  für  seinen  Frevel  als  ein  Gespenst  umgehen,  bis  er  endlich 
in  einen  Sumpf  geworfen  wurde,  wo  er  jetzt  noch  liegt Diese 
Volksüberiieferung  beruht  auf  thatsfichlichen  Verhältnissen.  Auf 
urkundlicher  Grundlage  können  wir  nllmlich  das  verderbliche 
Tteiben  Selman  Wolfowicz's  vom  Jahre  1729  bis  1755  verfolgen. 
Er  hat  es  verstanden,  begfinstigt  von  den  wirren  Verhältnissen, 
welche  um  diese  Zeit  in  Polen  herrsehten,  in  der  damals  noch 
zu  diesem  Beiche  zShlenden  galizischen  Stadt  Drohobycz  geradezu  ■ 
tyrannische  Gewalt  zu  erlangen  und  benfitzte  seine  Machtstellung 
in  einer  tfhnlichen  dftmonischen  Weise  wie  sein  gleichzeitiger 
Glaubensgenosse,  der  imter  dem  Namen  Jud  Süss  bekannte  Finanz- 
minister  des  Herzogs  Kari  Alexander  von  Wttrttemberg.  Durch 
Landleute,  welche  seiner  Gewaltherrschaft  durch  Auswanderung 
zu  entgehen  suchten,  hat  sich  die  Kunde  ttber  diesen  Mann  weit- 
hin über  Galizien  und  bis  in  die  Bukowina  verbreitet,  und  noch 
jetzt  wird  gerade  zur  Osterzeit  viel  von  ihm  erzählt,  weil  sich 
das  Volk  immer  wieder  der  Zeit  erinnert,  da  die  Weihe  seiner 
Osterspeisen  und  hiemit  die  würdige  Begehung  des  schOnen  Festes 
von  der  Willkür  Sehnans  abhieng.  Das  Spiel  aber,  bei  welchem 
von  Selman  gesungen  wird,  steht  allenfalls  in  einem  schwer  ver- 
ständlichen Zusammenhange  zu  jenen  Begebenheiten.   Kur  der 
Umstand,  dass  es  sich  auch  bei  diesem  Spiele  um  den  Abschluss 
eines  Geschäftes  handelt,  bei  dem  viel  gefeilscht  wird,  konnte 
höchstens  auf  jene  traurigen  Verhältnisse  zurückweisen.  Aufge- 
führt wird  das  Spiel  von  Mädchen.  Die  Mehrzahl  derselben  setzt 


1)  VM-gl.  Kaindl,  Kleine  Stadien  (CseraoDvit«,  Pardini  1893).  S.  40  ff. 
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sich  in  einem  Halbkreise  auf  den  Boden,  wahrend  eine  geringere 
Zalil  sich  in  eini£::er  Entfernung  au&telh:  eines  von  letzten 
Mädchen  ist  der  SeUnann.    Der  ganze  Chor  beginnt  nun  zu  singen: 

Es  älirt.  fährt  Seknan, 
Es  &hrt,  fUhrt  sein  Bruder, 
Es  ßihrt  die  Selniansfrau,  seine  Brudersfran 
Und  die  ganze  Familie. 
Während  dieses  Gesanges  kommt  Selman  mit  seiner  Begleitung 
herbei,  und  nun  &ageu  die  Sitzenden: 
Woniach  frttgt  Selman, 
Woruach  friigt  sein  Bruder  u.  s,-  w. 
Darauf  antworten  die  herbeigekommenen,  dass  sie  ein  Mädchen 
wollten.    „Auf  welches  Brot'?"')  lautet  die  Gegenfrage;  und  nun 
nennt  Selman  irgend  eine  Art  Gebäck.  Da  dieses  den  Sitzenden 
nicht  genügt,  so  singen  sie: 

-Wir  haben  kein  Mudchen. 
Auf  solches  Brot  geben  wir  es  nicht, 
Gehet  weg  Selman, 
Gehet  weg  Selmansbruder  u.  s.  w. 
Nun  tritt   Selman  und  seint  ll.  gleitung  den  Rückzug  an,  wobei 
ihnen  statt  d<>s  sonst  Üblichen  Abschiedsgrusses  „Geht  gesund!^ 
gesungen  wird: 

Sei  nicht  gesund  Selman  u.  s.  w. 

Hierauf  wird  Selman  zurackgerufen  und  das  Spiel  beginnt 
vom  Neuen.  Kennt  schliesslich  Selman  eine  Speise,  die  allgemein 
gefüllt.  80  wird  der  Handel  abgeschlossen.  —  Zwei  ähnliche  Spiele 
mit  Wechselgesang  werden  zumeist  nur  von  kleinen  ^Nfildchen 
gespidt^  und  bei  beiden  stehen  dieselben  in  einem  Kreise.  Zu- 
nächst tritt  nun  eines  der  Kinder  in  den  Kreis,  die  anderen  singen: 
Du  kleine  Schwarze,  Scdchen  mein, 
Stehe  früh  auf, 
Wax  lie  Dich,  kümme  Dieb, 
Hoclizt  it  s  11  sein! 
Darauf  antwortet  das  Mildchen,  welches  im  Kreise  steht: 

IVIit  wem  Mütterehen, 
Mit  wem  liielichen, 
  Graues  Täubcheni 

Andenwo  ftägt  man  ,Anf  welchen  GruDd?**,  und  dann  werden  vec* 
•chiedcne  Linder  nnd  Durfor  genannt,  bis  eehlieRBlich  das  Dorf  an  die  Reihe 
kommt,  in  welchem  gvcpteU  wird. 
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Die  Antwort  des  Chorus  lautet  unter  anderem: 

^lit  (1<  III  Schlosser,  Tiiubchen, 
Mit  dem  Schliisscr,  Liebchen, 
Graues  Täubchen! 

ITnd  die  Gegenantwort  ist: 

Der  Schlosser  muss  früh  aufetehen  und  Schlüssel  machen, 
Das  habe  ich  nicht  gelernt, 
Was  wurde  ich  machen. 

Das  Spiel  wiederholt  sich,  indem  in  der  dritten  Strophe  stets  ein 
Handwerker,  wohl  auch  der  Landmann,  der  Lehrer  n.  dgl.  ge- 
nannt wird.  Darauf  antwortet  das  ^Isdchen  im  Kreise  immer 
wieder  ausweichend,  bis  etwa  das  Spiel  zu  lange  währt  und  dem- 
selben durch  eine  bejahende  Antwort  ein  Ende  gesetzt  wird. 
Bemerkenswerth  ist  es,  mit  welcher  Gewandtheit  die  Kinder  stets 
das  richtige  Sehlagwort  fUr  die  Thfttigkeit  des  genannten  Standea 
finden;  dass  hiebei  aber  improvisiert  wird,  das  erkennt  man  aua 
den  berichtigenden  Zurufen  des  Chores.  Beim  zweiten  Spiele 
treten  zwei  Mädchen  in  den  Kreis,  das  eine  „der  Alte*^,  das 
andere  „die  Alte''.  Der  Chor  singt  die  Worte:  „Steh  Alter  auf, 
um  der  Alten  Feuer  anzufachen*  u.  dgl.  Das  Mädchen,  welches 
den  Alten  darstellt,  thut  das  Geforderte  durch  Gebärden,  indea 
singt  der  Chor:  „Oj,  der  Alte,  der  Alte  hat  sich  aus  dem  Schlaf 
gereckt".  Sobald  dieser  aber  sein  Geschäft  Terrichtet  hat,  stellt 
der  Chor  stets  eine  neue  Forderung,  die  der  Alte  TollfÜhren  muss. 
Kaum  eine  Thätigkeit  des  häuslichen  Lebens  bleibt  unerwähnt, 
darunter  [in  bezeichnender  Weise  auch  „Faustschläge  der  Alten 
geben*'  und  ihr  „Läuse  schlagen".*) 

Dieselben  Spiele  werden  auch  am  Ostermontag  und  Dienstag 
wiederholt.  An  diesen  Tagen  pflegt  man  einander  zu  bc^tuchen. 
Wie  zu  Weihnachten  so-  rergisst  man  auch  jetzt  der  Todten 
nicht;  mit  Speis  und  Trank  begibt  man  sich  auf  die  Friedhofe 
und  versch^ikt  zum  Seelenheil  der  Todten  diese  Gaben  Uber  den 
Grabhügeln  an  die  Armen;  auch  Lichter  werden  hiebei  an- 
gezündet.  Wo  dies  nicht  zu  Ostern  geschieht,  wird  einer  der 
folgenden  Sonn^  oder  Feiertage  hiezu  yerwendet;  da  alles  zum 
neuen  Leben  zurückkehrt,  geziemt  es  auch  der  Todten  zu  gedenken. 
Manche  Leute,  besonders  Frauen,  pflegen  übrigens  am  Oster- 


L'ebor  die  ErwUbnung  des  Alten  und  der  Alten  in  diesem  Osterspielo  vorgl. 
Kaindlt  IH«  fiatheaeai  in  derBukowin»  (Czeniowits,  Pardini)  II,  S.  8,  53  u.  97. 
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montag  zu  fasten,  um  vor  Unglück  und  Feinden  bewahrt  su 
werden.   Erwähnt  wurde  bereite  auch,  daas  am  Ostermontag  und 
hierauf  am  Osterdienstag  Mltdchen  und  Burschen  sieh  gegenseilig 
begiessen,  um  körperlich  wohl  zu  gedeihen.   In  der  Bukowina 
werden  am  Montag  zunlU^st  die  Mädchen  begossen;  am  Dienstag 
hierauf  die  Burschen;   in  Galizien  pflegt  man  nicht  überall 
diesen  Unterschied  zu  beobachten.   Wo  der  Volksglaube  noch 
lebendig  ist,  dass  dieser  Wasserguss  belebend  und  verschSnemd 
wirkt,  sträuben  sich  die  Mfldchen  durchaus  nicht,  denselben  zu 
empfimgen ;  sie  bringen  yielmehr  oft  selbst  das  Wasser  herbei  und 
belohnen  den  Burscheu  mit  Ostereiern.   Wo  sich  das  M&dchen 
durch  dieses  Geschenk  von  dem  Begiessen  loszukaufen  sucht,  da 
ist  bereits  moderne  Anschauung  an  die  Stelle  der  ursprünglichen 
getreten.   Um  schön  zu  werden,  pfi<^en  auch  die  Huzulenmidchen 
zu  Ostern  in  das  Wasser,  niit  welchem  sie  sich  waschen,  ein  ge- 
weilircs  Osterei  zu  werfen.    Die  Rusnaken    in  Galizien  glauben 
aber,  dass  die  Schalen  dieser  Eier  aufs  Dach  gew(jrfen.  das  Haus 
gegen  Feiicrsbriinst  schützen.    Ueberall  pfl^en  die  Liandleute  im 
Ostkarpathengebiete  die  Schalen  der  zu  Ostern  verzehrten  Eier  in 
Wassergräben,  in  Biiche  und  Flüsse  zu  werfen,  damit  <li  mit 
dem  fliessenden  "Wasser  zu  den  Raelmianon  gelangen.    Isaeh  dem 
Glauben  der  Kusnaken  sind  diese  halb  Mensch  und  halb  Fisch 
und  wohnen  weit  unten  an  den  Flüssen.    Bis  die  Eierschalen  in 
ihr  Land  gelangen,  «ind  sie  schon  wieder  zu  vollen  Eiern  ge- 
w<»rden;  in  jedes  der  Eier  theilen  ^Ich  aber  zwölf  Rachmanen 
und  sie  haben  auch  genug  daran.   Auch  die  Huzulen  erztfhlen, 
dass  diese  Raclunanen  Zwerpfo  seien,  die  am  fernen  IVreeresge- 
stade  wohnen  und  so  klein  sind,  dass  zwölf  derselben  in  einem 
Backofen  dreschen  können.    Dieselben  seien  überaus  rechtschaffen 
nnd  ein  Muster  für  die  Menschen.   Aber  sie  wüssten  nicht  zu 
welcher  Zeit  das  Osterfest  gefeiert  werden  solle.   Da  hatten  die 
Menschen  beschlossen,  ihnen  hieven  Nachricht  zu  sreben.  Man 
warf  daher  die  Schalen  der  0^terei<'r  in  die  Bliche  und  Flüsse, 
damit  diese  den  Zwergen  die  Botsrluift  Ijinehten.    Als  mm  die 
Schalen  dahin  gelaugten,  hielten  die  Haelnnanen  das  Osterfest. 
Das  geschilhe  nun  alle  Jahre,  und  mit  den  Zwergen  feiern  auch 
hier  die  Menschen.    Dieses  Fest  fldlt  >tets  fünfundzwanzig  Tage 
nach  dem  Ostersonntair.  also  stets  auf  den  Mittwoch  der  vierten 
Woche  nach  Ostern.    Im  galizisehen  Stikltchen  Kuty  und  ebenso 
im  bukowiner  Städtchen  Wünitz  finden  an  diesem  Tage  grosse 
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Märkte  statt,  die  allg-eniein  mit  dem  Namen  „Rachraanenjahrmarkt" 
bezeichnet  m  »  rden.  Hie  und  da  verj^^isst  man  freilich  schön  der 
alten  UeberlicfefUBg  und  feiert  auch  nicht  mehr  dieses  Fest. 
Deshalb  hört  man  ^^chon  oft  von  aussichtslosen  Wünschen  sagen, 
sie  würden  zu  Hachmanenostern  in  Erfülhini.<:  ^ehen.  Andere 
pflegen  7.11  dies<>m  ZAveoke  sich  auch  des  Ausdrucks  zu  bedienen 
-Am  Kos8-0ste  rfeste  " . 

Am  ersten  Sonntaj^  nacli  Ostern  kann  man  wie  vor  Weih- 
nachten die  Uexen  seines  Dorfes  kennen  lernen.  In  Galizien 
steckt  man  zu  diesem  Zwecke  in  die  Löcher  eines  Milchseihers 
Stecknadeln,  eintj  n<'hen  die  andere,  und  kocht  dann  denselben 
in  einem  Topf  voll  Milcli.  Das  Weib,  welches  während  des 
Kochens  in  dr\s  Hans  tritt,  um  etwas  zu  leihen,  ist  eine  Tlcxe. 
Den  Milchseiher  und  die  Milch  verwendet  man  aber  bei  diesem 
.Hexenfmiren'*  mus  dem  Grunde.  Avril  die  Hexen  ihre  verderb- 
liehe Grwalt  /.umeist  au  den  Küken  äusäcru,  indem  sie  ihnen  die 
Milcli  nehmen. 

Vor  allem  werden  aber  die  Ueberliefenniiieii  (Uh  i*  dir  Hexen 
imd  ihre  Zauljerwerke  mit  dvm  .St.  Georgstai:  i2i>.  April  a.  St. 
=  5.  Mai  n.  St.)  in  Verbindung:  gebracht;  auch  di.s  h\t  seinen 
Grund  in  dem  Umstände,  dass  man  stets  an  das  Vt  rliiiltuis  der 
Hexen  zu  dem  Vieho  denkt.  Da  nümlich  am  8t.  Georgstage.  der 
bei  den  Hnznlon  i^i  radc/u  als  erster  Fr1lliliiiL^<ta«:r  g^ilt.  das  Vieh 
zum  ei*stenmal  ausgetrieben  wird,  so  irl.iuljl  der  J^andmannn.  da^s 
insbesondere  in  der  Nacht  vor  diex  in  Ta<re  die  Hexen  ihre  Zu- 
«aninieukünfte  halten  und  Beratliun^vn  über  ihre  Zauberwerk.« 
ptiegen.  Nach  der  ru.-iiiikischen  VolksUberlieferung  kommen  die 
Hexen,  je  zwölf  und  zwölf  an  der  Zahl,  auf  den  GrenzliÜL'^i  lii  des 
Dorfes  zusammen,  tanzen  d'»rt  und  spielen  mit  Feuer.  Auch 
sammeln  sie  in  (lir-.  r  N.u  lit  auf  den  Hergen  die  Kräuter,  welche 
sie  zum  Zjiuberu  brnJtthigeu.  An  diesen  Zu.sammenkUnften  nehmen 
auch  die  Teufel  und  Vampyre  theil;  die  Hexen  legen  aber  da- 
selbst Rechenschaft  tlber  ihre  Thati  n  ab.  wetteifernd  mit*  inander, 
welche  besser  hexen  könne  und  mehr  ^lileU  den  Kühen  genomnn  n 
habe.  Darüber  kninmt  es  oft  zwis(  Im  n  ihnen  zum  Streite  und 
dann  schlagen  sie  mit  Scnsru  aufeinander  los.  indem  sie  stel.s  die 
Worte  rufen:  „Ich  sehneide,  diirch.sehneide  nieht^.  Als  sieh  aber 
einst  ein  Bursche  in  diese  Versammlung  eia.schlieh,  da  riei  er: 
^Ich  schneide.  dureh>clineid.  • ;  da  gab  es  am  nllchstcn  Tage  im 
Dorfe  gar  viele  wimde  Frauen.  .  Austührlicher  erzählt  eine  andere 
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Volksüberlicferiinir  (la>srll)t^  AbentPiier.  Eid  Manu  hattt'  das  Treiben 
seiner  Frau  vcrdüehtig  gefunden  und  beiausehte  daher  dieselbe  in 
einer  Nacht.    Da  f?ah  er.   wie  (Hef?e  nm  iVfittenuK  Iit  nlle  Kleider 
ablegte  und  ihren  Kr.rix  r  mit  einer  Salbe  einrieb.    Sdljald  sie. 
dieses  gethan  hatte.  Wou;  sie  zum  Ofen  hinnii»^.    Ihrem  Beispiele 
folgte  der  Mann.    Atu  h  er  fuhr  durch  den  (Jien  ins  Freie,  und 
fand  am  Hofe  ein  Pferd  stehen,  an  dessen  Sattel  ein  8Mbel  hieng. 
Kaum  sass  der  ^fann  im  Sattel,  so  flog  das  Pferd  mit  ihm  durch 
die  Lütte  zum  GrenzhUgel  des  Dorfes  und  setzte  ihn  hier  zu  B<jden. 
Da  sah  er  zu  seinem  Erstaunen  viele  Weiber  versamiiu'lt.  die  mit 
Säbeln  aufeinander  loshieben  und  dabei  stets  riefen:    _^^'as  ieli 
schneide,  schneide  ich  halb".    ErzUnit  über  dieses  Treiben,  fasste 
der  Mann  seinen  Säbel,  hieb  auf  die  Weiber  und  rief:  ,,Was  ich 
.schneide,  schneide  ich  ganz''.     Erst  nachdem  er  genügend  die 
Hexen  gezüchtigt  zu  haben  glaubte,  sprang  er  wieder  auf  df\» 
Pferd;  dieses  trug  ihn  heimwärts  und  ver.schwand.    Am  n.iehsten 
Morgen  fehlte  aber  seinem  Weibe  die  Nase,   und  uium  lie  andere 
Frau  im  Dorfe  hatte  ähnliche  Verluste  zu  lieklagen.    In  ihren 
VersaninilungeH  auf  den  Grenzhügelu  berat lu  ii  die  Hexen,  wie  sie 
die  Kiihe  schädigen  sollen;  daher  mass  der  Laudmann  vorzüglich 
in  dieser  Nacht  seine  Kühe  vor  dem  P'influsse  der  l)ü£;en  Frauen 
schützen.    Die  Mittel  sind  sehr  verschieden.    ^lanelie  fangen  eine 
Schlange,  ziehen  derselben  die  Haut  ab  und  beriiuchern  mit  der- 
selben am  Vorabend  des  genannten  Festes  die  Kidie.    Andere  ver- 
wenden als  Räucherwerk  geweihte  Blumen.  Teuielsdreck  oder  ge- 
weihtes Osterbrot.    Auch  da,s  Einreiben  der  Euter  und  Hörner 
der  Kühe  mit  Schlangenfett  dient  als  Schutzmittel.    Zu  demselben 
Zwecke  wird  am  Abende  vor  dem  St.  Georgstage  ringsum  die 
Kuh  Mohn  oder  Mehl  gestretit  und  hierbei  der  Spruch  gesagt: 
„Erst  wemi  du  diesen  Mohn  (Mehl)  aufgelesen  haben  wirst,  sollst 
du  meiner  Kuh  N.  N.  die  ^lilch  nehmen".   Femer  werden  auf 
die  Pfosten  des  Eingangsthores  Kasenstücke,  in  denen  Domen- 
zweige oder  die  am  Palmsonntag  geweihten  Zweige  stecken,  ge- 
legt; auf  die  Hof-  und  Stallthore  werden  aber  Kreuzzeichen  mit 
Theer  gemalt   Um  aber  die  Hexe,  wenn  rie  trotzdem  in  den 
Stall  zn  dringen  versucht,  zu  &ngcn,  soU  man  neben  die  Thttre 
eine  Egge  stellen;  berührt  die  Hexe  dieselbe  so  verliert  sie  ihre 
Kraft  und  kann  gefangen  werden.   Auch  die  am  Vorabend  de» 
Georgafestes  hie  tmd  da  im  Freien,  am  Hofe,  in  den  Gftrten  und 
auf  den  Feldern  angezündeten  Feuer  verwehren  den  Hexen  den. 
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Zutritt  zu  den  Kühen  und  schützen  auf  diese  Weise  dieselben  vor 
dem  y. Verhext  werden",  Ist  über  etwa  daa  Unglück  geschehen, 
dass  eine  Kuh  verzaubert  worden  ist,  so  nimmt  die  Bauersfrau 
einen  Strick  imd  schleift  denselben  am  Morgen  des  St.  (M  f>rir?!- 
üiges  im  Thaue  umher;  sodann  wird  dieser  Strick  zerhuckt  und 
mit  vSalz  gemischt,  den  Kuhen  auf  das  Futter  gestreut.  Soliald 
die  Kuh  davon  gefressen  hat,  ist  sie  entzaubert.  Auch  kennt  der 
Landmann  eine  W urzelknoUe,  die  er  verschnitten  dem  Thaue  der 
St.  Georgsnacht  aussetzt  und  am  Morgen  den  Külu'U,  bevor  die- 
selben auf  die  Weide  gehen,  als  Futt<*r  reicht.  Ferner  werden  dem 
von  dor  Weide  heimkehrende  Viehe  KrKnzc  nn??  IVhlbhimen  und 
^Jras  Uta  die  Ilr.rner  od(!r  den  IlaLs  gewunden.  In  Uzinkeu  am 
l>niester  erzählen  die  Leute  vom  Kuhzaubcr  in  dieser  Nacht  noch 
Folgende?«.  Eünst  hatte  ein  Knecht  die  rferd^'  zur  Nacht  auf  die 
Weide  gctrii'ben.  nahm  die  Halfter  von  ihnen  herab  und  trat 
den  iiückwpo  an.  Da  plötzlich  hörte  er  jemanden  sprechen;  er 
.sali  sicli  um  und  gewahrte  wie  die  Hexe  auf  dem  Felde  Kräuter 
schnitt  und  dabei  stets  sagte:  -,Wa8  ieli  schneidr-.  schneide  ich 
nicht  ab".  Da  i^iciiL;  er  überall  hinter  .sie,  schüttelte  mit  den 
Ualftern  und  s]»ra('li:  „Was  ich  schneide,  schneide  ich  dnrcli". 
So  gieng  er  üht  rall  hinter  der  Hexe  her,  bis  .sie  vorschwand.  Dann 
kehrte  er  heim  und  hieng  dio  Halfter  an  ihren  Nagel.  Als  er 
aber  des  Morgens  nach  den  llalftern  sah,  rann  aus  ihnen  Milch. 
Aehnlichcs  erzählen  auch  die  Huzulen  über  den  St.  Georjr.stasr. 
Auch  nach  ihrer  Volksüberlieferuni:  lindet  die  Hauptvorsammhing 
der  lle.xen  an  diesem  l'este  statt.  Sie  fahren  zu  derselben  dureh 
den  Ufcnschiaueb  auf  einem  Ofenschürholz  oder  einem  J^esen.  nicht 
al>er  durch  die  Tliür.  ..wo  d«'r  (•hriston  Ausgang  ist".  Auf  dieser 
Fahrt  erscheinen  die  iie.xen  auch  als  Funk<  n  und  Sternchen.  Si(^ 
versamnu'ln  sich  auf  hohen  kahlen  Ber>;en  und  tanzen  «l.a«ell>st 
Uiit  di-n  Teufeln  und  den  Winden,  die  mit  dem  ."^atan  irh  iehen 
Wesens  bind.  W(  lui  Staub  auf  der  Strasse  aufllieut.  s*-  i>t  dies 
auch  ein  Werk  des  Teufels,  und  weil  die  Si  elen  iler  ( ieli.iu^ten 
df-m  Teufel  verfallen,  so  braust  stets  ein  anhalU-uuler  Murmwind 
über  dk'  Gegend,  wo  sich  Jemand  «lurch  I*>]iflngen  das  T>eben 
nahm.  Auch  Avenn  die  Hexen  singen,  so  erhebt  sich  ein  ."^turm, 
dass  die  Wiilder  brechen  und  die  Erde  zittert,  Uebrigeii>  lilnft 
die  Hexe  am  Vorabend  des  Georfirsta-i  s  uiul  dann  frfdi  morgens 
ebenso  wie  zu  (J.stern  auch  als  Hund  herum  und  ■wciui  sie*  eine 
Kuh  berieeht,  so  nimmt  sie  ihr  hiedurch  die  iülch.    Zum  Schutze 
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g^egen  die  Iloxcn  stellt  man,  wie  bei  den  Rusnaken,  bei  den  Thoren 
und  Thüren  Rasenstücke,  in  denen  die  am  Palmsonntag:  geweihten 
Zweige  oder  auch  solche  von  der  Silberpappel  stecken,  deren 
Holz  ganz  besonders  geeignet  ist,  die  Geister  zu  bannen  Ancli 
das  Bezeichnen  der  Thore  mit  Kreuzzeichen  ist  üblich;  die  Ktthe 
werden  aber  mit  Lehm  bestreut  und  mit  Weihrauch  oder  Sehlangen- 
haut  beriluehert.  Das  Anztinden  von  Feuern  am  Ahende  vor 
St.  Georg  ist  bei  den  Huzulen  allgemein  Üblich.  Alfl  Brenn- 
material dient,  gewöhnlich  der  Mist,  welcher  sich  wabrend  des 
Winters  auf  dem  Hofe  angesammeH  hat  Da  der  St.  Georgstag 
als  Frühlingsanfang  gilt,  so  reinigt  der  Huzule  yor  demfielben 
Hof  und  Garten,  und  nur  bis  zu  diesem  Feste  Ifisst  er 
noch  die  ViehstttdLe  auf  jenen  Wiesen  weiden,  die  zur  HenmaM 
bestimmt  sind.  Nach  dem  St.  Goorgstago  werden  diese  Wiesen 
gegen  den  Zutritt  des  "^Hehes  wohl  verwahrt  und  man  b^finnt 
mit  der  Bestellung  des  Gartens  und  des  Feldes.  Insbesondere 
pflegt  man  am  Georgsttige  selbst  das  zauberkräfÜge  Basilieolcrant 
(was)  lok)  zu  sOen.  In  der  Nacht  vor  dem  Feste  heult  auch  die 
Wolfin  und  wirft  soviele  Jungen  als  in  diesem  Jahre  Fasohings- 
wochen  waren. 

In  inni^^er  lieziplninu  /.um  Geori:>festc  steht  der  ücliseu- 
feiertntr  njn  v^t.  Marcustuge  25.  April  a.  St.  —  7.  Mai  n.  St.). 
welelu  n  die  Rusnnkon  am  Pruth  t'i  imi.  An  diesem  'V-A'jr  diirien 
dir  ( )ehseii  zu  Ixciiu  r  Ai  ljcit  verwendet  w<'rden;  wer  dorn  zuwider 
hniKlflf.  erleidet  Scliadrii.  Wn  den  (.K-lisni  iri.rii  auch  dereji 
Ilt^-it/.er.  indem  sie  lieii  'J'a::  id)er  niclits  tliun.  Den  Huzulen, 
welche  um  diese  Zeil  aueh  wit-der  jnit  dem  Hoizllössen  besrinnen. 
gilt  der  hl.  Al  irkus  als  Schützer  zu  Wasser.  Nel)en  iliin  wird 
von  den  i  liissern  besonders  noeh  der  Erzengel  Gabriel  angerufen. 

Das  Fest  de.s  hl.  Nikolaus,  welches  am  9,  Mai  a.  St.  ==  21. 
Mai  n.  St.  fallt,  wird  zum  Unterschiede  von  dem  im  December 
gefeierten  Nikolausfeste,  der  „sommerliche  (lit'^yj)  Nikolaus'^  ge- 
nannt. Diesen  verehren  die  Huzulen,  welche  um  diese  Zeit  ihre 
ib  rden  auszutreiben  sich  anschicken,  als  den  Betichtttzcr  des 
Viehes  auf  den  Almen. 

Alle  Donnerstage  von  Ostern  bis  Christi  Himmelfahrt 
(wosncsünije  Hospoda)  feiern  viele  Huzulen  ohne  zu  arbeiten.  Vor 
dem  letzt  genannten  Fe^te  werden  aber  wie  vor  Ostern  Eier 
gefUrbt  und  Kuchen  gebacken. 
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Erwähnt  wurde  schon  an  einer  früheren  Stelle,  dass  zu 
Pfingsten  die  Brunnen  geweiht  würden.  In  manchen  Gegenden 
pflegt  man  auch  die  Sa^iten  an  diesem  Feste,  oder  wenn  Regen- 
wetter dazwischen  tritt,  am  folgenden  Sonntag  zu  weihen.  Ferner 
sind  zu  Pfingsten  wie  zu  Ostern  und  anderen  Festen  die  feierlichen 
Processionen  auf  den  Friedhöfen  üblich;  bei  den  bukowiner  Rus- 
nidcen  finden  dieselben  am  Pfingstsamstag  statt.  Man  legt  auf  die 
Gräber  Kuchen.  Branntwein,  Milch  und  Salz  nieder,  verrichtet 
Gebete  und  hlilt  hierauf  ein  gemeinsames  Älalil.  Allgemein  ist 
die  Sitte  verbreitetj  Kirchen  und  Hüuser  an  diesem  Tage  mit 
Lanb,  Blumen  und  Gras  zu  schmücken;  daher  fuhrt  dieses  Fest 
den  Kamen  „grüne  Feiertage*'  (zcleni  ^wjata,  äwieta  negila).  Diese 
BezeirlmunE:  r  har.iktcrisiert  die  Pfingsten  deutlich  als  ein  Frühling»- 
fest.  Auch  ist  es  bezeichnend,  dass  bei  den  Huzulen  der  Aber^ 
glaube  verbreitet  ist,  dass  Gurken,  welche  am  Pfingstsamstag 
gesetzt  werden,  schön  grün  bleiben.  In  der  Kacht  vom  Pfingst- 
samstag auf  den  I'tiii>:.st3rmntjig  Uljcn  die  Hexen  ebenfalls  Kuh- 
zauber. Nach  dem  Volksglauben  der  I^usnakeu  darf  mnn  vor 
diesem  Feste  in  den  Flüssen  nicht  baden,  "vvril  sie  Ii  sonst  „der 
Teufel  anhangt".  In  gc^\^ssen  l^ezielumgen  scheint  also  der  Böse 
erst  seine  Macht  an  diesem  Frühlingsfestc  zu  verlieren.  In  anderen 
Gegenden  darf  man  vor  Christi  Himmelfahrt  nicht  baden. 

Am  ersten  Montag  nach  Pfingsten  beginnt  die  sogenannte 
Ptitriuka,  d.  i.  das  I'asten  vor  dem  Peter-  und  Paulfeste.  Auf 
diesen  ^lontag  fiült  der  Teufelstag.  An  demselben  versammeln 
sich  die  Teufel  um  Mittagszeit  auf  gewissen  Bergen,  so  z.  B.  auf 
der  Alm  Luczvna  in  der  Bukowina:  sie  tanzen  daselbst  und  ser- 
treten  hiebei  den  Boden  derart,  dass  auf  demselben  nichts  mehr 
wachsen  und  gi>deihen  kann.  An  diesem  Tage,  der  den  Namen 
ozihry,  d>  h.  Unterhaltung,  führt,  darf  nicht  gearix'itet  werden. 
Am  besten  ist  es,  dass  man  den  ganzen  Tag  schlafe,  um  den 
Teufelstanz  nicht  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Doch  soll  man  weder 
an  diesem  Tage  noch  in  der  folgenden  Nacht  ausserhalb  des 
Hauses  schlaftm,  weil  die  Teufel  dem  Menschen  Uebles  anthun 
mid  ihn  wohl  auch  mit  sich  fortführen  kOnnten.  Dii-  Teufel, 
w  flehe  an  den  rozibry  theilnehmcn  sind  übrigens  nach  der  Meinung 
Mancher  von  gjmz  besonderer  Art.  Fs  sind  dies  nündich  die 
sogenannten  nauky,  die  vom  scbOn  gekleidet  sind  und  einen  an- 
genehmen iVnbiick  —  „wie  die  schönsten  Frttulein"  —  gewähren, 
denen  aber  rltckwllrts  die  Gedärme  bernushftngen.   Noch  nach 
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And^n  haben  die  nauky  Vogelgestalt  und  sind  die  nngetauften 
Kinder,  die  rieben  Jabre  vergebens  um  die  Taufe  gefleht  haben. 

III.  Die  Feier  der  Sommersonnenwende 
und  die  Herbstfeste. 

Die  Feste,  welche  in  die  Zeit  der  Sommenonnenwende  fallen 
oder  doeh  auf  diese  Bezug  haben,  zerfallen  in  zwei  grosse  Qmppen ; 
die  eine  derselben  nm&sst  jene  Feiertage,  an  denen  rieh  rorzOglich 
die  Macht  der  Hexen  äussert  und  die  geheimnisvollen  Kräfte  der 
Natur  ganz  besonders  zu  Tage  treten;  die  anderen  sind  dem  Blitze 
und  dem  Feuer  geweiht,  an  deren  verderbliche  Macht  die  heftigen 
Gewitterstürme  und  die  verderbliche  Sonneogluth  in.  dieser  Periode 
oft  genug  gemahnen.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Landleute 
sich  des  Umstandes  wohl  bewosst  sind,  dass  jetzt  der  Tag  am 
längsten  sei  und  fortan  bis  Weihnachten  dessen  Länge  abnehmen 
wflrde.  Bei  den  Huzulen  hört  mau  die  Redensai't:  »Von  St.  Onufri 
(12.  =  24.  Juni)  bis  zn  Johannes  dem  Täufer  (24.  Juni  a.  St. »  6. 
Juli  n.  St.)  steht  der  Tag  und  die  Kaoht  (d.  h.  sie  nehmen  nicht 
zu  noch  ab);  nach  dem  Johannestag  nimmt  aber  der  Tag  bis  zur 
hl.  Anna  (9.  =  21.  December)  ab''.  Noch  häufiger  hört  man 
sagen:  „Es  geht  nicht  mehr  zum  Peterstag  (29.  Juni  a.  St  =  11. 
Juli  n.  St.),  sondern  gegen  Weihnachten*^,  und  in  Uebereinstimmnng 
damit  gebraucht  man  die  Redeweise:  „Es  geht  ihm  vom  St.  Peters* 
tag,**  um  jemandes  ttble  Iiage  zu  bezeichnen. 

'  Nach  der  oben  angefahrten  Redensart  dürfen  wir  mit  Recht 
den  St  Onufri  t  ag  als  das  erste  der  zur  Feier  der  Sommer- 
sonnenwende gebürigen  Feste  auffassen.  Die  Huzulen  arbeiten 
nicht  an  diesem  Tage  und  es  kommt  vor,  dass  sie  als  Grund 
dieses  Feiems  die  Furcht  vor  der  Sonnenglut  angeben.  Sowohl 
bei  den  Huzulen  als  auch  bei  den  Rusnaken  ist  femer  der  Glaube 
weit  verbreitet,  dass  an  diesem  Tage  die  Hexen  ganz  besonders 
ihr  Wesen  treiben.  So  erälhlt  man  z.  B.  in  Galizien  ttber  den 
St  Onufritag  Folgendes:  FrUhmoigens  an  diesem  Feste  gehen  die 
Hexen  auf  die  Weiden  und  streifen  mittels  eines  Halfters  den 
Thau  von  den  Gräsern  ab.  Frisst  sodann  eine  Kuh  dieses  Gras, 
so  verliert  sie  die  Milch.  Die  Hexe  klettert  aber  mit  dem  nassen 
Halfter  auf  ein  Kreuz  empor,  so  zwar,  dass  ihre  Füsse  nach  oben 
gerichtet  sind,  und  ebenso  steigt  sie  wieder  herab.  Kommt  sie 
dann  nach  Hause,  so  rinnt  aus  dem  Halfter  die  Milch,  welche  die 
Ktthe  verloren  haben.  Will  aber  jemand  diesem  Schaden,  den 
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seine  Kühe  nelunen  würden,  Yorbengen»  so  moss  er  der  Hexe, 
wenn  sie  nach  Hanse  geht,  aoflanem  und  zu  Hir  sagen:  „Was  du 
dir  wünschst,  das  geschähe  mir;  und  was  du  mir  wünschst,  das 
geschähe  dir**. 

Vom  Feste  Johannes  des  Täufers')  sprechen  die  Hussulen 
in  bezeichnender  Weise  als  vom  „langen**  oder  „grünen  Iwan 
(d.  h.  Johannes)''.  Die  erster«  Bezeichnung  ist  uns  ohne  weiteres 
aus  den  früheren  AusMirungen  klar;  bemerkenswerth  ist  hiezu 
noch  der  Volksglaube  der  Huzulen,  dass  es  gut  sei,  an  diesem 
Tage  Gurken  zu  pflanzen,  weil  sie  dann  lang  wüchsen*  Der 
,grflne  Iwan^  wird  aber  das  Fest  genannt,  weil  an  demselben 
ebenso  wie  an  dem  Pfingstfestc  die  Wohnungen  und  Kirchen  mit 
Laub  und  Blumen  geschmückt  werden.  Vor  allem  sammelt  man 
aber  auch  an  diesem  1  age  die  Kräuter,  welche  zu  Heil-  und 
Zauberzwecken  Verwendung  finden.  Man  nennt  alle  diese  Kräuter 
und  Gräser  „Johanneskraut**  (Iwanske  zile).  Auch  Bäder  werden 
aus  diesen  Kräutern  bereitet  Bis  zu  diesem  Tage  halten  die 
Huzulen  den  Genuss  der  Erdbeeren  ftlr  nicht  erlaubt,  wie  sie 
z.  B.  auch  Erdäpfel  nicht  vor  dem  St  Eliastage  graben;  Obst 
geniessen  aber  sowohl  die  Hnzulen  als  auch  die  Rusnaken  nicht 
vor  dem  Feste  V^klärung  Christi.  In  der  Nacht  vor  dem 
St  Johannestage  blüht  das  Famkraut;  diese  Blüte  ermöglicht  das 
Aufsuchen  verborgener  Schätze.  Die  Hnzulen  sagen  daher,  dass 
man  in  dieser  Nacht  unter  dem  Famkraute  schlafen  soll,  um  sich 
seiner  Blüte  zu  bemächtigen.^  Da  in  der  Nacht  vor  diesem  Feste 
die  Hexen  eben&Us  den  Kühen  die  Milch  zu  entziehen,  trachten, 
so  muBS  man  ihnen  wie  am  Georgstage  den  Zutritt  zu  den  Gehöften 
▼erwehren.  Bei  den  Rusnaken  in  Galizien  wird  erzählt,  dass  die 
Hexen  in  der  Nacht  vor  St  Jobannes  in  weissen  Kleidern  auf 
die  Bäume  steigen  und  mittels  Besen  den  Tban  von  den  Blättern 
in  die  Schürze  kehren,  allenfalls  um  diesen  Thau  zu  Zauber- 
zwecken zu  verwenden.  Bei  den  Huzulen  wälzen  sich  am  Morgen 
dieses  Tages  die  Mädchen  nackt  im  Grase,  um  schön  und  he- 

WoliI  7M  nnfersebeiden  ist  vou  Uiedcun  Johannesfeste  dasjenige  des 
nukowiner  Laudespatroiia:  Jobannes  von  Suczawa,  zu  dessen  Grab«  alljäbrUdi 
groaae  Schtnii  wall&hren,  um  von  Kraakhelton  sa  geneMD.  Denelbe  flUlt  auf 
dco  8.  B  14.  Joni. 

')  Aii-is»  rtkiu  wird  in  der  huzulischen  Ueberliefernng  auch  erzÄblt,  das« 
jcJL-r  Vogel  sein  Kraut  hat.  das  ihm  Stärke,  Geaundlieit  und  Beute  veräclialVt; 
beniäcbtif^t  sich  der  J;igt'i-  liic.-os  Ki;uitcs,  ho  macbt  er  reiche  Beute,  iiowolil  die 
Huzulen  als  die  Kusnaken  eriuihleu  viel  von  üril^crn,  welche  die  Sohlöswr  Ofinen. 


Digitized  by  Google 


438 


gehrlieh  za  werden.  Feaer  wird  an  diesem  Tage  im  Freien  nicht 
angezündet;  doch  arbeiten  wenigstens  die  Huzalen  am  Freitag  vor 
St  Johannes  nicht,  damit  sie  nicht  an  Kopfsehmerz  infolge  der 
Sonnenhitze  leiden.  Bezei<;hnend  ist  es,  dass  man  znr  Zeit  dieser 
heissen  Tage  die  Felder  gegen  Dttrre  nnd  Hisswachs  zu  weihen 
pflegt.  So  geschieht  dies  im  Hozulendorfe  Rostoki  am  St.  Johannes- 
tage, in  einigen  Gemeinden  am  oberen  Sereth  am  St.  Peterstag. 

Am  St  Frokopiustag,  welcher  auf  den  8.  Juli  a.  St  —  20. 
Jnli  n.  St  &llt,  feiern  die  Rnsnaken  den  ersten  „Feuer  fest  tag 
(wohnowe  äwjato)^.  Wer  an  diesem  Tage  Feuer  anzündet,  dem 
fUgt  dasselbe  Schaden  zu.  Ctearbeitet  wird  nicht.  Diesen  Tag 
nnd  auch  schon  den  Tag  vor  dem  Feste  feiern  auch  die  Huzulen. 

Es  folgen  nun  eine  ganze  Reihe  von  Tagen,  welche  die 
Huzulen  und  zum  Theil  auch  die  Rusnaken  zur  Ehre  des  Donners 
(Blitzes)  und  des  Feuers  feiern.  Es  sind  dies  folgende  Feste: 
Gabriel  (13.  Juli  a.  St  =  25.  Juli  n.  St),  Wladimir  und 
Kerek  (15.  Juli  a.  St  =  27.  Juli  n.  St.),  Mar e na  (17.  Juli 
a.  St  =  29.  Jnli  n.  St),  Makrena  (19.  Juli  a.  St  =  Sl.  Juli 
n.  St.),  Iii  (Elias,  20.  Juli  a.  St  =  1.  Aug.  n.  St),  Palij 
(21.  Juli  a.  St  =  2.  Aug.  n.  St),  Foka  (23.  Juli  a.  St  =  4. 
Aug.  JL  St.),  Bores  und  Chlib  (24.  Juli  a.  St  =  5.  Aug.  n.  St), 
endlich  Pantelij  (27.  Juli  a.  St  =  8'  Aug.  n.  St)  und  Maftej 
(Matthftus,  9.  Aug.  a.  St  =  21.  Aug.  n.  St),  auf  welches  letztere 
Fest  wir  nochmals  weiter  unten  zurückkommen.  An  allen  diesen 
Tagen  darf  bei  den  Huzulen  nicht  gearbeitet  werden,  damit  man 
nicht  durch  den  Blitz  oder  das  Feuer  Schaden  leide;  den  St  Elias- 
tag und  den  Phokastag  feiern  auch  die  Rusnaken  und  zwar 
letzteren  als  den  zweiten  Feuerfesttag.  ^)  Von  allen  Donnerfest- 
tagen  ist  wohl  derjenige  des  hl.  Elias  am  bemerkenswerthesten, 
weil  der  hl.  EUias  gewissermassen  als  Donnergott  gilt  Die  rusna- 
kische  Volksaberlieferung  erzfihlt  nftmlich  Folgendes:  „Als  Gott 
die  Welt  schuf,  liess  er  auch  Blitz  und  Donner  werden  und  über- 
gab  beide  dem  Teufel.  Dieser  trieb  aber  damit  Unfng  und  Miss- 
brauch, und  so  schickte  denn  Gott  einen  so  heftigen  Frost,  dass 
die  Gewttsser  yierundzwanzig  Klafter  tief  einfroren.  Unter  diesem 
mftchtigen  Eise  schlief  der  Teufel.  Darauf  beredete  aber  Gott  den 
heiligen  Elias  vom  schlafenden  Teufel  den  Blitz  und  Donner  zu 
stehlen.   Elias  that  es  und  erhob  sich  mit  seiner  Beute  gegen 

*)  Dieües  Fest  scbeiat  rumänbchca  UrHprungs  zu  sein,  da  nimUntöch 
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HimmeL  Da  erwachte  aber  der  Teufel,  frass  die  Eisdecke  durch, 
ergriff  den  heiligen  Elias  bei  den  Füssen  and  begann  denselben 
berabsQzerren.  Ans  dem  harten  Kampfe  kam  jedoch  Elias  als 
Sieger  herror  und  brachte  den  Blitz  nnd  Donner  wieder  in  den 
HimmeL  Wenn  es  nun  donnert,  so  filhrt  Elias  auf  seinem  Wagen 
nnd  fahrt  Kuchen  mit  sich.**  Die  Huzulen  ssgen  aber,  dass  Elias 
sich  mit  dem  Teufel  im  Kampf  befindet;  wo  der  Blitz  einschlägt, 
hat  Elias  denselben  nach  dem  Bösen  geschleudert.  In  Ueberein- 
Stimmung  damit  steht  der  huzulische  Volksglaube,  dass  die  Stelle, 
wohin  der  Blitz  schlug,  unrein  ist;  man  soll  daher  von  einer 
solchen  Stelle  zum  Hausbau  u.  dgl.  keinen  Lehm  nehmen,  weil 
man  den  Teufel  mit  steh  trflgt.  Doch  erklären  dies  manche  auch 
damit,  dass  im  Blitze  eine  unreine  Kraft  sei.  Das  durch  den  Blitz 
entzandete  Feuer,  selbst  wenn  ein  Haus  brennt,  ist  SOnde  zu 
löschen.  Wenn  es  blitzt  und  donnert  bezeichnet  sich  der  Land- 
mann ebenso  mit  dem  Kreuzzeichen  wie  beim  Anblick  der  auf- 
gehenden Sonne.  Am  Kerektnge  beissen  auch  die  Schlangen  beson- 
ders heftig. 

Bis  zum  Feste  der  Verklärung  Christi  (preobiaienije 
HoBpoda;  6.  Aug.  a.  St  s=s  18.  Aug.  n.  St.)  geniesst  kein  Wirth 
von  einem  um  diese  Zeit  reifenden  Obste.  An  diesem  Feste 
bringt  er  aber  von  joder  Art  einige  Frächte  zur  Kirche,  läset  sie 
weihen  und  Tcrtheilt  dieselben  an  den  Priester,  Kirchendiener  und 
die  Armen.  Dann  erst  hält  er  es  fOr  statthaft  selbst  von  den 
Fruchten  zu  geniessen. 

Den  Wiese Ifesttag  foiem  die  Huzulen  entweder  am  Tage 
des  heiligen  Matthäus  (Maiicju;  9.  August  a.  St.  =  21.  August 
n.  St.)  oder  am  Tage  dor  heiligen  Katharina  (Kateryna;  24.  No> 
vembcr  a.  St.  =  6.  Deccmber  n.  St.).  An  diesem  Tage  darf 
nicht  gearbeitet  werden,  damit  das  Wiesel  den  Vichstfickcn  keinen 
Schaden  anthue. 

Während  des  zweiwöclieutlichen  Fastens  vor  Mariä  Himmel- 
fahrt (persza  bohorodycia ; 15.  August  a.  St.  =  27.  August 
n.  St.)  gicsst  Maria  auf  den  Schwellen  der  Kirchen  Wachs  nnd 
bestimmt  das  künftige  Schicksal  der  Menschen.  Daher  soUon 
Ehen,  die  nach  diesem  Feste  geschlossen  werden,  gltlcklteh  sein. 

Am  Feiertage  des  Märtyrers  Lupa  oder  Lupul  (na  Lupa; 
23.  August  a.  St.  =  4.  September  n.  St.)  darf  nicht  gearbeitet 

')  Das  heisst  ersto  Gottesgobärerio ;  als  druha  (—  zweite)  bohoroflycia 
wird  da«  Feat  Mariä  (Jehurt  [6,  Sept.  a.  St.  20.  Sopt.  n.  St.)  bezuichuct. 
i^Zwiscben  d«ii  Ootteigobltreriiiiieii  ttXit  der  ente  Schnee sagen  di«  Husalea. 
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werden,  damit  der  Wolf  den  Herden  keinen  Scholen  anthue.  Der 
Urspnino:  dieses  Wnlffi  stcs  ist  sicher  bei  den  Kumttnen  zu 
ßuehcii,  in  deren  Sprache  der  Wolf  lup.  lupul  heisst.  vromoB  sich 
allein  die  Anlehnun^r  des  Wolftages  an  den  hl.  Lupul  erklärt 

Am  Feste  Johannes  K Mtliauptung  (29,  August  a.  St. 
=  10.  September  n.  St.)  darf  man  nichts  essen  oder  schneiden, 
was  einen  „Kopf^  hat,  z.  B.  Kraut,  Knoblauch  u.  dd. 

Wenn  am  Tage  S  i  m  e  o  n  s  (düena  Semena  stolpnyka;  1.  Sep- 
tember a.  St.  =  13.  September  n.  St.\  das  ist  am  erat^  Tage 
des  griechischen  Kirehenjalires,  schönes  Wetter  herrscht,  so  wird 
das  kommende  Jahr  fruchtbar  sein. 

Am  Feste  Kreuzerhöhung  (zdweäynie;  14.  September 
a.  St.  —  2(>.  September  n.  St.)  legen  die  Ilu/aden  auf  das  Kreuz, 
welches  mitten  in  der  Kirclio  niedergelegt  wird,  damit  es  die 
Gläubigen  küssen,  Kräuter  nieder,  damit  dieselben  Zauberkräfte 
annehmen.  Auch  versammeln  sich  an  diesem  Tage  alle  gekrönten 
Schlangen,  die  noch  niemanden  gebissen  haben;  diese  Schlangen 
tragen  Kronen  orler  ?>lelsteinc  auf  dem  Kopfe;  sie  werden  als  • 
die  Königinnen  der  Sehlangen  angesehen  und  heissen  kotvci.  Der 
Besitz  üirer  Krone  macht  den  ^lensclif  n  unendlich  reich.  Uebcr 
dius  li^ntstehen  derselben  erzählt  man  abor,  daas  die  versammelten 
Sehlangen  so  lange  zischen,  bis  einer  von  ihnen  die  Krone  am 
Kopfe  entstand.  Andere  erzählen,  dass  dies(^  Zusammenkünfte  an 
sonnigen  Stellen  geschehen  und  dass  sich  b<'i  den.selben  die ' 
Schlangen  ktisscn  und  paaren.  Nun  hätten  alle  Thiere  Künige; 
diejenigen  der  VierfÜssler  s(nen  dur(-li  einen  Stern  an  der  Stime 
erkenntlich, jene  der  Schlangen  durch  eine  Di  nnantenkrone  am 
Haupte.  Wenn  nun  dieser  Kimig  die  erwiihlte  Sehlange  küsst, 
so  kann  man  der  Krone  sich  bemächtigen  und  mit  derselben  ent- 
fliehen, denn  die  Liebe  macht  die  sonst  aclitsnmen  Schlangen  blind. 
Mit  der  Krone  ist  nicht  nur  Keichthum,  sondern  auch  eine  überaus 
grosse  Zaiihermacht  verbunden ;  dem  Besitzer  derselben  kann  keine 
Hexe  und  keine  Krankheit,  weder  Feuer  noch  ^Va,sser,  weder 
ein(*  Kugel  noch  ein  Feind  etwas  anhaben.  .\uch  kann  diese 
glucksbringende  Schlangcnkronc  von  einem  Besitzer  auf  den  andern 
sich  vererben. 

Am  Fest<^  ^Pokrowa"^  (MariU  Schutzfest;  1.  October  a.  St. 
=  l.'i.  Öet.iber  n.  St.i  sagen  die  Mädchen,  welche  bald  heirathen 
wollen,  Iblgcndcn  Spruch: 

'}  In  einem  Neajshrsltede  der  butiovriner  Kn^naken  werden  dem  Wirth  Ffiside 
mit  Sternen  an  der  Stirn  (swiBdooolit  gewUnscht  Kaindl,  Die  Batfaenen  II«  17. 
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Heilige  Maria  mein, 

Bedecke  mir  das  Köpfekin 

Mit  einem  Fetzen  gut  oder  schlecht, 

Paas  ich  mich  als  Madchen  nicht  plagen  möcht 

Diese  Sitte  findet  man  sowohl  bei  den  Rusnaken  als  auch 
den  Hnzolen.  Bei  letzteren  ist  auch  die  Kedensart  bemerkens- 
Werth:  „Vom  Feste  Pokrowa  haben  die  Borge  ein  weisses  Hanpt 
(wit  Pokrowa  na  werchach  bita  holowa)". 

Am  Tage  des  Evangelisten  Lukas  (18.  Octobcr  a.  St.  = 
30.  OcU^ber  n.  St.)  darf  htti  den  IlnzAilen  mit  den  Ochsen  nicht 
gearbeitet  werden.  Auch  soll  man  an  diesem  Tage  Knoblauch 
(luk)  setzen,  damit  er  wolil  gedeihe. 

Mit  dem  Tage  des  St.  Philipp  (14.  November  a.  St.  =r 
26.  November  n.  St.)  beginnt  das  Philippsfaston  (pelepiuka), 
welches  bis  zum  hl.  (Christabend  währt.  In  dieser  Zeit  wird  viel 
gewoben  und  gesponnen,  weil  diese  Arbeit  zur  Weihiuu  litszeit 
durch  zwölf  Tage  ausgesetzt  wird;  im  Philippsfasten  finden  auch 
zumeist  die  Spinnstuben/.usimnaenklinfte  (wcczernyei)  stritt. 
Am  ersten  Freitag  in  diesem  Fasten  faäteu  die  Huzulen,  um  vor 
Feuer  und  Unglück  bewahrt  zu  bleiben. 

Wie  das  Wetter  am  Feste  Mnriä  Opferung  (uwedenjc; 
21.  Nnvcniber  n.  St.  —  Dcrcmlicr  n.  St.)  ist.  so  wird  nacli 
der  liuzuli.sehen  Lieberlieft  runu"  auch  der  Winter  .sein;  nÜrnliar 
hUngt  di(^sc  Wetterregel  mit  dei'  slavischen  Bf?;('ichnung  für  dieses 
Fest  zusammen,  welche  „Einführung  *  bedeutet. 

Am  Andreas  tage  (30.  November  a.  St.  =  12.  December 
n.  St.)  stellen  die  Mildchon  wie  anderwärts  zidiht  iche  Orakel  an, 
um  ilir  künftlircs  Sfhi(k.sal  zu  erforschen.  Weit  verbreitet  ist 
sowohl  bei  den  Kusnaken  als  den  Huzulen  zu  diesem  Zwecke  das 
Pflockzählen.  Diis  MiUlchen  zählt  nämlich  an  einem  Zaime  der 
Reihe  nach  neun  Pfähle  ab  und  schlicsst  aus  der  Beschafi'enheit 
des  letzten  auf  die  Eigenschaften  des  künftigen  Mannes;  ist  z.  B. 
der  Pflock  geriule  und  glatt,  so  wird  der  Mann  schön  sein;  ist  er 
aber  abgerieben  und  krumm,  so  wird  der  BriUitigam  un.sehiin  oder 
gar  ein  Krüppel  sein.  Sind  mehrere  Mädchen  anwesend,  so  be- 
ginnt jedes  folgende  durt  zu  zählen,  wo  das  vorhergehende  auf- 

*)  Der  Spruch  boj^imu;  bwjatnja  i' ok  ro  woi'i  k  o  ,  pokr\'i  meni  hotowonku. 
Aas  der  Beziehung  des,  pokryj  ^  bedecke'  'i.m  Pokrowa,  Tokrovsouka  ergibt  sich 
die  ErkUünmg  d«r  Sitte.  Bekanntlich  bedecken  mir  Weiber  den  Ropf  mit  einem 
Ttecke. 


Digitized  by  Google 


442 


gehört  hat,  und  bezeichnet  seinen  nennten  P0ock  mit  einem  Zeichen^ 
am  denselben  am  nächsten  Tage  wieder  zu  erkennen.  Ebenso  ist 
überall  das  Orakel  mit  dem  Hanfsamen  üblich.  Um  zn  er&hren 
ob  und  wie  viel  Freier  es  haben  werde,  streut  das  rusnakische 
MXdehen  am  Vorabende  des  Andreasfestes  Hanfkömer  in  der 
Holzkanimer  ans,  und  schleift  das  Nationalklcid,  die  Horbotka, 
darüber  hinweg;  wie  viele  Körner  an  derselben  haften  bleiben,  so 
viele  Freier  stehen  im  folgenden  Jahre  in  Aussicht.  Ebenso  säen 
die  huzulisehen  Kftdchen  im  Dunklen,  nachdem  sie  alle  Kleidung»* 
stttcke  abgelegt  haben,  Hanfsamen,  verreehen  ihn  mit  dem  Schurzen- 
rock  oder  dem  Hemd  und  sprechen  dabei:  «Andreas,  Andreas,  ich 
sOe  auf  dich  Flachs  und  Hanf,  mit  dem  Rocke  verrechc  ich  es; 
beirathen  will  ich;  gib  mir  zu  wissen,  mit  wem  ich  es  ernten 
werde**.  Wer  hierauf  dem'  Madchen  im  Traume  erscheint,  der  ist 
der  Künftige.  Ebenso  aligeroein  ist  das  Stiefelwerfen  am  Andrens- 
abend.  Jedes  Mildchen  wirft  einen  Stiefel  tlber  das  Hans;  aus 
der  Richtung,  nach  welcher  dessen  Ocffnung  fiel,  kommt  der  Freier. 
Ferner  ist  sowohl  bei  den  Rusnaken  als  den  Huzulen  das  Orakel 
mit  dem  Kuchen  oder  Mehltaschcn  ttblieh.  Ftlr  jedes  llAdchen 
wird  ein  kleiner  Kuchen  oder  eine  Mehltascbe  hergeAtollt  und 
nachdem  jedes  sein  Stück  bezeichnet  liat,  wird  ein  hungriger  Hund 
oder  eine  Katze  hereingeliissen;  wessen  Kuchen  von  dem  Thiere 
zuerst  verzehrt  wird,  dieses  hcirathet  auch  schneller;  dasjenige 
Mttdchcn  aber,  dessen  Kuchen  gar  nicht  aufgezehrt  wird,  das  muss 
noch  lange  warten.  Ktthrt  aber  dos  Dorfmfldchcn  einen  be-. 
stimmten  Wunsch  im  Herzen,  so  ballt  es  zwei  Flachs- 
kttgclchen  zusammen  und  stellt  sie  einander  gegenüber;  das  eine 
stellt  dos  Mftdchen,  das  andere  den  Liebsten  vor.  Hierauf  werden 
die  Flachsbullchen  angezündet;  fallen  sie  im  Brennen  ineinander 
oder  fliegen  beide  «mit  dem  Hauch^  auf,  so  wird  das  Madchen 
von  ihrem  Geliebten  heimgeführt;  im  anderen  Falle  ist  keine 
Hofthung  hiezu  vorhanden.  Auch  stellen  die  rusnakiachen  Mädchen 
in  der  Andreasnacht  das  Orakel  vor  dem  Spiegel  an.  das  die 
huzulisehen  in  der  Weihnacht  ins  Werk  setzen.  Andere  wickeln 
den  Kamm,  mit  wcleheni  sie  sich  an  diesem  Abend  gekämmt 
haben,  in  einen  KnAuel  Garn  und  stecken  ihn  so  unter  den  Polster, 
auf  welchem  sie  schlafen;  im  Traume  offenbart  sich  sodann  der 
Schlaferin  die  Zukunft.  Allgemein  bekannt  ist  das  Blei-  und 
Waehsgiessen;  aus  der  Form  des  Gusses  schliesst  man  auf  die 
Beschaftenheit  des  künftigen  Mannes,  aber  auch  auf  Leben  und 
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T"tl  ti.  (l'4l.  Ferner  ist  noeh  ein  für  die  »»»eialen  VerhültiUHse  Im  - 
zciclinendes  Orakel  /u  nrwiilinen.  Auf  den  Tisch  werden  nüm 
lirli  ein  Kreuz,  riu  Kranz  uml  einr  Pup)>e  irestellt  und  die  Get^cii- 
^^t;ill(le  mit  je  eiiirm  T»'ller  hccUckr.  Kun  niuss  ein  MUdelicii,  das 
hvi  divüvv  Vurberuitunfr  niclit  aiiwesend  war.  eine  der  Schüsseln 
aufhehen:  findet  daaselbe  das  Kreuz,  so  stirbt  e.s  im  nächsten 
Jahre;  der  Kranz  deutet  auf  baldiire  [Teiratb;  di»  Puppe  auf  Schande. 
Dir  nisnakischen  ^ludehf^u  in  ( ializieu  sehütUiln  am  Andreasvor- 
nbend  die  Weidenbilumo  und  sprachen:  ..Weidenbauni.  ich  schüttle 
dich,  damit  es  ihn  (vor  Li'i  ln  i  so  schüttle  nach  mir,  wie  ieli  dich 
schüttle".  Tm  Dorfe  Podgrudzie  bei  Roluit}^,  wo  di<''S(»r  Brauch 
^eübt  \\\nl.  giens^en  einst  mehrere  Mädchen,  um  die  Weiden  zu 
schiitft'lii.  Da  rief  »  incs  dernrlbrn  in  allzu  «rrossem  Eifer  oder 
aus  V'crwirnintr:  „Weidenbaum,  icli  sfliiittlc  dich,  dass  es  midi 
nach  ibui  si»  schüttle  u.  s.  av.  „An  den  l'ol^j^en  seiner  Un arlitsam- 
keit  hatte  es  lanj^e  zu  leiden:  wi»liin  das  M?idchen  kam.  wnrde 
es  verspottet.  Das  Säen  de-^  1 1  inls  ini«  ns  tindet  hier  iihnlicb  wie 
bei  den  Huzulen  statt;  es  wird  niindich  dreimal  Hanf  auf  den 
Hoden  «gestreut  und  hiezu  -s [»rochen :  ..Andreas.  Andreas,  auf 
ilich  säe  ich  Hanf;  <?ebe  Gott  zu  wissen,  mit  wem  ir-h  ihn  enifi  a 
Wi  rde."  F*  rnrr  traifen  die  Mädchen  an  diesem  .\b<  nde  im  Munde 
Wa>:.-(  r  von  eiin  in  Lrunnen  und  machen  nul  demselben  einen  Teig 
an,  vvclchcii  sie  zu  einem  Kuchen  verbacken.  Diesen  hängen  sie: 
dann  an  die  Stubondecke  und  springen  nach  d« msidben.  Wehdies 
Mädchen  zuerst  ein  Stück  vuiii  Kuchen  abbci>.>r,  das  heirathet  am 
schnellsten.  Die  Iln/nlinnen  pflegen  an  diesem  Abend  mit  cinmi 
L">ffel  an  die  Thürpf<tsten  zu  kl<>})fen;  woher  hiebei  ein  Hund  bellt, 
dalier  k<«mmt  der  Freier.  Auch  gehen  di<*  Imznlisehen  Mädchen 
unter  das  Fen8tc;r  cinc>  liclirl^igcn  HaUM  S  und  laustdien  da,  ol)  sie 
zunächst  ein  ...Ta^  oder  ein  „Nein"^  vc  rnelimen  wiirdi  n:  im  ersteren 
Falle  h<>irathen  sie  im  nächsten  .lahre;  im  anderen  nnti  rl)leibt  dies. 
Sehr  bezeichnend  siml  noch  für  die  huzulischen  Miulchen  f(»lgende 
Thierorakel.  Das  Madeln  n  geht  Jiandich  im  Dunklen  in  den  Stall 
und  fasst  eines  der  dort  vorliamh  iien  Thicre:  ist  dasselbe  männ- 
lichen Geschlechter,  .so  wird  d.i<  Mä(h  In-n  bald  licirathen.  Andere 
stecken  durch  die  ThUrspalte  die  Hand  in  den  Stall  und  warten, 
bis  ihnen  tin  Thier  unter  die  Hand  kommt:  auch  in  diesem  l  alle 
ist  für  die  baldigt!  Verehelichung  das  männliche  Geschlecht  d>  s 
Thieres  ausschlaggebt  ad,  -  ^fit  der  Weihnueht  hat  der  Andreas- 
abend nicht  nur  die  Eigenschaft  eincö  Loostages  geuiein;  wie  jene, 
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so  ist  auch  dieser  fUr  Zauberwerke  besonders  geeignet.  So  werfen 
an  diesem  Abende  die  Hexen  Knoehen  von  Hunden  und  Katzen 
unter  die  Häuser,  damit  Uber  die  Bewohner  derselben  Unglück 
komme.  Femer  kann  man  wie  zur  Nenmondazeit  anch  an  diesem 
Abende  die  Schlailosigkeit  der  Kinder  yertreiben.  Man  muss  sn 
diesem  Zwecke  das  Kind  auf  den  Arm  nehmen  und  kehrt  mit 
einem  neuen  Besen  die  Stabe.  Hierauf  wirft  man  die  Windeln 
und  das  Hemdehen  des  Kindes  zugleich  mit  dem  Kehricht  auf 
den  Misthaufen  und  spricht:  „Abend,  Abend,  bei  mir  ist  der 
l^ichtsehlaf ;  komm,  stiehl,  und  fahre  den  Schlaf  herbei'^. 

Auf  den  Wiesel feiertag  am  Katharinentage  (24*  Novbr. 
a.  St  =  6.  December  n.  St.)  ist  sehen  oben  hingewiesen  worden. 

Die  Tage  der  heiligen  Barbara,  Sava,  Ambrosius  und  Anna 
(4.  bis  9.  December  a.  St.  —  16.  bis  21.  December  n.  St.)  werden 
von  den  Huzulen  als  Feuer festtage  gefeiert. 

Das  Fest  des  hl.  Nikolaus  (6.  December  a.  St  =  18.  De- 
cember n.  St)  wird  gefeiert,  damit  die  Viehherden  durch  die 
wilden  Thiere  keinen  Schaden  erleiden').  Bedeckt  an  diesem 
Tage  bereits  hoher  Schnee  die  Erde,  so  wird  im  nttchsten  Sommer 
das  Gras  gut  gedeihen. 

Auch  am  Tage  des  hl.  Spiridion  (12.  December  a.  St  = 
24.  Dcc.  n,  St.)  wird  nicht  gearbeitet,  damit  man  keinen  Sehaden 
durch  wilde  Thicre  erleide. 

Am  Schlüsse  dieses  Capitels  dürften  auch  einige  Bemerkungen 
über  zumeist  huzulische  Bräuche  und  Volksglauben,  die  an  einzelne 
Wochentage  und  Mondesphasen  anknüpfen,  am  Platze  sein. 

Am  Montag  enthalten  sich  viele  Huzulen  der  Arbeit,  denn  es 
ist  ein  schwerer  Tag,  an  dem  „die  Arbeit  nicht  geht  (robota  ne  idet);" 
an  diesem  Tage  und  am  t>onner3tag  fasten  sie  auch,  damit  ihr 
Vieh  gut  gedeihe.  Andere  geloben  (zabozytj  si)  dies  am  Montag 
und  Freitag  zu  halteuj  um  die  Erfüllung  gehegter  Wünsche  zu 
erreichen.  Insbesondere  sind  es  Weiber,  welche  dieses  Gelübde 
machen;  man  nennt  solche  Frauen  die  „Montägigen*^  (])oneiiilnycz- 
nemi);  sie  fasten  und  arbeiten  nicht  am  Montag.  Wäsche  darf 
an  diesem  Tage  nicht  gesechtelt  (gebrüht)  werden,  weil  die  Lauge 
sie  sonst  zerfressen  würde.  Auch  soll  keine  wichtige  Arbeit  b&* 
gönnen  werden. 

Am  Dienstag  kämmen  sich  die  Huzulen  nicht,  um  von 
Unbilden  verschont  zu  bleiben.   Femer  darf  man  an  diesem  Tage 

^)  Vergl.  dAt  Fett  4«*  somnerliQhen  Nikolftui  8.  34. 
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xmi  am  Samstag  nicht  zu  säen  und  zu  pflanzen  anfangen.  Vielen 
gilt  der  Dienstag  überhaupt  als  Unglttckstag,  an  man  keine 
grossere  Arbeit  beginnen  soll 

Am  Mittwoeh  spinnen  die  Frauen  nicht  und  stellen  den 
Spinnrocken  nicht  in  die  Stubenecke,  denn  sonst  würde  die  sereda, 
d«  i.  der  personificierte  Mittwoch,  die  ganze  Kacht  im  Hanse  nmher- 
poltem.  Andere  Arbeiten  sind  hingegen  gestattet.  Fem«'  darf 
man  am  Mittwoch  nnd  Freitag,  also  den  beiden  Wochen fasttagen, 
keine  £ier  ans  dem  Hanse  geben,  damit  der  Geier  die  Hühner 
nicht  hole. 

Der  Donnerstag  gilt  als  ^^^Uk-kbriDgend,  datier  linden  be- 
sonders die  Tranongen  an  diesem  Tage  statt.  Siehe  auch  nntor 
Montag. 

Am  Freitag  darf  man  kein  Brot  backen,  weil  in  demselben 
sonst  Blnt  enthalten  ist,  und  man  blind  werden  kann.  Ebenso  soll 
man  sich  an  diesem  Tage  nicht  kämmen,  um  den  Eltern  ein 
längeres  Leben  zo  erhalten.  Aach  Waschen,  Spinnen  und  Nähen 
ist  am  Freitag  verboten.  Hie  und  da  betrachtet  man  den  Freitag 
völlig  als  einen  Tajr  dos  Nichtsthuns,  an  dem  man  auch  keine 
Reise  unternehmen  dürfe.  Er  gilt  als  gel^rlicher  Unglückstag 
nnd  daher  fasten  die  Huzulen  besonders  an  gewissen  Freitagen 
sehr  streng,  nm  vor  allerlei  Unglücksfällen  verschont  zn  bleiben. 
Siehe  aneh  unter  Montag  nnd  Mittwoch. 

Ueber  den  Samstag  siehe  unter  Dienstag.  An  diesem 
Tage  soll  man  alle  Arbeiten  beenden;  dagegen  darf  keine  ange- 
fangen werden,  damit  sie  nicht  endlos  werde.  Nur  Hochzeiten 
dürfen  an  diesem  Tage  beginnen. 

Der  Sonntag  gilt  als  Qlttckstag;  daher  finden  an  demselben 
wie  am  Donnerstag  Trauungen  statt. 

An  jedem  Tage  endlich  gilt  die  Zeit  von  der  Frühdttmmerang 
bis  gegen  Mittag  als  rein  nnd  glücklich;  daher  sind  die  Kinder, 
welche  nach  Tagesanbntch  geboren  werden,  glücklich;  ebenso 
sind  Schätze,  die  von  Mitternacht  zum  Mittag  „brennen^,  rein 
und  können  behoben  werden.  Die  Zeit  hingegen  Ton  Mittag  bis 
zur  Mittemacht  ist  unheilroll.  Um  Mittagszeit  findet  der  grosse 
Teufelstanz  statt,  den  niemand  ungestraft  sehen  darf;^)  Kinder, 
welche  nm  Mittagszeit  geboren  werden,  sind  unglücklich.  In  der 
Abenddämmerung  treiben  die  Hexen,  welche  tagsüber  schlafen, 

*)  T«rgl,  oben  S.  «5. 
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ihr  Handwerk.  Schon  an  einer  früheren  Stelle  ist  erwähnt  worden, 
dass  in  der  Abenddaiumemng  der  Huzule  vor  der  Kirche  den 
Hat  nicht  ziclit,  weil  er  vor  bösen  Geistern  fürchtet.  Aach  soll 
man  nach  dem  huzulischen  Volk^lauben  nach  Sonnenunterg-ang 
kein  Waaser  Toni  Brunnen  holen,  weil  dieses  hereits  darch  den 
Teufel  yeranreinigt  ist;  muss  man  aber  Wasßer  bring^aiy  so  soll 
man  in  dasselbe  glüli  ti  lo  Kohlen  werfen  und  dabei  sprechen: 
i,SegDe|  Gott  segne".  JSach  dem  Volksglauben  der  Rusnaken  soll 
man  nacli  Sonnenuntergang  den  Kehricht  nicht  hinauswerfen,  weil 
man  für  eini;2;e  Zeit  erblinden  könnte,  und  wenn  ein  Weib  bloss- 
köpfig  am  Abend  hinaus  geht,  so  ergreift  es  der  Teufel  bei  den 
Haaren.  Die  Zeit  um  Mitternacht  bis  znm  ersten  Hahnenschrei 
gilt  wie  andcrswärts  als  Geisterstunde. 

Von  den  Mondesphasen  wird  insbesondere  der  Zeit  des 
Neumondes  eine  besondere  Bedeutung  beigemessen.  So  ist  z.  B. 
nach  dem  Volksglauben  der  liusnakeii  diese  Periode  für  das 
Sammeln  gewisser  Heil-  and  Zaaberkräuter  besonders  geeignet; 
dagegen  darf  in  derselben  weder  gesponnen,  noch  gewoben  werden. 
Die  Hnznien  bezeichnen  die  Zeit  des  Neumondes  als  für  Zaubereien 
besonders  geeignet;  ferner  schreiben  sie  dem  Neumonde  einen 
naehtheiligen  Einfluss  auf  die  zu  seiner  Zeit  gesäeten  und  Ter- 
setzten  Pflanzen  zu;  sie  werden  wohl  in  die  Höhe  schiessen,  aber 
keine  Früchte  tragen. 
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Die  Ergebnisse  der  am  3t  Jänner  1898  in  Ungarn 
vorgenommenen  Zigeunerconscription. 

In  jedem  Caltaistaate  gibt  es  gewisse  Elemente^  welche  sieh 
noch  nicht  in  die  festen  Fonnen  des  organisch  entwickelten 
socialen  Lebens  hineingelebt  haben,  sondern  imstttt  auseinander 
fliessend,  die  Lücken  und  Risse  der  öffentlichen  Ordnung  suchen, 
um  da  einzuaickem.  Diese  Elemente  bentttKen  diese  Mttngel,  um 
ein  unwiirdiges  Dasein  zu  fristen,  die  Geltungmachung  der  Ge- 
setze zu  erschweren  und  ihre  Ueberschreitung  zu  erleichtern. 
Diese  Elemente  hindern  den  gletchmfissigen  und  gemeinsamen 
Fortschritt  auf  inteUectuellem  und  materiellem  Gebiete,  erschweren 
die  Administration,  gef^rden  die  öffentliche  Sicherheit  und  ver- 
derbe die  üfTcutliclu'  Sittlichkeit. 

Die  Ordnung  der  Angelegenheit  der  Berufs-Vagabunden  ist 
demnach  ein  Erfordernis  der  Politik  und  der  Humanittt^  die  ge- 
meinsame ^orge  der  Verwaltung  und  der  Gesellschaft. 

In  (Ingom  scheinen  nebst  gewissen  Einflüssen  der  geogra- 
phischen Lage  und  der  ethnischen  Natur  der  Bevölkerung  auch 
gewisse  Milngel  der  /ust;lnde,  die  in  mancher  Beziehung  primi- 
tiven wirtschaftlicluMi  Verhältnisse  und  die  nicht  ganz  tadellose 
Organisation  der  Verwaltung  hie  imd  da  dem  Vagabiindenwcsen 
Vtirschub  zu  K  isten.  Iliezu  tritt  noch  der  cigenthamliche  Rassen- 
charakter der  Ilauptclasse  der  ungarischen  Vagabunden.  Bei  der 
Br^i  itigung  dieses  socialen  Ucbcls  sind  also  die  ethnographischen 
und  dem(>gra))l)isehen,  nationalen  und  nationalokonomischen) 
socialen  und  administrativen  Momente  zu  berücksichtigen. 

In  Ungarn  sind  die  Vaganten  zum  grOssten  Theile  Wander- 
zigenner.  Neben  den  allgemeinen  internationalen  Eigenschaften 
der  Landstreicher  und  manelu  ii  mit  den  ungarischen  Vcrhftlt- 
nissen  zusammenhangenden  »Sonderzttgen  zeigen  diese  einen  ent- 
scliit'denen  und  specicllen  Rassentypus.  Ihre  Landstreicherei  ist 
ein  eigenartiges  Herumsch weifen.  ü<'\vi»ludich  wandern  sie  in 
Scharen,  in  Karawanen,  oft  in  gewissen  Richtungen  periodisch  hin- 
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und  licrstreifend.  Sic  sind  ein  Zugvolk,  die  Non^adon  gewisser 
erlaubter  und  unerlaubter  priniitivcr  (iewerbszweiq^o ;  in  ihren 
Wanderzügen  zeigt  sieh  aber  oft  eine  gewisse  BatUriiche  Begel- 
mässigkeit.  wie  im  Zug  der  Wanderthiere. 

Schon  längst  fühlte  man  in  Ungarn  das  Bedtlrfius  betreffs 
der  Zigeuner  eine  Ordnung  zu  schaffen.  Dies  bedingte  aber  vf)r 
allein  eine  genaue  und  sicln  re  Kenntnis  der  numerischen  und 
demographisehen  Zustünde  der  Zigeuner.  In  Ermanglung  solcher 
Daten,  sind  alle  lit'strebungen  und  Verfügungen  nur  tastende,  un- 
sicln  IC  Versuche,  unberechenbar  in  Wirkung  und  Erfolg.  Das 
richtige  Verstilndnis  für  Verwaltung  nnd  Statistik  des  gewese- 
nen königl.  ung.  Ministers  des  Innern,  Herrn  Karl  Hieronymi, 
offenbarte  sich  auch  darin,  dass,  als  er  die  Kegelang  der  Vaga- 
bondage  und  die  Colonisimng  der  Wanderzigeuiier  in  das  Arbeits- 
programm des  Ministeriums  des  Innern  aufnahm,  er  sichere 
Blickes  sogleich  erkannte,  was  am  dringendsten  zu  thun  sei,  und 
vor  allem  an  eine  allgemeine  Zigeoner-Conscription  dachte. 

Am  19.  November  1892  hatte  Hieronymi  das  Portefeoille  der 
inneren  Angelegenheiten  übernommen,  nnd  schon  anfangs  December, 
betrante  er  das  k.  ung.  statistiBche  Bnreau  mit  der  statistischen 
Anihahme  der  Zigeuner  in  Ungarn;  nnd  bereits  am  31.  Januar 
1893  ward  die  Conscription  in  entsprechender  Weise  durchgefilhrt.^) 

Die  Anfiiahme  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  die  Wander- 
xigeuner  allein,  sondern  wurde  auf  sftmmtliche  Zigeuner,  die  in 
Ungarn  —  im  engem  Sinne  —  wohnten,  ausgedehnt,  da  sich 
eben  aus  der  Gegeneinanderhaltung  der  Verhältnisse  der  vom 
Standpnukte  der  Sesshaftigkeit  nach  Oategoiien  unterschiedenen 
Zigeuner,  die  für  die  Lösung  der  Frage  werthTollsten  Folgerungen 
ergeben.  Daher  wurde  sowohl  bei  der  Aufnahme  als  auch  bei 
der  Aufarbeitung  das  Hauptgewicht  auf  die  aus  der  Sesshaftigkeit 
oder  der  Unstatheit  sich  ergebenden  Unterschiede  gdegt,  nnd  die 
gesammten  erhobenen  Daten,  als:  Wohnungsverhältnisse,  einige 
Besitz-  und  Sittlichkeitsverhältnissc,  Alter,  Familienstand,  Religion, 
Muttersprache  und  andere  Sprachverhältnissc,  Beschäftigung,  Kennt- 
nis des  Lesens  und  Schreibens  u.  s.  w.,  worauf  sich  die  Auf- 
nahme erstreckt  hatte,  in  Bezug  auf  die  ständig  angesessenen,  auf 
die  an  einzelnen  Orten  länger  verweilenden  und  auf  die  Wander- 
zigeuner abgesondert  aufgabeltet. 

*)  Ung.  BtatwUflche  MitUteilungom.    N.  F.   Bai.d  IX.   RadapMt  1895. 
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Was  sich  also  aus  den  Ergebnissen  der  Cunscrijition  folgern 
lässt,  ist  /Adolgc  der  angedeuteten  praktischen  Unterscheidungen 
in  erster  Reihe  vom  Standpunkte  der  Verwaltung  wiehtig,  denn 
wenn  die  in  diesem  Upt-rat  enthaltenen  Resultate  dureli  ein  zweites 
Elaborat  ergänzt  werden,  welches  die  Vergangenheit  der 
Zigeuner,  die  wielitigereu  Verfügungen  der  Staatsgewalt,  der 
jyiunieipieii  und  der  Gcsellschull  im  Interresse  der  Regelung  und 
Verbesserung  der  Zigeuner,  und  die  zu  diesem  Zwecke  früher 
vorgenommenen  Zahlungen  derselben  auf  Ithnhche  Weise  behan- 
delte, dann  bieten  diese  Arbeiten  eine  Grundlage,  von  der  eine 
cndgiltige  Regelung  der  Zigeuncrangelegenheit  mit  der  sicheren 
Aussicht  auf  Erfolg  ausgehen  kann. 

Aber  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht,  vom  Standpunkt 
der  demographischen  Forschung,  war  diese  Zig<^unerconscription 
in  Ungarn  von  grosser  Bedeutung,  da  tlber  eine  in  ganz  primi- 
tiven FamilienverhältniBsen,  zum  Theil  im  Zustande  des  Komad(;n- 
thums  lebende  Rasse  statistische  Angaben  erhalten  wurden.  Dieso. 
Arbeit  mnss  also  als  erster  Versuch  einer  systematischen  und 
genauen  ethno-demographischen  Aufnähme  einer  in  halbwildem 
Znstande  befindlichen,  jedenfalls  in  sehr  primitiven  Verhältnissen 
lebenden  Rasse,  auf  dem  Gebiete  der  Statistik,  beziehungsweise 
der  Demographie  unbedingt  als  Specialitüt  gelt<in. 

Die  k.  ungarische  Re  gierung  als  Anregerin  dieser  Idee  und 
die  Herren  Dr.  J.  v.  Jekelfalussy,  Director  des  k.  ungf.  stati- 
stischen Bureaus  und  Professor  Dr.  A.  Hermann,  der  durch 
seine  Zigeunerforschungen  bekannte  Ethnologe,  welche  das  ge- 
sanunte  Material  so  gltlcklich  bearbeiteten,  verdienen  uncingo- 
schrllnktes  Lob. 

Als  nun  im  luterosae  der  im  modernen  Culturstaat  erforder- 
liehen Öffentlichen  Ordnung  das  Ij^Cnisterium  des  Innern  die  Ab- 
sehaffung  der  Vagabondage  unter  seine  Agenden  an&ahm,  musste 
vor  aSem  die  Ordnung  der  Angelegenheit  der  fortwährend  oder 
tmneist  wandernden  Zigeuner  in  den  Vordergrund  treten.  Diese 
Sadie  lässt  sich  aber  nicht  mit  administrativen  Verordnungen, 
polizeiHchen  Vorschriiten  und  allgemeinen  Gesetzen  abmachen. 
Hier  steht  man  eigcnthflmlichen  ethnischen  Erschoinnngcm  gegen- 
über, wdche  eine  tiefilringende  Erforschung  erheutchen.  Da 
aber  die  Oesetee  nicht  „gemacht**  werden  sollen,  sondern  in  der 
Volküpsyche,  in  den  Lebensverhältnissen  des  Volkes  gefnndcn 
werden  sollen,  so  war  es  nöthig,  Geschichte  und  Natur,  Lebens* 

KItfh.  d.  k.  k.  QeogT.  On.  IM«.  «  «  7.  SO 
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weise  uud  Beschäfligung  der  Zigeuner  kennen  zu  lernen.  Rs  ist 
erforderlieh  zu  wissen,  was  für  Massregeln  in  Ungarn  und  ander- 
wärts beliufs  Reg-ulining  des  Zigeiinerwesens  getroffen  worden 
sind,  und  mit  welobem  Erfolg ;  auf  welche  Weise  sich  die  Lebens- 
Terbältoisae  der  Zigeuner  zufolge  der  \Mrkungeu  dieser  Ver- 
ftlgnngen  und  iui  Verlaufe  der  regeluiit-siirt  n  Eiitwickelung  von 
selbst  umgestaltet  haben,  und  in  Fdigc  welcher  anderer  Ursaehen ; 
den  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  der  einzcliun  (Jegrnd«  n,  so- 
wie ihren  eigenen  Neigungen,  Fähigkeiten  und  Lcbensbcdllrfnissen 
entsprechcn<l,  auf  welche  schädliche  und  nützlielie  Erwerl^arten 
sie  «ich  verlegten  und  verlegen  und  was  für  eine  Uebergangs- 
Scala  diese  P^rwerbsartrii  vom  Diebstahl  einerseits  bis  zum  Heruf 
der  Intelligenz,  anderseits  des  Ackerbaues  aufweisen;  wo,  wie,  in 
welchem  Verhältnis  und  warum  die  stets  Wandernden  zu  Halb- 
angeeiedelten,  und  diese  zu  ganz  Ansässigen  geworden  sind,  u.  s. 
w.  Nur  auf  Grund  derartig  gewonnener  Einsicht  kann  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  der  Versuch  gemacht  werden,  mittels  zielbi»- 
wusster,  staatlicher  Älaassregeln  eines  der  schwierigsti'n  und 
interessantesten  Probleme,  und  für  Ungarn  zugleich  eii»e  der  in 
nationaler  und  volkswirthschaft lieber  Beziehung  wichtigsten  Auf- 
gaben zu  lösen:  dius  Zigeuuerwcsen  zu  reguliren.  Der  Zweck 
aber  wilre,  zu  bewirken,  d  a  s  s  die  Zigeuner  mensche  n- 
\\'  U  r  d  i  g  e  ,  c  i  v  i  1  i  s  i  r  t  e  ,  glückliche  M  i  t  ir  1  i  e  d  e  r 
d  e  r  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t ,  nützliche  Bürger  d  e  s  S  t  a  a  t  s , 
treue  Söhne  der  Nation  uud  des  Vaterlaudos 
worden. 

Zu  diesem  Zwecke  bedurfte  es  vor  allem  einer  solchen 
Statistik  des  heimischen  Zigeunerthums,  welche  die  oben  ange- 
führten Unaatände  beleuchtenden  gesammten  Gesichtspunkte  um- 
fassend, in  möglichst  vtu'lässliclu'n,  püuktlichen  und  genauen 
Angaben  d«  n  numerischeu  und  sonstigen  <lt  niograpliisi  lien  Zustand 
sänuitliüher  ZiL'euner  des  Landes,  sowie  all  jene  VerhfilUiisse 
d;ir>t(  llt.  weh  he  bei  den  oben  gesteckten  oder  bei  verwandten 
Zielen  in  Betracht  kommen  können.  Demgemfisa  musste.  obwohl 
die  numerischen  Verhältnisse  ii-nnl  eines  Elementes  der  Bevöl- 
kerung zw  dl  II  übrigen  nur  im  Zeitpunkte  der  allgemeinen  Volks- 
zählung sicher  und  g«>uau  festgestellt  werden  kiuincn  und  dalier 
d'w  Resultate  der  Zigeunerconscrij)tion  von  ]8^>.'>  nur  mit  d^ 
bereits  moditicirten  Daten  der  zwei  Jahre  vorher  durchgeführten 
allgemeinen  Zahlung  oder  mit  den  unsichem  Zahlenangaben  der 
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berechueten  gh^ichzt  iti^^cu  IJevülkcrimg  verglichen  werden  kr.nnen, 
die  Conscriptii'ii  der  Zigeuner  des  Landes  vtm  der  alljizeineineii 
Volkszfthhing  ;:e*t>ndert  voruiiiDmmcn  wenltn.  Dies  war  nicht 
nur  wegen  der  eigenartigen  TcnJen/.  der  Ziililung,  sondern  auch 
wegen  des  Vtrliihrens  und  der  ^Icthod»-  niithig,  weil  hier  der 
Sonderzweck  die  Constaticrung  suU- her  Municnte  erforderte,  \ve]<  lie 
bei  dt  r  allgeuu  incii  Zähkuig  nicht  in  Betracht  kommen,  sondern 
auch,  damit  die  Aulhicrksanikcit  der  die  Aufnahme  bewerkstelli- 
genden Orguiic  ungetheilt  auf  diese  Elemente  der  Ji»  \  r.lkerung 
gerichtet  sei  und  damit  diejenigen  Factoren,  welche  Iji  ruft  n  sind, 
die  Ziihlungsergebnisse  aufzuarbeiten  und  darüber  Jietrachtuii<;eu 
anzustellen,  und  welche  /.um  Zweck  demograjihischer  Arbeiten 
keineswegs  hi  un])csclinlnkter  Zahl  zur  Vert'üeunir  stehen,  ihr 
Werk  ujigestiirt  verriclitcn  können.  Die  C()n^cripti"n  hatte  sieh 
demnach  auf  aUe  Kleuientc  zu  erstrecken,  deren  Zigcunerlhum 
irgendwie  nachweisbar  war.  also  nicht  nur  auf  diejenigen,  deren 
Zustjind  besondere  ad!uini>truti\ e,  wirthschaftliche  und  polizeiliehe 
Verfügungen  erfürderlicli  macht,  d.  i,  auf  die  st<'tvS  oder  meistens 
wandernden  Zigeuner,  und  auf  diejenigen  ständig  ansässigen,  deren 
Lebens- Verhältnisse  und  Lebens\vei''e  die  Intervention  der  Staats- 
gewalt und  der  Gesellschaft  ncieli  iunncr  nr.thiir  crsclieineu  läiist, 
S(mdern  auch  auf  die  Elemente,  welche  schi>n  pinz  mit  der  civi- 
lisirten  ( lesellschaft  verschmolzen  sind,  sich  von  der  llbrigen  Jie- 
völkeruug  weder  in  der  Ficbensweise  nucli  in  der  Erwerbsart,  weder 
in  Bezug  auf  Bildung,  noch  auf  Sitten,  höchstens  nur  durch  eine 
anthropologische  Nuance  unterscheiden.  Diese  Verallgemeinerung 
war  auch  vom  Standpunkte  der  Verlilsslichkeit  und  des  technis(dien 
Gelingens  der  Zählung  erforderlich,  denn  nur  auf  diese  Weise 
waren  die  möglichst  grössten  Garantien  zu  erlangen  in  der  Hinsicht, 
diiäs  in  der  Unterscheidung  der  festgesetzten  Kategorien  durch  die 
evimtuelle  Willkür,  Befangenheit,  Urtheilslosigkeit  oder  Fahr- 
lässigkeit der  Oonscribeuteu  oder  der  Conscribirten  kein  Irrthum 
unterlaufen  sei. 

Dicie  Veralli^emeinenins:  war  aber  auch  in  Hinsieht  auf  die 
VoUatändiiikeit  der  Melliode,  der  Induction  uoIIjw endig.  V^  r  allein 
aber  war  sie  im  Interesse  der  praktischen  Sonderziele  gtli  ;j«n. 
wticlie  die  Motive  ZU  der  ganzen  Operation  lieferten.  Denn  l»ei 
dci"  i 'enrtlieil iinL-"  eiin  s  Theiles  ist  inuner  die  Kenntnis»  des  (  ian/.en 
notliwendig.  Liul  wollt«'  man  mit  zielbi  wussien  Verffignntrcn  und 
plannutssigeu  MiUL»sregelii  uuregen,  regeln  und  beschleunigen  einen 
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•socialcu  l'ructs.s,  der  mit  ethnisclirn  lJinwHndluns"en.  sozusagen 
mit  einer  Riussen-Metamorphose  vurbumlt  u  i>t.  so  inüss«te  man 
genau  wiesen,  welchergestnlt  dieser  Proeess  frei-wiljig  und  der 
Strömung  (K  r  natürliehen  Elitwickelung  gt  in;iss  in  Bewegung  ge- 
rathen  und  fortgelaufen  ist.  welehe  Riehtung  er  genoiiuncu,  was 
seinen  Vt  rlauf  befördert  und  was  ihn  gclicmmt  liat.  Wenn  man 
aber  die  Absieht  liattc  die  Wanderzigenner  anzusiedeln,  von  ihrer 
Last  die  (iesellsf  liatt  zu  befreien,  die  Elenu'nte  von  zweifelhafter 
Existcii/C  und  vi  rdiU  litiger  Besehilftigung  zu  einem  mensehenwünligen 
Dasein,  zu  einem  ansUindigen,  sitdiem  Erwerb  gelangen  zu  lassen 
und  daran  zu  gewöhnen,  musste  man  wiss(m,  wie  diejenigen  Zi- 
geuner, die  sieh  bereits  in  di<*ser  Lage  befinden,  dies  erreicht 
haljen,  und  wie  sie  sich  darin  behaupten,  in  welchem  numerischeu 
und  gesellschaftlichen  VerhiUtnissc;  diese  zu  ihren  sonstigen  Stammes- 
genossen  und  zu  der  übrigen  Bevölkernng  stehen.  Ohne  genaue 
Kentniss  dies<^r  nur  aus  einer  allgemeinen  Conseription  sich  erge 
benden  Beziehungen  kann  man  unmöglich  zu  jenen  Angaben,  Fol- 
gerungen und  Schlüssen  gelangen,  ohne  welche  die  praktisch 
so  ungemein  wichtige  radicale  Regelung  des  Zigeuner wesens  nur 
ein  vergeblicher  Versuch  wäre,  nnd  die  ftlr  die  Volkskunde  gleich- 
falls sehr  wichtige  Kenntniss  der  Zustände  der  heimischen  Zigeuner 
nur  ein  Bruchstück  bliebe. 

Trotz  dirscs  klarlir^cndea  Nutzens  hat  sicli  inerkwiirdiij^er- 
weiso  <'iu  Munirijiiunu  JJudapest,  mit  gänzlicher  Verkeimung 
und  MibödeutuDg  der  auf  die  Zigeunerzähliniü  lu  ziiglichen  Inten- 
tionen, der  VerpHichtung  der  Conseriptiun  (ntz<g.n  und  so 
eine  T^ücke  in  dem  so  grubsc  Tragweite  besitzenden  W  erke  ver- 
schuldet. 

Die  Haupt-  und  K»  >ld<  uzstadt  laulapest  wusste  es  zu  er- 
wirken, dfLss  sie  der  \'«'r|»ilirlitung  der  Zigeunerconscription  ent- 
hoben wurde,  „naclidmi  am  HL  J.'lnner  1.  J.  und  au  dem  dai  aui'- 
folgenden  niid  am  Ynrliergidiciideu  Tagt*  laut  den  von  den  Gcmeiude- 
vorstilnd*  n  d«  s  L—X.  Bezirkes  und  di  ui  Oberstadthau j)tmannsamte 
eingt  langten  ]>ericliten  sich  in  der  Haupt-  und  Kesid»*iizstadt  kiine 
\Vaüderzigc'un«T  aufgehalten  haben".  In  dieser  Begründung  liegt 
aber  ein  Fehler,  denn  die  Z;ddung  beschrilnkte  sieb  nicht  allein 
auf  die  Wanderzigeuner.  sondern  war  in  allen  ihren  Jiezit  hungeu 
auf  die  strenge  Unterselu  idiin^  <U  r  Kategorien  der  stilndig  aiisiüs- 
sigen,  der  länger  au  einem  Orte  verwcileuden  und  der  Wander- 
zigeuuer  basirt. 
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Die  genaue  statistisohe  Darstellnng  der  Verhaltniase  undBe- 
zLehimgen  des  bauptstädtiaehen  Zigeunerlebens  wUre  auch  vom 
soeialen,  ethnograpbiscben,  u.  s.  w,  Standpunkt  aus  sebr  interessant 
und  belehrend  gewesen,  und  die  Unterlassung  ist  um  so  mehr  zu 
bedauern,  als  eben  das  hauptstAdtisebe  If unicipium  über  ein  stati- 
sfcisebes  Bureau  yerfügt,  welches  die  Zigeunerconscription  in  un- 
sweifelhah  entsprechender  Weise  bewerkstelligt  hatte  und  in  der 
Lage  gewesen  wäre,  die  eigenen  Besultate  auch  selbständig  wissen* 
schaitlich  au&uarbeiten,  wenn  auch  die  Zigeuner  Bndapest's  „bereits 
derart  eivilisirt  sind,  dass  sie  nicht  mehr  als  Zigeuner  betrachtet 
werden  können". 


Die  Tabelle  Seite  454  gewährt  eine  Uebersicht  der  £r^ 
gebnisse  der  Zählung  der  Zigeuner.  Die  erste  Frage,  welche  sich 
nun  aus  den  Resultaten  der  Zigeunerconscription  ergibt  und 
eine  eingehendere  Untersuchung  verdient,  ist  einerseits  nach  der 
Anzahl  an  sieh  und  der  Vcrtheilung  dieser  Gesammtzahl  auf  die 
nach  Art  und  Zeit  ihres  Aufenthaltes  unterschiedenen  drei  Zigeu- 
ner-Kategorien, anderseits  auf  die  Comitate,  Stuhlbezirke,  Qemcinden, 
beziehungsweise  die  Constatirung  dessen,  in  wie  yiel  Gemeinden 
Zigeuner  wohnen  und  in  wie  viel  nicht,  und  wie  viel  Perconte 
der  GesammtbevOlkerung  sie  da,  wo  sie  angetroffen  werden,  aus- 
machen. 

Die  Vergleiehung  der  Anzahl  der  von  Zigeunern  mitbe- 
wohnten Gemeinden  mit  der  der  gesommten  Gemeinden  ergibt  den 
Comitaten  nach  gar  abweichende  Proportionen.  Während  in  einigen 
Comitaten  der  beiden  Donau-Ufer,  wie  in:  irva,  Liptö,  Somogy, 
Vas,  Veszpr6m,  Zala  die  von  Zigeunern  bewohnten  Gemeinden 
nicht  einmal  ein  Drittel  der  gesammten  Gemeinden  ausmachen, 
ist  in  den  übrigen  Landestbeilcn  ein  so  niedriges  Verhältnias 
nirgends  zu  finden;  ja,  in  drei  Comitaten  am  linken  Ufer  der  Theiss 
(in  den  wenige  Gemeinden  'besitzenden  Comitaten  B^kd»  und 
Hajdu,  ferner  in  Szabolcs),  in  dem  im  Donau-Thciss-Becken  ge- 
legenen, die  wenigsten  Gemeinden  umfassenden  Comitat  Csongrad, 
und  in  sieben  Comitaten  des  viele  Zigeuner  aufweisenden  Sieben- 
bürgens (fiesztereze-Naszöd,  Brass6,  Csik,  Fogaras,  Kis-Kükttll6, 
Nagy'Ktikttllö,  Szcben)  ist  die  Zahl  derjenigen  Gemeinden,  in 
denen  gar  keine  Zigeuner  angetroffen  wurden,  kleiner  als  zehn. 
Tm  Comitat  Nagy-KukttUd,  wo  sowohl  die  absolute  als  die  rola- 
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tive  Anzahl  der  Ziegeuner  am  grOssten  ist,  gab  es  /igeuner  in 
allen  125  Gemeinden,  n.  zw.  die  zwei  Stfldte  ausgenommen,  in 
jeder  von  allen  drei  Kategorien, 

Einigermaassen  anders  steht  das  Verhältnis  betreffs  der 
Bevulkerong  der  von  Zigeimem  mitbewohnten  und  nicht  be^ 
wohnten  Gemeinden,  weil  hier  die  Gemeinden  mit  grosser  Seelen- 
sahl,  die  nur  selten  ohne  Zigeuner  sind,  sehr  ins  Gewicht  Mlen. 
Nur  in  dem  Gomitat  Zala,  das  die  meisten  (aber  grossteniheils 
kleinen)  Gemeinden  cnthillt,  betragt  die  Seelcnxahl  der  von  Zigennem 
mitbewohnten  Gemeinden  weniger  als  ein  Drittel  der  Gesammt" 
bevOlkerung  des  Gomitates. 

Während  der  Answda  der  Anzahl  der  von  Zigonnom  mit* 
bewohnten  Gemeinden  kein  besonders  widitiges  Ergebnis  dar- 
bietet, war  hingegen  die  möglichst  bestimmte  Ünterseheidung  der 
drei  Zigeuner-Kategorien  und  der  Ausweis  ihrer  Anzahl  eines 
der  Hauptziele  und  Resultate  der  Zllhlung.  Das  Unterscheiden  der 
drei  Kategorien  ist  nicht  so  leicht,  weder  in  der  Theorie,  noch 
In  der  Praxis.  Auch  die  übrigens  klare  und  zweckmUssige  An- 
weisung der  Conscription  konnte  in  dieser  Beziehung  keine  ganz 
bestimmte  Aufklttrong  geben.  Es  gibt  Zigeuner,  die  für  bestandig 
ansäsHigc  angesehen  werden  können  und  angesehen  werden,  die 
nacheinander  in  yerschiedenen  Thcflen  des  Gebietes  einer  und  der- 
selben Gemeinde  ihre  Ansiedlung  einrichten ;  ferner  solche,  die  im  Ge~ 
biete  zweier  benachbarter  Gemeinden  abwechselnd  hausen  (z.  B.  Alsö- 
und  Fclsj(-Meczcnz£f).  Es  gibt  solche,  die  sieh  den  ganzen  Winter 
hindurch  regelmftssig  in  ihrer  Zustandigkeitsgemeindo  aufhalten, 
nicht  selten  unter  Zelten  wohnend,  aber  im  Sommer  dos  Erwerbes 
halber  anderswohin  wandern,  ein  Thcil  von  ihnen  stets  nach 
demselben  Orte.  Solche  werden  zum  TheU  als  beständig  ansässige 
betrachtet,  iind  zwar  nicht  ohne  Grund.  Am  schwankendsten  ist 
natflriich  der  Mittelbegriff  der  Iflngere  Zeit  an  einem  Orte  sich 
aufhaltenden  Zigeuner.  Es  ist  schwierig  von  den  einen  bestlUidigen 
Aufenthaltsort  besitzenden  Zigeunern  dicjcnii^on  zu  scheiden, 
die  sich  wegen  gewisser  Beschäftigungen  ja  Ii  relang  an  einem  und 
demselben  Orte  aufhalten,  ohne  sich  dort  stilndig  anzusiiHleln. 
Denn  worin  besteht  das  eige  ntliche  Kriterium  der  ständigen 
Sesshaftigkeit?  Von  einer  eig(>utlichen  Colonisirung  kann  hier 
vorderhand  keine  Bede  sein.  Aber  lassen  sich  die  Colonisten  des 
Erzherzogs  Josef,  die  mit  dem  vollen  Charakter  einer  regel-  und 
planmäi^sigeu  Ansiedelung  an  gewisse  Orte  gebunden  wurden, 


— f 


Digitized  by  Google 


456 


mit  vollnr  Siclu  rheit  für  bestAndiiT  anirescsson  betrachten  ?  Die 
leeren  Zigeuncrhiiusfr  von  Banküt  und  Göböljar.'is  sprcehen  da- 
gef^en.  Endlich  lässt  sich  auch  das  Zelt  nicht  für  das  ausschliess- 
liche Erkennungszoichen  der  Wandorzigeuner  ansehen,  obzwar 
z.  B.  in  Sichenhiir^^cn  dir  ^\'an(l('rzigeune^  SfUorns  „Zrltziirenner'^ 
genannt  wcrcU-n  (iSirbt'nbürgisch-sUchsisch :  .Schattcrtziirun).  Es  iribt 
herumstreiclitMult'  Zi^cunor,  besonders  einzelne,  xom  Stamme,  von 
der  Karawane  1«  »ssiri  rissene  luler  vertriebene,  die  kein  Zelt  haben, 
die  sieli  zeitweise  bei  einer  oder  der  anderen  Truppe  aufhalten, 
oder  allein  ^^•an(len^.  Und  wir'der  gibt  es  solche^  die  beständig  au 
einem  Orte,  alter  nnter  Zelten  wohnen. 

Trotz  alledem  war  die  Aul'stellung  der  drei  Kate<j:<irien  noth- 
wcndiir,  besonders  we^en  dt^r  zum  erstenmal  vullstiiudig  durelige- 
führten  C(»nstatierung  der  im  Uebergan^^stadiuin  befindlichen  Zi- 
geuner. T"''nd  trotz  den  vorhin  berührten  Schwankuni::en  entspreeben 
die  gewonnenen  und  durch  tlie  UoberprUfung  i)eriebti^ten  Daten 
im  allgemeinen  sowohl  den  wirklichen  Zuätiludeu,  wie  den  prak- 
tischen Zwecken  dieser  Unterscheidung. 

Unter  den  durch  die  Conscription  erhaltenen  Zahlen  ist  vor 
allem  die  grosse  Anz.ihl  der  Zigeuner  auffallend :  274.940|  die 
dreifache  derjenigen  Seelenzahl,  bei  der  die  Volkszählung  von 
1890  die  zigeunerische  Muttersprache  Consta tirte  (in  Ungarn 
91.n0;j.  bei  der  Anne  e  n.  s.  w.  8).  Aber  jene  Volkszilhlung  zog 
nur  die  in  Betracht,  welche  die  zigeunerische  als  ihre  Mutter- 
sprache einlx'kannton,  die  Conscription  der  Zigeuner  aber 
all  diejenigen,  welclie  zigeunerischer  Abkunft  sind.  Ah  Muttersprache 
gaben  darunter  bloss  82.405  die  zigeunerische  an,  also  um  etwa 
lOV,  weni^-er  als  die  letzte  Volkszählung  ausgewiesen.  Dies  Minus 
bedeutet  nattlrlich  nicht,  dnss  die  Zahl  dt  r  zigeunerisch  Sprechen- 
den vom  31.  December  1800  bis  Hl.  Janner  181)3  um  10%  alj- 
genommen  b.ibe:  sowie  die  Anzahl  der  Zin'öuner  von  1890, 
gegenüber  den  dun  h  die  Volkszählung  \  >u  lc80  ausgewiesenen 
75.911.  b« /.iehinigsvveise  dazngeschlogen  diejenigen,  welche  nicht 
zigeunerisch  sprechen  kennen :  7S.751)  Zigeunern  nicht  bedeuten 
will,  dnss  dir  Znhl  derjenli^ni,  deren  Mntterspr.ielie  die  zigenne- 
risehe  i>t.  sich  im  Laulc  jenes  Deecnniunis  nin  mehr  als  Iti^ 
vermehrt  habe.  Diese  Unterschiede  hängen  mit  der  Art  und  Weise 
des  Zählverfahrens  zu.sannuen.  Im  Jahre  18K0  bek  innt-  n  sieh  viele 
ZiuciiiUT  nuithiiiaasslieh  zur  walaehisehen  ^iutter.^praehe  nnd  sind 
demnach  auch  als  „walachische  Zigeuner"  wahrscheinlich  in  die 
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Zahl  der  Walachen  aufgenommen  worden.  Dagegen  wurde  1890  . 
gewiss  bei  vielen  die  zigeoneriache  als  Mutten^ache  angenonmien, 
die  sich  snr  walachisehen  oder  einer  anderen  nichtzigeuneriBdien 
Mntterspraohe  bekannten,  aber  dabei  auch  zigennerisch  sprechen 
konnten.  Hieraus  ist  das  grosse  Pins  der  Zigenner  von  1890  gegen- 
llber  yon  1880  erkUrlich. 

Abgesehen  von  der  im  Jahre  1873  durchgefUlirten  Zigeuner- 
zäblung,  die  auf  ziemlich  schwanker  Basis  214.000  Zigeuner  aus- 
weist, war  die  Zählung-  von  1893  die  erste  welche  auf  Grund- 
lage ethnographischer  und  anthropologischer  Momente  die  Anzahl 
einer  Volksrasse  erwiesen  hat 

Die  Constatirung  zigeunerischer  Abkunft  und  UrnjiriingH 
stösst  srewöhnlicli  auf  keine  hefionders  grossen  Schwierigkeiten. 
Die  i)tl'entliche  Meiniin«r  hiilt  f^ow  r.linh'ch  diejenigen,  die  zigeune- 
rischer Abkunft  sind,  in  verliüssbcher  Evidenz;  auch  der  anthro- 
pologische Cljaruktor  int  ein  genug  sicheres  Erkeununfirszeiclicu, 
Biclieror  als  die  Sprache,  die  in  den  Daten  der  allfremeincn  X'olks- 
zaiilungcn  als  einsriges  Kriterium  des  Zigcuneriliums  auftritt.  Maehf»n 
doch  diejenigen .  deren  Muttersprache  die  /.igeunerisclu'  ist,  nicht 
den  dritten  Tht'il  der  gesainraten  Zigeuner  aus. 

Wenn  einmal  die  zigeunerische  Abkunft  constatirt  worden 
ist,  dann  können  die  sprachlichen  Verhältnisse  leichter  klar  gelegt 
werden.  Dann  mng  sclum  Aveniger  fl  rund  zur  Verleugnung  sowohl 
der  Kenntniss  zigeunerischer  Sprache,  als  auch  der  zigeunerischen 
Mutterspraclu^  vorhiinden  sein.  Aber  auch  die  Conscribenten  kr>nnen 
sich  betreft's  der  Sprachkenntniss  leichter  zureeht  finden  und  haben 
weniger  Gelegenheit  zu  irren  und  sich  zu  täuschen. 

Von  der  grossen  Zahl  sttmmtlicher  Zigeuner  (274.940)  wur- 
den beinahe  (243.432)  als  bestttndig  ansttssige  erhoben;  ver- 
hältnismässig nicht  gross  ist  das  Percent  (ungefithr  7V»)>  welches 
auf  die  unsiGhore  Kategorie  der  ISngei»  Zeit  hindurch  Verweilen- 
den filllt,  wtthrend  die  entschieden  als  Wanderzigeuner  Conscribir- 
ten  keine  besonders  erschreckliche  Zahl  (8.938)  aufweisen.  Es  ist  ganz 
naturlich,  dass  die  Ergebnisse  nicht  vollkommen  genau  sind.  Auf 
eine  Lttoke  in  der  Zahlung  wurde  schon  oben  hingewiesen. 
Das  ein  Nicht-Zigeuner  als  Zigeuner  aufgonommen  worden  wäre, 
Itlsst  sich  kaum  denken;  aber  an  zweifelhaft  ist  es,  dass  auch  ein 
gewisser  nicht  unbedeutender  Theil  der  Zigeuner  bei  der  Con- 
scription  übergangen  worden  ist 
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Bei  den  Wandemgeunem  kaon  geiuKss  der  aus  d^  Ge- 
meiDdeaiisweiBon  und  stuKlrichterlioben  UeberprUfongeii  geschöp^ 
ten  Ueberzeagang  die  Zahl  der  AuBgebliebenen  nicht  bedeutend 
sein.  Aber  die  Zigenner  fürchten  sich  aneh  sonst  sehr  vor  der 
Berttjinuig  mit  dem  Behörden,  und  ee  mögen  anter  ihnen  beetlg- 
lieh  der  Zwecke  der  Conacription  hie  und  da  8chre<^enerregende 
Gerttehte  entstanden  sein;  —  es  Ittsst  sich  daher  TonnuBetsen, 
das8  sie  alles  sar  Venneidnng  der  Conacription  angewendet  haben, 
und  hiesn  bot  ihnen  vielleicht  anch  die  raohe  Jahreszeit  einige 
Gelegenheit,  weil  es  eben  nicht  leicht  angeht,  ausgedehnte,  beson- 
ders waldige  nnd  gebirgige  C^biete  der  Zigenner  wegen  zu  dnreh*- 
stObem. 

Verhftltmssmttasig  die  wienigsten  konnten  von  den  nch  län- 
gere Zeit  an  einem  Orte  Aufhaltenden  anableiben;  ihr  Aufenthalts^ 
ort,  ihre  Anzahl  und  ihr  Erwerb  sind  in  den  betreffenden  Gegen- 
den meistens  bekannt;  auch  pflegen  sie  im  Westen  ihren  Wohn- 
ort nioht  sa  verttndern. 

Bedeutenderen  Wegfall  kOnnen  wir  bei  den  ständig  ansüssi- 
gen  Zigeunern  constatiren. 

Bier  spielen  neben  den  zuftUig  Ausgebliebenen,  deren  Zahl 
nicht  einmal  annähernd  zu  ersehliessen  ist,  an  manchen  Orten 
die  aus  Irrthom  oder  Fahrlässigkeit  Uebergangenen  eine  Rolle, 
deren  Zahl  aber  annähernd  ergänzt  werden  kann. 

Die  Conacription  fand  keine  ansässigen  Zigeuner  Tor  (oder 
den  männiglich  bekannten  Tfaataachen  zuwider  in  auffiUlend  gerin- 
ger Anzahl)  in  folgenden  Städten:  Esztergom,  P^cs,  Sz^kesfchir- 
vir  (2),  Gy5r,  Zala-Egerszeg,  Szabadka,  Karansebes  und  noch  in 
einigen  kleineren  Städten  mit  geordnetem  Magistrat  Und  doch 
ist  es  allgemein  bekannt,  dass  in  diesen  Ortschaften  überall  Zi- 
gcunermusikkapellcn  vorhanden  sind,  deren  zahlreiche  (zumeist 
Familie  besitzende  Mitglieder)  unzweifelhaft  zigeunerisches  Gepräge 
haben.  Unter  den  Bewohnern  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Bu- 
dapest gibt  es  wahrscheinlich  mehr  als  ein  Halbtausend  zigeune- 
ris<^hcn  Ursprung. 

Alle  Uebergangenen  nun  zusammengenommen,  kann  man 
die  Gesammtzahl  aller  Zigeuner  in  Ungarn  rundweg 
wenigstens  auf  280.000  setzen. 

Was  die  Vertheilung  der  Zigeuner  auf  die  einzelnen  Landes- 
theile,  beziehungsweise  das  Verhältnis  der  Zigeuner  zur  Gcsammt- 
beviJlkerung  anbelangt,  so  ergibt  sich,  dass  Siebenbürgen  das 
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klassische  Land  der  Zigeuner  ist  Von  hier  aus  gelangten  die  Zi- 
geuner  vor  unge&hr  ö  Jahrhunderten  ins  Herz  Ungarns,  von  wo 
aus  sie  sich  dann  Uber  ganz  Europa  verbreiteten.  Dass  in  Sieben- 
bürgen so  viele  Zigeuner  vorhanden  sind,  beinahe  b%  der  Ge- 
sammtbevOlkemng,  liisst  sich  ausser  ans  der  Richtung  ihrer  Ver^ 
breitUDg  und  verschiedenen  für  die  Zigeuner  günstigen  Verhält- 
nissen dieses  Landestheiles  auch  aus  der  Nachbarschaft  BumOniens 
erklilren,  denn  unter  allen  Staaten  ist  es  dieser,  in  welchem  die 
Zigeuner  die  relativ  grösste  Zahl  erreichen. 

In  Siebenbürgen  ist  das  Zi>;c  unerthuni  besonders  in  den  Ge- 
genden an  den  KüküU^-Flüssen  sehr  dicht  und  erreicht  im  Comitat 
Kagy-Kttkttll5  die  absolut  und  relativ  grösste  Zahl:  14.038,  über 
10%  der  Qesammtbevölkeruiig.  Di(;  geographischen  und  ethnogra- 
phischen VerbflltniBse  des  Östlichen  Sz^klerlandes  und  der  west- 
lichen Theile  sind  für  den  Aufenthalt  der  Zigeuner  weniger  günstig. 
Von  Siebenbürgen  aus  ziehen  sich  die  Gegenden  mit  dichterer 
ZigennerbevOlkerung  in  zwei  Richtigungcn  nach  Ungarn  hinein; 
in  nordwestlicher  Bichtung,  zwischen  den  nordöstlichen  Grenz- 
gebirgen und  dem  grossen  Alföld  auf  sehr  günstigem  Gebiete,  und 
gegen  Südwesten  besonders  in  dem  zwischen  Bumftnien  und  Serbien 
eingekeilten  südlichsten  Winkel  des  Landes,  wo  diese  Anstauung 
eben  durch  die  Grenzgestaltung  sich  erklärt  Ausserdem  sind  über 
das  Land  mehr  oder  weniger  dicht  besetzte  kleinere  und  grossere 
Orte  zerstreut,  ohne  besonderen  Zusammenhang  und  scheinbarer 
Ursache.  Im  westlichen  Theile  Ungarns  ist  das  Zigeunerthnm  schon 
spärlicher;  obwohl  das  Hügelland  jenseits  der  Donau  der  Zigeu- 
nemator  sonst  entspräche.  Denn  die  Bodenerbebungsverhältnisse 
betreffend,  scheint  es,  dass  das  unfruchtbare  Hochgebirge 
und  die  entschiedene  Tiefebene  das  Gedeihen  des  Zi- 
geunerthums  weniger  begünstigen.  Dort  ist  der  Lebensunter- 
halt schwer  und  auf  Kosten  der  im  Ganzen  genommen  armen 
Bevölkerung  Ifisst  sich  nicht  leicht  schmarotzen,  Lehmarbeit  gibt 
es  keine,  Eisenarbeit  hat  nur  insoweit  Absatz,  als  es  an  Hand- 
werkern mangelt,  Gelegenheit  zu  Holzarbeiten  gäbe  es,  mit  der 
befasst  sich  aber  als  Hausindustrie  die  übrige  Bevölkerung.  Auch 
die  Ebene  entspricht  nicht  der  die  Berglehne,  das  Bachufer  lieben- 
den Zigennematur.  Die  grossen  Gemeinden  des  Al&Aä  mit  ihren 
groBsangelegten  regelmä.<isigen  Ockonomien  sind  nicht  auf  die  pri- 
mitive Zigeuner-Industrie  angewiesen,  die  schwere,  strenge  Bauem- 
arbcit  des  Alföld  taugt  auch  nicht  dem  Zigeuner,  aber  der  Arbeiter- 
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mangcl  beschäftigt  hier  doch  vcrhültnissnulssig  viele  Zigeuner  als 
Taglühner,  dafür  hat  das  Muaikereiement  aber  grade  im  fetten 
Alfbid  sein  Eldonido. 

Die  hydrographischen  Verhultnisse  scheine  n  keinen  l)esoudeni 
EinfluBS  auf  die  Dislocation  des  Zigeunerthums  zu  haben. 

Was  die  Nationalitäten  Unganis  iinbelangt,  so  finden  sich 
die  Zigeuner  besonders  in  den  zum  grossen  Theil  von  Walachen 
bewohnten  Gegenden  in  gruFsoror  Zalil  vor.  I'nter  den  Ungarn 
scheinen  sie  im  allgemeinen  auch  zicnilieli  wohl  gelitten  zu  sein. 
Auch  unter  den  Slovakenj  leben  ziemlicli  viele  Zigeuner,  ebenso 
strichweise  unter  den  Serben.  Das  deutsche  Naturell  steht  in 
schroffem  Gegensatz  zum  Zigeuner.  Unter  den  Ruthenen  gibt  es 
wenige  Zigeuner.  Hauptsächlich  ist  wohl  die  geographische  Lage 
der  von  diesen  Nationnlitäten  benvdlmtpii  Gegenden  bei  der  Vor- 
theilong  der  Zigeuner  bestimmend  gewesen. 

Bei  den  ständig  angesessenen  Zigeunern  sind  vor 
allem  die  drei  wesentlichsten  Momente  der  besshaftigkeit  zu  be- 
rflcksichtigen:  die  ständige  Wohnnog,  das  Verhältoiss  zum  Nähr* 
boden  nnd  der  An  theil  an  allgememer  Bildung. 

Bei  der  Wohnung  ßind  zwei  Umstände  von  BedentODg, 
ihre  Situation  den  Wohnungen  der  Übrigen  Bewohner  g^enfiber 
nnd  die  Beschaffenheit  des  Gebttudes. 

Die  Art  nnd  Weise  des  Zusammenlebens  ist  ein  bedeutsamer 
Factor  bei  der  Gestaltung,  Erhaltung  oder  Modificirujig  des  etb- 
nischen  Wesens,  des  Rassen-,  Cultur-  und  nation.nlen  Typus  eines 
Volkselements.  Daher  haben  die  Verfügungen  der  A'lministratioil, 
welche  die  Civilisirung  der  Zigeuner  bezweckten,  darauf  hinge- 
zielty  das  Zusammenleben  der  Zigeuner  in  abgeschlossenen  grösseren 
Massen  zu  verhindern,  und  dieselben  zu  verhalten,  dass  sie  mit 
der  übrigen  Bevölkerung  zusammen  wohnen,  also  nicht  ausserhalb 
der  Gemeinde,  in  einem  besonderen  Theile  derselben,  in  abgeson- 
derten Stadttheilen  und  Gassen,  sondern  in  der  Gemeinde  zerstreut 
und  in  Gebäuden,  welche  den  Wohnstätten  der  letzteren  womöglich 
gleichartig  seien.  Dem  entgegen  aber  wohnen  die  ansässigen  Zie- 
geuner,  ausgenommen  diejenigen,  welche  bürgerlichen  Beschäfti- 
gungen obliegen,  wie  z.  B.  die  ordentlichen  Musiker,  —  mit  Vorliebe 
von  den  übri^^en  Bewohnern  abgesondert  in  einer  Ansiedlung  ausser- 
halb der  («emeiude,  oder  in  einem  besondern  Zigeunerviertel, 
oder  in  einer  Zigeunergasse  in  armseligen  Wohnstätten,  die  unge- 
ordnete Gruppen  bilden.  Zu  dieser  Absondemng  wurde  und  wird 
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der  Zigeuner  gedrUngt  durch  die  Exilirung  der  verachteten  und 
Terabscheaten  Zigeuner-Parias  aus  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
nnd  die  Internirang  derselben  in  eine  Art  von  Zigeuner-Ohettos 
zum  Zeichen  der  Ignominia.  Demgemäs  sind  die  Demokratie  und 
der  moderne  Homanismns  bestrebt,  auch  die  Ziegeuner  zu  gleich* 
berachtigten  Gliedern  des  Staates,  der  Kation,  der  bürgerlichen 
Geaellscbaft  su  machen. 

Die  angesessenen  Ziemer  wohnen  in  der  Gemeinde  entweder 
abgesondert)  odor  mit  den  übrigen  Insasse  Tennengt.  Aber  es 
gibt  aueb  solche  Gemeinden,  in  denen  ein  Thetl  der  Zigeuner, 
zomeist  diejenigen,  welche  eine  verachtete  oder  nnreinlicbe  Be- 
schäftigung haben,  abgesondert,  diejenigen  aber,  deren  Besehilltiguug 
anständiger  und  ordentlicher  ist,  gewöhnlich  aserstretit  unter  den 
Übrigen  Bewohnern  wdmea. 

Von  den  12.693  Gemeinden  des  Landes  hat  die  Conscription 
in  7.962  Zigeuner  ftberbaapt  nnd  in  7.320  angesessene  Zigenner 
nachgewiesen.  Diese  wohnten  in  3.750  Gemeinden  abgesondert,  in 
2.874  unter  der  Übrigen  BeyOlkemng  und  in  696  zum  Theil  ab- 
gesondert, anm  Theil  vermengt  Die  erste  Zahl  beträgt  fast  52 
die  zweite  &8t  40%!  die  dritte  etwas  mehr  als  8%  gesammten 
von  Zigeunern  mitbewohnten  Gemeinden.  Ganz  andere  Verhältnisse 
finden  wir  nicht  nnr  in  den  einzelnen  Stahlbezirken  nnd  Comitaten, 
sondern  schon  in  den  einzelnen  Landestheilen. 

Am  linken  Donau-  und  am  rechten  Theissufer  gibt  es  un- 
gefähr viermal  soviel  Gemeinden,  in  denen  die  Zigeuner  abge- 
sondert 'Aohnen,  als  solche,  in  dem^n  sie  mit  den  übigen  Inwohnern 
vermengt  woLnen.  l  ud  verliüllnitsmässig  gering  ist  da  die  Zahl 
derjenigen  Gemeinden,  in  denen  sie  theils  abgesondert,  theils  ver- 
mengt wohnen  (-J-ö  und  Vo%).  Fast  gleich  gross  ist  die  Zahl  der 
abgesondert  untl  der  vermengt  bewohnten  Gemeinden  am  linken 
Theissufer,  und  hier  ist  auch  die  Zahl  derjenigen  Gemeinden  be- 
deutend (1V2%>,  in  denen  beide  Wohnarten  der  Zigenner  vor- 
koiunieu.  Die  Zahl  der  vermengt  bewohnten  Gemeinden  ist  etwas 
grösser,  als  die  der  abgesondert  bewohnten:  am  rechten  Donanafer, 
im  Donau- Ihciss-  und  im  Theiss-Maros-Becken ;  die  Zahl  der 
Gemeinden  mit  zweierlei  Agglomeration  der  Zigenner  ist  im  erst^ 
gciiannteu  l^udestheil  nicht  gross,  in  den  beiden  letztem  hingegen 
beträchtlich  genug  (0-4,  H  S,  13'Vü).  Viel  grösser  ist  die  Zahl  der 
verniengL  als  der  abgesondert  bewohnten  Gemeinden  in  Sieben- 
bälgen,  wo  auch  die  Zahl  der  Gemeinden  mit  zweierlei  Wohnnngs- 
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▼erbältniflBen  betrttditUch  ist  (ll^/o}imd  wotlberhaapt  die  meisten 
mit  TOD  Zigeunern  bewohnten  Gemeinden  Gonseribirt  worden, 
nnd  wo  die  sowohl  absoliit  als  relativ  grOaste  Zigenner^Beyöi- 
kemng  ist. 

Wen  man  irgend  einen  Zosammmbang  zwischen  diesen 
b&ltnttszahlen  nnd  den  geographisehen  nnd  nationalen  VerbiUtnissen 
soeben  will,  künnto  man  folgendes  erwähnen:  Die  zwei  Landestheile; 
in  welchen  die  Zigenner  gewöhnlich  abgesondert  wohnen,  sind  von 
Siovaken  bewohntes  Hochland.  Hier  findet  sich  in  den  meisten 
Gemdnden  ein  solcher  Ort,  dessen  Terrain-YeThKltnisse  den  Nei- 
gungen der  Zigenner  in  besonderer  Weise  entsprechen,  oder  ihnen 
sonst  gate  Qelegenhett  bieten,  dass  sie  sich  zo  besondem  Gruppen 
-  verbinden.  Uebrigens  scheint  es,  dass  sich  die  Zigeuner  den  Slo- 
vaken  nicht  leicht  anschmiegen-,  es  sind  ihrer  Terhttltnbsmflssig 
nicht  viele,  die  Slovakiscb  können  ond  selten  finden  wir  sie  in 
dem  Maasse  slovakisirt,  dass  de  des  Zigeonerischen  nicht  mehr 
mOchtig  smd. 

In  die^^cn  zwei  T.andesthtjileu  ist  nur  im  Coinitat  Bereg  die 
Zahl  der  vermengt  bewoliuten  Gemeinden  giüsser,  als  die  Zahl  der- 
jenigen, in  denen  die  Zigeuner  abgesondert  wohnen.  Ks  konnte 
instructiv  sein,  jeden  der  fünf  »Stuhlbezirke  dieses  Comitates  für 
sich  zu  betrachten.  Tn  zwei  Bezirken  ist  die  Bewuhnerschaft 
überwiegend  rutlienisch,  und  in  diesen  beiden  wohnen  die  Zi- 
geuner an  mehr  <  >rten  vermengt  als  abgesondert.  Ein  Bezirk  liat 
eine  still"  geniiselite  Bevölkerung,  in  diesem  wcibt  die  Zahl  der 
vernieiigt  bewohnten  Gemeinden  noch  immer  ein  Plus  auf  (Mun- 
kacser  Bezirk  7  :  8).  In  zwei  Bezirken  Ijilden  die  Ungarn  die 
Majorität  der  Bewohner,  und  in  diesen  überwiegen  schon  die 
abgesondert  bewohnten  Gemciudeu.  Von  demselben  Gesichts- 
punkte mag  auch  das  Comitat  Ung  interessant  sein ;  in  dem  Be- 
zirke mit  fast  rein  rutlienischer  Bevölkerung  ist  die  Zahl  der  ver- 
mengt bewohnten  Gemeinden  stark  überwiegend;  der  Bezirk  mit 
zur  Hälfte  rutlienischer  BeviUkerung  zeigt  gleiclic  Zahlen;  wäh- 
rend in  (len  beiden  andirn  Bezirken  mit  wenigen  Muthenen  die 
Zahl  der  abgesondert  bewohnten  Gemeinden  überwiegend  ist.  In 
diesem  Landc-tlieile  in  den  westlich  von  Ung  gelegt  nen  drei 
Comitaten  (Zemplen,  Saros,  Szej)es>»  paralvsirt  die  ül)erwiogende 
slovakische  und  ungarische  Im-  \  iilktiruHg  die  Wirkung  des  Kuthenen- 
thums,  welche  die  Absonderung  der  Zigeuner  aufhebt. 
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Aber  die  diesbezüglichen  ZablenTerbSltnifiee  des  ratbenischen 
EinfltuseB  erbalten  eine  weitere  Beleaebtong  im  Ijimdeetheile  am 
linken  Tbeiasafer,  wo  die  Zablen  fast  ganz  gleicb  stehen.  Hier 
weist  das  Comitet  M&nuaros  mit  zahlreicher  rntbeniscber  Be- 
vOlkening  das  im  ganzen  Lande  gttnstigste  VerblUtniBB  der  Termeogt 
bewohnten  Ortschaften  anf.  Im  ratbenischen  Theil  des  Oomitates 
Ugocsa  wohnen  die  Zigeuner  gleichfalls  in  mehr  Orten  vermengt, 
ehrend  in  der  ungarischen  Hällte  (Bezirk  jenseits  der  Theiss) 
das  Verbältniss  ein  mngekehrtes  ist.  Am  linken  Theissnfer  zeigt 
sich  nebst  den  Rntbenen  anoh  bei  den  Walachen  ein  ganz  be- 
stimmtes Verhftitnis  bezllglicb  dessen,  ob  die  Zigeuner  in  den  Ge* 
meinden  abgesondert  oder  mit  den  ttbrigen  Bewohnern  vermengt 
wohnen.  In  den  Gomitaten  dieses  Landesthefles  Bibar  und  Szat- 
mAr,  in  denen  die  Zahl  sowohl  der  Z^enner  als  der  Gemeinden 
sehr  beträchtlich  ist,  zeigen  diejenigen  Bezirke,  in  denen  die  Zigeuner 
in  mehr  Orten  vermengt  als  abgesondert  wohnen,  ausnahmslos  eine 
Majorität  der  wakchischen  Bevölkerung. 

Nicht  UbeiflOsaig  ist  es  vielleicht  zu  merken,  dass  die  Rntbenen 
und  zum  Theil  auch  die  Walachen  zumeist  in  gebirgigen  Gegen- 
den nicht  in  zusammengedrängten  Ddrfern,  sondern  in  zerstreuten 
Häuseigmppen,  ja  in  Einzelgehöften  wohnen.  Wenn  nun  in  einer 
solchen  Gemarkung  ein  paar  Zigeuner  einigermaassen  abgesondert 
wohnen,  so  fiiUt  das  nicht  so  sehr  als  Separirung  auf. 

Am  rechten  Donauufer  gibt  es  mehr  vermengt  als  abgesondert 
bewohnte  Gemeinden;  in  letzterem  Falle  bilden  die  Bewohner 
deutscher  Zunge  die  ^lajoritst.  Besonders  Mit  dies  in  den  Be- 
zirken von  Fels8$r,  K^srä^  und  N4met-ujv&r  des  Oomitates  Vas 
auf.  Auch  die  Terrainverbältnisse  dieses  Oomitates  mOgen  dazu 
beitragen,  dass  die  abgesondert  bewohnten  Gemeinden  so  zahhreich 
sind. 

In  SiebenbOigen  befinden  sich  die  vermengt  bewohnten  Ge- 
meinden in  grosser  Majorität;  hier  ist  auch  die  Anzahl  der  zum 
Theil  abgesondert,  zum  Theil  vermengt  bewohnten  Gemeinden 
beträchtlich  (646:1095:218).  In  diesem  LandestbeOe  haben  sich 
die  Zigeuner  am  besten  in  den  Rahmen  der  ttbrigen  Bevölkerung 
bineingefiinden;  der  Absonderung  haben  übrigens  weder  die  frttberen 
Urbarialverhältnisse,  noch  die  siebenbaigiscben  Gesetze  Vorschub 
geleistet.  In  denjenigen  Oomitaten  und  Bezirken,  wo  die  Anzahl 
jener  Gemeinden,  in  denen  die  Zigeuner  abgesondert  leben,  doch 
ttberwiegt,  besteht  die  Bevölkerung  zum  grössten  oder  doch  grossen 
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Theile  ans  Sachsen,  die  mit  den  Zigeunern  nicht  gern  roMinmen 
wohnen. 

Das  Hanpterfordemis  für  die  Sesshaftigkeit  ist  besonders  der 
Grundbesitz.  In  Ungarn  besitzen  3.439  ständig  angesessene 
Zigeuner  insgesammt  317678  Joch  B^eld  und  3.B76  «nsammen 
677  ^'4  Joch  Gartenland.  Ueberdies  haben  1.685  Zigenner  1.433 '/s 
Jooh  Feld  nnd  1.088  Zigeuner  IÖOV4  Joch  Garten  in  Pacht. 
10.088  Zigeuner  bebauen  also  zasainmen  etwa  5.238  Joch  für  sich, 
was  nur  0.011%  des  gesammten  productiven  Bodena  Ungarns  aas* 
maohti  während  die  Anzahl  der  Zigeuner  selbst  sich  auf  mehr  als 
1*8%  der  QesammtbevOlkening  belttaft.  Die  erwerbenden  Ur- 
prodncenten  (die  Tagiühner  ausgenommen)  botrngon  2:'>  .5%  der 
Oesammtbevülkenmg  des  Landes,  während  die  Zahl  der  den  Boden 
zu  eigener  Nutzniessung  bebauenden  Zigeuner  nnr  3'7%  der  sammt- 
lichen  Zigeuner  ausmacht.  Aber  auch  von  diesen  mag  vermuth- 
lich  nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  seinen  TTaupterwerb  in 
der  ürproduction  finden.  Die  Zahl  der  Garten  besitzenden  Zigeuner 
stellt  sieb  etwas  höher,  als  die  der  übrigen  Bodenbesitser«  denn 
der  Hofgrund  der  Zigeuner  (gewöhnlich  von  sehr  geringer  Aus- 
dehnung) bietet  sich  Yon  selbst  zur  Anlegung  eines  Gärtchens  dar, 
der  aber  meistens  T^rwahrlost  und  voll  Unkraut  Ist.  Auf  einen 
feldpaohtenden  Zigeuner  entfiiUen  durchschnittlich  0*5  Joch|  auf 
^n^  Gartenpächter  hingegen  nur  0'13  Joch. 

Die  Zahl  der  ackerbauenden  Zigeuner  kann  in  einigen  Zu* 
sammenhang  mit  den  landwirthschaftlichen  Verbältnissen  der  einzelne 
Comitate  gebracht  werden.  Die  meisten  Grundbesitzer  und  Pächter 
finden  sieh  natürlich  in  Siebenbürgen;  doch  ist  es  möglich,  dnss 
Einzelne  gemäss  ihrer  zweitachen  Eigenschaft  doppelt  gezählt 
wurden,  einmal  als  EigentbUmer,  nnd  zum  zweitenmal  als  Pächter. 

Die  Sesshaftigkeit  ist  die  Grundlage  der  Bildung,  ihr  Hanpt- 
mittel  aber  ist  heute  die  Schule.   Auch  bei  der  Otvilisirung  der 

Zigeuner  könnte  die  Schule  ein  sehr  wirksamer  Factor  sein.  Es 
ist  aber  nicht  so  leicht  und  einfach  durchzufahren,  dass  die  Zigeuner 
die  Schule  regelmlissig  besuchen,  beziehungsweise  das  die  allgemeine 
Schulpflicht  auch  auf  sie  an^edehnt  werde.  Die  ganz«  und  halb- 
wandernden  Zigeuner  Terniag  man  nicht  dazu  zu.  ▼eranlassen,  dass 
sie  ihre  Kinder  regelmässig  in  die  Schule  schicken* 

Es  gab  1893  von  den  länger  an  einem  Orte  verwei- 
lenden Zifrennern  4.293  6 — 14  Jahre  alte,  aläo  schulpflichtige 
und  1.377  4—6  .iahrc  alte,  also  zum  Besuche  der  Xinderbe- 
wahranstalt  verpflichtete  Kinder,  von  den  Wanderzigeunem  aber 
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2.251  6 — 14  Jahre  alto  und  G96  4— G  jährige  Kinder^  welclie  der 
Segnungon  der  Schvle  und  der  BewahmnBtalt  nicht  theilhaftig 
wurden,  und  doch  bedurften,  besonders  der  letzteren,  eben  sie  am 
meisten.  Dies  ist  eine  stSndige  Umgehung  der  auf  den  Volks« 
nnterricht  nnd  die  Kinderbewahranstalten  bezüglichen  Gesetze,  und 
doch  wäre  es  die  Pflicht  der  Staatsgewalt,  denselben  sowohl  im 
Interesse  der  eigenen  Autoritttl^  als  auch  der  Wohlfahrt  der  Staats- 
bürger Geltung  zu  verschafien.  Dies  ist  aber  bei  den  Wander- 
zigeunern  nur  mittelst  Zwangsmaassrcgeln  zu  orreichen.  Die  Staats- 
gewalt muss  sich  zu  einiger  Beschränkung  der  individuellen  FreL 
beit  entschliessen,  um  einen  gegenwärtig  in  der  Art  der  wilden 
Thiere  freien  Volksstamm  zu  wahrer  menschlicher  Freiheit  erziehen 
zu  können.  Der  Staat  muss  diejenigen  Unmündigen 
der  Nation  unter  seine  Vormundschaft  stellen,  fur 
die  ihre  natürlichen  Pfleger  nicht  im  Sinne  der 
heutigen  Civilisation  sorgen. 

Zu  diesem  Zwecke  sollte  der  Staat  eine  entsprechende  An- 
zahl Ton  Erziehungshäusem  nach  Art  der  Corrections- Anstalten  an 
passenden  Orten,  zumeist  auf  dem  Lande,  cirichten,  mit  Be- 
Aeilignng  dar  Comitate  uaeh  Maassgabe  ihrer  Zigeuner  und  unter 
Mitwirkung  der  Gesellschaft.  Hioher  wären  all  die  Zigeunerkinder 
zn  intemiren,  deren  Eltern  nicht  gewillt  oder  nicht  im  Stande 
sind,  den  Verfügungen  der  auf  den  Volksunterrieht  bezflglichen 
Gesetze  zu  entsprechen«  Dort  wären  dieselben  zu  einem  bürger- 
lichen Leben  und  zu  nätzlicher  ßeschäftigung  zu  erziehen.  Und 
dies  wäre  zugleich  das  wirksamste  Mittel,  um  die  unstäten  Zigeuner 
zu  einw  sesshaften  Lebensweise  und  die  gänzlich  mUssig  lebenden 
zu  familien^^haltender  Thätigkeit  zu  nothigen.  Denn  den  grOssten 
Druck  könnte  man  auf  sie  in  dieser  Richtung  dadurch  austtben, 
dasB  man  ihnen  sonst  die  Kinder  entzieht.  So  könnte  man  mittelst 
der  Kinder  besser  auf  die  Eltern  wirken,  als  umgekehrt  Der 
30-jährige  Zigeuner  kann  nur  ausnahmsweise  an  eine  andere 
Lebensweise  gewöhnt,  z.  B.  sesshaft  gemacht  werden,  und  auch  in 
seinen  von  der  Wanderschaft  eingebrachten  Kindero  wird  der  Ata- 
visrnns  zum  Ausbruch  kommen,  nnd  man  wird  die  Abrichtung  doch 
nur  von  vorne  beginaen  mUssen. 

Auch  so  wird  die  Erziehung  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen, 
Air  welche  in  der  im  Paragraphen-Ohamier  sieh  bew^endon  Ge- 
mein})U(lagogik  nicht  vorgesehen  ist  Zahlreiche  Fälle  der  un- 
beugsamen Hartnäckigkeit j  des  unbezw inglichen  Atavismus,  dos 
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onvenneidHclien  Rückfidies  werden  sich  immer  wieder  ergeben. 
Viel  Geld,  viel  Mühe,  viel  Soi^n  wird  die  Arbeit  kosten,  aber  ue 
wird  der  Gesellschaft  jährlich  Tausend  imd  aber  Tausend  nützliche 
Mitglieder  geben  und  im  Verlaufe  einer  Generation  einen  ganzen 
Volksstamm  filr  die  Civilisation  nnd  die  Nation  gewinnen.  Ungarn 
ist  der  einzige  Cultorstaat,  in  welchem  ein  ganzes  Volk  noch  ansser- 
halb  des  Kähmens  des  Gesetzes  lebt.  Die  Regelnng  des  Zigenner- 
wesens  ist  demnach  Ungarns  wichtigste  nnd  dringendste  Goltaraof' 
gäbe,  zu  deren  LOsnng  in  erster  Beihe  die  Schnle  berufen  istf  aber 
eine  Sehnle^  welche  eigens  für  die  Zigeuner  ihre  Methode  aus  dem 
lebendigen  Leben  schöpft  und  im  wirklichen  Leben  ihre  Ziele  sucht. 

Alles  das,  was  bezüglich  des  Schulbesuches  Yon  den  Wandere 
zigeunern  bemerkt  wurde,  gilt  im  Allgemeinen  auch  lOr  etwa  */« 
der  als  sesshaft  betrachteten  Zigeuner. 

Von  den  7.220  Gemeinden,  in  denen  die  Zählung  angesessene 
Zigeuner  ausweist,  sind  ttber  6.332  Gemeinden  mit  dem  Ausweise 
bezüglich  des  Schulbesuches.  Von  diesen  Gemeinden  besuchten 
die  Kinder  der  Zigeuner  die  Schule  Überhaupt  in  1.464^  also  in 
237o  Gemeinden.  Zum  geringen  Theile  wurde  die  Schule  in 
651  Gemeinden,  also  in  etwa  10^/^  besucht;  und  gar  nicht  in 
4.217,  also  in  fast  67%.  Wenn  man  diese  Verhältnisae  der  Ge- 
meinden auf  die  52.069  Kinder  von  6—14  Jahren  flbertiügt  und 
die  6.544  schulpflichtigen  Kinder  der  Wanderz^euner  hinznzlhU 
findet  man,  dass  insgesammt  wenigstens  40.000  schulpflichtige 
Zigennerkinder  die  Schule  nicht  besuchen.  Eine  be* 
trftchtliche  Ziffer,  die  besonders  in  einigen  Gegenden  die  ungünstigen 
Verhflltniszahlen  der  gesammten  die  Schule  nicht  besuchenden 
Schulpflichtigen  empfindlich  beeinflusst. 

Am  linken  Donauufer  besuchen  zusammen  34.500  Schul<- 
Pflichtige  (12*87o)  keine  Schule.  Wenn  man  das  Verhältnis  der- 
jenigen Gemeinden,  in  denen  die  Kinder  der  ansässigen  Zigeuner 
als  solche  ausgewiesen  sind,  die  keine  Schule  besuchen,  auf  die 
im  schulpflichtigen  Alter  befindlichen  Kinder  der  Zigeuner  tlbertiägt 
und  die  im  schulpflichtigen  Alter  stehenden,  aber  sicher  keine 
Schule  besuchenden  Kinder  der  Zigeuner  der  beiden  anderen 
Kategorien  hinzurechnet,  so  ergibt  sich,  dass  von  den  4.649  schul- 
pflichtigen Zigeunern  dieses  Landestheiles  3.295  keine  Schule  be- 
suchen, =  70*7  7«  der  zigeunerischen  und  fast  17o  cler  gesammten 
Schulpflichtigen.  Hiebei  sind  nicht  mitgerechnet  die  keine  Schule 
besuchenden  Zigeunerkinder  derjenigen  Gemeinden,  in  welchen  dem 
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Ausweise  gemäss  die  Zigeunerkiiulcr  überliau])t  oder  doch  wenigstens 
zum  geringen  Theile  die  Schule  besuchen. 

In  Ungarn  worden  52G  104  die  Iscliule  nicht  besuchende 
Schulpflichtige  ausgewiesen,  das  sind  lO'^/o  der  gesammten  Schul- 
pflichtigen. .Schulpflichtige  Zigeunerkinder  sind  nach  der  Berech- 
nung 58.747,  von  diesen  besuchen  aber  40.624  die  Schule  nicht. 

Die  Lerueilolge  der  die  Schule  besuchenden  Zigeunerkinder 
können  nach  den  Ausweisen  nicht  unbefriedigende  genannt  werden 
und  zeigen  im  Ganzen  ähnliche  Verhältnisse,  wie  die  untere 
Schulen  besuchenden  Kinder  der  Gesammtlx  vülkerung  iil)erhaupt. 
Gegcnilber  der  Thatsache,  dass  die  Zigeunerkinder  trewüiiuhch 
iahijL^cr  und  entwiekelter  sind,  als  der  Durchsehnitt  der  übri^^en 
Kinder  gleichen  Alters,  steht  der  Umstand;  dass  die  Zii:eunerkinder, 
welche  eine  Schule  (ibutliaiipt  besuchen,  im  Besuche  gewühnlich 
un regelmässiger,  und  mit  Lehrmitteln  weniger  verschen  sind  und 
in  der  I^amilie  weniger  Gelegenheit  und  Aneiferung  zum  Lernen 
haben,  als  die  Kinder  der  übrigen  Bewohner. 

Bei  den  an  einem  Orte  länger  verweilenden 
Z  i  g  e  u  n  e  i-  n  kommen  besonders  zwei  Umstände  in  Betracht :  der 
Zweck  und  die  Zeitdauer  des  Aulenthaltes.  Die  als  Zweck  des 
Aufenthaltes  angegebenen  Beschäftigungen  sind  bezeichnend  und 
wir  werden  weiter  unten  darauf  zu  sprechen  kommen.  Schon  hier 
aber  sei  bemerkt,  äms  viele  die  angegebene  Ijeseli.Utiguag  nur  in 
ganz  geringem  Masse  betreiben  und  sich  derselben  oft  nur  als 
Vorwand  zur  Maskirung  solcher  Hantiruncen  bedienen,  die  füg- 
lich nicht  eingestanden  werden  kijnnen.  Beachtenswerth  ist  es, 
dass  bei  den  länger  Verweilenden  der  Zweck  des  Aulenihaltes  mit 
ziemlicher  Genauigkeit  erhoben  werden  konnte,  und  von  den 
Gemeinden,  in  denen  länger  verweilende  Zigeuner  angetroftcn 
wurden,  wird  nur  bei  ISO  der  Zweck  dos  Anfeiithaltes  nicht  an- 
gegeben; was  aber  nicht  immer  su  viel  bedeuten  will,  dass  der- 
selbe in  diesen  nicht  erhoben  wurde,  sondern  zumeist  nur,  das.s  er 
in  die  Rubriken  der  8  Hauptbeschäftigungen  nicht  eingereiht  werden 
konnte,  wenn  niimlich  das  Verweilen  an  einem  Orte  kein  beab- 
sichtigtes, sondern  ein  gezwungenes  war,  z.  B.  wenn  solche  Zigeuner, 
welche  übrigens  nicht  wandernde  sind,  wegen  des  rauhen  Winter- 
wetters bemüssigt  waren,  irgendwo  zeitweilig  zu  verbleiben. 

Die  Aufnahme  der  Zeitdauer  des  Autenthaltcs  bietet,  wenn 
auch  nicht  genug  verlässUche,  so  doch  uenug  interessante  und 
instructivo  Daten.    Laut  der  Conscriptions-Anweisung  wäre  zwar 
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eigentlich  ausdsaweisen  gewesen,  wie  lange  die  Zigeuner  sieh  dort 
gewöhnlich  au&nhalten  pflegen.  Dem  gegentther  aber  konnte  an  vielen 
Orten  nur  das  festgestellt  werden,  wie  lange  sie  sich  schon  that- 
sSehlich  am  Orte  der  Conseription  aafgehaiten  haben.  Und  das 
ist  oft  nur  zofäUig,  obwohl  die  Zeitdauer  des  Anfenthaltes  zu  be- 
stimmtem Zwecke  gewöhnlich  einen  gewissen  Zusammenhang  mit 
der  Jahreszeit  aufweist. 

Von  den  2.391)  Gemeinden  erstreckt  sieb  der  Aufenthalt  der 
Zigeuner  bei  den  wenigsten  (107)  nur  auf  einen  Monat.  Diese 
Zeitdauer  mag  vieler  Orten  gar  nicht  als  längerer  Aufenthalt  be- 
trachtet worden  sein,  und  die  so  kurz  Verweilenden  wurden  zu 
den  Wanderzigeunern  gezählt.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  das 
Wesen  des  Uutenscbiedes  nicht  in  der  Dauer  des  Aufenthaltes 
begründet  ist,  sondern  in  einer  g(nvissen  Periodieität  und  im  Zweck 
desselben,  sowie  in  der  Art  und  Weise  des  socialen  Zusammcn- 
lebens.  Die  grösstc  Zahl  zeigten  solche  Gremeinden  (659), 
den  011  1— ti  Monate  lang  Verweilende  angetroflPen  wurden.  Diese 
Zeitdauer  entspricht  am  besten  jener  Periodieität,  welche  diese 
Kategorie  kennzeichnet  Die  ein  Jahr  lang,  beziehungsweise  '/» 
bis  1  Jahr  Verweilenden  nehmen  eine  ^Mittelstellung  ein  (383). 
Beträchtlich  ist  die  Zahl  der  Gemeinden  (632),  in  denen  der 
Aufenthalt  ü]>er  ein  Jahr  dauert.  Das  kann  schon  als  üeber- 
gangszustand  betrachtet  werden.  Die  scj  lange  Verweilenden  sind 
gewohnlich  schon  reif  zur  ständigen  Jüiederlassung,  welcher  oft  nur 
locale  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Viele  Gremeinden  gab 
es  (548),  in  denen  di«'  1)  uk  r  di  <  Aufenthaltes  eine  unbestimmte 
war.  Und  diese  Zahl,  welche  in  der  Wirklichkeit  gewiss  noch 
grösser  ist,  spricht  auch  dafür,  dass  die  Grenzlinien  zwischen  den 
drei  Kategorien  nicht  scharf  gezogen  sind. 

Bei  den  Wanderzigeunern  sind  wichtig  und  eharaktoristiseh 
die  Verhiütnisse  der  Karawanen  und  die  Mittel  des  fortwährenden 
Herumziehens  und  der  zeitweiligen  Obdachbereitung.  Von  den  8.988 
als  Wanderzigeuner  bezeichneten  worden  nur  8.002  als  Mitglieder  der 
1  026  Karawanen  conscrihirt.  Zum  Charakter  des  eigentlichen  Wander- 
zigeuners gehört  aber  das  Zusammenleben  in  Karawanen  genannten 
Truppen  von  etgenthttmlicher  socialer  Organisation.  Diese  Truppen 
unterscheiden  sich  von  den  eigentlichen  Karawanen,  Gruppen  von 
Individuen,  welche  sich  zu  einmaliger,  zumeist  handelsgeschfiftlicher 
Kcise  vereinigen;  die  Karawane  der  Wanderzigeuner  ist  eine 
organische  Gesellschaft  von   solchen  Ge&hrten,    welche  einem 
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ständigen  und  engen  Nation»-,  Sippen-  oder  F.imilienverbande  an- 
gohören.  Kino  ZeitloDg  zusammen  herumstreifende  Zigeuner  sind 
noch  keine  Karawane,  es  kommt  aber  oft  vor,  das»  ein  Theil  der 
Karawane  sich  anf  eine  Zeit  lostrennt,  ohne  eine  neue  Karawane 
zu  bilden.  Zigeuner,  welche  ansserhalb  der  ordentlichen  socialen 
Organisation  stehend  and  keiner  Karawane  nngehUrend,  ent- 
weder einzeln,  oder  paarweise,  oder  in  kleineren  Gruppen 
berumschweifen,  sind  eigentlich  nicht  ab  Wanderzigeuner  im  engeren 
Sinne  zu  betrachten,  sondern  sind  gewöhnliche  Vagabunden,  wie 
sie  sieh  aus  jedem  Volkastamme  rekrutiren. 

In  einigen  Comitaten  gehörten  alle  Wanderzigeuner  Karawanen 
an,  in  andern  wieder  nur  der  kleinere  Theil.  Das  rechte  Terrain 
der  Wanderzigeuner  ist  der  Osten  des- Theiss-Maros-Beckens,  mit 
Einbeziehung  der  henachharten  Comitate  Hunyad  und  Bihar.  Ihr 
Haaptnest  ist  das  Comitat  Krasso-Ször^nj,  wo  sich  22%  der  Landes- 
summe  der  wirkliehen  Wanderzigeuner  aufgehalten  haben,  1.969, 
Ton  denen  1.961  in  Karawanen  lebten.  Im  Nordosten  schliesst 
sich  das  Comitat  Hunyad  an,  im  Norden  Temes,  Ärad  und  Bihar. 

Auf  eine  Karuwaue  entfallen  im  Liimlosduiclisclinitt  8  Mit- 
glieder, die  Durchschnittszahlen  der  ein/cliieii  Lautle^theile  variieren 
zwischen  7 — 10.  Karawanen  mit  aulialleiid  vielen  Mitgliedern 
wurucü  in  foljxeMilf  u  .'^tuhlbczirkt'n  angetroften:  im  Coniitat  Krass«»- 
Szoreny,  Bezirk  Facset  mit  80,  in  Hun\ad,  Bezirk  Hunyail  mit 
80,  in  Bihar,  Bezirk  Bei  mit  öd.  in  Kuluzs.  Bezirk  am  Nadas  mit 
4*J,  in  Tcmcs,  Bezirk  Detta  mit  44,  in  Borsod,  Bozii  k  <  >/d  mit 
40,  in  Zaia,  Stadt  Zaia-Kgerszeg  mit  .».")  ^litglit  Die  Duich- 

schuittszahl  der  Mitglieder  ist  übrigens  im  Abnciimtn  Ugnti'en, 
was  sowohl  nüt  der  Lockerung  der  Stanimesorganisation.  als  auch 
mit  dem  Wandel  in  den  LelH'nsverhältnissen  zusanimt  iili;iiii>t.  In 
früheren  Zeiten  wurden  ivarawaueu  von  mehreren  Hundert  Mit- 
gliedera  erwähnt. 

KUr  die  Wanderzigeuner  ist  in  erster  Keihc  das  Zelt  bezeich- 
nend. In  Si«benl)(jrg<  n  lu  isst,  wie  schon  gesai^t  wurde,  der 
Wanderzigeuner  in  aUcn  ISprai  hen  Zeltzigeuner.  Doch  campircn 
viele  Wanderzigeuner  nicht  unti  r  Zelten:  am  linken  Theissufer 
z.  B.  hausen  ihrer  mehr  in  FeldhUtten  als  in  Zehen  und  auch  in 
Siebenbürgen  leht  nur  ctwiis  mehr  als  dio  llililito  der  Wander- 
zig«»uner  in  Zelten;  an  manchen  Orten  hingegen  leben  auch  dio 
st&ndig  Verweilenden  unter  Zelten. 
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Iii  (Irr  Laudcssumine  ist  div  Zahl  der  /«^Itc  '1.122)  nur 
unerlH  l)li(  !i  «rrössrr,  als  die  der  Karawanen,  obwohl  es  jioch 
;j:enu^  \\'audcrUu|»pcn  mit  zahlreichen  Mitgliedern  gibt,  die  also 
mehrere  Zelte  benöthigten.  Die  Zelte  der  stilndii:  angesessenen 
und  der  länger  Verweilenden  sind  in  ohi;;c  Zahl  iiiclit  uü(eiu- 
gerechnet.  Der  Tr.iiisjMirt  des  Zehes  erfordert  Fuhrwerke  und 
Zugthierc.  Die  Zahl  der  I  iilii  werki^  f05>>t  ist  gerinirer.  als  die 
der  Karawanen  uiul  als  dir  der  Zehe,  ^hinche  kleinere  Karawane 
verfügt  ü))er  gar  kein  Zelt;  nulssig  zahlreiche  Karawanen  besitzen 
für  niehn'r<'  Zelte  oft  nur  einen  Wagen.  Aiiliallend  li«  ring  ist 
die  Anzahl  der  /.weirildrig -n  Karren  (21),  die  mitunlt  r  von  den 
^Mitgliedern  der  Karawane  gezogen  werden.  Die  Zaiil  der  Pferde 
ist  im  Verhiiltnis  zu  den  Wagen  genug  betrilehtlich  11.544):  es 
gibt  auch  nianehcs  Zweigespann:  aber  in  diese  Zahl  sind  auch 
die  Pferde  eingere(dinet,  welche  nicht  zu  Trans])ort-,  sondern 
lediglich  zu  Mäkh'rzwecken  g(dialten  werden.  Uehrigens  ist  jeder 
Zigeuner,  wenn  Pf<^rdebesitzer.  zugleich  auch  Kosskamiii.  Dies 
mag  auch  ein  Grund  dafür  sein,  dass  si<'  so  wenig  Esel  und 
Maulthiere  halien  i42i,  die  doch  den  Lebensverhältnissen  der 
Zigeuner  bess<'r  entsprächen.  Diese  eignen  sich  aber  zum  Handel  i?) 
viel  weniger. 

Wenn  wir  die  einzelnen  Landealheile  betrachten,  linden  w^ir 
in  jedem  ('onuiaL  des  linken  J)onauufers  einige  \Vuu«lerzigeuncr 
ausgewichen,  aber  in  den  Coniitaten  Arva,  Hont.  Lipto  und  Tur*')cz 
keine  einziL'^c  Karawane.  In  tliesem  Lande-^ihede  b  bt.  ein  groSv<cr 
Theil  der  Waiiderzi-i'uner  nicht  in  Karawanen;  die  Zahl  der 
Pferde  war  im  \'erli,illiii<  zu  den  Zelten  <'ross.  auch  Waijen  srah 
es  mehr  als  Zelte.  .\ui  leehtLU  lJuuauuter  gab  es  nur  im  Comitate 
Ciyor  keine  Wander/.igcuuer.  Im  Don  lu-'i'lh  iss-Pecken  gab  es  in 
den  (  oniiiaten  ('songnid  und  lleves  wnii^ur  Zelte  als  Karawantn. 
Am  rechten  Theissufer  wurden  in  ('  «uutaten  nur  in  je  einem 
P»ezirke  kleinere  Knraw.uien  aniieUuiicn;  im  allgemeinen  gab  es 
nn  br  Fuhrwerke  ,ils  Z^  lie.  Dasselbe  Verhältnis  findet  sich  am 
linken  Theissuler  und  im  Theiss-i\Iaros-]5i  rk<  ii.  Am  linken  Theiss- 
ufer ist  CS  aulliillig.  dass  es  viel  mehr  l^arau.mvii  als  Zelte  gibt. 
Im  Theiss-Maros-Beekeii  linden  wir  in  dem  für  die  Zahl  der 
Wanderzigeuner  aussehlaggebendcn  Comitat  Krasst't-SzJirenv  die 
nalih  la  listen  Verhältnisse,  iiier  gehören  die  Wanderzigeuner  mit 
verseil wirah'ndcn  Ausmihmen  alle  zu  Karawanen,  eine  Karawane 
hat  durchöchjuLiiieh  7  Mitglieder^  Zelte  und  Wagen  gibt  es  uiu 
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25''/o  mclir  als  Karawanen:  anf  je  ein  Zelt  und  ein  Fnlirwcrk 
entffillon  fast  (j  Personen,  auf  ein  Pferd  etwa  VL.  ^ianz  anders 
jfestaltcn  sicli  die  Verlialtnisse  in  Siebenini ruin.  wo  die  Gesiunint- 
zahl  der  Wanderzigeuner  nnr  um  etwas  ;:erin^er  ist,  als  im 
Comitat  Kraaso-Szi^reny  allt  in.  nnd  wo  im  Comitat  Brass«)  nur 
ein  einzi^'cr  Wanderzii;eiiner  angetroffen  Avurde.  Das  Verhältnis 
der  Karawanen  TTn<l  der  Zelte  ist  in  Siehrnbürgcn  ein  natUrliehes, 
auffallend  aber  ist  das  Missverhidtnis  zwischen  den  Karawanen 
und  den  Fuhrwerken  (236  :  1 10\  und  lujcb  auffallender  die  ^-eringe 
Zahl  der  Pferde  (30),  so  dasfi  hier  nur  auf  }p  <>()  Wanderzigeuncr 
ein  Pferd  konnnt.  Dies  Verhältnis  wird  einigerniaassen  durch 
die  Zahl  der  Ks»  1  '22')  herabc-emindcrt,  aber  die  Zugthiere  maehen 
juudi  zusammongeuommen  nieht  die  Ilalfte  der  Fuhrwerke  aus, 
die  also  zum  grosseren  Tlieil  von  den  Wanderzigeunern  selbst, 
oder  zwei  von  einem  Pferde  hintereinander  gi'zcgen  werden 
müssen.  J^iese  Verhältnisse  weisen  darauf  hin,  dass  in  Siel)cn- 
bUrgen  das  rieh  (ige  Nomadenleben  der  Zigeuner  im 
Niedergang  begriffen  ist.  In  diesem  Landesthf^le  raaelu^n 
übrigens  die  .ständig  angesessenen  Zigeun<  r  bedeutend  mehr  als 
*/s  der  Landessummc  ans.  die  hing*  r  V»  r weilenden  hingegen  nur 
etwas  mehr  als  V^,  und  die  Wanderzigeuner  wenig  mehr  als  7.^,- 

Die  nach  den  einzelnen  Gemeinden  durehge führte  Fest- 
stellung des  Betragens  zeigt  die  Anpassung  der  einzelnen  Kate- 
gorien der  Zigi'uner.  zwar  nicht  an  di(;  (dlgemeine  Lebensweise 
und  die  Gemeinautlassung  der  Sittliehkeit.  aber  doch  an  die 
elementaren  Forderungen  dru'  öffentlichen  Ordnung,  und  li(^fert 
bei  gehöriger  BcrUeksiehtigung  der  dieso  Anpassung  bef<>rdernden 
nnd  hindernden  loealen  Verhilltnisse  nicht  werthlo.se  Beiträge  zum 
Zweck  der  Keguhrung  des  Zigeunerwesens.  Zu  bemerken  ist 
aber,  das*?  gerade  In  i  diesem  Fni-stande  der  ( Vnseription  die 
aubjeetive  Auliassung  nnd  indiN  iduelle  <  lesinnung  der  ( 'i>n:^cribenten 
sich  am  meisten  geltend  maehen  konnte.  W'idirend  an  mtmeln^n 
Orten  die  Naehsieht  des  ( Vmseribenten  geneigt  ist,  auch  ilie  aiif- 
falh  Ilderen  Gebrechen  des  Betragens  der  ZiL-'enner  in  der  Genu  inde 
mit  dem  Rassrnidiarakter  zu  entsehuldigen  und  ihnen  eventuell 
gar  iu(ht  anzurechnen:  ist  andtnswo  ein*'  hocbgradige  Vorein- 
genommenheit, ja  Anfi])athi<"  ge^en  das  ganze  Zigeunerthnm  gar 
nieht  gewillt,  die  loe.di  n  Verhältnisse  besonders  zu  nntersnehen. 
nnd  diese  panimt  der  ganzen  Kajuse  unbedingt  vcrurthcilcnd,  gibt 
sie  ankirmlierzig  ihr  „ceterum  ci'usco^  ab. 
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Stiindig  angesessene  Zigeuner  wurden  angetroffen  in  7.220 
Gemeinden,  von  diesen  la^en  von  li.lOl'  Ausweise  bezdülicli  des 
Betragens  vor;  iJinger  Verweilende  gab  es  in  2..*599  Gemeinden, 
Ausweise  Uigeu  von  l.o'lO  vor;  Wander/.iiit  uner  ^rab  es  in  811 
( Icmriiiden,  Ausweise  wn  340.  Die  Pruportinn  <ler  drei  Ver- 
baltnisse  zeigt  eine  natürlicbe  Abnabme.  Der  kurze  Aulnithalt 
der  W  anderxigeuner  bietet  weniger  Gelegenlieit  zur  meritorischen 
IV'urlbeihing  ihres  Betrflg(>ns,  und  oft  komm<'n  erst  naeb  ihrem 
Abzüge  ihre  Uandluugen  an  den  Tag  —  natOrlich  nieht  zu  ihren 
Gunsten ! 

In  7.9(>2  Gemeiii«]<  II  wunL  n  die  Zigeuner  der  drei  Kate- 
gorien insgesanimt  in  10.4üü  Fällen  unterscbieden,  birvun  wurde 
das  Betragen  in  8.018  ausgewiesen.  Als  unbeanstimdet  wurde  es 
con^*tutiert  in  5406  Fidlen,  also  in  <)7®,t  als  ertriiglieh  in 
2.187  =  277oi  .«ebleebt  in  ]_.")  —  Jede  Kategorie  besonders 
betrachtet,  war  d,!s  Jutnii^rn  der  stiindig  Angesessenen  in  08% 
der  G'  ini  indeii  unl)(  ,in.<üuitiet,  in  27'^/y  erträglicb  und  in  57o 
scbleebt.  Bei  den  liinger  Verweilenden  gestalteten  sieb  die  Vcr- 
büluiissi^  fast  iji  derselben  Reihenfolge;  bei  den  W  aiulerziguunern: 
4^yC\  32*0  und  21T).  Die  VerhuUnisse  enveisen  sieh  natürlich 
bei  den  stiindig  Angesessenen  am  günstigsten,  doch  zeigen  auch 
die  liinger  Verweih  luleu  keine  gro8s<'  Differenz  w  eder  die.sen, 
noch  dem  Diucli^clmitte  gegenüber,  lieber  die  Waudeiv.igeuner 
laü:en  verluiltni.>iiiässifc  weniu;  Ausweise  vor.  und  unter  diesen 
gibt  es  viele  ungünstige  Urtheile.  Die  WauiU  iziueuner  verf  ihren 
in  der  kurzen  Zeit  ihres  Aufenthaltes  bei  der  Ausbeutung  der 
Situation  rasch  und  summarisch,  widirend  die  liinger  Verweilenden 
es  sich  zumeist  atigelegen  sein  lassen,  verboteuc  Ilundlungen 
tiiiinlielist  nicht  am  Orte  ihres  lilngercu  Aufenthaltes  zu  begehen. 

"\\  oll  n n n u  s verhnl  t  n i iler  Zigeuner.  Die  Wohnung 
is.t  gleiehsam  das  lirwand  der  Familie,  der  Kähmen  und  Spiegel 
der  Lebensweise:  das  Haus  ist  der  auffidlii^ste  Ausdruck  und  das 
bleibendste  Dnikin  il  des  ( 'ultui  stmdes.  Das  Haus  des  Volkes 
hat  mei.str-ns  '  i<  \\  ■  lndn  it-i" .  i  nien,  welche  die  Resultirenden  der 
ererbten,  UberlielerU-n  Funii  d'T  Obdaeliverferlii.' lum*.  der  kliin;(- 
tisclien  und  Terrainverhiili iiis-i  .  der  Beschattiguug  des  Volkes 
und  des  ( 'uliui  rintln-srs  der  I  rn  j' bung  sind. 

Auch  da.->  Zigi  iuierobdacli  kennzeichnet  in  jeder  l  orni.  in 
jeder  .Vbart  die  Kasse,  welche  es  erbaut  hat  und  1k  wohnt,  und 
kennzeichnet  die  verschiedeneu  Classen  derselben.    Die  ständig 
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anBitosigen  Zigeuner  woLnen  zum  grOasten  Theile  in  ordentlichen, 
ständigen  Hilusern;  die  Wohnstiittc  dcrjonigen  von  ihnen,  die 
eine  ordentlicLe,  anständige  bUr<?erlic'hc  Beschäftigung^  betreiben, 
unterscheidet  sich  im  >ent1i(  ])en  nicht  von  der  der  ttbrigen 
Bewohner.  Fast  die  HiUfte  der  lUnirer  an  einem  Orte  Ver- 
leih n  den  birgt  sieh  in  leieht  herzustellenden  Erd-  und  Strohhütten 
nnd  Erdh  ilik  n,  wrlehe  ein  zeitweiliges  Obdach  gewähren.  Der 
arrisscre  Thek  der  Wandcrzigintner  hingegen  higert  auch  im 
Winter  unter  1(  i<  ht  beweglichen  Zdten.  Zu  bemerken  wäre 
noeh,  daas  die  Wohnhäuser  der  Zigeuner  gewöhnlieh  aus  einem 
Wohnräume,  hüchstcns  aus  zweien  bestehen,  die  armseligen  Htttten 
n.  dgL  aber  nur  aus  «  iiioiii.  und  dass  vi«  1p  von  den  erwaehsenen 
unverheirathi't»m  Mitgliedern  der  Familie  nicht  regelmässig  in  der 
Familien-Wohnstätte  wobnen.  Diese  Bemerkung  kiinnte  auch 
für  die  grössere  Verhältniszahl  der  in  je  einem  Zelte  wohnenden 
Wanderzigeuner  gelten . 

Hinsichtlich  der  Ditdite  der  Hewohntheit  der  Zigeuner- 
wohnstätten können  wir  in  den  einzelnen  Municipien  einen  gewissen 
Zusammenhang  mit  den  allgemeinen  Wobnungsverhilltnisscn  be- 
obachten. Am  rechten  Donaufer  und  im  Donau-Theiss-Bceken 
sind  die  HUuser  im  AllgomeimMi  grösser  als  in  den  tibngen 
Landest  heilen.  Bei  d<>n  Hütten  ist  die  ITeberfilllthcit  am  linken 
Donauufer  gr/usser.  In  Jeder  Beziehung  aber  ragt  Siebenbürgen 
durch  ein  auffallend  kleines  Maass  der  Ueberfttliung  herror. 

Die  Wohnverhidtnisse  sind  besonders  bei  den  Wander- 
zigeunern  in  den  einzelnen  Jahreszeiten  yerHchieden.  Viele  Fa- 
milien bringen  den  Winter  nicht  nur  an  einem  andern  Orte  zu 
als  den  Sommer,  sondern  auch  in  einer  andern  Art  der  Behausung. 
Im  Winter  drängen  sie  sich  zusammen  und  bergen  sich  (besonders 
die  länger  Verweilenden,  aber  zuweilen  auch  die  Wanderzigeuner) 
in  den  von  Nichtzigennern  gemiethetcn  Heusern,  oder  bei  den 
ständig  angesessenen  Zigeunern,  oder  in  für  den  Winter  zusammen- 
geflickten Hütten,  oder  in  den  den  Sommer  über  leer  stehenden 
Felsen-  und  Erdhöhlen.  Die  im  Besitze  der  Wanderzigeuncr 
ausgewiesenen  Zelte  sind  im  Winter  nicht  alle  im  (iebrauch(r,  die 
Verhältnisse  des  Canipirens  unter  Zelten  lassen  sich  übrigens 
kanm  annäherungsweise  feststellen.  Die  Wohnungsverhultnisse 
moditieiren  sich  aber  mehr  oder  weniger  nach  den  einzelnen 
Landestheilen.  An  die  auflallendercn  Erscheinungen  1a.<son  sich 
mitunter  erklärende  Bemerkungen  knüpfen.  Die  ständig  ansässigen 
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Zigeuner  wohnen  überwiegend  in  Httnsern,  nur  an  den  beiden 
Theiasnfem  bilden  die  Hütten  u.  dgl.  Bewohnenden  die  Mehrsahl. 
Laut  der  aiiB  Anlass  der  1891 -er  Volkszählung  zusammengestellten 
GebaudenStatistik  (Ungarische  Statistisehe  Mittheilungen,  Neue 
Folge  III.  Bd.  1893.  S.  55 — 58)  Bind  es  diese  zwei  Landestheile, 
in  welche  es  verhältni8n)fl.ssi^  die  wenigsten  Wohnhfinser  mit 
Ziegeldächern  und  nebat  Siebenbürgen  die  inoistcn  mit  Holzwftnden 
gibt:  ausserdem  sind  am  linken  Thcissufer  die  wenigsten  Häuser 
mit  gemauerten  Wänden.  Die  Bauyerhältnisse  dieser  zwei  Lande», 
theile  sind  überhaupt  primitiv  zu  nennen.  Von  den  stiindip:  an^ 
gesessenen  Zigeunern  Avolinen  am  rechten  Donauufer  Verhältnis* 
mässig'  die  meisten  in  Häusern  und  die  wenigsten  in  Hütten. 
Nach  der  Gebäudestatistik  pl>t  es  in  diesem  Landestheile  die 
meisten  Steinhäuser  und  im  AllpMneinen  Wdhl  die  günstigsten 
Bauverhilltnisse.  Auffilllig  ist  es  aber,  dass  Iii'  r  <  in  so  grosses 
der  länger  Verw<'ik'nden  in  Hütt<'n  wohnt,  im  Theiss-jMaros-Becken 
aber  ein  unverbältnismiissio:  kleinem.  Von  den  Wanderzijjeunem 
wurde  wenii^er  als  die  Hüli'to  in  Zelten  gefunden:  in  Siebenbürgen, 
dessen  wir  diesbezüglich  schon  bei  der  lietracbtung  (!<  r  allgemeinen 
Verhältnisse  erwähnt  haben,  und  an  den  beiden  Theissufem.  wo 
f^ic  vom  Winterwetter  in  di»  Hütten  gedrängt  werden.  Das  mildere 
Klima  des  TbcisspMaros-Heckens  hiugegen  la«st  das  Ueberwiuteru 
im  Zelte  leichter  zu  und  hier  treffen  wir  die  grössten  Vcrhältnis- 
zahlen  der  in  Zelten  ^^  Imenden  ständig  ansilssigen.  liuiger  ver- 
weilenden und  öämnitliclicn  Zigeuner  an.  Hinsichtlich  d<»r  übrigen 
Wohnungen  ist  es  aufiaih-nd.  dass  am  linken  Donauufer  fast  ein 
Zehntel  der  l.'lnger  Verweilenden  und  in  Siebenbürgen  fast  ein  Viertel 
der  Wanderzigeuner  in  Bühlen  u.  dgl.  hausejid  angetroffen  wurde. 

Altersverhältnisse  der  Zigeuner*  Die  sich  wider- 
sprechenden Züge  der  Zigcuneraatur  offenbaren  sich  auch  bei  der 
Angabe  des  Lebensalters.  Der  Zigeuner  ist  zutraulich  und  miss- 
trauiseh,  geschwätzig  und  goheimthuend.  naiv  und  verlogen.  Er 
weiss  die  Sprache  geschickt  zur  Bemäntelung  seiner  Gedanken  zu 
benutzen.  Selten  findet  man  einen  Zigeuner,  der  auf  eine  Frage 
nach  seinem  Alter  nicht  sicher  und  entschieden  geantwortet  hätte; 
aber  ebenso  selten  war  seine  Antwort  vcrlässlieh.  Die  Jungen 
machen  sich  noch  jOnger,  die  Alten  noch  älter,  auch  ihre  Rinder 
geben  sie  häufig  filr  jünger  aus,  oft  um  mehr  Interesse  und  Mit- 
\v\d  zu  erregen.  Im  Hchul-  und  militärpflichtigen  Alter  kommen 
viele  Fälschungen  und  Verheimlichungen  vor;  wegen  der  Militär- 
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pflieht  ist  (lio  Existenz  vieler  ZigeuDerknaben  ttbcrhaupt  nicht  in 
Evädenz  gehalten.  Zar  Verheimlichung  von  Kindevn  konnte  anch 
di(>  Krinn(>ruBg  daran  bewegen,  dass  einst  den  Zigennereltem 
ihn'  Kinder  weggenommen  wurden. 

Es  ist  bemerkenswert!!,  aber  schwer  zu  erklUren,  dass  die 
Kinder  bis  zum  0—4.  Jahre  fast  ausnahmslos  in  allen  Bubriken 
eine  fortwilhrende  Steigerung  aufweisen,  während  bei  der  Ge- 
samnitl)evülkeruiig  auf  jedes  höhere  Lebensjahr  gewr)hnlich  ein 
kleineres  %  ontfüllt,  und  die  Abweichungen  liievon  dureh  Kinder- 
cpideinien  u.  dgl.  erklärt  werden.  Beim  5.  Jahr  zei<;t  sieh  aueh 
bei  den  Zigeunern  eine  kleinere  oder  grössere  Abnabme.  Hin- 
sichtlich des  Verhältnisses  der  beiden  Geseblecbter  gibt  es  bei 
den  ständig  Ansässigen  in  der  Regel  nicbr  Knaben  als  Madehen; 
diese  Kat^orio  stimmt  mit  der  (iesainnUbevölkerang  darin  Uber- 
ein, dass  mehr  Knaben  als  Mudeben  geboren  Avenb  n.  aber  darin 
sehon  wenig(>r.  dass  auch  melir  Knaben  Irtth  hinsterben.  ]3ei  den 
beiden  andern  Kategorien  der  Zigeuoer  gab  es  &st  in  jedem 
Lebensjabn'  mebr  Mildeben  als  Knaben,  ausgenommen  die  weniger 
als  ein  .lahr  alt(Mi  bei  den  Wanderzigeunern.  Diese  Verhältnisse 
zriir»  11  sirli  auch  in  der  Summe  der  0 — 5  Jährigen.  Hinsiebtlieh 
des  V(Tb!iltnisses  dieser  Altersgruppe  zur  (lesammtbelt  der  be- 
treffenden Kategorie  finden  wir,  dass  diese  Verhältnis-Summe 
Bcbon  bei  den  ständig  Ansässigen  um  ein  Percent  gröbst  r  ist,  als  bei 
der  nesammtbovülkernng.  Bei  den  länger  Verweilenden  und  den 
anderzigeunern  vergrössern  sieh  diese  Verbidtnis-Sunnuen  l)oi 
den  Knaben  um  Va  wieder  um  iVs^»»  Mädehen 
hingegen  um  mehr  als  zwei  uiul  dann  wieder  mn  '1"^.  Auch  die 
einzeln-  II  Landestlieile  weisen  bedeutende  Unterschiede  auf  Mehr 
Kinder  haben  die  Zigeuner  slovakischer  und  ungarischer  Mutter- 
sprache, weniger  die  zigettncrischer  ond  wulachi.seher  Zunge. 

Im  Ganzen  sehen  wir,  dass  der  Quotient  der  in  den  ersten 
Liebensjahrcn  Befindlichen  bei  den  Zigeunern  grösser  ist,  als  bei 
der  Gcsammtbevölkerong,  und  zwar  desto  grösser,  je  näher  sie 
dem  ursprünglichen  Zigeunerthum  stehen.  Die  Zigeunerrasse  ist 
im  Allgemeinen  fruchtbar  genug.  Die  unfruchtbare  Zigenncrfrau 
pflegt  Gegenstand  der  Verachtung  zu  sein.  Von  d<>n  Zigeunern 
lebt  ein  grösseres  Percent  im  Ehestände  (den  ungesetzlieben  mitge- 
rechnet), als  von  der  Gcsammtbevülkerung;  infolge  des  Rassen- 
natnrells  und  der  Lebensweise  erwacht  der  Geschleebtstrieb  sehr 
zeitig  und  findet  fast  unbeschränkte  Befriedigung;  das  £heleben, 
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bcfsfiniler?!  da?:  ungcsrtzlir-ho,  beginnt  sehr  zeitig.  Die  geschlecht- 
liche Enthaltsfimkeit  und  die  l^IaUhus'sche  Lehre  ist  ihnen  unbe- 
kannt. Das  Schamgefühl  drilngt  nicht  zur  Ff>etus-Abtreibung, 
und  es  gibt  ftust  keinen  Abortus.  Die  (Jeburten  sind  also  häufig. 
Und  obwohl  die  Erhaltung  der  kli  iiu  n  Kinder  fast  gjinzlich  auf 
der  Frau  lastet.  Ii  iniit  die  Zigeunermutter  mit  wahrer  Affenliebe 
an  ihrem  S[ui.jjsling.  Das  Hiltscheln  artet  aber  nicht  in  Vi-iziii  teln 
aus.  Ihre  traditionellen  Volksgebrauchc  unter^vcrfon  eint m  dra- 
konischen Verfahren  das  neugcboreno  Kind,  das  dann  alle  Unbilden 
einer  plairvollcn  Lebensweise  zu  erdulden  hat.  Oft  ist  es  bis  zum 
10.  LebcnsjahiV'  Sdnimer  und  Winter  Lian/.  nackt:  sobald  es  gehen 
kann.  bctt<dt  und  siieldt  es  sieh  srilicr  soim'  XaluMing  zusammen. 
Demzufolge  ireht  der  weni'j'^r  lebenskrafrige  Theil  der  Kinder 
unbedini::t  frühzeitig  zugrunde;  wis  nher  im  Wefre  solcher  Aus- 
walil  tdjriu  bleibt,  d.-vs  wird  durcdi  linr  A\irkli(di  starke  und 
abpdi.irtrtr  ( 'onstitution  zum  l'j-trairrn  dci-  mit  der  I .«'bensweise 
der  Zigeuner  verbundenen  Entbelirungen  läiiig  gemacht  —  w  enig- 
stens in  den  näelisten  Altfrsel.MSsen.  so  (1m?s  besf^nders  dir  Ii  14 
jährigen  Zigeuner  sich  durch  niedrige  JUortulitatszili'ern  auszeichnen. 

In   der  zweiten  Altersgruppe,   im  schulpflichtigen  Älter 

(6 — 14  Jahre)  weisen  die  Zigeuner  im  Allgemeinen  ein  grosseres 
Perccnt  auf,  als  die  (icsammtbcvülkerung;  einzelne  Jahresgruppea 
aber  bleiben  hinter  dieser  zurück.  In  den  ersten  beiden  Kate- 
gorien überragen  die  6 — 9  Jahre  alten  am  1  —  1  Va  <^^i^  betreffen- 
den (^uoti<'ntcn  der  Gesammtbeviilkerung,  die  auch  hier  dnrch 
ihre  relative  grosse  Zahl  auftallcnden  Wanderzigeuner  um  mehr 
als  4.  Dem  gegenüber  zeigen  die  verschieden«  n  llnhriken  der 
Jahrc8grn|)pen  10  11  und  12 — 14  nur  'geringe  l 'ntersehiedo, 
und  nur  die  Wan<lürzigeuner  ragen  durch  die  hoho  VcrhÄl'nis- 
zuhl  der  12— l4-jÄhrigen  Knaben  hervor.  Dem  Angeführten 
gemäss  übersteigen  in  der  Zusammenfassung  der  (\ — 14  .liihrigen 
die  ständig  ansHsigen  und  die  länger  verweilenden  Zigeuner 
das  Pcrcent  der  (jesamratbevidkerung  um  1—1 '/j  Einheiten»  die 
Wanderzigeuner  hingegen  um  ti'/s)  beziehungsweise  um  4. 

Hinsichtlich  der  Zusammenstellung  der  0  — H  Jiihrigen  kann 
bemerkt  werden,  dass  bei  den  länger  Verweilenden  das  Percent 
der  Mädchen  um  1  grosser  ist  als  das  der  Knaben,  und  dass  in 
dieser  Altcrsclasso  sowohl  die  männlichen  als  auch  die  wcibUchen 
Wanderzigeuner  das  Porcent  der  Gcsammtbevölkerung  um  10 
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übersteigen,  so  daas  fast  die  Hälfte  der  Wandernden  auf  die 
0—14  Jslirigen  entfällt. 

Die  15 — 19-Jährigen  zeigen  keine  grossen  Unterschiode.  Auf- 
fallend ist  aber  das  Verhältnis  der  beiden  Gcachlcchter  bei  den 
20 — 24-jährigen  Zigeunern.  Auch  bei  der  Gesaninitbevölkci  ung 
ist  in  dieser  Altersclasse  das  Percent  der  Fiiuicn  um  TO  ^Müsser, 
als  das  doi-  Miiiiuer,  aber  diese  Differenz  wird  durch  die  beim 
Militär  bcHudliclun  MUnncr  ausgeglichen.  Bei  den  ständig  ange- 
sessenL'U  Zigeunern  ist  in  dieser  Altersclasse  das  Percent  der  Frauen 
um  l  ö  grösser  als  das  der  ]\lünncrj  wiilm n  1  doch  in  dieser  Alti^rs- 
classe  die  bei  der  gemeinsamen  Armee  und  bei  der  Landwehr  bc- 
ündlichen  Zi^auiiier  nur  O  G  ^/^  der  Gesanuiuzahl  der  männlichen 
Zigeuner  ausmachen.  Koch  grösser  is^t  der  TTnterseliied  bei  den 
länger  Verweilenden,  am  grössten  bei  den  Wauderzigeunern;  bei 
diesen  weisen  die  Frauen  das  gewühnliche  Verhältnis  auf,  während 
die  Verhältniszahl  der  Männer  nicht  einmal  die  Hälfte  derjenigen 
der  Frauen  beträ^^t.  Wohl  ist  die  Gesammtzahl  der  Wander- 
zigeuner dieser  Altersclasse  nicht  gross,  und  wenn  wir  z.  B.  von 
dieser  Kategorie  1  TU  Männer  als  beim  Militür  befindlich  annehmen, 
wäre  das  Gleichgewicht  vollkommen  hergestellt.  Bei  der  Conscrip- 
tion  der  beim  ^Iilitür  BelinJliciien  wurde  nicht  angegeben,  ob  der 
Betreffende  aus  dem  Zustande  der  ganz,  der  halb  Ansässigen  oder 
der  Wandemden  assentirt  worden  ist.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  von  den  Wanderzigeunern  ein  grösseres  Percent  zura 
Militär  kommt,  als  von  den  andern  Kat^orien,  theils  deshalb,  weil 
es  unter  den  Wanderzigeunem  verhältnismässig  weniger  Verkümmerte 
und  Verkrüppelte  gibt,  obwohl  ans  übergrosser  Furcht  vor  dem 
Kriegsdienste  viele  Fälle  der  Selbstyerstammelimg  und  der  ab- 
sichtlich verursachten  Krankheiten  vorkommen;  theils  aber  sofolge 
der  halsamen  Strenge,  welche  bei  der  Ässentining  eben  dem 
wandernden  Elemente  gegenüber  angewendet  wird,  welche  hingegen 
mitunter  möglicherweise  dem  und  jenem  ständig  ansässigen  Zigeuner- 
borschen  gegenüber,  z.  B.  dem  beliebten  (sozusagen  unentbehrUcben 
und  unersetzlichen)  Primgeiger  einer  Gegend  in  Nachsicht  umschlägt. 
Aber  trotzdem  kann  nur  ein  kleiner  Theil  der  beim  Militär  befindlichen 
905  Z^euner  zu  den  wandernden  gerechnet  werden,  welche  etwas 
mehr  als  3%  der  gesammten  Zigeuner  ausmachen.  Beidensämmtliehen 
Zigeunern  ist  in  dieser  Altersclasse  das  Percent  der  Männer  nur 
um  X'2  kleiner  als  das  der  Frauen,  doch  sind  hiebei  die  beim 
Militär  beBndlichen  schon  mitgerechnet,  und  die  Differenz  ist  auch 
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fast  10  groas,  wie  bei  der  GesammtbeTOlkeruDg  ohne  Militär.  Der 
FoBten  der  25— 29- Jährigen  weist  keine  äuffitlligeren  Erscheinaiigen 
auf;  das  Pereent  der  Männer  ist  auch  hier  geringer,  aber  in  ge- 
mfissigterer  Weise;  die  YerhältniazaUen  der  Wanderzigenner  sind 
aneh  hier  die  höchsten.  Die  Zusammenfassung  der  15^29-Jflhngen 
zeigt  aber  ein  bedeutendes  Uebeigewicht  der  Frauen;  das  grösste 
auch  hier  hei  den  Wanderzigeunem.  Bei  der  GesammtbeyOlkernng 
wird  das  Percent  der  Flauen  dieser  Altersclasse  durch  die  grosse  Zahl 
der  im  ersten  Kindbett  sterbenden  vermindert,  aber  dieser  Abgang 
wird  yermuthlich  reichlich  durch  diejenigen  Frauen  ersetzt,  welche 
ihr  Alter  auf  25  Jaln  e  angeboi,  wenn  sie  diese  auch  längst  über- 
schritten haben  Bei  den  ZigcuTi«  rn,  besonders  hei  den  wandernden, 
vermindert  das  Gebären  die  Zahl  der  Frauen  dieses  Alters  nur 
ui  ganz  kleinem  Masse,  aber  sie  wird  auch  nicht  durch  „Selbst- 
TerjUngnng**  vergrössert.  In  Erwägung  des  Umstandes,  dass  sowohl 
in  der  vorhergehenden,  als  in  der  folgenden  Altersclasse  die  absolute 
wie  die  relative  Zahl  der  Männer  grösser  ist,  als  die  der  Frauen, 
müssen  wir  zur  Erklärung  des  Umstandes,  dass  bei  den  15 — 29 
Jährigen  die  ZabI  der  Frauen  allgemein  bedeutend  Uberwiegt, 
annehmen,  dass  ein  Theil  der  Männer  dieses  Alters  sieh  nicht  im 
Lande  befindet,  oder  niclit  in  Evidenz  geführt  wird  und  sein  Altar 
yerleugnet  Nur  die  allgemeine  und  ti et <: reifende  Keguiirung  des 
Zigennerwesens  vermag  auch  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen. 

In  der  Gruppe  der  30—59  Jährigen  ist  die  Verhältniszabl 
der  Zigeuner,  vornehmlich  der  Frauen,  niedriger,  als  die  der  Ge- 
sammtbevölkemng.  Besonders  auffikllend  ist  dies  bei  den  länger 
verweilenden  Frauen ;  in  dieser  30  Jahre  um&ssenden  Gruppe  sind 
ihrer  weniger,  als  in  der  vorhergehenden  15-jährigen.  Auffallend 
ist  noch  das  geringe  Pereent  der  Wanderzigeuner;  bei  den  Frauen  nur 
um  1  höher,  als  das  Pwcent  der  vorhergehenden  15  Jahre.  Der  grosse 
Unterschied,  welchen  hiebei  die  Verhältniszahl  der  Männer  der 
vorhergehenden  Altersclasse  gegenüber  zeigt,  findet  seine  Begrtindung 
zum  grossen  Tbeile  in  den  an  die  vorherige  Gruppe  geknüpften 
Bemerkungen.  In  dem  Alter  von  30 — 59  Jahren  begegnen  wir 
demnach  bei  den  Wanderzigeunem  und  den  länger  verweilenden 
Frauen  einem  bedeutenden  Minus  der  GesammtbeviJlkerung  gegen- 
über. Ein  Beweis  dafUr,  dass  die  elende  Lebensweise  und  der 
schwere  Kampf  ums  Dasem,  auch  bei  dem  grOssten  Grade  der 
ererbten  Anpassung  und  der  erworbenen  Abhärtung,  das  Leben 
des  Individuums  verkttrzt  und  das  durchschnittliche  Niveau  der 
Lebensdauer  reducirt. 
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HiefiUr  sprechen  auch  die  Verbältntszablen  der  leteten  AUerS' 
cliisse,  der  60  and  mehr  Jahre  Alten.  „Das  sOrkeFe  yerfaftltnia 
der  höheren  AlterBclassen  bildet  den  Beweis  Air  den  grösseren 
Werth  und  ftbr  die  bessere  Pflege  des  mensehliehen  Lebens  nnd 
Bonaeh  emes  grösseren  materiellen  Wohlstandes  nnd  einer  rationelleren 
Lebensweise'*  (Volkszählung  Ton  1891.  Allgemeiner  Bericht 
Ungarisch-deutsche  Ausgabe,  S.  132);  demsafolge  ist  es  natarlich^ 
das  die  nicht  angesessenen  Zigenner  in  der  höchsten  Alterseksse 
dnrch  sehr  niedrige  Verhältniszahlen  vertreten  sind.  In'BerQok- 
sichtigung  dessen,  dass  die  filteren  Zigenner,  besonders  nm  Mit- 
leiden zu  erregen,  ihr  Alter  als  ein  möglichst  hohes  anzugeben 
pflegen,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  faetisch  noch  weniger 
über  60  Jahre  alte  Zigenner  gibt,  als  die  Conscription  angibt. 

Anffallend  ist  es,  dass  die  Yerhftltniszahl  der  Individuen 
unbekannten  Alters  hei  den  Zigeunern  kleiner  ist  als  bei  der  Ge- 
sammtbevtflkerung.  So  2.  B.  gibt  es  keine  einzige  Wandersigeunerin, 
deren  Alter  nicht  angenommen  wlire.  Aber  dies  gQnstigere  Ver- 
hältnis  ist  wahrscheinlich  nur  ein  scheinbares,  und  kann  daher 
rühren,  dass  der  Zigeuner  sich  überhaupt  nicht  an  die  Thatsachen 
hAlt;  wenn  er  sein  Alter  einzugestehen  hat,  gibt  er  leicht  aufs 
geradewohl  eine  Jahreszahl  an,  von  der  er  aber  glaubt,  dass  sie 
ihm  nicht  zum  Nachtheile  gereichen  wird.  Es  steht  also  ausser 
allem  Zweifel,  dass  bei  der  gewissenhaftesten  Aufnahme,  der  sorg- 
filltigsten  Au&rbeitung  und  deu  genauesten  Zahlenreihen  auch  der 
Statistik  der  Zigeuner  —  und  noch  in  gesteigertem  Masse  —  die- 
jenigen Mängel  anhaften,  denen  zufolge  der  Ausweis  der  Alters- 
▼erhaltnisse  der  Gesammtbevölkerong  noch  in  mancher  Beziehung 
schwankend  ist 

Familienzustände  der  Zigeuner.  Infolge  der  eigen- 
thümlichen  Natur,  Lebensweise,  und  Stammesorgauisation  der 
Zigeuner  gestalten  sich  auch  die  Zustände,  das  Leben  und  die 
Verhültnisse  in  der  Familie,  ihre  Grundlage  und  Form  und  die 
darauf  beztiglicbe  Auffassung'  uanz  eigenartig.  Das  zeitige  Eiv 
wachen  des  Geschlechtstriebes,  das  unbescbrflnkte  Zusammenleben 
der  Geschlechter,  die  Zügellosigkeit  in  der  Befriedigung  der  fleisch- 
lichen Gelüste  reizen  oft  auch  die  kaum  Erwachsenen  zum  unver- 
hüllten  Geschlechtsleben,  mitunter  auch  im  ersten  Grade  der  Bluts^ 
Verwandtschaft.  Zuweüen,  besonders  bei  den  nicht  Ansässigen, 
leben  die  Ledigen,  also  die  individuell  nicht  Gebundenen,  fast  in 
Promiseuitilt    Aus  dieser  heraus  sondern  sich  dann,  im  Wege 
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individueller  Auswahl,  meistens  im  Colminationsalter,  im  25 — 29 
JalirCj  die  einzelnen  Paare  ab;  sie  gclicn  eine  Ehe  ein,  -wolrlic 
nach  der  üblichen  AnffaBsnng  gesetzlieh  oder  nicht  geaetsslich,  mehr 
oder  weniger  dauerhaft  und  beständig  ist,  von  grosserer  oder 
geringerer  ehelicher  Treue,  der^restalt  aber,  dass  unseres  Wissens 
bei  den  Ansässigen  der  Khebrueh  (die  nngesetzlichen  Ehen  mit- 
gerechnet) häufijjer  ist,  als  bei  den  Wanderzigeunern.  Die  Familien- 
Yerh&ltnisse  der  letztern  werden  mehrfach  auch  noch  durch  ge- 
wisse Survivals  des  Matriarchats  beeinflusst,  z.  B.  durch  den  cigen- 
thUniHchen  Umstand,  dass  bei  den  stammhaften  Sippen  die  Frau 
der  Kigenthtimer  der  Haushaltung  (des  Zeltes)  ist,  die  Kinder  dem 
Stamme  der  Mutter  angehören  und  beinahe  ansschliesslich  die 
Mütter  für  ihre  unmündigen,  d.  h.  nicht  arbeitsfähigen,  beziehungs- 
weise der  Kinder,  welche  noch  nicht  betteln  and  stehlen  kennen, 
sorgen. 

Bei  den  Zigeunern  werden  nicht  alle  diejenigen  als  ledig  be- 
trachtety  welche  noch  keine  gesetzliche  Ehe  eingegangen  sind, 
sondern  nnr  diejenigen,  welche  mit  keiner  rcr?nn  andern  Ge- 
schlechtes ein  ständiges  Geschlechtsrerhältnis  pflegen.  Demnach 
kann  dieser  Zustand  bei  den  Zigennem  nicht  genau  angegeben, 
namentlich  nicht  ganz  entschieden  von  dem  Zustand o  der  in  unge- 
setzlicher Ehe  Lebenden  gesondert  werd^.  Die  Vcrhültniszahl  der 
ledigen  Männer  and  Fraaen  ist  bei  den  Zigeunern  kleiner  als  bei 
der  Gesanimtbevölkerung;  diesen  Unterschied  Tomr?acht  hanpt- 
lich  die  Absonderung  der  im  Concubinate  lebenden  '/Airviwvr  von 
den  T.t  (li;:eu.  Dass  aber  bei  den  Wanderzigeunern  die  Verhältnis- 
zahl der  Ledigen  (am  4)  grösser  ist,  als  bei  der  Gesamnitbc' 
vülkerung,  kann  dem  Uinstaiulo  zugeschrieben  werden,  dass  zahl- 
reiche Zigeuner  beider  Geschlechter  einsam  herumstreichen,  und 
dass  die  in  den  Karawanen  in  wilder  Ehe  Lebenden  dies  Ver- 
hältnis aus  Furcht  vor  H(  helligang  oft  verleugnen.  In  £erttck~ 
siclitiguDg  dessen,  wie  leicht  die  Eheschliessung  ist,  wie  unsclnver 
die  Bedingungen  des  Ehelebens  beschaÖt  werden  können,  und  dass 
die  nicht  gesetzlich  Verehelichten  von  den  Unverheiiatlieten  abge- 
sondert in  Kechnang  gestellt  wurden,  können  wir  das  l'ereent  der 
ledigen  Männer  und  iVauen  verhältnismässig  noch  immer  über- 
raschend hoch  nennen.  Bezüglich  «K  r  l'roportion  <ler  Geschlechter 
sehen  wir,  dass  die  Vcrhültniszahl  der  ledigen  Männer  die  der 
Frauen  um  4—5  übersteigt,  ja  bei  den  Wanderzigeunern  um  6, 
was  den  Verhältnissen  der  Gesammtbevüikening  entspricht.  Die 
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UeBeizahl  der  ledigen  Münner  wird  zum  grOssten  Theil  durch  das 
Uebeigewicht  der  Witwen  «nag^lichen;  übrigens  ist  auch  die  ab- 
solute Anzahl  der  Männer  bei  den  Zigeanem  um  etwas  grosser 
als  die  der  Frauen. 

Betrachtet  man  die  Gruppen  der  gesammten  ledigen  Zigeuner 
und  Zigeunerinnen,  nach  den  einzehien  Aitersclassen,  und  Ter- 
gleicht  man  sie  mit  den  nächststehenden  Aitersclassen  der  Ge« 
sammtbeTölkemng,  so  ergibt  sich,  dass  }n  Gemäasheit  der  oben 
erörterten  allgemeinen  Verhältnisse,  das  Percent  der  UnTerheirateten 
bei  den  Zigeanem  durch  alle  Aitersclassen  geringer  ist,  als.  bei  der 
GesammtbeTdlkerung.  Besonders  anffilllig  ist  dieser  Unterschied 
zwischen  dem  Percent  der  Zigeuner  der  Jahreegruppe  20 — ^24  und 
zwischen  dem  Quinquenninm  der  21 — 25  Jahre  alten  der  Gesammt- 
berOlkerong  als  Zeichen  dafür,  dass  die  Zigeun^  sich  durchschnitt- 
lich früher  Terehelichen,  als  die  übrige  Bevölkerung.  Aber  auch 
in  der  letzten  Altersclasae,  unter  den  60  und  mehr  Jahre  alten, 
weisen  die  Zigeuner  verhältnismässig  viel  weniger  nicht  Verheirathete 
an^  als  die  GesammtberOlkenuig. 

Die  Kategorie  der  Verheirateten  gestaltet  sich  bei  den 
Zigeanem  ganz  eigenartig.  Den  ganz  eigenthttmlichen  Verhält- 
nissen dieses  Volkes  gemäss  kann  die  Feststellung  des  Ehestandes 
nicht  auf  das  Matrimonium  im  Sinne  der  Landesgesetze  beschränkt 
werden,  dessen  ausschliessliche  Berücksichtigung  übrigens  aach  bei 
den  allgemeinen  Volkszählungen  vom  streng  demographischen 
Standpunkt  nicht  motivirt  werden  kann,  sondern  erstreckt  sich 
auf  alle  Formen  der  ständigen  geschlechtlichen  und  Haushaltungs- 
Xiebensgemeinschaft  eines  Menscheiipaares,  also  auch  auf  den  Zu« 
stand,  der  als  nicht  gesetzliche  oder  wilde  Ehe  oder  ah  Coneubinat 
übrigens  von  der  schablonmässigen  Statistik  g(  \v*  ImHch  ignorirt 
wird,  welche  diesen  Zustand  nur  bei  den  eventuellen  Folgen  des- 
selben,  den  sogenannten  unehelichen  Geburten  berücksichtigt. 

Bei  den  Zigeanem  wäre  die  Ausserachtlassnng  der  nicht 
gesetzliehen  Ehe  unvernünftig  gewesen,  denn  bei  ihnen  besteht 
sowohl  von  dem  allgemein  demographischen,  als  auch  von  dem 
aufs  Familienleben  bezüglichen,  dem  wirthschaftlichen,  ja  dem 
moralischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  vorläufig  kaum  irgend  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  gesetzlichen  und  der  nicht 
gesetzlichen  Form  der  Ehe.  Dio  gesetzliche  Eheschlicssung  wird 
neben  der  gewiss  sehr  selten  religiösen  und  das  Gesetz  respectiren- 
den  Gesinnung  der  betreffenden  Zigeunerpaare,  sowie  der  die 
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eisrenon  Rechte  sicheniden  Vorsicht,  und  der  Anpassung  an  die 
Laudessitten,  zuweilen  aucli  von  jenen  Vortheilen  veranlasst,  welche 
sich  aus  der  (^Jevatterschalt  mit  wohlhabenden  Nichtzigeunern  erge- 
ben, zu  welcher  Verbindung  diese  mitunter  durch  den  auf  die 
glückbringende  Wirkung  der  Zigeunergevatterschaft  bezüglichen 
Volksglauben  geneigter  gemacht  werden,  was  dann  zuweilen  nicht 
nur  zur  Bigamie,  sondern  auch  zu  der  an  verschiedenen  Orten  wie- 
derholten rituellen  Schliessung  ein  und  desselben  Bundes  verführt. 

Die  Ursachen  der  nicht  gesetzlichen,  beziehungsweise  die 
Hindernisse  der  gesetzlichen  Ehe  sind  vcrscliiedene.  In  der  untern 
Altersclasse  ist  die  active  NVehrjjflicht  von  Bedeutung,  nach  deren 
Ablauf  zahlreiche  nnsresetzliche  Khen  legitimirt  werden.  Die  Ver- 
mögent^losipkeit  be/.ii  hungsweise  die  Kosten  der  kirchlichen  Trauung 
haben  auch  manches  l'aur  von  der  Eheschliessunp:  abfrchalten.  wie 
«li»>s  in  den  nenieindeausweisen  der  Zigeunerconscription  au  nielireren 
Urion  ganz  entschieden  hervorgehoben  wird.  Hoffentlich  wird  die 
Taxfreiheit  der  Oivil-Eheschliessung  auch  diese  Zustände  modi- 
liciren.  Aber  die  regelmässige  Eheschliessung  ist  bei  den  Zigeunern, 
wie  bei  anderen  Völkern,  auch  nncli  dem  Volksbrauch  mit  einem 
sehr  kostspieligen  Hochzeitsfest  verbunden.  Um  dieses  zu  vermeiden, 
oder  bis  zur  Be^ehatfung  der  erfordt-rlichen  Kosten  aoiknschiebeni 
unterbleibt  mitunter  die  formale  Eheschliessung. 

Die  heimischen  Zig^runer  gehören  (mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen) formell  zu  den  Hanptconfessionen  des  Landes;  aber  das 
religiöse  Gefühl  ist  bei  ihnen  sehr  gering;  am  öffentlichen  Gottes- 
dienst und  an  den  kirchlichen  Cercmonien  nehmen  sie  selten  TbeU. 
Denigemäss  logen  sie  der  mit  der  kirchlichen  Ti  ;iuung  verbundenen 
gesetzlichen  I*'*  rrn  der  Ebeschlicssung  wenig  Bedeutung  bei,  und 
der  Mangel  derselben  erscheint  ihnen  gar  nicht  anstössig.  Bei 
einigen  südlichen  und  östlichen  Stämmen  der  Wanderzigeuner 
steht  sogar  in  höherem  Ansehen  und  wirkt  mttchtiger  auf  ihr 
Genjüth  eine  Art  ethnischer  Civilehe,  welche  sie  vor  d. m  Woj- 
woden  oder  dem  Familienoberbaupte  nach  ererbtem  Brauch  und 
unter  altüberlit^f.  rten  Ceremonien  schliessen.  Die  allgemeine  Re- 
galimng  des  Zigcnnerwesens  wird  auch  hier  den  Modus  findwi 
müssen,  nach  dem  auf  GrundKngc  der  staatlichen  Matrikelfttbrung 
auch  sämmtliehe  Familienverhältnisse  der  Zigeuner  vollstftndig 
gere^-^elt  werden. 

Bei  dem  Posten  der  gesetzlieli  Vik  Ii.  Ii.  Iifon  überschreitet 
das  Percent  der  Männer  in  jeder  linbrik  das  der  Iraucn,  weil  die 
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Ehe  zwischen  einem  Zigeuner  und  einer  nicht  zigeunerischen  Frau 
beinahe  anenahmslos  eine  gesetzliche  zu  sein  pflegt,  wahrend  um- 
gekehrt der  Nichtzigeuner  mit  einer  Zigeunerin  gewöhnlich  nur 
ein  nicht  gesetzliches  Verhältnis  eingeht.  Die  Fercente  der  ge- 
setzlich VerlieiFateten  hei  den  ganz,  den  halbansässigen  und  den 
Wanderzigeunem,  verhalten  sich  etwa  wie  2  :  l'/j  '  !•  Bei 
nicht  gesetzlich  Verheirateten  treffen  wir  auf  umgekehrte  Ver- 
hältnisse. Hier  ist  das  Percent  der  Frauen  in  jeder  Rubrik  grösser 
als  das  der  Männer,  und  die  Verhättniszahlen  der  einzelnen 
Kategorien  zeigen  eine  umgekehrte  Beihenfolge,  doch  ist  hier  der 
Unterschied  nicht  so  beträchtlich  und  beträgt  zwischen  den  länger 
Verweilenden  und  den  Wanderzigeunem  nur  1*/«.  Mehr  als  7«  der 
gesammten  Zigeuner  sind  gesetzlich  und  etwa  %  ungesetzlich 
Twheiratet.  Nur  wenn  wir  beide  Arten  der  verehelichten  Zigeuner 
zusammenfassen,  erhalten  wir  eine  Ziffer,  welche  geeignet  ist,  mit 
den  Ebestandsverhältnissen  der  Gesammtbevölkomng  verglichen  zu 
werden.  In  dieser  Zusammenfassung  stimmen  bezüglich  der  Ver- 
hältnisse der  Geschlechter  nur  die  ansässigen  (und  durch  diese 
natürlich  die  gesammten)  Zigeuner  mit  der  Gesammtbevölkerung 
tLberein,  bei  welcher  die  Verhältniszahl  der  verheirateten  Männer 
grösser  ist  als  die  der  Frauen.  Von  den  drei  Kategorien  ist  das 
Percent  der  Verheirateten  am  grössten  bei  den  länger  Verweilenden, 
bei  denen  die  Verbindung  am  leichtesten  geschlossen  werden  kann, 
aber  auch  am  wenigsten  dauernd  ist.  Bei  den  ständig  Angesessenen 
ist  das  Percent  um  1 — 2  kleiner,  und  von  diesen  weichen  auch 
die  gesammten  Zigeuner  nur  in  geriogem  Masse  ab.  Bei  den 
Wanderzigeunem  ist  das  Percent  der  Verheirateten  auffällig  niedrig) 
und  verbleibt  auch  unter  dem  der  Gesammtbevölkerung,  bei  den 
Mäonem  gar  um  drei»  weil  eben  die  Wanderzigeuner  seltener  eine 
gesetzliche  £he  eingehen.  Aber  der  Abgang  der  gesetzlich  Ver- 
heirateten wird  auch  durch  die  Verhältniszahl  der  auf  Zigeuner- 
weise geschlossenen  Ehen  nicht  ersetzt;  da  diese  bei  ihnen  von 
wichtigen  gewohnheitsrechtlichen  Folgen  sind,  werden  sie  in  ihrer 
vollen  Form  nicht  gar  zu  leichthin  geschlossen.  Desto  häufiger 
sind  bei  ihnen  die  vorttbergohenden  Verhältnisse.  Uebrigens  ist  es 
wahrscheinlich»  dass  die  besonders  misstrauischen  Wanderzigeuner 
ihr  ungesetzliches  Eheverhältnis  in  vielen  Fällen  nicht  eingestanden 
haben. 

Betrachtet  man  die  verheirateten  Zigeuner  nach  Alters^ 
classen,  so  finden  wir  in  der  ersten  Altorsclasse  (0— '14jährige) 
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keinen  Mann  und  nur  einige  Frauen  in  gesetzlicher  oder  nicht 
gesetzlicher  Ehe.  Zu  hemerken  ist  aher,  dass  viele  Zigeonerfrauea 
im  14«  Jahre  schon  ganz  entwickelt  sind  und  dass  bei  einem 
grossen  Theile  derselben  das  Geschlechtsleben  in  diesem  Alter 
factisch  beginnt,  wenn  auch  nicht  in  der  Form  der  Ehe.  In  der 
zweiten  Alterclasse  (16—19  Jahre)  kOnnen  wegen  der  Hilitllrpflicht 
nur  sehr  wenig  Männer  gesetzlich  verheiratet  sein;  in  nicht  ge- 
setzHcher  Ehe  aber  finden  wir  auch  in  diesem  ganz  jugendlichen 
Alter  ein  genug  beträchtliches  Pereent  Von  den  in  dieser  Alters- 
classe  befindlichen,  bereits  gänzlich  gereiften  Frauen  lebt  ver- 
hältnismässig ein  nicht  grosses  Percent  in  gesetzlicher  und  ein 
viel  grösseres  in  nicht  gesetzlicher  Ehe.  In  der  dritten  Altersdasse 
(20—24  Jahre)  erlangt  ein  Theil  der  Männer,  welche  zum  Kriegs- 
dienste untauglich  sind  oder  ihre  activen  Jahre  schon  abgedient 
haben,  die  vorschriftsmässige  Heiratslicenz  und  sie  schliessen  auf 
Qmnd  derselben  eine  legitime  Ehe.  Aber  eine  viermal  grOsseiie 
Menge  derselben  (377»)  lebt  in  dieser  Lebensperiode  vielleicht 
zum  Theile  gleichfalls  äusserer  Hindernisse  wegen  in  wilder  Ehe; 
auch  bei  den  Frauen  ist  in  dieser  Periode  die  Verhältniszahl  der 
nicht  gesetzlich  Verheirateten  noch  immer  grösser,  was  sich  zum 
grossen  Theile  ans  den  eben  angedeuteten  Verhältnissen  ihrer 
betreffenden  Xjebensgefkhrten  ergeben  mag,  da  seitens  der  Frauen 
der  gesetzlichen  Eheschliessung  selten  ein  Hindernis  im  W^e 
steht.  In  der  vierten  Altersciasso  (25—29  Jahre)  erhalten  die 
gesetzlichen  Ehen  bei  den  l<Vauen  das  Uebergewicht,  bei  den 
Männern  zeigt  der  Posten  der  nicht  gesetzlich  Verheirateten  noch 
ein  kleines  Plus.  In  der  fünften  Alterclasse  (30—59  Jahre)  machen 
sich  die  gewöhnlichen  und  allgemeinen  Verhältnisse  am  meisten 
geltend.  In  diesem  Alter  werden  sowohl  die  ersten,  als  die 
pulingamen  der  ständig  angesessenen  Zigeuner  zumeist  in  gesetzlicher 
Form  geschlossen  und  zahlreiche  früher  nicht  gesetzliche  Ver- 
hältnisse werden  legalisirt:  so  dass  die  gesetzliche  Form  mehr  als 
zweimal  so  häufig  ist,  als  die  nicht  gesetzliche.  In  der  \vizten 
Altcrsclasse  endlich  (60  und  mehr  Jahre)  gibt  es  bei  beiden  Ge* 
schlechtem  viermal  so  viel  gesetzliche  als  nicht  gesetzliche  Ehen. 

Fasst  man  die  zwei  Formen  der  Ehe  zusammen  und  vergleicht 
man  sie  mit  den  entsprechenden,  aber  um  ein  Jahr  vorgeschobenen 
Altersclasscn  der  Gcsammtbevölkernng,  so  sehen  wir,  dass  die 
Verhältniszabl  der  verehelichten  Zigeuner  in  allen  Alterclassen 
grösser  ist,  als  bei  der  Gesammtbcvölkerung.   Dies  erklärt  sich 
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dadurch,  dass  bei  den  letztern  das  nicht  gesetzliehe  Verhilltuis, 
welches  in  den  grösseren  Städten,  abor  auch  auf  dem  Lande, 
besonders  bei  einer  Bevölkernnt::  von  gemischter  Confession,  nicht 
selten  ist,  unberücksichtigt  blieb;  ferner  weil  die  Zigeuner  von 
dem  ehelichen  Leben  durch  die  >'chvvierigkoiten  der  Begründung 
eines  eigenen  Herdes  und  die  Sorgen  um  den  künftigen  Lebens- 
unterhalt und  die  Erhaltung  der  Familie  nicht  abi^chalten  werden, 
und  endlich  weil  der  Zii;euner,  vornehmlich  im  vorgerückten 
Alter,  das  Bedürfnis  einer  unterstützenden  Lebeusgeiiihrtin  vielleicht 
noch  leHmfter  fühlt,  wodurch  erst  in  dieser  Classe  die  Verhältnis- 
zahl der  gesetzlich  verheirateten  Zigeuner  derjenigen  der  Gesamnit- 
bevölkerung  nahe  kommt.  Die  Hälfte  sämrntlicher  Zigeunerfrauen 
tritt  in  den  Lebensjahren  20  -  24  in  die  l  ihe,  -/.,  der  Manner  in 
den  Jahren  25 — 2{>.  Audi  bei  der  >;T-setzlichen  Ehe  zeigen  die 
genannten  Alter' (•h\sseu  die  grösste  Zunahme;  hingegen  ist  die 
Verhältniszahl  der  nicht  gesetzlich  verheirateten  männlichen  Zigeuner 
in  der  dritten  Altersclasse  so  gross,  dass  sie  in  der  vierten  kaum 
eine  Steigerung  erfährt.  Das  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter 
zeigt  in  der  dritten  Altersclasse  zu  Gun^^tcn  der  Frauen  die  grösste 
Ditlerenz,  welche  übrigens  bei  der  Gesaniuitbevülkerung  noch 
grösser  ist  als  bei  den  Zigeunrrn.  In  der  vierten  Altersclasse 
nähern  sich  zut'ulgc  der  ziemlich  gleimässigen  Vertheilung  der 
gesetzlichen  und  der  nicht  ge^etzlichen  Ehen  die  Vorhältniszahleu 
der  beiden  Geschlechter  einander.  In  der  letzten  Altersclasse 
endlich  ninnnt  die  V'erliäUniszahl  der  verheirateten  Frauen  sehr 
ab,  weist  nur  die  Häitte  der  ^  orhergehenden  Classe  und  demnach 
die  grösste  Differenz  gegenüber  der  Verhältnisszahl  der  eine  viel 
geringere  Abnahme  zeigenden  Männer  auf. 

Betreffs  der  Witwen,  deren  Verhältniszahl  bei  den  ansässigen 
Z^euiern  der  betreffenden  Verhältniszahl  der  Gesammtbevölkerung 
gliii2  nahe  kommt,  während  das  Percent  der  gesetzlich  verheirateten 
Zigeuner  hinter  der  betreffenden  V^erhältniszahl  der  Gesammt- 
bevölkerung  bedeutend  zurück  bleibt,  und  mit  Kücksicht  darauf, 
dass  der  Zigeuner  zum  ( ■'dibat,  also  auch  zum  Witwenthum  keine 
Nei^ng  besitzt|  moss  mit  Kecht  die  Frage  auftauchen,  ob  die  als 
verwitwet  aufgenommenen  wirklich  im  gewöhliehen  Sinne  verwitwet 
sind,  oder  ob  in  der  Kubrik  nicht  auch  etwa  Personen  Aufnahme 
gefunden  haben,  welche  als  überlebende  nicht  gesetzliche 
Ehehälfte  kein  neues  ständiges  Verhältnis  eingegangen  sind. 
X>afUr  spricht,  dass  die  Posten  der  Ledigen,  wohin  solche  nach 
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der  gewöLnIidien  Auifassnng  geboren  würden,  so  niedrige  Ver- 

bältnis7.ahlen  aufweisen. 

Die  Verbilltniszafalen  der  Verwitweten  sind  nach  den  drei 
Kat^orien  der  Zigeuner  verschieden.  Am  grösst.  n  und  denjenigen 
der  Gesammtbevülkening  zunächst  stehend,  sind  die  der  ständigen 
angesessenen  Zigeuner.  Hinsichtlich  der  Männer  folgen  bieraint 
die  lUnger  verweilenden  und  dann  die  Wanderzigcuncr.  wilhrend 
bei  den  Frauen  die  zwei  letzten  Kategorien  den  Platz  wechseln. 
Auch  bei  den  Zigeunern  ahcrt  die  Frau  früher  als  der  Mann, 
noch  viel  früher  als  bei  der  übrigen  Bevölkerung.  Auch  ihren 
übrigen  V'erlmltnissen  zufolge  hat  die  Zigeunerfrau,  einmal  ver- 
witwet, viel  seltener  Gelegenheit  eine  neue  Ehe  einzugehen.  So 
übersteigt  die  Verhftltniszahl  dm-  \\  itwcn  diejenige  der  Witwer 
in  allen  Rubriken,  aber  nicht  in  gleiciiem  Hnide.  In  der  Gesjimrat- 
bevölkerung  entfallen  auf  100  Witwer  durchnittlich  332  Witwen, 
bei  den  Wanderzigeunem  32 1 ,  bei  den  ständig  Angesessenen  308» 
bei  den  länger  Verweilenden  210.  Dass  diese  letztere  Zahl  so  gering  _ 
ist,  hängt  Avohl  mit  dem  hohen  Percent  der  verheirateten  Fraara 
derselben  Kategorie,  beziehungsweise  mit  dem  Umstände  zusammen, 
dass  bei  den  länger  verweilenden  Zigeunern  gerade  in  jenen 
Altersclassen,  in  denen  die  Zahl  der  Witwen  brträchtlicher  ist, 
es  viel  mehr  Männer  als  Frauen  gibt,  diese  also  begehrter  sind, 
und  auch  verwitwet  leichter  einen  ^lann  lu  konmien,  wenn  auch 
nur  provisorisch,  z.  IJ.  für  die  Dauer  des  zeitweiligen  Aufenthaltes. 
In  dieser  Kategorie  ist  auch  der  Mann  nicht  ZU  wählerisch  und 
gibt  sich  auch  mit  einer  Witwe  leicht  zujsammen.  Die  niedrige 
Verhältniszahl  der  ^"crwitweten,  besonders  der  Männer  bei  den 
AN'anderzigeunern  hängt  natürlicherweise  mit  dem  geringen  Percent 
der  Verheirateten  dieser  Kategorie  und  vielleicht  auch  mit  dem 
l'mstande  zusammen,  dass  von  den  ihre  nicht  gesetzliche  Gattin 
fibprlfbenden  I^läniiern  sich  sehr  weniire  als  Witwer  bekennen^ 
worauf  auch  die  sehr  grosso  Verhällui.-zahl  der  Lcdigen  hinzU' 
weisen  scheint,  und  dass  bei  den  Wanderzigeunern  die  Witwer 
durchsehnittlich  in  grosserer  Zahl  und  kürzerer  Zeit  wieder  heiraten, 
als  bei  den  beiden  andern  Kategorien. 

Bezüglich  der  Geschiedenen  i-t  zu  bemerken,  dass  das 
hadernde  Naturell  der  Zigeuner,  die  sich  so  leicht  zerzanken,  gar 
bald  zur  willkürlichen  Autlüsuiig  des  auch  son-t  1  '  kern  Familien« 
baudcs  bereit  ist,  ein  Zustand,  der  gewöhnlich  nicht  von  Dauer  ist 
und  zumeist  mit  der  Aussöhnung  der  Parteien  endet.  Demgemttss 
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sind  auch  die  ausgewiesenen  Verhultniszalilcn  der  gescliiedeneu 
Zigeuner  nicht  als  allzu  hoch  zu  betrachten,  obwohl  sie  in  den 
3  Kategorien  der  Z^euner  das  Scheidungspercent  der  Gesammt^ 
bevölkernng  5 — 7-fach  Ubertreffen,  welches  sich  aber  nur  auf  die 
gesetzlichen  Sclicidunijen  bezieht. 

Auf  die  Verhältnisse  der  Geschiedenen  eingehend,  fallt  vor 
allem  das  geringe  Percent  der  gesetzlich  Geschiedenen  den  nicht  ge- 
setzlich Ge6cble(l(  neu  gegen&ber  auf.  Jenes  bleibt  unter  der  HAlfte 
dra  Percentes  der  CTesaninitbevölkerung  zurück,  dieses  übersteigt 
^  5  —7-fach.  Hinsichtlich  der  einzelnen  Kategorien,  finden  wir  bei 
den  Wanderzigeunern  keine  einzige  gesetzliche  Scheidung  und 
auch  das  Percent  der  nicht  gesetzlich  geschiedenen  Frauen  ist  sehr 
gering,  deshalb  ist  hier  das  Percent  der  ]\Illnncr  grösser;  der 
geschiedene  Mann  schliesst  aber  leichter  und  schneller  eine  neue 
£h^  als  die  geschiedene  Frau.  Als  aufTällig^ere  Erscheinung  kann 
hervorgehoben  werden,  da>s  in  dein  einzigen  Coniit^it  Säros  22 
gesetzlich  geschiedene  stündig  ansfissige  I- rauen  coscribirt  wurden, 
mehr  als  dergleichen  Männer  im  ganzen  Lande.  Die  letzte  Alters- 
classe  scheinen  die  geschiedenen  Frauen  seltener  zu  erreichen  als 
die  geschiedenen  Männer. 

Die  Zigeuner  unbekannten  1  amilienstaudes  wollen  wir  nur 
der  Vollständigkeit  wegen  erwähnen.  Sie  ergänze  die  Summe 
der  einzelnen  Rubriken  auf  lOO'Yo,  b<  i  der  Gesammtbevülkerung 
aber  sind  die  lOO*'^  auch  ohne  sie  vollzählig.  Jede  Rubrik  weist 
mehr  Frauen  unbekannten  Familienstandes  als  Männer  auf.  Das 
l^ercent  derjenigen,  deren  Familienstand  unbekannt  ist,  steigert  sich 
stufenweise  in  den  höhem  Altersclassen. 

Nicht  ohne  Interesse  wäre  es  gewesen,  wenn  die  Conscription 
auch  die  individuelle  und  ziffenufissige  Aufnahme  der  gemischten 
Ehen  zwischen  Zigeunern  und  Nichtzigeunern  vorgenommen  hatte. 
Diese  sind  von  grossem  assimilirendem  Einfluss  und  zwar  nicht 
nur  in  dem  Sinne,  dass  der  in  eine  einem  andern  Yolksstamm 
angehörende  Familie  hineinheiratende  Zigeuner  gewöhnlich  mit 
diesem  Volke  verschmilzt,  sondern  auch  in  der  Hichtang,  dass  der 
Nichtzigeuner,  wenn  er  unter  Zigeuner  gerjtth,  und  eine  Zigeunerin 
heiratet  (was  aber  schon  viel  seltener  ist),  mit  sammt  seinen 
Nachkommen  verzigeunert.  Die  Zigeunerregulationen  des  vorige 
Jahrhunderts  massen  den  gemischten  Ehen  eine  grosse  Bedeutung 
bei,  ja  die  Verordnung  aus  dem  Jahre  1767  verbietet  sogar  die 
Endogamie  der  Zigeuner. 
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Confession  der  Zigeuner.  Nur  wenige  Ueberreste  der 
Urreligion  der  Zi^'^^Miiifr  leben  noch  in  den  verschwommenen  Ge- 
stalten des  Volksglaubens,  in  einigen  abergläubischen  Gebräuchen 
und  TerblaBsten  Ueberliefiwnngen.  Gewisse  dämmrige  mythische 
Vorsteltnngcn  üben  noch  eine  genng  lebhafte  Wirkung  auf  das 
ZigeunorgcniCitli  aus,  das  übrigens  dem  religiösen  Gefühl  g^n- 
über  ziemlich  indolent  ist.  Im  Bezug  auf  die  Aeusserlichkeiten 
passt  sich  der  Zigenner  gewöhnlich  den  religiösen  Formen  der  ihn 
Umgebenden  an,  aber  nicht  aus  innerem  Bedürfnis,  sondern  mehr 
ans  ttnaserem  Zwang.  In  seiner  Lebensweise,  seinen  Gewulmboiten, 
an  denen  er  zähe  festhält,  unterscheidet  er  sich  oft  scharf  Ton 
den  übrigen  Bewohnern  der  Gegend,  aber  bezüglich  der  Confession, 
vermeidet  er  instinctmUssig  die  Vexationen  seitens  dar  religiösen 
Unduldsamkeit.  Er  bekennt  sich  zur  lieligion  seines  Dorfes. 
Wenn  er  einer  oder  der  andern  Confession  in  anflßillig  grosser  Zahl 
angehört,  so  ist  das  nur  «In  Einiluss  derjenigen  Yolksstfimme,  in 
deren  Kreise  die  botreÜ'ende  Confession  vorherrscht  und  in  deren 
Bereiche  die  Zigeuner  in  grösseren  Massen  leben.  Vielleicht 
iUblen  sie  sich  aber  doch  mehr  angezogen  von  den  älteren  Bekennt- 
nissen, deren  Ceremonien  auf  die  Sinne  und  die  Einbildung  stärker 
einwirken  (griechisch-orientalisch,  römisch-katholisch),  als  von  den 
Confessionen  neuerer  Entstehung  mit  einfacherem  Ritas. 
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Die  liier  mitg«>thcilto  labcUe  weist  aus,  mit  welchen  Fercenten 
die  einzelnen  Confessionen  in  den  verschiedenen  Zigenner-Kategorien 
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und  Kor  Vei^leichung  auch  in  der  GesammtbeTOlkening^  yerkreten 
Bind. 

Die  KOmiBch'EAtholiBchen  besitzen  das  grOsste  Peroent  bei 
den  länger  Verweilenden;  sie  weisen  die  gleicbmässigste  Vertbeilnng 
nnd  Verbflltnisse  auf.  Zu  ihnen  geboren  &at  alle  mit  slovakiseher, 
weodischer  nnd  kroatischer  Muttersprache,  nnd  der  grösste  Theil 
der  Zigenner  nngariscber  Zunge.  Auch  die  Griechisoh-Katholiscben 
sind  unter  den  länger  Verweilenden  mit  dem  grSssten  Percent 
vertreten,  mit  doppelt  so  yiel,  als  unter  den  Wanderzigeunem. 
Diese  flberragen  hingegen  bei  den  Gnecbiscb-Katholischen  die  Ver- 
hftltniszahl  der  ISoger  Verweilenden  um  das  zweifache,  wobei  die 
Percente  der  stSndig  Angesessenen  und  der  gesammten  Zigeuner 
gleich  bocb  genannt  werden  können.  Zu  den  beidm  griechischen 
Confessienen  gehört  die  grosse  Masse  der  Zigeuner  walachischer 
Zunge,  der  grossere  Theil  zur  griechisch-orientalischen,  zu  der  auch 
die  Serben  geboren,  wfibrend  die  Ruthenen  sieh  zur  griechisch- 
katholischen bekennen.  Bei  den  drei  protestantischen  Bekennt- 
nissen weisen  die  drei  Kategorien  in  ihrer  gewöhnlichen  Reihen- 
folge regelmüssig  abnehmende  Verhältniszahten  auf,  welche  beson- 
ders  bei  den  Wanderzigeunem  eine  grosse  Abnahme  zeigeo,  die 
auffallendste  aber  bei  den  Reformirten.  Evangeliscb  Augsb. 
Bekenntnisses  siiid  einige  deutsche  und  slovakische  Zigeuner,  die 
Reformirten  und  Unitarier  sind  fast  ausschliesslich  Ungarn.  Die 
unbedeutenden  Zahlen  in  der  Rubrik  der  andern  und  unbekannten 
CSonfessionen  gehören  überwiegend  der  zweiten  Beifügung  (unbe- 
kannt) an,  der  ersten  yielleicbt  etliche  Nazarener,  Israeliten  und 
Mohammedaner. 

Sprachkenntnisse  und  Nationalitäten -Verhält- 
nisse der  Zigeuner.  Die  Bestimmung  der  Spraehkenntnisse 
wirft  besonders  auf  zwei  sehr  wichtige  Momente  der  Kationalitäten- 
Verhaltnisse  der  Zigeuner  Lieht:  inwieweit  sie  sich  nämlicb  den 
anderen  Nationalititten  des  Landes,  besonders  der  Kemmasse  des 
KatioQskOrpcvs  nähern,  und  inwiefern  sie  sich  von  ihrer  eigenen 
urBprUn^lichen  Nationalität  entfernen.  Der  erste  Umstand  kommt 
darin  zum  Ausdruck,  daas  der  überwiegende  Theil  des  Zigeuner- 
tbums  eine  der  im  Lande  gesprochenen  Sprachen,  in  erster  Reihe 
die  Staatssprache  als  die  Muttersprache  bekennt  und  gebraucht, 
der  andere  darin,  dass  roebr  als  die  Hälfte  der  Zigeuner  ihrer 
ursprünglicben  Muttcrspracbe  nicbt  mehr  mäcKtig  ist  Diese  zwei 
Momente  sind  sehr  wichtig  in  dem  Processc,  welcher  das  Zigeuner- 
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thiim  in  (kii  Naliiinskürpcr  und  hioniit  in  die  Civilisation  hinein- 
sehmcl/.l.  Der  bat/.:  ^In  ihrer  Sprache  lebt  die  Nation"  ist  auch 
für  das  Zin-ennertluiiii  von  liedcutunf:^.  Die  Zigeuner-Sprache, 
dfron  Strllunii-  unter  den  neurrcn  indischen  Sprachen  noch  nicht 
ganz  genau  bestimmt  ist  stellt  in  uralter,  al)(U'  icmer  Verwandt- 
schaft mit  den  Avestlielu  n  >})rachcn;  sie  steht  von  diesen  isolirt 
dn.  nnd  isolirt  <lirji'iiim'n.  welche  sie  sprechen.  Har  manches 
Mis)<geachiek  war  dies«'r  Sprache  beseliiedtin,  so  wie  dem  Volke 
selber;  sie  hat  viel«!  fremde  Elcitn  nte  in  sieh  aufgennninnin,  nnd 
zwar  desto  mclir,  je  mehr  sie  naeli  Westen  zu  f'irtscliritt.  Des- 
halb verstellen  auch  die  Zigeuner  weit  auseinander  lie::ender  Lan- 
der einander  nirht:  der  westliehe  verstellt  aber  eher  den  o.stlielien 
Dialekt,  (lureli  dessen  l'liasen  <^r  im  <;,in/.en  und  Grossen  auch 
liimlurcbi:c^Mn-en.  als  umgekehrt.  Die  zigeunerische  Sprache  ist 
aber  ein  starkes  Viand  zwischen  den  Zigeunern  ein  und  derselben 
(legend  und  ist  auch  trotz  der  zw  i>chcu  den  einzelnen  Kategorien 
bestehenden,  bisweilen  scharf  hervortretenden  Scheide  wand  ein 
Charakteristikon  der  Hassengenieinschaft.  ..Spracharm'*  f ^-lettei^ore) 
nennt  dor  sie1)eid>ürgi.M*lie  W  anderzigeuner  den  ansässigen,  der 
die  zigeunerische  Spracdie  in  i;i'rinL:'ereiM  M,ee-^e  oder  i:ar  nirht 
inne  hat.  Die  Zigeuner-Spraelie  sundert  die  Zi^^enner  den  andere'U 
Bewa)hnern  gegenüber  ab,  und  karm  dabei-  unter  ihnen  bisweilen 
als  Oeheim-  oder  Diebssprachc  in  Anwendung  kt'nunen.  deden- 
falls  ist  sie  ein  niflchtiger  Factor  dafür,  dass  die  Zi-t  uuer  ausser- 
halb der  Ges«>llsehaft  stehen,  und  Itüdet  ein  Ijedeutendcs  Hemmnis 
für  ihre  Verschmelzung  mit  den  librigen  Völkerschaften.  Deshalb 
wurde  auch  in  den  .alteren  Reg^ulationen  den  Zigeunern  wiederholt 
der  Ue])i  »uch  der  Zigeuner-Sprache  untersagt,  damit  sie  dieselbe 
ganz  vt;rgesst!n. 

Diese  Vi^rhtite  hatten  keinen  besonderii  Eiiolg.  Dafür  be- 
wirkten andere  l'aeti»ren.  »hus  ein  grosser  Theil  der  Zigeuner, 
besonders  die  jünirere  <ii  iieration  der  in  *len  Stiidteui  ansii.ssigen, 
die  dem  V(»lk«j  ur>])iiiiiglieh  eigen(;  Spra(die  nicht  mehr  spricht, 
da<s  nur  ."lO^o  d'  rselbcn  sie  als  Mutterspraehe  benützen,  und 
unter  diesen  nur  wieder  wenige  sind,  die  nicht  auch  eine  andere 
Sprache  inne  hiitten. 

Der  Zigeuner  erlernt  leieht  eine  Spra(die.  Aber  Jede  nicht- 
zigeunerische  Spra(die  spricht  er  mit  seiiu'ui  eigenthümliehen, 
zigenneris(dien  Aeeente.  auch  dann,  wenn  er  zigeunerisch  nicht 
kann.  Eigenthündieh  und  sehr  charakteristisch  sind  die  Kcdens- 
arten  und  die  ganze  Alt  des  Ausdruckes. 
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Mit  der  Sprache  geht  es  dem  Zigeuner  Ahnlieh,  wie  nüt 
der  Religion;  or  nimmt  die  Sprache  der  Umgebimg  an,  die 
Sprache  derjenigen)  mit  denen  er  in  fiertthrimg  kommt.  Hiesu 
iat  er  schon  dadurch  gezwungen,  weil  seine  isolirte  Sprache  ausser 
ihm  gar  wenige  verstehen.  In  manchen  Gegenden,  besonders  in 
Siebenbllrgen,  haben  Leute,  welche  mit  Zigeunern  häufiger  vei^ 
kehren,  wie  Arhciterau&eher,  Wirthe,  Kleinhändler,  Landwirthe 
(ja  früher  auch  grössere  Gutsbesitzer)  die  Zigeuner-Sprache  mit- 
unter bis  zu  einem  gewissen  Grade  erlernt,  nicht  so  sehr  aus 
Bedürfnis,  nftmlich,  um  zu  verstehen  und  verstanden  zu  werden, 
sondern  mehr  aus  Passion.  Es  kommt  bisweilen  vor,  dass  sich 
Leute  anderer  Nationalitlit  unter  Zigeuner  mischen  und  die  Sprache 
derselben  sich  vollkommen  aneignen.  Einige  erlernen  die  Zigeuner^ 
Sprache  in  ernsterer  Absicht,  z.  B.  zu  polizeilichen  oder  wissen* 
sehaftlichcn  Zwecken.  In  wdehcr  Anzahl  NichtrZigeuner  des 
Zigeunerischen  mächtig  sind,  darauf  hat  die  Zigeuner-Conscription 
keine  Rttcksicht  gentnnmen  und  darüber  gewährt  auch  die  Volks* 
Zählung  von  1891  keine  Aufklarung.  Die  Volkszählung  von  1880, 
welche  die  Anzahl  der  zigeunerisch-Sprechenden  auf  75.911  an- 
setzt, hat  nahezu  19.000  Individuen  nichirzigeunorischer  Mutter^ 
spräche  ausgewiesen,  die  auch  zigeunerisch  konnton,  aber  diese 
waren  zum  grösstcn  Theile  zweifelsohne  Zigeuner.  Dag^en  hat 
sie  14.480  solche  Zigeuner  ausgewiesen,  die  nur  Zigeunerisch 
konnten,  welche  Zahl  gegenüber  den  unvorhältnismässigen  übrigen 
Angaben  fUr  annähernd  richtig  angenommen  werden  kann.  Heute 
kann  diese  Zahl  mit  1 8.000  beziffert  werden,  was  6'67o  der  ge- 
sammten  Zigeuner  entspricht. 

Mohr  als  die  Hälfte  des  gessimmten  Zigennerthums,  52-2 Yo 
ist  des  Zigeunerischen  nicht  mächtig;  gänzlich  civilisirto  Individuen, 
z.  B.  hervorragende  Musiker,  die  als  Künstler  gelten  künnen, 
sind  des  Zigeunerischen  meistens  mächtig,  während  hingegen 
unter  den  zigeunerisch  nicht  Könnenden,  besonders  unter  den 
in  walachischen  oder  slovakischcn  DOrfem  zerstreut  Ansässigen 
of%  Individuen  von  überaus  primitiver  Cidtur  und  gar  wildem 
Naturoll  anzutreffen  sind.  Aber  das  grosse  Pcrcont  derer,  die 
des  Zigeunerischen  nicht  mächtig  sind,  ist  im  Ganzen  genommen 
ein  bestimmtes  Anzeichen,  dass  dieses  Volksclcment  sich  im  All- 
gemeinen von  seiner  ursprünglichen  Rasse  entfernt  und  sich  den 
anderen  Elementen  der  Nation  nähert.  Die  weniger  zahlreichen 
Zigeuner  der  westlichen  Länder  sind  als  solche  von  der  übrigen 
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Bevölkerung  abgesondert,  und  ihre  besondere  Sprache  isit  das 
Mittel  für  die  Erhaltung  nielit  nur  des  nationalen,  sondern  aucli 
des  individuellen  Daseins.  Im  Orient  dagegen  stehen  dio  Zigeuner 
noch  ihrem  nrsprttngliehen  Zustand  näher;  dort  ist  auch  der  Ein» 
fluss  der  allg''ni<  inen  Bildung  und  fremder  Kationalitaten  weniger 
stark,  es  ist  daher  auch  weniger  (ielegenheit  zur  Bcschriüikung 
des  Gebrauchs  der  zigounerischen  Sprache.  Uebrigens,  je  culti- 
virter  irgend  ein  Staat  ist,  desto  mehr  weicht  in  der  Regel  der 
Typus  und  die  Lebensweise  der  Zigeuner  von  der  übrigen  Be- 
völkerung ab.  In .  l  'iigland  z.  B.  setzt  ein  grosser  Theil  der 
Zigeuner  sein  Wanderleben  noch  immer  fort;  in  Rumänien  dagegen 
kanu  man  den  Zigeuner  von  den  andcron  Bewohnern  oft  kaum 
tmterscheiden.  Ungarn  nimmt  in  dieser  Beziehung  eine  Mittel- 
stufe ein. 

Die  Zigeuuer-SpracLo  Ist  im  Allgemeinen  schon  abgelebt, 
abgenützt  und  weniger  leUnslähig  und  scheint  ein  den  Ver- 
hältnissen nicht  mehr  entsprechendes  Organ  von  erschlaffter 
Function  zu  sein,  weshalb  ihr  Schwimd  etwas  ganz  natürliches 
ist.  I)ie8  Aussterben  ist  übrigens  wieder  ein  sehr  interes.santcs 
und  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  ein  ganzes  Volk  die  Sprache 
vertauschen  kann  mit  Beibehaltung  und  Aufreclitr^rlialtim;,''  seines 
anthropologischen  und  sonsti^'-en  ethnischen  Charakters  und  \\  esens. 

Im  Allgemeinen  pflegt  A\'oib  mehr  an  der  Tradition  fest 
eu  halten,  und  dies  gilt  auch  bei  den  Zigeunern  fbr  die  übrige 
Momente  der  Ueberlicferung;  aber  die  Sprache,  scheint  es, 
bewahren  die  ]\Iänner  treuer;  wozu  wir  noch  bemerken  ki^nnen, 
daas  die  öpracbkenntnis  der  Münner  auch  vcdlkonimener  und 
reicher  zu  sein  püegt.  Nac  h  den  Landestheilen  und  den  drei 
Kategorien  modiriciren  sich  übrigens  einigermaassen  die  Verhält- 
nisse; bei  den  stündig  An.sässi«ren  ist  die  Zahl  der  i^Iännor  nnr 
im  Theiss-MarAs-Winkel  und  in  SiebenbüririMi  irrösscr,  als  die  der 
Frauen.  Im  Tlu'iss-Maros-Winkel  ist  auch  die  Zahl  dor  Zigeu- 
nerisch nicht  kihincndcn  Münner  griSsscr  uls  die  der  Frauen 
(um  y).  Bei  don  längere  Zeit  an  einem  Orte  sieh  Aufhalttmden 
ist  die  Anz  ilil  der  J^Iänner  in  einem  jed< n  T  indestheile  grösser, 
als  die  der  Frauen,  und  dies  gilt  auch  bezüglich  der  Zigeunerisch 
nicht  Könnenden.  Bei  den  Wanderzigeunorn  ist  die  Zahl  der 
Männer  nur  am  rechten  Douauuler  und  am  linken  Theissufer 
kleiner,  als  die  dt?r  Frauen;  Zig«nuu'risch  nicht  könnende  Männer 
sind  nur  auf  dem  rechten  Theissufer  weniger  als  Jb'rauen.  £>ie 
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yenchiedenen  Zigeuner  zusammenfaBsend,  gibt  es  nur  im  Theias" 
Maros-Winkel  und  in  Siebenbllrgen  mehr  Männer  als  Frauen;  in 
der  Summe  der  Landestheile  sind  daher  die  Frauen  im  Ucbe]> 
gewicht.  In  der  Hauptsamme  des  Landes  aber  neigt  sieh  die 
Wage  zufolge  des  SonderausweiseB  der  beim  Militär  und  der  in 
Haft  Befindlichen  dennoch  zu  Gunsten  der  MSnner.  Hiiig(>gen  ist 
die  Anzahl  der  Zigeunerisch  nicht  könnenden  Milnner  nur  im 
Theias-Maxos-Becken  grösser,  als  die  der  Frauen. 

Fttr  die  Bestimmung  des  nationalen  Charaktera  der  Zigeuner, 
aber  auch  fttr  die  Bichtnng  ihrer  Civilisirung,  ist  es  maasgobend, 
welche  Sprache  an  Stelle  der  zigeunerischen  tritt.  Besonders 
wichtig  ist  das  Verhältnis,  in  welchem  sie  sich  als  Muttersprache 
oder  neben  einer  anderen  Muttersprache  die  Staatssprache  aneignen, 
welche  die  mebten  Mittel  zur  allgemeinen  Bildung  darbietet  und 
dazu  berufen  ist,  die  gesammten  Bürger  des  Reiches  in  der 
nationalen  Gultur  zu  vereinigen. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Sprach-  und  Nationalitäts-Verhftlt* 
nisse  der  Zigeuner  erachten  wir  es  fUr  zweckmUssig,  die  absoluten 
Zahlen  nach  den  Geschlechtern  zusammen  zu  stellen: 


l\r.'inner 

Frauen 

7 

/nsaniTnen 

Ungarn  

52.0ÖO 

52.e9ö 

104.750 

Zigeuner   

41.740 

40.665 

82.405 

Deutsche  

1.184 

1.212 

2.39G 

Slovaken  

4.825 

5.032 

9.H57 

Walachen  

33.1(14 

r,7.046 

Katbenen  

1.021 

987 

2.008 

Kroaten  

101 

145 

300 

1  Serben  ........ 

3.041 

2.H20 

5.s<;i 

Andere  v 

KU 

r.o 

?A  1 

Zusammen   .  . 

138.070  1  136.870 

274.940 

Die  Verthcilnng  der  Zigeuner  bctrefis  ihrer  Muttersprache 
auf  die  einzelnen  Nationalitäten  wurde  nach  zwei  Schlüsseln  aus- 
gewiesen; erstens  wurden  sammtliche  Zigeuner  zur  Basis  ge- 
nommen, und  dann  die  mit  zigeunerischer  Muttersiirache  nicht 
berttcksichttgt,  und  nur  diejenigen  in  Rechnung  genommen,  die 
sich  irgend  eini^m  heimischen  Stammte,  wenigstens  sprachlich, 
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schon  angeschmiegt  haben.  Nach  dem  letztem  Verhältnis  entfallen 
auf  die  wal»chi8che  Sprache  zweimal  so  viel  Fercent  -von  den 
aasimilirten  Zigeunern,  als  von  der  Gesammtbevölkenmg.  Ausser 
diesem  abersteigt  die  VerbttltniszaM  derjenigen  Zigeuner,  welche 
nicht  zitrcuncrischer  Muttersprache  sind,  nur  in  Beaug  auf  die 
ungarische  Muttersprache  die  Verhilltnissahl  der  GesammtbevOl- 
kcnuig,  von  der  auf  eine  jede  andere  Sprache  mehr  Perccnte 
entfiedlcn,  uls  v(jn  dm  Zigeunern.  Die  beiden  VerhAltniszahlen 
nähern  sich  betrofTs  der  serbischen  Sprache;  bei  den  Slovaken 
und  Rnthenen  ist  die  Verhältniszahl  der  GesammtbeTölkerong 
ungeiHhr  2'/»  mal  so  gross,  als  die  der  Zigeuner;  bei  den  Kroaten 
und  dt  nen  anderer  Muttersprache  T*/» — 6V«'>wd.  Am  grossten  ist 
der  Unterschied  Im  den  Deutsehen,  die  in  der  Gesammtbevölkerung 
beinahe  in  einem  IOV2  »»»1  grösserem  Verhältnis  vertreten  sind, 
als  in  dem  ussiinilirten  Zi^eunerthum. 

r>iese  PercentsÄtz(!  sind  auch  schon  deshalb  beachtenswerth, 
weil  sie  im  Grossen  und  Ganzen  das  Verhidtnis  zeigen,  in  welchem 
die  Zigeuner  zu  den  einzelnen  Völkerschaften  sich  hingezogen 
fohlen  und  sich  an  dieselben  anschmiegen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  können  vor  Allem  diejenigen 
in  Betracht  kommen,  die  ihr  Zigeünerthum  auch  bctreils  der 
Muttersprache  bewahrt  haben.  Diejenigen,  deren  Muttersprache 
die  zigeunerische  ist,  stehen  der  Zahl  nach  zwischen  den 
Zigeunern  mit  walaohischer  und  denen  mit  ungarischer  Mutter^ 
spräche,  nehmen  im  Gesammtzigeunerthum  die  zweite  Stelle  ein 
und  machen  fast  30%  desselben  aus.  Diesem  allgemeinen  Ver- 
hjiltnis  kommen  die  sich  länger  an  einem  Orte  Auihaltcnden  mit 
ebenfalls  fast  30%  nahe.  Das  etwas  kleinere  Verhältnis  der 
entscheidenden  IVüuse  der  ständig  Ansässigen  mit  28'7%  wird 
durch  die  grosse  Verhältnisziffer  der  nicht  zahlreichen  Wander- 
zigeuner aufgewogen,  von  denen  62%  zigeunerischer  Muttersprache 
sind.  Auch  diese  Zahl  liefert  den  schlagenden  Beweis,  dass  der 
Zustand  und  die  Lebensweise  der  Wandorzigcuner  der 
geeigneteste  und  wirksamste  Factor  fUr  die  Aufrecht* 
haltung  zigeunerischer  Nationalität  und  Eigenart  ist, 
mit  dem  man  bei  der  Regulirung  des  Zigeunerwesens 
in  erster  Reihe  zu  rechnen  hat. 

IMc  prägnante  zigeunerische  Nationalität  der  Waudcrzigeuner, 
besonders  den  Halb- Wandernden  gegenüber,  ist  aus  der  grossen 
Vcrhältniszahl  dorjcnigen  ersichtlich,  deren  Muttersprache  in  dieser 
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Kategorie  die  zigenne^seKe  ist,  neben  der  sich  der  verliältni»- 
müsaig  sehr  bedeutende  Peicentsats  derer  mit  nngariseher  Mutter- 
spracbe  und  der  TerKttltnismassig  geringe  Pereentsatz  derer  mit 
waLachischer  Muttersprache  bedeutsam  herrorhebt.  Betreffe  der 
Muttersprache  abo  deckten  sich  die  in  Volkskieisen  so  oft  in 
synonymer  Bedeutung  gebrauehtcn  Ausdrucke  „walaehischer^  nnd 
^Wandersdgeuner"  durchaus  nicht;  zu  bemerken  indessen  ist, 
dass  von  den  Wanderzigeunem  mit  zigeunerischer  Muttersprache 
sehr  viele  auch  walachisch  können. 

Betreffs  der  Intensität  des  Einfiosses  nnd  des  Vorberrschens 
der  ausser  der  zigeunerischen  als  Muttersprache  einbekannten 
Sprache  sind  Yon  grosser  Bedeutung  die  Momente:  in  welcliem 
Verbnltnisse  die  Individuen  der  hetrefienden  Muttersprache  die 
ursprüngliche  Sprache  ihrer  Rasse  ganz  aufgegeben  haben,  und 
wie  sie  sich  einer  dritteii  Spraehe^  besonders  der  Staatssprache 
gegenüber  verhalten.  Das  Verliiiltnis  der  Zigeunerisch  nicht 
Könn<mden  ist  bei  denen  wulacliischer  Muttersprache  am 
grüsstcn  (84),  bedeutend  grösser  als  bei  denen  ungarischer  ^fuiter» 
»prache  (73).  Sowie  andere  Elemente,  so  absorbirt  das  Walaehen- 
thum  auch  die  in  seinen  Kreis  gelangten  Zigeuner  ganz  und  gar. 

Dieser  grosse  Einfluss  des  Walachenthums  hat  seine  allge- 
meinen und  besonderen  Qrttnde.  Zu  den  allgemeinen  gehört  die 
Zähigkeit  des  wallachischen  Volkes  in  nationaler  nnd  sprachlicher 
Beziehung.  Das  walachische  Volk  und  seine  Sprache  ist  ein 
Conglomerat  verschiedener,  ja  heterogener  Elemente,  aber  einmal 
ausgestaltet,  besitzen  sie  grosse  Widerstandsfähigkeit  wozu  die 
geringere  Empfilnglichkeit  der  Volksmasse  äusseren  Cultureinflttssen 
gegentlber  kommt  und  jene  beschränkte  Activität,  die  keine  neuen 
Arbeit»-  und  Ideenkreise  sucht;  jener  passive  Conservatismus,  jene 
Anspruchslosigkeit,  die  für  die  gesteigerten  Forderungen  des  Lebens 
die  traditionellen  EigenthUmlichkeiten  nicht  aufopfert,  ja  sich  diese 
sichert,  seiner  primitiven  Cultur  mit  der  Kraft  der  Unthätigkeit 
anhängend.  Wo  dieses  Volk  im  Westen  auf  andere,  gewöhnlich 
vorgeschrittenere  Elemente  trifft,  da  sickert  es  in  die  geographischen 
und  gesellschaftlichen  Ritzen  nnd  Lücken  derselben  ein,  aber  in 
ethnischer  Beziehung  nähert  es  sich  ihnen  nicht.  Diese,  mehr 
Assimilationsfllhigkcit  besitzend^  nähern  sich  dann  selbst  aus  allen 
Richtungen  dem  in  der  Civilisation  tieforstehcnden  Elemente,  und 
wenn  sie  dann  in  geringerer  Compacthcit  in  seine  alluviale  Schichte, 
in  seine  minder  gesetzte  und  constante  Masse  gerathen,  sinken  sie 
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darin  ein  und  lösen  sich  darin  aaf.  Hieza  kommt  noch  bezüglich 
der  Religion,  der  I.<  ])enswei8e  und  seiner  ganzen  Natur,  die  Ab- 
gescitlosäenheit  des  Volkes,  die  Bich  nur  nach  innen  zu  öffnet; 
ferner  die  Scheu  der  Männer  Tor  der  Exogamie;  andererseits  der 
Sinnenreiz  welehen  das  wohlgestaltete  wallachische  Weib  auf 
Männer  anderer  Rasse  au:jübt,  weiters  die  leicht  erlernbare  wala- 
chiscbe  Sprache  und  ihre  hochgradige  Sättigung  mit  fremden 
Elementen,  welche  wie  eine  ScbatsimpfuDg  diese  Spraclic  nun 
gleichsam  immun  macht  und  ucgenttbcr  der  Infection  durch  andere 
Sprachen  mit  einer  ansaerordeutiichen  Widerstandsfähigkeit  versieht. 

Ansser  diesen  allgemeinen  Momenten  gibt  es  noch  einige, 
besonders  anf  die  Zigeuner  bezflgliehe.  Die  nngarischen  Zigeuner 
kamen  aus  dem  Lande  der  Walachen  nach  Ungarn  und  erhieltan 
auch  sp&ter  nicht  selten  von  dort  aus  Nachschub  in  kleineren  oder 
grosseren  Truppen,  ja  die  ungarischen  Wanderzigeuner  streiften  oft 
genug  hinüber.  Unter  allen  ungarischen  heimischen  Völkerschaften 
stehen  die  Walachen  betreffs  einiger  charakteristischer  Bassen« 
eigenthümlichkeiten  den  Zigeunern  am  nächsten*  Die  Walachen 
sind  auch  wie  schon  erwähnt,  ein  eingesickertes  Nomadenvolk,  mit 
keiner  besonderen  Lust  zum  Ackerimu  und  beschäftigten  sich  lieber 
mit  Viehzucht;  die  äusseren  Umstände,  die  Lebensweise  und  Be-* 
schäftigung  tri£ft  auf  manche  BerQhruDgspunkte  zwischen  den  beiden, 
betreffs  des  Temperamentes  ttbrigons  genug  verschiedenen  Völkern. 
Auch  der  Walache  ist  in  seinem  Fatalismus  resignirt,  kann  ent- 
behren, begnügt  sich  mit  wenigem,  ist  anspruchslos,  sorgt  nicht  für 
die  Zukunft  und  entwickelt  nur  soviel  Arbeitskraft,  als  zur  her 
friedigung  der  Alltagsbedürfnisse  des  primitivsten  Lebens  unum- 
gänglich nothwendig  ist.  Auch  auf  der  Schattenseite  der  ethnischen 
Auffassung  und  der  Begrifi&kreise,  des  Gemttthes  und  der  Volks- 
seele finden  wir  manchen  verwandten  Zug.  Hingegen  schlummern 
sehr  viele  schöne  Anlagen  und  gute  Eigenschaften  in  heiden  Ilassen 
und  neben  ihrem  Zurückbleiben  in  der  (Jultur  haben  sie  viel 
fiilturf-ihigkoit.  Die  Liebe  zur  freien  Natur,  dichterisches,  künst- 
lerisches Geniiith,  eine  gewisse  roho  Urkraft  und  eine  grosse 
Zähigkeit  ist  beiden  Kassen  gemeinsam.  Das  Zigeunerthum  hält 
sich  in  den  prrussten  Massen  in  den  von  Walachen  bewohnten 
Gegenden  auf.  Hier  stobt  der  Walache  sozusap;en  an  dem  äussersten 
Rande  der  Gesellschaft,  der  ('ultur,  des  wirthschaftlichen  Lebens, 
aber  noch  immer  innerhalb  der  Peripherie  dei*selbcii:  «las  Zigeuner- 
thum aber  steht  zum  Theil  schon  ausserhalb  derselben.  Deshalb 
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berührt  es  eich  in  erster  Reihe  mit  dem  ihm  näher  stehenden, 
sich  ihm  nicht  verschliessenden  walachi sehen  Element,  es  Schmie»^ 
nnd  haftet  sich  demselben  an  und  schmilzt  schliesslich  in  dasselbe 
hinein.  Dieser  Proccss  ist  die  beachtenswertheste  Erscheinung  in 
den  NftüonalitfttsverhältDissen  der  Zigenner,  und  wird  von  Ungarn 
nDgem  gesehen.  Für  die  Zigeuner  ist  dieser  Proces  auch  nicht 
als  vortheiihaft  zu  erachten.  Aber  auch  dem  Walachenthum  dient 
seine  Vermehrung  durch  die  Zigeuner  nicht  zum  Vortheil.  Das 
Wachsen  und  die  Grosse  der  Volkszahl  an  und  für  sich  ist  filr 
die  Nationali  tat  im  AUg^einen  die  Quelle  der  Kraft.  Aber  bei 
dem  ins  Walachenthum  verschmolzcoien  /^igetmertham  kommen 
nicht  seine  Vorzüge,  nicht  seine  werthvollen  Eigenschaften  zur 
Geltung,  sondern  gerade  die  schlechten  Anhigen  &t6%em  sich  in 
dem  für  diese  geeigneten  neuen  Boden,  so  dass  im  Allgemeinen 
nicht  eine  ^Iclioration,  sondern  eine  Degen^ation  die  Folge  ist. 

Die  Regierung  hatte  schon  im  vorigen  Jahrhundert  bei  den 
jjZigcnner-Regulationen"  ein  besonderes  Augenmerk  darauf  ge- 
richtet, dass  die  „Neu-Ungam",  die  „neo-coloni**  in  jeder  Beziehung 
sich  dem  Kationskörpw  anschmiegen.  Darauf  müssen  auch  jetzt 
diejenigen  hinstreben,  die  in  Sachen  der  Bildung  der  Zigeuner, 
der  Verbesserang  ihrer  Lage,  der  llegulirmig  ilnes  Zustandes 
VerfttgODgen  zu  treüen  berufen  sind.  Denn  diese  Richtung  gehört 
schon  unter  einen  andern  Gesichtspunkt  als  der  Process  der 
Walachisimng.  Die  Magyarisirung  der  Zigeuner  kann  fUr  alle 
intcressirtcn  Parteien  nur  von  Nutzen  sein.  Der  Zigeuner  wird 
auch  ethnisch  und  national  Mitglied  einer  Culturnation  von  grosser 
Vergangenheit,  von  grosser  geschichtlicher  Mission,  in  deren  Lande 
diese  heimatlose  Rasse  das  gefunden  hat,  was  kaum  noch  irgendwo 
auf  dieser  Weit:  eine  Heimat,  die  bisweilen  stolz,  Ja  streng  mit 
ihr  umgegangen  ist,  aber  sie  nie  verfolgt,  nie  ausgemei-zt  hat;  in 
der^  Kreise,  wie  nirgends  anderswo,  die  Zigeuner  Theilhabcr  an 
der  nationalen  Existenz  geworden  sind,  phänomenale  Pfleger  cin(;s 
Zwei>,'L-.s  der  naliunalen  Kunst,  der  ungarisch-zigeunerischen  Musik, 
welche  K^köczi's  JTreiheitsheiden  begeistert  hat,  bei  deren  Zauber- 
Wirkung  der  Ungar  sich  weinend  vergnügt  und  mit  deren  Zauber 
der  Zigeuner  sich  auf  seinen  welterobernden  Weg  aufgemacht  hat, 
T<m  seinen  Triumphen  immer  wieder  nach  Ungarn  zurückkehrend, 
ausser  dem  es  auch  für  ihn  keinen  Platz  mehr  in  der  grossen 
Welt  gibt.  ITUr  die  ungarische  Nationalität  wäre  es  gewiss  von 
Vortheil,  wenn  sie  das  heimische  Zigeunerthum  ganz  und  gar  fUr 
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sich  gewinnen  könnt6|  aber  nicht  nur  wegen  der  Vermebnug  in 

der  Anzahl. 

Ein  Teredelnder  EinHass  im  Verlaofe  einer  rationellen  Assi- 
milatioD)  kannte  aaeb  bei  den  Zigeunern  nicht  ausbleiben.  Sie 
haben  manclie  Anlarren  (gescLmeidigen  Körper,  geBchickte  Hand, 
mnsikaliecbes  Talent),  die  bei  nchtiger  Leitung  und  Erziehung, 
Steigerung  und  VervoUkommnng  zu  wcrthyollen  Talenten,  treff- 
lichen Eigenschaften  ausgebildet  Verden  könnten,  ja  sich  zum  Theil 
schon  dasn  entwickelt  haben.  Wenn  die  ethnographische,  demo- 
irraphische,  volkspsychologische  Einsicht  sie  organiech  dem  Cultur- 
leben  der  ungarischen  Nation  einverleibt  haben  wird,  dann  werden 
die  ungarischen  Zigeuner  zu  einem  so  bedeutenden,  nützlichen  und 
tüchtigen  Element  werden,  wie  nirgend  anderswo.  Und  dies  wird 
natürlich  nur  dem  Lande  zum  Vortbeil  gereichen,  für  das  jetst 
diese  Basse  an  manchen  Orten  eine  wahre  Landplage  ist 

Das  Verhältnis  der  Zigeuner  zu  den  llbrigen  Nationalitftten 
des  Landes  ist  fSr  Ungarn  weniger  wichtig  und  bezüglich  desselben 
können  wir  uns  auf  die  Hanptmomente  beschiHnken.  BezOglich 
der  Anzahl  stehen  die  Zigeuner  sloTakischer  Muttersprache  an 
vierter  Stelle,  aber  mit  bedeutend  kleinerer  Verhältniszahl  (3*6), 
als  die  slovakische  Muttersprache  in  der  Gesammtbevölkemng  ver- 
treten ist«  (12*5).  Diese  Zahl  steigt  den  Gesammtzigeunem  gegendber 
um  etwas  bei  den  Ansässigen  (3*7),  fiillt  bei  den  längere  Zeit  an 
einem  Orte  sich  Aufhaltenden  (3),  und  sinkt  bei  den  Wander- 
zigeunern  auf  einen  kleinen  Brudi  herab  (0'8). 

Im  Allgemeinen  nahe  zur  slovakischen  stehen  die  Zigeuner 
serbischer  Muttersprache  (2^U).  Auch  ihre  Zahl  wächst  etwas 
bei  den  Ansässigen,  filUt  sehr  bei  den  längm  Zeit  sich  Aufhaltenden, 
steigt  aber  —  im  Gregensatz  zu  der  bei  den  Slovaken  wahrge- 
nommenen Erscheinung  —  bei  den  Wanderzigeunem. 

Die  deutsche  Muttersprache  welche  in  der  Gesammt- 
bevölkening  mit  einer  bedeutenden  Verhältniszahl  (fast  13*2^/o)  die 
dritte  Stelle  einnimmt,  steht  bei  den  Zigeunern  an  sechster  Stelle 
mit  einem  Bruch  (0*9%),  der  bei  den  Ansässigen  ein  wenig  zu- 
nimmt, dann  aber  bei  den  liinj^er  Verweilenden  und  noch  mehr 
bei  den  \\'andcrzigeunern  abnimmt.  Zu  erwähnen  ist,  dass  sie 
nur  am  linken  Thcissuter  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 

])!<  jMithenisehe  Muttersprache  steht  der  deutsehen  nahe. 
Ihre  Vcrhultniszahl  (0*7)  nimmt  etwas  ab  bei  den  Ansässigen, 
Hteigt  sehr  bei  den  länger  Verweilenden  (1*5)  und  iMlt  bei  den 
Wanderzigennem. 
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Die  kroatische  Mutterspr.iche  und  die  üln  igen  Sprachen 
sind  mit  demselben  kleinen  Bruche  (0*1)  vcrtrcton.  Kroatische 
Zigeimer  kommen  nur  nul"  dem  rcelitcn  Dcnauufer  in  Letracht, 
die  mit  anderer  jVIuttcrisj)rache  aber  kommen  ebenfalls  am  rechten 
Donauufer  (Wenden)  und  noch  im  Theiss-Moros-Becken  (^Buigarcn 
u.  s.  w.)  vor. 

Nicht  ohne  Bedeutiins:  sind  dciiuiach  dir-  zvvisclicu  der 
Muttersprache  der  Zigeuner  ujuI  ihren  drei  Kategorien  sich  er- 
gebenden Verhiiltnisse.  Auf  die  ständiof  AusUssigen  ftiUt  die 
grüsste  Verhältnis/ahl  der  deutschon,  sluvakischen,  serbischen 
und  anderen  MutterHprachen ;  auf  die  liing^ere  Zeit  sich  auflialten- 
den  die  der  ungarischen,  walachisclu  n  und  ruthenischen  Mutter- 
sprache; auf  die  Wander zigeuner  die  der  zigeunerischen  und 
kroatischen  Muttersprache. 

Lchrrcic'li  sind  aueli  die  Natiünalit^^ts^■erhäUnLssc  derjenigen 
5^ifr©nner.  welche  das  Zigeunerische  nicht  können.  Bei  den  gc- 
>  III  nuten  Zigeunern  findet  sich,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde, 
die  grüsste  Zahl  Zigeuner  mit  walachischer  Muttersprache  des 
Zigeunerischen  nicht  mächtig.  Hierauf  folgen  die  Zigeuner  mit 
serbischer  ^iuttersprache.  Die  ungarische  Muttersprache  ist  auch 
von  grossem  EinÜusH  auf  die  Verdrängung  der  Kenntnis  der 
zigeunerischen  Sprache,  l's  lolgeu  nun  in  der  Reihe  der  Zigeu- 
nerisch Könnenden  in  geringer  Zahl  die  mit  kroatischer,  in  un- 
bedeiitendor  Anzahl  die  mit  ruthenischer  und  deutscher  Mutter- 
spraclie  und  schUeslich  mit  dem  geringsten  Perceut  die  mit 
slovakischer  ;Sprache. 

Nach  dem  walnchischcn  und  unirarisuheu  Elemente  ist  das 
bcrl)i^cliö  verhältnisniiissi;^'  von  u-rrisstcm  KiuÜuss  auf  die  ZiL:eunor. 
Wir  sehen  allerdin;;s.  dass  die  lln^arisehe  Muttersprache  bei  den 
Zigeunern  verhultnisniäs^ii;  mehr  Platz  greift;  aber  hoi  df-nen 
mit  serbi.scher  Muttersprache  ist  dn^^  Percont  der  Zi;ieuneiisch 
nicht  Könnenden  grösser  als  In  i  denen  nnt  untiai  isdi»  r  Mutter- 
sprache und  n.'lhert  ?ifli  dem  der  walachischen  Muttersprache, 
was  darauf  liinzuweis»  ii  s(  lu  int.  dass  der  serl)isch<'  Kinfhiss  stärker 
ist.  Das  serbisidie  l-'di  nimt  steht  iil)ri;:'eus  bezüglich  einiger  wich- 
tigerer ethnülugis(  her  und  elhaograpliischcr  Züge  dem  wahu  Iiisehen 
nahe  genug,  und  wuhut  in  solchen  (lehrenden,  die  sowohl  in 
Bezug  auf  physische,  als  auch  ethnograjiliiselio  (Seographie  hin- 
liin^lic  li  den  im  primitivem  Zuätajid  bclindüchen  Zigeunern  eut^ 
spreeheu. 

8S« 
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Die  yon  Sloyaken  bewolmten  Gegenden  begünstigen  —  wie 
sclion  erwähnt  —  das  GedeiKen  der  Zigeuner  niclit  besonders, 
und  nur  die  geringe  Dichte  der  BeTüIkerung  dieser  Gegenden 
erklärt  es  zum  Thoil,  dass  dort  die  Zigeuner  doch  in  ziemlich 
grosser  relativer  Zahl  Torkommen.  Die  Natur  des  fleissigen,  in 
der  Arbeit  ausdauernden,  berechnenden,  massigen  Slowaken  weicht 
gar  sehr  von  der  des  Zigeuners  ab. 

Etwas  naher  als  der  slovakisehe  steht  dem  Zigeuner  der 
ethnische  Habitus  der  Rnihenen,  aber  das  von  Rutbenen  bewohnte 
Land  hat  noch  weniger  Anziehungskraft  Air  die  Zigeuner. 

Die  deutsche  und  zigeunerische  Katur  sind  solche  Gegen- 
sfttze,  die  sich  selbst  im  Extrem  nicht  berühren.  Das  der  Zahl 
nach  die  dritte  Stelle  einnehmende  deutsche  Element)  das  in  ver^ 
schiedenen  Theilen  des  Landes  verbreitet  ist  und  in  einigen 
Gegenden  noch  genug  dicht  wohnt,  war  zwar  von  bedeutendem 
Gultureinfluss  auf  die  übrigen  Schichten  der  Bevölkerung,  aber 
hinsichtlich  der  Kationalitat  vermag  es  nicht  auf  sie  einzuwirken. 
Am  wenigstens  aber  s  ympathisiren  die  Deutschen  mit  den  Zigeunern 
und  haben  auch  nicht  viel  Gelegenheit  auf  sie  einzuwirken.  Auch 
die  Zigeuner  fühlen  sich  von  den  Deutschen  nicht  angezogen, 
und  wohnen  in  den  mit  Deutschen  gemischten  Gemeinden  nicht 
unter  diesen.  Wenige  Zigeuner  geben  die  deutsche  als  Mntt^ 
spräche  an  und  wenige  sprechen  dieselbe  auch  neben  einer  anderen 
Muttersprache. 

Die  beim  Militär  (k.  u.  k.  Armee,  k.  ung.  Landwehr  und' 
Gendarmerie)  befindlichen  Zigeuner  machen  0*33%  der  sümmt- 
lichen  Zigeuner  aus,  wahrend  0'65%  Gtesammtbevölkerung 
(also  fast  noch  einmal  so  viel)  dem  Militär  angehören.  Die  Yei^ 
haltniszahl  der  Inhaftirten  ist  grösser  als  die  der  gesammten 
Zigeuner  bei  den  mit  zigeunerischer,  deutscher,  slovakischer 
kroatischer  und  „anderer"  Muttersprache,  kleiner  bei  den  übrigen 
Sprachen.  Die  zigeunerische  und  die  walachische  Muttersprache, 
welche  in  andern  Beziehungen  sonst  gewöhnlich  so  nahe  zu  ein- 
ander  stehen,  nehmen  hier  die  Extreme  der  Reihe  ein.  Die  auf- 
fällig grosse  Verhaltniszahl  der  Individuen  zigeunerischer  Mutter^ 
spräche  bezeugt,  dass  diejenigen,  welche  die  Rasseneigenheiten 
des  Zigeunerthums  am  besten  bewahrt  haben,  die  gesetzliche 
Ordnung  am  wenigsten  kennen,  sich  derselben  am  wenigsten 
unterwerfen  und  am  häufigsten  Gelegenheit  finden,  oder  in  die 
Zwangslage  gerathen,  dieselbe  zu  Ubertreten.  Daneben  fällt  das 
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ganz  unvcrhMitnismfisag  geringe  Fercent  der  Zigeuner  mit 
walachiacher  Matteispiache  ganz  besonders  auf.  Die  Inhaftirten 
maeBen  0'5°/o  der  gesammten  Zigeuner  aus.  während  von  der 
Gesammtbeyölkenmg  nur  0*370  inhaftirt  sind, 

Bildungsgrad  der  Zigeuner.  Wenn  wir  die  drei 
Kategorien  der  Zigeimer  mit  einander  yergleiclien,  so  finden  wir 
nattlrlicli  bei  den  ständig  Ansässigen  die  gunstigsten  Bildnngs^ 
yerhältnisse,  denen  infolge  der  ausschlaggebenden  Zahl  der  An- 
sässigen die  Durchschnittsverhällmsse  der  gesammten  Zigeuner 
sehr  nahe  stehen.  Die  an  einem  Orte  nur  längere  Zeit  sich 
Aufhaltenden  haben  noch  weniger  Gelegenheit,  sich  die  Elemente 
allgemeiner  Bildung  anzueignen;  diese  weisen  also  schon  un* 
günstigere  Verhältnisse  auf.  Die  Verhältnissahl  der  ersten  ist 
sowohl  bei  den  Frauen,  als  auch  bei  den  Hänncrn  anderthalbmal 
so  gross,  als  die  der  letzteren.  Eine  enorme  Abnahme  zeigen  die 
gesammten  Bildungsverhältnisse  bei  den  Wanderzigeunem,  von 
denen  durchschnittlich  nur  jeder  333-te  des  Lesens  und  Schreibens 
kundig  ist.  Auffallend  ist  hier  auch  der  grosse  Unterschied 
zwischen  den  Geschlechtem,  insofern  auf  je  100  des  Lesens  und 
Schreibens  kundige  Männer  nur  3B  Frauen  ent&Ilen.  Noch  auf- 
fallender ist  das  Verhältnis  bei  den  nur  des  Lesens  Kundigen; 
nämlich  im  Gegensatz  zum  gewöhnlichen  demographischen  Zu- 
stand, ist  das  Percent  der  nur  des  Lesens  kundigen  Männer 
zweimal  so  gross,  als  das  der  Frauen.  In  Ungarn  ist  nur  in  den 
geringere  Bildung  aufweisenden  Comitaten:  Marmaros,  Szolnok- 
Doboka,  Torda-Aranyos  und  im  Comitat  Fogaras,  das  am  meisten 
walachisch  ist,  die  Verhliltniszahl  der  nur  des  Lesens  kundigen 
Frauen  grosser,  als  die  der  Männer;  in  Kroatien  aber  zeigt  das 
Comitat  LikapKrbava  gerade  dieselben  Verhältniszahlen  (0*3 :  0*3), 
wie  die  Wanderzigeuner.  Die  auffallenden  Bildungsverluiltnisse 
der  letzteren  sprechen  auch  laut  genug  daftir,  dass  der  Cardinai- 
punkt  der  Regolirung  dos  Zigeunerwesens  —  die  Sohule  ist. 

Es  ei^ibt  sich  auch  ziffirmüssig,  dass  in  den  einzelnen 
Landesthcilen  zwischen  dem  Bildungszustand  der  GesammtbevOl- 
kemng  und  dem  der  Zigeuner  ein  gewisser  Zu.^ainiii(>u}iang 
vorhanden  ist.  Je  gn>88er  nämlicli  in  einem  Landestheile  dos 
Bildungspercent  der  Gesannntlx  völkerung  ist,  desto  gr<>sst  r  ist 
auch  das  der  Zi<^'<'uner.  In  diesem  Beziehung  »tdieii  folgende 
Landestheile  an  den  drei  ersten  Stolleir.  Das  rechte  Donau ufer, 
das  Donau*Tlieiss-Becken  und  das  linke  Donauufor.  Siebenbürgen 
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nimmt  bezüglich  aller  anderer  Kateg(»rien  die  8-te  oder  letzte 
Stelle  ein.  Im  Allgemeinen  weicht  nur  an  den  beiden  Theissufcrn 
das  Bildungsverhitltnis  der  Gesammtbevülkerang  und  des  Zigeoner- 
thums  bedeutender  von  einander  ab. 

Bei  den  früber  dargelegten  allgemeinen  Verhultnissen  ist  das 
traurige  Bild  boirreiflich.  wi  lflu  s  der  Schulunterricht  der  Zigeimer 
bietet.  Der  Ausfluss  zigeunerischer  Lebennphilosophie  ist,  Avomöglich 
gllnzliche  Unicr'"hnng  der  Schul«',  oder  die  möglichste  Ilen!)- 
drückung  und  Vernichtung  der  \\'irkuiiu  derselben.  Daher  kommt 
es  auch,  duss  von  diesem  tidentirten,  geistig  rogpn.  lernbegierigen 
Volke,  so  wciiIl'"«"  sich  dir  ( Irmidelcmcnte  der  allgemeinen  Bildung, 
die  Kunde  des  Lüsens  und  Schreibens  aneignen. 

Beschftftigung  der  Zigeuner.  Die  BescbilftigoDg  der 
Zigeuner  unt(  rseheidet  sich  im  Allgemeinen  grnndlich  von  dem, 
was  die  moderne  Demographie  bei  den  C'nltnrvölkem  Besidiilftigimg 
nennt,  und  darunter  b(\sonders  die  ständigen  Mittel  des  Lebenau 
Unterhaltes,  die  Ilauptquelle  des  Erwerbes,  die  berufsmilssige 
ordentliche  Thätigkeit  versteht.  Aber  sie  ist  auch  von  der  Be- 
ßchJlftigung  primitiver  Ötilmme  verschiedeu.  In  der  civilisirt^n 
Gesellschaft  ist  jedes  einzelne  Volks(']«Mii(  nt,  wenn  es  aucb  bis- 
weflen  sich  zu  gewissen  Zweigen  der  Bescbuftigung  in  grösserem 
Mwisse  hingezogen  fühlt,  gewöhnlich  auf  allen  Gebieten  der 
Beru&thätigkeit  beschäftigt  und  trügt  neben  der  Deckung  der 
eigenen  BcdUrfuisse  als  ein  Organ  des  socialen  Organismus  nach 
dem  Princip  der  Arbeitstheilong  aadi  zur  Ih  friedigung  der  ge- 
flammten materiellen  und  geistigen  Ansprüche  der  Gesellschaft 
bei.  Der  primitive  Menscb  aber  beschafft  sich  ohne  grössere 
wirthschaftliche  Gcmeinscbaft  für  sieb  und  seine  Famili«^  selbst 
die  gesamniten  Producte  für  die  Befriedigung  der  Be<lürfnisse 
seines  anspruchslosen  physiscben  Culturlebens.  Der  Zigeuner 
aber,  der  inmitten  der  westlichen  Civilisation  steht,  von  dieser 
bisweilen  nur  iUisserlich  berührt  und  sozusagen  ohne  Cultur- 
bedtirfnisse  hinlebt,  befriedigt  auch  die  geringen  Forderungen  der 
materielleti  Kxistenz,  dir  scint«  mit  ausscrordentlifli  Wonigoni  sich 
begnügende  und  crstaunlicii  cntbehrungsfübiirc  Natur  zur  Geltung 
bringt,  nicht  aus  inor  eigenen  Productivitiit,  und  lebt  als  Con- 
sumcnt  sozusagen  von  den  Abf;illrn  di*r  Griiiciiipr'Mlnotion;  nimmt 
hiebei  an  dieser  keinen  thatiiien  Aiitheil  und  nur  m  der  Befrio- 
digung  einiger  anspnifbloser  HedUrfnisso  dos  primitivsten  Wirth- 
sühaltolebeus  sehen  wir  ilm  als  Uiindwerkei:  in  grösticror  AnzuM 
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ithatig,  mit  genug  groBser  GeschicklioBkeit  aber  mit  wenig  Aiu- 
dsrntf  und  mit  seinen  Kräften,  noch  melir  mit  seiner  Zeit  schlecht 
wirthsehaftend,  mit  primitiven  Werkzeugen  und  eben  solcher 
Technik.  Und  weil  dabei  auch  die  elementarste  Einiheünng  und 
Sparsamkeit  fehlt  und  manche  von  ihnen  nur  von  der  ttussersten 
Koth  zur  Arbeit  gezwungen  werden,  so  ist  das  Einkommen  dieser 
Beschäftigung  zum  Lebensunterhalt  sehr  oft  nicht  genfigend,  wes* 
halb  sie  zur  Fort&istong  des  Lebens  zu  anderen,  weniger  erlaubten 
Mitteln  greifen.  Die  einbekannte  ordentiiehe  Beschnftigung  ist 
deshalb  bisweilen  nur  scheinbar  und  ein  Vorwand  zur  Bemäntelung 
unerlaubter  Erwerbsarten.  Und  obgleich  weit  mehr  als  die  Hälfte 
der  Zigeuner,  also  ein  grosseres  Percent  als  das  der  Gesammt- 
hevölkerung,  als  selbstständige  Erwerber  aufgenommen  dnd,  so 
ist  es  doch  zweifellos,  das»  ibatsflohlich  nur  ein  kleiner  Theil 
derselben  sich  und  die  Familie  durch  ständigen,  ordendichen, 
gesetzlichen,  bürgerlichen  Elrwerb  erhalt. 

Die  Zigeuner  bedeuten  also  in  Ungarn  in  ihrem 
heutigen  Zustande  ein  beträchtliches  nationalökonomi- 
sches Deficit  und  zwar  in  zwei  Beziehungen;  sie  verzehren 
mehr,  als  sie  produciren,  sie  verbrauchen  mehr,  als  sie  erwerben, 
und  sie  lassen  viele  zur  Produetion  geeignete  Fähigkeiten  brach 
liegen  und  verwenden  ihre  Kräfte  weder  fttr  das  Gemeinwohl 
noch  zum  wahren  Wohl  ihrer  selbst,  sondern  sie  vergeuden  die- 
selben sozusagen  auf  den  Kampf  gegen  die  Gesellschaft.  Dieser 
Zustand  ist  die  Wirkung  des  Naturells  und  der  seit  etwa  6  Jahr^ 
hnnderten  gewohnten  Lebensweise  der  Zigeuner,  aber  auch  der 
Grund,  dass  diese  Basse  sich  so  schwer  in  den  Kähmen  der 
Civilisation  hineinftlgt.  Vor  allem  muss  man  sie  daher  zur  Arbeit 
erziehen,  an  regelmässige  Beschäftigung  gewöhnen.  Hiezu  aber 
ist  weder  der  gute  Wille,  noch  die  Macht  genligend.  Allgemeine 
philanthropische  Theorien,  opferwillige  Bemühungen  vereitelte  das 
Naturell  dieser  Rasse  von  jeher.  Mit  rücksichtsloser  drakoniseher 
Strenge  könnte  man  sie  ausmerzen,  aber  nicht  ändern.  In  erster 
Reihe  kommt  daher  die  Beschäftigung  in  Betracht,  nur  durch 
diese  kann  und  muss  dann  auf  viele  andere  bedeutungsvolle 
Momente  eingewirkt  werden.  Neben  dem  Schulbesuch,  der  eigent- 
lich berufen  ist  die  Bcschiiftigung  der  Unerwachsenen  in  einer 
ftirs  Leben  vorbereitenden  Weise  zu  reguliren,  ist  die  Erziehung, 
Gewöhnung,  ja  mit  Maaas  und  Ziel  die  Nöthigung  zu  einer 
ordentlichen,  berufsmässigen,  broterwerbenden,  lebenserhaltenden 
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Thätigkeit  die  erste  Aufgabe  und  Bedingung  der  Regnlinmg  der 
ZigennerangelegenHeit,  der  Bcgenerinmg  der  Zigennerraase. 

Hiezu  aber  muss  man  zu  diesem  Zwecke  nebst  der 
allgemeinen  Kenntnis  der  Gescbicbte,  des  Naturells,  der  Lebens- 
weise, des  Ethoicums  der  Zigeuner,  bauptsttehlieb  noeb  Folgendes 
wissen: 

Welche  Beschäftigungen  entsprechen  am  meisten 
der  Katur,  den  Kräften,  den  Neigungen,  den  Fähig- 
keiten und  Bedürfnissen  der  Zigeuner?  Welche  Be- 
schäftigungen werden  im  Allgemeinen  am  meisten 
ausgeübt  und  mit  welchen  localen  Modificationen? 
Was  für  Wirkungen  haben  einzelne  Beschäftigungen 
auf  die  Lebensweise,  Civilisirung,  wirthschaft- 
liehen  und  Bocialen  Verhältnisse,  Sitten  u.  s.  w.  der 
Zigeuner?  Die  Ausiibung,  Entwicklung  und  Ver- 
breitung welcher  liesrliäftijrun  f^en  ist  sowohl  im 
Interesse  der  Gesellschaft,  als  auch  der  Zigeuner 
wü nscbenswerth  und  welobor  nicht?  Welche  Be- 
schäftigungen eignen  sich  zur  Entwicklung,  mit  be- 
sonderer Bor ü  cksicb  tigung  der  örtlichen  Verhält- 
nisse und  Bedü r f n  i sse ,  «l e r  versc hioden en  K ategorien 
und  Lebensverhältnisse  der  Zi  - (  iiner?  Mit  welchen 
Mitteln,  auf  welche  Art  und  Weise  kann  man  diese 
Entwicklung  fördern  und  sichern? 

Grundfrage  ist:  Womit  beschäftigen  sich  thatsächlich  die 
Zigeuner?  Hierauf  gibt  jetzt  zum  erstcnmaJe  eine  sichere  ziffem- 
mässige  Antwort  die  Zigeunerconscription  Tom  Jahre  1893,  die 
in  ihren  Daten,  Resultaten  und  Folgerungen  berufen  ist  als  Aus- 
gangspunkt für  die  Beantwortung  auch  der  oben  aufgestellten 
übrigen  Fragen  zu  dienen. 

Auffallend  ist  da  vor  allem  die  geringe  Zahl  der  zur  Intel- 
ligenz gehörigen,  die  in  gar  keinem  Verhältnis  steht  zu  den 
geistigen  Fähigkeiten,  welche  ein  grosser  Thcil  der  Zigeuner 
besitzt.  Grund  dieses  Missverhältnisses  ist  die  Mangelhaftigkeit 
des  elementaren  Unterrichtes,  die  Seltenheit  des  Mittel-  und  Hoch- 
schuluntorrichtes,  sowie  die  Scheu  sowohl  vor  körperlicher,  als 
auch  vor  ernsterer,  anstrengender  geistiger  Arbeit,  Mangel  an 
Ausdauer  und  edlerem  Ehrgeiz,  vielleicht  aber  auch  die  Vorein- 
genommenheit der  „Gesellschaft",  welche  meint,  dass  der  Zigeuner 
nicht  zum  Herrn  geschaffen  sei. 


Digrtized  by  Google 


505 


Ein  vielleiclit  nocli  ungünstigeres  l^ild  als  die  Sumnie  dor 
zur  Classe  der  Intelligenz  gi  /.äblten  Zigeuner  bietet  der  die  cinzohu  u 
Beschüliigungen  streng  unterscheidende  speeifieirende  Ausweis, 
dessen  Rubriken  sich  auf  ständig  ansilssige  Zigeuner  bezieben. 

Die  berufsmiissiür  Intelligenz  berücksichtigend,  finden  wir 
nur  im  I  )onau-Theiss-r)ecken  und  am  linken  Thcii^sufer  9  ]\lunner 
in  unbcdcutriulcn  Stellungen.  Der  einzige  Miisiklclin-r  i?t  kein 
ganz  sicherem  Datum.  Unter  den  beinahe  IT.OlH)  Zigeuner- 
musikanten de?»  Landes  befassen  sich  viele  mit  Musikunterricht; 
fraglich  ist  es,  ob  dem  einen  der  Titel  eines  Mu.sikprofessors 
gp1)iihrt,  der  tibrigens  in  vielen  Füllen  gar  willkürlich  und  unbe- 
stimmt ist.  Auch  die  ;\  „Beamten"  sind  durchaus  keine  genaue 
Angabe.  Auch  unter  den  Frauen  finden  wir  eine  ]\[usik- 
profea.sorin  und  ausserdem  in  vcrsdiiedcncn  Gegenden  22 
Hebammen,  darunter  eine  litngcr  Verweilende.  9  enttullen  auf 
das  rechte  Dnnauuf'er,  auf  die  (legend,  die  durch  ihre  sog«'nannteu 
„Zettelhebatameu"  berüchtigt  ist,  die  dem  ("»ffentli'lien  Sanit.its- 
wcst  n  mehr  zum  ScliadtMi  als  zum  Nutzen  gereichen,  liicht  nur 
deshalb,  weil  t.ie  durch  ihr  widersinniges,  oft  kiirjil'uscherisches 
Vorgehen  den  Tod  oder  die  VcrkrUppelung  vieler  Mütter  und 
Neugeborenen  vt  r Ursachen  und  den  Aberglauben  nähren,  ij»»ndern 
auch  dcshall).  weil  sie  die  golemten  Hebammen  verdrUngen.  Solche 
Hebammen  niügen  auch  die  hier  ausgewiesenen  zigt  inu  rischcn 
Gcburtslirll'crinnen  sein.  Zu  bemerken  ist  iil»riuens,  das.s  die 
Zigeunerin  infolge  der  antliropologischen  Eigenthümlicldceit  ihres 
Organismus  gar  selten  eine;  eigentliche  Hebamme  benöthigt,  (in 
der  Hauptgegeud  der  Wanderzigeuner,  im  Theiss-Maros-H«'cken 
ist  keine  Zigeunerhebamme  anzutreffen);  das  gemeine  Volk  aber 
fühlt  sich  au  luanelion  Orten  zu  der  im  Kufe  der  Zauberei  stehen- 
den Zigeuücr-ilebanuue  hingezogen.  Deshalb  ist  die  Anzahl  der- 
selben sogar  aller  Widiracheinlichkcit  nach  bedeutend  grösser,  als 
die  ausgewiesene. 

Die  Gonscription  bietet  indessen  bei  weitem  kein  klares  Bild 
über  die  Rolle  der  Zigeimer  in  den  Bcrufsstellungen  der  Intelligenz, 
und  diesl)ezüglich  ist  bei  weitem  wichtiger  das,  was  darin  fohlt 
als  das,  was  darin  enthalten  ist.  Eine  grosse  Lücke  verursacht 
in  erster  Reihe  die  Abwesenheit  der  Hauptstadt  in  der  Conscriptitm. 
Denn  auch  die  Intelligenz  der  Zigeuner  concentrirt  sich  hier. 
Hier  gibt  es  in  den  verschiedenen  Zweigen  intelligenter  Be« 
schäftigung  nudir  als  ein  namentlich  bekannteres  IndiTidtliim 
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zigenneriBolier  Abkunft,  und  zwar  nicht  nur  in  den  nntem  Stufen, 
wie  sie  ausgewiesen  werden.  In  Betracht  kommt  audi,  dass  so- 
wohl in  den  intelligenten,  als  aueh  in  den  unteren  Classen  die 
zigeunerische  Abkunft,  we^^en  der  in  der  Gesellschaft  dag^en 
hemclienden  Vorurtheile,  oft  verheimlicht  und  g^cleugnet  wird. 
Auch  die  Conscription  der  Zigeuner  sucht  in  den  oberen  Schichten 
der  Geselbchaft  keine  Zigeuner.  So  konnte  denn  auch  in  der- 
Frovinz  mehr  als  ein  Individuum  bei  der  Au&alimc  ubergangen 
werd<m.  Und  doch  wllre  es  in  demographischer  Hinsicht  Idir- 
reich,  die  siinmitlichen  zu  hervorragenderen  Stellungen  gelangten 
Elemente  des  Zigeuncrvr<1kos  kennen  zu  lernen,  was  für  diese 
nicht  nur  nicht  erniedrigend,  sondern  eine  Steigerung  des  Ver- 
dienstes wäre.  Eiin  ausschlaggebender  Posten  indessen  sind  die 
In  eine  ganz  abgesonderte  Grui)pr  eingereihten  Musikant^,  untrr 
1  lu  n  OS  auch  wirkliche  Künstler  gibt,  gelernte  und  gebildete 
Individuen,  denen  eine  Rubrik  in  der  Gruppe  der  intelligenten 
Besehftftignngcn  gebührt  hätte.  Die  Musikanten  sind  im  Allge- 
meinen die  intelligentesten  und  gebildetsten  Elemente  des  Zigeuner- 
thums. Weil  aber  die  Beurtheilung  individueller  Bildung  (mit 
Ausnahme  des  Lesens  und  Schreibens)  nicht  zur  Volkszählung 
gehört,  so  hat  man  unter  den  als  Musikanten  einbekannten 
Zigeunern  keine  Grade  unter8cliicd<>n,  und  so  kam  der  im  Winter 
bei  Ermangelung  anderer  Arbeit  die  Geig(?  quälende  Ziegelbrcnner 
in  eine  Rubrik  mit  dem  schaffenden  Musikkttnstler  und  dem 
Virtuosen. 

Am  zahlreichsten  sind  die  vorschieden  benannten  Gemeinde- 
diener. Hiefilr  scheinen  die  Zigeuner  zufolge  ihrer  Schmiege 
samkeit  den  Gemeinde-Gewalthabern  und  ihrer  Absondemngssucht 
den  Bauern  gegenttbcr  besonders  geeignet  zu  sein.  Sie  haben  eine 
Vorliebe  i^r  Livreeu,  Uniform  und  schmachten  nach  dem  geringsten 
Abzeichen  einer  Amtswdrde.  Die  meisten  dergleichen  gibt  es  am 
rechten  Thcissufc^,  wo  in  der  übrigen  Bevölkerung  die  wenigste 
Bildung  und  Buhrigkeit  zu  finden  ist.  Auch  in  Siebenbürgen 
gibt  es  solche,  wo  sie  früher  bei  einigen  Herrschaften  derlei 
kleinere  Acmter  bekleideten,  die  dann  auf  die  Gemeinden  über- 
gingen. Der  Anzahl  nach  folgen  die  Brief-  und  Depeschen- 
träger:  20  Männer  und  (3  Frauen.  Früher,  als  das  Postwesen 
noch  unentAvickelt  war,  hielten,  besonders  in  Si«'benbürgen,  viele 
Herrschaften  und  Gemeinden  Zigeuner  als  Postboten.  Dazu 
machte  sie  ihr  rasches  und  sicheres  Gehen  geeignet,  sowie  ihre 
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T.ncilkenntnis  und  Geschicklichkeit.  Sie  sind  aadi  Meister  in  der 
KhegsnachrichtenbeforderuDjü:,  in  der  Spionage.  Postbotcngang 
ist  aaeh  noch  jetzt  Liehlingsbeschaftigang  nnd  nicht  der  letsste 
Erwerb  gar  Vieler.  Diese  Besebftftigungsarten  sind  meistens 
dnrchaiiB  mit  keiner  anstrengenden  Arbeit  verbunden  sondern 
meihr  mit  einem  ofBciell  scheinenden  Gehen  \md  KoninH  n.  das 
der  anmbigen  Katar  und  der  grossthuerischen  Wichtigmacherei 
der  Zigeuner  entspricht.  Nur  das  Wachen  tlber  die  Sicherheit 
des  Eigenthums  könnte  einigermassen  bedenklich  erecheinenj  aber 
der  allgemeinen  Erfahrung  nach  sind  sie  auf  diesem  Gebiete  (1<  s 
Vertrauens  nicht  unwerther,  als  Angehörige  anderer  Bassen.  Ais 
sogoiiannte  angestellte  Dienw  sollte  man  /igeimer  in  grösserer 
Anzahl  vorwenden,  besonders  ans  den  ausgedienten  Soldaten.  Die 
in  solchen  Stellen  Befindlichen  haben  eine  gesteigerte  Ambition, 
leben  gewöhnlich  genug  anständig,  lassen  ihre  Kinder  die  Schale 
besuchen,  u.  s.  w.  In  diesem  Bestreben  müsste  man  sie  nach 
Thunlichkeit  unterstützen.  Auch  dies  könnte  ein  bescheidener 
Ileboi  bei  der  allgemeinen  llebuug  dieser  Rasse  sein. 

Zweifeb  ohne  wären  die  Zigeuner  berufen,  anch  im  Kreise 
berafsmassiger  Intelligenz  in  grosserer  Anzahl  m  wirken.  Und 
dies  wllre  auch  erwttnscht;  es  würde  zu  heilsamem  Vorbild  dienen, 
das  Selbstbewustecin  Hör  llisso  heben,  nnd  dieselbe  den  Ungarn 
näher  bringen.  In  dieser  Beziehung  müsste  man  in  erster  Reihe 
den  Schulbesuch  fördern,'  den  Schulbesuchenden  besondere  Auf- 
iin  rksamkeit  schenken;  diejenigen,  welche  besondere  Anzeichen 
des  Talentes,  Fleissos  und  der  Ordnungsliebe  verrathen,  mit  Sti- 
pendien nntersttttzen.  Die  GcHdudite  der  allgemeinen  Bildung 
wttrde  es  der  ongarisehen  Nation  als  grosses  Venlienst  anrechnen, 
wenn  sie  die  Zigeuner  in  ansehnlicherer  Zahl  der  Civilisation  in 
höherem  Sinne  gewinnen  wttrde. 

Ungarns  Zigeuner  erheben  sich,  \\\c  man  sehen  kann,  nicht 
in  die  hölu^rcn  Regionen  der  Bildung.  Aber  auch  auf  dem  (  Jebiete 
der  Ba.siK  jeder  Civilisation,  nämlich  der  Urproduction,  besonders 
des  Ackerbaues  stehen  TerbfiltnismUssig  noch  gar  wenige. 
Wenn  irgendwo,  so  hatten  sie  eben  hier  Gelegenheit,  an  der 
Scholle  zu  klfitrii.  Wii  nirgend  anderswo,  haben  sie  in  Ungarn 
ein  Vaterland  gi  fundeu;  das  Vaterland  aber  bedeutet  vor  Allem 
jenen  Bod.  n.  der  dem  ihn  bebauenden  Volke  ständig  I^rot  gibt. 
Unter  den  Culturstaatcm  befisst  mch  in  Ungarn  der  grösste  Thcil 
der  Bevölkerung  mit  Ackerbau.   Die  nationalökonomischen  Ver^ 
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Bültiusse,  dieÄnaieclelmigeii  grossen  Stils  und  mannlgfiicherRichtang 
waren  in  mebrüsM^her  Bezieliuiig  dem  Ackerbau  der  Zigeuner 
gUnstig;  auch  die  früheren  nugarischen  Urbarial^Zusttttdo  yer- 
hielten  sie  dazu.  Und  die  mit  der  Segulirung  der  Zigeuner* 
Angelegenheit  Beschäftigten  richteten  stets  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit darauf,  dass  sie  die  Zigeuner  su  Ackerbauern  machten. 
Maria  Theresia  und  Josef  II.  liessen  sich  die  Sache  persönlich 
angelegen  sein ;  der  Ecgent  und  die  Gesetzgebung,  die  admini- 
strativen OberbehOrden  und  die  Municipien  befassten  sich  damit 
beständig.  Mit  grosser  Sorgfalt  verfasste  Pläne,  strenge  Erlässe 
folgten  einander.  Aber  die  „Neubauern*^  (neo-coloni,  neo-mstici) 
ent^rachen  den  Hoffiiungen  nicht.  Auch  die  Ministerial-  und 
Comitats-VerAigungeu  in  neuerer  Zeit  hatten  keinen  Erfolg  und  es 
misslangen  auch  die  hierauf  abzielenden  Yersuche  eines  der  edelsten 
Männer.  Und  doch  war  bei  ihm  Alles  vorhanden,'  was  den 
möglichen  Erfolg  hätte  sichern  können:  höchste  Stellung,  Popu' 
larität  ohne  Gleichen,  grosse  Domänen  in  yersehiedenen  Theilen 
des  Landes,  in  von  Zigeiinem  bevorzugten  Gegenden  mit  ver« 
schiedmen  Culturzweigcn ;  unter  seinen  Angestellten  auf  seine 
Intentionen  eingehende,  wohlwollende,  tttchtige  Mitarbeiter;  femer 
begeisterter  Eifer  des  Missionärs,  eine  unbegrenzte  Opferwilligkeit, 
eine  vor  objectiven  Schwierigkeiten,  individuellem  Undank,  spc- 
zieUen  Misserfolgen  und  dem  Abgang  äusserer  Unterstützung 
nimmer  entmuthigte  zähe  Ausdauer;  die  unvergleichliche  wissen- 
schaftliche und  praktische  Kenntnis  der  Sprache,  der  Natur,  des 
Lebens,  der  ganzen  physischen  und  psychischen  Wesenheit  der 
Zigeuner.  Der  Erfolg  aber  ist  nicht  zufriedenstellend  weder 
in  seinen  individuellen  Resultaten,  noch  in  seinen  principiellen 
Folgerungen. 

"DmiL  der  Zigeuner  ist  nicht  zum  Aek^auor  geschaffen; 
d.  h.  im  Allgemeinen  genommen  unser  Zigeuner  in  seinem  heutigen 
Zustande,  in  seinen  gegenwärtigen  Verhältnissen.  Seine  physische 
Beschaffenheit,  sein  Temperament,  sein  Gemüth,  sein  Charakter 
—  dies  Alles  steht  sozusagen  im  Gegensatz  zu  dieser  Beschäftigung. 
Sein  körperlicher  Organismus  ist  zwar  abgehärtet,  zäh,  aber  mehr 
in  passiver  Kichtung,  Entbchrongen  ertragend,  als  für  anhaltende, 
anstrengende  Arbeit  Wenn  der  Zigeuner  sich  auch  bisweilen  an 
eine  schwerere  Arbeit  macht,  ermüdet  er  gar  bald,  seine  Willens- 
kraft erlahmt,  seine  Muskeln  erschlaffen;  Arbeitsscheu  ergreift 
ihn,  er  fühlt  sich  vollständig  erschöpft  und  geht  Heber  zu  Grunde, 
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als  dass  er  regelmässig  schwere  Arbeiten  verrichte.  Sein  unruliigcs 
Katorell  lüsst  ihn  nicht  an  der  Scholle  haften,  er  kann  nicht 
zwisehen  so  engen  Räumen  bleiben.  Seiner  sorglosen  Seele  hin- 
gegen iflt  das  Arbeitsgebiet  der  Odconomie  zn  ureity  das  kann  er 
nicikt  mit  praktischem  Ange  überblickefl,  er  mag  sich  mit  den 
htmdert  kleinen  Sorgen  desselben  nicht  be&ssen,  den  an  die 
Stunde  gebnndenen  periodischen  Verriehtongen  desselben  mag  er 
nicht  regebnttssig  obliegen.  Er  lebt  anaseUieslieh  und  allein  nur 
in  nnd  iUr  die  Gegenwart,  wie  das  Kind,  wie  die  Natur-VOlker 
der  hetssen  Zone.  Sdn  unter  der  Herrschaft  momentaner  Einflttsse 
stehender  Geist  ist  in  seinem  Leichtsinn  nn&hig,  ans  der  Vci^ 
gangenheit  Belehrung  zu  schöpfen,  oder  für  die  Znkimft  su  sorgen. 
Der  Landmann  mnss  aber  die  Zukunft  in  Rechnung  ziehen  und 
der  Zukunft  yertrauen.  BQiezu  ist  der  Zigeuner  unftdiig.  Er  hat 
audi  keinen  Sinn  für  Besitzrecht.  Bei  seinen  communistischen 
Keigungen  hslt  er  die  Naturproducte  oft  tAr  ein  Gemeingut; 
dedialb  hat  er  auch  keine  besondere  Sehnsucht  nach  Erwerbung 
und  Bebauung  unbewcgUchen  Vermdgens.  Wenn  er  auch  —  in 
den  seltensten  Fallen  —  etwas  erspartes  Geld  hat  (wie  bisweilen 
gemeinschaftHch  ein  ganzer  Wanderzigeunerstamiu),  ko  logt  er 
das  in  Pretiosen  oder  Metallgeld  an,  aber  nicht  in  Grundbesitz. 
Auch  als  Vi^eigenthtlmer  (wozu  er  Ubrigcns  einige  Neigimg  liuttc) 
be&ast  er  sieh  schon  aus  Mangel  an  Grundbesitz  nicht  mit  Vieh- 
zueht,  sondern  er  halt  sieh  Pferde,  welche  er  z.  B.  als  Wander- 
zigeuuer  momentan  benöthigt,  oder  die  er  als  Pferdehändler  sobald 
wie  möglich  vortheilhaft  rertauscht  und  verkauft;  oder  er  mästet 
Sehweine,  die  er  bisweilen  in  ihrem  Ferkelalter  stiehlt  und  die 
ihm  in  kurzer  Zeit  Kutzen  und  Genuss  versprechen,  selbst  dann, 
wenn  sie  verenden.  Von  den  anderen  Zweigen*  der  Urproduction 
befassen  sieh  die  Zigeuner  in  grosserer  Anzahl  nur  noch  mit 
Kohlenbrennerei,  an  der  die  Zigeunematur  ein  Vergnttgen 
findet  und  deren  genug  schnell  herstellbare  Produete  durch  eine 
kleine  Wanderhihrt  schnell  genug  wieder  verwerthet  werden  können. 

Was  sdl  also  nun  mit  den  Zigeunern  geschehen?  Dem 
gegenüber  lässt  es  sich  nicht  oft  genug  betonen,  dass  es  in  der 
ethnischen  Entwicklung  keinen  Sprung  gibt,  dass  man  die  Natur 
eines  Volkes  nicht  auf  einmal  verändern  kann.  Langsame,  stufen- 
weise Aussdieidung,  Formirung,  Assimilirung  ist  zur  Umformung 
nöthig.  Man  kann  aus  einem  Estrem  nicht  ins  andere  fallen. 
Man  muss  die  Bertthruugsponkte  entdecken  und  auanützen,  die 
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sich  als  Verbindungsglieder  darbieten,  die  Formationen,  yon  and 
zn  denen  der  Uebergang  am  nflchiÄen  fttbrt.  Die  Wildlings- 
aenkreiser  der  Cnitur  mttssen  nicht  nur  aasgerodet  und  besdmitten, 
sondern  ancli  oenlirt  und  veredelt  werden. 

Hier  ist  nielit  die  Rede  von  dt  r  ( irw« »liiilu  it  einzelner  Indi- 
viduen und  von  der  Ki  snltantc  «  int  r  ire\\issen  gt'gebcuen  natür- 
lichen und  soeialen  Situation,  eines  nmnientanen  Zustande»,  der 
sich  baldigst  uniformt.  sobald  die  Situation  sich  verändert.  Hier 
stehen  wir  dem  verkuucherten,  etlmischen  Wesen  eines  Volkes, 
seiner  durch  Jahrhunderte  eingewurzelten,  vererbton  Natur  greg^on- 
ül)er.  Mehr  als  allt  s  saart  diesbezUglieh  eine  Anekdote,  die,  so 
unendlich  cluiraktcristiöeh  ist.  Kr/.lierzog  Joseph,  der  die  An- 
bicdolunii;^  der  Zigeuner  und  ihre  Ge^vöhnunsr  an  hindwirth.^cliaft- 
liche  Bescbüftiiirun«:  vcai  wahrhaft  praktischer  Seite  auffefassi  hat, 
ging  einmal  .selber  hinaus  mit  seinen  Zigeunern  um  zu  hauen. 
Das  braune  Volk  zeigf*'  sich  gar  bald  völlig  erseli.ipft.  Ein  Wirth- 
schaftsbeamter  wies  auf  da^  Beispiel  des  Erzherzo^rs  hin,  w<>iaut 
sie  bemerkten:  ..Seine  Hoheit  hat  es  leicht,  er  ist  an  die  Arbeit 
gewöhnt  —  wir  aber  nicht." 

Unse  rer  bescheidenen  Meinung  gemäss  ist  es  nicllt .  zweck- 
mllssig,  die  Zigeuner  zu  landwirthscbaftlichen  Arbeiten  zu  zwingmi. 
Die  Urproduction  bedarf  ihrer  auch  nicht,  sie  hat  geeignetere 
Arbeiter  genug*  Die  Zigeuner  sind  zu  solchen  Bescliäftignngen 
anzuhalten,  zu  denen  sie  mehr  ^eigang,  Anlagen  und  Eignung 
haben. 

Von  der  im  Besitze  der  Zigeuner  befindlichen  BodenflSche 
entfallen  auf  je  einen  Besitzer  im  Durchschnitt  0*5  Katastral-Joeh» 
von  den  gepachteten  aber  0*7  auf  je  einen  Pächter.  Von  der  im 
Besitze  der  Zigeuner  befindlichen  oder  Ton  ihnen  gepachteten 
Bodenflache  kommen  im  Durchschnitt  2'5  Katastral-Joch  auf  je 
einen  Zigeuner>Landmann.  Die  eigentlichen  Zigeuuer-Landwirthe 
machen  nur  2L*97o  gesammten  Feld-  und  Gartenbesitzer  und 
Pachter  unter  den  Zigeunern  aus.  Die  Procente  der  in  Terschie» 
dener  Eigenschaft  mit  Ackerbau  sich  befassenden  Zigeuner,  gegen* 
ttber  sftmmttichen  Zigeunern  und  gegenüber  der  Summe  der  Ackerbau 
betreibenden  Zigeuner  erhellt  aus  folgender  Zusammenstellung, 
welche  zugleich  die  diesbezüglichen  Verhältnisse  der  Gesammt- 
bevölkerung  ausweist: 
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Von  den 
gcHammtcn 

Von  den  mit 
Ackerbau  be- 
schAfügten 

Von  der 
Gcsammt- 
bcvöl- 
kening 

Von  den  ge- 
sammtcn  mit 

Ackerbau 
beadiifligteii 

Zigeunern  nnd  % 

lind  Vo 

Sclbststäudige  Acker- 
bauer ....... 

bedienstet  .  .  . 
l    Tiii^lülmer  .  .  . 
^  1  Pächter  .... 

I  Farailicnglieder 
^  /      als  lülfsar- 
g  1      bcitcr  .... 

'S  1  Beamte,  Maschi- 

W 1  . 

f      nisten,  Inge- 

1      nieure    .  .  . 

0-80 
01)2 
041 

37-73 
4306 
11)21 

lO'ÜO 
3-47 
184 
0-OG 

724 

007 

45-49 
14-93 
7  93 
0-25 

ar09 

0.31 

Zusammen  .  .  . 

213 

10000 

23-28 

100-00 

ffieniiu  ersehen  wir,  dac»  im  Allgemeinen  von  der  Gesammt- 
bevOlkemng  sich  verhldinismäsug  mehr  als  10-mal  so  viele  mit 
Ackerbau  befiunen,  als  von  den  Zigennem.  Diese  Verhültnissahl 
steigt  bei  den  selbststandigen  Ackerbauern  auf  12,  bei  den  Tsg-^ 
lOhnem  sinkt  sie  auf  4*5,  bei  den  Bediensteten  auf  weniger  als  4  herab. 

Wenn  wir  den  Ausweis  der  Ackerbau  betreibenden  Zigeuner 
nach  den  Landestheilen  und  der  Qualität  der  Beschäftigung 
betrachten,  finden  wir  die  meisten  Ackerbau  betreibenden  Zigeuner, 
*/g  der  gesammten,  im  Theiss-Maros-Becken  (aber  nur  in  den 
Comitaten  Krassö-Szörtey  und  Temes);  bei  weitem  mehr  als  in  dem 
von  beinahe  dreimal  so  viel  Zigeunern  bewohnten  Siebenbargen 
(in  dessen  sttdOstlichen,  von  Sz^klem  imd  Sachsen  bewohnten 
Gegenden  es  gar  wenig  Ackerbau  betreibende  Zigeuner  gibt),  und 
beinahe  4*5<mal  so  viel,  als  auf  dem  benachbarten  Unken  Theiss- 
ufer,  welches  sonst  auch  mehr  Zigeuner  aufweist  In  den  ttbrigen 
Th^en,  besonders  in  Ober-Ungam,  gibt  es  gar  wenig  Ackerbau 
treibende  Zigeuner.  Von  den  bei  der  Lsndwirthschaft  bediensteten 
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aber  entfallen  auf  »Siebenbürgen  -/j»  andere  -/r,  auf  die  anderen 
drei  östlichen  Landesthcile,  und  nur  7-,  westlichen.  Auch 

bezüglich  der  landwirthschaftlichen  Taglöhner  (beider  Geschlechter) 
steht  Siebenbürgen  an  erster  Stelle;  mit  grösseren  Zahlen  schliessen 
sich  iliiJi  das  benachbarte  Theis.s-Maros-Becken  und  das  linke 
Theissufer  an.  In  derselben  Reihenf!)lgc  stehen  die  drei  Landes- 
thcile bezüfjlieh  der  gesammten  Ackerbau  betreibenden  Zigeuner, 
mehr  als  ^j^  ihrer  Schlussumme  enthaltend.  Diese  sind  mit  der 
grössten  absoluten  Zahl  im  Comitnt  Temes  vertreten  (436).  Be- 
züglich des  Zahlenverhältnisscs  der  Aekerliau  betreibenden  männ- 
lichen Zif:^enner  zur  zifreiincrischen  Gesammtbevülkeruns^  stehen  di'' 
Comitatc  ]\roson,  l.^iroesa  und  Temes  mit  grossem  Proeent  voran;  gar 
keinr  Ackerbau  treibenden  Zij!^euner  gibt  es  im  ( 'ouiitat  Osanäd  (so 
nahe  dem  von  den  meisten  Ackerbau  treibenden  Zi;,'eunern  be^s■ohn^e^ 
Temes!);  ferner  in  den  Oomitaten  Arva  und  Bars.  Wenn  wir  die 
Zahlenverhältnisse  der  Ackerbau  betreibenden  Zigeuner  nach  den 
einzelnen  Gegenden  mit  dem  Verhältnis  der  Urprodueenten  in  der 
Öesammtbevülkerung  vergleichen,  linden  wir  zwischen  den  beider- 
seitigen Vcrhiiltnisscn  w'enig  sieheren  Zusammenhang. 

in  der  folgenden  Tabelle  linden  wir  die  Speciticirung  der  in  der 
LandwirtbAchaft  bedieustcten  Zigeuner  nach  den  Beschäftigungsarten. 


1  Maschinisten  | 

Feld-  und 
Waldhüter 

hirt 

Schweine-, 

Tferdü-, 
Rinder-  u. 
Schafhirt 

Wiiuer 

Jlerrschaftl. 
(Jllrtncr 

Uli  d.  Landwirtschaft 
bodi«nBteto 

Zo- 

Stilndig  ausfissige 

u 

tc 

stUndij^an- 
aAsügio 

1 

T 

>r  J 

;i;nlig'  ;in- 

Ulnarer 
verwei- 
lende 

1 

C 

ä 

sammen 

mt-Summe 

Mianer 

c 
5 

u 

B 

u 

ij 

c 

Männer 
Krauen  j 

u 

Ii 
B 
C 

s 

u    •  - 

c  - 

c  z 

Z     1  'M 

1 
H 

5? 

u 

"p. 

Ii  — 

o  r 
S 

e 
o 

A 

.0 

u 

102 

1- 

1 

1853'  76 

1 

•257 

14 

b 

2.399119 

2.518 

Nach  dieser  Tabelle  weisen  die  bei  der  Landwirthschai't  Be- 
diensteten (2204,  beinahe  der  Gcsammtzahl)  die  grösste  Zahl 
auf,  von  wpjehcn  beinahe  die  Hälfte  auf  Siebenbürgen  entfällt. 
Beaehten.^wertli  ist  es,  dass  ung»  fuhr  der  achte  Theil  derselben  nicht 
zu  den  stüudig  Ansässigen  gehört:  also  nicht  einmal  die 
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regelmässige)  landwirthscLaftlic he  Beschäftigung  bin- 
det den  Zigeuner  ständig  au  einen  Ort.  lk'.S(jüd.ers  zur 
Winterszeit,  zu  welcher  die  Zählung  vorgeuümmea  wurde,  mögen 
verhältuismÜÄsig  viele  ohne  Dienst  gewesen  sein.  Eine  erheblichere 
Zahl  zeigen  noch  die  Hirten  (von  denen  mehr  als  die  ITälfte  auf 
das  Theiss-Mar OS-Becken  entföllt);  es  künntc  iilx  ria^chen.  dass  wir 
die  Hirten  nicht  in  grösserer  Zahl  antretfen,  deua  die  diU  unbe- 
schäftigte Ilerumstreifcn  im  Freien  liebende  Natur  des  Zigeuners 
scheint  zu  dieser  Beseliiittigung  hinlänglich  geeignet  zu  sein;  aber 
der  Zigeuner  ist  VajL^abund,  nur  mit  Pferden  und  vielleicht  mit 
Schweinen  weiss  er  einigcrmosöcn  umzugehen;  im  Allgemeinen  aber 
geht  ihm  die  sprichwörtliche  Fiir.sorgc  und  Verliisslichkeit  der 
Hirten  ab.  Ein  paar  Slüek  Vieh  könnte  er  wohl  hüten,  aber  für 
eine  ganze  Herde  fehlt  ihm  die  Aulinerksamkeit.  Die  Zigeuner, 
diese  Feuer  und  Eisen  handhabenden  Tausendkünstler,  könnten 
wolü  mehr  ak  einen  Maschinisten  liefern. 

Ausser  den  insgesainmt2Ö18  bei  der  Landwirthscli;ift  nt  diensteten 
dienen  noch  1031  Zigeuner  als  Hausgesinde.  Beide  Zahlen  sind 
gering  und  könnten  bedeutend  gesteigert  werden.  Der  geringen 
Zahl  der  landwirthschaftlichen  Taglöhner  (1123)  gegentlber  ist  die 
Anzahl  der  ttbrigen  Tagldhner  (64.190)  sehr  groBs. 

Mit  Bergwerk-  und  Httttenwesen  be&asen  sich  115  Män- 
ner und  5  Frauen;  %  davon  fallen  aof  zwei  siebenbüi^ische 
Gomitate,  auf  die  Erzbeigwerke  im  Comitate  Alsö-Fehir  und  auf 
die  Eisen-  und  Kohlenbergwerke  des  Comitatea  Hunyad.  FrUher 
bildeten  die  G o  1  d wäs c her- Zigeuner  in  SiebenbOrgen  eine  mit 
besonderen  Privilegien  versehene  zahlreiche  Classe.  Gegenwftrtig 
befassen  sich  nur  wenige  mit  der  GoIdwAseherei.  Zu  Bei^gleuten 
sind  die  Zigeuner  nicht  geeignet«  aber  in  Schmelzhtttten  kannten 
sie  vielleicht  in  grösserer  Zahl  verwendet  werden. 

Die  specielle  Industrie  derZigeuner  oder  da:5  Zigeuner- 
gewerbe nimmt  die  Volks/ühlung  von  ls;il  in  die  Uruppe  der 
\'olks-  und  Hausindustrie  mit  dem  BcnKuken,  dass  die  zu  dieser 
Gruppe  gchürigeu  Schmiede  (7886)  und  Kessselverfertiger  (1038) 
ausschliesslich  Zigeuner  bind,  die  Kothziegel-Streicher  (.^130),  Trog- 
schnitzer (2500),  Holzgeschirr-  und  Hol/diitVi  l  Schnitzer  ;:.*-Aö8),  Aus- 
schmicrer  (2288)  und  Ziegclstreicher  (1840)  grösstentheils  ebenfalls, 
und  dass  diese  Industriezweige  zumeist  in  d<'n  ( 'omitaten  von  Sie- 
benbürgen und  am  linken  Theissufcr  vorkommen. 

UiUli  d.  k   k   Gcogr.  Qe».  Ib96.  6  u.  7  34 


Digitized  by  Google 


514 


Der  Zigeuner  ist  binUlnglicli  geeignet,  riclk  mit  einem  Hand- 
werk zu  bescliäftigen.  Er  hat  eine  geschiekte  Hand,  ist  erfinderiacb, 
pfiffig«  Er  kann  mit  den  primitiTaten  Werkseugen  umgehen  und 
auch  das  geringste  Material  verwenden.  Er  wechaeit  aeinen  Arbeits- 
platz, aber  nickt  wie  der  wirkliche  Wanderindustrielle,  fortwährend 
wandernd,  sondern  an  den  geeigneten  Orten  längere  oder  kürzere 
Zeit  Halt  machend;  er  begnügt  sich  mit  wenig  Nutzen;  hausirend 
▼erkauft  er  selbst  seine  Erzcugnisae.  So  vegetirt  er  auch  in  solchen 
VerbältniAsen,  in  denen  der  gewöhnliche  Handwerker  nicht  im  Stande 
wäre  zu  leben;  so  kann  seine  Arbeit  nnr  selten  als  Concurrenz 
betrachtet  werden,  die  den  ordentlichen  Gewerbetreibenden  verdrän- 
gen wttrde,  worüber  die  Zünftigen  früher  oft  geklagt  haben.  Der 
Zigeuner  hat  die  geringsten  Ansprüche  und  kann  so  die  beschei- 
denen BiduBtrie- Ansprache  gewisser  Gegenden  und  Schichten  bald 
aufrleden  stellen.  Der  Zigeuner  steht  in  Ungarn  in  grosser  Zahl  auf 
den  unteren  Stufen  im  Dienste  der  materiellen  Galtur,  und  Terwerthet 
viel  Material,  das  sonst  wohl  nutzlos  verloren  giengc,  seine  gewerb- 
liche Beschäftigung  ist  also  in  nationalükonomischer  Beziehung  mit 
einigem  Nutzen  verbunden.  Aber  sie  hat  auch  viele  Schattenseiten. 
Das  zu  bearbeitende  Rohmaterial  (nameotlich  das  Holz)  stiehlt  er 
nicht  selten  und  verschleudert  es  oft  Der  Gewerbebetrieb  ist  oft 
keine  regelmässige  Beschäftigung,  sondern  eine  Zuflucht  in  der 
äuBsersten  Noth;  verdeckt  nicht  selten  die  Gnthätigkeit, 
ja  verhüllt  unerlaubte  Beschäftigungen.  Das  Suchen 
nach  gewerblicher  Arbeit  und  der  Verkauf  der  pri- 
mitiven Erzeugnisse  derselben  ist  oft  nur  der  Vorwand 
für  zudringliche  Bettelei  und  verschlagenste  Dieb- 
stähle, oft  aber  eine  diese,  ja  einen  Raubanfall  vor- 
bereitende Spionage. 

Mehrere  alte  Zigeuner-R^Utionen  haben  sehr  richtig  bemerkt, 
dass  der  Zigeuner  eigentlich  fOis  Handwerk  taugt  und  dass  man 
ihn  besonders  hiefür  zu  erziehen  hat  Man  nahm  den  Zigeuner- 
eitern  die  Kinder  wog  und  gab  sie  zu  gewerbtreibenden  Meistern; 
doch  damit  kam  man  nicht  weit  Der  Zigeuner  taugt  nicht  dazu, 
dass  er  zunftgemäss,  schulmXt^sig  ein  belieblgeä  Handwerk  erlerne. 
Sowie  der  Charakter  des  zigimnertschen  Gewerbebetriebes  fiber- 
wiegend Haus-  und  Volksindustrie  ist,  so  ist  auch  die  Erlernung 
eine  häusliche,  traditionelle.  Meistens  sind  die  Mitglieder  der 
Familie  Hilfsarbeiter  des  gewerbtreibenden  Zigeuners.  Das  £ind 
hilft  schon  in  sehr  zartem  Alter  bei  der  Industrie  mit,  rieht  ab 
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und  eilcnit  alle  Grifte  und  Knifte  derselben.  So  ist  in  vielen 
Faiiiilicu  irgend  ein  Industriezweig'  traditioneil,  vererbt  sieb  von 
Vater  auf  Sobn,  dureb  Generationen  bindurcb  entwickelt  und  bildet 
gicb  so  die  Eignunj^  dazu  aus  und  wird  erblich,  wie  das  aueb  bei 
den  Mii.sikern  beobacbtot  werden  kann.  Aus  solcben  Elementen 
könnte  mau  durch  specielle  Fürsorge  und  sjateinatiscbc  Verfügungeu 
hervorragende  Gewerbetreibende  bilden,  zu  grossem  Nutzen  des 
Gemeinwolils.  der  BetreÜendeii  und  durch  sie  des  gesammten 
Zigeunertliums. 

Unter  den  industriellen  ß  csch  äf  t  ig  u  n  gsgru  p  p  e  n 
steht  die  Metallindustrie  an  erster  Stelle,  nicht  nur  hinsicht- 
lich der  Zahl  der  sich  damit  Befassenden,  sondern  auch  bezüglich 
ihres  charakteristischen  Wesens  und  ihrer  wirthschaftlichen  Bedeu- 
tung. Auch  in  Ungarn  befassen  sich  die  Zigeuner  mit  Vorliebe 
mit  Eisen  und  entfalten  bei  der  Bearbeitung  desselben  mit  ihren 
primitiven  Werkzeugen  eine  grosse  Geschicklichkeit.  Im  Orient 
verfertigen  sie  auch  feinere  Metallarbeitcn  und  beschäftigen  sich 
atLch  mit  der  Goldschmiedekunst. 

in  grösster  Anzahl  sind  die  Schmiede  ausgewiesen,  welche 
36'5**/o  der  eich  mit  Gewerbe  befassenden  raännlieben  Zigeuner 
ausmachen,  ai)er  aueb  22'5%  gci^ammtcn  Schmiede  des  Landes. 
Seit  Jahrhunderten  betreiben  sie  ihr  besonders  den  Landwirthen 
unentbehrliches  Handwerk;  in  den  Stiidten  haben  die  ziinttigen 
Schmiede  gar  viel  gegen  sie  proeeisirt,  aber  auf  dem  Lande, 
b.seonders  in  ärmeren  Gegenden,  wären  sie  vorderhand  kaum  zu 
ersetzen.  In  vielen  Orten  sind  sie  die  vertragsmässigen,  besol  Juten 
Schmiede  der  Gemeinde  und  wohnen  in  der  Gemeinde-^^ebmit  de. 
Von  den  Frauen  befassen  sich  jedenfalls  viel  mehr,  als  die  o7Ü 
ausgewiesenen,  mit  dem  8elimie:b  handwerk ;  die  Frau  ist  die 
Gefiihrtiu  des  Fumilienoberbauptes  bei  der  Arbeit,  deren  Neben- 
Operationen  sie  gewJlbnlieb  verrichtet  und  wobei  ihnen  auch  die 
Kinder  i'riibr.eitig  an  die  Hand  gehen.  Neben  den  Musikanten 
sind  die  Schmiede  diu  populärsten  und  sympathischesten  Gcistalten 
des  Zigeunerthums  und  können  auch  als  die  nützlichsten  Elemente 
desselben  betrachtet  werden. 

Hinsichtlich  ihrer  territorialen  Verlheilung  ist  die  absolute 
/alil  der  Zigeunerscbniiede  in  Siebenbürgen  die  giösste,  dann  aut 
dem  rechten  Thciösuf«. r;  die  kleinste  aber  im  Donau-Theiss- Becken 
und  am  reehten  Donauufer.  Wir  sehen  also:  je  weniger  ent- 
wickelt die  Landwirthschaft  einer  Gegend  und  je  ärmer  diese  ist, 
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desto  grösj>er  ist  die  Verhältniszahl  der  Zi^'cuneredirni<?(le.  Auch 
die  TveiblicLin  richmieJe  bind  am  rechten  Theissufer  in  grüsster 
Zahl,  aber  nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut.  Ausserdem 
können  sie  noch  in  S'ebonbür^'cn  und  am  linken  Donauufer  in 
Betracht  kommen.  Den  Comitaten  nach  sind  die  meisten  im  Comitat 
Hunyad  (806  Männer,  4ii  Frauen),  Szepcs  (540  Männer,  59  Frauen), 
Szoben  (489  Männer,  17  Fiaucn).  Frauen  treten  in  grösserer  Zahl 
noch  in  den  Comitaten  Gömör  (^43),  Turoez  (24)  und  Lipto  (31) 
aaf;  in  letzterem  Comitat  zeigen  die  Zigeunerschmiede  die  grösstc 
Verhältniszahl:  die  männlichen  Schmiede  machen  47'5%  der 
gesammten  Zigeunermänner  aus  und  auf  100  männliche  Schmiede 
entfallen  beinahe  30  weibliche.  Nicht  uninterresant  ist  es,  dasB 
Yon  den  beim  gemeinsamen  Heere  befindlichen  Zigeunern  18*6, 
Ton  den  bei  der  Landwehr  befindlichen  16*8  und  von  den  in  Haft 
befindlichen  20' 6%  Schmiede  sind.  Diese  Vcrhältniszahlen  seheinen 
darauf  hinsuweisen,  dass  die  sich  mit  dem  Schmiedhandwerk  befiU' 
aenden  Zigeuner  stärkeren  Körperbaues  sind  als  der  Darch«ehnitt| 
nnd  dass  sie  in  Folge  ihrer  stftndtgeren  Beschftftigung  sieh  dar 
Militftrpflioht  weniger  entaiehen  können;  aber  auch  das,  dass  sie 
ihre  Eiaft  und  Handfertigkeit  oft  aoeh  sa  ungesetzliehen  Handlungen 
gebraueben. 

Das  Sehmkdhandwerk  der  Zigeuner  Ist  jen^r  Indostriesweig, 
der  auch  Tom  Standpunkte  der  Iiegulirung  des  Zigennenresens 
eine  besondere  Auftnerksamkeit  Talent.  Es  ist  vom  Kiyeau  der 
Wandere,  Haus-  und  Volksindustrie  womöglich  zum  Grade  eines 
ordentlicben  Gewerbes  au  erbeben;  an  Stelle  der  patriarchalischen, 
familiären  Art  der  Erlernung  dieses  Handwerkes  könnte  regelrechte 
Industrieunterweisung,  eventuell  gewerbsehulmäanger  Unterrieht 
treten;  Auch  die  Groesindustrie  könnte  die  Eisenindustrie  betrei- 
benden Zigeuner  in  gestdgertem  Masse  verwenden.  Indessen  dart 
man  nicht  ganz  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  an  vielen  Orten  den 
ausserordentlich  primitiven  wirtschaftlichen  Yerbältnissen  die  pri* 
mitive  Zigeuner^Industrie  ganz  und  gar  entspricht,  und  dass  ent- 
wickeltere Formen  wahrscheinlich  in  diesen  YerhMltnisseA  keine 
Befriedigung  fänden. 

Von  den  Schmieden  sind  abgesondert  die  Magelschmiede, 
von  denen  die  Volkszählung^  vom  Jahre  1891  als  regolmässige 
Gewerbetreibende  1U(>  und  bei  der  ilau.s-  uiui  Volksindustrie  404 
ausweist.  Die  Absonderung  war  walirseln  inlicli  nicht  überall  con- 
betjucut.  Die  Nagclächmiederei  ist  der  i)riüiilivstc  ürad  des  Schmiede- 
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Bandwerkfl.  Die  Nagelflchmied-Zigenner  kommen  in  den  nördlichsten 
Theilen  des  liandes  in  grosserer  Zahl  vor\  am  Unken  Donaunfer, 
wo  die  ahsolute  Zahl  der  Zigeoner  die  geringste  ist,  hftlt  sich  bei 
Treitem  mehr  als  die  Hflifte  der  geeammten  Ksgelschmied^Zigeuner 
auf:  830  Männer  nnd  20  Frauen.  In  Siebenbfli^gen  gibt  es  im 
VerhJUtnis  snr  grossen  Zahl  der  Zigeaner  wenige,  nftmlich  nur  249 
Nagelschmiede.  Beinahe  27«  der  Gesammtsahl  befanden  sich  in  Haft 

Nach  den  Schmieden  siod  in  grOsster  Zahl  die  Kessel- 
schmiede und  Kesselflicker  vertreten,  diese  allertTpischesten 
Gestalten  der  zigeunerischen  Wanderindustrie.  Die  Volkszithlang 
land  12  Wander-Kesselflieker  nnd  947  zur  Hausindustrie  gehörige 
KesselTerfertiger  rof*  Von  den  Kesselzigeunem  sind  nnr  ungefähr 
*lf  ständig  ansässig,  Y<  länger  an  einem  Orte  verweilend  nnd 
sind  Wanderzigeuner,  der  Wandereharakter  tritt  also  entschied 
den  in  den  Vordergrund;  und  de^alb  sind  die  Kesselzigeuner  in 
demjenigen  Landestheile  in  grösster  Anzahl  vorhanden  in  welchem 
sidi  die  meisten  Wanderzigeuner  befinden :  im  Tbeiss-Maros*Becken* 
In  grosserer  Zahl  sind  sie  noch  in  dem  gegen  Westen  benachbarten 
Oomitate  Temes  und  in  dem  Comitat  Hunyad.  Die  Kesselzigeuner 
scheinen  besonders  in  solchen  Gegenden  vorzukommen,  wo  Kessel 
zum  Kochen  des  Maisbreies  stark  im  Gebrauch  nnd;  ihr  Erwerb 
ist  bedeutend  problematischer  als  der  der  Schmiede,  und  ihr  Gewerbe 
ist  nicht  selten  Vorwand  zum  Betteln  und  Stehlen.  Bisweilen 
schweifen  sie  auch  ins  Ausland  hinttber. 

Die  Bohr  er  verfertiger  stehen  der  Zahl  naeh  an  vierter 
Stelle.  Sie  sind  grössteniheils  Wanderelement.  Ihre  Beschäftignng 
ist  nicht  nnbegrttndeterweise  verdächtig;  mehr  als  7%  ihrer  Ge- 
sammtzahl  befanden  sich  zur  Zeit  der  Conscriptton  in  Haft. 

Die  verhältnismässig  nicht  grosse  Zahl  der  Schlosser- 
zigcuner  vertheilt  sich  auf  das  ganze  Land.  Auch  Blech- 
sohmiede  sind  verhältnismässig  weniger  ausgewiesen,  als  man 
erwartet.  Das  Bleehschmiedhandwerk  berfthrt  sich  Übrigens  mit 
mehreren  Mctallarbeiten,  weshalb  die  Bedeutung  der  ungarischen 
Benennung  „kolomp&r'*  nicht  in  allen  Dialekten  identisch  ist. 

Das  Kupfersehmiedhandwerk,  das  in  einigen  Gegenden 
des  Orients  eine  namhafte  Beschäftigung  der  Zigeuner  bildet,  ist 
in  Ungarn  ganz  unbedeutend.  Mit  den  Spenglern  wurden  sie  am 
linken  Theissufer  in  grosserer  Zahl  angetroffen,  besonders  im 
Comitat  B^k£s.  Gleichfalls  am  linken  Theissufer,  besonders  im 
Comitat  Ugocsa,  drängen  sich  auch  die  ein  der  Kupfersehmiederei 
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verwaii  Itcs  Geworbe  troibendcn,  nicht  vagirenden,  an  Zahl  gerin- 
p,en  (t  1  0  c  k  c  n  m  a  c  h  ('  r  zusammen ;  von  den  gieichfaUs  an  Zahl 
geringen  Messerschmieden  und  Schleifern  halten  sich  die  meisten 
im  Comitat  Arad  anf.    Von  den  97  Wanderschleifern  der" 
Volkszählung:  konnten  einige  auch  Zigeuner  gewesen  sein. 

Wichtig  für  die  Zigouner-Tndustric  ist  auch  die  Gruppe  der 
Holzarbeiter.  Die  hier  eingereihten  Arbeiter  verfertigen  in 
waldigen  Gegenden,  meistens  an  Ort  und  Stelle  der  Hoizproduction, 
mit  primitiven  Werkzeugen,  jnimitiv  geformte  HolzgefUsse  und 
Gcräthe  für  CuUurbodürfuisse  niederen  Grades.  Ihre  Thätig* 
keit  ist  insofern  gemeinnützig,  dass  sie  an  vielen  solchen  Orten, 
wohin  man  nur  .schwer  gelangen  und  von  wo  man  Stamm-  oder 
Scheitholz  kaum  nutzbringend  verführen  könnte,  die  Waldproducte 
verworthen;  dafür  geben  sie  dem  Besitzer  irgend  eine  Entschädigung 
und  leben  von  ihrem  Erwerbe  meistens  genug  redlit'b.  Indessen 
richten  sie  auch  oft  dureh  Holzdicbstahl  und  bisweilen  dureh  die 
grosse  Materialverschwendung  viel  Sehaden  an.  Es  liegt  im 
Interesse  sowohl  der  einzelnen  Besitzer,  als  auch  der  Nationalöko- 
nomie, aber  auch  der  betreffenden  Zigeuner,  an  geeigneten  Orten 
Colonien  tur  zigeunerische  llulzarlieiter  einzurichten,  ihre  Arbeiten 
systematisch  einzutlieüen,  dieselben  zu  überwachen  und  für  ihre 
Verwerthung  Sorge  zu  tragen.  Solche  Ansiedinngen  hätten  Avahr- 
scheinlieh  nachhaltigeren  Erfolg^  als  die  landwirthschafitlicben  An- 
siedeluug&versuche. 

Die  gröaste  Zahl  in  dieser  Gruppe  zeigen  die  Trogschnitzer, 
von  denen  auch  die  Volkszählung  lö91  ausweist.  Auch  die  Frauen 
betheiligen  sich  an  dieser  Arbeit;  auf  fUnf  Männer  entfallt  eine 
Frau.  Wanderzigenner  gibt  es  darunter  wenige,  überwiegend  sind 
die  ständig  ansässigen,  aber  auch  die  länger  au  einem  Orte  Ver- 
weilenden sind  in  beträchtlicher  Zahl.  Der  Ikschäftigung  der  Trog* 
Schnitzer  entspricht  eigentlich  das  bloss  längere  Verweilen  an 
einem  Orte.  Je  eine  Truppe  pHegt  als  Consortium  an  einem  geeig- 
neten Orte  80  lange  zu  arbeiten,  bis  sie  einerseits  das  ihr  leicht 
zugängliche  Material  aufgearbeitet,  andererseits  aber  mit  ihren 
Producten  für  eine  Zeit  !  t  -  den  Bedarf  der  Gegend  befriedigt  hat. 
Das  rechte  Donauufer  bietet  den  Trogschnitzem  die  geeignetesten 
Holzarten  und  das  beste  Absatzgebiet ;  hier  hat  das  Comitat  Baranya 
4S0  Trogschnitzer,  dann  folgt  Siebenbürgen,  wo  aber  ihre  Zahl  im 
Verhältnis  znr  grossen  absoluten  Zahl  der  Zigeuner  und  zu  den 
ausgebreiteten  Waldungen  nicht  gross  genannt  werden  kann»  zum 
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S^chlusse  kommt  das  rechte  Theissufer  nnd  das  linke  Donanufer.  Dass 
in  beiden  letzteren  waldigen  Gegenden,  b  esonders  in  der  letzten,  so 
wenig  Holzarbeiter  sind,  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Bewohner 
(Slovaken,  Kutbenen)  dieser  beiden  Gegenden  mit  ihrer  Haus-Holz- 
industrie den  eigenen  Bedarf  selber  decken. 

Holzlüffelmacber  sind  l'oinahe  zweitausend.  Ihre  allge- 
meinen Verhältnisse  stimmen  im  Ganzen  und  Grossen  mit  denen  der 
Trogsehnitzer  tiberein.  Aber  sie  verbrauchen  weniger  Material 
und  nach  ihren  Producten  ist  unaufhürltch  in  gewissen  Gegenden 
Nachfrage;  deshalb  sind  sie  ein  weniger  mobiles  Element;  unge- 
fähr 70%  der  Landessumme  sind  ständig  ansässig  und  nur  3'5% 
wandernd.  Auch  ihre  territoriale  Vertheilung  ist  eine  ganz  andere, 
als  die  der  Trogschnitzer;  mehr  als  die  Hälfte  entfällt  auf  Sieben- 
bürgen. Am  linken  Theissufer  und  im  Theiss-Maros-Becken  sind 
sie  in  fast  gleicher  Zahl  vorhanden,  je  ein  Fünftel  der  Gesaramt- 
heit.  In  den  übrigen  Landcäthcilen  kommen  sie  kaum  in  Betracht. 
Mehr  als  ein  Drittheil  der  Löffelschnitzer  sind  Frauen ;  im  Theiss- 
Iffaros-Becken  sind  diese  im  Uebergewichty  im  Comitat  Toront41 
wurden  neben  .81  Männern  74  Frauen  conscribirt.  In  Siebenbürgen 
stehen  die  Lotl'elschnitzer  hie  und  da  in  keinem  guten  Ruf;  der 
Werth  ihrer  Arbeit  steht  kaum  im  Verhilltttis  su  der  darauf  ver» 
wendeten  Zeit. 

Bei  den  Spindelmachcrn  sind  ^5  Frauen,  AQ%  derselben 
halten  sich  im  Theiss-Maros-Becken  auf;  beinahe  der  ganze  Rest 
vertheilt  sich  zu  fast  gleichen  Theilen  auf  Siebenbürgen  und  aul 
das  linke  Theissufer  mit  dem  Unterschiede,  dass  während  dort  -/g 
der  Spindelverfertigcr  Männer  waren,  hier  nur  ein  münnUcher 
Spindelmacher  angetro^en  wurde.  Der  grösste  Theil  derselben  ist 
ständig  ansässig.  Die  Spindeiverfertigung  zeigt  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang  mit  der  emsigen  Spinnerei  der  walacbischen  Frauen. 

Holzhacker  sind  44  ausgewiesen;  mit  Ausnahme  eines  Ein- 
zigen sind  sie  alle  ständig  ansässig.  derselben  im  TheiB8-Maro0>^ 
Becken,  diese  sind  aber  jedenfalls  als  Holzßiller  zu  nehmen.  Aber 
jedenfalls  gibt  es  solcher  Zigeuner,  die,  besond»  rs  ira  Winter,  von 
dem  an  der  Grenze  des  Gewerbes  und  der  Taglt^hnerei  stehenden 
Holsverkleinem  leben,  viel  mehr. 

Zu  den  Urprodiu  >  lUen  gehören  eigentlich  auch  die  Kohlen- 
brenner, deren  die  \ Ulkszählung  2202  Männer  und  40  Frauen 
ausgewiesen  hat.  Mit  Ausnahme  ganz  weniger  sind  sie  ständig 
ansässig;  ausser  in  Siebenbürgen  finden  wir  in  den  übrigen  Lan- 
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destheilen  ganz  wenige,  aber  verhältnismässig  desto  mehr  in  den 
Gerängnisscn;  die  kohienbrenneDden  Zigeuner  sind  eben  wilde  und 

verwegene  Gesellen. 

Mit  der  Anfertigung  von  Haushaltungsgegenständen  aus  Rohr 
und  l'iitben  liefassen  sich  in  vielen  Gegenden  des  Landes  auch 
andere  VolksstUmme  im  Kreise  der  Ilaus-  und  Volksindustrie. 
Material  bietet  sich  an  vielen  Orten  dar  und  kann  leicht  beschafft 
werden,  wenige  und  einfache  Werkzeuge  sind  dazu  nfithig,  die 
Arbeit  selbst  ist  nicht  schwer  und  ermüdend,  und  ihre  Produote 
pelieiren  in  allen  Gegenden,  in  nllen  Volksschichten  zum  IlailS* 
bedarf.  Diese  Arbeiten  siiul  sehr  dazu  geeignet,  dass  sich  immer 
mehr  Zigeuner  mit  ihnen  befassen,  besonders  die  Halberwachsenen 
und  die  Alten.  Aber  auch  in  diesen  Zweigen  wäre  die  Arbeit  zu 
regeln,  besonders  in  Bezug  auf  die  Art  ihrer  Verwerthung;  denn 
gegenwärtig  nimmt  der  Verkauf,  besonders  das  ^Hausifrcn  nicht 
nur  mehr  Zeit  in  Anspruch,  als  die  Verfertigung,  sondern  bietet 
auch  Gelegenheit  zu  trägem  MUssiggang,  zum  Betteln  und  Stehlen. 
—  Die  mit  Arbeiten  dieser  Gruppe  sich  Befassendoa  sind  beson- 
ders in  Siebenbürgen  zahlreich,  in  Ober-Ungarn  ganz  wenige,  auf- 
fallend ist  es,  dass  sie  im  Theiss-^Mnrns- Becken  £sst  ganz  fehlen. 
Dies  hängt  ausser  dem  Bedarf  der  Bevölkerung  nattlrlich  auch 
mit  der  geographischen  Verbreitung  der  als  Material  Ter  wendeten 
Pflanzen  zusammen. 

Die  grOflste  Zahl«  tlber  tausend,  zeigen  die  Besen  bind  er. 
Die  Volksztthlnng  bat  als  solche  21  regelmässige  Qewerbslente  und 
768  in  der  Rubrik  der  Haus-  und  Volksindostrie  ausgewiesen. 
937o  entfallen  auf  Siebenbürgen. 

Korbflechter,  von  «lenen  die  Volkszälilung  1309  in  der 
liubrik  der  iiaus-  und  Volksindustrie  ausAveist,  üiud  last  tausend. 
Mehr  als  SS deraelbm  .^nd  stäiidii,^  an-ii^ig;  wandernde  gibt  es 
ganz  wenige;  4U^/o  .^ind  l-^ranen.  Aueli  bei  ihnen  entfällt  die  grosso 
Mehrzahl  (<j2'^/f,)  auf  Sicljeribür|;«n  (im  Comitat  Maro.s  'J'cnia  20S); 
in  grösserer  Zahl  lludun  sie  tsich  noch  an  den  beiden  TheiäsuferD. 

Mit  Matten-  und  Bin  senkorbflechten  als  Hausindustrie 
haben  sich  nach  der  Volkszählung  554  beschäftigt,  nach  der 
Zigeunerconscription  74,  eine  VVanderzIgeunerin  ausgenommen  lauter 
stftndig  Angesessene.  Sie  vertheilen  sich  auf  ISiebenbürgen  und 
auf  die  beiden  Thei.saif(;r.  in  Siebenbürgen  beschränkten  sich  alle 
(24)  auf  das  Comitat  Csik. 
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Die  Volksasitliltuig  wies  131  Reutermaeber  ate  ordentliche 
Gewerbsleute  aus  und  451  in  der  Rubrik  der  Haus-  und  Volks- 
indnstrie;  die  Zigeuercouscription  traf  ihrer  767  an ;  grOastentheils 
stände  Angesessene,  aber  je  ein  Ffinftel  auch  lAnger  Verweilende 
und  Wandeizigeuner.  Fast  ein  Ffinftel  sind  Frauen,  tou  den  Wan- 
derzigeunem  aber  mehr  als  die  Hälfte.  Ihr  Stoek  ist  in  Siebenbflrgen. 

Beim  Baugewerbe  finden  wir  den  Zigeuner  in  grosser  Zahl 
auf  den  untern  Stufen  des  Baugewerbes  beschäftiget^  verhältnis- 
mlssig  wenige  erheben  sich  bis  zum  Maurerhandwerk.  Viele 
arbeiten  auch  als  Tsglohner  bei  Bauten,  besonders  in  Siebenbflt^. 
In  welchem  Verhftltniwe  sich  die  Zigennw  in  den  einsdnen  Gegend^ 
an  der  Bautbatigkeit  betheiligen,  h&ngt  snm  Theü  mit  der  geo- 
graphischen  Verbreitung  der  Bauart  der  BeTttlkemng  und  des  Yor> 
wiegend  Terwendeten  Baumaterials  zusammen.  Der  Umstand,  dass 
neh  in  Ungarn  ^t  11.000  Zigeuner  mit  Lehmarbeiten  beschäftigen, 
ist  ein  trauriges  Zeichen  sehr  ungünstiger  BauTcrhältnisse. 

« 

Die  grOsste  Zahl,  5667,  zeigen  die  Lehmarbeiter.  Mehr 
als  90%  nnd  ständig  angesessen;  fast  Ts  sind  Frauen.  In  Haft 
befanden  sich  0-9%. 

Die  Zahl  der  A  u  s  s  c  h  in  i  e  r  e  r  und  K  o  t  b  a  r  b  o  i  t  e  r  beträgt 
5298;  etwa  li:;"/^  siinl  ständig  angesessen;  43%  sind  Frauen. 

Hinsichtlich  des  Rohmaterials  können  auch  die  Wand-  nnd 
Dach zi eg  0  1  l)r  (  n  n e  r  zu  den  Lehmarbeitern  gerechnet  werden. 
Die  Zigeunerc'onscriptidn  liat  deren  an  4000  angetroffen ;  fast  90% 
Bind  stiindijr  an-^assig,  iJ7%  8*"^  l'raucn.  Auf  Siebenbüri^en  ent- 
fallen mehr  als  43%.    137o        ^^Iü""er  waren  inhaltirt. 

Maurer  hat  die  Volkszählung  32.028  ausgewiesen.  Unter 
den  Zigeunern  wurden  ihrer  nur  447  angetroffen,  mit  wenigen 
Ausnahmen  lauter  ständig  angesessene  Männer.  Die  grössere  Hälfte 
ihrer  Qesammtzahl  entfällt  auf  Siebenbürgen  und  das  Donau-Theiss- 
Beeken.  Im  V(  rhältnis  zur  grossen  Zahl  der  mit  Hausbau  selbst- 
ständig oder  als  Tagiöhner  beschäftigten  Zigeuner,  gibt  es  sehr 
wenig  Maurer  unter  ihnen,  was  sich  zum  Theil  durch  den  Mangel 
an  Ausdauer  bei  schwererer  Arbeit,  der  Verlässlichkeit  und  der- 
Qeschicktheit  im  Rechnen  erklären  läset. 

Mit  dem  Rauchfangkehren  beschäftigen  sich  die  Zigeuner 
nur  in  Siebenbürgen  und  auch  hier  in  geringer  Ansahl;  und  doch 
wären  sie  zu  dieser  Arbeit  nicht  ungeeignet,  wenn  man  auf  ihre 
Qewissenhaftigkeit  mehr  bauen  konnte. 
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Als  Fiissbekleidungsverfertiger  (Tschismenmaclier, 
Flickschuster  und  Schuster)  sind  die  Zigeuner  geschickt  und  fleissig 
genug  und  verrichten,  besonders  auf  dem  Lande,  mit  ihrem  Flicken 
eine  nützliche  Arbeit;  doch  gibt  es  auch  in  der  Stadt  regelrecht 
gelernte  Meister.  In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Volkszählung 
neben  72  Wandcr- Flickschustern  57.744  Schuster  und  40.C);yj  Tschia- 
menmacher  ausgewiesen  hat,  könnte  die  Zahl  der  Schuhwerk  ver- 
fertigenden Zigeuner  grösser  sein.  Mit  wenigen  Ausnahmen  sind 
sie  »tändig  angesessene  Männer.  Von  ihrer  Gesammtzahl  entfallen 
Uber  7i5  Tschismcnmacher,        ^^^^       Flickschuster  und 

fast  "/j  ,  auf  die  Schuster.  Mehr  als  91  %  der  Landessumme  kom- 
men aut'  Siebenbürgen.  Die  meisten  Tschismeninaeher  (r>2)  j^ibt  es 
im  Comitat  Fogaras,  die  meisten  Flickschuster  iT,\}  im  Comitat 
Brassö,  die  meisten  Schuster  im  Comitat  Szcben.  Ein  auftälliger 
Zufall  ist  es,  dass  gerade  10°/o  der  mäanlichea  Schotter  sich  in 
Haft  beiinden. 

Von  den  Fuhrleuten  sind  •'/,„  stitndl^'  anp;esessenc  Männer, 
sie  vertlieilen  sich  glcichmUssig  auf  das  Tliei>s-Maros-Beckett  und 
auf  SiebeubüiKen,  auf  die  übrigen  Landesthcile  entfallen  insge- 
sammt  nur  etwa  r)"/^.  Unter  den  Comitaten  sind  in  Temes  die 
meisten  (27  Männer,  7  Frauen).  In  Anbetracht  dessen,  dass  es 
unter  den  Zigeunern  viele  Pferdehändler  gibt  und  dass  Terliültnis- 
mftssig  viele  Zigeuner  Pferd  und  Wagen  besitaen,  welche  sie  nicht 
zur  Landwirthschaft  verwenden,  könnte  man  meinen,  dass  es  unter 
ihnen  mehr  Fuhrleute  gibt.  Aber  die  Pferdebesitzer  sind  zumeist 
Wanderzigeuner,  bei  denen  das  Pferd  ein  Mittel  des  Nomaden- 
lebens ist;  übrigens  ist  das  Zigeunerpferd  zufolge  seines  sprich- 
wOrUichen  Zustandes  weder  sum  Ziehen  grosserer  Lasten,  noch 
anr  schnelleren  Beförderung  von  Personen  geeignet. 

Die  wenigen  Dienstmänner  sind  natürlich  t>ummtlich  stän- 
dig angesessene  Milnner.  Sie  kommen  an  wenigen  Orten  tot.  Der 
Zigeuner  scheint  die  Eignung  für  Botendienste  zu  haben.  Aber  er 
kann  nii  lit  dauernd  grössere  Laslen  tragen.  Ausi^er  den  ordentlichen 
berufsmassigen  Dienstmilnnern  beschäftigen  sich  zahlrc  iche  Zigeuner 
aeitweilig  besonders  bei  den  Eisenbahn-  und  ächiffsstationen  mit 
dem  Schleppen  von  Gejjäck  und  dgl. 

Berufsmässige  Schinder  und  Wasen m ei ster  hat  die 
Volkszählung  C24  ausgewi«»n.  Dies  als  unehrlich  betrachtete 
Geschäft  ist  für  die  Zigeuner  bezeichnend;  in  dieser  Eigenschaft 
sind  sie  in  vielen  üemeindon  mit  ordentlichem  Contraot  au%enom- 
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men.  Die  Oanal-  und  Senkgrubenreinigung  ist  zumeist  auch  ihre 
Aufgabe.  Solche  Zigeuner  heisscn  in  Kolouviur  eigenthüiiilieher- 
weise  „Schwaben''.  Die  Hälfte  der  Landesramme  cntnült  aat  Sie« 
benbfirgen,  wo  gerade  %  ihnen  ständig  anstaig  sind,  unter 
diesen  auch  einige  Franen. 

In  den  bisher  angeführten  Gruppen  gab  es  Frauen;  in  den 
tabellarischen  Ausweisen  der  Conscription  gibt  es  ohne  Frauen  nur 
9  Beschllftigungen,  aber  auch  für  diese  finden  sich  in  den  die  wenig 
zahlreichen  Gewerbszweige  Bpeciticirendcn  besonderen  Zusammen- 
Stellungen  gewöhnlich  ein  bis  zwei  weibliche  Vertreter.  Bei  den 
Spindelinachern,  Mattenflechtern  und  Uesenbindern  sind  die  Frauen 
in  der  Mehrzahl.  Im  Folgenden  sollen  bc  ^;onders  jene  Beschilfti- 
gungen  zusaramengefasst  werden,  bei  welchen  überwiegend,  oder 
ausschhesslich  nur  Frauen  angetroffen  wurden. 

Den  Zweigen  der  Frauenindustrie  kann  man  keine  besondene 
volkswirthschaftliche  Wichtigkeit  beimessen  und  aach  die  Individuen, 
welche  als  mit  denselben  beschäftigt  ausgewiesen  sind,  können  ihr 
Brot  nur  sum  Theil  mit  diesen  Beschäftigungen  verdienen. 

Die  ▼orwiegend  weiblichen  Beschäftigungen  lassen  sich  alle  in 
der  Gruppe  unterbringen,  welche  diejenigen  answebt,  die  aus  Hant 
oder  Thierhaaren  Seile  und  Bürsten  verfertigen.  Diese  Industrie* 
aweige  beschäftigen  bei  der  übrigen  Bevöikcnmg  aumeist  Männer; 
die  Volkszählung  hat  als  ordentliche  Gewerbslente  4143  Seiler  und 
1694  Bürstenbinder  ausgewiesen,  ausserdem  in  der  Bubrik  der 
Volks-  und  Hausindustrie  zusammen  43 1  Spagatdreher  und  Maurer^ 
pinselbinder.  Die  Zigeunerindnstrie  weist  in  dieser  Gruppe  neben 
4135  Frauen  nur  28  Männer  auf. 

Die  Spagatdreherinnen  (fast  2000)  sind  überwiegend 
ständig  angesessen,  aber  an  dem  rechten  und  linken  Theissnfer 
kommen  auch  die  länger  Verweilenden  in  Betracht^  in  letsterm 
Landt  stheile  auch  die  Wanderaigeuner. 

Die  Seilerinncn  zeigen  am  linken  Theissnfer  die  grösstc  Zahl 
(bei  allen  drei  Kategorien).  In  Siebenbürgen  befassen  sich  auffallend 
wen%e  mit  diesen  awei  Zweigen  der  Hanfindustrie,  die  Übrigens  gar 
wenig  ergiebig  sind. 

Von  den  Maurerpi  nsolbindcrinnen  aber  entftlllt  ein 
Drittel  auf  »Sieben bflrjrcn.  Mehr  als  ein  Viertel  hielt  sich  im  Donau- 
Theiss-Becken  auf.  Die  Hälft*'  di  r  überwiegend  ständig  amrcscssenen, 
ttbrigens  wenigen  BQrstenbinderinnen  wurde  am  linken  Donan- 
ufer  oonscribirt. 
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In  die  Gruppe  der  auBScliHesslich  weiblichen  fieaehäftigungen 
sind  die  verschiedenen  Zweige  der  Textilindustrie  eingereiht. 

Spitzenklöppelei  wird  nur  in  gewiasen  Gegenden  als  Volks- 
indostrie  geübt.  Die  Volkssähliug  wies  in  dieser  Rubrik  G76 
Penonen  aus,  die  Zigeunerconscription  127.  Es  ist  vielleicht  nicht 
uninteressant,  die  An<;aben  dieser  zwei  Zählungen  eben  bei  diesem 
mebr  gescliichtlich  als  geograpiusoh  an  bestimmte  Gegenden  gebun- 
denen Bescbäfttgungszwcig  zu  Tergleichen,  als  Beleg  dafür,  dass 
(las  Zigeunergewerbe  stellenweise  mit  der  Haus-  und  Volksindustrie 
der  übrigen  Bevölkerung  nicht  immer  zusammenhilngt.  Von  dieser 
entfallen  mehr  als  %  der  Spitzenklöppler  auf  das  Comitat  Zölyom, 
wo  aber  kein  einziger  Zigeuner  mit  dieser  Beschliftigung  angetroffen 
wurde.  Hingegen  hat  im  Comitat  Keograd,  wo  40^/0  Spitzen- 
klöppler-Zigeuner  conscribirt  wurden,  die  Volkszählung  keinen 
einzigen  Spitzenverfertiger  gefunden. 

Mit  Spinnen  und  Weben  befassen  sich  nach  der  Volks- 
zählung 2716,  nach  der  Zigeunerconscription  12GI;  von  letzteren 
wurden  etwa  Via  in  Theiss-Maros-Becken  conscribirt,  ^/j^  am 
linken  Thei.^sufer,  je  %g  am  rechten  Theissufer  und  in  Sieben- 
bürgen. Mit  einer  Specialitüt  des  Webens,  dem  Weben  von 
Tornister 8 äckenj  welches  einem  localen  Bedürfnis  der  Bevöl- 
kerung entspricht,  beschäftigt  man  sich  fast  ausschliesslich  am 
linken  Theissufer,  namentlich  in  den  Comitatcn  Szatmär  und  Biliar. 

Die  Volkszählung  hat  3025,  die  Zigeunerconscription  1074  mit 
weiblichen  Handarbeiten  Beschäftigte  ausgewiesen. 

Tabakfabriks- Arbeite  rinnen  sind  in  sechs  Comitaten 
conscribirt  worden,  in  beträchtlicherer  Anzahl  wurden  sie  aber 
nur  in  den  staatlichen  Tabakfabriken  in  Temesv&r  und  KolozsY4r 
angetroffen.  Als  Wäscherinnen  erwerben  ihr  Brot  die  meiste 
am  rechten  Donauufer.  78%  der  Federschleisserinnen  wur- 
den iin  Coiiiifat  Pest  aufgenommen. 

Ueberblicken  wir  zum  Schlüsse  die  Hauptrerhältnisse  der  mit 
Industrie  bescbEfügten  Zigeuner  nach  den  einzelnen  Kategorien  und 
Landestheilen. 

Von  den  33.9S0  männlichen  Gewerbetreibenden  entfallen  auf 
die  ständig  An,2:esesspncn  79*78"/ö,  auf  die  länger  Verweilenden 
11-95'V,,,  auf  die  Wanderzigeuner  5-70%,  auf  das  Militär  0'947o, 
auf  die  Inhaftirten  l  ()37o;  von  den  16.570  Frauen  waren  ständig 
Angesessene  83-99%,  länger  Verweilende  12*09%,  Wandemde 
3  58%,  Inhaftirte  03^%. 
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Bio  folgende  Tabelle  zeigt,  wie  viel  Percent  der  gesammten 
männfielien,  bezieHangBweiBe  weiblichen  Zigenner-Indiutriellen  des 
ganzen  Landes  und  der  gesammten  mftnnlichen,  beziehungsweise 
weiblichen  Zigenner  des  betreffenden  Landestheiles  die  männlichen, 
beziehungsweise  weiblichen  ^Sgenner-Industriellen  der  einzelnen 
Landestheile  ausmachen. 

Siehe  Tabelle  Seite  526.  . 

Die  grösste  absolute  2^hl  der  männlichen  Gewerbetreibenden 
zeigt  sich  also  in  Siebenbürgen,  die  kleinste  im  Donau-TheissrBecken, 
die  Yerhältniszahl  ist  am  linken  Theissufer  die  grösste  und  im 
Theiss-Maros-Becken  die  kleinste.  Bei  den  Frauen  fiült  sowohl 
das  absolute  als  das  relative  Maximum  auf  denselben  Landestheil, 
nämlich  auf  das  linke  Theissufer;  ebenso  das  Minimum,  nämlich 
auf  das  rechte  Donauufer. 

In  Ungarn  machen  die  Gewerbsleute  5*5%  der  Gesammt* 
bevolkerung  aus,  und  auf  1000  männliche  Gewerbsleute  entfallen  171 
weibliche.  Die  mit  Gewerbe  beschäftigten  männlichen  Zigeuner 
machen  24*87oi  ^^^t  ^/^  der  gesammten  männlichen  Zigenner 
aus;  die  Verhältniszahl  der  Frauen  üt  halb  so  gross.  Auf  je  IQOO 
männliche  Zigeuner-Industrielle  entfidlen  487  wabüohe.  Diese 
Verhältnisse  sind  3—4  mal  günstiger,  als  bei  der  GesammtbeyOl- 
kerung.  Bei  alledem,  dass  die  Zigeunerconscription  die  Industrie 
in  sehr  weitem  Sinne  aufgefasst  bat,  bestärken  ihre  Resultate  im 
AUgemdnen  doch  das,  was  man  Ton  der  Zigeunerabeit  aueh  frtther 
wusste,  dass  dieselbe  yomemlich  auf  das  Gewerbe  hingewiesen  ist, 
und  dass  dies  in  erster  Reihe  bei  d»-  B^lnng  des  Zigeunerwesens 
in  Betracht  zu  mehen  ist. 

Der  Zigeuner  hat  auch  Neigung  und  Anlagen  fttr  den  Handel 
in  seinen  primitiveren  Formen.  Zu  eomplicirteren  und  auf  die 
weitere  Zukunft  angelegten  Berechnungen  aber  ist  er  nicht  geeig- 
net, zu  bedeutenderen  Unternehmungen  und  grosserem  Bisico  hat 
er  kein  Verm^Jgen,  zu  Geschltften  höheren  Grades  fehlt  ihm  Sach- 
yerständnis  und  Bildung,  sein  Geschäf  tsgebahren  ist  nicht  yeriässlich. 
Sein  Handel  ist  beschränkt,  ohne  Yolkswirthschafiliche  Bedeutung^ 
und  wd  höchstens  nur  durch  Verwerthung  von  Ab&Uen  und  werth- 
losen Gegenständen  einigermassen  gcmeinntttzig,  ist  aber  oft  mit 
Ueberrorthoilung  verbanden.  Sein  Handel  hat  einen  mobilen, 
hausirenden  Charakter,  und  darum  befassen  sich  neben  der  grossen 
Mehrzahl  aus  dem  Kreise  der  ständig  Angesessenen  auch  den  bei- 
den andern  Kategorien  Angehörige  mit  Handel.  Hiebe!  sind  die 
Frauen  entschieden  in  der  Mehrzahl  und  treten  nur  bei  dem  Thier- 
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bandfil  in  den  Qinteigrand.  ZuMmmen  sind  ihrer  4463|  hieron 
•twa  %  Fnxtsa,  Hftimer. 

Der  Boss  tausch  ist  ein  ftlr  die  Zigeuner  bezeichnen- 
der Handebsweig,  bei  dem  der  Haaptkniff  darin  besteht,  daas 
ne  elenden,  brestbaften  Mxbren  auf  künstliche  Weise  &Lt  eine 
Zeit  ein  besseres  Aussehen  geben  können  etc.  Kicht  selten  gelangen 
sie  auf  yerdXcbtige  Weise  in  den  Besitz  des  Pferdes.  Dieser  Be- 
tragereien wegen  wurde  ihnen  das  Halten  von  Pferden  und  die 
Boesmilklerei  oft  untersagt  Drei  Viertheile  der  handelnden  M&nner 
sind  aber  noch  g^enwttrtig  „Bosskftmme^.  In  kldnerem  Ifasse 
betreiben  sie  auch  den  Schweinehandel  und  häufig  genug 
milsten  sie  Schweine. 

DieHausirer  mit  Spagat, Uaurerpinseln, Holz- und 
Eisen  arbeiten  ▼erhandeln  gewöhnlich  ihre  eigenen  Eraeugnisse. 

Die  Zigeuner  hansiren  mit  den  schmutzigsten  und  am  leich- 
testen inficirbaren  Materialien  auf  die  ielchtiinnigste  Weise  und 
können  leicht  au  Verbreitem  ansteckender  Krankheiten  werden« 
Das  Hausiren  i»t  auch  wieder  oft  nur  Vorwand  zum  bettelnden 
Erpressen  und  zum  Diebstahl  oder  zu  der  diesen  Torbereitenden 
BeeognoBcirung. 

Der  Handelder  Zigeuner  wäre  auf  das  strengste 
zu  überwachen  und  in  mancher  Richtung  su  be- 
schränken. 

Im  Verkehrswesen  spielen  die  Zigeuner  eine  ganz  unbe- 
deutende Bolle.  Einige  —  darunter  ein  paar  Frauen  —  erwerben 
ihr  Brot  als  Strasse narbeiter.  Fast  die  Hälfte  (14)  der  Eisen- 
bahnarbeiter  ist  im  Oomitat  KiB^Kttkflll^  beschäftigt. 

Die  Musiker,  auch  hinsichtlich  ihrer  Zahl  sehr  bedeutend, 
bilden  die  in  jeder  Beziehung  Tomehmete,  intelligenteste  und  auch 
Tora  nationalen  Standpunkte  bedeutsamste  ClaaBC  der  heimischen 
Zigeuner.  Aber  sowoÜ  ihre  gesellschaftlichen,  als  ihre  künstlerischen 
Verhältnisse  bedürfen  mancherlei  Verbesserung. 

Die  Taglohner  machen  die  zahhreichste  Classe  ans.  Sie 
betragen  fast  ein  Viertel  der  ganzen  ZigcunerbeTülkerung;  beinahe 
*/5  daTon  entfiillen  auf  Siebenbüi^gen. 

Die  in  geringer  Zahl  Torkoftimenden  PriTatiers,  Haus^ 
besitze r  und  Pensionisten  sind  von  gar  keiner  Bedeutung. 

Die  Haushaltung  der  Zigeuner  entspricht  nur  zum  gerin- 
gen  Theile  dem  allgemeinen  Begriffe  dieses  Wortes.  Verhältnis- 
mässig ist  die  Zahl  der  mit  der  Haushaltung  beschäftigten  Frauen 
gering,  etwa  147«* 
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Von  den  anderen  KrwerbsEweigen  sind  in  den  tabel« 
lariaelien  AnsweiBen  nur  die  Lustdirnen  besonders  aa%(Uiommeii| 
besflglidi  deren  wir  nni  auf  die  Bemerkung  besehrilnken,  daas  ihre 
Änsahl  viel  grOeser  ist,  als  die  ausgewiesene^  und  das»  dies  vom 
Standpunkte  der  öfPentlichen  Moral  und  Hygiene  gefitbrliche  Ele- 
ment eine  strengere  GontroUe  benCtbigte.  In  nicht  nttber  beseich- 
nete  „andere  Erwerbssweige''  yertbeilen  sieb  £ut  gleicbmüssig  die 
Mftnner  und  Frauen;  ibrer  mehr  als  50  und  nur  im  Tbeiss-Maros» 
Becken  und  in  Siebenbttigen, 

Sehr  wichtig  ist  der  Ausweis  über  die  Beschäftigungs- 
losen. Die  Zahl  der  weniger  ab  15  «Kabre  alten  beträgt  100.000. 
Die  Zahl  der  als  beschäftigungslos  ausgewiesenen!  mehr  als  15  Jahre 
alten  Zigeuner  ist  nicht  gerade  erschrecklich  gross;  V»  davon  sind 
Frauen,  %  Männer.  Doch  ist  in  Rechnung  au  ziehen,  dass  die 
einbekannte  und  ausgewiesene  Beschäfögong  in  gar  yielen  FäUen 
nur  fictiv  ist,  und  dass  tbatsäcblich  yI^  mehr  solcher  sind,  die  ohne 
gesetzlich  gestatteten  Erwerb  leben. 

Die  Tabelle,  welche  die  Erwerbsquellen  der  aber 
15  Jahre  alten  beschäftigungslosen  Zigeuner  ausweist, 
lässt  uns  einen  tiefen  Blick  in  die  dunkelsten,  zogleicb  aber 
eharakteristischesten  Winkel  des  Zigeunerlebens  werfen.  Die  Angaben 
der  nicht  erlaubten  Erwerbsquellen  sind  sehr  interessant ;  Landstrei- 
cherei an  und  für  sich  ist  aber  keine  unmittelbarer  Erwerbsquelle. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  es  verhältnismässig  von  einem  nur  klei- 
neren Theile  constatirt  werden  konnte,  dass  sie  von  den  angeführten 
verbotenen  Erwerbsquellen  leben.  Von  ihren  Angehörigen  wur- 
den verhältnismitssig  sehr  wenige  erhalten,  von  Gemeinden  eine 
verschwindend  kleine  Zahl,  44,  unterstützt.  Die  Zalil  derjenigen, 
deren  Erwerbsquelle  nicht  ermittelt  wurde  (etwa  3000,  -/^  Frauen) 
ist  nach  dem  oben  Gesagten  wahrscheinlich  beträchtlicher,  als  sie 
ausgewiesen  ist   

Wir  haben  diesen  Erhebungen  gegenttber  nur  den  einen 
Wunsch,  dass  es  Ungarn  recht  bald  gelingen  möge,  die  richtigen 
Mittel  und  Wege  zu  finden,  die  Zigeuner  zu  einem  brauchbaren 
Milgliede  des  Staates  zu  machen.  Die  angrenzenden  Länder  wer- 
den diesen  Bestrebungen  gewiss  mit  der  grdssten  Sympathie  ent- 
gegenkommen —  bandelt  es  sich  doch  bei  ihnen  um  die  Ersparung 
von  grossen  Summen,  welche  fUglich  besser  angewendet  werden 
können  als  Hir  Schubkosten  der  Zigeuner. 
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Ueber  einen  historischen  Atlas  der  österreichischen 

Alpenländer.*) 

Von  £.  Riehter. 

Im  Jalire  1893  enchien  eise  kleine  Sebrifty  betitelt:  »Unser 
Beich  vor  zweitaasend  Jahren'.  Sine  Studie  snm  historischen  Atlas 
der  österreichischen  Monarchie  von  Dr.  Hermenegild  ß.  v.  JireSek. 
(Wien,  Hölzel.)  Der  Verfasser  sagt  in  der  Einleitung:  »Die  vor- 
liegende Schrift  hat  den  Zweck,  die  ScliafTun^j  eines  historischen  Atlas 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  fUr  die  Schulen  anzuregen, 
nngleicli  aber  einige  Winke  sni  gehen,  welelie  Form  einem  solchen 
Kartenwerke  za  geben  wäre.  Die  Nfttxlichkeit,  ja  Nothwcudigkeit  eines 
solchen  Lehrmittels  zu  begründen,  wäre  eitel  Wortverschwendung :  die 
Sache  spricht  ftir  sicli.  Dass  wir  einen  Atlas  der  Monarchie  noch 
immer  entbehren  ulisäeu,  liügt  wohl  zunächst  in  dem  Umstände,  dass 
die  wissenschaftlichen  Vorarbeiten,  auf  welchen  ein  Schulatlaa  auf- 
gebaut Verden  soU,  noch  nicht  in  voUsittnclig  ansreiebendem  Umfange 
▼orliegen.  Sollte  aber  danun  ein  Schiilatlas  noch  weiter  auf  sich  warten 
lassen?  Das  Bessere  wäre  dann  fürwahr  iler  Feind  des  Guten 
W^eiters  schlägt  Herr  v.  JireCek  fUr  den  Zeitraum  vom  Beginn  der 
Geschiebte  oder  eigentlich  der  Vorgeschichte  bis  zum  10.  Jahrhundert 
nenn  Karten  vor.  Als  Muster  ist  Nummer  1,  das  älteste  bekannte 
Zeitalter  darsteltend,  beigegeben  ;  eine  Karte  der  Monarchie  mit  den 
umliegenden  Ländern,  in  der  gewöhnlichen  Grösse  eines  Sclmlatlas, 
von  Basel  bis  ronstantinnpcl  und  von  Berlin  bis  Neapel  reichend. 
Der  Text  bescliilftigt  sich  mit  den  <;riechischen  Sagen  und  mit  Hero- 
dot  und  untersucht,  welche  Aubhoute  sich  aus  diesen  Quellen  fUr  die 
Slteste  Yfllkerkunde  und  die  ältesten  Siedeluugen  anf  österreichischem 
Boden  ergilbe. 

Das  war  eine  erfrenliche  Anregung,  nnd  von  selbst  mnsste  der 
Freund  mittelalterlicher  Geograplde   den   Gedanken  fortspinnen,  wie 

etwa  das  Programm  für  di^»  folgenden  Jahrhunderte  des  ^littidalters 
und  die  neuere  Zeit  fortzusetzen  wäre.  Es  zeigt(^  sich  aber  hnld,  dass 
die  Frage  nach  der  Herstellung  des  Schulatlas  und  nach  dem,  was 
Jire^k  die  wissenschaftlichen  Vorarbeiten  nennt,  scbttrfer  getrennt 
werden  mflsse.  Einen  Schnlatlas  bersnstellen,  btttte  anch  bente  keine 
besonderen  Schwierigkeiten.  Jene  Allgemeinheiten,  mit  denen  sich 
die  Schule  beschäftigt,  sind  nn;  Fndc  gesichert  gcmig-,  um  sie  in  einem 
Atlas  niederzulegen.    Sobald  uau  aber  etwas  tiefer  steigt,  werden  die 

*)    Ati9  der  nur  in  50  Exemplaren  anfgslagtsa  Fsstgabe  für  tTnlvsrsi' 

t&t.i Professor  Franz  y.  Krones  in  Grsa. 

Mitth.  a.  k.  k.  Geogr.  Gu.  18»«.  «  u.  7.  j)5 
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Dingo  schwierig  und  nnklar.  Rolclie  Stnrlion  gehören  nicht  in  den 
Rahmen  dos  Schulatlas  und  liahen  mit  ihm  keinen  ZuRatumenbaog. 
So  vor  allem  JireSeks  eigener  Text,  Aqv  über  die  BedUrffiisse  der 
Schule  weit  hinausgeht.  Niemals  kann  das  Gymnasium  auf  solche 
Weise  in  die  Tertitorialgeecliicbte  eingehen,  weder  fUr  die  älteren 
Zeiten,  ftlr  die  JireSeks  Karte  dienen  soll,  noch  für  «ine  spätere  Periode. 

Dag  Problem  des  historiscben  Atlas  ist  als  ein  rein  irissensebaft- 
liebes  von  dem  des  Schalatlas  zu  trennen.  Will  man  auf  dem  Gebiete 

der  historiscben  Geognq[tbie  des  Mittelalters  vorwärts  kommen  und 
Melir  und  Besseres  bringen,  als  etwa  Sprnner-Mcnkn  bietet,  so  kann 
das  nur  in  der  Form  eines  strenp^  wissensclinftliclien  Werkes  mit  vielen 
und  groüaeu  Karten  und  einem  auüfüLrlicheu  Texte  geschehen.  So 
scheint  die  Sache  wenigstens  fllr  das  eigentliche  Mittelalter  an  liegen, 
ob  anch  fltlr  die  von  Herrn  v.  JireSek  besprochene  Uraeit,  darftber 
mttgen  andere  urtheilen. 

Sollte  ein  wissenschaftliclier  Atlas  des  Mittelalters  zustande 
kommen,  so  wird  der  Schulatlns  darnach  leiclit  hrrzn'Jtoüen  sein,  und 
es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  auch  er  dann  auders  aussehen  und  hefuer 
sein  wird,  als  ohne  diese  »Vorarbeite  Eine  Vorarbeit  für  ein 
kleines  Kartenwerk|  wie  ein  Sehnlatlas  ist,  kann  immer  nor  ein  grOsserea 
Kartenwerk  sein ;  gedruckte  Texte,  Abhandinngen  und  topographische 
Ertirterunpjen  besitzen  wir  ohnedies  nicht  wenige.  Aus  ihnen  aber  das 
herauszuarbeiten,  was  zur  kartographischen  Darstellung  tiberhaupt  ge- 
eigoot  ist,  darin  beste  ht  eben  das  nocli  nicht  gelöste  Problem. 

Ist  es  tiberhaupt  gegenwärtig  lösbar  ?  Das  ist,  wie  sich  versteht, 
die  Hauptfrage.  Man  wird  sie  präcisiren  mtlssen.  Lässt  sich  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Localgeschicbte  nnd  der  Qnellenana- 
gaben  ein  Kartenwerk  denken,  das  uns  eine  wirkliche  Kltmng  und 
Vertiefung  der  Erkenntnis  brächte,  das  nnsern  Einblick  in  die  inneren 
Zustiindi',  in  die  Besitz-  und  daher  auch  in  die  MachtverliKltnisse  7AX 
fürderu  vermücbte,  das  für  den  Forscher  nnd  den  Loser  ein  dien- 
liches Hilfsmittel  von  einiger  Vollständigkeit  böte?  Ein  historisches 
Kartenwerk  ist  an  vergleicben  mit  einer  htstorischen  Daisiditung.  Wie 
bei  einer  solchen  wird  man  sieh  darttber  klar  sein  mtissen,  ob  genug 
neues  Quelleumaterial  vorhanden  ist  oder  ob  unser  Verständnis  gegen- 
über früheren  Darstellungen  solche  Fortschritte  gemacht  hat,  dass  sich 
der  Versueh  einei-  neuen  Zusammenfassung  lohnt.  Der  Furcht,  gegen- 
über früheren  Versuchen  nicht  genug  Neues  bieten  zu  können,  sind 
wir  in  unserem  Falle  ttberhohen^  denn  ein  historischer  Specialatlaa 
ist  für  nnsere  Länder  überhaupt  noch  nie  yersucht  worden;  umso 
wichtiger  ist  aber  die  andere  Frage  nach  der  Zttlänglichkeit  de«  vor- 
bereiteten Matcriales.  Der  Oeschielitsschreiber  braucht  die  Lücken  seiner 
Quellen  nicht  durch  weis-;;j;^(  lassene  l'l  itter  in  seinem  Texte  zu  ver- 
rathen;  der  Kartograph  IihL  es  schlinmtcr;  wo  er  nichts  hiuzusetKen 
bat,  dort  klafft  der  leere  Fleck, 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  verfügt  nur  bezOglich  der  öster- 
reichischen Alpenlttnder  Uber  eine  bescheidene  Kenntnis  der  LocaU 
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gescbiebte  und  ihrer  Quellen.  Nur  fttr  aie  kann  das  Folgende  gelten. 
Fttr  diesen  Umfang  aber  möchte  er  die  Frage  bejahen. 

Zunächst  mnss  die  Umgrenzung  der  Werkes  der  Zeit  nnch  fest- 
gestellt werden.  Wenn  als  wisseiiscliaftlicli  rusaramcngcliörig  das  zu 
betrachten  ist,  was  nach  der  gleichen  MetluKle  behandelt  werden  kann 
und  wozu  eine  bestimmte  Art  von  Kenntnissen  ausreicht,  was  also 
gegebenen  Falles  ein  nnd  dersellie  Manu  bearbeiten  könnte,  so  bildet 
der  ganze  Zettranm  von  den  frühesten  germanischen  Staatenbildnngen 
bis  zur  Ge(;enwart  eine  Einheit,  der  s.  B.  die  frühere  antik^prähisto* 
rieche  Perlode.  strenge  geKcldeden  5r<*?:PTifibcrstnht.  Jene  lanj^e  Zeit 
von  nndir  als  tausend  Jahren  kann  deshalb  einlu  itiich  behandelt  weiden, 
weil  seit  der  Niederlassung  der  jetzt  unsere  Länder  bewohnenden 
Völker  bis  in  unser  Jahrhundert  die  Ck»ntiniutftt  der  Nationen  nnd, 
was  noch  wichtiger  is^  des  Rechtes  niemals  unterbrochen  worden  ist. 
Sowie  unsere  Dörfer  nnd  Städte  dort  stehen,  wo  die  germanischen 
Einwanderer  sich  zuerst  niedcrlicsson,  so  haben  sich  die  Einrichtungen 
der  Verwaltung  und  K<  chtsplie^ie  von  der  ältesten  Zeit  bis  heute  or- 
ganisch aus  einander  entwickelt,  und  ein  ununterbrochener  rechtlicher 
Zusammenhang  besteht  bekanntlich  nicht  bloss  awischen  den  ersten 
Qrafen  und  Markgrafen  des  10.  Jahrhunderts  nnd  unseren  jetaigen 
monarchischen  Einrichtungen,  sondern  ebenso  zwischen  den  Centenaren 
der  carn1ing:i=icl)en  Gaue  und  nnseren  heutigen  Tle/irl-'^rif'Iitern.  Diese 
Ountinuität  des  Hecht^'znfitnndcs  ist  aber  massgebend  für  jein^  Ver- 
hältnisse, welche  als  darstellbar  für  den  historischen  Atlas  hauptsäch- 
lich in  Betracht  kommen,  n&mlich:  Siedelun^^en  nnd  Grenaen. 

Die  genannte  Periode  kann  aber  nicht  bloss  einheitlich  gefasst 
und  bearbeitet  werden,  sondern  sie  muss  es  vielmehr.  In  dieser 
einlmitlichen  Fassung  liegt  sogar  der  Schlüssel  zu  dem  ganzen  Problem. 
W  enn  man  versucht,  irgend  eine  Fr^ge,  die  den  historischen  Atlas 
berührt,  einzeln  hcrauszugreifeu  und  allein  aus  den  zeitgenössischen 
Quellen  an  bearbeiten|  so  wird  man  schwerlich  jemals  au  einem  be- 
friedigenden Ergebnisse  gelangen.  Wenn  man  alte  Siedelungen  fest« 
stellen  will,  so  ist  es  wohl  selbstverständlich,  dass  man  Bich  der  mo« 
dornen  Karten  bedient  und  die  Identitflt  der  alten  und  neneu  Orte 
aus  der  Gleichheit  oder  den  Unil>ildangen  der  Namou  erweist.  Ebenso 
muss  aber  auch  hei  den  Grenzen  verlahrcn  werden.  Die  Grenzen  der 
IiHnder,  Gemeinden  nnd  Gerichte  sind  nralt  —  wovon  noch  au  sprechen 
sein  wird,  —  die  geringen  Veränderungen  der  letzten  Jahrhunderte 
sind  bekannt,  und  auf  dieso  Weise  erhält  man  für  das  Mittelalter 
selbst  einen  Pe^stand,  der  im  Vereine,  mit  den  gleichzeitigen  Ueber- 
lieferungen  gestattet,  Aufstellungen  von  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu 
machen.  Um  es  kurz  auszudrücken:  der  historische  Atlas  dos 
deutschen  Mittelalters  mnss  von  der  Neuaeit  aufwärts 
oder  rückwärts  gearbeitet  werden.  Das  ist  der  methodische 
Hauptsatz,  er  klingt,  wie  alle  Wahrheiten,  selbsverständlich,  ohne  je- 
doch in  der  Regel  befolgt  zu  werden.  Die  Mögli<bkeit,  in  einem 
historischen  Atlas  wirklich  Neues  bieten  zu  können,  liegt  meines  Er- 
achteus  nur  in  der  cons eignen tcn  Anwendung  dieses  Grundsatzes  bei 
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der  BeArbeltung  der  alten  Topograpbie  und  der  alten  Grenzen,  und 
deshalb  innss  das  Werk  von  der  Gegenwart  znrflck  bi«  sur  Carolinger" 
und  Agilolfuigorzoit  in  eine  Hand  golegt  worden. 

£iu  lüstorischcr  Atlaa  kauu  zwei  Gruppeu  von  Objectea  oder 
Encliemungen  rar  Daratonnog  l»riDgen:  Siedelungen  und  pofitisdiB 
AbgrsnsQiigen.  Die  Grundlage. der  Karte,  das  Terrain,  das  bei  der 
Herstellung  einer  modernen  Mappe  das  Wichtigste  und  SehwterigBte 
ist,  kann  fllr  die  historische  Karte  als  identisch  mit  der  Gegenwart 
angenommen  werden,  und  zwar  ohno  wesentlichen  Fehler.  Denn 
irgendwelche,  auf  einer  Karle  darstellbare  Aenderungen  deü  Terrains 
dnd  seit  dem  Mittelalter  oder  ttberhanpt  in  liittoriseben  Zeiten  wobl 
nnr  an  flacben  IfeereskttsteD,  etwa  an  ätr  NordaeekllBte.  oder  in  den 
Lagunen  der  Adria  vorgekommen;  im  Binnenlande  werden  sie  sich 
auf  Verlegt! i  'j;  der  einen  oder  der  anderen  Flusschlinge  in  flachen 
Thalstücken  odv.r  Kltenen  oder  auf  Vergrttsserunjr  eines  MUndungs- 
deltas  in  einen  See  beschränkt  haben.  Du^  Teriaiu  kann  albu  als 
gegeben  angesehen  werden.  ZunMchst  kommen  die  Sied  ein  ngen  in 
Betracht.  In  welcher  Ansdehnnng  die  Torhandenen  Ortsnamen  in  eine 
Karte  eingetragen  werden,  hängt  von  dem  Kartea>MaS8tabe  ab.  Kein 
Karten-Masst.ib  gentigt,  alle  vorhandenen  T.ocalnamen  zu  bewältigen. 
Auch  nnsere  Specinlkarten  in  1  :  75.0UU  oder  1  :  50,000.  ja  anch 
Original- Aufnahmen  in  1  :  25.000,  wo  einzelne  Häuser  schon  ohne 
TJebertreibnng  des  Masstabes,  nnd  Ortschaften  in  Gestalt  eines  Strassen- 
planos  eingetragen  werden  können,  w^Urden  nicht  Raum  g^^nug  daitir 
haben,  alle  vorhandenen  Flur-  und  Hausnamen  wiederzugeben.  Es  ist 
also  stets  eine  Auswahl  gotroften,  die  aber  keineswegs  nur  von  der 
Wichtigkeit  der  Manien  abliftngt.  Der  Kartograph  ist  in  der  Auswahl 
auch  durch  technische  Grtlndo  bestimmt;  er  wird  in  leereu  Gübieteu 
ancb  die  Namen  weniger  wichtiger  Oertliclikeiten  aufnehmen ;  in  solchenf 
wo  sich  die  Namen  drängen,  auch  manchen  gleich  wichtigen  oder 
wichtigeren  woglassen  mOs^on. 

Wie  soll  man  es  nun  bei  einer  mittelalterlichen  Karte  halten  ? 
Man  wird  folgende  Annahme  machen  können !  Im  Ganzen  ist  die 
Lage  der  Ortschaften  seit  der  Besiedelung  durch  die  V'urlahreu  der 
jetzigen  Bewohner  unverändert  geblieben.  Es  mögen  ja  einzelne  Öiede- 
lungen  aufgegeben  worden  sein,  aber  man  findet  in  den  Alpenländem 
▼iel  weniger  Spuren  solcher  Vorgänge,  als  z.  13.  in  Mitteldeutschland. 
Für  Niederösterreich  ist  eine  Anzahl  aufgegebener  Dörfer  nachgewiesen 
worden ;  ans  den  eigentlichen  Gebirgsländern  ist  mir  kein  Beispiel 
erinnerlich.  Genauere  Naclitorschung  wird  wahrscheinlich  auch  hier 
dergleichen  finden;  das  eine  aber  scheint  gewiss,  dasö  das  nur  eine 
Gruppe  verlassener  Siedelangen  gibt,  die  historisch  nachweisbar  nnd 
zugleich  wichtig  genug  ist,  um  die  Aufmerksamkeit  des  historischen 
Kartographen  zu  verdienen  und  auf  der  Karte  eine  cigi  nt*  Signatur 
zu  erfordern,  r'ns  sitkI  die  alten  Schlf^sser,  sei  es,  dass  noch  ihre 
Kuineu  vorhanden  oder  dass  sie  ganz  verschwanden  sind.  Sic  werden 
mit  den  jetet  noch  bestehenden  nnd  ehemaligen  Klöstern,  mit  den 
für  die  betreffende  Zeit  nachweisbaren  Städten  nnd  Märkten,  dann 
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den  eigeuüicli  lüstoriscbon  Orten,  Schlachtfeldern,  fürstlichen  Pfalzen 
und  '^llen,  die  etwa  tAa  Awstellungsorte  toii  Urknuden  oder  Sitse 
yoa  Sjnoden  und  Hoftagen  Torkommen,  den  vichtigsten,  man  kttnote 
sagen,  selbstveratitQdlichen  Bestand  der  historischen  Karte  an  Orts* 
namen  bilden. 

Es  gibt  aber  eine  Gruppi'-  van  Ortsnamen,  bei  dcuioii  die  Sacho 
viel  zweifelhafter  ist.  Die  Urkunden  der  geistlichen  Stifter  bewahren 
nns  bekanntlieh  einen  Bchata  uralter  Localbezeiehnungen  auf.  In  der 
Sehweis  reicht  diese  üeherliefomng,  dank  den  MOnchen  von  St.  Gallen, 

bis  ins  7.  Jahrhundert,  für  dio  bayriüche  Ebene  und  das  Salzbur- 
pselio  in.s  R.,  dank  hauptsächlich  der  Sorj^falt  dei*  bischöflichen  llüfft 
von  Freisin;;  und  Salzburg.  Die  Salzbur<;er  Aufzeichnuagen  aus  dum 
Ende  des  8.  und  aus  dem  Jaitrhundert  liefurn  das  älteste  Material 
flir  die  inneren  Alpenljtnder.  Von  da  ah  nimmt  die  Zahl  der  ttber* 
lieferten  Ortsnamen  so  rasch  an,  dass  man  für  das  13.  Jahrhundert 
den  Eindrack  hat^  es  sei  die  Besiedelnng  des  Landes  im  Gänsen  und 
Grossen  bereits  vollendet. 

Es  fragt  sieb,  wie  man  es  mit  diesem  alten  liestand  au  Namen 
halten  soll.  Au  und  iiir  sich  ist  es  kaum  gerechttenigt  einen  Orts« 
namen  deshalb,  weil  er  in  einer  alten  Quelle  überliefert  ist,  in  den 
historischen  Atlas  anfsanehmen.  Denn  diese  Ueberlieferung  ist  ja,  wie 
bekannt^  ein  reiner  Zufall.  Ungezählte  viel  bedeutendere  Orto  sind 
eben  nicht  in  den  erbaltonen  T'^rkunden  erwJilmt.  Auf  der  Karlo  ist 
aber  dio  Täuschung  nicht  abzuweiircn,  als  ob  alle  vorliantlenen  oder 
doch  die  wichtigsten  der  vorliandenen  Ortscliaften  gegeben  wiiren. 

Ein  Ausnahnisi'all  wUru  hier  zu  denken.  Da  die  Herausgeber 
der  TJrkundenbttcher  noch  immer  anmeist  keine  Karten  beiaugeben 
pflegen,  so  wttrde  sich  vielleicht  der  des  historischen  Atlas  entsehliessen 

müssen,  in  die  Lttcke  zu  treten  und  ftlr  die  Quellen  der  meroviog^- 

sehen  oder  carolinjriscben  Periode,  oder  aueli  noch  für  die  spätere 
l'eriode  Karten  in  der  Weise  herzustellen,  dass  alle  in  gewissen  an- 
gegebenen Qutilleu  enthaltenen  Ortsnamen  aofgenommen  werden.  Durch 
verschiedene  Schrift  und  Signatur  konnte  auch  die  üeberliefemngsart 
beaeiehnet  werden :  ob  der  Name  aus  einer  Kaiserurkunde  stammt 
oder  aus  einer  der  localen,  für  die  Zeit  wichtigen  Ueberliefernngen. 
ähnlich  könnten  auch  die  wenif^en,  aus  den  erzählenden  ^^ai^llen 
stammenden  Namen  hüiausgehüben  werden.  Unbedingte  \'ollständig- 
keit  gegenüber  der  Ueberlieferung  wäre  dann  unerlässlich.  Aber  dies 
wäre  nicht  eine  historische  Karte  im  allgemeinen  YerstHud,  sondern 
eine  Erlttnterung  gewisser  Quellt  ngmppen.  Die  Eintragung  der  Orts- 
namen kann  Uberhaupt  nicht  als  Hauptzweck  des  historischen  Atlas 
pleiten.  Es  Hegt  im  Wesen  der  T^andkarto,  dass  die  Vertheihm^  des 
liauuia  der  dargostoUton  Landtlüclie  in  verschiedene  Unterabtheilunjj;ea 
das  ist,  was  sie  am  deutlichsten  und  wirksamsten  wiedergeben  kann. 
Die  historische  Karte  wird  stets  eine  Abart  der  politischen 
Karte  sein  milssen;  eine  politische  Karte  fttr  einen  bestimmten  Ab- 
schnitt der  Vergangenheit.  Wie  ftlr  dio  jetzige  politische  Karte  die 
StaalsvertrHge,  die  die  Grenzen  f'>«:tstellfn,  und  die  (rosptze,  welche 
die  inneren  Abtheiluugen  der  Staaten  iu  Yerwaltungs-  und  Kcchts» 


Diglized  by  Google 


534 


gebiete  bestimmeD,  die  Qaelleo  Bind,  eo  Bind  «aeh  fUr  die  Vergangen- 
beit  die  leebkliclien  Festsetsungen  meMgebend.  Der  hisloriBebe  Atles 

des  Mittelalters  tind  der  neueren  Zeit  kann  nur  auf  re  eh  tagescli  i  ch^ 
liehen  Studie  n  aufgebaut  werden  ;  reclits^csoliiclitlich  muss  die  Vor- 
bililung  de.«scn  sein,  der  ihn  lierslellon  soll,  ebenso  wie  der  histoi-isclie 
Atlas  des  Alterlhuuis  einen  Arcbäolugeu  urid  Philologen  als  Autor 
voreotBetet,  Dms  beide  aasBerdem  Kartographen  sein  mllMen,  die 
eben  einen  Atlas  berxastellen  veriabgen,  versteht  sich  von  selbat.  Die 
Vereinigung  jener  zwei  Eruditionen  scheint  nicht  gerade  httufig  wa  Beio, 
sonst  besessen  wir  wold  l?in<rHt  nicht  hioss  liistorische  Specialkarten 
für  das  deutsche  Mittelalter,  sondern  auch  niclir  kftito^^rajdiischo  Bei- 
lagen zxx  Uikundonbtichcrn,  Urbarausgabon  und  ähnlichen  Werken. 
Dabei  ist  nicbt  an  Ubersehen,  um  wie  viel  leicbter  die  Autgabe  des 
Kartographen  beim  njlttelalterüchen  AtlaB  iBt,  als  die,  welche  etwa 
Kiepert  bei  meinen  Karten  des  Alterthums  zu  lösen  hatte.  Dort  haben 
wir  es  mit  Culturländem  zu  thun,  deren  Landesautnahmen  für  histo- 
rische Zwecke  durchaus  genügend  sind  und  deren  sich  der  Autor  dos 
historischen  Alias  mit  vollster  8icberbeit  der  Basis  bedienen  könnte; 
bier  mmste  Kiepert  itlr  die  Länder  der  Balicftnbatbinsel  nnd  den 
Orient  erst  die  kartograpbiacbe  Gmndlage  in  Situation  und  Terrain 
schaöen.  Dass  er  beiden  Seiten  der  Aufgabe,  der  philologischen  wie 
der  kartographischen,  in  gleich  hohem  Grade  gewachsen  ist,  darin 
liegt  seine  Grösse. 

Mit  dem  Hinweis  auf  die  rein  rochtsgeschichtliche  Natar  der 
mittelalterlichen  Kartographie  ist  auch  die  grosse  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  g«iOgend  bezeichnet.  Heute  ^ind  die  Culturstaaten  mit  klaren 
Grenzen  auf  die  Landkarten  zu  piojiciren;  der  Staatsbegriff  deckt 
sich  immer  mit  einer  bestiuiinten  räumlichen  Ausdehnunj^.  Anders 
in  jenen  Zeiten,  wo  der  Staat  fast  aufgieug  in  einem  höchst  ver- 
wickelten System  persönlicher  Bechte  und  Verpflichtungen. 

Die  Frage  liegt  nahe,  ob  es  ttbtthaupt  mOglieh  ist,  diesen  Zu- 
ständen auf  dem  W^e  der  Landkarte  etwas  abzugewinnen,  was  die 

aufgewendete  Mühe  lohnt.  Wir  sind  doch  sonst  gewohnt,  die  poli- 
tische Ivarte  als  ein  wichtiges  Aufkl.'iiungsmittel  üher  Macht  nnd 
Stellung  der  politischen  Gebilde  zu  betrachten.  Denn  der  beherrsclite 
Kaum  ist  ein  Mass  für  die  31uciit,  wenn  auch  nicht  das  einzige,  und 
die  relative  I>age  entscheidet  oft  genug  Uber  die  politischen  BeBiehungen. 
Betrachtet  man  aber  einen  Einselfall  aus  der  Blttthezeit  des  Lehens* 
Wesens,  etwa  aus  dern  12.  Jahrhundert,  und  fregt  sich,  ob  es  möglich 
wäre,  durch  ein  Kartenbild  eine  Vorstellung  von  der  relativen  Macht 
2.  B.  Herzog  Heinrich  des  Löwen  oder  eines  auden  n  HeichsfUrsten 
oder  auch  des  Kaisers  selbst  zu  gewinnen,  so  wird  nuui  zuuUchst  lieber 
nein  als  ja  sagen.  Es  ist  eine  unabsehbare  Menge  von  Einxelberecb- 
tigungen,  die  die  Macht  der  politischen  Factoren  susammensetseo. 
Die  directe  Herrschaft  Uber  einen  bestimmten  Landstrich  ist  dabei 
keinetwe^rs  das  ausschlnp'2:i  hende.  Wenn  ein  Filrst  eirt  Herzo<»thnm 
zu  Lehen  hat,  so  iät  das  zwar  die  rechtliche  Basis  seiner  Stellung, 
aber  die  Frage  bleibt  ofl'cn,  welche  wirkliche  Muehi  uiil  dieaer  Stellung 
im  gegebenen  Zeitraum  verbunden  war.  Erblicher  Besits  von  Grund- 
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BtUcken,  Gerichtsbarkeiten,  Zehnton,  Vogtoien  ii.  dgl.  keimte  mU<;1icher< 
weise  ebenso  wichtig  sein,  als  die  Vortheile,  die  das  Reichsamt  brachte, 
die  ja  wieder  nur  ans  einer  ncncn  Reihe  von  Lchcnslierrlichkeiten, 
Grdrichtsbarkeiton,  Duuiäneii,  ZoUea  und  so  weiter  bestunden. 

Für  die  BlUthozeit  dos  Lohoaswoseas  steht  somit  die  Sache  that- 
sXcIiUeb  echlimin.  ^bor  Tietleicht  doch  nicht  hoffnangslos.  Kmh  mttMte 
der  Frage  nur  einoiAlganz  ins  Eins  eine  nachgehen.  Mit  der  Be- 
zeichnung der  Grenzen  der  UerzogthUmer  etwa  ist  freilich  für  diesen 
Zeitraum  wcnip^  gewonnen.  Meines  Wissens  ist  es  aber  noch  nicht 
verbucht  worden,  solche  Dinge,  wie  etwa  den  Besitz  eines  der  damali* 
gen  grossen  HKoser  an  Grafeichaften  und  Vogteien  zu  verfolgen  und 
in  Kfurten  efnmseichnen.  Ga  «oll  hier  anch  nicht  behauptet  werden» 
daiS  der  Versuch  tiberall  gelingen  werde  oder  müsse.  DafUr  spricht 
nur  der  ümstHiul,  dn«???  noch  jedesmal,  wenn  sich  jemaiul  einer  solchen 
Anfgabe  mit  Uingebun<r  j^ewidmot  Imt,  viel  mehr  7.utat];o  ;;ekommen 
ist,  als  man  fUglicb  holfen  konnte.  So  gut  als  man  eine  Liste  z.  B. 
der  EeiohsgUter  fttr  eine  bestimmte  Periode  ansanuneastellen  konnte, 
fast  ebensogut  konnte  man  auch  den  Umfang  dieser  Güter  ermitteln 
nud  kartop:ra{jbisch  festlegen,  freilich  nicht  aus  den  gleichzeitigen 
Quellen.  Verfolgt  man  aber  in  der  früher  anprcdeuteten  Weise  die 
Schicksale  eines  solchen  Keichsgutes,  etwa  einer  kleinen  Iv'  ichsstadt 
sammt  ihrem  Gebiete,  oder  einer  stiftischea  liufmark  oder  Herrschaft 
Yon  den  Zeiten  sicherer  Kenntnis  ihres  Umfangos  nach  anfwitrts»  so 
ist  die  Sache  nicht  aussichtslos. 

In  Sprnner- Menkes  Atlas  befindet  sieb  ein  imsebiitzbares  Blatt: 
Südwestdeutschland  am  Fndo  des  vorigen  Jabrbunderts,  das  durch 
seine  überraschende  Btintscheekifrkeit  •rewiss  in  eines  Jeden  Gediicbt- 
nis  lebt,  der  jenen  Atlasi  je  in  der  Hand  hatte.  Man  denke  sich  dieses 
Blatt  anf  das  acht-  oder  Zehnfiicbe  veigrOttert  und  mit  entsprechend 
mehr  Einzelheiten  ausgestattet,  was  nach  dem  uns  aus  dem  letaten 
Jahrhnudert  Torliegenden  Material  keine  Schwierigkeit  htttte;  man 
denke  sich  also  eine  SpecialkaHe  der  Territoricnvertheilung  am  Ende 
der  mittelalterlichen  Zn?itHnde,  die  hier  bis  zum  Keichsdeputations- 
Hauptschluss  rotcbon.  ist  nicht  zu  zweifeln,    das»  man  mit  Ver- 

werthung  der  Loealhistorie  viele  dieser  winaigen  politischen  Gebilde 
bis  vor  die  Zeit  der  Abrnndung  der  Territorien  verfolgen 
kttnnto.  Die  Arbeit  müssto  nur  einmal  versucht  werden.  Der  aus* 
gezeichnete  Künstler  und  rjt  bdirte,  der  jenes  Blatt  entworfen  hat,  war 
durch  den  kleinen  Kartc^nmaasstab  und  das  (jedrilnge  einer  grossen 
Lnternehmung  ganz  auä^erstando,  die  Dinge  in  jene  Tiefe  zu  ver- 
folgen, in  die  sie  sich  meines  Ermessens  verfolgen  Hessen.  Wie  weit 
aufwärts  man  im  Gänsen  and  im  Einzelnen  käme,  das  weiss  ich  nicht, 
am  wenigsten  für  jene  südwestdeutschen  Gebiete,  mit  denen  ich  mich 
nicht  beschftfti<:;t  habe.  Aber  des  Versuches  wUre  die  8ache  werth. 
Der  Specialatlus  des  deutschen  Mittelalters  ist  noch  zu  machen,  und 
er  wird  auch  gelingen.*) 

^)  Dier  ..luHtorist'hii  Atlas  d-T  Kheinprorinz"  hat  da>5  Problem  ^anz  in 
der  augeg^ebonüi)  Weine  xu  lüsea  uateruommen,  und  die  ersten  bisher  erschie- 
nenen LiefsrangMi  verhoiNea  einen  vollslftadigen  Erfolg. 
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Es  ist  ,ibpr  nocli  ein  zweiter  Oesirlitspnnkt,  der  die  Scliwlerig- 
keitea  Uberwiodiich  erscheinen  lässt.  Die  Zeit  des  vorwiegenden  Lehens» 
WGsen  ist  von  verbältuismüssi^  kurzer  Dauer.  Schon  im  13.  Jahrbandert 
vollsieht  flieli  die  AntbilduDg  und  Abrundung  der  Territorien  utid  dieser 
Vorgang  ist  fttr  die  fftsse  folgende  Periode  bis  sn  den  Umwäkungen 
der  napnloonisLben  Zeit  massgebend  ^«djlieben.  Für  dio  Zeit  V or  dem 
11.  Jalirliundort  gonüj^  aber  die  re.stsielhni'j:  fl  'r  <!nn^rrenzen  und 
HcrzogtliUrncr,  scliou  deshalb,  weil  wir  nach  dem  iStaudo  der  (Quellen 
fUgUcb  nicht  hoffen  dürfen,  viel  mehr  zu  erreichen. 

Wir  sind  damit  bei  der  Hauptfrage  angelangt:  wetehe  Art  von 
politischen  Abgrensnngen  kann  ein  historischer  Atlas  des  Hittelalters 
tiberhaupt  darstellen?  Man  wird  sagen  müssen:  für  die  ältere  Periode 
die  Gaup^renzen,  (ilr  die  spHteren  die  Territorien,  ihre  wechselnde  Be- 
grenzung und  ihre  innere  Gliederung. 

Das  Leichteste  und  Einfachste  ist  die  Feststellung  der  Terri- 
torien vnd  ihrer  Gmppimng:  also  etwa  den  B«its  der  Habsburger, 
Luxemburger,  Wittolsbacber  in  einer  bestimmten  Zeit,  die  Ltader* 
theilnngen  innerhalb  der  Dynastien,  das  Anwachsen  des  BesiUes  der 
einen  oder  andern.  Das  alles  ist  umso  leichter,  je  allgemeiner  man 
die  Aufgabe  stellt,  d.  h.  in  kleiner  der  gewählte  Knrtenmasstnb  ist. 
Freilich,  subald  uiau  ins  Liuzelue  geht,  wird  luau  auch  hier  vor  sehr 
grossen  Schwierigkeiten  stehen.  Will  man  sie  tiberwrinden,  so  mnss 
man  meines  Ermessens  sich  an  das  wagen,  was  ich,  um  es  gleich  zu 
sagen,  als  die  eigentliche  noch  zu  losende  Aufgabe  beim  historischen 
Atlas  des  Mittclaltorp  lialte :  man  muss  die  innere  Gliederung 
der  Länder  iaGcriciitc,  Ucrrschaftou,  Uofmarkcnu.  s.  w. 
ermitteln. 

Das  ist  noch  nicht  geschehen.    Wird  es  aber  gemacht,  so  wird 

der  so  entstandene  iniitelalterliche  Special-Atlas  eine  sehr  beden- 
tcndc  wissenschaftliche  Errungenschaft  sein.  Er  wird  einerseits  einen 
Ab-ichlnss,  andererseits  eine  Basis  für  die  Weitcrfiilirung  der  Lical- 
geschiclito  bilden,  und  zwar  durch  seine  gesicherten  Resultate  ebenso, 
als  durcli  seine  LUcken  oder  IrrthUmor.  Dass  die  Aufgabe  nicht  un« 
lösbar  ist,  dafUr  scheint  mir  der  Siand  unserer  Forschung  in  bürgen, 
und  einige  Arbeiten  der  letzten  Jahrzohnto  haben  den  Beweis  geliefert. 
Ich  denke  dabei  in  erster  Linie  an  ,1.  Eggers  Srlirift :  Die  Ent- 
stellung der  (icrichtsbczirke  Dentschtirols  dann  au  Ii.  J.  Hid  er- 
mann s  Arbeiten  Uber  Sudtirol  die  dem  Thema  des  Atlas  so  nahe 
kommen,  als  es  nur  müglich  ist,  wenn  man  — *  keine  Karte  Mielmet. 
Es  gehört  meinem  Gefühle  nach  geradeau  eine  Selbslfiberwindnng  dasn, 
solche  Arbeiten  ohne  Karte  hinauszugehen;  es  Wäre  eine  leichte  und 
dankbare  Auf^^abe,  sie  naclizuboleo. 

J.  iOggcrs  Arbeit  enthält  ein  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  be- 
sonders erfreuliches  Ergebnis.  Sie  bestätigt  nämlich  auch  für  Tirol  die 

■)  IV.  ErgänzungHbaud  der  Mittli.  d«S  lusUtats  für  Ssteneiddtohs  Ge- 

sduohtsforsehung'.  Inn«il>riick  1893.  S.  373 

^)  Die  Italiener  uu  tlroli^che»  Pro vüuial- Verbände,  Innabiuck  IST!  und 
Die  Kationalitäten  in  Tirol  ätuttgart  im. 
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Daaerhaflügkeit  der  Landgerietitsgreiiseii  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
in  die  Gegenwart,  welche  or  einst  für  Jas  Salzborgische  wfthrsclieinlicli 

machen  konnte  und  welche  Koscntlial  nncli  für  Bayern  annimmt, 
ohne  allerdings  auf  das  Territoriale  uälicr  oinzu»:elu'n.  Für  die  ge- 
nannten Länder  gewinnt  man  dadurch  eine  sehr  werthvolle  und  sichere 
Biisia  der  Loealgescbiebte,  eine  Basi»,  welcbe  aaeb  fSr  Zeiten  vor* 
bKlt,  in  denen  wir  aongt  bereite  im  Bnukelu  wandeln. 

Die  Abgrenzungen  der  Landgerichte  dos  spfitoren  Mittelftltera 
und  der  letzten  Jahrhundorte  sind  uns  für  Tirol  und  Salzburg  ans 
zw  L  irrloi  (^hiollonErruppen  bekannt,  die  sich  in  wllngcbonaworther  Weise 
ergauzL'u  -  rintnai  aus  den  iUloren  Kartenwerken,  wie  aus  Burglecbner, 
Onetratb,  Apptan  nnd  dann  ans  den  GreDibeaebreibnngeu,  die  vor- 
nebmlieb  in  den  WeisthUmern  enthalten  aind.  Mit  dieaen  Ililfamitteln 
und  ans  der  1ocalp:eKcbioht1icben  Literatur  Iftsst  sich  daa  Bild  der 
(rliedernn^  des  Landes  durch  .Talirliunderte  hindurch  mit  nur  sehr 
langsam  almchmender  Sicherheit  verfolgen.  Archivalisclie  Studien  werden 
für  die  Veränderungen  der  letzten  zweihundert  Jahre  hie  uud  da 
recbt  wicbtig  sein,  wie  besonders  die  Arbeiten  Bidermanna  beweiaen. 
Es  ist  zu  vermuthen,  dass  dieae  Unterabtbeilnngen  aieb  bis  in  die 
Zeiten  hinauf  mit  Genauigkeit  feststellen  lassen,  wo  sie  eine  nocli 
grössere  Bedeutung  als  die  prerichtlicher  und  administrativer  Abschnitte 
hatten,  dns  ist  bis  in  die  Zeit  vor  der  vollfifMndi^cn  Alirtindung  der 
Territorien.  So  sind  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  von  der  Mitte 
dea  16.  Jabrbnnderts  an,  die  Beaitmngen  der  Reicbsbisthtlmer  in 
Oesterreich  nur  mebr  gewöhnliche  landstHndische  Herrschaften;  vor 
den  VerfrHgen  dieser  Zeit  gehen  aber  die  AoaprQcbe  auf  Unabhängig- 
keit viel  weiter.  Damit  steigt  auch  daa  Interesse  an  einer  richtigen 
territorialun  Umgrenzung. 

Sind  die  Landgerichte  wirklich  die  Unterabtheilungen  der  alten 
Grafschaften  nnd  Gane,  so  reiebt  aber  ihre  Bedeutung  noch  weit 
hober  hinauf,  nnd  der  Werth  einer  genauen  Grensfeatstellung  wäre  ein 
weFentlich  grosserer.  Freilich  lässt  sicli,  bevor  genaue  Untersuchungen 
vorliegen,  nirgends  sagen,  wie  weit  man  kommt ;  aber  man  liat  doch 
den  Eindruck,  dass  z.  B.  für  Wälsch-  nnd  Deutschtirol  uud  Vorarl- 
berg, sowie  fOr  Salzburg  eine  befriedigende  LUsung  der  meisten  terri- 
torialen Fragen,  n.  sw.  ftlr  daa  ganse  Mittelalter  mOglieb  wftre.  Seb5ne 
Vorarbeiten  aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  siemlicb  einfache  Kcchta- 
Verhältnisse,  fa^t  liberal!  naHirliebo  Grenzen  auch  der  kleineren  Ge- 
biete scheinen  inabeBoudero  den  historischen  Special- Atlas  von  Tirol 
zu  einer  wissenschaftlichen  Aufgabe  einladender  Art  zu  machen.  Viel- 
leieht  sind  da  Schwierigkeiten  ttberseben,  die  den  dnbeimiteben  For> 
acbern  bekannter  sind,  als  dem  Sebreiber  dieser  Zeilen. 

Ist  einmal  das  Netz  der  spätmittelalterlieben  Landgerichte,  Herr- 
schaften u.  s.  w.  riclitig  festgpßtellt,  so  gewinnen  auch  die  ver- 
worrenen Verhältnisse  der  eigentlich  feudalen  Zeit  und  selbst  die  alte 
Gaugcograpbie  wesentlich  an  Darcbsichtigkeit,    Alle  Abgrenzungen 


^)  Gesobidit»  des  Geriehtswsi«ns  etc.  Bayerns.  Wllnbarg  1889. 
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Laben  stets  naeb  gewisieo,  sclion  vorhandenen  Einheiten  flattgeAmdeii. 

Selb'^^t  heute,  wo  man  sich  um  historische  Beziehungen  po  wenig 
kümmert,  zieht  man  eine  neue  Grenze,  wenigstens  in  Europa,  nicht 
nach  Belieben  Uber  Berg  und  i  iial,  sondern  nach  den  schon  vor» 
bandenes  Gsmeinde-,  Sesirka*  und  LandetgreiuEeD.  üm  wie  viel  mehr 
im  Mittelalter.  £b  ist  ja  anch  aas  praktischen  Orttnden  gar  nickt 
anders  zu  machen.  Und  fli^s  gerade  die  Abgrenzungen  der  höheren 
Gericht-1'r\rkeit  in  dieser  Kicbtung  das  wichtigste  und  dauerhafteste 
Element  bind,  das  liat  wenigstens  Cllr  den  Uufiiug  des  bayrisch- 
österreichischen  Gebietes  eine  ganze  liuibe  von  Forschern  iu  gleicher 
Weiae  beobacktet.  Ist  docb  das  Oerlchtswesen  die  vornehmste  Lebena- 
Siisserang  des  miitelalterlichen  Staates  uberbanpt  gewesen. 

Etwas  anders  als  fUr  Tirol,  Bayern  und  Salzburg  liegen  die 
Sachen  für  die  beiden  Erzherzogthümer  nnd  für  Tnner'^-terrcich.  Ge- 
ringere Beschättigung  mit  ihrer  Geschichte  und  verwickeltere  Ver- 
hältnisse erschweren  mir  etwas  das  Urtheil.  Eines  ist  gewiss,  es  ist 
bier  eine  Zersplitterung  der  alten  Landgerichte  eingetreten,  welch« 
weiter  wt  gflich  unbekannt  ist.  Gegen  ^de  des  Mittelalters  haben 
fast  alle  ^Herrschaften-  den  Blutbann  besessen  und  die  Verleihungen 
hef^innen  schon  im  13.  Jahrhundert  Aber  ganz  aussichtslos  scheint 
auch  hier  der  Versuch  nicht,  die  älteren  grösseren  Verbände  zu  er- 
mitteln. Sind  ja  viele  von  den  Verleihungen  des  Blutbaunes  nrknndlicb 
ttberliefert.  Ans  solchen  Yerleibungen  Ittsst  sich  aber  in  der  |tegel 
erfahren,  aus  welchem  älteren  grösseren  Sprengel  der  neue  »gebrochene 
worden  ist.  Viellciclit  kumint  man  uiclit  soweit,  als  ich  vorauRsetze, 
aber  der  Versuch  sollte  doch  einmal  f^emacht  werden.  Und  wenn  es 
selbst  nicht  gcläage,  die  Sprengel  der  Grafschaftsgttrichte  des  eigent» 
liehen  Mittelalters  festaostelien,  so  wäre  es  docb  ancb  lehrreich,  ein- 
mal an  sehen,  welches  Mosaik  unsere  LKnder  in  Besiebung  anf  Beehts- 
pflege  und  Verwaltung  in  den  letzten  Jahrhunderten  darstellten.  Die 
Vorarbeiten  scheinen  mir  auch  fllr  dle.'^en  V(^r.s\ah  nicht  ungenügend. 
Oberösterreicli,  Steiermark  und  Kraiu  haben  l.'rkuudenbücher ;  Kiirnteu 
wird  binnen  kurzem  eines  erster  Qualität  besitzen,  Steiermark  und 
Kttmten  haben  ansgeaeichnet  geordnete  nnd  verwaltete  Archive  nnd 
in  NiederVsterreich  steht  die  localhistorische  Topographie  auf  einer 
hervorragenden  Stufe;  von  vereinzelten  Urkunden-Ausgaben,  den  Weis- 
tliiimernj  den  t1?*TPii  topop^raphiKclieii  Handbüchern  und  allen  sonstigen 
localgescliiclitlKlu'u  N'urarbeiten  zu  schweigen. 

Es  niilsste  also  einmal  eine  Art  (Jrundkart';  der  Gericiite,  Ilof- 
oiarken,  llurrbchafteu  u.  s.  w.  au8  den  jüugäten  ic^uellen  angelegt  und 
von  dieser  ausgehend  die  Ver&nderung  nach  aufwärts  verfolgt  werden. 
Es  bleibt  dabei  die  Frage  offen,  wie  viel  von  der  sogenannten  hoi' 
rechtlichen  Sphäre  auf  diese  Weise  darstellbar  wftre.  Nach  meinen 
Krfalirnn;:on  sind  die  hofrechtlichen  oder  grundlierrlichen  Beziehungen 
nicitt  dazu  angetlian,  kartographisch  <iargestellf  zu  worden.  Dienste 
uud   Pflichten  lasten  bei  uns  auf  den  einzelnen  Höfen  und  die  Zer- 


1)  Loaehin,  Geiobiehte  des  Gerichtswesens,  8u  146. 
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tplitterang  ^ht  so  weit,  dass  eine  AvsiclieiditBg  nach  Flächen  nicht 
nxehr  nv'glich  ist. 

In  audorou  Thoilen  des  Reichos  mag  das  anders  spin,  A.  Schulte 
engt  fMittb.  d.  Inst.  f.  H.  Gesch.,  V'II,  178),  für  die  Ab^cliliessuno;  der 
Tcrrilorteu  «ei  iui  Klsasü  nicht  die  hohe  Gerichtsbarkeit,  aondern 
Eigenreehte  und  niedere  Gerichtsbarkeit  das  Fandament  gewesen.  Das 
wird  ohne  Zweifel  richtig  sein;  in  diesem  Falle  wird  der  historische 
Atlas  eben  dieser  Seite  seine  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  anwenden 
müssen.  Wenn  aber  Schulte  bei  derselben  Gfle;:;onheit  sn^t,  er  denke, 
in  Oesterreich,  Bayern  nud  den  habshurgischüu  Ötammlandea  mUsäten 
sich  mit  llilfe  der  Urbare  nnd  Lehensbtlcher  auch  die  Hohoits-  und  , 
Eigenthnrnsrechte  kartographisch  darstellen  lassen,  so  scheint  mir  das 
vorlKnfig  sweifelhaft.  Mir  schwebt  <-.in  Beispiel  vor,  wo  jeder  Versuch 
einer  kartographischen  Fixirui)^  Kcheitortc;.  S.'ilzVmr«;;  hesnss  seil  flen 
Siteston  Zeiten,  der  Agilolfin^ror-Periode,  im  jetzigen  östlichen  Bayern 
zahllose  einzelne  Güter  und  Unterthanoo.  Die  Abschliessung  des  Stifts- 
Territoriums  vollzog  sich  hier  durch  Erwerb  einer  Anzahl  von  Gerichten 
nach  dem  Aussterben  der  betreffenden  jO-rafengesohlechter;  die  Grense 
blieh  dann  (mit  Ausnahme  einer  kleinen,  urkundlich  nachweisbaren 
Kcgnlirung  im  15.  Jahrhundert)  unveriindert  von  1275  bis  l'^IG. 
Bei  dieser  Abschliessnn^r  des  Territoriums  fielen  aber  etwa  1500  salz- 
hargische  »Iteme«  auf  bayerisches  Gebiet,  Salzburg  hatte  nur  die 
niedere  Gerichtsbarkeit  und  einige  andere,  allerdings  immer  mehr 
schwindende  Bechte.  Wegim  der  fcrtdanemden  Streitigkeiten  mit  den 
bayerischen  Landesherrn  wurde  darttber  im  Jahre  1525  ein  ganz  ans> 
fuhrliches  Urhar  oder  Grundbuch  aufgenommen.  Jeder  A'ersuch,  den 
Inhalt  desselben  kartoijraphisch  zu  verwerthen,  war  aber  verv^'  hlich. 
Das  Exemplar  der  bayerischen  Speclalkarto,  in  der  alle  im  Urbar 
vorkommenden  Namen  unterstrichen  vmrden,  zeigt  mir,  dass  in  gewissen 
Gebieten  die  salzhurgisehen  Htffe  dichter,  in  anderen  weniger  dicht 
lagen,  aher  ein  territorialer  Absehlusa  war  nirgendH  zu  gewinnen.  Bei 
Herausgahe  des  Urbars  wlire  ja  vielleicht  eine  Holche  Knrte  gnnz 
ntttzlich  ^  aber  ein  Bil  l  wirklich  kartOL'^r<i[)hisch«.'r  Art  ist  mit  dicstun 
Material  nicht  zu  erreichen,  und  zwar  deiihalh,  weil  die  Bet'uguisse 
sich  nicht  auf  snaammenhliügetide  Flächen  hesiehen,  die  in  den  ge- 
wtthnliohen  Kartenmasstäben  noch  darstellbar  sind.  Auf  einer  Katastral- 
mappe  könnte  man,  wie  sich  versteht,  auch  derlei  sum  Ausdruck  bringen; 
daau  möchte  dann  wieder  die  Uoberlieferung  nicht  ausreichen. 

Ks  wurde  schon  oben  angedeutet,  dass  die  technischen  Schwierig- 
keiten hei  der  Ikrstelhui^  mittelalterlicher  historischei*  Karten  nicht  so 
grotis  äiud,  als  mau  sich  gemeiniglich  vorzustellen  scheint,  uud  zwar 
selbst  dann,  wenn  man  habere  Anforderungen  stellt,  als  sie  gewöhn- 
lich erhoben  werden.  Man  wird  sich  den  Vorgang  bei  Herstellung 
einer  historischen  Karte  wohl  so  zu  denken  haben :  Das  Material  an 
Namen  nnrl  (rrcnzlinien  wird  zunächst  auf  einer  Speeialkarte  (für 
Oesterreich  in  1  :  75.000)  durch  Unterstreichen  oder  Einzeichnen  nieder- 
gelegt. Da  auf  der  Specialkarte  die  Gemeindegrenzon  eingetragen 
sind,  so  reicht  sie  bei  eigener  Localkenntnis  in  der  Boge!  aus,  die 
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GrensbeachreibuDgen  der  Weisthümpr  sicher  festzastellen  oder  die  alten 
tinfjenanen  Karten  auf  das  richtig  wiederj;c«^ebene  Terrain  zu  tiber- 
trageu.  In  Zukunft  wird  man  sicli  anstatt  der  Öpecialkarte  1  :  75.000 
vielleicht  für  unsere  Zwecke  mit  gleichem  Eifolg  der  Geueralkarte 
1 :  200.000  bedienen  können,  deren  viel  handliehere  Bl&tter  iut  eben- 
soviel enthalten.  Im  Augenblicke  sind  die  Alpenländer  in  dieser  Aiia- 
g'abe  noch  nicht  n^anz  erpchipncn. 

Von  der  FuUe  der  Eintragungen  hiiagt  dann  die  Wahl  des 
Kartenmasstabes  für  die  beabsichtigte  historische  Karte  ab.  Es  ist 
ja  vielleicht  nicht  gans  leicht,  hm  das  Nichtige  zu  treffen  j  das  ist 
aber  aucb  die  einsige  Schwierigkeit  teebniseber  Natur. 

Welcbe  Karten,  in  welchem  Hasstabe,  fUr  welche  Zeitabschnitte 
zu  bringen  sind,  dafUr  lässt  sich  von  vorneherein  eine  Kegel  nicht 
autstellen :  es  hängt  das  von  dem  vorhandenen  Material  und  von  dem 
Verlauf  der  Localgeschichto  ab.  Wo  man  einen  dauernden  Zustand 
oder  eine  wichtige  VerKnderang  sieber  fiwsen  kann,  da  soll  die  Daiw 
Stellung  vemncht  werden  {  regelmltssige  Termine  ansnselsen,  würde  zo 
Misaerfolgen  führen. 

Zusammenfassend  liessc  sich  also  vielleicht  sagen: 

Die  wichtigste  und  entscheidende  wissenschaftliche  Vorarbeit  für 
den  historischeu  Atlas  des  Mittelalters  ist  die  Landgerichtskarte. 

Sie  muss,  indem  man  von  der  (Gegenwart  rückwärts  schreitot, 
auf  Grundlage  der  Spectalkarle,  der  gleichseitigen  kartographischen 
Versuch«  und  der  Orensbescbreibungen  gemacht  werden. 

Erst  auf  Grundlage  der  Landgericbtskarte  lassen  sidi  die  anderen 
Aufgaben  des  lii.storisclien  Atlas  !>'>scn. 

Es  steht  zu  lioflVn,  duss  in  einer  Zeit,  wo  so  viel  Nachfrage 
nach  dankbaren  wisseuschaitlichen  Themen  vorhanden  ist,  sich  aucb 
für  diese  scbttnen  und  lohnenden  Aufgaben  die  richtigen  Iieuto 
finden  werden. 
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Kleinere  Mittheilungen  und  Forschungsberichte. 

Allgemeines* 

MMsmigeii  der  Sdiwfvkraft  auf  der  IJiiie  Kdberg-ScliiiedKoppe 
sind  vom  kSiugL  GeodäÜBcheii  Institut  in  Potsdam  im  Anschlms  an  diese 

Hauptstation  und  an  Wien  auf  22  Stationen  fies  trigonometrischen  Netzes  aus- 
g«fiihrt  worden.  Direcfor  Holmcrf  hat  die  Ergebnisse  dieser  höchst  genauen 
Meäsuiigen  der  preus^ibcben  Alkudeinie  der  Wissenschaften  vorgelegt  und  durch 
eine  Tabelle  und  graphische  Darstellung  übcrsichtlieh  zusammengestellt.  Es 
wgibt  sich  nach  dem  Auszüge  in  der  Köln.  Z.  411,  dass  anf  der  bezeichneten 
linie  von  Kolberg  über  Amswelde,  Gröditzberg,  Grünau,  Giersdorf  zur  Schnce- 
koppe  erhebliche  Schwerestörungen  und  Lotabweichungen  vorhanden  sind. 
Die  Schwerestörunfrcn  zeigen  sinh-  bald  als  7.u  «grosse  {-\-},  bald  als  zu 
geringe  ( — )  Schwere  im  Vergleicii  imt  tjiriein  regelmässigen  Verlauf  derselben 
und  man  kann  die  zu  grosse  Schwere  an  einein  Punkte  zurückf&hren  auf  die 
Anziehung  einer  unterirdischen,  dichtem  Masse,  die  zu  gertage  Sdiwere  auf 
unterirdische  Massendefecte.  Die  Dicke  dieser  Störungsschicht  kann  man  unter 
Annahmen  für  die  Dichte,  wie  Prof.  Helmert  gezeigt  hat,  bererbncn.  Hiernadi 
findet  derselbe  fnr  die  Dicke  der  Schicht,  die  auf  der  Ponmierschen  Seenplatte 
die  Schwere  vergrössert,  210  m,  vom  KJeistberge  bis  zum  Thale  der  Kelze 
Ist  ein  unterirdischer  Massendefect  von  100  m  Didie  snzanehmen.  Von  Bomst 
nntcr  dem  Oderthal  weg  bis  ÜO  Jb»  nördlidi  vom  Gröditzberg  ist,  trotz  des 
sandigen  Bodens  an  der  Oberfläche,  eine  scliwere  unterirdische  Schicht  von 
über  300  m  Dicke  vorhanden.  Anderseits  vfrhiiidert  der  schwere  Hasnlt  des 
Grödifzberfies  nnd  der  ehr-n^n  schwere  sÜunsclie  ThonscliieftT  in  l.iidwiL'.s'dorf 
nicht  eine  alimälige  Abnahme  der  Dicke  dieser  Slörungsschicht  bis  auf 
Null.  Weiterhin  zeigt  sich  ein  unterirdischer  Massendefect,  von  darcfaschnittUch 
800  in  Dicke,  bis  unter  der  Schnedioppe,  und  auch  hier  ist  eine  Beziehung 
zu  der  HnscliaiTenheit  des  Bodens  an  der  Erdoberfläche  nicht  zu  erlcennen. 
Man  könnte  hieraus,  bemerkt  Prof  Helmert,  wie  nns  dem  theihveise  ziemüeh 
raschen  Wechsel  des  Betrages  für  die  Dicke  der  unlenrdischen  sffh*  ndm 
Schicht  scbliessen,  dass  die  wirklichen  Slörungsmasseu  zwar  nicht  nahe  an 
der  Oberfläche,  aber  auch  nicht  tiefer  als  vielicidit  80  oder  dO  km  Ilgen.  Da 
indessen  die  Thatsachen  durch  sehr  viele  verschiedene  Annahmen  fiber  die 
wirklichen  Störungsmassen  erklärbar  sind,  SO  müsse  man  liiit  solchen  Deutungen 
sehr  vorsirhtip  sein.  NichlsdCtit« »weniger  können  dif^solhi-n  ntttzHch  werden, 
wemi  von  anderer  Seile  her  noch  u  isseiiscliariliche  Beobai  litungen  oder  Hypo- 
tiiuäen  hinzutreten.  Was  die  Lotabloukungen  uMbelaugl,  macht  sich  in  der 
Nähe  des  Gebirges  dessen  Anziehung  sehr  deutlidi  gdtend.  Der  grösste  Betrag, 
um  welchen  das  Bleilot  aus  der  Senkrechten  abgelenkt  erscheint,  fand  sich 
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in  1H7  m  Hölio  auf  der  Station  Alter  Unuli  am  Hantro  dor  ?clineekoppe,  er 
beträgt  181"  in  der  Meridianrichtuiig.  Auf  der  Kopjie  solhsl  ist  die  Ablenkung 
geringer,  da  liier  die  siiJUch  gelegenen  Massen  ein\virk(  ii. 

Pie  niiUloi**'  HJUip  dor  lonclitonden  XachtwolU<'ii  in  nnd  lu'i  Berlin 
ergibt  sieb  nach  Korscliungen  des  Herrn  0.  J esse  mit  S2  Irin.  Seil  Beginn 
der  Ersclicinuug  1881  ist  sie  dieselbe  gebliei^en.  Die  früheste  Krscbeinuiig  war 
am  22.  Jani,  die  späteste  81.  Juli.  Die  H6he  der  leuchtenden  Wolken  steht 
mit  der  geofmpbischen  Breite  wahrscheinlicb  in  gar  keinem  Zusammenhange. 
Ihr  Zonithabstand  liegt  in  Mitteleuropa  meist  zwischen  70''bis8ö**.  —  Auebin 
südlichen  Breiten  hat  man  (December  1888)  lenchlende  Wolken  beobachtet 

Dm  Erdbeben  Ton  Laibneh  am  14.  Apiil  189S.  Dr.  Frans  Snass  hat 

die  Studien  über  dieses  Phänomen  in  den  Hauplzügen  zum  Abschluss  gebracht; 
sie  \vnrrlfn  in  einer  gnisreron  Arboit  mit  an^fuhrlirhnr  Wipderj^abo  der 
Dütailht'obachtungen  und  einer  ZusamniensLellun><  der  eingelaufenen  Berichte 
im  Jahrbucbe  der  k.  k.  geol.  R,-A.  zur  Veröffentlichung  gelangen.  Die  Isoseismen 
jsmgea  einige  aufTallende  Erscheinungen;  znnüebst  die  excentrisehe  Lage  des 
vermathlicbcn  Epioentrums  nördlich  von  Laibach;  dasselbe  erscheint  inner- 
halb des  (iebietes  starker  Zerstörung  nach  Westen  und  Norden  verschoben. 
Die  Intensität  nimmt  frn£ren  Norden,  qnor  auf  da?;  Streichen  der  Karawanken 
viel  rascher  ab  als  gegen  Süden ;  demgemiiss  war  das  Beben  z,  B.  in  Tnest 
noch  bedeutend  stärker  als  io  Klagenfuri.  Die  Umgrenzung  des  Gebietes  aller- 
stftrkster  Zerstörung  fällt  nahezu  genan  mit  dem  Rande  der  Laibacher  Ebene 
zusammen;  ausserdem  zieht  eine  Linie  sehr  starker  ZerstSrun?  i^vmvi  im 
Streichen  der  tertiären  Hügelkette  nördlich  von  Laibach  gegen  Cilli.  Auch  in 
einiger  F.ntfernnnp  Tieigen  die  T«osci^men  mancherlei  t'nroaclmässigkeilen.  Am 
Rande  des  alten  (iebirgcs  und  des  ungarisciien  iertiärgel)ietes  tritt  gewöhnlich 
eine  Znnahmo  der  Intensität  ein;  im  Allgemeinen  scheinen  dielsoaeismen  die 
Tendenz  zu  besitzen,  sich  entsprechend  dem  Streichen  des  Gebirges  m  die 
Länge  zu  r  it  lir  n.  Nicht  für  alle  1  nregelmässigkeiten  wird  sich  leicht  eine  Er- 
klärung finden  lassen;  so  kann  der  Verfasser  für  eine  sehr  tlcullic;!)«'  m'<i;itivo 
Bticht  im  NO.  von  (ito/.  'Ocbipt  dos  Wechsels)  keine  Bei'nuKluii;:  im  Gebirgs- 
bau  erkennen.  Das  Krdbeben  von  Laibach  gehört  zu  denjenigen,  welche  grosse 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  aufweisen.  Innerhalb  eines  Gebietes  yon  dvca 
IbO  Kilometer  Entfernung  vom  Epieentnim  haben  sich  auch  die  langsameren 
zerstörenden  Stösse,  welche  den  feinen  Schwingungen  nachfolgen,  mit  einer 
durchschnittlichen  (Geschwindigkeit  von  2  S  -3  Kilmneler  per  See  fortir*  pnanzt. 
,Tens(!ils  dieses  Kreises  ist  allem  Anscheme  nach  (  üm'  Verzögerung  eingetrett  n. 
welche  innerhalb  eines  Gürtels  von  circa  lOü  Kilometer  Breite  angehalten 
haben  mochte;  die  Geschwindigkeit  hat  hier  weniger  als  3  Kilometer  in  der 
Secunde  betragen.  FQr  die  grossen  Entfemungcu  bei  Potsdam  und  Grenoble 
stellt  sich  jedoch  wieder  eine  grössere  Geschwindl^eil  Von  il  ö  -  i  Kilomcfer 
ein.  Dabei  wurden  dir  H  ini n  Inncitridinalen  Schwingungen,  welche  der  H.iupt- 
störung  vorauseilen  nnd  eine  bedeutend  grossere  (ieschwindigkeit  aufweisen, 
ausser  Acht  gelassen.  Jn  Bezug  auf  diese  lassen  sich  keine  Variationen  er- 
kennen; ihre  Geschwindigkeit  beträgt  ca.  5  Kilometer.  Ein  Uodugraph  wurde 
aus  den  genanm  Daten  der  Observatorien  in  Triest,  Fiome»  Pola»  von  zaht- 
reichen  Stationen  in  Italien,  von  Grenoble«  Hohenheim  bei  Stattgart,  Potsdam 
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und  WilhelmabaTen  constnürt,  und  ergibt  die  nach  der  Theorie  von  A.  Schmidt 

geforderte  Form  mit  einem  inneren  nach  obon  ronraven  und  fincin  ibis^eron 
nach  oben  convexen  Tlieil;  wir  können  wohl  n»it  zienilichfr  Sirherbeit  sciion 
hieraus  die  grossere  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Wellenbewegung  in 
gtCmeren  Tiefen  erkennen.  Der  Hodograph  zeigt  ORinentlich,  was  die  grosse 
Fortpflanxungsgeschwindigkeit  betrifll,  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Hodograpben 
der  Erdbeben  von  C.harleston,  nur  ist  beim  Erdbeben  von  Laibach  nach  den 
vorliegenden  Daten  der  Tiiflcxionf5punkt  docli  etwas  deutlicher  ausiresprophen. 
'Versucht  man  iia<li  der  Melbude  von  A.  Schmidt  die  Tief«-  x.u  besUuiinen, 
so  gelangt  nian  ebenso  wie  beim  Erdbeben  von  Charleston  zu  enormen  Tiefen , 
dne  Überlegung  in  dieser  Hinsicht  wdrde  ein  Hajcimum  von  200  Kilometer 
und  ein  Miniraum  von  60  Kilometer  ergebe.  Diese  Resultate  mflssen  doch 
einen  Zweifel  in  die  MetJiode  wachrufen  oder  es  sind  vielleicht  die  angenommenen 
Onindbedinpungen  doch  nicht  zutreffend.  Die  weiteren  theoretischen  Betrach- 
tungen des  Dr.  Suess  über  die  ForlpHanzung  der  Erdbebenerscheinung, 
besonders  Uber  die  Oberflächenwelle,  lassen  sich  schwer  ausserhalb  des  Zu- 
sammenhanges mit  der  Schilderung  der  Zerstörung  der  Gebäude  und  des 
Schallphänomens  begründen;  sie  werden  in  der  ztisammenfasscndcn  Arbeit 
ausführlich  dargelegt  werden*         Verkandl  der  k.  k.  geolog.  RA.  1886.  2. 

Yttribideilldiki^t  der  Temp^tur  md  die  Sterblichkeit  Im  ersten 
Bande  der  Abhandlungen  des  kgl.  pr^sischen  meteorologischen  Institutes  1888 

hat  Kremser  in  einer  Arbeil  über  ,Die  Verftnderlicbkeit  i?rr  T.nfifemperatur  in 
Norddeutschland"  auf  S.  14  auf  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Temperatur- 
verändfflicbkeit  und  der  Sterblichkeit  ]iln;;euiesen,  und  xwar:  dass  den 
Extremen  der  Veränderlichkeit  nach  etwa  zwei  Monaten  die  gleichartigen 
Extreme  der  SterbKehkrit  Colgen.  In  seiner  »Hygienischen  Heteorologie*  fOhrt 
ran  Böbber  auf  S.  144  diese  Ergebnisse  an,  wobei  auch  die  Resultate 
Hegyfoky's  (Meteorolog.  Zettschr.  1890,  S.  316) mitgetheilt  werden,  welcher 
zwar  für  Budapest  einen  Zti^ammenhanff  zwischen  der  Verfinderlichkeit  der 
Temperatur  und  der  t>lerbliclik{;it  nir  hl  linden  konnte,  doch  al)er  nach  Be- 
rechnuQg  der  Veränderlichkeit  für  Luftdruck,  Bewölkung,  Wind  und  Hydro- 
metrie (Ifeteorolog.  Zertschr.  1895,  S.  466)  zn  dem  Resultate  gelangte,  dass  im 
jXfarli^en  Gange  die  Sterblichkeits-Extreme  um  drei  Monate  später  auftraten, 
als  die  der  Witterungsänderungen. 

Anlässlich  der  Bestimmung  der  jährlichen  und  lä«;lichcn  Periode  der 
Vcrnnderlichkeit  fi'ir  Triest  und  Pola  liatte  icli  älmliche  liutersuchungen  a'ieh 
für  unsere  Küstenorte  anstellen  wollen  und  beieibs  liir  Triest  auf  Grund  der 
mir  vom  hiesigen  städtischen  statistisch-anagraphischen  Amte  geßilligst  (Iber* 
lassenen  Daten,  eine  Tabelle  der  Sterblichkeit  in  Promille  zusammengestellt 
Leider  waren  die  Bemabungen  um  Erlangung  ebensolciter  Daten  von  Pola  und 
Fiume  erfolglos,  weshalb  hier  wenigstens  die  Ergebnisse  far  Triest  mitgetheilt 
werden  sollen. 

Von  den  mir  zur  ViTr'i.jtin[?  gestellten  11  Jaliren  (188i — 181M)  habe  ich 
das  Jahr  1880  ausgeschieden,  da  in  Folge  der  Cholera-Epidenne  in  den  Sonimer- 
monaten  die  Sterbefälle  eine  zu  abnormale  Höhe  erreichten.  Die  aus  den  übrig 
bleibenden  10  Jahren  bestimmte  Sterblichkeit  in  Promille  wurde  sodann,  um 
die  Ungleichheit  der  HonatslSngen  auszuscheiden,  auf  einen  mittleren  Monat 


Digitized  by  Google 


544 


mit  30-^  Tagen  umgerechnet.  In  den  nachfolgenden  zwei  Reihen  wwden  diese 
Resultate  mit  der  jährlichen  Periode  der  Veränderlichkeit*)  aiaanuneiigeatellt. 

Sterblichkeit  in  %o. 
Dec.    Jan.    I'ebr.  ^Ifirz  April   Mai    Juni      Juli    Aufj.   Sept.    Oct.  Nov. 
32.8y  41.30  37.11  mm  20.70  2b.m  23.13*  2.S.II  28.25  2(;.79  2b  U*  29.67 

Vor  ;i  lul  (•  r  1  i  (•  h  k  e  i  t  der  Lufttemperatur. 
Dec.   Jan.    Febr.  Miirz  April    Mai     Juui    Juli    Aug.  Sepl.    Oct  Nov. 
1^   1.40   1.41    1.38   1.33   1.29»    1.82    IM   1.39    1.28    1.18»  1.21 

llan  entnimmt  darans«  dass  die  Jahtedctmre  der  MortalitAt  eine  a«3u 
gai  «nigeprigte  doppelte  Schwankung  zeigt  (Mazima  im  Januar  nnd  Angost, 
Minima  im  Juni  und  Oclober),  welche  einen  Parallelismas  in  d«t  jfthrüdieil 
Periode  der  Veränderlichkeit  der  Temperatur  findet. 

Im  Mittel  folgen  hier  die  Extreme  der  Sterblichkeit  den  i^xtremeu  der 
'lemperatur-Veränderlichkeit  nach  etwa  einem  Monate. 

Die  am  den  hier  nicht  reproducirten  Gangknrven  entnommenen  Wende- 
stunden  zeigen,  dass  dem  Maximum  der  Veränderlichkeit  im  Januar  das  ^Ispre- 
chende  Sterblichkeits-Maximum  schon  beiläufig  nach  10  Taprc»  folpt.  dem 
April  Mininiuni  der  Veränderlichkeit  folgt  das  Minimum  der  Mnrl.'ilitat  um  .50 
Tage  später,  dem  Juli-Maximnm  der  V'eränderlichkcit  um  26  Tage  und  dem 
September-Minimum  um  heiläulig  20  Tage.  Das  Mittel  dieser  Verspätungen 
ergibt  26  Tage. 

Am  Ittngsten  füllt  das  Intervall  beim  Frtthlings-Hinimum  aus.  Diese 
Resultate  sprechen  allerdings  nur  für  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Ver- 
änderlichkeit der  Temperatur  und  der  Sterblichkeit,  doch  scheint  für  unsere 
Gegenden  der  Zwischenraum  kleiner  zu  werden  als  in  Preussen,  namentlich 
im  Januar,  wo  vielleicht  das  Maximum  der  Windstärke  die  Mitursache  sein 
könnte.  Es  JSIlt  bdtanntlich  für  Tnest  im  jährlichen  Gange  der  Windge> 
sehwindigkeit  das  Maximum  auf  den  Januar,  fibereinstimmeiid  mit  dem  Ha- 
ximum  der  stünnisclion  Bdra  (Meteorolog.  Zeitschr.  1892,  S.  276). 

Es  wäre  noch  erwähnenswert,  dass  gerade  in  den  ?;wei  Monaten  der 
grösstcn  Mortalität,  Januar  und  August,  die  Maximalwerte  der  mittleren  extre- 
men Tempcratur-Elevatiouen  und  Depressionen  fallen,  da  in  obgenannter  Ab- 
handlung für  Triest  (S.  446)  ku  entnehmen  ist,  dass  die  grösste  mittlre  Er- 
wärmung mit  3.85*  auf  den  Januar  f&llt,  die  grösste.  mittlere  Erkaltung  mit 
6.59*  auf  den  August  Meteorolog.  Z.  1896.  4. 

Zum  Stndinm  der  Lepra  unternimmt  der  Vorsteher  des  Hospitals  in 
Capsfadt,  Dr.  Impey,  eine  Heise,  die  sich  über  die  halbe  Welt  erstreckt.  Dr. 
Impey.  in  dessen  Hospital  sich  400  Aussätzige  befinden,  ist  in  Südafrikn  gebo- 
ren, studirte  aber  in  Aberdeen.  Mit  Empfehlungen  von  Lord  iSalisbury  an 
an  alle  Regierungen  Europas  fuhr  Dr.  Impey  von  London  aus  nach  Lille, 
Kopenhagen,  Christiania,  Drontheim,  wo  166  Aussäbdge  verpflegt  werd^ 
Bergen  mit  160  Ausaatzkranken,  Stockholm,  wo  ihm  mitgetbeilt  wurde,  dass 


r.iitnomi.iou  aus:  .,Ücr  jährUche  und  lägli'^he  Gang  und  die  \"er- 
änderiiciikeit  der  LuflLemperatur  in  Triest  von  Eduard  Mazelle.  Denkschnflen 
der  kais.  Akad.  d.  Wissensch.«  Wien,  math.-ualurw.  Clasae,  LX.  Bd.  1B93 
(S.  446). 
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i  I  Schweden  etwa  100  Äiissützige  vorlianden  sind,  wovon  sich  90  in  den 
KrankenhRnsern  der  Provinz  Norrlrind  l)f-finilcn.  Im  Falle  I^nnihen  in  der 
Türkei  den  Ueis('}»lan  uniiiöglich  nmciien,  sollU;  iM-.  Impey  von  Berlin,  Ham- 
burg, Paris,  London,  Lissabon,  Madrid,  Neapel,  Cypern,  Jaffa,  Jerusalem  und 
Aegypten  besuchen,  um  sdtliesslieh  lAngs  der  Ostkflste  AArikas  die  Reiae 
nach  Gapstadt  fortauseteen*  Impey  bereitet  die  Anagabe  einer  Arbeit  Uber 
den  Ausaatz  vor,  in  der  verschiodetu;  Fälle  des  Aussatzes  mittels  Pliotogra- 
phieen  zur  Anschauung  gebracht  worden.  Das  Work  soll  in  alle  modernen 
Sprachen  flhorselzf  werden.  \^^fhrend  für  den  Aussatz  in  DeufschLmd 
bisher  nur  ein  lierd  in  Menicl  bekannt  war,  ist  es  jetzt  dem  Chirurgie-l'ro- 
fessoT  Caemy  in  Heidelberg  gelungen,  einen  einheimischen  Lepiakranken  auf- 
zofinden,  von  dem  man  nieht  erweisen  kann,  dass  er  irgendwo  mit  Lepra- 
kranken  in  Verkehr  gestanden  habo.  Die  Lepradiagnose  soll  in  dem  Falle 
unzweifelhaft  und  auch  durch  die  bakteriologische  T^ntorsiuhun<»  gesichert 
sein.  Fs  hnndoll  sicli  um  einen  41  Jahre  alten  Mann,  der  .seit  vielen  .laliren 
als  Tagluluicr  ui  Heidelberg  arbeilet ;  1870  lag  er  während  des  l'eldzuges  einige 
Wochen  an  Typhus  im  Lszaret  bei  Orleans.  Sonst  war  er  nicht  ausser 
Landes.  Das  Leiden,  das  bis  vor  kurzem  als  Lupus  gedeutet  wurde,  Ifisst 
sieh  bis  1886  zurück  verfolgen.  Dieser  bis  jetzt  ganz  vereinzelte  Leprafall 
in  Heidelberg  hat  ein  hervorra^^endes  Interesse  Nachdem  erwiesen,  dass  die 
Lepra  durch  Rindringen  eines  Bacillus  in  den  Körper  hervorgerufen  wird,  ist 
es  unstatthaft,  eine  autochUion«  Kntstchong  der  Lepra  anzunehmen.  Jeder 
einzelne  LepraMI  ist  auf  Ansteckung  znrttckzuCQhren.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  gewinnt  eine  moderne  sociale  Ersehmnung  besondere  Bedeutimg : 
die  Wanderungen  der  Landarbeiter  von  Osten  nach  Westen  und  der  über- 
tritt polnisch-russischer  Arbeiter  auf  dputschcs  Gebiet.  Durch  diese  Wander- 
züge können  ansteckende  Krankheilen  üljor  weite  Strecken  hin  verschleppt 
werden.  Es  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  w^elcbe  Bedeutung  für 
die  Choleraverscfaleppung  die  Fahrten  russischer  Flösser  auf  deutschen  Waa< 
serstrassen  haben.  Es  ist  anzunehmen,  dass  auch  für  die  Verschleppung  des 
Aussatzes  die  Wanderungen  der  Arbeiter  von  Bedeutung  sind.  Man  wird  gut 
thun,  auf  diesen  Gesichtspunkt  bei  dem  Stadium  der  deutschen  lieprafälle 
mehr  als  bisher  zu  aehlcn. 

Der  Gouinn  der  Sch\\(*iy.er  aas  dem  Frt»milen verkohle  er;;jbt  sich 
nacli  den  hlrhebungen  eines  Secrctärs  der  englischen  Gesandtschaft  in  Bern. 
Im  Jahre  1^  bestanden  in  der  Schweiz  7637  Gasthöfe  und  sogenannte  Pen- 
sionen, mit  Ober  82065  Betten.  Das  in  diesen  Unterkunftshfittsem  angd^e 

Capital  wird  auf  nahezu  HO  Millionen  Mark  veranschlagt,  sein  Durchschnitta- 
ertrag  stellt  sich  auf  ungefiihr  7'/,  Procent.  Was  die  Gäste  anbelangt,  so 
stellt  Deutschland  zu  denselben  das  stärkste  Cuntingent,  nainlich  30-7 
Procent,  dann  kommt  England  mit  207  Procent,  die  Schweiz  selbst  mit  189, 
Frankreich  mit  10,8  und  Amerika  mit  68  Prooent.  Der  Stab  an  Bedienung 
wird  auf  26  810  Personen  angegeben,  deren  Löhne  sich  auf  6^160.000 M  belau* 
fen.  Der  Umstand,  dass  die  Mehrzahl  der  Schweizer  Gasthöfe  nur  einige 
Sommermonate  in  Thätigkcit  und  die  Dion.^^thotcn  zum  nicht  gerin{»en  Thoile 
ilirer  Bezüge  auf  Trinkgelder  angewiesen  sind,  erklärt  diesen  verhältoissmüs- 
sig  niedrigen  Bctrt^. 
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T)io  kntholisolien  MiH^ioncn.  Die  gegenwärtige  Skizze  hat  den  Zwtek, 
ein  HiM  der  Thiili^'keit  und  der  Kriolgeder  katholischen  Mis^^^i  nr  !■  im  10.  Jahr- 
hunderte zu  geljet),  imd  7.ui:k'ich  die  böswilligen  Angriffe  zurückzuweisen, 
welche  von  protestantischer  Seite  gegen  dieselben  und  die  katholischen  Mis- 
Bionäre  geridxtet  worden  sind. 

Drei  Behauptungen  sind  es,  die  zu  wiederholten  Ifalen  von  protestan- 
tischen Missionären  ausgesprochen  und  von  dem  weni^r  denkenden  ^Dieile 
des  Publicnnis  geglaubt  und  nachgebetet  worden  sind: 

1.  dass  die  katholischen  MissitjiK  n  des  19.  Jahrhunderts  völlipr  erfolplo«  sind; 

2.  da^^s  die  Erfolge  der  piuleslantischeu  Missionen  die  der  kathoUsclien 
bei  weitem  überflügelten;  und 

3.  dass  die  katholischen  Ißssionire  Feiglinge  waren,  dte  ▼«  den  drohenden 
Gefabren  zurückschreckten  und  die  Misaionsfdder  erst  betrateo,  wenn 
die  protestantischen  Missionäre  bereits  den  ^len  Samen  gesftet  nnd 
die  Hitze  des  Kampfes  getragen  hatten 

Das  Thema  ist  ein  ansf^ebreitetes,  so  dass  ich,  lun  den  Raum  nicht 
über  (iebUhr  in  Anspruch  zu  nehmen,  mich  möglichst  kurz  fassen  muss. 

Gehen  wir  zuerst  nach  Korea,  nach  der  Halbinsel,  die  in  letzter  Zeit 
einen  so  grossen  Theil  der  öflfentlichen  Aurmerksamkeit  in  Anspruch  genom> 

men  hat.    Es  war  im  Jahre  1876,  dass  der  erste  Handelsvertrag  zwischen 

Korea  und  Japm  ;rr«rhlnsscn  wnrdc,  tnnl  noch  später,  dass  einige  Koreanische 
Häfen  sieli  für  l-^rernde  (»ITneten.    Es  ist  ^'crade  hundert  Jahre  her,  dass  der 
erste  kalhulische  Missionär  von  China  aus  verkleidet  in  Korea  eindrang,  und 
am  Ostersonntage  1795  die  erste  Messe  las»    Einige  Jahre  später,  1801 
starb  dieser  Priester  mit  dreihundert  seiner  neubekehrten  Zöglinge  den 
Märlyrertod.     Andere  Missionäre  folgten  i'i tnd  viele  derselben  hatten 
dasselbe  Schicksal.    Im  Jahre  ISGfi  /..'ihlfe  die  katholische  Heligion  in  Korea 
2."».(KH)  Bekenner,  nnter  welchen  mehrere  eitjgeborene  Diakone.    fm  .^nfanee 
des  genannten  Jahres  brach  aber  eine  neue  Verfolgung  aus,  und  am  8.  März 
wurde  der  apostolische  Vikar  Ap  nebst  drei  Genossen  enQiauptet,  und  bevor 
dar  Honat  zu  Ende  ging,  starben  fünf  andere  Priester  fDr  den  Glauben.  Ein 
allgemeines  Gemetzel  unter    den  eingeborenen  Katholiken  folgte  auf  dem 
l'usse,  und  man  schätzt  die  Zahl  der  Opfer  auf  zehnfausend.   Andere  kallu»- 
lische  Missionäre  waren  jedoch  bald  wieder  im  Felde,  um  das  begonnene 
Werk  fortzusetzen.    Noch  bi:>  heutzutage  sind  öhentUclie  Predigten  verboten, 
trotz  der  Tertragsmässig  garantirten  Gewissenslreiheit  Im  Mei  18M  belief 
sich  die  Zahl  der  Katholiken  auf  20.810  mit  -96  Priestern  und  36  eingeborenen 
theologischen  Studenten.   Wo  waren  die  protestantischen  Missionäre  während 
der  ganzen  Yerfolffiinysperiodey    Sie  ulänxten  durch  ihre  Abwesenheit  von 
diebem  Missionsiel  le.    Sie  erschienen  auf  dem  Koreanischeu  Boden  erst,  als 
einige  der  Häfen  für  i'remde  geöffnet  worden  waieu.    Der  erste  presbyleri- 
anische  Missioufir  kam  von  den  Vereinigten  Staaten,  und  liess  sich  zu  Seoul 
im  Jahre  1884  nieder.  Ihm  folgten  die  Methodisten,  und  ihre  vereinigten 
C' »Iistorrationen  zählten  im  vorigen  Jahre  (181  >4)  177  Mitglieder.   Sechs  andere 
pniiebtaiiti-clie  Missionsa:(.scllschaften  sind  jetzt  in  ICorea  etabUrt,  scheinen 
aber  noch  keine  l-ortschrillc  gemacht  zu  haben.  — 

Gehen  wir  nach  Japan.  Dieses  Land  war  das  Licblingsfeld  des  heiligen 
Franx  Xaver.    Seinen  Bemühungen,  und  denen  seinw  Nachfolger  war  es  zu 
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danken,  d«ss  gegen  Ende  des  16.  Jahrbunderts  itngefißir  zwei  Mittionen 
Japaner  Bich  zur  christlichen  Religkni  bekannten.  Dann  brach  aber  eine 
der  ?raiisnmston  Cliristenverfoli'unjjen  ati?.  die  je  die  Blätler  der  ficscluchle 
mit  Blut  färbten,  und  es  ist  leider  nacljtjowii  '^en,  das;?  die  Wuth  der  Ver- 
folgung vorzüglich  durch  die  holländischen  Protostanten  angefacht  wurde. 
Am  5.  Februar  1507  wurden  36  Priester  und  Brttder  za  Nagasaki  gekreuzigt. 
Der  letzte  katboliscbe  Biacbof  in  Japan,  ein  FkanzislEaner,  wurde  1624  lebendig 
verbrannt,  und  im  Jahre  1638  schien  die  kalliolische  Kirche  in  Japan  ver- 
nichtet 7Ai  sein.  Trotzdom  glimmte  der  Kathoiicismus  in  eini^'ou  ali^^ele- 
generen  Districten  fort.  Die  katholischen  Missionäre  bf^annm  ihre  Wirk- 
samkeit aufs  Neue  im  Jahre  1858,  und  im  Februar  IH^i  wurde  eine  pracht- 
volle neue  Kirdie  za.  Nagasaki  dngeweibt,  und  es  zeigte  sich,  dass,  trotzdem 
Währrad  mehr  als  zweihundert  Jahren  kein  Missionär  Japan  besacht  hatte, 
die  katholische  Kirche  doch  nicht  erloschen  war,  indem  mehrere 
hunderte  Katholiken,  die  so  lange  ohne  Missionäre  ^anz  allein  auf 
sich  selbst  an^pwirsen  n:ewesen  waren,  öffentlich  ihre  Uelitj  on  bekannten. 
Bevor  das  Jalir  i86ü  zu  Ende  ging,  belief  sich  die  ^dil  der  japanischen 
Katholiken  auf  ungefähr  zwanzigtausend.  De«  Sturm  der  Verfolgungswuth 
brach  aber  auf's  Neue  los.  Der  gegenwärtige  Mikado  bestieg  den  Thron  im 
Jahre  1867  nnd  inaugurirte  seine  Regierung  durch  ein  grausames  Edicf  gegen 
die  Christen.  Innerhalb  weniger  Monate  schmachtclen  viertausend  Kallioliken 
im  Geßngnisse.  Alle  blieben  ihrpm  Glaubcti  fron.  Die  Verfolgung  der  Katho- 
liken dauerte  sechs  Jahre  lang;  während  dieser  Periode  wurden  ungefähr 
achttausend  japanische  Katholiken  der  Tortnr  unterworfen  und  nahezu 
zweitausend  starben  im  Kerker.  Erst  14.  März  1878  wurde  stillschweigend 
religiöse  Freiheit  gcsi  iüct.  Der  Rov.  Hrorg  W.  Knox,  ein  amerikanischer, 
presbyterianischer  Missionär,  der  selbst  in  Japan  gewirkt  hatle.  vcrnlTentlichlc 
in  dem  »Npw  Ynrk  Indcpendcnt«  vom  11.  August  181)4  einen  Brief,  in  welchem 
er  die  katholische  Mission  in  Japan  »eines  der  Wunder  der  Missionen  und 
eine  Geschichte  grossartiger  Erfolge«  nannte.  Gegenwärtig  gibt  es  in  Japan 
50.000  eingeborene  Katholik^  unter  einem  Erzbischofe,  drei  Bischöfen,  84 
europäischen,  20  eingeborenen  Priestern  llii  zu  kommen  100  europäische  und 
28  eingeborene  Nonnen,  welche  8  Spitäler,  17  \Vaisonhäuser  mit  2(X)0\\  aispn 
und  anflcrf  Institute  der  Mildtbätigkeit  besorgun.  Miss  Bickersk  lli,  die  Tnchtcr 
eines  anglikanischen  Bisciiofs,  sagt  iu  ihrem  Werke  über  Japan,  das.s  die 
Gegensätze  und  gegenseitigen  Anschuldigungen  der  verschidtenen  protestan* 
tischen  Sekten  einen  sehr  nachtheiligen  Eindruck  auf  den  von  Natur  aus 
scharfen  Geist  der  Japaner  ausäben. 

Wenn  wir  von  Japan  nach  (Ihina  übergehen,  80  finden  wir  auch  hier 
widirbaft  bewunderungswürdige  Resultate.  Die  Märtyrer  müssen  hier  iiidit 
nach  Hunderten,  sondern  nach  Tätigenden  gerechnet  werden.  Wahrend  der 
ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  faudeu  zehn  grosse  Christenver- 
folgungen  statt;  seit  dem  Jahre  160O,  also  seit  nicht  ganz  300  Jahren,  floss 
das  Blut  der  Katholiken  in  China  in  mehr  als  Kehn  Verfolgungen,  welche  die 
der  römischen  Kaiser  an  Grausamkeit  weit  hinter  i?ich  zurücklassen, 
und  die  katholische  Itelipidti  IM'.hl  (It  rinn^-Ii  In  ('■hina  fnrt.  Wälirend  der 
z\r.  iti.-n  Hälfte  des  18.  JrihrliuiKierts  und  1/is  /.mii  lalire  iSjlu  konnte  nur  eine 
geringe  Anzahl  von  Missionären  nach  China  gcsaiiidt  werden.  Bei  Beginn  des 
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gegenwärtigen  Jahrbunderts  rechnete  mnn  die  Znlil   der  Katoliken  der  fünf 
chinesischen  Missionen  auf  ungefähr  18Ü.OO(J.  Im  Jahre  IB'.tO  waren  3H  Bischöfe, 
620  MissioiKire  und  870  einjicborene  Priester  an  der  Spitze  von  38  Missionen 
mit  080 (^KiO  ivalholikcu.   Zu  diesen  müssen  wir  noch  die  Missionen  von 
TookiDg  oder  Arauun  mit  628.000  Katholiken  lecfanen,  was  eine  Gesammlsamine 
von  l,a08X)00  Katholiken  gibL  Lycboa  Fee  (Pee),  ein  hochgestellter  Chinese, 
der  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderls  (1804)  Frankreich  besuchte,  behauptet, 
dass  die  Zah!  der  Katholiken  im  eigentlichen  China  sich  auf  l,09ö.Ü00,  die 
der  l'rolfslanteu  uuf  nur  HH.(KX)  belauft.    Der  pr<>(estanlisc-lie  Missionshericht 
fQr  1804  sagt  jedoch,  dass  die  42  verschiedeueD  prolestautischen  in  China 
elabliTteii  Misstoiiflgeflellschaflen  40.000  Gommunieaiiten  zählen.  Es  ist  2W«i 
Jahte  her,  dass  ein  schottisdier  Missionär,  der  Rev.  Dr.  Williamson,  ssgte: 
>Etwas  muss  gethan  werden.  In  unserer  gegenwärtigen  Zersplitterung  werden 
wir  China  nie  christianisiern.  —  Niemals  !<    Hier  oinij^o  Worte  über  die 
protestantischen  Missionäre.   Der  erste  Missionär  war  der  Rev.  Mr.  Morrison, 
der  im  Jahre  1806  zu  Macao  landete  und  1834  zu  Canton  starb.  Die  Erfolge 
sdner  Mission  in  dieser  langen  Zeit  wanai  null.  Er  berichtete  im  Jahre  1813, 
dass  die  Eingeborenen  der  Macht  der  »Wahrheit  unsngängUch  scheinen«.  Im 
Jahre  1832  berichtete  er,  dass  zehn  Eingeborene  getauft  worden  seien.  Er 
gab  ihnen  allen  Arbeit  in  einer  von  ihm  or|?anisirten  Druckerei;  sie  stahlen 
ihm  aber  endlich  einige  Kä.sten  Typen  und  verschwanden.   Im  Jahre  1862 
wurde  ein  interessanter  llericht  durch  die  GUeder  einer  wisaenschaftlidiea 
Expedition  verölTenllicht,  welche  unter  dem  Befehle  des  Obersten  Sarai  eine 
Strasse  nach  Indien  Über  die  Westgrenze  von  China  bauen  sollte.  Dieser 
Bericht  sagt:  'F.s  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Katholiken  in  China 
grössere  Forl>chntte  pemaoht  haben,  als  man  gewöhlich  glauhf?.  Ferner: 
»Während  unserer  Reise  begegneten  wir  mcJit  einem  einzigen  Prülestanlen«. 
Während  der  letzten  S5  Jahre  Tersuclite  man  der  Zersplitterung  der  proteBtan> 
tischen  Missionen  abzuhelfen;  man  organisirte  die  »Chinese  Inland  MissicmarY 
Society«,  welche   grosse  Triumphe  zu  feiern  behauptete.    Mehr  als  400 
Personen  gingen  als  Missionäre  nach  China,  —  Männer  und  Fratien,  Ver- 
heiratete und  I.cdige,  worunter  viele  von  England;  viele  denkende  Pruteslanten 
betrachten  jedoch  diese  Unternehmung  als  eine  Ödiaudc  fiir  die  Kirche,  welche 
diese  selbstemanntaa  Apostel  vertreten  wollm.  Nicht  zwei  nnter  ihnen  vnreii 
über  die  Doctrin  einig,  welche  sie  predigten.  Einige  erlaubten  den  Chinesen 
am  Sabbath  zu  arbeiten,  andere  waren  sogenannte  »Adventisten  des  siebenten 
TageS'  (Sevenlh  day  A']veii!i:jls),  >iinl  jede  neue  Mode  in  den  veTschiedencn 
Secten  7.u  llaNse  kannte  auf  ein  Iv  ho  in   Centrai  riuna  rechnen.    Kiiiiue  er- 
laubten das  Rauciien  von  Upium,  andere  verboten  sogar  das  Tabakrauchea- 
Die  Verehrung  der  Ahnen,  Anti-Vegetarianismus  und  hundert  andere  Dinge 
wurden  in  grösseren  und  kleineren  Dosen  dem  Evangelium  beigemischt. 

Betrachten  wir  nun  Ceylon.  Während  des  grösseren  llieiles  des 

17.  und  IM.  Jahrhunderls  war  diese  Insel  ein  verbotenes  Feld  Tür  den  katho- 
lischen Missionär.  Rereils  im  .lalue  ir.:?s,  nnrh  der  «rrossen  Niederlage  der 
portugiesischen  Flolle,  schlössen  die  Holländer  nal  dem  Rajah  Sin«?ha,  dem 
eingeborenen  Herrscher,  einen  Vertrag  ab,  in  welchem,  unter  andern  Dingea 
die  Vertreibung  >  aller  Priester,  Mönche  und  des  katholischen  Clerus  über- 
haupt« aus  Geyion  festgestellt  wurde.  Von  dieser  Zeit  bb  zum  Ende  des  18. 
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Jahrhiirulorls  wurden  dio  Katholiken  von  (Ceylon  auf  das  liitlersle  verfolgt 
Civil  Kechle  wurden  den  Kalholihen  von  Ceylon  erst  im  Jahre  isoi;  (ungoräumt, 
und  drei  Jahre  später,  in  1809  gab  der  Census  die  Zahl  der  Katlioliken  mit 
83.d95i,  Im  Jabre  1829»  als  die  Emancipations-Acte  auch  in  Ceylon  in  Wirk- 
samkeit trat,  erhielt  endlich  der  kattiolische  Clerua  volle  Freiheit  Man  be- 
trachtete jedoch  die  Anglicanische  und  die  Presbyterianische  Kirche  als  (!i<> 
>Estahlisliei]<  oder  Stantskirchen  hi^  zum  Jahre  1S81,  und  die  riohalte  der 
Geistlichen  dieser  Kirciicn  dauerten  fort  Ins  zum  Jahre  IHSii.  Der  Census 
von  IbUl  führt  246.2U  Katholiken  auf,  wiihrend  der  von  1Ö71  die  katholische 
BetOlkerung  von  Geylon  mit  184.309  angibt.  Baroerkeastrerth  ist  auch,  dass 
die  katholischen  Schulen  bei  den  Öffentlichen  Prüftiogen  stets  den  ersten  Rang 
'  einnahmen,  und  die  höchsten  Regierungspreise  gewannen.  Als  im  Jahre  1892 
die  Cholera  die  Insel  verheerte,  gab  der  katholische  Clenis  ein  neisjjiel  hero- 
ischer Selbstaufopferung.  Als  die  Holländer  Ceylon  verliessen,  wurde  die 
eingeborene,  protestantische  Bevölkerung  mit  340.000  registrirt.  Diese  er- 
klärten sogleich  ihre  Bereitwilligkeit  zur  anglieanischen  Kirche  Aberzutteten; 
als  sie  aber  «fuhren,  dass  es  nicht  nothwendtg  sei,  xur  angticanisdam  Kirche 
m  gehören,  um  einen  Staatagebalt  zu  beziehen,  k(  hrten  viele  der  seihen  znm 
Heidenlhume  znrtirk.  Professor  Haeckcl  gah  in  iss;5  die  Z:dil  »der  Prolestanten, 
meistens  F.uropaer  mit  .'»().(XX)<.  Der  Census  gab  die  Gesammtmitgliederzahl 
aller  protestantischen  Denominationen  im  Jahre  1891  mit  55.913. 

Betiacihtea  vir  non  Indien,  mit  einer  Area,  die  der  Etiropa*s  gleich 
kommt  nnd  mit  einer  Bevölkerung  toh  287  Millionen.  Nichts  kann  trauriger 
sein,  als  die  T>aLe  der  katholischen  Kirche  in  Indien  zn  Ende  des  18.  Jahr« 
hunderts.  Tippu  Sahili,  der  Sultan  von  Mysore,  Hess  während  seiner  sieb/chn- 
jährigen  Selueckonslierrschaft  im  südlichen  Indien  (1782 — 175^))  ungefiilir 
100.000  Katholiken  hinrichten.  Zu  Tanjore  zwang  er  an  einem  einzigen  Tage 
40.000  Katholiken  zum  Mohammedanismns  flhenutreten.  Zu  Beginn  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  gab  es  in  Indien,  ausserhalb  des  portugiesischen 
Territoriums,  nur  drei  Bischöfe  mit  zwan^.ig  Mindonftren  und  zwei  oder  drei 
eingeborenen  Priestern  und  über  ganz  Indien  zerstreut,  untrefähr  IHDCXM) 
Katholiken.  Im  Jahre  !H91  belief  sich  die  Zahl  der  Katholiken  in  Indien,  mit 
Ausschluss  vou  Birma  und  Ceylon,  auf  bedeutend  mebr  als  l,b:iO.UUiJ.  Mehrere 
Jahre  liindurch  bekehrten  sich  jährlich  über  100.000  zur  katholischta  KircJie. 
Indien  war  das  älteste  der  protestantischen  Hisdonsfelder,  nnd  wShrend  des 
ganzen  Jahrhunderts  hatten  die  protestantischen  Missionäre  nidit  nur  den 
Einfluss  der  Regierung  zu  ihrer  Verfügung,  sondern  auch  glänzende  (lebalte 
für  alle  an  den  Mi^'^ionen  f^etheiligten  Oecenwärtig  gibt  es  in  Indien  6.') 
protestantische  Missionsag-nturen,  und  dem  Census  von  1891  zufolge,  l)chef 
sich  die  Zahl  der  Protestanten  ia  Indien,  cxclusive  ßirma's  und  Ceylon'»  aut 
66{1661,  wovon  ungeffihr  die  Bftlfte  Europäer  oder  eoropäischer  Abstammung 
waren.  Die  Totalzahl  der  C2ommunicanten  war  nur  1^.722.  Ein  englischer 
Reisender,  Mr.  William  Knighton,  welcher  Calcutta  im  Jahre  1855  besuchte, 
bcschroilit  eine  Sonnta<rsscene  in  der  protestantischen  Chathedrale  folgcnder- 
massen:  „Als  ich  mich  in  der  Kirche  umüutj,  war  ich  nicht  we-nig  erstaunt  zu 
finden,  daas  die  Männer  welche  die  Punkaha  in  Bewegung  .«letzten,  die  einzigen 
»anwesenden  Eingeborenen  waren*'.  —  Er  Ittgt  hinzu,  dass  Tor  dem  Ende  der 
Predigt  die  ganze  Congregalion  eingeschlafen  war.  —  Die  Baptisten,  weldie 
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ihren  eigenen  Berichten  zufolge  iii  ihrer  Arbeit  und  in  ihren  Triumphen  mit 
den  Aposteln  rivalisiren,  halten  sehr  wenig  Yertrauen  ia  ihre  eigenen  Pro- 
aelyten  unter  A%a  EingeboieDen*  — .  Diew  ProBelyteo  wniden  182&  Ira- 
lehrietmi  als  «find«,  Bitteolose  Meiueheii,  Tenp6tt«r  der  Wahrhcnten  des  Chrifien- 

thums",  nicht  «weniger  laut  in  ilhxun  Anklagen  gegen  die  Miesionfire,  di«  aki 

durch  falsche  Versproclinngen  verführen,  als  dioso  es  sind  nm  ihre  eigenen 
Troselyten  als  Feinde  des  Kreuzes  Christi  zu  stinnuiiipiren*.  —  In  CaUutta 
gestand  der  Bapüfiten-Missionär,  dass,  obwohl  die  Ijuguborenen  sich  am  ihn 
sammeltMi,  die  Zahl  der  Bekehrten,  nach  sechsjähriger  Arbeit,  nnr  Tier  ad. 
—  Die  fodependentmi,  die  über  noch  reichere  Mittel  als  die  Baptisten  verfögten, 
erklärten,  dass  sie  in  sielien  Jahren  nur  einen  einzigen  Froselyten  gemacht 
hätten.  —  Ein  Calcuita-Correspondent  der  ^Times"  (28.  November  18G2)  ver- 
ToUstcindigt  das  Cicmüldc.  —  pKoimbatnr*  (T.andsrhaft  in  der  Präsidentschaft 
^ludraü),  bagt  er,  ^gehört  uns  seit  80  Jahren,  aber  das  religiöse  Dunkel  ist 
dort  noeh  eben  so  dicht  als  in  einem  afrikanischen  Dorfe,  wohin  noch  nie  ein 
weisser  Mann  gekommen  ist.  —  Und  das  gilt  mehr  oder  weniger  von  der 
ganzen  Bevölkerung  Indiens,  denn  wir  haben  noch  nicht  begonnen  sie  zu  er- 
ziehen^. —  Die  „Encyclopädie  Rrifanniea*  (19.  Anflape'i  cnnstatirt,  dass  in  der 
Priisidcntschaft  Madras  vier  I'ünftel  der  Cliristen  Katholiken  sind.  —  Von  den 
rrutetkiunlen  iu  Indien  sagt  dieses  Musterwcrk,  duss  „die  uteitiieu  derselben 
Enropfter  oder  Halbwusse''  (half-caste)  sind. 

Werfen  wir  nun  einen  Blidc  anf  die  Seychellen,  Tielldchi  die  interessant 
toste  LiseJgmppe  des  indischen  Oceans.  —  England  nahm  diese  Inseln  1814 

in  Besits.  —  Viele  Katholiken  von  Bonrbon  nnd  von  Maoritins  hatten  sich 

da-selbst  angesiedelt,  hatten  aber  keinen  Pricpter.  —  Sie  wandten  ?ieh  an  den 
Gouverneur  von  Mauritins  mit  der  Bitte  ihnen  einen  iMis^icniir  zu.  senden.  — 
Der  QouTernenr  w&hlte  einen  calvinistischen  Prediger  und  ernannte  denselben 
Kom  Begiemngskaplan  mit  gutem  Oehalte.  —  Die  Bewohner  der  Seychellen 
wollten  jedoch  nichts  mit  ihm  za  thnn  haben,  nnd  nach  lehnj&hrigem  Aaf- 
enthalto  kehrte  er  nach  Mauritius  zurück.  —  Ein  Gapmnner  hörte,  dass  die  Sey» 
chellen  ohne  Priester  waren,  nnd  jrien«;  anf  «ein  eiijenes  T*i«icA  dahin.  —  Er 
wurde  mit  Enthusiasmus  empttingen;  die  iJegierung  sandte  ihn  aber  mit  der 
ersten  Gelegenheit  nach  Mauritius  zurück.  —  Bald  darauf  wurde  jedoch  von 
der  Re^ehmg  in  England  nnd  in  allen  Golonten  Beligionaflrdheit  proelamirt, 
und  es  ist  jetzt  zwei  Jahre  her,  dass  der  erste  katholische]  Bischof  der  Sey- 
chellen proclamirt,  oder  richtiger,  cnnsorrirt  wurde.  — »  Die  Bevölkening  be- 
lief sich  anf  180f)0  Seelen,  wovon  1G.300  Katholiken. 

Lassen  wir  die  Inseln  Mauritius  und  Buurbou  uut  ihren  blühenden 
Kirchen  nnd  279.000  Kathulikcn  bei  Seite,  und  gehen  wir  zu  dem  afrikanischen 
Continente  über. 

Zu  Beginn  des  gegenwärtigen  Jahrlinnderts  war  in  Nord-Afrika,  einst  dem 
Wirkungskreise  des  heiligen  Augu.stin,  keine  Spur  irgend  einer  christlichen 
Kirche  zu  finden  —  Tlontzntage  pif  bt  c  in  Nord-Afrika  mehr  als  500.000  Ka- 
tholiken. —  In  West-Atriiia  gab  es  bis  zum  Jahre  lÖöO  nur  11  Missionäre, 
&  Schulen  und  1700  Katholiken.  —  Hento  wirken  dort  156  Missioo&re  mit 
94  Schulen  nnd  38.610  Katholiken.  Herr  t.  Schwerin,  ein  Reisender,  achrieb 
im  Jahre  188G:  ,,Was  die  katholischen  Priester  zu  Linzolo  (eine  Congo-St  i  i 
an  Stande  gebracht  haben,  ist  einbich  anglanblicb,  nnd  es  fallt  um  so  mehr  in's 
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Auge,  als  die  anglikanisclirn  Missionäre  mit  ilcn  Tanspnden  von  Pfunden 
Sterling,  welche  jährlicli  auf  die  Congo-Mission  verwendet  wurden,  nichts  ge- 
leistet haben*'.  —  Betrachten  wir  Süd-Afrika.  —  Zu  Beginn  des  gcgonwürtieren 
Jabrbimderts,  unter  bolläodischer  Herrschaft,  gab  es  dort  keine  Duldung  lür 
die  katbolitehe  Seligton,  rmd  die  YevfolgimgspoUtik  gegen  die  Eiatholiken 
dauerte  »elbst unter  den  englischen  OonTeinearen  noch  sehr  lange  fort.  — 
Heute  finden  wir  dort  fünf  Diöcescu  mit  blCihpTtdcn  Niederlassungen  der  Ein- 
geborenen und  AO.iMM)  Katholiken.  •  In  Ost-Afrika,  in  Madagascar,  in  Zan- 
sibar  in  Abessinien,  an  den  ^een,  haben  die  katholischen  Missionen  das 
Lob  und  die  Aehtnng  eelbst  ihrer  bitiexeten  Gegner  errungen.  —  Es  würde 
zu  Tiel  Baun  nehmen  in  angehender  Weise  die  Wiricsamkeit  der  katholischen 
Missionäre  in  Nnbien  und  Aegypten  zn  scljildern.  —  Ks  L'enÜge  hier  zu  con- 
statiren,  dass  dort  zu  Anfang-  dos  Jahrhundorts  die  Zahl  der  Katholiken  7.ÜÜ0 
betrug;  honte  beträgt  sie  mehr  als  80.000.  —  Was  waren  die  Hesnltato 
der  protestantischen  Missionen?  —  Bischof  Colenso  sollte  die  Zulus  bckelircn; 
statt  dessen  wnrde  er  von  den  Zolns  bekehrt!  Es  ist  sweckdienlich  hier  ein 
eigenthftxnliches  Arrangement  ra  erwihnen,  welches  Ton  den  protestantischen 
Missionftien  in  Süd-Afrika  gemacht  wnrde.  —  Als  man  die  Eingeborenen  nicht 
dazu  bewegen  konnte  ihre  traditionolle  Polypamie  aufzugeben,  consnltirto  man 
den  Erzljisehof  Whately  \uii  Dublin,  und  mit  seinem  Gutheissen  erklärte  die 
protes»tantische  Synode  von  Süd-Afrika,  dass  man  die  EingehorcneD  wegen 
ihrer  Polygamie  nicht  beanmhigen  solle;  man  solle  ihnen  trotzdem  erianben 
aidi  Cliristen  an  nennen.  —  Nicht  weniger  als  48  protestantische  Ifissione- 
gesellschaften,  mit  1200  Mission [iien,  bearbeiten  heute  dieses  ungeheuere  Mis> 
sionsfeld  und  behaupten  im  Ganzen  in  Afrika  101.212  rommnnicanten  zn 
haben.  —  Es  ist  jedoeh  sehr  schwer  zu  rnnstatiren  in  weUliem  Grade  diese 
Behauptung  der  Wahrheit  gemübs  ist.  Dr.  James  Johnson,  ein  Eutdeckungs» 
reisender  in  Ceniral-Afrika,  erailhlt,  dass  er  dem  protestantischen  Gottesdienste 
sn  Sesheke,  am  Zambesi,  bttwohnte;  ein  sehr  intelligenter  8ehweiser  stand  an 
der  Spitze  der  Mission.  —  Bei  der  Eröffnung  der  Mission  gieng  dieser  Missionar 
in  den  Dörfern  hemm  und  Itul  die  Rewohnpr  7.\\m  Oottcsdienste  ein.  —  Un- 
gefähr 150  leisteten  der  Einladung  Fu!;^'e,  da  ein  gebratener  (Icli^e  zur  Ver- 
theilung  kam.  —  Gestern  jeducii,  da  umn  nicht,  verbpiocheu  hatte  c-tv\us  zum 
.  Bssen  zu  geben,  begann  der  Gottesdienst  vor  einer  Congregation  bestehend  ans 
dem  Bftnptlinge,  fftnf  Knaben  nnd  vier  Weibern.  —  Die  totale  IndüTerena  der 
Eingeborenen  entmnthigt  mehr  als  „offene  Feindseligkeit."  ~~  Er  gibt  ein 
anderes  Beispiel  von  einem  junioren  Mispionfir  dcr=;ellM  ii  Sfation;  der^jelbe  war 
sehr  erfreut  über  die  regel massige  Anw  esenheit  von  drei  Kiiigoborenen  beim  Ln- 
terrichte,  die  sehr   wissbegierig  schienen.  —   Kach  fünftägigem  Unterrichte 

kamen  sie  abermals  and  trieben  sich  vor  dem  Hause  herum ;  er  fragte  sie  was 
sie  wollten.  S^e  antworteten:  „Wir  warten  anf  die  Bezahlnng  f&r  die  fönf 
Tage.  —  Glanbst  Du,  dass  wir  jeden  Tag  hierher  kommen  and  Dir  anhören, 
und  das  f&r  nichts?" 

Genug  von  Afrika  und  sehen  wir,  wie  ei  in  Amerika  steht.  —  r  lef/le 
Census  von  Tatiada  erwies  über  zwei  Millionten  Katholiken.  —  In  d-  n  \er- 
einigten  Staaten  kann  das  Wachstliuiu  der  katholischen  Kiiehe  als  eines  der 

Wonder  des  Jahrhanderta  betrachtet  werden.  —  Boston  war  einst  das  Haapt* 
quartier  der  Nea-England  Protestanten;  ea  gab  dort  nar  130  Katholiken;  hente 
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ist  diese  Stadt  zum  grossen  Theile  katholisch.  —  In  8ftd-Amerika  feierte  die 
Kirche  einst  ihre  glänzendsten  Triumphe.  —  Der  Name  Paragnay  war  zu  Be- 
gmn  dei  vorigon  Jahrhonderts  das  Synonym  f&r  ein  glückliches  chriiUichra 
Jand.  —  In  Folge  Tenehiedener  Omstbide  sank  dann  der  EinfliuB  der  Kirche 
in  ganx  Süd-Amerika  und  damit  auch  die  Prosperität  der  Terwbiedenen  Staaten. 
—  Aber  heutzutage  blüht  die  kalholiscbo  Religion  anfs  neue  in  vielen  der 
Republiken  von  Central-  und  Süd-Amerika,  und  zwiaclien  den  zerstreuten  ein- 
geborenen Bevölkerungen  von  Panama  bis  Tierra  del  Faego.  —  Die  Zahl  der 
in  dieeem  Xah^nndeite  zur  katholische  Rdigjon  bekehrten  Indianer  bdftnft 
sieh  aaf  ^.OOO.  —  Es  ist  nicht  nöthig  von  den  protestantischen  Missionen 
in  Central-  and  Sild-Amerika  zusprechen;  ihre  eigenen  Partisane  geben  deren 
Fmclitlü.'^igkeit  zu.  —  Ein  guter  Mcthodi-^t,  der  vor  nicht  langer  Zeit  Centrai- 
Amerika  bereiste,  erklarte,  dass  die  jirott  stantischen  Missionäre  iu  diesen  Ge> 
geoden  selbst  der  Bekehrung  bedürtien. 

Werfen  wir  nun  einen  raschen  Blick  auf  das  ausgedehnte  Missionsfeld 
vonOeeanien.  Diese  biselweit  theiltmaain  nicht  weniger  als  38  verschiedene 
Gmppen  ein;  die  grfleste  dieser  Grappen,  die  Philippinen,  enthalt  mehr  als 

400  Inseln  mit  über  4^000.000  Einwohnern,  von  wolcliLn  3,500.000  Katholiken 
sind.  Die  Gruppe  der  Ton^^a-Inseln  zälilt  7XßM  Katliolikon.  und  zwei  andere 
Inseln,  Wallis  und  Futuna  (die^e  Istztere  der  8chau])]atz  des  Mürtyrertodes 
Peter  Maria  Chanel,  von  der  MarLsten-Congregation,  2b,  April  1841),  sind  gegen- 
virtig  ganz  kathoHsch.  Auf  den  Samoa-Inseln  flnd«i  wir  6.000,  anf  den  Fiji> 
Inseln  10.000,  auf  der  Oilbert-Grappe  6.000  Katholiken;  auf  den  Salomon-Inseln, 
auf  Nen-Caledonicn,  Ncu-Guinea  und  auf  den  Neuen  Ifcbriden  hat  der  Katho- 
licismus  bedeutende  Fortschritte  ;:;cmacht ;  die  Oanibicr-In^eln  sind  fast 
gänzlich,  die  Manpifsa'^-,  (Josellsehafts-  und  rannuitu  Archipelage  sind  min- 
destens zur  Iluhlu  kaibolisch.  Ntu-Sceiund  läi  Erzdiöccse  mit  mehr  als 
200.000  Katholiken,  «omnter  ein  grosser  Tbeil  der  Maoris.  Die  Methodisten- 
Missionäre  versuchten  ebenfalls  die  Marqne8S«-Inseln  zu  eTangeli^ren,  sehen 
jedoeh  bald  die  Nutzlosigkeit  ihrer  Bemtihnngen  ein  und  rerliessen  die  Inseln. 
Die  dort  .seif  dem  .T;ihrc  1H^C>  elablirtc  'Mission  der  Cungregation  von  Piepus. 
die  auch  aut  den  üesellscliafts-lnseln  und  auf  den  Pauraotus  ^irkt.  hat  sehr 
grosse  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Die  Sandwich-Inseln  zählen  27.000  Katho- 
liken, und  onTergessen  wird  dort  bleiben  der  Name  des  P.  Damien,  seine 
beroische  Anfopferung  f&r  die  Aossfttsigen  von  Molokai  nnd  sein  Tod  im 
Dienste  der  Hnmanitftt 

Dieses  ist,  in  allgemeinen  Umrissen,  die  \Virksanikeit  der  katholischen 
Missionen.  Ihre  Erfolge  sind  heutzutage  ebenso  glänzend,  wie  in  vergangenen 
Jahriiundcrten,  und  die  Beharrlichkeit,  die  Ergebenheit  der  katiiulischen 
Missionäre  bieten  uns  ein  Bild,  das  selbst  den  (ücgnern  der  Kirche  Achtung 
abnöthigen  mnss,  seien  ü»  mm  Laien  od«r  selbst  Frediger  des  Evangeliann. 
Mögen  die  Einen  sie  bewundern,  die  Anderen  ihnen  nacheifern  I 

Levuka,  Fyi,  2Ö.  September  189ö.  Oncar  Hecht. 
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Bnvop*. 

VerhSHitisae  der  fistemicliiflcbeti  StrafaiiBtalteii  vnü  Geridita- 
geßlngnisse  im  Jahi*e  1892.  Im  Jahre  J81>2  betrug  die  Anzahl  der  Sträf- 
linge in  sämmllichen  Mrmnorstrafanstalleti  II  IjS,  in  säriiiiitürhcii  Weiber- 
slrafanstalten  1  ^B?,  was  für  die  Männer  gegen  1891  einen  Zuwachs  von  0  ß% 
bei  den  Weibern  eine  Abnahme  von  l*ö%  ergibt.  Davon  sind  66  (Hi  M. 
8  W.)  aufLebenMeit,  100  (89  M.,  11 W.)  über  10-20  Jabra,  396  (387  M.  69  W.) 
aber  b^tO  Jabre,  468  (38t  M.,  77  W.)  aber  8-6Jabre  3493  (3040  M.,  453  W.) 
aber  1—3  Jahre,  zusammen  also  4483.  Rückfällige  Verbrecher  wurden 
1892  cingolieferl  3194  (2909  M  ,  281  VV.),  was  ein  Plus  vnn  24(?  ^o^on  1891 
erj;ibl.  Der  G p  s  a m  m  t -  A  r  h  e  i  t  v e rd  ienst  in  päinnUlicheii  Mäiuier-  und 
Weiber-Strafanstalten  betrug  mit  Einscliluss  der  rercentuaI*Abzügc  des  Staa- 
tes im  Beetreitoiig  der  Refpekosten:  606.970  fl.  82  kr»  Der  Aufwand  des 
Staates  fOr  die  Slrafanstaltea  betrug  1892  ;  2^1.392  fl. 

In  den  Gerichtsgefängnissen  in  Untersuchungshaft  aller  9 
Oberlandesgerichtssprengel  befanden  sich  1892  in  l'ntorsurhnnjshaft  2(5.799  M., 
Ö274W.  mit  802  349  Verpflegstagen.  Bei  den  Bezirksgerichten;  b6257  M., 
18.856  W.  niil  027.226  Verpflegstagen,  In  Slrafhaft  bei  den  Gerichts- 
höfen 36.068  M.,  6.286  W.  mit  2,708.901  yerpflegstagen.  Bei  den  Bezirks, 
gerichten:  328.558  M.,  83.803  W.  mit  2,364.196  Verpflegstagen.  Häftlinge 
der  politischen  Behörden  gab  es  75.894  mit  98.980Vi  Tag  Verwahrung, 
GefälUübertreter  (Häftlinge)  3235  mit  Tagen  Verwahrung. 

lOt  slcMT.  Statistik.  43  Bd.  4  Heft). 

östen*eich'§  Post-  und  Telegra][>lienweseu  im  Jahro  1894.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Postanstalten  in  der  österreichischen  Reichshällle  betrug  im 
Jahre  1894:  6466  (gegen  5299  im  Jahre  1893),  der  Telegrapb^nanslalten: 

4393  (gegen  4229  im  Jahre  1893)  davon  entfii  len  auf 

Osterreich  u.  d.  £nns  721  Postanstalten  661  Tel^aphenanstalten  (+  24,  [  24) 
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(+ 13,  +  6) 

7.34 
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11 

(+19,  +26) 

Bukowina    ,   ,   ,  . 

87 

n 

64 

tl 

2.  0) 

Dalmatien  .   .   .  . 

131 

>> 

98 

«t 

,  +  4.  -f  -i) 

Die  in  Klammern  angejrcbenen  Ziffern  geben  den  Zuwachs  gegen  1893. 


Die  Zahl  Ucr  Brie fpostsendun gen  betrug  779,535.150,  der  ge- 
wöhnliehen Postanweisungen  18,61%428k  der  Kacbnahme-Posi> 
anweisnngen  4,686.579,  der  Auftragspostanweisttngenl99.366 Stück. 
Die  Fabrp Ostsendungen  ergaben  41,271.380  Stack,  darunter  6i,841.210 
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Geldbriefe,  8,919.890  Sendungen  mit  WertbaogAbe  xmä  85,71O.480obne  WerÜi- 
angabe. 

nie  Gcs.inimlznlil  der  bef<>rderlen  TeU-in-ani  m  c  war:  12,ti02.öH2 
Stück.  Tclephonanlageii.  Localnetze:  122,  Interurhane  Leitungen  47,  die 
Länge  der  Dr&bte  betrug  64.605  km,  Tbeilnelimer  waren  16.647  und  die 
Gesamratzaid  der  Verbindangen  betrog  69,927.728. 

Die  pneumatiecbe  Post  beförderte  4,222.109  Telegramine  etc.  Die 
Cpsammteinnahmen  ergaben  37,Ü77.71 1  Gulden,  die  Ausgaben  3^14115 
Gulden  somit  einen  Ueberschuss  von  3,46;lö'J(t  (IiiMen. 

Von  O08t€rreich-rnj2:ams  Anssonhandel  im  Jalir(>  1895  beziffert  sich 
die  Einfuhr  (ausschlifsfslicli  dos  Edelmclallvprkphres)  auf  727-4  Mili.  (+27-3 
MUl.  Gulden  gegen  WH)  und  die  Ausfuhr  auf  742  5  Mill.  Gulden  (— 52-4), 
ea  ergibt  sieb  demnach  ein  Activum  der  Handelsbilana  von  ISrl  Mill.  Guldoi 
(gegenflber  einem  Activum  von  94*8  Mill.  Gulden  1894).  Was  die  Menge 
anbelangt,  so  slollt  sich  die  Einfuhr  im  Jabre  1895  auf  1  Mill.  q  (gegen 
77  !)  Mill.  q  1894),  hievon  entfallen  in  Millinnon  7  auf  das  Deutsche  TIcich 
öUl)  (ü4),  Grossbritannien  3  3  {3i,  Frankreich  03  iO-3  ,  Italien  3-8  Hnss- 
land  4  4  (5-4X  Schweiz  0  2  (U  a  ,  Rumänien  2  4  (2  2)  Serbien  Oü  (1-3)  und 
auf  die  ttbrigen  Staaten  7'9  (7-5).  —  Die  Ausfuhr  beaifferte  sich  im  Jahre 
189&  auf  138-6  Mill.  q  (gegen  1325  Mill.  q  1894);  an  dieser  Menge  nehmen 
die  ein/.eltiCJi  Staaten  wie  folgt  theil:  das  Deutsche  Reich  mit  1051  (1039), 
Grossbritannien  2  8  (311,  Frankreich  19  (2  1).  Italien  ~-r>  .7-7),  ilussland  4  3 
(3-9),  Schweiz  2-<>(2(i),  Rumänien  2  9  (2H),  Sei  Inen  Ob  lU'J)  der  Rest  per  4-7 
(60)  entfällt  auf  die  übrigen  Staaten.  Der  Mengen- Übe rschuss  der  Ausfuhr 
über  die  Einfhbr  betrug  somit  49-&  Mill.  2  (~  ö  l  Mill.  q  im  Vergleiche  m 
1694). 

Der  Klammfall,  ein  neu  erschlossener  WasaerlalL  Vor  zwei  Jah- 

rcn  wurde  anlässlich  der  Ausfindigmachung  der  Trace  für  den  zukiinftigea 
Toiirislensteig  in  dos  Klend  (Quellirebiel  der  Maltein)  ein  grossarliger  Was- 
»  sertall  entdeckt  und  nun  seitens  des  (iaues  (wniind  der  Section  des  D.  u.  ö. 
A.-V.  Klagenfurt  bequem  zugänglich  gemacbt.  Kein  Rcsucber  des  Mallein- 
thales  soll  den  Abstecher  zum  „Klammfiill  '  versäumen,  da  der  Fall  nur  eine 
halbe  Stunde  vom  „Blauen  Tumpf '  entfernt  ist  und  diesen  berahmten  Wes> 
serfall  an  Schönheit  noch  weit  Übertrifft  In  eine  von  lothrechten  Felswan» 
den  gebildete  Klamm  stürzt  in  drei  Absätzen  die  ganze,  mächtige  Wasser- 
masse des  Malteiubaches  un<^cführ  00  m  tief  hinab,  den  ungeheuren  Schlund 
mit  Staubwolken,  Regenbogen  und  schaurnendeii  Wirbein  erfüllend.  Dabei 
fUlt  der  Blick  ausserdem  auf  die  rechts,  hoch  oben  befindliche  Granitmauer 
der  Langen  Wand,  Ober  welche  der  schöne  hinlere  Maralrofatl  in  kahnem 
Sprunge  niederrauscht 

Die  moteorolo^ii^cho  Station  auf  dem  Broeken  wurde  am  31.  Mai 
d.  J.  feierlichst  ein;;!ewciht.  Beobachtungen  konnten  schon  seit  Herbst  1895 
vorgenommen  werden,  da  der  forlfreschrittene  Bau  solches  gestattete. 

Oll'  (>rt«!rhaft  Kienholz  liei  Rrionz  im  Berner  Oberland  ist  durch 
Absliirze  und  Hutschungen  infolj^e  Wilduussers  derart  zerstört  worden,  dass 
sie  vollständig  verlassen  werden  inusstc.  ist  ein  grosser  Schaden  an  Ge> 
bänden  und  Cullurland  zu  beklagen. 
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Dio  ^^■al(I^nppn  dos  Küni^;r»'ichs  Saelison.  Die  Erhpbnn^n  über 
Bodetibeimtzung,  du-,  wie  im  «^un/.en  I)cutscheii  Reiche  auch  in  Sachsen  im 
Jahre  1893  ausgeführt  wurden,  ergibt  für  die  sächsischen  „Forste  und  Hol- 
xungen*'  387,728-5S  JI0.  Diese  Ziffer  dQrfte  allerdings  hinter  der  Wirklichkeit 
zurdekbleiben.  Die  Waldfliche  Sachsen«  hat  sich  in  den  letaten  50  Jahren 
stetig  vermindert.  Sie  sank  von  463^'26  ha  von  1838/43,  der  Zeit  der 
Durchführung;  d*  r  T.aiulcsvermcpsnnjr,  von  30*i>5*/o  der  Gesammlflächo  nuf 
2G-G^^',  im  Jahre  1893;  der  ];iirk<:ang  beträgt  somit  75.576-73  /<a  oder  IG 31% 
der  Waldliache.  Im  Deutschen  Reiche  ist  die  Waldtillche  in  der  Zunahme 
begriffen  und  beträgt  der  Zuwachs  seit  1B78  88901,2  ha.  Der  Wald  mnaste 
der  landwirthschaftlich  benutzten  Fl&che  und  unproductivem  Boden  weichen, 
was  besonders  vom  Bauernwaldc  gilt  und  der  Zunahme  von  Haus«  ond  Hof« 
rfuimpn,  Wc^cn,  Eisenbahnen,  Sfeiiilin'lclion  (>tc.  Die  I'rsachen  der  freojrrrijihi- 
sehen  Vortlu üung  des  Waldes  sind  die  Meereshöhe,  die  f)berflü(-litMi^'estalt 
und  die  liodcnbeschafTenheit  in  erster  Linie  und  zwar  umsoinclir  in  Sachsen, 
als  dort  der  Wald  Überall  zurückgedrängt  wird,  wenn  es  milglich  ist,  dem 
Boden  eine  grSssere  Rente  abzagewinnen.  Es  findet  sich  daher  z.  6.  im  Vogt- 
lande und  Erzgebirge  in  einer  Höhe  von  mehr  als  600  m  überall  geschlossenes 
Waldgebict,  denn  die  Abnahme  der  Temperatur  macht  da  den  Ackerbau  immer 
schwieriger  und  nur  in  einigen  Gegenden  des  Bergbaues  rückt  der  Wald  bis 
zu  7U0  m  hinauf,  wenn  die  Oberilächeuform  nur  nicht  gar  zu  feindlich 
dem  AiA^bau  entgegen  tritt.  Uebrigens  üben  in  diesen  höchsten  Gegenden 
auch  die  geologischen  Verhältnisse  im  grossen  keinen  merkbaren  Einfluss  ans. 

Deutsche  g.  Blätter.  XVIIL  4 


Der  Italiener  Alfonao  GaroYngUo  unternahm  im  Jahre  1895  eine  Reise 

in  Central-Syrieu  und  Mesopotamien;  —  seine  Briefe  nebst  einet  RoQtenkarle 
nach  Kiepert  sind  als  Supplementhefte  zu  »L'esplorazione  commerciale  e 
resploratore«  1895  abgedruckt. 

I^bor  die  Reise  Dntreiul  do  Rhins  und  Oronnrd's  1891—1894  bringt 
>Le  tour  du  monde«  in  Lief.  I.  1896  einen  illustrirten  Bericht  nehst  der 

lieiseroutc. 

Zur  Erl'oischnn<j:  »les  Bezirkes  von  Jrkntsk  ist  «unr«  vnn  der  fieo- 
grajüiisclien  Geselischatt  in  fetersburg  ausgerüstete  Expcdilum  am  7.  April 
abgereist.  Die  Expedition  wird  erst  nach  drei  Jahren  nacli  Petersburg  zurück- 
kehren. 

Cbaffonjon.  Im  December  1895  gelangte  Chaffanjon  nach  Irkutsk,  um 
sich  daselbst  für  den  2.  Theil  seiner  Heise  von  Urga  nach  Wladiwostock  vor- 
zubereiten. Von  Wladiwostock  soll  dann  Kabarofska  am  Amur  besacht  wer- 
den, um  vnn  da  den  FIuss  aiifwärfs  dir  Fauna  und  Fl<'ra  dt'ssolhon  zn  erfrir- 
schoii.  I'.henso  soll  dif  pncuiisciic  Küsle  L'egenübcr  .'r^aclialiu  und  Japan  büäucbt 
werden,  um  die  Meeresfauna  zu  studiren.  —  Chaffanjon  hat  auf  seiner  ersten 
Reise  die  Mongolei  durchzogen  und  grosse  Sammlungen  angelegt 

Paris  C.  r.  1896.  1  u.  8. 
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Keisoide  in  Central- Asien.    Die  meisten     r  ielzt  in  Centrai-Asien 

Reisenden  sind  EnplIndeT  z  IV  Polps.  Churcli,  Paul,  welche  alle  3  ans 
Indien  kamen,  währeiul  (Ipt.  Deasy  aus  Pi^kin^  kam.  Letztererbat  zum  Ge- 
geusland  seiues  äiudiuuis  den  Aufstand  der  Dunganen  gemacht  -~  der  für 
maneben  Reisenden  bdchst  gefährlidi  werdm  kaim. 

Cb.  Bontof  französischer  Viceresident  in  Tonking,  bat  eine  Reise  in  die 
an  Tibet  grenzenden  Gebiete  des  sOdwestlicfaenOilna  unteraommen,  um  diese 

(]( biete,  an  denen  Frankreich  ein  grosses  Interesse  bat»  genau  zu  stodiren« 

Die  letzten  Nachrichten  stammen  aii<  Txli-fu  vom  Ende  October  1895.  Ein 
grosser  Thei!  des  von  ilim  bereisten  liebu  los  ist  bereits  bekannt,  aber  die 
Bevölkerung  ist  noch  zu  wenig  studirt  worden.  Auch  die  Quellen  des  lio- 
fben  Flusses  wuideo  besucht  Von  Tali  soll  dann  die  Reise  in  das  Östliche 
Tibet,  die  Mongolei  bis  in  das  russische  Turkestan  geben.  Ein  sehr  wichtiger 
Punkt  dieser  Reise  wäre  die  Erforschung  der  noch  nicht  genug  bekannten 
Strecke  des  Mekong  zwischen  Yerkalo  und  Tsrhamdo.  Ausser  den  Gefahren,  wel- 
che den  Reisenden  durcl>  die  in  neuester  Zeit  ganz  besonders  aufgeregten 
Lamas,  welche  auch  den  Prinzen  H.  v.  Orkans  zu  Aendening  seiner  Reise- 
route svangen,  droht  dem  Reisenden  auch  Gefahr  von  einem  RSuberstamme, 
der  seine  Herrschaft  ausQbt  im  Norden  von  YQnnaa  und  im  Süden  von 
Se-tschuen  mit  einer  Hauptstadt  Li^kiang.  —  Weil  die  Mandarin  diesem  völ- 
lig unabhänfrigen  Stamme  pefjenHher  machtlos  sind,  wird  dessen  Existenz, 
echt  chinesisch,  einfaeh  al»i;eleui,'net.  Paris.  C.  r.  18%.  3  u.  4. 

Expedition  G.  Simon.  Am  18.  April  d.  J.  kehrte  der  Marineofficier  G. 
Simon  von  seiner  dreijährigen  Expedition  im  Gebiete  des  Mekong  zurück, 
welchen  Fluas  er  bis  an  die  diinesisdie  Grenze  befahren  hat.  Im  Vereine 
mit  La  Vay  und  Pi  wurde  der  Fluss  yan  G.  Simon  auf  einer  Strecke  von 
2d00  km  Länge  untersucht.  Paris  C.  r.  1896.  N.  8  u  9. 

Das  Klima  von  Wcrchojansk  (67»  U  N.  Br.,  13.3»  51'  E.  v.  Gr.  107  m ) 
Für  diesen  interessanten  Ort  liegen  nun  8--lljäbrige  Aufzeichnungen  vor, 
aus  denselben  ergibt  sich: 

Jahresmittel  (corrig.)  —  17  2°  j  Monatsmittel  tieCsles  -19^",  höchstes 
16*8«.  Monalsextrem  —  639*,  Jabresextrem  29^*,  Differens  98-6;  Absolute 
Estreme  —  G9  8<>  tmd  81-5*;  Mittlere  Bewölkung  4-8;  Niederschlagsmenge 
nach  7jälirij:er  Deobachtung  })9.  Meteorolog.  Z.  1896.  6. 

Japans  Seidenausfnhr  im  .Tahre  1897»  bctnig  5^307  Rallen  (Europa 
21307,  Amerika  29000).  Diese  Ziffer  zur  Ausfuhrziller  von  IbSi  gehalten 
(20.400  B.)  ergibt  somit  eine  Verdoppelung  innerhalb  12  Jalireo. 


Airlksu 

NacbriehCen  von  Forscbangsreiseiideii  und  ExpeditioiMii.  FQrst 

Demeter  Ghika- Com anesti  ist  Ende  März  von  seiner  Heise  na(  Ii  den 
Somali-Gebieten  des  Ostens  naeb  Bnknrf^st  7nriieke*  Ivehrt.  Kr  hatte  den  W«'bi 
Schabeli  überschritten  und  von  Milmü  aus  den  Terfa  besucht.  —  Georges 
Le  Marinel  bereist  die  vereinigten  Staaten  von  Amerika.  —  Der  Brite  P. 
Weatherley  hatEnde  1895  eine  neue  Route  vom  TanganjikSrSeesum  Itoero- 
See  durch  das  Land  Awemba  surttdcgelegt  und  aufgenommen.  —  Hgr.  Carrie, 
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Apostolischer  Vicar  von  Fraiuösisch  Congo^  musste  auf  seine  Forschungstoiir 
nach  dem  Inneren  der  Frnnce  equatoriale  verziditen  und  ist  nach  Frankreich 
zurückgekehrt.  —  Grat  Willy  von  Wafjner,  der  ein  Jahr  lang  am  Conpo 
geforscht  hatte,  i^t  daselhäl  vor  ivurzem  gestorben,  —  D'Albeca,  Coloutal- 
Adraimstrator  ia  ABinie,  verdient  als  Erforscher  von  Dahomi,  ist  im  Februar 
L  J*  an  der  Zabnkttste  aus  dem  Leben  geschieden.  —  Dr.  A.  Poskin  ver- 
öffentlichte eine  »Climatologie  du  Congo,  BruxoHes  189Ö*,  worin  er  die  vielen 
meteorologischen  und  hygienischen  Beobachtungen  der  Fielfrier  am  rnnfrf> 
wissenschaftlicti  ziisaiunicnfRsst.  -  Philipp  P au  H  t  s  c  h  k  c 's  >  lUimo^rraplue 
2\i::.-Airikasc  (üerliu,  Dietricit  Urinier)  wurde  eben  durch  Herausgabe  des 
Bandes  fiber  die  »Geistige  Gnltur  der  SomÜi,  GaUa  und  Danakil«  beendigt.  — 
Jules  Cornet  veröffentlicht  im  Mottvement  g^ographique  1806  Nr.  10  eine 
geologische  Karte  des  unteren  Congo  zwischen  der  Mündung  des  Flusses  und 
Leopold villo.  Missionär  Constans  de  Delcen,  ein  eifriger  Con^'o  Forscher, 
starb  am  3,  Mär/  1.  J.  /.u  Hnma.  —  Das  Field  ( loluinbian  Museuni  zu  Chicago 
entsendet  unter  der  Fültrung  des  Frofeasors  Daniel  G.  Elliot  eine  Expedition 
nach  dm  M aschona^Land  zu  zoologischen  Zwedcen.  Die  Espedition  soüte  vom 
Fort  Salisbory  im  Juni  d.  J.  anfbrecbea.  —  Ugo  Fe  r  ran  dt  meldete  aus  Lugk 
unter  dem  Datum  des  3.  December  v.  J.,  dass  daselbst  I^' tfe^^o's  Expedition 
plOcklich  eingetroffen  sei,  und  gefren  den  11.  giIlt  12.  Dtvemher  woilfr  in  das 
Innere  /u  ziehen  beabsichtigte.  \)vv  Marscli  k(.innte  erst  am  21.  December, 
nachdem  man  tiita  conauercieile  italienische  Station  in  Lugk  eingerichtet 
hatte^  fortgesetzt  werden*  Ferrandi  wurde  als  ein  gut  einfahrendes  Organ  auf 
dieser  Station  belassen  und  B«ytt^*8  Expedition  mit  B6ttego  und  Lientenant 
Vannutelli  an  der  Spitze»  zog  über  Web  (bis  i  Tagemärsche  von  Lugk)  am 
linken  Ufer  des  Ganane  in  das  Gebiet  der  Arussi-Galla,  von  welcher  ktir^en 
Expedition  sie  am  2H.  Januar  nach  Luwk  zurtlckgekehrt  war,  um  längs  des 
Dana  weiter  gegen  Westen  zu  dringen.  Euie  Menge  von  Sammlungen 
aoolofiseher  und  mineralogischer  Natur  wurde  an  die  KQste  expedirt  und  in 
den  Memorie  der  Römischen  geographischen  Gesellschaft  wurd  das  Itincrare 
der  zurückgelegtoi  Route  baldigst  veröffentlicht  werden.  —  Der  Katanga-Er- 
forsclior  Lieutenant  Francqui  ist  nacli  Belnrien  7urürkfrckehrt  --  Versopuy 
und  de  Honians,  welilie  im  Juli  des  vorigen  Jahres  euie  Forschungsreise 
durch  das  Massuilund  unlernoiumen  hatten,  um  das  Gebiet  zwischen  Uganda 
und  dem  Rudolf-See  zu  erforschen,  wurden  von  den  Massai  aufgebalten  und 
an  die  KQste  zurOclaakdiren  genöthigt  Am  1.  Februar  1896  brachen  beide 
Herren  vom  Mombäs  auf,  um  auf  einem  andern  Wege  Uganda  zu  erreichen.  — 
Die  >Rriti8h  Cenlral-Africa  Gazett*-;  veröffentlicht  den  Bericht  fiber  die  I^eise 
von  W.  II.  Nutt  vom  Jahre  IbW  von  Ivambo,  einer  Station  der  London 
Miösionary  Society  im  SE.  des  Tanganjika  zum  See  Uikwa  über  das  800  m 
hohe  Plateau  von  Fipa.  —  F'oa  begab  sich  nach  Zomba  und  Bhuityre,  um 
im  Juni  1896  eine  neue  Reise  in  Centrai-Afrika  anzutreten.  —  Eine  neue 
rumische  Expedition  soll  demnächst  nach  Abessinien  abgehen. 

R.  H.  Schmitt  In  Deutsch-Ost- Afrika,  Der  akademische  Maler  uud 
Alpinist  Robert  Hans  Scliiiiitt  aus  Wien  hat  im  April  rl.  J.  eine  Heise  nach 
(Jst- Afrika  unternonunen,  deren  Ziel  Lamu  und  dessen  i^iachbargebiet  sein 
sollte.  Geologiscltc  und  meteorologische  Beobachtungen  sollen  angestellt  werden, 
und  zu  diesem  Zwecke  hat  sich  der  Reisende  in  Wien  eingehend  geschult 
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und  mit  Instrumenlen  Tenehea,  zu  deren  BeschafTung  demselbi-n  die  k.  k.  geo- 
graphiscbe  Gesellschaft  als  ihrem  Mitgliode  Leliilflicb  war.  SchrniÜ  wollte  als 
vorbereilende  Tour  eine  Parlio  nach  dem  Zambesi-Thale  unlernehmen  und  lud 
dazu  Theilnehmer  aus  Jägerkreisen  durch  die  Tagesblätter  ein.  Einem  nun- 
mehr aus  Zanzibar,  11.  Mai  1.  J.  datierten  an  Professor  Paulitschke  gerichteten 
Scbr»ben  des  Reusenden  xutolge  ist  Scbinitt,  von  dem  Osterr.>ung.  Honoraiv 
Coiural  io  Zansibar  Dr.  Baumann  empfohleQ,  von  dem  kaiserlicli  deutschen 
(louvernement  in  Ost-Afrika  mit  der  Aufgabe  betraut  worden,  das  Mündungs- 
gebiet das  Rtifidji  und  Mokoro,  und  den  Nnrdthr  i!  der  rnif.'iirii-Herge  bis  gegen 
die  I:'atij,'ani-Falle  hin,  aufzunehmen.  Wie  lauge  diese  Arbeit,  für  welche  Schmitt 
die  Karawane  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  dauern  werde,  kann  er  selbst 
noch  nicht  bestimmen,  da  das  Gebiet  wenig  bekannt  und  kartographisch  fast 
gar  nicht  bearbeitet  worden  ist,  und  fiberdies  sehr  interessante  Ps'ova,  wie 
grössere  Seen  und  warme  Quellen  bergen  soll.  Der  Reisende  fügt  bei,  er  werde 
nicht  so  weit  von  der  Küste  entfernt  sein,  dass  er  nicht  jeder  Zeit  Nachricht 
von  sich  geben  könnte.  In  Britisch  Ost-Afrika  nahm  sich  j>chmitt  vor,  auch 
der  Frage  des  ostafrikanischen  »Grabens«  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und 
ward  zu  diesem  Zwecke  von  Prof.  Eduard  Suess  mit  RatbscbUlgen  versehen. 
Indessen  glaubt  Schmitt  in  der  3,  B.  £.  A.  auch  auf  die  Exploration  von 
Handelspflanzen  sein  Augenmerk  richten  zu  können. 

Gcrhanl  RohlfH  f.  Am  2.  Juni  1.  J.  starb  zu  Godesberg  in  der  Rliein- 
Provinx  das  Ehrcninif idicd  der  k,  k.  ^re'»<»raphisrhrn  (icscllscbaft  Goneral- 
(".unsiil  a.  D.  Dr.  Gerbard  iiuiilfs,  der  benii^inile  Afriku-1  orschcr  im  Alter  von 
62  Jahren  und  wurde  nach  vorhergegangener  Verbrennung  des  Leichnams  im 
Ciemalorium  zu  Hamburg  in  seinem  Heimatsorlc  Vegesack  bei  Bremen  am  6^ 
Juni  bestattet.  Die  Verdienste  dieses  Blamies  um  die  Afrika-Forschung  brauchen 
nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden.  Er  hat  über  ein  Menschenaller  lang  in 
Algier.  .Marokko,  im  westlichen  Sudan,  in  der  Snhara  und  in  der  libyschen 
>Vüste  und  in  Abcssinien  bahnbrecheiule  1  leisen  unternommen,  und  die 
Afrika>Literalur  um  zalilrciche  Werke  bereichert.  (Ueibe  durch  Marokko, 
Bremen  1868.  —  Land  und  Volk  in  Afrika,  Bremen  1870.  —  Quer  durdi 
Afrika,  1871.  —  Drei  Monate  in  der  libyschen  Wüste,  ibid.  lS7ö.  —  Insel 
und  Stadt  Sansibar,  ibid.  _  Von  Tripolis  nach  Alexandrien,  Bremen 

JS71.  —  Ktifra,  Leipzig  IM-Sl  .  —  Ini  Auftrage  S.  M.  di  s  Königs  von  I'reus-en 
nacli  Abessiiiien,  Leipzig  1883  u.  s.  w.)  Eine  wohl  wollende,  nachsiclilsvuile 
Natur,  unermüdlich  in  der  Förderung  der  Afrika-Kunde,  als  Diplomat  auf 
afrikanischem  Boden  bedächtig  und  gewandt,  ein  seif  made  man  im  Leben 
war  Rohlfs  eine  eigenartige,  schätzenswerthe  Erscheinung,  wo  immer  sie  Geist 
und  Kraft  bctbütigle.  Oesterreich-Ungarn  stand  der  Abfroschiodene  insofernc 
näher,  als  er  einmal,  während  des  schleswig-bolsteinschen  IVldzujics  eine 
Zeit  als  Freiwilliger  in  einem  österreichischen  Jäger-Bataillun  diente.  Die 
Erde  sei  dem  Wackeren  leicht! 

Dee  Kaffccban  in  DeutMchlands  afrikanischen  Besttzuiigon.  In  der 
Beilage  zum  »Deutschen  Golonialblatt«,  Vll.  Jahrgang,  15.  Hai  1896  äussert 
sich  Dr.  0.  Warburg,  Lelm  i  nir  tropische  Pllanzenkunde  am  orientalischen 
Seminar  zu  Berlin,  S.  S.  7  f.  <  ti  ■  !u  iid  über  den  Kaffeebau  in  deutschen 
trop!S''b  afrikn!ii>'rhf'n  Cüloni*Mi.  Wiv  i  ntriphmcn  dem  Aufsatz,  dass  Proben 
des  wild  oder  halbwild  gewachsenem  Kaitee's  der  deutschen  Golonien  schon 
vor  drei  Jahren  zur  Beurlheilung  nach  DeutsdiUind  kamen,  aber  naturgem&ss 
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nur  ^'oring  bewerthet  wurden,  z.  B.  Kaffee  vun  Yaünde  in  KameraD  auf  50 

bb  55  l'f.  per  Pfund  nnverzollt,  der  sogenannte  Ibo-Kaffi  i-  aus  dem  sQdlichen 
Küstenlanit  des  ostafrikanischen  Schutzgebietes  soL'ar  imr  auf  40  bis  45  Pf.; 
Leide  Sorten  stammen  von  KalTeearlen  her,  die  von  dem  Ul»erisehen  und 
arabischen  Kaffee  —  den  beiden  Hauptaorten  des  Kaffee*8  —  Teischieden 
sind,  ebenso  auch  die  wilden  Kaffeesorfen  des  Kamerungebtines.  Glwchfalls 
ininderwcrthig  und  kaum  zum  Export  tauglich  ist  der  von  einer  Varietät  des 
arabischen  KafTeebanmps  herstammende  halbwilde  Kaffee  vom  Victoria  Ny- 
anza;  eine  bessere  Sorte  davun  ergab  1893  einen  Taxwerlh  von  68  bis  71  Pf.  und 
ungefähr  ebensoviel  eine  1896  von  Tabora  eingesandte  Probe;  es  sind  dies  Preise, 
die  denen  der  billigen  A  ogola-Kaileesorten  (Enconge  und  Cazengo)  gleichkommen. 

Viel  besser,  fiüirl  Dr.  Warburg  fort,  sind  die  auf  europäischen  Stationen 
eultivirten  Kafleesorten.  Das  Preisniveau  des  gewöhnlichen  Santos-KaJTcc's 
(Good  average)  besass  eine  lR9f  eingegangene  Probe  aus  dem  jetzt  freilich 
enp^lischen  Wiln  (78  Pf.),  während  der  auf  der  Missionsstation  Mrofroro  ge- 
zogeue  Kaüee  und  der  davon  abstammende  Katlee  aus  Kilessa  in  L'sagara, 
je  nach  den  einzchien  Proben  schon  ein«n  zwischen  78  und  105  Pf.  schwankenden 
Tiaxwerth  besass.  Gehören  die  eben  genannten  Proben  zum  arabischen  Kaffee, 
so  erzielte  anderseits  auch  der  liberische  Plantagen-Kaffee  Togos  immerhin 
80  bis  96  Pf.,  und  der  arabische  KafTee  de.s  Regierungsgartens  > Victoria«  in 
Kamerun  soj^ar  1  Mark  per  Pfund  unverzollt.  Der  cinzifre  bisher  für  den  Export 
wichtige  Kallee  der  deutschen  Colonien,  der  Usarnbara-Kaffcc  Deutsch-OsL- 
Afrika's  fand  gleichfalls  eine  sehr  günstige  Beurlhcilung;  alle  Makler  taxirten 
ihn  auf  aber  90  Pf.,  das  Pftod  unverzollt  bis  98, 95  oder  9B  Pf.  hinaufgehend. 
Er  wird  als  »Qualitätssorte«  geschildert  und  er  erinnert  an  den  sehr  ge- 
schätzten Soemanik-Kaffee  von  Pandang  in  Sumatra,  woher  auch  der  Saat« 
Kaffee  bcznrren  wurde. 

Es  unterliege,  bekräftigt  Dr.  Warburg  keinem  Zweifel,  dass  die  klinjiili.schen 
Verhältnisse  von  Ost-  und  West-AfHka  dem  Kaffee  ganz  ausserordentlich  zu- 
sagen. Die  Kaffee*Cttltur  in  Deutsch-Ost-Afrika  hat  schon  jetzt  eine  grosse 
Bedeutung  erlangt.  Im  vorderen  Usambara  (llandei)  sind  jetst  schon  etwa 
8<X).0(»  KatTeebäume  ausgcpllanzt;  allein  die  Pflanzungen  der  Deutsch- 
Ost-Afrikanisrhon  Gesellscliaft  (üerema,  Nguelo,  Hörne)  he^ifzen  schon 
70O.()(X)  Häunie  (ÖOÜ.OUO  im  Vorjahre),  ferner  die  L  sambara-Kaffee-üesellschaft 
in  Buloa  etwa  100.000  ausgepflanzte  Bäume.  Hierzu  kommt  noch  eine  kleinere, 
erst  wenige  Tausend  Bäume  umfassende  Pflanzung  eines  Herrn  Mismabl  im 
südlichen  Handel.  Von  Derema  gelangten  1895  etwa  200,  von  Nguelo  etwa 
■400  Ceiitnf  r  Kaffee  zur  VersehifTung,  was  immerhin  doch  schon  eine  Summe 
von  ÖO.UUO  Mk.  (lOOÖ  Mk.  im  Vorialirr)  repräsentirt,  und  im  laufenden  Jalire 
dürfte  die  Summe  von  200.(XX)  Mk.  VVerihes,  wie  man  hoflt,  iil)orschrilten  werden. 

Auch  die  Liberia-Kafrec-Cuttur  macht  in  Deutäih-Uat-Afrika  ausser- 
ordentliche Fortschritte.  Besonders  erweisen  sich  Boden  und  Klima  Bondci's 
als  sehr  geeignet  dafUr.  Die  Deutsch<Ost>Afrikanische  Plantagen-Gesellschafl 
hatte  schon  1895  bei  Lewa  und  Megila  60.(MX)  Liberia-KaffeebSumcben  aus- 
gepflanzt, und  hofft  bis  Mitle  dieses  Jahres  schon  eine  Plantage  von  einer 
halben  Million  Räumen  zu  hal)eri.  Tm  Ganzen  exisliren  in  Dentsch-nsf-Afrika, 
wenn  man  von  kleineren  Versuchsstationen  absieht,  bereits  sieben  wirkliche 
Liberia-Kaffec-PflanzuDgen  mit  etwa  100.000  ausgepilonzteu  Bäumen.  In  Togo 
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macht  ebenfalls  die  Liberia-KafTce-Cultur  m  i  luiliche  Forli^olirilte.  Dio  Z:ilil 
der  au??;rfipflanzlen  Bäumn  därfte  hier  l(x;iM)  beroils  übLrschritten  haben, 
obgleicli  man  1895  nur  etwa  20  Centner  Kaffee  hier  geerntet  Latte  (zu  85  Pf. 
per  Pfund  unverzollt). 

Dagegen  macht  der  KafTeebau  in  Kamenui  nach  Dr.  Warlrarg  noch  die 
geringsten  Fortschritte.  Wshrend  hier  merkwQrdiger  Weise  der  liberjache 

Kaffee  an  einem  Srhimmelpih  an  den  PrÜditen  leidet,  macht  der  arabische 
KafToc  brillanlp  Fortscbrittc  (1805  all(>rdings  nur  erst  10  Centner  Export  gegen 
ISin  ,'J2 : '(j  (Icnlner).  Man  liofVt,  dass  der  hp^ondore  "Werth  des  Kameruner 
Victoria-KalTee's,  das  Capital  ermuthigeii  werde,  grobstärt"  Plantagen  arabischen 
Kaffee*s  zu  gründen,  weU  es  dort  ausgezeichnete  Lagen  an  Boden  gibt,  und 
der  Transport  bis  sam  Schiff  eine  minimale  Summe  kostet«  endlich  aueh  weil 
Kamenui  frei  ist  von  der  Himileia-KafTeekrankheit  Aus  Dr.  Warburg's  Aus- 
führungen ergibt  sich,  dass  sämintliche  deutsche  afrikanische  Tropencolonien 
das  Versuchsstadium  im  Bezug  auf  den  Kaffee  schon  ühcrschriiton  haben  und 
jeüsl  im  Begriffe  sind,  in  die  PerifHJe  der  praktischen  Ausnutzung  zu  treten. 

Die  iini'llon  dos  Niger.  Wie  im  »The  Gfopraphical  .Tnurnal  von 
London«,  YII.  (18%)  Nr.  3  berichtet  wird,  hat  die  französisch-englische 
Grens-KeguUrungs-Commission  in  Sierra  Leone,  bestehend  aus  den  britischen 
Offieieren  Golonel  Trotter  und  Capttln  Tylor,  dann  aus  den  französischen 
Bevollmächtigteil Capilün  Passaga  und  Lieutenant  Carrade  Mitte  December 
Freetown  verlassen  und  hat  Mitte  Januar  18%  das  Quellland  des  Niger  be- 
treten, das  bereits  dip  beiden  französischen  Forscher  Zweifel  und  Moustier 
durchzogen  hallen.  In  Xenibi  Cunda,  ü"  5'  20"  u.  Br.  u.  ca.  lO'*  50'  ostl.  L.  v. 
Greenwich  auf  Frankreich  sugeschlagenem  Grunde  entspringt  der  eine  QueUarm 
des  Niger,  der  Tembiko,  sogleich  die  Hauptquelle  des  Flusses«  wo  1896 
G.  Brouet,  ein  fransOsischer  Reisender  in  einem  Felsen  die  Initialen  seines 
Namens  verewigen  zti  sollen  glaulite.  Dif  Loralifüt  lit  et  in  einer  Höhe  von 
o5ü  m  über  dem  Meere,  ist  sehr  {.'rsinid  uuii  wini  von  drii  KinL'<-ljoreiien  für 
heilig  gehalten.  Die  Umgebung  ml  fruchtbar  und  man  detikt  wolil  nuL  Hecht 
daran,  wie  dieses  Gebiet,  wo  der  Niger  mit  ungeheuerer  Wassermenge  dem 
Boden  entspringt^mit  der  KQste regelmässig  verbunden  werden  könnte.  Haulthiei^ 
Karawanen  scheinen  zw  Herstellung  einer  Verbindung  das  Geeignetste  su  sein. 

Heariqno  do  Carvalho  über  dIo  Lunda-VOUier.  Der  Führer  der 
grossen  portugiesischen  Expediti<m  zu  dem  Muata  JAmTO  ▼on  Lunda,  Henrique 

de  Carvallio,  hat  über  die  Völker  von  Lunda  Li n  i!^  in  dem  vielb&ndigen 
lloisenwoi'ke  d*'r  Kx|ie(Iitinn  iLisboa  iWil  fT.)  eingeliend  gehandelt.  Netierdings 
fasst  rr  in  einem  frauzusi^c Ii  ^'cschriel^^nfn  Aiifsat7o:  »Caracleres  ttliniques 
des  habilauls  de  Lunda*  in  der  periodibchcn  Zeilschrift  »Portugal  em  Atrica«, 
Supplemenlo  ao  Nro.  19,  Juiho  de  18V)5,  Pag.  831—868  sein  ürtheQ  Ober  die 
Bewohner  von  Lunda  zusammen.  Er  glaubt  daran  festhalten  zu  aollen,  dasa 
die  von  ihm  Tus  oder  Antus  genannten  Völkerschaften,  welche  die  portugiesischen 
Vülkerkundit;en  g'^^nviihn'irh  l'l>uivin  nennen,  oiner  ^t^meinsamen  Abkunft  sind, 
aus  Uegionon.  nördlich  vom  Ae(|uator  stammen  innl  sicJi  in  tnohreren  ver- 
schiedenen Wanderungen  nach  dem  üüdeu  begeben  halüm.  CarvaJho  slelU  sie 
nahe  zusammen  mit  den  Nilvölkem  und  den  Bewohnern  der  Semregion,  mit 
welchen  sie  viele  anthropologische  Merkmale  gemeinsam  haben  (1*68  m  Uittel- 
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höhe  bei  dem  Manne,  l-  {0  m  —  l  oO  m  bei  dem  Weibe).  DieülLlllMl(5<*-6o  s.  Br.) 
bt'übaclileten  Quipelumba,  d.  h.  >die  AfTcnfihnlicfK'nt,  werden  zweifellos  den 
sogenannten  Zwergvölkern  zuzurechnen  sein,  wenn  über  dieselben  mehr  Licht 
verbreitet  sein  wird.  Eine  leitende,  unvermischte  Tribe  ist  unter  den  Tus- 
VAlkem  auch  nicht  mehr  festzustellen,  deon  sie  sind  mit  Nachbarn  ^hiucst 
Sdiilaogue,  Wanda,  Bindjis,  Gongo  u.  A.)  Stade  gemischt.  Die  Bsngala,  Kioko, 
Kisscnge  hrcilcn  sich  immer  mehr  aus  und  namentlich  die  energischen  Kioko 
werden  bald  die  Oberherrschaft  über  alle  anderen  Kiemente  erlangt  und  ihnen 
auch  völüg  ihr  lilut  mitgetheilt  haben.  Die  Civilisation  macht  unter  den 
Lunda  Völkern  nach  Carvalho^s  Versicherung  nur  sehr  geringe  Fortschritte, 
wie  wohl  die  meisten  Elemente  nur  in  geringem  Grade  omsenratiT  sind  und 
sehr  leicht  entnatbnalisirt  werden.  Es  entsteht  die  Frage,  ob  der  Congostaat 
oder  ob  Portugal  in  den  nfuhsten  Decennien  den  Proeess  der  Civilisirung 
mit  mehr  Nachdruek  unter  den  Lunda-Vöikem  vertreten  werde,  auf  welche 
Fragf  Carvaihü  nicht  eingeht. 

Frankn^ich  an  der  Soniaii- Killte.  Durch  ein  Decret  vom  20.  Mai  1896 
wurden  die  fransSslsehen  Besitzungen  an  der  Nordostkfiste  Afrika*s,  das  ist 
die  Territorien  von  Obock,  Tadschnra  und  jenes  der  dbrigen  Danakfl  unter 
dl  n>  Namen  »Cdte  Fra^caise  des  Somalis  et  d^pendences«  mit  dem  Hauptorte 
Ras  rjil>uti  7.U  einem  Gan^^en  vereinijrt.  Der  Sitz  des  Gouverneur*«  war  schon 
zu  Ende  189^)  von  Ohock  nach  Has  Djihuti  verle^'t  worden,  das  auf  Somali- 
schem Gebiete  liegt  und  einen  guten  Hafen  hat.  liie  Messagehes  maritimes 
haben  gleicbzeitig  diesen  Platz  sum  Haltepunkt  ihrer  Schiffe  auf  der  Fahrt 
nach  Rönnion  nnd  Tonking  gemacht,  und  auch  dar  Kabeltelegraph  wurde 
dahin  geleitet.  Unter  einem  wurde  Ras  Djihnti  durch  wödientlieh  einmal  ab* 
gehende  Kameelpost  mit  Harar  imd  Addis  ababä,  der  neuen  aelhiopisehen 
Hauptstadt,  verbunden  und  so  zu  i  inem  der  wichti<!fsten  Stationspunkte,  und 
sozusagen  zu  einem  Kiubrucbsthor  nach  dem  östhchen  Afrika  umgestaltet 
Die  Entfernung  Djibuti*s  von  Obodk  beträgt  i  Stunden  ruhiger  Seefahrt  nnd 
es  hat  allen  Anschein,  dass  die  Hauptstadt  der  nunmehr  festgeftigten  Golonie 
bei  dem  Umstände,  dass  Madagaskar  von  der  fraosOsiachen  Republik  annectirt 
wurde,  die  wic]ifii.'ste  Koblenstation  auf  dem  Wege  narli  den  französischen 
Besitzuni:en  itn  indisrhcu  ücean  werden  wird,  ein  Rivnle  von  Ad'  u,  der  auch 
nach  und  nach  der  Bedeutung  der  Hafen  von  Zeila  und  Berbcra  den  grösstcn 
Eintrag  machen  und  namentlich  den  abessiniachen  Handel,  jenen  von  Harar 
nnd  der  OallarLänder  an  sich  dehen  dflrfte.  Die  Gmaxen  der  nenen  fran- 
zösischen Colonie  gestalten  sich  folgendermassen :  im  Norden  beginnt  das 
(ranz(")sischc  Trrriforium  untnittelbar  bei  Raheita  und  endij;!  an  der  K'isto 
zwischen  Ras  rijilniti  und  /(-ila.  urnfassl  also  die  L'esammle  Kiistc  Ghuln'd 
Kharüb.  Die  Karawaoeu£>lraääe  von  Lauadu  über  Dauah,  Abasuen,  Bio  Kaboba 
bis  Dsdialdessa  beseichnet  die  Ostgrenze  Eine  Sad-  und  Westgrenze,  sowie 
der  grdsste  Theil  der  Nordgrenze  ist  noch  gar  nicht  bestimmt.  Hier  mOssen 
internationale  Verträge  der  nächsten  Zeit  erst  feststellen,  wie  wsit  fran« 
zösisches  Gebiet  reicht. 

Die  knnftigen  Kisenbnhnen  Stld-Afrika's.  Das  »Mouvemenf  g'o- 
graphique<  widmet  in  der  Nummer  vom  3.  Mai  und  7.  Juni  d.  J.  einen  mit 
einer  Kartenskizze  illustrirtcn  Artikel  einer  Uebcrsicbt  der  Eisenbahiistrüugc 
der  Gegenwart  und  Zukunft  in  Sad>Afrika.  Wenn  die  bitentionen  &iglands, 
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Porfupals  und  der  Boeren-Staalen  v<m  \\  irkliclit  werden,  so  winl  man  in  kür/r-stor 
Zeit  von  der  Capstadt  Fort  Salisbury  im  Matabeleland  per  Hahn  zu  erreichen 
im  blande  sein,  und  von  diesem  Punkte  in  nur  wenigen  Stunden  wieder  die 
Ufer  das  ladiadieiL  Oceuia  bei  Bein  odet  So&la  betreten  kSmieii.  Bis  Uefeking 
in  Britiscb  Betsehusnen-Laad  und  bis  Praetoris,  der  Hauptstadt  der  sQd* 
afrikanischen  Republik,  vi  rkehren  die  Züge  bereits  regdmftssig  TOn  der  Cnp- 
Fladl,  von  Port  Elisabt-th.  Port  Alfred.  Kasl  London,  Port  Natal  und  I.aureneo 
Manjues,  welche  ö  Punkte  die  Stränge  in  mehr  oder  w  en i;Ti  r  gerader  Kic)itung 
nach  dem  Herzen  des  ehemaligen  Transvaal  entsenden.  Ist  nun  wohl  eine 
Eisenbahn  durch  den  Nofden  der  sOdafirikanlsebeii  RepublibL  flbttr  L^dsdorp 
und  Pieterborg  tracirt,  so  haben  die  Beeren  von  der  Leitung  der  Eisrababn 
nach  dem  Norden,  wie  begreiflich,  Abstand  genommen  und  den  Briten  die 
Aufgabe  uberlass<m.  Diese  h.iuen  denn  mm  bereits  die  Strecke  von  Mafeking 
nordwärts  an  dea  Zainbesi  und  haben  den  Bahnkörper  bis  (iaberon(>s  bereits 
errichtet.  Ausgearbeitet  sind  die  Pläne  von  iiaberones  üher  Fort  Falla,  Paiapye 
einwseits  Ober  Sbangam,  Buluwayo  und  Charter,  andererseits  Aber  Toli  und 
Victoria  nach  Salisbury.  Die  Portugiesen  haben  die  Siredce  von  Beira  über 
Fonlesviila  bis  Chimoio  und  über  Umtali  mit  5  7  Mill.  Fcs.  AuNrand  so 
gut  wie  forfi;i  und  sie  soll  von  Peira  auch  nach  der  Zambesi-Miindung  einerseits, 
und  wie  oben  berührt,  nach  Fort  Sahsbury  anderseits  ausgebaut  werden. 
So  nvalisirten  Portugal  und  England  miteinander,  den  Handel  des  Matabele- 
Landes  und  damit  des  eentraloi  Afirikas  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.  Die 
grösste  Bedeutung  hat  von  alloi  diesen  BahnstrSngen  die  Strecke  Beira^ 
Salisbur>'.  Der  Zug  legt  die  Theilstreeke  Beira-Cliimoio  (190  km)  in  15  Stunden 
zurfick,  also  in  einem  Tage  leider  nur  einmal  in  der  Woche.  Nur  in  Fontesvilla 
können  die  Passapiere  Ouartier  und  Nahrunff  erhalten.  Während  der  Refrenzeit 
sind  Chimoio  und  I  niLth  selir  ungesund.  Hier  befinden  sich  Telcgraphenstationen. 
Von  Umtali  bis  Salisbury  wird  vorderhand  dw  240  km,  lange  Weg  —  der 
Babnkörpw  wird  eben  hergestellt  und  die  Bahn  soll  in  8  Jahren  fertig  sein  — 
mittelst  Wagen,  jeder  mit  10  Maullhieron  bespannt,  zorflckgelegti  und  zwar  je 
8  Kilometer  in  der  Stunde  und  man  hält  an  8  Stationen  an.  Auf  dieser  Uoute 
gelangt  man  von  der  Meereskiiste  nach  Fort  SriHshurv  in  ea.  einer  Woche  zu 
dem  Preise  von  320  Fcs.,  ^die  Tonne  Waaien  zu  G2.'>— 875  Fcs.)  Leider  ist  der 
Seeverkehr  in  Beira  oder  Fontesvilla  sehr  uiuregelmttssig,  denn  man  findet  nur 
selten  die  ndthigen  Fahrzeuge  vor.  Ifan  kann  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
darauf  reehnwo,  dass  zu  derselben  2Seitt  wo  Buhiwavo  mit  der  Capstadt  durch 
einen  Schienenstranjr  vrr])iindi^n  sein  wird,  also  1898,  auch  Beira  oder  der 
Indische  Ocean  die  liahn  bis  Salisbury  liesit/en  wird.  Damit  wird  aber  auch 
die  natürliche  Communication  der  Rhodesia  mil  dem  Meere  über  Beira  her- 
gestellt sein.  Beira  selbst  nimmt  In  Folge  des  Bahnbaues  einen  grossen 
Aufscliwong.  Im  Jahre  1892  betrag  sein  Export  801.760  Fcs.,  1803  schon 
2  3  Mill.  Fcs.,  181)5  aber  3*5  Mill.  Fcs.  UebwUiekt  man  alle  diese  grossartigen 
Krfol?'-  im  Verkehre  Süd-Äfrika\«,  von  denen  vor  :!\van^iu'  Jahren  noch  Vaum 
jemand  geträumt  hätte,  so  nnjss  inan  zugestehen,  dass  es  wahrhaflij?  licht 
wird  in  diesem  Theile  des  dunklen  Conlinenls.  Milbewirkt  hat  aber  diesen 
Fortachrilt  auch  der  kluge  Gedanke  der  portugiesischen  Staatsmänner»  die 
Oslafrikaniscben  Besitzungen  Portugals,  die  wie  ein  Bleigewicht  dem  Mutter- 
lande anhingen,  in  Pacht  zu  geben  und  damit  dem  internationalen  Unler- 
nehmungsgeisle  zu  erülXaen. 
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Amerika. 

Die  Republik  Iluili  im  Juliro  1.S95.  Obgleich  die  Literatur  über 
die  Insel  Uispaniola  oder  Santo  Domingo  und  specieli  über  die  Republik 
Haiti  0me  tiemlich  reldie  ist»  lasMii  unsere  geographischen  Kenntnisae  Qher 
jenes  Gebiet  noch  viel  zu  wünschen  übrig,  und  auch  die  wirlhschaflliche  Zu-, 
kunft  jenes  reichen  Landes  wird  meisf  falsch  pessimistisch  beurtheilt.  Zu 
diesem  ungünstigen  Urtheil  berechtif^cn  bei  oberflächlitlu'r  netrachtim»  die 
ewigen  Bürgerkriege,  der  geringe  Üildungsgrad  der  grossen  Masse  der  Be- 
völkerung, der  Mangel  «ner  leidUchen  Statistik,  das  Fehlen  von  Eisenbahnen 
und  guten  Fahrstiassen,  die  mangelhafte  Finanswirthadiafl,  Verwaltung  und 
Justiz  und  die  s(  lieinbar  hofTnungslose  finanzielle  Lage  der  Regierang. 

Die  beste  Karte  der  Insel  ist  immer  noch  die  von  A.  Petermann  nach 
\Vm.  M.  Gabb  und  Rob.  H.  Schumburgk  in  Perlermann's  Miftheilun«^.  1S74 
Taf,  17.  Die  besten  Bücher  siud  das  von  St  John  Spencer  (London  lö8i)  und 
besonders:  L.  GentU  Tippenhauer.  Die  Insel  Haiti,  Leipzig,  F.  A.  Btoekhaus, 
1893,  ein  Buch,  dessen  LectOre  so  unterhaltend  wie  belehrttid  ist  Zu  be- 
klagen ist  nur,  dass  der  Verfasser  in  der  Vorrede  schreibt:  >Aus  persönlicher 
Vi^rsicht  habe  ich  es  vermieden,  irgend  welche  politische  historische  Fragen 
zu  berührenc,  und  nach  diesem  Vorsatze  auch  handelt. 

Die  beutigen  Zustände  sind  wahrheitsgetreu  in  der  letzten  Botschalt 
des  Piisidenten  Hyppc^te  vom  August  1BU5,  und  in  dm  beigefügten  Bttriehten 
der  Hinister  an  die  Senatoren  und  Depulirten  g»Mhildert'>.  Ich  verdanke 
diese  und  einige  andere  neue  oflicielle  Publicationen  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  Goering,  der  als  deutsclier  Minister-lu-sident  1811.!— '.in  irs  Haiti  weilte 
und  einen  grösseren  Thcil  der  Insel  bereiste.  —  Hy()polile,  seil  Ins'.)  Träsident 
der  Bepublik,  ist  ein  sehr  energischer  und  bufubigter  Mann,  der  sicher  das 
Beste  für  sein  Land  erstrebt  Seine  Verwaltung  ist  eine  der  besten,  die  dieser 
Negetstaat  bisher  gehabt  bat.  Bei  seinen  Reformen,  bei  den  Einführungen 
von  Neuerungen  aller  Art,  die  zur  Hebung  des  Culturzustandes  der  indolenten 
und  7.Vi  jrewalfsamem  Wi(h'rs!ande  stets  hi  ceitt'n  Bevölkerung  hestiimut  isind 
muss  er  aber  mit  grosser  Vorsicht  opcriren,  soll  es  nicht  zu  einem  neuen 
Bürgerkriege  kommen^}. 

Idi  will  nun  zunächst  einm  Auszug  aus  den  officiellen  Berichten  des 
PrBndenten  und  der  Minister  geben  und  diese  nach  privaten,  glaubwürdigen 
Mittheilungen  cr^'änzen  uti  i  kritisiien. 

Aus  der  Botschaft  des^  I'r.isldenlen  vom  August  181)5  ist  Folgendes  hei- 
vorzuheben:  Die  Beziehungen  zn  d-  n  auswärtigen  M;icbten  sind  vorzüglich, 
die  »zu  der  benaclibarten  Dominikanischen  ilepublik  sind  jetzt  in  eine  Phase 

Expose  gdnSral  de  hi  Situation' de  la  RSpublitfue  d*&iti  annöe  1805. 

—  Port-au-Princc,  Impr.  de  la  jeunesse,  1H05. 

•)  Als  ich  die  Ausarbeitung  dies^es  Aufsal  .es  fast  vollendet  hath  .  traf 
die  telesiraphische  Nachricht  ein,  dass  der  Pruijjd-  nt  und  General  L.  M.  ¥.  llyppo- 
lite,  dessen  Regierung  am  15.  Mai  18'.)7  abgelaufen  gewesen  wäre,  plötzlich 
am  26.  März  gestorben  sei  —  Bisher  bat  der  Telegraph  nicht  gemeldet,  dass 
die  politischen  Gegner  des  Todten  die  Sadilage  durch  eine  neue  Revolution 
erschwert,  fftr  sich  nur  ausgenutzt  haben. 
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gtlreteii,  die  mir  erlaubt,  die  besten  Hoffoungcn  für  die  Zukunft  ZU.  hegen«. 
Die  I'iiiaiizla^'e  }i;it  die  Pip^rierung  besonders  !)csch;inigt,  Sie  erkcriTit  an,  dass 
sie  früher  oll  der  verwerllifhen  Sitte  pehnldigt  habe,  sich  zu  Ausgaben  zu 
verptlicblen,  die  nicht  im  Verhältnisse  zu  den  Einnahmen  standen.  Daher  die 
beträchtlichen  Defieitei  mit  denen.  aUe  Jahr  nneer  Budget  abschliesst,  das 
stete  Anwachsen  der  Offentliehen  Sehvld,  die  häufigen  und  kostspieligen  An- 
leihea  Der  Handel  hat  nnter  der  Höhe  des  Wechselciirses  lind  seinoa 
S<:h\v!inkungen  —  eine  nnvermeidliche  Folge  der  Entwerthunp  unserer  Münzen 
—  gelitten.  Unsere  Aniu'e  uiul  Marine  lassen  zwar  in  gewisser  Beziehung 
noch  zu  wünschen  übrig,  aber  der  üeist  der  Uisciplin  verbreitet  sich  immer 
mtkt  nnter  unseren  Soldaten  nnd  die  Haltung  unserer  Seeleute  ist  tadellos. 
Bald  wird  ein  neues  Kanonenboot  unsere  Flotte  verstArken  und  die  Hafen- 
Eisenbahn  wird  die  Reparatur  unserer  Schiffe  ermöglichen.  Dank  der  Wach- 
samkeit der  Kegicrun»  und  der  Polizei  herrscht  vollständige  Riihe  im  Lande. 
(Ende  18',»;')  fand  wieder  ein  unbedeutender  Hevu!iiti»jnsversuc!i  statt  i  Einem 
Bcschluäiie  des  Congresses  Folge  leistend,  hat  die  iiegierung  das  ^ietz  der 
Telegraphenleitungen  wieder  an  atch  gekauft.  Die  Vmucha  znr  Hebung  muMsrer 
Landwirthschalt  haben  nobh  keine  befiriedigendea  Besultate  geliefert.  Di« 
Routine  herrscht  noch  fast  überall  an  Stelle  der  Wissenschaft  Es  muss  eine 
grössere  Anzahl  von  Arkerhauschult  n  geschaffen  werden.  Obsilelch  viel  für 
die  Schulen  geschehen  ist,  Lleiht  dennoch  auf  dem  Gehicti«  des  ölTcntlichen 
Unterrichtes  noch  viel  zu  thuu.  Die  von  geistlichen  Orden  geleiteten  Schulen 
werden  besonders  gelobt,  den  Laienscbvlen  als  Uustw  vorgestellt  und  gesagt, 
dass  die  Regierung  Altes  aufgeboten  habe,  gute  Bezidnmgen  mm  heiligen 
Stuhle  herzustellen.  Als  Beweis  wird  die  Erhebung  des  Honseigneur  Tonti 
auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Port-au-Prince  angeführt. 

Hierzu  isl  r.n  bemerken,  dass  die  hohen  Ausgaben  für  die  Armee  leider 
eine  Nothwendigkeit  sind,  da  nur  durcli  eine  gewisse  MHchleutfaltung  neue 
llevolutionen,  die  das  Land  in  dauernder  Barbarei  und  Ohnmacht  erhalten 
wdrden,  Termieden  w«den  können.  Im  Budget  far  das  Jahr  1894—95  (vom 
1.  October  laufend)  waren  bestimmt: 


Fflr  das  Ministerium  der  Auswiürtig.  Angelegenheiten     106.510  CkMirdes. 


» 

• 

>   Finanzen  u.  d  Handels  .  . 

761).480  » 

» 

> 

des  Krieges  u.  d.  Marine     .  . 

1.500.138  » 

» 

»    Inneren  n.  il  Polizei  .    .  . 

171.'J157  ^ 

» 

> 

» 

der  üffcnllicheu  Arbeiten  .    .  . 

1.2ü:it)77  > 

» 

» 

» 

264.990 

» 

> 

>  öfTentlichen  Unterrichtes  . 

1.215.820  » 

» 

» 

» 

482  531  . 

> 

> 

des  rultii.s  

OH  882  > 

» 

> 

» 

>  > 

Bauquc  IS'ation.  dUIaUi      .   .  . 

2(>6.noo  > 

Summa 

U.(k)  1.202  Gourdes 

Die  Einnahmen 

waren  auf  8,119.275)  G.  berechnet. 

—  Iiier  sei  gleich 

ne 

rkt. 

dass  unter  j 

Güurdcs<  (abgek.  G.)  Papierpiastcr 

zu  verstehen  sind. 

Der  Silberpiaster  bat  einen  Werth  von  5'/,  Fcs.  und  100  Silberpiaster  (oder 
einlach  Piaster)  erzielten  in  den  letzten  Jahren  106  bis  180  G.,  beute  etwa  116. 
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Ende  1895  waren  in  der  Rt'puljlik  in  Circutation:  4  21  Millionen  Piastor  in 
Papier  (Gourdes),  HbS  Millionen  öilberpiastcr,  iÖÜ.UUÜ  l'.  in  Schcideniiinze 
und  Bronze  und  etwa  3  Millionen  P.  in  amerikanischem  Cioid^  Lct2tercs 
erhSlt  eine  Pribnie;  1  Dollai  amerikanisches  Gold  gilt  also  —  stets  wechselnd 
—  mehr  als  ein  Silbeipiaster  von  Haiti. 

Es  folgen  die  kurzen  Berichte  der  vevsdiiedeneQ  Minister.  Der  der 
auswärtig«!  Angelegenheiten  Ibeilt  mit,  dass  die  Reclamationen  deutscher 

Staatsbürger  an  die  Regierung  durch  Schiedsapnich  einer  genu'scliten  Com- 
mission  eri(;dij;;t  worden  seien.  Die  Forderungen  bflipfen  sich  auf  113.518  P., 
au8gC7.ahil  wurden  Hü.4ö6  P.  Auch  Haiti  liegt  mit  seinem  einzigen  JNachbar 
noch  immer  in  Grenzstreitigkeiten.  Die  Grenzflrage  wird  ahw  —  nach  Ansicht 
des  Uinisters  P.  Paine     bald  in  zoMedensteUender  Weise  gelöst  werden. 

Der  Bericht  des  Finanzministers  G.  Fonehard  ist  so  unklar,  dass  idi 
es  vorziehe,  die  financielle  Lage  der  Regierung  und  des  Landes  nach  dem 
vorzüglichen  Berichte  der  Nalionalhank'),  die  mit  der  Verwaltung  der  Zoll- 
einnahnnen  und  der  Bezahlung  der  Zinsen  und  Amortisation  lux  die  Schulden 
betraut  ist,  zu  schildern. 

Die  anawärtige  Schuld  stammt  von  der  Anleihe  des  Jahres  1875.  Am 
8.  September  1886  einigten  sich  die  RegierungMi  mit  d<ni  Gläubigem  (Iber 
folgende  Ponkte:  Die  Anleihe  wird  mit  5  Percent,  zahlbar  in  halbjahrigen 
Raten,  verzinst  und  alle  Jaljr  wird  1  Percent  der  Schuld  aniortisirt.  Diesen 
Verpflichtungen  ist  die  lU'gierung  bis  heute  getreulich  nachgekommen  und 
sind  im  Jahre  iöU4  1,057.622  Fcs.  gezahlt  worden.  Alle  Jahre  nimmt  diese 
Summe  um  800  Frs.  ab.  Diese  Zinsen  sind  garantirt  durch  alle  Einnahmen 
der  Nation  und  speei^  durch  ein  Fünftel  aller  Exportzölle,  die  besonders 
Ksffee,  Cacao  und  Campecheholz  belasten. 

Zu  Beginn  von  1895  waren  von  dieser  Schuld  in  r:irculation  19  31  Mill.  Fcs. 
in  Obligation  (ä  300  Fcs.)  und  3*78  Mill.  Fcs.  in  »Bons  de  couponc  (ü  t;o  Fcs.) 
In  Summa  beläuft  sich  die  auswärtige  Schuld  auf  23,098.200  Fcs.  =  4,;m912  P. 
und  fiO  Cent  Diese  Schuld  soll  bis  19fi2  ganz  getilgt  sein. 

Wir  kommen  nun  zu  den  inneren  Schulden.  Die  convertirte  Schuld 
(Ges.  V.  8.  Novemb.  1887)  wird  mit  5  Percent  verzinst.  Die  alten  Schuldcheine 
lauteten  ühcr  100  G  ,  sie  sind  durch  die  Hanque  National  j?ogen  Obligation 
über  80  (i  eingelöbl.  Die  consohdirte  Schuld  wird  gleichfalls  mit  5  Percent 
verziruit  und  besteht  aus  Obligationen  von  je  100  G.  Alle  Jahr  wird  1  Percent 
amortisirt.  Für  den  Dienst  dieser  beiden  Schnidgmppen  sind  60  Cent  amerik. 
Gold  fttp  jede  100  Pfd.  KafTee,  die  exportirt  werden,  bestimmt  —  Somit  wären 
die  Schulden  nicht  gross,  ihr  Dienst  nicht  drückend  und  durch  einen  Theil 
der  sicheren  Staatseinnahmen  (mit  Hilfe  der  heilsamen  Intervention  der  Banque 
National  d'HuUi)  gedeckt. 

£s  folgt  nun  aber  eine  lange  Liste  von  »Inneren  Anleihen«  und  für 
diese  zahlt  die  Regierung  an  Zinsen  1'/«  Pcrcent  pro  —  Monat  t  Auf  die 
einzelnen  Posten  (in  Summa  10}  könnm  wir  hier  nicht  eingehen.  Ich  bemerke 
nur,  dass  z.  Ii.  über  die  Anleihe  vom  21.  Mai  1894  gesagt  wird:  »Diese  An- 
leihe von  192.9;-i7  P.  in  Gold  ist  gemacht  worden,  um  den  Coupon  der  aus« 

*}  Banque  Nationale  d'Haili.  Situation  au  81.  Decembte  1894.  Por(*aa* 
Prince,  Impr.  J.  Chenet,  1890. 
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tirärtigcn  Schuld  am  1.  Juli  18d4  zu  bezahlen«.  Danach  scheint  doch  die  Bank 
nicht  —  wie  sie  verpflid^fet  wäre  -  Jie  Einnahmen  ans  den  Zöllen  zuerst 
für  den  Dienst  der  au  .-^wältigen  Schuld  anzuwenden.  Da  die  Uegierung  und 
—  wie  wir  später  sehen  werden  —  jeder  Minister  in  dauernder  Geldver- 
legenheit waren  und  aiadt  so  beatOrmen  sie  die  Baak  sehr  oft  und  sorgen  fttr 
Leenmg  der  Gassa,  weldio  das  Guthaben  der  Begierung  «ithSlt  Als  Garantie 
für  die  Einzahlung  dieser  »Inneren  Anleihen«  sind  die  Zfille  von  Cacao  und 
Campecheholz  und  aiiemmls  der  KafleezoU  verpfändet. 

In  Folge  dieser  TinhlreiLdion  Anleihen  sind  die  Export/"dlt>  für  dicsfe 
llauptproducte  in  den  Ict/.ten  Jahren  wiederholt  durch  Zus(  hlä^'e  {rrsteiffert 
worden.  Der  ursprüngliche  Kafieezoil  betrug  1,6G^/,  P.  pro  10<>  Pfd.,  heule 
^fie^U  ^  Cacao  stellen  aiefa  diese  Zahlen  auf  1,60  und  2,20  P.,  fTir 
Campecheholz  auf  l,9o  and  2,95  P.  Von  allen  diesen  ExportsöUen  bleiben  der 
R^erunp  nur  noch  0,!»6»/j  P.  pro  100  Pfd.  KalTee,  der  ganze  Rest  ist  ver- 
pföndet.  Langt  der  Ertra^r  dieser  Exportzölle  für  den  Dienst  der  allen  Schuld 
nicht,  o(}Rr  werden  die  Erträge  dieser  Zölle  vorher  anderweitig  verausgabt  — 
was  in  den  letzten  Jaiiren  die  Regel  war  —  so  wird  eben  eine  neue  innere 
Anleihe  gemacht.  Und  die  fast  ausschliettlich  enropäischen,  meist  firan» 
«jstschen,  amerikanischen  und  deutschen  Kaufleute,  die  in  Haiti  sdir  gut 
prosperiren,  haben  bis  heute  der  Regierung  sehr  gerne  unter  so  günstigen 
!'.edingun?en  Geld  rreliclieii,  da  sie  den  Reichtliuin  des  Landes  kennen  und 
die  Schuldenlast  noch  nicht  für  zu  gross  halten.  Sie  wis«?pn  sehr  genau:  wird 
duü  Land  nictil  durch  Eiiienbahnen  erschlossen  und  durch  Ausdehnung  der 
Kaffee-  und  Cacaoplantagen  und  HolnflUlereien  ausgenutzt,  so  kann  es 
wenn  die  Machthaber  nicht  abnorm  stark  stehlen  —  diese  Zinsen  mit  Leichtig- 
keit bezahlen.  Die  Schulden  betrugen  am  1.  Januar  18%: 

Auswirtige  Schuld   4.B80  i)t2  P.  Gold. 

Innere  Srhnid   !  :5<  i1.'J48  G. 

Fiotlirende  Schuld   L221.i>47  » 

»  >    25.331  P.  üold. 

Anleihen  (ISpercentige  Zinsen)  .  .  .  4.925.589  »  * 

»      (ohne  Zinsen)   16.921  »  » 

Im  Umlaufe  befindliches  Papiergeld')  .  4214479  G. 

In  Summa  10,037.130  P,  —  Die  Schuldensumme  halle  185K)  erst  eine  Höhe 
von  15-81)  Millionen  erreicht,  sie  ist  von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen,  hat  auch 
18115  wieder  zugenommen.  —  Die  Staatseinnahmen  betrugen  im  Kalenderjahre 
181)4  ^  7,253.823  P.  Davon  kommen  3  00  Millionen  auf  Exportzölle  in  Gold 
und  4*84  Millionen  auf  Importzölle  und  verschiedene  Einnahmen  in  Gonrdes. 
Die  Einnahmen  sind  seit  1890,  wo  sie  900  Millionen  betrugen,  stetig 
auröckgegangen. 

Nach  dem  Berichte  des  Finanzmini<li  rs  hatte  sii  h  die  financielle  T.nrre 
bis  zum  September  181)5  wesentlich  vergeh  kehle  it.  La  wird  gesagt:  Da  bald 
neue  Zahlungsschwierigkeiten  entstanden,  berief  der  Finanzminister  am 
15.  Fehruiar  1895  die  Kaufleute  der  Hauptstadt,  die  Staatsgläubiger  sind,  nach 
der  Hank,  um  sie  zu  ersuchen,  auf  Grund  des  Nominalwerthes  der  Bons, 
welche  ihnen  für  ihre  SubscripUon  auf  die  verschiedenen  bisherigen  Anleiben 

Scheine  zu  2  und  1  Gourde. 
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ftusrfclicfcrt  wordfn,  der  Rctricrurirt  eine  Einpfählung  von  2*'j  Percenl  zu  leisten. 
Dieses  Gesuch  wurde  angenommen  und  zahlten  die  Gläubiger  vom  1.  März 
Iiis  1.  October  monatlich  an  die  Staatscasse  107.148  P.  Der  Betrag  jeder 
Zahlung  wird  zum  Cftpitale  der  «Iton  Bons  gescfalagen  und  moiuttlich  mit 
IVt  Pwoent  veizinBt 

Die  Zollämter  der  11  Arrondissements  der  Republik  brachten  im  ersten 
Vierteljalire  189.194  ein:  l.SGö.fvllG.  für  die  Einfuhr  und  869.8(;o  (i.  für 
die  Ausfuhr,  l'ro  erstes  (Hiartal  189-^/90  stellen  sich  diese  Zahlen  auf 
1^14^9  (Import)  und  l,uaü  814  G.  (Export).  Während  des  ersten  Semesters 
des  IsniHukn  Finsiu^tes  (also  vom  Oetober  189i  an)  bat  die  Bank  für 
ImportzSUe  aingeoommen  8,458.187  6.  Dasa  kommt  der  Betrag  dar  Anleihe 
vom  December  1894  =  600.000  H.  und  die  zwei  Raten-Einzahlungen  der 
Handelshäuser  f Glaubiger)  pro  Mfirz  und  April  214.568  G.  Werden  zwei 
Rilck^ahlunn^s-Raten  der  Schuld  vom  Deeeinber  ISili  abgezowen  (IHl  818  G.), 
so  verbleiben,  zur  Deckung  der  laufenden  Ausgaben  2,üiHJ.7;:i8  G.  Diese  Aus- 
gaben betrugen  aber  fllr  diese  sechs  Monats  3|807.390  G. 

Die  Lage  des  Staatssebatses  lässt  —  es  ist  lEir  mich  peinlich  anssu* 
spredien  —  viel  zu  wansehen  übrig»  sdbreibt  der  Herr  Ministar,  und  der 

geneigte  Leser  wird  diesen  Seufzer  nicht  für  unbegründet  erklären  können.  — 
Die  Exportzölle  brachten  vom  1.  Octoher  IHiM  bis  31.  März  mh  ein  2-42  Will.  G. 
Davon  war  aber  durch  frühere  Verpilichtuufren  bereits  über  1  8.<  Mill.  G.  dis- 
ponirt  und  verblieben  also  für  Deckung  der  laufenden  Ausgaben  nur  589.271  G. 
Das  Deficit  pro  1895  ist  also  gesichert.  —  Die  imiere  Schuld  belief  sich  am 
1.  April  1696  auf  4*88  Millionen  G.  Um  die  Zinsen  der  auswärtigen  Schuld 
am  1.  Januar  1895  bezahlen  zu  können,  musste  der  Kafteezoll  um  50  Percent 
erhöht  werden.  Auf  Grund  des  Gesetzes  vom  2.  An}:;ust  1894  sind  für 
1,65<J.OOO  G.  Silberiiiünzen  (zu  0  TiO,  0  20  und  O'IO  F.)  und  Bronzernünzen 
(zu  0  02  und  001  P.)  geschlagen  und  der  »Banque*  für  alte  Schuldforderungen 
ausgeliefert  worden. 

Diese  Daten  werden  genOgen,  om  dem  Leser  ein  Bild  von  der  unglaub* 
liehen  Finanzwirthschaft  zu  ^ebcn.  Zum  Glücke  sehen  aber  Präsident  Hyppolite 
und  die  versliindijren  und  ehrenhaften  Haitianer,  deren  Anzahl  nicht  gering 
ist,  fui,  dass  die  Sache  so  nicht  weiter  gt'hen  kann,  dass  das  Land  allmülig 
seme  ganzen  Einnahmen  verpfändet  und  in  eine  bedrohliche  Abhängigkeit  von 
der  Banque  National  d'Haiti  oder  richtiger  von  Frankreich  kommt.  Ein 
furchtbarer  Zusammenbruch  wäre  unvermeidlich  und  dann  ist  sehr  an  be- 
fOrchten,  dass  Frankreich  im  Interesse  der  >Ranque<  die  ganzen  Zölle  der 
Repubhk  mit  Reschlag  belegt.  Des?balb  hat  die  Reijicnin?  zu  Reo^inn  des 
Jahres  189ö  Verhandluntien  mit  der  »Banque«  und  oiueui  fran^^öbiischen  Con- 
sortium  zur  Unilicirung  der  nmeren  Schulden,  der  Anleihen  und  des  Papier* 
geldes  in  H&he  -von  etwa  40  Millionen  Fcs.  (zu  6  bis  7  Percent  Zinsen)  an- 
gdmflpft,  die  dem  Abseblosse  nahe  stehen.  Hoflimtlich  g^gt  es  der  Regierung, 
die  auswärtige  Schuld  und  die  eigentliche  innere  Schuld,  die  nur  mit  5  Percent 
verzinst  werden,  das  Land  also  nicht  bedrücken,  nicht  in  diese  rnififirting 
mit  einzuschliessen.  Werden  die  »Atilcüien«  zurückgezahlt  und  dafür  neue 
Bons  oder  Obligationen  vom  üonsorlium  (resp.  der  »Banque  I^'alionalt)  aus- 
gegeben, welche  die  Regierung  mit  6  oder  7  Percent  verzinsen  mnss,  so  spart 
sie  12  resp.  11  Peicent  an  einer  Schuld  von  28—28  Mill.  Fcs.  und  schafft 
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Deckung  für  das  Papiergeld  dos  ?!taates,  dessen  Suinme  nur  sehr  tiiihedfulPTid 
ist  und  dann  im  NuÜifalle  verdoppelt  werden  kann,  ohne  eine  Eulwerthung 
befürchlen  zu  müssen.  Werden  dann  —  was  gleichfalls  geplant  ist  —  ver- 
BtAndige  Vertrüge  mit  auslftndiaclim  Gesdlsd^aftwi  zur  Erlnuiing  voit  Eiseta- 
bahnen  ab^schlossen,  so  ist  unbestreitbar»  dass  Haiti  seinen  Verpflichtungen 
.gegen  alle  seine  Gläubiger  leicht  nachkommen  kann.  Bei  diesen  Eisenbabn- 
vertrJigen  muss  die  Regierung  nur  dan  Terrain  zur  Bahn  abtreten  (filr  1(X) 
Jahre)  und  zugleich  eine  gewisse  Zone  (in  abwechselnden  Losen  oder  Ab- 
schnitten) an  der  Bahn  der  resp.  Gesellschaft  für  die  gleiche  Zeit  zur  Aus. 
beutung  äberlassca.  Eine  Zinsgarantie  durch  die  Regierung  halten  wir  tüt 
ziemlich  wertbloB,  eine  Eisenbahnanleihe,  die  der  Regierung  ausgezahlt  wird 
und  ihr  die  Erbauung  der  Bahn  überlässt,  för  baaren  Unsinn!  Die  hctrefTonde 
Anleihe  würde  wie  Schnee  vor  der  Sonne  in  den  Händen  der  Machthaber 
und  ihrer  Clii[ucn  verschwinden.  — 

Wir  haben  also  ;^^ezeif::t.  dass  die  heulige  l'iiian/la^'e  von  Haiti  durch- 
aus nicht  so  ungünstig  oder  verzweifelt  ist,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick 
erseheint.  ^  Noch  einige  Daten  über  die  oft  genannte  Banqne  Nationale 
d^Halti.  Diese  »Socl^tä  anonyme«  arbeitet  mit  einem  Capital  von  10  HtlL  Fes- 
und  hat  ihren  Sitz  in  Paris,  49  rue  Taitbout.  Präsident  ^  ?  Aufsichtsrathes 
ist  Herr  Bankier  E.  T-ehideiix.  Director  der  Haiiptbank  in  rorfe-au-Prince 
Herr  L.  Hartmanu.  In  der  Liste  der  höheren  Beamten  der  »Banque«  finden 
wir  noch  einige  deutsclie  Namen. 

Herr  Fouchard  ist  zugleich  Handebminister  nnd  liefert  als  solcher  eüien 
besonderen  Bericht  Er  sagt,  dass  die  Regierung  bestrebt  gewesen  sei,  den 
Handel  in  jeder  Weise  zu  fördern.  Wenn  er  dennoch  relativ  beschränkt  sei, 
so  sei  dies  eine  Folge  des  mangelhaften  Betriebes  der  Landwirthschaft  und 
der  febkiiden  Verkehrswege.  Der  Handelsumsatz  ist  seit  einigen  Jahren  sogar 
zurückgegangen.  Er  betrug  1889  « 26  18  MilL  F.,  sank  1892,  im  Jahre  der 
Krists  (Bürgerkrieg)  auf  17  96  MilL  nnd  betrug  1694«  18-79  Mill.  P.  Der  Import 
schwankte  in  den  genannten  Jahren  zwischen  7  und  7\',  Mül  P.  Vom  Im- 
porte des  Jahres  1BH4  (7,540.624  P.)  kamen  auf  die  Vereinigten  Staaten 
■4  SS  Mill  ,  Frankreich  1-77  Mill,  Deutschland  042  Mill.,  England  0  35  MiU  P. 
und  aul  alle  übrigen  Länder  zusammen  nur  87.518  P.  Der  Export  der  Re- 
publik nach  den  Vereinigten  Staaten  hat  sich  fast  verdoppelt.  Er  betrug 
1893  s  O'fiO  mid  199^^0^  MiU.  P.  Dieser  Auflsehwnng  war  eine  Folge  der 
Aufhebung  der  Mac  Kinley-Bill,  durch  welche  die  Einfuhr  von  Kaffee  aus 
Haiti  fast  unmöglich  gemacht  worden  war.  Haiti  führte  irn  Jahre 
181)4=  3-77  Mill.  Tfd.,  d.  h.  ungefähr  30  Mal  inrlir  als  im  Vorjahre  ISli:}  nach 
der  Union  aus.  Die  Kaflee-Ernle  pro  18'.)ö  war  eine  sehr  gute,  sie  wird  auf 
72  MiUionen  Pfd.  geschätzt 

Der  Handel  wird  dadurch  sehr  erschwert,  dass  sich  die  auswSrtigen 
Kaufleute  weigern,  das  Pftpiwgeld  und  auch  die  neuen  Silbermllnzen  des 
Landes  anzunehmen,  jso  dass  die  schon  schlechten  Verkäufe  fa.^t  «ranz  auf- 
gehört haben*.  Trotzdem  halle  der  Import  der  ersten  drei  Monate  des  Jahres 
18ÜÖ  ehien  Werth  von  2'l4  und  der  Export  von  406  Mill.  G. 

Die  Hauptproducte  des  Landes  und  die  Quantitäten,  die  vom  1.  October 
1893  bis  30.  September  1894  zur  Ausfuhr  gelangten  sind  (nach  einer  Tabelle 
der  »Banquec):  Kaffee  B8'i8  Hill.  Pfd^  Cacao  2-^  MilL  Pfd.,  Campeeheboh 
l^K)!  MiU.  Pfd.,  Baumwone  740.6M  Pfd.,  Acajonbolz  (Mahagoni)  46^  Fuss, 
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SdiUdpatt  844  m,  OchmliAule  m,  Guajakbaris  177.420  Pfd.,  Kupfer 
412,  Zu(  k(  r  22.:^  Pfd.,  Rum  1.258  GaUon.,  Hanig  7^1  GaUon.,  Ziegenfelle 
a.lC3  Pfd.,  Tamarinden  :^1  Fass. 

Df!r  Minister  des  Innern  und  der  Polizei,  Herr  Papiilon,  berichtet  über 
den  günstigen  Ertuig  der  bisherigen  YersucUe  zur  Vcrsöbnung  der  sich 
bekämpfenden  Parteien  und  Ober  die  Randreise,  weldie  der  Prfteident  in  den 
Monaten  Mins  tmd  April  in  versdiiedenen  Provinzen  des  Freielutfes  ansfiBbrte. 
Die  /.eiliL'c  Hej^ierung  erklärt,  dass  sie  tüchtige  Männer  aller  Parteien  im 
Staatsdienste  beschäftigt  wissen  will.  Verträge  zur  Versoreimpr  der  Städte 
Port-au-Prince  und  Jacmel  mit  eleclrischtin  Lichte  sind  a!if:es(  hlu8sen  worden. 
Die  »Comp  des  bateaux  ä  vapeur  hait«.  unterhält  drei  J»ampf schiffe,  die  von 
der  Hauptatadt  aus  die  Nord-  und  SadkOste  (bis  Jacmel)  bebbren,  und  zahl- 
reicbe  kleine  Ptfttse  anlaufen.  Bei  C!erca*Ia>8ouree  ist  ein  Badeort  eingericbtet 
worden.  —  Dass  die  Orgaidsation  der  Polizei  noch  viel  zu  wQnschen  übrig 
lässt,  sie  ihre  Aufgabe  nur  zum  Thi  ile  erfiillt,  ^ribt  der  Bericht  zu.  Die  Gefäng- 
nisse sind  in  schlechtem,  baulichem  Zustande,  ihre  Verwaltung  ist  mangelhaft. 
Der  Minister  beabsichtigt  grosse  Strafcolonicu  auf  den  hisehi  la  Gonäve,  de 
la  Torlos  und  Vaebe  ansuleg^n.  Er  oonstatirt,  dass  die  National-Dnickerdeni 
trotz  dw  boben  Subventionen,  welcbe  sie  von  der  Regiemng  erballen,  ibre 
Aufgabe  nur  sehr  unvollkommen  lösen.  Die  Staats-DomXnea  k&nnten  unter 
riner  p:cschiekton  Leitung  viel  mehr  als  bisher  einbringen.  Da  ein  General- 
Kataster  der  Staatsliindereien  fehlt,  verliert  der  Fisku.s  einen  f^rösseren  Theil 
der  Erträge  stiuer  Domänen.  —  Ich  behalte  mir  vor.  nach  dem  Berichte  des 
Hinistors  fDr  Offentlicbe  Arbeiten  imd  Ackerbau  auf  die  eigenthQmlichen  Ver- 
bältttisse,  die  sich  im  lindlichm  Grundbesitze  der  Republik  ausgdtildet  haben, 
näher  einzugehen.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Zukunft  des  ganzen  Landes 
davon  abhängt,  dass  der  Staat  seinen  Landbesit?:,  seinen  einzigen  und  wahren 
Hcichthum,  gegen  unberechtigte  üccupation  und  Ausbeutung  durch  Haitianer 
und  Fremde  schützt. 

Was  die  vom  Minister  vorgeüchlageneu  lleforjnen  etc.  betriiTt,  so  vergisst 
er  die  Wichtigste,  nämlich  die  Aufbebung  des  unseligen  Gesettes,  welches 
der  weissen  Race  die  Erwerbung  von  Grundbesitz  verbietet.  Jede  nutz- 
bringende, die  heutige  Bevölkerung  beld)endej  unterrichtende  Einwanderung 
ist  dadurch  auf»f?;eschlo.ssen. 

Der  Kriegs-  und  Marine-Minister  S.  tium^)  schreibt,  dass  er  bei  Uober- 
nahme  seines  Amtes  eine  Schuldenlast  von  15UÜÜÜ  G.  und  48.5U0  Dollars  in 
amerikanischem  Golde  vorfluid,  die  sum  Theile  noch  jetzt  (August  1896)  nicht 
befahlt  seien.  Dank  der  Energie  der  Regierung  hat  sich  die  Disciplin  wesent- 
lich verbessert  und  befestigt  und  ist  dadurch  die  Beschaffung  neuer  Recruten 
sehr  erleichtert  worden.  Eine  Militärschule  soll  die  Armee  mit  gut  ausge- 
bildeten jungen  ülüciereii  versorgen.  Um  eine  gewisse  Gieichmässigkeit  in 
der  Ausbildung  der  Truppen  herzustellen,  haben  alle  Regimenter  der  Reihe 
nach  je  6  Monate  als  Garnison  der  Hauptstadt  gedient  An  Stelle  der  Gewehre 
Tosehiedener  Systeme^  welche  sich  bis  dato  in  der  Armee  finden,  soll  ein 
modernes  Gewehr  fdr  alle  Truppen  angenommMi  und  eingeführt  werden. 

Alle  Kriegsschiffe  —  ihre  Zahl  und  Grösse  wird  nicht  angegeben,  es 
handelt  sich  um  drei  Kanonenboote  —  sind  in  gutem  Zustande,  Die  Finanzen 


*)  Der  heutige  Präsident  und  Nachfolger  des  Hippolyte. 
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der  Marine  waren  aber  fast  so  sclilimin,  wie  ilie  der  Armee  verwahrlost.  Die 
ÜHSse  des  Mariae-Miuiätcriunis  hol  ein  wenig  erfreuliches  Bild.  Sie  schuldet 
fitr  unbezabUe  Rechnangen,  radcständi^  Gebliter  etc«  68.000  G*  «nd  75.000  P. 
in  anierikaobcbem  Oolde.  Den  Resl  dee  Berichtes  bilden  allgeineiiie  Redens- 
arten über  die  hohe  Wichtigkeit  der  Kriegsflotte^  ihre  bisherigen  und  kUnftigen 
Leistangen. 

Der  Miiiislcr  der  ofTenllichen  Bauten,  Herr  B.  Prophet«,  spricht  zu 
Begiun  äeaic::>  iiencliLeä  die  Waiirbeit  aus:  Ohne  Geld  keine  üfTenliichen 
Beuten.  Er  sagt:  Milnen  wir  nur  auf  unsere  budgetmässigen  Einnahmen  amr 
AusfOhmng  der  zahlreichen  und  nothwendigen  öffentlichen  BantMi  in  diesem 
Lande  rechnen,  wo  in  Folge  einer  bedauemswerthen  ItulilTerenz,  eine  Wirkniv 
unserer  nnfremigendcn  politischen  Erziehung,  noch  fast  Alles  auf  diesem 
Gebiete  zu  tlmn  ist  r'  Nt-in,  wir  werden  nns,  wie  die  ältesten  Nationen,  an 
Gruppen  gutäiiuirler  CapitalisLen  wenden,  die  alle  nothwendigen  Garantien 
bieten.  —  Nach  dem  Budget  hatte  der  Minister  (Ur  das  Jahr  189^95  ftber 
Ö84270  P.  zu  disponiren;  er  fand  aber  bei  imtritt  seines  Amtes  eine  Schuld 
von  481.518  G.  vor,  die  sich  zum  Theile  in  drei  Jahren  angesammelt  hatte. 
Auch  er  wendet  sich  an  die  Senatoren  und  Deputirlen,  vertraut  ihrer  Weisheit 
die  Abhiife  dieser  Finanznoth  an.  Das  Land-Telcffraphennetz  ist  mit  allen 
Privilegien  und  Gebäuden  etc.  von  der  Regierung  für  i*70.ü(X)  P.  erworben 
worden.  Diese  Summe  ist  in  Raten  vom  15.  Juli  1895  (110.000  P.)  bis  zum 
31.  Dccember  1898  (170.000  P.)  zu  bezahlen.  Nach  üebemahme  der  Telegraphen 
durch  den  Staat  ist  der  Tarif  vom  1.  Mai  1895  um  ein  Drittel  des  früheren 
herabgesetzt  worden.  Di«  Confrakte  über  Anlaufe  von  Wasserleitungen  in 
Gonai'ves  und  rorl-de  Paix  und  über  Erbauurii:  eines  Hafendammes  in  der 
letzteren  Stadt  sind  erfüllt,  die  Concesäiouäie  haben  dem  Minister  die  Vollen* 
dnng  ihrer  Arbeite  gemeldet.  Der  Contracl  über  die  Erbauung  einw  Eisen- 
bahn im  Norden  der  Insel  wartet  noch  anf  awne  EriHllnng.  Der  eiserne 
Hafendamm  und  der  Waaren-Schuppen  in  Pctit-riuave  sind  vollendet  und 
dem  Verkehre  seit  eini;]:en  Monaten  Übergeben.  Der  Jiau  der  Wasserleitung 
in  St.  Marc  ist  begonnen  worden,  die  JJrücke  über  den  grossen  Fluss  des 
Cul-de-Sac^)  ist  Ende  lÖÜi  dem  Verkehre  etöllnct  worden.  Im  ganzen  Nord- 
Osten  der  Republik  sind  die  Bnreau*s  der  Terschiedenen  Bdifirden  und  Beamten 
in  oft  sehr  wenig  geeigneten  Priralhäusem  oder  Privatwohnungen  instalirt. 

Ganz  besonderer  Aufmerksamkeit  empfiehlt  der  Minister  die  Fahrstiassen. 

Sie  seien  die  Basis  des  Ackerbaues.  Die  meisten  dieser  Wege  bestehen  nur 
dem  Namen  narh,  sind  oft  lebensmirälirlidi  nnd  zur  Regenzeit  selbst  für 
Maulthiere  unpassirbar.  Der  Minister  deutet  dies  sehr  offen  an  und  zählt 
dann  eine  Reihe  öffentlicher  Gebäude  auf,  welche  zum  Theile  reparirl  werden. 
Auch  an  der  Ausbesserang  einiger  Strassen  ist  gearbeitet  worden.  Die  acht 
im  Budget  vorgesehenen  Ingenieure  genOgen  nicht  sur  vollständigen  Controlle 
der  zahlreichen  Bauten,  welche  die  lu  irierung  durch  Contracte  an  Private 
vergeben  hat.  Viele  dieser  öffenfltchen  Arbeiten  und  I?aider^  werden  desshalb 
mangelhaft  ausgeführt.  —  Der  btaats-Wasserkitung  und  der  iNalifinal-Giesserei 
hat  das  Ministerium  besonderes  Interesse  gewidmet.  Diu  für  l'ürt-au-i'rince 
und  Umgebung  beschaffte,  zugeleitete  Wassermasse  ist  ungenügend,  viele 

1)  Nordöstlich  von  Porte-au-Prince. 
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Röhren  sind  verstopft.  Zwei  Gosellschaflen  haben  Bich  bereit  erklSrt,  die 
Verwa1tt)n<,^  der  Wasserleitnn?  unter  Bedingungen  «u  ttbernebmen,  welche  fflr 

die  Regierung'  sehr  sünslig  sind. 

Was  die  vom  Minister  erwäimten  projectirten  Eisenbahnen  betrifft,  so 
wQmcfat  die  Regierung  zunloht  eine  Bahn,  die  von  Port-ftu-Prince  dirtet  naeh 
Osten  bis  zat  domintlcaiiischen  Grenie  (etwa  bei  FoMite  Asufirada)  führt  und 
dann  auf  dem  Gebiete  dieser  Nachbarrepublik  nördlich  oder  südlich  der 
Laguna  de  Enriquillo  his  zur  Huclit  von  Neiba  oder  i)is  Azu.i  de  Conipostella 
weiter  r.n  ftihrrn  wäre.  Snnto  Domin^Tn  besitzt  bekanntticii  bereits  eini<:e 
Hahnen  und  soll  die  Hauplbabn,  welclie  die  Hauptstadt  öanto  Dorningo  init 
dem  Hafen  Puerto  Flala  an  der  NordkQste  Twbindet,  «ich  ihrer  Vollendung 
nfthem.  (V.  Ober  Sto.  Domingo  u.  ■*  Bahnen  das  gute  Budi  v.  Ad,  Ferret: 
Aux  grandes  Anlilles.  La  Rcpubli(|ue  Dominicaine.  Bnixelles,  WM).  —  Die 
zweite  geplante  Üaliii  <.'ehl  von  Port-dr-Paix  im  Tliale  des  Musses  »Les  trols 
riveirest  ühcv  (iros  Morne  und  die  (_iel)irt;e  nacii  Ltonaives. 

Wc^'  hrs  sind  die  l  rsa«  hen,  die  die  Entwiekelung  unserer  Landwirlhsdiaft 
vcrbiitdort  iiaben  und  was  mnss  geschehen,  um  sie  aus  ihren  jetzigen  Zu- 
stande herauaznfaringen?  Mit  dieser  Frage  leitet  der  Aekerban«Minister,  Herr 
B.  Proph^te,  seinen  sehr  interessanten  Bericht  ein.  Der  Staat  zieht  alle  seine 
Einnahmen  aus  diesem  wichtigsten  Zweige  der  Verwaltung.  Von  seiner  guten 
Organisation  und  Enl\virkelnn«r  bänden  alle  anderen  Verbesserunüen,  die  wir 
auf  den  verschiedenen  (icbieten  einiühren  wollen,  ab  bemerkt  der  Minister 
sehr  treffend.  —  Er  hat  die  tiehörden  angewiesen,  das  Aussuchen  der  KatTee- 
bohnen  za  flberwachen,  damit  nur  TollstBndig  reine  Waare  in  den  Hude! 
komme.  Um  znr  Anlage  neuer  Pflansongen  anzuspornen,  will  der  Minister 
das  Gesetz  vom  27.  September  IH81,  welches  den  Producten  eine  Prämie  von 
2  ("ent,  fflr  jeden  mit  KafTee  behauten  Quadratfuss  bewilligt,  wieder  in  Kraft 
treten  lassen,  in  gleicher  Weise  will  die  Regierung  eine  Iltdnuii:  der  Haum- 
woU-CuItur  versuchen,  (iacao  wird  nur  in  geringen  Mengen  producirt,  die 
Cuitnr  der  Baumwollstaude  ist  fast  ausgegeben.  Da  der  KafTeebau  mit  einer 
stets  wachsenden  Concnrenz  zu  kftmpfen  hat,  büt  der  Mhiister  die  Einführung 
anderer  Culturen  für  angeztigt,  und  empfiehlt  besonders  die  Production  der 
Tapioca.  des  StärkcTiiebles  ans  den  Wnrzolknollen  versehicdener  Manehot- 
Arten.  Audi  die  (lulttir  des  Kuutscbukbaumes  hii-r  meist  Siphonia  elastiea 
I^erf.  gemeint)  wird  empfohlen.  Ueber  diese  Ansichten  des  Ministers  kam» 
man  Terachiedener  Ansicht  sein.  Fflür  entschieden  unpractisch  hallen  wir  aber 
die  Idee,  Erhebungen  Ober  den  Wollpreis  anzustellen  und  zu  prttfen,  ob  sich 
die  Einführung  der  Schaafzucht  lohnen  werde.  Mit  der  Wolle  von  Australien 
und  ArKentiiiien  wird  die  von  Haiti  wohl  nie  eoneuriren  können.  Pa  die 
Production  von  Uuru  und  verschiedenen  Liquenren  eine  selir  grosse  ist,  holft 
der  Minister,  dass  es  bald  möglich  sein  werde,  einige  Marken  zu  exporliren. 
Auch  hier  wird  wiederholt  oonstatirt,  dass  der  Mangel  an  guten  Fabrstrassen 
der  Hebung  der  Landwirthschaft  ganz  blondere  hinderlich  sei.  Nach  unserer 
Ansicht  ist  hier  Abhilfe  nur  durch  Einführung  des  Plantagenbetriebes  im 
grossen  Stile  und  durch  europfiische  Capitalisten  möglich.  Diese  werden  sclion 
für  Anlage  und  Erhaltung  guter  Wege  sorgen.  Die  zeitige  Hevölkerung  ist  zu 
indolent  und  der  Regierung  fehlen  die  Mittel.  Dazu  kommen  die  ewigen 
Bflrgerkriege,  die  in  dem  Ackerbauer  die  begrdndete  Besorgnis  «rr^n,  ob 
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es  ihm  vergönnt  sein  werde,  die  Früclil«  Keiner  Arbeit  m  geniessen,  der 
niai^elhalle  Facbuuterricht  der  Landbewohner  und  ihre  Erziehung,  die  viel 
zu  wünschen  übrig  lässt. 

Eiue  Besserung  dieser  YerhälUiisäe  erhoiTt  der  Minister  durch  die 
Thätigkeit  der  katholisehen  und  evaugetiscbea  GekUidakdt  und  Missionäre 
und  durch  die  Hebung  des  Elemodtar^Unterriebtes.  BezOglich  der  Erriditung 

von  Ackerbauschulen  ist  der  Gesandte  in  Berlin  um  nähere  Auskunft  gebeten 
worden.  Fünf  junge  ^tinner  aus  Haiti  sollen  in  £uiopa  auf  Staatskosten  die 
Landwirllisciiaft  studircn.  — 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  im  grosslen 
Theile  von  Haiti  —  nicht  llberall,  wie  Tippenbaner  nachweitt  —  eine  wahrhaft 
fitbelhafte  ist.  Kaffee,  Gacao,  Tal)ack  und  ZxKkemHa  geben  ausgezeichnete 
Erträge,  und  wo  diese  Culturcn  nicht  gedeihen,  kann  meist  noch  der  Baum- 
wollstrauch  mit  gutem  ErMge  gebaut  werden.  Wegen  der  niedrigen  Baumwoll- 
preise hat  diese  CulUir  in  den  U'tzten  10  Jahren  sehr  an  Bedeutung  verloren. 
Nicht  nur  Cacao,  äonderu  auch  der  KalTeebaum  trägt  in  Haiti  enorm  lange. 
Man  hat  uns  ▼esstchert,  daas  Plantagen,  die  in  den  Jahren  1840->&0  angelegt 
worden  sind,  noch  heute  gute  Erträge  liefern.  Es  ist  dies  ein  ganz  abnormer 
Fall,  da  die  KafTeebänme  z.  B.  in  Cost-Rica  und  Guatemala  nur  30—40 
Jahre  lang  tragen.  —  Grosse  Caffee-PIantagen  existiren  r.ur  Zeit  in  Haiti 
nicht.  Der  Grundbesitz  ist  fa.st  überall  in  kleine  Parcellcn  getheilt,  deren 
Pflege  eine  sehr  verschiedenartige  ist.  Die  Ernte  wird  von  den  l'roducenten 
durch  Makler  aufgekauft,  welche  Vorschflsse  von  den  Kaufleuten  (Exporteuren) 
erhallen  haben  und  an  diese  die  gesammelten  Mengen  wieder  ▼ertanfen.  Diese 
Zerschlagung  des  Grossgrundbesitzes  madit  die  Einführung  von  Verbesserungen 
in  der  Wirthschaft,  die  SchafTang:  von  Wegen  etc.  sehr  schwierig,  da  es  dem 
Bauer  meist  au  Capital,  linternebmersinn  uiul  an  Verständnis  für  die  noth- 
wendige  Vereinigung  fehlt.  Die  Staatsdomänen,  deren  Ausdehnung  zum 
Glflcke  noch  immer  sehr  gross  ist^  sind  zum  Theile  in  Paroellen  verpachtet, 
zum  Theile  liegen  sie  unhentttzt,  zum  Theile  werden  sie  von  Adjaoenten 

widerrcclitlich  ausgebeutet. 

Der  Taback  von  Haiti  ist  als  Deckblatt  besonders  geschätzt.  Seine 
Cultur  kann  noch  sehr  ausgedehnt  werden,  und  durch  bessere  Behandlung 
der  Kittor  könnte  ein  Product  gleich  dem  der  vuelta  abajo  in  Cuba  erzielt 
werden.  —  Herr  Tippenhauer  empfiehlt  auch  die  Einführung  der  Thee-Gultur. 
Der  Indigobau  ist  fast  ganz  eingestellt,  da  die  Darstellung  des  Productes  zu 
viel  Arbeit  und  Akuratesse  erfordert,  die  der  trägen  Landbevölkerung  nicht 
behagt.  Wegen  mangelnder  Sorgfalt  in  der  Behandlung  der  Früchte  erzielt 
auch  der  ausgezeichnete  Kailee  von  Haiti  meist  einen  relativ  niedrigen  Preis. 

Der  JustizministMr  berichtet  der  Volksvertretung,  dass  die  Klagen  Uber 
das  langsame  Vwfshren  det  Justiz  im  ganzen  Lande  allgemein  seien.  Er 
klagt  über  die  IndifTerenz  der  grossen  Mehrzahl  der  Richter,  die  durdl  zahl> 
reiche  Rundschreiben  des  Ministers  nicht  geändert  werden  küunte. 

Die  Haridelsgeriehte  sind  meist  von  r*«ichtjuristcn  gcliildet  und  erklärt 
.es  sich  so,  dass  die  meisten  £ntscheidungea  vor  den  Cassationshof  gebracht 
werden,  den  etwa  90  Percoit  der  Urtheüe  abändert.  Nach  Ansicht  des  Ministers 
empfiehlt  sich  die  Aufhebung  dieser  Handelsgerichte  und  die  Uebeigabe  ihrer 
Thätigkeit  an  eine  Abtheilung  des  Givügerichtes.  —  Die  Erkenntnisse  der 
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Schwurgerichte  haben  darcii  ihre  Milde  oft  allgemeine  Entrüstung  erregt.  Zur 
Vermeidung  ilenirf icrer  I-rllieilc  r;illi  der  Minister  die  harten  Strafe»,  welche 
das  sehr  strcngo  SlrafgcselzLucli  feststellt,  zu  mildern  und  zugleich  dea 
Bildungsgrad  der  Geschworenen  zu  heben.  —  Sehr  unvollaländig  erfüllt  die 
lldimlil  der  Friedensrichter  ilir  Amt,  dagegen  lobt  der  Hinter  die  IMtigkeit 
des  Cassationsgeridites. 

Der  Unterrichtsminister  Labidou  «klärt,  dus  die  ner.'ierun^%  in  Erfüllung 
der  Boschlüsse  des  vorigen  Congresses  7.\n  Hebung  des  öflentliclien  Unter- 
richtes, bereit  sei,  zunächst  nene  Gebäude  für  das  Lyceum  und  das  Seminar 
zur  Ausbildung  von  Lehrern  an  höheren  Schulen  zu  eirichten.  Dem  höheren 
Unterridite  dienen  die  »Ecole  de  Droit«,  weldie  einer  Reform  auf  breiterer 
Basis  bedarf»  und  die  Schule  filr  Mediciner  nnd  Pharmaceuten  »der«!  Tbfltigkeit 
durch  ein  mangelhaftes  lleglement  paralisirt  wordttl  ist«.  Daneben  soll  eine 
philosophische  Facultät  (de  lettres  et  de  sciences)  geschaffen  werden.  Der 
Secundär-Unterrirht  ruht  nach  Ansicht  des  Ministers  bereits  auf  fester  Basis, 
Der  Volks-  oder  i'rimar-Unterricht  ist  durch  Gesetz  noch  nicht  obligatorisch, 
aber  die  Mitglieder  der  katbolischen  Otdea  und  die  evangelischen  Hisaianttre 
sind  eifrig  mit  dem  Unterrichte  der  niedersten  Classen  bescbifligt  und  dienen 
den  Laienschulen  als  Vorbild.  Die  erste  Aekerbausdrale  ist  im  Baue  und  In 
der  Organisation  befrrifTen,  ein  grosses  Waisenhaus  in  drei  AhfheilunKen  ist 
geplant.  Leider  fehlen  alle  statistischen  Daten  nber  die  Anzahl  der  Scliulen, 
Schüler  und  Lehrer  in  diesem  Berichte.  Nach  einer  üfücielleu  Angabe,  die 
Tippenhaner  (I.  c.  S.  668)  dtirt,  wurde  die  ScbuIbevOlkerung  1888  auf  85.000 
gescfaatat  und      es  606  Staatsschnlen. 

Die  Terwaltnng  des  Cultua  ist  gleichfidls  Herrn  Labidou  anterstellt  und 

hier  finden  wir  zum  ersten  Male  werlhvolie  statistische  Daten.  Die  erz- 
bischötliche  Diöcese  von  Port-au-Prince  zälilt  412.350  Seilen  mit  17  Parochien 
und  37  Priestern,  die  Diöcese  von  (ionaive  142.300  Seelen  mit  9  Parochien 
und  16  Priestern,  die  Dmcese  des  Cap  2ÖL000  Seelen  mit  21  Parochien  ui»d 
dt  Priestern,  die  ^on  Fort-de>Paix  47.000  Seelea  mit  4  Parochien  und  nur 
7  Priestern,  da  fünf  andere  ihre  Thatigkeit  in  Folge  von  Todesisll  oder 
schwerer  Krankheit  einstellen  mussten.  Die  Diöcese  des  Cayes  zählt  2^7.072 
Seelen,  21  Parochien  und  30  Prie.ster.  In  den  Paroeliien  Port  Salut,  'i^  1, 
Tihuron  und  Abricot.s  gibt  es  keine  Priester;  diese  (Licrneiuden  wertii-n  \nn 
den  benacixbarlen  Parochien  versagt.  Is'ach  dem  »Bullet  rüligieux<  gibt  es  in 
der  R^ublik  über  eine  Million  Katholiken  und  fttr  diese  Anzahl  sind  die 
vorhandenm  Priester  in  der  That  völlig  ungenflgend,  besonders  wenn  man 
bedoikt,  dass  sich  vide  Haitianer  nur  äusserlich  xum  Christenthnme  bekwmen. 

Zur  Hebung  der  Moralitfttt  der  allgemeinen  Bildung  und  des  Unter- 
richtes der  Bevölkerung  sollen  aber  auch  die  (icistlichen  der  anderen  (!on- 
fessionen  heran go/^ofl^en  werden,  überhaupt  volle  Freiheit  allen  Religionen 
gewährt  bleiben.  Die  Methodisten  besitzen  an  verschiedenen  Stellen  Bethüuser 
und  halten  Öfter  gut  besuchte  Versammlungen  unter  freiem  Himmel  ab.  Im 
Vereine  mit  der  Londoner  Bibdgesellschaft  vertheilten  oder  verkauflen  sie 
Bibeln  und  Neue  Testamente.  Sie  arbeiten  mit  5  Predigern  und  11  Laien- 
brüdern. Die  Zahl  ihrer  Gläubigen  nimmt  von  Tag  zu  Tag  zu. 

Die  Wiedertäufer  besitzen  einen  Tempil  in  Jacmel.  —  Der  Minister 
spricht  zum  Schlüsse  die  Hoffnung  aus,  dass  durch  die  Ibäligkeit  dieser 
versduedenen  Kirchra  bald  die  IrrthOmer  und  die  Finsternis,  welche  der 
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A(<orglaubc"  hisb^r  tinler  der  Bevölkerung  erliald'ii  hat,  verschwinden  worden. 
Die  P'niL'iinung  des  Ai>ostolischen  Delej^ten  und  ausserordenUichen  (iesandten 
der  Curi«2  bei  den  Kegieruugen  von  Venezuela,  San  Domingo  und  Haiti  zum 
Erxbischofe  von  Porte-au*Firiiice,  findet  den  gans  besonderen  BeifkU  dee 
Ministers.  Die  Beamten  der  Regierung  haben  bei  der  Bekftmpfong  dee  Felisch- 
dienstes^  »welcber  noch  besonders  auf  dem  Latide  herrscht«,  ihre  Macht  oft 
gern  issbraucht,  auch  für  die,  Ausstellung!;  von  Uesclieiiiigun<.'Cii  liber  die  gesetz- 
müssige  Eheschlicssungen  eine  y.u  liolie  Taxe  gefordert.  Durch  die  Tbätigkeit 
der  GeistUchen  ist  hier  bereits  viel  Abhilfe  geschafTen  worden.  Die  heidnischen 
Priester  und  HeilkUnstler  und  ihre  Lehren  sotten  enorgisch  belübnpft  werden, 
die  Landpolizei  soll  ihre  Sdbmlen,  in  doien  die  Lehren  des  christlichen 
Katechismus  bekäinpft  werden,  aufheben. 

Wir  sind  hiermit  am  Ende  der  Ministerialberichte  anfrelan<rt.  Der  (reneirrte 
Leser  wird  aus  diesen  Auszügen  und  Zusätzen  ersehen  liahen,  wie  viel  der 
Hepublik.  Haiti  noch  fehlt,  um  als  wirklich  civilisirter  Staat  zu  gelten  und 
wie  wenig  bisher  für  eine  raliondle  Ausbeutung  der  ReidithOmer  des  Landes 
gesdiehen  ist.  Das  Land  ist  reich»  ab«r  die  grosse  Hehrzahl  sdner  Bewdmer 
und  auch  die  Regierung  sind  arm.  —  Um  hier  Wandlung  zu  schaffen,  l)edarf 
es  einer  starken,  ehrenhaften  und  weilsichtitrcn.  von  wahrem  Patrotismus 
geleiteten  Regierung,  an  deren  Spitze  ein  Marui  stehen  muss,  der  es  versteht, 
das  Vertrauen  der  ehrenwertheu  Elemente  der  gebildeten  lilassen,  der  Masse 
der  Bevdilcerung  und  auch  der  sehr  mächtigen  katholisch«!  Geistlidikeit  zu 
erlangen  und  zu  behaupten.  —  Möge  dem  achfinen  Lande  recht  hald  ein 
solcher  Präsident  als  Nachfolger  des  verstorbenen  Hyppolite  beschieden  sein. 

Dr.  II.  Polakotpsky. 

Vicomt«  de  Brettes  theill  in  einem  J] riefe  ans  Rio  de  la  Hacha, 
5  Februar,  mit,  dass  er  eine  zweite  Expedition  in  das  Indianer-Gebiet  von 
Chimila  unternehme.  Während  der  ersten  Heise  (61.  Mai  bis  15.  Juli  18Uü) 
war  M  ihm  unmfiglich,  photographische  Anüiahmen  su  machen;  das  soll  nun 
nachgeholt  werden.  Paris,  G.  r.  1896  N.  8.  9. 

Morcnos  Keinen  hl  Argentinien.  Horeno^  Director  des  Museums  in 
La  riala,  hat  in  den  Jahren  18113— 1805  Reisen  in  Artrentinien  und  dem  an- 
grenzen(h'n  Gebiete  unternommen.  1808  hereiste  er  das  Gebiet  der  Atacama 
und  nahm  eui  sehr  genau  ausgeaiheiletes  Itinerar  auf  und  Corquis  auf  (zwischen 
dem  22»  45'  und  30").  Reichlich  versehen  mit  Hilfskräften  will  Moreno  18U7  auch 
die  Anden  genau  an&iehmen.  —  Gegenwärtig  arbeitet  Moreno  in  Patagonien, 
wo  Topographen  in  3  Partien  die  Streifen  zwischen  dem  37*  und  40",  40*>  und 
42<>  und  -^T»  aufnehmen.  Paris,  C.  r.  1806.  5.  6.  7. 

FranzÖHi!*ehe  Expctiition  nach  Paia^onicn.  Graf  H.  de  La  Vau  Ix 
berichtet  in  einem  Briefe  aus  Huenos  Aires  dd.  31.  Jänner  18S>6,  dass  er  eine 
Reise  nach  Patagouien  vorbereite.  Zweck  derselben  sind  ethnographische 
und  anthropologische  Studien^  die  Zeit  etwa  ein  Jahr;  glflckt  diese  Eiqieditioa, 
dann  gedenkt  de  La  Vaulz  auch  das  Feuerland  sn  hereisen. 

Paris,  C.  r.  1806.   5.  G.  7. 

T)ie  Abiialinic  di^r  Wa-sscriuenfire  des  Titieactt-St'f'N'.  Dif  Wasser- 
mengc  des  Tilicacaaee  s  iSHhim}  nimmt  in  geradezu  überruacheiider  Weise 
ab;  besonders  ist  dies  Zurückgehen  am  nördlichen  Ufer  erkennbar,  wo  das 
vom  Wasser  frei  gewordene  Laad  zu  den  heftigsten  Processen  und  selbst 
Kämpfen  Veranlassung  gibt.  Globus.  Bd.  69.  N.  84 
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Australien  und  Poiyueiiien. 

Forscluingeii  in  Australien.  Zur  Erforschung  dos  norh  ^vlt\7.  nnhc- 
kannten  Intieru  Australiens  wird  jetzt  abermals  eine  grosse  Expedition  aus- 
gerüstet, die  sich  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  zunutze  znacben  wird. 
Sie  soll  die  Arbeit  dec  letztea  vor  Tier  Jahieii  von  Sir  Thomas  Eider  ausge- 
sandten ForsehiingMxpedition  aulhehmoi  und,  wenn  mögltcht  voDäiden.  Zum 
Führer  der  von  Albert  Tal .  ert  unter  der  Beihilfe  der  Londoner  Geographischen 
Gesellschaft  auszurüstenden  K;irawanp  ist  Herr  Wells  bostimmt,  der  schon 
die  Eider- Expedition  begleitete.  Der  Ausgangspunkt  soll  Murchison  in  West- 
Australien  sein;  als  Verkehrsmittel  sollen  ausschliesslich  Kameele  dienen. 
BaroA  Müller  in  üli^rin  bat  dem  allgemeinen  dringenden  Wanedie  Auedruck 
gegeben,  bd  dieser  Gelegenheit  abwmals  nach  Udterresten  Leiehardts  zn 
forschen.  —  Wie  unbekannt  der  grösste  Theil  Australiens  noch  ist,  beweist  die 
Thatsache,  dass  man  jQnir  f  im  Norden  zwei  Flüsse  entdeckte,  von  deren 
Vorhandensein  man  bis  dahin  keine  Ahnung  hatte. 


PoIftTfielilete. 

Robert  Fear}*.  Dieser  mnthige  Forschungsruisciide  ist  iii  St.  Johns  aut 
Nenfundland  angetroffen,  um  sich  abermals  naeh  Nordgrönland,  demSchanplats 
seiner  bisherigen  Forschungsreisen,  sn  begeben.  Er  will  Bowdoin  Baj,  unter 

7&"»  35'  nordl.  Br.,  wo  er  1893/94  und  1894/95  überwinterte,  auftuchen.  In 
diesen  Breiten  wohnen  am  Suiithsund  die  nöicllichsten  Menschen  der  Welt, 
unter  denen  Peary  seine  früher  gemachten  elhnologischen  Studien  vervollstän- 
digen will.  Ferner  gedenkt  er,  einen  in  der  N&he  vou  Cap  York,  nördlich  von 
der  MeMlebai.  liegenden  Meteoriten  (vgl.  Mitth.  Bd.  88,  8. 401)  nach  Amerika 
SU  bringen.  Dieser  Meteorit  wurde  bereits  gelegentlieh  einer  fraheren  P«^ry  * 
sehen  Expedition  anfgesncht.  Die  BftckkanftPeary's  wird  imOctober  erwartet. 

Expeditionen  Tarr  und  Bnrton  nach  Grönland.  Gleichzeitig  mit  Peary 
geben  zwei  besondere  wissenschaftliche  Expeditionen  naeh  Grönland.  Die  eine 
steht  unter  Leitung  des  Profes^-ors  Tarr  von  der  ("üniell  ruiversitSt  «nd  will 
bei  Teulela  Daumen,,  budlich  vuu  der  Mclvillebai,  lunden,  um  »ich  mit  geolo- 
gischen Forschungen  an  beschiftigen  und  Oletscherstndien  zu  machen.  Die 
andere  unter  Leitung  des  Professors  Burton  stehende  Expedition  geht  bei 
Umanak  im  dftnisdien  Nordgrönland,  etwas  nOrdlich  Ton  dw  Didco-Insel,  an 
Laad,  um  wissenschaftliche  i>'orschangen  anzustellen. 
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Tagebuch  meiner  Reise  um  die  Erde  1892—1893.  Wien, 
A.IIölder  1895—98.2  Bünde.  Gr.  8^(1  :  VIII  u.  574  Seiten,  44 
Illustrationen,  3  Karten.  11  :  566  Seiten,  ^i^i  lllustr.,  3  Karten.) 

Der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  ist  jüngst  Seitens  des  crlanchten 
Verfas«fr?!  —  ihres  Ehrenmitgliedes  —  ein  Exemplar  des  Werkes  zum  Ge- 
schenke gemacht  worden,  welches  die  Ergebnisse  einer  Weltreise  enthält, 
deren  Aasf&hmog  im  lolsiid  wie  im  Anslrade  danerndes  Interesse  zu  er- 
regen berechtigt  itt.  Sowohl  der  Person  des  Reisenden  —  Sr.  k.  v.  k.  Hoheit 
des  Horm  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  von  Oesterreich-Este  —  als  auch 
der  \\<.-\«.-  s>Ah<\  und  deren  Beschreibung  wegen.  In  zwei  prftchtit:  au'^pestat- 
teton,  mit  7b  Iliustrationen  von  der  Meisterhand  Ludwig  Hans  Fischer  s  und 
6  Karleu  versehenen  Bünden,  ist  auf  Grund  der  reichhaltigen,  mit  grosser 
Energie  durchgeführten  .  An&eichmingeD  des  Erzherzogs  niedergelegt,  was 
dieser  im  Verlaufe  seiner  bemerkenswerthe  Ziele  yeifolgenden  Weltreise 
t^gescbaot,  erlebt,  geda<;ht  und  gelesen." 

Nur  Weniui  u  ist  es  vergönnt  eine  Falat  nm  die  Erde  mit  so  ans«er- 
ordentlich  reichen  Älitteln  ausgerüsict,  durch/utithren,  in  verliäHnismäasig 
kurzer  Zeit  —  zehn  Monaten  —  su  Vielerlei  und  so  Vieles  zu  betritchten,  kon 
dne  so  intensife  Reise  zu  thtini  wie  dem  kaiserlichen  Prinzen,  aof  dessen 
Werk  als  die  geistige  Fmeht  einer  Ton  Erfolgen  aller  Art  begleiteten  Welt- 
reise, die  Jünger  der  Erdkunde  ia  unserer  Heimat  mit  fireodigem  Stolz  als 
auf  eine  tficlitiuc  Leistung  blicken. 

Die  Fahrt  t>r.  k.  u.  k.  Hoheit  erstreckte  sich  iunerhulb  des  Zeitraumes 
vom  16.  December  1892  bis  zum  18.  October  1893  über  77.744  km.  Hievon 
worden  24.905  km  za  Lande  znrttckgelegt.  Zwei  Drittheile  der  Seereise  btndorch 
beiand  sich  der  Erhetzog  an  Bord  eines  grandio.son  Fahrzeuges  unserer  Marine 
—  des  Torpedo-Rammkreuzers  Kaiserin  Elisabeth";  die  Ucberfahrt  von  Joko- 
hama  nach  Yaiicouvor  und  jene  von  Xew-York  nacli  Havre,  sowie  einige 
kleine  Touren  wurden  auf  freuidlandischen  Dampfern  ausgeführt. 

Die  Heise  vcrüef  ia  folgender  Richtang:  Triost— Port-Said— Aden— 
Colombo — Bombay— Ilaidarabad—  G  walior — Calcutta— Dardshiling— renflrea— 
Agra-Delhi— Ahvar  -  Nepal  — Calcutta—Singapilr—Dshohor—Batavit  -Tjipan> 
dak  (Südwest-Java)— Thursday  Island— S\iliny- romine-  MulltminJ^cry 
Numea  (Ncu-Caledonien) — h^alomoninseln  Uwaraha  und  Ugi  —  Dort  Moresby — 
I  :^rnki  — Yei  M;iori  (Neuguinea) -Aruinseln  —  Amboina  -  Saräwak  (Borueo) — 
fcii  1  igui  ■  u  r— II  ongko  Dg — Kanton— Macao— Nagasaki— Kiöto —Gifa—TÄklo—- Joko- 
hama  — Vanconver  —Banff— Black  Monntain^TeUowstone  P^k— Salt  Lake 
City  -Chicago— NiaganfNew>York  ^H&vre. 


Digitized  by  Google 


677 


Nor  in  den  ftitti«TBteii  UmTtsMa  konniwi  hier  die  veMmtUebeii  Ponkl«  aa< 
gegeben  werden,  welche  der  Herr  Erdierzog  berfthrt  bat.  Dazwischen  liegt  eine 

namhafte  Zahl  von  Oertlichkeiton,  welche  der  hoho  Reisende  auf  Aasflagen 
und  Jagdzügon,  Stadienfahrten  und  Forschungstonren  besncht  und  zum  bloi- 
benden  Nuizon  der  Topographie,  Ethnographie  und  Zoologie  eingehend  be- 
schrieben hat.  Eine  selbst  flftchtige  Aufzahlung  der  wahrhaft  interessanten 
I^ge,  welche  der  Bnbenog  in  Indien,  ftof  JaT»,  anf  den  Salamoniaseln  in 
Briiisch-Neuguinea,  auf  den  Aruinseln,  sowie  in  Japan  beobachtend  Teibneht 
hat,  selbst  flüchtige  Hinweise  auf  die  Fälle  neuartiger  Szenerien,  merkwürdiger 
Landschaften,  bemerkenswerther  inti^rieurs  und  milieux,  welche  dorn  hohen 
Keisenden  zu  schauen  geboten  war  —  würden  den  ilabmen  dieser  Besprorhun<!:: 
weit  Überragen.  Hier  vermag  nur  darauf  hingew^iesen  zu  werdeu,  dass  die 
Jagdstt^  des  Frinsen  im  indischen  Bddie  und  in  den  von  ihm  besochteii 
Qelneien  NiederltodisohJndiens  die  Ort^kunde  ganz  bestimmt  erweitert,  sowie 
daas  seine  Forschungszüge  auf  den  l)eiden  berührten  Salomonen  und  Ton 
Port  Moresby  aus  nnser  noch  recht  beschränktes  Wissen  über  dies«,  dem 
Einzelnreisendon  fast  unzugänglichen  Theile  der  Erde  wirklich  bereichert  oder 
doch  Tertieft  haben.  Nachrichten  von  Beizenden  aas  der  letzten  Zeit  haben 
speoiell  fttr  die  Salomonen  und  für  Neuguinea  dargetnan,  dass  dort,  wo  flehleeht 
ansgerftetete  Besucher  den  Kannibalen  der  Salomonen  avm  Opfer  fallen  (Tg^ 
Telegramm  vom  11.  Mai  1896  über  die  Ermordnng  mehrerer  Weissen  auf 
Malaita),  und  in  Neuguinea,  wo  selbst  ein  erfahrener  Forscher  wie  Otto  Ehlers 
zu  Grunde  gegangen  ist,  nur  einem  Reisenden,  der  gleicti  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit 
Math  and  Forschangsdrang  mit  ToUkommener  Ausrüstung  und  genügender 
Sehatsmanneehaft  vereinigt,  das  Vordringen  in  jongfiüidicho  Territorien 
mdglieh  ist 

In  lebottsvoUen,  Land  und  Lente,  Natur  imd  Kanst,  Sitten  und  fiin- 
lichtnnaen   er&sseuden  SchildeniDgen  ist  in  dem  vorhegenden  Werke  nr 

Darstellung  gcbTacht,  was  den  kaiserlichen  Prinzen  auf  seiner  Reise  am  den 
Erdball  zu  fesseln  und  anzuregen  im  Stande  war,  und  die  persönliche  An- 
schauung des  hohen  Heisenden  verleiht  so  manchen  von  dem,  was  er  in  den 
Kreis  der  Beobachtung  und  Erdrtemng  einbezogen  hat,  ganz  besondere  Trag- 
weite. Die  geographische  Wissensehaft  aber  wird,  tm  ToUer  Anerkennnng  des 
im  Ganzen  Gebotenen,  vornehmlich  jene  Stellen  des  Werkes  mit  dem  Geprttgo 
unvergänglichen  Werthcs  zu  versehen  völlig  bereit  sein,  welche  der  Cultur- 
mcnschheit  Aufschlüsse  über  die  Natur  und  die  Bevölkerung,  die  i'auiia  und 
den  topographischen  Aspect  einzelner  Gebiete  auf  Java  und  Am,  auf'  den  Salo- 
monen und  in  den  Urwaldgebieten  am  Laroki  und  Tel  Uaori  geben.  Alit 
diesen  AnfMhiQssen  hat  Frans  Ferdinand  von  Oesterrnch'Este  sieh  b^ 
rechtigten  Anspruch  auf  die,  dnrch  Verleihung  der  Haner-Medaillo  com  AuB> 
drucke  gebrachte  Anerkennnng  seiner  Welt  fahrt  Seitens  der  k.  k.  geographi- 
schen Geselisdiaft  erworben,  sich  selbst  und  allen  Andoren  zu  Genugthuung 
und  Ehre!  Dr.  Max  p.  BroBkowetz. 

Kwasitz,  27.  Mai  1886. 

Beiträge  xutn  Quellenstudium  Salzburgischer  Landeakimde 
nebst  Hinwos  auf  die  wichtigsten  Quellenwerke.  Zusammengestdlt 

IftMb.  4.  fc.  k.  OMgt.  Oes.  tSSS.  In.?.  38 
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und  herausgegeben  von  J.  Doblhoff.  L— VII.  Heft.  Sals&burg. 
1893—95.  lV+IV+IV-l-360  S.  8» 

Ein  Anfinl,  der  QeMllsdiiift  BSx  8«Isburgische  Landeskunde  zur  Em* 
»endung  von  Literaturan ptibcn,  nm  ein  Nacbschlagebuch  hersitllen  zu 
können,  fand  Gehör  imd  eine  Anzahl  tiichticrcr  Männer  lieferte  Iioitifigo. 
welche  zoerst  in  3  lleften  erschienen  (1888).  Diesem  folgte  nach  18U4  ein 
4.  Heft  und  Ende  1884  das  5.,  6.  n.  7.  Heft.  Ah  Anfang  zur  Selmfiiitng  «nras 
Tolkttndigwi  Qaellenwerkes  man  man  db  „Bdttflge'S  wie  eie  sieh  bescheidea 
nennen^  anft  lebhafteste  begrüesen.  J, 

Bericht  über  die  Arbeiten  zur  Landeskunde  der  Bukowina 
während  des  Jahres  1895.  V.  Jahrgang  von  Dr.  R.  Fr. 
Kaindl.  1896. 

Bieeer  sehr  aorgfältig  siuaiDinengeeetite  Berieht  nm&iet  wie  die  Yorher- 
gebenden  vier  JahfgSnge  eine  Zneammenatellniig  nnd  wo  nöthigf  Beepreehnng 

der  landeskundlichen  Literatur,  welche  während  des  Jahres  1895  erschien, 

geordnet  nach  Gruppen.  Ausserdem  sind  aber  auch  Nachrichten  ühi-r  die 
Kntwickluug  des  Museums  und  dgl.  enthalten.  Ans  allem  aber  ergiitt  sich, 
welch  reichen  AnthcU  Dr.  Kaindl  an  der  Erforschung  der  Bukowina  selbst 
mannt*  — >r. 

D.  Moritz  Hoprnes.  Dinarischo  Wanderunfjon.  ('ullur  und  Land- 
schaftbilder aus  ]]iisni('n  und  dor  Herzegowina.  Ii.  nut  einer  Kin- 
leitunj^  vermehrte  Ausgabe.  Wien.  C.  draeser.  1894.  304  S.  mit 
Keg.  S\ 

Was  Tomascbek  zum  Sclxlosse  seiner  Bosprochong  der  L  Auflage  der 
„Dynariaehen  Wanderungen"  (MittbeiL  188&  9.  8.  489)  ankflndeteieimvoh  ein- 
getreten. Die  gnte  Benrthoilangr  und  die  ansidiende  Sdiildentng  von  Land  nnd 

T^entcn  haben  dem  Buche  so  vit  lc  Freunde  gewonnen,  dass  Mne  zweite  Auf- 
lage b  il'l  röthig  wurde,  Es  h;it  also  vollstandi;?  ««eine  Aufgabe  erfüllt  und 
bleibt  auch  in  Ii  Aufl.  eins  der  besten  Bücher  Uber  das  Occupationsgebiet. 

— r. 

J.  Dukas-Theodassos.  Im  Zeichen  des  Halbmonds.  Schildc- 
run^on  aus  der  türkischen  Landeshauptstadt.  Köhl  a./R.  J.  P. 
Bachem.  S.  S.  391.  8«. 

Wer  ein  farbenprächtiges  BQd  orientalischen  Lebens  gewinnen  will, 
wird  iiiiim-r  Amiois  Schildernn'jen  von  ronstantiiiopol  lesen  müssen,  vrer  aber 
wirklich  tief  in  alle  (ieheimnist^e  dieser  Zauberstadt  diiu^L'en  will,  theils  sich 
für  einen  Besuch  Constantiuopels  vorzubereiten,  oder  nur  vor  dem  geistigen 
Ange  die  honten  Bilder  natargetren  rorftbeniebeft  zu  biesen,  der  nehme 
Daka»*Theodaaaoa  Bach  zur  Hand  nnd  er  wird  reich  befriedigt  sein.  Der  Yer* 
&8ser  kennt  nämlich  Constantinopcl  selir  genau  nnd  hat  die  Gabe,  bei  einem 
guten  Boobachtungsvermojren  das  Oe^chante  aneh  rlianikferistiach  darstellen 
zn  können.  Es  ist  alles  so  anschaulich  geschildert,  dass  es  unmöglich  ist,  ein- 
zelne Cäpitel  hervorzuheben.  Die  Illustrationen  sind  grösiitentheils  sonst  gut, 
auf  einige  könnte  man  wohl  Yenichten,  geradezu  schlecht  ist  die  DarateUnng 


^  kj  i^uo  uy  Google 


570 


des  „Qddenea  Honies'*;  da  nur  eines  von  bddenj  ^tweder  gat  oder 
glv  nkhi  — r. 

Dr.  Karl  Ka erger.  Aus  drei  Erdtheüen.  Gesammelte  Aubatze. 
Leipzig.  C.  L.  Hirst.'hleld.  1893.  VIF.  16G.  8». 

Der  Vfcrtuabcr,  i'rivutUücent  ua  Uer  köuigl.  landwirscbaftüchcn  Uoch- 
flchole  zu  Berlin,  bietet  mit  dem  fiftndeben  eine  Sunmlung  von  14  Aab&tMD, 
dm  teretrent  im  „Olobiu,  in  d«r  Kolonialzettang*'  ^Natioaialseitaag'*  etc. 
beidts  exscbie&en  sind;  XII,  XIII  n.  X[V  werden  zum  erstenmalo  abgcdrnckt 
Kaerger  kennt  Brasilion,  doutscho  Colonialfjebipte  in  Afrika  und  Klcinasien 
aus  eigener  Ansrhtnmn^  nnd  somit  diirfto  wolil  das  meiste,  was  er  sagt,  gut 
begründet  bein.  Jedeafalls  spricht  auä  allem,  was  er  geschrieben,  ein  warmer 
Fataotiemaa  nnd  das  Beetrebeni  dem  Deatecben  Belebe  nnd  auch  dem  ge- 
sammten  Westenropa  praktische  Winke  in  der  colonklen  Frage  an  geben. 

Fischer  A.  K.   Die  fiiinnen  im  schweizeiisclien  Eifischthai  und 
ihre  Nachkommen  bis  auf  die  heutige  Zeit.   Mit  vielen  in  den 
Text  gedruckten  UloBtrationen.  Zürich,  0.  FOfisli  1896,  8*  S.  433 
Die  Toriiegende  Arbeit  aerfiült  in  awei  Tbeile. 

Im  e  rs  ten,  der  als  Einleitnng  anirafaseen  iei  nnd  der  geringen  Umfang 

hat,  bandelt  der  Verfasser  auf  Oi  luidlage  seines  im  J.  1888  in  tingariscber  Sprache 
erschienenen  Bticlies  iibcr  di«^.  Alistammiing  der  Hnnnen  Tind  ihr«'  Zusammen- 
gehörigkeit mit  den  Ungarn.  Auf  diese  Ausfübrunm  u  hoffo  icli  bei  einer  an- 
deren Gelegeobeit  ausführlicher  eingehen  zu  kijnueu;  daher  mag  es  hier  ge- 
nügen, in  läler  Kftne  den  Kern  der  Daislellnng  FuBcber^s  mitsntheilen.  Er 
h&lt  die  Hunnen  nnd  Ungarn  Iftr  ein  Volk,  das  fireütcb  in  viele  Tbeile  mexf 
fiel,  die  sieh  nft  feindlich  gegenüberstanden.  FQr  diese  Völker  war  an  Hero- 
dots  Zeiten  der  Name  Skythe  geltend:  schon  damals  sasR  also  das  ges^ammte 
bunuiscL-magyai'igehä  Volk  in  den  südlichen  üouTcrnements  des  heutigen 
Busslands  und  schon  damals  zerfielen  sie  nach  der  Farbe  ihrer  Mäntel  in 
SehwanmSntier  (Melanebllnen)  nnd  die  Weissen  (Albaner).  Diese  Gliederung 
blieb  auch  in  der  Folge  bestehen;  di«  Hnnnen,  Avaren,  Fetschenegen  waren 
«Sehwanse,"  die  Magyaren  dagegen  „Weisse."  Diese  Beinamen  haben  nichts 
gemein  mit  dem  politLschen  Yerhftltnis<»e  der  Völker  zu  einander  (Besiegte-Sieger), 
und  uüch  weniger  mit  deren  Hautfarbe,  sondern  sie  sind  aus  der  Kleidung 
zu  erklären.  Noch  heute  wird  in  jenen  Gegenden  Ungarns,  wo  die  Nach- 
kmnmen  der  Hunnen  (Saekler),  der  Fetscfaenegen-Bissenen  nnd  Avaren  wohnen, 
der  schwane  «^ür"  (Mantel)  getragen,  während  in  den  von  den  weissen  ün- 
fgun  besiedelten  Gebieten  dieses  Kleidungsstück  von  weisser  Färbung  ist.  Die 
Farl)€  diese  Kleidnn^rsstückcs  bilntrt  aber  mit  der  Farbe  der  Sehafe  dieser 
Volk.stlieile  /.nsammen  .  so  üind  die  Schafe  der  Szekler  in  Siebenbiugün  durch- 
güheuds  schwaiz,  jene  in  Ungarn  im  engeren  Binne  (W'eissungarn)  dagegen 
weiss.  Fisdier  spricht  sich  auch  sowohl  gegen  die  finniseh-ngrisehe  als  anch 
dift  tOzIasch-tatarisobe  Verwandsehaft  der  Ungarn  ans  nnd  iet  genagt,  die 
selben  als  eine  besondere  Basse  anzusehen,  die  mit  der  kaukasischen  vorzüglich 
verwandt  wäre.  Dies  müsste  übriwens  consequenter  Weise  pchon  ans  der 
ludentüiciruttg  der  Hannen-Ungarn  mit  den  Skythen  folgen,  die  nach  den 
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Aasfähniigett  UnUeiiholli  li«kAii&tlic1i  dem  »xisdien  8pr>ehiü»ning  inge- 

hdricn. 

Im  zweiton  Theilo,  dor  den  eigentlichen  Inlialt  der  Schrift  bildet,  be- 
müht sich  Fischer  nachzuweisen,  dass  zu  den  von  ihm  doch  wohl  etwas  über- 
mSssig  geprieseneii  Hanne&-Ungarn  ')  auch  die  Bewohner  des  Val  d^Anniviers, 
^tKh  Eifiechthal,  im  lohvdaerbehen  Cctnttm  AlfaUis  gdidien.  Diese  Amieht 
ist  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  ausgesprochen  worden.  Im  Jahre  1781 
bemerkt  nämlich  Boiirrit  in  seiner  „Description  des  Alpes  Pennines  et  Rhetiennes*, 
dass  dieses  Thal  von  Hunnen  und  Slaven,  die  aus  der  Tiefe  der  Tartarci 
kamen,  be?ölkort  worden  ist.   Andere  theilten  diese  Ansicht,  oder  erklilrten 
die  ESfieefailiiler  fttr  Kelten  oder  gar  für  Araber.  Im  Allgemeinen  stand  aber 
die  Ansicht  von  der  hmnusch-nngarischen  Abkauft  dieeet  Thalbewolmer  tad 
so  schwachen  Füssen,  dass  selbst  ungarische  Schriftsteller  mit  derselbe  sich 
nicht   einverstanden   erklärten.    Dass   diese  Unrecht   thaton  nnd  dass  jene 
kritiklosen  Bemerkungen  eines  Bourrit  der  ^Vahrhdt  entsprechen,  versucht 
nun  Fischer  zu  beweisen.  Seine  Ausführungen  können  jedoch  nicht  als  über- 
zeugend besaifilmet  werden.  Historische  Zeugnisae  Ar  die  Aniiedelang  der 
Honnen  oder  aaeh  der  Ungarn  im  Eifisehthale  ^bt  es  nieht,  wiewohl  —  wie 
der  Referent  hier  hervorheben  möchte  —  es  sicher  ist,  dass  sich  einzelne  Un« 
fram  in  d^-r  Schweiz  ansSsBig  machten  nnd  da;;elbst  das  Christenthum  an- 
nahmen ■*).    Es  berichtet  z.  B.  Ekkehard  IV.  in  seinen  Casu.s  S.  Galli  cap. 
3  (Mon.  Germ.  SS.  107):  ,Ungar  bapticatns  nxorem  doxit,  filios  gonnit/ 
Dodi  können  dies  nnr  Tereinselte  FlUle  gewesen  sein,  nnd  vor  aUem  gelten 
ue  nicht  f&r  das  Eifisohthal.  Fischer  versneht  daher  seine  Anneht  ans  der 
Sprache,  den  Namen,  Sitten  u.  dgl.  zu  stflLtsen.   Für  die  Yerwandsohaft  der 
Sprache  kann  er  nur  die  iihidichen   BctfiiMings^esetze  and  die  Vorliebe  ihr 
Doppellaute  anführen,  denn  er  selbst  niuss  {^'estehen,  das«  „Wörter  unzweifel- 
haft hunnischen  Ursprungs,  heute  schon  sehr  wenige"  vorhanden  sind.  Rich- 
tiger liAtie  wohl  Fischer  Ragen  mflssen,  dass  swisdien  den  verglichensn 
Sprachen  gut  keine  Terwandten  Elemente  vorhanden  sind  nnd  man  densellmi 
Verwandtschaftsgrad  auch  wohl  zwischen  dem  Dialect  der  Kifischthalcr  und 
jeder  anderen  Sprache  gefunden  hlltte;  wie  glücklich  hätte  sich  z.  B.  Fischer 
gefülilt,  wemi  er  nur  zwischen  einem  Woii  der  Eifischthaler  und  dem  Un- 
garischen eine  so  enge  Verwandtschait  gefunden  hätte,  wie  zwischen  den 
Eifischthaler  Wörtern  lesn  »  Wald  nnd  slawisch  Iss,  Iis  oderwodas  =  Baeh 
nnd  slawisch  woda.  Aber  Fischer  tröstet  sieh  damit,  dass  noch  Fnrm  im 
Jahre  1866 folgendes  schreiben  konnte:  _So<;aribre  (dor  Kifischer)  Mnndart  SoU 
einen  eigenen  Charakter  haben  und  viele  asiatische  ^Yörter  nnd  Redewcn- 
dnn;?pn  in  sich  fassen,  die  sich  aber  nach  und  nach  verlieren  und  durch  ein 
französisch-deutsches  Kauderwelsch  ersetzt  werden".    Den  Umstand,  dass  im 
Eifisehthale  keine  Volkslieder  nnd  histoiisehen  QesftngehnnnisdMm  Ursprungs 
Torhanden  sind,  erklftrt  der  Vertaer  dahin,  dass  sie  wahrsehmnlich  mit  der 
hnnnisehen  Sprache  selbst  erloschen  sind.  Wo  «r  Analogien  finden  will,  Tsr« 

S.  25  wird  als  ein  Charakteizag  der  Ungarn  die  Toleranz  «gegen  jede 
Nationalität'  bezeichnet  (I). 

^)  Man  vergl.  K.  F.  Kaindl,  Beiträge  zur  älteren  ungarischen  üoscbichto, 
^Yien  1893,  S.  61. 
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halt  aidi  cibensot  vie  mit  sdaen  Bemfifkangen  besfiglieh  der  Spmehe.  Auch 
gUsbt  FJselier,  dass  im  Eifischthale  die  Melodie  des  hnniüäclien  Volkeliedee 
„wenn  anch  nur  theilweise  oder  annähernd'  furtlebt  ( 1)  Auf  ebensolchen  ent- 
fernten Aehnlichkciten  ^-wifchen  der  ini  Eifiscblhak'  üblicben  „marques  do- 
mestiques"  (Ilanszeichen),  mit  denen  man  jetzt  rasinche  Hausgeräthe,  das  ge- 
fUlttt  Holz  u.  s.  w.  bezeichnet  and  die  man  aach  bei  Zaubereien  verwendet,  und 
den  altDungariichMi  Alpbabeten  leitet  Fisdlter  deren  Identitit  ab.  Nodi  grBsaer 
ist  der  Unfug,  den  Fischer  beim  Yexgleicbeil  der  Namen  der  Eifi scher  mit  den- 
jenigen in  Ungarn  treibt.  Zu  den  Personennamen  .Borra,"  Peter  u.  A.  be- 
incrlct  er  z.  B.,  dass  sie  in  Ungarn  nicht  selten  vurkommen.  Köstlich  ist, 
was  er  zum  Namen  Fabri,  Fauro,  Favre  sagt:  Er  bedeutet  „mar^chal"  (Schmied) 
und  vire  also  dem  italienischen  «Cabbro*  fthnlich;  da  aber  die  Familie  auch 
vn  den  HannenabkSmmlingen  xShlt  (!),  eo  dürfte  ihr  Name  mit  dem  in  Un- 
gani  tibeiall  sehr  häufig  vorkommenden  Familiennamen  Forrö  identisch  sein.* 
Aehnlich  hcisst  es:  .Pott  gescbrieben  und  Pot  (nicht  Po)  ausgesprochen,  be- 
deutet im  französischen  .Topf-'.  *Es  ist  dies  aber  ein  Name,  der  in  Ungarn 
namentiicli  bei  den  Szekiem  als  Bot,  Bot,  Büd  vorkommt".  Ebenso  verhält 
es  skli  um  Analogien  awischeu  dun  Ortsnamen  im  Eifischtliale  und  jenen 
Tuter  den  Ungarn  vorkommenden.  Auch  Hier  möge  ein  Bdapiel  genügen: 
aBella  Tola  ist  ein  von  Touristen  wegen  der  praclit vollen  Anseidkt  hünfig  be- 
suchter Berg  im  Osten  des  Eifischthales.  Die  Bedeutung  dieser  Benennung  ist 
„belle  cöte'  (schöne  Anhohe);  aber  wir  vermuthen  im  Worte  Bella  den  unter 
den  Familiennamen  veimissten  (weil  wahrscheinlich  ausgestorbenen),  im  un- 
garischen aber  sehr  hauüg  vorgekommenen  nndTOik<mmiendem  NammBfla, 
In  fthnlicher  Weise  geht  der  Yerf.  bei  seinen  Schlüssen  awi  der  ethnographischen 
Beschaffenheit  n.  dgl.  vor.  „Kretinismus,  Kropf  vnd  Skrofeln  hennt  man  bei 
ihnen  (den  Eifisclithalerni  nicht.  Hierin  mag  ausser  dieser  beneidcnsworthen 
Eigenschaft  der  ungarischen  Basse  überhaupt  nicht  wenig  Antheil  der  Um- 
stand haben,  das  auch  Mädchen  und  Franen  die  härtesten  Arbeiten  verrichten.** 
Unter  Mine  Beweise  för  die  Identii&t  der  Uunnen-Ungam  and  der  ISfiseher 
sKhlt  der  Verf.  auch  das  bei  beiden  TheOen  stark  ansgeprlgte  patxiarchalische 
Familienleben;  erfindet  swisehen  ihrem  Häuserbau  grosse  Achnlichkeiten ;  „die 
sprichwörtlich  gewordene  nngarische  Gastfioundschaft  wird  bei  den  Eifischern 
jetzt  noch  in  ebensolchem  Masse  ansßpübt,  wie  im  L'ngarlande  überall;**  „das 
angeborene  Rednertalent  des  huuuisch-mag> arischen  Stammes  hat  sich  bei  den 
Eifischern  in  seiner  ganzen  OrginaUtät  anverwelkt  erhalten}*  die  Bedeweise 
der  Eifischer  .man  verrichtet  keine  Sache  ohne  ra  trinken'  führt  Fischer  anf 
den  Weih-  und  Segenstrunk  des  hunnischen  Volkes  zurück,  ohne  zu  Iwachton, 
dass  dergl.  auch  bei  anderen  Völkern  vorkommt  (iaiiz  äbnliih  verfährt  er 
beim  Vercloirhe  anderer  Sitten,  Oebränche,  Sagen,  der  Ornamontik  u.  dgl. 
Wo  ihm  nur  etwas  entfernt  ähnliches  begegnet,  ist  er  goaeigt,  sofort  die  Identi- 
ficirung  und  unmiltulbaru  Verwandtschaft  anzunehmen,  ohne  an  fragen,  ob 
das  Beobachtete  nicht  aneh  anderen  YAlkem  in  denselben  oder  einem  noch 
höheren  Masse  eigen  sei.  Fischer  borQcksichtigt  bei  seiner  vergleichenden 
Forschung  gar  nicht  die  Erkenntnis,  welche  in  der  heutigen  Völkerkunde  sich 
immer  mehr  Bahn  bricht,  dass  die  Entwicklung  der  Menschheit  überall  von 
einer  gewissen  gesetzra&ssigon  Gloidiaitigkeit  beherrscht  wird,  und  daher 
Einzelheiten  in  Sitte,  Glauben  u.  dgl.  durchaus  nicht  auf  gemeinsamoi  Ur» 
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•prang  deuten.  Yon  dem  üiri stände,  dai^s  ?'isclicr  alle  Figenthömlichkeiten 
der  Ungarn,  die  er  zn  [.einer  vergleichenden  Beweis {iihrung  herbeizieht,  ohne 
weiteres  auch  von  den  Hannen  gelten  lässt,  sehen  wir  ab;  es  wäre  doch  schon 
Ton  grosiem  InteiMie  gewesen,  wenn  es  Sun  gelungen  wftre,  die  Identität  der 
Eifiseher  mit  den  Ungatit  za  beweimn.  Doeh  mtns  betont  werden,  daee  die  an- 
gedeutete TöUige  Identificirung  zwischen  Hannen  und  Ungarn,  aach  anter  der 
Voraassetzang  nnberechtigf  hi.  das«  die  Aiuföhiaitgen  Fiechere  im  ersten 
Theile  seiner  Arbeit  -irliti^;  wären. 

Die  hnnnisch-ungarischo  Abkunft  der  Eifiseher  hat  also  wohl  Fischer 
trotz  allem  Fleisse  and  umfassender  Stadien  nicht  bewiesen.  Von  bleibendem 
'Wertbe  irird  aber  »dne  vdobe  Sammlwig  von  Naehiichten  fiber  das  Leben  and 
Wesm  der  beatmen  Bewobner  dieses  Alpmtbales  sein. 

Czemowits.  Dr.  R.  F.  Kaindl. 

H.  Cunow.  Die  sociale  Verfassung  des  Inkareiches.  Eine  Unter- 
suchung des  altperuanischen  Agrarkommunismus.  Stuttgart,  J. 
H.  W.  Dietz  1896,  kl.  8«  S.  118. 

Im  Ansehhwse  an  seine  vor  einigen  Jaliren  im  „Ausland"  erschienene 
Arbeit  über  die  altperuanischc  Dorf-  und  Markgenos.sinscbaft,  behandelt  der 
Yerfaj^ser  in  der  vorliegenden  Schrift  das  Wesen  und  die  Kntwicklang  der  socialen 
Yerlikssnng  des  Likanrfches.  1ha  Md,  welcbes  seine  ktitisehe  Untersaebung 
TOT  nnsem  Bliekmi  entroUt,  ist  völlig  von  jenen  pbantastiacben  Sebüdemngen 
verschieden,  die  bisher  auf  GrtimK  einzelner  Berichte  entworfen  wurden. 
„Wir  finden,  dass  jene,  einziir  in  der  Menschengescbiclite  daj'tehenden  Tn«<fitn- 
tionen,  die  uns  als  idealsocialistische  Maassnahmen  der  , weisen  lukakaiser'*  vor- 
geführt werden,  schon  lange  vor  der  Herrschaft  der  letzteren  als  naturgcmässes 
Prodaet  einer  auf  Verwandtscbaftsbanden  bembenden  primitiven.  Qesellsebaft 
vorbanden  waren,  d.  b.  niebts  andnes  sind,  als  jener  vrwflcbsigo  Agrar-Kom- 
munismos,  welebev  uns  äbnlicb  in  der  Stamm-  und  Dorfverfiutsimg  der  alten 
Indicr  und  Japaner,  Germanen  und  Kelten  entfieqentritt".  Peru  nimmt  also 
in  seiner  sncialen  F.ntwicklun«;  keine  AusnaLmsatelle  ein  und  ebenso  ist  es 
unrichtig,  dass  diu  iuku»  ein  roiiu»  und  wildes  Volk  antrafen  und  aus  diesen 
ackerbanknndigen  ICsasen  mit  eJaemraale  eine  »socialistisobe  Ifonarebie*'  bil- 
deten. Bas  Verdienst  der  Inkas  bescbrtnkt  sieb  vielmebr  daianf,  dass  sie  die 
bei  den  hoher  entwickelten  Stämmen  Perus  vorgefundenen  Einrichtungen  theil- 
weise  auf  die  minder  entwickelten  ausgedehnt  haben  und  nur  in  untergeord- 
neten l-inzülheittiii  Aendernngen  trafen. 

Nach  dieser  kurzen  Charakteristik  der  r.rgehnisHe  Cunow'ti  wollen  wir 
kurz  auf  den  Inhalt  der  tsiiixelaen  Abschnitte  seiner  interessanten  Schrift  ein- 
geben. Im  1.  Cap  nntersieht  er  die  verscbiedenen  Berichte  von  der  Ent- 
stefanng  des  Inkareiobes  einer  Kritik.  Im  2.  und  3.  wird  die  Yerfassong  der 
peruanischen  Stamme  vor  der  Unterwerfung  durch  die  Inkas  geschildert.  Er 
hebt  hervor,  dn.^s  die  Deriehtc  von  der  l^olieit  der  Peruaner  vor  diesem  Zeit- 
puncte  durchaus  unwahr  seien;  vielmehr  hatten  sich  einzelne  Theile  Ferna 
einer  relativ  hohen  Cnltur  erfreut.  Nur  in  den  rauhen  Gebirg.sgegcnden  dfirften 
die  Bewobner  kanm  über  die  Anfänge  dos  Ackerbaas  binaosgelcommen  sein. 
Ebenso  irrig  ist  es,  dass  diese  Stiünme  vor  der  Begründung  der  Inkahemcsbaft 
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sich  in  einem  Zustande  wüster  Unordnung  befanden;  vielmehr  bestand  bereits 
überall  eine  Gliederung  in  Gcschlechtspcnossensrbaften  und  Territorialverltändfii 
mit  Geschlechts  Vorstehern  und  Kriegshäuptlingen.  Trotz  der  spürlichen  Nach- 
richten über  die  Zeit  vor  der  Inkaherrschaft  gelangen  wir  zur  Erkenntnis, 
dtes  die  Grundlage  der  ganzen  geseUsehiiftliehea  Oxganiaation  dieier  Stimme 
die  GesdlleditsgenossenseliaflCAyllll  oder  Pachaca)  war.  Des  Gebiet,  welches 
derselben  angehörte,  hiess  ^marca",  welches  Wort  sowohl  von  den  Quichna- 
als  mich  den  Aymard-Stümmeii  gebraucht  wurde.  Die  Marca  konnte  h&nfig 
nur  aus  einer  einzigen  Dorfschaft  oder  Ansiedlung  bestehen  oder  es  bestanden 
mt  derselben  mehrere  Dörfer,  die  aber  alle  stets  ein  Ganzes  blieben.  Jedes 
Dorf  schied  für  rieh  einen  Theil  des  Markbuides  zum  Anbau  aue;  das  ttbrige 
Land  blieb  gemeinsames  Eigenthum  aller  zur  Marca  gehörenden  Dorfschaften, 
auf  das  jede  einzelne  pleiclies  Recht  gehabt  zu  liaben  scheint.  Anderseits 
kam  es  auch  vor,  dasa  in  einem  Dorfe  mehrere  veruandte  Goschlechtor  ^^ieh 
beisammen  niederliessen.  Die  Markgenossenschaften  bildeten  Stämme,  die  von 
einander  vnabhftngig  waren  nnd  sich  gegenseitig  befehdeten.  Die  Eroberung 
des  so  zerrissenen  I#uides  kann  daher  den  Inkas  keine  bedentenden  Schwierig- 
kritem  Temrsaoht  haben  und  somit  rind  auch  alle  überschwenglichen  Schilde- 
rungen von  ihren  Tleldentliafen  gpgenfitandslos ;  dushalb  wissen  auch  die  alten 
»panischen  Verwaltungsbeaniten  nichts  davon  zu  erzählen,  im  folgenden  4.  Cap. 
führt  sodann  der  Yerfuaser  aus,  dasa  nach  dem  Eindringen  der  Inkas  diese 
Ifazoa  in  der  bisherigen  Form  im  Wesinfl>eh«i  bestallen  Uieb;  nur  wurde  hier 
und  dort  etwas,  den  Zwecken  der  Inkas  entsprechend,  nmgesialtei  Vor  allem 
mtiseteik  die  Genossenschaften  einen  Theil  ihrer  Ländereien  an  die  Inkas  ab- 
treten und  ansscrdcm  wnrden  ihnen  verschiedene  Frolinden  und  Abgaben  auf- 
erlegt. Die  Herrschaft  der  Inkas  ist  aber  niemals  so  unnmschränkt  gewesen, 
wie  dies  in  neuereu  Werken  oft  hervorgehoben  wird;  vielmehr  haben  iiire 
Stammesgenoesen  ihre  Ekitsohlfisae  oft  hintertrieben.  Aneh  habett  die  Likas, 
wie  im  &.  Cep.  ansgefllhrt  wird,  die  ans  der  früheren  Zeit  herdbergenommene 
Jlarkeinrichtung  nicht  etwa  regelmässiger  gestaltet,  weil  dies  durch  die  Yencllie- 
denartigkeit  der  Bodenverhältnisse  und  die  dadurch  bedingte  Yerschiedi-nhoit  der 
Bewirtbschaftung  unmöghch  war.  Die  Neuerungen  bestanden  nur  -  <  'aii,  B  — 
in  einer  Reihe  von  drückenden  Frohnlastcn  und  zam  Theil  mit  schmaiilichen 
Abgaben,  wie  dem  Tribut  von  Middmiu  Im  Qbrigen  regierte  sich  jede  Hark* 
gonossenschaft,  wie  im  0,  Gap.  ausgeführt  wird,  selbst  nach  althergebrachtem 
Branche  unter  ihrem  eingeborenen  Häuptling;  infolge  dessen  trat  keine  inni- 
gere Einigung  zwii^clien  den  Stämmen  ein.  Diese  wurden  nur  änsterlich  durch 
die  gemeinsame  Verwaltung  zusammengehalten.  Das  ist  der  ualue  tirnnd, 
weshalb  die  Spanier  bei  ihrer  Eroberung  so  geringen  W  iderstand  fuuden;  irrig 
ist  es,  diesen  Umstand  ans  der  allsn  straffen  staatlichen  Ordnung  des  Inka- 
reiches od«r  der  communistischen  Einriehtung  derselben  erklären  an  wollen. 
Das  Inkareich  war  vielmehr  noch  gar  kein  Staat,  weil  den  elnselncn  Stämmen 
aus  denen  be.stand,  jegliche  Gemeinschaft  der  Tnterespon  und  Relisicm,  des 
Denkens  und  Fühlens  l'elilte,  und  sie  nur  durch  das  iierr^önlirbe  I?and  des 
Herrschers  zusamrnengelialteii  wurden.  Die  Spanier  Irai'eu  alüo  in  Teru  ähn- 
liche Verhültnisse  noch  Tor,  wie  die  Inkas;  daher  war  es  ihnen  ebenso  leicht 
wie  diesen  gelungen,  das  Land  zn  unturwerfen,  nachdon  sie  die  Herrseher  besei- 
tigt hatten. 
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Die  vorliegende  Schrift  von  Cnnow  verdient  ebenso  wie  seine  bekAnnto 
Arbeit  über  die  Venra&dtschaftaorguiisation  der  Aostminege'  ftUgemeine  Be* 
aobtong. 

Czemowitz.  Dr.  Ii.  F.  Kaindl. 

Artarias  Eiscnbalmkarto  von  Oesterreich- Ungarn  1896. 

Die  von  Jahr  za  Jahr  fortschreitende  Anegestaltung  des  Eisenbahn- 
insbesonders  de3  Localbahnwesens  unserer  Monarchie  bringt  es  mit  sich,  dass 
Eisenbahnkarteu,  wenn  sie  verlässlich  sein  sollen,  einer  häufigen  Kevision» 
beziehungsweise  Neaheransgabe  bedürfen. 

Die  rm  der  Ttthmlkli  bekannten,  rtthrigen  Finna  Artaria  A  Comp,  nach 
dem  neuesten  Stande  der  Communications-Mittel  herausgegebene  EiBenbahn» 
und  Post-Karte  von  Oesterreich-Unrrarn  liefert  ein  übersichtliches  Bild  des 
gcsainniten  Verkehrsnetzes  der  Monarchie  einschliesslich  aller  Localbahnen  und 
enthält  als  werthvolle  Beigabe  überdies  ein  Verzeichnis  sämmtlicher  für 
Penonen-  ond  Güterverkehr  eröffneter  Stationen,  so  wie  der  wichtigsten 
Haltestellen  nebst  Angabe  ahmt  politischen  Lage  nnd  der  xngebdrigen  Eisen- 
bahnverwaltnng.  Diese  nach  dem  Masistabe  1  : 1.700.000  entworfene  Karte, 
welche  Kich  ihrer  Anlage  nach  cbt-nso  ftlr  militririscbe  nnd  touristisrlie  Zwecke 
als  für  Bureaus  und  Comptoirs  emptieblt.  wurde  von  dem  k.  ii.  k.  Hauptmann 
des  liuhestaudes  Ritter  v.  Skrzeszewski,  das  beigegebene  Verzeiclinis  aber  von 
Alexander  Fkend,  Bedactenr  des  j^lgenieinen  Tarif-Anae^srs'^  nach  officMtlen 
Quellen  bearbeitet  und  Ton  der  Finna  T.  Bannwaifh  in  gsnz  entsprechender 
Weise  hergestellt  Dr.  G. 

Bemerkungen  zu:  Ernst  Tittel,  Die  natürlichen  Veriindernngen 
Helgolands  und  die  Quellen  über  dieselben,  Leipzig,  Gustav 
Fritz,  1894. 

In  d«k  folgenden  Zeilen  tet  es  gestattet,  anf  die  Arbeit  des  sehr  Tor- 
theilhaft  eingeAUirten  Ver&ssers  etwa«  nSher  «nmgeben,  wdl  Helgoland  seit 

seiner  Zugehörigkeit  zum  deutschen  Beiche  Mtte  erhölife  wissenschaftliche, 
poliiisdie  und  \virths''h:ift]irbe  Bedeutung  pp^onnen  hat  —  in  vi:  '  i:  cbaft- 
licher  Hinsicht  eriimere  ui;in  sich  dar  Kinrichtung  einer  biologischcu  S^tation  — 
und  weil  die  littel'sche  Dissertation  in  der  reichen  Literatur  über  die 
wunderbare  Insel  einen  gana  herronagenden  Plats  einannehmen  berechtigt 
ist.  Vielleicht  tragen  die  Ansstdlnngen,  die  wir  machen  an  müssen  glaaben, 
dasn  bei,  weitere  Kreise  für  den  Gegenstand  zu  interessircn. 

Nach  einer  allpemein  orientirendcn  Einleitung,  deren  Daten  übrigens 
grössteatlieils  in  der  eigentlichen  Arlieit  wiederkehren,  .stellt  der  Verfasser  im 
ersten  Abschnitt  die  geschiclitlichen  Nuciirichtea  über  Helgoland  Kusammen 
und  gedenkt  dabei  S.  11  f.  der  ErsSUnag  des  Taeitns  im  2.  Ba^e  der 
Annaloi  (Capitel  23  nnd  24}^  wie  Qetmanieiis  nach  der  Schlacht  anf  dem 
Campus  IdistavisUB  den  grftssten  Theil  meiner  Legionen  classi  impositas  per 
flumcn  Amisinm  Oreano  invevit.  'I'itttl  ])Lt:nü2t  sich  aber  hervorzuheben, 
dass  die  Üchitle  j,dmch  tjud.slurni  mehrere  'iaj{e  und  Niichte  lang  verschlagen 
wurden  in  apcrta  oceani  aut  insulas  saxis  abrupt Is  vel  per  occulta  infestas 
sowie  apnd  soopnlos  et  prominentes  ona."  Daran  knüpft  er  den  Schlnss: 
«Ansser  dem  von  der  EmsmOndung  viel  entfomteren  Sylt  bat  keine  andere 
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Jaaü  dar  fleotsdiea  NocdsMlnu^t  Fda«i  und  bolio  Kflsieo  aufenweiBen  als 
Hdgolandy  und  e«  ist  daher  Mchi  wahncbeinHeli,  daas  jene  r5miMben.Selu0i» 

in  die  N&he  Helgolands  gekommen  sind".  Ich  halk>  das  im  Oegonfh^  fftr 
Rehr  unwahrsclieinllch  gerade  auf  Gnuid  der  Tacitäischen  Darstellung.  Fr 
sagt,  anfangs  soi  die  Fahrt  ganz  gut  von  Statten  gegangen,  dann  hätte  sieh 
der  Himiuel  mit  scii^arzeu  liagelwulkeu  bezogen  und  zugleich  hätten  varlis 
imdiqae  prooellis  ineerti  finctns  alle  AiusiGlit  lienommeii  und  die  Steuerung 
Terliindert;  omne  delnnc  eoelmn  ei  maie  omne  in  anatram  eeesit  (fiel  anheim), 
f&r  dessen  Heftigkeit  Tacitas  allcrdinga  aebz  sonderbare  Gründe  beizubringen 
weiss.  Jedenfalls  aber  rapait  disiocitqne  naves  in  aperta  Oceani  ant  insnlas 
saxis  abrnptis  vcl  per  occnlta  vada  infestas;  (inihns  paulum  aegreque  vitatis, 
werden  die  Schiffe  von  dem  gleichgcricliteteu  äturm  und  Strom  fortgerissen, 
kennen  aieh  nicht  vor  Anker  legen  nnd  ichlagen  ao  toII  Waaaer,  daaa  die 
Soldatfln  ihra  ganze  Krii^aanarflatiing  Qfaer  Bord  waotfen  müssen.  So  gelangen 
aie  in  ein  ao  wftates  nnd  tiefea  Meer,  &aa  m  aidi  am  Ende  der  Welt  wähnen : 
nt  credatnr  novissimnm  nc  sine  terris  mare  pars  navium  haustae  sunt, 
plure.s  apud  insulas  longius  sitas  eiectae,  milesqne,  nullo  illic 
hominum  cuitu,  fame  abaumptus,  nisi  quoä  corj»ora  eqnorum  (die  über 
Bord  geworfen  wavMi}  eodem  eliaa  toleraverant.  Sola  Germanici  triremis 
Chaucornm  terram  adpolit,  qnem  per  omnea  OIos  dlea  noctesqne  apnd 
scopalos  et  prominentes  oras  ....  vix  echibuero  amici,  quo  minus  eodem 
mati  oppcteret.  Allmählich  sammelt  sich  dann  rclabontc  aistn  ein  g?iter 
Theil  der  versprengten  Truppou  wieder:  quidam  in  Britanniam  rapti  et  remisai 
a  regulis.  Dtquis  ex  longinqno  revoieiat,  miracala  narrabant,  yim  torbinom 
et  inanditaa  Tolnerea,  monatra  maria,  ambigoaa  hominnm  et  bdlnamm  fonnaa, 
Tiia  aiTe  ex  mein  credita.  *) 

Die  Situation  iet  also  folgende:  Die  Schüfe  fahren  aus  dorMflndnng  der 

Ems  in  die  See,  um  zur  Bhcinmündung  zu  gelangen,  und  werden  -von  heftigen 
Böen  mit  vrrhselnder  Windrichtung  Überfallen,  denen  ein  anhaltender 
Südstumi  folgt;  zugleich  ergreift  eine  unwiderstehliche  -Nordströmung  der 
Gewässer  die  schwachen  Schiffe  und  führt  sie  weit  nach  Norden  in  die  offene 
See  oder  an  Inseln  mit  steilen  Felanfem  nnd  TeshftngnisToIlen  ÜnÜefen.  Alle 
Einzelheiten,  die  Tacitus  bei  aller  Knappheit  des  Ausdrucks  in  bomcrkens« 
wcrtber  Fülle  hinzufügt,  machen  es  mehr  als  wulnv^clu  inlich.  daas  die  Flotte, 
soweit  sie  nicht  bcroits  bei  Kottnm.  Borkum  und  .luit^t  gceheitcrt  war, 
wirklich  bia  Amrum  und  Sylt  verschlagen  wurde,  was  der  W  ind-  und  Strom- 
richtnng  mdir  entsprechen  würde,  während  die  saxa  abropta,  zu  denen  man 
bei  didcar  Lnft  ans  einiger  Entfemnng  sehr  wohl  auch  die  hohen,  steilen 
Dfinen  rechne  kann,  nicht  fehlen,  noch  weniger  aber  die  <u  <-ult.i  vada,  die 
bei  Amrnm  besonders  geülhrlich  sind;  dazu  kommt  noch,  dass  Tiuitus  nicht 
VOM  einer,  sondorn  von  mehreren  ln?o!n  spricht.  Weiter  scheint  mir  für 
meine  Ansieht  der  Umstand  in's  (.iewicht  üu  lallen,  dass  es  dem  grüssten  Theil 
der  &ildffi  noch  mit  knapper  Noth  gelingt,  der  drohenden  Gefahr  an  Mitrinnen, 
nicht  poatqnam,  sondern  qnia  mntabat  aestna  eodernqne  ferehat  qno  ventna, 
denn  hier,  angesichts  der  langen  nordsüdwSrts  streichenden  Küstenlinien 
mussste  sich  die  Strdmnng  weit  energischer  geltend  machen,  ale  in  der  offenen 

*)  Taciti  opera  recensnit  Georg  lleni.  Walther,  I83I. 


Digitized  by  Google 


586 

See,  worans  sich  auch  crgicbt,  dass  sich  dio  Schiffe  hier  nicht  tot  Anker 
legen  konnten.  Ganz  anders  wäre  bei  J^üdsfnrm  die  Sachlage  nm  Hclfroland 
gewesen:  entweder  wären  die  Fahrzeuge  gegen  die  l'ekou  geschleudert  wurden, 
oder  «ie  b&tten  auf  der  Seeeeite  der  vor  fast  1900  Jahren  ganz  sicher  erheblich 
gröeseren  rothen  Klippe  im  Nordhafui  Sobats  gefunden.  Die  Ifehmhl  der 
Schiffe  wird  nnn  von  Sturm  nnd  Strom  noch  weiter  geführt  und  scheitert 
endlieh  apnd  insulas  longius  sitae,  nullo  hominnm  cultn.  Ich  scliliesse  mich 
ganz  der  Ansicht  an,  dass  wir  es  hier  mit  den  nden  Klijtppn  der  Schcoron 
Norwegens,  vielleicht  sogar  der  Schottlandinselu  zu  thun  haben,  auf  denen 
ein  TkeU  der  Soldaten  dem  Hungertode  erliegt,  du  anderer  aber  lich  mit  dem 
Fleiecb  der  Pferde  emftbrt,  die  sie  im  Beitieb  der  Sylter  Strfimong  ftber  Bord 
geworfen  batten  nnd  die  nnn  ebenfidla  hier  angetrieben  waren.  Daai  sie 
wirklich  v.pif  nach  Norden  verschlagen  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  sie 
das  Gebiet  inanditarum  volucruiu  UTid  monstrorum  maris  erreicht  hatten,  an 
denen  es  in  jenen  Breiten  damals  ganz  sicher  nicht  mangelte. 

Wollte  man  die  Worte  insulas  saxis  abmptis  vel  per  occulta  vada  infectas 
anf  Hdgoland  beneihen}  wo  kOnnte  man  wenigstens  noch  dm  Mdglicbkeii 
der  ent^redienden  Ereignisse  daftr  geltend  machen,  niehis  aber  gibt  Yer^ 
anlassQDg  die  Worte  apud  scopnlos  et  prominentes  oras  unmittelbar  damit 

zusammenzustellen,  wie  es  Tiltel  thut,  indem  er  alles  dazwischen  liegende 
öbergeht.  .Sie  beziehen  sich  ja  nur  auf  die  Trircme  des  üermanicua,  die  allein 
Ton  allen  Schiffen,  wie  Tacitus  ausdrucklich  sagt,  Ohaucorum  terram  adpulit 
Mag  man  bei  scopolus  an  die  mftssig  hohen  Dflnen  der  TorgelagertMk  Inseln 
oder  an  die  Deiche  des  Festlandes  draken,  jedenfalls  bandelt  es  sich  nnr  am 
Erhdfanngen,  geeignet  anr  Gewinnung  eines  Ausblickes  (sxo-etv),  die  nicht 
nothwendig  Felsen  zn  ^ein  branchen,  an  welche  man  der  Ortsangabe  gem&ss 
nicht  wohl  denken  darf. 

Sehr  interessant  ist  sodann  die  erste  hislorisch  sichere  Kunde  von 
Helgoland  in  Alcnin^s  Leben  Willibrord  s,  die  der  Verfasser  im  Originaltext 
mittheilt,  wie  andi  die  n&chsteans  Altfiidte  Leben  Liodger'Si  Aber  n.  a.  ans 
der  Benennung  locus  auf  die  Kleinheit  Helgolands  achliessen  zu  wollen 
fpag.  17).  ist  doch  wohl  etwas  gewagt.  Wftren  dem  rolativijchen  Anschlusa 
qui  locus  nicht  kurz  zuvor  die  Worte  ad  ijnaiidaTn  iusulam  quae  voraus- 
gegangen, 80  wurde  Alcuin  vielleicht  quae  iubula  geschrieben  haben.  Eine 
solche  Feinhmt  der  Unterscheidting  seitens  Aleoins  erscheint  mir  ausgeschloesen, 
weil  derselbe  ftberhaopt  nnr  eine  cnltnrelle  nnd  so  got  wie  gar  keine 
geographische  Kenntnis  der  Insel  besessen  zu  haben  scheint;  das  einzige 
geographische  Ohject  (foni^.  qni  ibi  ebulliehat)  erwähnt  er  auch  nur  dem 
Zweck  seiner  GesciuchihscLreibung  zu  Liebe.  Ich  möchte  eher  glanbcn,  dass. 
wenn  man  überhaupt  au3  seiner  Darstellung  einen  Wahrschcinlichkeitsschloss 
sieben  darf,  er  dahin  gehen  mösste,  dass  Helgoland  im  Jahre  667  noch  im 
Unterland  Weidetriften  besessen  haben  mag,  weil  dem  auf  der  Inael  anwesenden 
Friesenfürsten  ßadbod  erst  gemeldet  werden  muss,  dass  die  Fremden  ihren 
Fleisrlihedarf  den  für  sacroeanci  gehaltenen  Heelden  entnehmen.  Der  flüchtige 
Herzog  wird  sicher  auf  dem  leicht  zu  vertheidigeudon  Oberland  gesessen  haben; 
hätten  sich  aber  dort  gemssennassen  Tor  sdnen  Augen  die  geschilderten  Vor» 
gftnge  abgespielt,  so  würde  es  einer  besonderen  Meldung  kamn  bedorft  haben. 

Wie  hier  auf  die  Kleinheit  des  Areals,  lisst  sich  audk  nicht  ans  Alt&id« 
Worten  penrenientes  autem  ad  eandem  insnlam  .destnucemnt  omni»  eiiiBdem 
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PMetia  fana  auf  die  geringe  Zabl  der  Einvobner  Bchlieraen,  die  einen  solchen 
Frerel  nicht  zn  iSeben  im  Stande  gewesen  wären  (pag.  Ki).   Bonifacine  fiUt 

mitten  in  oincm  gnt  lievölkortcn  Lande  die  heilige  Eiche  bei  Geismar  und 
wird  dafür  ebensowenig  erschlagen,  wie  in  unserem  Falle  Liudger;  die  Ein- 
geborenen erwarten  vielmehr  die  Bache  ihrer  beleidigten  Gottheiten  and 
wenden  eiob  dem  etKrkerm  Qott  so,  eobald  die  Stnle  ausbleibt  Nodx  weniger 
beweist  die  Heiligbaltong  der  am  Fusee  des  xoiben  Felsens  hervorspradelnden 
Quelle  die  Klcinlieit  der  Insel  (pag.  17).  Keineswegs  bieng  von  ihr  die  Existenz 
dor  Bewohner  ab!  Tittel  hat  in  dein  Bineck'srhen  Bericht  über  Helgoland  in 
Ilenriri  Kanzovii  Cirobricae  chersonosi  deseriptio,  den  er  pag.  21  und  öl  ff. 
SU  eingehend  zum  Vergleich  heranzieht,  merkwürdiger  Weise  die  wichtigen 
Wort»  gsQs  ftberseben:  aqnae  pluvialis  in  hae  insnlae  parte  nsns  freqoens 
est,  qnam  in  dstemis  Italioo  et  Belgico  more  consemre  nnnc  diseanl  Das 
nunc  discunt  kann  sicli  alier  nicht  anf  conservare  beziehen,  sondern  nur  aol 
in  cistcrnis  Italic©  et  Belgico  morp,  dnnn  das  Auftangen  des  Rogens  an  Stelle 
Ton  anderem  Trinkwiisser  ist  uralt  im  Nordseegebiet.  Berichtet  doch  schon 
Flinius  in  seiner  bekannten  Schilderung  der  Chauken:  Potus  nun  nisi  ex 
imbre  serrato  serobibns  in  vestibnlo  domns.  Was  also  m  lernen  war,  das 
war  nicht  das  eonserrare,  sondern  der  Fortschritt  Ton  der  sorobis  tax  sweefc. 
massigeren  Gisterne.  Aber  selbst  wenn  die  Cistemen  respective  Gruben 
wirklich  in  jenen  frühi'n  Zeiten  auf  Helgoland  noch  f^anz  gefehlt  hatten,  so 
waren  die  Be\Yo};nf'r  immer  noch  nicht  Ton  der  einen  heili{.'en  Quelle  abhängig, 
weil  noch  in  Kaiuzau  »  Descriptio  von  der  Wcissklippc  gesagt  werden  konnte: 
nbl  snavissimi  fontee  passim  cmstant  (pag.  ÖB,  übers,  pag.  54  bei  Tittel). 
Wenn  das  noch  an  Braeck^s  Zeit  (etwa  1570)  der  Fsll  war,  vm  wie  viel  mehr 
7-^900  Jahre  früher,  wo  die  Weissklippe  noch  wenig  als  Steinbruch  be&tttat 
wurde,  also  bei  grösserem  Volumen  auch  mehr  Wasser  anfzufanpen  und  zu 
tiltriren  vermochte.  Wenn  also  die  Quelle  am  Fn^se  der  rotiien  Klippe  so 
sehr  verehrt  wurde,  so  mochte  das  mit  der  Neigung  der  heidnischen  Germanen 
attsammenh&ngen,  auffällige  Naturerscheinungen  zu  den  Göttern  in  Besiehnng 
za  Belsen  oder  sie  «Is  Attribute  von  Gottheiten  sn  respeetir»i;  und  auffiUlig 
genug  mag  die  Quelle  gewesen  sein,  die  wahrscheinlich  aus  dem  damals  noch 
ansehnlich  grösseren  Felsmassiv  als  eine  sehr  liebliche  Erscheinun«?  mit  bo- 
deutend^r  FuHp  hervorgesprudelt  sein  niacr.  wie  das  ebulliebat  anzudeuten 
sclieint.    Wir  werden  noch  meinfach  aus  h.intzau  zurückzukommen  haben. 

Grosses  Gewicht  legt  Dr.  Tittel  auf  die  kurze  Schilderung  Helgolands 
bei  Adam  von  Bremen  (swischen  1078  und  1075)  in  seiner  ^mburgischen 
KiTchengesohiebte,  von  der  besonders  folgende  Worte  hier  In  Betracht  kommen : 
Cuins  (insulae)  longitndo  vix  octo  miliaris  panditur,  latiiudo  qnatnor;  hommes 

Stramine  fragmentipfjne  navinm  pro  igne  utnntur  .  .  .  enira  haec  insula 
feracissima  frugum,  ditissima  volucrum  et  ppcudum  nutrix,  rnllem  habet 
unicura,  arborem  nulluni,  scopuH»  includitar  asperrimis,  nullo  uditu  praeter 
unum,  ubi  et  aqua  duleis,  locus  venerabilis  omnibus  nautis,  praecipue  vero 
pyvatis.  Ii>  der  Beurtbdiung  dieser  Stelle  hat  sich  unser  Yerlasser  eng  an 
Oetker  (Helgoland,  1865)  angeschlossen,  auch  er  findet  (pag.  27),  die  kurze 
Charakterisining  v^che  ein  80  scharfes  und  getreues  Bild  Helgolands,  dass 
Adams  J^'rhüdernng  mit  Recht  die  lUwnnderung  aller  Iii  urtlu  ih  r  erreirt  habe. 
Icli  mu8ä  mit  wirklichem  Bedauern  gestehen,  duss  ich  laicU  diecser  Ansicht 
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nicht  anzatchlieascn  vermag,  dass  ich  das  Bild  vielmehr  unklar,  um  nicht  zn 
sagen  verworren  finde.    Nicht,  als  ob  ein  solches  Ergebnis  seiner  Darstellnng 
der  schhftstelleriächen  Fähigkeit  Adamu  entspiüchü,  sondern  nnr,  weil  er 
lediglich  relata  ntolit:  «r  hat  Hdgohuid  sieht  mit  eigenen  Angen  gesehen 
md  aehmibt  nur  auf  Oroad  aoes  mfindfieheB  Berichtes,  der  entweder  Ton 
Hanse  aas  das  Wesentliche  yom  UnwesentUehen  nicht  richtig  geschieden 
hatte,  oder  weil  AHani  ans  der  b)o«iscn  Erinnemng  an  das  Hehr^rte  beim  Nieder- 
pchreiben  nicht  mehr  zur  vollen  Klarheit  kam,  oder  weil  beide  Ursachen  zu- 
sammenwirkten.  Ein  Tadel  erwüchse  für  den  Autor  daraus  nicht,  denn  eitie  < 
Analoge  zu  Helgoland  findet  sich  auf  keiner  der  Nordsee»  nnd  dftusdien 
Inseln,  die  ihm  durch  Autopsie  bekannt  waren.  So  konnte  er  die  höchst 
merkwürdigen  Worte  schreiben  collem  habet  nnicnm!  Wahrscheinb'ch  hatte 
König  Sven  Esthrithson  bei  seiner  mündlichen  Beschreibung  ntir  flüchtig  des 
Unterlandes  zwischen  Fels  und  Dänenriff  gedacht,  weil  von  diesem  nichts 
Wunderbares  hcrTorzuheben  war,  und  war  dann  bald  zur  rothen  Klippe  über- 
gegangen, indem  er  diese  als  die  anffidlendsle  und  hedentendste  Ersdieinnng 
des  InseUandes  herrorhob,  die  er  dann  so  lebhaft  geschildert  haben  mag,  dass 
der  Bischof  die  übrigen  Angaben  vergass  oder  verwirrte.   Hätte  Adam  mit 
dem  Collis  unicns  wirklich  eine  der  flachen,  so  gut  wie  gar  nicht  in  die  Augen 
fallenden  AnHchwellangcn  des  Felsplatcaus  hervorgehoben,  so  wäre  das  ein 
logischer  Feliler,  er  hätte  bei  der  Charakterisirung  Helgolands  ganz  un- 
wesentlidie  Eigenschaften  betont  und  sehr  wesentliehe  fibergangen;  der  Collis 
nnions  kann  nur  das  ganze  Felsmassiv  smu,  und  der  Irrthnm  des  Autors 
ist  einmal  hierbei  unverkennbar  und  dann  vneder  bei  den  Qrössenangaben, 
denn  es  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  er  nun  wieder  das  ganze  damalige 
Helgoland  sammt  den  Kifi'eu  meint.    l)m  wenige,  was  er  sonst  von  dem 
rothen  Felsen  aussagt,  ist  ja  zweifellos  richtig  und  trifft  heute  noch  zu,  nur 
ist  dabei  eigentlich  nicht  viel  ta  bewundern,  weil  er  ja  nur  die  Worte  eines 
Anderen  wiedergibt,  ohne  als  Sachkenner  beurtheilen  zu  können,  welcher  Qrad 
von  Schärfe  der  Skizze  eigen  sei.    Ich  vermisse  dabei  vielmehr  sehr  wichtige 
Merkmale,  ganz  besonders  einf5.  dessen  üebergehung  auf  das  lebhafteste  zu 
bedauern  ist:  die  Höhe  der  Kiippenwände!  Hätte  er  diese  Angabe  gemacht, 
so  wäre  es  möglich,  die  Breite  des  abgestürzten  Slidwestsanmes  ungefähr  seit 
dem  Jahre  1000  approodmatiT  auf  trigonometrischem  Wege  su  berechnen. 
Allerdings  wäre  heut  bei  einer  derartigen  Nachrechnung  nuinchcs  Wenn  und 
Aber  geltend  zu   machen,  trotzdem  wäre  jedoch  dio    Uebermitthmg  der 
damaligen  Felshöhe  von  grösstor  Bedeutung  fiir  dio  Abschiltjsung  der  TOxaos- 
sichtlichen  Lebensdauer  des  übrig  gebliebenen  liestes. 

Eine  Ableitung  des  ganz  vereinzelten  Namens  Farria,  den  Adam  dem 
Eiland  belegt,  vosneht  Dr.  Tittel  nicht,  nadidem  schon  so  vi^  vor  ihm  Ei^ 
kiftmngen  unternommen  hatten,  ohne  dass  eine  derselben  allgem«ne  Anei^ 
kennung  gefunden  hlUtc.  Ich  will  mit  der  meinigen  hier  nicht  zurückhalten,  ^ 
auch  wenn  sie  dasselbe  Schicksal  theilcn  sollte,  wie  ihre  Vorgängor.  Auf  den 
Inseln  am  Süilrande  der  Nordsee  war  der  Getreidebau  von  der  Zeit  ihrer 
ersten  Erschliessung  durch  die  Körner  wahrend  des  ganzen  Mittelalters,  wenn 
ftberliaupt  betrieben,  jedenfalls  fon  Terschwbdender  Bedeutung,  schon  weil 
die  nicht  durch  Dünensand  erhühten  Theile  derselben  den  üeberschwemmnngen 
au  sehr  ausgesetat  waren;  die  nordMesischen  Inseln  aber,  die  rieh  des  rrich* 
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sten  Marschbodens  erfreuten,  waren  zwar  durch  Deiche  dagegen  geschützt  und 
pflegten  infolge  deesan  Ädterban  und  VMundit  als  Hauptonrerbsquellen  «iaer 
iMüilieh  diehtan  BeTftlkenmg,  ihre  Kenntnis  wer  jedoch  hei  den  mnngelbaften 

Verkehrsmitteln  so  gering  und  örtlich  beschrankt,  du«  sie  den  SUeren  Sdhrift- 
siellem  keine  Anregung  zum  Vergleich  botpn. 

So  konnte  es  kommon,  dass  Helgoland  mit  seiniMn  Getreidebau  einen 
auffallenden  Gegensatz  zu  jenen  bekannten  Nordseeinseln  bildete,  dass  es 
(Be  Qetxeideine^  unter  ihnen  war,  wie  Borkum  wegen  adnee  anllaUenden 
Beiehthonu  an  Bohnen  ron  den  ROmem  die  Bohneninid  (fohaFtia)  genannt 
wnide.  Nun  bezeichnet  das  Wort  far  farris  zwar  ?orwiegend  ein  bestimmtes 
Getreide,  den  Dinkel-  odor  Si)t>lzweizen,  dessen  Anbau  seines  nahrhaften  ?*Iehles 
wegen  früher  sehr  verbreitet  war,  aber  auch  ganz  allgemein  Getreide.  Es 
scheint  mir  daher  sehr  leicht  möglich  zu  sein»  dass  Adam  nach  Analogie  dos 
Namen*  Fahaiia  ftr  HelgoUuid  den  Namen  fiuMia  gehildet,  oder  ab  hweits 
bekannt  nnd  nur  anOllig  noch  nicht  aehiifüich  erwihnt  ttbecnommen  hat 

Die  Unklarheit,  in  der  sich  Adam  Uber  die  ganae  Insel  befand,  geht 
hervor  ans  der  Unterschlagung  des  Unterlandes,  der  Dünen  and  der  Weiss- 
klippe,  ans  der  nicht  soharfon  Trennung  der  wesentlichen  und  unwesentlicheu 
Merkmale  der  rothen  Klippe  und  aus  den  Zahlen  über  die  Längen-  und  Breitt  n- 
ausdehnong;  denn  sollen  sich  dieselben  nur  auf  sein  Helgoland,  d.  h.  die  rutlie 
Klippe  beddiea,  ao  sind  de  dbaet  iUeoh,  sollen  sie  aber  als  richtig  gerettet 
werden,  ao  mUssen  sogar  die  nnr  hd  Ebbe  herrortretenden  Riffe  anr  Ana- 
hilfe herangezogen  werden,  während  Adam  höchst  wahrscheinlicli  von  ihrer 
Existenz  keine  Ahnung  gehabt  hat.  Es  ist  liier  vielleicht  unan;^'fbracht,  über 
die  Ausdehnung  des  alten  Helgoland  einige  Bemerkungen  einzuftechten  Be- 
kanntlich hat  der  Hnsnmer  Mathematiker  Johannes  Mcjer  für  die  Newe  Lau- 
desbesehreihnng  der  zwey  Hertzogthllmer  Sehleawich  nnd  Holstein  des  Caspar 
Danekwerth  (1662)  eine  Karle  geliefert»  die  Helgoland  im  Jahre  600,  1800  nnd 
1649  darstellen  soll  und  die  in  hohem  Giade  dazu  beigetragen  hat,  die  Sage 
von  der  einstigen  bedeutenden  Ausdehnung  der  Insel  lebendig  zu  erhalten, 
SU  dass  noch  heut  trotz  allen  k^iti^;chen  Einsprüchen  unwissenschaftliche 
Schriftsteller,  wie  Ch.  Jensen  aut  Föbr,  immer  wieder  das  alte  Mährchen  her- 
vorholen, nm  ihren  Schriften  dnrch  den  Hinweis  auf  den  einstigen  Zusam- 
menhang von  Hdgoland  nnd  dem  rothen  Kliff  anf  SjH  einen  Wissenschaft' 
liehen  Anstrich  zu  vedeihen,  ganz  abgesehen  von  der  xoologischen  Verschie- 
denheit beider  Klippen.  Der  gründhchcn  Widerlegung  dieser  Mejerschen 
Karte,  die  sich  seit  dem  Archivfunde  des  dänischen  Selmlrathes  Lanrids-en 
Schritt  für  Schritt  in  unanfechtbarer  Weise  vurnchmen  liLsst.  hat  Dr.  Tittel 
im  sweiten  Ahechnitt  seiner  Arbeit  pag.  38  ß.  groese  Sorgfalt  gewidmet  Die 
Karte  ist  eine  kflhne  Erfindung  Mejer's,  an  der  nichts  an  bewnndem  ist,  als 
die  blühende  Phantasie  ihres  Antora.  Fflr  jeden  EinMChtigen  hätte  es  aber  jenes 
Archivfnndes  gar  nicht  bedurft,  denn  vergleicht  man  das  Phautasiebild  mit 
Section  II  der  deutschen  Adiniralitiitskarte  der  Nordsee,  so  tindot  man,  dass 
Mejer's  Uelgulaud  vom  Jahre  iüK)  auf  Meerestiefen  von  3U  — iO  und  sogar  bö  m 

fidlen  mfieste,  was  achlechtndfaiga  namOgUch  ist.  Das  «nzigc,  was  Beachtung 
▼eidient,  iet  daa  K&rtchen  £&r  den  Znatand  der  lasel  im  Jahre  1649,  ans 
welchem  hervorgeht,  dase  damals  ausser  den  beiden  FelskUppen  noch  ein 
Unterland  Toihanden  war,  dasa  aie  beide  Tcrband  nnd  anaammen  mit  der 
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Weiflsklippe  tin<:;c'nilir  dem  Areal  der  Tlotliklippe  entsprach.  Ganz  richtig  hat 
Mejer  die  nordwestwürts  gprichfctcn  PutVbänke  angedeutet,  von  denen  die-  süd- 
westlicbo  die  rothe,  die  norditstliche  die  weisse  Klippe  nebst  dem  südlich  von 
ihr  liegenden  Unterland  trägt.  Der  ziemlidi  gleichzeitige  Bericht  Benjamin 
Cnobloeh's  (Helgoland!»,  1643)  weiii  der  Oeaammtiniel  noch  einea  Umfuig 
von  einer  kMnen  Meile,  dem  medngen  Lande  bei  Springflath  eine  Breite  Yon 
hoebatene  120  Schritten  m.*)  Dadieaea  Land  innerhalb  200  Jahren  fast  gändieh 
vprschwnnden  ist,  so  wird  es  zum  wenigsten  zu  Adam's  Ztit  die  südlich  von 
Mc-jer  s  Unterland  vorspringenden  BifThörncr  noch  hedfckt  und  dadurch  einen 
wiriiuiictien,  gut  geächützton  Hafen  gebildet  haben,  den  wichtigen  iSüdhaten. 
Jedenfalle  mnaa  ea  m  Bmttk*»  Zeit  um  1670  0n  Bnntsuia  deacripüo)  noeh 
aemlich  nnaeliwlieh  gewesen  eein,  wahrscheinlich  aneb  bewohnt,  denn  bei  der 
Erwfthnong  der  Ciatemen  anf  dem  Oberland  wgt  er:  .sqaae  pluTialis  in  hac 
insalae  parte  usus  frequons  est",  wodunh  er  ea  in  betibsichtigttn  r;<-.'«'i»satz 
zxim  l^nterland  mit  sHnru  natiirlicheu  (^ueUeu  am  Fus-c  dvr  Klippen  zu 
beUc'ii  äcUtiiuL  Diu  Mejer'äclie  Karte  des  Helgoland  vom  Jahre  li>4Ü  verzeichnet 
eine  Anzahl  Hloaer  daselbst  und  Daakwerth,  der  das  Unterland  mit  starker 
Ben&tinng  Cnobloch's  schildert,  sagt  dain:  ,Naeh  dem  Oaten  aber  tat 
dieser  Theil  steinigt,  daher  es  der  Stnnwall  gchcissen  wird,  worauf  die  Fischer- 
hänsclcin  stehen."  Jcdenfiills  erweckt  Mcjcrs  Specialkärtchen  für  das  Jahr 
lt»4U  den  Kiiuinn  k,  dasg  man  sirli  keiner  Ueberschätzung  schuldig  macht, 
wenn  man  da»  ünterlaud  zu  Adams  von  Bremen  Zeiten  bis  etwa  an  die 
jetsige  10  Meier-Tiefenlinie  nach  SO  an  «icb  ausdehnen  Iftsat  Wahrschdnlich 
auch  nach  NW  hin  die  beiden  Feilaklippen  nma&nmend,  mag  es  bei  grftsserer 
Ansdehnnng  anch  wasserreicher  und  damit  ertragreicher  gewesen  sein  als 
600  Jahre  gpnter,  wo  der  immer  sohm&ier  werdende  Rest  wohl  auch  mehr 

und  moiir  vor.s.indcl  ist. 

Zwei  Uuhcnangaben  der  rothcn  Klippe  «»ind  nn*  uns  diin  Ifi.  uiid  17. 
Jahrhandcrt  übermittelt  bei  Kautzau  und  Duuckwcrth.  Dci  dem  eroteren  hciast 
es:  emei^t  ad  altitadinem  s«c  et  qnadraginta  ulnamm,  id  eat  braehiornm 
utrinquc  cxpansoram  aen  org;anun.  Uttel  hat  inr  ErUftmng  dieaea  Haaaaea 
(pag.  83  Anm.)  Zedlcr's  üniTeisallexikon  herangezogen,  woselbst  es  unter  dem 
Artikel  „Faden-  dm  .Hrntm  Twigchen  denen  äussorstcn  Theilen  derer  Hände 
eines  Menschen,  wenn  er  du-  Arnio  ausstrecket"  zn  12  Par,  Fus«  k  12  Daunion 
angiebt.  Da«  ist  zu  viel,  der  l  aden  hat  uur  Ü  Fuss  oder  bei  der  Verächiedeniieit 
diraer  Längeneinheit  bMser  1*82  m,  ao  dass  Jena  46  ulnae  89*7  m  ergeben. 
Selbst  unter  der  Annahme,  dass  Bmek  tun  1670  diese  betrftchtiiobe 
Höhe  nicht  durcli  eigene  Messung  festgestellt,  sondern  nur  die  auf  Helgoland 
damal.H  «»eltendo  Uehprliefernn»  als  Thatsaohe  hinf?pnommpn  Imho,  dnss  al?n 
in  Walulit  it  lüe  W  uliiao  einer  unbestimmt  lanire  vorher  geraachten  ilessung 
entspraclien,  vielleicht  im  Jahre  1500,  so  steht  man  doch  rathlos  vor  dieser 
Zahl;  denn  schon  in  dem  iltesten  holländischen  Stenrbnch  etwa  ans  dem 
Jahre  15Q0,  wird  als  bereits  behannter  llarkstein  Helgolands  der  ,M5nch* 
erwähnt,  jener  müchiige  isolirte  Felßi^feiler  vor  der  Sud  Westküste,  der  bis 
1839  ausgehaltcn  h:\t  pag.  7H  bei  Tittel).  Die  raittlere  Höhe  d.  r  Nordnstsiit.i 
betrug  18U2  40  m,  die  der  Südwestseite  53  m,  die  mittlere  Breite  des  Massivs 
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•twft  850 — 400  m.   Fasson  wir  jcno  46  nlnae  aach  als  Uazlinalli&hft  nm  das 

Jahr  löOO  auf,  die  darchschnitilicho  demiutch  otwas  geringer  mit  etwa 
4i  nlnap,  so  erhielten  wir  immer  noch  80  m,  d.  h.  27  m  mehr  wie  jetzt.  Eb 
mussten  also  bei  der  Gleichmässigkeit,  mit  der  die  FeläscUicUteii  gogun  SW 
ansteigen,  seit  1500  mehrere  100  m  breite  Massen  abgestürzt  sein,  was  gans 
vad  gar  aoageschlMaea  ist.  Ebenaowaiiig  liset  rieh  mit  DandLwerth's  Zahl 
von  ,36—40  Faden  oder  KlaiTter*  anfimgan,  im  Uittel  also  38  Faden  —  69n». 
Die  Zahlen  sind  leider  falsch. 

Im  dritten  Abschnitt  des  T.  Hanptthoiles  (pag.  50—66)  stallt  Dr.  Tittel 
antcr  recht  vollständiger  Benatznng  der  vorhandenen  Literatur  „die  verbürgten 
Nachrichten  über  die  ImA  sdt  Ende  des  15.  Jahrhunderts''  zusammen,  wobei 
aach  er  der  Yennuthnng  Ansdrack  glel»t,  dasa  in  der  Umgebnng  dea  ehemap 
Ilgen  Nordhafens  nieht  nnbetlftehtliche  Wiesen  und  Weiden  vorhanden  waren, 
die  bei  den  stark  überwiegenden  nordwestl.  und  westl.  Winden  zuerst  der 
Vemichtxinj^  anheimgefallen  siml.  In  dtr  That,  eine  Betraclitmi^r  der  Ädmi- 
raUtütskarte  belehrt  uns,  dass,  wenn  mau  von  der  ehemaligen  tirösse  der 
Insel  sprechen  will,  das  dazu  erforderliche  Laad  nur  nordöstlich  von  dem 
Mcger^idien  Terbindnngslande  swuehen  Both-  tind  Weissklippe  gesacht  werden 
IfflMtj  denn  nach  Südosten  muss  zu  allen  Zeiten  dw  mache  Absturz  der  RüT- 
bftnke  in  erhebliche  Tiefen  dem  Untcrlande  eine  enge  Grenze  geaetat  haben. 

Wissenschaftlich  gntos  Matoriul  hat  der  Vorfasser  znsfiminonfjetra;ipn  für 
die  II.  Ilaaptabtheilung:  Kartiii  und  Steuerblitlior,  wobei  er  in  der  Anordnung 
nicht  mechanisch  chronologisch  sondern  kritisch  nach  dem  Grade  der 
erreichten  Zuverlässigkeit  zu  Werke  gegangen  ist  Aaf  Vollständigkeit  erhebt  die 
ZaaammensteUang  allerdings  ktinen  Anspraeh,  denn  es  liessen  rieh  unaehww 
Nachtlüge  dasa  liefern.  So  sei  i.  B.  andern  Abschnitt  a,  die  listen  Karten, 
bemerkt,  dass  mehrere  Ptolemausausgaben  von  1182  an  vor  der  Elbmnndung 
nur  die  trea  insula©  Saxoimm  nnfweisen,  selbst  die  Ans<;abe  Cl.  Ptnlrnaei  Ale- 
xaudrini  libri  ucto  recogniti  iam  et  düigenter  cmendati  ....  per  Uerardum 
Uereatorem,  Cöln  1584,  nur  dasa  hier  auf  der  Enropae  tabula  IHI,  Germania 
Magna,  diese  Inaein  von  der  Elbmündong  betrichtUch  naeh  N.  gerOckt  sind. 
Dagegen  findet  sieh  in  der  Aiia,|^be  a  plnrirais  viris  ntrinsque  lingaae  doctissimis 
emondata  et  cara  archetypo  graeco  ab  ipsis  collata,  Komae  loü8,  eine  tabula 
moderna  Poiuniac  .  . .  Germaniae  etc.  mit  einer  grossen,  scharfeckigen  Insel 
von  nordsüdl.  Erstreckung  in  der  Gegend  Helgolands,  in  einer  anderen  Ausgabe 
aoetore  Jo.  Ant  Magino  Patavino,  mtlttUend  i7  tabnlae  Ftolemaei  «t  87 
tabnlae  raeentiorea,  Venetiia  1666  dne  Karte  Germania  mit  der  Insel  JUvj- 
Itehlaat  (sioQ  von  SW-NO-Ei  sfreckong  als  dar  grössten  friesischen  Insel.  Der 
Mercator-Atlas  selbst  von  l-j^ö,  heranssfrnpcbon  von  Rumoldus  Morcator.  ver- 
zdohnet  aut  deu  Karten  Europa  und  Dauiae  iti^num  Ileiligland  als  eine  kleine, 
rundliche  Insel,  die  in  einigen  späteren  Ausgaben  wieder  fehlt.  AebnUch  steht 
ea  mit  den  Orteliii8«Aa4gaben  a.  a.Dr.  Tittal  hat  von  pag.  G6— 0891  ITammem 
besprochen,  welche  Tollkommen  aasrneheo,  die  historisohe  EntwioUong  dar 
kartographischen  Darstellung  unserer  Insel  nach  allen  Seiten  zu  beleuchten. 

Der  umfassendste  ist  der  III.  Hauptabscbnitt :  Die  physische  BesehafTeiiheit 
der  Insel  nnd  der  Zorstörungsprocess,  der  sich  an  ihr  vollKioht  (pag  93— löö). 
Er  behandelt  die  geologische  Zusammensetzung  des  Felsbiockcs  und  schildert 
in  ansduolicher  Weise  die  Eigenschaften  des  Qestrins  nnd  die  Kräfte,  welche 
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die  angonföllige  Zorstörang  desselben  bewirken.  I^ri  si-incr  grossen  EmÄnglich. 
keit  für  Wasser  ist  das  Klima  ynn  besonderer  Bodetitung;  es  wird  nachgewiesen, 
dass  Helgoland  mit  760  mm  Jahrtiäuiederscbl&gen  die  Nordseekasien  nach  um 
GO  mm  übertrifft,  was  fär  das  FelsmassiT  verii&ngiiiasToIl  i«t  Bm  Warner 
dringt  in  die  ftiiutea  Spalten  md  bewirkt,  indem  es  anf  die  mindev  dnxoh« 
Ilaaigen  Lettenscbiohten  trifit,  OlMrflftolienabratachungen,  die  sieb  wiederholt 
auf  der  nordristlirhen  Seite  ereignet  baben,  weil  nach  dieser  Tliclitmig  die 
ganze  Schiclitontolge  mit  15—20*  cinf!\llt.  Nocli  wichtiger  ist  die  Wirkung 
des  Frostes,  der  das  Volumen  des  >^ickerwasser8  vermehrt  und  den  Zu- 
■ammeDliang  des  Gesteins  lockert;  die  Einwirkung  der  Sonne  tritt  hinan, 
ausserdem  die  Gewalt  der  schweren  feuchten  Stürme»  und  so  werden  besonders 
die  Ränder  und  Ecken  mürbe  gemacht,  bis  sie  in  die  Tiefe  stürzen.  Als 
glücklicher  Umstand  ist  nnr  dii»  relativ  gerini'e  Fro.^thäufi^koit  hervorzuheben, 
denn  in  dieser  Hinsicht  übertrifft  die  Insel  mit  ihrem  ausj^osprochenen  See- 
klima das  ganze  übrige  Deutscliland.  Viel  verderblicher  sind  freilich  die 
Wirirangen  der  furchtbaren  Brandungswellen,  welche  die  W&nde  untm'hAlilen 
und  dadurch  den  senkrechten  Abstnrx  der  ganzen  darflber  hangenden  Ilasse 
verursachen.  Die  Brandungswellen  sind  es  auch,  wdche  die  widerstandsfähigeren 
Theile,  die  vorspringenden  Horner  zwischen  den  herausgebrochenen  Schliu  htcn, 
seitwärts  ani^^rcifen,  allmüUch  durchnagen  und  in  Felsthore  oder  Gatts  ver- 
wandeln, deren  küiiner  Bau  das  Malerische  der  Südwe^twaud  in  unvergleich- 
licher Weise  vermehrt.  Der  Koftf  eines  solchen  Yorspruugcs  wird  nämlich 
wenige  heftig  angegriffen,  als  seine  Flanken,  er  bleibt  daher  nach  erfolgtw 
Dnrchlöchening  als  Pfiriler  stehen  und  dient  den  oberen  Schichten  als  Stfitse, 
bis  auch  sie  endlich  zusammenbrechen  und  den  bisherigen  Tragpfeilcr  als 
isülirtes  Stack  übrig  lassen,  der  sicli  dann  oft  noch  J.ihrhnndorte  lan^  erbiilt, 
wie  der  berühmte  „Münch".  Eingehend  berührt  der  Verfasser  sodann  die 
Venndie,  den  Fortschritt  der  ZerstOmng  sahlenmtasig  an  berechnen,  namentlich 
den  WieboPschen  und  Lindemann^sehm  Versuch,  doch  hat  eine  ioigiSllige 
Nachrechnung  ergeben,  dass  sichere  Bnsnltate  ana  den  Usherignt  Messungen 
nicht  zu  gewinnen  sind. 

Die  Grandlage  des  heutigen  Inselrestes  bilden  die  unterseeischen  HifTe 
oder  Brunnen  (Mehrzahl  von  Bru),  ans  denen  sich  die  urnprüngliche  («rüs.se 
Helgolands  ablesen  lö&st.  Sie  sind  für  die  üeachiclitc  der  Insel  die  äicherstüu 
Zeugen,  denn  sie  lassen  noch  heut  die  wechselnden  Hebungen  und  Senkungen 
erkennen,  die  mit  dem  übrigen  nördlichen  Europa,  auch  sie  durcbgemacht 
hat.  Auf  ihnen  ruht  nicht  allein  die  Rothe  Klippe,  sondern  auch  das  Unterland 
und  die  Düne  mit  ihrer  weit  nach  Südust  vorsprinirenden  Aade.  Dflnen  waren 
zu  allen  Zeilen  auf  den  ostlit:lien  Kiffen  vorhanden,  sie  waren  auch  früher, 
als  die  Weissklippe  noch  Schutz  gegen  die  nordwestlichen  Stürme  gewährte, 
höher.  Seit  dem  Verschwinden  dieser  Klippe  und  dem  Durchbruch  des  Stein- 
walles  hat  sich  ihre  ll«>hc,  Gestalt  und  Ausdehnung  wiederholt  verftadert, 
eine  Periode  beträchlicher  Abnahme  war  die  Zeit  von  179;J — 18iö,  so  dass  in 
den  Dreissigcr  Jahren  viele  Hehjolilnder  anawaridorfen,  weil  sie  die  Vernichtung 
der  Düne  und  damit  der  Haupterwerbsqneile  ihrer  luhcl  befürchtetei .  Dann 
aber  nahm  sie  wieder  zu,  weil  die  Bemühungen,  den  flüchtigen  Sand  zu  binden, 
nicht  erfolglos  blieben.  Dennoch  wandert  sie  langsam  nach  Osten,  wo  si« 
dereinst  ein  Ende  finden  muss,  sobald  der  Sand  die  hohe  Bi^mndlaga 
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t«rH«rt  imd  dio  bedeutende  Tiefe  erreicht,  in  «elohe  lie  kbetnnt.  Hofiim 
wir  mit  den  Helgolindem,  dws  die  preaeflisehe  Regiemng  bei  ihren  grois- 

arti^'oii  Bemöhnngen,  die  NordaeeinNln  %a  sichern,  wie  sie  ee  jetzt  mit 

A'if'A I  T  Viin;_'  bedontonder  Summen  an  rinom  Tlieil  der  Halligen  7.n  tlniii  im 
Begritfe  steht,  auch  Mittel  nnd  Wege  tinden  werdo.  das  alte  Heiligland,  das 
es  in  gewiaaem  Sinne  dem  deutschen  Volke  noch  heut  ist,  gegen  die  Gewalt 
der  feindUeben  Elemente  sn  edifttsen. 

VIelfacibea  Wiederbolungen  begegnen  wir  in  Br.  TÜtels  eingehender 
Arbttt,  sie  beeintiftebtigen  aber  nicht  die  Fkende,  die  der  Leser  beim  Stadium 
seiner  schönen,  ungemein  sorgfUltigen  nnd  nlle  YerhiltniBie  des  wnnderronen 
Eilendes  berttcknchtigenden  DezsteUang  empfindet 

Dr*  Eugen  TVatgtrt  yOmbttg. 


Mtttli.  d.  k.  k.  OMgr.  Gm.  leM.  •  a.  r.  39 
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Fahrpreis-Begflnstigimgeii. 

A.  Oesterr.  Lloyd. 

Die  eommercielle  Direotioii  der  DampfbchiffTahrts^esellschaft 
des  Oesterr.  Lloyd  in  TVieet,  welche  vor  einiger  Zeit  rieh  dahin 
geävssert  hat,  die  im  Vorjahre  f&r  sämmtliche  Linien  in  entgegen- 
kommendster Weise  mgerieherten  Fahrpreisbegfinstignngen  künftige 
hin  nnr  für  die  nationalen  und  Leyante-Linien  aufrecht  erhalten 
zu  können,  hat  tther  ein  diesfolls  von  Seite  des  FMtoidinms  dahin 
goichtetes  motiyirtes  Ersnchsohreiben  in  reiflicher  Erwfigung  der 
hierortigen  Anseinandersetzongen  in  Terbindliehster  Form  das 
Zogeständniss  gemacht,  den  Hitgliedem  unserer  Qesellschaft  auch 
auf  den  indo-chinesischen  und  brasilianischen  Linien  die  gleiche 
FahrpreisennSssigung,  wie  auf  den  tlbrigen  Routen,  jedoch  nur 
bei  Belsen  zu  wissenschaftliehen  Zwecken,  was  jedes« 
mal  von  Seite  des  Präsidiums  zu  bestätigen  sein  wird, 
zu  bewilligen. 

Dieses  neuerliche  besondere  Entgegenkommen  seitens  der 
hochgeehrten  commerciellen  Direction  der  DampftchiflffiihrtB-Gesell- 
Schaft  des  Oesterr.  Lloyd,  for  welches  derselben  der  wärmste 
Dank  gebtthrt,  wird  den  Mitgliedern  unserer  G^esellsehaft  mit  dem 
Beifügen  zur  Kenntniss  gebracht,  dass  diejenigen,  welche  von 
dieser  Concesrion  Gebrauch  zu  machen  beabrichtigen,  in  den 
diesfiüligen  an  das  Gteneral-Secretariat  der  k.  k.  geographischen 
Oesellsohaft  zu  richtenden  Eingaben  den  wissenschaftlichen  Beise- 
zweck  genau  und  umständlich  anzuführen  haben,  da  nur  solche 
Gesuche  berttckrichtigt  und  befürwortet  werden  können,  in  welchen 
dieser  Zweck  zweifellos  nachgewiesen  erscheint. 

B.  Bonan-Bampfsehifffahrts-  und  Sndbahn-GeseUsehactt. 

Bei  dieser  GelrL^cnlieit  wird  den  {:;'eclirten  Mit^dicdern  unserer 
Gesellschaft  in  Ih  iiim  rung  gebracht,  dass  denselben  von  Seite 
der  Direction  der  k.  k.  priv.  ►Südbalin-Gcsellschaf't  auf  siimmt- 
lichen  Linien  eine  50"  „i?^  I' a  h  r  jne  is  -  Er  niä  s  si  gu  ng 
jedoch  gleichfalls  nur  für  Heisren  zu  \vis.seu»<chuftlielieu  Zwecken 
gewährt  wurde. 
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C.  „Adria"  und  „Ungariach-enNktische  See-DttupfHchifffahrts- 

G^Mllseliaft** 

Eiidlieh  wurde  unseren  Mitgliedern  ron  Seite  der  Direetion 
der  ktfnigL  nngar.  Seeschiffiahrts-GeeeHachaft  y^AdriA**  in  Fituue 
die  Begttnstigang  eingeräumt^  blos  den  halben  Tarifyreis  der 
benutzten  dasBe  —  BekOetigang  an  Bord  ausgenommen,  welche 
Yoll  «n  entrichten  ist  —  zn  bezahlen. 

Zur  Orientimng  besOglich  der  Linie,  welche  die  Schifie 
der  „Adria*  be&hien,  sei  das  Programm  der  Dampfschiffikhrten 
pro  September  1895  angelührt.  InhaltUch  dieses  Fahrplanes  waren 
ftr  diesen  Monat  Fahrten  prttliminirt  nach  Liyerpool,  Bouen, 
Botterdam,  Antwerpen,  Qibraltar,  London,  Hamborg,  Tanger, 
Pemambuco,  Bahia,  Bio  de  Janeiro,  Santos,  Barcelona,  Algier 
New-Tork,  Hall  und  Bordeaux. 

Femer  verkehren  5  Dampfer  auf  der  Linie  Fiimie-Malta* 
Sidlien-Marseille,  withrend  der  grosse  eretclassige  Schnelldampfer 
«Bnda**  die  wöchentlichen  Fahrten  von  Marseille  nach  Genua, 
von  Genna  nach  Neapel  nnd  von  Neapel  nach  Marseille  zu 
besorgen  hatte.  Nähere  Auskünfte  üher  die  Fahrten  ertheilen 
die  Bctnebs- Direetion  iu  Fiume,  die  Qeneral- Agentur  S  und 
W.  Hoffmann  in  Wien,  I.  Zelinkagasse  Nr.  2  nnd  das  Secretariat 
der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft. 

Die  „Ucgarisch-croatische  See-Darapfschiffirahrts-GeseUscbaft*^ 
endlich  irowährt  unseren  Mitgliedern  für  Fahrten  auf  den  dal- 
matinischen Linien  die  Begünstigung,  die  I.  Olasse  gegen 
Entrichtung  des  Fahrpreises  fier  II.  Classe  bentttzen  zu  können. 

Diejenigen  Mitglieder,  welche  von  den  ad  B. 
nnd  0.  angeführten  Zugeständnissen  Gebrauch 
machen  wollen,  mögen  ihr  Ansuchen  an  das  Secre- 
tariat der  Gesellschaft  (Wien,  I.  Ilniversitäts-Platz- 
Nr.  2)  schriftlich  einsenden  und  bei  Eingabe  ad  B.  den 
wissenschaftlichen  Reiaeaweck  genan  anführen. 

Dr.  ErnMt  Gallina, 
General-iÖecretiLt. 
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Zur  Notiz. 

Die  Htiiien  Autoren  sind  für  den  luLalt  und  die  Form  ihrer 
Mittheilungen  allein  veiaDtwortlich. 


Beiträge  für  die  ^Äiittlieiiuugen^  der  Gesellschalt,  sowie  alle 
Briefe  und  sonstigen  Mittheüungen  werden  direct  per  Post  unter 
Adresse:  „K.  k.  Geographisohe  GeeeHsebaift  in  Wien,  I.,  TJniver- 
rittttsp]atz  2"  erbeten. 


Loco-Zustellungen  werden  nur  in  den  Kanzleistunden,  Briefe 
in  drinp-cnden  Fällen  nhpv  auch  in  der  Wohnunp  des  Gencral-Re- 
cretärs  Dr.  Emst  (ialiina,  IV.  Schaumburgergasse  1  übernommen. 


Das  Honorar  betrfigt  32  Gulden  in  Staatsnoten  fUr  den  Druck- 

boffcn;  jede  Originalkarte,  die  im  Allgemeinen  einem  Druckbogen 
gleich  zu  achten  wäre,  wird  ihrem  wcrthe  entsprechend  honorirt. 
Den  Autoren  der  grUsseren  Aui'sätze  stehen  30  Separatabdrticke 
zur  Verfügung. 

Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft  findet  jederzeit  ttber  Empfclilniijü:  des  Ausselinsses  statt 
und  ist  hiezu  die  schriftlich  an  das  Secretariat  der  Gesellschaft 
—  Wien,  I.  Universitutsplatz  2  —  zu  richtende  Beiüittserkläi-ung 
unter  genauer  Aneabe  der  Adresse  und  die  Beilage  des  Jahresbei- 
trages von  5  Guloen  ö.  W.  erforderlich. 

Ueber  die  endgütige  Anfnahme  entscheidet  sodann  die  nllcbst» 
Monatsversamnünng. 

Die  r.  T.  Mitglieder  werden  dringendst  ersucht,  bei  einem 
Wohnungswechsel  oder  einer  Aenderung  des  AnfenthaltsorteB  ihre 
neue  Adresse  an  die  Kanzlei  bekanntgeben  zu  wollen. 

Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  Geographibchen  Gesellbchait  Ge- 
bäude der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (I.  UniTersitäts- 
platz  2,  II.  Stock),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  mit  Ausnahme  der 

Feiertage  Dienstag  und    Donnerstag  von  3  bis  6,  Samstag  von 
bis  S  Uhr  ^Nachmittags  zur  Benützung  frei. 


Schluss  der  Redaction:  7.  Juli. 
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Die  14000  Malediven-Inseln. 


Von  C.  W.  Rosset  (Fnibiug  i.  Baden). 

Die  Mnlfdiven  orstncken  sich  im  Indisclicn  Ocean  vuu  T'' 
nördlicher  Breik^  hk  ü'42  öüdlichcr  Breite  cinerscit^s,  imd  zwischen 
72^  iMV  und  73°  44'  östlicher  Län^e  anderseits,  hedecken  somit 
einen  Rjiiim  von  vn.  90  Mcilfii  in  der  Lftn^ro  und  15  Meilen  in 
der  Breite.  Sie  gruppiren  .sich  zu  sogenannten  Atollen,  deren  es 
mehr  als  20  gibt,  obgleich  man  sie  gewöhnlich  in  13  Gruppen 
eintheilt,  eine  Zahl,  die  seit  Alters  her  bei  den  Bewohnern  der 
Insel  für  poUtiüche  Zwecke  im  Oebrauch  war.  An  dem  Nord-  und 
Südende  der  Kette  liegen  die  Atolle  einzeln,  in  der  Mitte  laufen 
sie  in  doppelter  Reihe  neben  einander,  einen  Zwischenraum  von 
2 — h  ^Meilen  zwischen  sich  lassend.  Das  nördliche  Atoll,  ist  unge- 
filhr  70  IMeilen  von  C'ap  Comoriu,  dem  nächsten  Punkte  Vorder- 
indiens und  Male-.\.tul  uugefalir  80  Meilen  vom  nächsten  Haien 
Ceylons  entfernt. 

r);tmmrilie  um^n4jen  die  südlichen  Atolle  und  schützen  sie 
gegen  den  Anprall  der  Wogen  und  heftige  Stürme,  von  welchen  diene 
Inseln  häufig  heimgCBuelit  w(  i  lt  n.  Nürdlieli  von  .31'  nördlicher 
Breite,  ist  keines  von  den  Atollen  in  dieser  Weise  eingedeicht, 
ausgenommen  einige  weniq^e  abgesonderte  Theile.  Die  Böschung 
der  Riffe  nach  der  Seeseite  hin  ist  oft  sehr  steil.  Man  hat  selbst 
in  der  Tiefe  von  40()  Metern,  in  nächster  Nähe  der  Korallenbänke, 
mehrfacli  keinen  Anker»rrund  tiuden  können.  Nach  der  Innenseito 
ist  du-  JM  tselmng  nicht  so  schroff. 

Jedes  der  einförmigen  Riffe  enthnlt  Oeflnunirt  n,  die  in  den 
meisten  Fällen  passende  Durch g'tnge  für  klt  ine  Boote  und  Schilfe 
bilden.  Sie  sind  grösstcntheils  sehr  tief,  weshalb  sie  die  Bewohner 
auch  benutzen,  um  becjncm  von  oinem  Atoll  zum  andern  zu 
kommen.    Einige  gewähren  sogar  den  grösaten  SchiÖ'en  Einlass. 

Mitth.  d.  k.  k.  6«ogt.  Gw.  im,  8  a.  9.  40 
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Innerhalb  der  Atolle  ist  die  See  frei  von  Stürmen,  sicherer  Anker- 
gnind  wird  40 — 60  Meter  tief  aof  dem  Korallenaandboden  gefunden. 

Die  Canttle,  welche  die  Atolle  trennen,'  rand  in  einzelnen 
Fällen  tief  nnd  sicher,  in  andern  jedoch  schwer  passirbar  und  nur 
für  Dampfer  geeignet,  da  starke  Strömungen  je  nach  der  Jahres- 
zeit ostwärts  oder  westwärts,  sie  gefährlich  machen.  Bei  Tage 
kann  man  alle  die  Wasserstrassen  sicher  bt-fahren,  da  die  Riffe, 
die  etwa  Verderben  bringen  könnten,  in  einiger  Entfernung  sieht" 
bar  sind  Dank  der  Klarheit  des  Wassei-s  und  der  intensiven 
weissen  Farbe  der  Korallen.  Bei  Nacht  dagegen  sind  die  folgendrai 
vier  grosseren  CanHle  zwischen  den  Atollen  ohne  Gefahr  zu 
passiren :  1.  der  Cardiva  oder  Fünfgradcanal,  der  eine  Breite 
von  5  Meilen  hat.  2-  der  \'aiin;in(lii,  zwischen  den  Atollen  Collo- 
mandu  nnd  A-du-Matte  3  Meilen  breit,  3.  der  Anderthalbgrad(  inal, 
der  breiteste  und  sicherste  von  allen, -gewöhnlich  von  heimkehrenden 
Dampfern  während  des  Südwestmonsun  benutzt,  und  4.  südlich 
vom  Aequator,  der  Aequatorialcanal,  9  Meilen  breit,  den  jedoch 
die  Insel  Moloku,  die  etwas  südlich  von  seiner  Mitte  liegt,  zu 
einer  weniger  brauchbaren  Verkehrsstrasse  macht. 

Was  die  Meeresstrdmnngen  betrifft,  die  durch  die  Canälc 
ihren  eg^  nehmen,  so  kann  eine  allgemeine  Besehreibung  kein 
klares  Bild  hierüber  verbreiten  und  Einzelbeobachtungeii  über  diesen 
Qegenstand  sind  nnr  für  einen  sehr  geringen  Theil  des  Jahres  nnd 
zwar  in  zu  kleinem  Maassstabe  registrirt  worden. 

Man  darf  die  Qezeiten  und  Strömungen  nicht  verwechseln ;  die  • 
GkKdt^  wechseln  regelmässig  mit  einander  ab,  über  die  Strömungen 
kann  man  als  allgemeine  Regel  aufstellen,  dass  sie  von  Juni  bis 
September  ostwärts  gehen,  dann  südlich  an  der  Westseite  der  Insel 
entlang  bis  December ;  gegen  Ende  dieses  Monats  beginnen  jedoch 
die  Strömungen  in  dem  Cardiva  nnd  in  den  Canälen  ihre  Richtung' 
stark  westwärts  zu  nehmen,  und  zwar  bis  April;  Ende  Mai  sind 
sie  unsicher  nnd  verschiedenartig,  bis  der  Sfidwcstmonsnn  eintritt 
Die  Strömungen  im  Aequatorialcanal  sind  sehr  stark.  In  der  einen 
Hälfte  des  Jahres  gehen  sie  westwärts,  in  der  andern  ostwärts,  den 
Monsunen  entsprechend,  aber  sie  sind  auch  anderweitigen  Einflös- 
sen vielfach  unterworfen. 

Die  Inseln,  welche  die  Atolle  zusammensetzen,  liegen  im 
Allgemeinen  auf  den  durch  die  einförmigen  Korallenritfe  bezeichneten 
Kreisen:  innerhalb  dieser  Kreise  ist  die  Anzahl  der  Inseln  sehr 
gering.   Sie  sind  bald  rund,  bald  llUiglich  gestaltet  nnd  sämmtlich 
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kloin,  nur  cinifro  rrehen  über  eine  Meile  in  der  iJingo  und  Breite 
hinaus,  einige  sind  nichts  als  sclunale,  50 — 100  Meter  l)reitc  Streifen. 
In  den  Binuenrünnien  der  Atolle,  in  den  Lagunen,  findet  man  häutig 
eine  l)eträchtliche  Wassertiefe.  Die  Inseln  erheben  sich  gewöhnlich 
nicht  mehr  als  bis  2  Meter  über  der  Flutfläche  des  Meeres,  so  dass 
dieCocospalmen  beinahe  aus  dem  Wasser  hervoi-zuwachsen  scheinen. 

Unter  den  Eingeborenen  hat  sich  die  Vorstellung  verbreitet 
gefunden,  dass  die  Inseln  allralilig  verschwitulcn,  und  dass  ihre 
Anzahl  durch  die  unausgesetzte  Thätigkeit  der  Brandung  vermindert 
wird ;  eine  iihuliche  Annahme,  wie  sie  bei  uils  von  dem  Felsen- 
eüand  Helgoland  besteht. 

Die  Anzahl  der  gesammten  Inseln  ist  zu  verschied enr  n  Zeiten 
verschieden  ansregeben  worden.  Zwei  muhammedanisclie  lieisende 
des  \).  Jahrhunderts  beziffern  tsie  auf  l'JtMJ,  Ihn  Batuta  zählt  20(X). 
„Die  An^hl  der  Inseln",  schreibt  Marko  Tolo,  „ist  ganz  unglaublich. 
Ich  habe  von  Seeleuten  und  Lootsen  tliescr  Gegend  gehört,  dass 
ihre  Anzahl  sicli  auf  12700  beläuft,  die  unbewohnten  mit  den  be- 
wohnten zusammengenommen!"  Capitän  Hamilton  spöttelt  über  sie 
als  über  eine  Masse  von  Inseln,  die  man  nicht  zählen  kann.  Der 
Sultan  der  Malediven  bezeichnet  sich  ala  Beherrscher  der  12000 
Inseln.  Ilierül^er  bemerkt  Pyrard :  „Ich  glaube  nicht,  dass  es  so 
viel  sind,  und  dass  die  Bewohner  bloss  die  Anzahl  12000  nennen, 
um  damit  eine  unglaubliche,  unzählbare  Menge  zu  bezeichnen. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  des  Indischen  Oceans  wird  uns  davon 
überzeugen,  dn;=s  die  Lakediven,  Malediven  und  die  Tschagos  auf 
derselben  Reihe  unterirdischer  Gebii-ge  aufgebaut  sind,  auf  denen 
die  Korallenpolypen  ihre  Riffe  von  12**  24'  nördlicher  Breite  bis 
7^  39  südlicher  Breite  errichtet  haben.  Während  die  Korallen- 
bänke, die  der  Insel  Ceylon  vorgelagert  sind,  zu  den  steigen- 
den gehören,  rechnet  man  die  Malediven  und  Lakediven  zu 
den  sinkenden.  Nach  der  von  Darvin  aufgcätellten  Theorie, 
die  noch  heute  nicht  als  ganz  unberechtigt  gelten  muss,  ist  die 
Kreisforra  bei  den  Malediveuinseln  dadurch  entstanden,  dass  das 
Seebett,  auf  dem  die  Sternkoralle  ursprünglich  ihren  Bau  aufgeführt 
hat,  in  allnuiligem,  wenn  auch  Jahrtaubcnde  dauerndem  Sinken 
begriffen  ist.  Die  Malediven  sind  weiter  nichts  als  die  Spitzen 
einer  langen  Kette  von  Bergen,  die  durch  direct  unterirdische  Ein- 
flüsse sich  mit  der  Zeit  unter  die  Meeresflächo  geseidct  hat. 

Früher  umss  au  jener  Stelle,  wo  die  Kurailemiile  sich  jetzt 
erheben,  eine  ausgedehnte  Strecke  Landes  gewesen  sein,  das  wahr- 
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scheinlicb  mit  dem  Fcstlande  von  Vorderindien  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung gestanden  hat.  Bekauutlich  gedeihen  die  Koralienpolypen 
nur  bis  zu  einer  bestimmten  Tiefe,  u.  zw.  35  Meter;  wenn  die 
Colonie  nur  an  einer  Stelle  sich  angebaut  hat,  die  im  laiigsanion 
aber  stabilen  Sinken  begriffen  ist,  mnss  sie^  nm  nicht  völlig  abzu- 
sterben, nach  oben  weiter  bauen.  Während  also  der  Meeresboden 
sich  mehr  und  mehr  senkt,  so  dass  der  Unterbau  der  Korallenbiiuke 
tiefer  und  tiefer  zu  stehen  kunimt,  bleibt  der  Oberbau,  wenn  die 
Senkung  nicht  etwa  eine  j)lützlicho  oder  zu  schnelle  ist,  stets  in 
der  H<'thc  der  iiceresschicht,  die  für  das  Gedeihen  der  Tulypen 
allein  zutrü^rlich  ist. 

Die  ehcin  lÜL'-e  Bodenerhebung  aui  dem  Festlande  wurde  später 
zur  Insel,  und  ivUi  L'fer  dieser  Insel  baute  sieh  nugtörmjg  um  sie 
herum  ein  KorallenriÜ  au.  Bei  weitcrem  Sinken  verschwand  nach 
und  nach  der  hücbste  Punkt  der  Insel  unter  der  Sceoberfläche,  an 
.seine  Stelle  trat  eine  mit  Meereswasscr  ausgefüllte  Vertiefung,  die 
Lagune.  Was  zuerst  ein  Saumriff  und  dann  ein  Daiumriff  gewesen 
war,  wurde  nun  eine  ringförmige  Koralleninsel.  Dies  ist  die 
Darwin'sche  Theorie. 

Nun  lassen  sich  nach  ihr  freilich  nicht  alle  Bildungen  von 
Korallenriffen  erklären;  denn  wir  finden  solche  Riffe  auch  in 
Gegenden,  wo  weder  eine  Senkung  noch  eine  Hebung  des  Meeres- 
bodens  bisher  nachweisbar  war. 

Deshalb  hat  der  Zoologe  der  bekannten  Challengerexpcdition 
Murray,  eine  Hypothese  aufgestellt,  nach  der  die  Bildung  der  liiffe 
eine  r.atiii liebe  Erklilninpr  findet  und  die  auf  alle  Gegenden  der 
Erdu  anwendbar  ist.  Murray  leitet  die  Bildung  der  Korallenriffe 
aus  den  Lebensbediriguugen  der  Polypen  her.  Die  Polypen  ge- 
deihen, wie  bereits  bemerkt,  lui!  in  steter  Heniiirung  mit  dem 
Meereswasscr.  das  ihren  1  tiutluungsstoll",  den  kolilciL-uuien 
Kalk,  enthält.  Wenn  sich  luia  aui  irgend  einer  Erhebung  des 
Meeresbodens,  die  in  die  Lebenszone  der  rillbildenden  Polypen 
hineinreicht,  eine  Korallencolonie  angesiedelt  hat,  wird  sie  mit  der 
Zeit  nach  oben  und  nach  aussen  wachsen,  dadurch  wird  aber  den 
im  Innern  der  Colonie  befindlichen  Individuen  die  Xahrungszufuhr 
erschwert  and  schliesslich  fast  gänzhch  abgeschnitten;  sie  müssen 
in  Folge  desBen  allmillig  absterben.  An  der  Aussenseite  der  Bank 
setzen  sich  inzwischen  immer  weitere  Korallenbildungcn  fest;  aus 
dem  ors^^rüngliehen  Hinfehw  wird  allmftlig  cune  grosse  ringförmige 
Colonie,  die  aach  nach  oben  solange  zunimmt,  bis  sie  die  Meeres- 
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oberflAcbe  erreicht  hat.  während  die  in  ihrem  Innern  befindlichen 
«bgeBtorhenen  Theile,  Tom  MeereBwaner  senrieben,  sieh  im  Laufo 
der  Jahrhunderte  auflösen  uod  in  jenen  feinen  Korallensand  zei^ 
fallen,  der  sieh  'vriedemm  doneh  den  Einflnss  des  Meereswassers 
häufig  zu  festen  Blöcken  verbindet   80  entsteht  die  Lsgone. 

Die  oft  bemerkenswerthe  Tief%  die  aolehe  Eorallenbänke 
aufweist»  läset  sich  auf  folgende  Weise  erklären.  Siedelte  sich 
eine  Oolonie  auf  der  Spitze  eines  ziemlich  steilen  unterirdischen 
Berges  an,  so  musste  natdrlidi  bevor  das  Waehsthum  in  der  Breite 
fortschreiten  konnte,  zunächst  am  Abhänge  des  Beiges  eine  ge- 
nügende Unterlage  geschaffen  werden.  Diese  entstand  dadurch, 
dass  im  Laufe  der  Zeit  KorallenstQcke,  die-  durch  die  Gewalt  des 
Sturmes  von  der  CJolonie  abgerissen  und  in  die  Tiefe  geschleudert 
waren,  nach  und  nach  das  Thal  am  Fusse  des  Beiges  ausfällten» 
bis  die  Masse  schliesslich  eine  Höhe  erreichte,  dass  die  riff  bildenden 
Polypen  darauf  weiter  bauen  konnten. 

Eine  Eigenthttmlichkeit  bei  den  Ifalediven  besteht  darin,  dass 
dielUffe  nicht  aus  einem  zusammenhängenden  Ringe  bestehen,  sondern 
ans  lauter  kleinen,  ringförmig  angeordneten  und  durch  Canäle 
getrennten  Inseln,  die  in  einem  Atolle  oft  mehr  als  hundert  betragen. 
Viele  dieser  Inseln  selbst  sind  wieder  ringförmig  und  enthalten 
eine  mit  Seewasser  gefüllte  Lagune,  die  mit  dem  Meere  durch  eine 
oder  zwei  Durchschnitte  verbunden  ist  Die  Tiefe  wechselt  zwischen 
5  und  16  Meter.  Die  Canäle  in  den  Inseln  und  den  Atollen 
sind  so  entstanden  zu  denken,  dass  während  der  Ebbe  das  im 
Iimeni  zurOckgehaltene  Seewasser  einen  Ausflnss  nach  aussen 
sucht  und  dass  sich  zunächst  Binnsale  und  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte durch  häufige  Wiederholung  dieses  Vorganges  Oanäle 
ausbildeten,  die  durch  Stttrme  und  Meeresströmungen  bald  erweitert 
wurden. 

Es  scheint,  dass  grosse  Atolle  durch  die  in  jenen  Gegenden 
herrschenden  orkanartigen  Stttrme  in  kleinere  zerrissen  worden 
sind.  Beispielsweise  wird  die  Entstehung  des  Canals,  der  das 
Malosinadulu-Atoll  zerschneidet  einem  solchen  Orkan  zugeschrieben. 

Der  Anblick  dieser  ringförmigen  Biffe  fesselt  namentlich  durch 
die  Farbenpiacht  die  er  dem  Auge  darbietet 

Der  innere  Erds  der  Lagune  zeigt  eine  wunderbare  Smaragd- 
grüne Farbe,  dann  kommt  ein  Qtirtel  von  gleicher  Farbe^  jedoch 
mit  OlivgrOn  besprengelt  Das  Riff  zeigt  ein  tiefes  Olivenbraun 
mit  dunkelgrOnen  Flecken  untermischt;  am  äusseren  Ufer  der 
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sdmeeweiBfie  Gischt  der  brandenden  Heereswon^en,  etwas  weiter 
hinans  die  in  apfelgrOner  und  dann  in  parpnmer  FSrbnng  schim- 
mernde See, 

Fast  alle  bewohnten  Inseln  haben  frisches  trinkbares  Wasser, 
eine  bemerkenswerthe  Thatsaehe  die  schon  im  6.  Jahrhnndert  yon 
OosmoB  erwilhnt  und  in  nnserem  Jahrhnnderte  durch  die  Analyse 
einher  ^ben  beettttigt  wurde.  Anch  P^rard  bertthrt  diesen  Funkt 
indem  er  schreibt:  |,Die  unbewohnten  und  unbewachsenen  Inseln, 
haben  nur  selten  sttsses  Wasser,  dagegen  weisen  die  Inseln, 
die  eine  ausreichende  Vegetation  ze^en,  mCgen  sie  bewohnt  sein 
oder  nicht,  trinkbares  Wasser  auf,  ausgenommen  einige^  auf  denen 
dann  die  Bewohner  gezwungen  sind,  von  den  benachbarten  Inseln 
solches  zu  holen.  Es  gibt  auch  Einrichtungen  um  das  Bogen- 
wasser  aufzufangen.  Wie  überall,  so  ist  anch  hier  das  Wasser 
an  dem  einen  Ort  besser  als  an  dem  andern.  Die  Brunnen 
werden  in  der  Weise  gemacht,  dass  man  ein  3—4  Fuss  tiefes 
Loch  in  die  Erde  grftbt,  worauf  man  süsses  Wasser  im  Ueberfluss 
findet  Merkwürdig  ist  es,  dass  vier  Schritt  weit  vcmi  Ufef  an 
Stellen,  wo  die  See  die  Ritte  überspringt,  auch  Sttsswass^nellen 
gefunden  werden.  Ich  habe  beobachtet,  dass  am  Tage,  namentlich 
Mittags  das  Wasser  sehr  kühl,  des  Nachts  dagegen  warm  ist'' 

MOgen  auch  diese  Bemerkungen  des  französischen  Abenteurers 
nicht  ganz  zuverlässig  sein,  so  treffen  sie  doch  insofern  das  Richtige, 
als  durch  die  Untersuchungen  englischer  CSiemiker  festgestellt  ist, 
dass  die  Malediven  in  diesem  Punkt  nicht  so  schlecht  daran  sind, 
wie  man  allgemein  glaubt. 

Wie  diese  Inseln  zu-  Wohnstatten  für  Menschen  werden 
konnten,  ist  leicht  erklärt.  Ueberall  auf  der  Erde,  von  den  Polar> 
gegendra  abgesehen,  muss,  wo  animalisches  Leben  gedeihen  sc^, 
zunächst  vegetabilisdieB  Leben  entsprossen  sein.  Es  ist  festgestellt, 
dass  verschiedene  Abarten  des  Seetangs  auch  auf  dem  Lande  ge- 
deihen, insofeme  ihnen  das  Meerwasser  nicht  ganz  entzogen  wird. 
So  mag  sich  auch  auf  diesen  Korallenriffen  zuerst  dieses  unter- 
seeische rnkraut  angesiedelt  haben.  Durch  sein  Absterben  und 
seinen  Verfall  bereitete  es  den  Boden  zur  Aufnahme  hOh»^ 
Samenarten  vor.  Der  Same  selbst  mag  gelegentlich  durch  die 
Meeresströmung  von  dem  benachbarten  Ceylon  und  der  vorder^ 
indischen  Westküste  herübergeschwemmt  worden  sein.  So  treffen 
wir  auf  den  meisten  der  Inseln  theilweise  undurchdringliche 
Dschungeln  an,  worin  wir  all  die  Stauden  und  Pflanzen  finden, 
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die  der  Kttste  Ceylons  eigenthttmlich  sind,  z.  B.  den  wohl- 
riechenden Pandann^  die  Banianenfeige,  den  Brodfrnehtbanm^  an 
einzeben  Stellen  aneh  den  Bambne  nnd  alle  ttherragend  die  stolze 
Cocospalme,  ohne  die  —  man  darf  es  dreist  behaupten  —  die 
Insulaner  ihr  Dasein  nicht  fristen  konnten. 

Der  Name  der  Ifalediyen  ist  zn  yerschiedenon  Zeiten  yer> 
sdiiedoi  abgeleitet  worden.  Wahrsdieinlieh  is^  dass  die  ganze 
Gruppe  Yon  den  Sultaninseln  Hal6  ihre  Benennung  bekommen  hat. 
Der  zweite  Xheil  ihrer  Znsammensetzung,  diva,  entstanden  aus 
dem  arabischen  „dwita",  bedeutet  Insei;  der  erste  Theil  Mal6 
IfisBt  sieh  yerschieden  erklären;  er  leitet  sich  entweder  aus  dem 
arabischen  Wort  „mi'^  (Reidithum)  oder  von  hindnstanischen 
naabal**  (Pakst)  ab  und  spielt  demnächst  entweder  auf  den  im 
Veigletch  zu  den  andern  Inseln,  hervorragenden  Heichthum  von 
Mal6  oder  auf  die  dort  befindliche  Residenz  des  Sultans  an. 

Die  geschichtlichen,  geographischen  und  ethnographischen 
Notizen,  die  wir  von  den  Malediven  besitzen  sind  so  spärlich 
und,  in  so  Tcrsohiedenen  Werken  zerstreut,  dass  ich  mir  die  Mtthe 
genonmien  habe^  sie  in  dem  folgenden  Theil  zusammenzostellen 
und  mit  meinen  eigenen  Beobachtung^  verbunden  zu  einer  ab» 
gerundeten  Schilderung  zu  verflechten,  indon  ich  von  der  Voraus- 
setzong  ausgehe,  dass  es  interessant  genug  ist,  das  Stäck  Geschichte, 
das  sich  auf  diesem  weltenilegenen  Eilande  abgespielt  hat,  zu  ver- 
folgen, umsomehr  als  dadurch  das  V^tAndnis  des  Volkes  bei 
meinen  geneigten  Lesern  geftlrdert  wird. 

Die  Schriftsteller,  die  aus  eigener  Anschauung  bisher  Uber  die 
Malediven  berichtet  haben,  .kann  man  sich  an  den  Fingern  herzählen. 
Es  sind  die  Folgend«! :  der  maurische  Reisende  Ihn  Batnta,  der 
Franzose  Pyraid  de  Laval,  mehrere  Officiere  von  det  englisch- 
indischen  Flotte  und  der  Isländer  H.  C.  P.  Bell. 

Ibn  Batuta  hielt  sich  in  den  Jahren  1343  bis  1344  auf  der 
Inselgruppe  auf.  Sein  eigentlicher  Name  war  AbuAbdalla  Muhammed, 
Er  war  aus  der  Stadt  Tanger  gebürtig  und  machte  in  den  Jahren 
1325—1354  Reisen  im  Orient,  berührte  Eigypten,  Syrien,  Arabien, 
Persien,  die  Küste  des  Rothen  Meeres  und  Ostafrikas,  besuchte 
femer  in  Asien  Bukhara,  Samarkand,  Kabul  und  Delhi,  machte 
einen  Abstecher  nach  den  Malediven,  kehrte  von  da  nach  Ceylon 
zurück,  bereiste  den  südlichen  Tlieil  V  lik  rindiens  und  Bengalen, 
durchkreuzte  das  tibetanische  Hochland  und  schiffte  sieh  dann 
nach  Java  ein.  Nachdem  er  China  besucht  hatte,  kehrte  er  zur 
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See  nach  Hanae  zurück,  um  später  nach  einigen  Kreuz-  und  Quer- 
fahrten  in  Spanien,  im  Sudan,  in  der  WfiBto  S&ham,  endlich  in  Fez 
eich  niederzulassen. 

Auf  den  Malediven  Torweüte  er  18  Monate.  Er  verband 
sich  dort  durch  Heirath  von  vier  Frauen  mit  den  edelsten  Familien, 
erlaugte  grosses  Ansehen,  wurde  sogar  mit  einem  Ministerposten 
betraut,  hielt  es  aber  schliesslich  doch  für  angezeigt,  die  Inseln 
zu  verlassen.  Er  bringt  in  seinem  Werke  ziemlich  viele 
Einzelheiten  über  den  Charakter  der  Inselbewohner,  über  ihre 
Einrichtungen,  erzählt  die  niedliche  Legende  von  ihrer  Bekehrung 
zum  Islam  und  beschreibt  aasiuhrlich  den  Exporthandel  nach 
Indien,  China  und  Jemem. 

Der  erste  Europäer,  der  einen  längeren,  wenn  auch  unfrei- 
wilhgen  Aufenthalt  auf  den  Malediven  nahm,  fünt  Jahre  in  Ge- 
fangenschaft dort  zubrachte  und  während  dieeer  Zeit  Gelegenheit 
hatte,  viel  Kotizen  über  Land  und  Leute  zu  sammeln,  war  der 
Franzoae  Pyrard  de  Laval.  Francois  Pyrard  de  Laval  I.  aus  Bas 
Maine  war  einer  von  f]f  n  frnnzSeiechen  Abentenrem,  die  durch  die 
Buchte  über  die  Entdeckungen  und  ungeheuren  Keichthümer, 
die  Ton  den  heimkehrenden  Seeleuten  im  16.  Jahrhundert  erworben 
wurden,  angelockt,  zwei  Schiffe  ausrüsteten  um  mit  ihnen  von 
St.  Malo  in  der  Normandie  im  Jahre  1601  in  See  zu  stechen. 

Pyrard  war  am  Bord  des  „Corbin".  Beide  Schiffe  umsteuerten 
das  Cap  der  guten  Tfoffnung  und  gingen  von  Madagaskar  weiter, 
aber  der  Corbin  litt  Schiffbruch  auf  dem  Mahlos-Madu-Atoll  am 
2.  Juli  1602;  die  Bemannung  wurde  gefangen  genommen  und  die 
auf  dem  Wrack  betindlichen  Güter,  nach  rnaledivischcm  Gesetz 
Eig-entlium  des  Königs.  Solange  man  bei  den  Franzosen  Geld 
vermutliete,  wurden  sie  gezwungen  Lebensmittel  zu  äusserst  hohen 
Preisen  zu  kaufen.  Schliesslich  ersehöpften  sich  ihre  Mittel.  Der 
(,'apitän  starb  mit  vielen  anderen  an  KntkrUftung.  Zwei  Abtheilungen, 
die  eine  von  12,  die  andere  von  4  Personen  entkamen  glücklich, 
eine  dritte  von  4  Personen  wuide  bei  einem  Fluchtversuch  gefangen 
und  zum  Tode  geführt.  Pyrard  und  seine  drei  noch  übrigen  Genossen 
wurden  auf  entfernten  Inseln  untergebracht,  bis  sie  nach  flinfjäh- 
riger  Gefangenschaft  durch  den  ivünig  von  Bengalen,  der  mit  einer 
Flotte  von  lOvSchition  einen  Kriegszug  nach  deu  Malediven  unter* 
nahm,  befreit  wurden. 

In  den  Jahren  1834 — li^liC^  schickte  die  indische  Regierung 
zum  Zwecke  geographischer  und  commerziellerRecognoBcirung  unter 
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Oapitfln  Morasby  und  den  Lieutenaats  Ghristopher,  Powell  tmd 
Jonng  eine  Elotte  n^ch  den  Inseln  ans.  Die  Ueutenants  Ghristopher 
nnd  Jonng  erluelten  yom  Snltan  die  Erlaubnis  auf  Blale,  der 
SultansinseiySieh  anfza}ialt6n,nni  einige  Notizen  Aber  die  Emngniase 
nnd  Hilisqnellen,  die  Sprache,  G^ohnbeiten,  Kleidnng,  der  Ein- 
wobner  zn  sammebi.  Naobdem  sie  einige  Zeit  gegen  das  Fieber 
angekämpft  hatten,  das  sie  knrz  nach  ibrer  Landung  ergriif,  wurden 
sie  scblieseUcb  doeb  gezwungen  znrttckziikebren.  Indessen  baben 
sie  doeb  während  ibres  Anfenthaites  so  Tiel  Material  zosanunenge* 
bracbt,  dass  es  die  Mtlbe  lohnte,  es  in  dem  Berichte  der  Bombay 
Qeographial  Society  zn  yerüffentUchen.  Obgleich  seitdem  mehr  als 
50  Jahre  verflossen  sind,  so  baben  diese  Anfiseicbnungen  doeb  fdr 
den  modernen  Naturforscher  nnd  Geschiebtssebreiber  der  Male- 
divea  noch  immer  einen  grossen  Werth. 

EÜnen  Anszng  ans  allen  von  diesen  nnd  den  firttberen  Beisenden 
ober  die  Ualediven  yeröffentlicbten  Beschreibungen  bat  H.  C.  P. 
Bell  für  die  Begiemng  Ceylons  angefertigt  imd  durch  eigene  Be- 
obachtungen Tervollständigt. 

Die  Geschichte  eines  Volkes,  das  eigentlich  gar  keine  ge- 
schriebene Geschichte  bat,  kann  nur  aus  den  Aufzeichnungen  der 
Fremden,  die  unter  ihnen  geweilt  haben,  oder  durch  die  Erforschung 
der  Sprache  einigermaassen  klargelegt  werden.  Die  frühere  G^ 
schichte  dieser  Inseln  ist  in  Dunkelheit  gehttttt,  was  bei  ihrer 
Isolirung  und  ▼erbältnissmassigen  Unbedeutendbeit  nicht  zu  Ter- 
wundem  ist.  Abgesehen  von  einigen  kurze  Zeit  umfassenden 
Perioden,  deren  Kenntniss  wir  den  Berichten  der  Reisenden  ver- 
danken, die  ein  llbelgesmntes  Schicksal  dorthin  von  Zeit  zu  Zeit 
verschlug,  weiss  die  Welt,  besonders  die  des  19.  Jahrhunderts, 
wenig  oder  gamichts  von  der  ganzen  Vergangenheit  der  Malediven. 
Ja,  die  Maledivianer  selbst  haben  keine  geschichtlichen  Auf- 
zeichnungen; wir  würden  Uber  ihre  Vorzeit  vollständig  unwissend 
sein,  wenn  sich  nidit  aus  ihrer  mtfndliehen  Tradition  einige 
Thatsaoben  beraussdUllen  Hessen. 

Es  ist  schwierig,  vielleicht  unmöglich,  mit  einiger  Bestimmtheit 
den  Ursprung  der  maledivischen  Rasse  festzustellen,  doch  kann 
man  darttber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  ganze  Gruppe, 
mbegriffen  die  nQrdlicb  von  ihr  gelegene  Insel  Minicoy,  direct 
von  Ceylon  aus  bevölkert  wurde.  Diese  Annahme  wird  durch  die 
Verwandtschaft  zwischen  der  maledivischen  und  singbalesisehen 
Sprache  untenttttzt.   AllmSh'g  bat  infolge  der  Berfibrung  und  des 
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Verkeim  mit  den  indiseheii  Kttsten,  besonders  mit  Malabart  der 
Einflnn  der  Araber,  die  gelegentlicbe  EinfAbrang  afrikaoiscber 
Solaren  und  die  Vermiscbung  beider  Baasen  mit  den  Inselbewobnern 
▼erscbiedene  Hodificationen  des  nrsprfingliohen  T^ns  zur  Folge 
gehabt.  Besonders  ist  dies  in  den  dem  Festlande  naher  gelegenen 
nordliehen  Atollen  der  Fall.  Die  Maledivianer  sdbst  glauben, 
daas  ihr  Land  frflher  von  den  „Gingala"  bevölkert  war,  so  hiessen 
in  uralter  Zeit  die  Bewohner  von  Ceylon.  Freilich  stimmen  sie  in 
ihrem  Ansseren  nicht  ganz  mit  den  „Oingala"  überein;  denn,  wMhrend 
diese  schwarz  und  oft  missgestaltet  sind,  haben  jene  einen  wohl- 
gestalteten, von  den  europäischen  nur  -wenig  ▼erschiedenen  K^Srperban 
und  eine  bellolivenbrauno  Farbe.  Aber  man  kann  annehmen,  dass 
in  Folge  des  Klimas  und  dorchdcn  Einßuss  der  Zeit  die  Verschieden» 
heitender  beiden  Stämme  nach  und  nach  sich  ausgebildet  haben.  Als 
Pyrard  de  Laval  auf  den  Inseln  war,  tbeilten  ihm  die  Eingeborenen 
mi^  dass  sie  die  Zeit,  in  der  die  Bevölkerung  der  Malediven 
begann,  ungcfläbr  400  Jahre  znrClek,  also  ungefähr  in  den  Anftmg 
des  13.  Jahrhnnderts  ycrlegen.  Wenn  die  Bingbalesen  die  ersten 
CSolonisten  Tvarcn,  so  fällt  ihre  Einwanderung  auf  den  Malediven 
vermnthlicb  mit  dem  Beginne  der  chnstlichen  Zeitrechnung  zu- 
sammen, als  Ceylon  eine  mächtige  Monarchie  war;  denn  im  Hin- 
blick auf  die  Sprache  kann  das  kaum  viel  später  gewesen  sein, 
da  das  Maledivische  gerade  mit  der  alten  Form  der  singhalesischen 
Sprache  die  meiste  Aehnlichkeit  bat  Man  kann  indes  auch 
dne  gleichzeitige  Bevölkerung  Ceylons  nnd  dar  Malediven  an- 
nehemen,  d.  h.  mehrere  Jahrhunderte  vor  der  christlichen  Zeit- 
rechnnng«  indem  man  die  Vennuthnng  aufstellt,  dass  von  dttn 
Hanptzuge  der  arischen  Einwanderer,  ein  Theil  Abgesprengter, 
vom  Festlande  nach  den  Inseln  -relangte,  und  dass  die  wdtere 
Bevölkerung  der  Inseln  sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  yon 
Vorderindien  aus  vollzog. 

Die  Schriftsteller  bei  denen  wir  zuerst  eine  Erwfihnung  der 
Malediven  finden,  sind  folgende:  Pappus  von  Alexandria,  der 
nngefilhr  im  4.  nachchristlichen  Jahrhnndert  lebte,  sagt  von  Tapro- 
bana  (Ceylon):  „Sie  ist  eine  der  grössten  Inseln  der  Welt, 
200  Meilen  lang  und  300  Meilen  breit  und  beherrscht  1370  in 
der  Nähe  gelegene  kleine  Inseln.  Er  folgt  hier  wahrscheinlich 
Ptolemäus,  der  in  der  Kähe  von  Ceylon  eine  Gruppe  von  1378 
Inseln  annimmt. 

Um  dieselbe  Zeit  ungefähr  erwähnt  Scholasticus  aus  Theben, 
der  Indien  in  Gesellschaft  emes  Prinzen  besuchte,  die  1000  Inseln 


Digitized  by  Google 


Ü07 


und  Ifognetfelsen,  welche  die  mit  eisernen  Nigeln  zosammen- 
gefttgten  Seliiffe  zu  ihrem  Terderben  anziehen.  Ein  anderer 
Beiaender,  Eoemas,  der  im  Jahre  öÖS'  Ceylon  besachtcj  sagt: 
„Um  Ceykm  herum  ist  eine  groese  Menge  dicht  geafieter  kleiner 
Inaeln^  alle  enthalten  frisehea  Waaeer  nnd  Cocoapalmen.** 

Man  kann  nicht  gut  annehmen,  dass  die  Malediven  in 
froheren  Zeiten  von  Ceylon  abhängig  waren.  Diese  Abhttogigkeit 
kann  hOchstena  dem  Namen  nach  beetandoi  balm;  anders  könnte 
man  sieh  das  von  den  nnghalesisohen  Gtocbichtsbüchem  tiber  die 
Inseln  beobachtete  Stülachweigen  nicht  erkittren.  Jeden&lls  gehören 
die  Malediyen  nicht  za  den  Territorien»  die  in  einer  etwas,  späteren 
Periode  die  Beherrscher  yon  Ceylon  fttr  sieh  in  Ansprach  nahmen. 
Noch  im  4.  Jahrhundert  worden  die  Dive^  womit  man  die  Insel- 
grappe  besaichnete^  in  dem  Berichte,  den  Ammianua  Mareellinna 
dem  Kaiser  Julian  über  seine  Beise  im  Orient  erstattete,  erwähnt, 
und  yon  Ceylon  unterachieden. 

Die  Anhänger  dee  Islame  waren  die  dann  später  ihren 
allea  umfassenden  Einfluss  bis  zum  fernen  Osten  ausdehnten  und 
bald  den  ganzen  Handel  Asiens  beherrschten. 

Ihre  Handelsflotte  war  Uber  den  ganzen  Indischen  Ocean 
yerbreitet,  seine  Eltsten  waren  mit  ihren  Colonien  besiedelt  und 
ihrer  Macht  unterthan.  Auch  auf  die  im  Indischen  Ocean  gelegenen 
Inseln  erstreckte  sich  ihre  Gewalt  Ihre  wissenschafÜiche  Ueber- 
legenheit  und  die  Verstärkungen»  die  sie  yon  ihrer  H^mat  erhielten, 
benfitzten  sie»  um  ein  Uniyersohreich  zu  grfinden.  Die  indischen 
Despoten  nnd  deren  Vasallen  yerstanden  um  ihre  Gunst  zu  werben 
und  eine  Beligion,  yor  der  sie  keine  grosse  Achtung  hatten,  g^en 
eine  neue,  die  ihnen  mehr  Vortheile  veraprach,  nmzntanachen. 
Dieses  Opfer  wurde  ihnen  zudem  nicht  schwer,  da  sie  trotz 
dem  Koran,  ihren  alten  Gebräuchen  und  abeigläubischen  Sitten  wei- 
ter huldigen  konnten. 

Die  Muhammedaner  machten  zuerst  ihren  EHnfluss  in  Sttdindien 
auf  Ceylon  geltend  und  wenn  ihre  Ueberlieferongen  glaubwtiidig 
sind,  hätten  sie  schon  im  8.  Jahrhundert  Handelsniederlassungen 
ttberall  an  den  Kflsten  eirichtet.  Die  Hauptmärkte  des  Handels 
{)lr  die  maurischen  Kanfleute  scheinen  auf  Ceylon  Mannar  und 
Mantote  gewesen  za  sein;  diesen '  brachten  yersehiedene  Agenten 
die  Flroducte  aus  dem  Innern. 

Da  die  Malediven  auf  der  directen  Boute  zwischen  Jemen 
und  China  liegen,  ist  ea  begreiflieh,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit 
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det  Araber  erregten.  Friedliche  Einwanderungen  Ton  kleinen 
Cdonien  und  die  Verbindung  ^lieser  mit  den  Eingebomea  brachten 
sie  natürlich  zur  Herrschaft;  bald  hatte  der  Islam  auf  der  Insel 
festen  Fuss  gefasst.  Man  kann  fast  mit  ßestimmtheit  die  Bekehrung 
der  InselbeTTohner  zum  Islam  in  die  Wende  des  12.  Jahrhunderts 
versetzen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  zu  jener  Zeit  die  Malediven 
unter  der  Herrschaft  eines  der  auf  der  Küste  gegründeten,  m\i- 
hammedanischen  Königreiche  gestanden  haben;  diese  Abhängigkeit 
mag  sich  bis  ins  14.  oder  15-  Jahrhundert  erstreckt  haben  .Jeden- 
falls waren  sie  we^^^en  ihrer  Schwäche  den  Angriffeu  der  Küsten 
piraten  öfters  ausgesetzt. 

Den  Arabern  folfrten  in  der  Hcn-schaft  die  Portugiesen,  deren 
Glücksstern  eben  im  lernen  Osten  aufstieg.  Als  diese  ankamen 
war  die  Verschmelzuiii:  zwischen  Muselmännern  und  Maledivianeni 
eine  innige.  Die  Portugiesen  müssen  die  Insel  gleich  nach  dem 
Beginn  des  10.  JalirlmnHcrts  kennen  gelernt  haben.  Gaspar  Correa 
erzählt,  wie  der  Capitän  der  Motte,  des  Vasco  da  Gama,  im 
Jahre  1502  nach  des  letzteren  Abreise  vier  Maledivianerschilie 
kaperte,  die  mit  ^luscheln,  Seidenstofteu  und  golddurch wirk- 
ten Kleidern  beladen  waren,  welclie  er  nach  Cannanore  zum 
Verkaufe  scliickte.  Im  Jahre  löOö  wurde  Don  Lorenzo  d'Alraeida 
vom  Vieekünig  von  Goa  nach  den  Malediven  geschickt,  um  ver- 
schiedene Schitie  von  -Pegu,  Siani  und  Bengalen  aufzuhalten,  die 
zwischen  den  Malediven  und  Mekka  zu  verkehren  pflegten.  Die 
Expedition  bestand  aus  zwei  grossen  Schiffen  zwei  „Caravelas", 
einer  Galeere  und  einer  Brigg,  vollständig  bemannt  und  mit 
300  bewafineten  Soldaten  au  Jiord.  Sie  verliessen  Cochin  am 
1.  August,  wurden  aber  durch  unbekannte  Stiöuiungen  nach  Ceylon 
getrieben.  Bald  danach  müssen  die  Inseln  unterjocht  worden  sein, 
denn  Almeida  scheint  noch  in  demselben  oder  im  folgenden  Jahre 
den  König  der  Malediven,  der  durch  seine  Unterthanen  verjagt 
Avorden  war,  wieder  auf  den  Thron  gebracht  und  zum  Vasallen 
Portugalls  gemacht  zu  haben.  Barbiosa,  der  mit  JoaL  da  >,üva 
im  Jalire  IfMIl  zu  einer  Heise  aufbrach  und  bis  1517  im  Orient 
war,  nennt  die  Inseln  i^ahuiiUva.  Zehn  oder  zwölf  waren  zu  seiner 
Zeit  von  liehtfarbigen  Mauren  bewohnt.  Der  König,  ein  I\laure, 
wohnte  auf  Mahaldin  und  1)<  zahlte  Tribut  an  einige  maurische 
Hiindler  von  ( 'annanore,  die  ilmi  zu  icu. er  Würde  verholfen  hatteU| 
und  deren  Scliitle  er  zollfrei  befrachten  lassen  nmsste. 

1517    schickte    der   Vicekönig    Soares    zwei  Portugiesen, 
namens  Don  jb'emando  de  Monoys  und  Don  Juan  Gonsalvo  de 
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Cartello  nach  den  Malediven  aus,  um  Don  Geraoimo  de  Sonza,  der 
sich  eriaabteden  Piraten  zwischen  den  Inseln  zu  spielen,  gefangen  neh- 
men zu  lassen,  verkannten  jedocli  ebenfalls  ihre  Aufgabe  und  fingen 
an,  fllr  eigene  Rechnung  zu  kapern.  Im  folg:eiiden  Jahre  wurde  Joao 
Oomez  Cbeiiadineiro  entsendet,  um  von  den  Inseln  erneuten  Besitz 
zu  ergreifen  nnd  sie  mit  Befest  i^ur^^en  zu  Toreehen.  Kach  einigem 
Umherstreifen  zwischen  den  Atollen  und  einigen  Kaubzügen  lan- 
dete er  auf  Masacolu,  wo  der  König  reädirtO)  und  verschanzte  sich 
dort.  Die  Misshandlungen,  welche  die  portugiesische  Garnison  den 
Insulanern  zu  Theil  werden  liess,  wurden  so  unerträglich,  dass  sie 
die  Hilfe  eines  der  mächtigsten  Rüstenräuber,  eines  Mauren,  anrie- 
fen, der  mit  12  Booten  einfuhr  und  einen  unerwarteten  Angriff 
auf  das  portug^iesische  Fort  machte.  Die  Vertheidigcr,  Gomcz  mit 
eingeschlossen,  wurden  alle  getodtet  und  ihre  Schiffe  in  den 
Grund  gebohrt. 

Nach  den  Aufzeichnungen  der  portug-iesischen  Geschichts- 
forscher scheint  der  Sccraub  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
in  voller  Blüte  gestanden  zu  haben,  so  dass  die  Insulaner  direct 
oder  indircct  den  Räubern  jährlichen  Tribut  entrichten  raussten.  in 
gewissen  Fällen  brachten  die  Portugiesen  jedoch  ihre  schwache  Autori- 
tät zur  Geltung,  indem  sie  z.  B.  1540  einen  maurischen  Fürsten,  der 
des  Mordes  bezichtigt  war,  in  Ketten  legten  und  auf  gi-ausame 
Weise  bestraften,  während  sie  fünf  Jahre  später  einen  Mauren 
unter  bestimmten  Bedingungen  7.mn  Herrscher  der  Malediven 
erhoben.  Pyrard  berichtet  die  Geschichte  dor  Malediven  von  einem 
Zeitpunkt  an,  der  50  Jahre  vor  seiner  G<  iaiiirenschait  lj(  !:!:t,  also 
vor  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Der  Künig,  der  d  in  als  auf 
den  Malediven  herrschte,  nannte  sich  Hasan:  er  war  aus  aliaUeligem 
Stamme.  Da  aber  sein  Einfluss  durch  die  Gegnerschaft  eines  Ver- 
wandten und  Nebenbuhlers  mit  Namen  Ali  geschwächt  wurde,  so 
dankti'  iT  frciwilli<r  ab.  verlicss  bei  Nacht  nnd  Nebel  die  Insel;  von 
seinem  treuen  Weibe,  seuieu  weinenden  Kindern  und  einigen  seiner 
Diener  begleitet,  gelangte  er  glücklich  nach  Cochin  und  nahm  hier 
unter  dem  Namen  Don  Manuel  das  Christenthura  an. 

Sein  Nebenbuhler  Ali  wurde  dann  zum  König  der  Malediven 
gewählt.  Der  Exkönig  liess  jedoch  hinüber  schicken,  um  die  ausbe- 
dungene l'ension  zu  fordern  und  gleichzeitig  den  Versuch  zu  machen, 
seine  früheren  Untertlianen  für  das  Christenthum  zu  gewinnen ; 
aber  sie  wiesen  nicht  bloss  {«einen  l^ekehrungsversuch,  sondern  auch 
seine  Geldansprüche  schuüde  ab  mit  dem  Bemerken:  sie  wUrdeu 
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lieber  sterben,  als  ihre  Religion  wecbsela.  Don  Maoael  sah  sich 
denn  genöthigt,  für  die  Verwirklichung  seiner  Pensionsforderang 
die  Portagiesen  tun  Hilfe  zu  bitten,  die  seinem  Wunsche  anch 
willfahrten. 

Die  erste  Expedition  nach  den  Inseln  verunglückte;  mehrere 
Schifte  und  ^le  Menschenleben  wurden  eingebüsst.  Im  folgenden 
Jahre  gelang  es  aber  einer  grösseren  Flotte  unter  Führung  besserer 
Lootsen,  den  Maledivianern  eine  empfindliche  Niederlage  beizubringen. 
Der  König  wehrte  sich  tapfer  und  zog  einen  ruhmvollen  Tod 
schimpflicher  Flucht  vor.  Male  wurde  besetzt  und  befestiirt, 
wahrend  andere  Inseln  ebenfalls  die  Ziichtruthe  des  Siegers  zu 
kosten  bekamen.  Seliliesslieh  wurden  sämmtliehe  IJäuptlintre  ver- 
ßamnielt  und  darüber  belclirt,  dass  die  Porttig:iesen  ibncn  keineswegs 
eine  neue  Keligion  aufzwingen  wollten,  sondern  dass  sie  nur  die 
Zahlung  der  Pension  an  den  früht  i  >  :i  König  forderten.  Damit  diese 
Forderung  künftig  regelmässig  erfüllt  werde,  setzten  die  Portugiesen 
auf  der  Insel  Male  einen  Residenten  ein  und  sicherten  sich  ausserdem 
das  ausschliessliche  Handelsmonopol  lür  die  gesammte  Inselgruppe. 

Zehn  Jahre  lang  ertragen  die  Insulaner  das  Joch  ohne  sich 
iigend  dagegen  aufzulehnen.  Zwei  maledivische  Häuptlinge  indess, 
mit  Kamen  Muliammed  Radu  Jakura  and  Hasan  Kilege,  die  Brüder 
waren,  wurmte  die  Unterdrückung  ihres  Vaterlandes.  Sie  zogen 
sich  mit  ihren  Anhängern  auf  das  entfernte  IIovadu-Atoll  zurück, 
um  hier  Streitkräfte  zu  sammeln  und  einen  entscheidenden  Schlag 
gegen  die  Tn  rannen  vorzubereiten.  Als  sie  eine  genügende  Menge 
kampftüchtiger  junger  Burschen  um  sich  geschaart  hatten,  steuerten 
sie  gegen  Male  und  versetzten  die  Insel  in  eine  Art  Belagerungs- 
zustand. Dieser  dauerte  acht  ganze  Jahre,  bis  schliesslieh  die  beidon 
Brüder  mit  Hilfe  von  vier  malabariselien  Seeräuberschitfen  in  der 
Lage  Ovaren,  zum  Sturm  gegen  das  Fort  zu  schreiten.  Es  gelang 
ihnen  bei  Nacht,  die  Belcstigung  mit  Leitern  zu  erklettern  und 
öOO  von  den  Vertheidigern  zu  tüdten.  In  toller  \'erwirrung  ilohen 
die  Portugiesen  und  Hessen  einen  grossen  Theil  werthvoUer  X^ute 
in  den  Händen  der  Angreifer. 

Die  Brüder  Muliammed  und  Hasan  setzten  sich  dann  selbst  zu 
absoluten  ivüuigen  der  Insel  ein:  der  eine  heirathctc  die  Frau,  der 
audei  o  die  Tochter  des  von  den  Portugiesen  hingerichteten  früheren 
Sultans;  durch  diesen  Act  politischer  Klugheit  wollten  sie  die  Be- 
denken gegen  ihre  nicht  ganz  aristokratisciie  (Jeburt  niederschlagen. 

In  den  folgenden  drei  Jalu'en  versuchten  die  Portn'Tiesen  fort- 
gesetzt ihi'e  frühere  Machtsteliong  wieder  zu  gewinnen^  aber  jeder 
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Angriff  wurde  zurückgewiesen.  .Schliesslich  kameu,  des  Jangen 
Kampfes  milde,  beide  Parteien  zu  einem  Uebereinkommen,  wonach 
den  Maledivianem  unter  gewissen  Einsehrflnkungen  die  Unabh{(n<- 
gigkeit  gewährleistet  wurde.  Sie  hatten  einen  jährlichen  Tribut  an 
den  christlichen  Exkönig  in  Coeliin  zu  zahlen;  die  Inselbeherrscher 
BolUen  künftig  eine  geringere  Bezeichnung  als  König  führen,  der 
Handel  sollte  den  Portugiesen  als  Monopol  Terbletben. 

Bei  einem  solchen  Vertrage  ist  es  xueht  za  yerwimdem,  dass 
der  Haas  der  Inselbewohner  gegen  dieenrop&ischen  Schntzherm  nicht 
in  liebe  nmschlng,  sondern  noch  zn  Fyrards  Zeiten,  wie  dieser 
Gelegenheit nimmtfestzostellen,  nngeschwttcht  in  ihrem  Herzen  glühte. 

Die  Brüder  regierten  zusammen  25  Jahre  und  Latten  oft 
durch  Adelige  reineren  Blutes  geschürte  Unrnhcn  niederzukämpfen. 
Muhammed  überlebte  seinen  jüngeren  Bruder  um  .'i  Jahre;  ihm  foi^^to 
sein  Sohn  Ibralnin,  und  Ibrahim  war  t-s,  in  dcsi^en  ]vegierung  die 
Strandiiiii;  des  Schiffes  föllt,  das  am  2.  Juli  IGOl?  unsern  oft 
genannten  Franzosen  Pyrard  nach  den  Inseln  braclite.  leli  er- 
wähnte üben  bereits,  dass  von  der  sehiffbrücIiigLn  Gesellschaft, 
nachdem  viele  gestorben,  mebreH-e  tretiolien  und  einige  hingerichtet 
waren,  l'ryard  und  drei  seiner  tu  lalu  tc-i  übrig  blieben.  Man  trennte 
sie  von  einander  und  wieü  ihnen  auf  entfernten  Inseln  einen  Auf- 
enthalt an. 

Pyrard  lernte  bald  die  Sprache  der  Maledivianer  und  gewann 
durch  sein  bescheidenes  Auftreten  die  Zuneigung  seiner  Wächter 
und  schliesslich  auch  des  Königs.  Man  erlaubte  ihm  von  Insel  zu 
Insel  zu  gehen  und  Handels^^escbilfte  zu  machen.  So  erlangte  er 
allmälig  eine  ausgedehnte  Kenntnis  der  Inselgruppe,  und  das  Bild, 
das  er  von  ihr  und  ihren  Bewohnern  entwirft,  kann  noch  heute  als 
ein  ziemlich  treues  Gemälde  gehen.  Die  Hauptänderung,  die  sich 
seitdem  in  den  Verhältnissen  der  Malediven  vollzogen  hat,  ist  die, 
dass  AVillkür  und  Despotismus  einer  geregelten  und  milden  Herr- 
schaft gewichen  sind. 

Im  Februar  1607  wurde  Male  durch  das  plötzliche  Ersclieinen 
einer  Flotte  von  16  Sehiti'en  in  Schrecken  gesetzt.  An  Widerstand 
leisten  war  kein  Gedanke;  jeder  beeilte  sieh  möglichst  rasch  zu 
fliehen,  und  dank  den  schnell  sef^elnden  Hoote  ^'■elang  es  den 
meisten  zu  entkommen.  1  ><'r  Könitr  war  Aveniger  glücklich;  er  sehitlte 
sicii  mit  seinen  drei  Weiberu  erst  im  letzten  Augenblick  ein  und 
wurde,  da  gleichzeitig  der  Wind  uacbliess,  von  den  feindlichen 
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Booten  bald  eingeholt,  mit  seinen  Begleitern  niodergemachtj  seine 
Boote  in  tlen  Grund  gebohrt,  sein  I*alast  zerstört. 

Dies  war  das  traurige  Ende  Ibrahims,  eines  Herrschers,  des- 
sen Charakter  eine  wunderbare  Mischong  guter  und  schlechter 
Eigenschaften  darstellte.  Halb  ist  man  geneigt  sein  Schicksal 
i\h  wohlverdientes,  halb,  es  als  ein  im  Interesse  seines  Landes 
Ii«  klagenswerthes  zn  bezeichnen.  Herz-  und  gewissenlos  und  im 
hohen  Grade  sinnlich  einerseits,  schwärmte  er  andererseits  leiden- 
schaflhch  für  Kunst  jeder  Art,  namentlich  für  bildende  Kunst  und 
Architektur;  auch  seinen  Unterthaueu  suchte  er  diesen  Kunstsinn 
einzupflanzen.  Dabei  besass  er  ein  scharfes  Auge  für  die  Wohlfahrt 
seines  Volkes;  soweit  es  die  Verhältnisse  zuliesscn,  suchte  er  ihm 
die  Segnungen  abendländischer  Cultur  zugänglich  zu  machen. 

An  seinem  Grabe  jedoch  gedachte  man  nur  seiner  schwachen 
Seiten.  Die  Ehren  eines  Märtyrers,  die  anderen,  die  in  diesem 
Kampfe  gefallen  waren,  nicht  vorenthalten  wurden,  wurden  ihm  ver- 
sagt; mit  den  geringsten  seiner  Unterthanen  wui'de  er  auf  einer 
fernen  Insel  eingescharrt;  die  prttchtige  Grabstätte,  die  er  sich  in 
seinem  selbst  gebauten  Mausoleum  auf  Male  errichtet  hatte,  blieb  leer. 

Kach  einem  kurzen  zehntligigen  Aufenthalt  kehrten  die  Schiffe 
des  Bengalenherrschcrs  mit  reieher  Beute  und  25  eroberten  Kanonen 
beladen  langsam  nach  dem  Festlande  zurück,  nachdem  sie  auch 
noch  den  nördlichen  Atollen  einen  Besuch  abgestattet  hatten.  Mit 
sich  führten  sie  den  Stiefbruder  und  Schwager  des  ums  Leben 
gebrachten  Sultans  und  unsere  vier  Franzosen.  Pyrard  hatte  noch 
iiKiiichcö  Abenteuer  zu  bestehen,  noch  manchen  Lag  in  böser  Ge- 
langeuschaft  zu  verbringen,  che  er — im  Jahre  1611 — den  geliebten 
Boden  seines  Heimathlandes  Frankreich  wieder  betrat. 

Was  sich  seit  seiner  Befreiung  auf  den  Malediven  ereignete, 
bOrld  er  dann  in  Goa. 

Die  vier  edelsten  Häuptlinge  der  Jnseln  stritten  ssich  nun  um 
die  Nachfolge;  denn  Sultan  Ibrahim  liatte  keinen  Erben  hinter- 
lassen. Nachdem  dieser  mörderische  I^ürgerkrieg'  eine  Zeitlang 
gewüthet  hatte,  hielt  es  Ali,  der  Kaja  von  Cannanore,  für  angemesj>en 
dazwischen  zu  treten.  Er  unterdrückte  die  Lhronbewerber,  setzte 
einen  Schwager  Ibrahims  Bana-Baderi-Lakuru  zu  seinem  Stellver- 
treter ein  und  gab  dem  Lande  den  Frieden  wieder.  Das  war  um 
das  Jahr  IG  10. 

Das  nun  folgende  Jahrhundert  liiöst  nur  selten  einen  Lichtstrahl 
auf  die  maledivische  Geschichte  fallen.  Der  portugiesische  Einlluss 
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ist  iin  Schwindeil  begrifien  und  muüs  allniali^  vor  der  iuuiier  mehr 
sich  entfaltenden  Seemacht  eines  anderen  abendländischen  Volkes 
weichen. 

Das  17.  und  18.  .lahrhundcrt  goliürt  «leii  Holländern. 

Ala  Ceylon  aus  purtugiesiscbem  in  holländi.schcn  liesitz  über- 
ging, fielen  natürlich  auch  die  Malediven  den  Holländern 
zu,  von  deren  Seite  es  auch  keiner  Aveitem  besonderen  Anstren- 
gung bedui'fte,  um  ihre  Autorität  über  die  Inseln  zu  bestätii^en. 
Mit  weiser  Besonnenheit  stellten  sich  die  ^lalcdivenfiirsten  ireiwil 
lig  unter  den  Schutz  der  neuen  Jlacht  und  bewarben  sich  um  ihr 
BUndnis.  Es  entsprach  vollständig'  der  kauimännischen  Gier  der 
Holländer,  dass  sie,  nachdeni  sie  kaum  auf  Ceylon  Fuss  gefasst  hat- 
ten, ein  Schiff  nach  den  Inseln  absandten,  um  sie  auf  ihre  Handels- 
ZA^  eckc  hin  zu  prütcn.  Im  Jahre  1 64?)  finden  wir  znerf^t  die  Gesandt- 
schaft des  Sultans  der  Malediven  an  den  Gouverneur  in  Ceylon  er 
wäUut,  die  biäuut'den  hmitigen  Tag  alljährlich  wiederholt  worden  ist. 
1G58  strandete  das  enm^lisehü  Kautrahrteischiff  ^.l'ersia"*  auf  den  ]\Iu- 
lediven.  Die  gesununte  Bemannung  (es  waren  die  ersten  Eng- 
länder, die  zu  den  Malediven  kamen)  erreiehte  in  dem  einzigen 
Rettungsboot  die  Küste,  aber  es  war  zu.  kloin  um  die  Fahrt 
nach  Ceylon  wagen  zu  können;  die  Leute  mieteten  sieh  daher 
ein  Schilf  von  den  Insulanern.  CapiUiu  Wuliam  Vassaul  und 
seine  Leute  stachen  auf  ihrem  Boot  un<l  diesem  Seliitfe  in  See 
und  steuerten  auf  Ceylon  /u.  Sie  landeten,  gicngcn  hier 
aber  zum  grüssten  Teil  einem  traurigen  Schicksal  entgegen. 
Der  Tuijah  Linka  IL  Hess  sie  auf- reifen  und  iiaeh  Kandi  führen; 
hier  wurden  sie  theils  liingtirichtct,  llieils  ^tarl.ien  sie  nach  mehrjäh- 
riger Gefangenschaft;  nur  wenigen  gelaug  es,  zu  entkommen  und 
sich  bis  zur  Küste  durehzuschlagcn. 

1671  wurde  von  der  holländischen  Regierung  in  Ceylon  eine 
Expediton  ausgerüstet,  welche  die  Lakadiven  und  Malediven  einer 
Erforschung  unterziehen  sollte.  Der  hollftndische  Gouverneur  be- 
nutzte die  Gelegenheit,  um  einen  in  freundlichen  Ausdrücken  gehal- 
tenen, von  Geschenken  begleiteten  Brief  an  den  Malediven-Sultan 
Muhammed  Ibrahim  zu  schicken,  in  dankbarer  Anerkennung  der 
guten  Behandlung,  die  er  einigen  schiffbrüchigen  Holländern  hatte 
zu  Thoil  werden  lassen. 

Erst  seit  1711  finden  wir  die  Liste  maledivischer  Herrseher 
olme  Lücke  in  dein  holländischen  Berichte  verzeichnet.  Damals 
hatte  :Muhammed  Imadudicn-Muzafar  den  Thron  inne.  Ihm  folgt  1721 
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Ibrabim-IsmaDdar,  dessra  B^ierang  sich  durch  den  freundschaft- 
lichen HandelsTerkehr  zwiscbeii  Beinern  Volke  und  den  Holländern 
auszeichnete.  Er  erwies  sich  als  aufgeklärter,  menschenfreund- 
licher und  liberaler  Herrscher,  begünstigte  den  Exporthandel  seinw 
Unterthan^  sicherte  ihn  dadurch,  dass  er  den  Seeräubern  rrründ- 
lieh  das  Handwerk  legte  und  suchte  das  Vertrauen  der  II  ll-inder 
zu  gewinnen,  indem  er  ihn^  in  der  Einräumung  von  Uandekvor- 
theilcn  möglichst  weit  entgeg&k  kam.  Selbst  andere  Nationen,  wie 
die  Englander,  1  ranzoseu  Portagiesen,  betheiligten  sich  damab  an 
dem  Handel  der  Malediven.  ^ 

Wie  redlich  ee  d^r  Sultan  mit  seinem  Verbündeten  meinte, 
geht  recht  deutlich  daraus  herror,  dass  er,  wozu  die  Versuchung 
sehr  Terlockend  war,  ein  gestrandetes  hoUtfndisohes  Eauffahrtei- 
schiffi  das  eine  ansehnliche  Ladung  Gold  mit  sich  fflhrte, 
nicht  ausplündwi»^  sondern  den  SchüFbrüchigen  zur  Bergung  ihrer 
werthvollen  Sohfltse  und  zu  deren  Weitotranqiort  behlllflich  war. 
Er  erntete  dadurch  reichen  Dank  vom  holländischen  Gouverneur 
in  Ceylon. 

Im  October  1733  suchte  ein  Gjdou  die  Gruppe  heim,  ver- 
wüstete und  überschwemmte  mehrere  Inseln,  namentlich  in  den 
nördlichen  Atollen,  richtete  beü-ächtlichen  Schaden  an  und  forderte 
auch  mehrere  Menschenopfer.  Mit  echt  muselmitnnisoher  Resigna- 
tion Hess  der  Sultan  dieses  UnglUck  als  Fflgong  Gottes  über  sich 
eingehen.  Kr  starb  1749,  nachdem  er  seinen  Bruder  zum  Erben 
eingesetzt  hatte. 

Muhammed  Imaduddin  Mukarram,  so  hiess  der  neue  Sultan, 
sollte  seine  königlichen  Ehren  nicht  lange  geniessen.  Im  Jahre 
1753  fand  auf  den  Malediven  eine  Revolution  statt,  vielleicht  die 
aufregendste,  die  jemals  die  friedliche  Geseliielite  der  Inselgruppe 
gestiSrt  hat.  Faruna  Eilagefimu,  der  erste  Minister,  war  mit  der 
Eegierung  des  Sultans  unzufrieden.  Von  einer  kleinen  Partei  unter- 
stfitzt, trat  er  mit  den  Kajah  Ali  v  ti  (  unnanore  in  Verbindungj  in 
der  Absicht  ihm  durch  einen  Handstreich  die  Herrschaft  der  Inseln 
zu  überantworten. 

ßewaühete  Schiffe  sollten  unter  dem  Vorwand  einer  Gesandt' 
Schaft  nach  Male  geschickt  werden  und  ihre  Bemannung  im  gege- 
benen Augenblick  sich  der  Insel  bemächtigen.  Der  Plan  glückte 
vollständig.  Zwei  reichlich  mit  Munition  versehene  Schiffe  stachen 
vonCannanore  aus  in  See  und  ankerten  friedlich  vor  Male.  Nächt- 
licherweile wurden  die  Thore  des  Forts  verrätherisch  durch  Farn* 
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nas  Partei  den  Ankömmlingen  geOffiiet,  nnd  bevor  der  ans  dem 
Scblafe  geweckte  Snitan  eine  Hand  voii  Anhttoger  tun  deh  aam» 
mein  und  den  Eindringlingen  eulgegentreten  konnte^  war  das  Pol- 
yermagazin  in  die  Luft  gesprengt,  die  Waarenlager  in  Brand 
gesteckt  nnd  die  Stadt  den  Hftnden  der  Feinde  fib^liefert  Der 
Verräiher  Farona  keachelte  noch  immer  Ankänglickkeit  und 
FrenndscbafI  fbr  den  Snitan.  Er  suchte  ihm  klar  za  machen, 
daas  jeder  Widerstand  unnütz  sei.  Der  Herrscher  folgte  dem 
Käthe  und  hegab  sich,  von  seinen  Neffen  begleitet,  in  das  femd- 
liebe  Lager,  um  ttber  die  fViedensbedingungen  m  unterbandeln.  Er 
wurde  aber  »griffen  an  Bord  geschleppt  und  mit  den  heimkehren* 
den  Sehifiidn  nach  Cannanore  fortgeführt.  Damit  war  das  Mis»- 
gesohick  des  unglücklichen  HerrscherB  noch  nicht  beendet.  Ali  Rajah 
Hess  dem  Gefangenen  die  Augen  ausstechen  und  stellte  ihn  in 
diesem  Znstande  seinem  Gebieter  vor.  Dieser  jedenfalls  von  edlerem 
Gesinnungsgefilllil  als  sein  Vasall,  war  so  zornig  über  die  Grausam- 
keit des  Rajah,  dass  er  ihn  sofort  seiner  Stdlung  als  Admiral  entsetzte. 
Er  begab  sich  dann  auch  selbst  za  dem  MaledJvenkOnig  und  bat 
ihn  für  die  Misshandlung  seitens  des  FlottenflQhrers  um  Verzeih- 
ung, drückte  ihm  sein  tiefes  Bedauern  aus  und  suchte  dem  Ge- 
fangenen, indem  er  ihm  einen  seiner  Paläste  als  Wolinsitz  anwies 
und  ihm  aUe  Annehmlichkeiten,  die  ihm  das  Leben  in  seinem 
bc<lancmswcrthen  Zustand  noch  bringen  konnte,  angedeihen  liess, 
ttber  die  Härte  seines  Schicksals  noch  hinweg  zu  helfen. 

Don  Verräther  Faruna  erreichte  übrigens  bald  das  wohlver- 
diente Loos.  Sofort  nach  der  Abführung  des  Sultans  beansprnchte 
er  den  verwaisten  Thron,  aber  der  Hof  von  Cannanore. 
der  gleiches  Unheil  von  der  Anerkennung  wie  von  der  Zu- 
rückweisung seiner  Ansprüche  erwartete,  Termied  das  Dilemma,  in- 
dem er  den  ohrgeizigen  Mann  an  Händen  nnd  Füssen  binden,  in 
einen  Sack  stecken  und  ins  Meer  versenken  liess. 

Die  neue  Regierung  bedrückte  jedoch  die  Malediviancr  in  sol- 
chem Maasse,  dass  diese  sich  plötzlieh  bei  Nacht  gegen  ihre  Peini- 
ger erhoben  und  sie  überwältigten.  Die  Regierung  wurde  jedoch  in 
des  abwesenden  Sultans  Namen  weiter  geführt.  Inzwischen  waKlen, 
um  weitere  Angriffe  auf  die  Unabhängigkeit  abzuwehren,  die  Hollän- 
der um  Beistand  angerufen.  Das  Interregnum  dauerte  sechs  Jalire. 
Die  Regierung  wuitle  wahrend  dieser  Zeit,  von  einem  Minister 
Kamens  Hassan  Ranna  Baderi  Manikufanu  im  Namen  des  abwe* 
senden  Sultans  geführt. 
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Im  Jahre  1759  hatte  Hassan  Tlana  sich  penu^  Popularität 
und  Einfluss  en^orben,  mn  sich  die  llerrscherwilrde  aneignon  zu 
können.  Er  wurde  Sultan  unter  dorn  Namen,  Ghazi  Hassan  Izzud- 
din.  Unter  seinem  Kegimeot  wurde  ein  erneuter  Angriff 
auf  i\Iale  erfolgTeich  zurückg^eschlagen.  Er  starb  im  Februar 
1767,  nachdem  er  vor  seinem  Tode  infolge  der  Minderjährigkeit 
seiner  eigenen  Kinder  den  Thron  an  die  frühere  HerrscherHnie 
wieder  abgetreten  und  den  Solm  des  Sultans  Ibrahim  zu  seinem 
Nachfolger  bestimmt  hatte. 

Dieser  führte  unter  dein  Xan:i  u  Muhammed  Ghiyasuddin 
eine  gute  liegierung.  Er  oblag  seinen  HerrscherpHichten  mit  Gerech- 
tigkeit und  Unparteilichkeit  und  erwarb  sich  dadurch  die  Zu- 
neigung seiner  T^ntcrthanen.  Der  Familie  des  verstorbenen  Sultans 
gewährt«  er  Hilfe  und  Unterstützung.  Seine  drei  Brüder  theilten 
indes  die  allgemeine  Begeisterung  nicht,  sondern  planten  seine  Ent- 
thronung. Ihr  Complot  wurde  enthüllt.  Zur  Strafe  wurden  hie 
auf  eine  benachbarte  Insel,  und  ab  auch  das  ihren  Umtrieben  noch 
kein  Ziel  setzte,  auf  ein  entferntes  Atoll  verbannt. 

Das  Ende  des  Herrschers  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Es  gab  aut 
Male  eine  Partei,  ilie  mit  seiner  liegierung  unzufrieden  war;  ihr 
Haupt  war  vermutldieh  der  Sohn  des  früheren  Sultiins  Ghazi  Hassan. 
Die  Verschwörer  hatten  Krfolg;  trotz  aller  Vorsichtsraaassrcgeln  auf 
Sei*«>n  der  liegierung,  würde  Sultan  Ghiyasuddin,  der  letzte  seines 
Stammes,  im  Jahi  e  1773  oder  1774  gestürzt  und  ums  Leben  gebracht. 

Datss  sein  Rivale,  der  nunmehr  unter  dem  Namen  Ghazi 
Muhanimed  Muizuddin  auf  den  Thron  gehoben  wurde,  an  dem 
Tode  seines  Vorgängers  nicbt  iranz  uiibetheiligt  war.  seheint  daraus 
litii  s orzugehen,  dass  er  getlissentlich  dessen  S(diieksal  unaufgeklärt 
zu  lassen  bemüht  war.  Der  Usur]>ator  hatte  ein  trauriges  Ende. 
Seinem  Volke  gegenfiher  ein  lieligionsverächter,  spielte  er  <l<)ch, 
wo  es  mit  Vortheilen  für  ihn  verknüpft  war,  den  Fronnnen.  So  unter- 
nahm er  eine  Pilgerfahrt  nach  iMekka.  Während  seiner  Abwesen- 
heit nahm  Faruna  KiUigefanu,  der  Führer  der  Volkspartei,  die 
Zügel  der  Regierung  in  die  Hand  und  Hess  den  abwesenden  Für- 
sten zum  Tode  verurtheilen.  Das  Urthcil  wunlc  vollzogen,  bevor 
der  zunickkehrende  Sultan  seine  Landung  ausi'ilhren  konnte.  Einige 
von  den  Verschworenen  fuhren  seinem  Schilfe  mit  einem  Boote 
entgegen  unter  der  Vorspiegelung,  ihn  ans  Land  bringen  x.u  wollen. 
Als  er  eingestiegen  war,  banden  sie  ihn  an  HUnden  und  l'üssen, 
beschwerten  seineu  Leib  mit  Steinen  und  sticsson  ihn  dann  über  Bord. 
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Unter  dem  Kamen  Ifohammed  Naraddin  wurde  jetzt  Fsnina 
Bul  den  Thron  gehoben.  Sofort  verbannte  er  den  Sobn  seines  Vor- 
gängers nach  dem  Snadiva-AtoU,  doch  blieb  er  nicht  lange  im 
Genoss  seiner  Wflrde.  Das  Volk  verlangte  einen  Herrscher  von 
königlichem  Geblttt  Mohammed  Nnraddin  mosste  abdanken  und 
das  Sultanat  irieder  in  die  Hände  dee  von  ihm  verdrängten  Herr^ 
aehergeschlechts  geben.  Die  vom  Sultan  Qhazi  Hassan  IzEuddln 
abstammende  Linie  hat  noch  heute  den  Thron  von  Male  inne. 

Dem  Sultan  Ghazi  Mnhammed  Muizzuddin  folgte  —  Faru«- 
nas  unrechtmässige  Zwischenrfegierai^  nicht  mitgei'echnet  —  sein 
jüngerer  Bruder  Hassan  Kuruddin.  Er  machte  eben&Ils  eine  Pil- 
geriahrt  nach  Mekka  und  verschaffte  sieh  die  Mittel  dazu  auf  dne 
nicht  ganz  saubere  Weise.  Während  seiner  Regierung  strandete 
nämlich  ein  französisches  Schiff  auf  den  Malediven,  das  ein  paar 
Eisten  gemünzten  Edelmetalls  mit  sich  führte.  Die  gestrandeten  Ma- 
trosen retteten  freilich  aus  dem  Wrack  noch  einen  grossen  Theii  des 
Schatzes.  Der  Sultan  nahm  sieh  ihrer  in  scheinbar  liebevollster  Weise 
an  und  Hess  sie  schleunigst  nach  dem  Festlande  transportiren.  Als 
er  sie  los  war,  liees  er  nochmal  an  der  Stelle  des  Wrackes  eine 
genaue  Nachsuche  halten,  und  die  Ausbeute  war  so  gross,  dass 
der  Maledivenherrscher  seine  Reise  nach  Mekka  ohne  Auslagen 
aus  eigenem  Säckel  unternehmen  konnte. 

Um  die  Wende  des  Jahrhunderts,  1799,  folgte  ihm  sein  Sohn 
Muhammed  Muinnddin. 

Schon  vorher,  1796,  war  Ceylon  und  mit  ihm  die  Inselgruppe 
der  Malediven  in  englischen  Besitz  Ubergegangen.  Wie  bei  dem 
früheren  Besitzwechsel,  so  stellte  sich  auch  bei  diesem  der  Sultan 
freiwillig  unter  den  Schutz  der  neuen  Macht.  In  dem  Briefe^  den 
Hassan  Kuruddin  1798  an  den  englischen  Gouverneur  schreibt, 
drückt  er  sichfolgendermaassen  aus:  „Ich  benachrichtige Sie^  dass 
ich  stets  in  guter  Fk«und8ehaf^t  mit  den  früheren  Gouverneuren 
gelebt  habe,  und  dass  sie  mir  jederzeit  viele  Gunstbezeigungen 
haben  zutheil  werden  lassen.  Ich  hoffe,  dass  ein  gleiches  Verhältniss 
zwischen  unsplat^eifen  wird.^  Hierauf  erwiderte  der  Goueemeur; 
„Der  Gesandte  wird  Eure  Hoheit  in  Eenntniss  setzen,  wie  aufrich- 
tig ich  das  zwischen  uns  bestehende  gute  Einvernehmen  zu  erhal- 
ten beflissen  bin.**  Und  in  &st  gleichen  Wendungen  bew^  sich 
von  nun  an  die  Oorrespondenz  zwischen  dem  MidedivenkOnig 
und  dem  eoglischen  Gouverneur. 

Im  Jahre  1812  strandete  ein  englisches  Schiff,  die  „Europa", 
auf  einer  der  Inseln.   Man  sollte  meinen,  dass  ein  solcher  Vorfall 
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auf  die  zuniicbst  Bothoilig'ten,  die  SchitYbrüchigen,  eine  etwas  nie- 
derschlagende WirkuDg  ausüben  und  ihren  wie  immer  <^eartcten 
Wag-emnth  etwas  dämpfen  würde.  Waren  doch  <lie  Ihjglünder.  wt  nn 
sie  aus  ilirer  Lage  befreit  sein  wollten,  vollständig  auf  den  p^uten 
Willen  des  Sultans  an^^ewicsen;  aber  sie  schienen  von  dem  Gefühle 
ihrer  Weltmachtstellung  bereits  so  durchtränkt  zu  sein,  dass  sie, 
anstatt  den  Verhnltnissen  Rechnung  zu  tragen,  ein  übermilthiges, 
barsches,  herausforderndes  Wesen  zur  Schau  trugen.  Man  niuss 
unter  solchen  Umständen  die  Nachsicht  des  Sultans  und  seines 
Volkes  bewundeiTi.  Er  wollte  es  ^it  seinen  mächtigen  Verbün- 
deten nicht  verderben  und  übte  deshalb  J^chonung  gegen  die  engli- 
schen Eisenfressefj  scheint  es  aber  naebher  für  angemessen  gehal- 
ten zu  liaben,  iilier  (\m  Benehmen  der  Sehiffslonte  bei  der  Regie- 
*  rung  in  Indien  Besehwerde  zu  liihren ;  sowohl  der  G«juverueur 
von  Ceylon,  wie  der  ( Jeneral;;ouvenieur  von  Indien  schickten  ihm 
Entschuldigungsbriefo  mit  dem  Ausdi'uck  des  Bedauerns  über  die 
unliebsamen  Vorfälle. 

1834 — 36  fand  dann  englischerseits  die  ei-ste  oftlciolle  Keeo- 
gnoscirung  der  Malediven  statt.  Capitän  Moresby.  der  damit 
beauftragt  wurde,  btach  mit  drei  Schiffen  in  See.  ür  hatte  von 
der  ceylonischen  Regierang  ein  Empl'ehlungsschreiben  an  den  Sul- 
tan mitbekommen,  das  den  Zweck  seiner  Expedition  klar  und 
deutlich  an  Jen  Tag  legte. 

Am  1,").  Küvember  18^4  warf  die  Flotille  .vor  Male  Anker. 
Politische  Vorfälle,  diu  &ich  ujilungst  auf  der  Insel  abgespielt  hatten» 
waren  die  Ursache  davon,  dass  die  Eingeborenen  beiru  Anblick 
der  drei  Schiti'e  in  helle  Angst  geriethen. 

Das  tyrannenmässige  (Jebahren  des  Sultans  und  das  niiss- 
liebige  Auftreten  seiner  Minister  hatten  zwei  Jahre  früher  eine  von 
xVlimad  Üidi,  dem  jiini^eren  l^ruder  des  Herrschers,  geleitete  l\o- 
volte  in  Scene  gesetzt.  licr  Sultan  schickte  nach  Ceylon  um  Hüfe, 
aber  die  Regierung  Hess  ihn  wissen,  dass  sie  sieh  streng  an  den 
Grundsatz  halte,  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  ihrem 
Schutze  unterstellten  Staaten  nicht  einzumischen;  sie  -  vertröstete 
ihn  mit  der  Hoffnung,  dass  die  Rebellen  wohl  schon  wieder  zu 
Pflicht  und  Gehorsam  zurllckkehrcn  würden. 

Doch  die  Beix  Uen  rebollirten  weiter,  bis  es  ihnen  gelang,  sich 
der  Person  des  Königs  zu  b(  uKichtigen.  Man  drohte  ihm  mit  dem 
Tode.  Der  in  Angst  gesdzte  ITorrsclicr  machte  nun  alle  möglichen 
Versprechungen,  wenn  man  ihm  Leben  und  Freiheit  gewährleiste." 
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tjo  setzte  sicli  der  Köni;i  wieder  auf  seinen  bedenklich  erschütter- 
ten Thron.  Alle  waren  damit  einverstanden,  nur  Ahmad  nicht, 
der  gern  die  Stelle  seines  Bruders  einf^enoninu-n  liiitte.  Er  mochte 
eich  übrigens  jetzt  nicht  mehr  reelit  sieher  lühlen-,  unter  dem 
Schatze  der  Nacht  schiffte  er  sieli  in  einem  «grossen  Boote  ein, 
nachdem  er  den  fürchterlichen  Schwur  g^eleistet  hatte,  an  der  Spitze 
einer  malabarischen  Flotte  nach  der  Heimath  zurückzukehren  und 
Rache  zu  nehmen  für  die  EnttiUischungen,  die  man  ihm  bereitet 
habe.  Der  Wind  triel)  ihn  in  langer  Seefahrt  nach  der  aral)iselien 
Küste,  das  Boot  wurde  hart  nnt^-enumnien  und  hatte  bereits  ein 
Leck,  die  Vorräthe  waren  aufgezehrt.  X'urhuiigem  oder  ertrinken: 
das  wai-  die  Alternative,  vor  die  das  Schicksal  den  Prinzen  zu 
öteiieu  schien.  Doch  zur  rechten  Zeit  kam  noch  die  englische 
Brigg  „Palinurus"  in  Sicht,  die  sich  des  Heimgesuchten  annahm 
und  ihn  in  den  Stand  setzte,  Ceylon  zu  erreichen,  liier  konnte 
er  den  Ganp:  der  Din<;e  in  seinöm  Vateriande  abwarten.  Er  land 
aber  keine-  Helfer  für  seine  Rachepläne. 

Nun  erschien  also  die  englische  Recognoscirungsflotte  unter 
Oapit'ctn  ^forcshy.  Da  sagten  sieh  die  Insulaner :  das  ist  ein  Abge- 
sandter Alnnad  s.  der  soll  uns  strafen.  Die  Malediviancr  schickten 
ein  Boot  nach  dem  CapitiinschiflFe  und  erkundigten  sich  nach  dem 
Zweck  seines  Hierseins.  Die  Auskunft,  dass  es  sich  um  eine  fried- 
liche Recoj^osciruni;-  der  Insel  durch  englische  Beamte  handle, 
schien  sie  sein-  weni^  zu  befriedigen.  Ihre  erregte  Phantasie  hatte 
sich  nun  einmal  eine  Beziehung  zwischen  der  Anwesenheit  der 
drei  Scliiffe  und  den  Racliegedauken  Ahmad's  geschaffen  ;  die  Frucht 
des  Inselvülkleins  nalim  nur  noch  höhere  Grade  an  und  tlieilte 
sich  dem  Sultan  mit.  Dieser  trestattete  nur,  dass  die  drei  ber<  its  an- 
fangs erwähnten  Officiere  Powell.  Ohrist- ipber  und  Jonng  einen  kur- 
zen Aufenthalt  anf  der  Insel  Male  nahmen,  während  er  ihuen  den 
Besuch  der  übriuen  Kilande  verbot. 

D(>r  vorige  Sultan  Imaduddiu  regierte  4n  Jahre,  war  je*b  cb 
in  den  letzten  10  oder  12  Jahren  so  sebwäcldich^  dass  er  selten 
öffentlich  erschien  und  die  Regieruugsarbeiten  seinem  zweiten 
Sohn  Tutu-]\Ianipul  übertrug,  der  ihm  nach  seinem  Tode  auf  den 
Thron  folgte. 

Wie  früher  bei  den  llolliindern  i.>t  es  auch  jetzt  Sitte,  dass 
der  Snltiin  der  Malediven  dem  Gouverneur  von  Ceylon  gegen  Ende 
eine.s  jeden  Jahres  eine  Gesandtscbatt  schickt,  um  die  gegenseitige 
Freundschaft  wach  zu  halten  und  die  weitere  Protection  der  Eng- 
länder zu  erbitten. 
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Bei  seiner  Landung  in  Colombo  wird  der  Gesandte  durch 
einen  Officier  empfangen  und  unter  Ehren escorte  zum  Gouverneur 
geleitet.  Maledivische  Etiquette  verlangt,  dass  der  Gesandte  den 
Teller,  worauf  der  Brief  seines  bultans  liegt,  mit  beiden  Händen 
über  den  Kopf  hält.  Die  Conferenz,  die  von  kiu'zcr  Dauer  ist, 
wird  stehend  abgehalten ;  während  »ie  stattfindet,  werden  die  könig- 
lichen Geschenke  durch  maledivische  Seeleute  in  das  K^ieroogs- 
gebäude  gebracht  und  in  ähnlicher  Weise  erwiedert. 

Kackdem  ick  durch  diesen  Rückblick  die  historischen  Quellen, 
die  wir  über  diese  merkwürdige  Inselgruppe  und  ihre  Bewohner 
besitzen,  erschöpft  habe,  wende  ich  mich  nunmehr  zu  dem,  was 
von  mehr  actuellem  Interesse  ist,  ich  schreite  zu  einer  Schilderung 
des  Volkes,  wie  ich  es  aus  persönlicher  Anschauung  und  aus  eDgeno, 
yertrantem  Verkehr  kennen  und  schlitzen  gelernt  habe. 

Zuvor  jedoch  will  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
Klima  einfiechten,  das  ja  so  sehr  den  Charakter  der  Menschen 
beeinfluH  f.  und  auch  auf  einige  damit  in  Zusammenhang  stehende 
meteorologische  Erseheianngen  eingehen. 

Das  Klima  der  Malediven  ist,  soweit  es  sich  um  seinen  je- 
ireiligen  Einflnss  anf  den  Europäer  handelt»  dnrchans  nicht  nnan- 
genehm.  Der  Stand  des  Thermometers  ist  nicht  sehr  hoch.  Im 
December,  Janaar  und  Februar,  der  kühlsten  Jahresseit  sehwankt 
es  zwischen  26  und  29^  C  und  ftUt  des  Nachts  auf  24^  C,  im 
April  variirt  es  von  30  bis  32^  am  Tage  und  Mit  auf  27**  während 
der  Nacht  Die  Seebrise  mildert  die  Hitze  in  dem  Grade,  dass  sie 
nicht  besonders  drückend  ist 

Auf  dem  nördlichsten  Atoll  der  Malediven  dauert  der  Nord- 
Ost-Monsun  von  Mitte  December  bis  Ende  Februar,  im  März 
bis  April  schlügt  der  Wind  nach  Norden  und  Xord-Wcsten  um 
und  wird  wiederholt  dureli  liüeii  verstärkt.  Im  Mai  beginnt  der 
Süd-West-Mon.-uu  und  dauert  y'\vr  I\b)nate.  Im  September  weht 
der  Wind  aus  Nord -Westen,  doch  unterljreehen  ihn  g(degentlich 
westliche  vun  JJogenschauern  begleitete  Stürme.  Im  Ue tober  ^iud 
die  Luftströmungen  müssig  und  schwankend,  oft  freilich  mit 
stürmischem  Regenwetter  Hand  in  Hand  gehend.  Im  November 
haben  sie  die  Richtung  zwischen  Xurd-Ost,  Nord-  und  Kord -West, 
nach  der  Mitte  des  Monats  k  anmt  eine  Periode  mit  trübem, 
stOxmischem  Wetter  und  laug  andauernden  Kiederschlägen  aus 
Westen.  Hiernach  tritt  der  Nord-Ost-Mousun  wieder  auf  und  den 
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ganzen  December  hindtireh  babea  die  nürdlichen  Malediven  an- 
genehmes und  klares  nur  bisweilen  durch  Regen  getrübtes  Wetter. 

Adu-AtoU,  das  8  Meilen  südlich  yom  Aequator  liegt,  wird 
Ton  den  indischen  Monsunen  fast  gar  nicht  berührt  Wind  und 
Wetter  sind  dort  sehr  schwankend  ond  hänfig  wird  dieses  Atoll 
von  B^nschauem  und  Stürmen  heimgesucht.  Der  Kord-Ost-Monsnn 
ikllt  in  das  erste  Viertel  des  Jahres.  Das  Wetter  ist  in  dieser  Zeit 
-weniger  trübe  und  regnerisch  als  während  dee  Zeit  des  Süd -West- 
Monsuns.  Im  April  und  Mai  w  echseln  die  Winde,  kommen  aber 
meist  vom  Westen;  vom  Mai  bis  December  springm  sie  unter 
vielen  Stürmen  nnä  Niederschlägen  von  Westen  nach  Süden  und 
Süd-Osten  über.  Um  die  Mitte  des  December  wird  der  Aequatorial- 
eanal  ungefähr  14  Tage  lang  durch  schwere  Böen  beiin]L;e>;ucht. 

Wi(?  ich  bemerkte,  ist  die  Augen blickswh'kung  des  Kliraa's 
anf  den  Körper  nicht  sehr  beschwerlich,  aber  sein  dauernder  Ein- 
fluss  gereicht  keineswegs  der  GesnniUieit  zum  Vortheil,  selbst  bei 
den  £ingebcttenira  nicht.  Dass  der  Aufenthalt  auf  den  Inseln  für 
Kuropller  so  unzuträglich  ist,  darf  als  das  Haupthinderniss  für  die 
Erforschung  der  Inseln  und  für  die  Verbesserung  der  einheimischen 
Einrichtungen  augesehen  werden.  Die  Grundoi'sachen  der  Krank- 
hdten,  welche  die  Fremden  auf  den  Inseln  be&UeU)  sind  die  über 
die  ganze  Gruppe  verbreiteten  Lagnnen  imd  Sümpfe  mit  ihren 
gesundheitsschädlichen  Ausdünstungen,  tbeils  auch  die  geringen 
Schwankungen  in  der  Temperatur.  Die  Eingeborenen  lassen  die 
Dschungeln  ungehindert  in  die  Hohe  schiessen,  das  dichte 
Gebüsch  umwnebort  ihre  Wohnungen  und  schliesst  sie  von  den 
frischen  Seebrisen  ab,  die  eine  für  die  Gesundheit  vortheilhafte 
Kühlung  und  Reinigung  der  Atmosphäre  hervorbringen  könnten. 
Ausserdem  fehlt  es  für  die  stagnirenden  Gewässer  an  systematisch 
angelegten  Abflusscanälen. 

Unter  den  Eingeborenen  ist  das  Wechselfieber  sehr  verbreitet; 
es  ist  oft  mit  Milzkrankheiton  und  äusseren  Geschwüren  verbunden. 
Europäer  sind  ganz  besonders  dieser  Plage  unterworfen.  Viele,  die 
ein  tückisches  Geschick  auf  den  Korallenriffen  stranden  liess,  lialx  n 
den  Tod  im  Wasser,  der  ihrem  Xieiden  auf  einen  Schlag  ein  Ende 
gesetzt  hätte,  nur  mit  einem  langsamen,  qualvollen  Hinsiechen  an 
der  heimtückischen  Krankheit  vertauscht.  Alle  Ofticiere  und 
Mannschaften  der  britischen  Schiffe,  die  in  den  Jahren  1884 — 1836 
anf  Male  ihr  Lager  aufgeschlagen  hatten,  worden  vom  Fieber  er- 
griffen und  sor  schleunigen  Bückkehr  gezwungen ;  auch  der  mehr 
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erwähnte  Pyrard  wäre  beinahe  einem  Anfalle  erlegen.  Er  erzählt, 
dass  die  meisten  Genossen  daran  gestorben  seien.  Die  fremden 
Kaufleiite  fürcliten  die  Krankheit  mehr  als  die  Korallenrifi'e,  die 
ihren  Scliillen  mit  UnterfTiing^  drohen. 

Unter  den  übrigen  Kruiikheiten,  welche  die  Insulaner  heim- 
suchen, sind  besonders  die  Blattern  zu  erwilhnen,  die  ab  und  zu 
dort  auftreten,  jedoch  durcli  streng-o  Quarantameinaassregeln  am 
Eindringen  gehindert  werden.  Als  die  Seuche  1879  unter  der  mit 
der  liebung  des  Wraks  .,Sea-(  iull''  beschäftigten  Schitlsmnnnschaft 
ausbrach,  hatten  die  Kmw<.hner  der  insel  Ganfaru  nichts  Eiligeres 
zu  thun,  als  in  Massen  nach  einem  anderen  entfernteren  i.iland 
hinüberzutliehen.  Krätze  ist  auf  den  Inseln  sehr  häuiig,  Dysenterie 
IUI  der  Tagesordnung.  Erkältungen,  namentlich  Husten,  sind  bei 
der  feuchten  Luft  durchaus  nicht  ungewöhnlich.  Das  Leiden,  dem 
die  Fremden  am  meisten  ausgesetzt  sind,  ist  ein  choleraartiger 
Darmkatarrh,  der  diesen  Inseln  eigenthüralich  zu  sein  scheint 
Das  einzige  Heilmittel  dagegen  ist  die  sofortige  Abreise  nach  dem 
Festlande,  Auch  die  Eingeborenen  scheinen  gegen  diese  Krankheit 
nicht  geschätzt  zu  sein,  denn  es  sind  E^e  vorgekommen,  wo  die 
ganze  Bevölkernng  einer  Insel  yon  ihr  hinwe^rgeraflft  wnrde. 

Politisch  werden  die  Inseln  in  1.3  Atolle  eingetheilt:  Tilladu- 
Matte-AtoU,  Milladumadu-Aroll,  Paddif  lu-Atoll,  ^Mablosmadulu-Atoil, 
Male-Atoll,  Ari-Atoll,  I'\lidu-Atoll,  Mulaku-AtoU,  Milandu-Atoli, 
Koluma-Atoll,  Iladdummati-Atoil,  Huvadu- Atoll  und  Addu-AtoU. 
Eigentlich  sind  die  Atolle  zablroicher.  es  sind  deren  wenigstens 
zwanzig,  jeducb  werden  zur  Erleichterung  der  Verwaltung  nu^hrere 
kleinere  Atolle  zu  einer  Gruppe  zusammengenommen  und  nacli 
dem  grüssten  und  \\ichtigsten  Atoll  benannt.  Die  Einwohnerzahl 
der  ganzen  Oruppe  luum  nur  geschätzt  werden.  Die  Angaben 
schwanken  zwischen  .TO.ODO  und  200.000,  erstere  Schätzung  konnnt 
wohl  der  Wahrheit  am  nächsten.  Dass  die  Bevölkei-ung  der  Inseln 
in  früheren  Zeiten  grösser  war,  nehmen  die  Insulaner  selbst  an, 
indem  sie  mit  Wehmuth  das  allmälige  Aussterben  ihrer  Rasse  er- 
zählen. Voraussichtlich  wird  indess  durch  die  innigere  Berührung 
mit  dem  Festland  und  die  dadurch  hei* vorgerufene  Erleichterung 
in  den  Lebensbedingungen  des  Inselvolkes  der  Entvölkerung  Einhalt 
gethan. 

Ich  will  diese  Blätter  nicht  mit  uninteressanten  Stoff  fallen, 
indem  ich  eine  langweilige,  bis  in's  Einzelne  gehende  Beschreibung 
der  einzelnen  Atolle  gebe.  Ich  beschränke  mich  auf  das  Atoll,  dem 
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die  Natur  uud  d'iv  l'olitik.  den  Vorrang  vor  den  übrigen  gegeben 
hat  und  dem  die  ganze  Gruppe  ihren  Namen  irerdankt:  das  Atoll 

Male  mit  der  gleiclmanii^'^c  n  Stiltaninsel. 

Es  zerfflllt  in  zwei  Untex- Atolle,  die  durch  einen  tiefen  Canal 
ohne  Ankergruiid  getrennt  sind,  so  dass  man  hier  eigentlich  ebenso- 
gut zwei  vcrscliieilonc  Atolle  annehmen  könnte,  aber  die  Kiuge- 
borouon  fassen  beide  unter  demselben  Namen  zusammen. 

Das  nöi-dliche  davon  ist  nnregelmässig  gestaltet,  am  Nord-, 
Sod-  und  Ost-Ende  kegelförmig  spitz  auslaafendi  auf  der  Westseite 
convex,  auf  der  Nord-Ost-  und  Süd-Ost-Seite  coneav.  Seine  Länge 
vom  Norden  nach  Süden  betrügt  6  Meilen,  sein  Ihirchraesser  in 
westüstlicher  Kichtung  4Vt  Meilen.  Es  enthalt  ca.  50  Inseln,  von 
denen  etwa  10  unbewohnt  sind  Tind  unzählige  Koralleurin*c.  Die 
Tiefe  im  Tunern  beträgt  in  der  Regel  bis  zu  70  Meter,  der  Boden 
ist  sandig,  doch  sind  die  Sandb&oke  nnd  KoraUenkiippen  so  zahl- 
reich, das»  man  die  Lagune  nnr  bei  Tage  nnter  Anwendong  grosser 
Aufmerksamkeit  im  Boot  passiren  kann.  Die  Oeünnngen,  die  in 
das  Atoll  führen,  können  nur  in  der  Entfernung  einer  halben  Meile 
genau  unterschieden  werden,  sie  sind  auf  allen  Seiten  zahlreich. 

Genau  im  Süden  der  nördlichen  Gruppe  liegt  Male,  die 
Sultaninsel,  4"  10'  n.  Br.  und  73»  30'  ö.  L.  Sie  ist  oval  geformt, 
wie  alle  diese  Inseln  niedrig  gelten,  %  Meile  in  der  Lttnge  und 
in  der  Breite. 

Male  ist  eine  von  den  Inseln,  worauf  die  Darwin  sche  Theorie 
von  dem  sink(;nden  iMeeresboden  ausgezeichnet  passen  würde.  Die 
Kingform  ist  hier  noeh  nieht  vollatündig  ausgebildet,  sondern  dem 
festen  und  bewolinten  Kern  der  Insel  sind  Riffe  vorgelagert,  Damm- 
riffe,  die  im  vSaden  die  Insel  vollständig  um?chHe-sen  nnd  unzu- 
gänglich machen,  im  Norden  dag-egen  daicbbroehen  sind  und 
Schiffen  Einlass  frewühren.  Die  Kunst  hat  l)ei  der  liildiing  des 
Hafens  der  Natur  zu  Hilfe  kommen  müssen.  Kinc  Koiallenbank,  die 
sich  über  einen  Meter  über  das  Wasser  erbebt,  2—3  Meter  breit  ist 
nnd  von  Zeit  zu  Zeit  in  roher  Weise  ausgebessert  wird,  ist  von 
Mensclienbaud  vor  dem  Nordrand  iles  Inselkerns  zu  einem  Dannne 
ausgestiütet  worden,  um  einen  Schutz  gegen  die  von  den  Monsun- 
stürmen aufgewühlte  See  und  innenseits  eine  sichere  Zutluchtsstätte 
für  die  Eingeburenenschiffe  zu  bilden.  Handels-  wie  Fischerboote 
ankern  hier  in  willkommener  Sicherheit:  Korallenklippen  und 
seichte  Stellen  drohen  ihnen  nielit,  da  die  Tiefe  des  Hafens  durch- 
weg 2 — 5  Meter  betrügt.  Der  Eingang  durch  die  Hafenmole  ist  10 
Meter  breit  und  öü— 60  Meter  vom  Ufer  des  Xnaelkerns  entfernt. 
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In  einer  ire wissen  Periode  muss  die  Insel  eine  recht  anseha- 
licLo  Festung  besessen  haben.  Die  Ueberbleibsel  eines  theilweise 
noch  heute  widerstandsfähigen  Steinwalles  zeigen,  dass  sie  einmal 
durch  regelniässio^  angelegte  Bastionen  und  vorgescbobene  befestigte 
Pnnkte  im  Zustande  wirkungsvoller  Vertheidigung  sich  befand^ 
3ßinige  verrostete  mit  Korallenstaub  bedeckte  und  unbrauchbar  ge- 
wordene Geschütze,  die  besonders  die  Nordseite  des  Festungswalles 
venmzieren,  zeugen  von  der  einstigeu  Machtblüthe  der  Sultaninsel. 

Die  Hanptbastci  beherrscht  den  Hafeneingang  und  kann, 
i-ichtiger  konnte,  jede  Annäherung  von  Norden  her  verhindern. 
Sie  ist  wenigstens  7  Meter  hoch  und  mit  festem  Blanerwerk  um- 
geben, 1835  war  das  Fort  nach  Christopher  eine  feste,  mit  Erde 
gefüllte  Masse.  Es  muss  seitdem  theilweise  ausgeliülilt  worden  sein, 
da  etwa  ein  Dutzend  Stufen  von  unten,  wo  die  alte  Flag^^enstange 
noch  steht,  nach  der  oberen  Kanonenreihe  führen,  die  2— 3  Meter 
unter  dem  Kamme  des  Walles  sich  befindet.  Die  Schiessscharten 
sind  schadhaft,  die  eisernen  Geschütze  liegen  abgeprotzt  halb  im 
Gras  vergraben  noch  im  Hintergrunde  der  Bastion.  Die  Festung 
wurde  wahrscheinlich  von  den  Portugiesen  errichtet,  wenigstens 
gibt  Pyrard  dies  als  bestimmte  Tbatsche  an. 

Der  Palast  des  Sultans  —  maledivisch  gaduvara  —  ist  ein 
grosses  einstöckiges  Hans  mit  schrägem  Dach  inmitten  einer  hohen 
Maner,  die  einen  gor^umigoa  Hof  umschliesst.  In  diesem  befinden 
sich  ausserdem  ein  Magazin,  ein  Zeughaus,  worin  auch  Reliquien 
von  gestrandeten  eui'opäischen  Schiffen  untergebra(;ht  weixlen,  und 
ein  hübsches  kioskartiges  Gebäude  von  dem  aus  die  Damen  des 
Sultans  den  Hoffestlichkeiten  zuschauen.  Der  seichte  Wassergraben, 
der  früher  die  Umhegung  des  Palastes  nraschloss,  ist  jetzt  von 
üpjngem  Pilanzenwuchs  erfüllt.  Ein  paar  kleinkalibrige  Kanonen, 
die  jetzt  mehr  als  Zierde  denn  als  Schutz  dienen,  liüten  den  Ein- 
gang mit  iliren  ehernen  Schlünden,  die  zwar  auch  jetzt  noch  öfter 
Feuer  sj)eien,  aber  niclit  zum  Verderben  der  Feinde,  sondern  als 
Salut  bei  festlichen  ( rclegenhciten.  Der  Palast  ist  ongefkhr  130  I» 
vom  nördlich  Hauptthorwcg  des  Forts  entfernt. 

In  der  Stadt  befinden  sich  zweillanjn-  und  mehrere  Nebenmo- 
scheen :  rin  etwa  18  Meter  hoher  Spitzthurm,  von  dem  aus  die  Gläubi- 
gen zuiti  <  lebut  gerufen  werden;  ein  Steuer-  und  Zollamt;  eine  ^lünze 
und  vm  Haus  rwv  Pergung  schifi'brüchiger  Personen.  Sie  ist  nach 
Art  der  modernen  Grossstädte  angelegt:  breite,  gerade  und  lange 
Parallclstrasseu  schneiden  einander  unter  rechtem  Winkel.  Früher 
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war  de  in  5,  heute  ist  sie  in  4  Bezirke  eingetheilt,  deren  jeder 
unter  einem  Aeltesten  steht.  Die  Häuser,  ans  Dsehnngelholz  nnd 
Cocosstroli  errichtet,  sind  in  der  Kegel  von  einem  Garten  umgeben, 
worin  Fmchtbänme  und  Blumen  gehalten  werden.  Ein  2  Meter 
hohes  Gehege  aus  Cocosblättem  scldiesst  die  H Unser  von  der 
Strasse  ab,  nnd  yerbirgt  so  die  in  ihnen  sich  abspielenden  Vor* 
giinge  Tor  den  zudringlichen  Angen  Keugieriger.  Aus  Stein 
und  Mörtel  gebaut  existirt  gegenwärtig  nnr  ein  Haus  auf 
der  Insel,  das  Eigenthum  eines  reichen  Beamten.  Zu  Pyrard's 
Zeiten  Irtr^^pgen  war  die  Regelt  dass  die  adeligen  und  begüterten 
Herren  Hftoser  aus  Korallenstein  besassen.  Zeognis  hierron  legen 
noch  hente  die  Rainen  solcher  steinernen  Bauwerke  apb. 

In  den  Strassen  der  Stadt  lässt  es  sich  recht  angenehm  lust- 
wandeln, denn  sie  werden  von  Cocos«  und  Areka^mhnen,  Brot- 
frachthäumen  und  Pisangs  bcscbittet  und  äusserst  sauber  gehalten. 

Haie  hat  2 — 3000  Einwohner.  Vor  drei  Jahrhunderten  nuiss 
es  —  den  Berichten  Pyrards  gemäss  —  fast  übervölkert  und  die 
nngesundeste  aller  Inseln  gewesen  sein ;  die  zahlreichen  alten  Fried- 
höfe  mit  ihren  mehrhundertjährigen  Terfallenen  Gräbern  bestätigen  dies. 

Wie  auf  der  ganzen  Inselgruppe  bestehen  auch  hier  die  Ein- 
wohner aus  Handelsleuten,  Fischern,  Toddyfabri  kanten  und  Kauri- 
sanunlem.  Der  ganze  Expordiandel  der  übrigen  Atolle  concentrirt 
sieh  auf  Maie  und  ist  den  vom  Sultan  festgesetzten  Züllen  unter* 
worfen. 

Das  südliche  ]Male- Atoll  ist  von  dem  nördlichen  durch  den 
Maducanal  getrennt,  der,  obgleich  an  seiner  engsten  Stelle  nur 
eine  halbe  Meile  breit,  doch  in  einer  Tiefe  von  GOO  jMetem  keinen 
Ankergrund  aufweist.  Länglich  von  Ge&talt  misst  es  fünf  Meilen 
von  Norden  nach  Süden,  etwa  drei  von  Osten  nach  Westen.  Es 
umfasst  22  Inseln,  die  fasst  sänuntl?  Ii  auf  der  Osthulfte  des  Ringes 
liegen  und  zum  gröbsten  Thei'  unl  \  l  iif  ^ind.  Man  kann  dies 
ihrer  Unfruchtbarkeit  und  ihrem  Mangel  an  gutem  Wasser  zu- 
schreiben. Anch  «ind  die  Lagunen  we^en  der  vielen  Korallenklippen 
nicht  für  den  Aufenthalt  von  SchiÜen  geeignet. 

Es  erübrigt  nun  noch,  im  Anschluss  nn  du-  o\)'vj:&  Schilderung 
ein  Wort  über  den  militärischen  Werth  der  Malediven  zu  sagen. 
Von  Ceylon  mit  dem  Dampfer  in  2 — 3  Tagen  zu  errt ' -lif  n,  des- 
halb mit  Hilfsmitteln  leicht  zu  versehen,  könnten  sie  als  Flotten- 
station oder  als  Stützpunkt  für  Operationen  gegen  eine  feindlic  lic 
Flotte  leicht  ausgenutzt  werden.  Die  Geschichte  bietet  ein  Beispiel^ 
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welchen  N  u  i  die  Gruppe  in  Kriegäzeiten  zu  gewähren  vermag. 
Dero  geübten  Auge  des  schlauen  französischen  Admirals  Dupleix 
entging  ihre  glinstige  militärische  Lage  nicht;  er  besetzte  Male  1754 
mit  einer  Abtheilung  französischer  Truppen,  nm  in  den  Kampf, 
den  die  Engländer  damals  auf  den  fVanzosen  um  die  Oberherrschaft 
in  Südindjen  ausfochten,  von  hier  ans  entscheidend  einzugreifen. 
Seine  baldige  Abberafung  liess  indess  seine  Pläne  nicht  zor  Reife 
gelangen. 

Im  Jahre  1836  machte  Lieutenant  Po\\  eil  darauf  aufmerksam, 
daaa  die  Insel  Heavandn  im  nördlichBtcn  Atoll  besser  als  alle  an- 
deren für  ein  Kohlendepot  geeignet  sei.  Sie  liegt  nahezu  auf  der 
geraden  Linie  zwischen  Point  de  Galle  und  Sokotra  am  Ende  des 
ersten  Drittels  der  ganzen  Strecke,  ist  von  jeder  Seite  leicht  zu- 
gänglich und  bietet  zu  all^  Jahreszeiten  Schiffen  sicheren  Anker- 
grund. Die  Plingeboroncn,  willig  und  friedliebend,  wie  sie  sind, 
könnten  gegen  geringes  Entgelt  bestehend  in  Reis,  Tabak  und  an- 
deren Producten,  leicht  zu  Diensten  auf  der  Kohlenstation  heran- 
gezogen werden.  Auch  andere  Inseln,  wie  Cardiva  im  Centrura 
und  die  Atolle  Howadn  und  Addu  im  Süden  sind  geeignete  Plätze 
für  Kohlendepots. 

Ob  die  Malediven  noch  in  anderer  Weise  für  militärische 
Zwecke  hergerichtet  werden  könnten,  ist  zweifelhaft.  Jedenfalls 
stehen  ihre  niedrige  Lage,  der  Mangel  an  solidem  Baumaterial  und 
die  grosse  Ausdehnung  der  Küstenlinien  der  Anlage  ausreichender 
Befestigungen  im  Wege.  Dpch  beweisen  die  auf  Male  angelegten 
portugiesischen  Bastionen  immerhin,  dass  einzelne  wichtige  Punkte 
der  Inseln  wirksam  mit  Vertheidignngsanlagen  ausgestattet  werden 
können. 

„Willig  und  friedliebend",  sagte  ich  soeben,  sind  die  Male- 
diviaiicr.  IlinraTi  will  ich  eine  kurze  Charakterskizze  dieses  Volkes 
anknüpfen.  Ihre  Abgeschlossenheit  macht  sie  etwas  scheu  und  miss- 
tranisch  im  Verkehr  mit  dem  Europäer.  Diese  Zurückgezogenheit 
wird  ilmen  dadurch  aufgelegt,  da  sie  fürchten,  von  den  Fremden 
hintorgangen  zu  werden.  Sobald  sie  jedoch  Vertrauen  gefasst  haben, 
zei^'(  II  sie  sich  offen,  dreist  und  von  einer  fast  unausstehlichen  Neu- 
gierde. Sie  sind  genügsam,  ehrlich  und  von  einer  natürlichen 
Lit'liens\vürdi:,'keit,  werden  jedoch  dm'ch  ihre  Anspruchslosigkeit 
gleicligültip;  und  faul.  Allgemeine  Klugheit  verbinden  sie  mit  einer 
wei.'^en  Zurückhaltung  und  Umsieht  im  täglichen  Leben,  mit  zuvor- 
kommender Höflichkeit  und  einer  grossen  Schlauheit  in  Handels- 
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flachen.  Sie  sind  ausserdem  sehr  menscheDfrenndlich  und  haben 
dies  des  Oefteren  an  Sehiffbrttchigen  bewiesen,  die  sie  mit  aller 
Soigfalt  pflegte  und  auf  des  Sultans  Befehl  in  ihren  eigenen 
Schiffen  nach  einem  Hafen  Ceylon's  oder  der  indischen  Kttste 
brachten.  Untereinander  sind  sie  artig  und  freundlich,  denn  trotz 
ihrer  Ijidolenz  und  Unlust  zur  Arbeit  sind  sie  jederzeit  bereit, 
einander  zu  unterstützen.  Die  Leute  der  höheren  Kasten  sind 
äusserst  gastfrei  und  besitzen  ^ele  Geselligkeitstugenden. 

In  ihren  wenigen  Handwerken  entwickeln  sie  viel  Geschick- 
lichkeit und  Geschmack  und  gelten  auch  ftlr  kundige  und  gewandte 
See&hrer.  Sie  e^nen  sich  zu  jedem  Handwerk,  ihre  Nachahmungen 
Ton  europäischen  Gebranchsgcgenstfinden  sind,  obwohl  mit  den 
prinutiTSten  Werkzeugen  hergestellt,  von  treffender  Aehnliehkeit 
und  tadelloser  Ausfllhrung. 

Verbrechen  niedriger  Art  sind  selten,  Diebstahl  und  Miss- 
handlungen kommen  wenig  vor.  Eine  der  schlechtesten  Seiten  des 
Charakters  der  Insulaner  ist  ihre  Sinnlichkeit.  Dieses  Laster  und 
ihre  Indolenz  sind  wahncheinlich  die  Ursachen,  die  zur  Schwächung 
der  Kasse  am  meisten  beigetragen  haben. 

Dem  Aussehen  nach  ▼errathen  die  Ifaledivianer  eine  Mischung 
des  arischen  Typus  mit  den  yerschiedensten  Bassen.  Einerseits  hat 
die  Einführung  von  afrikanischen  Sclaven,  andererseits  ihre  Be- 
rfihrung  mit  den  Malayen  den  Leuten  einen  Mischtypus  aufgeprägt. 
Ausserdem  war  es  Sitte,  dass  die  Mauren,  die  zu  Handehgeschttften 
nach  den  Inseln  fuhren,  Maledivianerinnen  heirateten,  um  sie  nach 
kurzer  Zeit  zu  Tarstossen,  also  eine  Art  temporärer  Ehe  eingingen. 
Man  findet  folglich  im  Typus  auch  arabische  Spuren.  Die  Gedchts- 
form  ist  meistens  oval,  aber  die  Züge  sind  nicht  sehr  aymmetrisch, 
die  Kase  ist  kurz  und  dick,  jedoch  nicht  unförmlich,  die  wulstigen 
und  fleischigen  Lippen,  und  besonders  die  glänzenden,  offen- 
blickenden  Augen  geben  dem  Gesicht  einen  sehr  markirten  Aus-, 
druck.  Die  Gesichts&rbe  ist  dunkel,  jedoch  oft  mit  lichteren 
Flecken  gesprengelt.  Manche  Leute  der  höheren  Classe  haben 
jedoch  eine  so  lichte  Färbung,  dass  man  vermuthen  könnte,  sie 
wllren  persischer  Abstammung. 

IXe  Weiber  sind  kleiner  als  die  Männer,  von  hellerer  Farbe, 
schönem  ovalen  Gesichte  und  r^lmMssigen  Zogen.  Sie  sehen  rein 
und  gesund  aus  und  manche  sind  so  schön,  dass  man  sie  für  Süd- 
spanierinnen oder.  Süditalienerinnen  halten  könnte.  Sie  tragen  ihr 
reiches  Haar,  dem  sie  durch  wiederholte  Waschungen  und  durch 
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Anwendung  von  Salben  ein  glänzendes  Schwarz  verleihen,  am 
Hinterkopf  gebunden.  Es  ist  Sitte^  den  Mttdohen  bis  ins  achte  Jahr 
den  Kopf  wöchentlich  einmal  zu  miren,  um  den  Haarwachs  za 

befürdein. 

In  ihrer  Kleidung  sind  die  ^länner,  ausser  bei  besonderen 
feierlichen  Gelegenheiten,  sehr  einfach :  eine  kurze  Hose,  ein  nach 
singhalesischer  Art  um  den  Leib  gewickeltes  Tnch  und  ein  anderes 
nm  den  Kopf.  Am  Bord  ihrer  Schiffe  nnd  wenn  sie  in  fremden 
Hufen  liegen,  tragen  die  meisten  aussei'dem  ein  dünnes  Hemd  und 
eine  türkische  Jacke,  die  durch  ihre  Farbe  die  Maledivianer  kenn> 
zeichnet. 

Die  Männer  der  hohen  Kaste  txagen  besonders  am  Freitag 
auf  ihrem  Gange  zur  Moschee  einen  langen,  leinenen  Ueberwurf, 
der  bis  zu  den  Knöcheln  reicht.  Keinem  Maledivianer^  nicht  einmal 
den  Priestern  ist  es  erlaubt,  einen  Turban  zu  tragen,  dies  ist  ein 
Kleidongsstück,  das  nur  dem  Sultan  zukommt. 

Aehnlich  den  Weibern  anf  Ceylon  tragen  die  Maledivianerinnen 
eine  Art  Mieder  von  dunkelbrauner  Farbe,  das  mit  weissen  und 
schwarzen  Schnurverzierungen  bedeckt  ist.  Der  untere  Theil  des 
Körpers  wird  von  einem  sackartigen,  bequemen  Rock  bekleidet, 
der  mittels  silbergewirkter  Schnüre  um  den  Hals  gehängt  wird. 
Die  Hrinre  werden  wie  bei  den  Männern  in  ein  Tuch  gehüllt.  Das 
Ganze  IjIIdet  ein  originelles  und  malerisches  Costüm.  Ausser- 
dem trairen  sie.  wie  die  Weiber  aller  orientalischen  Vtilker,  eine 
Unmasse  Juwelen  an  Ghren,  TIals,  Armen  und  Beinen.  Als  Kimlcr, 
bis  sie  10  oder  1 1  Jahre  alt  sind,  gehen  die  Mädchen  nur  sehr 
notlidürftig  mit  einem  Tuch  bekleidet,  das  um  den  Leib  g:cbunden 
ist  und  bloss  bis  unter  die  Ivnie  reielit.  Dagegen  Averden  die 
Knaben  schon  nach  der  Beschneidung  —  das  ist  im  siebenten 
Jahre  -  i^-ezwungen,  i^icli  wie  die  31iinner  zu  kleiden.  Im  Allge- 
meinen werden  die  Kinder  ausserdem  mit  Juwelen  geschmückt, 
deren  Werth  sicli  nach  dem  jeweiligen  Vermögen  der  filtern  richtet. 

£s  ist  sonderbar,  dass  die  Insulaner  trotz  des  mörderischen 
Klimas  nicht  auf  eine  vernünftigere  Lebensweise  Gewicht  legen,  als 
die  ist.  die  sie  führen.  Ibren  Appetit,  der  mehr  den  Namen  Ge- 
frässigkcit  verdient,  stillen  sie  mit  allerlei  schwer  verdaulichen 
Speisen;  trockener  Fisch,  Reis  und  rohe  Oeosnüsse  bilden  mit 
Curry  und  anderen  scharfen  Gewüi-zen  zubereitet,  die  Haupt- 
nahrungsmittcl.  Ihre  Mahlzeiten  halten  sie  dreimal  im  Tage :  das 
erste  Mahl  bald  nach  dem  Aufstehen,  das  zweite  —  das  Mittags- 
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mahl  —  sechs  Standen  später  und  das  dritte  km  vor  dorn  Schlafen* 
gehen.  Das  gewöhnliche  Volk  hfilt  fOr  seine  Mahlseiten  keine 
bestimmte  Zeit  ein,  es  stillt  seinen  Hnnger  jedesmal,  wenn  es  das 
Bedürfois  dazn  illhlt.  Im  Trinken  sind  sie  sehr  ntlehtem,  ein 
Trank  reinen  Wassers  genügt,  um  den  durch  die  stark  gewürzten 
Speisen  Terarsachten  Durst  zu  loschen.  Der  Gebrauch  von  Betel, 
den  sie  fortwährend  kauen,  ist  allgemein,  ebenso  das  Bauchen 
vor  und  nach  Jeder  Mahlzeit.  Die  Weiber  tragen  den  Männern 
die  Gerichte  auf  und  nehmen  erst  dann  etwas  zu  sich,  nachdem 
diese  ihre  Mahlzeit  beendet  haben. 

Die  Einwohner  der  meisten  Atolle  wohnen  in  Hütten,  die 
dicht  aneinander  in  Reihen  gehant  sind,  aus  dem  Holze  der  Cocos- 
palme  beigestellt  und  mit  Blätter  desselben  Baumes  bedacht  werden. 
Auf  einigen  Inseln  sind  die  Hfitten  zu  Kraals  zusammengestellt, 
die  mit  einem  Zaun  umfriedet  sind.  Diese  Hatten  sind  nicht  viel 
besser,  als  die  der  Kulis  auf  Cejlon.  Auf  Male  sind  die  Häuser 
im  Altgemeinen  9  Meter  lang,  4  Meter  breit  und  5  Meter  hoch 
bis  zum  Dachfirst.  Eine  Wand  theilt  das  Hans  in  zwei  gleiche 
Theile,  der  eine  dient  als  Wohnung  für  die  Frauen  und  darf  von 
keinem  Fremden  betreten  werden,  der  andere  jedoch  ist  jedem 
Besucher  offen.  In  di^m  befinden  sieh  zwei  Bethen  Sitze,  wovon 
der  kleinste  rechts  vom  Eingang  als  Ehrensitz  betrachtet  wird. 
Den  Grad  der  Achtung,  die  dem  Besucher  gezollt  wird,  erkennt 
man  ans  dem  Sitze,  zu  dem  er  eingeladen  wird.  Die  Wände  sind 
mit  verschiedenen  Geräthen  und  Waffen  bedeckt.  Das  Hauptmöbel 
ist  eine  Art  Hängebett,  das  mittelst  Stricken  an  den  Sparren  des 
Daches  befestigt  ist. 

In  Bezug  auf  Reinlichkeit  stehen  die  Maledivianer  hoch  tiher 
dem  Durchschnitt  der  orientalischen  Völker.  Nicht  einmal  auf  der 
bevölkertsten  Insel  der  Gruppe  auf  Male  findet  man  jene  Haufen 
von  Unrath,  die  orientalische  Strassen  charakterisiren.  Nur  hie 
und  da,  namentlich .  in  der  Nähe  der  SteUeUi  wo  Fische  zu- 
bereitet werden,  wird  der  Geruchsinn  in  unangenehmer 
Weise  berührt.  Obwohl  die  poröse,  sandige  Beschaffenheit  des 
Bodens  viel  zu  dieser  Reinlichkeit  beiträ<^t,  verdienen  doch  die 
Insulaner  das  grOsste  Lob  fUr  die  Art  und  Weise,  wie  sie  diese 
hygienische  Tugend  auszufiben  verstehen.  Diese  Heinliohkeit 
beschränkt  sich  nicht  bloss  auf  die  Strassen  und  Wohnungen,  sondern 
auch  auf  ihre  eigene  Person.  Männer  sowohl  als  Weiber  baden 
regelmässig  ein-  oder  zweimal  täglich. 

Mitth.  ä.  k.  k.  Oeogt,  Oet.  \m,  S  Ui  f.  42 
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Seit  den  letzten  .^och«  .Tahrlmii' Irrten  herrscht  der  Islam  als 
anerkannte  Religion  auf  den  Inseln.  Der  Ueberlicferung  nach 
gebührt  dem  Sclicik  .TnsRnf  Ohanisudin  das  \'erdicn'«t,  den  Islam 
auf  den  Inseln  mit  Krfolg  einget'iihrt  zn  haben.  Die  Geschichte 
der  Bekehrung  wird  von  ihn  l'atuta  crzüldt.  Als  das  Volk  der 
Insulaner  noch  heidnix  h  war.  erselii(ni  ilnn  joden  Monat  ein  böser 
Geist,  der  von  der  See  kam  und  einem  feurigen  Fiscli  glich.  Es 
war  bei  rlon  ingeborenen  Sitte,  diesem  eine  Jungfrau  zu  opfern, 
die  man  in  einen  ihrer  an  der  Küste  gebantm  Götzentempel 
sperrte,  wo  sie  der  böse  Geist  (Inrcli  (iiii  im  'JV'mjtcl  bellndliches 
Fenster  sehen  sollte.  Sie  Hessen  sie  dort  über  Nacht  und  wenn 
sie  Morgens  zurüekkebrten,  fanden  sie  sie  vergewaltigt  und  todt. 
Das  Loos  entschied  jeden  Monat,  wei-  seine  Toebtcr  7.nv^  (Jpter 
hergeben  sollte.  Nach  einiger  Zeit  kam  naeh  rlen  Ins(  In  der  Scheik 
Abul  Beniät,  der  den  Islam  predigte.  Kr  wolinte  im  ITausc  eines 
alten  Weibes  zu  Mabal.  Kines  Tages  iand  er  deren  Familie  ver- 
sammelt und  «lif  Weil)er  weinenil,  wie  bei  einem  Begräbnisse,  Er 
erkundigte  sieli  naeii  der  Ursache,  konnte  jedoch  nichts  erfuhren, 
bis  ihm  (Inreh  elneu  Dolmetselu  r  cikliirt  wurde,  das  Loos  sei  auf 
das  alte  Weib  gefallen,  deren  einzige  lichter  das  ( )pfer  sein  sollte. 
Der  Sebeik  sagte  daraut  dein  alten  W Cibt •:  ..leb  will  in  dieser 
Isn(dit  an  Str'lle  deiner  Tochter  irehen'^  ISaeli  vollzoirener  Wascbun<r 
wunle  er  zum  Götzentempel  geleiti-t.  wo  er  sich  liinsetzte  und  aniing, 
Stellen  aus  (b  in  Koran  zu  beten,  besonder??  solche,  die  sich  gegen 
den  Teufel  richteten.  Er  setzte  seine  Gebete  fort,  bis  der  liüso 
Gci?t  kam.  fler,  als  er  sie  vernahm,  sofort  umkehrte  und  in  die 
See  stürzte,  üeini  Morgengrauen  erschien  der  Sitte  gemäss  das 
Volk,  um  den  Leichnam  abzuholen  und  zu  verbrennen,  doch  fand 
es  nur  den  Sebeik,  der  ruhig  dasass  und  betete.  Er  wurde 
zum  Könige  gefuhrt,  der  erstaunt  das  Gcscbeliene  hörte. 
Der  Sebeik  rii  tb  ihm,  sich  zum  wahren  Glauben  zu  be- 
kehren, worauf  der  König  von  dun  verlangte,  er  solle  sich 
bis  zum  nächsten  Erscheinen  des  hn<r^n  Geistes  aut halten  und  ver- 
sprach, falls  er  diesen  zum  zweit*  n  Male  vertreiben  könnte,  sich  be- 
kehren zu  la^*en.  Der  Sebeik  biii  b  nnd  Gott  erleuchtete  das  Herz 
des  IVfonan  li(  11,  dass  er  sich  zum  Islam  bekehrte  und  damit  seinem 
Hofe  und  scmcm  Volke  das  Beisjiiel  gab,  ein  Gleiches  zu  tJiUQ. 

Trotzdem  sie  nun  eifrige  ^luselmänner  sind  und  ihre  ReligioiUh 
übnngen  mit  der  grössten  Inbrunst  verrichten,  ist  ihr  allgemeiner 
Aberglaube  an  böse  Geister  oder  besser  gesagt  die  Farcht  vor 
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ilmen  derart,  dfiss  sich  keio  Insulaner  getrattt,  in  den  Nachtstanden 
aus  dem  Hause  zu  gehen.  Sie  glauben,  die  Qoister  hätten  die 
Macht,  in  verhttngnisvoUer  Weise  in  menschliche  Angelegenheiten 
einzugreifen.  Jedes  Unglück  und  jede  Krankheit  wird  ihnen  zu- 
gesehrieben. Die  Astrologie  und  Schwarzkunst  ist  sehr  verbreitet; 
▼iele  emfthren  sich  durch  Stellung  von  Horoskopen,  Verkauf  yon 
Amuletten,  Schreibon  von  Zauberformeln  etc.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  klar,  dass  die  Priester  eine  grosse  Macht  darstellen. 
Der  Hohepriester  bat  nach  dem  ersten  Minister  die  höchste  Stellung 
im  Lande.  Sie  sind  Europäern  nicht  gut  gesinnt,  und  es  ist  wohl 
hauptsächlieh  ihren  Einflüssen  zu  verdanken,  wenn  diese  nie  oder 
sehr  selten  die  Erlaubnis  erhalten,  auf  der  Gruppe  zu  landen. 

Die  Rinder  werden  vom  dritten  oder  vierten  Jahre  an  unter 
der  Leitung  jüngerer  Priester  angehalten,  den  Koran  zu  lesen. 
Sind  sie  darin  genügend  unterrichtet,  dann  erhalten  sie  keine 
weitere  Ausbildung,  bis  sie  in  die  Rcligionsceremonien  eingeführt 
werden,  ihre  Arbeiten  schreiben  sie  auf  kleine  weisse  Holztäfelchen 
und  wenn  sie  jene  auswendig  gelernt  haben,  wischen  sie  das 
Geschriebene  aus  und  schreiben  Neues  auf.  Wenige  Insulaner,  die 
in  Indien,  Ceylon  u.  dgl«  waren,  sprechen  singhalesisch  oder  hin- 
dustanisch. 

Nach  muhammedanischer  Sitte  ist  Vielweiberei  erlaubt,  doch 
sind  die  wenigsten  Insulaner  im  Stande,  sich  mehr  als  ein  Weib  zu 
halten.  Die  Ehen  werden  in  sehr  einfacher  Weise  geschlossen  und 
ebenso  gelöst.  Beim  Emgehen  der  Ehe  begeben  sich  beide  Theile 
zum  Katibu  oder  Haupt  der  Inseln,  tragen  ihm  den  Wunsch  vor, 
sich  zu  verbinden,  und  nachdem  dieser  die  Umstehenden  als  Zeugen 
f&r  die  Gültigkeit  des  Vertrages  angerufen  hat,  ist  die  Ceremonie 
beendet  Hiemach  begeben  sich  die  Angehörigen  und  das  Volk 
nach  der  Wohnung  der  Neuvermählten  und  werden  dort  bewirthet. 
Der  junge  Gatte  überreicht  dem  Könige  and  den  Grossen  Geschenke 
und  die  Braut  thut  dasselbe  der  Königin  und  ihren  Hofdamen 
gegenüber;  ferner  beschenken  beide  alle  ihre  Verwandten.  Der 
König  gibt  bei  seiner  Vermählung  nichts,  sondern  erhält  von  seinen 
sämmtlichen  Unterthanen  Geschenke  aller  Art,  und  alle  diese  Ge- 
schenke, die  einen  beträchtlichen  Werth  darstellen,  gehen  in  den 
Besitz  der  Königin.  Da  die  Braut  keine  Mitgift  erhält,  ist  der 
Bräutigam  gezwungen,  nicht  bloss  die  Kosten  der  Hochzeitsfeierlich- 
keiten zu  bezahlen  und  sie  zu  ernähren,  sondern  er  mnss  ein  Ver- 
mögen aufweisen,  das  wenigstens  dem  der  Eltern  gleichkommt.  Man 
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ist  so  strengt»  in  dieser  Beziehung,  ilass  der  Priestor,  wenn  er 
erführt,  dass  der  ( «alte  nicht  im  Stande  ist,  die  Frau  standesgemäss 
zu  ernjtliren,  sich  weigert,  sie  zu  verehelichen,  selbst  wenn  beide 
Theile  US  verlan<ren. 

Die  Männer  künn.  n  in  jedi m  Alter  heirathen,  aiicli  die  Frauen 
sind  keiner  IJoschrUnkung  unterwürfen;  eine  weibhche  Waise  muss 
jedoch  das  lüntzelmte  Jahr  erreicht  haben.  Lebt  der  Vater  des 
Mädchens  noch  (denn  die  Mutter  hat  keine  Autorität^  so  kann  er 
sie  zwingen,  mit  10  oder  11  Jahren  zu  heirathen,  und  zwar  den 
ersten  besten  Freier,  ob  alt  oder  jung,  der  die  verlangten  Bedin- 
gungen im  Betreff  des  Vermögens  eifüllt. 

IhrcToflfen  begraben  die  MahMÜvianer  nach  luuhamraedanischer 
Sitte.  Zuerst  wird  die  Leiche  von  Tersonen  desselben  Ueschlechtes 
gewaschen,  die  dem  Sultan  eine  gewisse  ^^teucr  für  die  ErlauVmi?, 
dieses  Amt  zu  bekleiden,  enti'ichten  und  die  ihrerseits  von  den 
Angehörigen  des  Verstorbenen  bezahlt  werden ;  dann  wird  sie  in 
ein  weisses  Leintuch  eingewickelt,  die  rechte  Hand  am  Ohr  und 
die  linke  auf  dem  Schenkel.  Nachdem  dies  geschehen,  wird  die 
Leiche  auf  der  rechten  Seite  liegend  in  eine  Bahre  von  Kaduholz 
gelegt  und  durch  sechs  Ficundo  zum  Be^räbnisplatz  getran:(^n. 
Diesen  folgt  eine  Kotto  von  Heulwoibern,  die  gegen  entsprechendes 
Honorar  den  Todten  beweinen  und  wehklagen. 

Jederniann  wühlt  noch  bei  I^phzeiten  seinen  zukünftigen  Be- 
grilbnisplatz  und  besorgt  alle  dazu  gehörigen  Sachen.  Die  ^falc- 
diviancr  gehen  in  dieser  l^eziehuni,^  so  weit,  dass  sie  lieber  hungern, 
als  dass  sie  das  '/um  Begiäbnis  besliiinnte  (leld  ani  iihren.  Ausser 
den  seelis  llaupUrauernden  hegleiten  den  TiKlteu  alle  l'ekannten 
und  Kachljarn,  die  während  des  (langes  Kauris,  manchmal  auch 
Keis  und  Hii'sc  an  die  Aruien  vertheileu.  Während  der  Cerenionie 
singen  <Ho  i'riesler  unauilHirlieh  und  die  Umste'henden  werden  mit 
wohlriechendem  Wasser  besprengt.  Die  T>eiehe  wird  im  Grabe 
mit  dem  (jtesicht  nach  Mekka  g<'legt  und  das  (!r  ib  dann  mit  feinem 
weissen  Sand  gelullt.  Die  N'erwandten  bewirthca  das  Trauergefulge 
und  während  der  drei  folgenden  Freitage  gehen  sie  zu  dem  Grabo 
und  bestreuen  es  mit  weissem  Sand.  Darauf  wird  ein  Festmahl 
gehalten  und  gejubelt.    Der  Verblichene  ist  nun  im  l'aradiese. 

Die  Ceremonien  sind  für  die  Vornehmen  grossartiger.  An 
dem  Grabe  eines  solchen  singen  die  Priester  jeden  Tag  ein  ganzes 
Jahr  lang,  und  für  den  König  und  die  Königin  wird  so  lange  ge- 
sung'-eii.  })is  der  Nachfolger  stirbt.  Die  Priester  bekommen  dabei 
täglich  Fleischgerichte  and  Betel. 
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Die  Gräber  werden  mit  einem  Zaun  uuischlosseii,  denn  es 
gilt  für  eine  g-rosse  Sünde,  auf  sie  zu  treten.  Nie  werden  zwei 
Verptorbene  un  derselben  Stelle  begraben.  Die  Insulaiior  luiben 
eine  solcbe  Ebrfurcbt  vor  den  Todten,  dass  sich  keiner  —  nicht 
einmal  die  Priester  getrauen,  die  Gelieine  anzurühren. 

Von  diese  r  ernsten,  wende  ich  mich  nun  zu  den  heiteren  S(Mt<  n 
im  Leben  der  Mrdcdivianer.  Ihre  Unterhaltungen  scheinen  ihnen 
wenig  .'^pass  zu  bereiten.  Ausser  »Schach,  das  allgemein  von 
Männern  und  Knaben  gespielt  wiid,  haben  sie  noch  l»ei  feierlichen 
Gelegenheiten  zwei  Arten  von  Tänzen,  oder  besser  gcsiigt,  niiniischen 
Gefechten.  Die  TUnzer  oder  Fechter  markiren  stundenlang  die- 
selben Hiebe  und  Paraden,  und  zeigen  ausserdem  wenig  Grazie  in 
der  Handhabung  ihrer  Waffen  und  in  ihren  BeweuTini,'*en.  Der 
Sultan  und  ilie  Umstüiicnden  schauen  dem  Spiele  theilnuhmslos  zu, 
haben  Jedudi  den  Mnth,  dies  tagelang  fortzusetzen.  Die  Insulaner 
lieben  aber  die  Musik,  in  keinem  Hau.se  fehlt  ein  Tand)urin  urid 
bei  ihren  Festen  hört  man  den  Klang  von  Tam-Tams,  Tronipetcn  und 
Fhigeolcts.  Der  Sultan  hat  eine  Musikkapelle,  deren  Blechinstru- 
mente noch  von  den  Hollandern  und  Pürtugieseu  herrühren.  Von 
den  Matrosen  und  Fischern  werden  viele  Lieder  gesungen^  die  sehr 
an  arabische  Weisen  erinnern. 

Sociale  Unterschiede  spielen  aui  den  Inseln  eine  gros.se  Kidlo 
und  ebenso  Kastonnnterschiede.    Die  crstcren  ^'\n<\  durch  den  liang 
bedingt,  den  man  im  Leben  erreicht,  letztere  durch  die  Geburt, 
und  zwar  wird  der  Adel  tlurcli  die  Weiber  fortgepflanzt.  Heirathet 
ein  adeliges  Weib  einen  Plebejer,   dann  gehören  die  Kinder,  die 
der  Ehe  cntspriesscn,  auch  dem  Adel  an ;  aber  ein  Weib  aus  der 
niederen  Kaste  kann  nicht  durch  Heirath  seien  Rang  erhöhen.  Die 
Adelstitel  können  auch  gekauft  werden  und  zwar  für  wenige  Kujiicn. 
In  Verbindung  damit  erhält  man  vom  Sultan  auch  die  iünna Innen 
von  irgend  einer  der  vielen  Inseln,  und  die  Geadelten  benennen 
sich  gewöhnlich  nach  dem  Namen  dieses  J-ilandes.    Die  Kasti  nun- 
terschiede   werden   sehr  streng  eingehalten.      l'yrard  bpriclit  von 
10  Triben,   die  dem    Krmig  als  Civilbeamte.    Matrosen,  Maurer 
etc.  dienten,  und  die  v(»n  mah  divisclien  Granden  befehligt  wareu. 
in  den  ersten  fünf  konnten  nur  lidle  Dienst  h  istcn,  Sciaven  und 
Palmensjiftsaninder  waren  auch  von  den  h  t/.ten  fünf  ausgeschlossen. 
Von  diesen  Kasten  sind  sieben  bis  heute  nrch  vorhanden  und  keine 
ist  niedriger  -A»  die  der  eben  genannten  l'almensaftsammler. 

Tn   den   Dezichungen   zwischen   den    Leuten    iiuherer  und 
niederer  Kaste  fällt  in  erster  Linie  der  enorme  Uespect  auf,  den 
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die  Geringen  den  Grossen  zollen.  Angehün'gc  rter  unteren  Kasten 
empfangen  die  der  Oberen  imiucr  in  stehender  Heiltung,  und  ver- 
bleiben solange  darin,  bis  ihnen  das  Sitzen  durch  einen  Wink 
erlau])t  wird.  Bege^Miet  ein  Huiiei^estellter  einem  Mann  ans  dem 
Volke,  dann  nniss  sich  dicsir  in  untertiiünigor  Haltung  auf  die 
Seite  stellen  und  ansharren,  bis  jener  vorbeigegangen  ist. 

Die  llegierungsfonn  ist  zwar  despotisch,  aber  dnrcb  die  fhed- 
liehe  Katar  des  Volkes  selber  nnd  den  Einilnss  der  Öffentlichen 

4 

Meinang  wird  der  Despotismus  sehr  gemildert. 

Der  Snltan  ist  zwar  die  Quelle  aller  Gerechtigkeit,  steht  jedoch 
selber  nicht  über  dem  Gesetze.  Er  hat  das  Recht  über  die  Lehen 
seiner  Vasallen  nach  deren  Tode  zu  verfugen  nnd  auch  das  Recht 
der  Gnade  ttbt  er  ans,  ohne  den  Rath  seiner  Minister  zn  befragen. 
Die  Verwaltung  des  Landes  wird  auf  der  Basis  constitutioneller 
Freiheit  geführt,  was  bei  einem  muselmännischen  Volke  sehr  ver* 
wundern  muss  Eine  Jahrhunderte  lange  Aafrcchthaltung  dieser 
Begierungsform  bewds^  dass  sie  den  Einwohne  genehm  und 
passend  ist.  Man  erkennt  zwei  Regiemngszwetge,  die  jedoch  mit 
einander  Hand  in  Hand  gehen,  dieecclesiatische  und  die  rein  politische. 

Dem  Haupte  der  Kirche  wird  von  allen  Classen  mit  einem 
Respect  begegnet,  der  fast  gleich  dem  ist,  den  man  dem  Sultan 
zollt.  Die  Achtung  vor  dem  Hohenpriester  beweist  die  Aufrichtig- 
keit des  Glaubens  der  Insulaner  an  die  muhammedanische  Religion. 
Er  fahrt  den  Namen  Fadiyam  und  wird  in  seinen  priesterlicben 
Functionen  und  in  solchen  als  Rechtsspender  von  zwei  Beigeordneten 
unterstützt,  dem  Naibn  und  dem  Katibu.  Er  ernennt  fUr  jede  Insel 
ein  oder  zwei  Naibu,  die  dort  die  jüngeren  und  niederen  Priester 
leiten  und  die  Religion  und  Gerechtigkeit  hoch  zu  halten  haben. 
Die  Naibu  bereisen  ein  oder  zwei  Mal  des  Jahres  sämmtliche  Inseln 
ihres  Bezirkes,  um  Recht  zu  sprechen  und  die  religiösen  Uebung^ 
zu  ttberwachcii.  Ausserdem  ist  auf  jeder  Insel  von  mehr  als  40  Ein- 
wohnern ein  Katibu,  der  den  Naibu  vertritt,  in  seiner  Abwesenheit 
Uithcile  füllt  und  von  den  Einwohnern  selbst  bezahlt  wird.  Vor 
ihm  worden  die  Ehon  geschlossen. 

Der  Fadiyam  wird  auf  I\ralc  von  vier  Naibu  und  zwei  Kalibn 
in  seinem  Amte  unterstützt  Diese  sind  gewöhnlich  mit  dem  Schreiben 
Uli«!  Erläutern  von  Citatcn  nus  dem  Koran  beschäftigt  und  besorgen 
die  Instandhaltung  der  Gräber  und  das  Aufrufen  zum  Gebet  Als 
Auguren  werden  si(>  inn  K  itli  Uber  die  Zweckmtfssi^eit  und  das 
Gelingen  augenblicklicher  Unternehmen  befragt. 


Digitized  by  Coogl 


635 


In  RechtdHlleu  gebührt  dem  Sultan  die  höoliBte  Entscheidmig, 
er  ist  die  AppeUations-Instans  ittr  die  HeohtBsprQche  des  Fadiyam. 
Im  Allgemeinen  werden  die  Urtheile  nicht  gesdirieben  und  sind 
meiBtenfl  sehr  kurz.  Kur  in  Processen  wegen  Landeigenthum  oder 
Eigenthum  von  Cocospalmen  geben  die  Richter  Urtheile,  die  mit 
Tinte  geschrieben  werden.  Diese  Urtheile  gelten  als  unabänderlich 
und  werden  den  Nachkommen  überliefert.  Wenn  einer  der  Thelle 
das  Urthetl  des  Katbu  ftlr  parteiisch  hält,  so  appelirt  er  an  den 
König  und  dieser  befiehlt  dann,  die  Angel^enheit  Tor.  unparteiische 
Richter  zu  bringen.  Die  Urtheile  werden  durch  den  Deyani  voll- 
zogen, der  für  seine  Mahe  monatlich  eine  Quantität  Reis  und  ausserdem 
in  jedem  Falle  ein  Zwi^lftel  vom  Werthe  des  Streitgegenstandes  erhält. 

Die  Malediviauer  besitzen  ein  gesshriebenes  GesetZi  das  aus 
dem  Koran  entstanden  ist  und  ausserdem  ein  Sittengesetz,  das  auf 
den  wohlbekannten  Gebräuchen  der  Inseln  beruht 

Die  Strafen  sind  ausserordentlich  mild.  In  früheren  Jahr- 
hunderten wurde  die  Mutilation  an  Dieben  ausgeführt,  jetzt  werden 
sie  nur  körperlich  gezüchtigt.  Mörder  werden  ausserdem  an  den 
Pranger  gestellt  und  dann  auf  eine  unbewohnte  Insel  verbannt. 

Kine  merkwürdige  Sitte,  die  noch  heutzutage  in  Kraft  steht, 
erlaubt  dem  insolventen  Schuldner,  seine  Schuld  beim  Gläubiger 
abzuarbeiten.  Zur  Verwaltung  der  Einkttnfte  und  ab  Rathgeber  in 
politischen  Angelegenheiten  sind  die  Vezire  berufen^  die  jedoch 
keine  ausführende  Gewalt  besitzen.  Sie  können  den  Sultan  nicht 
controliren,  sind  aber  durch  ihre  Stellung  und  ihren  Einfluss  in 
der  Lage,  seine,  ihnen  missliebigen  oder  unrecht  erscheinenden 
EntschliesBungen  zu  hintertreiben.  Die  Zahl  der' Vezire  beläuft  sich 
auf  drei,  der  Hadegiri  oder  Schatzminister,  der  Dahara  oder  Kriegs- 
minister  und  der  Mira  Baharu,  der  die  See-  und  Hafenpolizei 
auszuüben  hat 

Es  ist  unmöglich,  eine  annähernde  Schätzung  des  Einkommens 
der  Regierung  in  Male  zu  machen,  da  die  Insulaner  in  dieser  Be> 
Ziehung  keine  Mittheüung  machen  wollen  oder  können.  Jedenfalls 
ist  es  beträchtlich,  denn  der  König  besitzt  eine  Menge  Inseln,  deren 
Produkte  Krongut  sind;  ausserdem  erhält  er  ein  Fünftel  von  allen 
Ernten  des  Landes  und  eine  Taxe  von  gedörrten  Fischen  und 
Coeosftisertauen.  Alle  Steuern  werden  in  Naturalien  bezahlt  ausser 
denen,  die  iür  den  Ankauf  von  Adelstiteln  aulerlegt  werden;  diese 
sind  in  barem  Golde  zu  entrichten.  Der  Sultan  zwingt  sein  Volk, 
ihm  jährlich  so  viel  Baumwollstoff  zu  weben,  als  er  zur  Bekleidung 
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seiner  Armee  gebrauclit,  denn  seine  Soldaten  erhalten  Kleider  als 
Bezahinog,  Jedes  Atoll  muss  eine  gewisse  Anzahl  Kanris  (Mnsehel- 
geld)  und  etwa  30  PfuiKl  (Jocosfasern  alljährlich  entrichten  auf 
jedes  Weib  und  Mädchen,  die  das  Atoll  bewohnen;  und  dieselbe. 
Steuer  mit  liinznfUgung  von  ÖO  gedörrten  Fischen  und  100  Cocos 
nttssen  auf  jeden  männlichen  Einwohner.  Manchmal  wird  auch  die 
Steuer  in  LandesmUnze  bezahlt.  Ausser  dem  Recht  auf  alle  Wracks 
hat  der  Sultan  das  des  Einkaufs  aller  Ladungen,  die  nach  den 
Inseüi  kommen  oder  eines  Theiles  derselben  zu  herabge motzten 
Preisen.  Die  Steuern  scheinen  trotzdem  leicht  zu  sein,  da  nie  Klagen 
darüber  gehört  werden. 

Die  MaladiTon  stellen  ein  Feld  für  botanische  und  zoologische 
Forschung  dar,  das  noch  fast  unbeachtet  ist,  es  ist  aber  kaum  an- 
zunehmen,  dass  man  dort  neue  Arten  antreffen  werde»  da  auch  die 
besser  bekannten  nOrdlich  von  ihnen  gelegenen  Inseln  wenig  Be- 
merkenswerthes  bieten.  Eine  kana  Erforschung  der  Laccadiren 
ei^ab,  dass  sie  keine  specielle  Flora  oder  Fauna  besitzen.  Ausser 
der  gewOiinliehen  Coeosratte,  die  auch  die  Gegend  um  Oalcutta 
verheert,  findet  man  kein  anderes  Säugethier  auf  den  Inseln,  und 
die  dort  hausenden  VOgel  sind  auf  Indien,  Ceylon  und  China  sehr 
▼erbreitet.  Bie  meisten  Pflanzen,  denen  die  Eingeborenen  med!- 
cinisehe  Wirkung  zuschreiben,  scheinen  ebendeshalb  eingeführt 
worden  zu  sein. 

In  kurzer  Entfernung  erscheinen  die  Inseln  als  mit  einer 
dichten  Vegetation  von  Cocospalmen  und  Schraubenpinien  bedeckt. 
Das  Unterholz,  welches  am  Bande  sich  ttberall  findet,  ist  an 
manchen  Stellen  undurchdringlich.  Der  feine  Korallensand  auf 
den  Atollen  ist  besonders  fUr  die  Cocospalme  geeignet  die  mit 
einer  Ueppigkeit  emporwächst,  wie  sie  sonst  höchstens  auf  den 
polynesischen  Inselgruppen  gefunden  wird.  Man  findet  drei  Arten 
von  Palmen,  die  sich  in  der  Grösse  ihrer  Früchte  unterscheiden, 
welche  zwischen  KUrbiss-  und  Orangengrösse  varürt.  Der  Worth 
der  Cocospalme  ist  für  die  Insulaner  unberechenbar,  da  dieser 
einzige  Baum  alles  liefern  kann,  was  zum  Lebensunterhalt  nöthig 
ist:  Wein,  Honig,  Zucker,  Milch  and  Butter.  Der  Kern  der  Frttchte 
kann  ausserdem  als  Brot  zu  allerlei  Speisen  genossen  werden.  Das 
Holz,  die  Fruchtschalo  und  die  Blätter  des  Baumes  dienen  zur  Her- 
stellung aller  Gebrauchsgegenstände.  Ausser  diesem  haben  die  Inseln 
keine  Bauhölzer,  aus  ihm  werden  auch  ihre  Boote  verfertigt.  Pyrard 
widmet  diesem  „wunderbaren  Baurae''  ein  ganzes  Capitcl  seines 
„Traite  des  animaux,  des  arbres  et  des  fruits  des  Indes''. 
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Das  Kadubolz,  das  weieh  und  leicht  ist,  erweist  sich  nicht 
als  danerhaft  genug,  nm  es  als  fiauhols  verwenden  za  können;  es 
wird  nnr  zum  Bane  Ton  Flossen  benutzt  Der  Daboribanm  (ealo- 
pbyllam  inophyllnm)  wird  za  der  inneren  Verzienuig  der  Häuser 
▼erarbeitet  nnd  besitzt  ansserdem  einen  gewissen  Werth  wegen 
seines  Gehaltes  an  Harz  nnd  des  medicinischen  Oeles^  das  ans  seinem 
Samen  gewonnen  wird.  Die  Baniane  and  der  Brotfrachtbaom  Ter-< 
▼ollstttndigen  die  Liste  der  aaf  den  Inseln  vorkommenden  nütz- 
lichen BSnme. 

Aaf  solch  einem  Boden,  mag  ihn  immerhin  die  Natar  nicht 
alza  freigebig  ausgestattet  habm,  hat  sieh  das  VOlklein  entwickelt, 
das  —  ursprilnglich  von  der  indogermanischen  Volkerfamilie  ab- 
gesprengt —  unter  allmäliger  Beimischung  hamitischer  and  semi- 
tischer Elemente  zu  dem  geworden  ist,  was  es  heute  darstellt  Die 
Entwicklang  des  Inselyolkes  scheint  aber  keineswegs  abgeschlossen. 
Seit  Kurzem  steht  an  seiner  Spitze  ein  Sultan  ^  zur  Zeit  meines 
Besuches  noch  erster  Minister  —  der  in  Indien  europäische  Bildung 
genossen  hat  and  abendländischem  Wesen  sebr  geneigt  ist  Vielleicht 
vollzieht  sich  unter  seiner  Herrschaft  ein  engerer  Anschloss  der 
Maledivianer  an  Ihre  Sehutzherm. 

Zweimal  bin  ich  seitdem,  nicht  ohne  das  Gefühl  einer  gewissen 
Sehnsucht  za  empfinden,  in  der  Hohe  der  Malediven  voräberge- 
&hren,  beide  Male  erfahr  der  jetzige  Sultan  Abrahim  Dedec,  mit 
dem  ich  sehr  gut  befreundet  bin,  von  meiner  Anwesenheit  in  Ceylon 
und  Indo-Ohina  und  sandte  mir  durch  seinen  Sohn,  (türkischer 
Consul  inGale,  Ceylon)  brieflich  seine  herzlichen  Grttsse  —  ein  Zeichen, 
dass  er  gewillt  ist,  mit  dem  Vorurtheil  seiner  Vorgüngcr  gegen  die 
Europäer  zu  brechen,  und  das  wird  fiir  eine  gedeihliche  Entwicklung 
der  Inseln  das  Förderlichste  sein. 
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Die  Hochseen. 

'  Ton  Eberhard  Fngjs^r. 

Zu  den  int(Te5?8antestfn  Punkton,  welche  das  Auge  des  Wan- 
derers im  Uoeligebirge  fcaseln,  gehören  unstreitig  die  Scon,  die 
meist  in  wilder,  vojictatiuiisannor  Gegend,  fern  von  mcnsphlichen 
Wohnungen,  in  ilirer  durcli  nichts  gestörten  Buhe  und  Einsunikoit, 
einen  eigenthumlichen  Reiz  auf  den  Beschauer  ausüben.  Alle  diese 
Seen  gelten  dvm  Volke  als  unergründlich  tief.  Untersucht  man 
aber  —  freilich  meist  unter  schwierigen  Umständen,  da  in  den 
seltensten  Fällen  t  in  Kahn  zur  Verfügung  steht  —  flie  Tiefe,  so 
ergibt  eich,  gewöhnlich,  dass  diese  eine  sehr  b<  scii*  iii(  ne  ist,  und 
daa  Wort  ^^unergründlich*'  wohl  am  besten  durch  den  Aosdrack 
„unergrttndet''  zu  ersetzen  wilre.  Die  TieienTerhfiJtnissc  ergeben 
dann  meist  eine  Austiefung  mit  einem  oder  mehreren  tieisten 
■Punkten,  gegen  wdclic  Inn  sich  der  Seeboden  senkt,  also  mit 
anderen  Worten,  die  l  'orm  eines  Beckens  oder  einer  Mulde. 

Die  Formen  der  Mulden,  wie  sie  sich  durch  die  Tiefenmes- 
sangen  ergeben,  sind  natUrUch  nicht  mehr  die  ursprünglichen, 
sondern  durch  eingeschwemmtes  Mat(?riale  verändert;  der  alte 
Boden  ist  jedenfalls  viel  weniger  Hach  als  der  gegenwärtige,  und 
demzufolge  auch  mehr  trichterlr»rmig  und  tiefer. 

Ueber  die  Entstehung  dieser  Mulden  gehen  die  Ansichten 
weit  auseinander.  Um  eine  richtige  Vt»i*6tenung  in  dieser  Beziehung 
zu  erhalten,  hielt  ich  es  für  nothwendii^.  die  Form  einer  Reihe 
solcher  Seehecken  zu  untersuchen,  und  habe  <lies  auch  im  Laufe 
der  letzten  sieben  .lahre,  griissteutheils  mit  UuterstUtztmg  meines 
Freundes  Professor  Karl  Kastner  gothan.  Die  Art  und  Weise 
der  Arbeit  sowie  ihre  Resultate  sind  in  den  „Mittheilongen  der 
(iosell.'*chaft  für  Salzburgt'r  Landeskunde''  in  den  .lalirgängcn  1890, 
1891,  1S93  und  If^'.T)  ni< dcrgelegt.  Die  Ansichten,  welche  ich 
Uber  die  Entstt  hung  der  Hochseen  dadurch  gewonnen  habt;,  beehre 
ich  niicb  in  dem  Folgenden  vorzutragen,  nnrl  ( il^lärc  hier  aus- 
ausdrUeklich,  dass  ich  dabei  nur  die  »Seen  des  liocbgcbirgcs  und 
keine  anderen  im  Auge  habe. 
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£ind  Anzahl  von  Ilochaeen  verdankt  jedenfalls  den  ufsprAng" 
Heiken  tektoniBchen  VerÜttltnisaen  ihre  Anlage.  Die  Alpen 
werden  seitdem  ersten  Beginne  ihrer  Anfrichtting  durch  mechanisehe 
und  chemische  Erosion,  oder  wie  man  sich  neuerdings  aussudrQcken 
ptlrgt,  durch  Erosion  und  Corrosion  unonterhrochen  denudirt. 
Und  diese  Zerstörung  war  und  ist  in  den  hoher  gelegenen  Partien 
des  Gebirges  ungleich  energischer  uod  starker  als  in  den  flacheren 
Regionen. 

Stellen  wir  uns  das  Hochgebirge,  und  spceiell  dasjenige, 
welches  mir  am  nächsten  liegt,  die  Kette  der  Hohen  Tauern,  sowie 
überhaupt  die  Gebirge  im  Ijande  Salzburg  in  ihrer  Gestalt  nach 
der  letzten  Hebung  vor.  Dort  wo  sich  heute  der  Hauptkamm  der 
Oentralketto  in  der  beilftufigen  Richtung  von  West  nach  Ost  hin- 
zieht}  waren  offenbar  die  Hauptbrucbstellen  der  einzelnen  Platten, 
von  denen  die  eine  Partie  nach  Norden,  die  andere  nach  Süden 
füllt,  also  ein  äusserst  zerrissenes  Terrain  mit  zahlreiche  aufstehenden 
Zacken,  während  nach  Kord  und  Sttd  die  Phtten  selbst  abfallen 
und  an  ihren  oberen  Enden  eben&lls  vielfach  zerrissene,  gezackte 
Kanten  zeigen. 

Durch  Erosion  haben  sich  diese  Formen  wohl  bedeutend  ver^ 
ändert;  trotzdem  können  die  urHprünglichen  Formen  an  vielen 
Punkten  die  Uranlage  fOr  Secbildung  abgegeben  haben.  Die  Wasser, 
die  sich  in  einer  ursprünglichen  Mulde  ansammeln,  finden  wohl 
zwischen  den  Schichtflichen  ihren  Abfluss;  wenn  aber  die  Abfluss- 
öffnungen durch  weniger  leicht  lösliches  Materiale  verstopfit  weiden, 
so  sammdt  sieh  das  Wasser  zu  einem  Seebecken.  Ist  dasselbe 
übeiiüllt,  so  suchen  die  Wasser  einen  Abfluss  und  durchbrechen 
die  Barriere  an  der  Stelle,  welche  den  geringsten  Widerstand 
entgegensetzt. 

Gar  manclu'  Hochseen  mögen  diesen  Verhältnissen  ihre 
Existenz  verdanken.  Docli  sind  wir  kaum  in  der  Lage,  diese 
Entstehungsursacbe  fUr  einen  bestimmten  See  anzusprechen,  wenn 
derselbe  in  ungestörte  Schichten  eingebettet  ist.  Anders  gestalten 
sich  die  Verhaltnisse,  wo  durch  tektonische  Veränderung^  dne 
heute  noch  sichtbare  SehiehtenstOrung  hervorgerufen  wurde,  wo 
Verwarfungen  auftreten,  die  wir  als  solche  erkennen  können, 
odc(r  Biegungen  der  Schichten,  die  sich  ja  ebenftdls  leicht  nach- 
weisen lassen. 

Ein  Beispiel  eines  derartigen  ursprünglichen  Sees  im  Kalk- 
gebirge erwähnt  Emil  Böse  in  den  Verhandlungen  der  k.  k. 
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geologischen  Reichsanstalt  iu  Wien.  1895,  Soito  252.  Es  ist  der 
Funtensee  auf  dem  Steinernen  Meer,  welcher  zwischen  zwei 
Vens-erfungen  von  ziemlich  bedeutender  Sprunghöhe  liegt. 

Ein  See,  dessen  Muldr  ilne  Entstehung  einer  natürlichen 
Faltung  verdankt,  ist  der  Seekarsee  auf  dem  (Ii  1  ii  Lr^ikamme. 
welcher  das  Kriuunler  Achenthai  vom  Tlmle  der  \\'ilden  (Jerlos 
scheidet  und  «war  auf  der  Seite,  welche  ins  Achenthai  abfallt. 
Der  See  liegt  in  22J>4  Meter  McereshTihe  in  Gneis  eingcln^ttet.  Vom 
(  Jebirgskamnie  im  Südwesten  sieht  sich  gegen  den  See  ein  Schnee- 
feld herab,  das  in  ein  Felsgchilugt;  endigt,  welches  karrenfeldartigen 
Schüft'  zeigt.  Der  Nordrand  wird  durch  eine  niedrige  Felsbarrirre 
abgeschlossen,  welche  in  einer  Breite  von  10  bis  20  Met»  r  liciTialu' 
in  der  Kichtung  von  West  nach  Ost  hinzieht.  Diese  iUrrit're  ist 
derart  f^'^osdiiiliirt.  dass  die  gegen  den  See  gel^enen  Schichten 
unter  einem  W  inkel  von  (lO  Grad  gegen  Süd,  also  gegen  den  Se<r 
hin  faücn,  wiihreiKl  der  f  Jneis  an  der  dorn  See  abgewendeten  Seite 
unter  3;')  (irad  nach  Koid  füllt  und  dit  sc  1 'allriohtong  auch  noch  un- 
ten im  Seekargraben  in  1750  Meter  Mcereshöhe  zeigt,  obwohl  zwischen 
der  Seebarrii're  und  der  .-iHO  Meter  tiefer  liegenden  Seekaralpi'  i  ln 
Sand  von  llomblendegestein  eingelagert  ist.  Die  Lilnge  des  See  s 
betragt  .'HO  Meter,  seine  gn'isBte  Breite  175  Bieter:  die  tie&te  Stelle 
mit  21*7  Meter  liegt  nahe  dem  nördlichen  Ende,  30  Meter  v()n  der 
Barriere,  welche  von  dem  seichten  Abflüsse  des  S(h;'s  durchschnitten 
wird.  Dieser  See  gibt  uns  also  ein  Beispiel  einer  durch  Faltung 
gebildeten  Seemulde. 

Zu  den  durch  tektonische  Veränderungen  gebildeten  Seen 
müssen  auch  diejenigen  gerechnet  werden,  welche  nach  Art  der 
sog.  KessclthHler  entstanden  sind.  Kesselth.ih  r  sind  bekanntlich 
Thäler  von  dem  Charakter  normaler,  breiter  Erosionsthäler,  welche 
aber  thalabwürts  durch  eine  Terrainerhebung,  einen  Qnerriegel, 
abgedämmt  sind. 

Uin  Ihre  Entstehung  su  erklaren,  geht  man  von  der  Ansieht 
aus,  die  ja  allgemein  getheilt  wird,  dass  die  Thftler  vielfach  ftiter 
sind  als  die  Grebirge,  welche  sie  durchsetzen.  Die  Flttsse  haben 
sich  in  dem  Maasse,  als  die  Aufrichtung  der  Schichten  ihr  Bett 
abzudämmen  suchte,  weiter  in  das  Gestein  eingeschnitten  nnd  so 
das  Thal  als  solches  erhalten.  Dort  aber,  wo  die  erodirende  Kraft 
des  Flusses  mit  der  Aufrichtung  der  Schichten  nicht  Schritt  zu 
halten  vermag,  dort  wird  sich  ein  Damm  aus  festem  Fels  dem 
Flusse  entgegenstellen,  das  Thal  abdämmen.   Finden  die  Wasser 
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des  Thaies  in  ihrer  Geaammtheit  einen  unterirdiBßhen  Ahfluss,  so 
bleibt  der  gebildete  Damm  unangetastet  und  es  entsteht  ein  nor^ 
males  Kesselthal;  urird  jedoch  nur  ein  Theil  der  Gewttaser  durch 
die  onterirdischen  Ganftle  abgeleitet,  so  bildet  sieh  in  dem  Kessel 
ein  See,  der  dnroh  seitlichen  Durchbrach  oder  Erweiterung  seiner 
unterirdischen  Abflassr<)hren  wieder  zum  Kesselthal,  oder  durch 
Durchbrechen  der  hindernden  Wände  zum  normalen  Thal  werden 
kann.  Bekanntlich  finden  sich  in  Dalmatien  und  Bosnien  manche 
Beste  solcher  jungtertifirer  Binnenseen,  die  heute  vollkommen 
trocken  sind. 

Derartige  Seen  sind  nun  allerdings  nur  aus  dem  Karstgebiete 
bekannt.  Es  ist  aber  gar  kein  Grand  vorhanden,  warum  Abdäm- 
mungen nach-  Art  der  Bildung  der  Kesselthäler  nicht  auch  in 
anderem  Cresteine,  in  den  krjstallinischen  Schiefem  der  Central- 
alpen  aufgetreten  sein  sollten.  Querriegel,  deren  Streichrichtnng 
senkrecht  anr  Bi^tung  des  Thaies  steht,  gibt  es  eine  Menge  in 
den  Alpen,  und  Abflusscanäle  können  sich  zwischen  je  zwei  Schicht- 
flachen gebildet  haben  und  noch  bilden.  Und  es  gibt  Glochseen 
genug,  deren  GrOsse  auf  ein  hohes  Alter  schliessen  Ifisst,  ein  Alter, 
welcl^  weit  in  die  Präglacialzeit  hineinreidit.  Dass  die  Eiszeit 
die  Seen  nicht  ausgefüllt,  sondern  dass  gerade  das  Eis  dieselben 
vor  der  Ausfüllung  und  Aufschüttung  geschützt  hat,  wurde  oft 
genug  behauptet  und  zu  beweisen  gesucht. 

Wir  können  also  recht  gut  annehmen,  dass  manche  grossere 
Hochseen,  die  wir  heute  sehen,  sowie  solche,  deren  trockene  Reste 
wir  als  ehemalige  Seebecken  erkennen,  nach  Art  der  Kesselthäler 
durch  Abdämmung  eines  Thaies  während  der  AuMchtnng  des 
Gebirges  in  der  Tertiärzeit  entstanden  sind.  Bei  dieser  Art  Sem 
ist  es  aber  Bedingung,  dass  die  Barriere,  der  Querriegel .  durch 
welchen  die  Wasser  ihren  Abfluss  finden,  in  seiner  Schichtung 
senkrecht  zur  Thalrichtung  steht,  denn  eine  Abdämmung  des 
Thaies  durch  Schichten,  welche  der  Thahrichtang  parallel  sind, 
eine  Abdämmung  eines  Längsthaies  ohne  Verwerfung  ist  nicht 
gut  denkbar. 

Besucht  man  das  Hollersbachthal  oder  das  Obersulzbachthal 
in  OborpinzgaU;  so  durchschreitet  man  eine  &st  zusammenhängende 
Beihe  von  alten  Seebecken,  von  denen  einige  allenfalls  als  Reste 
ehemaliger  Kesselthäler  gedeutet  werden  könnten.  Bald  nach  dem 
Eintritt  in  das  Hollersbachthal  beginnt  der  Thalboden  zu 
steiiTcn.  der  Bach  ist  durch  hölzerne  Werke  verbaut  und  bildet 
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kliiistliche  Wasscrfülk' :  obcrluilb  ist  »»in  t  Unrallsi  Ivünstliclior  Stau- 
st'c  aiip  U'irt  als  AbUi*rcrui)gsurt  für  dio  «rrt"-«seron  Uescliiebe.  Nun 
bej^innt  üiiio  betleuteinbv  Steifrung-  ^  'l']iall)udi  ii.s.  während  der 
Bach  tief  unten  in  tn^vr  Klaimn  (laliinliran.sr.  YAn  Vi'hrh'^eX 
sju'rrt  das  Thal  ab;  der  luK-hstt'  Punkt  de.ssrllxMi  am  Wc»;c  liefet 
llÜU  Meter,  der  tiefste  inncihalb  der  Klauuii  l()4t5  Meter  Uber  dem 
IVfcere.  Auf  der  IniH'iist  ito  de«  Felsrie^els  liej;t  tlie  I^eitner  AI  pe. 
l)it'.st'  ]^)ai  rioiu  wurde  von  Sonklar  idie  Gebirj^sgruppe  der  Il*.<hen 
Tauern,  1H*;<5.  Seite  72)  irrthihnlicherweise  als  Berj^sturz  oder 
8cbuttke<r(  l  bt  /cieljnet ;  t  iiic  in  dcu  letzten  Jahren  (IS1>2  oder  1803) 
riitstandenc  noxw  "Wasser rinue  entblüsst  aber  den  Fels  cr^Tade 
von  st  iiirr  höchste  n  Hr>he  bis  zum  Bache  hinab.  Hinter  dem  l'els- 
riej4:el  lie<^t  das  vorher  t  rw  Hhnte  «»rsto  Seelx  c  km.  da.s  eine  LUn^o 
von  mehr  als  einem  KHuuieter  lH'.sii/.t  und  dt-ssen  Bn-ito  rtich  auf 
4UÜ  bis  .')ljO  ^frter  (M-streckt.  Der  Tluilbuden  ist  y.icnilieh  eben, 
in  demselben  lieij^t  eine  zweite  Alpe,  die  Wirtlisalpe,  und  erst 
iniK  rlhdb  dieser  beginnt  der  Thalbodon  wieder  und  zwar  ziemlieh 
gleich niässii?  7.u  steiiren. 

Im  Kiugaiii^v  dos  ( >  Ix' rs  n  1  z  ba e  h  t Ii  a  1  es.  gerade  an  dcj. 
(irenze  zwisehi  u  dm  Kalken  der  Silurformati(m  und  den  azoischen 
(u-bilden,  liegt  ein  (^uerriegel  aus  hartem  (Jncis.  Dieser  erhebt 
sieh  2r)  Meter  ülier  die  Baehsolile.  fler  HaeU  sel])sf  hat  jsieh  eine. 
Kl.unm  ^•^)n  20  Meter  Weit«'  dar(di  den  Kiemd  durtdiiicarbeitet, 
und  hinter,  d.  h.  iimerlialb  der  Klanmi  tritt  eine  Terrainsrnkung 
auf,  welche  vom  Tliche  mit  verhilltnismHssig  gerin^'er  (ieseli windig- 
keit durehflussen  wird.  IM<'>o  Austirfuna  be>it/.t  eine  Lilnge  von 
Hielir  als  einem  Kilometer  und  ist  jedentalis  der  Rest  eines  alten 
Seel>eckens.  (.Jegenwfirtig  wird  diese  Riamni  veHiaut,  um  hinter 
dem  Rie«rel  einen  S{;iuse(!  zu  erzeugen,  in  dem  sic  h  das  gr*>)»e 
Sehuttmaterial  ahhiLiern  «M.  welches  der  Uher>ul/.haeh  mit  sieh" 
führt  und  weh  lies  /u  /  ddreidim  IJebersehwemmuniit  n  des  Salzach- 
gebietes bis  gegen  l'.ruek  hin  ib  Veranlassung  gegeben  hat. 

Kin  zweit<'S  ehenialii^i  s  Secbecktni  be<jbaehtet  man  weiter 
drinnen  in  demselben  Tliale  1h  i  der  Wimm-  und  l'oseh-Alpe. 
Aneh  hier  zieht  sich  ein  Felsriegel  r  dureh  da^  Tlml.  untei  halb 
desselljeii  liegen  am  rechten  l'^fer  die  Kampries  ilpen.  ^siihreud 
ihnen  gegenüber  am  linken  [  Ut  der  Serbaebfall  idier  eine  i\  Is- 
wand  von  melireren  hunth-rt  .Metern  in  die  Tielc  -tiir/.t.  (  M.erhalb 
des  Hieg(ds  hegen  di»;  beiden  vorlier  -vnanuten  .Alpen.  Die 
Wimmalpe  lie^t  1500,  die  Mündung  des  beebuehes  liiOO  Meter 
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über  dem  Meere,  die  horizuntule  EnttVrnunj,'  der  beiden  Punkte 
betrAgt  nur  lOi)  Meter  ho\  cineui  Oefiillo  von  200  Metern.  In  die 
en<re  Sehlucht,  welehe  der  Obei'sulzbach  hier  g-ebildet  hat,  stürzt 
sich  derselbe  als  schäumender  und  brausender  Wassr-rfall  über  eine 
Felswand  von  etwa  70  Meter  llidie  und  es  betrngt  daher  sein 
GefKllo  in  dem  übrigen  Theile  der  Sclducht  noeh  weit  über  20 
Procent.  l)(?r  nnsscrc  R;)nd  d(\s  durchbrochenen  Querriegt'ls  ragfc 
zu  beiden  Seiten  d(^s  Baches  iioeh  mehr  als  100  AJeter  über  die 
Sohle  der  Wiramalpo  empor.  Xarli  <h  n  Isohypsen  der  General- 
stabskarte ergibt  sieh  hier  riii  Soobeeken  von  mindestens  ändert* 
halb  Kilometer  Lange  und  HDO  bis  4(X)  Meter  Breite. 

Dio  beiden  alten  Seebi'ek<'n  des  Oborsulzbachthales  können 
möglicherweise  ebenfalls  nach  Art  der  Kesselthäler  entstanden  sein* 
Von  gegenwärtig  cxistirenden  Seen  ist  mir  aus  eigener  Anschauung 
keiner  bekannt,  welchen  ich  hieher  rechnen  möehtt}. 

Maneh(5  Geologen  behaupten,  dass  die  liebung  der  Alpen 
auch  heut  zuTage  noeh  vor  sieh  gehe;  .so  erkliirt  insbesondere  Du  t  ton 
in  seiner  Arljeit  «Die  Isostasie  der  Erdrinde"*  in  the  american 
Journal  of  S<  ionce,  Jene  Theüo  der  Erde,  in  welchen  eine 

schnelle  und  gros^.  Stotfablagerung  vor  sich  geht,  seien  im  Sinken 
begriffen,  während  umgekehrt  diejenigen,  <li*>  durch  den  Einfluss 
der  geologischen  Agentien  sleta  von  ihrem  -Materiale  einbUssen, 
sich  heben.  Dies  wUrde  eine  /.nho.  und  teigartige  Consistenz  der 
Erdrinde  voraussetzen,  wobei  aber  verschiedene  Störungen,  Brüche 
11.  dgi.  nicht  ausgeschlossen  sind,  so  dass  allenfalls  einzelne  Fels-* 
bänder  einsinken,  andere  sich  heben  kannten,  wodurch  allerdings 
vielfache  Veranlassung  zur  St^ebildnng  gegeben  wttre. 

Manche  Seen  sind  dadurch  entstanden,  dass  bereits  vorhandene 
Flusslilufe  durch  Bergstürze  oder  plötzlieh  niedergegangene  Schntt- 
kegel  abgedämmt  wurden.  Hintor  dem  Damme  stauten  sieh  dann 
die  Gewiisser  zu  einem  See.  Der  Bock  hart sce  im  Gasteiner 
und  dar  Hintersco  im  FelberthaJe  sind  solche  Abdammnngs- 
oder  Stauseen.  Der  zuletzt  genannte  Hinterseo  liegt  auf  der 
zweiten  Terasse  des  Felberthales,  1325  Meter  über  dem  Meere, 
und  soll  seine  Entstehung  einem  gewaltigen  Erdbeben  verdanken, 
das  im  Jahre  149r>  die  Ccntralalpen  derart  erschütterte,  dass  an 
mehreren  Orten  ])(>rg])rttche  entstanden,  welche  hier,  in  der  be- 
nachbarten Schüsswend  und  im  Ammcrthale,  einem  Seitenz^eig 
des  Felberthales,  Seebildungen  zur  Folge  hatten  (Sonklar.  Hohe 
Taneni.   Seite  70).   Eduard  Brückner  nennt  in  seinem  Buche 
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„Die  Vergletöclierunfj:  des  Salzuchgebietcs''.  Soit(^  ]20,  als  Ab- 
däimnungSMee  den  am  Sudubluinr^o  der  Centralkett*^  gelegenen 
Dürfer  See  im  Kaiser  Tauernthai,  dessen  Gewilsscr  unter  einem 
sich  12  Meter  tibcr  den  Seespiegel  erhebenden  Blockhaufen  ab- 
fliessen,  der  einem  gewaltigen  Bergsturz  von  der  östlichen  Thal- 
wand sein  Dasein  verdankt.  Bei  Flattiu'h  im  Möllthalo  ist  sogar 
erst  anfangs  der  Sechziger  Jahre  dieses  Jalirliundcrtt  s  durch  einen 
Bergsturz  ein  neuer  See  entstanden  (Sonklar.  a.  a.  U.  Seite  83). 

Ich  kenne  diese  Seen  nicht  aus  eigener  Anschauung,  Dagegen 
kenne  ich  einige  ehemalige  Spi  liecken.  welche  durch  Schuttkcgcl 
entstanden  sind  und  sich  heute  noch  auf  den  or»tea  Blick  als  auf- 
gefüllten Seeboden  zu  erkennen  geben. 

Im  HoUersbachthale.  etwa  5  Kilometer  inDerhalb  des  frühe'r 
beschriebenen  alten  Seebeekens  der  Leitner-  und  Wirthsalpe,  be- 
findet sich  eine  Stelle,  wo  zwei  bedeutende  Fekrinneii  einander 
gegenüberstehen,  die  östliche  kommt  von  der  Lomperscharte,  die 
westliclie  vom  Lienzinger.  Jede  dieser  Rinnen,  in  Oberpinzgau 
Klammen  genannt,  sendet  eine  gewaltige  Masse  von  Schutt  in  die 
Tiefe,  die  beiden  mllchtigen  Schuttkegel  hatten  sich  mit  einander 
vereinigt  und  s(i  den  Bach  zu  einem  See  abgedämmt.  Ich  konnte 
zwar  nichts  darüber  erfjihren,  wann  pich  der  Bach  wieder  den 
Weg  durch  den  Doppelschuttkegel  gebohrt  hat,  aber  so  gar  lange 
her  kann  es  nicht  sein,  vielleicht  etwas  tiber  hundert  Jahre,  denn 
der  Raum  innerhalb  des  Doppelkegels,  der  sogenannte  Seeofen, 
ist  fast  voUkonnnen  horizontal  und  nur  ganz  im  Ilinter^rriinde  von 
Steinmaterial  übei*schuttet.  Der  Bach  schlängelt  sich  in  zahlreichen 
Armen  und  zahlreichen  Windungen  durch  dieses  Seebecken,  und 
den  Boden  bildet  eine  mehr  als  einen  Bieter  mächtige  Decke  von 
Sand  und  Schlamm.  Der  Seeofen,  1482  Bieter  ilber  dem  Meere, 
wird  von  dem  abdämmenden  Schuttkcgcl  im  Mittel  um  etwa  10 
Meter  Uberragt,  ist  7Ü0  .Alcter  lang  und  200  bis  300  Meter  breit, 
und  trilgt  eine  Alpe,  die  Ofcnalpe. 

Der  E  n  z  i  n  g  e  r  Boden  im  St ubachthale,  1458  Bieter,  ist 
cbcntalls  ein  altes  Seebecken,  welches  nach  Peters  noch  in  histo- 
risr  her  Zeit  als  See  existirt  haben  dürfte.  Es  ist  ein  sumpfiges 
Beckrn  von  *J0O  Meter  Länge  und  etwa  200  Meter  Breite,  in 
WelchiiS  sich  ülx^r  sesbr  steile  Wände  der  Tauernmoosbach  als 
prachtvoller  Wasserfall  stürzt,  wHhrcnd  in  der  obersten  ?2cke  dos 
Beekens  der  Abtlnss  der  grossen  Felsseen  des  Stubachthaies,  des 
Weissccs  und  GrUnsees,  mit  starkem  Ge&lle  durch  eine  enge 
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SeUueht  m  die  Tiefe  eilt  Wildes  Fclsgekluft  begrenzt  das  untere 
Ende  des  Seebeckcns  und  macht  es  sehr  ivahrscbeinlicb,  dass  anch 
dieses  einem  gewaltigen  Bergstürze  sein  Dasein  verdankt. 

Ein  interessantes  Beispiel  eines  abgedämmten,  noch  jetzt 
esdstirenden  Sees  bietet  der  kleine  oder  obere  Seebach see  in 
einem  Seitengraben  des  Obersubsbachthales.  Per  Seebaebfall,  von 
dem  anlasslieb  der  Beschreibung  des  alten  Seebeckens  der  Wimm^ 
nnd  Posch- Alpe  die  Rede  war,  ist  der  Absturz  des  Seebaches, 
welcher  ans  dem  grossen  Seebachsee  abfliesst  Dieser  See  bildet 
den  Boden  eines  grossen  Trichters  an  östlichen  Gehänge  des  Gc- 
birgskammes,  welcher  das  Obersulzbachthal  vom  Krimmler  Aehon- 
thalo  scheidet  Er  li^  in  2067  Meter  Meereshöhe  und  hat  naliezu 
die  Form  eines  rechtwinkligen  Dreieckes,  dessen  südöstliche  Ka- 
thete 340,  dessen  sfidwestliche  Kathete  420  Meter  bc;ti-ä<;t.  An 
dieser  letzteren  Seite  ist  ein  Stück  des  Sees,  welches  sieh  dircct 
an  den  Fuss  einer  steilen  Felswand  anschmiegt,  von  der  Haii])t- 
mosse  des  Sees  dureli  einen  Sehuttwall  von  8  bis  10  Meter  Breite 
abgetrennt^  der  kleine  Seebachsee  oder  Obersee. 

Dieser  hat  ongefilhr  die  Form  einer  Ellipse,  deren  grosse 
Axe  von  Nordwest  nach  Südost  gerichtet  und  90  Meter  lang  ist, 
während  die  Länge  der  kleinen  Aze  56  Meter  beträgt  Die  grösste 
Tiefe  des  grossen  Sees  beträgt  14  Meter,  die  tiefste  Stelle  des 
kleinen  Sees  liegt  ganz  nahe  an  der  Felswand,  nahezu  in  der  Mitte 
derselben  und  zeigt  eine  Tiefe  von  12*2  Meter.  Der  Wasserspiegel 
des  Obersees  liegt  beinahe  5  Meter  höher  als  jener  des  grossen 
Seebachsees.  Ueber  die  Felswand  rieselt  ein  Bäcfalein,  wdches 
dem  See  sein  Wasser  zuführt;  an  der  Ostseite  ist  derAbfluss,  ein 
kleiner  Bach,  welcher  sieh  mit  einem  Zufluss  des  grossen  Sees 
vereinigt. 

Die  £!ntstehungsursache  des  Obersees  lässt  sich  leicht  aui- 
fiuden.  Der  Damm,  welcher  ihn  vom  grossen  Seebaehsee  tronnt, 
ist  das  Material  einer  oder  mehrerer  Grundlawinen,  welches  sich 
an  den  Fuss  von  vorher  abgegangenen  Windlawinen  gelagert  hat. 
Diese  letzteren  enthalten  fast  nur  Schnee,  schützen  und  erhalten 
daher  den  Obeisee,  während  die  Grandlawinen  denselben  vom 
grossen  See  abdänunen. 

Desor's  Auswaschung»'  oder  Erosionsseen  bilden  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Entstehungsursache  wieder  eine  weitere  Axt 
von  Seen.  Diese  sind  durch  gewaltige  Fluthungen  oder  Flüsse 
entstanden,  welche  den  Boden  ruckweise  tief  auffrühlten.   Es  sind 
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also  Socn.  welche  am  Fusse  einer  l'clswaiid  durch  herabstürzende 
Wi?scrnillo  oebildot  worden  sind.  Man  weiss,  mit  welch  kolossaler 
Kral't  das  Wasser  eines  Wasserfalles  den  Boden  bearbeitet,  auf 
welchen  es  auffitllt.  Der  Tropfen  höhlt  den  Stein  aus.  Bei  Wild- 
baehvt^rbauunf::en  wird  jetip  Stelle,  welche  dei\  Fusspunkt  eines 
künstlichen  Wasserfalles  bildet,  stets  mächtig  und  mit  besonderer 
Soroffalt  fundirt,  um  der  riesigen  Wasserkraft  einen  entsprechenden 
Wiederstand  entgegenzusetzen.  Jeder  Wasserfall  erodirt  übenlies 
nach  rückwärts,  d.  h.  die  Felswand,  über  welche  er  herabfallt, 
bröckelt  sich  fortwiihn'iid  ab.  und  so  zieht  sich  der  Was.scrfall, 
nachdem  er  den  ]ioden  an  seinem  Fusse  au.sgehöldt  hat,  immer 
weiter  zunlck.  um  rbonso  die  aushöhlende  Thütigkeit  an  seiner 
Sohle  nach  rückwärts  hin  fort'/ii setzen.  Die  erodirende  Wirkung 
des  \\':is<sprs.  wolflics  nach  allen  Seiten  am  Fusse  des  W^asserfalles 
herumi:e>(  lil('ii(l(  rt  \\  ird.  .'Uissert  si(di  aber  auch  nach  beiden  Seiten, 
nach  rcclits  und  links  liin.  und  so  kann  ein  See  entstehen,  der 
sich  unter  giiiistigeu  UmMtänden  immer  molir  und  mehr  erwcitort. 

In  dem  s(  Inn  öfters  genannten  HoUcrsbachthale  befinden  sich 
zwei  ehemalige  Socbccken,  deren  Bildung  nuf  die  eben  beschriebene 
Art  vor  sich  gegangen  sein  dürfte.  Im  Hintergründe  des  „See- 
ofens" ist  das  Thal  durch  einen  Felsri<'gel  voIlkommtM»  abgesperrt, 
in  enger  Khnnm  stilrzl  sich  der  Hollersbacdi  herab  und  auf  der 
Hohe  des  Felsriegels  steht  eine  Alphtltte,  die  Inuerofenhutte.  Hinter 
dem  Felsricgcl  liegt  ein  ziemlich  enges  Thal,  von  hohen  Feb- 
wänden  «'ingeschlossen,  etwa  .■)()()  Meter  lang,  der  sog.  Innorofen. 
das  dritte  Seebecken  des  Thaies.  Der  Boden  ist  mit  Stcintrlimmem 
übersäet  und  liegt  an  seinem  unteren  Ende  etwa  6  Bieter  unter 
der  Hohe  des  Fel-i  i  ^i  ls;  über  die  Felswand  am  linken  l^hufer 
stürzen  zwei  kleine Cascaden  in  die  Tiefe,  im  Hintergrunde  kommen 
über  die  Wand  zwei  miichtige  W^asser Hille  herab  und  vereinigen 
ihre  Wasser  unmittelbar  am  Fusse  dos  Felsen ;  der  eine  re(^ts  ist 
der  nollei*sbach,  der  andere  links  der  Al)H uss  des  Weissenecker 
Sees.  Als  F^rsaclie  der  Entstehung  des  ehemaligen  Inntn'ofen-Sees 
ergibt  sich  hier  ganz  deutlich  die  aushöhlende  und  rUckw&rts 
crodirendi  Kraft  der  WasserOdle. 

Ein  Weg  fldirt  am  rechten  Ufer  des  TTollersbatdies  aus  dem 
Tnn<  nifen  ziemlieh  steil  aufwärts,  nahezu  üOO  Meter  hoch  und 
man  steht  wieder  auf  einer  felsigen  Barriere,  welche  das  vierte 
Se('l)eeken,  die  Weissenecker  Alpe,  abschliesst  und  über 
diesen  Seeboden  10  bi»  X2  Meter  emporsteigt.    Dieser  letzlere, 
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1900  Meter  Uber  dem  Mecro,  ist  mindestens  800  Meter  lan«;:  und 
gegen  300  Meter  breit  Der  Bach  fiicsst  ausserordentlich  langsam^ 
ssertfaeilt  sich  in  viele  Arme  und  macht  zahlroicho  Windungen^ 
bis  er  am  unteren  Ende  des  Seebodens  die  Barriere  diirchbricbt 
und  als  Wasserfoll  in  die  Tiefe  stUrzt.  Auch  die  Weisseneckcr 
Alpe  ist  rückwärts  durch  einen  Fdsriegel  abgeschlossen,  auch 
ihre  Mulde  ist  das  Product  der  rückwärts  wirkenden  Erosion  des 
Wasserfalles,  den  der  HoUersbach  seinerzeit  Ober  diesen  Felsriegel 
gebildet  hat  und  in  einer  engen  Klamm  l^eüweise  wenigstens  noch 
heute  bildet. 

Irgend  ein  Beispiel  eines  grüsseren^  gegenwärtig  existirendon 
See's  von  gleicher  Entstehungsursachc  ist  mir  aus  eigener  An^ 
Behauung  nicht  b^annt,  wohl  aber  gibt  es  von  derartigen  kleineren 
Scebecken  Beispiele  genug.  Ich  will  nur  eines  erwähnen.  In 
der^tthe  des  Abflusses  des  schon  frtther  genannton  grossen  See- 
bachsees  bildet  das  Ufer  eine  Halbinsel,  an  deren  nördlicher 
Seite  der  ausfliessende  Baeli  den  Absehlusswall  durchbricht  und 
zwar  in  einer  Breite  von  2  Meter.  Hier  bilden  sich  Strumschnellen. 
Nach  einem  Laufe  von  15  Meter  sammelt  sich  dos  Wasser  in 
einem  kleinen  Seebeeken  von  36  Meter  Länge  und  6  Meter 
Breite,,  dann  treten  die  Ufer  wieder  nahe  zusammen,  es  folgt 
abermals  eine  Stromschnelle  auf  etwa  20  Meter  und  wieder  ein 
Sammelbecken  von  27  Meter  Länge  und  10  Meter  Breite, 
hierauf  fliesst  der  Bach  in  engem  Bett  durch  37  Meter 
ziemlich  ruhig;  nun  erweitert  sich  dasselbe  bis  zu  5  Meter,  das 
Wasser  Mit  als  Wasserfall  ttber  eine  Wand  von  6  bis  7  Meter 
in  einen  See  von  38  Meter  Länge  und  15  Meter  Breite  und  nun 
erst  fliesst  der  Bach  mit  ziemlich  gleichmSssigem,  nicht  sehr 
grossen  GefHlle  in  engen  Ufern  weiter,  um  später  als  schöner 
Wasserfall  aus  einer  Hübe  von  mehr  als  400  Meter  in  den  Ober- 
sulzbach  zu  stürzen. 

Seen,  welche  in  Moränen  eingebettet  sind  und  welche  trocken 
gelegt  wurden,  wie  sich  Desor  ausdrückt,  wenn  man  die  Moräne 
durchbrochen  wollte,  hcisscn  Moränenseen.  Sie  sind  die  Folgen 
der  Unebenheiten  vielleicht  des  Terrains,  auf  welchem  sich  der 
Gletscher  bewegte,  oder  sie  entstanden  durch  Verschiebungen  im 
Material  der  Moräne,  welche  durch  Veränderungen  im  Gofölle 
und  dadurch  in  der  Geschwindigkeit  der  Gletscherbewegimg 
hervorgerufen  wurden;  oder  sie  stammen  von  der  zeitweilig  ver- 
schiedenen Menge  und  Art  der  Gesteine,  welche  unter  die  Glctschcr- 
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mfxsse  kommen  und  zur  Grandmorane  verarbeitet  werden.  Wabr- 
Bcheinlich  wirken  alle  diese  Faetoren  zusammen,  diese  während 
der  GletBchorbewegong  sich  fortwährend  ändernden  Vertiefungen 
hervorzurufen.  Zieht  sich  der  Gletsclier  zurttck  oder  verschwindet 
er  ganz,  so  bleiben  diese  Vertiefungen  als  seichte  Moränenseen 
zurück. 

Auch  dadurch  können  derartige  Seen  entstehen,  dass  beim 
Rückgang  eines  Gletschers  ein  Stück  desselben  getrennt  von  der 
übrigen  £ismasse  liegen  bleibt,  als  sogenannter  „todter 
Gletscher"  und  dass  dieser  nachträglich  von  Moränenmatcrial 
Yimgebcn  wird. 

Ein  solcher  Moränensee  befindet  sich  am  Fusse  der  Moräne 
des  Wildkar  gl  et  Sehers  im  Thale  der  Wilden  Gcrlos  in  2400 
Motor  Meereshohe.  Seine  Fläche  ist  beinahe  kreisförmig  mit  ^er 
Ausbuchtung  gegen  West,  aus  welcher  der  See  seinen  Abflnss 
nimmt.  Der  Durchmesser  von  West  nach  Ost  beträgt  60,  jener 
von  Nord  nach  Süd  50  Meter,  die  grösste  Tiefe  2*8  Meter.  Die 
Tiefenlinien  laufen  parallel  der  Ufcrlinie.  Die  Südseite  des 
Ufers  ist  flach  und  sandig  und  dann  von  einer  Moräne  umgeben, 
welche  grosscnthoils  aus  kleinen  Steinen,  Sand  und  Schlich  be- 
steht, das  nürdlichc  und  üstliche  Ufer  dagegen  wird  von  grossen 
Gncisblückon  gebildet,  welche  sich  zu  hohen,  massigen  Mauern 
auf^httrmen;  der  Seeboden  selbst  ist  feiner  Sand.  Gegen  den 
Ausfluss  hin  bilden  mächtige  Blöcke  eine  Insel  Die  Farbe  des 
Sees,  im  Gegensatze  zur  tiefdunkelblauen  Farbe  dos  benachbarten 
Wildkar-  und  Scckanees  ist  beinahe  mÜchwciss  mit  einem  Stich 
ins  Blaue. 

Manche  kleine  alpine  üochsecn  verdanken  ihre  Existenz 
dor  abscheuernden  Wirkung  der  Gletscher.  Diese  Gletschor- 
seen  sind  überaus  seichte  Becken,  welche  „lediglich  den  etwas 
tiefer  ausgehöhlten  Partien  innerhalb  eines  stark  ausgebildeten 
Kundhöckerterrains  entsprechen,  innerhalb  deren  sich  Wasser 
angesammelt  hat^  (N  e  u  m  a  y  r,  Erdgeschichte.  188G.  I.  Seite  516.) 
Die  Wirkmig  der  Gletscher  ist  liauptsllchlieh  eine  abschleifende, 
sie  ht  aber  auch  verwitternd  in  Folge  der  Temperaturschwankungen 
ihres  Bodens,  welche  durch  die  Druckänderungen  an  einer  und 
derselben  Stelle  dos  Gletschcrgrundes  stattfinden.  Diese  Druck- 
äudcrungen  treten  dort  am  häufigsten  ein,  wo  die  Bewegung  am 
gestörtesten  ist,  also  beim  Ucbcrgang  von  Fimfeld  in  die  Gletscher- 
zunge (Finsterwalde r,  Zeitschrift  des  Deutschen  und  Oester^ 
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reiebiflclien  Alpen  Vereines.  1801.  Seite  (F.  75.).  Es  ünden  also  Aus- 
tiefnngen  des  Boden.s  durch  Glacialorosion  sicher  sUitt.  Auch  die 
unimterbroehene  chemische  Einwirkung  des  Glet.scherwas.sers  aiii 
die  Unterlage,  d.  h.  die  Aaflösnsg  des  Bodens  durch  djis  Wasser 
des  Gletschers,  mit  wrlrlicin  er  iortwährend  in  Ikrllhrung  ist, 
die-  Corrosion,  muss  in  Iii  nLs  ilut  homogenen  Gesteinsmasseu 
Austiefungen  erzeugen.  Dodi  darf  man  die  Wirkung  der  glaeialen 
Erofiion  und  (S^rrosion  nicht  ülx'rschätzen. 

Es  ist  (Iii  s  jedoch  ein  Thema,  welches  vielfaidi  umsfritt(!n 
wurde  und  noch  wird;  iek  werde  mich  mit  demselben  nickt  weiter 
beschäftigen. 

Neumayr  tlihrt  als  eiu  vorzflgliehcs  Beispiel  dieser 
(iletsehersecn  einen  der  kleinen  Seen  an,  welche  unter  dem 
Feibertauer n,  nahe  dem  Wege  von  diesem  nack  Mittersill 
im  Pin/gau  liegen.  Ein  ganz  kleiner  Gktschersee  war  Mitte  der 
Achtziger  «fahre  dieses  Jahrhunderts  am  Ende  des  O  )>  e  r  s  u  1  z- 
bachgletschers  zu  sehen,  derselhe  war  etwa  40  bis  50 
Quadratmetrr  gross  und  50  his  (»0  Centimcter  tief.  Auch  die 
kleinen  G  e  i  e  rs  e  n  im  Nadernachthale  dürften  hieher  gehören. 
Das  Nadernochthal  ist  das  westlichste  Seitenthal  der  Sal/ach  an 
ihn  in  linken  TTfer,  in  Phyllit.  Oberhalb  der  Gruberhochalpe, 
22."V'  M  ter,  zieht  sich  eine  Terrasse  hin,  in  welcher  sich  eine 
Reihe  kleiner,  miteinander  in  Verbindung  stelumder  Seen  befindet. 
Auf  der  Tcraase  erliebt  sich  ein  felsiger  Jlundhngel  von  4  Meter 
Höhe,  an  seinem  Nordostrauile  liegt  der  gW^ssere  See  mit  «-iner 
i'^läche  von  (iber  100  )  <  Quadratmeter  und  70  bis  80  Centimetcr 
Tiefe.  Mehrere  klt  inen;  Se<'n  sekliessen  sich  an  diesen  an  und 
umgeben  den  Iltlgel  an  drei  S»  iten. 

Wieder  eine  besondere  Art  von  Seen  liiMen  die  Karseen, 
deren  Untersuchung  ich  mir  zur  speeiellen  Autgabe  geättllt  hul>e. 

Unter  Kar  versteht  man  Überhaupt  jede  grossere  kcssel-  oder 
muldenförmige  Vertiefung  des  höheren  (rebirgsterrains  (S  i  m  o  n  y. 
Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  d<'r  Xaturw.  I.  210) 
meist  eine  breite,  &st  rcekteckigc  W^annc,  welche  sieh  von  t  inem 
Gebirgskamme  thalabwnrts  zieht;  die  eine  Seite  desselben  bildet 
der  Gebirgskamm  selbst,  auf  dieser  Seite  aufBteheud  folgen  der 
Neigung  thalwttrts  zwei  mehr  oder  weniger  parallele  Felsrippt  n 
und  die  vierte  Seite,  welche  dem  Gebirgskimune  parallel  würe,  fehlt, 
d.  h.  ist  offen.  Die  Kare  treten  hilufig  gesellig  aul,  ein  Kar  h  gt 
sich  an  das  andere  und  zwischen  den  einzelnen  Karen  erheben 
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sich  FclskUniine  und  Grate,  welche  die  Gebirgserosion  noch  nicht, 
verniclitet  h;it  und  welche  die  Kare  untereinander  scheiden.  In 
vielen  Füllen  ist  das  Kar  j^egen  die  Thals»  Ite  hin  nicht  ToUkommen 
ofien,  sondern  seine  (»estalt  nähert  sieh  mehr  derjenigen  einer 
Mulde  oder  eines  Trichters,  der  tiefste  Punkt  des  Kares  liegt 
tiefer  als  der  ti<'fste  Punkt  der  p:ejxen  das  Tlud  hin  offenen  Seito, 
d.  h.  es  ist  das  Kar  ji:e«;en  das  Thal  dtiK  Ii  einon  Frlsriegel  ab- 
«■esehlossen.  Dass  das  Kar  keine  ursprnii«;lieli('  lÜhlung',  sondern 
eine  Wirkung:  der  Erosion  ist,  braucht  nidil  <  rst  bewicMm  zu 
werden.  Professor  Eduard  Richter  hat  anlüsslich  eines 
Vortrages  bei  der  Nalurforscherversammlun*,'  in  Wien  im  Jahre 
J8U4  die  I'Jitstehung  der  Kare  in  trefflicher  Weise  geschildert. 

Auf  dem  JBodcn  der  Kare  finil(  n  sich  nun  hin  und  wieder 
S(  ( n,  die  sogenannten  Karseen,  eigentliche  mit  Wa.sser  gefüllte 
FeLsbeckcn,  oft  von  bedeutender  Tiefe.  Richter  schildert  die  Ent- 
stehung von  Karscen  ungefihr  in  nachstehender  Weise:  Lange 
vor  der  Eis/eit  hat  die  Karbildung  begonnen,  in  den  Karen  ent- 
wickelten sich  Wa<serlnufe.  Päche,  die  am  unteren  Ende  des 
Kares  Klammen  und  Wassi'rfalle  erzengten.  Nun  kam  die  Eis- 
zeit; die  Kare  cnvciterten  sieh,  die  KarbikleH  wurden  abgeschliffen, 
Moränen  worden  angehäuft,  die  vorhandenen  Klamnn^n  durch 
Moränenmaterial  verstopft.  Dadurch  wurden  beim  Rfickgange 
des  Eiß«'s  Kare  in  Seen  verwandtdt,  da  das  Wasser  sich  einen 
anderen  Auslaufspunkt  aus  dem  Karboden  suchen  musste.  Richter 
sagte,  er  habe  keinen  Karsee  gefanden,. bei  welchem  nicht  auch 
diese  Erkl.irnng  möglich  wäre, 

M.  V  a  (•  e  k  beschreibt  in  den  Verhandbnigen  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  in  W  ien.  1894,  Seit*  444.  von  dem 
oberen  Xonsberg  alte,  d.  h.  schon  vor  der  Giacialzeit  Ikj- 
st.mdene  Schluchten,  weicht"  an  einzelnen  Stellen  von  glacialen 
vScliuttströmen  gekreuzt  und  verlegt  ittirden.  Die  Bäche  stauten 
sich  durch  die  Verlegungen  zu  Seen,  bis  die  Wasser  scitwiirts 
irgendwo  einen  neuen  Al>tluss  fanden  und  die  öchlucht  wieder 
entleert  wurde.  Diese  Erseheinung  bildet  eine  Stutze  fUr 
R  i  e h  t  e  r '  s  ErkVinmg  der  Karscen. 

Für  diesen  Fall  aber  mtlss<Mi  die  Reste  der  Sdiutt-  oder 
Morihienmassen  heute  noch  zu  linden  sein. 

Diejenigen  Karseen  jedoch,  welche  ich  genau  untersucht 
und  gemessen  habe,  und  CS  sind  deren  gegen  dreisaig,  alle  im 
Laude  Sidzburg,  besitzen  eine  Barriere  aus  festem  anstellenden  Fels 
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jmd  nirgencls  eine  'Spur  irgend  eines  Stuckes  eines  abschliessenden 
Moränenwalles.  Die  Eaxseen,  die  ich  untersucht  habe,  sind  reine 
Felsbecken,  Aushdhlnngcn  in  festem  anstehenden  Fels,  fiist  alle 
ohne  i^end  eine  sichtbare  Spur  einer  Störung  der  normalen 
Lagerung  der  Schichten,  aber  aach  ohne  jedes  Anzeichen,  dafis 
je  einmal  eine  grüssere  Wassermenge  nach  Art  eines  erodirenden 
Wasserfalles  hier  gewirkt  haben  kOnne. 

Die  Entstehung  dieser  Felsbecken  könnte  nun  aber  noch 
immer  nach  Art  der  Bildung  der  KesselthiÜer  erklflrt  werden, 
wenn  nicht  bei  einzelnen  von  ihnen  die  Schichtung  des  Gesteines, 
die  am  ganzen  Um&nge  des  Sees  nirgends  eine  Verwerfung  oder 
andere  Störung  zeigt,  parallel  dem  Abflusscanale,  also  senkrecht 
zur  Richtung  der  Barriere  wäre,  welche  nicht  bloss  den  See,  son- 
dern auch  das  Kar  oder  die  Mulde  an  der  offenen  Seite  abschliesst. 
In  diesem  Falle  kann  doch  von  einem  Emporsteigen  der  Schicht- 
platten, wenn  ich  mich  so  ausdrttcken  darf,  nicht  die  Rede  sein. 

Woher  also  das  Felsbecken,  woher  die  Barriere,  in  welche 
sich  die  Abflussrinnc  des.  Sees  eingefressen  hat? 

Um  diese  Fragen  zu  beantworten,  müssen  wir  analoge  trockene 
Felsbeeken  in's  Auge  fassen. 

Auf  den  Platcau's  der  Kalkalpen  trifit  man  httufig  auf 
trichterförmige  Vertiefungen  im  Boden  und  zwar  in  allen  Dimen- 
sionen. Die  grosseren  sind  meist  kahl  und  auf  ihrer  Sohle  liegt 
Steinschutt  oder  Schnee,  die  kleineren  dagegen  sind  mehr  oder 
weniger  mit  Vegetation  bedeckt«  Die  Formen  der  Kalktrichter 
sind  äusserst  mannigfaltig:  fast  horizontale  Flachen  mit  üppigem 
Graswuchs,  die  nur  an  einzelnen  Stellen  kleine  Vertiefungen  und 
dann  natürlich  auch  mehr  Feuchtigkeit  enthalten;  flache  Mulden 
mit  kurzem  Graawuchs,  an  deren  tiefsten  Funkten  »tellenweise  der 
Humusboden  oder  gar  der  nackte  Felsboden  cntblOsst  ist;  ausge- 
tiefte  Locher,  die  nur  Moosvcgetation  tragen;  tiefe  Gruben  ohne 
oberirdischen  Ausgang  oder  vollkommene  Trichter  von  bedeuten- 
den Dimensionen,  in  denen  höchstens  an  den  oberen  Rttndem 
Krummholz  steht,  wahrend  die  tieferen  Partien  nur  nackten  Fels 
und  Schutt  und  Schnee  zeigen.  Alle  diese  Gebilde  sehen  wir  bei 
einer  Wanderung  über  ein  Kalkgebiige,  und  alle  diese  Gebilde 
sind  mulden-  oder  trichterftirmig  ohne  jode  oberirdische  Abfluss- 
Ofinung.  Es  sind  Austiefungen  an  der  Gebirgsoberilnche  in  allen 
Stadien  der  Entwicklung  und  ihre  Entstehung  ist  nur  auf  chemische 
und  mechanische  Erosion  zurückzuführen. 
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Im  Humusboden,  der  den  Kalkfels  bedeckt,  entwickelt  sieh 
Kohlensäure,  welche  sirli  /um  Theil  im  lii^gen-  oder  Öchneewasser 
auflöst,  mit  dorn  Kalkboden,  den  wir  uns  mehr  oder  weniger 
horizontal  vorstellen  mllssen,  in  lierührunj^  kommt  und  hier  auf- 
lösend wirkt.  Das  Wasser  wird.  <la  es  eine  absolut  ebene  Flilehe 
nicht  *^iht,  der  vorlKindeneu  tieisten  Stelle  zueilen  und  sieh  hier 
Bammeln,  bis  es  durch  irgend  eine  Ritze  im  IV>den  oder  hln«i^ 
einer  Sebiehtililehe  einen  AbHuss  in's  Innere  des  lierges  findet. 
Dass  solche  kleine  Kit/en  oder  Spalten  überall  im  Kalkgebirge 
V(jrhanden  sind,  beilurt"  keines  besonderen  Illbach  weises.  Das  Wasser 
fliegst  durch  diese  Ritzen  nb,  um  an  irgend  einer  anderen  tiefer 
gelegenen  Stelle  wieder  zu  Tage  zu  treten;  das  aufgelöste  Material 
wird  dabei  mit uvfiuirt  und  an  einer  anderen  Stelle.  -Iciehgiltig 
ob  im  Innern  des  iierge»  oder  im  Freien,  wieder  abgesetzt. 

Geht  die.ser  Proccsß  durch  lange  Zeit  in  solcher  Weise  vor 
weh,  Bo  wird  die  Vertiefung  im  Boden  immer  grössere  Dimen- 
sionen annehmen  und  die  i^)rm  der  Anstiefhng  wird  sich  immer 
mehr  und  mehr  der  eines  Trichters  nahem.  Die  stetig  xunehinendc 
Vertiefung  bewirkt  einen  stets  grösser  werdenden  Zuiluss  von 
Wasser,  so  das»  schliesidich  die  Grube  in  den  unteren  Partien 
vegetationslos  wird.  Die  Austiefung  schreitet  fort,  der  anfangs 
nnbcdeutende  unterirdische  Abflnsscanal  erweitert  sich,  die  Vege- 
tation zieht  sieh  immer  weiter  aufwiirts  und  neben  der  chcmiHchen 
Wirkung  dos  kohlensauren  Wassers  beginnt  die  mechanische 
Erosion  ihre  Thatigkeit. 

Sind  zwei  oder  mehrere  solche  Trichter  einander  benach- 
bart, so  können  durch  ihre  stetige  Erweiterung  die  Scheidewände 
fallen  und  dadurch  ein  grosser  Trichter  mit  mehreren  Abzugs- 
canulen  entstehen.  Beispiele  solcher  Doppeltrichter  finden  sieh  an 
verschiedenen  Stellen  des  Untersberges. 

Aber  auch  an  hochgelegenen  Orten,  wo  keine  Vegetation  den 
Bfiden  bedeckt,  mUsscn  derartige  tiefe  und  weite  Trichter  und 
Mulden  entstehen,  wenn  anfangs  eine  mihezu  ebene  und  horizon- 
tale Flache  g(«gcbcn  ist  und  auf  Sehichtflüchen  oder  durch  andere 
Spalten  die  Mriglichkcit  eines  unterirdischen  Wasserabflusses  ge- 
geben ist.  Hier  wirkt  auf  den  Boden  allerdings  nur  fast  reines, 
kohlensiiurearmes  Wiutscr  und  zwar  hauptsüchlich  das  Schmelz- 
wasser der  Uber  dem  Beiden  liegenden  Schnee-,  Firn-  oder  Clletscher- 
massen.  Aber  wir  wissen  ja,  duss  aucli  reines  Walser  gar  nicht 
unb!*dentende  Quantitnti'n  von  Ktilkstein  za  lösen  im  Stande  ist. 
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Das  Wasser,  welches  auf  den  Boden  kommt,  wird  auch  in  diesem 
Falle  etwas  Kalk  auflösen  und  nach  einer  der  tiefen  Stellen,  die 
sieh  in  den  Unebenheiten  der  gedachten  Ebene  yorfinden,  'ah- 
fliessen.  Bas  Wasser  nagt  sich  seinen  Weg  durch  die  Spalten  im 
Kalke  oder  längs  der  Sehiehtflftchen  hin,  und  so  wird  unter  der 
Schnee-  oder  Eisdecke  sich  ehenlaUs  allmiilig  eine  Aushöhlung 
im  Boden  bilden,  die  sich  immer  mehr  erweitert  und  vertieft  und 
schliesslich  zum  Trichter  oder  zur  Mulde  wird. 

Die  Form  der  entstandenen  Austiefung  httngt  hauptsächlich 
von  dem  Grade  der  Ldslichkeit  und  Verwitterbarkeit  des  Gesteines 
ab,  auf  welches  die  verschiedenen  corrodirenden  und  erodirenden  . 
Krftftc  einwirken,  und  schwankt  zwischen  der  weiten  flachen  Mulde 
und  dem  engen  tiefen  Schachte. 

Auch  im  Schiefergebirge,  gleichgiltig  ob  Phyllit  oder 
Glimmerschiefor,  findet  man  Mulden  und  insbesondere  Gruben 
und  Kinnen  ohne  oberirdischen  Abfluss  in  reicher  Menge;  flache 
muldenförmige  Vertiefungen  im  Boden  mit  Vegetation  bedeckt, 
meist  sehr  feuchte  und  nasse  Stellen,  oder  Vertiefungen  von 
mehreren  Metern  Tieie  bei  geringer  Breite,  aber  oft  betrfiohilicher 
Länge.  Die  Längsrichtung  stimmt  fast  immer  mit  der  Bichtung 
des  Streichens  der  Schichten  ftbercin.  Der  Boden  solcher  Rinnen 
enthält  meist  tijtpigc  Vegetation,  während  die  steilen  Wände  nur 
einzelne  Pflanzen  zeigen,  die  sich  in  irgend  eine  passende  Ritze 
eingebettet  haben.  Diese  Rinnen,  bei  denen,  wie  schon  erwähnt, 
die  Breite  die  geringste  Dimension  zeigt,  finden  sich  auf  Plateaus 
und  auf  schmalen  Kämmen,  aber  eljenso  auch  längs  der  Gehang(\ 
Und  ihre  Entstehung  inOssen  wir  uns  in  ähnlicher  Weise  denken, 
wie  die  Entstehung  der  Trichter  und  Schächte  im  Kalkgebirge. 
Auch  hier  wirkt  kohleusaures  Wasser  und  kohlouHiturearmes 
Wasser  auflösend  auf  dos  Gestein  und  findet  zwischen  den  Schicht- 
flächen  Gelegenheit  genug  in  die  Tiefe  abzufliesKen. 

Da  die  Schicferbi  rge  oberflächlich  mehr  und  leichter  ver- 
wittern als  die  Kalkberge,  was  schon  in  der  schieferigon  Structitr 
und  der  Zusammensetzung  des  Gesteines  begründet  ist,  so  bieten 
sich  für  den  Abfluss  der  Wässer  nicht  bloss  einzelne  Punkte,  wie 
häufig  im  Kalkgebirge,  sondern  es  bieten  sieh  ganze  Linien  längs 
der  Schichtflaehen  dar.  Dadurch  wird  die  Gestalt  der  Austiefung 
mndificirt.  Während  im  Kalk  der  Umfang  der  Grundform  einer 
Mulde  meist  der  Kreisform  sieh  nähert,  zeigt  dieser  im  Schiefer- 
gebirge die  Gestalt  eines  länglichen  Rechteckes.  Ist  in  der  Schiefer^ 
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rinne  die  AbflussOffining  im  Boden  einige  Zeit  yerstopft,  so  findet 
keine  weitere  Austiefang  mehr  statt,  wohl  aber  wird  eine  B!rwei- 
terong  der  Moide  naeh  der  Riehtang  hin  erfolgen,  nach  welcher 
die  Wunde  die  meisten  Angrifispiinkte  zeigen,  also  naeh  der  Breite. 
Dareh  irgend  welche  Ursachen  findet  sich  nun  wieder  eine  Ab- 
fiassöffnung  und  damit  beginnt  auch  wieder  die  Anstiefang.  Und 
wir  haben  auch  hier  die  Wirkung  der  Corrosion  und  Erosion, 
welche  sich  gegenseitig  unterstUteen  und  wodurch  endlich  tiefe 
weite  Mulden  auch  im  Schiefer  entstehen. 

Im  Qneisgebirge  beobachtet  man  ebenso  wie  im  Schiefer- 
.  gehirge  zahlreiche  flache  Mulden  von  länglicher  oder  auch  fast 
kreisförmiger  Gestalt,  besonders  auf  breiten  ' Efimmen  und  zwar 
fast  immer  auf  den  SchichtonkOpfen.  Auch  hier  sind  es  dieselben 
Agentien,  welche  die  Vertiefungen  erzeugen,  das  Wasser  mit  und 
ohne  Kohlensäure  und  die  mechanische  Verwitterung.  Und  be- 
sonders die  letztere  ist  hier  yon  grosser  Bedeutung. 

Auf  den  Mönchsberg  in  Salzburg  wurde  in  jüngster  Zeit 
(1895)  eine  neue  Fahrstrasse  gebaut,  welche  theilweise  in  Oonglo- 
meratfels  eingeschnitten  wurde.  Das  Cqnglomerat  enthalt  Kalke, 
Schiefer,  Homsteine  und  Quarze,  Gneise  und  andere  Gesteine  als 
BoUsteine  durch  ein  kalkiges  Bindemittel  yerbunden.  An  den  ein*' 
zelnen  frisch  behauenen  Wanden  wurden  auch  einzelne  dieser 
Rollsteine  zerschlagen,  so  dass  sie  frische  Bruchfiachen  zeigen. 
In  dem  eben  Tcrflossenen  Winter  (1895/6)  Hess  sich  nun  die  Ver- 
witterung durch  die  Froatwiricung  geradezu  priichtig  beobachten. 
Die  meisten  Rollsteinc  zeigten  ihre  Bruchflächen  last  unverändert^ 
nur  die  Mergel  zeigten  eine  dünne  mehlige  Schicht  als  Ueberzug, 
die  Gneise  aber  —  und  ich  sah  an  der  betreffenden  Felswand 
keine  einzige  nnverwitterte  Gneisbrachfläehe  —  hatten  ihre  Ober- 
fläche mit  einer  Kruste  yon  mehreren  Millimetern  Dicke  bedeckt, 
welche  aus  einem  teigigen  Grus  von  Quarz-  und  FeldspathkiJmchen 
vermischt  mit  zerbrochenen  und  verbogenen  Glimmerblättchen 
bestand.  In  ähnlicher  Weise  verwittern  auch  die  Glimmerschiefer. 

D  ryguLski  (Ein  typisthos  Fjordthal.  Richthofen-Festschrif);) 
erklärt  die  Entstehung  der  Felsenbecken  im  Gneisboden  eines 
trockenen  Fjords  in  Grönland  in  toltronder  Art:  Der  Boden  vei> 
witterte  au  einzelnen  Stellen  durch  Spaltenfrost,  Feuchtigkeit  und 
vor  Allem  durch  die  Sonnenstrahlen  besonders  stark.  Der  dadurch 
gebildete  Schutt  wurde  dann  durch  vordringende  Gletscher  weg- 
geräumt  und  das  Becken  so  gcwissermaassen  gereinigt.    In  dem 
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Becken  sammelten  sich  die  Wasser  dann  211  einem  See.  Drygalski 
aclireibt  also  dorn  Gneis  eine  tiefgehende  Verwitterangsf^igkcit  zn. 

laicht  bk)8s  die  mechanische  Verwitterung  ist'  bei  Gneis  und 
wohl  aach  bei  Schiefer -Gesteinen  eine  bedeutende;  auch  die  Lös- 
lichkeit dieser  Gesteine  in  reinem  und  in  kohlensaurem  Wasser 
ist  durchaus  nicht  gering  anzuschlagen.  In  unseren  chemischen 
Liaboratoricn  bezeichnen  wir  allerdings  eine  Menge  von  Substanzen 
als  unlöslich,  die  wir  im  grossen  Laboratorium  der  Natur  im 
Wasser  aufgolüst  finden.  Welche  Substanzen  sind  durch  die  che- 
mischen Analysen  in  natttrlidien  Qaellwiisscm  noch  nicht  nach- 
gewiesen worden?  In  der  Katur  gibt  es  nichts  absolut  unlösliches, 
alle  Substanzen  lOsen  sich  mehr  oder  weniger  leieht  im  Wasser, 
wenn  dieses  stetig  auf  sie  wirkt.  Insbesondere  gilt  dies  von  den 
Mineralien,  welche  unsere  Berge  zusammensetzen.  Betrachten  wir 
nur  die  wichtigsten  Gresteinsarten :  Kalk,  Dolomit,  Phyllit,  Glimmer^ 
schiefer,  Gnei&  und  Granit;  so  haben  wir  als  die  hemchenden 
Mineralien  Calcit,  Dolomit,  (^uarz,  Glimmer  und  Feldspath. 

Zahlen  ttber  die  LOsHchkeit  dieser  Mineralien  finden  sich  in 
Tersohiedenen  Büchern  angegeben.  Doch  sind  die  darauf  bezlig- 
lichen  Versuche  meist  im  Kleinen,  im  Laboratoriom  und  zwar 
mit  gepulvertem  MaAeriale  und  meist  nicht  in  reinem,  sondern 
häufig  mit  kohlensaurem  oder  humussaurem  Wasser  ausgeführt. 
Ich  wollte  die  Einwirkung  des  fliessenden  und  cles  stehenden 
Wassers  im  Grossen  erfahren  und  hing  meist  abgerundete  und  an 
der  Oberflache  glatte  Rollsteine  aus  dem  Flussschotter,  die  vorher 
gew<>gen  wurden,  in  Netzen  einzeln  in's  Wasser.  • 

Die  erste  raitic  ^vurde  in  Netzen  von  Kisentlraht  an  Drilhten 
in  den  Almeanal  «rehänjrt.  wt-h/ln  r  diircli  den  Sal/,l)uri:('r  botanisehen 
(l;irt<-n  Hirsst  und  de.s.sün  Wub.ser  eine  (jesehvviudiukeit  von  etwa 
eiuciu  LalU^n  Meter  in  der  Seeunde  besitzt.  Es  waren  Steine  in 
dem  Gewiehte  von  40  bis  ll.'J  Gramm,  also  einer  Idjertläclu-  von 
7  bis  10  Cubiket  iitinieter.  Sie  hingen  vom  l.-J.  Jilnner  bis  7. 1  rbruar 
1^95  genau  601  Stunden  im  Wasser.  Leider  wart'n  sie  alle  ziem- 
'  lieh  r<)stig  geworden,  und  Hess  sieh  der  Rost  mittels  Abwa-elien 
mit  Wiusser  nieht  enllernen.  Trotzdem  zeigte  sieh,  naclidc  in  sie 
im  Luftwasserbade  «retroekuet  waren,  beim  WügCü  ein  bedeutender 
(?cwiel»tsunterschied.    So  verlor 

Granit      .    .    .      0-10()r>  «/,  Albi(ani|,bibolit       (Wr,4  «/^ 

Qnnr/.      .    ,    .      0-0325   „  üriinschiefer     .      ()(ll^;0  „ 

AmphiboUt      .     UülUü  „  Epidotschiefer  .     ÜUU15  „ 
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Süurkalk        .    0*0047  %  Raulnracke  .   .    0  0198  % 

Wer&er  S<^efer  0*0202  „  Daelisteinkalk       01140  „ 

Wettersteinkalk     0*0393  „  Titbonkalk  .   .     0  0124  „ 

An  den  Steinen  Hess  sich  absolut  niehts  beobachten,  was 
darauf  Hinweisen  würde,  daas  der  Gewichtsverlust  etwa  durch 
mechanisches  Loslösen  einzelner  Thdle  entstanden  wäre.  Derselbe 
kann  nur  herrühren  von  der  mechamschen  Reihnng  zwischen  dem 
ganz  klaren  Wasser  und  den  frei  in  demselben,  einzeln  hängenden 
Steinen,  sowie  von  der  chemischen  AuflOsnng  der  letzteren  im 
Wasser. 

Nachdem  die  Steine  bei  diesem  ersten  Versuebc  rostig  j^o- 
worden  waren,  wUhlte  ich  für  eine  zweite  Untersuchung  andere 
Rollsteine  im  Gewichte  von  21  bis  110  Gramm,  die  in  Netzen  aus 
HanfschnUren  an  Hanfschnttrcn  in*s  Wasser  gehängt  wurden.  Sie 
hingen  diesmal  vom  16.  Febmar  bis  13.  März,  genau  000  Stunden 
im  Waaser  des  Almcanales,  und  aueh  diesmal  zeigte  sich  nach 
dem  Trocknen  und  Wägen  eine  bedeutende  Gewichtsdifferenz* 
Es  verlor 


Granit  .... 

00327 

10 

Silurkalk  schwarz 

00445 

0/ 
/o 

Gneis  .... 

0018() 

rr 

Silurkalk  weiss 

0040G 

71 

Glimmerschiefer 

00480 

V 

Werfner  Sehiel'er 

00166 

V 

Kalkglimmerschiefer  0  0^03 

n 

Musclieldülomit 

00071 

T 

(^uarz  .... 

0-0083 

» 

Wettcrsteinkalk 

00048 

Amphibolit     .  . 

00174 

n 

Hauptdolomit 

00257 

V 

Serpentin    .   .  . 

0-0201 

7) 

iJaclistcinkalk  . 

0-0 127 

mm 

Grünschiefer    .  . 

00237 

Tithonkalk   .  . 

0-0173 

n 

Epidotseliiefer 

0021 H 

•7 

Nur  der  (iivinlt  bcsans  eine  liruehtliutlu«,  alle  übrigen  Steine 
waren  allseitig  nmd  inid  glatt  ahirernllt.  Aueli  diesmal  x<*itrten  die 
Steine  kriiirrlei  Spuren  davon,  dass  sich  ir«rend  ein  'riirilchen 
nn  ('lianiscli  liisu('l"Sl  liicitr:  und  i.-il  sohiii  auch  dieser  Gewichtö- 
v<  rlusl  urüsstcnlli.  il«  anC  JtL'eliuuiig  der  (djennschen  Lüsliehkeit  zti 
setzen,  da  denn  docli  die  mcehani.seln'  Abreibung  /wischen  klarem 
Wassi-r  und  Stein  nur  eine  sehr  unbedeutende  sein  kaun. 

Nun  wurden  dieselben  Steine  und  noch  ciniir»'  mdi  rt  in 
sft  ht-ndes  Wasser  gchllngt.  Il<'rr  Tnuenieur  und  H<  >i(li n/rsehKjss- 
xcru'altcr  tJalli'  stellte  mir  zu  <li»  >i  ni  /wecke  bereit  willigst  «'inen 
Teich  im  Parkte  dvc^  k.iiserlichon  L\!>ls(  hli  ssr^  TTellbi  nun  bei  Salz- 
buFi;  zur  V«'rtVigung.  in  wciehi  ni  ilas  \\',i--rr  hi  inulie  stagnirt  und 
eine  Strümuug  uielit  zu  bemerken  ist,  obwohl  es  sieh  stetig  erneuert. 
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Hier  wurde  zwischen  zwei  Figozea  ein  Draht  gespannt  und  an 
diesen  mittels  Schnuren  die  einzelnen,  in  Netzen  eingcscblosBenen 
Steine  in  gegenseitigen  Entfemimgen  von  etwa  einem  Meter  an- 
gehängt Die  Tiefe  des  Teiches  ist  Qngefkhr  anderthalb  Meter, 
und  hingen  die  Steine  so,  dass  sie  von  der  Oberfläche  des  Wassers 
und  dem  Boden  des  Teiches  ziemlich  gleich  weit  entfernt  waren. 

Sie  befanden  sich  vom  25.  Mai  bis  29.  October  1895  durch 
3767  Stunden  im  Wasser.  Nachdem  sie  wieder  heransgenommra, 
getrocknet  und  gewogen  waren,  zeigte  sieh  nachstehender  Gewichts- 
verlust: 
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Gneis  und  Muscheldolomit  «^mgeii  leider  verloren,  da  die 
Schnfire,  an  denen  sie  befestigt  waren,  rissen,  und  sie  dadurch  in 
den  Schlamm  des  Bodens  einsanken.  D&c  Granit  hatte,  wie  schon 
vorhin  erwähnt,  eine  Bruchflitche,  der  krystallisirte  Feldspath 
zwei  rauhe  Flächen,  und  der  körnige  Feldspatili  zeigte  überaÜhin 
Unebene  Flächen  und  Rauhheiten.  Bei  den  glatten  Steinen  liess 
sidi  nichts  erkennen,  was  darauf  sehliessen  Hesse,  dass  der  Ge- 
wichtsverlust einer  anderen  Ursache  als  der  Lüslichkcit  im  Wasser 
zuzuschreiben  ist;  bei  den  Feldspathen  kann  man  allerdings  eine 
derartige  Behauptung  nicht  aufstellen  wegen  der  vorhandenen  Rauh- 
heiten an  der  Oborflitche.  Doch  scheint  der  fast  gleiche  Gewichts- 
verlust beider  Steine  darauf  hinzuweisen,  dass  dieser  ebenfalls  nur 
durch  die  Auflitoimg  bedingt  wurde. 

Um  nun  die  gefundenen  Zahlen  untereinander  vergleichen 
zu  könntn,  bcret*hne  ich  die  sämmtlichcn  Gewichtsverluste  auf 
10.000  Standen,  wobei  a]lcrclm(,'^>  angenommen  werden  muss,  das» 
die  Lüsung  .stets  in'  gleicher  Weise  ununterbrochen  vor  sich  gehe, 
und  wobei  auf  den  Einfluss  der  Wassertemperatur  auf  die  Lös- 
liehkeit  der  Gesteine  nicht  Rücksicht  genommen  wird.  Es  ergeben 
sich  dadurch  die  Zahlen,  die  in  der  nachfolgenden  Tabelle  auf- 
scheinen,  wobei  I  und  It.  die  Resultate  der  Versuche  im  tliessen- 
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den,  III.  jene  de«  Versuche»  im  stehenden  Wasser,  aus^drUokt 
in  Procenten,  bedeuten. 
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Die  Zahlen  der  Beihe  I.  und  II.  differiren  sehr  bedeutend* 
es  ist  allerdings  dabei  zu  beobaehten,  dass  die  zu  dem  Versuche 
verwendeten  Steine  in  beiden  Fttllon  nicht  dieselben  waren.  Viel- 
leicht ist  auch  die  Einwirkung  des  Eisennwtes  von  Einfluss  auf 
die  grössere  Lüslichkeit  einzelner  Steine.  Doch  beweisen  die  vor^ 
stehenden  Zahlen  zur  Genütre,  dass  auch  Gesteinsarten  wie  Phyl- 
lit,  Gneis  und  Glimmerschiefer,  ja  selbst  Magnesiumsilicate  wie  Ser- 
pentin,  in  Wasser  löslieh  sind;  und  zwar  nicht  bloss  in  kohlensaure^ 
reichem  Wasser,  was  Richard  Müller  durch  seine  Versuche  be- 
reits 1867  (Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in 
Wien.  Mineral  l^litth.  S.  25 — 48)  nachgewiesen  hat»  sondern 
auch  in  kohlensäurearmem  Wasser,  wie  dies  die  Wasser  des  Alm- 
canales  und  der  Heilbrunner  Teiche  sind.   Ich  will  aus  den  vor- 
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stehenden  ZaUen  hier  absolut  keine  andere  Folgerung  ziehen,  als 
die,  dass  sieh  die  verschiedenen  Gesteine  im  Wasser 
auflösen,  und  glaabe,  dass  dies  dmdh  die  Versuche  als  nach- 
gewiesen anerkannt  werden  mnss.  Dass  die  LOsHchkeit  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  sehr  verschieden  ist  und  dass  manche 
Gesteinsartea  sich  leichter,  andere  sich  weniger  Hcht  iQsen,  ist 
eine  Tbatsache,  welche  keiner  weiteren  EIrwfthnung  bedarf. 

Diese  IjOslichkeit  der  Gesteine  macht  uns  die  MOglichkdt  der 
Anstiefung  des  Bodens  zu  Becken  und  Mulden,  sowie  die  Möglich- 
keit der  Bildung  und  Erweiterung  der  unterirdischen  Al^ngs-* 
canAle  glaubhaft  und  wahrscheinlich.  Diese  LöalichkcitBverhält- 
nisse  erklären  uns  auch,  dass  wir  Karrenrinnen,  die  ja  doch  haupt- 
afichlich  das  Product  der  chemischen  Auflösung  des  Gesteines  an 
geneigten  Flächen  sind,  nicht  bloss  im  Kalk,  sondern  auch,  wenn- 
gleich in  geringerer  Menge,  im  Oneisgebirge  finden. 

Dass  die  Karrenrinnen  im  Gneis  verhältnismässig  selten  sind, 
hat  seinen  Grund  in  der  grossen  mechanischen  Verwitterung, 
welcher  derselbe  zufolge  seines  schi^erig-kömigen  GefUges  unter- 
liegt,  wodurch  die  ^bildeten  Rinnen  bald  wieder  zerstört  werden. 

Es  liaiidelt  sich  iiooli  darum  das  Vorliandcnsoin  von  unter- 
irdischen Abflusscnniden,  wt-lche  die  Wasser  aus  d<'ni  Becken  oder 
Trichter  abzulühnn  haben,  nachzuweisen.  Im  Kalkgcbiete  kcnni  n 
wir  derartige  unterirdische  Glinge  in  ^fenge  nnd  zur  Genüge,  und 
es  ist  ganz  überHüssig  Beispiele  davon  anzuführ<'n.  Soh'he  Gilngc 
ziehen  sich  nieist  (Mithing  einer  Schichtfljiche  hin.  Aber  auch  im 
Sehieler  und  Gneis  finden  sich  Spalten  nnd  Oaniile  im  (Test<'in, 
und  es  gibt  liberhaupt  „Wi-nig  I'elsnnussen,  welche  nicht  v<tn  manig- 
fachen.  den  Zusammenhang  schmillemden,  ja  selbst  vollstJlndig 
unterbrechenden  TheilungsHüchen  durchzogen  wärcn^  (Simony, 
Jahrbuch  des  österr.  Alpenvereines.  VII.  1871,  S.  ',>);  ein  Beweis 
hiefür  sind  die  Quellen,  die  an  den  verschiedenen  Punkten  zu 
Tilge  treten.  Auch  wissen  die  Ingenieure,  welchen  das  (leschäft 
der  Wildbachverbauung  in  den  Al[)en  obliegt,  recht  gut,  dass 
^der  Wasserlauf  zwischen  den  Schichtflächcn"'  eine  der  Haupt- 
ursachen von  Bergstürzen  und  anderen  Erdbewegungen  ist  (Die 
Wildbachverbauung  in  den  Jahren  188;]  — 18*.U.  HcrauKgeg<'ben 
vom  k.  k.  Ackerbauministerium.  Wien  l'^Df).  S.  5 — 15).  Ja, 
es  gilt  als  Regel,  da.^s  von  der  Niederschlagsmenge,  welche  ein 
Gebiet  betrift't,  .ungefHhr  ein  Drittel  iu  die  Tiefe  sickert  (Neumayr, 
Elrdgeschichtc  I.  370). 
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T  )It'  Wege,  welche  das  oinsickornde  Wa^j^er  im  Boden  nimmt, 
Bind  natürlich  von  den  verschiodcnstt  n  Vi  rhiiltniss(»n  abhängig;  sio 
können  sich  durch  die  auflösende  Wirkung  d  >  Wassore,  durch 
don  Druck  dos  »i^cstautcn  Wassers,  ja  seihat  durcli  die  abreil>endo 
Wirkung  des  im  durchfiiessendei^  W.isser  enthaltenen,  aber  nicht 
gelösten  festen  Alaterialos  erweitern;  sie  können  aber  andererseits 
gerade  durch  das  letsstere  wieder  ganz  oder  theilweise  verstopft, 
also  TerschloBSon  oder  verengt  werden. 

Stellen  wir  uns  irgend  ein  Becken  vor,  welches  auf  die  vor- 
her heschriebcno  Art  entstanden  ist,  d.  h.  durch  die  corrodirendc 
und  erodirendc  Wirkung  des  Wassers,  das  steh  einen  unterirdischen 
Ahfluss  gesichert  hat,  so  wird  es  nur  von  dem  Verhältnisse  der 
Menge  des  zufliessenden  und  abfliessenden  Wassers  abhangen,  ob 
der  Trichter  leer  bleibt  oder  sich  mit  Wasser  fUUt  und  somit  ein 
See  entsteht 

Hat  sich  erst  das  Becken  mit  Wasser  gefilllt  und  treten  dann 
Verhältnisse  ein,  welche  bewirken,  dass  sich  Zuflnss  nnd  Abfluss 
das  Gl^chgewicht  halten,  dann  sehen  wir  einen  See,  dessen  Ab- 
fluss nur  unterirdisch  vor  sich  geht,  einen  sogenannten  abfluss^ 
losen  See.  Professor  M agnin  ans  Besannen  beschreibt  in  seinem 
Buche  Les  lacs  du  Jura  1895  (im  Auszug  in  Spolunca.  1895.  S. 
68 — 71)  32  Seen  im  Jura,  welche  an  ihrem  ganzen  Umfange 
keine  oberirdische  Abfiussrinne  besitzen.  Andere  Seen  daselbst 
haben  ftlr  gewohnlich  nur  einen  unterirdischen  Abfluss,  doch  be- 
sitzen sie  auch  einen  oder  mehrere  oberirdische  Abflussrinnen, 
welche  jedoch  nur  bei  Hochwasser  fungiren. 

Ein  See  mit  unterirdischem  Abfluss,  den  ich  selbst  untersucht 
habe,  ist  der  Brandlsee  an  der  Ostseite  des  Kammes  zwischen 
Fuseher-  und  Kapruner-Thal  im  sogenannten  Ilierzbachthale.  Der 
See,  welcher  weder  in  der  alten  noch  neuen  Generalstabskarte 
aufscheint,  liegt  2180  Meter  Uber  dem  Meere,  in  der  Tiefe  eines 
Kares;  er  ist  an  der  Nord-  imd  Westseite,  theilweise  auch  im 
Süden  von  steilem  Gehänge  eingm^hlussen  und  nur  an  der  Ost- 
seite ist  ziemUch  niedriges  Ufer,  welches  iu  Kordust  einen  schmalen, 
zwei  Meter  hohen  Damm  bildet.  Die  Form  des  Sees  ist  die  eines 
grosasen  lateinischen  L,  die  eine  Seite  dieser  Figur  betrjigt  130, 
die  andere  105  Meter  Lftnge,  die  Breite  ist  durchschnittlich  40  bis 
45  Meter,  die  Flache  des  Sees  etwa  0*77  Hektar.  Der  geringen  QrOsso 
entspricht  auch  die  geringe  Tiefe.  Der  See  ist  in  zwei  Bocken 
abgetheilt,  ein  kleines  nürdliches  und  ein  grosseres  südliches;  di« 
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prösste Tiefe  im  ersteren  beträgt  4  0,  im  letzteren  3  7  Meter,  die  Ver- 
bindungsstelle der  beiden  Bocken  ist  2  5  Meter  tief.  Der  See  erhJÜt 
zwei  Zuflüsse,  besitzt  aber  keinen  sichtbaren,  oberirdiselien  Abtiuss. 
Der  Abflugs  muss  daber  unterirdisch  und  zwar  ziemlich  regel- 
mässig sein,  denn  obwohl  ich  den  Hiandlaee  mindestens  fUnfinal 
besuchte,  fand  ich  seinen  Wasaerstand  immer  gleich  hoch. 

Mir  ist  der  Jirandlsee  ein  sprechendes  ispicl  eines  <'chten 
Felscnsees  oder  Trichtersees ;  es  waren  ursprünglich  zwei  Trichter, 
•  die  Abflus-sstellen  waren  und  sind  noch  jetzt  die  tit  r<t('n  Punkte 
der  beiden  Becken,  Zatioss  und  Abfluss  halten  sich  das  Gleich- 
gewicht. Das  (»estein,  in  welchem  di(;  Becken  ausgehöhlt  sind 
ist  ^Jliinmerschiefer,  das  Streichen  der  Schichten  ist  West-Ost,  die 
Kiclitung  der  Barri«'Te  Nord-Sud,  der  AbschlnsB  des  Beckens  ge- 
schieht also  nicht  durch  die  Schichtung  des  Gesteines,  wie  dies 
bei  Kesselt  hilleru  der  Fall  sein"  mUsst^  sondern  die  Schichtimg 
steht  senkrecht  auf  der  Barriere. 

In  den  Rinnen  im  Schiefer,  den  Mulden  im  Gneis  brauchen 
nur  die  unterirdischen  Abflussöffnungen  verstnpft  zu  sein,  damit 
ein  See  entsteht,  und  derartige  junge  Seebilduugcn  findet  man 
im  Gebirge  in  Menge.  An  den  Gt  Ii  innren  der  Sohiefergebirge 
finden  sie  sich  fiberall  in  den  yersebied« nstcn  Dimensionen,  im 
(ineis  sind  sie  vorzugsweise  an  jenen  Stellen,  die  einen  grossen 
Theil  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt  sind. 

Auf  dem  P.<  ri^k;uinue,  der  sich  von  der  Rudolfshütte  im 
Stubachthaie  zur  Med el /höhe  hinau£deht,  sind  zahlreiche  der- 
artige kleine  Mulden  und  Seen,  von  denen  mehrere  ktunen  ober- 
irdischen Abfluss  besitzen;  daivii  einige  grössere,  welche  in  voll- 
kommen abgerundetem  Terrain  in  die  Schi<'ht(  nk("|>ro  sich  ein- 
gefressen  haben.  Der  grüsste  dieser  Seen  liegt  in  2()2ö  Meter  Äleeres- 
höhe,  ist  92  Meterlang  und  an  seiner  breitesten  Stelle  50  Meter  breit, 
si'ine  tiefste  Stelle  wurdö  mit  etwas  über  2  Meter  gemessen.  Er  liegt 
indie  Sehichtenköpfc  eingebc'ttet  und  ist  ohne  oberirdischen  Abfluss. 

Auf  demselben  Kamme,  jecloeh  von  der  Kudolfshütti^  nord- 
wärts, zählte  ich  ebenfalls  eine  Keihe  von  kleinen  ganz  ähnlichen 
Seen,  aber  von  geringeren  Dimensionen,  darunter  ebcnialls  einige 
ohne  sichtbaren  Abfluss. 

Ein  Mittelding  zwis<'hen  den  Seen,  w*>li  lio  nur  eimm  imter^ 
irdischen  Abfluss  in  der  Tiefe  des  Beckens  besitzen,  und  jenen, 
bei  denen  sieh  die  Wasser  dos  Sees  eine  klammartige  (>efl*uung 
durch  die  abschliessende  Barriere  gebildet  haben,  ist  der  Felbling- 
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SPP.  Er  liegt  iin'j!TOtlir  17  Kilomutcr  (istlich  xnn  der  tSuxdl  >iih/.- 
bur^  iiit  dem  Fell)lingl)er<^e,  der  sieh  au  der  Südseite  d^s  Fuschl- 
see<^  liiiizieht.  l>a?<  (rcsteiu  des  Berges  ist  dnloiniti^selicr  Kalk,  der 
See  behndet  sich  107*'  Meter  übtT  dnn  ^[eere  auf  dem  Huden  eines 
grossen  nnrmabm  Kaikgebirgstriehters,  der  an  der  Nordostseite 
offen  ist;  an  der  entgegengesetzten  Seite  zii'ht  sieh  der  Bergkamiu 
kaum  70  Meter  höher  hin.  Eine  Seite  des  Triehters  ist  Alpboden, 
mehr  zwei  Drittel  des  Seeumtanges  sind  mit  diehtcni  Walde 
bestanden.  DerSee  ist  ellij)tiscli.  170  Meterlang,  i :i< )  Meter  breit.  Der 
Trichter  beli.ilt  .sein  «jrleielmi.Hsip's  (TetiUle  bis  gegen  den  See- 
spiegel und  erst  liier  vertiaeht  sieh  der  Boden  rdlmfilig  Die  Form 
des  Soel*o(lens  ist  eine  sehr  regelmiissige.  die  Tiet'eidinien  sind 
naht /.II  euueentrisch  und  nur  die  Mitte  ist  mehr  idcr  weniger 
eben.  i>ie  grösste  «jemessene  Tiefe  Ix  tiägt  10*8  Mett^r. 

Die  oft'ene  Seite  des  Triehters  wird  durch  einen  Felswall 
abixeseblossen.  der  diirehselmittiieli  etw.i  20  Met^r  höher  als  der  See- 
spiegel i^t.  Der  Abtluss  (h-r  Wasser  ist  anfangs  oberirdisch,  d.  h. 
der  See  verengt  sich  gegen  die  Bnrriere  hin  zu  <'ir>uni  Bneh  v(»n 
etwa  -  Meter  Breite  und  X  Bieter  Liinge;  dieser  Bach  vers<'hwindet 
dann,  indem  er  sieh  in  den  Fels  des  Walles  einl)o])rr.  An  der 
ilussereu  Seite  dc>  letzteren  Ijeobachtet  m.ui  keinen  An>riii>s.  sondern 
<'rst  etwa  HO  Meter  tiefer  treten  einige  C^uellcn  zu  iuge,  welche 
wahrscheinlieh  den  Seeal)tluss  bilden. 

Dieser  See  entstand  sohin  wie  jeder  andere  Kalktriehter  und 
besang  seinen  .VbHuss  vorerst  an  aeincr  tieiislen  Stelle;  als  dieser 
sich  vcrstoj)fte.  suchten  siidi  die  Wilsser  anfangs  einen  oherirdischen 
Abzug,  fanden  aber  bald  wieder  die  Möglichkeit  in  die  Tiefe  zu 
dringen  und  bikl(>ten  sieh  nun  an  oder  in  dem  ümfangswalle  einen 
neuen  unterirdischen  Abzugseanal. 

Diejenigen  Seen,  welche  ich  im  TToehgebirge  am  h.-lufigsten 
gesehen,  niriclite  ich  als  normale  Felsensecn  bezeichnen.  Es 
sind  Felsbeeken  in  Karen  oder  Trichtern,  deren  Boden  mit  \^' asser 
erflillt  ist,  welches  sich  durch  eine  Fclsbarriere  einen  (.»berirdischen 
Ausweg  in  das  'l'lial  erzvvungen  liat.  Da»  Felsbeek (  n  selbst  aber 
ist  dadurch  ent^tanden.  dass  die  Wasser,  welche  da.-^  Kur  oder 
den  Trichter  bilden  halfen,  anfangs  durch  einen  unterirdischen 
Canal  abflössen,  welcher  bereits  vorhanden  war  und  sich  in  vielen 
Fälh-n  zwischen  den  S(diiehtfläch<'n  befindet.  1  >er  stete  /nfluss 
dt  s  Wa.ssers  vertiefte  allmälig  den  Boden  nuddenfurmig  und  er- 
zeugte ein  mehr  oder  weniger  trichteriörmige»  Becken.  Erst  als 
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die  unterirdischen  Abflusscanäle  onzureiehend  waren,  die  zu- 
fliessenden  Wassermengen  abzuführen,  oder  als  sie  sich  durch  die 
aUzu  grosse  Zufuhr  schwerlOslieher  Stofte  oder  aus  irgend  einein 
anderen  Grunde  verstopit  hatten,  bildete  sich  der  See,  der  sich 
dann  mangels  hinreichender  unterii*dificher  Abflusscanäle  einen 
oberirdischen  Abflusscanal  an  der  Stelle  des  geringsten  Wider^ 
Standes  suchte.  Der  lehrreichste  Typus  eines  solchen  normalen 
Felsensees  ist  der  »chon  frOher  erwJihnte  Seebachsee  im  Ober^ 
sulzbachthale,  (Fig.  1.) 

Dieser  bildet  die  tie&te  Stolle  eines  Trichters  Ton  gewaltigen 
Dimensionen,  welcher  in  die  östliche  Abdachung  des  Soebach- 
kammes,  d.  h.  des  Gebirgskamnies  zwischen  Erimmler  Achen> 
und  Obcrsulzbachthal  eingegraben  ist.  Am  Rande  des  Trichters 
erheben  sich  aus  dem  Hauptkamme  der  Seebachschrofen  2780  Meter, 
der  Hinterthalkopf 2057  Meter,  der  Sollnkarkopf  2901  Meter  und  der 
Foisskarkopf  31 12  Meter;  vom  Seebachschrofen  zieht  sich  ein  Kamm 
fast  gi  iiHu  gegen  Ost  imd  vom  Foisskarkopf  ein  solcher  gegen 
Nordost;  beide  Seit^ämme  werden  immer  niedriger  und  unbe- 
deutender und  enden  schliesslich  in  dem  stcücn  Gehänge,  welches 
gegen  den  Obersulzbach  ab&llt  Auf  dem  letzteren  Seitenkamm 
befindet  sich  2400  Meter  die  Foisskar-  oder  Seebachscharte,  der 
Uebergang  vom  Seebachkar  ins  Foisskar.  Die  Luitlinie  zwischen 
Scebachschroien  und  Seebachscharte  betrügt  etwas  mehr  als  2'5Kilo- 
metcrJ  Ich  sass  am  17.  August  1887  mit  Professor  Paul  Groth 
in  der  Einsattelung  zwischen  Scebachschrofen  und  Kleefeldkopf, 
wir  betrachteten  dem  Trichter  von  oben.  Seine  Grosse  ist  von 
hier  aus  gesehen  so  bedeutend,  dass  wir  unwillkürlich  beide  den 
Gedanken  aussprachen:  diese  Austicfung  kann  unmöglich  die 
erodirende  Wirkung  eines  Glotsehers  sein. 

Der  Trielitor  ist  frogon  Osti  a  i  llrn,  aber  mik  Ii  mir  theilwei.si». 
Der  AhiliKss  ilc's  Sees,  (h  v  in  diesri-  Kidituii-  ^l;^1tlin(let,  liat  sieh 
iu  eine  Felsbarrirrc  vuu  12  bis  11  JMctAr  IIüIm-  finge  fressen.  Diesr 
letztere  erstrcekt  sieli  in  drr  Hiehtnng  vuu  Südost  naeli  Nordwest, 
die  Scliirlitcii  der  ( JÜiiiiiiff-cliictt  r.  in  welche  der  8<'e  einürlu  ltet 
ist  iiiiil  wcleln.'  aueli  die  Iku'i  i'  rc  liiltU-n,  stehen  nah» /.u  senkrecht 
anf  dies<»  Hielitung:  der  V(»r\\;ill  ist  also  keineswegs  dnrch  Anf- 
riehtnng  von  Kelssehielilm  entstanden  und  der  Ablluss  u<  lit  (ko-  illel 
der  Sehiehtung  vor  sieh.  Das  (lestein  des  Seebaehkiires  uder 
Seebachtrichtei's  ist  eine  stets  wechselnde  F(»lgc  von  verschiedencnj 
aber  ganz  nurmal  gelagerten  JÖcluchtcn  von  Gneisen,  Gliuimer- 
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schiefem,  Kalkglimmersebiefem  und  Hornblendcgesteinen.  Der 
Vorwall  des  Sees  ist  der  untere  Beat  eines  Quorkammes,  der  vom 
Elee^dkogel  einerseits  und  der  Seebacbsckarte  andererseits  herab- 
reicht; ein  zweiter,  allerdings  jetzt  ausgewaschener  Felsriegel 
sieht  vom  Langeck  im  Norden  und  vom  Foisskarkamm  im  Sttden 
gi'gcn  die  AI  ph  litte  hin.  Es  ergeben  sieb  dadurch  eigentlich  zwei 
Trichter,  der  des  Seebachsees  und  jener  der  Seebachalpe,  deren 
Zwischenwand  tbeil weise  gefallen  und  deren  östliche  Aussenwand 
ebenfiills  durchbrochen  und  weit  ausgcnraschen  wurde. 

■  Die  mittlere  Neiiruiij,'^  des  Trichters  betrilgt  in  der  Richtung: 
vom  Kh'cfeldkopf  und  m  u  der  Seel)achseharte  gegen  den  See  40  bis 
45,  vom  Srdlnkarkopf  lierab  sogar  Grad. 

Der  See  hat  l)eihiufig  die  Form  eines  Dreieckes,  dessen  eint', 
längste  Seite  gegen  Nord,  d,  h.  in  die  Linie  West-Ost  geiriclitet 
ist,  wührend  die  ))eiden  anderen  Seiten  nach  Südwest  und  Südost 
orientirt  sind.  An  der  Nonl-  und  an  der  Südost.seit»'  fallt  das 
Gehilnge  steil  in  den  See  ah.  in  der  Nord(jstecke  ist  die  vorer- 
wähnte liarri«!re,  durch  welche  der  See  seinen  AhHuss  hat,  und  nur 
wenige  (Quadratmeter  ebenen  Bodens  bleiben  hier  zwischen  Bar- 
riere und  See,  In  der  nnrd westliehen  Ecke  zieht  sieh  eine  mäch- 
tige Schutthalde  vom  Seebuclischrofcn  herab,  über  weicht;  ein  Bach 
in  zahlreichen  Kinnen  dem  See  zueilt.  Weiterhin  und  bereits  an 
der  südwestliehen  Seite  des  Dreiecki's  tritt  »uf  etwa  100  Meter 
LUnge  <ler  Fels  direct  aus  dem  See  empor,  nur  an  einer  Stelle  vou 
einer  Schutthalde  unterbruelien.  Die  letzte  Strecke  dieser  dritten 
Dreiecksseite  wird  wieder  und  zwar  in  einer  Ausdehnung  von 
beiläufig  280  Meter  von  einer  Schutthalde  gebildet,  deren  erste, 
kleinere  Ilidfte  die  Abdiünniung  gegen  den  kleinen  Seebachsec 
oder  Olx'rsee  bildet,  während  der  liest  der  abgelagerte  Schutt  ist 
aus  den  zahlreichen  Bächen,  die  vom  Foisskarkopf  und  seiner 
Umgebung  in  die  Tiefe  strömen.  l>iese  letzte  Uferstrecke  int  in 
einer  JJreite  von  nielir  als  iJO  .Meter  nahezu  horizontal,  die  einzige 
wirklich  nennenswerthe  eben«;  l*'läche  am  ganzen  Ufer  des  Sees. 

Zuflüsse  erhäh  sohin  der  See  nur  aus  der  nordwestlichen  Ecke 
und  von  d(;r  Südwest,'>ieite. 

Nach  dem  Gcsafften  .sind  die  1  »imensiimen  des  Sees  ziemlich 
bedeutend,  die  Nordseite  beträgt  41H).  die  Südwestseitc  420  und 
und  die  Südf)stseite  mo  Meter;  die  grösste  Breite  des  Sees,  d.  h 
die  Hr»he  des  Dreieckes  ist  ebenfalls  ;>40  Meter,  daher  der  FlHchen- 
inhalt  desselben  genau  H  '.V.t  Hektar.  Die  gnisstc  Tiefe,  welche  wir 
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fanden,  betrfi^  14  Meter.  Der  tiefste  Punkt  befindet  aieh  nahe 
dem  Nordrande,  fast  in  der  Mitte  der  Linie  vom  nordwestüchen 
Zuflüsse  znm  Ansfluss  des  Sees.  Das  Verhältnis  der  Tiefe  zur 
Länge  betragt  14  :  440  oder  1  :  31;  das  GefWe  von  der  Stidecke 
zum  tiefsten  Pnnkt  1  :  23  gleich  einer  Neigung  von  3  Grad,  in 
der  Richtung  von  West  nach  Ost  1  :  17  gleich  4  und  von  Nord 
nach  Sud  sogar  1  :  4  gleich  15  Grad.  * 

Die  beiden  Schutthalden  in  der  nordwestlichen  und  in  der 
südlichen  Ecke  machen  sich  auf  ziemlich  weite  Strecken  in  den 
See  hinein  bemerkbar. 

Aehnliche  Typen  von  Felsenseen  sind  der  grosse  und  der 
kleine  Wildgerlossee,  ersterer  2417  Meter  über  dem  Meere, 
()90  Meter  lang,  160  Meter  breit  und  3  Becken  bildend  von  9, 

13  und  39  Meter  Tiefe;  letzterer  2562  Meter  über  dem  Meere, 
168  Meter  hmg,  153  Meter  breit  bei  6'1  Meter  Tiefe;  der  Earsee 
am  Plcssachkamm  zwischen  Hollersbach-  und  Habat^tbal  in 
1995  Meter  Meereshohe,  330  Meter  lang,  145  Meter  breit,  21  Meter 
tief;  der  Woisscnecker  See  (2154  Meter)  im  Hintergrund  des 
Hollersbachthales,  800  Meter  lang,  400  Meter  breit,  etwas  über 

14  Meter  tief;  der  Grünsec  (1715  Meter)  im  Stubachthaie, 
420  Meter  lang,  315  Meter  breit,  32  Meter  tief;  alle  fünf  Seen  im 
Gneis,  mit  der  Schichtung  parallel  der  Richtung  der  Barriere.  Der 
Foisskarsee  im  Obersulzbaehthale,  2164  Meter  über  dem  Meere, 
liegt  im  Glimmerschiefer,  ist  160  Meter  lang,  70  Meter  breit  und 
nahezu  3  Meter  tief;  die  Schichtung  des  Gesteines  steht  senkrecht 
zur  Richtung  der  Barriere.  Der  Stöcklsee  im  Salzacfakar, 
2195  Meter,  ist  ein  Fclsbecken  im  Phyliit,  100  Meter  lang,  85  Meter 
breit  und  .nur  2*2  Meter  tief,  seine  Barriere  ist  ebenfalls  senkrecht 
zur  Schichtung;  der  Seewaldsee  bei  Golling,  1078  Meter,  im  Kalk, 
seine  Längsrichtung  parallel  der  Schichtung,  die  Barriere  senkrecht 
zu  derselben,  ist  420  Meter  lang,  136  Meter  breit  und  1 1  Meter  tief. 

Einen,  wenigstens  dem  Ansehen  nach,  etwas  verschiedenen 
Typus  bilden  jene  Seen,  welche  nicht  die  Basis  eines  Kares  oder 
eines  Tnchters  bilden,  sondern  nur  gewissermaassen  eine  unbedeu- 
tende, stufenförmige  Unterbrechung  in  einem  weiten,  c»ffcnen  Kare 
darstellen.  Das  Ivar  ist  die  Hauptform  der  Abdaifhung.  das  Fels- 
becken mit  seinem  Trirliter  nur  eine  kleine  Unregelmässigkeit  in) 
{^Tussen  Kar.  Die  Entstehungsuntache  aber  bleibt  dieselbe.  Das 
Wasser,  welches  Uber  jene  Stelle  des  Kares  abfliesst.  hat  einen 
unterirdischen  Abzugseanal  gefunden,  ein  Becken  ausgewaschen 
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und  dorcb  nachträgliches  theilweues  oder  völliges  Venctopien  des 
unterirdiBch^  Canales  einen  See  «^cljUdet. 

"Ein  eharakteristisßheB  Beispiel  oinea  solchen  Karsees  bietet 
der  Rambachsee  im  KrimmlerAchenthalo  (Fig.  2).  DerBambach 
ist  ein  linksseitiger  Znfluss  der  Krinmiler  Ache.  in  welche  er  neben 
dem  Tauemhanse  mttndet.  Hoch  oben  im  Rambachgraben.  an 
dessen  nördlichem  GehangL',  zieht  sich  eine  flache,  weite  Mulde 


Fif.  S.  Dm  £4<««k«r  mit  d«m  lUmbaoluM  Im  KrUamier^Ai^Matiial«. 


vom  Wildbi'i-gkarkopf  ziemlirh  stril  herab  zur  Ramhacbalpe. 
lHs()  ^[.  t,-!'.  Das  Kjfr  »»flor  flic  Muldf  ist  j^e^^cn  SiUlcn  vollktuiHani 
oiloli  und  wird  .in  dt  n  >i'it('n  xon  steilen  Fels\vänd<*n  begrenzt. 
An  einer  Stelle.  uni.'cfjlbr  in  der  Mitte  diest-s  *>ti'cneii  Kars  liegt 
der  See,  ^oS.)  jlkleter,  in  ( »neis.  Kr  besit/t  eine  «obr  unregebniissige 
(Jestalt.  i«t  2r)ö  Meterlang  in  der  i^icbliing  liril.iufitrOst  nach  West, 
parallel  der  Sebiebtung  und  i:'.ö  Meter  breit;  du-  gr»»sste  gemus^ene 
Tiefü  betragt  0  8  Motor.  Die  laobcthuu  verlaufen  zienilieb  parallel 
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den  Ufoi']!.  doch  senkt  .«ich  der  Soeboden  rascher  an  der  Berpf- 
als  an  der  Tlialscite.  Vom  Nordufer  zieht  sich  steiles  (jeni.iuor 
(Fclshlücke)  j?co;en  (\im  Kar  liin.uif.  (hm  südliche  Ufer  ist  mit  einem 
breiten  Wall  vuu  unstelu  ndcm  I  'els  umgeben,  dessen  Höhe  zwischen 
f)  und  10  Meter  schwankt  und  welcher  steil  gegen  den  Rainbaeh- 
grahcii  abfnllt.  Der  Abfluss  gesehitht  parallel  den  Schiclitm  im 
Westen  in  einen  das  Ivar  von  oben  herab  dureli/.iehenden  Graben. 

(.ianz  illinllclie  Aidai^e  zeigt  der  Ii  i  n  d  e  r  k  a  r  s  c  c  im 
Salzaehtliale  auf  dum  Kamuie  zwischen  Obersidzbach-  und  Krimuder- 
.Vclienlhal.  Der  Culininationspuidvt  dieses  Kammes  gegen  das 
Salzachtha.1  zu  ist  der  iiinterthalkopf,  29  >7  Bieter.  An  seiner 
Nordscite  zieht  sich  ein  weites  Kar  herab,  das  Krimmler  iiinderkar. 
welches  in  seinen  obersten  Partien,  etwa  bis  herab  zur  Isohypse 
2000  Meter,  ein  kleines  Kees  trägt.  Von  hier  theilt  sich  das 
Kar  in  zwei  parallele  Theile,  von  denen  das  westliche  tiefer  liegt 
und  mit  Steinblöcken  tibersilet  ist,  während  die  östliche  höher 
gelegene  Uulftc  des  Kares  in  den  obi  rt  n  Theilen  wenigstens 
grös.stentheils  anstehenden  Fels,  Gneis,  zeigt.  In  diesem  Theile 
liegt  nahe  am  östlichen  Felskamme  der  See,  2294  Meter  über 
dem  ^leere. 

Gegen  Nord,  also  thalwilrtö,  umgibt  ihn  ein  Vorwall  von 
8  bis  \()  Meter  Höhe,  auf  den  übrigen  Seiten  unischliesst  ihn  ein 
Felseircus;  seine  Form  ist  die  eines  schief  winkeligen  l*arallelo- 
grarames,  die  Lilnge  betrilgt  l.-iO.  die  Breite  110  Meter.  Der 
Sceboden  bildet  zwei  Gruben,  eine  im  Osten  mit  ()  7,  eine  im 
Westen  mit  8*7  Meter  grösster  Tiefe.  Die  Barriere  ist  piu-allel 
der  Schichtung  nnd  wird  vom  Seeabflusse  durchbrochen. 

Sehr  ähuliclie  Verli.Utnissc  zeigt  der  L  i  t  z  e  l  s  e  e  in  Litzei- 
stubach, ♦^inem  Seitenirr  ibcn  des  Stubaehthale.s,  ebenfalls  in  Gneis. 
2097  Meter,  mit  :iUl)  Meter  Länge,  108  Meter  Breite  und  {y  ii  Meter 
grösster  Tiefe;  und  der  S  c  h  e  i  b  1  i  n  g  s  e  f  in  der  Nühe  von 
Eschenau  bei  Lend.  Dieser  letztere  ist  eingt  bettet  in  i^ihiriselicn 
Kalk,  liegt  857  Meter  über  dem  Meere,  besitzt  eine  Lange  von 
175j  eine  Breite  von  120  und  eine  Tiefe  von  9  r>  MetxT. 

In  den  Phyllitbergen,  w»  Idie  am  linkrn  Ufer  der  Salzach 
im  Oberjiinzgau  geleg<>n  und  unter  dem  Namen  ik-v  Kitzbichler- 
Alpen  bekannt  sind,  gibt  es  eine  ganze  Menge  derartiger  iVIulden 
mit  ^\  asseran-.uiiinlungen.  di-ron  llauptrichtung  p.irallel  der 
Seiiiehtung.  alM)  v<,>n  West  nach  O't  zieht.  Sie  lii-o-en  nielit  l)loss 
in  steinigen  Karen,  sondern  aueli  au  mit  nietlriger  drasveget  ition 
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bedeckten  Gefattngen  und  erreichen  eine  Länge  bis  zu  hundert 
und  mehr  Meter  und  eine  Breite  bis  zu  ^0  und  30  Meter.  JUanche 
von  ihnen  haben  einen  obeiirdieehen  AbfluBs,  die  meisten  aber 
sind,  wenigstens  dem  Ansehen  nach  abflusslos,  d.  h.  sie  besitzen 
einen  unterirdischen  Abfluss. 

Noch  einen  Felsensee  muss  ich  nennen,  der  in  mehrfacher 
Beziehung  interessant  ist,  nämlich  den  Wild'karsee  am  Ost- 
gehftnge  des  Wildgerlosthales.  Fast  auf  der  Hohe  des  Kammes, 
welcher  das  Krimmler  Achenthai  von  dem  der  Wilden  Qerbs 
scheidet,  liegt  auf  der  Östlichen  Seite,  also  an  dem  Gehänge  des 
Krimmler  Achenthaies  in  2234  Meter  Meereshohe  der  Seekarsee. 
Genau  westlich  von  der  Mitte  des  Sees  auf  der  Kammhohe  liegt 
die  Wildkarsoharte,  2524  Meter,  welche  man  vom  Seekarsee  in 
einer  Stande  bequemen  Steigens  erreicht.  Von  der  Scharte 
aus  sieht  man  fast  unmittelbar  zu  seinen  Füssen  einen  See,  der 
in  der. Generalstabskarte  nicht  eingezeichnet  ist.  Es  ist  dies  der 
Wildkarsee,  zu  welchem  man  in  wenigen  Minuten  von  der  Scharte 
herabsteigt,  da  er  nur  34  Meter  unterhalb  derselben  liegt.  8eine 
Meereshohe  ist  söhin  249 )  Meter. 

Das  Wildkar  zeigt  sich  als  eine  Mulde,  welche  sich  gegen 
Kordnordwest  herabzieht,  deren  östliche  Begrenzung  der  Hauptkamm 
ist,  während  ein  ^i^j^em  Nordwest  ziehender  Felskamm  die  west- 
liche Beigrenzun^  der  oberen  Partien  des  Kares  bildet.  In  ihrem 
unteren  Theile  ist  die  Mulde  gegi'u  Westen  offen  und  Mit  steil 
in  das  Thal  der  Wilden  Gerlos  ab.  Das  Haui)tgcstein  des  Karos 
ist  Gneis,  welcher  jedoch  an  einzelnen  Stellen  mit  Bändern  von 
Glimmerschiefer  durchzogen  ist.  Die  Schichten  streichen  beim 
See  von  Stldwest  nach  Nordost  und  lallen  unter  48  Grad  nach 
Sudost:  tiefer  unten  im  Kar  in  2295  Meter  Meereshöhe  streichen 
sie  von  West  nach  Ost  und  fallen  nach  Süd,  und  bei  der  Wild- 
kaTal])e,  (;twa  2000  Meter,  fallen  sie  nach  Nordnordwest 

Die  oberen  Partien  des  Wildkars  sind  von  einem  nemlieh 
bedeutenden  Gletscher  bedeckt,  der  aber  seine  Bichtung  nicht 
^cgon  den  Wildkarsee  hin  nimmt,  sondern  westlich  von  demselben 
abbiegt;  der  See  liegt  höher  als  das  untere  Oletscherende.  Gegen 
den  Gletscher  hin  ist  der  h^ce  durch  einen  Felskamm  von  5  bis 
10  Meter  Höhe  abgedämmt.  Am  Fusse  des  Gletschers  befindet 
sich  ein  anderer  See,  ein  eigentlicher  Moränensee.  Sttdlich  vom 
Wildkarsee,  ^Mnz  nahe  an  demselben,  aber  etwa  10  Meter  höher 
liegen  zwei  kleine  Wusserbecken  von  fiO  und  150  Quadratmeter 
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Fluche;  n(lrdlielL  vom  See  und  tiefer  ab  dieser  liegen  ebeofaUs 
zwei  flolche  Becken  von  etwa  100  und  200  Quadratmeter  Fläche. 
Der  Wildkarsee  aelbat  ist  145  Meter  lang  nnd  80  bis  120  Meter 
breit.  Es  lassen  sieh  an  demselben  drei  verschiedene  Becken 
constatiren,  ein  sttdliches  mit  7*1  Meter  Tiefe,  welches  gegen  das 
tiefste  mittlere  durch  einen  von  Nordosten  einspringenden  Fels- 
kamm abgetrennt  wird;  das  ziemlich  regefanflssig  von  Südwest 
nach  Kordost  verlaufende  mitüere  Becken  mit  10*6  Meter  liefe 
und  endlich  ein  kleines  nördliches  Becken  von  nur  5  Meter  Tiefe, 
welches  von  dem  mittleren  durch  eine  Barre  von  Gneisplatten 
geschieden  ist,  die  auf  eine  grosse  Strecke  bis  an  die  Oberflttche 
des  Wassers  reichen.  Eine  niedrige  Barriere  von  kaum  3  Meter 
Höhe  bildet  den  Nordwestrand  und  hier  befindet  sich  auch  der 
AbfiuBS  des  Sees. 

Interessant  ist  das  Gneisband,  welches  das  mittlere  Seebocken 
von  dem  nördlichen  trennt.  Das  Nordwestufer  des  Sees,  welches 
zugleich  die  Abschlussbarriere  bildet  und  der  Schichtung  voll- 
kommen parallel  ist,  besteht  aus  GlinmierBchiefer,  welcher  theil- 
weise  ohloritiseh  ist  und  zahlreiche  Einschlüsse  von  Eisenkies- 
luystallcn  enthalt  Dieses  Glimmersehieferband  ist  mehrere  Meter 
machtig  und  daran  schliesst  sich  gegen  Südost,  normal  gelagt^rt. 
der  Gneis,  in  welchen  das  mittlere  und  südliche  Becken  des  Sees 
eingebettet  ist  Wie  schon  früher  erwähnt,  fallen  die  Schichten 
sowohl  des  Glimmerschiefers  als  des  Gneises  unter  einem  Winkel 
von  48  Grad  gogon  Südost;  die  gleiche  Lagerung  bat  auch  die 
eben  besprochene  Gneisplatte  und  bildet  sohin  eine  gegen  die 
Hauptmasse  des  Sees  geneigte  Barre.  Diese  ist  den  erodirenden 
und  corrodirenden  Kräften  noch  nicht  erlegen,  wohl  aber  wurde 
der  weiche,  leicht  verwittcrbarc  Glimmerschiefer  hinter  dieser 
Barre,  d.  h.  nordwestlich  derselben,  nnsgcwaschen  und  hat  sich  ein 
kleines  Seebecken  von  5  m  Tiefe  gebildet  (Fig. 

Der  Wildkarsee  ist  aber  nicht  nur  wegen  dieser  Gneisbarre, 
sondern  auch  wegeu  seiner  Lage  wenige  Meter  unter  dem  Gebirgs- 
kamme  von  Interesse. 

Wenn  wir  das  Gc^sagtc  kurz  recapituliren,  so  erkennen  wir 
eine  Keihe  von  Ursachen,  auf  welche  die  Entstehung  der  Hoch- 
scon  zurückgeführt  werden  kann.  Es  kOnnen  ursprüngliehe  tekt«)- 
nische  Verhältnisse:  Verwerfungen,  Faltungen,  Hebungen  und 
Senkungen  des  Bodens,  oder  die  Wirkun;;  eine»  (Gletschers,  oder 
Abdltromungen  eines  Flusslaufeü  durch  Berg8tUrzi>.  Murren  oder 
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Moränen,  oder  die  orodirende  Wirkung  eines  Wasfier&lles,  oder 
endlich  der  durch  locale  Corrosion  und  Erosion  hervoigebrachte 
nnteriidische  Abflnss  eines  Finsalanfes  die  Veianlassnng  znr  See- 
büdung  gegeben  haben. 

Alleidings  werden  eine  Menge  von  Seen  dnich  Zufuhr  von 
Steinen,  Sand  und  Schlamm,  sowie  durch  Ueberhandnehmen  des 
Pflanzenwuchses  oder  auch  durch  andere  Ursachen  immer  kleiner 
und  unbedeutender,  bis  sie  endlich  vollständig  verschwinden;  an- 


Glimmerschiefer  \      \  Gneis 


Fig.  S.  OiirchMhiiitt  dnrch  dss  iaiUl«ra  und  nördliobe  BM>k«]i  de«  WUdlunew  im  MauMUbc 

XiMW. 

dererseits  müssen  sich  aber  auch  Seen,  da  die  corrodirenden  und 
crodirenden  Krtti%e  heute  noch  gerade  ebenso  wirken  wie  in 
froheren  Zeiten,  fortwahrend  neu  bilden  und  ich  habe  Beispiele 
genug  gesehen  Yon  kleinen  Becken,  welche  ich  für  die  Anfänge 
neuer  Seen  halten  muss.  Abgesehen  von  der  Wirkung  der  Wasser- 
falle und  der  jederzeit  möglichen  Abdämmung  eines  Flnsslaufcs 
durch  Gesteinsmateriale,  bildet  jede  trichterförmige  Austiefung  im 
Kalk,  Schiefer  oder  Gnds  die  Möglichkeit  einer  weiteren  Aus- 
tiefung und  damit  die  Anlage  einer  neuen  Seebildung.  Insbeson- 
dere sind  es  auch  jene  Mulden,  die  einen  grossen  Theil  des  Jahres  ' 
unter  Schnee  und  Eis  liegen,  bei  denen  also  .  die  Wasserzufuhr 
sowohl  als  auch  die  physikalischen,  thermischen  Verhältnisse 
muldcnbildend  wirken.  Und  in  diesem  Sinne  tragen  auch  die 
(rletücher  wissentlich  bei  zur  EIntstehung  von  Seen. 

Kun  noch  eine  letzte  Betrachtung.  Jeder  Wasserlauf,  der 
über  ein  Fclsgchänge  fliesst,  vertieft  sich  im  Tianfc  der  Zeiten 
sein  Bett  und  bildet  ein  Tlial.  Findet  er  irgendwo  in  seinem  Wege 
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einen  unterinlisehen  Abtlu.ss,  so  ist  die  M^)^•]i(•llkt•it  der  Seebildung 
ge^n'1)en  und  -iu  diesem  Fallo  ist  die  Thalbilduug  unterhalb  auf 
.einige  Zeit  jL^fstört,  weuif^steiis  so  lancre.  bis  der  See  einen  über- 
irdischen Aljtius.s  gefunden  Imt.  Kiin  kann  aueb  unterbnlb  des 
Sees  die  Thallnldung  fortscli reiten,  es  kimn  ein  zweiter,  dritter 
See  entstehen,  wodurch  (nin*  stt  tr  Verzögerung  in  der  liildung 
und  Krweiteriing  des  Thaies  eintritt.  Auf  dit  ^^e  Art  ni'tgen  die 
zahlreichen  Tbalstnfen  und  alten  Sfrbeckrn  eatslanden  sein, 
welche  man  /.\\  iscln  u  \\ Cisssee  untl  'iriinsre  im  Stubaelithale  he- 
ohachtet.  Man  kann  sohin  einen  See.  den  icli  als  normalen  Fel>.en- 
sec  bezeichnet  hal)e.  als  Kntei'bi'eelmng  in  der  Auswasehunii'  eines 
Thaies  ansehen,  ein  Felsense  e  ist  daher  eine  gestörte 
Thalbildung. 
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Kleinere  Mittheüungen  and  Forscbungsberichte. 

Allgemeiues« 

Die  Tftifnne  4«s  ehiaettoehra  und  JsponiMtaeii  Heeres.  Dr.  J.  Klein 
Kibt  in  Nr.  710  der  Köln.  Zeilnog  eine  ao  übenicbtliche  Daxstellnng  des 

Taifans,  dass  wir  dieselbe  im  nachfolgenden  wiedergeben.  Diese  Wirbelst ürme, 
die  an  Heftigkeit  nur  in  den  ftirditharen  Tornados  ihresgleichen  haben,  treten 
im  f/üdchinesiachen  Meere  sowie  osiwäit-«  der  Philippinen,  im  Formosa-Canal, 
im  Ostchinesischen  Meere  und  in  den  jupanisciieu  Meeren  auf.  Die  eigentliche 
Taifkuiseit  sind  die  Monate  Jnli  bis  October,  tiMHlweise  aneb  dmr  November, 
am  bäoligsten  begegnet  man  ibnen  im  Angast  nnd  September.  Der  Name 
wird  abgleitet  von  den  chinesischen  tai=au88crgc\vühnlich  nnd  fQng:=:Wind. 
Die  Taifune  der  chinesischen  See  sind  in  neuester  Zeit  Opfrenstand  besonderer 
Stadien  von  I)ol»erck  in  Hongkong  gewesen,  die  im  wesentlichen  zu  lolgendcn 
i^rgebnisscn  getüiirt  haben.  Das  erste  Äozeichen  einet»  Tuiiuns  bilden  in  Osten 
anfsteigende  und  nach  Norden  siehende  Girrnswolken,  geringes  Steigen  des 
Barometers  und  klares,  trockenes,  bdsses  Wetter  mit  Windstillen  oder  leichten 
Winden.  Siebt  man  dagegen  die  Cirmswolken  im  Westen  anfsteigen,  so  kann 
man  Fieber  sein,  dass  kein  Taifnn  eintreten  wird.  Die  Cirmswdlkcn  treten 
bis  zu  liXMJ  Jieemeilen  vom  Cent  mm  des  Orcans  auf,  und  das  schöne  Wetter 
dauert  in  der  Regel  einige  Tage.  Bis  zu  GGO  Meilen  an  das  Ceutrum  heran 
steigt  gewöhnlich  das  Barometer,  Sonne  nnd  Mond  zdgen  einoi  Hof,  bei 
Sonnenanf-  und  -Untergang  glänst  die  AtmosplAre  in  den  wanderbarston 
Farben,  und  In  der  Dämmerung  leuchten  einzelne  Strahlen  in  grellen  Tönen. 
Naeht.s  macht  pich  intensives  Meercplcnchti^n  bemerkbar.  Dns  ^ind  .\nzcichcn. 
welche  vor  dem  Ikrannahen  eines  Taifuns  in  der  Hegel  beotmchtet  wi  rdeu. 
Auf  eine  Entfernung  von  6üO  Us  300  Meilen  vom  Centrum  macht  sich  zu- 
nehmende Dftnnng  der  See  bemerkbar.  Sie  ist  eine  Folge  der  den  Stnrm 
bogleitenden  hohen  See,  welche  die  eigentliche  Gefahr  für  Schiffe  bildet,  da 
diese  der  Gewalt  des  Windes  allein  in  der  Kegel  ohne  erheblichen  Schaden 
widerstehen  können.  Da  die  Geschwindigkeit  der  Wellenbewe^nutj:  weit  be- 
deutender ist  als  die  .Schnelligkeit,  mit  der  sich  das  Centnim  des  ötiiruiwirbcis 
fortbewegt,  so  bietet  die  DUnung  ein  Hilfsmittel,  um  das  Ucraukouunen  eines 
Taifnns  sn  erkennen,  wenn  man  ans  ihr  auch  keineswegs  anf  die  Richtung, 
die  der  Orcan  einschlftgt,  schliessen  kann.  Innerhalb  6CX>  Meilen  vom  Centrum 
ist  der  Himmel  mehr  oder  weniger  mit  Comulnswolken  bedeckt,  über  denen 
Cirriis  schwebt.  sUdiich  nnd  südwcstlicb  vnni  rVntrnm  pfle<;en  (h  wilter  anf- 
zulreten.  Je  naber  das  ('cntrum  rückt,  um  so  dicbti-r  wird  die  Bewölkung, 
die  Wörme  nimmt  ab,  das  Barometer  beginnt,  zunllchsi  sehr  langsam  (selten 
mehr  als  8,5mm  in  24t  Stunden^,  sn  fallen.  Infolge  der  annehmenden  Feneh> 
tigkeit  wird  die  Luft  drückend  nnd  der  Himmel  gewinnt  ein  drohendes 
dunstiges  Aussehen.  Besonders  bemerkenswertb  ist,  dass  alles  Ungeziefer, 
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Schlangen,  Spinnen,  Käfer  und  Taifunfliogcn,  sich  vielfach  zeigt  und  eine  gevisse 
Unruhe  erkennen  iH-st.  Ktwa  3üO  Meilen  von»  Ccnfrum  steht  hohe  See  vor 
dem  Aulin-ti'ii  des  Windes  und  üherdniici  t  dii  «oii.  Dann  VKL'iiuii  der  Wind 
in  Böen  einzusetzen  ;  2CXJ— 150  Meilen  vom  Centruni  fängt  gewuhnlich  schv^urer 
Begen  an,  und  dieser  nimmt  bis  su  etira  60  Meilen  Entfernnng  zu,  bis  er 
völlig  in  StrSinen  fSUt.  Weder  Donner  noch  Bliis  werden  bemorkt,  aber 
der  Wind  bläst  jetzt  mit  solcher  Gewalt,  dass  man  denn  Donner  zu  verneLmen 
^'Innlit.  In  eiiuni  Ah<taiuk'  von  2—15  Steilen  vom  Centrnni  flant  der  Wind 
ab,  und  es  tritt  Windstille  ein;  im  ."^cheiteipunkte  klürt  sich  der  Himmel  uuf, 
sodass  bei  Tage  die  Sunnu  und  nachtü  die  Sterne  sichtbar  werden.  Die  .See 
aber  scbdnt  förmlich  su  kochen,  ihre  Oberflicbe  ist  an  Schanm  gepeitscht, 
eine  Menge  Lnft  ist  in  dieselbe  eingepresst,  welche  nnter  dem  im  Centnun 
des  Wirbel»  herrschenden  niedrigen  Dmck  entweicht.  Die  Wellen  sind  un- 
geheuer lioch  niii!  kren^weiop  dnrohcinnTifrer  l.iufern!.  rn7äiili^e  Seevögel 
und  in  der  Niilje  der  Küste  auch  Landvogei,  .Schmotterhngc  und  andere 
Insecten  bedecken  ein  SchÜT,  welches  in  den  Mittelpunkt  des  Wirbelsturraes 
gerathen  ist.  Die  B^ion  der  WfaiddUle  im  Centnun  fIlUt  Abrigeos  nicht 
genau  mit  dem  Orte  des  niedrigsten  Baromeieritandes  zusammen,  nach  kommt 
oftmals  wSbrend  oines  Taifons  ein  frttgerisches,  j»lot/Jiches  Abflauen  des 
Windes  vor.  lange  genug  andauert,  um  den  {^rhifl\r  zn  der  irrigen 

Meinun;^  /.u  Iirin;_'i  n.  er  sei  in  das  Ontrnni  des  Wirbels  gelangt.  Der  Wind 
wellt  im  Xuiltiu  (tUerhaupi  stossweise,  waiirend  das  QuockMlbor  im  Barometer 
auf»  und  abpumi^t,  anlelat  webt  er  mit  Oicanknift  in  (Qrehterlichen  Böen, 
und  gleichseitig  fftllt  in  wenigen  Minuten  «ne  ungeheuere  Menge  Regen. 
Nachdem  in  der  Wirbelmittc  Ruhe  eingetreten,  setzt  der  Wind  auS  der  eilt* 
gegenge?pf zten  Richtung  iin  niid  abermals  fallen  Ströme  V(m  Regen.  Der 
Winkel  zwiscln-n  der  Mii  lituii„'  des  Windes  und  der  I-age  des  Centrums  ist 
jo  uach  der  Kntternung  von  letzterem  verschieden  und  im  gcgcboncu  Falle 
schwer  zu  ermitteln.  Man  hat  in  dieser  Besiehnng  Regeln  aufgestellt,  allein 
dieselben  sind  leider  in  der  N&he  der  Kfisten  nicht  zurorlässig.  Die  Taifune 
bleiben  nicht  stehen,  sondern  das  Centrum  schreitet  mit  der  es  umwirbelnden 
Luft  vorwärts  und  zwar  .so,  dass  die  Gebiet«»  1iM(  h  -fen  Luftdruckes« /nr  Rechten 
der  eingeschlagenen  !?Mhii  liegen  bleibtju.  Ihr  tueisten  Taifune,  welche  in» 
Stillen  Ocean  östlich  von  den  fhilippineu  oder  von  Formosa  culstehen,  bewegen 
sich'  sunSchst  in  westlicher,  dann  in  nordwestlicher,  weiterhin  in  nördlicher 
und  schliesslich  in  nordöstlicher  Bicbtnng.  Ueber  Japan  hinaus  gehen  sie 
osta&rts  w«  iter  Während  der  Monate,  in  welchem  T  ufune  herrschen,  folgen 
.sie  7"i<u schnell  hintoreinatiili  r  und  r- i  rri;rnet  .«ich  oft,  d:iss  /,u r  ;;li'i<  licn 
Zeit  mehrere  in  verschiedenen  llieileii  der  chmesist-hen  f^ee  wuthi  ii  S(.li:ild 
das  Ccutrnm  eines  solchen  Taifuns  von  der  See  auf  das  Festland  übertritt, 
Ist  die  Kraft  des  Orcans  gebrochen  und  er  besieht  nicht  mehr  lange  fort. 
Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Centrum  fortrückt,  ist  Terschieden,  in 
IP  luVidl.  Breite  beträgt  sie  darchscbnittlich  fünf  enidi^che  Meilen  in  der 
i^tniirle.  ninnrd  aber  in  ledierefi  Breiten  zn  und  liVMUikt  in  iJä'  ^"  nördl. 
lireite  zwischen  (i  und  36  .Meilen.  Der  vorherrschende  Wind  führt  nicht 
nur  das  Centrum  des  Taifuns  mit  sich  fui-t,  sondern  unterstützt  auch  dio 
Wirkung  des  Wirbels  und  venuraacht  an  der  einen  Seite  desselben  grössere 
Windstärke  als  in  der  entgegcngesetKten  HAIfte,  wo  der  Wind  mässiger  ist 
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nnd  directcr  auf  ilas  CL-iiham  rnwelit.  Frrn.-r  licwirkt  or,  dasa  hinter  dem 
Taifun  der  Wind  bcinabo  direct  in  das  (Icntrum  hineinweht,  aber  vor  dem- 
selben beiuake  (^uer  zur  Stuiiubahn.  Kine  weltore  Folge  ist,  dasH  Wind 
und  Wetter  Bcliwerer  werdeoi  nachdem  die  Stnnninitte  {»aesirt  ist,  als  bei 
ihrer  Annähenuig.  Die  Taifune  reichen  nicht  hoch  in  die  Atmosphäre  hinauf, 
denn  wenn  sie  den  Gebirgen  Chinas  und  Japans  mit  Höben  his  za  2000  m. 
begegnen,  zerfallen  sie.  Nach  den  riitcrsuchnugen  von  Ktiippinj^  entwickeln 
sich  diese  furchtbaren  Wirbcistürmo  aus  tlachcn  Dojiressionen  über  derMeeres- 
oberfiliche,  aber  grössere,  zusammonhüngeudü  Landmassen,  besonders  weua 
sie  gi^birgig  sind,  verhindern  die  Entwicklung,  indem  sie  die  ungehinderte 
LnftbewegUBg  an  der  ErdoberflKehe  nnmaglich  machen. 

Der  VII.  intoniationale  geologische  Congreas  findet  in  Petersbnig 
1897  Ende  Allgast  statt;  er  wird  ausser  mit  mehreren  kleineren,  auch  mit  zwei 

t^rnsporon  Excursionen  vor1>inukn  sein.  IMf  erste  wird  vor  dem  Con^iress 
(2y.  Juii  bis  22.  Anpast)  nach  dem  Urul  unternommen,  die  zweite  nach  dem 
Congresä  über  Moskau  in  den  Kaukasus  ;  letztere  wird  etwa  einen  Monat 
wttbren.  I^e  Theünehuer  des  Coagresses  genieaeen  auf  alten  rassischen 
Bahnen  freie  Fahrt  I.  Classe.  Die  Anmeldong  zu  d«i  Excnraionen  ist  bis 
Oetober  d.  J.  an  das  Organisationscomite  in  Petersburg  —  Präsident  A. 
Karpinsky,  Director  des  Comitc  gcolügiquo  —  zu  richten. 

l>t>r  12.  Denfscho  Oeographenta^  wird  1897  in  Jena  vom  21.  bis  24. 
April  abgehalten  werden. 


Europa. 

HAhemnemnnff  der  Radolf  Sf€holK»r*HOt(e.  Durch  die  alpine  Gesell- 

Schaft  ,.D'8tiiIil<  (ker**  wurde  1895  auf  der  Grafen^Alpe  dieses  Schatzhaas  erbaut. 
Da  für  die  Höhe  dieses  Hau-ses  nur  ^Schätzungen  vorlagen  —  l?.*}!)  m  (iiltere\ 
l()r)0  m  'Frischnuf)— ,  so  unternalun  .T.Frischniif  am  2S.  Juni  IfSlHJ  die  Bestimmung 
einiger  liöhcnzahlen  mit  dem  KiveUir-Barometer  Th.  l'steri-lieiiiacher  Nr. 
3515.  AU  Ausgang  wurde  die  Cote  nl406"  an  der  Vereinigung  der  beiden 
Thalpftsse  des  Itraehthales  benütst  Es  wurden  nachstehende  Zahlen  erhal- 
it  n:  II  11  dolf  Schober-Hütte  1656  w.  Grafenalpe  Aliiihaus  m,  Itrachsee 

(Fischerhaus)  1368  tn,  Vereinigungsstollc  der  beiden  Wou  ■  Sprcitzer  und  llötl- 
bauer  12(»(j  m.  Für  den  TatTcrnwirth  wurde  mit  Zuziehung  der  Cole  an  Prc- 
bersce  „1Ö22"  die  Höhe         tn  erhalten. 

Gest  T.  Z.  XVL  14 

Oesterreich- Ungarn«  GeMdeaasfnlir  im  Jahre  189$.  Im  Ernte- 
jähr  1895/96  betrog  die  Ausfuhr  der  Menge  nach  4,641.662  Kilo-Centner 

oder  gegen  da.s  Vorjahr  l,713.1o(J  Kilo-t'entncr  weniger,  im  Wcrthc  von 
iö,ß4 1  1.^)7  tl.  <id.  r  lö,3H4  1(12  fl  weniger.  In  frühern  Jahren  lictrug  die  Getreide- 
ausfuhr fn«t  100  Millionen  Uulden;  ihre  so  erhebliche  Veringerunp  h-"ni'„'t  in  allem 
mit  dem  starken  Preisrückgang  des  Getreides  und  dem  steten  Weltbewerb  anderer 
Getreideländer  auf  dem  Weltmarkt  zusammen.  Im  Jahre  1895/96  haben  aller» 
dings  ausnehmend  ungQusÜge  Verhältnisse  die  Ausfuhr  und  ihresi  Werth  be- 
emtrikchtigt.  In  dem  wichtigsten  Ausfuhr-Artikel,  der  Gerate,  war  in  beiden 
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Reichsliälften  nahezu  cino  Missornie  eingetreten  and  so  zeigt  sich  im  Ausfnhr- 
werlh  diosor  Fnulit  ein  Ausfall  von  17.G  Milli<»nen  riuldt  n,  welcher  für  die 
gesamnitc  (Jetrciiie-Ausfulir  ans?fh!n<:frpbend  war.  Aurli  die  Weizen-Ausfuhr 
gestaltete  Mch  unbetriedigeud,  wozu  nebst  der  minder  günstigen  Erntu  in 
entor  Reibe  das  Sinken  der  Weizenpreise  infolge  de«  amerikaniechen  Wett- 
bewerbe brntrag.  Dagegen  hat  sich  die  Malsansfohr  namhaft  gehoben,  und 
das  bei  diesem  Artikel  Torzcichnete  Mehr  V0&  3,6  Millionen  Gnlden  hat  den 
Aasfall  in  den  übrigen  Getreideaiten  etwas  Tcrmindert 

I>er  Aiisscnhandol  rnpoins.  Der  Bericht  über  den  Ausseuhandel 
(ler  Länder  der  uu;_'arisolion  Kr« »im-  pro  1^95  pnthrilt  folgende  Daten:  Die 
C^uuiitität  des  gcsauiuiten  uagariscbou  Handelsverkehres  im  Jahro 
1895  betragt,  abgesehen  Ton  Edelmetallen  nnd  Hartgeld,  76*4  Millionen  Meter- 
Contner,  beMehnngsireiRe  4'1  Millionen  Stück  im  Werthe  von  1048*8  Mfllionen 
Oulilcn.  Vom  Werthe  des  gcsammten  Verkehres  entfallen  auf  den  Import 
bi4  Millionen  Gulden,  auf  d^n  Export  50-18  Millionen  Oulden,  so  dass  die 
ungarische  SVaarenbilan/  mit  einem  Deficit  yon  H9  Millionen  Gnlden  absrh1iri<^t. 

Hnuptrosiiltate  dt-r  \  oiki^/ähhin^  in  Bosnien  und  der  Hcrzt^govina 
vom  22.  April  1895.  (Zusammen gestellt  vom  statistischen  Departement  der 
Tiandesiegierang.  Sarajewo  18Ü6.)  Ala  die  beiden  Provinsen  Bosnien  nnd 
Herzegorina  za  Folge  des  Berliner  Congreises  Oesterreich-Ungarn  aar  Ver^ 

waltung  übergeben  wurden,  betrachtete  es  die  Landesregierong  als  eine  ihrer 
er??t(n  Aufgabe  die  Anzahl  der  iibernommpniii  Hcvölkerung  zu  erheben,  sowie 
die  Uruppirung  und  Vertlieiiung  derselben  nach  den  verächiedeueu  massgeben- 
den Gesichtspunkten  kennen  zu  lenicn. 

Daa  Mat^al,  welches  die  neae  Verwaltang  beafiglich  früherer  Volks- 
zählongen übemommon  luit,  bernhte  theilweise  auf  nicht  sehr  verlässliohen 
Angaben,  theils  auf  blossen  Schätzungen.  Während  geographische  und  statistische 
Schriftsteller  ans  den  Jahnn  1810— 1>>7<>  die  Bevölkerung  Bosniens  und  der 
Herzegowina  zwischen  KHMaKJ  und  2.(MJ0(NJ0  Seelen  angeben,  würde  die  Be- 
völkerung dieser  ProTinzen  tbeils  nach  türkischen  Angaben  theils  nach  Com- 
binationen  von  Faehmftnnem  im  Jahre  1851  mit  rond  1*02]  .000  und  im  Jahre 
1871  mit  rnnd  1,020.000  Seelen  anzunehmen  sein.  Die  letzte  Volkszählung 
unter  türkischer  llegicrung  bat  im  Jahre  187(J  stattgefunden  nnd  sull  nach 
derselben  die  Bevölkcrunir  des  bosnisch-herzegofiniachen  Territoriums  damals 
auf  rund  l.urtl.iJtXJ  Seelen  sich  belaufen  haben. 

Die  erste  von  der  neuen  VerwaUnng  eingeleitete  VolkasAhlnng  fand  im 
Jahre  1879  atatt  und  worden  im  Grossen  nnd  Ganzen  for  dieselbe  die  für 
die  im  Reichsratho  vertretenen  Königreiche  und  Länder  diessfalls  bestehenden 
Normen  zu  (J runde  gelegt.  Als  Vorarbeit  wurde  die  Numerierung  der  in 
Bosnien  nvd  in  der  llcrzp"ovina  zur  Wubnimi:  von  Men.schen  bostimmti'U 
Gebäude  vorgenommen.  Die  Landesregierung  legte  bei  dieser  ersten  Volks- 
rAhlang  das  Hauptgewicht  darauf,  ein  reiches  Material  an  Daten  wirthschnft- 
licher,  socialer  nnd  politischer  Natur  an  gewinnen  und  ordnete  nebst  der 
Volkszählung  auch  eine  Conseription  des  Vieh.standcs  an. 

Xach  dieser  en4ten  Volkszählung  bestand  die  ße'  Ik.  rnn? 

der  occui>irten  Frovinzen  aas  tii^'  '>^>0  Mannern 

und  aus   .    .    .').-)0.')U  Weibern 

in  Summa  sonach  aus    1,158.104  Seelen. 
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Die  zweite  Volkssablong  wurde  im  Jahre  1885  vorgenommen  imd  lohnte 
eich  in  ihrer  organischen  Grundlage  xnmeiBt  an  die  Action  des  Jabree  1870 

an.  Das  Verhalten  der  Bevölkerung  war  Dank  des  Lochst  taktvollen  Anf- 
tretcns  der  botheiligtcn  FunctionUrc  /nnu  iHt  iler  correcten  DnrchMhmng  der 
Volkszählung  günstig.    Nach  der  Conscrij>ti(ni  von  1885  betrug 

die  Bevölkerng  des  bosniach^herzegovinischcn  Gebietes  »  .  TorvO'Z.')  Miinnor 
und   (>;il  IWiG  Weiher 

in  Öarania    l,33ti.Wn  Seelen. 

Das  ungeahnt  rasche  und  mächtige  Aufblühen  der  beiden  Provinzen, 
sowie  die  gesteigerten  Bedürfnisse  der  politischen  Verwaltung  Hessen  jedoch 
das  Volksz&falnngs-Operat  ex  1885  bald  als  vefaltet  enefaeinui  nnd  nuMilifen 
es  wOnachenswerth,  dass  die  niehste  fttr  1896  in  Aussieht  goiommene  Yolka- 
s&hlung  den  modernen  Anforderungen  ToHstjindig  entspreche.  Die  princi[iicll 
bedeutsamste  Neuerung  der  Zählung  vom  Jahre  1851")  liostaiul  darin,  dass  als 
F'rhebnnpsobject  die  ortsanwesende  Civilbevölkerung  bezeichnet  wurde,  so  dass 
die  einht'tinische  und  die  fremde  Einwolmorscbaftgleichwerthig  zur  Conscriplion 
herangezogen  wurde.  Die  besonderen  Eigentbamlichkeiten  in  den  occnpirten 
Provinxen  machten  es  notbwendigf  sowie  bei  den  früheren  Anlässen  auch  dies- 
mal das  Alter  nur  bei  der  mftnnlichen  Bevdlkernng  sn  ermitteln  und  von  der 
Erbebung  der  Umgangssprache  abzusehen. 

Dagegen  wurde  die  An/^ibl  (l<  i  Bi  kenner  der  im  Lande  vertrefrnfn 
iJaupt-t-onfessionon  orhoben,  sowie  ;iut"  die  sn  aus>;erurd(  iitlich  wichfi^:o  i'orni 
der  agrarischen  VerhultnisBe  in  Betretl  der  Grundherrn,  Kiueten  und  Freibauern 
die  besondere  Aurmerksamkett  gerichtet.  —  Femer  ging  auch  im  Jahre  1895 
wie  bei  den  fr&heren  AnlKssen  der  eigcoilichoi  Volkszählung  eine  Revision, 
beaiehangsweise  ErginjHUig  der  Hiaaer-Namerirang  roraus. 

Den  Bezirksämtern  wurdo  es  wn  der  Landeinregierung  an  das  Herz 
jrclc^t.  Viel  j(  der  sieli  durViietindi  ii  (ielogenheit  die  Bevölkerung  auf  die  Volks- 
zählung und  Anle^un^;  der  ( )rtselKift^ver7eichni««ie  aufmerksam  7n  marhcn, 
über  das  Wesen  derselben  aufzuklären  und  Siicciell  zu  bctunco,  dasn  mit  der 
Gonscription  keinerlei  fiscaliache  Zwecke  verbunden  sden. 

Nach  der  Volkszählung  vom  Jahre  ]8!)5  bestand  die  Bevölkerung  der 
occapirten  Provinzen  aus      .  .  838190  Hftnnem 
und  aus   7::".!h>'  Wril.crn 

in  Summa  sonach  ans  1,368.09^  Seelen. 

Vergleicht  man  nun  die  Ergebnisse  der  Volkszählungen  von  1879,  1885 

und  181)0:  1,1.')8.1<'4  Stelen;  l,,müt)l  und  l,5(»8(n»2  Seelen,  so  Hndct 
man  dass  der  Zu\v;i<  lis  der  Pi  rinde  IJ^T'i  T^S^fi  iri3(V''y,  jener  der  Periode 
188,')— IS'.).')  ]7"3(;%  endÜeli  <\rr  Zuwachs  der  ^'rsiinniit.  n  l'eriodo  von  187'.) 
bis  18U.'j  3.')  ^i)"/«,  resp.  der  durchschnittliche  juhriiclie  Zuwachs  in  der  reriodo 
1879-1885  2  56%,  in  der  Periode  1885-1895  1-74%,  nnd  in  der  Periode 
1879—1895  215%  des  jeweiligen  An&ngastandes  betiftgt.  Der  etwas  aufiallige 
Umstand,  dass  die  Zuwachsproconto  in  den  letzten  Jahren  geringere  sind,  als 
in  den  frülii  rni.  fuub-t  hauptsächlich  d;irin  seine  Erkl.irTing,  dass  in  den 
ersten  .T;iliri  ii  leirli  der  *>ccupntion  eine  starke  Vermelunni:  der  Bewohner- 
schaft durch  liuckwanderung  und  durch  Einwanderung  stattfand. 

MIMi.  d,  k,  k.  (ioogr.  Ow;  ISIS.      b.  ».  45 
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Werden  die  Resultate  der  Volkszählung  vom  Jabre  181)5,  wie  sie  uns 
in  dem  höchst  umfangreichen  Opecate  vorliegen,  einselwebe  betrachtet  und 
mit  den  frAheren  ETgebnisaen  Terglichen,  so  finden  wir:  1.  was  die  natfirliehe 
Oliedemng  der  Bevölkerung  nach  äoui  OeiChlecbte  betrifft,  dass  auf  lOCKj 
Personen  männlichen  Geschlechtes  Weiber  ermittelt  wurden  im  Jabre  1875) 
!K)<V17%,  im  Jahre  1H8n  8!>5.10%  und  im  Jahr.  lSf»5  803  4(>"/o.  Während  die 
beiden  letzten  Zählungen  fast  gleiche  Uclationcn  autweisen,  zeigt  sich  im  Ver- 
gleiche mit  1879  in  den  Ck>n8cripttonfl|jahren  1886—1895  ein  bedentender  Rück' 
gang  der  Personen  weibliehen  GescUeehtee.  Diese  Erscheinung  mag  darauf 
anrück  zuführen  sein,  dass  im  Jahre  1879  nur  die  einheimische  Bevölkerung 
nhri  nntfr  Anaschlups  der  Drtsanwcsenden  Einwanderer  gezählt  wurdt  n,  dann 
dass  im  Jahre  187!)  also  ein  Jahr  nach  der  Occupatiuu  noch  ziemlich  viele 
Mänuer  abwesend  waren.  In  den  Jahren  188ö  und  1805  liegen  bereits  stabilere 
VcrhUtnisse  vor.  Der  nnnmehr  auftretende  Männerfiberschnsa  iat  wohl  in- 
meist  dem  Umstände  aozneehreiben,  dasa  bei  dieeen  Conscriptionen  die  Wohn-> 
bevölkcning,  sonacli  auch  die  im  Lande  befindliche  meist  dem  nAnnlichen 
Geachlcchto  angehörenden  Fremden  in  die  Aufnahme  einbezogen  wurden. 

2.  Was  die  Alters- Abstufungen  anbelan;^f,  wnrfn  nit 

im  Jahre  187t):  1  — 15  Jahre  2')7.<573.  10 -2()  Jahre  40.377,  21 -32  Jahre  lüClilO, 
33-ÜU  Jahre  104.284  und  über  CO  Jahre  alt  3Ü.1Ü0. 

im  Jahre  1885:  1—15  Jahre  299.271, 16-20  Jahre  60.173,  21— 32  Jahre 
38-60  Jahre  197.664  und  aber  GOJanre  alt  46.445. 

im  Jahre  1895:  1-  IT)  Jahre  347.(»8.S.  ir.-20  Jahre  81.8(H»,  21-32  Jahre  125.000 
33-r)<)  Jahre  210.321  und  über  (jO  Jahre  alt  .'>8.38<3. 

3.  Fcnu  r  finden  wir.  d:iss  in  Hinsicht  rmf  die  constatirte  Gebrechlichkeit, 
welche  im  Juhn.'  IS'.O  za('r^t  prholim  wurde,  auf  1(100  Personen  der  ortsan- 
wt'senden  iievüikerung  aut  an  beiden  Augen  Erblindete  G  U'.)%,  aut  iaubbtumme 
7*90%,  auf  Jrre  und  Blödsinnige  10-92%,  daher  überhaupt  anf  Oebreehlidie 
25'81«/o  entfielen. 

4.  Was  wcifprsdie  sociale  Gliederang  der  Bevölkerung  nach  Confessionen 
betrifft,  so  ergaben  di(  \'ol k "szUhlungeu  folgendes  Resultat:  Es  befanden  sich 

in  den  occnpirten  Prnvin/.in 

im  Jaluel87S)  448.013  Mnh.iuiUifd.,4i)0,48;>ÜrieutOrthodox.,20U,391  rüm  Katb., 

und  3426  Israeliten, 
im  Jahre  1885  492.710  Ifuhammed.,  571  250 Orient  Orthodox., 265.788 röm.Kath., 

und  oSOf)  Israeliten, 
endlich  im  Jalu  c  1^7>5  048.032  Muluimun  d  .  (')73  246  Orient.  Orthodox.,  .m  142 

röm.  Kath.,  und  8213  Isr.u  liti n. 
An  ..Sonstigen*  wies  das  Jahr  1«7'.»  241»,  das  Jahr  1885  038  and  das 
Jahr  1895  3859  aitf.  Hieraus  ergibt  sich  fAr  alle  Confesdonen  seit  dem  Jahre 
1879  ein  stetes  WachBthnm  und  zwar  betrog  dasselbe  im  Vergleiche  zu  dem 
Anfangsstande  vom  Jahre  lS7t) 

bei  den  Mnh-ini;iiedanern  ini  Jahre  188.')  1)  ,  im  Jahre  18'.>.')  ^'^  IM)"!^ 
>      »    <  )i-i,.:;tal.  <  )rili(Mlox.  im  >         »      ]ä-(»0*o    >  »  S^ii'^P'^ 

*  «  röm.  Katholiscben  *  *  »  20U3%  *  »  »  öl)*ö8''/, 
»     >  Israeliten  >  »        »     69  46%   >      >       >  139-78% 

und  bei  den  »Sonstigen«  »  >  >  116-06%  »  >  >  1.449800/« 
Diese  sehr  nngleichmässigen  Znwachs-Proccnte    haben  nothwendiger 

Weise  im  Laufe  der  Jahre  eine  nicht  unbedeutende  Verschiebung  in  der  rela- 
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tiven  Antheilnahme  der  einceln^n  HaupteonfiMtionen  an  der  Oesammtb«- 
Tdlkemng  im  Gefolge  gehabt    Es  betragen  nämlich  von  der  Qeiammtbe- 

völkerMTif!  Pcrsonon 

muhammed.  Confessioa  im  Jalire  1079  HSTM"',,.  im  Jahre  IH85  36-88"/o,  und 

im  Jahru  1805  'MM/ÜJ". 

orieDtal.Orthod.   »       »      »       »   4g'88%  im  Jabra  1885  42-76*/o}  and 

im  Jahn»  1896  42  94«/«. 

rdm.  kafbol.        »       >      >       »   18-687»,  >>u  Jahro  1HK5  19-89%,  and 

im  Jahro  IS'.i.'.  i»l 

iäinelitischer        »        .       *        »    U  ^U"/^,  im  Jahre  \mö  U  und  im 

Jahr«  181)5  0  02"^. 
In  Wftrdigung  der  hoben  Bedeatong,  welche  den  oonfesiionellen  Ver- 
hältnissen im  Oriente  öberbanpt  and  selbst  nach  noch  in  den  occnpirten 
ProTinsen  sokommt,  wurdo  den  KcligionsbekenniniBsen  bei  der  letzten  Volks- 
zählung besondore  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  speficll  zum  erstenmale  die 
Zahl  der  Anhünger  des  evangelischen  GLmbenphekcniitiiissos  nnd  7wnr  jje- 
sundeit  nach  der  Augshurgcr  und  dur  lielvetisehen  Cunfeääiuuou  und  überJicä 
bei  den  Israeliten  die  Zahl  der  Spaniolen  erhoben.  Nach  dieser  Erbebung 
betrag  im  Jahre  1893  die  Gesammtaneahl  der  Christen  evangel.  Olanbensbe- 
kcnnlnisses  3.'»%,  und  zwar  2363  Aogsborgor  Coufnssiun  und  103.3  Helvetischer 
r.infession.  Von  dem  im  Jahre  181K'»  mit  Sl'1.'?  S.  ckii  cr1i'<!jtnf>n  Bowohnorn 
der  israelischen  Confcssion  cnHifh-n  auf  die  bpauiulen  ü72'.)  soiiai  h  lund  'iii)'/Q. 
Betrachtet  man  die  Beziike,  in  welchen  eine  einzelne  Confession  stark  über- 
wiegt, so  tritt  diese  Btscbeinung  am  stftrksleri  bei  den  B5misch-Katholis6hen 
anf,  indem  in  Ljabaftki  88%,  und  in  2npanjac  85*/«  der  OeBammtbevGlkerang 
dieser  ConfesBionen  angehören.  An  aweiter  Stelle  sind  die  Orient.-Orthotoxen 
-/n  erwähnen.  \v(  Irhi  in  den  Bezirken  Bilek  81"/,,  Prnjavor  80%,  Bosn.  To- 
trovnf«  Id",,  und  in  Uosn.  Kostajnica  70%  compacte  Majorität  besitzen.  Die 
Hubammcdaner  sind  nur  iu  einem  einzigen  Bezirke  mit  einem  so  gewaltigen 
Uebergevtchte  Tertreten  and  xwar  im  Bezirk  Oasin  aa  der  croatischea  Orease, 
nfimlich  mit  78*/«,  Sonst  gab  es  nach  der  Volkszftblang  ex  1895  16S  griecb. 
Uniertc,  3  un.  Armenier,  G3  Nazarener,  20  Baptisten,  2  Anglikaner  and  12 
Goufcssionalose. 

Betrachten  wir  dio  Ijcwohner  Bosniens  und  di  r  llorzc^-nwina  nach  ihren 
Berufs  Verhältnissen,  so  tinden  wir,  das»  der  grösste  Thcil  der  Bewohnerschaft 
aaf  die  Landwirthsebaft  angewiesen  ist.  Es  hat  sich  daselbst  im  Laofe  der 
Zeiten  eine  eigene  Form  des  bftaerlichen  Nntsangsrechtes  an  dem  Grond- 

eigentbuni  dos  Gntsbesitsers  herausgebildet,  welches  man  d:is  Kmcten-Recht 
nennt.  Der  Gutsherr,  welcher  Knietongründ^-  li.-^itzt,  heisst  Aga.  und  Beg, 
falls  er  cinr  r  AdH^familtP  ptit^tnmmt.  Der  gutsht  i  ilichp  Kmoteniirund  lu  i-st 
riftlik.  Auf  deniaelbcn  sitr.l  der  Kmet  oder  dio  Kniettii-i  amilu»,  welche  eine 
Zadruga  bildet  als  erbberechtigte  Pächter.  Ihre  Ansässigkeit  ist  das  KmeÜok. 
Ber  Kmet  nnd  seine  Familie  können  nar  dann  von  dem  Kmetgmnde  entfernt 
werden,  wenn  sie  die  Bearbeitung  der  Felder  TerDachlissfgt  oder  wenn  sie 
dem  Aca  die  vereinbarte  oder  usuelle  Ab/abo  vorenthält.  Diese  variii  t  zwisc  ln  n 
— Vs  ^'^'^  F.mtfertrripnisses  und  betra;;!  zumeist  '/j  oder  die  sogenannte 
Tretina.  Dieselbe  wird  am  häufigsten  in  natura,  selten  in  Geld  geleistet.  Der 
Kmet  ist  berechtigt  dem  Aga  zur  gceignoton  Zeit  aufzuktUidigen. 

4** 
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Nicht  aftmintUdi«  fonern  in  den  ocenpirten  Ptotuimb  Bind  Knieten; 
es  gibt  aneh  freie  Bauern  sowohl  unter  der  mnhammedan Ischen  als  cbnat> 
liehen  Dcvolkernng.  Aitcii  '/]hi  *s  Kiii<  fcn.  wolclic  eigenes  Grondeigenthnm 
besitzen,  also  7,iit.'loich  Kreiliauorn  und  Kmeten  sind. 

Von  der  im  Jahr«  181>ü  ermittelten  ortsanwesenden  Tivilbevölkerung  von 
l.fi68.0Q2  Seelen,  gehören  l,88d  291  Pemnen  oder  88  34  o  Mitglieder  der 
landwirthsdiafUichen  Berafvgmppe  und  nur  189S.801  Personen  oder  11-66*/« 
anderen  Berufszweigen  an.  Von  den  obigen  S8'34*/o  der  an  der  Landwiiih- 
Bchaft  bethoiligtcn  TVrsonpn  entfallor.  anf  ilii'  Giitsbesitzer  213'/o,  auf  Frei- 
hauein  33"45%,  auf  hmeten  HS  l'.i-'o-  Fr<  ili;iuern,  welche  zugleich  Kmoton 
sind  ir26**/o  und  auf  sonstige  bei  <Kr  LamluiriLschaft  tliütijre  Personen 

Was  die  Desiedlungsverluiitnissc  in  den  occupntt-n  Provinzen  betriiTt, 
SO  mnss  vor  Allem  bemerkt  werden,  dass  Daten  Ufaer  Areal  Angaben  in  Be- 
zirken in  welchen  die  GrondbOdher  beieils  eingefilhrt  sind;  grössere  Verlftss- 
liclikeit  besit/.on,  als  solche  fiber  Gebiete,  in  welcher  diese  Anlage  noch  nicht 

darcbgpfnbrt  wurde. 

Bis  Endr  18H4  war<>n  dit»  nrundbüclior  l»r  n  it«  einjreffihrt :  1)  im  Kreise 
Sarajevo  im  Uebieie  dci  l.aiidr;  lj:»up<sta<lt  utul  iui  iiizirke  »Sarajevo;  2^  im 
Kreise  Banjaluka,  in  den  Bezirken  Liaiijaluka,  Busu.  Gradi^ka,  Bosn.  Kuätaj- 
nica,  DerTent}  Kotor-Varoi,  Prijedor,  Pmja^or  nnd  Te&snj ;  3)  im  Kreise 
Bibaö,  in  den  Bezirken  Bihac,  (teln,  Krnpa  nnd  Sanskimost;  4)  im  Kreise 
D6nja-Tuzla,  in  den  Bezirken  Donja-Tazia,  Bxelina,  Bn  ka,  (iraeanica,  (irada<^aef 
I^Iaglaj  und  Zwornik;  ■"»'  im  Kreise  Travnik.  in  den  Bezirken  Bu^'ojno,  Livuo, 
Zeniea  wwl  Zeiiee;  endlich  »>l  im  Kreise  Mostar,  in  den  I^e/.irken  Mostar,  Kon- 
jica  und  Lyubuski.  In  Angriff  geuumuien  wurden  die  Grundbücher  in  den 
Bezirken  Visoko»  Srebrenica  nnd  ^bupanjac. 

Von  der  ortsanwesenden  CiviKBevölkerang  entfielen  anf  1  km*  Im  Jahre 
l(9t5  rund  26  Seelen,  im  Jahre  1895  30  Seelen.  Am  diciitcsten  bevölkert 
erwiesen  sich  die  Bezirke  Dönja^Tusla  mit  40,  Banjalnka  mit  36  und  Bihac 
mit  35  Seelen. 

Bei  der  Volkszfthiung  von  18%  wurden  ;">3HH  UrKschat'ten  erhoben;  es 
entfallen  dolier  von  der  ortsanwesenden  CivilbevÖlkerung  pro  1,568.092  See- 
len dttrcbschnitilich  219  aof  eine  Ortschaft. 

In  den  ocenpirten  Provinzen  überwiegt  die  Zahl  der  kleineren  nnd 

mittleren  Ortschaften.  Nur  51  Orte  (darunter  X)  Städte,  'J  Märkte  nnd  14 
Dörfer,  haben  mehr  als  2000  £ittwohner.   Ueber  diesen  sind  Städte  mit  mehr 

als  DUCK)  Einwohner. 

F?  uab  im  y.\hr<-  1S;»5  (»04  Wirtschaften  bis-       .")()  Kinwolnur.  1<tSf"  von 
—        147C)  von  101^L'(K»:  777  von  :i01    :^0l»;  717  von  301  — .xh»;  4'.Hi  von 
500-1000;  IIM)  vou  lÜUl-15tJ0;  43  von  1501— JäOOO;  40  von  2001-5000;  cnd- 
11  Ortschaften  über  bOÜO  Einwohner. 

Der  grösste  Theil  der  ortsanwesenden  Bevölkerung  nämlich  336.421 
Personen  oder  21  '4(»%  des  gesammten  Bevolkerungsstandes  wohnt  in  Ort- 
schaften von  .'jOl  —  lOOO  Einwohner  —  Im  Jahre  18!>n  wurden  in«-f!*'5aTnmt 
i.i'S.o')!)  bewohnte  Häuser  ermittelt.  liievou  gehört  mehr  als  'jt  zur  (iruppe 
der  Ortschaften  von  lül— 500  WohngebStlden.  Im  Durchschnitte  entfallen 
6*50  Bewohner  auf  1  Wohngebände, 
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Es  würde  sich  noch  viel  des  Instructivon  ftber  dioea  omitogTeiche,  mit 
grösster  Sorgfalt  und  Genauigkeit  durchgeführte  Opcrat  sagen  las.sen;  allein 
schon  die  vorgpffihrten  Daten  werden  vollauf  <:ennpen  um  Ji'donnaTin  zn  über- 
zeugen, dass  die  Landesregierung  von  liusuien  und  der  ileiücgoviaa  durch 
die  Yolksa^blang  im  Jahre  1895  ein  Werk  geschafi'eu  hat,  T^elches  unter  takt- 
voller BerQekdchtigang  der  EigenthfimlichkeHeii  in  den  occnpirten  PTOTinsen, 
dennoch  den  modernen  Anforderungen  vollkommen  entspricht  und  neuerlich 
ein  gliinzendes  Zeugnis  gibt  von  der  im  In-  wie  im  AnBlande  als  muetergil- 
tig  anerkannten  Verwaltung  dieser  Provinzen. 

Mit  Recht  kann  daher  die  I/.inde?rc2it  rnn^  bemerken,  dass  die?f^s  Werk 
zunächst  der  bosnisch-herzegovinischeu  Verwaltung  praktisclie  Dienüte  leisten, 
zugleich  aber  auch  das  lebhafte  Interesse  befriedigen  soll,  welches  sowolU 
wisseaschaftliehe  als  aucli  weitere  Kreise  den  Verh&ltnjsaen  Bosnwns  und  der 
fienegovina  entgegenbringen.  Dr.  Em»t  GdUina, 

Neue  F4»rächungen  in  norddeutschen  Seen.  Dr.  W.  Ule  (Halle  a.S.) 
dem  einzigen,  der  eich  seit  einer  Beihe  von  Jahren  eingehender  mit  der 
EiforBohnng  norddeutaeher  Seen  be&aitt  hat  sich  seit  Kurzem  in  dankes- 
werthester  Weise  ein  zweiter  LinTioIoi-e  zugesellt,  der  —  in  zwei  kleinen,  dem 
Referenten  freundlichst  übersandten  Publicationen  —  wieder  von  einicrcn 
Seen  Nordeutschlands  den  Schleier  lüftet,  mit  welchem  das  Wasser  den 
festen  £rdhodea  so  vollkommen  den  Blicken  entzieht,  dass  der  gemeine 
Hann  von  einer  „boden losen  Tiefe'  plaudert,  und  dass  man  sagen  kann, 
in  Beatsehland  sind  noch  Hunderte  von  Quadratkilometern  —  in  etwas 
tieferem  als  im  landlMufigen  Sinne  —  terra  incognita.  Es  ist  Dr.  W.  Ilalb- 
fas8  in  Neuhaldenslf'lnüi  (Prov.  Sacli>en\  der  uns  in  den  Aufs^ätzen  ,Der 
Arendsee  in  der  Altniark'  (erschienen  in  den  Mittheilungeu  des  Vereins 
fftr  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.  18%*)  und  .Ucber  einige  Seen  im  Strom- 
gebiet der  Elbe"  (veröffentlicht  i.  Archiv  d.  Vereins  d.  Freunde  d.  Natur* 
gesch.  in  Mecklenbui^.  GO.  14j96)  von  vier  grösseren  n,  kleineren  vom 
Stromgebiet  der  unteren  Elbe  umschlossenen  Seen  folgende  —  hier  in  einer 
Tabelle  und  wenige  Erläuterungen  zusammengedrängte  — Mittheilungen  macht. 

Bei  weitem  d«^r  f^nsptn  unter  d.  n  angeführten  Sron  ist  der  Arendsee. 
Von  österreichischen  Seen  koiuail  ihm  der  Caldonazza-Si  l'  mit  ^K.jbkm'^  Flächen- 
grösse  am  nächsten,  während  ihm  der  Zellersce  im  l*in/,gitu  um  ganze  *  *  km* 
nachsteht,  und  trotsdem  er  ein  Flachlandsee  ist,  kommt  er  an  Raumgroase 
seines  Beckens  bezw.  an  \YasserffiUe  diesem  alpinen  Scebecken  nahezu  gleich. 
Ilalbfass  ermittelte  dM  Baumtuhalt  zugleich  mit  dem  Relief  des  Grundes  durch 
ein  Netz  von  Lotbuncen,  de^^sen  Engmaschiükcit  bei  crrös?ereii  Peeii  wohl 
noch  kaun»  übertrutien  sein  dürfte;  es  kouiiaeu  2  Lothungeu  auf  je  1  iiu 
Wasserfläche,  das  sind  circa  12UÜ  Lothungen  im  Ganzen.  Das  Haupte rgebnis  der- 
selben ist  eme  Karte  des  Sees  i.  M.  1 : 10.000  (nebst  7  Profilen)**  mit  Isobathen 
von  10  und  5  m  Abstand.  —  An  mittlerer  Tiefe  wird  der  Arendsee  von  k(  In« m 
(der  bisher  genauer  bekannt  gewordenen)  Seen  Norddentschlands  erreicht, 

*)  Inzwisfben  in  Form  und  Inlialt  erweitert  und  mit  übersieht hclierer 
Kalle  auch  in  PLtenii.  Mitt.  18!>ti  U.  Vlll. 
•«  Bei  Peterm.  in  1  :  SO.Q0O. 
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ja  Belbfli  einige  Alpenseeii  ttehen  ihm  hierin  nach,  so  s.  6.  aneh  der  ihm  fast 

fl&cbengleiche  Caldonasso-See  (26  w),  und  noch  mehr  der  noch  löma!  Hüchen- 
grössere  Chiemsee  (24T)  m).  Dei  der  Maximaltiefe  ist  bemerkenswert  h,  cbs«! 
sie  bereits  im  Jahre  17HG,  also  vor  mfhr  n]^  1(>n  .Taliren  mit  grosser  An- 
näherung an  den  heut  ermittelten  Wert  gemessen  worden  ist.  Die  Ufer-Ent- 
tncklnng  (d.  h.  da«  VerbältniB  der  kartirten  Uferl&Dge  zum  Dmfiuige  dos 
üicheogloicheii  KreiBe«)  ist  mit  l'ä  sehr  unbedeutend.  Diese  Ziffer  ist  im  All- 
gemeinen übrigens  wesentlich  auch  vom  Maasstabe  und  dem  Grade  der  Oenorali- 
sirnn<4  bei  der  Zeichnung  abhängig,  also  snm  Mindestens  Nn  nur  mit  Vorsieht 
anzuwendender  Vergleichswertb.  — 
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Der  Arendaeef  wie  der  kleine  See  von  Probst-Jesar  sind  Einsturz- 
Becken,*  worauf  namentlich  bei  orsterem  eliL>  ungewöhnlich  re^^elma^si^o 
(ovale)  Form  des  Sees|Mrgcl.<.  die  st;irk  roncfive  Wölliunir  des  Heckens  (vergl. 
Tabelle^,  wohl  auch  die  auliuUi  iide  1  di  lu  nln  it  des  Seegrundes,  die  beide  im 
scharten  iiegcnsatz  stehen  zu  der  durchaus  ilachen  Umgebuug,  endlich  auch 
>wei  historiseh  bezeugte  Erdsenknngen  aus  den  Jahren  822  und  1685  hin« 
weisen.  Beim  Neastädter-See  ist  eine  ähnliche  Entstehnng  wahrseheinlidbi 
wthrend  der  langgestreckte  Rudower-Sec  ein  Flusssce  ans  der  Glarialacit  ist. 

Bei  den  ;5  kleineren  Seen  zeijifen  sidi  dem  ncferenfen  WidersiuNehe 
zwischen  dem  Augenschein,  welchen  die  Karten  boten  und  den  Angaben  des 
Verfassers.  Genaue  Nachmessungen  lehrten  denn  ancli,  daas  namentlich  der 
NenstfidterSee  mit  SOö  km*  FlfichengrSsae  and  8*3  UOlionen  m*  RaomgrOsae 
wesentlich  zu  gross  angegeben  war,**  der  Böschongswinkel  mit  nur  46'  dagegen 
zu  klein.  Die  Tabelle  gibt  die  richtigen  Werte.  Die  Böschungswinkel  der 
beiden  anderen  Seen  wurden  gleichfalls  neu  berechnet,  und  zwar  (gleich  jenen) 
rtacli  der  vom  lu  ferenti'n  aufgestellten  genauen  Fi)rinfl  (verfrl.  Geo^aph.  Zeit- 
schrift ibdi'i  Hefi  die  kleinen  Formen  gegenüber  anzuwenden  ist,  will  man 
diesen  Wert  nicht  völlig  flltuorisch  machen.  Es  ergaben  sich  l'l*  besw.  7* 
statt  vom  Verfiueer  angegebenen  2'  20'  besw.  10'  10*  — . 

Von  ganz  bt  1  rem  Interesse  sind  die  Temperatur*Beobachtnngen  des 
Verfassers,  insofern  du  sclljen  näiulieh  deutlich  auf  den  nfimentlirh  von  W.  Ule 
betonton.  von  anderen  bestrittenen  Einflnss  der  Bcckenfurin  1 1  »zw  i.  d  Tabelle 
„L)ÖBchungswöibung''j|  auf  den  Temperaturgang  im  Wasser  und  die  Bildung 
(bzw.  Nicht'Bildang)  der  „Spmngschioht^*  hmwosen  (siehe  Tabelle!). 

Die  ^emwerte  fftr  die  Beckenfonnen  (bzw.  Böschnngswölbixngen)  sind 

vom  Referenten  nach  der  Formel  W  (Wölbung)  =  -  -""^ — -  (wo  Tn  =  mitt^ 

lere  .Tiefe,  T  s=  grosste  Tiefe)  berechnet,  die  nicht  nennenswert  weniger  bequem 

als  die  Penck'sche  Formel  ^,|r-  ^  ist,  jedenfoUs  aber  vor  dieser  den  (gegenüber 

so  wenig  streng  geometrischen  Formen,  wie  es  die  der  Natur  zu  sein  pflegen, 
gewiss  nicht  ^z  hintanznsetzenden)  Vorteil  bietet,  dass  die  ermittelten  Zahlen 
gerade  die  Hanptgegensätze  dieser  Naturformen,  d,  i.  die  ftberwiegende 

Concavit»it  der  Böschangswölbung  (vom  Cferrande  bis  znr  tiefsten  Stelle) 
oder  die  überwie^^ende  Conve.\ität  derselben  auch  arithmetisch  als  Gej^^en- 
sTitze,  nämlich  {Jbei  Hohlformen)***)  als  positive  und  negative  Grossen 
wiedergeben.  K.  Peucker. 

Die  üewiuuang  neuen  Ciilturlaiidü:^  an  «ler  Nonlsee.  In  grauer  Vor- 
zeit durchbrachen  vieHkch  die  Springfluten  des  Dentsehen  Meeres  den  vordem 
von  Holland  bis  Helgoland  geschlossenen,  nur  durch  die  Mfindungen  der  Ems, 
Weser  und  Elbe  tmlerlnochenen  Dünenwall  und  schufen  durch  Ablösung 
eines  grossen  Streif<Mi.s  di.s  frnlicrn  Festlandes  die  Ostfriesi'^elie  InsLikeite.  die 
noch  als  „goldener  Reif  "  das  zurückgetretene  Ljind  vor  dem  unmittelbaren 
Andrang  der  flutenden  Nordsee  schützen.  Seit  vielen  Jahrhunderten  nagt  die 
Welle  unausgesetzt  an  dem  mehr&ch  durch  allm&hlich  vertiefte  und  erbreiterte 

•)  In  PetwiB.  Hitt.  18D6  VIII  p,  IBS  Mlgt  aieh  dw  Tvrfknur  de»  Anttobt  «u,  da«  der 
AiendiM  in  raincm  wMentlichen  Bwtsnd«,  in  den  dnreb  dM  fiohmdawMMr  dea  abzlobendan 

£{■••  (w.  ge^u  dM  Knde  der  ICiBicoit;»  aa«gehablten  KeieeUeen  an  redineii  lei. 

**/  NuchGlobuH  nd.  7u  Nr.  s  und  einer  xwelten  Hlttheilnng  de«  Vecf.  «ardt«  Plguiiw 

kMn  )k'/\v  der  auHPUObeni-  MitaB^b«)»  uiiri(  titig,  die  Zidllrawerte  däsegen  tlalilis> 

U«i  crliubencu  Formen  wJlrc  umgokelirt  coavoz  —  potltl»  nnd  ooDoftV  =  nfffattTi 
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Seegaten  onterbrocbendn  InselwaU,  und  es  kann  die  Zeit  kommen,  wo  die 
dagegen  errichteten  Seebaaten  nicbt  mehr  hinreichen,  die  bestehenden  Inseln 

vor  dem  Untergange  zn  schützen.  Zu  Plinins  Zeit  waren  ihrer  nodi  25; 
heute  sind  sie  auf  weniger  als  die  Hfilfte  zusammengeschmolzen.  Im  üussersten 
Westen  der  dotitschen  Küste  konnte  die  vor  der  EmsmOndung  liegende  Insel 
Borkum,  das  Burchana  oder  Fabarm  der  Körner,  ihren  frühem  Bestand  von 
15—20  Geviertmeilen  vor  dem  ans  Nordwesten  andxllngenden  Wogensuhwall 
nicht  bewahren,  nnd  der  Dorchbrneh  der  Oster-Ems  löste  ihren  frfihem  Zu- 
sammenhang mit  der  tieh  lang  hinstreckenden  Insel  Juist.  Die  von  Steuer- 
rath Frolisf  Ii  iransgegebene  Karte  des  Uegierungshe/.irks  Aurich  zeigt  in  den 
zwischen  Festiand  nnd  Inseln  gelegenen  weiten  Sandln  nnd  Füllen,  die  bei 
Ebbe  leerlaufen,  eine  vielfache  Durchfurchung  mit  bltibeuden  dorcli  Seowasser 
gef&IIten  »Ba^jen*  und  in  diesan  nhlreiche  Angrififsponkte  f&r  die  See,  deren 
Sandufer  den  Sturmfluten  nur  einen  sehr  bedingten  Widerstand  entgegensetcen 
können.  Gans  besonders  gilt  dies  von  dem  Seegat  zwischen  Juist  und  dem 
nordlich  vorgc^LliolieiiLii  Norderney,  noch  in  höherm  Maaso  von  den  beiden 
Seegaten,  der  \\  icluer  Fe  und  der  Accnmer  Ee,  welche  die  kleine  Insel  Bal- 
trum umfassen.  Zeigte  früher  ihre  wasserfreie  Düne  noch  1';«  /cm'^,  &o  sind 
seit  1860  grosse  Stredcen  dem  Abbruch  verfallen;  denn  die  fr&her  nur  350  m 
breite  Aceumer  Ee  misst  nunmehr  aber  1  km  und  wirft  steigende  und  rer- 
heerende  Flnlmassen  in  die  binnenwürts  abgelagerten  Saude  und  Watten.  Es 
liegen  hier  um  Baltrum  die  gefahrdetstcn  Stellen  dt^  Iiiselgürtels  und  es  ist 
die  Zeit  abzugehen,  wo  die  amtlichen  Seebauteii,  Kn-fen-  und  Dünenbe- 
festigungen nicht  mehr  hinreichen,  der  endlichcu  Zertrümmerung  der  Insel  zu 
wehren.  Ohne  die  Ifithftlfe  d«r  Nordseci  die  bei  jeder  Flut  aus  ihrer  Tiefe 
aufgew&hlte^„P]aten"  bildende  Sandmassen  Iiinter  den  Inselg&rtel  wirft,  wfUrden 
die  starren  künstlichen  Bübnenbauten  aus  Stein  und  versenkteu  Schiffen  längst 
nicbt  mehr  liingcrciclit  halx  n,  dem  zerstörend*  n  Anprall  der  Wogen  zu  uid er- 
stehen. Es  ist  ein  fruclitlosis  liruinnen,  mittels  dir  bisherigen  kost^i  ieli^^en 
Bauweise  der  See  ihre  unausbleiblichen  Opfer  dauernd  vorzuenthalten.  Aber 
die  Natur  und  Bicbtung  der  ?on  Westen  nach  Nordwesten  wirkenden  Haupt- 
winde und  Meeresströmungen  und  die  dadurch  binnenwäris  bewirkte  Ablagerung 
der  Sande  gewähren  dem  denkenden  Techniker  Wege  und  Mittel,  die  Katur- 
gewalt fjir  i-aschere  Erhöhung  der  Watten  zn  lu nutzen  und  darauf  (Iii-  Klei- 
Jlrde  abzulagern,  die  das  fruchtbare  Marschland  bildet  und  die  spätere  Be- 
siedlung der  ganzen  Zone  zwischeu  Festland  und  Inseln  mit  der  Zeit  ermög- 
lichen würde.  Das  scheinbare  R&tsel,  dass  sich  an  den  Nordaeek&steii  örtlich 
nur  Sand  nnd  anderwilrts  fruchtbares  Watt  abgelagert,  das  endlich  eingedeicht 
Wurden  kann,  ist  längst  gelöst.  Pre.stal,  der  Naturforscher  Ostfrieshinds,  weist 
nudi,  dass  der  angeschwemmte  Sand  den  benachbarten  Tiefen  der  See  ent- 
stammt, der  feine  thonhalt i;ie  Seeschlick  aber  von  den  Stein-  und  Erdm;i»;seu 
der  Ostkuste  von  Schottland  und  England  geliefert  wird.  Von  nordlichen 
Flutstrvmungen  an  den  britischen  Küsten  entlang  in  den  Aermelkanal  und 
in  diesem  westlich  entfikhrt,  wird  der  kostbare  Seescblik  nur  dort  an  den 
Kordseeküsten  als  Marschland  in  Buchten  nv.d  ;j:eschützten  Meeresarnieii  ab- 
gelagert, wo  stilleres  Wasser  besteht.  So  Imt  ^ii  Ii  mit  vielfacher  und  grösserer 
örtüolirr  UnterbrorlmnjT^  von  !Vrinkreirh  bib  zur  Fider  ein  „goldener  Saum" 
von  Marschen  und  unhcatritteu  nur  selten  von  solcher  Güte  abgelagert,  wie 
an  den  oat'  und  westfriesischen  Kasten.    Die  im  SeewasMr  sdiwebeuden 
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Schlickteilchen  sind  so  fein,  dass  sie  mit  blo«^om  Atipc  nicht  erkennbar  nnd 
nur  sehr  langsam  liiedergtischlagii»  werden;  es  vergehen  liingero  Zeiträume, 
bis  ihfe  Anlaudung  zum  Eindeichen  reif  wird.  Wo  sich  an  den  Küsten  nur 
Sand  und  keio  Schlick  abietat,  wie  hinter  dem  Inselgürtel,  wirkt  die  Kraft 
der  Gezeiten  der  Ablagerung  des  feinen  Seesdilicks  entgegen.  Jed«  s  pxakiieeh 
durchführbare  Mittel,  jene  Kraft  zu  mässigen,  genügte,  beliebige  Schlickmengen 
mit  der  Zeit  auf  dorn  Sande  abzulagern,  Bcinc  Körnchen  zu  binden  und  neues 
Culturland  zu  schaffen.  Es  würde  aber  ein  unfruchtbares  Beginnen  sein,  dies 
darcb  feste,  von  den  Inseln  nach  dem  B'esUande  zu  erbauende  Steindamme 
erreichen  ca  wollen,  wie  aolcbes  der  hollSndiflcbe  Watentaat  an  der  Insel 
Amcland  umsonst  versucht  hat;  denn  am  h  eine  solido  Ckinstrnction  wider» 
stellt  dauernd  nicht,  wenn  sie  von  Springfluten  überströmt  nnd  abgekämmt 
wird.  Weit  sicherer  nnd  schnfllor  wirken  nachgiebige,  im  Wasser  tlnfrndo 
Gehäuge  aus  Faschinen,  die,  auf  brahtseile  gereiht  und  an  Bojen  verankert, 
in  der  einfachsten  Weise  die  Kraft  der  Wogen  brechen  and  stilleres  Wasser, 
dadurch  aber  die  gewAnschte  Anlandnng  von  Seeschlick  entengen.  Von  dem 
Fuss  der  Sccih  iche  des  Festlandes  aasgebead,  müssten  diese  Gehängi-  ulliuilh- 
lieh  auf  den  bestehenden  Watten  seewärts  vorgeschoben  werden,  in  demselben 
Maspe,  Sil»  sich  nach  und  nach  ein  genügender  Niederschlag  von  Secfchlick 
gebildet  hat.  Und  es  handelte  sich  hier  um  die  allmählicho  Gewinnung  eines 
Landgürtels,  der,  zwischen  4—7  und  mehr  Kilometer  Breite  wechselnd,  immer- 
hin mit  der  Zeit  ö>  Ins  600-Irm*  des  besten  Cnltnrlandes  gewinnen  liesae,  dessen 
Geldwert  die  verhältni.smässig  nnbedeatenden  Oeu ii)nurii;sk(Hten  mehr  als 
reichlicli  decken  würde.  Die  ungedeutete  Wirkung  der  Faschinengehänge  hat 
Baurat  Wolff  aus  Landshut  an  der  ]--:ir  genugsam  erprobt;  auch  preussische 
üydrotekten  hüben  damit  bei  dem  l'hissbau  gute  Erfolge  erzielt.  Es  würde 
nur  einer  «infachen  und  billigen  Vorsuchsreiho  bedürfen,  um  sie  auch  flir  die 
Landgewinnung  ans  dem  Heer,  die  Sichernng  der  ostfriesischen  wie  der  Inseln 
an  der  holsteinischen  Seeküste  nutzbar  sn  machen.  Dazu  wüte  allerdings  un«» 
bedingt  nötig,  mit  den  bisher  angewandten  hydrotechnischen  Baumetboden  zn 
brechen,  die  nur  der  nnfi viditbaren  Verteidigung  gegen  Naturaf^valten  fje- 
widmet  sind,  die  der  Werke  des  Menschen  spotten;  hier  aber  kann  es  sich 
nur  darum  handeln,  das  naturgcsctzlicbe  Walten  zu  unterstützen  und  zu 
leiten.  Das  Ergebnis  würde  gewiss  des  Schweisses  der  Edeln  wert  sein  und 
auch  an  deutschen  Küsten  die  stolzen  Worte  des  Nachbars  bewüluen:  ,.I)eus 
mare.  Batavus  litora  feciti  '  Köln.  Z  C>>i. 

Vom  Gollivnra  F.rzberg;  in  Scbwoden.  In  der  Trovinz  Norrland,  iuf- 
besondere  in  dem  Lehn  Norrbotlen,  findet  sicli  norlj  unermesslicher  FJeich- 
thum  an  Wäldern  und  Eisenerzen,  von  welch  lei/.tern  erst  ein  veriialtniss- 
mOa&ig  kleiner  Theil  abgebaut  wird.  Der  einzige  grosse  Grubenbetrieb  in 
diesen  lAndestheilen  findet  bei  dem  617  m  hohen  Gellivara-Erzberg  statt, 
dessen  Inhalt  auf  über  3ü0 Millionen  Tonnen  Eisenerz  veranschlagt  wird.  Bei 
einer  Erzeugung  von  (jCKJOOO  Tonnen  jährlich  würde  dieser  Erzberp  J^omlt  ein 
hplbi  s  Jahrtausend  ausreichen  Die  Ausbeutnnp  de«?  Flr/^i  zirks  von  tiellivara 
ist  erst  durch  den  Bau  der  211  km  laugen  Balm  Gellivura-Luleä  möglich 
geworden,  denn  durch  diese  wird  das  gcsammf e  Iloherz  nach  LuleA  gebracht, 
von  wo  aus  es  ins  Ausland  geht.  Im  Jahre  1805  wurden  fast  400.000 
Tonnen  verladen,  doch  rechnet  man  in  diesem  Jahre  auf  eine  weit  grossere 
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Attsbeute.  Gellivara  ist  aber  nicht  das  einzige  bodeatende  Erzgebiet  di^s 
Landpstheili's :  hierliepen  noch  die  FÜscnlagcr  von  Liiocsovara  nnd  Kironavara, 
die  den  ik-recliiuuigeii  nach  jiilirlicli  iit)*  r  1  ^^ill.  Tonti' n  anf  unabsehbare 
Zeit  liefern  können.  Da  siclk  die  Auimeikaauikeit  in  immer  höherem  Grade 
«nf  diese  koloefiaten  Eizgebiele  richtet,  wird  der  Bebwedische  Staat  kaommehr 
lange  damit  warten  kfinnen,  dnroh  Ansbaa  der  GelliTara-Lnleäbahn  die  nvbenatzt 
daliegenden  Reiclithöiner  zu  erschliessen,  um  so  mehr,  da  die  eben  genannte 
Bahnfstrcckc.  die  sich  im  Besilz  des  Staates  l  -  findet.  bloss  durch  die  Fracht 
des  Eisenerzes  eine  der  lohnendsten  ist.  Ausserdem  gewänne  auch  die  Land- 
wirthschaft  des  .südliclien  Schwedens  für  die  allmählich  verloren  gehenden 
aQsw&rtigen  Absatzgebiete  ein  neues  Absatzfeld,  da  dnrch  eine  Kisenindnstrie 
unter  allen  UmsUnden  die  Zahl  der  Bevötkernng  sich  heben  mfisste.  Ganz 
bestimmt  träfi'  das  zu,  wenn  das  Erz  auch  in  jenen  T.andcvthfilen  veredelt 
werden  könnto.  wiihnTid  c«  'otzt  in?  Ausland  gehen  muss.  Es  fehlt  nun  zwar 
an  Steinkohlen,  dalur  >mi\  ahor  üulilreiche,  gewaltige  Wasserfälle  vorhanden 
die dw  Industrie  dienstbar  <;t  nmcht  werden  können.  Mit  dem  luslcbentreten  eintr 
'  solchen  Eisenindastrie  würde  aber  eine  zahlreiche  Arbeitersdiar  herangezogen, 
die  r.andwirthschaft  wärde  «n  erwünschtes  Absatzgebiet  finden  und  die  Erz- 
bezirke  Nordachw  cd«  tis  müssten  zu  einer  Ooldgnibc  für  den  Staat  werden. 

Der  Strumbuli  als  Wetterprophet.  Unter  den  Liparischen  Inseln  ist 
Stromboli  die  Wknnnteste  weircn  ilires  1)21  m  hohen  beständig  thätigen 
Yulcans.  Sdion  in  uralter  Zeit  galt  diese  Leuchte  des  Tyrrhcnischcn  Meeres 
den  Seeleuten  als  Wetter  zeichen.  Plbius  erwühnt,  das»  die  Einwohner  der 
Insel  aas  dem  Bauche  des  Vnlcans  erkennen  können,  welche  Winde  zu  er- 
warten sind,  und  Uartianas  Capclla  berichtet,  dass  auf  der  luNel  Stromboli 
Acolus  König  gewesen  sei,  welcher  nus  der  hervorlodernden  Fl.imme  oder 
ihrem  Kauche  den  kommenden  Wind  erkannt  habe.  An  diesen  Berichten  ist 
iusoferne  Wahres  daran,  als  die  liUuchaäale  des  Vulcaufi  die  Richtung  des  in 
der  Hohe  wdmidea  'Windes  bereits  erkennen  Uast,  ehe  dieser  sich  am  Boden 
bemerkbar  gemacht  hat  Indessen  galt  der  Stromboli  sp&ter  ttberhanpt  als 
Wetterprophet,  und  Dolomien,  welcher  1781  die  Liparischen  Inseln  bereiste, 
l»el>t  hervor,  das«  in»  ;i]l;;('ineinen  dieser  Yulcan  im  Winter  betr'irhtlich  Ich- 
haltcr  sei  als  im  SomiiuT  und  lobhttffcr  beim  Hcratmahen  von  .nclilrciilem 
W'etter  und  Sturm  als  bei  Windstilio.  Spallauzani,  weicher  im  Uctober  1788 
Stromboli.  besadite,  erkundigte  sich  bei  den  Bewohnern  der  Insel  naeh  doi 
Wetterregeln,  die  sie  aus  der  Menge  des  Bauches  und  der  Stärke  des  Getöses 
ihres  Yulcans  abgeleitet  hatten,  fand  aber  bei  eigener  Prüfung  diese  fiegeln  meist 
nicht  liestätigt.  Der  bekannte  Vul(uiiolri-_',_-  PonIeH  Scrope  war  dagegen  ge- 
neigt, an  einen  Zn^nrnnunlian;.'  zwisclteu  «ier  J  lK(ti;jkeit  des  Stromboli  nnd 
und  dem  Luttdrnck  zu  glauben,  indem  eine  Aeiuleraug  des  Luftdrucks  das 
Gleichgewicht  der  expansiven  Kraft  in  dem  Krater  stören  mftsse.  Auch 
Jndd  hfilt  es  für  zweifellos,  dass  bei  stflrmischem  Wetter  und  besonders  im 
Winter  die  Ansbi  iiche  des  Slrcndjoli  am  helti^jsUn  i-ein  müssten  und  beruft  sich  da- 
für auf  das  Zeugnis  der  In.selhmvobner.  Derselben  Meinung  ist  Mercalli,  welcher 
den  meteorologischen  Yor;.';'ui^en  einen  erheblichen  Einflii«'  auf  die  Starke  der 
vnleanischen  Thtttigkeit  zuschreibt.  In  jüngster  Zeit  ist  nun  Alfrod  Bergcrt 
in  München  der  in  Rede  stehenden  Frage  näher  getreten,  nachdem  er  11194 
lungere  Zeit  dem  geologischen  Studium  der  Solischen  Inseln  gewidmet  hat. 
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In  der  ZeUschiift  der  DentBchen  geologischen  OMellscfaaft  (Kdln.  Z,  1.  Ang.) 
tbeitt  er  seine  eigepen  Beobaehtnngen  ttbMr  den  ZusammenliAng  der  Lnftdrack- 
schwanknngen  nnd  der  Thatigkc-it  des  Stromboli  mit,  ans  denen  sich  eii^bt, 

dass  ein  solcher  nicht  erkennbar  isf.  Ferner  hat  er  alle  Pnroxygmen  des 
Stromboli  seit  1881  mit  dmi  Staude  des  Luttdracks  verglk-lu  n  nnd  uefundtn, 
dass  bisher  nichts  für  die  /uiiahmc  der  Energie  des  Stromboli  inlolge  ver- 
minderten Lnftdracks  spricht»  eher  k5nne  man  noch  «ine  Steigenmg  der 
Th&tigkeit  bei  hohem  BaTometersiande  folgern.  Endlich  fand  er  aneh,  dass 
die  von  Mercalli  gegebenen  Listen  der  Stromboli-Äu&brüche  keine  Beziehung 
zu  den  Jabrer^zciten  mit  Siclioiheit  erkennen  lassen.  Auch  eine  tlioorettscho 
Betrachtung  führt  ihn  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  dem  Luftdruck  eine  irt^end 
bemerkenswcrtho  Bolle  in  dem  wecbseludeu  ScbauKpiel  aut  der  Kraterterasse 
des  Stromboli  nicht  anerkennen  könne,  die  den  Belg  etwa  als  ein  höchst 
merkwArdiges,  naiflrliebes  Barometer  erscheinen  lasse.  Wie  ist  aber  der 
Volksglaube,  der  in  dem  Stromboli  einen  \Vetterpro|Aieten  erblickt,  entstanden? 
Die>^e  KruL'e  beantwortet  Dr.  Bergert  in  überzeugender  Weise.  Er  betont, 
dass  die  L'c'ber!ietVrun<^  sieh  nnr  anf  die  Rauchbildnn«?  des  Stromboli  beziehe. 
£s  ist,  sagt  er,  vorzugsweise  Wasüerdampf,  welcher  als  Rauchwolke  dem 
Gipfel  der  Tnlcane  sn  entschweben  scheint  Streichen  nun  über  dem  Strom* 
boli  fenchte  Lnitmassen  bin,  so  wird  scheinbar  die  Menge  des  vom  Tnlcan 
ausgebauchten  Dampfes  beträchtlicher  als  beim  Wehen  trockener  Winde.  Der 
Vulcan  stellt  anf  «olelie  Wei'^e  ein  «ehr  empfindliche«  Hygroskop,  zn  »leicher 
Zeit  aber  auch  eine  Wetterfahne  dar,  und  durcli  t;i>scliickte  Cond>ination  der 
Anzeichen,  welche  diese  beiden  von  der  ^iatur  an  einer  der  Uauptseestrassen 
anfgestellten  Apparate  bieten,  möchten  wohl  erfhhrene  SdiifiSsr  seit  langer 
Zeit  richtige  Witterongsprognoaen  gebildet  haben.  „UHrd  bei  C»iicht«r  Lnft^' 
fthrt  Dr.  Bergert  fort,  „die  Dampfwolke  fi])er  dorn  Gipfel  des  Tnlcans  dichter, 
80  worden  nncli  die  vom  Krater  aufgellenden  Lichterscheinungen  von  unten 
her  deutlicher  wahrnehmbar,  was  dann  wohl  zu  der  Vorsteiiunjz  jrefübrt 
haben  ma^,  dass  bei  trübem  Wetter  die  Ausbrüche  des  Stromboli  heftiger 
seien  als  sonst*  Die  Frage,  von  wdchen  Ursachen  die  Ermptionen  des 
Yolcans  nach  Zahl  nnd  Heftigkeit  beeinfiosst  wraden,  ist  anr  Zeit  nicht  mit 
Gewissheit  zn  beantworten.  Lter^^ert  glaubt,  dass  Mercalli  das  Richt^e  ge- 
troffen habe,  web'her  dir-  wt  clist  lnde  Thätigkeit  eines  Vnlcans  wie  des  Strom- 
boli der  Hauptsache  nach  Verbtopfungen  deö  Luvacaiials  und  gewaltsamen 
Reinigungen  desselben  zuschreibt.  Bergert  spricht  schliesslich  die  Hoffnung 
ans,  es  warde  sich  einst  vielleicht  auch  auf  der  Insel  Stromboli  ein  Obser" 
Tatorinm  anr  Beobachtung  ihres  Vnlcans  erheben,  um  darzafbnn,  dass 
meteorologische  Factoren  nur  Ton  imwesentUchem  Einflnss  auf  die  Kraflt- 
änsserupgen  der  Volcane  sind. 


Asien. 

Dio  Efttstelmiig  desTodten  Meeres.  Dr.  H.  Blanckenhorn  tnssert 

sich  darüber  (Beriebt  d.  Wetterauischen  G.  f.  d.  gesammte  Nk.  180r>)  folgender- 

mapFcn :  Dns  prös-tc  Kreigniss  in  der  geolopiThen  rfe';('bi(  lite  Palästinas  trat 
am  ^Schlosse  der  Tertiärperiode  ein,  als  das  ganze  syrische  Land  vom  äossersien 
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Sftdra  bis  Mcb  Nortlen  durch  Bildang  Ton  Spalten  in  sAdn6rdlieh«r  oder 

SSW-NNO.  Ricbttin;:;  Werries  und  dw  swiachenliegeikden  Partien  in  verscbie- 
densttr  Weise  in  die  Tiefe  sanken.    Ihren  stärksten  Ausdruck  fand  diese 
Reihe  von  Katastroplion  in  der  Entstehung  der  grabenartifren  Kinsenkung 
des  Jordanthaies.    Das  übertiächenrelief  des  Landes  bat  sich  seitdem  nur 
unwesentlich  darch  die  Erosion  der  meisten  FloBsÜi&ler  yerändert  Die 
IMher  vielfach  anegasproebene  Heinang,  dan  das  Jordantbal  eine  offene  Yer> 
bindnag  gepn  Süd  mit  dem  Rothen  Meer  gehabt  habe,  wird  Ton  Blancken- 
horn  zurückgewiesen.    Dir  auf;  Kreidegesteinen  gebildete  Schwelle  von  250 
Meter  Meereshöhe,  welche  mitten  im  Wadi  el-Araba  dir  Wassprscbeide  zwischen 
dem  Todien-  und  Rothen  Meere  bildet,  ist  niemals  von  Meereswogen  über- 
aehiüten  worden.   Der  ungldehmltsig  erfolgte  Einbruch  der  Jordan-Araba- 
Senke  gab  die  eraten  Bedingungen  zur  Entatehnng  eines  Binnenaeea,  in  dem 
die  meteorischen  Gewässer  (Kr  I^mgebong  des  Thaies  ihr  naturgemässes 
Sammelbeikcn  fanden.    Jedenfalls  hatte  1  r  so  entstandene  See  ur8i)rQnglich 
ein  höhori;s  Nivoau.  so  dass  seine  ObertlLiclit'  soL'ar  ütaT  dem  Meeresspiegel 
(ca.  130  m )  lag,  infolge  dessen  er  sich  auch  weiter  nach  Morden  erstreckte 
und  das  Jordantbal  vielleicbt  bis  cum  See  Tiberias  erfUlte.  Die  spftter  b«f- 
bervortretende  Trodienheit  des  Klimas,  zusammen  mit  nacbträglicben  Ein- 
stürzen des  Bodens  haben,  wahrscheinlich  in  der  ersten  Intcrglacialzcit,  den 
Umfang  des  Sees  erhe1»licli  vcrmindi  rt  und  ^'b-icli/citig  den  Salz^ohalt  gesteigert. 
Jeder  abtiusalose  Binnensee  miiss  allein  schon  infolge»  der  Vonlunstung  des 
Wassers,  welche  die  Salze  zucückiääst,  mit  der  Zeit  ein  Salzsee  werden,  im 
Bereicbe  des  Todten  Meeres  warm  aber  aueserdem  Steinaalali^er  vorbanden, 
wie  der  Salsberg  Dsehebel  üsdnm  am  südwestlichen  Ende  des  Todten  Ueems 
bc.vtis^t.    An  dessen  Ostseite  erblickt  man  bläuliche,  reine  Salzfelsen,  die 
senkrecht   zerklüftet  erscheinen  tnid  reii  !i  an  Höhion  sind.    Infol<:c  der  Ver- 
witternng  bilden  sich  dabei  nicht  selten  isulirte  öäulen.    „Es  erscheint  sclbst- 
verstündlicb,"  bemerkt  Blanckenhoro,  ,da^  solche  Säulen,  zumal  wenn  sie 
eine  etwas  mensehen&bnliche  Gestalt  aufweisen,  auf  die  leicht  erregbare 
Phantasie  der  Bevölkerung  in  hobem  Grade  einwirken  musstem,  so  dass  sie 
als  versteinerte  Menschen,  bewundere  Frauen  erschienen.    Diese  Salss&ttUn 
haben  die  Sage  von  Lot's  Weib  hervorgernfen.*'    Diese  Salzsäulen  sind  ihrer 
Nattir  nach  f>ehr  veriiänjjHrb,  Ulanckenliorn  fand  keine  besonder^  auüallendeu, 
zweiielt  aber  nicht,  da^s  die  näehätea  Jahre  wieder  einige  Weiber  oder  Töchter 
Lot's  hervorbringen  werden.  W&brend  der  nittelenropftisebeii  «weiten  Eisaeit 
muss  der  Jordansea  von  neuem  eine  betiiditliohe  Ausdehnung  gewonnen 
haben,  wobei  die  Salzlager  unter  Brackwasserscbicbten  begraben  wnrden, 
welche  vornebmlirh  in  einer  Höhe  von  1H<»  bis  210  Meter  über  dem  beutigen 
Secsjjiegel  eine  Terrasse  bildeten.    Dann  folgte  abermals  ein  iiuckzug  der 
Gewässer  und  eine  Erosion  der  bishcrigeu  Secabsätzo  durch  ciaschneidende 
Flüsse.  Blandtenhorn  glaubt,  dass  damals  der  nSrdUche,  grössere  Tbeil  des 
Todten  Meeres  durch  weiteren  Einstun  seine  jeCiige  Tiefa  arfaieli  Aus  die- 
ser Epoche  stammen  auch  einige  Lavastrdme  im  Süden  des  Tiberias-Sees  und 
im  Wadi  Zerka,  doch  giebt  es  auf  der  ^nm.cn  Westseite  des  Todton  Meeres 
und  südlichen  Jordanthalcs  und  aut  dem  ganzen  Ostabfalle  des  Plateaus  von 
Judäa   und  Samuria   bis  zum  Mahr    Dächalud  keine  ^purcu  ehemaliger 
Tulcaniacber  Eruptionen,  trota  aller  Angaben  äbersolcbe  von  nicht  geologisch 
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geschalten    Besnchorn   des  T(  11  n  Meeres.     Wahrend  der  dritten  Eiszeit 
bildete  sich  die  driffc  nnd  tiefste  DiluviuHiniHsc,  die  ^n-\i  tlieilweisp  als  oin 
endloses  Gewirr  von  lilcnJeud  weissen  Tafelbergen  mit  tii-ton  Schluchten  dar- 
stellt und  steil  zu  der  fruchtbaren  Alluvialebeue  des  Jordans  abfällt  Die 
Schichten  der  NiedertemsM  niohnen  sich  darch  das  onregslmKasigv  Vor* 
kommen  von  Sehwefel  und  Asphalt  ans.  Die  Eniaiehnng  «Ueses  Schwefels 
hftngt  zusammen  mit  dem  thi  iJUili*:cTi  und  jetzigen  Emporsteigen  von  Scbwefel- 
^•ncsprstoff  in  den  zahlroielini  Thermen  oder  in  Gasform  in  Vcrliindiin«:;  mit 
Wa8serdäiin»fon  an  den  l  tV  i  ii  dos  Todten  Meeres,  iiidirect  auch  mit  dem  Vor- 
handensein vuii  Bitumen  nnd  Gips  in  den  Senonschichtcn  der  GruudschoUen. 
In  der  nan  folgenden  Postghicial-Epoche,  in  welcher  die  historisehe  Zeit  be- 
ginnt, war  der  nördliche  Hanptth^l  des  Todten  Meeres  TorhandeDi  wihrend 
an  Stelle  (Ur  südlichen  seichten  Bucht  von  der  Lisan-Ilalbinsel  an  frucht- 
l)ares  llfeitand.  da'^  Kndc  des  Thaies  Siddim,  sirli  Infaiid.    Der  lUiter^an^^  der 
ältpstrn   bis  jetzt   In-kanntcn   menschlirlien  Cultiir   im  .lurdanf^fliiot,  mit  (ien 
Städten  Sodüui,  Guuiorrha,  Adauia  und  Ztbojiui,  "die  in  der  Genesis,  jeden- 
falla  anf  Grundlage  mfindlicher  Ueberliefeirung,  als  Stiafgeridit  des  Herrn 
dargestellt  wird,  jst  Ar  den  kritischen  Oeologen  ein  sehr  einfacher  Voigang. 
^Es  war  zunächst,"  nagt  Blanckenhom,  pdne  plötidiche  Bewegung  der  den 
Thalboden  bildenden  Scholle  dt-r  Erdkruste  im   Süden   des  Ti/dfen  Mecros 
nach    unten,    i-iti   mit    Erdbeben    vorbundenes    Einsinken    liin^s   einer  oder 
mehrerer  Spalten,  wodurch  die  Städte  zerstört  utjd  „iimgekeiirt"  wui-den,  so 
dass  nun  das  Salsmeer  davon  Besits  ergzeifen  konnte.  Von  einer  ynicanisehen 
Rraption,  dem  Ansbrnehe  eines  Vnlcans  nnter  den  Fdssen  der  Sodomiter 
oder  dem  Ergüsse  eines  glühenden  Lavastromes  kann  im  Ernste  niehf  die 
Hede  sein.*    Bei  solchen  teklonischen  Beben  haben  die  in  der  Tiefe  einge- 
schlossenen Gase,  potrolenni-  nnd  asphaltartigen  Massen  Gelefrenheit,  zu  Tage 
za  treten,  und  da  die  Bewegung  der  ungeheueren  Erd-  und  Gesteinsmassen 
hei  ihm  Hebung  sehr  hohe  Temperaturen  (TMlI«cht  selbst  örtlich  bis  zaro 
Sebmelsflnsse  der  Gesteine)  erseagen  muss,  so  sind  Flammeneneheiotingen 
ond  Rauch  bestimmt  zu  erwarten.   Letztere  sah  mich  der  Bibel  Abraham 
von  «einem  sicheren  Standpunkte  aus,  „wie  Bauch  eines  Ofens."  Auch  später 
hat  es  an  Erdbeben  in  der  Brncbzone  des  Jordanthaies  nicht  gefehlt,  aber 
seit  dem  Untergange  Sodoms  ist  bis  heute  keine  so  grossartige  Katastrophe 
mehr  eingetreten;  dass  sm  sich  aber  jeden  Aogenblick  wiederholen  kann,  ist 
selbstverst&ndlicb. 

Colonel  8.  B,  MUea'  ForBciimgweiife  In  Oman,  die  schon  im  Jahre 

1884  unternommen  wurde,  w  ird  im  „Geog.  joamal.  Hay  1805'-  beschrieben. 
Miles  ging  von  Matrah  aus,  in  der  Niihe  von  Maskat,  /nnächst  durch  den 
Wadi  Adi  auf  die  hinter  Maskat  liegende  Ebene  Sch  Hntal  znni  Weiler  AI  Berain, 
desüen  Bewohner  durch  geschickt  angelegte  (  auak  das  umgebende  Land  in 
einen  wahren  Garten  Terwandelt  haben.  Der  Weg  ging  nun  weiter  durch  das 
Wadi  al  Kabzeh  in  betchweriichem  Marsche  zum  Kahseh-Pass  1188  m,  Ton  wo 
es  dann  sfidwcstlich  znm  Wadi  Mnjjheira  abwärts  ging.  Von  diesem  Wadi 
ans  wurde  das  Wadi  Mun~a1>  liesurlit,  das  nordwestlich  znm  Wadi  Semail 
hin/iclit  nnd  die  wichtige  Vurbnidung  zwischen  dem  let/tponannten  Wadi  und 
dem  Wadi  Tyin  bildet  Südöstlich  durch  das  Wadi  Wasit  hinunter  ging  der 
Weg  in  das  Wadi  Tyin,  das  grösste,  schönste  und  bevölktttstn  Thal  Omans. 
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Das  Wadi  Tyin  erstreckt  »ich  M  km  weit  uach  SU  zwischen  dem  Djebel  Beida 
und  dem  Djebel  Hallowi  oder  Sandeb,  emteiei  »t  ein  dttrchecbnii^eli  fioo  m 
hohes  Tftfelgebiige,  letzteres  eine  Kette  von  dnrchBchnittUch  600  m  Höhe.  Bei 

Ghobreh  al  Tarn  (300  m)  hat  das  Wadi  Tyin  sein  Ende,  der  Floss  wendet 
sich  nach  X().  bricht  in  der  so;?enannten  Teufelsschluchf  ni  Inn  Länge) 
zwischen  dem  Djebel  Nawai  und  dem  Djebel  Naab  mit  3(yU-J."»U  m  hohen 
Wänden  durch.  Im  Unterlauf  hcisst  das  Wadi  „Hall  '.  An  der  Küste  liegt 
Knrjrat,  von  wo  aus  Mfles  Wadi  Mglas  besachte  und  Tom  Weiler  Srnrakin  ans 
nach  NW  sog.  Das  Wadi  Haiat  zeigt  sehr  interessante  geologische  Verhült- 
nisso  nnd  jedenfalls  dürften  ^ich  in  der  Ebene  in  früheren  Zeitperioden  die 
von  den  umgebenden  Höhen  obfliesscnden  ncwiis^or  pc«<ainiiielt  nnd  einen  Pee 
;,'i't)ildct  haben,  bis  dieser  durch  die  Wadi  Maih  und  Adi  abiioää.  durch  letzteres 
ging  der  Weg  zurück  wieder  nach  Matrah.  Darch  diese  Heise  ist  die  geu* 
graphische  Kenntnis  von  Oman  ausserordentlich  ver?oll8t&ndiget  worden. 

T01o*8  Bereebnnng  äcr  HAheitmeBBimgeii  K.  BogdanowitSGh^s. 
Die  Ton  K.  B(^anowitAcli  wahrend  der  Pjewzow'schen  Expedition  im  nörd- 
lichen Tibet  (1880  bis  1891)  angestellten  Höhenmessungen  sind  vom  General 
V.  Tillo  berechnet  worden:  dfirnntpr  befindet  sich  der  im  Nifvcmlxr  1W)n  bei 
Tokbsua  erreichte  Punkt  mit  —  Ü7  Meter;  doch  dürfte  der  tieLste  Punkt  der 
Depression  Luktschin-kyr,  südlich  von  Turfan,  noch  nicht  erreicht  sein. 

Eine  projectirte  Bahn  in  der  Mandschurei.  Die  Abmachungen, 
die  Lihnngtsehang  in  Petnrsbarg  getroffen,  sind  meist  wirtschaftlicher  Natur 
nnd  bedürfen  alle  noch  der  Genehmigung  durch  den  Hof  von  Peking.  Dieser 

Vorbehalt  betrifft  auch  die  Concessionirunc;  eines  Dahnnetzes  für  die  Mand- 
schurei. Ks  war  iiii  hf  leirbt,  die  Zustimmung  (le?:  rhinesischcn  Unterhändlers 
Itiefür  zu  erlangen.  .Schliesslich  aber  erhielt  die  chinesisch-russische  Bank  die 
ToTConcession  för  das  zukünftige  Bahunetz.  Diese  Bahn  hat  Peking  als  Ziel- 
punkt; im  Norden  soll  sich  die  Linie  an  die  Wladiwostok- Pbrafskiya^Thal- 
s1  recke  der  sibirischen  Bahn  anschliesscn,  verbindet  also  einen  der  wichtigsten 
Häfen  des  rusf'ischcn  Grenzgebietes  mit  (Miina;  eine  weitere  Abzweigung  soll 
Dort  Arthur  und  die  lianschaiiische  Hnlbiiis«  I  ijewinncn.  auch  diese  8tr*M'ke 
soll  eine  Verbindung  mit  der  sibirischen  Dahn  erhalten.  Beide  Linien  werden 
in  einem  spfttem  Zeitpunkte  in  Angriff  genommen  werden;  am  raschesten  will 
man  den  nördlichsten  Teil  des  projecfirten  Netzes  banen,  der  einen  verh&lt- 
nisiuässig  kleinen  Gebki-'tLil  Chinas  berührt.  I'r  vereinigt  Transbaikalien  mit 
dem  Ussuri-Ciebiete  und  wird  die  baiknlischen  IJeichtümer  der  Amur-Gegend 
wie  der  nörd!!ch»>n  Mandschurei  d<  r  Writ  erschliessen. 

WisHen!«L'haftlichc  £i'gebni»(:«c  der  englisch-inäüischen  (irouzcttm- 
mfssion  nnf  den  Ilamir.  Die  euglisch-maaische  Grenzoommissiou  auf  den 
Pamir  hat  durch  die  wlssenachaftlicbe  Tbftttgkeit  der  russiwhen  Hitglieder 
eine  Menge  interessanter  gei>u'ra|>liischer  Ergebnisse  geliefert  Die  grossen 
Hochseen  sind  üeberrest««  eines  einzigen  gro'^'f^n  fliL-inaligen  Sees,  d<  i  die 
gan/p  Senke  vom  Fu^-^o  der  Dajf^höhe  Ytinni  (ia\\ un  im  Osten  bis  zur  Ein- 
mündung des  Flüsschens  Basch-gumbas  in  ilen  l'amir-darja  erfüllte.  Der  Pamir- 
daija  hat  sieb  dann  nach  Westen  ein  tieferes  Bett  gegraben  und  hierdurch 
den  Abfluss  des  Sees  bewirkt,  so  dasa  heute  nur  drei  Seen  Torhaaden  sind, 
von  dl  iK  II  der  grösste  Sor-kul  heisst,  aus  dem  der  Famir-darja  entspringt. 
Das  Thal  dos  oberen  Ak-su  ist  Tollkommen  unbewohnbar.  Im  Uhrigen  sind 


Digrtized  by  Google 


691 


dio  klimatischen  und  geographischeu  Verhältnisse  dc^  neuerworbeneo  rtusiscben 
Pamirgebictes  derart,  dass  wrder  an  vielen  Stellea  eine  Verwertung,  ja  oft 
nicht  einmal  oin  längerer  Ai-fi  nthalt  möglich  ist. 

Chiiitiä  Thfe-Auhiulir.    iJie  Ge^jamtausialir  von  Tliee  aus  China  be- 
zifferte sich  im  Jahre  1895  auf  1^.680  Ficul  (1  Picul  gleich  60  Aj^).  Uiervua 
waren  1,124.000  Pical  ichwarse  Sorten,  244.000  grüne  Sorten,  481.000  Ziegel- 
tbee  und  der  geringe  Best  Theeatanb.   Eine  Abnahme  zeigt  nnr  der  schwarse 
Thee.  während  die  grünen  Sorten  und  der  Ziegelthee  höhere  Ziffern  aufweisen 
als  in  früheren  Jahren.    Im  ganzen  übertrifft  die  Aasfulir  die  des  VorjahreH 
um  einige  Tausend  Ficul.    Abgesehen   von  Missernten  nnd  dergleichen  ist 
wobl  fürs  erste  durchaus  kein  so  bedenklicher  Rückgang  von  Chinas  Thee- 
Ansfabr  xu  beffirchten,  wie  man  vor  einigen  Jahren  hier  und  da  glaubte.  Hau 
urteilte  da  noch  viel  zu  eiDsettig  nach  den  engli.schen  Verhiltniesen,  die  aller- 
dings eine  gewaltige  Veränderung  zu  Gunsten  des  Thees  aus  Ceylon  und  In- 
dien zeigen.    Dies  ist  aber  durch  eine  stetip^  wachsende  Ausfuhr  nach  Buss- 
land teilweise  wettgemacht  worden.    Den  niedrigsten  Stand  mit  1,623.C(X)  Picul 
erreichte  die  ÄUftfahr  im  Jahre  1892.  Doch  daran  war  hauptsächlidi  dio 
Hungersnot  im  europäischen  Rnisland  schuld.  (Der  böehste  Betrag  findet  sieh 
im  Jahre  188(i,  nämlich  2,217.0(.)0  Picul).    Auf  die  einzelnen  Länder  rertheilt 
sich  die  Ausfuhr  von  I89ä  wie  folgt:  Kussland  917.000  Picul  (nur  etwa  2lKX) 
Picul  prünp  Sorton.  im  übrigen  neben  viel  Ziej;clthco,  der  mcht  nach  Sibirien 
geht,  ausschliesslich  Congu);    dio  Vereinigten  btaateu  31  lAAXJ  ^^1Ö4.1XX)  schwarz, 
zur  grössern  Hälfte  Clang  und  aar  Ueinenn  Congu,  147.000  grün,  davon 
mehr  als  swei  Drittel  Gnnpowder);  England  260.000  (804.000  scbwarx,  baupt* 
sächlich  Congu,  46.000  grün);  Hongkong  151.000  (fast  nur  schwarz,  Congu, 
Ulung,  Suchong);  Australien  84.000  (Congu);    IruHen    32.000  (grüner  Thee); 
Europa  an^^er  Rnssland  und   Knijland  nur  HOOi»)  (grösstenteils  schwarze 
Sorten,  vornehmlich  Congu  und  buchong).    Von  Interresse  ist  es,  diese  Ziffern 
mit  denen  des  besten  Jahres  1886  zu  Tergleicheu;  da  finden  wir:  England 
050.000  Picul,  RuBsland  600.000,  Amerika  J)04  000  (189.000  sehwarz  und  116.000 
grün),  Hongkong  l.')6.000,  Australien  128.(XH),  Tnili\n  14.(XX),  europ.  («ebiet 
ausser  Husslund  8700  Piculs.    Die  Ziffer  für  das  letzte  Gebiet  hat  sich  also 
wahrend  dos  letzten  .Jahrzehnts  einigernmKFcii  s/ebobfn.    Abr^r  bei  der  gleich- 
zeitig viel  besser  und  häutiger  gewordenen  dirccten   Verbindung  zwischen 
Deutsdiland  und  China  ist  es  zu  verwundern,  dass  sich  das  deutsche  Thee- 
geschftft  nicht  «cbon  weit  m^r  vom  Londoner  Markt  t^dgemacht  hat.  Viel« 
leicht  hat  der  Thee  aus  Ceylon  auch  in  Deutschland  stärkere  Verbreitung  ge- 
funden, was  insoferne  bedauerlich  wäre,  da  der  chinesische  Thee  viel  üreicr 
von  Tannin  sein  soll  nh  der  aus  (,'eylon  und  Indien. 

Dio  Spnn«rflut  in  .Tapaii.  Ziemlich  Kplit  kamen  ausführliche  Meldungen 
aus  Yok  ■h  iiiKi  iibor  dio  Verheerungen,  dio  am  Abend  des  I.').  Juni  d.  J.  die 
grosse  Sprifigtiut  au  der  Nordostkü.stc  Japans  angerichtet  bat.  Da  eine  An- 
zahl Ortschaften  zerstört  und  die  Telegraphen-  und  Telephondiftble  zerrissen 
wurden,  dauerte  ea  einige  Tage,  bis  die  ganze  Tragweite  des  Unglttcks  er- 
messen werden  konnte.  Dio  Zahl  der  umgekommenen  Personen  wird  jetzt 
auf  weni^Hten«  H(V(XX)  anpp^Tolien ;  in  dem  Bezirk  Iwato  allein  «ind  25.0 j;{ 
Mensehen  umgokomuH  U,  während  die  Zahl  der  weggeschwemmten  Iläu.ser  mit 
.'»030  angegeben  wird.    Es  scheint  sicher,  dass  dio  Flut  in  goiinger  Entfernung 
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von  der  Ostkflste  d«r  Hanptinsel  Hondo  entotaiid,  und  «war  nöidKch  tob  dem 
Hftfenort  Sendai  ans  (er  liegt  auf  batber  Entfernong  tob  Yokohama  nach  der 
Intel  Jesso  bis  zur  Nordspitze  der  Insel  Hondo).  EiBe  Störung  des  Mocrbettes 
iniiss  an  di-m  südlichen  Ende  der  grossen  Tiefe  von  Tuscaror«  bewirkt  worden 
sein,  und  die  iiacli  We'^ten  fretriphonen  Wellen,  die  stcllfinviiso  Ober  25  tn 
hoch  waren  —  während  im  Atlantischen  Oceac  die  Höhe  der  Wellen  nie  über 
10—12  m  reicht  •»  fibenchvMnmt«!  ^o  Kfisto  anf  eine  Länge  tob  etwa 
480  km  TOB  Südwesten  nach  Kordostoi  nad  richteten  TerheerongcB  ia  dea 
Besirken  Miyagi.  Ivvate  und  Domori  an.  Der  berühmte  Matsnschina-Archipel, 
dps^rn  Schonlicitpn  von  RcisendiMi  aller  Länder  bewundert  worden,  lag  gerade 
auöserlialb  des  südlichen  Bereichs  dei  l'lutwi  llo,  nördlich  jedoch  ist  die  Ver- 
heerung allgemein.  Von  Kinkasan  aus,  der  nördlichen  Insel  der  Gmppc,  ist 
die  Küste  Ton  QordihalieheB  Bnchten  darchschnittea,  in  denea  mehrere 
Städte  and  sahireiche  Fischerdörfer  liegen,  alle  diese  Ortschaften  sind  bis  auf 
wenige  g&nziich  vernichtet,  insbesondere  die  Stadt KnmMSChi.  etwa  drei  Stunden 
von  den  gleichnamigen  lli  ipwcrkcn  entfernt;  von  ihren  6000  Ein uohncrn  ^ind 
nur  wpni.:(>  am  Loben  geblieben.  i%in  Teil  cL  r  lii  ini^'t  -Mjrhtrii  Kiistf  des  Be- 
zirks Domori  ist  ilach,  sodass  der  Verlust  uii  iUn.Hcbenlebfn,  da  die  Welle 
sich  Terlaafen  konnte,  Terh&ltnissmissig  weit  geringer  ist,  als  in  den  aadern 
heimgesBchten  G^ndot.  Dass  so  Tiele  Menschen  umgekommen  sind,  erkl&rt 
sich  aus  dem  Ihnstande,  dsss  die  Japaner,  namentlich  in  den  ländlichen  Be- 
zirken, sich  sehr  früh  zur  Ruhe  r.n  begeben  pflegen,  um  mit  Tagesanbruch 
anf^sustehen.  Die  Bevülkernnt.'  daher  fast  allenthalben  schon  im  Schlafe, 
als  die  Springflut  kam.  Wenn,  wie  es  luisst,  dem  Ausbruch  der  See  ein 
rollendes  Geratisch  rorhergegangen  ist,  so  mögen  die  Japaner,  die  an  Erd« 
beben  gewohnt  sind  nnd  sich  nicht  daTor  fürchten,  zumal  der  leichte  ßan 
ihrer  Häuser  dieser  Gefahr  Rechnung  tragt.,  diesmal  auch  keine  besondere 
Anpst  empfunden  haben.  Wie  dem  auch  sein  üiair,  die  Einwohner  wnrden 
üinni  ist  ahnungslos  von  dem  Unglück  get  rotten,  und  nur  wenige  entgingen 
ihm,  um  diesen  Schrecken  zu  beschreiben.  Während  man  die  nackten  Leichen 
sanjmelte,  wnrdo  die  Witterung  wärmer,  sodass  man  nicht  ohne  Besorgnis 
wegen  der  Ausdünstungen  war,  die  sieh  nach  dem  Binnenlande  erstrecken. 
So  j&h  war  das  Unheil,  dass  nur  eine  geringe  Anzahl  hülfsbedürftiger  Personen 
versorct  werden  musste;  wo  nrimlirh  dt«»  Welle  uhrrpng,  wurden  mit  einem 
Schlage  ganze  Eamilicn  und  ganze  ürtschatten  vernichtet,  iibrigens  war  wohl- 
thätige  Hilfe  bald  vorhanden.  £s  wurde  Ileis  in  grossen  Mengen  nach  den 
heimgesuchten  Besirken  gesandt,  nm  die  Ueherlebenden  Tor  der  Not  su  schützen, 
die  80  gross  war,  dass  die  Geretteten  die  Ton  dem  Wellengang  znriickge- 
bliebenen  Fische  noch  ver/.ehrten.  Die  Welle  scheint  auf  der  See  nicht  bemerkt 
wt»rden  zu  sein,  wenigstens  berirlitcn  die  Dampfer  von  weiter  nichts,  als  einer 
unregelmiissigen  Strömung,  und  die  Einwohner  der  Eisclierdörfor,  die  in 
Booten  auf  den  Fang  gegangen  waren,  fanden  bei  ihrer  Rückkunft  die  trost* 
lose  Ueberraschong,  dass  ihre  Heimatsorte  Ternichtet,  die  Ihrigen  umgekommen 
waren.  Das  Tom  Klima  sonst  begtLnstigfe  Japan  liat  häufig  unter  Wirbel- 
st ilrmen  und  vulkanischen  Ausbriichen  zu  leiden.  East  kein  Jahr  vergeht, 
ohne  einen  Ausbruch,  allein  glücklicherweise  haben  sie  selten  solche  Folgen 
wie  der  heurige.  Man  vermutet  nämlich  einen  plötzlichen  Ausbruch  eines 
halberloscheneu  uulerseeischea  Kraters.  KStn-'Z.  654. 
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Uerknnft  der  Japaner  und  Aino.  Mit  dem  Ursprnnge  der  Japaner 
hat  sich  der  Sinologe  Ed k ins  beschäftigt.  Drr  Japaner  «teht  in  irro«spm 
Gegewsafy.e  mm  Chinesen,  dass  die  beiden  Völker  unmiiglich  nebeneinander 
ursprünglich  gewohnt  haben  können.  Edkins  ist  der  Meinung,  daas  die  Japaner 
einst  neben  dra  Tnrkestanera  in  Sibirien  gewohnt  nnd  mit  ihnen  eine  kriegeriedi- 
nomadischc  Lcbentweise  geffthrt  hätten.  Auch  die  Aino  Rind  wieder  Gegen- 
Ktand  der  Foi sclnuüzen  geworden.  Koganci  hat  in  seinen  ,.Beitr&ge  zur 
physischen  Anthropologie  der  Aino,  Tokio*,  sich  betrefFs  der  Her- 
kunft dieser  interessanten  ^Basseninsel"  der  noch  immer  nicht  bewiesenen  An- 
nahme T.  Sehnnck*«  angeschloaeen,  dut  die  Aino  ein  paliaeiatiBehee,  lUmlh- 
lieh  moDgoUaiitee  Volk  seien,  welches  Uber  Korea  nnd  Nippon  in  seine  jetaige 
Heimat  gekommen  sei.  Wenn  auch  ftx  diese  Ansicht  auch  von  Koganei  der 
Beweis  nicht  erbracht  wurde,  so  hat  er  doch  ein  LTossartiges  anthropolügischcs 
Material  /.us  unmengebracht  oad  die  Kenntnis  der  somatischen  Besch^enheit 
der  Aino  sehr  gefordert. 

Halmabera  nnd  die  AUureu.  Dr.  W.  Käkentlml  hat  nun  den  Bericht 
Uber  seine  im  Anfinge  der  SenekenbergiBcihen  natnrforsch.  Oesellschaft  in 
Frankfoxt  a.  M.  nntemommene  Beise  anf  den  Molnkkra  heiansg^hen  (Fot> 

schungsreise  in  den  Molukken  und  in  Borneo  etc.  von  Dr.  Willy  Kükenthal. 
Mit  13  Tafeln,  4  Karten,  .'.  Abbildungen  im  Te.\te.  Frankfurt  n.  M.  I^MHV 
Hauptzweck  der  Reise  war  allerdings  die  Anlegung  von  zoolugiacben  Samm- 
lungen —  der  Inhalt  des  Werkes  ist  aber  ein  weit  über  diesen  Bahmen  hinaus- 
gehender. Uns  tnteressizt  besonders  die  Abhandlung  Qberdie  Alfnren  TOn 
Halmahera  und  die  Beschreibung  von  Halmahera.  F5t  Halmahera  wird 
f&lschlich  auch  der  Name  Gilolo,  Gillolo  oder  Djilolo  gebraucht;  unter  d*m 
Namen  Djilolo  oder  Djailolo  vprstohen  die  Eintrpbornen  nur  einen  District  un 
der  WVstküste  der  Nordhalbinsel,  der  allerdings  von  jeher  eine  grosse  Holle 
gespielt  hat.  In  geugraphischer  Bcuehnng  ist  das  Innere  noch  grdsstente:!«. 
in  geologischer  Hinsicht  vollkommen  nnerforsohi  EmptiTgeeteine  nnd  Koialleu- 
kaUce  aus  dem  Jungtertiftr  scheinen  nach  den  mitgebrachten  Gcsteinsprobcn  vor- 
herrschend, lieber  die  anthropologische  Stellung  der  Alf  uren  ist  der  Reisende, 
entgegen  Wallace  und  Bastian,  der  Meinrin«,',  da*«M  sie  auf  keinen  Fall  ein 
Misch  Volk  sind,  sondern  dass  sie  „ein  altes,  in  vieler  Hinsicht  auf  früher  Eut- 
wicklungstufe  stehendes  Volk  darstellen»  das  sieh  von  seinen  nächsten  Nadi- 
harn,  den  Malaien,  wie  den  Paptias,  in  vi^en  nnd  wesentlichen  Punkten  unter- 
scheidet."  Kfikenthal  h&lt  die  Alfnren  für  die  letzten  Reste  einer  alten  pt§- 
maiaüBchen  Bevölkernng,  die  sieh  noch  am  reinsten  in  Halmahera  erhalten  hati 


Xaehrichten  von  Forschuiigsreiseuden  und  Expi'ditionen.  D  r.  0  ru- 
ner, T.ient.  von  Ciirnni»  und  Buion  Secfriod  «rliifften  sich  nach  Togo  ein^ 
um  eine  neue  ilxpeditiun  im  Hiuterlande  von  Togo  aus^ulubrcn.  —  Dr.  Zint- 
graff  ist  mit  einer  neuen  Forschungsreise  im  Hinterlande  von  Kamemn  be- 
auftragt. ^  Dr.  Moloney  beendigte  Tor*Kunem  eine  Reise  im  Westen  des 
Njassa-Sees,  in  dem  er  von  Bandawe  aufgebroelien  war  nnd  Nord-Rhodesia 
durchquerte,  ein  Gebiet  das  xuTor  nur  Livingstone,  Joseph  Thompson,  Sbarpe 
Hltüi.  d.  k.  k.  Qwft.  Om.  ISIS,  SU.*.  46 


C94 

und  der  dentsdie  fflLndler  Wiese  dnrchquurt  hatten.  Fvemier-Lieotenant 
Werther  nnternuniiit  eine  lume  Expedition  in  Oit-Afrika  sa  geologisdien 

Zwecken  und  hat  sich  zu  diesem  Zwecke  nach  Zanzibar  begeban.  —  Lady 
Isabel  Burton,  die  Witwe  und  treno  Reisegefahrtin  Richard  Burton's,  sturb 
am  22.  März  in  London.  —  F.  Foureau  hat  aas  Biskra  das  Itinerare  über 
seine  Reise  in  der  Region  der  grossen  Erg  nach  PariB  geschickt  Er  hat  im 
December  1895  nnd  im  Jamiwr  1806  von  Biekra  ana  Uber  Henelmi  die  grosse 
Erg  der  ganscn  Länge  nach  dnrcfasogen  bis  tax  Breite  von  GhadAmes  und 
über  Tuggurt  die  Rückreise  angetreten.  —  Dem  Capitan  Georprs  Tonti'e 
und  dem  Commandanten  Decoenr,  sowie  Fran^ois  J.  Clozelund  dem  Com- 
mandanten  Decazes  wurden  für  ihre  afrikanischen  Forschungen  von  der 
Pariser  geographischen  Gesellschaft  goldene  Medaillen  verliehen.  —  Foa  be- 
gab sich  Ton  Zomba  nach  Johannesberg,  um  die  leisten  Vorbereitungen  fftr 
seine  neue  grosso  Reise  nach  dem  Inneren  Centrai-Afrikas  zu  treflFen.  —  Pro* 
fessor  L.  de  Launay  pulilicirto  über  seine  Reise  nacli  den  Minenbezirken 
von  Transvaal  bei  Bandry  in  Paris  das  Werk  ..fiOS  Mines  d'or  du  Transvaal."  — 
Antonio  Cechi,  zum  italienischen  Consul  in  Zaiuibar  ernannt,  begab  sich  mit 
Dr.  EmilioDaH  nnd  dem  Geometv  Fü^po  Quirighetti  soz  Inangriffnahme 
der  Erforsehnng  der  von  der  Societli  anonima  comm^eiale  Italiana  pel  Benadir 
eororbencn  Lündereien  an  die  Bcnädir-Küste  dor  S(  iniil.  — -  .1.  Oaston  Vandof^ 
h  eym,  der  1893  mit  den  Banden  Kaiser  Menilek  II.  einen  Streifuug  gegen 
die  Cialla  von  Waiiämo  unteninnimen  liatte.  veröffentlicht  bei  llachctte  in 
Paris  den  Reisebcricbt  unter  dem  Titel  „Lue  expedition  avec  le  negous  Me- 
n^lik  Vingt  mois  en  Abyssinie*'.  —  Treich-LapUne  (1880  als  franzftsischer 
Resident  an  der  Zahnküste  im  Alter  von  30  Jabron  dem  Klima  erlegen)  er- 
hält sa  Ussel  (Corr^ze)  ein  Denkmal.  —  Die  französische  Hydrographische 
Mission  am  Niger  verliess  am  B.  Jannar  1,  J.  Gurao,  traf  am  11.  Januar  in 
Kabara,  dem  llalenplatz  Timbuktus  ein.  Die  Arbeiten  derselben  schreiten 
wacker  vurwärta ;  etwa  20ÜO  Photographien  worden  angefertigt,  viele  Beob- 
achtungen gemacht  u.  s.  w.  Die  Expedition  ffthrt  anch  einen  Phonographen 
mit  sich,  um  Moaik  nnd  Gesang  der  Eingeborenen  aufgreifen  zu  können.  Die 
Mission  soll  bis  Say  gelangen,  und  die  Herren  Jiourst.  Bandry,  Binz  et, 
Taburet  und  P.  Hacquard  sind  am  21.  Januar  zur  Verfulj^-ung  der  Route 
g^en  Say  den  iJ^iger  abwärts  aufgebrochen.  —  Paul  Vi  Hot  hat  eine  Karte 
der  Region  im  Westen  von  Tlmboktu  verfasst  (1:100.000),  nelehe  den  in  der 
Umgebung  dieser  Stadt  commandirten  Officieren  snr  Ergftnsang  nnd  Berich- 
tigung fibennittelt  wurde.  —  Dr.  Kollj  bat  den  Kenia  erstiegen,  ohne  dass 
indess  bekannt  wurde,  bis  zu  welchem  Punkte  der  Höhe.  —  Die  Expedition 
des  Marquis  de  Mores,  welche  die  Anbahnunjr  von  Kandelsheziehungen  mit 
den  nordöstlichen  Tuareg  zum  Zwecke  hatte,  wurde  Mitte  Juni  bei  (.iliadumea 
niedergcmetielt. 

CnltnrbeatrebungiMi  in  Uganda.  Bekanntlich  hat  der  britische  Commis* 
sar  in  Njassaland,  H.  H.  Johnston  in  dem  von  ihm  verwalteten  Gebiete  ebe 

aus  indischen  Sikhs  des  Pendscbub  bestehende  Milis  (Polizei)  eingeführt 
die  »ich  mit  KiicksicLt  auf  die  Acclimatisation  der  Mannschaft  und  die  An- 
passung derselben  an  die  Verhältnisse  vorzüglich  bewährte.  Das  Londoner 
Foreign  Office  geht  nun  daran,  dieselbe  Miliz  in  Uganda  einzurichten,  und  zu 
diesem  Zwecke  wurden  300  Mnbammedaner  im  PendschAb  aufgenommen»  im 
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Axrcnal  zo  Bombay  eqaipirt  und  tolkm  dieser  Milis  auf  3  Jahre  aingereUit 
wMdes.  Diesen  gesellt  man  sich  freiwillig  mddende  afghanieehe  Pathane  bei, 
die  f,astatisdien  Schweizer,*'  welche  sehr  gerne  ihre  Heimat  YGrla.'^sc'n  ttnd  die 
man  überall  in  der  Welt,  am  Cap,  in  Änstralien  und  anderwärts  findet. 
EngÜRche  Officiere  (mit  einem  üohalt  Yon  9000  fi.)  werden  diese  Trappen  be- 
fehligen. 

Der  Ifissionai  6.  L.  Pilkington,  der  vor  Koizem  ans  Uganda  nach 
England  anrlLckgekehrt  ist,  berichtet,  dass  die  Beligionekftmpfe,  die  ehemals 

in  LY'aiiih  die  katholischen  und  die  protestantischen  Neger  zerfleischten,  nnn- 
mclir  o;ui7.1irli  auf^,'l>ll<^^t  lialien.  Dio  Angohörigcn  beider  Confessionen  lolien 
mit  einander  und  mit  den  Mulianimedaiiern  wie  mit  den  Heiden  in  bestem  Em- 
Ternelimen  n.  zw.  seit  der  Zeit,  als  die  britische  Regierung  in^s  Land  gedrun- 
gen ist  und  ihre  Herrschaft  daselbst  einrichtete.  Es  soll  in  Uganda  benits 
&O.O0O  des  Lesens  knndige  Elemente  geben.  In  einem  Umkreise  Ton  160  An» 
▼on  der  Lan  ls-shauptstadt  Mengo  befinden  sich  h  r  it  200  Kirchen  für  Ein- 
geborene, die  Haiiptkirolic  von  Mr'npro  fas'^t  iKKK)  Andäclitigo.  27  englische 
Missionare  und  Nonnen  wirken  im  Lande  mit  Aufopferung  und  20.000  Neger 
nehmen  acüven  Anthcil  an  den  Culturbestrebnngen,  6000  davon  erhalten 
wöchentlich  regelmässigen  Religionsunterri^t.  2000  Erwadisene  erhalten 
jährlich  die  Taufe.  Die  katholische  Mission  zälilt  10.000  Getaufte.  In  der  Person 
des  Franzosen  Guillermain  erhielt  die  Mission  kiirzHcli  einen  Hischof. 

Der  Grundstein  zur  Eisenbahn,  wclrhe  vom  indischen  Ocean  nach  l'iranda 
(Montage  am  Victoria  Njansa)  führen  wird  und  neulich  vom  englischen  Parla- 
ment beschlossen  wnrde,  ward  am  29.  Vtu  d.  J.  gelegt.  Die  Battin  des  Cltef- 
Ingenienrs  des  Bahnhanes  gab  die  Hammerschläge  ab  die  britische  flagge 
wurde  gdiisst  nud  die  Mnsik  des  90.  Begimmls  (BelndschistAn)  spielte  das  God 
save  the  Queen. 

Von  Interesse  ist  es,  dass  mit  dem  britischen  Parlamentsbeschlusse  vom 
6.  Juli  1.  J.  zugleich  erklärt  wurde,  dass  das  britische  Protectorat  in  der 
L  B.  £.  A.  westlich  von  Uganda  Ober  ünjoro  and  Usoga  ausgedehnt  werde. 
Damit  steht  das  gesammte  Gebiet  von  der  Mftndnng  des  Umba-  und  Inba^ 
Flusses  bis  zum  10*^  n.  Br.  O^üdea  Ton  DAr  Für  and  Kordofän)  unter  briti- 
schem Protectorate.  (Momemmt  giogr.  28.) 

Der  Verkehr  im  Suez-Canal  1805.  Manches  Isteressante  liieten  die 
Schwankungen  der  Frequenz  des  Suez-Canals  in  den  letzten  Jahren.  Im  Jahre 
1895  betrug  die  Frequenz  3434  Schiffe  mit  8,448.383  Tonnen  Inhalt  iu 
Jahre  1894:  8362  BcbiflS»  mit  8,089.176  Tonnen  Inhalt.  Es  psssirten  1895 
tftglich  im  Dnrehschnitte  fast  10  Schilfe  den  Ganal,  —  eine  Ziffer,  die  eine 
sehr  bedeutende  genannt  werden  muss  und  auf  den  in  den  letzten  Jahren 
der  colonialen  rntcrnchmtmpen  in  Tongkin^'  nnd  Madagaskar  und  den  Krieg 
in  China  gehobenen  Verkehr  im  indischon  Ocean  zurückzuführen  ist. 

Der  Flagge  nach  stellte  sich  im  Jahre  1805  das  Frequcnzverhältniss 
folgendermaassen  dar: 

England:  2318  Fahnenge  mit  6,068.578  Tonnen 

Deutschland:  314  „  „  69.?.('[r)  ^ 
Frankreich:  27S       „  „     672.898  „ 

Niederlande:  VA2       ..  „  3G.'i.770 


Oesterreich-Ungarn:  72       „  „  166.42Ü 
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Die  Norwegischen  Schiffe  hatten  einen  gegen  das  Vorjahr  nm  40.000 
Tonnen  grosseren  Verkehr»  eo  daas  Noiwegen  von  der  9.  Freqnenxrangstafe 
in  die  7.  anfgerückt  Ut  Im  Ucbrigen  haben  die  Fahrzeuge  der  Orossm&chte 
alle  eine  ansehnliche  Stoigomng  des  Tonnengehalts  aafzuweiaen.  Die  Paesagir* 
freqnenz  weist  in  den  letzten  Jahren  folL'^^nde  Zahlen  anf: 

1893:  18U.UU0  Personen, 
mi:  165.000  „ 
1895:  216.940  „ 

Schiffe  mit  dem  Tiefgang  von  7  m  gab  es  1595  :  2184  ;  7-50  m  hatten 
228  Schiffe.  Es  paasirten  den  Canal  181>ö  gegen  1894  öG  Schiffe  mehr  mit 
dem  Tiefgänge  von  7'äO  m,  es  zeigt  sich  also  eine  kräftige  Zunahme  in  der 
Freqnenz  der  grossen  Schiffe. 

Die  Falbe  vom  Fiita  Dschallon.  Der  Franzose  Morel  d'Arleux  berichtet 
in  den  Comptes  rendns  der  Pariser  Oeograiihischen  Gesellschaft  1896,  S.  242  S. 
daas  bei  dem  Almami  von  Fnta  Dschallon,  Bokar  Bino,  zn  Timbo  ein  militfir 
rischer  Posten  errichtet  und  ein  Adininistratcur  resident  installirt  worden  sei. 
Die  Fnlli"  (lIe-<  >-  T.iiiulcä  IkiIkmi  sicli  (k-r  firuizosisclii'ii  Henscliaft  ^villig  nnter- 
geordnel.  während  iM  lwimitlich  iliro  Abkutiiiiiliii^ü  iBast-ardi.'  von  Ntgern't  nm 
Senegal,  die  Tukulur,  iieftige  Feinde  der  Weissseu  sind.  Morel  iieuat  die  i'elL-i- 
tah  „intermiSdiaires  entre  le  blanc  et  le  noir",  also  das  Termittelnde  Element 
der  bdden  Bassen,  die  Zwisdimtriger  der  Cnltnr.  Djis  Volk  selbst  bdcennt, 
ans  einem  Lande  Missira — Minftim  der  Alten?  —  gekommen  zn  sein  und 
gliedert  sich  pchon  seit  AHers  in  die  Kriesor-  und  iti  dif  irirti-nkas+e.  Die 
Krii'i/t'r  machten  Gefangene  und  erzeugten  mit  deiiötlbeii  <iit)  kriegerischen 
Elemente,  die  den  Franzosen  am  Senegal  so  viel  zu  schaffen  gaben.  Die 
Hirten  hingegen  waren  daan  bestimmt,  die  Beinheit  der  Baase  zn  erhalten 
nnd  sogen  sich  nach  d«ii  gebirgen  Theilen  Westafrikas,  so  nach  Fnta  Dscbal- 
lon  zurück.  Von  hier  vertrieben  sie  die  Reste  der  alten  Cephenen  und  ande- 
rer Negerelemente,  welche  die  Mandinka  cr^enL.!  haften.  In  Fnta  Dschal- 
lon  sind  die  FnlbS  keine  Eroberer,  sondern  Lolunen,  wie  Morel  betont.  Poli- 
tische Freiheit  seb&tzen  sie  nur  individuell,  soweit  sie  auf  Wanderungen  von 
ndthen  ist.  Morel  sagt  diesbesaglich:  le  penhl  est  mlgratenr  et  ind^pendant. 
Unabhängig  ist  der  Polio  in  der  That  TOn  Orand  nnd  Boden,  von  allem  Be- 
kenntni??.  \V;iIirei)d  der  Tukulör  ein  fanatischer  Muselmann  ist,  fehlt  diese 
F.ipensrhoft  dcju  n  inen  Pullo.  dem  auch  der  Sinn  für  Gemeinsamkeit  abgeht. 
Die  tührer  der  heutigen  Fulbö  in  Futa  Dschallon  äind  alle  von  Mandinka- 
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UnpniDg.  Die  Oleicbgiliigkeit  des  Polio  gegen  Macht  und  Gut  öffnet  Aben- 
teurern Thür  nnd  Thor  nnd  so  worden  die  Fulbü  auch  in  Timbo  von  zwei 
fremden  uder  dorli  i;is>liL'li  d(.'f.a'nenrten  Sprr)S.-flin^en  beherrtscht  Ans  dioseu 
allerdings  ma^ureu  Daten  Morel  s  gulit  lior?or,  duöü  zui'  Buuriheilung  des 
Chenkten  der  FeUstah  immer  mehr  Materialien  aua  jenen  Gegenden  geholt 
werden  müssen,  wo  sich  das  Volk  rein  erhalten  hat 

Dr.  3If)loney'8  Reise  in  Britisch  Centrai-Afrika,  Der  Brite  Dr,  Ifoloney 
war  im  Mai  189Ö  von  England  aufgebrochen,  um  eine  Forschungsreise  im 
Isürd Westen  des  Njassa-Sees  auszufahren,  auf  jenem.  Terrain,  das  vor  ihm 
Livingstone,  J.  Thomson,  A.  Sharpe  u.  der  deutsche  Wiese  durchzogen  hatten. 
In  Katakatn  am  Westufer  des  Njassa-Sees  stellte  er  seine  Kerawane  snsamsieii 
und  dnrcltzorr  das  Land  am  oberen  Longwa  kreuz  und  quer.  Er  konnte  fest- 
stoUon,  dass  in  diesem  unzngUnglichen  Theile  der  Rhodesia  ein  den  Zulu  eng 
verwandter  Bantustamm  wohne,  das  Land  000-1200»»  hochgelegen  und  sehr 
gesund  sei  Da  die  Tsetse  dort  nicht  vorkommt,  künaen  Pferde  und  Kinder 
gedeihen.  Das  ganze  Gebiet  ist  finsserst  fruchtbar  und  zum  Aekerban,  na- 
mentlich sar  Gaffeecoltnr  sehr  geeignet  Die  Einwohner  besitien  sahlieidie 
Hcerden.  Moloney  Hess  Leute  von  seiner  Geleitsmannschaft  daselbst  mrück, 
xun  nnverweilt  Colonisationsbestrebungen  daselbst  in  Angriff  an  nehmen. 

DAr  Baiida  nach  I/u  iitenant  Hanolet  Die  Arbeiten  der  Belgier  im 
Gebiete  des  oberen  bciiari,  der  westlichen  Zufiässe  des  obem  Bahr  el  abjad 
und  der  nordöstlichen  Zuiiüsse  des  Ubangi  sind  vornehmlich  unter  der  Lei- 
tung YankerkhoTenSi  de  la  E6thnI6s,  Fieves  nnd  des  Lieatenanta  Hanolet  za 
grosser  Entwickeinng  gelangt.  Man  gelangte  hier  bis  22^0stl.  Lftnge  Grsenw. 
und  '.)°  HY  n.  I^r.  Eine  sehr  bedeutende  Reise  nnternahm  in  diesen  Gebieten 
Lieutenant  Ilatiolet.  Im  Qnellcrobiete  des  Kotto  an  d^-r  Grenze  yiwlsclicii  [Mr 
Fertit  nnd  Där  Banda  fand  dieser  Ofticier  ,\ral)cr  ans  Wadai.  die  unter  den 
Wundii,  Vedri  und  Wassas  Handel  trieben  und  mit  Sclüessbedarf  aus  Barmen 
in  Rheinpreossen  versehen  waren.  Da  Siber  Pascha  diemals  Krieg  gegen 
diese  Stämme  gefUhit  hatte»  hatten  die  Eingeborenen  Furcht  Tor  den  ,,Tfirkeii" 
und  die  Bewegungen  der  Expeditionen  waren  gehemmt.  IHese  Türkenfurcht 
hatte  in  letzfcrtr  '/AI  llabah  mit  seinen  Scharen  vermehrt,  welcher  bekannt- 
licli  vom  Nil  lur  ^<  i^en  den  Tschad-See  seine  Bataillone  walzte.  Auch  die 
Senusäiuniäclien  jMiääiouare  waren  in  diesen  Gegenden  zahlreich  vertreten.  Där 
Banda  »t  im  Westen  von  Schinko,  im  Osten  von  Kotto  begrenzt  Das  lürapt» 
contingeot  der  A-Banda  und  Kredseh  wohnt  im  Westen  des  Kotto  bis  zum 
21°  östl.  Länge  von  Greenw.,  gegen  Süden  bis  GVa"  Br.,  also  wesentlich  im 
Süden  von  Bagirmi,  wohin  pio  durch  'Vw  KrirL'snnth  der  Denvische,  Zibcr's 
nnd  liabah'a  gedrängt  worden  s>iud.  Audi  die  Jit  wuhner  des  Fertit  (^D«r  Fertit  = 
1^'ildcs  Land)  musstcu  ihren  Wohnsitz  weiter  gegen  SAden  verlegen  und  unter* 
stehen  nominell  der  Herrschaft  des  Rabah,  dessen  sndanisches  Reich  sich  nun* 
mehr  über  Bornu,  Baghixmi,  Dur  Banda  und  Dur  Fertit  erstreckt  und  jenes 
des  Mahdi  an  Ausdehnung  weit  übertreffen  dürfte.  Eabab  gedenkt  demselben 
durch  Karawnnenverbindung  mit  Tripolis,  eine  solide  Basis  zn  i;eben  und  hat 
zu  dem  Zwecke  die  arabischen  Händler  aus  weiter  Ferne  zusammenberufen. 
Im  Norden  vom  Vedri-Gebiete  gedeiht  kein  Kaffee  mehr.  Dagegen  ist  der 
Weinstodk  bei  den  Kredseh  sehr  verbreitet,  allein  die  Eiogeboraen  geniessen 
die  Trauben  nicht,  wiewohl  diese  sehr  schmackhaft  sind.  DAr  Banda  haben 
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die  Arabpr  mit  ihrer  heimatHchon  Cnltur  überzogen.  Die  Bevölkerong 
trägt  Kk'idun^:.  ist  polygam  und  verschmäht  den  Cannibalismns.  Das  Weib 
verrichtet  Feldarbeit.  Sinn  fiXr  Handel  ist  vorbanden.  Die  Religion  des 
IiMidea  iit  diu  Gemteeh  Ton  ItUm  und  Fetischismiis.  Di«  Fueberei  ist  merk- 
wftrdlger  Weise  in  den  wasserreichen  Landschaften  am  Kotto  fosi  anbekannt 
—  eine  der  vielen  Anomalien  in  afrikanischen  Gebieten,  deren  Bewohner  seit 
einem  halben  Jahrhundert  in  Folge  von  Kriegsnoth  offenbar  zu  friedlirhiT  Be- 
schäftigung nicht  gelangen  konnten  und  so  einen  wichtigen  Ernähningszweig 
gänzUch  verlernt  haben. 

Handetebewegnng  in  Nordost-Afirika.  Seit  der  Verwickelung  Italiens 
mit  Abessuiien  sind  die  Hafenplatse  von  Snikin,  Masaana,  Assab  nnd  Obock 

im  Verkehre  und  dt*r  Handelsbewegnng  zurückgegangen,  während  die  Häfen 
an  der  Nord^umäl-Küste  und  jener  von  Zanzibar,  der  die  Güter  der  Südso- 
mfil-Küste  zugeführt  werden,  eine  erhöhtere  Handelsbewegnng  zeiirPTi.  CXVen- 
bar  liegt  dies  daran,  dass  die  Producta  des  Inneren  Nordost-Afrikas  nach 
Osten  nnd  Sfidosten  ihren  Weg  za  nehmen  begannen.  Die  Esplorazione 
commerciale  in  Mailand,  1896,  S.  S.  250  ff.  bringt  daffir  folgende  anthentische 
Belege: 


Handelsbewegnng  in  Zanzibar  im  Zeitranme  1892,  1893,  1894  in  Bnpien: 
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Verein.  Staaten  tqh  Amerika » 
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5611 

Im  Gänsen  .  .  . 

|l>s.0()5|  13.18« 

18.872 

16.083 

1 

21.694 

19.781 

Der  Hafen  von  Zqla  s.  B.  hatte  nach  derselben  Qnelle  folgende  Zu- 
nahme der  Handelsbewi^ng  an  Teezeichnen: 

Import :  Export :        Zusammen : 

1892—  1893:  ßapien:  1,190.716  —  1.3R78:^>  -  2.578.ri.'2 

1893—  1894:      ,       1,290.34:^  -   I,ö09.1if6  —  2.799.449 

1894—  1895:      ,      .%O0O.778  —  2,074.780  —  4,165.552 
(in  9  Monaten) 

Die  letztverzi'iclineten  Zahlen  sprechen  eine  J^pr  iche,  die  trocken  soviel 
bedentet,  dacs  sich  fast  der  ganze  Handel  von  Abessinien  und  den  Galla* 
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Ländern  nach  British  Somaliland  gewendet  hat.  Auf  französischer  Seite  zcitrtö 
sich  indes  auch  dass  sich  Dschibuti  und  Tadschura  von  1887—1888  und 
1891—1802,  überwelcheu  Zeitraum  verläsaige  Anfzeicbnungen  existiren,  sehr 
gehobra  liabe.  Da  in  Bas  Oacbibati  die  {xansösiseben  Messagerie-Dampfer  lan- 
den, und  dahin  der  kOneste  Weg  ans  Schoa  an  die  Mcereaklisie  Iftbrt,  so 
lässt  sich  wolil  criney'^pn.  wclcho  ■nnjrpheuorf  Einbu>se  Masiana  erleidet  und 
welchen  Stoss  damit  der  Handel  im  luttheu  Meo^-c  eriahrt. 

Ausfuhr  von  Maria-Thoresia-Thalern  nach  Afrika.  Die  Ausfuhr  von 
Maria  Theresia-Thalern  nach  Afrika  weist  seit  December  18U5  eine  aosser- 
oxdentliehe  Lebbafii^eit  anf  nnd  nnr  ein  Thal  des  Bedarb  kann  gededit 
werden.  Man  sclatst  die  Zabl  der  ?om  December  1896  bis  E^de  Mai  1896 

ausgeführten  Stücke  auf  annähernd  6  Millionen.  Allerdings  ist  eine  genaue 
Ueberwachung  der  Ausfuhr  nicht  leicht,  da  die  Thalor  nicht  mehr  ansschliess- 
lich  über  Triost,  sondern  auch  über  Neapel  ausgotiihit  werden.  Das  Auf- 
blühen des  ibalergeächättüs  hängt  uiit  den  Ereignissen  in  Lryturüa  zui>auimen; 

aber  anch  Ar  die  engUsch-aegyptiacbe  Expedition  naeh  dem  Sudan  werden 
grosse  Mengen  gekauft»  welche  über  Suakin  in  das  Innere  des  Landes  be> 

fördert  werden.  Trotz  der  Bemühungen  der  Türkei  und  Egyptens,  durch  einen 
hohen  Wertlizoll  von  H  Percent  die  Einfuhr  von  Levantiner  Thalein  einzu- 
schränken, hat  sich  der  Thaler  in  Arabien  als  beinahe  einziges  gangbares  Geld- 
zeichen behauptet,  und  auch  Egypten  ist  auf  diese  Münze  im  Verkehr  mit 
dem  Sudan  angewiesen.  Auch  die  Bemühungen  der  enrofAischen  Colonial^ 
mächte,  in  ihren  ost-  und  nordafrikan ischen  Besitsungcn  neue  Münzsysteme 
einzuführen,  sind  an  dem  Festhalten  der  Eingeborenen  an  den  Maria  Theresien- 
Thalern  ;:;escheitprt.  England  hat  in  Zanzibar  vergeblich  die  Kupienwährung 
einzuführen  geäucht,  diu  Ausprägung  der  deatsch-ostatrikanischen  Münzen 
errmchte  bloss  154.394  Stück  und  anch  ItsJien  hat  seine  Coloniahntlnsen 
nicht  znr  Geltung  bringen  können.  Nur  in  den  Barbaresken-Staaten  ist  der 
Thaler  durch  die  Francswährung  vollst&ndig  verdrängt  worden.  Der  Fohler 
jener  Colonialmünzen  ist,  dass  ihr  Conrswcrth  höher  ist  als  ihr  Silberwerth. 
Nach  den  Angaben  des  Wiener  Münzamies  wurden  von  1868  bis  1894  ius- 
gesamrat  3ü,43(>.7ül  Levantiner  Thaler  ausgegeben. 

Ilettner'ä  j^Geographtache  ZeitscJiriß'' ,  1806^  Nr.  8. 


Aaerlh*. 

Eimvunderung  in  dio  Vereiiiigtt  u  IStaatcn.  Das  Ein  wander  ungabun  au 
T^ffentlicht  seine  An&abmen  aber  die  Einwanderer,  die  wShrend  des 
mit  dem  80.  Juni  abgelaufendeo  Rechnnngqahres  der  Bcgiemng  in  den  Ver- 
einigten Staaten  ankamen.  Die  Zahl  der  Einwanderer  belief  sich  auf  31H.267 
und  übirtrifiFt  diejenige  des  Jahn-s  um  84  7:11  Köpf,'    Von  den  Einwan- 

derern wan  n  212Ati6  männliclien  und  l.iO.SÜl  wi  iblicht-n  Geschlechts.  Italien 
stellte  68.060,  Oesterreich-Ungarn  iib.Wö,  Grosabritannien  64.637,  ßuss- 
land  63.186  und  Deutsehland  31.885  Personen.  Der  Beet  von  61.446  Personen 
«itfiet  auf  die  andern  lAnder  de«  Erballs.  3037  Einwand« n  rn  wurde  die 
Landung  verweigert^.  Unter  ihnen  brfanden  sich  2010  Mittellose.  77(5  Contract- 
arbeiter,  10  Irxainnige  und  mehrere  unheilbare  Kranke.  Femer  wurden  238 
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Personen  znrfickpeschirkt,  dip  innerhalb  des  ersten  Jahres  nach  ihrer  ttaaduDg 

den  ufientlichen  W((hlt}i;iti;:k>  itsiinstxilt(»n  zur  Last  gt  fallen  waren. 

Das  ZUrilckweicheti  des  W  u.s»erfalleM  von  8t.  Antoiiy  am  Hississippi 
und  der  Niagarafälle.  Der  grosse  WaaserfaJl  Ton  St.  Antony  zerlegt  den 
Oberlauf  des  Hississipi  in  swei  Absdinitte  nnd  liegt  im  SO  Ton  Minnesota. 

Im  sweiten  Abschnitte  der  Eiszeit  bedeckte  eine  sasaiiuncnliängende  Eisdecke 
fast  ganz  Minncsotn.  den  gnnzeii  Norden  Amerikas  hh  New-Jer'^cy  im  Osten 
nnd  St.  Louis  im  Innern,  Spuren  dieses  Gletsclicis  tindon  sich  genug.  Bei 
dem  Bückguiige  des  Qletächers  (bis  in  die  Kühe  der  Quellen  des  Mississippi 
und  YT^inipeg-Sees  entstand  der  sogenannte  Agassiz-See,  den  der  damals 
miehtige  Minnesota  entnrftsserte,  wUirend  der  obere  Mississippi  noch  ein  klemes 
Becnndäres  Flfisschen  war.  Als  durch  den  weiteren  Rückgaii;:;  des  nictschers 
eine  KntwassemTig  d^-s  A^:assiz-Sees  nach  Norden  crfol^rtc,  sank  d.-r  Miimosota 
jsn  einem  secnndaron  I  lüssclion  herab.  Dafür  gewann  der  Missis.sippi  an  Be- 
deutung, dessen  Bassin  »ich  nach  Norden  hin  mit  dem  Kückzog  des  Eises 
Tergr5sserie.  Am  Znsammeninsce  entstand  ein  NiTeannnterscliied  nnd  infolge 
dessen  ein  Wasser&ll  (beim  beatigen  Fort  Snelling).  Im  Laufe  der  Jahrhtinderle 
rückte  der  Wasserfall  bis  Minneapolia  zartick,  eine  gerade  tiefe  Schlucht  zu- 
rücklassend. Pater  Hennepin  sali  den  Wn«!«erfall  am  3.  Juli  1680  als  or^tor 
Europäer  uutl  benannte  ihn  dem  hl.  Antrjnius  von  Padua  zu  Ehren  Von  HiHO 
bis  1856  ist  er  um  3üö  »i  nach  Wiachell  s  Berechnungen  zurUckgeguiigeii,  bei 
einer  HOhe  sfimmtlicher  Caseaden  von  80  m.  Winehell  meint  nnn,  dass  seit 
dem  Rückz^  des  Falles  Tom  Fort  Snelling  an  bis  Minneapolis  mindestens 
78(X)  Jahre  verflossen  sind.  •—  Das  Rückschrciten  der  Xiagara-Falle  hat  oft 
genug  schon  Veranlassung  gegeben,  die  Zeit  ?.u  berechnen,  welche  diese  Fälle 
lur  Ausarbeitung  ihrer  Caiions  gebraucht  haben.  Alle  Berechnungen  sind  aber 
imrichtig,  da  sie  das  jetzige  Mass  des  Rückschreitens  für  die  vergangene 
Zeit  TOiaassetzen.  I.  W.  Spencer  hUt  nach  seiner  Rechnang  die  Fälle  nicht 
7000  oder  OOüü  Jahre  alt,  sondern  schätzt  ihr  Alter  aaf  31.000  Jahre,  l^eser 
Unterschied  zeigt  aber,  wie  wen^  man  der  einen  nnd  der  anderen  Bexeefannng 
trauen  kann. 

Anfhfbnng  der  Lex  v.  d.  Heydt.  Pic  jüngst  erfolgte  Zurücknahme 
des  am  8,  November  1859  erlassenen  Verbots,  die  deutsche  Auswanderung 
nach  den  sfidbrasUiseh^  Provrazen  Farana,  Santa  EaÜiarina  and  Bio  Q-rande 
do  Snl  zn  lenken,  ist  ein  für  das  deatscbe  Answanderangswesen  ilberaas  be- 
deutsamer Schritt.  Die  schlechte  Bebandlnm:  der  Einwanderer  in  Brasilien, 
die  von  den  dorti:.'i  n  Kaffeepflanzern  als  eine  Art  europäischi  r  Kulis  benutzt 
wurden,  nicht  mindi-r  auch  die  ungünstigen  gesundheitlichen  Verhältnisse 
haben  seinerzeit  guiiz  verniinftigerweise  tlas  desetz  veranlasst. 

Trinidad.  Grossbritaunien  hat  sich  zur  Anerkennung  der  Iloheitsrechte 
Brasiliens  über  die  Insel  Trinidad  verstanden. 

Ans  Ai'gentinien.  Die  Laplatastadt  mit  ihren  grösstenteils  einstöckigen, 
nach  pompejanischer  Banart  mehrere  ^Patios*  oder  BinnenbGfe  amfassenden 
H&nsem,  bedeckt  nach  dem  jflngst  erschienenen  Jahresbenchte  von  Bneno«  Aires 

—  1895  —  bei  18.141  ha  Bodenfl&che,  also  einen  beinahe  dreimal  grossem 
Fau;ii  als  l'erlin  (6326  /la)  oder  sogar  als  Paris  (7802  l»a).  In  Anbetraelit  der 
Bevölkerungszahl,  die  ein  Sechstel  derjenigen  des  ganzen  Landes  auamacht, 
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stellt  diese  Stadt  mit  ihren  663.854  Einwohnern  (am  10,  Mal  1895)  einen  Riesen- 
kojit'  auf  kli  int  m  Körper  dar.  Allerdings  sind  nur  10(1376  Porteiios  {so  nennen 
sich  vielfach  die  Einwohner  von  Buenos  Airi  si  in  der  Hauptstadt  selbst  ge- 
boren. Wie  in  den  meisten  Coloniolländern  brachte  die  Einwanderung  den 
grossten  Znirachs,  der  inegeramt  auf  66%  jährlich  bereclinet  wird,  während 
Berlin,  die  in  den  leisten  Jahrsehnten  Behnelbtgewaehsene  nnter  den  eure- 
pfiiscben  GrossHtadten,  seine  BeTölkerong  j&hrlich  am  4*5%  rarmehrt.  Von 
der  nach  srhwindelhafter  Blüte  nahezu  menschenleer  gewordenen  Nachbar- 
stadt Laplata  schweigt  natürlich  der  Jahresbericht.  Uebrigens  sind  die  Pio- 
vincialstädte  Rosario  und  Mendoza  verhältnismäsfng  noch  schneller  gewachsen 
ala  die  Hanptatadt  Unter  den  aas  Enropa  eingewanderten  Fremden  (wozu 
aber  die  Natnraüsirten  und  die  im  Lande  gebomen  Fremdenkinder  nicht  ge- 
rechnet sind)  stehen  mit  181.693  Seelen  die  Italiener  an  erster  Stelle,  mit 
8()  3.'>2  dir-  Spanier  an  zweiter,  mit  33.1^5  die  Franzosen  an  dritter,  mit  6838 
die  Engländer  an  vierter,  mit  6297  die  Deutschen  an  fünfter,  mit  30ö7  die 
Oesterreicher  an  sechster  und  mit  2821)  die  Schweizer  an  siebenter.  That- 
aSdilich  überwiegt  ULngei  ebenao  wie  in  Montevideo  da»  Italienerbtat  das 
spanische  nnd  es  ist  im  höchsten  Grade  erstannlicb,  wie  fest  trotzdem  die 
spanische  Sprache  ihre  Herrsdifift  zu  wahren  vorsteht  Die  Sterblichkeit  ist 
von  27-6''/,o  ini  Jahr«'  IR»^?  auf  22%,i  i,  J.  ISlIö  hcrunterrrejrangen.  verteilt 
sich  aber  bei  den  i'remden  sehr  ungleich  auf  die  einzelnen  Nationalitut  >  n. 
Die  Italiener  vertrugen  mit  einer  jährlichen  SterblichkeitssifiS»  von  11  8°  oo 
das  Klima  am  besten,  die  Englftader  mit  Sl-S*/«»  am  sohlechtesten.  Die 
Deutschen  standen  mit  17'7*/oo  in  der  Mitte.  Am  wohlhabendsten  waren  unter 
den  Fremden  Franzosen,  Engländer  und  Deutsche,  am  5rm.st.  ii  Imli cner  und 
namenllich  Spanier.  Das  eipeiiarfigste  Kapitel  dieser  eigenartigen  Statistik  ist 
dasjenige  über  die  Trunksucht,  bei  welcher  unter  den  Männern  die  Engländer 
mit  272  67o»,  die  Deutschen  mit  üS  d^Uo,  <li^'  geborenen  Argentinier  mit  62*97oo> 
die  Franzosen  mit  SO"/,«  und  die  Italiener  mit  477g,  Personenstandes 
beteiligt  waren.  Ungalanter  W'vhe  verzeichnet  die  Statistik  sogar  58%o  Trank« 
süchtige  unter  den  Kugläadennnen,  9'87o  antcr  deutschen  Frauen  und  1*4*/«» 
unter  den  ItalieniTiiineii. 

Die  sclnvedisclie  Feuertand-Expedition  hat  sich  nun  nach  abge- 
schlossenen Forschungen  im  Feuerland  aufgelöst,  und  deren  Führer,  Nordeu- 
skiöld,  ist  za  weiteren  wissenschaftlichen  Arbeiten  naoh  Valparaiso  abgereist 
Zuerst  wollte  er  noch  die  Insel  ChiloS  besuchen,  um  Kenntnis  von  den  Yer^ 
hultnissen  der  Au.'iu  anilerer  zu  nehmen,  die  Sich  dort  niedergelassen  haben.  Auch 
in  Chile  haben  sowolil  di.  Resierung  wie  Private  der  Expedition  grosses  In- 
teresse entgegengebracht  und  deren  Arbeiten  erleielitert.  Zu  den  bisherigen 
äamnüongen  sind  noch  weitere  zahlreiche  Kisten  nach  Schweden  gesandt 
worden,  wohin  die  Expedition  somit  eine  reiche  Ausbeute  surftckbringt.  Von 
Valparaiso  aus  begibt  sich  Nordenskiold  nochmals  zum  Feuerland,  um  dann 
anfangs  1897  Übet  Pnnta  Arenas  xmd  Bnenos-Aires  nach  Europa  znxückxu' 
kehren. 

Zur  (Jronzmnrkinm«?  zwinehen  ('hilf*  und  Argcntinion.  Uebcr  den 
für  die  nähere  Erforschung  der  Gebirgszüge  im  südlichen  Süd-Amerika  und 
also  fDr  die  Bereicherung  unseres  geograpluachen  Wissens  sehr  nntzbringen- 
den  Grensstreit  zwischen  Chile  und  Arguitinien,  der  seit  October  1894  in  ein 
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akutes  Stadiom  getreten  ist,  habe  ich  zuletzt  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXX\1I 
Seite  510—515  berichtet.  —  Nach  langen  Verhandlnngen  ist  nun  endlich  am 
17.  A|>nl  in  Santiago  ein  neuer  Vertrag  zu  Stande  gekommen,  der  von  den 
Frilsidenten  beider  Staaten  am  7.  Alai  des  genannten  Jahres  unterzeicbuet 
nnd  ofiBdell  als  Oesets  pnblicirt  worden  ist.  Dieser  Vertrag  beseitigt  —  fotk 
er  loyal  ausgef&hrt  wird  —  alle  Gefahren  bezüglich  eines  Krieges  zwischen 
beiden  Staaten  wegen  der  Grenzmarkirung  im  S.  des  27"  südl.  Breite.  Alle 
auf  der  weitru  Strecke  bis  zum  02"  aus  der  vprschiedpnpn  An'ilej:;nn;2:  der 
Verträge  von  IbÖl  und  18i)H  resoltirendeu  Streitigkeiten  der  Sachversiaudigea 
(peritoa)  und  ihrer  Grent'-Komniinlonai  sollen  —  bUe  «ich  die  Begiemngea 
nicht  einigen  können  —  dorch  Sehiedespracb  der  englischen' Eegiemng  bei- 
gelegt werden.  Diese  wird  ersucht  eine  Commissiun  /ur  Untersnchung  und 
Aufnahme  des  Terrains  nach  jenen  Gebi»  ten  zu  scliicken,  wo  man  sich  über 
die  Aufstellung  der  Grenzsteine  nicht  einigen  kann.  Diese  ("onimission  wird 
hoffentlich  recht  bald  in  Thütigkeit  treten  und  die  Kesultate  ihrer  Unter- 
snehnngen  publiciren.  Vom  52*  an  (nach  S6den)  ist  die  Marldmng  der  Grense 
bereits  dnrchgeftUirt,  ea  fehlt  nnr  die  FeststeUnng  des  wetsüiehen  Punktes  der 
Oienslinie  anf  diesem  68*  südl.  Breite. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Ariikd  1  des  neuen  Vertrages.  Er 
bestimmt:  !.  Die  Arbeiten  der  Grenzmarklrun;?  werden  nacli  dt-n  Vertrü^^cn 
von  1881  und  IHUü  aus<»pffibrt.  2.  Diese  (ireu/maikinm^' er^^t reckt  sich  ge^/en 
N.)  in  den  Andes  (cordilleta  de  los  Andes)  bis  zum  23'^  hüdi.  Breite.  3.  Die 
Orenalinie  vom  23*  bis  26^  62'  (Pass  von  San  Frandaco)  wird  von  beiden  R»> 
giemngen  nnter  Znzidinng  der  von  BoUvia  gesogen.  —  ü^»er  die  verwidielte 
Frage  der  Grenze  zwischen  Chile,  Bolivia  und  Argentinien  vom  21  bis  27* 
südl.  Breite  verwei^se  irh  auf  meine  Artikel  in  Fetermann's  Mittig.  lÜ&b  Heft 
11  und  181fG  Heft  6  und  i). 

Der  neue  Vertrag  weist  hier  eine  gefährliche  Lücke  auf.  Er  musste 
die  Grenzlinie  awischen  dem  23  nnd  27*  genauer  angeben.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  es  hier  zu  neuen  Streitigkeiten  kommt,  denn  der  Vertrag,  der 
in  Argentinien  vom  Parlament  und  Presse  mit  Recht  sehr  kühl  aufgenommen 
worden  ist.  wird  bereits  in  den  Zeitungen  beider  I^änder  verschieden  aus:je- 
legt  und  Bolivia  wird  voraussichtlich  (wenn  die  heutige  liogierung  oder  ikr 
designirter  Nachfolger  nfcht  dttreh  «ne  Revolution  gestfirzt  werden)  in  den 
Verbandlangen  f&r  die  Ansprüche  seines  neuen  Freundes  Chilei  der  ihm  alieb 
den  l&ngst  ersehnten  Halen  am  Pacific  verschaffen  kann  nnd  will,  g^gen  Ar> 

gentinicn  eintreten. 

Bei  Abschluss  des  Waffenstillstands-Vertragcs  (tregua)  von  ^i>t^.  hat 
den  Verhandlungen  buchst  wahrscheinlich  die  grosse  ofticielle  Karte  von  Bolivia, 
Ondarza,  Mnjia  nnd  Camacho  vom  Jahre  1850  vorgelegen.  Demnach  bildet 
eine  gerade  Linie  vom  Cerro  und  Dorfe  Zapalegni  bis  zum  Cerro  und  Oorfo 
El  Diablo  unter  26"  (Cerro  Hanco  bei  San  Kornau;  Cerro  Colorado  bei  Ber- 
trand) die  Ostgrenze  des  bolivianischen  Littorales,  etwa  bei  H7°/o  W  westl.  Lg. 
V.  Gr.  Und  wenifrstens  diese?«  cnnzo  Gebiet  tritt  Itolivia  durch  die  tregua  von 
ISüi  und  den  deliiiitiven  Friedeiibvertrag  vom  L  Mai  18%  in  aller  Form  an 
Chile  ab.  —  Die  grosse  Karte  von  San  Boman  (Carta  Geografica  dd  desierto 
i  cordQleras  de  Ataeama  levantada  per  la  Comision  eaploiadora  de  Atacama 
per  Francisco  J.  San  Roman)  iat  Ende  1895  endlich  gedruckt  worden;  aio 
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wird  aber  noch  geheim  gehalten.  Wenigstens  ist  es  mir  erst  im  Augnst  1890 
möglich  gewesen,  ein  Exemplar  zu  erlangen.  Der  frrösoprp  Theil  dieser  Karte  ist 
aber  im  Maassst.  von  1 : 1,ÖUU.UUÜ  von  Nicanor  boloüa  im  Jahre  1895  pubiicirtiu 
der  sehr  werthvollea  Bioach&re  Ton  San  Roman:  Estadios  i  daios  piacticos 
•obre  las  coestiones  internationales  de  Umites  entre  Gbile,  BoUm  i  Bepublica  Ar« 
gentina.  (Santiago,  Impr.  ,La  Niu-va  Papubl.''  1896).  Diese  Broschüre  und 
die  schöne  Karte  lassen  y.nerst  dit!  wahren  natürlichen  Grenzen  der  ^rnna  do 
Atacamä.  die  fast  die  ge-;ammte  arfientinischc  Presse  ganz  Jiir  Ar<.'enlinicn 
beonsprucliti  erkennen.  Die  Hochebene  wird  iin  Westen  begrenzt  durch  die 
Conüllera  Domeyko,  die  etwa  unter  69'  weetl.  Lg.  t.  Gr.  verlftaft  vom  Cerro 
del  Qoimal  bis  anm  Cerro  Marieonga  und  weiter  im  Sftden  geht  die  natür- 
liche Grenze  gegen  Osten  über  Tres  Cruces  nach  San  Francisco.  Die  Ostgrenze  ist 
die  anfallen  irnten  neneren  Chile-Karten  uiul  anf  der  {^rossen  Karte  der  Arpcnfina 
von  Braekebii-cli  an^eL:i'l>ene  (irenzc  der  ehilenischen  Provinz  Autofa^asta. 
Ks  ibt  wohl  möglich,  dusä  Chile  die  Puua  iu  diesem  guo^ieii  Umfange 

beanspmehen  «rizd.  Besagt  docli  der  FriedensTertrag  vom  1.  Mai  1896»  dass 
CbOe  danemd  die  volle  Oberhoheit  über  das  ganze  Gebiet  aasftben  soU, 

welc  l  i  bisher  regirt  hat  nach  den  Bestimmungen  der  tregua  vom  4.  April 
1884.  —  Sehen  wir  nun,  wie  weit  Chile  in  Fulpe  des  siepreicben  Krieges  gegen 
Peru  und  Bolivia  (1Ö79— 83)  üilber  bolivianisches  Gebiet  occupirt  und  bis 
heut  regirt  hat. 

Mit  grosser  Breite  and  steter  Wiederholung  der  gleichen  Argumenta 
wird  die  Orenzfcage  etwa  seit  October  1894  in  der  Presse  beider  Länder  und 
in  zahlreichen  Broschüren  behandelt  und  dcnnoca  sind  noch  viele  wichtige 
Punkte  nicht  aufgeklärt.  Zo  diesen  gehört  eine  Angabe  über  die  Bcsilzver- 
hilhniäse  und  Zustände  in  der  Puna  von  1882  bis  heut.  Ebige  werthvoUe 
Daten  fand  ich  nur  in  dem  Berichte  des  Vicars  £.  Vaissel  vom  3l*  Mftri  1892 
an  den  Intendenten  von  Antofogasta.  (Mem.  del  Inter.  18^  Tom.  III  pag> 
18Ü  f.)  Die  von  jenem  Priester  besuchten  Ortschaften  werden  kurz  beschrieben, 
—  Toconao,  eine  Oasi^j  in  der  Wüste,  producirt  Früchte  aller  Art,  obgleich 
die  cultivirte  FlUche  nur  klein  ist.  Es  fehlen  Strassenbeleuchtung,  Polizei 
und  eine  Schale.  —  Socaire,  sehr  hoch  gelegen  am  Fasse  des  Xovado  del 
Tumisa,  hat  50—60  Anwohner,  die  nur  wenig  Aelnirbaa  treiben,  Schafs  und 
Lamas  Büchten  und  Yieanas  jagen.  —  Feine  hat  etwa  die  gleiche  £inwobnei> 
zahl,  gutes  Klima,  versclüedene  Banmarten.  In  bttden  Ortschaften  herrscht 
seit  2  Jahren  vollständige  Anarchie,  da  ein  Inspeelor  und  ein  Districtsnctiter 
fehlen.    Der  frühere  Intendent  liatte  diese  Aeniter  aut'gehnlien. 

Autofagnsta  de  la  Sierra  I>eRteht  aus  etwa  30  Hriusern,  die  meist  leer 
Stehen,  da  die  Besitzer  auf  ihren  Landgütern  wohnen,  die  im  Kadims  vun 
100  km  um  die  Ortschaft  zerstreut  liegen.  Die  300  Einwohner  leben  von  der 
Viehsneht  und  der  Jagd  anf  die  Yieanas  nnd  versorgen  Stadt  nnd  Bergwerke 
von  Taltal  (8—9  Tagemärsche)  mit  Schafen  und  Rindvieh.  Auch  liier  fehlen 
alle  Aatüritiitcn.  Sflit  Beginn  der  chilenischen  Occupatinn  ist  nur  ein  Tn- 
spcctor  ernannt  worden,  dessen  Stelle  seit  10  Jahren  nicht  wieder  besetzt 
worden  ist.  Herr  Vaissel  schlägt  zum  Inspector  den  einzigen  Chiluen.  der  in 
der  Ortschaft  wohnt,  vor.  Auch  fordert  er  anf  die  Staatsl&ndereten  lu  schützen, 
die  zum  Theile  von  Argentinien  ^ohne  Erlaubnis*  in  Besitz  genommen  sind»  die 
den  Eingeborenen  verbieten,  daselbst  ihr  Vieh  weiden  zu  lassen«  Anf  den 
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Weidegründen  der  Umgebung  werden  ganze  Heerden  von  Maulthieren  aus 
Argentinien  gepflegt,  die  dann  auf  den  Markt  von  Iluari  (Boll via)  durch 
chilenisches  Gebiet  C;etrieben  werden,  ohiit'  Zoll  7,n  beznhlon.  Herr  Vnispel, 
fordert,  dass  es  den  Argentinern  vörboieii  wurde  ihre  Muulthiere  hier  zu  ul^cr- 
wintern  nnd  bo  die  Weiden  ftr  das  yieh  der  Eingeborenen  xa  echädigeiL,  Die 
Zollgebültren  Ar  die  Tbiere  nitkeien  erhoben  werden,  sie  würden  Mne  hflbedie 
Einnahme  bringen.  —  Pastos  Grandes.  150  Einwohner,  die  auf  ihren  Land- 
gütern leben,  weil  ihre  Häuser  durch  dif  chilcnisclu*n  Soldaten,  die  hier  la«?en. 
fast  voUstUndig  zerstört  sind.  Mit  Bewilligung  der  Ulhciere  deckten  die  iSol- 
dafen  die  Dächer  ab  oud  verschafften  sich  so  Brennmaterial,  obgleich  die  Re- 
giinng  das  Geld  zum  Ankaufe  von  Bminholz  geliefert  hatte  nnd  die  Soldaten 
leicht  Hole  in  der  Nachbarschaft  finden  konnten.  —  Catua,  50  bis  60  Ein. 
wohner,  wird  von  Pastos  Grandes  aus  administrirt,  obgleich  die  Entfernung 
100  l'rn  betrugt  und  die  Wpcre  sehr  schlprht  «Ind. 

fcusques  hat  mit  Umgebung  800  bis  lüUO  Einwohner,  die  sUmmtlich 
Viehsncht  betreiben.  Sehr  gute,  ausgedehnte  Weidegr&nde.  Angebaut  wird 
nnr  die  Qainoa.  Die  Einwohner  stehen  nur  mit  BoUvia  und  besonders  mit 
Salt»  in  Handels-  und  Geech&ftaverkehr.  —  ßosario  ist  beut  fast  ganz  ver> 
fallen.  Die  Einwohner  haben  es  wrlnsFcn.  sind  vor  den  Ueberi:rifTi'ii  der 
chih  nischen  Soldaten  aeflohrn,  die  liier  einen  banitfitscordon  ;_'ei:cu  die 
asiatische  Cholera  im  Jahre  löby  bildeten.  Die  Häuser  sind  wie  in  Pastos 
Grandel  ohne  DSeher  nnd  Fenster.  Die  Bewohnersahl  der  Umgebong  wird 
auf  150  bis  200  gesehfttct.  Eine  bolivianiaehe  Minengesellschaft  bentet  hier 
eine  Goldmine  ohne  Erlaubnis  und  ohne  Patent  aus.  — 

Diese  Angaben  las.sen  die  chilemi^che  Verwaltung  der  Puna  de  Atacama 
in  einem  sehr  wenig  günstigen  Liclite  erscheinen.  In  neuester  '/pit  scheinen 
sich  die  Yerhältuisse  nicht  gebessert  zu  haben.  Wenigstens  sagt  der  Intendent 
(1893  Tom.  III  pag.  8ö},  dass  wegen  der  groesen  Entüernnng  von  San  Pedro 
de  Atacama  und  wegen  des  absoluten  Mangels  an  geeigneten  Personen  In- 
spectoren  und  Districtsrichter  fehlen  in:  Socaire,  Peine,  Antofagasta  do  la 
Sierra,  Susques  und  Hosario.  Die  Memortas  del  Interior,  die  1894  und  1895 
vorgelegt  wurden,  habe  ich  leider  nicht  erhalten,  auch  vergebens  auf  der 
hiesigen  diilenischen  Gesandschaft,  nach  ihnen  gefragt.  Es  ist  aber  notorisch, 
dass  Chile  1896  wieder  klmne  7>nppenabtheilnngen  nach  Faetos  Grandes  nnd 
anderen  Plätzen  der  Puna  sandte  (die  noch  dort  etefaeoX  was  die  argentinische 
Presse  einige  Wochen  hindurch  sehr  aufregte. 

Andcrcrsi  its  I^^t  es  eine  Thatpacbe,  dass  Bolivia  1893  durch  Vertrag 
die  ganze  Puna  an  Ari^entinien  abtrat.  Dieser  Vertrag  ist  aber  bis  hent  nicht 
als  Gesetz  in  beiden  Ländern  publicirt  worden.  Chile  hat  ihn  ignorirt  und 
—  allerdings  in  sehr  mangelhafter  Weise  —  seine  Antorit&t  ftber  die  Puna 
▼on  1882  bis  hent  ansgedbi 

Von  meinen  .zahlreichen  AnfsStzen  ftber  die  Orenzfrage  hat  die  argen- 
tini-frlie  Presse  bis  heut,  viel  niuhr  Nufi/.  j?pnomnicn.  nis  die  ehilenisclie.  F..^ 
tntj-fjricht  dies  ganz  dem  Charakter  der  Hispano-Araerikaner,  sich  über  un- 
bequeme Publicaüoneu  eines  Fremden  sofort  aufzuregen,  ihnen  convcuirende 
Artikel  und  Arbelten  von  Aoslftndem  aber  möglicbsi  todtsnschweigm.  In 
Chile  haben  nur  einige  BahnacedisÜBche  Organe  einige  Artikel  in  Ueberaetsang 
gebracht  nnd  meine  eingehende  und  unabhängige  Bdiandlnng  der  schwierigen 
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Frage  «nerkaiiiit  la  Aig«iitiiuen  habea  sich  besond«»  die  nPrenaa*  and  die 
yDtsch.  La  Plata  Ztg."  teiir  Mngehend  mit  meinen  Artikeln  in  politiieheo 

Zeitungen  beschäftigt  und  die  „La  Plata  Ztg.*  hat  auch  auf  meim  \  i  tze 
in  wiscenschaftUclipn  Z<»it8chrift<:'n  "knrz  verwiepfn.  —  Die  Angriffe  und  Be- 
hanptiuigen  dor  „Prensa"'  waren  so  th(jricht,  dass  ich  sio  ignoriren  konnte, 
der  „La  Plata  Ztg."  hahe  ich  geantwortet  in  der  „Köln.  Yolks-Ztg."  18Ü5, 
Nr.  707  nnd  im  „Hambnrg.  Coireepond."  1895  Nr.  761.  -—  In  den  ooad.  1  o. 
3  des  Tom.  XTI  des  von  mir  oft  gelobten  Boletin  del  Institnto  Oeogr&fieo 
Argentino  erschien  ein  anonymer  Aufsatz,  dessen  Autor  Herr  Oberst  Rohde 
ist,  den  ich  im  Litteratur-Bcricht  von  Petermann's  Mittig.  unter  Nr.  584  be- 
sprach. Mpine  milde  und  ruhige  Kritik  dieses  Machwerks^.  dosj^tn  Aufnaliniö 
ein  Fehler  war,  nur  von  übertriebenem  ..Patriotismus"  Toranlasät  sein  kann^ 
bestimmte  „La  Direecion"  des  genannten  Institutes  su  einer  Antwort  in  den 
cnad.  6—8  des  gleichen  Bandes  des  genannten  „Boletin",  auf  den  ich  in 
Petermann's  Mittig.  1806  Heft  6  geantwortet  habe.  Zur  £rg&nsQng  s^n  mir 
hier  noch  einige  Bemerkungen  gestattet. 

Die  trostlose  Unkenntnis  der  ,,Direccion"  in  der  deutschen  wisscnschafl- 
lichon  Liiteratur  ergibt  sich  zunächst  au$  der  Bemerkung,  dass  ich  nicht 
glucklich  beim  Beginne  der  Behandlung  der  Orenzfnge  gewesen  sei.  Von 
meinen  Fublieationen  der  Jahre  1888  nnd  1894  in  dieser  Zeitschrift  and  in 
Peterniann's  Hittlg.  und  an  anderen  Orten  scheint  man  also  nichts  zu  Wissen. 
Die  ..I)ircccion'"  beschSftigt  sich  nho  nur  mit  oiner  dor  i zahlreichen)  kurzen  und 
deshalb  natürlich  unvollständigen  Anzeigen  und  Kritiken,  die  ich  Uber  die 
Litteratur  der  Grenzfrage  bisher  publicirt  habe.  Es  wird  behauptet,  dass  die 
Karte  des  Herrn  Eacurra  Tom  Chubut  (Bolet.  Tom.  XVI  cnad.  5—8)  der  Karte 
in  cuad.  1—2  su  Grande  gelegmi  habe  und  die  Abtnderangen  (also  besonders 
die  freie  Erfindung  einer  gewaltigen,  ununterbrochenen  Gebirgskette,  beseichnet 
als  ,,T;inca  dcl  cncadenamiento  iirincijial  de  la  TordilliTa  qnc  divido  aqiias') 
(trattido  de  Ibfil  y  protocolo  de  18yo)  durch  uonanuten  Herrn  E.  auf  Grund 
seiner  letzten  Expedition  im  Jahre  1895  gemaclit  seien.  Dies  ist  unwahr, 
denn  IBforr  E.  publicirt  sdne  Terbesserte  Karte  3 — i  Monate  nach  (in  cnad. 
b—S)  der  Rohde^schen  Karte  und  er  zeichnet  dieses  cncadenamiento  principal 
nicht  hinein,  weil  £.  jenes  Qebiet  gar  nicht  betreten  hat  und  dieser  Gebirgszng 
gar  nicht  existirt. 

Wpitcr  wird  gesagt,  dass:  „Eine  r.ontrnvprse  den  Absichten  des  Insti- 
tutu  nicht  entspreche;  seine  Rolle  werde  stciü  nur  darin  bestehen,  Arbeiten 
und  Karten  su  pubUciren,  welche  die  geographischen  E'ragen  aufklaren  (ilustrar), 
die  das  Land  interesairen,  ohne  in  Diseussion  mit  allea  Personen  lu  treten, 

die  —  nach  Art  der  alten  irrenden  Ritter  —  sich  beeifem  Witwen  und  Waisen 
zu  vertheidi^en.  die  wir  niemals  »ngopriffen  haben,  wenn  man  nicht  als  An- 
griff die  Thatsacho  betrachten  will,  dass  wir  den  Eiutritt  und  den  Besitz 

^)  Es  sei  hier  auf  eine  von  argentantschen  Schriftrtellem  beliebte 
Fftlschung  der  YertrAge  verwiesen.  In  den  Vertrügen  von  1881  und  1893  ist 
stets  von  der  ..cordillera  que  divide  las  aqnas**,  d.  h.  alle  in  den  Andes  und 

a!«?o  im  Orenrpobipte  vorhandenen  Wa^'serlüufe,  die  Rede.  Die  Argentiner 
untordrürkou  nun  dieses  wichtige  Wörtchon  .,las'".  Wasser  im  Allgemeinen 
scheidet  uaturlicit  jeder  unbedeutende  Höhenzug. 
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unseres  Hauäes  den  Froiudea  vtirl>ieteu."  —  Dieser  schöne,  für  die  Logik  und 
KampUeeveiM  der  Hispano-Ametilnnar  duurakteristiacbe  Safs  sei  liietmit 
niedriger  gehängt.  — 

Eine  andere  fost  gleichwertbige  Phrase  besagt:  Die  Grenzen  werden  da 
verhleihen,  wo  sie  auf  dür  famosen  Karte  des  Herrn  Rohdc  angegeben  sind) 
und  die  Anstrengungen  derjenigen,  denen  die  Natur  nur  einen  dilrftigtu  Be- 
sitz in  jenen  Gebieten  angewiesen  hat,  werden  vergebeDs  sein.  —  Der  englische 
Schiedesprach  urird  Itald  zeigen,  wie  Tersttadige  und  unabhängige  Lente  die 
Vertrage  von  1881  nnd  1893  mich  in  England  aiisl«g«i. 

Weiter  ist  nnwalir.  dass  ich  Herrn  Gnrzon  in  veriiclillichcT  Weise  als 
Antoritüt  vonsorfen  hätte.  Irh  habe  einfach  erklärt,  dass  mir  dieser  Xame 
nnd  die  Arbeiten,  Heiden  und  Entdeckungen  seines  Trägers  vollstHndig  unbe- 
kannt aeien,  da  ieh  in  geographiaehen  Zeitaebriften  den  Namen  nie  gefunden  ' 
habe.  Dies  entsprieht  der  Wahrheit,  Statt  nnn  ansngeben,  wo  die  Aihdten^ 
Reieen  etc.  des  Herrn  Oarzon  zu  finden  sind,  ergeht  sich  die  „Direodon**  in 
einer  wahrhaft  kindischen  Aufzählung  der  Verdienste  des  ITerrn  Onrzon  nnd 
seiner  Titel;  jetzt  ist  der  grosse  Mann  sogar  Mit<,'iied  der  Deputirtenkaminer! 

Wir  kennen  Herrn  Oarzon  vorläufig  nur  aus  seinem  Artikel  in  cuad. 
5—8  des  „Boletin'  s  der  für  einen  früheren  Rector  der  Universität  Cordoba  als 
jammerhaft  bezeichnet  werden  mflaate,  wenn  mir  nicht  bekannt  w&re,  welche 
LeniC)  d.  h.  natürlich  „hijoe  del  paie",  in  Cordoba  tat  Zeit  der  Boen  nnd 
Juarez  in  Cordoha  „Professor'  spielten!  —  In  diesem  Artikel  findet  sich  der 
schöne  S:itz:  .,Es  gibt  Karten,  die  argentinischen  rrsprnnge«»  ru  Fein  scheinen, 
die  es  a1)er  nicht  e^ind;  ihre  Autoren  hubüu  keiiitirJei  Beziehungen  zu  uns  und 
machen  ihre  Verolloullichungen,  indem  sie  unsere  grossmnthige  Gastfreund- 
adiaft  missbianchen,  die  Jedermann  bewiesen  >)  wird,  der  unseren  Boden  be- 
tritt.'—  Gemeint  ist  die  grosse  Karte  von  Brackebnsch,  der  mehr  zur  Kennt* 
nis  der  Geographie  und  Geologie  de^  nordwestlichen  Ai^ntiniens  beigetragen 
hat.  als  alle  Argentiner  pcit  Orfmdun;:  der  Ke^  uhlik  bis  zum  heutigen  Tape 
zusammengenommen,  und  der  sich  mit  Hecht  auf  dem  Titel  der  Karte  als 
„Catedratico  de  la  Universidad  de  Cördoba"  beseichnete.  »  Die  Karte  des 
Brackebnedi  wurde  offidell  in  Acht  nnd  Bann  gethan,  ihr  Vertrieb  im  Lande 
▼erhindert,  weil  —  die  Grenzen  nicht  „richtig"  eingetragen  seien.  Fatal  ist 
aber  daneben  die  Thatsache,  dass  alle  Grenzsteine,  die  seit  1892  bis 
heut  factisch  auf  der  Grenze  gesetzt  worden  sind,  genau  auf 
der  von  Brackebnsch  gezeichneten  Grenzlinie  stehen!  Und  so 
wird  es  TOianasichtlich  anch  in  der  Folge  geschehen  and  werden  die  Aigenttner 
flo  selbst  dasn  beitrageUf  die  ichOoe  Karte  ron  Brackebnsch  anch  in  Argmtinien 
wieder  zu  Ehren  zn  bringen. 

Ich  ftilrre  'in  der  genannten  Kritik  in  Peterniann  s  Mittler.)  speciell  die  Co- 
lonie  CIii>hla  im  W.  der  Wasserscheide  an  ;  e.s  ist  also  tul^cli.  wenn  die  ..Djreccion" 
behauptet,  ich  spreche  nur  von  argentinischen  (Kolonien  im  0.  der  Waaser- 
Scheide.  Dass  auch  die  „Colonia  16  de  oetabre"  im  W.  der  Wasserscheide 
liegt,  ist  mir  natflrlich  atw  dem  Berichte  von  Steffen  nnd  der  Karte  Ton 

So  z.  B.  drei  Mitgliedern  der  chilenisclien  Palena-Expedition,  die  von 
arLrentiniKchen  Soldaten  aufgegriffen  and  als  äpioue  nach  Janin  de  los  Andea 
geschleppt  wurden.  — 


by  Google 


707 


T,  Flacher  längst  bekuint.  —  Zu  bedauern  ist  die  von  allen  Seiten  gerügte 
seit  Jahren  anagefibte  Methode  der  argentinischen  Regiemng,  die  Bericble  Aber 
officielle  Forschnngsreiaen  nicht  zm  ]n)l)1iciren.  Und  das  „Boletin",  welches 
zuweilen  einige  Brocken  ans  ?tolchon  luriditon  auffischen  kann,  setzt  sirli  dann 
auf  das  hohe  Pferd  und  spricht  den  Leuten,  die  diese  absichtlich  verborgen 
gehaltenen  Berichte  nicht  kennen,  alle  Berechtigung  zur  Besprechong  der 
betreffenden  Landatiitdie  ab.  AxgentinieD  schadet  aidi  dnroh  saleh  thAriditee 
Oebahien  nur  selbst,  denn  so  gewinnen  dio  bisher  prompt^)  pnblicirtan  chile- 
nischen Beriebten  nnd  Karten  natürlich  nur  an  Bedentung.  In  chilenischen 
Berichten  mnd  die  benutzten  QoeUen  wissenichaftUcb  citirt,  in  aigentinieeben 
nie  oder  selir  nuiugelhaft. 

So  wird  gesagt,  ich  hätte  nicht  gewusst,  dass  Herr  Carlos  M.  Mojiano 
im  Jahre  1890  den  oberen  Lauf  des  Bio  Palena  besncht  habe  nnd  sehr  weit 
in  das  Innere  .der  Cordilleren  eingedmngen  sei.  Anch  die  Herrn  Steffen, 
Krüger  und  v.  Fischer,  die  erst  Ende  1894  und  1895  in  den  ,^nat.  de  la 
Universid.  de  Cliilo*'  uiu!  in  ..Yerhdl  d,  dtsrh.  wissenschaftl.  Vereins  zu  San- 
tiago*' über  die  grosse  Paleua-Expeditinn  berichteten,  sagen  nnd  wi«?sen  von 
dieser  Beise  nichts.  Ich  fand  über  diese  Expedition  Moyano  s  nur  1095  einen 
kleinen,  ziemlich  werthlosen  Artikd  in  einer  argentintsdien  Zdtnng,  den  ich 
leider  verlegt  habe.  Wir  wissen  also  von  dieser  nenesten  Beise  des  gt* 
schätzten  Geograph^  Moyano  noch  nichts  nnd  das  wird  so  bleiben,  bis  der 
Generalbericbt,  Itinerare  etc.  pnblicirt  sind. 

Dr.  H.  Polakotcsky. 


Awitralton  md  Polyneaton. 

Die  Tickj»e8t.  Zu  den  vielen  Latulpla;.'eii.  Kaninclion.  Dörre  efc,  von 
denen  in  Queensland  die  1  armer  lieimgesucbl  werden,  ist  eine  neue,  bis  jetzt 
völlig  imbekannte  getreten:  die  »Tickpestc.  Kleine  Insecten,  kaum  so  gross 
wie  SledEnadelköpfe,  fallen  in  dichten  Schwärmen  auf  die  Rindvidihefdaii, 

bohren  sich  durch  die  Haut  und  verursachen  Geschwüre,  an  denen  die  Thiere 
nach  kurzer  Zeil  7.n  Oninde  frohen.  Auf  einzelnen  Stafifmen  hezilTert  sich  der 
Verlust  nach  Tausenden.  Man  staiid  der  Plage  anfangs  völlig  rathlos  gegen- 
über; die  Verluste  steigerten  sich  um  so  mehr,  als  die  Nackbarcolonicea  die 
bisher  sehr  bedeutende  Viehetnftahr  aus  Queensland  verboten.  Endlich  hat 
man  ein  wirksames  Mittel  gegen  die  Pest  gefunden  im  ßaumwoUsamcnöL 
Die  Regierung  bringt  grosse  Opfer  und  vertheilt  an  die  Viehstationen  bedeu- 
tende Mengen  dieses  Ih  ilmittels,  gleichzeitig  soll  demuHrhsf  verfügt  werden, 
dass  Rindvieh  bei  hoher  i^trafe  nicht  QLer  den  21.  Breitengrad  südwärts  ge- 
trieben werden  darf. 

HaoMsregülii  gegen  die  Dürre.  Von  ausserordentlicher  Bedeutung  sind 
die  Anstrengungen,  die  während  der  lotsten  Jahre  gemacht  worden  sind,  um 

der  zeitweiligen  Dürre  und  dem  grossen  Wassermangel  zu  begegnen,  und  es 
gibt  kein  Land  der  Enle,  das  in  den  Flrfolgen  auf  dem  Gebiete  mit  Queens« 
Innd  wetteifern  könnte.  Ganze  Provinzen  sind  in  diesem  Zeiträume  durch 


^)  Ausgenommen  die  Karte  der  Atacama  von  San  Roman. 
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Anlage  zahlreicher  artesischer  Brunnen  der  Cultor  erschlossea  worden. 
Die  erste  Bohrung  wurde  1885  vorgenommeu,  und  der  Erfolg  Qberlraf  aUe 
Erwartungen:  als  man  eine  Tiefe  von  200  »i  erreicht  hatte,  schoss  ein  Was* 
sorstrnhl  empor,  tler  fortdauernd  (äglicli  13.000  hl  besten  Wassers  lieferte,  das 
in  kurzer  Zeit  die  dürre  hleppe  in  das  scdu'msto  Weideland  iimschuf.  Seit 
dieser  Zeit  sind  id  Brunnen  auf  Regierungs-,  2ü5  auf  Pnvatkosten  gebohrt 
worden;  bei  einMlnen  musste  man  600 m  tief  gehen,  mitunter  war  dann  aber 
auch  der  Wasserdruck  so  gewaltig,  dass  das  Gestänge  thurmhodi  emporgCH 
schleudert  wurde.  Ein  einzig^er  Brunnen  gibt  täglich  180.000 M  Wasser;  man 
fiillt  damit  riesige  >Tanks«  und  speist  mit  dem  Ueberschuss  einen  neugebil- 
delen  Flusslanf.  Da  und  dort  schiesst  warmes,  ja  sogar  lieisses  Wasser  em- 
por. Dieses  künsliich  aus  der  Erde  geholte  Nasa  ist  mehr  wert,  als  wenn 
ein  Goldstrom  durch  das  Land  flösse.  Wie  hier  in  Queensland,  so  ist  auch 
bei  der  WasseiTWsorgung  in  SOdaustralien  vielfach  deutscher  Fleiss  und 
deutsche  Tüchtigkeit  zur  Geltung  gekommen.  Dort  wird  die  Hauptstadt  und 
deren  weitere  Unifrehnng  durch  die  Happy  Valley- Wasserwerke  versorgt, 
die  Anlajie  kostet  über  lUO  Millionen  Mark;  der  Wasserbehälter  nimmt  eine 
l'  Utche  von  IbOAo  ein  und  hat  einen  Umfang  von  13  km;  bei  Ausführung  der 
Leitongen  wurden  Tunnelbohrungen  nöthig  von  6  und  3Vi  km  Länge.  Ende 
Juli  hofReman  die  Behälter  füllen  zu  können,  und  damit  ist  die  Gefahr  eines 
Wassermangels  hofTentlich  für  die  Hauptstadt  auf  immer  beseitigt 

Uebcrlandweg  zwischen  HHdaustralien  und  Westansti'alion.  Der 
ausserordentlich  rege  Verkehr  zwischen  Sti  daustralien  und  We st- 
au stralien  findet  bis  jetzt  ausschhesslicii  auf  dem  Seewege  statt;  die  Be- 
deutung des  Goldlandes  ist  für  Südaustralien  sehr  gross,  da  es  einen  sehr 
grossen  Theil  seiner  BedOrfoisse  von  oder  doch  durch  dasselbe  bezieht  Da 
Westaustralien  auch  einen  recht  geringen  Viehstand  hat,  so  sandle  die  süd- 
auslralische  Regierung  bereits  im  November  vorigen  Jalires  eine  Expedition 
unter  Leitung  des  Landmessers  Hühbe  ab,  um  einen  Landweg  zu  ermitteln, 
auf  detn  Schiachtvieh  dorthin  getrieben  werden  könnte.  Nach  langen  Ver- 
zögerungen ward  im  Februar  der  etgentüdbe  Wästenmarscb  angetreten;  Monate 
vergingen  ohne  jede  Nachricht  und  schon  hegte  man  Befürchtungen  für  die 
Karawane.  Erst  im  Juli  kam  die  Nachriebt,  dass  dieselbe  endlich  glücklich 
in  Westaustralien  angelangt  sei.  Hüblie  eniwirft  eine  sehr  lebendige  Fr  hil- 
denm^  der  erlebten  Drangsale;  einmal  waren  die  Kaineele  dreizehn  Ta^e 
hinteremander  ohne  Wasser,  und  ohne  die  mitgenommenen  Brunnenbohrer 
Wäre  man  nicht  ans  Ziel  gelangt.  Die  Anlage  eines  Viehtreibweges  soll 
sofort  in  Angrilf  genommen  werden. 

Zmn  üntergwig  der  Ehlers'schen  Expedition.  Die  deutsche  Golo- 

nialgeschichte  kennt  wenig  Capitel,  die  so  spannend  und  ergreifend  wirken 
wie  der  vom  ^Coloni.-tlblatt"  veröiTenllic  htt?  Bericht  ütier  den  Untergang  der 
Ehlers's«  hen  Expedition  in  Deutsch-Neuguinea.  Dieser  lierieht  pilit  die  schlichte 
Erzählung  der  Schwarzen  wieder,  die  dem  Untergang  entronnen  sind,  und  lenkt 
die  Anfioierlcsamkeit  wieder,  auf  die  unerhörten  Terrainschwierigkeiten,  die 
sich  in  den  unbewohnten  Wald*  nnd  Felsdickichten  des  Innern  von  Neu- 
guinea dem  Eindringling  enlgcgenlhürmen.  Eine  Entfernung,  die  in  der  Luft- 
linie Idi'ss  ]7()  ki,i  lielriiijt,  glaubte  Ehlers  in  30  Tai.'rMi.  für  welche  seine  Le- 
bensnuttel berechnet  waren,  bewältigen  zu  können.  Aber  die  englischen  Co- 
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lonisten  Anstmliens  haben  in  eiaein  viel  besseren  Klima  ein  Jahraebnt  be- 
nöüiigt^  um  die  Btanen  Berge,  tau  Mittelgebirge,  das  wenig  faedeitlender  als 
der  ilars  ist,  zu  überwinden.  Ts  il*  rmann  weiss,  dass  die  erstmalige  Beslci- 
guiifr  dieses  oder  jenns  Alpeniripfels,  wenn  atirh  rdir-  Hilfsmittel  der  Cultur 
in  rj;i(  Ilster  .N.ihi'  vorliaudcii  hiud,  als  rübniensu  erlhe  Tliat  ?ilt.  lu  Neuguinea 
aber  Luüdcll  es  aicli  thcihvcise  um  Gebirge,  die  die  Alpen  an  Höbe  übertrefTcn. 
Der  Verfosaer  dieser  Zeilen  hat  auf  dem  Boden  Deutsch-Neuguineas  in  16  Ge- 
waltmärschen 240  ibn  anrflckgelegt,  dabei  aber  in  der  Luftlinie  bloss  eine 
Kntfernung  erreicbl,  die  von  der  Küste  bis  zum  Gipfelkamm  des  Finisterre> 
Gebirges  nirht  raebr  als  lOl-m  betrug.  Der  Bericht  über  den  Untergang  der 
Eblcrn'srhen  txp»''dition  /.cML'f.  dass  dieser  lapfire,  liebenswürdige  und  verdienst- 
volle Forscher  leider  zugleicli  ein  unvcrbesseriicber  Optimist  war,  der  nicht 
einsah,  dass  keine  TollkQbobeit  dem  Schrecken  des  Hungers  gewadisen  ist. 
Als  nadi  dem  Verbrauch  der  Hälfte  d^  Lebensmittel  das  jenseitige  Fluss- 
gebiet der  nach  Westen  strömenden  WasserKäufe  noch  nicht  erreicht  war, 
hiitle  Khlers  umkehren  müssen.  Darin,  dass  er  dies  nirlif  pctlian,  Viosi  die 
Ursache  seines  Untergänge«!.  Ehlers  wnssle  aus  dem  Bericht  übrr  dw  Kxpe- 
dition  der  Rülnischeu  Zeitung  ^in  den  Jahren  J888  und  1889),  dttss  das  Gc* 
birge  im  Innern  Neuguineas  unbewohnt  ist  und  dass  bei  einem  grossen  Trupp 
ewig  sdiwatzender  Farbiger  die  Jagd  bloss  geringe  Erträgnisse  abwirft.  Wenn 
trotzdem  die  auf  dem  Rücken  und  den  Kiipfcn  der  Leute  mitgenommenen 
Lebensmittelvorrälhe  iJfi  Taire  au«5?*'reir]jl  liaben,  so  ist  das  eine  frnn?.  vor- 
vorzQgHrhe.  vnn  keiner  aiiiioroti  ]'",xpeilitiori  in  Nenpniin'a  jemal.s  vorher  er- 
reichte Leistung.  In  anderer  limsiclit  weist  allerdings  die  Veranstaltung  der 
Eblers'schen  Expedition  mancherlei  Fehler  uud  Irrthflmer  auf.  Zunächst  war 
es  leichtfertig,  eine  Expedition,  bei  der  viele  Menschenleben  auf  dem  Spiele 
stehen,  mit  nur  einem  wissenschaftlich  ges'ljuüon,  zur  Beurllieilung  des  Ter* 
rains  und  zur  karlograidM^-clicn  Aufnahme  des  Landes  hefahifrfen  "NVn^isseii 
anzutreten.  Dieser  Leichtlerligkeit  enlspra(  h  die  wisseusthaflliche  Ausrüstung, 
die  mindestens  aus  einer  hinreichenden  Anzahl  brauchbarer  Compassc, 
einigen  Ancroidbarmnetem  und  Thermometern  zur  Bestimmung  des  Sie- 
depunktes hätte  bestehen  mOssen.  Wenn  die  170  km  anstatt  in  .%  erst 
in  72  Tagen  zurückgelegt  wurden,  so  liegt  trolz  aller  Umwege,  zu  denen  man 
in  dem  zerrissenen  waMl-edeckten  Gelände  (.'enöllnV''  war,  die  Ursadie  wohl 
auch  an  fehlerhafter  Keurtfieilunir  des  sich  aus  dem  Itinerar  und  dt-m  Verlriuf 
der  Küsten  ergebenden  Kartciibiliie.-,.  Dann  scheint  Ehlers  sich  im  Klima 
geirrt  zu  liaben,  indem  er,  vom  ncgierungssilze  Friedrich  Wilhelms-Hafen  in 
voller  Trockenzeit  abreisend,  nicht  bedachte,  dass  derselbe  von  April  bis 
September  einschliesslich  wehende  SQdoslpassat  bloss  dem  Norden  Neuguineas 
trockene  Tage,  dem  Süden  dagegen  beständige  Hcgeng'i  se  l)rin^f.  W  ire 
Ehlers*  sofhs  Wochen  ?p;i1er  niif  'ehr-irhon,  sn  hätlc  er  bei  trockenem  ^V«'tter 
gewiss  an  jedem  MaiscbUigt-  die  xwet-  bis  dreifache  Entfernung  zurücklegen 
können.*  Gegen  das  Anbeissen  der  Dlulegel,  gegen  die  MadMibildung  in  den 
Wunden  hilft  stets  bei  entsprechender  Sorgfalt  ein  wohlgefttllter  Arzneikasten. 
Auch  der  Verfasser  dieser  /eilen  ist  ohne  Schuhe,  ohne  Kleider  und  mit  47 
grösseren  und  kleineren  Wunden  au>  N  in  Innern  Neuguineas  zur  KOsle  zurück- 
gekehrt. Aber  weder  1"  i  ilmi  n^xdi  liei  seinenj  (m  fährten  waren  die  in  die 
Wunden  gclegleu  InsccLtneicr  /.ur  Ausbildung  gelangt.  Alles  Lob  verdienen, 
UitUi.  d.  k.  k.  Geogr.  Qu*.  199ti.  »  u.  ti.  47 
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soweil  liiaii  nucii  dem  ßericUl  /u  urliicileu  verinag,  die  schwarzen  iheil- 
nefamer  der  Expedition,  die  sidi  dwato  wie  bei  dem  UntemduneD  der  KU- 
nischen  Zeilnng  fut  noeh  treuer,  tapfiMrer  and  Mtsdauertider  bewahrt  baben, 
als  es  in  iihnlichem  Falle  afrikaniscbe  Neger  gelhan  haben  würden.  Leider 
zi(  lit,  da  keine  Kartenaufnahme  des  Weges  vorhanden  iat,  die  Wissenachaft 
aus  der  Sache  nicbt  den  allergerinfjsten  Vorllieil. 

Ein  Dcniimul  fttr  Stuart  Dem  Leruiunteu  Forscher  Stuart  der 
zuerst  den  aastralischen  Continent  von  Süden  nacb  Norden  durdiquerte  und 
Sir  Cbarles  Todd  den  Weg  für  die  Ueberland-Telegrapbenlinie  wies,  soll  in 
Adelaide  ein  Donkmal  gesetzt  werden.  An  der  Spitze  des  AnaachuBsee 
steht  W.  P.  Auld,  der  die  Heise  Stuarts  seibat  Jnitgemacht  bat. 


Polftrgttbleto. 

Kxi»rditi<»n  Nansen.  Am  21.  Juli  waren  .S  Jahre  verflossen,  seit  die 
Nansensche  Nurilpol-Expodilioii  Viirdö  verlassen  hat.  Die  Minimumfrist,  die 
flieh  Nausen  seihst  als  l>;inor  der  Hei5?e  dachte,  war  somit  abgelaufen,  aber* 
wenn  auch  aljermals  ein  Winter  hätte  dahin  gehen  sollen,  brauchte  dies  noch 
keine  Ursaclie  zur  Unrulie  zu  geben,  denn  Nansen  rechnete  damit,  sogar 
fünf  Jahre  CortzubleibMi.  Mit  Proviant  war  er  ja  so  reichlich  versehoi,  daas 
er  sogar  sechs  Jahre  ausreichen  konnte.  Eine  andere  Frage  dagegen  war,  ob  er 
nnl  seinem  SchilTe  >Fram«  zurückkommt.  Denn  obgleich  dieses  Fahrzeug  als 
das  stärkste  bezeichnet  wird,  dns  jemals  ^ehant  wnrdf,  fürehtefr'  mnn.  da«?  f»r'_'pb- 
nen  Falls  weder  die  Versteifung  nut  kolossalen  Haiken,  noch  die  abgerundete  t  orm 
des  SdiilTsrumpfes,  die  der  Berechnung  nach  dem  gcgenpressenden  Eise  keinen 
Halt  bietet,  es  vor  dem  Unteigange  bewahren  könnten,  wenn  es  von  gewaltigen 
Eisblöcken  und  Scbiebe>Eis  eingepresst  wQrde.  Als  1804  das  ExpeditionsschifT 
der  Wellmanschen  Expedition  im  Nnrdon  von  Spilzliergen  hei  den  Sieben 
iiisrin  vor  Anker  lajr.  während  Wellmaii  seine  Sehiiltenreise  angetreten  halte, 
schot)en  sich  die  Eisinassen  bis  an  die  liaaen  und  erdruckten  das  SchifT. 
Der  >Frain<  ist  nun  zwar,  was  seine  Stärke  i>etri(ri,  ein  ganz  anderes  Fahr- 
zeug, dafür  wQrde  es  aber  auf  seiner  Eisfahrt  auch  mit  ganz  anderem  Eise 
XU  kämpfen  haben,  als  es  in  der  N<ähc  Spitzbergens  zu  finden  ist  Nans<m 
war  jedoch  auf  die  Möglichkeit  des  Verlustes  des  »Fram*  durchaus  vorbe- 
rf»itet  und  hielt  eine  Eisfahrt  bei  seiner  sonstigen  Ausnistung  durchaus  fflr 
keine  unmögliche  Sache,  wie  ja  beispielsweise  auch  die  Mannschaft  der 
»Hansa«  von  der  zweiten  deutschen  Nordpol-Expedition  an  der  Üslküste  von 
Grönland  entlang  eine  Fahrt  auf  einer  riesigen  Eisacholle  machen  mvsste,  die 
gegen  dreiviertel  Jahre  dauerte  und  unter  höchst  primitiven  Verhfiltnissen 
von  statten  ging.  Also  auch  unter  den  schlimmsten  Verhältnissen  War  es 
nicht  ausgescidossen.  dass  die  Ii  Theilnehmer  der  Nansensrhen  Expedition 
ihre  Heimat  erreichen.  Bei  dieser  Gelegenheit  isl  ein  unl.irjgbl  in  Sachen  der 
sog.  »Jeannette<*BeUqnien  abgegebenes  Frtheil  zu  erwähnen.  Das  187U  zur 
Aufsuchung  Nordenskiö]ds  von  Amerika  ausgesande  Schiff  »Jeanette»  ging 
bei  den  N(>usihirischen  Inseln  zu  Grunde,  nachdem  es  gleich  nach  sv'mvt 
Durchfahrt  durch  die  Berings-Slrasse  vom  Packeis  eingeschlossen  und  bis 
in  die  Näiie  jener  Inselgruppe  geschoben  worden  war.  Einige  Sachen,  die 
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von  den  Matrosen  aufo  Eis  gebradit  waren,  wurden  drei  lalure  sp&ter  an  der 
grOnlSndisehen  Sadwestka&te  von  Eskimos  geftinden,  bis  wohin  die  Saeben  mit 

dem  Eise  getrieben  waren.  Für  Nansen  liildeten  dirsr-  lleberbleibsel  von  der  »Jean- 
nette^  wicliti^'e  Beweisstilcke  für  seine  Tlioorio,  der  zufolge  etwa  von  den  Neusi- 
birischen Inseln  her  eineMeeresstrÖmuni:  ühcr  den  Nordpol  bis  zur  Oslküste  ürön- 
lands  gehen  raüsste,  wo  bekanntlich  die  £istrift  entlang  und  bis  zur  äudwestkOste 
treibt.  Von  dem  Amerikaner  Dr.  Dali  war  die  Geschichte  mil  diesen  >  Jeannetteo 
Ueberbleibseln  als  Schwindel  bezeichnet  und  der  Nachweis  Yersncht  worden, 
dass  die  Gegensl&ide  von  einer  SchiffsmännschafI  Scherzes  (?)  hslber  an  ^vr 
grönländischen  Küste  aufs  Eis  <:<de;rt  worden  wären.  Infolpe  dessen  ernannte 
di<!  Goofrraphischo  Gesellschuft  in  San  Francisco  eine  Commission  mit  dem 
Auftrage,  diese  Frage  m  untersuchen  und  nach  genauen  Nachforschungen  ist 
die  Couimissiun  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  dass  Dr.  Dalls  Behauptung 
grundlos  ist.  Femer  sei  nadigewiesen,  dass  wirklich  eine  solche  StrSmung 
Torhsnden  ist,  wie  Frithjof  Nansen  annimmt  CThe  geogr.  Society  of  the  Pacific. 
1.  An  Examination  into  the  Genuincness  of  the  »Jeanette«  Helics.  3.  Some 
Evidences  of  Carrents  in  tbe  Polar  Regions.   S.  Francisco  1896,  May.) 

Im  Uebrigcn  soll  im  nordpolaren  Gebiete  houer  ^nr  pfinstijres  Wetter  ge- 
herrscht haben.  Eismeerfahrer,  die  nach  Hammerft  st  zunickgf  kehrt  sind,  berich- 
teten, dass  sie  ausgezeichnetes  Wetter  gehabt  und  zwischen  Jan  Mayen,  Grön- 
land und  Spitzbergen  die  günstigsten  Bisrexfaflltnisse  angetroffen  haben.  Das 
Fahrwasser  war  offen  und  grössere  Bisberge  wurden  nidit  gesehen,  ebenso  bildete 
das  Packeis,  da  es  sich  sehr  verllieilt  liatte,  kein  Hindernis  für  die  Schifffahrt. 
Neben  Hrtniland  streicht  Ijekanntlich  die  Kistrift  entlang,  die  fjewöhnlich  die 
Ostküste  fiir  ScliifTe  ganz  unzugänfrlich  macht.  Die  Eismasson  koniincn  aus 
dem  Polarbassm  und  blockiren  die  ganze  Küste  und  setzen  so  den  SchilTeu 
oft  einen  nndnrchdringlichen  Wall  entgegen.  In  diesem  Jahre  h&tte  es  an- 
scheinend keine  allzu  grossen  Schwierigkeiten  gemacht,  Grönland  an  der  Ost- 
kOsle  SU  erreichen,  denn  die  Eingangs  erwähnten  EismccrschifTcr  waren  30km 
von  der  Küste,  haben  aber  nitfrcnd  etwas  von  einer  testen  Eiskantc  sehen 
können.  Der  l-i.  Aufrnsl  hraclite  aljer  l<ilcende  lilMTraseliende  Kunklc  aus  Ko- 
penhagen: 13.  August.  Aus  Vardöwird  gemeldet:  N u r dpu  1  f ah rer  i-'rith- 
jof  Naasen  ist  hier  auf  dem  Daropfer  »Windward«  eingetroffen. 
—  Aus  Oiristiania:  13.  August,  7V«  Uhr  Abends.  Nansen  hat,  nachdem  er 
heule  Nathinittags  in  Vardö  angekommen  isl,  an  seine  Frau  telegraphirl: 
»Meine  Expedition  glücklich  vollendet!«  I'nd  weiters:  Das  Journal 
Verdensgang  erhielt  folgende  Depesche  von  Nansen  selltsl:  'Wohl  in  der 
Heimat  eingetroffen  nach  einer  pMcklK  hen  Kxpediiiou.     l);is  k;ini  tu. 

Nansen  hatte  nach  seiner  Ablalirl  von  Vaidr.  am  t.  August  IWiii  mit 
dem  „Kram"  die  Jugorache  Strasse  durchfahren  und  auf  der  weitem  lahit 
eine  Insel  im  Karischen  Meere,  sowie  viele  andere  Ifings  der  Küste  bis  xum 
CapTsoheljuskia  entdeckL  An  mehreren  Punkten  wurden  deutliche  Spuren  der 
Eisperiode  gefunden,  in  welcher  Nord-Sibirien  mit  Eis  bedeckt  gewesen  sein 
nmss.  Vom  (!ap  ans  wurde  das  Schiff  in  nördlicher  und  nordwesfliolior  Cich- 
tung  weitr^T  j,'ettieiieii,  ohne  dass  es  m<'»*jlich  gewesen  wäre,  die  Ulenekmünduti^' 
zu  erreichen,  wo  eine  Partie  sibirischer  Hunde  hätte  aufgenommen  werden 
sollen.  Am  22.  September  1893  wurde  der  „Fram'*  in  183«  87'  0.,  78*  W  N. 
vom  Eise  eingeschlossen  und  nun  begann  eine  anderthalb  Jahre  dauernde  Treib- 
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fahrt.  Die  Temperatur  sank  schnell  und  erreichte  während  des  Winters  ihren 
niedrigsten  Stand  mit  —  62"  C.  Trotzdem  blieb  die  ganse  Besatzung  des  «Fram" 
durchaas  gesund.  SQdlich  vom  79.  Breitengrade  hatte  das  Meer  eine  Tiefe 
von  KK)  Hl,  nach  Xor  lcn  zu  wuchs  dieselbe  jedoch  plötzlich  bis  zu  einer  ' 

Mächti^'koit  von  J'JlKi— :MiH i  m.  Tiitt  r  <l<'r  Eisdecke  des  Polarmeeres  wurde 
eine  liohcrc  Ti  mperatur  und  eui  gruisercr  Salzgehalt  des  Wassers  beobachtet, 
was  aul  den  Kinlluss  des  üolfstromes  zurückzuführen  ist.  Während  des  Som- 
mers 1894  erreichte  die  Lalt'Temperatar  eine  Hdhe  von  ^- 31  bis  33*  G.  Nord- 
windeverhinderten den  ^Frain",  weiter  nördlich  vorzudringen.  Einig»  Tage 
nach  Weihnachten  1894  befand  sich  das  Schilt  unter  102*  27'  0.  in  einer  Höhe 
von  8H'  24',  dem  äussersten  je  von  Menschnn  erreichten  Piinklc  nördlicher 
Breite.  Als  der  ^Fram"  aber  andauernd  weiter  nach  Nordwesten  getrieben  wurde, 
erwarlele  Nansen,  dass  das  Fahrzeug  in  kurzer  Zeit  die  grösstmögliche  nörd- 
liche Breite  erreichoi  werde.  Daher  verliess  er  am  Ii,  Hfirz  unter  88*  69' 
n.  B.  und  102*  87'  0.  mit  dem  Lieutenant  Johansen  das  Schiff  in  der 
Absicht,  die  See  nördlich  von  der  Cursrichtung  des  ,Fram"  zu  erforschen. 
Sic  nahmen  28  Hunde.  H  Schlitten  und  2  Kajaks  (sogenannte  Grönl.iiidrrlMioto) 
mit.  Bald  wurden  die  Etsverhältnisse  überaus  schwierig  und  die  lieis.'  mac  hte 
daher  nur  geringe  Fortschritte.  Auch  trieb  das  Iiis  mit  grosser  Geschwindigkeit 
nach  Saden.  Das  Eis  behinderte  die  Reise  derart,  dass  Ifansen  am  7.  Äpril, 
als  er  86*  14'  n.  B.  eneicbt  hatte,  zu  der  Ansicht  gelangte,  dass  es  unklug 
sei,  die  Reise  in  nördlicher  Richtung  fortzusetzen;  er  begann  demzufolge,  die 
liichtung  nach  Franz  .losephs-Land  einzuschlagen.  Im  Jimi  wurde  es  wegen 
des  tiefen  Schnees  und  der  Eisspalten  beinahe  unmöglich,  die  Reise  furtzu- 
sctzcn;  auch  begannen  die  Rationeu  sehr  knapp  zu  werden.  Das  Land,  welches 
auf  der  von  Paycr  gefertigten  Karte  auf  dem  83.  Breitengrad  aogegehen  ist, 
konnte  nicht  aufgefonden  werden.  Erst  am  6.  August  erreichte  die  Reisend^ti 
mit  Eis  bedeckte  Inseln,  Am  2fi.  August  gelangten  sie  unter  81«  31'  n.  Br. 
an  eine  Strllo,  die  sich  sehr  gut  zur  Ueberwinterung  eignete,  wo  sie  daher 
ihr  Winlercjuartier  erbauten. 

Nansen  und  Johansen  erbauten  sich  eine  llUlte  aus  Erde,  Steinen 
und  Moos  und  deckten  Walrossfelle  als  Dach  darfiber.  Ihre  Nahrung 
war  Walross»  und  BSrenfletscb.  Beide  beCeinden  sich  wohlauf;  sie  schliefen 
fast  die  ganze  Zeit  hindurch  und  machten  wenig  Bewegung.  Die  Tem- 
peratnr  in  der  Hnlte  war  immer  über  Null  und  das  Lehen  recht  be'fuem. 
Als  dt-r  Frühling  kam  und  offenes  Wasser  im  Siidweslen  brachte,  suchten 
Muuseu  und  Johanusen  ihren  Plan  auszuführen,  das  Meer  bis  Spitzbergen 
mit  Schlitten  und  Kajaks  zu  traversiren.  Als  sie  zur  Sädküste  der  Insel  ge< 
langten,  hörten  sie  eines  Tages  IIuDdegehell,  am  nächsten  Tage  Ge wehr- 
et hisse,  Nansen  j^ing  auf  die  Suche  und  fand  die  Jackson- Expedition. 
Dif  Mitglieder  dorsnlltrn  befanden  sich  in  ihrem  Hau'^n  »md  glaublen,  als  sie 
durch  die  Fenster  d«n  sich  nähernden  Mann  sahen,  es  sc»  ein  tJeljerlebender 
vom  Sciidle  „Windward",  welches  sie  erwarteten  und  schon  für  verloren 
hielten,  oder  ein  scbiJTbn'ichiger  Walrossjäger.  Nansen  und  Johanusen  fanden, 
wie  bekannt,  bei  Jackson  eine  ungemein  bnzliche  Aufnahrae. 

Dem  .Frani*  war  es  seit  MSrz  1805  folgendenuaassen  ergangen:  Im 
Marz  iS'J.'i  tnrifhtr  Kis  zuerst  nur  gering«^  Kcrtschritte,  im  Apti!  ahrr  wurfle 
die  Bewegung  lasciier.   im  i:'Omnier  trieb  der  jFram"*  hin  und  her  zwischen 
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Ost  und  Nordost.  Im  Sommer  begann  wieder  das  giinsligc  Eistreiben.  Am 
19.  Juli  d.  J.  machte  sich  der  .Fram"  durch  Sprengungen  mit  Scliiesspulver 
untrScIiicssbaumwolle  aus  dem  Eise  frei  und  nahm  seinen  Weg  nach  dem 
Süden.  Das  SchifT  war,  so  lange  es  im  Eise  trieb,  fortwährend  Eispressungen 
ausgesetzt.  Die  gefährlichste  war  jene,  die  eine  ganze  Woche  währte,  bevor 
Nansen  das  SchilT  verliess.     Im   Juni   1H«J()  war  der  ^Fram"  töglich  den 
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heftigsten  Eispressungen  ausges(^tzt,  wfirlip  durrh  die  wechselnden  Fhif- 
Strömunp  n  vcrursaclit  wurden.  Hin-  l>is  /Aveüual  tagiich  wurde  da;?  ^^cliifT 
zwei  bis  drut  Meter  liucli  über  das  Eis  gehoben,  so  da.-^s  mau  äeitieii 
Boden  tat  dem  Eise  liegen  Bthea  konnte.  Die  Bewegungen  waren  ganx 
geiioacUoBi  io  dan  der  ScUaf  der  Mannschaft  dadurch  nicht  gestört  wurde. 
Der  Proviant,  ilio  Boote  und  alle  unentbehrlichen  Gegenstände  wurden  die 
gan7:e  Zeit  hindurch  auf  dem  Fise  verwahrt  für  den  Fall  eines  Brandes  oder 
sonstif^en  Unplücks.  Der  Clcsnndlieitszustaiid  der  MiimiScbufL  war  stets  ausge- 
zeichnel;  es  kam  ktiiu  l-'all  von  Scorbul  vor.  Die  Zeit  verilosä  gaiu  ruhig 
und  behaglich.  Das  Eis  thOrmte  sich  rund  um  das  Schiff  in  ungeheuren 
Massen  auf. 

Im  heurigen  Sommer  wurde  das  Schiff  durch  Sprengungen  von  Minen 
mit  hundert  PAmd  SchiessjiulTer  aus  dem  Eise  frei  gemacht.  Vom  19.  Juli 
bis  13.  Anbist  wurde  die  Passage  durch  dii-  dichten  Eisfelder,  we!rhe  sehr 
hoch  und  zahheich  waren,  löü  Meilen  weit  nach  dem  Süden  erzwungen.  Der 
Versuch,  sicli  durch  die  Dampfkraft  und  durch  Sprengungen  einen  Weg  zu 
bahnen,  schien  tut  hofihungslos.  Wftre  der  ,Fram*  nicht  ein  so  gutes  Schiff, 
so  wäre  es  nnmOglich  gewesen,  aus  dem  Eise  heranssukommen.  Am  13.  August 
MTOf-nete  der  „Fraro*  einem  Schiffe  aus  TromsÖ.  Die  erste  Frage  war,  ob 
Nachrichten  von  Nansen  und  .Toliansen  da  seien  Als  vom  Schiff  die  ver- 
neinende Antwort  kam,  wurde  die  Freude  über  die  Befreiung  ans  dem  Kisc 
in  Trauer  umgewandelt  Der  „Fram"  steuerte  zur  pDämschen  Insel",  wo  er 
Andres  traf,  der  aber  auch  keine  Nachrichten  Ober  Nansen  hatte.  Nun 
wurde  beschlossen,  den  Goars  nach  Norwegen  su  nehmen,  und  wenn  dort 
auch  keine  Nachrichten  von  Nansen  eingetroffen  wären,  sich  nach  Franz 
Joseph  s  -  Land  zu  wenden,  um  Nansen  dort  zu  suchen.  Der  „Fram" 
war  niiinlioh  vollkoninien  un  Stande,  eine  zweite  arktische  Exeursinn  zu  unter- 
nehmen. Er  hatte  noch  Ueberfluss  an  Proviant  und  Kohlen  an  Bord.  Am 
20.  August  lief  das  Schiff  bekanntlich  in  Skjärvd  ein,  wo  es  die  Nachricht 
von  Nansen's  glackßchsr  Radckehr  erhielt. 

Nach  Allem  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  das  Nordpolarmeer  eine  Tief- 
see ist,  wofür  der  Man-^el  an  Land  und  der  rase  he  Ahtall  der  asiatischen 
Continenlalbtufe  nördlii  h  vom  79.  Parallel  spricht.  Die  Ergebnisse  der  reichen 
meteorologischen  mid  erdphysikalischen  Beobachtungen  sind  jedenfalls  ganz 
a.iisserordentlich. 

Expeaitioii  Jafiksoa-Hannsworth.  Der  »Windwardt,  der  18D4die  Jack- 
son*scbe Expedition  nach  Franz  Josephs-Land  brachte,  ist bensr  wieder  dorthin 
?ewan>'en,  um  der  Kxpedition  nene  Zufuhren  zu.  brinp:en,  u.  a.  auch  eine  An- 
zahl .Schafe,  llentliiere  sowie  Hunde  für  ischlitteiirrisen.  Bei  seiner  ersten  Reise 
hatte  »WüidwarU«  beim  Winterquartier  der  Expedition  am  Cap  Flora  iLber- 
wintem  massen,  da  ihm  Itühseitiges  Eis  den  RQckweg  abschnitt  Als  das 
Schiff  endlich  im  Herbst  vorigen  Jahres  in  NorwegMi  eintraf,  war  seine  Mann- 
schaft durch  die  überstandenen  Strapazen  sehr  geschwächt,  der  grösste  Theil 
hafte  an  Scorhuf  p-elilten  nnd  drei  Mann  waren  gestorben.  Die  F Spedition 
halte  bis  zum  Ai)gang  des  SchilTes  hereits  einiL'e  Vorstö?;se  j^ej'erj  Norden  vor- 
genommen, und  als  das  ScliifF  l-ranz  Josephs-Land  verliess,  wollte  Jackson 
zum  westlichen  Theile  dieses  Archipds  aufbrechen  und  zum  Nordpol  vor- 
dringen. Bis  dahin  hatte  die  Expedition  schon  verschiedene  wissenschaftliche 
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l{ooljaclitun;.a-n  aiisfiiliicti  kriunoii.  Kiir  Fcine  tliesinalige  I'ahrt  war  der  „Wind- 
ward« reichlich  mit  Koliien,  Proviant  u.  s.  w.  verseben  worden,  um  einer 
etwaigen  Velienrmtening  mit  Ruhe  entgegengehen  m  kAnnuL  Inzwiteben  ist 
aber,  wie  oben  erwäbnt,  Nansen  mit  der  ExpediÜonnuainmeiigetrofren  and  am 
a.  Anguat  traf  der  »Windwaid«  in  Vaidö  ein. 

Expedition  Andr6e.  Die  Nordpol-Expedition  des  Obcringenienra  Andvto, 
die  an  Bord  dos  klcMiien  Damjifors  ^VifL^o"  am  15.  Jani  Tninisö  vprlics«!.  traf 
beim  Eisfjord,  der  an  der  Westküste  Spitzbergens  über  dem  78.  Brcitegrad 
liegt,  ein.  Am  Eingang  zu.  genanntem  Fjord  begegnete  die  Expedition 
dem  norwegischen  Dampfer  „llaftennd*,  der  die  an  Bord  der  «Virgo"  befind- 
liebe geologiRehe  Eicpedition  ftbemabm  nnd  an  der  Udnen  anf  der  Sftdseite 
des  Eiäfjords  gelegenen  Adrendbu  landete.  Andri^o  selbst  hat  dann  seine 
Heise  nordwärts  fort<:<-'i  t  t  um  die  Nnrwcf;i«?cbeii  [nseln,  die  an  der  Nordost- 
ecke in  der  Nähe  des  8U.  Ihx'itcgrades  liegen,  zu  erreichen.  Hier  landete  die 
Expedition,,  errichtete  die  Ballonhalle  und  traf  die  Vorbereitungen  für  ilie 
Nordpolreiae  im  Luftballon.  Die  Expedition  erlilt  bereits  anf  der  Strecice  rem 
Homennd,  77.  Breitegrad,  bis  znm  EieQord  dnrch  Eismasaen  eine  Yersp&tnng. 
Hit  dem  Dampfer  „Kaftsund"  ist  gleichzeitig  die  englische  Expedition 
unter  Sir  Tonway,  deren  Zweck  Forschungen  im  Innern  Spitzbergens  IpiM.  ii. 
im  Eisfjord  cingetrofiTon.  Der  ^Raftsnnd"  gehört  einer  norwegischen  Dampfer- 
gesollschaft  au,  die  in  diesem  iSommer  einen  regelmünsigen  lieiseverkehr 
nach  S{iitzbergün  nnterbielt  und  am  E^jord  nne  Art  ,Hotd*  miefateie 
woxQ  der  genannte  Dampfer  das  Holzmaterial  mitbrachte.  Die  erw&bnte 
geologische  Expedition  veranlassten  die  besonders  für  geolo^schc  Forschnngen 
günstigen  Veiliiiltnisse,  den  Ki^fjord  als  Operationsfeld  zu  wählen.  Nicht  minder 
vortheilhaft  sind  die  klimatischen  Verhftltni.«ise  heim  Eisfjord.  Alle  Gewächse  .Spitz- 
bergens kommen  hier  auf  einem  beschränkten  Gebiete  vor,  denn  hier  ist  mehr 
Sonnenschein»  wie  in  den  nfth«  am  Meere  liegenden  Theilen»  wo  der  Nebel 
oft  in  diebten  Hassen  lagert  Sehr  bdiannte  Einbuchtungen  des  EisQoxds^ 
welcher  der  gr(taste  nnd  schönste  der  gansen  Weslllflste  Spitzbergens  ist,  sind 
Green  Harbour  nnd  die  Adventbai,  die  viel  von  den  nnrwe_'ischen  Fangleuten 
besucht  worden  (ireen  liarbour  insbe5?ondere  war  in  dt  r  Biüthezeit  des  <;pitz- 
bergiscben  Waltischfanges  sehr  besucht  ;zublreicho  Niederlassungen  befanden  sich 
hier.  Eine  Merkwördigkeit  aus  seiner  Vergangenheit  bildet  der  1826  bei  Green 
Harbonr  an  Altersschw&ehe  gestorbene  Rnsse  Naratschin,  dessen  Wohnnng 
sich  auf  einer  Landzunge  befand,  die  seinen  Namen  trfigt.  Ucbi  rwinf  i  runfjcn 
von  Fangleuten  auf  J^jitzliL  rjen  sind  übrigens  nichts  Neues.  Schon  die  Hol- 
länder machten  in  früheren  Jahrhundert  t  ri  Versnehc  zu  Ueberwinteranpen,  und 
diu  Hussen,  deren  spitzbergischo  Fangperiode  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte 
unseres  Jahrhunderts  reicht,  unterhielten  anf  Sjut/bergen  ständige  Colonien, 
die  allj&hrlich  abgelöst  wurden.  Viel  von  sieb  reden  machte  vor  drei  Jahren 
die  Ucberwinterung.  die  der  norwegische  Fangschiffer  Bnickmö  mit  seinem 
dreizclmiiilirij^en  Sohne  bei  Green  Harbour  unter  den  dürftigsten  Vcrh'iHni?fen 
durchniachiMi  musste,  da  sie  mit  ihrem  ofionon  Hoot,  in  dem  f^te  nacli  it/.- 
iiergen  gefahren  waren,  wegen  des  Eises  die  Kückreise  niclit  antreten  konnten. 
Auch  der  naeh  TromsS  anrAckgekebrie  Dampfer  „Baftsnnd*,  durch  den 
die  Nachrichten  fiber  Andr^es  Ankunft  in  Spitibergen  ft1>ermittelt  worden, 
brachte  die  iwei  flberleboiden  Leute  einer  Fang-Expedition,  die  letsien  Winter 
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auf  Spitzbergen  zn<;<'bnu>Iit  hatten,  zornrk.  Die  beiden  anderen  Fangleut6 
dieser  Exj<e(liti(in  waren  am  Scorlmt  frpstorlton. 

Am  12.  August  lueldetc  das  .Touiuul  jAftonliludet''  nachfolgende  von 
Andr£e  «m  3.  August  abgei'crtigiu  Depesche:  , Ballon  eteht  mehrere 
Tage  gefftUi  Alles  zur  Abfahrt  fertig.  Alles  bisher  nach  Vor- 
aussetzungen verlaufen,  aber  Wind  andauernd  nördlich.  Alles 
wülil.  Andri'c.  —  Da  sich  aber  die  erhoffte  Windei trümang  nicht  einstellte» 
80  stand  Andree  für  heuer  von  seinem  Vorhaben  ab. 

Spitzbergen.  (Zum  300.  Jahrestag  der  Entdeckung.)  Es  ist  ein 
eigenthfimlichea  ZnsammentrefiSra,  dass  das  Jahr  1896,  an  dem  vor  900  Jahren 
Spitzbergen  entdeckt  wurde,  in  mancher  Beziehung  ein  recht  bcmerkenswetthes 
für  dies  Polailand  ist.  Denn  dass  Spitzbergen  ein  Touristenland  werden  würde, 
hat  sich  wohl  einst  niemand  tröumen  lassen  ;  in  diesem  Jahre  ahcr  ist  es  in 
aller  Form  zur  Wirklichkeit  geworden.  Nicht  nur  ein  regelmässiger  i>ampfor- 
verkchr  ermöglicht  es,  in  bequemster  W^cisc  einen  Abstecher  in  jene  W^alfisehlaiig< 
gründe  zu  machen,  in  denen  einst  Tansende  von  Walfisehftngem  den  Beieh* 
tham  des  Meeres  abschöpften,  auch  ein  Gasthof  ist  auf  Spitzbergen  erstanden. 

Nach  dem  Nordpole  war  allerdings  vor  Jahrzehnten  keineswegs  die  Sehn- 
sucht der  alten  Seefahrer  gestanden,  deren  gan?:cr  Trieb  war  vielmehr  auf  dio  Auf- 
findung eines  neuen  Seeweges  nach  Indien  und  Clitna  gerichtet,  auf  dem  man  die 
Sch&tie  dm  Orients  nach  dem  nördlichen  Euro^ia  führen  konnte.  Diesen  Seeweg 
snchtra  »e  durch  die  Polargebiete,  und  ihr  Streben  konnte  nmso  weniger  wun- 
derbar erschien,  als  sich  ja  nach  der  Lehre  der  alten  CiU  lutcn  im  hohen 
Norden  ein  schiffbares  Meer  befinden  sollte,  da  nach  ihrer  Ansii  ht  Ktilii-  und  Flut 
keine  dauernde  Eisdecke  zulassen  und  die  ein  lialhe?  Jalir  liiinlurch  unaut- 
hörlich  scheinende  Sonne  das  Eis  schmelzen  würde,  das  sich  möglicherweise 
im  Winteir  bildete.  So  entstand  frfihzeüig  di»  l^eorie  von  doem  offenen 
Polarmeer,  die  sich  wie  ein  rother  Faden  dnreh  die  ganse  Geschichte  der 
Polarforschung  hindurclizieht. 

Auch  der  Holländer  Willem  Baronts  wollte,  auf  das  nflVne  Polarmeer 
bauend,  auf  dem  ungewöhnlichen  Wege  über  den  rs'(a<ljHil  nach  China,  wobei 
er  ein  Land  entdeckte,  das  viele  spitze  Berge  zeigte,  „derohalben  diese  Insul", 
wie  es  in  Zorgdragers  1723  gedrucktem  Bach  hetsst,  , nicht  unfaglich  Spiis- 
bergen  benamset  wurde."  Dies  war  1&96,  also  vor  300  Jahren.  Elf  Jahre  spftter 
kam  der  berühmte  arktische  Seefahrer  Henry  Hudson,  von  einer  englischen 
Handelfc^r  seilst  liaft  ausposandt,  wm  gleichfalls  eine  Dnrehfahrt  zum  himm- 
liscliPii  Keiche  /ii  tiiuiim,  nacli  ►Sjiil7.ijcr[;en,  und  durch  ihn  wnrdo  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  ungeheuere  .Menge  der  Walfische,  ßobbcn,  Walrosao 
und  werthvollen  Fdztbiere  auf  Spitzbergen  gelenkt  Er  berichtet  Aber  den 
Beichthnm  an  Treibholz,  das  blaue  und  gr&ne  Wasser  dos  Meeres  n.  s.  w. 
Auch  den  Eisblink  erwähnt  Hudson  bereits,  trotzdem  wissen  unsere  Wörter- 
tn'ichcr  noch  heutigen  Ta;ies  nichts  über  diese  Erselieinnnp.  die  gelegentlich 
von  Expeditionen  ;:^cii;mnt  wird,  zu  lierichten.  Dt  r  , I'',isl)liiik'*  wird  in  den 
Polarrcgionen  bcobaciitet.  Da  bei  klarem  kaiton  Wetter  die  oberen  Luftschichten 
anstatt  der  Feuchtigkeit  mit  winzigen  Eiskrystftllchen  angefüllt  sind,  spiegelt 
sieh  unsere  Erde  in  dieser  ,gef!rorenen'^  Luft  ab,  und  der  Iliramel  erschränt 
wens,  wenn  das  Wasser  mit  Eis  liedcckt  ist,  wogegen  der  Himmel  bei  otTenem 
Wasser  schwarz  erscheint.  Dies  Spiegelbild  ist  so  genau,  dass  man  alle  offenen 
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Stellen  im  Eise  am  Himmel  in  Form  von  »chwaizeii  Wellen  loi  Eieblink  er- 
kennen kann.  k5ind  gr«">sscrf>  Wasserflächen  vorhanden,  so  Tu-nnt  man  da«? 
Spiegelbild  davon  in  der  Luft  ^Wasserhimmel''.  ^^'le  juir  ein  Polarreisondor 
mittheUt  (Köln.  Z.  21,  Juli),  lassen  sich  die  EisveriiäUnisse  in  diesen  Spiegclbil- 
dorn  am  Himmel  oft  sehen  an«  einer  Entfernung  von  40—50  Seemeilen,  zn- 
vreilen  sogar  ans  noch  grösseren  Entfernungen  wahrnehmen.  Flir  eine  dem 
Pole  austretende  Expedition  ist  der  „Kisblink"  natürlich  ein  höchst  unwill- 
kommener Anblick,  während  dai  Erscheinen  des  , Wasserhimmels''  sie  mit 
ncacD  Hoffnungen  belebt. 

Nach  den  Hudson'schen  Entdeckungen  dauerte  es  nicht  lange,  dass  sich 
in  den  Meerestheflen  an  der  Westküste  von  Spitabergen  ein  lebhafter  Walfisch' 
tAng  entwickelte,  woran  EngUnder,  HoUllndert  die  Hanseaten,  Basken  und 
sp&ter  Skandinavier  und  Rassen  üietheiligt  waren.  Bevor  dieser  Fang  aber  in 
geregelter  Weise  vor  sich  ging,  gab  c."  unter  den  Walfisch  fangern,  insbesondere 
den  enyli.sckeu  und  holländischen,  binli^^e  Ileibereien.  Bio  F.n^rlilnder  ixtrach- 
tcten  sich  als  Herren  des  spitzbergiäciieu  Fanggebietes,  weil  ihr  Land»manu 
Hadaon  dessen  dgentlicher  Entdecker  war,  und  die  Holländer  wurden  einfach 
vertrieben/ In  Folge  dessen  ersoliien  apftterhin  ihre  Walfischfangflotte  gleichCslls 
wie  die  der  Engländer  unter  Hedeckung  von  Kriegs  Fahrzeugen,  d»  den  Eng- 
ländern die  erlittene  rnMll  gründlich  heimzahlten.  Inzwischen  erschien  auch 
Dünemark  mit  i'ini;_n'n  Kriep«srhift'en  auf  dem  l'lun  uinl  forderte  als  Besitzer 
von  Ctröuluuü,  zu  dem  nach  den  Begrilleu  damaliger  Zeit  Spitzbergen  gehörte, 

von  den  Engländern  Tribnt.  Da  es  damit  kein  Qltick  hatte,  bethdligte  es  sich 
selbst  am  Walfischfang,  nm  wenigstens  einigen  Tortheil  an  haben.  Die  fort- 
gesetzten Reibereien  unter  den  verschiedenen  Nationen  veranlaaatan  aber  end- 
lich die  Regierungen,  eine  Theilnng  der  Hilfen  S'pitzborgenH  vorzunehmen, 
wobei  England  wie  noch  heutigen  Tage.^  dicli  besonders  rülirig  zeigte,  indem 
er  zuerst  und  die  meisten  H&fen  wählen  durfte,  bo  bekamen  die  Engländer 
Bellsuad,  Safehafen  im  EisQord,  Horasond  nnd  Magdalenabai.  Die  Holländer 
liessen  sich  auf  d^r  Amsterdam-Insel  häuslich  nieder,  die  Dänen  eihielten  die 
Dänische  Insel,  die  Hamburger  die  Hamburger  Dai,  die  Spanier  und  Franzosen 
aber,  obwohl  sie  unter  den  ersten  waren,  die  bei  Si)itzberp;en  Walfischfiing 
trieben,  mussten  m-h  mit  l  inigen  Häfen  an  der  Nordkü^lu  begnügen. 

Die  grossartigsto  und  zugleicli  rücksichtsloseste  Fangthätigkeit  wurde 
von  den  Holländern  entwickelt,  insbesondere  als  Mitte  des  17.  Jahrhandcrts 
das  Monopol  der  holländischen  Qrtolandcompagnie  aufgehoben  wurde.  Während 
diese  Gesellschaft  in  einem  Sommer  nie  mehr  als  90  Fahrzeuge  nach  Spita- 
bergen gesandt  hatte,  gingen  jetzt  Hunderte  von  Schiffen  dahin.  Bei  ihrer 
Hnuptstation  Smeerenberg  hatten  dio  lIollI\nder  in  der  Annahme,  dass  dieser 
reiche  Waltischtang  ewig  blulien  werde,  unter  grossen  Kosten  e\u  ücbäudo 
nach  dem  anderen  errichtet,  bis  der  Platz  einer  förmlichen  Stadt  glich.  Die 
Olanaperiode  Smeerenbergs  begann  nach  Aufhören  des  oben  genannten  Mono- 
pols. Oft  waren  hier  gegen  900  Fahrzeuge  mit  über  18.000  Mann  Besatzung 
versammelt,  kein  Wunder,  wenn  sich  hier  im  Sommer  ein  reges  Leben  ent- 
faltete Kanflente  und  Handwerker  aus  Hnüanfl  und  den  Han-^estädten  lics^^on 
sich  in  Smcei enlierg  nieder,  so  dass  dort  nichts  fehlte,  sclbsil  niclit  frisches 
Brot,  dessen  irertigstcUung  die  Bäcker  stets  durcli  Läuten  oder  liorusignale 
bekannt  maditen.  Diese  Glanzperiode  währte  etwa  bis  g^n  Ende  des  18.  Jabr> 


iJigiiizeü  by  Google 


718 

hundert«,  wor»Iif  der  Wnlfischfang  sehr  nacbUcss.  bis  er  mit  dem  dritten  Jahr- 
cehnto  unseres  Jahrhoiiderts  bei  Spitzbergen  sein  völliges  Ende  erreichte. 

Der  seinerzeit  bei  Spitzl)L'r;^n>n  in  ringohcurcn  ^^ass(»n  vorknmmt'iido  Wal- 
fis'li,  iLr  „Eilandsche  Walvisch-,  wie  ihn  die  Holländer  nannttn,  IkiU  sicli 
stets  in  der  Nähe  von  Treibeis  auf,  am  liebston  aber  beim  Bai-Kise,  das  so 
Khmjdt.  ist,  daaa  er  snm  Aibmen  es  dnichstoesen  kftmt.  In  den  eisten  Jah- 
ren dee  Walfiaohftngee  wurde  er  daher  mit  Leichtigkeit  in  den  Meereehncbten 
selbst  frefanL'en,  aber  sclion  nach  wenigen  Jahrzehnten  war  er  aus  den  Bnebten 
verscheuf  lit.  und  Iji'  H  sich  mehr  beim  Treibeise  im  Meere  auf,  weshalb  die 
WalfischfUngcr  ^ozwihijil'ii  waren,  weiter  liiiiaus  aufs  Meer  zn  stehen.  Sie  kamen 
danu  nur  ans  Land,  um  Ihran  zu  knclieii,  in  noch  späterer  Zeit  hielten  sie 
sieh  meistens  im  Treibeise  swisehen  Spitzbergen  ond  QrOnluid  auf  und  brachten 
den  Fang  in  rohem  Zustande  beim. 

Von  den  deutschen  Walfisch fängern  waren  es  in  erster  Linie  die  Ham- 
burger, die  hei  Spitzbcrj^cn  lange  Zeit  hindurch  einen  lebhaften  Fang  an«^- 
übten.  Diese  deutsche  Walfischt'angperinde  ist  auch  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung von  Interesse,  denn  sie  brachte  die  erste  eingehende  Schilderung  ¥on 
.Spitzbergen,  und  «war  ans  der  Feder  des  Naturforschers  Friedrich  Martens, 
der  1671  als  Chirurg  des  Hamburger  Fahrcengs  „Jonas  im  Walfisch*  Spitz- 
bergen besuchte.  In  seinem  kurzen,  aber  inhaltsreichen  Buche  „Spitzbergische 
oder  (irönlaiidische  HeisebcschreibuiiLr".  das  IHTfi  ersrhien,  L'ibl  Martens  eine 
genaue  Sciiilclerung  seiner  Beobachtnnijien.  die  sirii  über  ^^pitzlyergens  Geo- 
graphie, Thier-  und  Pflanzenwelt,  über  das  Eismeer,  über  roeteorologischo 
VerhBiltnisae  n.  s.  w.  erstrecken,  ond  diese  Beisebeechrsibnng  bildet  noch  eine 
der  besten  Quellen  Uber  die  arktische  Natur. 

Von  den  Thrankochereien  und  suni^tigen  Gebäuden  von  Snieeronberg. 
die  bald  zerfielen,  als  sieh  der  Walfisehfang  von  den  j^pit/bergischen  Küsten 
entfernte,  shid  nur  nocli  L eberldeibsel  vtahanden,  die  mit  den  zahlreichen 
Gräbern  an  die  cinati^u  Wulhst  lifangpcriüdc  ei  innern.  Einen  kleinen  Aufschwung 
erlebte  die  Fangtbatigkeit  bei  Spitzbergen  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts, 
als  Bussen  und  IXont^wt  hier  wieder  den  Fangbetiieb  aufnahmen.  Nach  den 
„Kassenhäusem*,  HolahiLtten,  zn  nrtheilen,  die  zn  zweien  oder  mehr  fast  in 
jedem  Fjord  zu  finden  waren  und  die  sich  znm  Thcil  noch  !)is  vor  einigen 
Jahrzehnten  erhalten  hatten,  muss  die  Thiltigkeit  der  Hussen  eine  sehr  leb- 
hafte gewesen  sein,  ihr  Fang  an  den  spitzborgischen  KüHten  erstreckte  sich 
anf  Walroase,  Bobben  und  Weissfisehe,  eine  Delphinenart,  Bftren  und  FQcbse. 
Ihre  Hanptstation  hatten  sie  anf  Stans  Foreland,  Ostspitsbetgen,  am  Eingang 
zum  Storfjord,  WO  sich  zwei  grossere  und  mehrere  kleinere  Gebinde  befanden 
die  zuletz  1^25  in  Oebrüuch  gewesen  waren.  Die  Russen  waren  nnrh  schon 
in  früherer  Zeit  bei  iSpitzIiergen  tliätig:  aus  17-13  datirt  die  beriiiinite  l  eljer- 
winterung,  die  sechs  Jahre  dauerte  und  die  vier  russische  Matrosen,  nachdem 
sie  ihr  Fahrzeug  im  Eise  verloren  hatteo,  auf  emer  der  Inseln  an  der  Süd* 
ostkQste  Ton  Stana  Fotdand  dnrcbmachen  musst^.  Sie  besassen  nicht  das 
geringste  HflfsmitteL  Aus  der  Wurzel  eines  angetriebenen  Baumstammes  ver> 
fertigten  sie  sieb  einen  Bngrn  und  ans  einem  gefundenen  Stückchen  Ei^'eu 
einige  Lanzen,  womit  sie  einen  lüsbiiren  erl(enteten.  Aus  dessen  Sehnen 
machten  sie  Bogenstrünge  und  aus  einem  anderen  Stück  Eisen  Pfeilspitzen, 
mit  denen  sie  dann  dne  Menge  Renthiere,  Füchse  und  sehn  BIsbftren  erl^ten. 
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Mit  AustKilmiD  eines  einzigen  cntginf^en  lÜc  Matrosoii  ilocli  dein  Scuihnt,  was 
Sit.'  ilircr  bestiiiidigen  Tliäti^.'koit  im  Freien  zu  chiukeii  hutteii.  Uns  drei  üeber- 
lebendon  koontoa  endlich  im  Juhre  nach  Ärchangel  2urückkchren.  Pro- 
fessor le  Boy  in  Petersburg  gab  1706  tSm  Sebilderung  der  merkwOrdigen 
Sehicksale  düaer  Leate  heratis.  AUmiUg  baben  die  Eassen  alle  PkngthAtig- 
keit  auf<:('^'eben,  and  jetzt  sind  es  ansschliesslicli  norwegische  Fahrzeage  au8 
Tromsö  und  I lammerfest,  die  Sjiitzbergen  besuchen.  Diese  Fahrten  sind  gleich- 
zeitig zu  einer  guten  Schule  für  die  Seeleute  geworden,  die  in  Ausül)unj^  ihres 
Berufes  die  EigonthilinUcIikeiten  des  Eismeeres  genau  kennen  lernen  und  die 
dftheir  auch  ein  roztreffliebes  Vatoml  fftr  Fo^BjqpeditioiMn  abgegeben. 

In  wiflsensebaftlidier  Hinnebt  bat  Spitsbetgui  eine  Bolle  gespielt  m»  kein 
anderes  Folarland.  Niebt  nnr  ist  es  der  Bliesie  Weg,  anf  dem  versnebt  wurde, 

snn  Nordpol  vorzudrinj^en,  es  bildet  auch  an  und  für  sirh  ein  vielbesnchtes 
Operationsfeld  für  die  Forschung,  deren  Ergebnisse  in  zahlreichen  Werken 
niedergelegt  sind  Unter  den  Nordpol-Expeditionen  nnsorcs  Jahrhunderts,  die 
Spitzbergen  zum  Ausgangspunkt  nahmen,  ist  diejenige  des  Engländers  Farry 
sn  nennen,  der  den  wsten  Venneb  »aebtei  den  Koidpol  mittels  Seblitten  an 
eneicben.  Im  Joni  1827  trat  er  seine  Scblittenr^  von  dtr  NordkOate  Spita- 
bei^ns  ans  in  eigens  constrnirten  Soblitteni  die  einige  Tage  hindurch  in 
offenem  Wj»«<ser  als  Boote  Dienst  thun  mussten,  an,  und  er  erreichte  dabei 
gegen  Enda  Juli  82°  4b'  nördliche  Breite,  doch  entdeckte  er  nach  wenigen 
Tagen,  dass  er  trotz  seines  Vorwärtsschreitens  mit  dem  Eise  wieder  südwärts 
getrieben  war.  Die  Ton  ibm  erreicbte  Höbe  war  60  Jabre  bindnreh  die  böebste, 
die  von  Folarforsoliem  flberbanpi  erreicht  wurde.  Keine  Nation  indessen 
bat  sieh  nm  die  Erforschung  Spitzbergens  so  verdient  gemacht,  wie  dio  Schwe- 
den, die  eine  Espedition  nach  der  rinderen  nach  Spitzbergen  sandten,  Ton  denen 
hier  einige  der  bedeutenderen  Erwähnung  finden  un")<;eii.  Die  erste  grössere 
Expedition  ging  Ibtii  unter  dem  nachmaligen  Prof.  Otto  Torell,  in  dessen  Be- 
gleitnng  «ch  Nordenskifild  befand,  dortbfai  ab,  und  1868  folgte  Mne  andere 
unter  NordensklMds  Fftbrung  mit  dem  Dampfer  Sofia.  Ersiere  hatte  mit 
widrigen  Umstünden  zu  kämpfen  und  kam  nur  auf  80*  30'  nördliche  Breite* 
wogegen  die  Sofia  81°  42' erreichte,  den  höchsten  Breitegrad,  der  bis  dahin  von 
einem  Schiffe  erreicht  worden  ist  Die  beiden  Expeditionen  brachten  das  Er- 
gebniss,  dass  der  Wcf»  zum  jNurdpol  sowohl  im  Sommer  wie  im  Herbst  für 
Fahrseuge  durch  Eis  gesperrt  sei,  und  Nordenskiftld  hielt  danach  eine  Schlitten- 
rdae  nach  einer  Ueberwinterung  anf  den  SiebMi  Inseln  fftr  das  Beste.  Er  hatte 
sich  jedoch  gewaltig  geirrt,  denn  als  er  auf  der  Expedition  Ton  1872/78  diesen 
Plan  ausführen  wollte,  fand  er  ein  Moer  von  Eisblöcken  vor  sich,  auf  dem 
nicht  das  Mindeste  auszurichten  war.  Die  Schweden  schiel>en  zwar  die  SchuUl 
an  ihrem  Missgeschick,  soweit  es  die  Erreichung  eines  hohen  Breitegrades 
betrifft,  auf  die  schlechten  Eisrerhaltnisse  in  den  Jahren  1881|  1868  und  1872, 
doch  schien  die  Bspedition  des  amerikanischen  Journalisten  Wellman  im 
Jahre  1894  endgiltig  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dass  dem  Nordpol 
auch  nicht  mit  Schlitten  hciznkommen  ist.  Vor  mehreren  Jahrzehnten 
Imtfe  ancli  eine  dontsrhe  Expedition  .Spitzber2;en  besucht  und  zuverlässige 
1'  uiächuugen  im  bildlichen  Theilc  der  Ilinlopenstruhäc,  ausgefiüirt.  Es  war  die 
erste  deutsche  Nordpol-Expedition  unter  Koldewey,  die  von  der  Ostkflste  CMn- 
lands  «DB  den  Nordpol  erreicben  wollte  doch  gelang  es  der  Expedition  nicht 
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•inmiLl,  jene  Kflste  za  eiteicheii,  und  sie  beBUchte  Spitzbeigen.  In  der  Inetrne- 
tion  f&r  Koldewey  hiess  es  u.  a.:  »Vor  Allem  aber  sollen,  wenn  irgend  mög- 
ich,  zwei  P^skimos,  Mann  und  Fran,  mitgebracht  worden",  nnd  es  wurden 
praktische  Winke  gegeben,  wie  Imm  Kinfangen  zu  Wege  gegangen  werden  sollte. 
Mit  Hille  zweier  solcher  gefangener  Eskimos  wollte  man  naiver  Weise  „diesen 
in  jenen  hoben  Braten  gans  isolirt  lebenden  merkwttfdigen  Mensehenttamm 
nftber  Btndiren"  und  dessen  Geschichte  kennen  lernen. 

Die  menschlichen  Bestrebungen,  die  sich  seit  der  Entdeckung  Spitzber- 
gens dort  geltend  niachtcn  und  die  seine  (icsrhiphtf  bilden,  rcitrcn  ein  wechf^tdu- 
des  Bild.  Zncrst  war  es  die  ruhe  krat't,  die  in  schouuugäloser  Weise  den 
Mecresreiclitiiuiii  abweidete,  bis  der  gewaltige  Waltisch  ausgerottet  war,  worauf 
die  sehvAdieni  Tbiere  an  die  Beibe  kamen.  Dann  be^nn  unter  Betheilignng 
vemchiedener  Nationen  dne  Periode  der  Forscbang,  die  für  xablreicbe  Zweige 
der  Wissenschaft  ein  r  ho  Ansbcnte  brachte.  Eingehende  Arbeiten  wurden 
ans^rf^führt.  die  sirh  aufdoui  Gobit  te  der  Geographie.  Geodilsie,  Plivsik,  Meteoro- 
logie, (Ifulo^^Mc  und  Mineralogie,  Zoologie,  Botanik  u.  s  w  bi  wehrten  und  eine 
reiche  i..lterutur  über  Spitzborgen  ins  Leben  rieten,  ächon  die  schwedischen 
Expeditionen  allein  hatten  die  Hennegabe  von  fiurt  aeehaig  selbetat&ndigen 
Werken  ans  den  Tencfaiedeneten  Wiasenegebieten  im  Gefolge.  EioB  der  wieh- 
tigstcn  Ergebnisse  war  die  von  Toreil  gefundene  Erklärung  darüber,  weshalb 
die  Westkflstc  von  Spitzbergen  so  verhältnimiissig  leii  lit  zugiin;„'lirli  ist,  wäh- 
rend beispielsweise  die  U.'-tkiistc  vom  77.  und  78.  (iriidi-  an  Kc^tfindiL'  vnm 
Eise  gesperrt  wird.  Die  Erl..lu.rnng  wurde  in  dem  Austuuler  dc^  Guilälruutes 
gefanden,  der  an  der  spitzbergischen  Westküste  entlang  geht  and  dem  allein 
die  Walfiach&ng-  vrie  die  wiasensehaftlichen  Eicpeditionen  ihre  Erfolge  an 
danken  haben. 

Auch  in  Zukunft  bibit-t  Spitzbergen  noch  ein  reiches  Arbeit^^foM  für 
die  Wissenschaft,  denn  alle  bisherigen  Expeditionen  haben  sich  auf  die  Kiisten- 
gcbiele  beschränkt,  während  das  Innere  gänzlich  unbekannt  ist.  Eine  der 
Expeditionen,  die  in  diesem  Jahre  nach  Spitabeigen  gegangen  sind«  will  auch 
das  Innere  mm  ZML  der  Forsehnng  machen.  Wenn  aber  reiehe  MetallscIUUse 
geftinden  werden,  konnte  es  vielleicht  dem  einen  oder  andern  Lande  einfallen, 
seinen  Ansprnt  li  auf  Spitzbergen  geltend  zu  machen,  und  w  ie  aus  der  Periode 
des  Waltis(difanges  ersielitlicb  ist,  können  verschiedene  Nationen  mit  sideheu 
Auijprücheu  hervortreten.    Ausgeäcitlossen  ibt  es  jedenfalls  nichts  dass  irgend 

eine  Entdeckung  auf  Spitzbergen  eine  Shnlicbe  Betriebsamkeit  wie  semeneit 
derWalfischfang  hervorbringt  nnd  dass  sieh  dann  anf  diesem  bisher  so  im 

Verborgenen  blühenden  Lande  für  Manchen  ein  lolmender  Erwob  eröffnet. 

Ei*for8cbnn«r  des  Pn^jot-Sundft.  Am  10.  Juni  d.  .T.  irinp  von  New- 
York  eine  Kxpe'lilion  alj,  welclie  das  r.olumbtn  Colli;'!'  ('iit.<<eMdrtc,  um  den 
l'uget-Suud  zu  unluisuchen.    Drei  Zoologen  und  ein  Liolanikcr  gebuieu  zur 

Expedition;  zn  HefseeanterBUchungen  wird  das  Schiff  «Albatsoss'*  des  Fiscberei- 
Commissars  der  Y.  S.  dienen.  Globus.  LXX.  4 

Belgische  SOdpolexpeditloB.  Die  Expedition  scheint  nicht  ohne  kleine 
Verdriesslichkeiten  abgehen  zu  sollen.  In  Belgien  xei]^  sich  inii  Reebt  oder 
Unrecht  bleibe  dabin  resbllf  —  grosse  Kifersncbt  «ro'/en  alle  freinden  See- 
leule. Schon  bei  der  Ahtahrt  des  Congodauipters  Alljerlviüe  wurde 
unter  die  zahlreichen  Zuseliaucr  ein  Rundschrüiben  des  Vereins  belgischer 
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ScbiflBofliciere  vertbeilt,  in  dem  datmuf  hiDgewiesra  wird,  dass  die  Albertville 

der  belgischen  Congo-SchifTfahrtsf^esellscliuft  gehöre,  die  ausschh'esslich  für 
und  durch  Belj^it  ii  liestehe,  dass  aber  trotzdem  der  ('rtpilän,  die  Ofliciere  iind 
die  Mannschafti-n  des  ^jpnannlcn  Dampfers  sämmtli(  h  Ausländer  und  nictit 
im  iicbitz  helgisclier  Zeugiiisise  seien.    Diesem  Flughlalt  schliesst  sich  ein 
anderes  unter  dem  Titel  .Die  belgische  Marine  und  die  Sadpol-Expeditiof)" 
erschiwense   Schrißchen   des  Vereins  belgischer  SchilTsoiliciere  an,  das 
unter  Hinweis   auf  die  traurige  I^a^e  der  meisten  voti  der  belgischen  Re- 
gierung pejirüften  inl:indi«rhpn  Srhiffsofficiere  ge^jen  das  Benehmen  des  Ur- 
tiflxTs  der  l>evorstehendt.-n  Ijclgisclicn  Stidpol-Kspedilinn.  Herrn  v.  frerlnrh, 
lunspruch  erheht,  dass  er  sem  Personal  iu  Norwegen  weihe.  Das  Arilwerpener 
Flugblatt  ver&ffenüicht  bierza  eine  Anzeige  aus  franzßsischm  wisseoKliaftU- 
eben  BUUtenif  worin  Gelebrte  fDr  die  erwlibnfe  Expedition  gesucht  werdra. 
Angebote  seien  an  ^n  FQhrer  der  Expedition,  Herrn  v.  Gerlach  in  SandcQord 
Norwegen),  zu  richten.    ^Und  die  belgischen  Gelehrten?"  fil<^t  das  Flujjhlatl 
bei.    „Nicht  die  helgisclien  Seeleule  allein  liabcii  sich  alsn  titjer  Herrn  v. 
Gerlach  zu  beklagen!  .Sollleu  da  nicht  die  helgischeu  Zeichner  für  die  Kosten 
des  Untemebmens  einmal  in  SandeQord  anfragen,  ob  wirltlieb  ihr  Geld  dazu 
dienen  solle,  diese  sonderbare  belgische  Expedition  zu  veranstalten?'  Inzwi- 
schen bat  anfangs  Juni  Herr  v.  Gerlach  das  fOr  die  Südpol-Expedition  be- 
limnitf^    Sellin"  angekauft.    Est  ist  das  norwegische  RohbenfangschifT  „Patria** 
das  von  nun  an  den  Namen  „ iJel^.'ira"'  fiilireii  und  unter  Iteli^ischer  flagge 
iu  der  ersten  pj.iliie  des  Monats  Sejileniber  in  Hee  gehen  sollte.  Unterwegs 
gedachten  die  SQdpolfahrer  an  den  Canarischen  Inseln,  in  Rio  Janeiro  und  in 
Buenos  Aires  anzulegen,  um  ihre  wissenschaftlichoi  Instrumente  mit  den  der 
dortige  Sternwarten  zu  vergleiclicn.   Die  letzte  Station  wird  in  der  Magcl- 
hae?i«istraf5se  fremacht.  wo  das  Schiff  seine  Kohlenvorräthe  einnimmt.  Die 
Fahrer  hofften  anfangs  Dpcember  den  Zielpunkt  der  Exjiedition  zu  erreichen. 
Die  iiückfahrt  sollte  darni  an  Australien  vorbei  durcli  die  Sundastrasse,  den 
Indischen  Ocean  und  den  Canal  von  Suez  erfolgen.  Im  Ganzen  war  für  die 
Reise  eine  Dauer  von  20  Monaten  voigesdien.  In  allerletzter  Zeil  aber  stellte  sich 
heraus,  dass  die  Zurüstungen  in  diesem  Jahre  nicht  mehr  vollendet  werden 
kTiimcn,  weshall'  die  Expedition  erst  nächstes  Jahr  ali<:eht.  Die  Kosten  ?ind 
auf  etwa  275.000  Franken  Ix-n-chnet.  von  d»»nen  Khuha)  Kranken  durch  den 
Staat  beigesteuert  und  125.000  Franken  durch  eine  r<iatiünalsubscription  ein- 
gesammelt worden  sind.  De  Gerlaehes  Begleiter  werden  der  Geologe  Are* 
towsky,  Artillerie-Lieutenant  Danco  für  magnetische  und  physische  Be> 
obachtungen,  ferner  eiti  Zoologo,  ein  Arzt  und  eine  Besatzung  von  1?)  Mann 
sein,    (lapitän  de  Gerlache  ist  2Ü  Jahre  a[!,  studirle   eini-e  .latire  iiindnrrh 
lnf;;enieMr\vissrnsrhaft  an  der  Universität  zu  Brüssel  und  führt  seit  ISS.)  be- 
sländirr  Öeercisen  aus,  seit  1894  als  Capitäii.   Für  Tietlotungen  nimmt  die 
Expedition  einen  besonders  dazu  oonstruirten  Apparat  von  Ober  40Ü0  H. 
Werth  mit 

Uccane« 

Die  grössten  Mcerof^tiofen.  Zur  Ergänzung  und  im  Anschluss  an  die 
im  3S.  Hände  der  Mitttieilun^cn  S.  ö!)7  gebrachte  Notiz  berichten  wir  narli 
retermanns  Miliig.  189ü.  lU,  dass  von  dorn  „Pinguiu"  in  derselben  Ü<'gcnd  der 
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Südsee  3  Stellen  mit  mehr  als  9(KK)  »i  Tiefe  gelotet  wiinlea.  Wichtiger  als  die 
absolateti  Werihe  der  Lotungen  ist  ihre  Lage.  Von  den  Fidschi-Tnseln  bei 
Neuseeland  zieht  sicli  ein  unterseeischer  Hucken  von  2000—  KXX)  m  Tiefe,  auf 
dem  sidi  zahlreiche  Insela  und  Riffe  erheben.  Die  4000m -Linie  kann  als 
der  dttliche  Rand  dieses  ToDgaplateaa%  wie  Sapan  es  genannt  hat,  gefea 
die  Tiefse  betrachtet  werden.  Entlang  diesem  Rande  litgak  nun  diei  Knseiv* 
k«tngen  ruit  melir  als  6000m  Tiefe. 

1.  Im  Norden  liegt  die  „Egeria-Tiefe'  unter  l?«*  4' S.,  172°  14-5' W.  mit 
8284  m  Tiefe. 

8.  Vom  880—85*  ür.  erstreckt  sich  die  mittlere  Senke  nut  9181  m, 
67fi8fM,  8096  m,  7864»  tiefen  Stellen.  Diese  Senke  kann  allein  mit  einiger 

Sicherheit  umgrenzt  werden. 

3.  Die  südliche  Senke  ist  die  ausge<lehnteste,  denn  sie  erstreckt  sich 
von  ca,  26*5"  bis  über  den  31°  S.  Die  Lotungen  ergaben  612»)  w.  8017  m» 
9413  m,  70%  m,  9427  tn,  (>7ü4  m.  Nach  Westen  liin  sind  die  Grenzen  dieser 
Senke  ganz  unbekannt.  Einer  Lotungsreihe  begegnen  wir  erst  im  Sfiden  der 
Ghatham-Insel ;  die  grösste  Tiefe  betrug  zwischen  160*  und  ISO*  W.  nur  5189  m. 
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Literaturbericht. 

Die  Veiietation  der  Erde.  Sammlung  pflanzengeograi)hisc;her 
Munogriiphien.  Herausgegeben  von  A.  Engler,  Professor  in 
Berlin  und  0.  Drude,  Professor  in  Dresden. 

T. 

ürundzüge  der  Pflanzen  ver  brc  i  t  ung  auf  der  iber- 
ischen Halbinsel  von  t  Moritz  Willkomm.  Mit  21  Textiiguren, 
2  Karlen,  2  Ilelioi^ravüreii.  I.eipzig  1896.  Engelmann  (12  Mark). 

Mif  diesf'Tn  Werke  begiuut  ein  wichtiges  Unternehmen,  dem  jeder 
Geograpii  nur  ein  rasches  Gedeihen  wünschen  kann,  eine  äaminlung  von 
Floronachilderung^n  dnselner  Länder.  Wer,  wie  Rel^ent,  seit  40  Jahren  aus 
Katalogen  und  Artikeln  ein  Florenbild  einzelner  LSnder  zusammenzustellen 
gezwungen  war,  weiss  am  besten,  wie  ungenügend  dazu  alle  Mslierigen  HilEs- 
mittel  gerade  und  besonders  in  Europa  waren.  Fehlt  es  doch  an  oinetn 
Vei'otationsbüd  z.  B.  von  Frankreich,  Italien,  England  fHef  mussle  bei  der 
Boliin.-KncykU>püdie  auf  iienfrey  zurückgehen)  etc.  Das  gegenwärtige  Werk 
entspricht  diesem  Zwecke  und  kann  vom  Rd^erenten  nur  bestens  em» 
pfohlen  werden.  Die  physikalisdie  Geographie  von  Spanien  ist  allerdings  nicht 
auf  der  Iföhe  des  Uebrigen  und  Referent  könnte  bei  den  Qbrigen  Theilen  des 
Werkes  wieder  anrathen,  dies*  I'artien  je  von  einem  Fachniannc  rcvidiren  zu 
lassen.  Aber  das  botanische  IJtld  ist  so  lebenswahr  und  fai beni>rUchtijr, 
wie  selten  ein  anderes  --  liüchstens  z.  D.  das  der  Donauiiinder  von  Keruer 
ausgenommen.  Ein  grosser  Vorzog  ist  das  Hervorbeben  der  Lacken  unserer 
Kenntniss»  die  gerade  hier  nicht  unbedeutend  sind.  Wenn  wir  einen  Wunsch 
für  die  Fortsetzung  aussprechen  dürfen,  so  wftre  es,  dass  der  Vergleichung 
mit  ähnlichen  Floren  mehr  Aurinerksatnkeit  gewidmet  würde.  Man  merkt 
hie  und  da  die  i\bf?Psc}dossenhcit  des  Verfassers  in  Prag  von  neuen  üilfs- 
niitlelu.  Um  nur  eta  Bei:$piel  zu  cilircn:  Cerasus  prostrata  LabiU.  isl  nicht 
nur  in  Greta  und  am  Libanon  (p.  239  —  p.  104),  simdern  auch  in  Monte- 
negro (Kanits),  Albanien  (Baldaoci),  Athos  (Griesebadi),  Kletnasien  (FL  Or. 
bis  zum  Kaukasus^,  Sardinien  (Arcangeli),  Dalmatien  (Velebit,  Visiäni),  Atlas 
Cosson-Alirier,  MaroI<k<)  etc.  ist  daher  kc'ino  oriontalische,  sondern  eine  me- 
diterrane P.ergform  (üb«  r  U  iK)  m,  Battandicr)  anzusehen.  An  Australien  er- 
innert Aphyllunthes,  Anagyris,  Lafuenlca! 

Dagegen  erweist  sich  die  Beigabe  charakteristischer  Pflanzenbilder  als 
eine  sehr  empfeblenswerthe  Neuerung  —  so  wird  fftr  die  Abbildung  von 
Hainondia,  Drosofyllum,  Securinega,  Lafuentea  wofal  der  grösste  Theil  des 
Publikums  dankbar  sein,  sind  doch  spanische  Pflanzen  noch  so  selten! 
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Zwei  mteresaante  wichtigere  geographiadie  Resultate  wollen  wir  zu- 
nächst herausheben.  Das  erste  ist  der  Hang«!  an  einer  sdiärferen  AbgrausuDg 

zwischen  mediterraner  und  mitteleuropäischer  Vegcintion  auf  der  iberischen 
Halbinsel.  Wir  (Kefercnl)  haben  älmliches  schon  in  Frankreich  nachgewiesen. 
Hier  ist  es  besonders  aulTiillig.  Von  der  Flora  des  Eslrellagebirges  lincl.  des 
MondegQbekeQS — S.  31K)<alsoini  midieren  Portugal  —  mit  1221  Speeles  sind 
106B  mittelraropüscb  (Henriquez),  es  sind  dort  nur  04  mediterrane  Species. 
Es  seigt  dies,  dass  die  mediterrane  Flora  eine  klimatische,  ein  Product  der 
Sommerdürre  ist,  die  da,  wo  Sommerre?en  vorkommen,  von  der  mittel- 
europäischen ebr^nso  zurückp;cdrängt  wird,  wie  in  NorditalieQ  und  dem  größten 
Xheile  der  iJnl k:\nlial hinsei 

AeUnlicb  ist  z.  Ii.  das  Verhültniss  ^^S.  der  Sierra  de  Gerez  —  von 
368  Speeles  sind  255  mitteleuropäische,  und  nur  4*5  mediterrane  —  also  eben- 
soviel als  endemische  (iberiacbe)  Arten.  Schwicher  ist  das  Verbiltnis  in 
Trasos  montes  —  von  73.5  Specis  sind  nur  ii87  mitteleuropäisch  (Continho) 
—  ebenso  auf  der  Serra  de  IHissaco  (von  .371  nur  208).  Die  Erklärung  findet 
sich  in  der  (jeulni»ie  —  wir  wissen,  dass  norli  Mezimieux  (französisches 
PlioziU»)  Mediterranpllanzen  wie  Oleander  und  Lorbeer  neben  z.  B.  der  Weiss, 
pappel  besass.  Als  eine  Remanenz  dieser  Zeit  müssen  wir  es  aufTasseo,  wenn 
am  Hontserrat  Ramondla  pyrenalca  und  Aphyllanthes  monspeliensis  vor. 
kommen  —  ebenso  wie  z.  B.  Rhododendron  ponliciim  durch  das  Vorkommen 
-.in  der  HöUinger  Breccic  erkLirlich  wird  (siehe  S.  .'J13  ff).  Es  ist  dieses  Ver- 
hältnis aber  auch  nach  den  i'i'anzcnfamilien  verprhifdcn,  worüber  eine  kleine 
Tabelle  (S.  3(XJ)  einen  sehr  lehrrt:iciien  Autachluss  gibt.  So  sind  von  III 
Cruciferen  85  europäisch  ^ia  der  portugiesischen  Flora  speciell).  Da  eine  grosse 
Anxabl  von  Frfihlbgsblumen  darunter  ist,  die  die  gleichen  Ansprfiebe  an 
beiden  Orten  stellt  und  errüllt  sieht,  ist  dies  erklftrlich  -~  ebenso  dnss  von 
68  Cyperaceen  dort  nülteleuropäisch  sind  —  e;?  ^-ind  meist  hygrophile 
Pflanzen,  also  weilvoi broitof.  Dfi«:p?pn  sind  von  280  Lo?nminoscn  nur  57 
mitteleuropäisch,  von  88  Labiaten  nur  30,  von  41  Orchideen  aber  2Ü,  von 
891  Compositen  III  etc.  Es  wflrde  zu  weit  fahren,  die  einzelnen  Familien  so 
zu  chäracterisiren.  Typisch  ist  für  die  iberische  Halbinsel  nur  die  Familie 
der  Cistineen  durch  die  Henge'  der  Species  (83  —  S.  64  u.  fg. 

Das  zweite  Kesultat  ist  die  nahe  Verwandtschaft  der  iberischen  Vege- 
tation mit  der  nordwesLafrikanischcn  —  speciell  der  Berberei,  auf  die  yurr^t 
Visiaui  im  Tentainrn  Fl.  übyoac  mit  den  Worf»^n  hinwies  —  nü-  in  AlVjca 
se[»tentrionali  repenn,  tjuod  Europam  meridiouaiem  non  spectel,  die  aber 
schon  Ball  und  Willkomm  <in  der  »Lotos«)  näher  nachwiesen,  ebenso  Referent 
bezfiglicb  der  südmarokkanischen  Flora.  Die  typischeste  Pflanze  bleibt  Booerosia 
munbyuna  (Aplerantbes  guosoniana)  in  Südspanien  und  der  Berberei  (Referent 
hatte  sie  noch  von  Oraii  (Deiic  iuxi,  besonders  häufig  im  südlichen  Tunis 
Willkomtfi  L'ibt  die  Zahl  der  airik;uiiKrlieti  Arten  in  Spanitni   S  mit  i67 

an  —  es  dürUen  bei  genauerer  Erforschung  iSordmarokkos  ^^spccieil  des  Rifs) 
noch  mehr  werden. 

Die  liebersiebt  (S.  lU3)gibt  der  iberischen  Halbinsel  5660  Species  Fanerog. 
(Oolmeiro  6061),  davon  mitteleuropäische  Species,  14<>5  endemische,  1132 
mediterrane,  2.'5(»  alpin,  188  Pyrenäenpflanzen.  2fiO  cullivirtc  und  verwilderte 
etc.  Die  grüsslen  Familien  siud  Compositen  (7tiB),  Leguminosen  (532),  (ir&ser 
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439,  Cniciferen  9tS,  Labialen  888,  Umbelliferen  240.  Caryophylkcecn  220  etc- 
Die  ofrösslen  genera  sind  Cent.nirca  104  Specis  (öH  endemisch)?  Carex  HTi  (nur 
H  endemisch),  Linaria  77 ','5  criiltuiiisc  h  <  tc.  Die  Flora  Algiers  von  Baltandier 
hat  (obnn  die  Gymnosporiiion)  2Uö4  Fanerog.  —  442  Cnmpositen,  390  Legu- 
minosen, nur  iül  trraser,  l'J8  Crucifercn,  lüO  Labiaku,  III  Umbelliferen, 
126  Caryophyllacetti  (54  Cistineen)  die  grOssten  geneia  sind  Silene  62, 
Centaarea  48,  Euphorbia  47,  Linaria  42,  AatraKalas,  Trifolium  41  wie  Ononis 
—  Carex  bat  nur  15  Species. 

Wir  wünsclien  dem  L^ntemelimen  ein  weiteres  Ged^hen  und  werdoi, 
wo  möglicb,  es  nicht  aus  dem  Auge  verlieren. 

Dr.  J.  Palacky. 

Professor  Dr.  Melchior  Neumayi:  ErdgeschicKte.  Zweite 

Auflage,  neu  bearbeitet  von  Professor  Dr.  Victor  Ublig. 

Zwei  ßSnde.   Leipzig  und  Wien,  1895. 

Nach  dem  Tode  des  der  WissenBchaft  viel  so  früh  entrissenen,  nnver- 
geasUehen  Nenmajr  hat  es  Professor  Ublig  übernommen,  die  nothwendtg  ge> 

wordene  zweite  Anfluge  von  desson  tiffTlicInr  ^Krdgcschtchtü"  zn  bcsor'.'cn. 
her  Ücarbcitif  Ii;it  sicli  dabei  möglichst  an  den  alten  Text  g(jh;iltLn  und  hat 
n«ir  dort  Umänderungen  oder  Einschaltungen  vorgenommen,  wo  es  der  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  erforderte,  sollte  das  Werk  anf  dem  Laufend«!  er- 
halten werd«!.  Ist  die  Summa  dieser  Neuerungen  gegenftber  dem  stehen  ge- 
bliebcncn  Stamm  des  Werkes  auch  verschwindend,  so  musste  sich  der  Be- 
in lieitor  eboiiNO  in  den  Gegenstand  vertiefen,  als  wenn  «r  ein  ganz  neues 
Biuh  liiitft'  silntüxri  \\u11on.  Deshalb  ist  die  Besorgung  solcher  Neube- 
arbeitungen für  den  Ueireflondcn  immer  eine  andankbare  Arbeit:  man  bat 
die  ganze  Mftbe,  aber  nur  einen  Bntchth^  dee  Erfolges;  gut  geschrieben  wird 
einem  nur  das  Nene,  haften  aber  muss  man  auch  fftr  das  Alte,  Dabei  kann 
man  es  Keinem  recht  machen:  dem  Emen  &ndert  man  zn  vid,  dem  Anderen 
zu  wenig. 

Dn  e?  sich  hier  nicht  um  die  Darlegung  der  Ocsirlitspunkte  des  Werkes, 
nicht  um  die  Art  der  Behandlung  und  der  Verarbeitung  des  »StofTes,  sondern 
bloss  um  eine  Besprechung  der  zweiten  Auflage  handelt,  wird  es  am  besten 
sein,  die  Vcrändctungen,  die  die  zweite  Auflage  gegen  die  erste  aufnreist,  in 
KQrze  zn  skizsiren. 

In  der  ersten  Abteilung  des  ersten  Bandes  „Pb  y  si  kaiische  Geol  ogie* 
ist  die  Darstellung  der  Theorien  über  die  physische  BeschafTenheit  der  Sonne 
gekürzt,  dcRgleiclien  die  Besprcchnng  der  Zukunft  der  Erde.  Anf  .Seife  ßO 
ist  die  ^.Sternweite"'  irrirnnlich  zu  H  Billionen  Meilen  angegeben,  statt  zu  1, 
wie  es  in  der  ersten  Aullagc  richtig  hiess.  Auf  Seite  ll.S  liegt  ein  l)iutk- 
fehler  vor:  die  halbe  grosse  Achse  der  Erdo  missi  nach  Bessel  G,377.U07  m 
nicht  6^7.379  m.  Bei  der  Betrachtung  des  Gestalt  und  GrOsse  der  Erde 
sind  die  bahnbrechenden  und  grundlegenden  Schwermessnngen  des  Obersten 
V.  Stf  i  iu  <  k  berncksicbtigt.  Femer  sind  die  AbweichungetJ  des  (leoides  vom 
Kotationssphäroid  auf  diis  richtige  cfrin^je  Mtias^  zun".  I;o(>fiibrt.  Die  Hvpo- 
♦  liefen  über  den  Zustand  des  Erdinneren  sind  durch  die  Hyiioihese  von  dem 
.übeikriÜ?.chen"  Kern  bereichert. 

MiUU.  d.  k.  k.  üeogr.  Q«s.  1SM.  S  a  S.  4g 
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Weit  xahlfdcheff  and  zum  Thdle  aach  einadmeidender  nnd  die  Vei^ 
Indernngen  nnd  Hinxnfügnngen  in  der  xweiten  Abtheilnng:  „Dynamisohe 

Geologie." 

Bei  der  Besprechuiip  dt  r  Ynlcane  sind  solbstverständlicb  die  neuesten 
Daten  nbcr  Ansbrüche  und  AushrnchserscheinunpTn  vcnvortliet  worden,  wobei 
bei  dem  sobraaiinen  Ausbrncbe  von  Pantellaria  1890,1)1  ausführlich  über  die 
damit  Hand  in  Hand  gegangene  Uebang  der  Kflste  berichtet  wird.   Neu  hind 
auch  die  ansaeiordenilieli  instnictiven  Abbiidnngen  auf  Seite  161  ond  163, 
„Kugelschaliger  Basalt  von  T^ukarecz-'  und  ,,Basaltdccken  t<mi  HolmaTsQUl". 
Die  „Lakkolithen"  haben  jetzt  ihren  Platz  in  dem  Capitel  (.Zerstörung  der 
Vnlrnnbcrjrc"  gefunden,  wührend  sie  in  der  ersten  Auflage  unter  dem  Schlag- 
worto   ,,Eihebung8-  und   Aufschüttungstheorie"  abgehandelt  wurden  Das 
Kapitel  „Yulcauischo  Inseln  im  atlantischen  Ocean*'  ist  durch  die  Aufnahme 
der  neuen  Untenndiangen  Helland's  nnd  Thoroddsen*i  Aber  die  ialändisclien 
Ynlcane  bereichert.  Die  grosse  meridionale  Grabensenknng  in  Ost^Arrika  tvird  anf 
Grund  der  Ausführungen  von  Suess  besprochen.   Der  Zusammenhang  der  auf- 
fallenden Dämmernnj?«  Kr«rhoinungen  mit  dem  Ausbruehf  «Irs  Krakatau  im  Jahre 
1883,  der  in  der  ersten  AuHage  bezweifelt  worden  ist,  wird  nun  nach  den  neueren 
Untersuchungen  als  erwiesen  bclrachtet.  Ausführlich  beschrieben  wird  der  Aus- 
brach des  Bandai'San  im  Jahre  1888,  bei  dem  durch  die  plGtalicho  Ausdehnung  der 
in  dem  Be^  eingeschlossenen  Dampfmassen  ein  Explosionskrater  entstanden 
ist.    Die  Besehreibung  der  amerikanischen  Vukane  ist  etwas  erweitert  und 
erpiiiii^t.    In  dcni  rapitol  ..Die  Vulcanc  di*<«  Stillen  Oroaiis-"  ist  die  Bes(  hiriliiini» 
des  KilaiKa  und  des  iMauna  Loa  sehr  erweitert  und  durch  Abbiidungiu  und 
Skizzeu  erläutert.    Ferner  ist  iu  diesem  Capitel  die  18Ö6  durch  eine  Eruption 
des  Tarawera  bewirkte  Vernichtung  der  prächtigen  Sinterterrassen  des  Bote- 
mahana  Sees  besprocheu;  es  wird  auch  betont,  dass  hiedurch  der  Beweis  ge« 
liefert  ist,  dass  die  Bildung  der  Maare  auf  rein  explosivem  Wege,  ohne  Ein- 
sturz, bloss  dnrrli  DampfwirkuiTj  mr  picli  golicri  kann.    Die  Liste  der  activen 
Vulcane  ist  gegenüber  der  ersten  Auflage  um  27  vermehrt  (Summe  355;,  wo- 
von je  einer  auf  Alaska,  die  Vereinigten  Staaten  und  Keu-Seeland,  17  auf  die 
Kutilen  und  7  auf  Japan  entfallen.  Neu  ist  das  (^pilel  „Einteilung  der 
Tulcane."  Bei  der  Besprechang  der  Lakkolithen  wendet  sich  Uhlig  gegen  die 
Theorie  Revers,  dass  die  Lakkolithen  durch  Einlagerung  während  der  Sedi- 
mentbil Jiuii:  entstanden  seien,  und  ^priflit  si-h  zu  nuTi-teii  dor  »Itoron  An- 
schauung aus,  wonach  sicii  die  Lakkoiitiieu  ersl  nacii  Ablagerung  der  ganzen 
Reihe  der  Sedimentgesteine  zwischen  die  fertigen  Blinke  der  Sandsteine  und 
Schiefer  eingeaw&ngt,  und  diese  domförmig  emporgewölbt  haben.  Das 
Kapitel  über  die  „Ursachen  der  vulcanischen  Erscheinungen**  ist  sehr  erweitert 
und  durch  die  neueren  Untersuchungen  ergänzt.    Es  wird  zugegeben,  dass 
die  Laven  in  vielen  Fällon  nicht  einfach  in  oftVtuMi  Spalten  emporeostiefren. 
sondern  dass  sie  mit  furchtbarer,  unwiderstelilichei  (iewalt  nach  oben  gepresat 
und  wie  ein  Keil  iu  die  Erdkruste  getrieben  worden  sind.    Die  Theorie,  das. 
die  Laven  in  Folge  ihres  Dampfgehaltea  aus  tiefen  Spalten  emporquellen  — 
sie  wurde  in  der  ersten  Auflage  unter  dem  Einflüsse  Reyer's  noch  festgehalten 
—  wird  als  &l8ch  erkannt;  es  stellen  sich  die  vulcanischen  Vorgänge  viels 
mplir  als  ein  Ergebnis  der  AhküliUuip  nnd  Zn^ammoTiziehnn;.;  drr  Erdf  dar, 
Diese  Erkeutniss  darf  als  gesichert  betrachtet  werden,  nur  eine  tiefere  iuin- 
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licht  in  den  näheren  ZusammenhftAg  nnd  die  wahm  AnlanaDderfolge  der  Er- 
scheinungen ist  uns  noch  verwehrt.   Nea  ist  die  Besprechung  der  Einwirknng 

weit  entfernter  Erdbeben  auf  das  Horizontalpendel,  ans  denen  hervorgeht, 
da<s  sich  starke  Erdbebenstöss-L-  ülx  r  die  «rnnzc  KnikniHtc  ausbreiten  können 
and  sich  hiebei  mit  einer  darchschiiittlidien  Ciescbwitidi^keit  von  2'2— 5  ktn 
bevegen.  In  dem  Capitel  j,Seebebeu"  sind  die  neueren  Beben  aufgenommen 
und  besprochen.  In  dem  Capitel  „tTreadien  der  Erdbeben"  sind  nnter  Anderem 
auch  die  Beobacbtnnr^en  vorwerthot.  die  bei  dem  grossen  niitteljapanischen  Erd- 
beben vom  20  Octoher  1891  über  die  dabei  statt«:ofnndcncn  Dislocationcn  ge- 
macht wurden,  die  sich  in  einem  Absinken  des  Landes  Iiis  7.n  dem  lietratre 
von  G  in  und  in  tiner  Uorizuntahofschiebung  von  1—4  m  lungs  einer  über 
40  engl.  Meilen  langen  Verwerfungsspalte  Ansserten,  nnd  die  den  Beweis  dafür 
abgeben,  dass  es  sich  bei  diesen  „Dislocationsbeben"  um  einen  Vorgang  im 
Kleinen  handelt,  wie  er  im  Grossen  bei  der  Gebirgsbildung  erfolgt.  Die 
japanischen  Frdbclxn  lia^en  überhaupt  viel  schlitzbares  Material  für  die  Erd- 
bebenfor-'^cliun«:  jjdietert.  In  dem  Cupiirl  ,,Unter!»Tichunpsmethoden"  ist  eine 
Darlegung  der  neueren  Forschungen  liLcr  die  Art  der  Wellenbewegung  bei 
Erdbeben  nnd  Aber  deren  Fortpflansungsgcschwindigkeit  eingeschaltet,  wobei 
besonders  auf  das  Cliarleatoner  Erdbeben  vom  Jabre  ISSiß  Rfleksicht  ge- 
nommen wird,  das  auch  durch  eine  Isoseiistenkarte  (Pnnkie  gleich  starker 
Ersrhntternnp)  illustrirt  wird.  ^Yio  coniplicivt  die  Eewofriinpon  .«^ind,  die  ein 
Krdtiieilchen  während  eines  liebeus  vollführt,  wird  durch  <  in  ModcH  voran- 
schuulicht,  das  Protessor  Sekei  Sekija  nach  den  Aufzeichnungen  eines  (iray- 
Milne^Bchen  Seismographen  von  dem  Erdbeben  vom  25.  Jtoner  1887  von  der 
ersten  bis  xa  der  awAnsigsten  Secnnde  heigesiellt  hat. 

Die  meisten  nnd  einBchneidendslen  Aendeningen  w«st  der  Absdinilt 
über  „Oebirgsbildnng"  auf.    ZnnKchst  ist  die  Darstellnng  der  Brüche. 

Flexuron.  F'altnn'ion  nnd  der  liruchloscn  Umformung  sehr  crwi  ilort  Der  An- 
srhlnss  an  .Sue^s  tritt  besonders  deutlich  bei  der  Erörttriiii;^'  der  I'^nt^^tehung 
der  Alpen  hervor.  Die  Vorstellung  von  der  hebenden  und  faltenden  Wirkung 
der  Cratralkenie  wird  als  endgilt  ig  überwnnden  hingestellt,  ebenso  auch  die 
Hypothese  von  der  Gebirgsfaltnng  in  Folge  einer  Volnmsvermehmng  der  Qe- 
.<»teine  durch  chemische  nnd  physikalische  Umwandlungen.  Das  Capitel  .,der 
Dan  des  Alpensystcincs"  ist  auf  Grund  der  Suess'schcn  Darstellnng,  die  ül)rigcns 
Htliiin  hn  der  Abfassung  der  cr<;ten  Anspribe  vorgelegen  war  —  al^o  potrcn 
die  Intentionen  Noumayr's  —  vollküinnun  neu  bearbeitet.  Vollkommen  neu 
ist  das  Capitel  „Das  Vorland  des  Alpen systemes'*,  worin  die  erloschenen  enro- 
pSischen  Gebirge  nördlich  von  den  Alpen  —  nach  Sness  —  besprochen  werden. 
8ehr  erweitert  ist  fenier  die  Besprechung  der  ,.8cnknng^bicte**;  der  ,,grosse 
ostafrikanische  Graben"'  wird  eini;ehend  geschildert  und  in  seiner  Bedeutung 
für  die  Senkungs-Theorie  gewürdigt.  Das  Capitel  ..Wesen  der  Getiirgabildung** 
ist  etwas  erweitert,  der  Standpunkt  der  (.'ontractionatheorie  wird  aber  festge- 
lialten.  Ansftthrlich  worden  die  neueren  Hypothesen  über  Gebirgsbildung,  die 
tiiermiflche  nnd  die  isostatische,  besprochen.  Das  Capitel  „Erloschene  Gebirge" 
der  ersten  Aufia^'c  fallt  hier  weg,  da  der  Gegenstand  hier  in  dem  Capitel 
..Da«^  Vorland  des  Alpensyatemes"  behandelt  worden  ist.  Mas  Capitel  „For(- 
dauir  der  Gehirp^bildung"  ist  beinalio  unverändert.  Di*»  Besprechung  der 
Erdbeben  und  ihres  Zusammenbanges  mit  dem  Gebirgsbau  ist  auf  Grund  der 
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Darlegungen  von  Sucss  erweitert  und  dnrch  die  Berücksiclitigung  neuer  Beben 
ergänzt.  Die  Ausführungen  über  „Gcograpliisclie  Ilnmologien"  sind  nnvor- 
ändert.  Das  Capüil  ,,Die  Frape  der  Slnindverscliictiungen"  (in  der  er^teu 
Auflage  »Die  1-iuge  der  Conlinent-Dewegujigtii)  ibt  in  der  Disposition  etwas 
geftaderti  theilweise  gekflnt,  theilwÜBe  ei<gftnsL  Das  Capitel  „Unacben  der 
StrandTersehiebuageii"  (fraher  „Tetttnderlichkeit  des  IfeeicsBpiegels'O  ist  bin* 
sichtlich  der  ftlteren  Theorien  gekürzt,  hinsichtlich  der  neueren  Forschungen, 
namentlich  jpner  von  Suess,  erweitert.  Wahrend  jedoch  in  der  cn-steii  Auflage 
alle  Verschiebungen  der  S^trfnidlinii-  auf  Dcw oj:iin}_'oii  do.s  Moercif  zmückge- 
führt  wurden,  wird  jelzt  gesagt,  das»  iu  den  höheren  Breiten  eine  langsame 
Hebung  grosser  ContinaitalBchollen,  am  den  Aeqn»tor  beram  aber  eine 
fortsebreitende  ungleiebmäBsige  Sonknng  des  Meeresgrondee  siatifinde.  Da- 
gp^'t  n  wird  g^iagti  dan  man  zu  der  Erkl&rung  der  grossen  Transgressionen 
doch  der  Vorausset  zun  <r  einer  BcwcLillclikfit  der  Occane  nicht  völlii:  cntrathen 
könne.  Die  Ansfüliriin^a'ii  über  da;>  Alter  d<'r  Festländer  sind  gekürzt;  der 
Verlaäser  hält  es  für  erwiesen,  dass  sowohl  oceauische  Ucckeii  durch  ZusamxDeu- 
bracb  von  Continenten  entstanden  seien,  als  anch  Ablagerungen  tiefer,  uralter 
Oeeane  dem  Fesflande  euirerleibt  wurden,' 

In  dem  Abeebnitte  „Wirkung  Ton  Wassar  und  Luft**  ist  die  An- 

Ordnung  des  Stoifes  unbedeutend  geändert.  Die  Ausführungen  über  „Menge 
des  Wassers"  sind  beinahe  unverändert,  die  über  ..Ornndwasiser.  QiioUen  und 
Brunnen"  stellenweise  gekürzt.  Bei  deo  „üeisem  und  S^clilammvulkaTien''  ist 
die  Besprechung  von  Bunscn  s  (ieiscr-Theorie  gekürzt,  dagegen  sind  die  neueren 
Erfabrungen  an  den  Geisern,  wie  das  Seifen,  besprochen ;  auch  die  neue  An- 
siebt ist  versticbnet,  dass  der  Absats  des  Kieselsiniers  nicbt,  wie  man  iMsher 
geglaubt  hat,  einfach  durch  Abkühlun<z  dt-s  kiesdaftnrebriltigcn  Wassers  er- 
folge, sondern  d.i>.s  dw  Kieaclsinter  durch  Algen  nnsiresohieden  werde.  Das 
Capitol  .,CheTnische  Wirkungen  des  Wassers"  ist  thedweisc  gekürzt,  theilweise 
ergänzt.  In  dem  Capitel  „Verwitterung"  ist  die  Daivvin'sche  Theorie  der 
Bildung  der  Ackmrde  durcb  Begenwiünner  etwas  gekürzt ;  neu  aufgenommen 
ist  die  Wabmebmnng,  dass  auch  gewisse  Bacterien,  die  Hikromonaden,  in 
hohem  Grade  bei  dem  Zerlall  der  (Jesteine  thätig  sind.  Das  Capitel  „Erosion'' 
ist  fast  unverändert.  Bei  der  Besprechung  der  .,ncrL'>tiirze  und  Erdrutschungen*' 
wird  auch  der  Ber<j.stnrz  von  Langen  am  Arll'crir  vom  !V  Juli  1892  berück- 
sichtigt. Keu  sind  ferner  die  Angaben  über  die  Oebuiumtuiasse  des  bei  Berg- 
stfirzen  herabgelangten  Materiales,  z.  B.  für  den  Bergstnn  von  Elm  mit  10 
Millionen  Cnbikraetem,  für  den  Bergsturs  der  Diablerets  in  Wallis  mit  60 
Uillionen  Cnbikinctcrn.  die  aber  alle  übertrofifcn  werden  durch  den  in  pr&- 
historischer  Zeit  erfolgten  Stur/,  von  Flims  in  (Iranl  iintleii,  bei  dem  die  abge- 
stürzte (lesteinsnias^r  \'^  Cubikkilometer  Ixtru;.',  eine  Masse,  die  Itinsichtlich 
ihrer  Grösse  nur  von  wenigen  Eruptionen  i>raka1an  1883:  18  Cubikkilomcter) 
übertroffien  wird.  Auch  das  Dngltck  von  Zürich  1887  wird  erwftbnt,  wo  eme 
unter  einer  3—4  m  mächtigen  Sand«  und  Kiesscbicbte  liegende,  20— :dO  m 
dicke  Dage  weichen  Schwemmsandes  durch  die  Last  der  darüber  angebauten 
Häuser  in  den  See  hinausgeprcsst  wurde.  Das  (.'af)itel  .,Wildbächc''  ist  be- 
reichert dnrch  die  .-Viifnalunr  der  inzwi-tdim  rrfnlcten  Katastrophen,  der  Aus- 
brüche des  Stausees  im  MartcUthalc  1887,  1888,  188U  und  1891,  des  Aus- 
bruches des  Stausees  bei  Koltmann  im  Eimckthale  1891  und  der  üdiezflnthung 
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des  Badeortes  St.  Oorvais  185)2.  In  den  Ausfühnmgen  über  „Thalbildnng"  ist 
die  Erwähnung  der  Tlmtsaclie  nen  hinzugekommen,  dass  nicht  nur  das  senk- 
recht lierabfnllondc  Wasser,  sondern  aiirh  strömmcnrlcs  Wassor  Vortiefnngon 
in  seiiu'ui  Uett  aaswaschen  kann,  die  sogenannten  Wirbel-,  Strommungs-  und 
Staukulke,  die  8.  B.  im  Eisernen  Thor  bi«  zu  äO  m  tief  sind.  Sehr  erweitert 
sind  die  AnsfUirimgen  über  die  „Canons*'.  Du  CUipitel  „Tbalbildang  in 
fVdtengebirgen"  war  früher  in  dem  Capitel  Thalbildung"  enibalten;  die  Dis- 
position ist  sehr  Tei&ndert,  anch  ist  das  Capital  beträchtlich  erweitert  worden. 
Die  ..Abtrn^nn?  der  Gebirge"  i«f  etwas  gekürzt  Üeloi^cntlii  h  der  liesprerhnng 
der  „Kafistbildang"  wird  stärker  als  in  der  erslou  Auilage  betont,  dass  die 
echten  Doliuen  meist  nicht  durch  Einsturz  entstanden,  sondern  die  Wirkung 
oberflAclitger  Erosion  seien,  die  unter  den  besonderen  Verbiltnisaen  der  Karst- 
gebiete  vor  sich  gehe.  Die  AnafBbmngen  tiber  die  ,.Lfi88landächaft'<  sind  nn> 
verruulott,  hei  den  „Thalterrassen'*  ist  im  Wesentlichen  nur  die  Disposition 
i^ciiiult  rt.  tiir  dit>  ..Verlegung  der  Fliis-s^lflnfe"  sind  etwas  mehr  Beispielo  1k  i- 
gebracht.  Die  lkspiechung  der  „Ablagerungen  aus  tliessendem  Wasser"  i«jt 
nur  unwesentlich,  die  der  „zerstörenden  Wirkung  des  Meeres"  nur  wenig,  die 
der  „Wirkung  des  Eises"  gar  nicbt  gdtndert,  dagegen  ist  das  Capitel  „Die 
Gletscher  nnd  ihre  Bew^nog**  etwas  gekftrzt  Der  ,, Erosion  dnrch  Ületscher'* 
werden  etwas  grössere  Concessionen  gemacht,  als  in  der  ersten  Auflage.  Die 
Capitel  „Eisbcrse"  imd  „Wirkung  des  Windes"  sind  nur  wenig  geändert,  lici 
den  „Wüstenbildungen''  werden  die  Dreikanter  neu  besprochen;  auch  ist  die 
Darstellung  der  Geschichte  der  Sahara  sehr  erweitert.  Das  Capitel  „Gesammt- 
wirknng  der  Denudation"  ist  etwas  eigftnet. 

Auch  in  der  dritten  Abtheilnug  „Oesteinsbildnng"  sind  mannigfacbe 
Aendernngen  vorgenommen  worden,  deren  Aufzählung  jedoch  an  diesem  Orte 
zu  weit  führen  wnrdi\  da  dieses  Th^ma  mit  der  Geographie  nicht  mehr  in 
engerer  Fühlung  steht  Es  sei  nur  bemerkt,  das«  nunmehr  Uneiss  und  (iianit 
als  Erstarrungskruste  aufgefasst  werden,  die  jüngeren  krystallinischen  Schiefer 
aber  als  nrspranglich  gewöhnltcbc  Sedimoite,  die  durch  Dynamometemörpbose 
umgewandelt  worden  sind.  Eine  gleich  eingehende  Bearbeitung  wie  der  erste,  hat 
anch  der  etwa?  später  erschienene  zweite  Band  erfahren,  der  die  , .Be- 
schreibende Geologie"'  Timfn^st.  Fs  1ir;j;t  jcdorli  in  der  Natiir  der  Saclie, 
dass  hier  die  wesentlichen  Aenduiungen  nicht  jene  Kolle  spielen,  wie  in  dem 
ersten  Bande,  wenn  auch  die  Anordnung  mitunter  eine  ganz  andere  ist.  Auch 
hier  ist  allenthalben  dem  neuesten  Staude  der  Wissenschaft  Becbnung  ge- 
tragen worden. 

Die  Ausstattung  der  neuen  Auflag  tibertrifft  noch  die  der  ersten:  der 
Druck  ist  noch  schöner,  und  die  minder  gelungenen  Abbildungen  sind  durch 
neue  ersetzt  worden. 

Dr.  Auyuat  ton  Böhm, 

Heinrich  Renner.  Durch  Bosnien  und  die  ilerzegovina  kreuz 
und  quer.  Berlin,  Dietrich  Keimer.  1876.  SS.  481.  8^ 

Begeistert  von  der  Schönheit  des  Landes  und  die  grossarlige  Kiirsorge 
nnd  uncrmQdlicho  Thiiligkeif  dor  mit  der  Verw.il (  in  '  des  Landes  beauftragten 
l^crson^ri  schrieb  H.  Kenner  sein  Buch.  Hin  praciitvolio  Ausstattung,  der 
staunend  billige  Preis  und  der  tiotl  gescJiriebeiie  Text  müssen  dem  Werke 
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allerorts  Freunde  gewinnen*  —  Der  Verfiiseer  fährt  uns  Iheilweise  auf  d&a. 

neugeschalTencii  Verkehrswegen,  IhcHs  auf  vom  Haiiplverkehr  abseifs  ge- 
legenen Pf.idi-n  durch  das  ffnnzc  Land.  Wir  losen  alle  Seenen  des  eiijcnthnm- 
lichen,  romantischen  Zaubers  Dosniens,  Altes  und  Neues,  GeschiclilUcbes  und 
Statistisches  —  und  aus  Allem  spricht  die  Anerkennung  der  mühevollen  Cul» 
torarbeit  Oesterreichs  und  seiner  Erfolge. 

Baron  Ed.  Nolde.   >Reise  nach  Inner-Aiabieii,  Ivurdislan  und 

Armenien  .  18U2.    Mit  dem  Bildnis«  des  lieisendon  und  einer 

Karte.  )irannschwcig,  Friedr.  Viehvveg.  1895.  Preis  M.  4.00. 

Deuj  Vütla&acr,  —  aus  dessen  Uf  iscnveike  der  Arabien  b«-tret^"ende  Theil 
in  kurzem  Aaszuge,  so  wie  einige  kleine  topographische  liichtigstelluugen 
Kiepertadier  Karten  (HöhenbestinmiQngen  und  Lagen  betreffend)  schon  früher 
im  jyGlobas'  (Bd.  67.  S.  165  n.  273)  erschienen  waren  —  verdanken  wir  eine 
bessere  Kcnntniss  dt-r  nördlichen,  nordwcstlicben  sowie  nordöstlichen  »ehr  an« 
sicheren  (trorr/.en  des  freien  Arabiens.  m\v\c  des  nördlichen  Tht-iles  desselben. 
Die  ucui'ste  politische  Goschichle  ilieaes,  jetzt  unter  der  Botmässigkcit  des  — 
den  Sultan  bloss  als  geistliches  Oberhaupt  in  den  Freitagsgebeten  anerkennen- 
den —  lbn-Raschid*8  (des  guten,  nicht  bloss  Gastfircnndes  r.  N.'s)  stehenden 
nördlichen  Theiles  wird  —  meiner  Ansicht  nach  glaubwürdig  und  in  solehem 
Detail  —  in  diesem  Reisewerke  das  erste  Mal  geliefert.  (Bio  nenere  unter 
Teh!  bei  Palerave.)  Dpr  knrl;\ndische  Baron  wurde  anrb  diirrh  seino  h-ocialo 
Stellung,  Heine  vielfaclien  Verbindungen,  seinen  Biidung.s^anjf.  seine  durch 
vorherige  viele  Reisen  (in  Spanien,  {jüd-Amerika,  Ostindien,  llussland  nnd 
Afrika)  gereifte  militärische,  administrative  Bowie  weidm&anische  Erfohrnng 
mehr  befähigt  in  knrzer  Zeit  unter  die  Oberitäche  der  Dinge  zu  blicken,  alu 
es  anderen,  weniger  Begünstigten  nach  jahrelangem  Herumwandern  ermöglicht 
war.  —  V.  Xolde  hmch  am  2.').  November  lHt»2  zu  seiner  letzten  Tour  — 
weklic  ibu  südöstlich  tief  in  das  Innere  Arabiens  und  von  da  wieder  nord- 
westlich quer  durch  Mesopotamien,  dort  wo  dessen  beide  Grenzflüsse  bei  Bag- 
dad sieh  nfthem,  dann  der  L&nge  nach  durch  Kurdistan,  endlieh  wieder  quer 
durch  Armenien  an  die  pontischc  Ktiste  brachte  —  von  London  auf  und  traf 
via  Miirseille-Beirut,  am  16.  Dccember  in  Damascns  ein.  In  der  syri^«  licn 
Hauptstadt  erwarteten  ihn  Reino  hcidon.  während  der  vorberfjegangenen  burch- 
qucrungcn  K-urdiblans,  Mesopolamienä  und  iSyriens  wohltraiuirten  Oragomane} 
er  traf  auch  daselbst  einige  „ausgesuchte''  Diener,  sowie  seinen  arabtsehan 
Hengst  Marek,  welcher  im  Laufe  seiner  arabischen  Reise  eine  wichtige  Rolle 
an  8]Helen  berufen  war.  Den  Scheich  von  Palmyra  stellte  v.  N.  als  Leiter 
seiner  Kamcelo  in  Dienst  und  derselbe  traf  auch  mit  zehn  „ausgewählten" 
Karaecltreibern  pünktlicli  in  Dania'5cus  ein.  Wie  ersichtlich  rüstete  v.  N.  eine 
grössere  E.xpedition;  deshalb  kaulie  er  —  seinem  Principe  getreu  —  nur  Ka- 
meele  „allererster  Güte",  schaffte  sich  noch  einige  Pferde  an,  warb  noch  mehr 
Leute;  Vorräthe  wurden  berechnet  nnd  die  für  eine  Wtlstenreise  so  nothwendigen 
Wasserschlftuche  nicht  nur  angekauft,  sondern  auf  das  sorgfältigste  gemessen, 
geprüft  und  gewogen.  In  Folge  dieses  vorsorglichen  Vorgehens  war  nachher 
V.  N.  berälii'„'t.  «o'mp  ,.rnternehmun"pn'"  nnd  ^fitr5rbp  in  Arabien  nach  Bebe- 
bcn  zu  leuki  II,  /udt  ni  \\  iirde  er  aucii  zuloigc  ,. besonderen'*  Befehles  des 
äuilans,  bis  Discbof.  d.  ii.  bis  an  die  Cirenze  türkischen  Besitzes,  von  einer 
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„auserlesenen'*  anaachliesslicb  aus  Kurdon  (gute  Freunde  det  Araber!)  beste- 
henden berittenen  Escorte  begleitet.  —  Am  Neujahrstagc  18133  erfolgte  der 
Aufbruch  der  aus  3(1  Mann  Bedienung,  25  Mann  P^scorto,  6ö  Kameelcn,  G 
Pferden,  etlichen  Manlthieren  und  Eseln  besteheodeu  Karawane.  Die  ersten 
Märsche  gingen  durch  eiu  mit  Dörfera  und  Wasser  versehenes  Land,  welche 
N.  —  nebst  Sparen  der  Krftfte  —  zur  Uelnuig  im  prompten  AnÜBteUeii  des 
Lagers,  sowie  Aufschlagen  seiner  und  seiner  Begleiter  Zelte  benutzte.  In 
fünf  sehr  kleinen  Miirschen  erreichte  man  das  l.'jüAr»»  weit  ontfernlo  Bosra 
—  den  llanfttort  des  Ilauran  —  welcher  Ort  an  der  „thatsachlichen" 
Greuau  der  Türkei  liegt.  Am  Jänner  gelangte  man  aus  dem  TiPhrne  heraus 
und  von  da  ab  ging  es  auf  festem,  von  jedem  Wetter  uuabhritigigen  Boden 
fort,  hinein  in  die  echte  Wttste,  in  das  steinige  Arabien.  Kaf  wurde  nach 
6  t^noimalen"  (d.  h.  -HO  km  betragenden)  Tagesmärschen  erreicht ;  die  ganze 
Strecke  war  vollständig  wüst.  Irak  zeigte  sich  liier  in  seiner  vollen,  öden  und 
doch  strengen,  ja  poetischen  Majestät.  Gelegentlich  li;it  die  Wfi'^te  einen  S'toppen- 
charakter,  vorhurächeuU  ist  sie  aber  steinig.  Uusi  das  ganze  ijaiul  bedeckende 
Geröll  besteht  aus  schweren,  tiofschwarzou  Steinen;  ja  v.  N.  sali  nicht  selten 
^seComplexe  von  tintenschwaizen  Febenbezgen»  wo  das  Terrain  nicht  den  go> 
ringsten  hellen  Fleelc  z^gte  Die  Karawane  fand  gelegentUch  wohl  etwas  Regen- 
wasscr,  auf  der  ganzen  200  km  betragenden  Strecke  bei  Kaf  aber  nur  einen  Dop- 
pelbrunnen. Kaf  ist  ein  ganz  armseliges  Nest,  nnr^rblich  dem  Krnir  von  Nedschd 
(Ibn-Kaschidy  uuterthan;  v.  N.  hielt  sich  daselbst  nicht  auf,  sondern  reiste  gleich 
den  anderen  Tag  weiter  nach  Dschof,  wo  er  am  23.  Jänner  ankam.  Er  berechnete 
die  Entfernung  vonDamaeeos  bis  Dschof  auf  137'öViKaiueelstand«n  =  668  hm. 
Von  Kaf  bis  Dsdiof  war  es  wieder  dieselbe  steinige  Wüste,  gelegentUch  Steppe. 
Als  persönlicher  Freund  des  Roalla  (ein  Zweig  der  Encse-Arahery-Scheichs 
hatte  V.  N.  von  donselbon  niclils  zu  befürchten,  zweimal  begegnete  er  auch 
echten  liäuberhorden,  dieselben  waren  aber  zu  schwrirh  an  Zahl,  um  gegen 
ihn  etwas  ausrichten  zu  können.  Trotzdem  man  iniUeu  iiti  Winter  von  Da- 
mascos  aufgebrochen  und  gehofft  hatte,  indem  die  Reiaelinie  fast  geiadeswQgs 
nach  Sftden  ging  —  sehr  bald  der  Kälte  zu  entrinnen«  musste  man  erfaliren, 
dass  je  südlicher  man  kam.  es  urns  i  k;iItor  wurde,  admällg -sank  das  Thermo- 
meter unter  Ü°.  In  Dscho!  wollt*^  anlan^r^ü  der  Oouvernonr  dc-s  Platzes  den 
Eintritt  in  das  Castell  verw.  ii.'«'i-i!.  Iiis  ihm  v.  N.  klar  machte,  dasa  er  eigent- 
lich zu  dessen  Herrn,  dem  Kuiir  ibn-liaschid,  reise  und  dass  er  die  ihn  beglei- 
tenden t&rkt»ch*kufdischen  Soldaten  zurücksenden  werde,  v.  N.  hat  die  Araber 
(wahrscheinlich  aber  bloss  die  sesshaften)  niemals  treulos  und  verr&therisoh 
gefunden,  so  auch  hier:  er  betrat  nach  dem  Vertrage  allein  das  Castell  und 
03  geschah  ihm  nicht«?.  Es  war  wohl  ein  irewa'4t(^r  Scliritt.  v.  N.  konnte  aber 
nicht  anders  handein,  er  brauchte  trische  Vorrät  he  und  Führer.  Ks  ging  Alles 
glatt  ab.  Die  Karawane  blieb  in  Dschof  (10 — 12  000  Einwohner,  reichliches 
Wasser,  schOne  ausgedehnte  Gttrten)  wegen  «nes  heftigen  Sandaturmes  4  Tage 
lang;  die  2  letzten  Tage  wurden  zu  Schmausereien  verwendet.  Sein  Gast« 
freund  Dschofar  hatte  ihm  zwei  ganz  vorzügliche  Ffihrer  durch  die  Wüste 
Ni  fiid  verschafTt.  v.  N.  erroirbtf  ain  28.  Jjlnncr  am  Tnpo  seines  Anfbruches 
von  Dschuf,  das  36  km  äsudiich  gelegene  bedeutende  Dorf  Gara,  die  Stadt 
Mskakeh  bei  Seite  lassend;  Dschebbah  blieb  gleichfalls  rechts  liegen  and  so 
gelangte  man  nach  dem  l^km  tou  Gara  gelegenen  Hoa,  der  letzten  Wasser' 
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stotion  vor  Hajannich.  Verfasser  hielt  hier  an,  um  sich  nicht  aas  den  wohl  sehr 
tiefen  aber  nicht  ausgiehipon  und  dabei  schlechtes  wrirracs  Was«pr  onthaltenden 
Brunnen,  sondern  aus  dnuin  durch  Hegenwasser  gebildctuu  .See  mit  Wasser  zu 
Tcrscheu.  Uoa  ist  dadurch  charaktcrisüscb,  doss  der  Bodon  und  die  umliegenden 
Felsen  wie  mit  Blut  Übergossen  aussehen.  Das  Wasser  nnisste  fttr  7  Tage  mi^e- 
nommen  weiden,  der  Geschmack  war  nicht  übel,  wohl  aber  war  es  roth,  sodass 
der  Hengst  Marek  bei  Tage  davon  nichts  trinken  wollte.  Die  VVasserschlüuche,  mit 
welchen  mehr  als  12  Karneole  beladt-n  warm,  bfliiclton  hinso  Zeil  den  Farhstoff 
des  Wassers.  Am  3ü.  Jiunior  betrat  v.  N.  die  wirkliche  benkliti^^te  Wüste  Nefud 
tiud  die  Lastkamcele  wurden  za  ei aem  schnelleren  Schritte  aii^^ehultcn  (5'ö--6  hm 
per  Stande  mit  der  Haxinuilbelastang  von  700  Jl^  pro  Thier).  Die  Bodenerhebung 
von  Hoa  bis  Hajunnieh  beträgt  zwischen  800— KKX)  m,  dennoch  mossfo  V.  N. 
trotz  des  niederen    Breitegrades  sehr  von  Kälte  leiden,    die  Temperatur 
schwankte  zwischen  S.'j  ö"*  C  bis  —8"  und  — 11",  dazu  blies  ein  In  fti^rcr  kalter 
Wind.    Bei  solch*  hartem  Wetter  mussto  Marek  ein  gutor  ril/.mck  geopfert 
werden,  vou  den  übrigen  Thiereii  ging  keines  verloren,  ubvrtibl  ^>^e  vor  Killte 
Bttterten  und  in  der  Nacht  sich  nicht  hinlegen  konnten.  Am  8.  Februar  stellte 
sich  ein  grosser  Schneefall  ein.  ein  Ereigniss,  welches  hier  etwa  alle 50  Jahre 
vorkommt.  Auch  ein  kleiner  Zwischenfall  ungefährlicher  Natur  trat  ein.  lläubcri- 
sche  Araber  woUfeti  die  Wasserschläuche  durchlöchern,  konnten  es  »her  nicht,  denn 
die  Hunde  der  Kaiawane  hatten  sie  i^eitlicb  bemerkt ;  die  Hüuber  ergrilVen  hierauf 
so  überstürzt  die  Flucht,  dais  V.  N.  den  anderen  Tag  zwei  schöne  und  rasche 
Rennkameele  (Bennstoten-Delals)  erbeutete.  Die  eine  Bennstote  fing  v.  N. 
selbst  ein.  Marek  sowie  die  spftter  dem  Soltanslall  überlassene  Stnte  I^eila 
(die  beiden  besten  l'ferdo  in  ganz  Arabien)  thaten  sirh  hierbei  hervor;  aber 
auf  die  Dauer  hält  es  ein  l'ferd  mit  dem  nennkaniLcle  von  Ncdsclul  nicht 
aus.   Die  türkischen  Versuche,  let/.ttire  auch  im  nördliohtii  Arabien  einzuge- 
wöhnen, missiangen.  —  Nach  einem  letzten  (llstündigen)  Marsche  enreiehte 
unser  Reisender  das  einsam  nnd  düster  in  der  Wüste  dastehende  Gsstell  von 
Hajannich.  Die  Wüste  endet  hier  ,thntsüchlich**  noch  nicht,  sie  «rstreckt  sich 
noch  3  Tagemärsche  n  idi      290  km  sind  als  iiusserstes  Minimunt  der  wasser- 
losen ^^trecke  im  Nefud  fostzupot^on.    Dieses  Nefud  ift  eine  au.sgesprochen 
rüthliche  schwere  äaudwüüte  von  wellenturuiigem  Charakter,  der  Abstand  der 
SandkAmma  von  den  BaMm  beträgt  im  DarehMsfanitt  SO^hO  m  (gelegentlich 
auch  70—100  «m).  Die  Wüstenstürme  haben  im  Lanfe  der  Jahrtausende  die 
Niveauunterschiede  nicht  ausgeglichen;  zu  bemerken  ist,  dass  die  Hoden- 
erhebungen durchaus  nicht  in  einer  Richtung  verlaufende  Wellen  darstellen; 
dieselben  sind  durch  (inprlnnfiMiilf  Krhcbungen,  gleichsam  wie  durch  Dfiniinc 
miteinander  verbunden ;  das  Terrain  ist  au&serdem  mit  vielem  Buschwerk 
reichlich  bedeckt  Diese  Wüste  beherbngt  nur  wenige  Thiere;  v.  N.  verursachte 
es  viel  Kopfzerbrechen  au  ergründen,  wie  diese  Thiere  ohne  Wasser  leben ; 
er  erfuhr  aber,  dass  Schafe  sowie  Ziegen  im  Nefud  überhaupt 
nicht  trinken,  auch  nicht,  wenn  ihnen  Gelegenheit  dazu  geboten  wird. 
Hyänen    und    Piuither    können    nicht    so    übertrieben    weit    vom  Wasser 
cxistiren;    Füchse    halten    am    meisten   aus.    Bio  Kameelc    von  Nedschd 
können    bei    vollem   Marsch    und   Arbeit    m    der   kühleren  Jahresseit 
25       in  der  heissen  5  Tage  ohne  Wasser  auskommen;  ein  gutes  ara- 
bisches Pferd  muss  •18  Stunden  grosse  Entfernungen  surücklogend  dursten 
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können»  so  aueh  ein  erwachsener  Beduine  anf  Kriegszügen  bei  grosser  Hitze 
3G  Stunden  (2  NAchtc  und  1  Ta<:).  Ein  gewöbniicher  Mensch  bedarf  bei  der 
Hitze  und  der  zphrt'ndrn  Wüstcnluft  alle  1  V,,--'i'^^tuiidpn  eines  f!ro3«pn  Trunkes. 
—  Die  wolil  UD  — 17u  »«  tiotcn.  aber  sehr  guten  und  wasserreiclien  Brunnen 
von  Hajuuuieh  sind  von  den  Thürmcu  des  Castclls  flankirt  und  kann  der 
Gebnnch  derselben  leicht  Terwebrt  werden;  welchen  Umstand  der  Emir 
von  Nedscbd  Ibn«Basc}iid  anch  vortrefflich  ananfttst,  um  die  Roallas,  Eneses 
«ich  ubbi'uigig  zu  erhalten.  —  Am  9.  Febrnnr  war  v.  N  in  Sicht  von  II  all 
(dein  jetzigen  llauptorlc  von  Nedscbd  mit  KKXX)— Einwohner'  mul  dos 
Dsicüebol  Schiiuimar.  Du  mussto  wieder  wegen  iks  Einzuges  unterbanüvlt 
werden;  die  Mehrzahl  der  Bewohner  der  Stadt  llaiil  bilden  die  Wahhabiten, 
welche  beschlossen  hatten«  keinem  Fremden  den  Einzog  so  gestatten.  BaA 
war  thats&chlich  bis  dahin  nur  von  wenige  Fremden  (Palgrave,  die  Blunts, 
DoQgbty  und  dem  Franzosen  II  über)  besacht  worden,  die  sämmtlich  berabssigt 
waren  arubisrbe  Klridnn*^  anzulegen,  v.  N.  gab  anch  in  dieser  Hinsicht  nicht 
nach,  Sundern  ritt  inwittun  einer  nach  Tausenden  zahlenden  Volksnitinge  in 
die  Stadt  ciu,  wo  für  ihn  das  alte  PrivatschlosH  ibu  Easchids  (ein  Couglomcrat 
von  nnillhligen  Kammern,  Corridoren  nnd  GaUerien),  in  Bereitschaft  gesetzt 
wurde«  Kinäichtlich  des  Rauchens  fügte  sich  t.  N.  am  ersten  Tage  seines 
Empfanges  den  Anforderungen.  Die  Menge  erapting  ihn  im  Anfang  mit  finsterem 
Sehwoigen,  dann  abor  überwog  der  arabische  Enthusiasmus  flir  Pferde.  Marek'» 
Schdnlieit  hatte  alle  Herzen  gewonnen.  —  Ibn-llaschid  hält  sich  die  meiste 
Zeit  in  der  Wüüle  auf  und  residirt  in  Ilail  gewöhnlich  nnr  während  der  diei 
oder  vier  heissesten  Monate;  Hall  ist  nicht  so  »ehr  eine  Hauptstadt  als  ein 
Entrepot  fllr  Weiber,  Kinder,  Schätze  und  Vorrtlthe.  Die  Instandhaltnng  be- 
stehender, sowie  die  Errielitung  neuer  Brunnen  liildet  eini  s  der  Hauptaufgaben 
(Irr  HaYlcr  Üeirieninti:  bei  der  .\bweseTihiit  jedes  tliessL'uden  Wa.ssers.  bei  bis- 
w  eilen  .luhit;  lang  ausbieiltendem  liegen,  sind  dicsflbin  tiir  Menschen  und  Thiere 
sowie  Gärten  und  Felder  die  einzige  Hüfstiuelle.  Das  Wasser  wird  auf  müh- 
same Art  mit  Räderwerken  aoa  den  sehr  tiefen  Brunnen  geschöpft;  deshalb 
steht  auch  das  Getreide,  besonders  aber  die  Gerste  in  sehr  hohem  Preise.  Die 
Menge  des  Erzengten  ini spricht  in  ganz  Innerarabien  nicht  dem  Hedarf,  es 
mnos  daher  («er«ti%  «n\\  llei^s  vnnBagdad  verschrieben  werden.  —  Sklaverei  exi- 
stirt  Wold,  aber  lu  sehr  milder  Furm.  — v.N.  kam  es  noch  zu  üute,  dass  e«? gleich 
nach  seiner  Ankunft  ausgiebig  zu  regneuauiiug,  worüber  die  Araber  sich  unbändig 
freuten,  anch  der  Husten  des  Staatthalters  besserte  ach;  das  waren  lauter  Zei« 
chen  von  guter  Vorbedeutung,  welche  zusammen  mit  Marek's  Eroberungen  und 
der  Nachricht  von  den  Waffenerfolgen  dos  Emirs  -  die  Situation  v  N.'s  und 
«e}n»>r  HoL'leiter  iin^omoin  besserten,  so  dass  letztere  —  welche  el>cixfalls  das 
ihrigti  dazu  lieitiugen  um  v.  N.  populär  zu  machen  —  izaiiz  rnbig  anfingen 
bei  Hufe  zu  rauciieu.  v.  N.  begann  nun  auch  aut  duu  (iaääen  zu  rauchen 
und  wurde  eingeladen  die  Hauptmoschee  au  besuchen.  Alles  Dinge,  die  einem 
gewöhnlichen  Beisenden  nicht  erlaubt  worden  wären.  -  Die  Lage  von  Hatl 
und  der  unmittelbar  aus  der  Sandwäste  daneben  emporsteigenden  Berge 
(D.schel)^  Schammar)  wird  in  einigen  Zügen  gegeben.  —  Am  17.  Februar  l»rach 
V.  N.  von  llail  nach  dem  Lager  Ibn-Ilaschid's  auf;  der  (iotivenicur  von  Uail 
that  sehr  gerührt  beim  Abschied.  —  Nun  folgt  eine  geograpliisch-histortsehe 
Ueberstcht  des  angeblich  von  Beduinen  bewohnten  und  beherrschten  Arabiens; 
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ob  wohl  hierbei  v  N.  einen  richtigen  Unierscbied  swischon  Bednincn  und  sess» 

iKifliTi  Arabern  rnaclit  —  sowie  z.  Ii.  Palgrave  —  könnte  uur  Jcm.ni'1  cTitsclicItlen, 
dar  äulber  dort  war.  —  Fiii  dif  r>c\ ulkernnf»  dieses  sofjf-ntiniitf  u  Beduiaen- 
landes  beiläufig  herauszubekommen,  mulUplicirt  Ycrtasner  die  Anzahl  der 
Krieger  (120.000)  mit  6  »  000.000,  nicht  Tiel  för  ein  Gebiet,  welches  doppelt 
flo  gross  als  Dentsehland  ist.  Als  ihre  neuere  und  neueste  Oeichichte  enftblt 
V.  N.  die  Qeschehnisae,  welche  sich  seit  ungefUhr  Hille  des  vorigen  Jahr- 
linnderts  um  die  Wabhabia  (um  Riad)  und  später  um  Hall  herum  gruppiren. 

Im  .T.  iSin  kam  es  zum  Hau]>t.sclilni.'.  wclclicr  das  Schick5«al  von  Nedschd 
fiitsrhifil ;  Iiiucrarabicn  !a^'  in  I'oIl'o  der  Ereignisse  r.n  diu  Kfi^seii  Ihn 

Kaschids.  —  Aut  dem  Wege  zu  letzterem  machte  v.  N.  einen  Absteciier  nach 
OneTsefai  der  volkreichsten  Stadt  ^.000  Einwohner)  Innerarabiens;  in  3 
wttteren  starken  Tagesmirschen  darchiog  er  den  sogen,  kidbien  Nefnd- 
Bcreida  und  schlug  am  Februar  sein  Lager  etwa  5  StiiiMUn  vor  dem  Stell- 
diclu'Inortc  auf,  Den  anderen  MorL'on  1ief;in(l  sieb  v.  K.  dtMii  WiistiMikniiiL: 
gegeunbi  r.  1  )f'r  Kiiii<f;iii'_'  verdient  nachgelesen  zu  werdf^n.  Iio-onders  da  man 
weiss,  dass  Verf.  nicht  übertreibt.  -~  v.  N.  verweilte  im  üanzeu  10  Tage  in 
Ibn^IUwcbids  Lager ;  am  4.  MS»  luid  eine  letzte  Tbeesitzung  beim  Emir 
statt,  der  die  Reise  des  Verf.*s  nach  Bagdad  aaf  alle  mftgliche  Weise  gesichert  nnd 
bequem  gemacht  hatte.  Am  5.  Hitn!  verliess  v.  N.  Ibn-llasclüd  nnd  kam 
nach  einem  ID-lägigen  dun  h  keinen  einzigen  Ilasttag  unterhrtichenen  Marsch 
vor  Mesched-Ali.  Auf  (icr  ;„':inzen  840  km  lagen  Strecke  gab  es  nicht 
einen  einzigen  bewohnten  Url  und  nur  einmal  sah  Verf.  ciue  kleine  I^aum- 
gruppe.  Nach  7  Tagesmärschen  kam  unser  Reisender  auf  die,  Bagdad  mit 
Mekka  verbindende,  sog.  Zobeidehstrasse  hinan».  —  Am  22.  M&rz  waren 
sie  schon  in  Sieht  v  in  Mesched-Ali,  erlebten  aber  noch  vor  Erreichung 
dieser  den  Sf  liiri's  so  lieilisen  Stadt  eine«  .  "anr  ausserordt  iitlichen"  Sandsturm. 
l>',  ti  anderen  Tajr  Hess  v.  N.  seine  Zcito  vor  den  Thorea  von  Mesched-Ali 
autacblagen;  letzterer  Ort  sowie  auch  Kerbela  stehen  wohl  unter  türkischer 
Oberhohttt,  sind  aber  eigentlich  persische  im  höchsten  Qrade  fiinatische  Stkdte. 
Am  35.  uim  verliess  v.  N.  Mesehed  und  lagerte  auf  halbem  Wege  nach  Ker> 
bela,  dem  Thurm  von  Babel  gegenüber.   Am  ä6.  Mftrz  kam  er  in  dem  von 

parndiesischen  Gärten  nrapebenen  Kerlscla  an,  wo  er  gleichwie  in  Mcschcd 
einen  Kasttai:  hielt.   Aut  der  Strceke  von  Mescbed  bis  Bagdad  marschirtc  v. 

nur  langsam  und  erst  am  30.  Marz  schlug  er  sein  Lager  bei  Hyr  auf  der 
anderen  Seite  des  Flusses  im  Angesichte  von  Bagdad  auf;  es  war  nicht  leicht 
das  ganze  Lager  hinfiberxubringen.  ^  Nun  folgt  eine  kleine  Abhandlung  aber 
das  Kamcel,  nachdem  v.  N.  noch  berichtigt,  dass  er  sich  und  seinen  T.cnten 
in  r.atjdad  eine  über  fünf  Woclicn  daneriido  ilast  pejünnf  hat.  Von  BaL'dad 
naeli  Mossul  T!ius?te  v.  N.  in  zwei  Kurawain  n  zieiien,  mit  einer  durch  die 
Wüste  auf  der  westlichen  Seite  des  Tigris,  und  der  zweiten,  mit  welcher  Verf. 
selbst  mittelst  Pferden  und  Maulthienn  auf  der  östlichen  Seite  des  Flasses 
durch  Kurdistan  reiste.  ^  Nun  kommt  wieder  eine  kleine  Abhandlung  fiber 
das  arabische  Pferd*) 

**  rüeidi  Anfanp:^  kritisirt  v.  N,  Doughty,  den  er  den  grössten  und 
•^ruadlichsten  Arabienkeuner  ueuut,  sowie  I'algrave,  den  er  in  England  oft 
gegen  den  Vorwarf  vertheidigen  mnsste,  dass  derselbe  nie  in  Ar^en  war  und 
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Am  ö.  Mai  Terliess  v.  N.  Bagdad.  Es  war  bU  Moral  ein  bereits  iiiin  be- 
kannter Weg,  xneret  in  Ixak  und  dann  im  iteinigflii  8ad4[ardistan.  Nach 

enropriis(  In  n  Begriffen  ist  das  Gebiet  von  Bagdad  bis  Mtan-Könrfl,  eine  Wüste- 
nei, Pcllist  der  Dschffhel-Hamrin  i'st.  ein  vull.struuiig  l)auMilof»er  nicht  j^clir  hoher 
Bergrückea.  —  Am  Abend  des  1>.  Mai  traf  \'erf.  in  Karatepe  ein  und  ward 
da  als  aaf  unbestreitbar  kurdihchem  Bodeu  als  aller  Bekannter  und  üa»t- 
freund  aller  Stftmme,  beeondeie  von  den  Hamawande  (deren  neuere  Geschichte 
er  gibt)  begr&sst.  Von  da  an  bette  v.  N.  ein  Rnsserst  bnnt  eosammengesetK- 
tes  Lager;  selbst  Kaufleute  schlössen  sich  ihm  an,  andere  Karawanen  sicher- 
ten sich  durch  ihn.  um  in  Sicherheit  durchkommen  zu  können.  Indcss  konnte 
er  letztere  niclit  seliützen.  da  selbst  v.  N.'s  Leute  trarhteten  ihr  erspartes 
(ield  in  des  Verf.  s  Zelte  und  Koffer  iu  SicUerboit  zu  bringen.  —  Am  10.  Mai  schlug 
N.  sein  Lager  bei  Kafri,  am  11.  bei  Tns-Hnrmassi  anf,  am  12.  verltees 
erletsterenOrt,  um  naebTauk  sa  gehen.  Hierexdblt  Verf.  die  Einsode  dnes 
kardischen  Ueberfalles,  welcher  eine  andere  Karawane  betroffen  hatte,  wob« 
er  wieder,  obzwnr  vcr«]iritot.  rettend  ein;.'reifen  mnsste,  dabei  trat  die  Unver- 
schiiratlieit  nnd  rnverfrdreuheit  eines  kurdischen  Häuptlings  so  reelit  zu  Tage. 
—  Von  Tank  ans  ging  v.  N.  nicht  direct  nach  Kerkok,  sondern  machte 
einen  mebr  als  200  km  betragenden  Umweg;  der  anf  dieser  Strecke  liegende 
Karadagh  ist  bedeutend  höber  als  der  Hamrin,  ebenso  sind  anch  die  swischen 
Basian  und  (joseln  (?)  liegenden  Berge  recht  bedeutend.  Nun  folgen  einige  Be- 
niorknn^'rn  fiherdie  kurdischen  W<  i!)er.  wobei  es  v.  N.  ^anz  richtig  heraus- 
bringet, dass  es  mit  dem  inolirtTTimedani'^elien  Fanati^lU^us,  wenn  es  den  Leuten 
sonst  passt,  nicht  so  arg  steht.  —  Am  18.  Mai  kam  Verf.  iu  Kerkuk  (17.ÖU0 
Einwohner,  4500  Militftr)  an  und  verblieb  daselbst  2  T^.  Am  20.  Mai 
lagerte  er  an  der  ttber  den  kleinen  Zab  führenden  groeeartigen  Brücke 
(Altnn-Köprü,  goldene  Br.).  Von  hier  aus  wurde  statt  Uber  Erlnl  (Arbela) 
ein  gan?!  nonor,  Europäern  unbekannter  Weg  eingeschlagen,  um  den  grossen 
Zab  —  trotz  Hochwasser  und  verfaulter  Barke  —  unweit  der  Stelle,  wo  ersteh 
iu  den  Tigris  ergiesst  —  zu  übersetzen.  Das  westliche  Ufer  des  Tigris  ist  hier 
keine  solche  Wfistaiei,  wie  es  die  Karte  zeigt,  sondern  es  ist  in  Folge  Coloni- 
aation  Ton  Seiten  der  Verwaltung  der  Gabinetsgttter  des  Sultans  —  eines  der 
angebautesten  und  reichsten  Cn  biete  der  a>iati.seben  Türkei  geworden;  natür» 
lieh  nach  asiatischem  nnd  nicht  europäinehem  Masstabe  gemessen.  —  Am 
21.  Mai  lacrerte  v.  N.  hei  dem  reichen  und  bevölkerten  kurdischem  Dorfe 
Dibbecke,  am  andern  Morgen  passirte  er  den  nicht  sehr  bedeuteudeu  Gebirgs- 
rücken von  Karatscbok  (r  ?)  und  schlug  sein  Luger  bei  dem  Dorfe  Wadn 
Biscbara  aaf.  Am  23.  Mai  erreichte  Yerf.  den  grossen  Zab.  Den  rasend 
dahinscbiessenden,  ausgetretenen  Fluss  zu  übersetzen,  war  eine  .sehwierl;_'e 
Aufgabe,  es  gelang  aber  nach  11-stttudiger  Arbeit  insoferne  glücklich,  als 
dabei  nur  3  ^[aulthiere  und  1  Soldatenpferd  zn  Grunde  ginc;ori.  Hierauf 
erörtert  v.  N.  die  eigenthumlichen  Strömungsverhaltnisse  des  grossen  Zab 
an  dieser  Stelle,  welche  nach  ihm  schon  vor  fast  3(XX)  Jahren  eine  Holle  ge- 


den  er  als  einen  mit  orientalischer  Phantasie  und  Gewandtheit  arbeitenden 
Schriftsteller  kennzeichnet.  Mit  Blunts  —  vor  18  Jabren  Tcröfientlichten  ~ 
Ansichten  Uber  das  arabische  Pferd  erklftrt  sich  Verl  im  Grossen  und  Gänsen 
einveratanden. 
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a{ne1i  haben.  —  Am  25.  Mai  Ums  Vevf.  seiiift  Karawane  gerade  auf  Mossal 
marieliireD,  er  selbst  begab  lieh  aber  an  eine  Oertlichkeit,  wo  ein  Oanal  in 

AnsHicht  genot  :i  1  war;  im  Friililing  189.')  hoU  (lereelhe  dadurch  ÜberflflsBig 
pemaohf  Worden  sein,  «lass  der  Tiijris  sirli  selbst  ein  neue;?  Bett  u'ebuJmt  hatte. 
Von  da  ritt  v.  N.  zum  Birs-Nimrod  hinüber.  Scinrri  EitizuL:  in  Mossnl 
musste  Antor  wieder  einmal  —  des  ausgetretenen  Wassers  halbtn-  —  auf 
Booten  bewerkeielligen.  Hoeral  waide  aiuser  t.  N.  von  Tiden  anderen  Rei- 
senden beeehrieben  (nicht  am  schlechtesten  von  Binder);  wohl  liegt  es  aoeaer- 
halb  der  grossen  Verkehrswege,  wdche  den  Osten  mit  (U  in  Occident  verbinden, 
doch  ist  es  immer  nocli  ein  grosßcs  Centruin  für  Handel  und  Gewerbe  und 
war  TinU^nahar  eines  der  letzten  kurdischen  Fürstentümer,  welche  ihre  ün- 
abhüngigkeit  an  die  i  ürliei  verloren,  obwohl  der  Zeitpunkt  vom  Verfasser  zu 
nahe  gerückt  worden  ist.  Zn  den  allerletzten  gehörten  die  Bebbeh's  in  So- 
lejmaige  (Seritschor)  —  welcbe  noch  zur  Zeit  Bichls  halbwege  nnabhingig, 
obwohl  sie  von  Bagdad  und  Südpersien  ans  furtwlhrend  bedroht  waren,  t.  N. 
besuchte  von  Mossul  aus  die  Ruinen  von  ISinive.  wr»  er  schon  früher  gewesen. 
Referent  wusstc  nicht,  dass  die  gebirgiwe  nmi  waldige  Gegend  auf  dem  linken 
Tigrisufer  so  nahe  bis  Mossul  herabrUckt  und  kehrt  vielmehr —  die  unerwartet 
tiefen  Einblicke  des  ?er&Bcers  in  molnrnmedanrnshes  Harmleben  (eines  der 
Steckenpferde  Orientreisender)  b«  Seite  lassend  —mit  ihm  in  das  obere  Trans- 
tigritanien'*' I  zurüdc  —  das  in  neuerer  Zeit  ausser  ihm  (nnd  einigen 
Engländern  st>\\io  Amerikanern)  Wenige  besucht  haben. 

Nach  einem  lUvnclient liehen  Aufenthalte  verliess  v.  N.  am  Vi.  .Funi 
Mossul  und  befand  sich  naeh  einem  3tii:^igen  Marsche  im  oberen  Transtigritauieu 
bei  Sakho  in  einer  Gegend,  wo  ihn  die  Kiepert'schen  Karten  —  welche 
wfthrend  seiner  frfiherai  Beisen  in  Irak  und  Sttd-Knrdistan  sich  bis  aof  eine 
halbe  Stande  Entfemang  ffir  richtig  erwiesen  —  im  Stiebe  licssen.  Bis 
Dschesire  —  einer  hart  am  Tigris  L-ele-^eiicn  ruiticnliaften  Inselstadt 
(10—12  000  Einwohner)  —  stinnnten  die  Karten  sm  ziemlich,  von  da  ab  aber 
nicht  mehr.  —  Gewiss  liegt  Socrt  nicht  am  Hohtan,  wie  Kefei-ent  seihst  auf 
seinem  Wege  von  Bitlis  nach  Diarbekir  erfahren;  ob  eine  mächtige  Bergkette 
20—30  km  nördlich  von  Soert  liegt,  konnte  er  auch  nicht  Iteobachten.  — 
Köstlich  nnd  chaiakteristisch  ist,  was  unser  Autor  über  die  im  Baue  begriffiuke 
Strasse  von  Mossul  bis  Soert  erzählt,  welcbe  nach  den  türkischen 
Karten  bi-;  Sakho  fertig  ist.  —  Nebenbei  bemerkt  !äs?t  einen  das  dem  v. 
N.-schen  Keisewerke  beigegebene  Kärtchen  (1  ;  H),<XJ0.0ÜU!  ohne  Terrain) 
ebenfalls  uobeMedigt;  wahrscheinlich  wollte  man  bloss  die  allgemeine  Bichtnng 
der  Reise  TenuischanliGhen.  —  Vom  19.  Juni  an  genoss  Verfasser  Natnr- 
Bchdnheiten  ersten  Banges,  daneben  bot  nch  ihm  Gelegoih^t  einige  hoch  oben 


*)  Diü  transtigritanische  Gegend  wurde  in  seinem  unteren  Theile,  von 
Bapdnd  bis  Stilojmanj»'  nnd  von  da  bis  r.xii  perKisrhen  Grenze,  im  Anfange 
theses  Jahrhunderts  von  Hieb  durchforscht,  von  da  ab  wüssle  ich  nur  wenige, 
die  sich  daselbst  umgesehen  hätten  und  fast  keinen  —  ausser  nnserom  Autor 
->  der  diesen  Strich  in  sdner  ganzen  L&nge  bereist  hatte.  H.  Binder  kam 
1887  von  Wan,  dem  obwen  Laufe  des  grossen  Zab  folgend,  denselben  Öfters 
dorchquercnd  über  Dschnlamerik  und  Amadia  nach  Mossal.  Von  letzterer 
Stadt  aus  reiste  er  im  KeUek  aof  dem  Tigris. 
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in  Felaenwänden  auBgehaaene  Kammern,    zu  welchen  tnan    sehr  schwer 
odfT  pnr  iiiflit  liinaiiff^olanjien  kann  fwio  Tlcfcrcnt  solche  auch  univeit  Malntfiii 
uugestaant  hatte),  sowio  die  Akrep  ^enuiintL-  l!io?entreppe  am  Bohtan  zu  be- 
wundern. Am  20.  Juni  war  v.  N.  in  öoert  ^lö.UOO  Einwohucrj;  den  Pere  de 
Franee  gUMumten  Dominikaner*)  hatte  Beforent  auch  in  Farkln  (Hanpt- 
ort  von  SolUwan)  1882  f^dfen.      Die  Lage  von  S  s  a  b  s  n  n  sfldweatlich, 
eigenüidl  mehr  westlich  von  Ifottke  ist  so  ziemlich  angegeben,  sie  ist  aber 
weit  genauer  in  Cuinet's  grossem  statistischoii  Woiko  (T.a  Tnrquio  d'Asie, 
III.  Bd.)  und  wird  es  noch  mehr  sein,  wenn  Herrn  Prof.  W.  Tomaschck's 
historisch-gcographisclie  Arbeit  über  Ssassun  (philosopli-histor.  Cl.  Wiener 
Akad.  1895)  xnm  Afaechltime  gediehen  eein  wird.  —  Nem,  die  Knrden  waren 
bis  Tor  Kantern  noch  keine  Herren  dieier  und  fthnlieher  Gebietstheile;  die 
türkische  Hegiorong  suchte  sie  noch  vor  gar  nicht  sn  langer  Zeit,  ebenso  wie 
die  Araber,  immer  mehr  einzuschränken,  was  ihr  auch  so  zletnlich  ;.jelang. 
UcbrT<jcns  ist  es  doch  der  Miiho  werth  auf  8.  22b  nachzuieaen,  wie  sich  die 
türkischen  Regierungsorgane  den  Kurden  gegenüber  —  nach  des  Vertassers 
Ansicht  —  Terhalten.  Ein  längeres  Poiemiairen  wftrde  hierinwut  f&hren;  nnr 
so  viel  sei  bemerkt,  dass  dieKnrdenhänptlinge  ausser  ytüeksi&ndigen*  Stenern  noch 
sehr  viele  specicUe  Bakschische  an  diesen  oder  jenen  militftrischen  oder 
Civil-Pascha  zu  zahh  n  Iiattcn,  nm  von  ihnen  unbclästigt  zu  bleiben.  Weiters 
verdient  nachp;cleson  zu  werden,  was  v.  N  als  Militär  über  den  Wert  und  die 
Yerwendbarkait  der  nenerrichteten  kurdischen  iiamidier egimeuter 
sehreibt,  sowie  seine  BeweisflUining,  dass  der  so  sehr  beliebte  Veigleioh  mit 
den  Kosaken  anf  Selbsttftnsehnng  bemhi  Aneb      dem  VerfiMser  von  Herzen 
dafür  gedankt,  da^s  ur  einem  anderen  Irrthnme  —  hinsichtlich  deri^theilnng 
der  Knrden  in  ^AssirctLs"  und  „Guranis"  —  fjrnndlicli  zu  steuern  sucht  — 
was  dem  Hefereuten  leider  in  drei  Vorträgen  nicht  gelangen  ist  n-A^scbiret" 

'*')  Der  dem  Verteser  ftber  die  zwischen  Hasch  und  Soert  gelegene 
Modikan-Landschaft  (eigentlich  Mottke  und  nidit  die  «nzige  Landsehaft 
zwischen  Müsch  und  der  transtigritaoischen  Hfigellandschaft)  Aufsei iluss  gab. 
—  V.  N.  schreiht  auch  iiumcr  Almicdie  statt  Amadia,  Hanptort  der  Bahdiiian- 
knrdcfi.  wcIcIh-  übngcu.s  niitsauimt  den  Mottke-  und  Ssassunkurden  gar  niclit 
so  unabhttngig  waren,  wie  Verfasser  es  nacli  seinem  Gewährsmanuc  berichtet, 
Denn  1.  residirt  in  Hottke  sowie  vußx  in  Amadia  rin  tftrkischer  Kajmakam 
(H.  Binder,  V.  Gninet  —  der  Ver&sser  des  ersten  nnd  bisher  einzigen  kurdisch- 
arabischen  Wörterbuches  war  auch  noch  unlängst  Kajmakam  in  Mottke); 
2.  war  ein  CoUcjo  dis  r.cfcrcnten  mitaammt  1  türkischen  Bataillon  fn.st  ein 
Jahr  inmitten  der  Muttkelamlschaft  stationirt;  7.o<^  der  Wali  von  Uitlis 
öfters  gegen  die  letzteren  aus,  um  «iu  zu  züchtigen,  zuletzt  im  Jahre  1891 
(s.  Geogr.  Kandsch.  1892).  ~  Endlich  liegt  die  Landsehalt  Bohtan  (die 
«gentlieh  Urheimat  der  Knrden)  nicht  westlich  von  Soert  (S.  284) 
sondern  nordöstlich  von  Bs chesire.(Blit  den  verschiedenen  kurdischen 
Landschaften  scheint  es  v.  N.  nicht  genau  zu  nehmen.  Aus  .Talia,  Just  i,  Sachau. 
Sarin,  ja  srlhof  ans  dem  alten  (»arznni,  Initto  er  sich  Üatii  holen,  Kurdisch 
lernen  und  mit  Hille  seiner  Freunde,  Bekannten  und  l>iener,  welch"  letztere 
bis  zum  letzten  Augenblicke  bei  ihm  ausharrten  —  in  Knrdicis  Epochales 
leisten  können). 
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nennen  sieh  mit  Siols  die  den  noch  nicht  ganzlich  nntenvorfenen  Stämmen 
zugehörigen   Knrdcn;  die  Bezeichnung  „Gnrani"  oder  .Kelnusiii"  (Weiss- 
mütziüt  )  liulie  U-h  seihst  als  i^pottnamen  nie  pehört.     Vielleicht  dass  er 
iu  Södkurdibtan,  bütsondera  iu  Teraien  —  wie  Rieh  behauptet  —  gaog  und 
gebe  ist.*)  —  Zwiaehea  Soert  und  BiflU  fand     N.  sowie  Befexent  in  dem 
heirlichen,  etiindenlang  «eh  hinvindenden  Defil^,  die  wunderbarste  Gegend; 
es  geTwdit  Referenten  zur  Genng:thiiixi^,  dass  ein  so  weit  und  so  vit  1  Gereister 
?owie  schwer  zu  befriedigend  er  irorr.  mit  ihm  oiner  Molinnit;  isi     Die  ganzt» 
Gegend   dos  oberen  TransligritiinitMis  bis  iJitlis  j^oliöit  waliiliafti^z  zu  den 
schönsten  der  Erdenrundc.   Ein  Guld^r)berg\verk  bei  Maaden  (f)  erwaiint  Yer- 
fiMm  aaeb;  dass  aber  der  Fais  zwischen  BHIis  und  Soert  so  flbexana  scbwer 
zu  pasBiren  wftre,  wie  es  t.  N.  beschrribt^  fimd  Beferent  nicht  Wir  selbst 
kamen  mitsammt  einem  ßaiaillon,  mit  Gepäckspferden  und  Qebirgskanonen 
pan/  gilt  in  einem  Tajr.  seihst  l>ei  Hofren  nnd  Nebel  diiicli.  Aueh  fand  Referent 
den  ßitlis-ssn  fjur  iiielit  so  l)ccien.teiid ;  Srliiiecber^re   bat  »t  weder  hier  im 
llorizont,  nocii  üburhaiipt  im  guu/.eii  nurdweütlichea  Theiie  der  asiatittüien 
TOrkei,  —  mit  alleiniger  Ausnahme  des  das  ndrdliehe  Dfw  des  Wsn-See's 
krönenden  Ssipan-dagh  —  wfthrend  soner  vielen  Wanderungen  im 
Sommer  gesehen.   Der  Paluntökcn     :  d  nicht  Falamtukam)  südlich  von 
Erzernm.  «owie  die  nbrii-'i'n  etwas  hitiieren  Gebirfro.  so  7..  H.  die  Munsur-Keitc 
sttdlieli   von   Ersinpjan,   sind   im    Winler  je   naelideni  vua  November  oder 
December,  ja  selbst  nur  vum  Jänner  an  bis  März  oder  etwas  langer  mit 
Schnee  bedeckt  nnd  Schnee  findet  man  auch  im  Hochsommer  in  einzel- 
nen Batzen,  Spaltoi  und  schattigen  Plfttzen ;  aber  ansser  dem  erw&bntem  Ssipan 
gibt  es       meines  Wissens  —  in  ganz  XorJ-Kurdisten,  im  Pontns  nnd  in 
Armenien    keinen   cinziL:en   immerwrihrend   sclmeei  raffenden   Berg.   —  Am 
2ö.  Juni  kam  v.  N.  in  Mitlis  an;  wahrscheinlich  mündete  sein  eiwa-^  südlicher 
angefangener  und  mehr  geradeaus  nördlich  gerichteter  Weg  unweit  Bitlis  in 
die  Strasse  ein  —  die  er  auch  lobt  —  welche  uns  In  der  entgegengesetzten 
Biehtimgt  mehr  sAdwestlich,  nördlich  von  Soert,  ohne  besondere  HtLhe  hinaos- 
gelangra  liess.   Die  Besehreibung  dieser  in  den  Thalverzweigungcn  des  liitlis- 
flusses   verborgenen,    besonders  knrdisclien    Stadt,  wo   übrii,'ens   schon  seit 
Jahrzehnten    amerikaniscbe   Miasiunäro   residiren    und    welehe    selion  von 
vielen     Heisenden     des    Gelieren    besucht    wurde    ist    ganz  zutreffend; 
„uch  die  Bauart  der  Häuser  fand  Ref.  so  fest,  so  massir  wie  Verf.  sie 


♦)  Die  Benennung  ^Gnrani*  scheint  in  der  Wirklichkeit  als  Stamm« 
name  in  Sadpersien  gebräiuhlich  zu  sein,  llich  fand  sie  (1S2())  in  dir  per- 
sischen ProviuT!  Kirn>firi>liali,in  um  S^ina  hemm  nnd  diejenigen  unter  ihnen, 
wclclie  CS  in  persiaehen  iJiciislon  zu  einem  etwas  liuherfu  Range  brachten  — 
als  niedrigdenkend  und  blutdürstig.  —  Der  unlängst  verstorbene  Sir  H.  BftW- 
linson  reiste  im  Jahre  1836  inmitten  der  Gnranlandschaft  in  Sfidpersieii. 
ün«  ITanpt  des  Gnrani^Stammes  hielt  die  Gegend  nm  Sohab  hemm  in 
Pacht,  während  der  Stamm  s*lbst  die  benachbarten  Ber^co  Ih'wohnte.  Auch 
nm  Klia  Tii  Srhirin  lirrnni  bari^strir  fi'irani-  und  S.'üind.sebari-Stämme.  In 
Risal),  einem  I)orleain  liuUsaiilitisse  tand  Hieb  ebenfalls  (iuians.  S.  Maj.  Raw- 
liuson  „March  from  Zuhab  etc.  to  Kenuausholian".  Jonrn.  Geograph.  Soc. 
X^ond.  Yol.  IX.  im  p,  26-116. 
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angibt,  nur  in  einem  Punkte  glaubt  Bcfcrunt,  das»  v.  N.  sich  irrt,  wenn  er 
die  Citudclle,  welche  iiiitteii  im  Hauptflussthalo  tmtcn  auf  einer  kleinoii  Fr- 
höhung  liegt,  auf  tine  steile,  die  Stadt  b  e  h  c  r  r-?  eh  en  de  Anhöhe  ver- 
legt. Üe-n  21.  Juni  brach  Verf.  von  Bitlis  auf;  heuutzte  niciit  den  gewuhn- 
lidien  Weg  nach  MiiBch  oder  nach  Wan  (den  Bef.  gloich&Us  herwftifs  ge- 
gangen ist),  sondern  trachtete  nordwärts  dnroh  die  Berge  vordringend  Erse- 
Tum  in  möglichst  gerader  Linie  zu  erreichen,  beiläufig  in  der  Richtung,  in 
\vc1ch<'r  V.  Millingon  anfantrs  dpr  sechziger  Jiihre  nach  Wan  gekommen  war 
und  die  auch  Belck  uniimgst  zmn  Thoil  ein  hielt.  Den  die  westlielie  Aiisl>neli- 
tnng  des  Wausee's  von  NW.  her  dominirendcu  Nimrod-dagh  hat  Het.  auf 
seinem  Wege  nach  Wan  nnd  aorftck  anch  gesehen,  es  aber  nicht  gewnsst, 
dass  die  Gegend  anf  sdner  Nordsette  so  hoch  liegt,  wie  es  t.  N.  fftr  den 
Ostap-pass  und  das  Dorf  Tapawahk,  wo  er  dio  erste  Nacht  «ubtüchte,  angibt 
V.  Nolde  hält  das  in  tagelanger  Aii.shrcHung  liiiizi'' !ir>:i in  grosso  Plateau  voni 
Oztap-pass  bis  Eraerum  für  viel  hüher  (nie  unter  '.KHXJ  l'uss;  als  angegeben. 
Itöume  sieht  man  übrigens  aucli  uu  anderen  hohen  Bergen  dieser  Theile 
änsserst  selten.  Der  NasylL-see  soll  nach  ▼.  N.  eben&lls  sehr  hoch  liegen.  — 
Verf.  bewies  sich  auch  anf  dieser  Strecke  als  meisterTollen  Beherrscher  seiner 
Untergebenen  und  macht  hier  die  ganz  richtige  Bemerkong  hinsichllicb  Ar- 
meniens, da«5«  es  ihm  vorgekommen,  wie  wenn  er  in  eine  ganz  neue,  strcng- 
dttstere  Welt  (ingt-treten  wllro-  Der  Winter  dauert  wohl  nicht  1',  sondern  im 
strengsten  Falle  nur  j  Monate j  die  Wohnungen  sind  ubiji  düster  gebaut  and 
die  Ilüeher  der  Hänser  dstUeh  Ton  Mnseh  pilzfönnig  gewölbt.  Der  Schnee 
ftUt  anch  nicht  so  hoch  wie  V.  N.  angibt,  thUrmt  sich  aber  in  den  engen 
Gässchen  nnd  Gassen  selbst  grösserer  Städte  (wie  Kharput  und  Ersernm)  in 
Folge  der  nothwendigen  Reinigung  der  Dächer  und  Nichtreinigung  der  Gas»sen 
haushoch  auf,  bkiht  daselbst  wahrhaftig  monatelang  liegen,  sn  dass  man  in  den 
Gassen  bergauf  bergab,  hie  und  da  mit  gewagten  iiprüügen  wandeln  muss. 
—  r.  N.  passtrte  hierauf  den  östlichen  Euphrat  (Murad),  welcher  ungefähr  in 
der  Gegend  südwestlich  in  die  Moscher  Ebene  abbiegt.  Der  Flnss  strömt 
da  zwischen  500—600  Fnss  hohen  Ufern,  deshalb  ist  auch  der  üebergang  sehr 
schwierig  Hier  begegnete  unserem  Reisenden  Ibrahim-Bej  von  Melasgerd  mit 
über  IfK)  Streitern,  der  ihm  in  mehrMi'mdiger  Conver?ntion  seine  Ansichten 
über  kurdischen  (halbsouverlinon)  Adel,  über  v.  N"s  Heise,  über  die  Anstel- 
Inngen  bei  den  l&midije's,  über  sein  angebliches  Räuberhandwerk  auseinauder- 
setste.  —  Wo  die  nSchsten  Haltestationen  t.  N.'s  (Zeimek  am  29.  nnd  Techewirme 
am  30.  Juni)  nördlich  vom  Mnrad  beiläufig  Hegen,  konnte  ich  nidit  ermit- 
teln.») Verf.  fand  diese  Gegend  ziemlich  bevölkert  ("/a  Kurden,  Va  Armenier); 
mit  Tscherkessen  hatte  er  daselb«t  nnd  nnder«;wo  an<di  zu  thun,  er  sollte  bei 
ihnen  und  bei  anderen  {Atnienier,  Kurden  und  türkische  Beamte)  in  einenifort 
den  llatgeber  und  Schiedsrichter  und  zwar  in  grossem  Massstabe  spielen.  So 
auch  im  Dorfe  Tschewirme;  die  wUlkttrlichen  und  nicht  wiUkfiürlichen  massen- 
hafte n  Bekehrangen  der  Armenier  snm  Islam,  waren  aneh  snrZdt  dw  t.  N.' 
schon  Reise  gang  und  gebe.  Verf.  glaubte,  dass  die  grosse  Anh&ngliebkeit  der 

*)  Tschowirme  liegt  nach  Maunsel  ((Japt.  Fr.  R.  M.  Kurdistan  in 
geograph.  Joum.  Lond.  lbU4.  Febr.  S.  öl)  in  dem  Flussthale  des  Khauns- 
(Kbnns)ssns. 
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Armenier  an  du  Cbrifientiiin  ab*  und  ihn  Liebe  fttr  Vieh  und  sonetigeii  Be- 
sitz zugenommen  habe.  Ein  Priester  gab  das  auch  tlieilweisc  zu,  meinte  aber 
anrii,  (l;isH  der  Prophet  oftonbar  stärker  sei  al»  Jesus.  Auch  nach  v.  N.  wird 
cino  iffsirberte  Existen?.  der  Bevölkerung  durch  die  Unfähifrkpit  der  türki- 
schen Kegierang  unmügiicli  gemacht  —  Am  3.  Juii  lagerte  Verf.  nur  wt>aig 
unterhalb  der  höcbaten  Spitse  des  Paltotöken,  im  Dorfe  Madrak;  den  4.  Jnli 
flbencbritt  er  den  Berg  and  itewahrte  xwei  neue  eben  beendigte  Forte,  welche 
dieee  Höhe  und  damit  den  südlichen  (nach  der  Ansidit  des  Referenten  immer 
am  woni;jsten  pefTihrd' tt  n' Zn^ung  von  Erserum  liL-lu  rrschen,  DioKoHnii  sind 
iKirli  V.  X.  wttlil  ;^'<'li.iut  uml  ausgerüstet,  es  führt  auch  eine  piite  Fahr-fetra^so 
zu  ihnen  hinauf.  Die  Türken  sind  wohl  im  letzten  Kriege  auch  bei  De woboj  uu 
geecblagen  wovden  and  hätten  andi  dunab  nnleagbar  Erwnim  TerloreO}  irikran 
die  Rossen  den  leicht  durchbrochenen  und  g&nzlich  demoraUsirt6n  t&rkischen  Li- 
nien auf  den  Fuss  nachgerftckt  (wir  waren  schon  auf  den  unmittelbaren  Einmarsch 
gefasst);  indes««  eingenommen  ist  Krscrum  —  wio  es  nwh  Ve  rfasser  zn;_'II)t  — 
nicht  worden,  es  wnrde  frKicli  Hatnm  —  al)iT  nur  mit  kurzo  Zeit  —  in  I  nlge 
des  Friedens  von  6ixn  fcjtefano  überla.ssen.  Auch  war  der  Weg  zum  Pa- 
lantoken,  auch  ohne  den  Schuts  der  Forts,  dermaassen  frei,  dass  me  —  wohl 
nur  infbige  der  Dnw^samkeit  des  Gebirges  und  des  strengen  Winten  —  miss» 
glückte  Dechargimng  nach  Ersin^an  versucht  w  urde.  Die  Stadt  wäre  übrigens 
durch  einen  unerwarteten  Angrit^'  auf  die  Topdagh-Kascrnen  —  v,<AmA  die  Ar- 
menier roillich  mithalfen  —  bald  überrumpelt  worden;  nur  dtir  nie  rastenden 
Wachsamkeit  eines  aus  Gaiizien  gebürtigen  Paschas  ist  es  zu  verdanken,  dass 
sie  gerettet  worde.  jBs  freut  Referenten,  dass  diese  überaus  wichtige  Position 
noch  mehr  geschütst  wurde,  nur  dass  er  leider  dem  wider8]^«chen  moss,  was 
Vcrfosser  ferner  behauptet,  da.ss  niimlicii  die  Stellung  von  Deweljojun  zwischen 
Erspnim  nnd  dem  Palanföken  livpt.  Ks  b.tVnii  al-n  die  7\v(m  neuen  Forts  — 
falls  sie  wirklich  auf  dem  xS'orduhliaiiLre  des  ktztoien  Hi  r<:os  L'<'l>;mt  >-iiid  — 
mit  der  Stellung  von  Dcwcbojuu  gar  nichts  zu  thun.  Denn  Erserum  liegt 
eine  Vi  Stunde  westlich  von  den  HftgelrNben  von  Dewebojnn,  xwischen 
welchen  sich  die  Straase  nach  Hftssan  Kaleh  (nnd  Kars)  hindurchwindet  nnd 
ebenso  weit  nürdli(  Ii  vnm  Palantßken,  —  also  im  Winkel  zwischen  beiden. 
Er«torc  könnten  wnlil  als  itördlicbe  Atis!änf>  r  de«,  letztoren  betrachtet  werden; 
genannt,  werden  sie  alier  jL'elrrnnt,  tU-r  i<ago  und  dcrll  ilic  i:ach.  Die  Palan- 
tfikenforts  könnten  also  die  Position  von  Dewebojuu  wohl  nur  unmittelbar 
decken.  Uebngens  ist  es  auch  fraglich,  ob  die  Küssen  Ton  Oitu  aus,  tut  bis 
wohin  sie  mit  ihrer  neuen  Grense  gerftckt  sind,  nicht  leicht  die  Brsemmer 
Ebene  überfluten,  Ersemm  umgehen  und  direct  auf  Trapczunt  losmarschiren 
k«<nnten,  wie  sie  es  im  letzten  nnd  in  den  vnrberi'jen  Kriejr^n  tliat^-ächlirb  <?f'than. 
Den  i.  Juli  war  v.  N.  in  Erstrnn;.  Am  niuischirti-  w  aut  der  nicht  nehr 
schönen  Chaussee  nach  1  rupezunt.  Was  Vertasaer  über  diese  einzige  und  beste 
Strasse  des  nordöstlichen  Theiles  der  asiatischen  Türkei  schreibt,  zeigt,  wie 
wenig  gut  informirt  er  hier  ist,  denn  dieselbe  wurde  anfengs  der  sechalger 
Jahre  nach  den  Plllnen  des  aas  Ungarn  (Ofen)  irebürtipen  Keizv-Paseha  (Koll- 
man)  durch  fniTi7ö'-i«fbe  ln?rtiieure  übfr  7;'vei  '^»  hr  hohe  Her<.'rücken  (K'f|id:i._'b 
Und  /i;^ana  unweit  Krserum  und  Tra|»e/,uiitj  in  knnptvoHen  lang  «lestrit  kti  ii 
Serpentinen  gebaut;  orhaileii  uder  ausgebessert  wird  sie  leider  nicht,  sie  l^l 
aber  auch  nicht  so  unsolid  gebaut  nnd  deshalb  nicht  so  Terfallen,  wie  Ver- 
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lasset  es  erzählt   Diflse  StcMie  ist  auch  im  strengston  Winter  mit  Fourgons 

lo'u  lit  passirbar,  was  man  von  anderen  Wegen  in  diesen  Theilcn  der  Tfirkoi 
niclit  sagen  kann.  Uefereiit  passirto  sie  atich  Antungs  Februar  18ÖU  und 
brauchte  trotz  heftiger  Schneesturme  ducli  niigeud»  anzuhalten,  bis  er  bei 
Tokke  gegen  Eisingjan  ftbbog.  VeifMser  mius  eine  der  vielen  Sommer- 
oad  Herbetwege  über  den  Kolatdag  benutzt  haben,  da  die  Namen  der 
zwischen  Ersernm  und  Trapezunt  von  ihm  angegebenen  Stationen  mit  Aus- 
nahme Baiburts  nicht  die  gewöhnlichen  sind,  jn  Taschkioprii  urid  Tschairlar, 
von  N's  zwei  Iptzten  Stationen  vor  Trapoziuit  —  auf  der  östlich  von  der 
Hauptstraäse  äich  Uinauf  und  hinabwiniieudeii  Sommer-  und  Uerbststrassc  sich 
befinden.  Anf  der  CbaoBS^e  hfttte  er  keinen  jongoi  rücksichteloeen  F&hrex 
gebianehi  und  auch  nicht  eelnm  Nacken  riskitt,  da  gerade  der  Bitt  von 
Hampsikiui  nach  Dschewislik  hinab  bis  Trapezunt  einer  der  schönsten  und 
angenehmsten  ist,  —  Am  180.  Marschfage  wurde  Verfasser  ganz  weliuiiiilii».', 
wenn  er  daran  dachte,  nunmehr  wieder  in  einem  Hotelbett  schlafen  zu  müssen 
und  als  eintaclier  ganz  gewöhnlicher  Reisender  betrachtet  zu  werden. 

D.  ISutyka. 

The  i  iiined  cities  ofMa.shonaIand  boinjr  ;i  rr cortl  ot 
excaviitioii  and  cxploration  in  1891  by  J.  Theodore  W  e  n  t.  With 
a  chapter  on  the  orientation  aiid  monsnration  o£  the  t<  iiiples 
by  R.  M.  W.  Swan.  New  (Third)  edition.  London,  1895.  Longmans, 
Green  &  C.  XXIX.  -}-  427  S.  S.  8». 

Dieüiitorsiu  liun^'  d(  r  von  Manch  am  5.  Reptrnibrr  1871  entdeckten  Ruinen 
von  Zimbabije  ^Zimbabwe/  durch  die  Expedition  des  Briten  J.  Th.  Bent  nnd 
seiner  Nachfolger  hat  ein  prächtiges  Stück  altsemitischer  Cultnrbeziehungen 
sn  Büd-Afrika  anfgehelli  Theodor  Bent  tmtemahm  die  Reise  nach  Masbona» 
Und  in  Begleitung  seiner  Frau  und  Mr.  Swan  durch  die  Kalahari  Ende 
Januar  1891  und  kehrte  nach  Jahresfrist  nach  England  zurück.  In  der  vorlie- 
jjenden  dritten  Austrabo  seiner  Rcisebeschreibung  ergänzt  Bt  nt  das  Werk  um 
diejenigen  Wahrnehmungen,  welche  seine  Ansicht  von  der  Ilerkuntt  der  Ruinen 
Ton  Zimbabije  stützen.  Frofeaeor  David  Heinrich  Müller  in  Wien  hat  bekannl- 
Uch  den  Kern  der  ganzen  Frage  gefiinden,  d.  l  feetgeetellt,  dase  wir  es  in 
den  Tempeircsten  vnn  Zimbabije  mit  den  Ruinen  eines  Sabäisclien  Alma<iah- 
Tempel?!  zu  thun  haben  (Almaqah,  Almaq,  Jalma<iah  hrnjar.  „leuchtend"  — 
Venu8-Gestirn\  ßcnt  selbst  tritt  der  Lösung  dieser  ganzen  Frage  rückhaltlos 
bei,  und  wenn  man  die  Reste  anderer  gleicher  altsemitischer  Bauten  und 
Kunstwerke  vergleicht,  welche  Professor  Sayce  in  Malta,  —  W.  Si.  Chad 
Boscawen's  nnd  Naville's  Theorien  fibef  die  Dentung  des  Sopt  spielen  anch  in 
die  Sache  —  Sir  Joim  Willoughby,  R.  W.  M.  Swan,  Cecil  Ithodes  an  der 
Peripherie  der  grossen  Zimbabije  -  Ruinen  (Lotsani-Limpopo- Vereinigung, 
Macloutsie  im  Botschuanenland.  M?tnjTwani-Fluss  nnd  andere)  ver;;l(Mrht.  so 
tritt  evident  hervor,  dass  die  Erbauer  dieser  gcheininissydllcii  Werke  in  der 
Geometrie  wohl  bewanderte  Ijanitw  arabischen  Urspruug.s  gewesen  seien.  Dass 
Bantn  oder  andere  Neger  oder  gar  Bnacfamänner  bei  all  ihrer  heute  noch 
genbtwi  Kunstfertigkeit  solche  Bauten  aufgeführt  hfttten,  seheint  ^nz  aus- 

Iflttb.  4.  k.  1(.  Q«Q8r.  Qw.  IBM.  8  a.  ».  49 
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geschlossen.  Damit  ist  ein  neaer  iteweis  der  gros»ariigen,  an  Umfang  wohl 
iiaftb«itroffBii«a  BeziebniigMi  der  alten  Semiten  mit  dm  Ocstadi^ftiidera.dee 
«estlichen  indicehen  Oceane  erbncht.  Die  Ophir-fVage  berfthrt  der  Gegenstand 

nicht,  denn  diese  könnte  nacli  uioincr  Meinung  höchstens  dnifli  ein  aafsn- 
findondes  directo~  literarisches  Indictum  gelöst  werden  und  alle  Bfmüliniicrf'n. 
Ihr  durch  blossen  Vergleich  topographischer  Daten  beizukommon,  i^ind  wohl 
vergeblich,  besonders  wenn  sich  linguistisch  Ungeschälte  .in  die  Lösung  machen. 
Die  Auffindung  eines  Antoninns  Pina  (a.  d.  1^)  bei  Umtali  in  einer  Tiefe  von 
70  engUeehen  Foas  mag  nodi  obendrein  bewelaen,  dass  das  Maahonaland  in 
altw  Zeit  dem  Cnltntleben  nicht  fem  gestanden  sei. 

Ein   Eingehen  auf  die  Bcschrcibnng  der  von  Bent  ansgegiabenen 

Zirnbabijc  Pkcste  gestattet  hier  der  Raum  nicht;  fs  trnjr  genügen  zu  crwfihnon, 
dass  das  Wort  von  sehr  guten  Bildern  unterstützt  wird.  Dass  Bent,  wie  es 
zu  erwarten  stand,  auch  auf  Vergleiche  der  ü^i>ittuiig  in  der  Gegend  von  heute 
nnd  Tom  16.  Jahrhnndert  (nach  Doa  Sontos)  eingeht  nnd  ans  den  Objccten 
materidler  Cnltnr  Mancheriri  erseUiessen  kann,  so  die  Nacbwirknng  der 
semitischen  Cnltur  von  Zimbabije  bis  in  die  Qegenvarf,  ist  wissenschaftlicher 
Lohn  für  wisscngchaftlich-cthnolnnfisches  Hcbtrcbcn.  In  den  Appendices  gibt 
Swan  Daten  Über  die  (ieographie  und  Mctcuridurrio  von  Mashonaland,  zumal 
die  britischen  Culturfortschritto  daselbst  bis  Mai  IbUH.  Dass  aber  das  Buch 
ohne  jegliche  Karte  gobliebra  ist,  mag  mit  Becht  als  «In  Hange!  empfunden 
werden.  Fh,  PauUt«<M:e. 

GuidoBoggiani.  Viaggi  dun  aitista  neir  Amoriea  Mi  ridionale. 
I  C  a  d  ti  V  e  i  i  Mbaya  o  Guaycuru)  con  prefazione  ed  uno  ötudio 
storico  ed  etuografico  del  d  o  1 1.  G.  A.  C  o  1  i  n  i.  112  Figuro 
intercalate  nel  tosto  ed  una  carta  Geogratica.  Pubblicato  col 
concorso  della  iSocicta  Geografica  Italiana  di  Roma.  Koma, 
Eniiannn  Looschor      Co..  1895.  Gr.  8°  S.  S.  XXIIT  :m 

Ein  ZeicliniT  und  Maler  bewegte  sich  unter  den  Indiam  rn  des  »nittK-rcn 
Paraguai,  die  an  diu  Ltern  des  Rio  Nabileke  angesiedelt  sind,  einem  nach 
Boggiani^s  Darstellung  von  siemlich  hohem  Forni«innn  erfüllten,  far  lineare 
nnd  polychrome  Ornamentik  besonders  disponirten  Völkchen.  Der  Reisende 
erforschte  ihre  materielle  nnd  geistige  CuUnr  Und  verewigte  die  hervorstohcndstcn 
/'"je  derselben  mit  dem  Stifte  und,  wir  wollen  es  nicht  verschwe!t:en.  auch 
mit  bcj/eistcrton  Worten  de<^  Siidliinders.  Wenn  Colini  dem  Forscher  vorhält 
„che  non  abbia  potuto  approtondiro  ulcuni  argomenii  della  massima  irapor- 
tanza"  so  i.  B.  Beobachtungen  über  eventnell  vorhandenen  Totemismus, 
Familienbr&ncbe  n.  A.,  so  darf  B(^^ani  ans  der  Unterlassung  kein  allzn 
grosser  Vorwurf  gemacht  werden.  Künstler  sind  eben  niehi  ucsrlmltc  Vülker- 
kundijic  und  das  Heil  der  Ethnographie  lEthnologie)  unil  Anthropoid '^'ie  Ist 
oben  nur  von  .systematischer  Schulung  in  der  Vnlkorkniule  zu  erwarten,  die 
vor  dem  Aufbruch  der  Forsidier  nach  unbckanntcu  Landen  zu  crlolgen  hat. 
Colini  trachtet  mit  sachkundiger  Hand  einanbringcn,  was  das  Kunstideal 
Doggiani  auseer  Acht  au  lassen  hicss  nnd  ihm  gelingt  darin  sehr  Vieles  und 
Ausgezeichnetes.  Immerhin  hat  Boggiani  das  t^'r(Js:^e  VerdieuMt  auch  auf  etbno* 
graphischem  Gebiete,  das  darin  besteht,  ein  „Vocabolario  dell'  idioma  Cadnveo 
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g«4&miii«lt  SU  haben  durch  eigene  Aufnahmen  und  durch  Einverleibung  von 
Materialien  von  Vorgängern  (S.  S.  249—283),  welche  hier  und  da  berichtigt  wer- 
den. CoUni's  „Note"  aber  bringen  ein  gereiftes  Stück  systematisch  vergleichen- 
der Ethnnrjmphic  über  die  Caduvecr,  zu  dem  wir  den  Colli  pon  aufrichtig  be- 
gliickwünschon.  Darob  solche  Excursc  erhllK,  was  Forsclier  bringen,  erst  das 
wahre  und  scharfe  Belief  Das  Werk  —  ein  Paihenkiud  der  römischen  geo- 
graphisch«! Gtoaellsehaft  —  kann  hinsichtlich  der  Ausstattung  als  Mnster  Tor- 
nehmer  Eleffotz  geltet.  PA.  Pawlüwhke. 

DieBehandlnng  der  af  rikanis eben  N  e  g  c  r  von  B. 

Herold,  Haaptmann  und  Goftipagnie-Chef  etc.  Köln  a.  Rh. 

1894.  Paul  Neabner.  8«  S.  S.  31. 

Ein  Vortrag,  gehalten  am  22.  Joni  18M  in  der  Gesellschaft  Ar  Erd- 
kunde SU  Kftln  aber  das  abgedroschene  Thema,  der  viele  WahTheiten  enthilt|- 
»0  gldoh  jene,  dass  mit  der  Frage  ckr  Hchandlung  der  Neger  in  dircctem 

Zasauimenhan<rc  stcho  diejenige  der  VorljUdiuiLj  und  Auswahl  der  Rcarritcn, 
welche  an  Ort  und  iSteÜo  die  Fr:ige  {iraktisch  zu  Itiscn  bei  aten  sind  und  dessen 
Leetüre  uns  Ichhaft  au  das  Bitiroth'sche  Wort  erinnerte:  nNor  ein  guter 
Mensch  kann  ein  guter  Arst  seiii*.  Wollte  doch,  was  Herold  sehen  als  so  und 
so  Vielter  pred^^t,  allseitage  Berttcksichtl^ng  findet        Fh.  Fxülils^t«. 

Afrikanische  Frühlings-,  it.  alienischeSommer- 
t  a  g  e,  Federslvizzen  eines  Touristen  über  Algier.  Tunis,  Sicilien, 
Capri.  Von  Alfred  M  a  a  s  s.  Mit  112  nach  Origiiialaufnahmen 
gefertigten  Abbilduiit-en.  Lcij)zig  (ohne  Jahr),  Th.  Gheben^s 
Verlag  (L.  Fernau)  S"  S.  S.  175. 

Buntes  Allerlei,  schone  Bilder,  selbst  solche  des  Speisesaales  im  liotel 
Pagano  auf  Capn  in  mehreren  Exemplaren,  und  anderer  Hdtels,  Alles  in 
Liehtdrudi:  nach  Photogrammen,  wie  man  sie  überall  zu  kaufen  bekommt» 
&lach  und  ungrammatikalisch  citirtc  italienische  und  lateinische  Aussprüche 
u.  6.  w.  n«  s.  w.  Solche  Literatur  ist  ftberUassIg.  Ph*  JPcnUit«Mee. 

Aus  dem  Lande  derSuabeli.  Tbeil  I.  Reisebriefe  nnd 
Znckerantersucbungen  am  Pangani.  Von  GastaTMeinecke. 
Vegetaüonsbilder  von  Dr.  Otto  Warburg.  Mit  40  Illastraiionen 
und  1  Karte  im  Text.  Berlin,  1895.  (Deutscher  Goloniat-Verlag) 
G.  Meinecke.  8<»  S.  S.  194. 

Ein  Abdruck  von  Reisebrielfen,  die  in  der  „Post*  erschienen  varen,  ge- 
schmückt mit  Abbildungen  von  Yegetationst\  iMjn  aus  der  «Dt« utschen  Colottial- 
zpilimg"  und  atidercn  nidprii.  35  Capitel  enthalten  Wahrnehmnnfrcn  an 
Land  und  Leuten  in  deutj^oh  Ost-Afrika  nnd  einr  Kritik  der  Vcrliiiltnisse  und 
Bichtungeu  der  deutschen  CuloniuliMiIitik.  Daran  reihen  sich  tiio  „Zuckcr- 
untersuehnngen**  und  „Vegetationsbilder*  von  Warbuig.  Das  Ganse  ist  toII 
praktischer  Winke  fttr  Colonialfrennde,  reich  an  gut  geschauten  Einseinheiten 
und  gesundem  Urtheil,  vorgetragen  in  positiver  und  selbsfbcwusster  Sprache. 
Wer  nach  Dentsdi-Ost-Afrika  sieb  zu  Ix^'i  ln'ii  gedenkt,  bt'sond<;rs  I.Luti'.  die» 
dort  arbeiten  wollen,  wird  Üelebrong  aus  dem  Buche  schöpfen.  Ph.  I*a\tlit9chke. 

4«» 
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Deutscb-Südwestafrika.  Brei  Jabre  im  Lande  Hendrik 
Witbods.  SehUderangettTOii Land  nnd  Leaten  von  P.  J.  v.  B Ql  o  w, 
Premietlieutenant  a.  D.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  nach 
photographischen  Aufnahmen  und  zwei  Karten.  Berlin,  1896. 
Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn.  8»  S.  S.  VI  -f-  365. 

Der  Gefertigte  ist  niebt  der  erste,  der  über  Dülow's  Buch  ein  günstiges 
Urtheil  abgibt.  Es  thaten  dies  ecbon  Leute,  die  Dentseh-Sildweetafrilca  beniat 

haben  nnd  daher  über  Land  und  Leute  aus  eigener  Anschauung  za  nrtheilen 
den  Yortheil  hatten.  StiLiit;o  Sachlichkeit  und  freimuthiges  Urtheil  treten  auf 
allen  Seiten  des  Biu-hcs  zu  T;i;rc.  mögen  nun  Lmiil'-Thnfton  oder  Menschen 
geschildert  werden.  Auch  Hendrik  Witboois  Tugenden  wird  der  Verfasser 
mqparteÜBch  gerecht.  Dna  ergdtate,  am  meisten  waa  S.  S.  244,  284,  3UÜ,  :M)2, 
307  n.  a.  im  Einsehien  TeReiehnet  ist.  In  Gliederang  des  Stoffes  und  Spraebe 
erkennt  man  den  Soldaten  an  Bölow  «ofort,  dessen  Bach  wohl  einet  der 
besten  ttber  Deotsck-äikdwestafrika  genannt  «erden  kann. 

Dorob  Afrika  von  Ost  nach  West.  Resultate  nnd  Be- 
gebenheiten einer  Reise  von  der  Deutsch-Ostafrikaniscben  Küste 
bis  zur  Cktngoinündung  in  den  Jahren  1893—1894  von  G.  A. 
Graf  von  Götzen.  Mit  zahlreichen  OriginaMIIostjrationen 
von  W.  Kuhnert  und  Sütterlin  nach  den  Photographien,  und 
zwei  grossen  Karten  von  Hichard  Kiepert  nach  den  Original- 
Aufnahmen  des  Verfassers.  Berlin,  1895.  Geographische  Verlags- 
handlang Dietrich  Reimer.  Gr.  8»  S.  S.  VII  +  417. 

Graf  Gützcn's  Durchtiucrong  Afrikas  von  Osten  nach  Westen  xiililt  za 
den  bedentendsten  Thaten  auf  dem  Gebiete  dar  afrikaaiscben  Entdeckungen. 
Was  sie  der  Wissen  schaft  eittgfttmgvn,  der  Dnrdibraeh  vom  Victoria-See 
entlang  den  2«  südlicher  Breite  an  den  Kivn-See,  die  Enldeckung  und  Be- 
srhrcihniiL'  des  letzteren,  der  Marsch  durch  den  südlichen  Theil  des  cporhlnspenen 
ä»j»aioriulen  Urwaldes  bis  an  den  Congo  U.A.  ni.  das  Alles  sind  ausgezeichnete 
Entdcckcrtluiten.  Das  Reisewerk  selbst,  das  uns  vorliegt,  ist  ein  nionnmcn- 
tales.  Der  erste  Theil  {S.  1— dC3)  enthält  die  Eraablung  der  Beiaeerlebnisse, 
der  Landsehaftft-  nnd  H ensehenbesebrubnng  in  nnohtemer,  kaap]>tr  aber  ein* 
dringlicher  und  geriilliger  Spiai  lie.  der  zrweiti  TIm  il  7  Capitcl  wissensrhafb- 
licher  Materialien  über  die  Kart.',  dio  .istronomi-flicii  Beobachtungen,  Pflanzen, 
Steine,  Käfer  und  fiiicr  cini^'t;  uCriiianische  Arzeneion  und  Zaubermittel. 
Manclies  Capitel,  wie  B.  da«  XI.;  Der  „Unabhängige  Staat"  und  die  „Araber" 
liefert  Beitrftge  xnr  politischen  Lage  Inner^Afrikas  nnd  znr  Relenchttuig  der 
Coltufarbeit  daselbst.  Eine  Besprechnng  eines  Reisewerkes  von  der  Bedentnng 
desjoni;:;en  des  Grafen  Götzen  können  w  ir  indessen  wohl  nicht  besser  beenden, 
als  dass  wir  den  Leser  auftordern,  selbst  einen  Blirk  in  dn<>  wubrbnft  gehalt- 
\o\U;  Werk  zu  thun  nnd  '•irh  nn  dem  iil:itt(  u  Furl^aii^  der  Kx|)edition,  der 
Arbeitsfreude  des  Führers  nnd  der  Mitglieder  derselben  zu  ergötzen. 

i^/t.  Pauliischke. 
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Der  tausendjährige  angarische  Staat  und  sein  Volk. 

Im  Auftrage  des  Herrn  kdnigl.  ungar.  Handels-Ministers  als 
'  Präsident   der  Millenniums  -  Landes  -  Ausstellungs  -  Gommission 

redigirt  von  Ministerial-Rath Dr.  Josef  v.  Jekel f alusy ,  Director 

des  königl.  ungar.  statistischen  Bureaus. 

Di«  hehre  Feier»  welche  unser  Nachbarstaat  Ungarn  ans  Anlass  seines 

tausendjilhrigcn  Bestandes,  umstrahlt  von  dem  Glänze  des  Hofes,  xunraoscht 

von  der  nou'oistornnf:^  seiner  Jirirtjer,  lio^^'leitet  von  der  herzlichsten  Synipathio 
sowohl  Oesterreichs  als  aucli  des  Auslandes,  heuer  begeht,  besteht  nicht  nur 
ia  glänzenden  Festen  und  prunkvollen  Aukiigcn,  sondern  gab  auch  Aitlass 
sa  ernster,  wissenschaftlicher  Arbeit  Als  das  Product  einer  solchen  ixbdt 
liegt  nns  eine  wissenschaftliche  Festschrift  yor,  welche  den  Zweck  hat,  slles 
das,  was  die  ungar,  Nation  ,,im  Verlaufe  der  an  Stfirmen  nnd  Dranj^len 
reichen  Jalirlmnderte  geleistet,  welchen  Heruf  sie  in  der  europfiischen  Völker- 
familie  erfüllt  hat.  mit  welcher  ?oisti<7cn  nnd  materiellen  rivilisatinn  ausge- 
rüstet sie  in  das  neue,  in  das  zweite  Jahrtausend  eintritt,  mit  einem  NVorto 
ihre  Vurgaugeuheit  and  ihre  Gegenwart  gleichsam  in  nuce  in  ihren  charak- 
teristischen Zlkgen  nnd  Hauptergebnissen  darzostetien.  Dieses  Werk,  her- 
ausgegeben auf  Anregung  8r.  Excellens  des  königl.  nngar.  Handeln-Ministers 
gewährt  uTi.q  einen  Einblick  i-i  lle  Thätijikelt  nnd  in  die  Erfolge  der  nngar. 
Nation  auf  den  Gebieten  der  Literatur,  Kunst,  des  Ackerbaues,  Handels  und 
Verkehres,  es  zeigt  uns  den  Fortschritt  Uniiani  s  auf  dein  Gebipte  des  l.'ntcr- 
ndltswesens  nnd  bclcuclitct  den  laugen  und  mühuvulleu  Weg,  auf  wulcheui 

sieh  nnser  Nachbarstaat  ^aos  der  Vergangenheit  zur  Gegenwart  dnrch- 
gernngen'*  hat. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die.^es  nmfongrciche  Werk  nur  durch  das 
Zusammenwirken  von  fredicfrenen  Fachnuinnorn,  die  zn  diesem  Zwecke  ge- 
wonnen wurden,  zu  ^stände  kommen  konnte. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  inhait  dieses  Werkes,  so  sehen  wir^ 
dass  ans  zuerst  ,das  geographische  Bild  Ungarns*  von  Prof.  Paiü  Kirily, 
,die  Geschichte  Ungarns"  von  Ignaz  Acs&dy,  dann  „die  Entwicklung  des 
peistit,'en  Lebens  der  Ungarn"'  von  Prof.  Zsolt  ßeöthy  vorgefülirt  werden. 
Daran  rMihen  sich  die  Aufsätze  über  ..die  ungarische  Sprache"  von  Prof. 
Sigmund  Mmonyi.  über  „die  uugarisciie  Musik"  von  .fulius  Kaldy,  Director 
der  königl.  Oper,  sowie  über  „Ungarns  bildende  Kun^t  und  Kunstgewerbe" 
von  GustaT  Keleti.  Datauf  folgen  Mchts-  nnd  staatswissenachaftliche  AuMtz» 
und  zwar:  „Ungarns  Verfassung*  nnd  „Un^ms  siaatsreehtlichea  Verhfiltniss  zu 
Oestorreich''  von  Prof.  Einst  Nagf,  die  „.Staatsrechtliche  Stellung  von  Kroatien, 
Slavonicn  und  Dalmatien  im  uncrüriselicn  Staale**  von  Micliael  Oosztoftyi, 
„Verwaltung-  von  .Ministerialrath  Ale.x.  itir.tay,  „In^li/wes» n-*  von  staats- 
secret&r  Alex.  Plösz,  , Kirchliche  Organisation"  von  Johann  Heiner,  „ünier- 
richtswesen,  wissenschaftliche  und  philanthropische  Anstalten"  vom  Vice. 
Präsidenten  des  Abgeordneien-Hanses  Excellenz  Albert  Berzeviczy,  «Organ!* 
sation  der  Wehrkraft"  von  Oberstlieutcnant  Eujirn  K-'nni  Horväth.  IMe  weiteren 
Artikel  betreffen  .,üngarns  Bevölkerung"  von  Prof.  Zoltan  II  .th,  „Ethnographie 
der  Dcvölkerung  Ungarns"  von  l'rof.  Anton  Hermann,  die  „Nationalitäten- 
Verliältnissc"  von  Miuisterial-Hath  Josef  Jekclfiilusäy  und  die  «Buscbäftiguug 
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des  nnparlschen  Volkes*  von  Ministcrial-Socrotar  Anton  Viznokcr.  Daran  reihen 
sich  folgende  volkswirthschaftliche  Aufsätze:  „Ungarns  Ackerbau"  von  Prof. 
Arpad  Ilensch,  „Ungarns  Viehzacht'  von  Ministerial-Rath  Bela  Tonnayi 
MÜngarnsFoTstwirtluchaft*  Ton  StMts-SecretBr  Albert  BedO,  .Ungarns  Montan- 
ond  Hftttenweaen"  von  Ministerial-Bath  Anton  Kerpely,  HÜngnnis  Industrie'*, 
„üngams  Handel"  und  „Ungarns  yerkehrswesen**  von  David  Pap,  „Geld-  nnd 
Creditwesen"  von  Sectionsrath  Julius  Vargha,  ^Yersichemngswesen  in  Ungarn** 
von  Heinrich  Livay,  Gcneraldirector  der  „I.  Ungar.  Allgem.  Versicberungs» 
Oeaellschaft"  nnd  endlich  „Ungarns  Finanzen''  von  Ministerial-Kath  Alex. 
Popovies. 

Man  wird  ans  dieser  knappen  Anffthmng  des  reichen  Inhaltes  ent- 
nehmen, dass  wir  liier  ein  Weric  vor  uns  haben,  welches  in  der  Thut  seinen 
Zweck  orfiillt  ,dt>n  »Söhnen  des  Landes  ein  Summariuni  dor  Ergebnisse  der 
tausendjiihrigen  Entwicklung  zu  bieten  und  in  ihnen  die  Pietät  für  die  Ver- 
gangenheit zn  n&hren  nnd  ihre  Begeistemng  fttr  die  grossen  nationalen  Ideale 
der  Ctogeowart  nnd  der  Zukunft  an  erwecken  nnd  an  steigern,  den  Auslindem 
aber  die  EriEtnntnisse  der  tansendjährigen  Thitigkeit  der  nngar.  Nation  und 
^hrer  grossen  politischen  und  civilisatorischen  Rolle  in  der  Gegenwaii  zu  er- 
leichtern und  durch  diese  Kenntniss  zn  erreichen,  dass  die  Bande  der 
h^ympathie  und  des  Wohlwollens  zwischen  Ungarn  und  dem  Auslande  immer 
enger  geschlungen  werden". 

Wiewohl  jeder  der  gedachten  Anftätse  sein  besonderes  Interesse  be- 
sitst  und  dem  gebildeten  Leser  mannigfische  Anregung  bieten  wird,  so  inier- 
D  ssirt  uns  doch  nin  iMtM^ton  das  Expoe6  über  „Ungarns  staatsrechtliches 
Vorliältniss  za  Oestori «  iclr.  Ilurcn  wir,  was  der  geehrte  Verfasser  hierüber 
berichtet:  Der  ungarische  .Staut  war  schon  vor  der  Katastroplio  von  Mohdcs 
nnter  den  Königen  Albert  und  Ladislaus  V.  zeitweilig  mit  Oesterreich  in  Ver- 
bindung gekommen  in  Folge  jenes  gesehicbtUehen  Erdgnisses,  dass  snm 
Könige  von  Ungarn  derselbe  Monarch  gewfthlt  wurde,  welcher  sogleich  die 
Krone  Oesterreichs  tmg.  Sp&ter  Ton  Ferdinand  L  angefangen  bis  zum 
Jahre  175.-?  wird  die  Verbindung  zwar  eine  dauernde,  erleidet  aber  im  wesent- 
lichen Charakter  keine  Aenderiint:;  Ungarn  ist  von  Oesterreich  unabhilngig, 
der  eine  Staat  ist  für  den  anderen  fremd,  die  Person  des  für  beide  geniein- 
samen Herrschers  bildet  den  Verband  zwischen  ihnen. 

Ein  engeres  VerfaUtniss  kam  in  Betreff  Ungarns  erst  durch  die  G.  A. 
I,  II  und  III  vom  Jahre  1723  zu  Stande,  welche  die  Thronfolge  für  die 
weibliclie  Linie  dvs  Hauses  Habshurg  für  Ungarn  in  ähnlicher  Weise  wie  in 
Oesterreich  regelte  und  zugleich  feststellte,  dass  die  Länder  der  ungarischen 
Krone  und  die  übrigen  Länder  :Sr.  Majebtät  untheilbar  nnd  untrennbar  im 
Besitae  des  gemeinsamen  Herrschers  sein  sollen.  Sowohl  dieee  Erbfolge- 
Bestimmungen  als  auch  spfttere  Gesetze,  insbesondere  der  G.  A.  X  vom 
Jahre  1791  sichern  Ungarn  seine  avitische  Ver&ssung  und  seine  Selbstständig- 
keit und  sprechen  deutlich  aus,  dass  Ungarn  saniinf  den  partes  adnexae  ein 
unabhängiges  und  freies  Land  ist,  keinem  anderen  Lande  oder  Volke  unter- 


Der  Verband  Ungarns  mit  Oesterreich  gewinnt  also  erst  durch  die 
pragmatische  Sanction  eine  rechtliche  Grundlage.  Fortan  wird  der  gegen- 
seitige Schnis,  nftmlich  der  Sehuts  des  einheitlichen,  ungetheilten  Beutses, 
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der  Dynastie  und  der  gemcinsatnon  SicherluMt  ah  ans  dieser  pran'niatischpn 
baiictiuu  fliessend  angesehen.  Die  Oemeinsanikeit  der  Factorcn  des  Schnt/A'.s: 
Heer  nnd  uuciwärtigu  Augülegeaheiteu  erscheint  wohl  rechtlich  nicht  uue^e- 
ipfoeben,  wenngleich  die  Entwicktnng,  ja  die  Festigung  dieeee  VerlitiliiiueB 
bctiedi  sichtbar  ist 

Aach  die  Verfimaags-Reform  des  Jahres  1848  anerkennt  gemeinsame 
AnfjelefrenheitL'ii.  ohne  dieselbe  jedoch  iilihcr  zu  bezeichnen.  Bisher  wurden 
die  gemeinsamen  Beziehungen  durch  den  Monarchen  und  den  iin;zar.  Reichs- 
tag geregelt.  Als  Oesterreich  jedoch  im  Jahre  1867  eine  Verfassung  erhielt, 
konnte  die  TerSusungsroiissige  Zuetimmntig  der  $eierr.  BeidiiUUfte  aar 
Beg^nngdergmneinsamen  AngelegenhMtm  nidit  nmgaagw  weiden.  Es  Hellte 
mdk  die  Nothwendigkeit  heraus,  dass  das  Verhältaäw  des  einen  Staates  /.um 
anderen  genau  hestitnint  nnd  auch  das  Verfahren  geregelt  werde  und  dies 
geschah  in  dem  soj^eiiannten  „Ausgleiche**  vom  Jahre  18fi7.  welcher  in 
wesentlich  gleichlautenden  Gesetzen  in  beiden  Staaten  inarticuiirt  wurde  und 
zwar  in  Oesterreich  durch  das  Gesets  Tom  21.  Deeember  1867  nnd  in  Un^in 
durch  die  0.  A.  XQ  ex  1867. 

Die  Grundthese  dieses  Angleiche»  bildete  nun  die  fernere  unverletzte 
Aufrechterhaltunu'  der  auf  der  pragmatischen  Sanction  beruhenden  Yerbindong 
anter  Wahrun;.'        l  nahliilngigkeit  und  Selbstständigkeit  Ungarn.';. 

In  Wirklichkeit  entstand  daher  kein  neues  Verhältniss  2vvii>chen  den 
beiden  Staat«,  sondern  es  wurde  nur  das  alte  entsprechend  geregelt.  Beobt- 
lieh  bleibt  dieses  VerbKltaiss  ein  Bond  zwischen  2  Staaten,  welche  ihre 
Soaveriaiität  vollständig  gewahrt  haben;  jeder  hat  sein  besonderes  Staatsgebiet, 
seine  besondere  Staatsbürgerschaft,  seine  gesonderte  und  unabhängig  zur 
Geltung  kommende  Staatsgen  alt;  der  Bund  erhe})t  sich  nicht  über  die  Staaten, 
gleichsam  einen  höheren  iSUat  bildend;  keiner  der  beidou  Theile  incorporirt 
den  anderen.  In  der  Person  des  gciueiasamen  Herrschers  begegneu  sich  2 
staatsrechtliche  Personen:  Der  Kaiser  Ton  Oesterrmch  nnd  der  König  von 

Im  G.  A.  XU  des  Jahres  186T  werden  nur  ans  jtolitisehen  Gründen, 
sowie  aus  dem  Gesicht. «pnnkte  der  leiehteren  Verwirklichung  des  angestrebten 
Zieles  die  auswärtigen  Angclt  grnheitt'n,  diu  Heeres-Angelegenheiten  nnd  die 
auf  diese  hezüghchen  Finaiiz-Aiigelegenheitcn  als  gcmeiu&üine  Ajj;eiidt-n  der 
b^den  Staaten  beseicfanet.  Znr  Twhandlung  dieser  gemeinsamen  Agenden  aner* 
kennt  Ungarn  kein  wie  immer  Namen  habendes  gemeinsames  oder  Central» 
Parlament,  sondern  hält  an  der  prsgmatischen  Sanction  fest,  in  deren  Namen 
einerseit.s  die  I  finder  der  ungar.  Krone  zusammen,  andererseits  die  übrigen 
Königreiche  und  Länder  Sr.  Majestät  zusammen  wie  ß  gesonderte  und  voll- 
kommen glüichberuchtigte  Theile  zu  betrachten  t^ind. 

Ausser  den  gedachten  geffidnsamen  Angelegenhdten  gibt  es  jedoch 
noch  andere  hochwichtige  Agenden,  deren  Qemeinsamkeit  wohl  nicht  ans  der 

pragmatischen  Sanction  erfolgt,  welche  jedoch  aus  politischen  Gründen  in  Folge 
den  Znsammentreffens  des  Interesses  licidor  Staaten  z\v<.ckin;i.4siger  in  gemein- 
sauu  n  l'.invernehmen  als  gesondert  erledigt  werden  können  Dazn  gehört  das 
Zoll-  und  llundelsbündniss,  die  Uebercinkunft  bezüglich  der  alten  österr. 
Staatsschnld,  sowie  besfiglich  der  80  MUlionen-Schuld,  endlich  bezüglich  der 
gemeinsamen  Notenbank. 
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Zn  clioson  von  doiii  geehrten  Ilorrn  Verfassor  angoft^hrten  gemeinsamen 
Agenden  möchten  wir  noch  die  hüben  wie  drüben  gleich  milchtige  Liebe  nnd 
Verehrung  für  dan  MonvdMii  tda  ehu  eminmtgemebsame  Angelegenheit  be- 
seidmen  und  wQnachen,  dasi  diese  Liebe  im  Vereine  mit  der  Erlmmtnisi,  daae 
Theil  mit  dem  andern)  untrennbar  Terbunden  und  einer  auf  den  anderen 
angewiesen  ist.  den  Stern  hilcion  Tnöfrc  der  Iiei  den  periodisch  wiederkehren- 
den Au8gleichsvcrli;indlunfron  die  Debatten  in  solche  Ralinen  lenkt,  daas 
diese  Verhandlungen  beiden  Theilen  in  gleichem  Maasso  zum  Heile  and  Vor- 
theile  gereichen  mögen. 

Indem  wir  dat  vorliegende  Bach  allen  GebOdeteo,  welche  sieh  f&r  die 
staatsrechtlichen,  kirehlichen,  enltnndlen  and  sonstigen  Verhältnisse  Ungarns 
inferressiren,  würmsicns  empfehlen  und  nnsrren  Nachbarstaat  der  hehren 
Feier,  die  er  heuer  begeht,  auf  das  Herzlichste  bej^lrickwiinsciien,  hegen  wir 
schliesslich  noch  den  aofrichtigen  Wunsch,  das»  Ungarn  auf  der  Bahn  des 
Fortschrittes  nnd  der  dritisation  welter  wandeln  nmd  efaier  Zeit  der  rab^o 
Arbeit,  des  Friedens  and  des  Gtlkokes  entgegengehen  möge! 

Dr.  Emst  Gatlina. 

Illastrirter FClhrer auf  den  kais.  königL  österr.  StaatB« 
bahnen.  Nach  Anleitung  der  k.  k.  Generaldirection  der  uster. 
Staatsbahnen  Terfasst.  Wien,  Druck  und  Verlag  der  Buch-  upd 
Kunstdruckerei  „SteyrermQbl'^. 

Die  Linien  der  k.  k.  Staatsbahnen,  welohe  das  öster.  Staatsgebiet  be- 
reits in  fast  nminierlirorbenem  Znsammenhange  durchziehen  und  einerseits 
von  dem  Strande  der  Elbe  bis  an  die  Südspitzo  von  Istrien.  wi»  die\Voj:en 
der  blauen  Adria  den  KriegRhafen  unserer  ruhmreielien  Marine  bespülen, 
andererseits  von  der  Grenze  Eumäuiens  bis  an  die  üestadc  des  herr- 
lichen Bodan*s  reichen,  amiassen  Gebiete,  welohe  nicht  nnr  aam  grossen 
Theile  reich  an  landschaftUchen  Sehönheitea  oder  an  historieeben  Erinnomn- 
gen,  sondern  auch  reich  an  Contrasten  mannigfacher  Art  i^ind,  und  überdies 
auch  in  ethnographiTbor  nnd  cultnreller  Hinsicht  nn«er  lebhaftes  Interesse 
verdienLMi.  Diese  Linien  betreffen  :  1,  Die  k.  k.  StaatshMlinen  und  die  vom 
Staate  für  eigene  Ilechnnng  betriebenen  Bahnen;  2.  die  im  Staatsbetriebe 
stehenden  Localbahnen. 

Zu  den  erstraen  gehören :  Die  Kaiserin  Elisabeth  West-  nnd  Giselabahn 
(1— r>)*)>  die  Arlberg-  und  Vorarlberg-Bahn  ((>),  die  Kronprinz  Uudolfs-Bahn 
mit  der  Fortsetzung  Tarvis-Pi-ntdia  (7.  'J,  10),  die  Medcn'.sterr.  Staats- 
bahnen mit  der  Strecke  Schrambach— kenihof  (11),  ferner  die  lialin  von  Neu- 
berg nach  Mfirzzuschiag  (11),  die  Bahn  von  Strasswalclieu  nach  Braunau 
am  Inn  (10),  die  Eiseners — Vordemberger  Bahn  (IH),  die  LarantthaU 
Bahn  von  Unter-Dranburg  nach  Wolfeberg  and  die  Bahn  von  Laibach 
nach  Stein  (14),  dt^r  österreichische  Theil  der  un^'ariscben  Westbahn  Graz  — 
Fehring  (15),  die  Kaiser  Franz  Josefs  Bahn  {V.)—22,  iH),  die  Tulln— St.  Pöl- 
tener Bahn  (lU),  die  Bahn  von  Hersogenbuig  nach  Krems  und  von  Siegmonds- 

*)  Die  den  einselnen  Bahnstrecken  beigefügten  Ziffern  seigen  die 
Nommem  der  Hefte  des  „Illostr.  Führers*  an,  in  welchen  die  betrefTenden 
Baluilinien  iMsprochen  nnd  beschrieben  werden. 
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herberg  nach  Horn  und  Iladerüdorf  (20.S  die  Istriancr  Staatsbahneu  (17)  and 
die  Dalmatiner  Staiitsbahn  (18),  die  Böhm.  Westbahn,  die  Pilsen — Priesen 
Balm  und  die  Bahn  von  Kascbitz  nach  liadonitz  (23),  die  Chodan — Neudeck 
und  die  Neusattl— Elbogcner  Bahn  (24)  die  Prag— Duxer  und  Dux— Boden- 
bftch«ar  Blüm  0Sb),  die  Balin  ron  Nnsle  naeli  Ifodhun  (81),  die  BndweiB- 
Salnaaer  Bahn  (SS),  die  Bahn  von  Böhm.  Leipa  nach  Kiemes  (25),  die  Kako- 
nitz  —  Protiviner  Slaatsbahn  (20).  die  Böhmisch-Mi^bri&che  Transversal- 
Bahn  (26),  die  Mährishe  Grenz-  und  die  Milhrisch-J^clilcsische  Ccntral-Babn 
mit  den  Abzweigungslinien  von  Erbersdorf  nach  Würbentbal,  von  Kricgsdorf 
nach  fiömerstadt,  von  Uannsdorf  nach  Ziegenhals  and  von  Olmfitz  nach 
Koiteletz  (27),  die  Galiaiehen  StaaUbabnen  bestehend  aiu  der  Dnieater-, 
Bnh^r^og  Albrecht-,  Erzherzog  Carl  Ludwig-Bahn»  aus  dw  Galizischen 
Transversalbahn,  der  Tarmtw-Lelucliower-  nnd  der  Stanisluu-Körusmzeöer-Bahn 
(2S— 31);  die  Lemberg  C'/ernowitz— Snczawaer  Bahn  mit  der  Abzweigung  von 
Czernowitz  nach  iSuwu^iulitza  (32,  3!t),  endlich  die  Üeäterr.  Strecke  der 
I.  Ungar.-galiz.  Eisenbahn  von  Pzemy»!  nach  Lupköw  (30). 

Letztere  besteben  ans  den  Bahnstrecken: 

In  If  ie d e r -0 e B  t  err e i c  b  —Waidhofen  a.  Th.— Z«eltl<»Wtttinannsdorf 
—Gross  Sieghavts  (tl,  19). 

In    Ober-Oesterreich   VöcklabniGk— Kammer— Welz— Dnter«Bohr 

and  Wels— AsclKich  a.  D.  ITA 

In  Steiermark  Fehriiig—Fnrstenteld -Hartberg,  Gielsdorf — Weiz  und 
Unzmarkt— Mautemdorf  (Marthalbabn)  (15). 

In  Kkrnten:  (die  GailthalbeliD)  Amoldstein— Hennagor. 

In  Erain:  die  Unterkraiiier  Bahnen  von  Lwbach  nach  Strascha  und 
Ton  Orosslnp  nach  Gottschee  (lo). 

In  Tirol:  die  Vnl«snj:a nabahn  von  Trient  nach  Tezze  i'fnr  diese  Strecke 
ist  im  Verlage  von  W,  Lukscii  ein  solir  praktischer  Führer  erschienen). 

in  I Strien:  die  Friauler  Bahn  vuu  Monfalcone  nach  Cervignano. 

In  Bdhroen:  die  Linien  Asch— Rossbach,  Flan-Taeban,  Potacherad— 
Wurzmes.  Strakonitz  -  Wintemitz, Beneschan— Wlaecbim,  Wodnian— Prachatits, 
Wolic— Selc^an,  Postclberg-Laun  (23,  21). 

In  Milhren:  Mftbrische  Westbahn  von  Prossnitz  nach  Tricbilz  (27k 

In  Galizien:  die  Uukowinaer  und  Koloincacr  Localbahuen,  dann  die 
Strecken  von  Lemberg  nach  Jandw  nnd  Belzcc  (31). 

Bringt  man  dieses  gewaltige  Netz  von  Bahnen  in  ein  gewisses  System, 
so  kann  man  die  Linien  der  k.  k.  Staatsbahnen  eintheilcn:  1.  In  solohe, 
welche  dircct  von  Wien  aus  auf  eigenen  Geleisen  bis  an  die  Rrichs^erenze 
im  Anschlüsse  an  ausliindischo  Bahnen  führen,  wie  die  Strecken  Wien-  .Salz- 
burg, resp.  Simbach  und  Passau,  Wien  -Feldkirch— Buchs,  Wien  — Brcgenz  — 
Lindau,  resp.  St.  Margaretheu,  Wien— Prag— Moldau,  Wien— Eger,  Wien— 
Pilsen- Eisenstein,  resp.  Furth  i.  W.,  2.  in  solche,  die  an  eine  Ton  Wien 
kommende  fremde  Bahn  sich  an  einem  der  Peripbeiie  n&her  gelt^e  Ponkto 
anschliessen  und  an  die  Reichsgrenze  fuhren  wie:  Ohnntz  — Jilgcmdorf, 
Sternberg -Ziegonbals,  Krakau— Podwoloczyska,  resp.  Brody  — Rad?.twih'>w, 
LemlK?rg— Czernowitz— Suczawa  resp,  Nowo.siclitza,  3.  in  solche,  welche  die 
k.  k.  St  latsbahnen  mit  den  Linien  der  königl.  ungar.  Staatsbahncn  verbinden 
wie :  Wittmannsdorf— Bbenftirth,  Gras^Fehring.  Taro4w— 0rlö,Przem;8l  -Mez5 
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— Laborz,  Lemberg  — St ryj—Lawoosne  und  Stanislaa— Körösmezö,  i.  in  solche, 
welche  2  Liniea  der  k.  k*  StaatsbaJineii  mitereuiaiider  varbindeii,  wie:  8t 
PöUenoTiiUii,  HersogenbnTg— Krems,  Steindorf— Braunau  a.  Inn,  Bndweis« 
KL  Beifling»  leap.  Linz,  Wessely— Budwei«,  Protivin— Zditz,  Jaslo— Rzoszöw 
XL.  a.  m.,  Ti  in  solche,  welche  eine  Linie  der  k.  k.  Staatsbahnen  mit  fremden 
Bahnen  verltinden,  so:  St  Pölten— Leoborsdorf,  Leoben— St.  ^lichael,  Hieflaa 
Vorderuberg,  Tarvib— Luibach,  Wels— Dnter-Kohr,  Iglau— Taus,  Olmütz — 
KoeUlefaB,  Pkosiniti— Triebits,  Zwaidod-^Saybiueli  v.  a.  m,  endlieb  6.  in 
aolehe,  welche  devaeit  an  andere  Bahnen  keinen  Aneehhua  haben,  aleo  gegen- 
wärtig Sacklinf  n  n  sind,  wie  die  Linien  Unter-Drauburg — Wolf-iherfT,  Laibaoh 

—  Stein,  Lailiach -Strasclia,  rosp.  (iottschee,  Fcliri  ng  -Ilartber;.',  Mürz/.uschlag 

—  Neiibprg,  Aiiioldstuin — Heru);iL'or,  Budweis  —  JSiiInau,  Wodnian — !'mf  !iati<z— 
Ml akuiuu —Winterberg,  Chodau  .Ncttdeck,  Plan — 1  aschau,  ßülim.  Loipa^ 
Miemes,  Kriegedorf-Römeniadt,  Hohenstadi—Zöpian,  Jaroeka^Sokal,  Öttea 
— Kimpolnng  n.  a.  m.  Man  kfinnte  dann  noch  sdlehe  Strecken  anfftgea, 
welche  in  solchen  Orten  enden,  von  welchen  dann  weiter  eine  SehifTsTerbindnng 
existirt  wie  Confanaro  •»Bovigno,  ^oiin— Ferkowi&— ,  Spalato,  nnd  Perkowic 
— Sebenico. 

Wirft  man  einen  Blick  »nf  dieses  colossalc  llahnnetz,  so  wird  man  wohl 
zagestehon,  dass  es  eines  bcür  kundigen  biickos  bedarf,  tun  sich  in  diesem 
Labyrintii  von  Bahnetreekea  an  orientiien.  Ee  mose  daher  aU  dn  sehr  glück- 
lieber  Qedanke  der  k.  k.  General-Oiiection  der  Oeetorr.  StaaUbahnen  beaeieh* 

net  werden,  einen  illUBtrirten  Führer  für  diese  Bahnstreeken  heraasgogeben 

und  die  Verfassnng  und  HiHÜL^irnnf»  bewährten  FachmSnnprn  wie  Julius 
Menrer,  Josef  Kabl,  Ad.  Schwayer,  R.  v.  Sni^lski  u.  A.  übertragen  zu  liabon. 

Insbesonders  bat  sich  Julius  Menrer,  eine  auf  diesem  Gebiete  geschätzte 
Kraft,  nm  die  Ilerausgabe  dieses  Werkes  verdient  gemacht,  indem  er  die 
meisten  dieser  Hefte  fhdls  allein,  th^la  im  Verein  mit  Anderen  verfaset  hat. 

Diese  Führer,  welche  sich  w«t  iLber  das  Niveau  gewöhnlicher  Beise- 
liandbftcher  erheben,  Terdienen  nneingeachrftnktes  Lob,  indem  ae  nieht  nar 
eine  klare,  fiberaidiiliche  nnd  eingehende  Beschreibung  der  einzelnen  Bahn'- 
strecken  enthalten,  sondern  auch  in  ethnographischer  nnd  historischer  Hin- 
sicht eine  Füllo  von  interessanten  Details  bieten.  Da  gibt  es  keine  historisch 
merkwürdige  Gegend,  keine  Stadt,  ja  keine  Kirche,  kein  Kloster,  kein  Öchloss, 
keine  llurg,  deren  Geschichte  nicht  ausführlich  mitgctheilt  wird.  Ebenso  werden 
von  jedem  Volksstamme  die  Eigenthftmlichkeiten  in  Sprache,  Sitte  nnd  Tradit, 
sowie  die  charakteristischen  Merkmale  der  einzelnen  Beligionssecten  dem  Leser 
TorgefElhrt. 

Köstlich  ist  a.  B.  der  Anfeats  &b»  die  Wonder  Rabbis  in  Galiaien  nnd 

in  der  Bukowina . 

Mit  Recht  kann  inati  l)eliaujitv'n.  da>,s  diese  33  Hefte,  denen  vielleicht 
noch  weitere  folgen  werdeu,  einen  wertvollen  Beitrag  zur  LanUe.sf)etjchreil)nn'j 
der  üsicrr.  Monarchie  liefern  und  nicht  nur  den  diese  Gebiete  durchziehenden 
Reisenden,  sondern  auch  denjenigen,  die  sieh  f&r  Cnltnr,  Sitte  nnd  Gebr&nche 
in  den  einzelnen  Kronlftndern  interessiren,  wertvolle  An&ehllLsse  Ineten. 
Wird  noch  erwogen,  dass  jeil  i  i  Hefte  eine  praktische  Uebersiohtskarte  des  be- 
treffenden Xerritorinms  beigegeben  ist,  daes  diese  üefte  durch  aahlreiche  m- 
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meist  fsehr  gelungene  Illustrationen  bereichert  wurden,  dar^s  cndlicli  jedes 
einzelne  Heft  und  zwar  zu  dem  höchst  bescheidenen  Preise  von  HD  kr.  kihif- 
lich  ist,  SU  U1US8  man  in  der  That  der  k-  k.  Ueneral-Direction  der  usterr. 
StMtBbahiieii  za  Dank  verpHicht«t  aois,  doss  ei«  diese  Helte  herausgegeben 
hat|  und  kann  diesellwii  not  auf  das  Beete  empfehlen.       Dr.  R  Oe^tina. 


f  Dr.  Friedricli  Simony. 

Am  20.  Juli  Ycrsciiied  zn  St.  Gallon  in  Steier- 
mark unser  Ehrenmitglied  Dr.  Friedrich  Simony,  k.  k. 
Uofrathy  nach  mehrmoDatlichem  Leiden  im  83.  Jahre. 
Die  grossen  Verdienste,  dieses  als  MeDsch  und  Gelehr- 
ten gleich  aoflgesseichfteten  Mannes  wird  ein  denmäeliBt 
za  veröffentlichender  Aufsatz  von  Dr.  0.  Diener,  einem 
langjährigen  Schüler  Siuionys,  würdig^en. 

Das  Präsidium  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft Hess  in  dankbarer  Erinnening  auf  dem  Grabe 
des  Verstorbenen  einen  Kranz  niederlegen. 

All^,  denen  das  Glück  zu  theil  geworden,  Simony 
ihren  Lehrer  nennen  zu  dürfen,  wird  dessen  nobler, 
selljt5tlo^>or  Charakter  und  die  liebevolle  Leitung  und  Für- 
deruog  onvergeaslich  bleiben. 
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Projrramin  iU^v  im  Mni  181>7  zu  boffelieiiden  \ational- Feier 
auliiHsUeh  <iei'  ^     400  Jaln'i'ii  stattii:olml»ton  Abfahrt  Vaseo^i 
üa  ^<ama  zur  Entdeckung  iudieus. 

Zuaammengestdlt  laut  DecrH  vorn  15.  Mai  1894 
wtd  von  der  Begiermtg  ifenekmigi, 

1.  Nack  vorheriger  Emholang  der  ntttliigen  GcnchmigungcQ  soll 
im  Jabre  1897  im  ganzen  portugiesisehen  Landesgebiete^  sur  Ge- 

dftchtnissfcicr  der  Expedition,  welcbe  eleu  Seeweg  nach  Indien  entdeckte 
lind  gewidmet  den  portugiesischen  Seefahrern,  welche  zuerst  Land  und 
Meor  in  Afrika,  Asien,  Amerika  und  Australien  entdeckten,  ein  National- 

Jubiläum  stattüuden. 

2.  Dieses  Jubiläum  dauernd  und  allgemein  iu  Erinnerung  zu 
erhalten  soll  gestiftet  werden : 

a)  Eine  Serie  Silbergeld  im  Wertbe  von  15000ReYB,  ÖOOReYs 
und  200KcTs  von  geset/Jickem  Gebalte,  GrOsso  und  Circulation,  deren 
Verhältnisse  und  Qnantitftten  von  den  maassgebenden  Bebdrden  bestimmt 
iretden. 

bj  KhoüRo  oine  Serie  Postwerth/.eichen. 

sj  1.  Das  ('('utrHl-Festcomitö  kann  mittels  Concurses  oder  olino 
solchen  und  unter  den  Bedingungen,  welche  es  fiir  angemessen  IiHlt^ 
Untemebmem  die  Prägung  und  den  Verkauf  einer  IMCedaille  ans  Gold, 
Silber  oder  irgend  einem  anderen  Metalle  und  eines  Medaillons  ans 
Bronce  oder  Eisen  zu  derselben  Gedächtnissfeter  bewilligen. 

§  2.  Nach  Vorschrift  der  Decrete  vom  12.  August  1880  und 
10.  Mttrx  18!)2  wird  oin  central  gelegenes,  zu  erbauendes  oder  provisorisch 
oder  definitiv  in  Öt.uid  zu  setzendes  GebfiMde,  speciel!  zu  ff  u  rlicUeu  Zu- 
sammcukUuften  und  /m  nationalen  und  iiiternationaleu  Empfangs- 
feierlicbkeiten  sowie  tm  Einrtcbtang  und  Sebanstellang  des  ColoniaK 
und  etbnograpbiscben  Museum  bestimmt  werden. 

3.  In  demselben  Jahre  1897  werden  in  Lissabon  folgende  Aus- 
stolliingen  eröffnet,  nach  bereits  bestimmten  Plänen  so  weit  mi'>j:^lich, 
liitigs  des  Tajo  zwischen  Fra^a  IJ,  Lutz  und  Jeronytms  inclusive 
Cordoaria : 

a)  Nationale  Ackerbsu>  und  Vieh  •Ausstellung  mit  lebenden 
Exemplaren  der  ruralen  Ethnographie,  inclusive  Coneursus  in  Blumen* 
Kucht,  Gärtnerei-  und  Milcberseugnissen. 
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b)  Nationale  Gewerbe- Anstellung. 

c)  Ausstellung  nationaler  Ethnographie. 

(i)  Nationale  Ansstellunjr  betreffend  Fisclieiri  Hydrographie  und 
Orographie  der  portugiehtschen  Gewässer,  ökononiisi  he  Fauua  und  Flora, 
Fischet eimatcrial,  abgeleitete  Industrien  und  Aquarien. 

tf)  Nationale  Ausstellung  betreffend  Jagd,  respective  Fauna  und 
Flora,  Jagdinaterial  und  abgeleitete  IndaBtrimi. 

/)  Nationair-  Ausstellung  der  schiinen  Kunstej  Arbehen  ans  dem 
iö.  und  16.  .Tahrhuiulcit  rnnfassoiid. 

I/)  ('oloiiial-Aus.stelluiig  Vasco  «ia  T^aiiia. 

4.  In  der  National-Bibliotliek  und  A rchivgebändcn,  im  Arsenal, 
National-Mubeumj  Museum  der  schöucu  ivixiiäte  und  iu  anderen  uffeut- 
liehen  Gebäuden  werden  aueli  bescbrllnkte  AuMtellnngen  stattfinden. 

5.  Die  Kegicningen  sSmmtUcher  Seemiehte  werden  aufgefordert, 
sieb  durch  ihre  Geschwader  bei  der  Jubilänros-Feier  zu  betbeiligen: 
im  Juli  1897  wird  denonacb  eine  grosse  Zusammenkunft  vieler  Kriegs- 
schiffe im  Tajo  stattfinden. 

C.  I'lvtiiso  werden  die  j^-rossen  Gesellschaften  transoceaniscber 
Schitlahrt  und  die  llandeläkaininorn  und  Innungen  der  bervorragondsten 
Seestädte  aufgefordert,  sich  an  den  (  ontral-Feierlicbkeiten  zu  betbeiligen. 

7.  Man  wird  bciürdera,  dass  zu  derselben  Zeit  stattfinde: 

a)  £iue  iaternationale  Bcgatta,  ab  Tajo  bis  äincs  (Geburtsort 
von  Vaaeo  da  Gama)  «nd  eine  oder  nehveiM  Regatten  von  Kösten" 
fabrem  und  Flussfahnsengen. 

^       b)  Ein  internationales  Preis-Schiessen. 

c)  Eine  internationale  Velociped-Preis-Wottfabrt. 

8.  Man  wird  befürdeni,  dass  in  deinsolben  Jahre  in  Lissabon 
verschiedene  wisscDHcliattUcbe  nationale  und  internationale  Congrosse 
und  Confcrenzen  &talttinden. 

§  Man  wird  .  speciell  eine  Couferenz  befürdem  Uber  Ufientlicbe 
Assistenz  und  Wohlthftiigkeit,  zu  welcher  sSmmtUche  Wobltbatigkeits- 
nnd  andere  Anstalten  des  Landes  eingeladen  werden. 

9.  Das  Central*Conit6  wird  die  Ausarbeitung  von  Memoiren, 
Monographien  und  anderen  wissensckaftUehen  und  literarischen  Werken 
veranlassen  behufs  Belegung  und  besserer  Kenntniss: 

a)  Der  Lusiaden. 

h)  Der  Gebäude  (lo<i  Jeronijinos* 

c)  Der  CuHodia  von  Bulem. 

d)  Der  nationalen  Geschichte,  Kunst,  Industrie  und  Ethnographie. 

e)  Der  Bewegung  der  Wissenschaften  und  Künste  in  Portugal 
und  der  Geschichte  und  der  Höhe  des  nationalen  Öffentlichen  Unter- 
richtswesens. 

/)  Der  portugiesischen  Schifffahrt,  Erforschungen  und  I'.k -Gerungen. 

g)  Dos  Jicbnis  und  der  Thaten  der  verscliiedenen  ScbitlTabrer. 

h)  Der  gttbcincliiiiclieu  und  politischen  Entstehung,  Entwicklung 
und  TndividualiUlt  der  portugiesischen  Nation. 
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i)  Der  (TC'ficliiclitc  der  portuf^losisclien  ScIiifffaliH-Kunst  und  des 
Studiums  der  wiclitigsten  Probleme  und  ötreitfragen  auf  dem  Gebiete 
der  schifffabrtliclien  Wissenschaften. 

§  1.  Das  Comit6  bestimmt  die  Art  und  Weise,  auf  welche  der 
Werth  der  eingesandten  Memoiren  und  sonstigen  Schriften  geschätzt 
weiden  soll,  ebenso  die.  etwa  «a  gewährenden  üntentütiangen,  Com- 
pensationen  oder  Ehrenpreise,  wohl  xa  verstehen,  dass  das  Eigenthums* 
recht  der  in  staatlichen  Werkstätten  und  ftir  Kechnung  des  Staates 
gedruckten  Auflagen  demselben  bewalirt  wird,  oder  dass  der  respective 
Ertrag  zu  Gunsten  des  Jubiläumstuuds  zurückfällt,  ohne  Präjudic 
der  erwähnten  Unterstützungen,  Compcusationon  oder  Ehrenpreise. 

§  2.  Ein  grosser  Haniglcb  mit  Yerzeichniss  der  Entdeckungen 
nnd  bauptsHchlichen  Erforachungsreiseu  bu  Land  und  snr  See  portu- 
gicsischcr  Untcrthanen  wird  an^^rbettei  und  dann,  gehörig  verkleinert, 
allen  Staatsschulen  tibergeben  werden,    auch   den  Privatacbnlon  auf 

Wunsch  geliefert. 

§  3.  In  Vereinbarung  mit  der  ., Imprensa  nacional  de  Lisboa" 
wird  eine  Mouumeutalauijgabc  der  Luaiaden  eingeweiht,  bei  welcher 
auBflchlieflslieh  einheimisches  Hatertal  und  Arbeit  verwandt  werden  darf. 

10.  Dasselbe  Görnitz  wird  durch  von  ihm  gewählte  nationale 
Cttastler  ausarbeiten  und  vortragen  lassen: 

a)  Eine  Hymne  und  einen  Triumphmarsch, 

b)  Ein  nationalhistoriHches  Drsma. 

c)  Eine  portngie!?ische  Uper. 

d)  Verschiedene  Gemälde  und  Biiuhauerarbciten,  welche  als 
Sto£P  den  Anlass  der  FeierliehkeiteD  haben. 

e)  Concerte  und  musikalische  Conenxse. 

§  Das  Comit^  wird  auch  die  Aufführung  von  Concerten  alter 
portnp^ie^ischer  Musik,   sowie  die  Attfitlhrung  einiger  Werke  des  altw 

nationalen  Tlieatcrs  veranlassen. 

11.  Um  die  nationale.  Feier  so  viel  wie  möglich  im  ganzen  por- 
tugiesischen Gebiete  statUinden  zu  lassen  und  danät  siimnitliche  Klassen 
der  Bevölkerung  sich  daran  betheiligen,  kann  das  Central-Comitd  im 
Lande,-  Besitzungen  und  im  Auslande  sich  aufhaltenden  TTnterthanen, 
Sub-Comites  ernennen,  welche,  dem  Oentral-Comit^  behilflich  seien 
und  die  Feierlichkeiten  in  ihren  Bezirken  veranlassen  und  befördern. 

12.  Alle  gesetzlich  gestatteten  Vereinigungen  irgend  welcher 
Natur  können  ebenfalls  in  Uebcreinstinniiung  mit  dem  allgemeinen 
Festplan  speciellc  Feierlichkeiten  aaurdueu. 

13.  Die  Snb-Comit^s  oder  Vereinigungen,  welche  an  den  Fest- 
lichkeiten theilauuehmen  besehliessen,  müssen  sich,  um  Thmlung  der 
Klüfte  oder  Widerspruch  der  Arbeiten,  Aclcho  die  Harmonie  iind 
Kedciitnng  der  grossen  nationalen  feierlichen  Begehung  stören  könnten, 
7.n  veiuieiden,  so  früh  als  möglich  mit  dem  Oentral-Comit<$  in  Ver- 
bindung setzen. 

Programme  oder  ßescblieübuiigcu,  welche  dem  Central- Comite 
nicht  unterbreitet^  noch  von  demselben  genehmigt  werden,  haben  keine 
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Oiltigkeit  und  deren  Angftthmiig,  falls  dieselbe  den  allgemeinen  Plan 
sUJren  sollte,  wird  nicLt  gestattet  sein. 

14.  Der  8.,  9.  und  10.  Juli  dos  Jahres  1897  sind  in  joder 
Hinsicht  im  ganzm  portugiesiscben  G('l)iet(!,  GeRRti<lt.scliafJon,  Cimsu- 
laten,  portugiesischcu  Colouion  im  Ausland  und  an  Bord  portugietiischer 
Schiffe,  welche  eich  zwt  Zeit  annerhalb  der  temtoriaUaeben  GewUmer  der 
Nation  befinden»  ala  National-Oalafeiep-  und  Festtage  zn  halten. 

15.  Bei  Tagesanbruch  des  8.  Jnli  1897  werden  die  Festungen 
nnd  die  nationalen  Kriegsscbiffb  die  portiigicsiche  Fahne  hissen  und  die* 

selbe  mit  einer  Salvo  von  100  Sclifisson  salutiren. 

Die  Glocken  sainmtlicher  Kirchen  worden  einläuten  und  von 
allen  Kathbäusern,  welche  ebeuiHll^i  mit  der  Nationalfabne  geschmückt 
sein  sollen,  werden  grosse  Kaketen-Bouqacts  in  die  Höhe  steigen, 
Segimeatsmnsiken  und  andere,  die  JnbilSnms-Triumph  Hymne  spielend, 
werden  sieh  in  SWdten  und  Dörfern  vor  der  Bevölkerung  hören  lassen. 

IG.  Zu  gleicher  Zeit  werden  sieb  die  Kirchen  öfTuen  um  Oott 
fflr  des  Vaterlandes  Üuhm  und  Tnabbängigkeit  zu  danken  nnd  zu 
beten  für  diejenigen,  welche  dasselbe  Vaterland  gut  bedient  und 
geehrt  haben. 

17.  Alle  von  dem  Staate,  Municipal  oder  Icircldicben  Behörden, 
abliSngigea  öfientliehen  Qebäude  und  Anstalten  werden  ebenfalls  die 
National-Fahnc  aufhissen  am  8.,  9.,  10.  Juli  nnd  ihre  Fagaden  ans* 
schmücken  und  illuminiren. 

18.  Alle  Staatsbürger  werden  aufgefordert,  die  Faraden  ihrer 
Hllnser  an  die-en  Tagen  zu  schmliekeu  und  zu  erleuchten  und  dem 
Juhihium  angcmebsene  Aeusseruugea  öffentlicher  Festatimmung  zu  vor- 
uulasseii. 

19.  In  allen  Hauptkirehen  wird  eine  Messe  su  Qottes  Lob  und 
Dank  geles^  werden. 

20.  Die  Aaiorit&ten,  administrative  Corporationen  und  loeale 

Comit^s  werden  in  ihren  rt  spcctiven  Bezirken  festliche  Demonstrationen 
aller  Ar^  i-nd  ganz  besonders  solche,  allgemeinen  nnd  populHrcn 
Characieis,  wie  illuiiiination^  ii.  Kerinussen,  VValifahrteu,  TUnze,  populäre 
Gesüngo  und  iSpiulc  am  Ö.,  1».  und  10.  Juli  veranlassen. 

21.  Die  Abgeordneten  aller  Municipaiitäten  werden  aufgefordert, 
sich  mit  ihren  reapectiven  Bannern  und  Ehrenerden  an  den  Festlich- 
keitm  su  betiteiligen. 

22.  Zn  demselben  Zwecke  werden  aufgefordert: 

a)  T.andwirthschaftlichc,  Handels-  und  industrielle  Vereinigungen. 
h)  C)assen-,HUf8-,Cooperativ-,  Wohlthtttigkcits-  und  VergnUgungs- 
Verciue. 

«)  Die  Schulen,  wiasensehaftliehen  Vereine  und  die  Preaae. 

S3.  Zu  den  in  den  respcctiven  Special-Programmen  fcstgeseÜKten 
Stunden  werden  folgende  Feierlichkeiten  in  Lissabon  stattfinden: 

a)  Am  8. 

I.  Te  DewH  portugiesischer  Tondichtung  in  der  Kirche  St.  Maria 
de  Beiern. 
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II.  Eine  btinj-rrlidie  Wallfahrt  nach  der  Kirche  8t.  Maria  de 
Beiern  als  ersten  Deiikruals  der  Kntdcckung  Indiens  und  nach  den  in 
denelben  sich  befindenden  Grabmälern  Vasco's  da  Gama  und  Camdeä. 

h)  Am  9: 

Wallfahrt  Uber  den  FIiiss  naeh  Alliandra  und  Qainta  do  Paraiso. 
Geburtsort  Affonso's  de  Albuquerque,  wocelbst  ein  Denkmal  einge« 

weiht  wird. 

(}  Am  10. 

I.  Truppen-Kovuo  der  Armee,  der  Marine  und  Militärschulen. 

II.  Abianda.  Grosser  Fackelsog  von  Beiern  bis  sum 'Rathkanse 
n  Lissabon. 

24.  Zar  Deckung  der  dem  Central- Comitt'  /ufall«  nden,  dio  FesÜicb* 
keiten  betreffeiidcTi  Ausgaben  wird  ein  Spdcialfoiul  mit  ik-r  Bencnnnnj:^ 
„Jabiläumsfond"^  gestiftet;  Depositou  und  Conti  ('orrent  mit  einer  von 
der  Kegierung  hestiniinten  Credit-Aubtalt  vcn  inbart. 

25.  Das  Central- Comitt  ist  ermächtigt  Uber  unvorhergesehene 
Fälle  zu  beschliessen. 

26.  Im  Einklang  mit  dem  Wortlaute  des  Decretes  vom  16.  Mai 
1894  werden  alle  Autoritäten  und  Staats 'Beamten  soweit  ihre  6e- 
fugniss  geht,  dem  durch  diesen  Erlass  ernannten  CeDtral-('omitä,  welches 
in  jeder  Hinsicht,  und  bis  an  Ende  das  ansfUhrende  CentraI*Comit^ 
sein  wird,  behUltiich  sein. 

10.  Juni  1890,  Im  Namen  des  ausfUlirondcn  Oontral-Cotnit^s ; 
Präsident:  Fraticiscn  Joaquim  Ferreira  do  Amaral,  8ecretäre :  i/ucidno 
CordeirOf  Ermsto  de  Vasconcellos. 
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Fahrpreis  Begünstigungen. 
Den  Mitgliedern  der  k.  k.  geographiechen GeaeUachaft  wurden: 

1.  von  der  commerciellen  Dlrection  des  (taten*.  Lloyd  in  Triesi 
auf  ^mmtlichen  (aonaeh  auoh  indoehinesiscben  und  brasiliani- 
schen) Linien; 

2.  Ton  der  Direction  der  kOnigl.  ungar.  SeeschiffahrtB-Qesellscfaaft 

„  Adria**  in  Fiame  gleich&Us  auf  sftmmtliehen  Linien ; 

3.  von  der  Direction  der  ungar.-croatischen  Seeechifiabrta-Oe- 
sellscbaf  t  in  Fiume  auf  den  dalmatinischen  Linien ; 

4.  von  der  Direction  der  L  k.  k.  pri7.  DonaU'Damp&chiffahrts^ 
Gesellschaft,  und 

5.  von  der  General-Direction  der  k.  k.  priv.  Sfldbahn-Gesellsehaft 
gleichfalls  auf  sttmmtlichen  Linien; 

und  zwar  theils  bedingnngslosy  theils  bloss  fbrBeisen  zu  wxs- 
seuBchaftlicben  Zwecken,  in  hOcbst  dankenswerther  Weise 
ansehnliche  Fahrpreis-Ermässigungen  sugesichert  Kflhere  Aus- 
kunft im  Bureau  der  Gesellschaft,  I.  TJniversitätsplatz  Nr.  2. 


Prouramm  der  Vorträge  in  den  Monaten  October,  ^iovembcr 
und  Heeemfier  —  Begira  9  Vhr  Abende. 

Dieitätag,  den  13.  October  im  Saale  des  yj^issenscbaftUchen  Clab''  (i.,  Escben- 
baebgaaae  9),  H«rr  Pro/,  Dn  i\it(l«ef«Ue:  „VSttheUunff  über  die  Seite 
de»  Dr.  Ikmtddeen  8milA  mm  Budolfie»  und  Ste/ameee^j  Um  JVafur 
Chun:  „Die  NefftfSepiMik  Haiti  und  über  die  Bedeutung  der  Neger-Baee 
in  West-Indien. 

Dienstag,  den  27.  October  im  Featsaale  des  .n.  ö  n,  werbe-Vereines",  I., 
Eschenbachga«"»«  11  (Monats- Versammlung),  Herr  J'ruf.  Dr.  Oscar  Lenz 
aus  lYaffi  „Leber  die  aUnrabisclieti  Uuimn  im  Maechona- Lande  als  angeb- 
liches biblisches  Ophir." 

Dien.sta^r,  dou  Ü4.  November  im  Festsaale  des  „n.-ö.  (iewerbe-Veieines",  I., 
Eschenbachgasse  11  (Monats- Yersammlung^,  Herr  F.  Dubois:  „Impressions 
de  voyage  ä  Sumatra;  sijeur  ä  AtechütJ^  Unter  TorfQhning  Ton  Projftc- 
tionsbilden. 

Dienstag,  den  16.  Deeember  im  FestBaale  des  «n.-ö.  Geweibe-Yereinea",  I., 
EsehenbachgasBe  11  (lIonats-TeTsainmlnng),  Herr  Dr.Smü  Holub;  ^Veber 
die  Gee^idOe,  Sitten  und  Kriegführung  der  Ma-ÄtabOe-Ziau.* 
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Zur  Notiz. 

Die  Herren  Autoren  sind  iür  den  Inhalt  und  die  Form  iliior 
MittkeilungeQ  allein  verautwortlich. 


Beitrüge  iür  die  ..Mitthriluugen"  der  Gesellschaft,  soM'ie  alle 
Briete  und  sonstigen  Mittlx  ilun^'^rTi  werden  direct  per  Post  unter 
Adresse;  „K.  k.  Gcogriiphiscliu  Geaellscliatt  in  Wien,  I.,  Univer- 
BitätBplats  2**  erbeten. 


Loco-Zustellnngen  werden  nur  in  den  KanzleiBtonden,  Briefe 
in  dringenden  Füllen  aber  auch  in  der  Wohnaog  des  Gkneral^Se- 
cretärs  Dr.  Emst  Gailina,  IV.  Schaum bnrgeigasse  I  übernommen. 


Das  Honorar  beträgt  32  Gulden  in  Staatsnoten  ftir  den  Druck- 
bogen; jede  Originalkarte,  die  im  Allgemeinen  einem  Druckbogen 

fleieh  zu  achten  wäre,  wird  ihrem  Werthe  entsprechend  Lonorirt. 
)en  Autoren  der  gröBseren  Aofstttze  stehen  30  Separatabdrücke 
zur  Yeriügung. 

Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  der  k.  k.  Geograplnsehen 
Gesellschaft  findet  jederzeit  üb^  Empfehlung  des  Ausschusses  statt 
und  ist  hiezu  die  schriftlich  an  das  Secretariat  der  Gesellschaft 
—  Wien,  I.  Universitatsplatz  2  —  zu  riclitende  Beitrittscrklnning 
unter  genauer  Ancrabe  der  Adr«  ;=se  und  die  Beilage  des  Jahresbei- 
trages von  ö  Gulduu  ü.  VV.  ertordcrlich. 

Ueber  die  endgiltige  Aufnahme  entscheidet  sodann  die  nächste 
MonatSYermmmlung. 

Die  P.  T.  Mitglieder  werden  drinijendst  ersucht,  bei  einem 
W(ihnunr<-swecbsel  oder  einer  Ai'ndcruni:  dei?  Aufenthaltsortes  ihre 
neue  Adresse  au  die  Kanzlei  bekanntgeben  zu  wollen. 

Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft. 

Die  Bibliothek  dei-  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  Ge- 
hiiiide  der  kais.  Akadejiiie  der  Wissenschaften  (J.  Univer?5itäts- 
platz  2,  11.  IStock),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  mit  Ausnahme  der 
Feiert^e  Dienstag  und  Donnerstag  yon  3  bis  6,  Samstag  von  3 
bis  8  Uhr  Kachmittags  zur  Benützung  frei. 
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Zur  Eiiimeraiig  an  Friedrich  Simony. 

Von  Dr.  Cai'l  Diener. 

Am  20.  Juli  d.  X,  im  Alter  toh  nahesu  83  Jahren,  hat  Hof- 
rath  Professor  Friedricli  Simony  zu  St.  Gallen  bei  Weisaenbach 
in  Steiermark  sein  Lehen  beschloflsen.  Hit  ihm  ist  der  Nestor 
der  Oaterreichiflolien  Geographen  aus  unserer  Mitte  geschieden. 
Seine  Verdienste  um  die  physikAlische  Geographie  an  dieser  Stelle 
gebührend  zu  würdigen,  würde  Aber  den  Rahmen  dieser  SSshm 
hinausgehen.  Was  ich  hier  zu  geben  vermag,  ist  nur  ein  ge- 
drängter Bericht  Uber  das  Leben  und  Wirken  des  ungewöhnlichen 
Mannes,  der  anhon  vor  mehr  als  ein^  halben  Jahrhund^  an  der 
wissenschaftlichen  KrachliesBung  der  Ostalpen  thtttigen  Antheil  ge^ 
nommen  hat  und  der  neben  Agassiz,  den  Brüdern  Sehlagintweit, 
Escher  von  der  Linth  u.  a.  als  einer  der  bahnbrechenden  Führer  auf 
dem  Gebiete  wissenschaftlicher  Alpenkunde  genannt  werden  muss. 

Friedrich  Simony  wurde  am  30.  November  1813  zu  Hrachow- 
teinitz  in  Böhmen  geboren.  Obgl^ch  nrsprfluglich  fttr  die  phanna- 
centische  Laufbahn  bestimmt,  widmete  er  sich  dem  Studium  der 
Naturwissenschaften,  insbesondere  der  Botanik,  mit  solchem  Eifer, 
dass  er  dasselbe  schon  frühzeitig  als  seinen  Lebensberuf  erkannte. 
Im  Jahre  1835  kam  er  als  Apothekerlehrling  nach  Wien,  wo  ihn 
der  Director  des  botanischen  Gartens,  Jacquin,  zu  weiterer  Aus- 
bildung in  den  naturhistorischen  Fächern  an  der  Universität  er- 
munterte. Als  Sohn  mittelloser  Eltern  fit'l  es  ihm  schwer  genug, 
sich  wahrend  dieser  mühevollen  Lehrjahre  durchzubringen.  Er 
selbst  erzilhlt  es  in  einem  seiner  mit  köstlichem  Humor  geschriebenen 
Au&ätze*),  wie  er  endlich  im  Jahre  1837  so  glücklich  war,  die 
„stupende  Summe  von  2Ö  Silberzwanzigem''  zu  ersparen,  mit  der 
er  die  Kosten  seiner  ersten  Alpenreise,  einer  aehttftgigen  Tour  auf 
den  Schneeberg  und  die  Raxalpe,  zu  bestreiten  vermochte.  Mit 
eisernem  Fleisse  und  zäher  Ausdauer  verstand  es  Simony,  sich 
allmftlig  aus  den  engen  Verhältnissen,  in  denen  er  aufgewachsen 

')  Oesterreichüche  Alpon-Zeituog,  1888,  X.  Jahrgang,  p.  129. 
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war,  emporzaringen.  Im  Jahre  1840  besuchte  er  zum  ersten  ISide 
das  Dachstcingebiety  und  so  gross  war  der  Reiz,  den  dasselbe  auf 
ihn  ausübte^  dass  er  in  der  Erforschung  dieses  Gebirgsstockes 
seitber  seine  eigentliche  Lebensaufgabe  sah.  So  ist  Simony  der 
SausBure  des  Dachsteingebirges  geworden,  dem  er  zuletet  noch  am 
späten  Abend  seines  Lebens  in  seiner  bekannten  Monographie  ein 
literarisches  und  künstlerisches  Denkmal  gesetzt  hat,  wie  wir  ein 
ähnliches  für  keine  andere  Gruppe  der  Ostalpen  besitzen. 

Am  8.  September  \942  unternahm  Simony  seine  erste  Be^ 
Steigung  des  Hohen  Dachsteins  (2906  tn)  von  Hallstatt  aus  mit 
dem  Führer  Johann  Wallner.  Sein  Bericht  über  diese  Tour,  der  in 
di  r  Wimu  r  Zeitung  vom  28.  September  erschien,  eiüffheto 

eine  lai)<:e  Reihe  von  Aufsätzen,  die  dem Dachsteingebirge  gewidmet 
sind.  Im  folgenden  Jahre  besuchte  Simony  zu  wiederholten  Malen 
die  Dachsteinspitze  und  ttbeniachtete  zweimal  (am  16.  und  21. 
September)  auf  derselben  zum  Zwecke  meteorologischer  Be» 
obachtcmgen.  Am  bekanntesten  sind  unter  seinen  späteren  Be- 
steigungen des  Hohen  Dachsteins  jene  am  14.  und  29.  Jännmr, 
4.  und  6.  Februar  1847  geworden.  Seine  leiste  Dachsteinbesteigung 
fbhrte  er  am  7.  September  1885  im  Alter  von  72  Jahren  aus. 

Von  1842  bis  1851  finden  wir  Simony  vorwiegend  im  Sabr 
kaomiergut  th&tig.  Neben  dem  Dachsteingebirge  schenkte  er  auch 
den  Seen  des  Traungebietes  seine  Aufmerksamkeit,  in  denen  er 
zahlreiche  Lothungen  und  Temperaturmessungen  romahm.  Im 
Jahre  1848  wurde  er  mit  der  Einrichtung  des  naturhistorisohen 
Museums  in  Klagenfurt  betraut.  Im  Jahre  1850  veranlasste  ihn 
Haidinger,  der  erste  IHrector  der  damaht  begrttndeten  k.  k.  Geo- 
logischen Reichs^Anstalt  in  Wien,  an  den  Aufnahmsarbeiten  der 
letzteren  als  Chef-Geologe  im  Salzkammergnt  theüzunehmen,  doch 
war  Simony's  Bleiben  in  dieser  Stellung  kein  langes.  Denn  schon 
im  folgenden  Jahre  wurde  er  von  dem  damaligen  Minister  Air 
Cultus  und  Unterricht,  Grafen  Leo  Thun,  dessen  besondere  Auf- 
merksamkeit Simony's  Arbeiten  auf  sich  gezogen  hatten,  zum 
Professor  der  Erdkunde  an  der  k,  k.  Universitttt  in  Wien  ernannt. 
In  dieser  Stellung,  die  seinen  Neigungen  und  Fähigkeiten  in  gleicher 
Weise  entsprach,  wirkte  Simony  bis  zu  seinem  71.  Lebensjahre. 
Ihr  hat  er  durch  mehr  als  ein  Menschenalter  seine  volle  Thatkraft 
gewidmet.  Für  seine  Erfolge  als  akademischer  Lehrer  spricht  die 
Anhänglichkeit  seiner  zahlreichen  Schüler,  die  hei  der  Feier  seines 
80.  Geburtstages  in  seltener  Witrme  zum  Ausdruck  kam. 
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Eine  wichtige  Episode  in  Simony'B  ö£fontliehem  Leben  war 
Beine  Theilnahme  an  der  Gründung  dea  Oesterreieldschen  Alpen- 
yereins  im  Jahre  1862.  Anf  dem  Entwurfe»  welcher  die  Gnmdlage 
^eser  seit  ihrer  Vereinigong  mit  dem  1869  gegründeten  Deutschen 
Alpenverein  so  mttehtig  emporgewaehsenen  Corporation  fesfattellt, 
■teht  sein  l^ame  neben  jenen  von  F.  Hauer,  E.  y.  Mojsisovies, 
SuesSjO. y.Sonklar  und Fenzl.  Diesem. Verein,  der  sich  die  Elrschlie»* 
mmg  und  Populaiiairung  der  Ostalpen  zum  Ziele  gesetat  hatte^  Mieb 
seither  seine  vollste  Sympathie  zugewendet,  und  auch  die  Mehrzahl 
seiner  späteren  YerOffentlichmigen  von  gr^Ssserem  Umfange  bt  in 
den  Pnblicationen  desselben  erschienen. 

Im  Jahre  1895  schied  Professor  Simony,  ausgeseichnet  mit 
dem  Hofrathstitd,  von  seiner  Stellung  als  Lehrer  der  Geographie 
an  der  Wiener  Universität  Der  Abscbluss  seiner  Wissenschaft^ 
liehen  Thütigkoit  ßlUt  jedoch  keineswegs  mit  demjenigen  seiner 
akademischen  Lautbahn  zusammen.  Vidmehr  filllt  gerade  sein 
Hauptwerk:  „Das  Dachsteingebiet'',  die  Frucht  seiner  vier  Jahr^ 
zehnte  hindurch  fortgesetzten  Studien  und  BeobaehtuDgen  im  Dach- 
Bteingebirge,  in  den  letzten  Abschnitt  seines  Lebens,  der  keineswegs 
ein  „otium  cum  dignitate'',  sondern  an  fruchtbarer  Arbeit  fast 
reicher  war  als  die  Zeit  seiner  akademischen  Lehrthätigkeit  Ee 
war  Simony  beschieden,  noch  dieses  gross  angelegte  Werk^)  zu 
vollenden,  obwohl  ihm,  der  bis  zu  seinem  79.  Lebensjahre  sich 
einer  aussergewChnliohen  Rüstigkeit  des  Geistes  und  Körpers 
erfreut  hatte,  in  der  Folge  durch  Entbindung  eine  schwere  Be- 
hinderung in  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  erwachsen  war. 

Siiiiony's  Verdienste  um  die  Fortseliritte  unserer  Wissenschaft 
siiifl  durcli  die  VcroiniiTung'  einer  streng  wissenschaftlichen  Gründ- 
liclikeit  mit  eirifr  künstlcri^-chen  Veranhigung  in  seiner  eiircnartigcn 
Persönlichkt  it  bttcinliusst.  Seine  Ordndlichkeit,  die  ihm  die  Be- 
arbeitung,'^ t  iiies  Gegenstandes  erst  daim  zum  Abschlüsse  gelangen 
Hess,  wt  im  er  denselben  in  wirklich  erschöpfender  Weise  kennen 
gelernt  zu  haben  glaubte,  hat  Ilm  stetü  davwii  /urllckjrehalten, 
durch  die  Aufstellung  blendend(  r  Hypothesen  Erfolge  anzustreben. 
Sie  brachte  es  auch  mit  sich,  dnss  er  in  «einen  Studien  über  ein 
rJiumlieh  eng  begrenzte,«;  Gebiet  —  die  Ostalpen  —  niemals  hinaus- 
kam, in  den  Westalpen  liat  er  nur  die  Gegend  zwischen  V(»rarl- 
berg  und  Zürich  flüchtig  durchstreift,  von  ausseralpinen  Gebieten 

*)  D«r  ente  Theil  enehien  im  Jahre  1889,  der  dritte  im  Jahre  1895. 
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(las  Kiesen^'ebirgc  und  die  Heuscheuer  während  eines  Sommers 
zum  Zwecke  von  LandschafTsaufnahmen  für  Ilol/.ers  ( i eographische 
Charakterbilder  besucht.  Mit  dieser  lieschrüiikuDg,  die  er  sich 
mit  Rtlcküiüht  auf  säein  ArbeitsL-^ebiet  fmwillinr  auferlegte,  geht 
Hand  in  Hand  die  Vielseitig: keii,  mit  der  er  alle  die  physisch- 
geographischen  Verhältnisse  jenes  Arbeitsgebietes  betreffenden  ragen 
beherrschte.  Auch  in  dieser  Richtung  liegt  der  Vergleich  mit 
Horace  de  SauBsur*?  nahe.  Sein  Ziel  war  das  Verstand niss  der 
OberflMchcnfornien  des  Gebirges,  insoferne  dieselben  aus  den 
Wechselbe/iehungen  der  endogenen  und  exogenen  Naturkrütte 
hervorgehen.  Er  bcschrd'tiirte  sich  daher  ebenso  eingehend  mit 
geologischen  und  rein  physLkaliseli-geogra})his('hen  als  mit  meteoro- 
lögisehen,  thier-  und  pflanzengeographiselien  Problemen,  aber  stets 
nur  in.suferne,  als  sie  auf  sein  scharf  umgrenztes  Arbeitsfeld  Bezug 
hatten,  eine  Einschninkung,  die  ihm  in  der  Meinung  einzelner 
seiner  Collcgen  den  unverdienten  \'<Tgleieh  mit  dem  Shakespcar- 
schcn  Antolicns  eintrug.  Unter  seinen  wissenschaftlichen  l'ulili- 
cationen  linden  sieh  daher  neben  den  Studien  über  die  Morjihohigie 
des  Gebirges  und  den  Untersuchungen  über  Alpengletseher  Tem- 
peraturmessungen in  den  Seen  des  Salzkammergutes.  Bcubacbtungen 
Uber  die  ^'(  rhaltni.sse  der  Lutttemperatur  im  Salzkamniergut,  eine 
Studie  liber  die  Temperaturverh.'tltnisse  Wiens  in  der  Periode 
1775 — 1882,  l'ragmente  zu  <'in('r  l'tlanzengeographie  des  üster- 
roicliischen  Alpcngebietes.  Mittheihmgen  über  die  Krummholz- 
vegetation de.s  Sarstein,  über  die  Drehung  des  Holzes  der  Zwerg- 
fohre, über  das  Vcirkomtiu  n  von  Larven  auf  dem  Grunde  des 
Hallstülter  Sees,  üb<'r  die  Sehichtungsverhultnisse  der  Gebirgs- 
nuiasen  des  Salzkammergutes.  til)er  die  Alterthümer  auf  dem  Hall- 
stätter  Salzbcrge  u.  a.').  Kiehlsdeöto weniger  lassen  sieh  unter  den 
vielseitigen  Arbeiten  Simony's  drei  Gruppen  unterscheiden,  denen 
eine  besondere  l'edeutung  für  die  Landeskunde  zukonnnt:  dif 
Gletseherbeobaehtungcn,  die  Untersiujhuugen  der  Landschaftstormen 
im  Gebirge  und  die  Seenforschung. 

Unter  den  Gletschcrbeobachlungen,  die  auch  einzelne  Theile 
der  ( 'entralalpen  umfa.s.sen.  stehen  jene  im  1  >achstemgebiet  obenan. 
Sic  lostteu  so  recht  erkennen,  wie  viel  derartige  JJetailontersuchungen 

Em«  v«r^nstvoU«  Zustünroenstelliuig  der  Tielfach  in  FachzeitBclirifteii 
lud  TkgwUftttwn  seritreuten  Arbeiten  Simonjr^B 'dorch  E.  Förster  ist  im  Jahre 
1893  vom  Qeo^aphischen  Institut  der  k.  k.  UniTerBittt  in  Wien  heraoBgegeben 
worden. 
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far  unsere  Erkentniss  des  GlacialpliftnomenB  su  leisten  im  Stande 
smd.  Simony  hat  noch  den  Hoohstand  des  Carifleisfeldes  in  den 
Vierzigcrjahren  gesehen.  Seit  jener  Zeit  besitzen  w  fUr  die  rer^ 
schiedenen  Hiasen  im  Rttckxnge  dieses  Gletseliers  anthentisclie 
Urkunden,  wie  sie  in  auch  nnr  annähernd  iihnUcher  Vollständigkeit 
und  einen  gleich  laugen  Zeitraum  nm&ssend  für  keinen  zweiten 
Eisstrom  in  den  Alpen  vorliegen.  Angeregt  durch  die  Arbeiten 
von  AgassiZ)  besdiflUigte  sich  Simony  auch  mit  dem  Stadium 
des  Erraticnms  im  Salskammergute  und  wies  zuerst  auf  eine  ehe- 
malige ausgedehntere  Vergletschernng  des  Traungebietes  hin.  Um 
die  Bedeutung  dieser  bis  in  den  Anfang  der  Vierzigerjahre 
zurückreichenden  Arbeiten  filr  die  physische  Geographie  richtig 
zu  würdigen,  muss  man  sich  vor  Augen  halten,  dass  zu  jener  Zeit 
seihet  Forseher  von  dem  Range  eines  Ami  Bou6  das  Vorkommen 
von  Gletschern  auf  dem  Dachsteinplateau  emstlich  bestritten,  weil  die 
Ezktenz  von  Gletschern  im  Kalkgebirge  überhaupt  unmöglich  sei. 

Von  den  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  an  Alpenseen, 
die  sich  nicht  nnr  auf  die  Seen  des  Salzkammei^tes,  sondern 
auch  auf  den  Königssee  (1873)  und  Achensee  (1878)  erstreckten, 
hat  Simony  nnr  einen  Theil  selbst  veröffentlicht.  IMe  betreffenden 
Hefte  des  von  Penck  und  Richter  herausgegebenen  „Atlas  der 
österreichischen  Alpenseen^  ^)  werden  erst  den  ganzen  Um&ng  der 
von  Simony  auf  diese  Untersuchungen  verwendeten  Hübe  und 
Arbeit  erkennen  lassen. 

T>ie  Mehrzahl  der  Veröffentlichungen  Simonys  behandelt  die 
Mor])Iiül<  >(;ie  einzdnw  Abschnitte  der  Ostalpen  oder  mit  dieser  im 
Zusammenhange  stehende  physikalisch-geographische  Fragen.  Diese 
Beschäftigung  mit  morpholo^schen  Problemen  wurde  für  ihn  der 
Anatoss,  sich  mit  allem  EÜfer  dem  Landschaftszeichnen  zu  widmen. 
Er  selbst  erädilt^  wie  bereits  seine  erste  Alpenreise,  der  achtUigigo 
Ausflug  auf  den  Schneeberg  und  die  Raxalpe  im  Jahre  1837  ihn 
von  der  Kothwendigkeit  uberzeugten,  sich  mit  der  Kunst  land- 
BchafUicher  Darstellung  \  ertraut  zu  machen.  „Hatten  doch^  — 
schreibt  er  —  „die  während  dieser  kurzen  Wanderung  geschauten 
wechselvollen  Landsehaftsscenericn  derart  auf  mich  eingewirkt, 
da&s  ich  von  dem  lebhaften  Wunsche  erfasst  wurde,  alles  bei  meinen 
kUniligcn  Touren  gcschaute  Schüne  und  Interessante  bildlich  skizziren 
zu  können.  Von  da  an  wurde  keine  Excursion  mehr  unternommen, 

^)  Dtis  orsto  von  .TohnnTif><4  >finiDor  bearbeiteto  Ueft  dieSM  AtUu  .Die 
Seen  doa  t^alakanunerguteg**  ist  bereits  erschienen. 
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wo  mich  niebt  &ii  Skizsenbuch  begleitet  hHtte.  A1Ier(?ings  reichten 
die  ersten  Ehrzengniase  meiner  kttnstlerisohen  BestrebungeiL  kaum 
an  das  Kiveau  jener  artistischen  Leistungen  heran,  mit  weloben 
sieb  flügge  g^owordene  Backfisobcben  beim  Verlassen  des  Pen^io- 
nates  in  den  Ötannnbtichern  ibrer  Freundinnen  verewigen;  ind< 
gewann  ich  sehr  bald  in  dem  ernsten  Studium  der  Natur  uud 
insbesondere  in  dem  immer  gründlicheren  Erfassen  der  versdbie- 
denen  Terrainformen  einen  so  sicher  führenden  Lehrmeister,  d.ias 
ich,  ebne  irgendwelche  zunftgemUsse  Landschaltsschule  durchzu- 
machen, daher  auch  von  keinerlei  gangbarer  Manier  oder  Methode 
befangen,  den  AVeg;  des  wissenschaftlich  die Katur  erfassenden 
Autodidakten  unbeirrt  fortsetzen  konnte.'^ 

Wir  sind  damit  bei  dem  zweiten  der  Air  die  gesammte 
Ricbtnng  der  wissensehaftlicben  Tbfttigkeit  Simony's  maassgebenden 
Momente  angelangt.  Dieses  zweite  Moment  ist  seine  kflnstleviscbe 
Begabimg  ftlr  landscbaftlicbe  DarsteUnngen.  Als  Landscbafis- 
zeiebner  ist  Simony  durebans  originell.  Die  Ton  ibm  erfnndene 
Metbode  der  Cbntonrenzeiebnnng,  in  der  er  fast  bis  an  sein  Lebens- 
ende ein  unUbertroflener  Meister  blieb,  mag  immerbin  vom  rein 
kflnstleriscben  Standpunkte  niebt  einwandfrei  sein,  ftlr  wissen- 
BcbafUiche  Zwecke  lässt  sie  sieb  scbwerlicb  durcb  eine  bessere 
ersetzen.  Während  in  Europa  Simony  mit  seinen  Bestrebungen 
in  dieser  Richtung  lange  Zeit  vereinzelt  dastand,  haben  amerika- 
nische Forscher  in  ihren  geologiscben  nnd  geograpbiscben  Bilder- 
werken seine  Metbode  mit  Erfolg  angewendet.  Die  Zahl  der 
Landscliaftszeicbnungen  Simony's,  die  ebensowohl  durcb  die  pein^ 
liehe  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der  dargestellten  Objeete, 
als  durch  die  Feinheit  der  Ausführung  und  die  Reiebbaltigkeit  der 
D(^'tails  herrorragen,  ist  sehr  bedeutend.  Die  grossen  Panoramen 
des  Scbafbergea  (1848),  des  noidkralniscben  Beekens  (1858),  des 
Venter  Grates  und  Kreuzbergkammos  (1863),  und  des  Sarsteins 
(1881)  mögen  bier  speeiell  hervorgehoben  werden.  Unter  den 
Beilagen  der  ersten  Jahrgänge  des  Jahrbuches  des  Österreichischen 
Alpenvcreins  stammen  die  besten  aus  seiner  Feder.  Aucb  als 
Aquarellist  bat  aicb  Simony  Tersucbt.  Ein  sieben  Quadratmeter 
umfassendes,  von  ihm  in  Farben  ausgeführtes  Wandtableau 
,,Gletscherphänoraene^,  das  sieh  im  Besitze  des  Geographischen 
Institutes  der  Universität  befindet,  wurde  auf  der  Wiener  Welt- 
ausstellung im  Jahre  1873  mit  einem  Ehrenpreise  ausgezeichnet. 

Simony  war  Tcrmuthlich  der  erste  Gelehrte,  der  die  bobe 
Bedeutung  des  Landschaftsbildes  ftlr  die  physikalische  Geographie 
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mit  richtigem  Blick  erkaoDte.  Schon  im  Jahre  1880  sprach  er 
seine  diesbezflgliche  Ansicht  in  einem  Adsatze:  „Ueher  die  Wich- 
tigkeit der  wissenschaftlichen  Landschaftszeichnong  und  lilalerei 
in  der  Geologie''  (Haidinger's  Berichte  VII.  Bd.  p.  136)  aus  nnd 
seither  wnrde  er  nicht  mttde,  immer  wieder  für  das  Landschafts- 
bild, als  das  wichtigste  Hilfsmittel  geographischer  DarsteUang 
Propaganda  zu  machen.  Aach  die  Photographie  stellte  er  als  einer 
der  ersten  in  den  Dienst  unserer  Wissenschaft. 

Es  ist  unstreitig  eines  seiner  grössten  Verclienste,  auf  die 
Bedeutung  des  Ivancls^ehaftsbildes  als  eines  illustrirenden  Elementes 
für  die  wissenscLaftlielie  Erdkunde  niit  unablä^ssiger  Consequenz 
So  lange  hingewiesen  /u  haben,  bis  er  demselben  die  gebührende 
Stellung  als  ein  den  übrigen  Objecten  uaturliistoriscber  Sammlun- 
gen ebenbürtiges  Studienmaterial  gewonnen  hatte.  Freilich  konnte 
er  für  seine  Idee,  es  solle  für  die  einzelnen  Thuile  der  Ostalpen 
ein  übersichtlielies  (Tesaninithild  aller  jener  landseliaftlichen  Er- 
seheinunjren  entworfen  werdeUj  welche  in  naturhistorischer  Be- 
ziehung das  Interesse  des  Fachmannes  anzuregen  nnd  ihm  ein 
Material,  sei  es  zu  eigenen  Studien,  sei  es  zur  Verwendung  als 
Lehrstoff  zu  bieten  geeignet  seien,  kein  besseres  Mittel  der  Pro- 
paganda w.ihlen  als  das  grosse  Work,  dessen  Fertigstellung  das 
letzte  Jahrzehnt  seines  Lebens  ausgefüllt  hat:  „Das  Dachstein- 
gebiet.'* • 

Das  Dachsteinwerk  ist  der  Idee  entsprungen,  einerseits  ein 
zusammenfassendes  plastipclu  s  Bild  der  gesummten  physikalisch- 
geographischen Verhaltnisse  einer  Gebirgsgruppe  zu  geben,  und 
andererseits  eine  Liisung  des  Problems  zu  bieten,  „in  welcher 
Weise  sich  eigenartige  Tt  1 1  a  nformen  mittelst  passend  ausgewählter 
ty}>iseher  Bilder  ohne  Einführung  neuer  morphologischer  Hilfs- 
beoriüf  anscliauheh  charakterisiren  lassen."  Das  Werk  selbst  ist 
typisch  für  die  eigenartige  Vcrsclimelzung  wissenschaftlicher  und 
kün.stlerischer  Veranlagung  in  der  Persönlichkeit  eines  Autors.  Es 
ist  ebensogut  ein  Beitrag  zu  der  künstlerischen  wie  zn  der  wissen- 
schaftlichen Erschliessung  des  Dachsteingebietes.  In  der  so  schwie- 
rigen Vereinigung  .eine  r  gleiehiuitssigen  Rücksichtnahme  .  auf  das 
wissenschaftliche  und  ästhetische  Interesse  findet  diese  Sammlung 
von  Gebirgsansichten  in  der  alpinen  Literatur  nicht  ihres  Gleichen* 
Sie  zeigt  nicht  nur  —  wie  Referent  an  einer  anderen  Stelle  ein- 
mal hervorgeholion  hat  —  wie  viel  man  aus  landschaftlichen  Dar- 
stellungen ersehen  und  lernen  kann,  sondern  auch,  wie  landschaft- 
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liehe  'Darstellangcn  beschaffen  sein  mttssen,  die  als  eine  wirkliche 
Qaelle  für  das  VeiBtändias  phyrakAlifich-geographiseher  Eracheinimgeii 
dieaen  sollen. 

Ich  habe  bisher  nur  von  Simony's  Bedeutung  als  Forscher 
gesprochen.  So  sehr  er  in  seinem  langten  Treben  unsere  Wissen- 
schaft durch  eigene  Arbeiten  zu  fordern  bestrebt  war,  so  sehr 
bemühte  er  sirli,  wahrend  seiner  Lehräiätigkeit  auch  auf  Andere 
zu  gleichem  ZAvecke  anre^jend  su  wirken.  Die  Namensliste  seiner 
ehemaligen  Schtiler,  die  dem  greisen  Jubilar  ihre  Giflckwlinsche 
zu  seinem  80.  Geburtstage  darbrachten  und  unter  denen  nicht 
wenige  Vertreter  der  (Geographie  an  den  Hoch-  und  Mittelschulen 
der  Monarchie  sich  befinden,  bietet  einen  Hinweis  auf  seine  Er- 
folge als  akademisclier  Lehrer.  Manches  von  dem,  was  Simony 
selbst  niemals  durch  Druck  verr»ffeiitlicht  und  nur  in  seinen  Vor* 
lesiingen  mitgctheilt  hat,  ist  durch  seine  Hörer  bei  der  Ertheilung 
des  Unterrichtes  der  Geographie  an  österreichischen  Gymnasiea 
verwendet  und  dadurch  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  woi^ 
den.  Auf  seine  Anregung  ist  auch  die  Zweitheilung  der  geogrsr 
phiBchen  Lehrkanzel  an  der  Wiener  Universität  anlnsslich  seines 
Rücktrittes  vom  Lehramte  im  Jahre  1885  zurUcksufUhrcn. 

Unserer  Gesellschaft  gehörte  Professor  Simony  seit  der  Grün- 
dung derselben  im  Jahre  1856  als  Mitglied  an.  Im  Jahre  1883  wunle 
er  zum  Ehrenmitglied  derselben  ernannt,  nachdem  er  lange  Zeit 
dem  AusHcluis.>4raÜi6  angehört  hatte.  Wiederholt  hat  er  in  unserer 
Gesellschalt  Vorträge  gehalten  und  eine  Reihe  von  Aufsfttsen  in 
den  „Mittheilungen"^  veröffentlicht,  darunter  die  folgenden: 

1857.  Ueber  die  orographischen  Verhflltnisse  und  den  land- 
BchaftUchen  Charakter  des  nordkrainischen  Beckens  (I.  Bd.  p.  20). 

lieber  die  Färbung  der  Seen  (ibid.  p.  134). 

1858.  Ueber  das  Leben  und  Wirken  des  Geographen  Qeorg 
Mathftus  Vischer.  Von  Joseph  Feil  (IL  Bd.  p.  13—48). 

Ueber  die  Anwendung  des  Zirkelapparates  zu  approximativen 
Winkelmessungen  (Bd.  II.  p.  101). 

1861.  Uebersicht  des  täglichen  und  des  jährliehen  Ganges  der 
Temperatur  in  Wien  (V.  Bd.  p.  33  u.  36).  * 

1868.  Das  Landschaftsbild  als  geographisches  Anschauungs- 
mittel (XL  Bd.  p.  252—257). 

1872.  Gletscher-  und  Flusssdiutt  als  Objeot  wissenschaftlicher 
Detailforschung  (XV.  Bd.  —  V.  Bd.  d.  N.  F.  —  p.  252—275  u. 
327—333). 
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Aus  dem  Pinzgau  (ibid.  p.  427-431  u.  479—486). 

1874,  Charakteristik  der  klimatiaehen  Verhältnisse  Oesterreichs 
im  Jahre  1871  (XVII.  Bd.  —  VII.  Bd.  d.  N.  F.  —  p.  164-169). 

1881.  Ueber  Schulwandkarten  (XXIV.  Bd.  ^  XIV.  Bd.  d. 
N.  F.  —  p.  276—283). 

1885.  Ueber  die  Schwankimgeii  in  der  ränmliehen  Ausdeh- 
nung der  Gletscher  des  Baohsleingebirges  während  der  Periode 
1840—1884  (XXVm.  Bd.  —  XVIII.  Bd.  d.  N.  F.  —  p.  113-135). 

Dieser  letztere  Anisatz  ist  einer  der  werthTollsten  mit  Rück- 
sicht auf  die  Ergebnisse  der  langjülirigen  Gletscherbeobachtungen 
Simony's  und  die  beiden  beigegebenen  Tafeln  geboren  zn  den 
instmctivsten  Gletscherbildem. 

Anlftsslieh  der  Vollendung  des  Dachsteinwerkes  wurde  Hof- 
rath Simony  von  der  Jahresversammlung  der  k.  k.  Geograpliischen 
Gesellsehaft  am  24.  Mftrz  d.  J.  die  Hauer -Medaille,  die  höchste 
wissenschafÜiche  Auszeichnung,  welche  unsere  Gesellschaft  zu  ver^ 
geben  hat,  in  Würdigung  seiner  grossen  Verdienste  um  die  Er- 
weiterong'Und  Vertiefung  der  Alpenkunde  zuerkannt. 

Die  Thatsache,  dass  dem  bescheidenen,  jedem  Streberthum  in 
seinem  strengen  Reehäichtkdtssinn  abholden  Manne  noch  an  sei- 
nem Lebensabend  die  verdiente  Anerkennung  allseitig  zu  Theil 
wurde,  darf  uns  mit  gerechter  Freude  erfüllen  und  andererseits 
TOUKireii  Sebmen  aber  sein  HiixMlieideii  made».  In  d«i  laU- 
reichen  gelehrten  Gesellsehaften,  die  ihn  zu  ihren  Mitgliedern 
zahlten,  wird  man  den  Heimgang  des  verdienten  Forschers  be- 
klagen, diejenigen  aber,  die  in  näherem  Umgänge  mit  ihm  den 
Zauber  seiner  Liebenswürdigkeit  und  neidlosen  Güte  empfunden 
haben,  werden  seinen  Tod  wie  einen  [H^rsOnlichen  Verlust  betrauern. 
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Submarine  Feinde  der  Schiifahrt. 

(Yortrftg  in  dar  «m  IS.  Nov^ember  1895  abgelialteiiieii  MonfttsvwMmmluiif.) 

Von  R.  J.  Knoll. 

Das  Thema,  welches  ich  heute  die  Ehre  habe  vorzutragen, 
ist  mit  Rücksicht  auf  den  Titel  unserer  Gesellschaft  derart  uin- 
gcstidtet,  dass  sie  nicht  eine  einerehende  Darstelhin»'  wissensebaft- 
licher  Untersuchnnrren  über  den  anatomischen  P»au,  die  l'hysiologie, 
und  Systematik  der  zahlreichen  'J'hiere  und  Ptlanzen.  welche  der 
Schiffahrt  in  gewisser  Beziehung-  von  grossem  Kachtheile  sind, 
erwarten  müssen,  sondern  es  soll  nur  versucht  werden,  eine  über- 
sichtliche Darlegung  über  die  hauptsächlich  in  dieser  Hinsicht  in 
Betracht  fallenden  Um.stilnde  zu  geben. 

Jederniaim  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Gehren  st. "in  de, 
welche  sich  längere  Zeit  im  W  attier  betiuden,  wie  Brückeupt^iler, 
Schiffe,  Mauern,  Pf.'ilile  aller  Art  etc.  sich  mit  einer  Schichte  von 
pflanzlichen  und  thiensruen  Orgauismen  überziehen.  Diese  sollen 
uns  jetzt  insoierne  besehfiftigcn,  als  sie.  vorwiegend  ftlr  dio 
Schiffahrt,  von  nacbtheiliguui  Einflüsse  sind. 

Welcher  Art  k(3niien  diese  Einflüsse  sein,  von  Thieren  und 
Pflanzen  hervorgerulen.  rlenen  im  Verirleiche  zur  Orfisse  eines 
Schiffes  scheinbar  kaum  eine  Bedeutung  beigemestien  werden 
könnte? 

Die  .sehndlichc  Kinwirkun^-  ist  vornehmlieh  zweiiaeher 
Art:  1.  indem  sie  mehr  oder  weniger  nisch  zur  Corridi- 
rung  des  Materials  beitragen,  aus  w»  Ichem  der  Schiffsboden 
besteht,  sei  es  Holz.  Eisen  oder  Stahl,  und  2.  indem  die  Fahrge- 
schwindigkeit der  Schitfe  durch  den  Ansatz  in  grossem  Masse 
becinflusst  erscheint,  da  die  Reibung  des  Kieles  im  Wa-^ser  be- 
deutend vergrüssert  wird;  —  zwei  Factoren,  welche  in  hohem 
Masse  von  nautischer  Bedeutung  sind. 

Was  di(?  hier  zu  betrachtenden  Thierc  anbetriffl.  so  gehören 
selbe  vornehmlich  zur  Ordnung  der  Kankenfüsser  (Oirri- 
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pedia).  Familie  Entenmiisclielii  (Lepadidae)  und  der  Fa  ni  i  1  i  e 
der  Seepocken  (Balanidae).  ferner  der  Ordnung  der  D  i  m  y  a  r  i  c  r 
speciell  der  Familie  der  Miesmuscheln  an,  während  die  Püanzeu 
der  Gattung  der  Tange  und  A 1  g e n  angehören.  Das  Vorkommen 
der  Species  ist  naturgemäss  von  der  geographischen  Lage  ab- 
hängig. Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass  ihre  Grösse  und 
die  Anzahl  der  Varietäten  wächst,  je  mehr  man  sich  der  tropischen 
Zone  nähert;  weiters?  dass  die  im  Süsswasser  lebenden  Thiero 
und  PHanzen  weitaus  weniger,  als  fUr  die  Schift'ahrt  schädlich, 
in  Betracht  zu  ziehen  sind 

Im  Nachfolgenden  sei  eine  kurze  Charakteristik  der  zu  den 
angeführten  Ordnungen  gehörigen  Species  gegeben. 

Die  Entenmuscheln,  zum  Kreis  der  Krebse  und  zur  Ordnung 
der  Riuikenfü.sser  gehcirend  vermehren  sich  durch  Eier. 

Nach  dem  Verlassen  dieser  \md  nach  einigen  Häutungen 
macht  da»  juii^e  kaum  1  cm  kiügo  Tliier  Anstalt,  sich  für 
das  übrige  Leben  tax  fixiren.  Die  Schale  ist  mit  der  dem  Ansetzen 
vorangehenden  Häutun«:,  ähnlich  derjein'gen  der  Muschelkrebse 
geworden,  ^iit  den  aus  der  Schale  hervorraji^enden  Fühlhörnern 
gesehielit  das  erste  Anklammern,  während  die  cn^^ere,  folgende 
Befestiirun^'^  auf  der  l'nterl^ige  durch  einen,  in  besonderen  DrUsen 
bereiteten  Kitt  Ix-wirkt  wird. 

Iii  dem  öich  nun  mehr  abhebenden  Hautpanxer  finden  Ab- 
lagerungen von  kalkigen  Platten  statt;  in  diesem  Gehäuse  liegt, 
wie  zusammengekauert,  der  unterdessen  auch  vorschiodentlich 
umgestaltete  Körper  desTiiieres.  Ausschliesslich  Meeresbe\vohner, 
und  sehun  seit  einer  Keilu"  von  !:<■( 'logischen  Perioden  vorhanden, 
hal>en  sie  eine  ^veite  ^eugraphische  Verbreitung-  und  k«»mnu'ii 
zum  Theilc  in  enormen  Moneren  von  Individuen  vor.  1  >ies  gilt 
besonders  von  an  einigen  Küsten  zwischen  der  Fliithöhe  lebenden 
Seepocken.  Sie  kruinen  ihr  Gehäuse  willkürlich  öffnen  und 
schliessen  und  jillegen  ununterliroclien.  so  lange  sie  vom  Wiisser 
bede(kt  sind,  ihre  Ranken  hervorzustrecken  und  einzuziehen, 
wndureli  si'wohl  friscdies  Wasser  den  geiseliörmigen,  den  Ranken- 
ftlssen  anhängenden  Kiemen,  als  Nahrung  dem  Munde  zugeführt  wird. 

Der  Name  der  einen  Familie,  der  Entenmuscheln,  hängt 
mit  einem  jetzt  wohl  schon  veralteten  Glanben  zusammen,  dass 
.sich  aus  diesen  Thieren  liernikelgänsc  entwi(  kt  In.  ein  Name,  der 
noch  heute  bei  den  ICni,d;indern  häufig  gebraucht  wird,  indem  sie 
collectiv  alle,  am  ächiüskiel  sich  ansetzendon  Muscheln  als  „Bar- 
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nickek*^  bezeichnen.  Sie  sitzen  mit  einem  biegsamen,  mnseulttoen 
■Stiel  auf;  das  Gehäuse  ist  platt  nnd  dreikantig.  Eine  girosse  Anzahl 
der  Entenmnscbel-Species  heftet  flieh  spedell  an  im  Wasser 
befindliche  Gegenstfinde,  oder  auf  Thiere  sogar,  welche  ihren 
■Aufenthaltsort  viel  verändern.  So  lebt  eine  gewisse  Art  (Anelasma 
squalicola)  parasitisch  auf  nordischen  Haien,  in  deren  Haut  sie 
mit  dem  Stiele  eingegraben  ist;  andere  sind  wieder  jene  schäd- 
lichen Anhängsel  der  Schiffe  bei  ihrer  Heimkehr  aus  fast  allen 
südlichen  und  tropischen  Meeren. 

Für  die  See-Schiffahrt  am  meisten  nachtheilig  sind  jedoch 
die,  zur  nächsten  Familie  gehörigen  Arten  der  Balanen  oder 
Seepocken. 

Sie  sitzen  auf  den  Gegenständen  unmittelbar  mit  der  End- 
fläche ihres  cylinder-  oder  k^;elfönnigen  Gehäuses  aui,  welches 
durch  eine  mit  2  Plattwpaaren  versehene  Deckelhaut  geschlossen 
werden  kann.  Sie  schützen  sich  dadurch  vor  dem  Vertrocknen 
oder  vor  der  Gluth  der  Sonne.  Gewisse  Arten  sterben  im  bra- 
ekischen  Wasser,  während  eine  andere  Art  darin  geddht.  Eine 
der  gemeinsten,  durch  ihre  blass-  bis  dunkelrothe  Färbung  und 
ausserordentliohe  Varietäten  der  Form  ausgezeichnete  Art  ist 
balanuB  tinti nnopul  um.  Ihre  eigentliche  Heimath  geht  von 
Madeira  bis  zum  Cap,  von  Californien  bis  Peru.  Sie  ist  es,  welche 
oft  in  erschreckenden  Mengen  an  Schiffen  vorkommt,  welche 
von  Westafrika,  West-  und  Ostindien  und  China  etc.  in  die  euro- 
päischen Häfen  zurückkehren.  Sie  bildet  besonders  an  der  Hinter- 
seite (Steuer)  durch  ihr  massenhaftes  Auftreten  einen  steinharten 
Ueberzng,  welcher  den  Schiffiiboden  vollständig  bedeckend,  krater- 
arüge  Hügeln  bildet,  welche  bis  10     und  darüber  Höhe  erreichen. 

Der  Ansatz  des  embryonalen  Thieres  gcscliitht  meist  an 
dem  im  Haien  rulicndon  Schiffe  und  entwickelt  sieh  wälin  nd 
der  Fahrt,  so  dass  Sehifle.  welche  in  tadellosem  Zustande  Europa 
verlassen,  nach  6  — Hmnnatlielicr  iahrt  aub  den  südliehen  Meeren 
zurückkehrend,  mit  diesen  über  und  Uber  bedeckt  waren.  Ich 
selbst  hatte  ol'i,  aid.i-^slich  d<  r  l'ntersuchung  dieser  Thiere  Gele- 
genheit, mich  von  der  Festi^krit  zu  tiberzeujs^en,  mit  -welcher  die 
Schale  an  den  Schitl^briden  Lilngt.  (lewühulieh  ec^ht  fias  naeli 
längerer  Reise  aus  den  Tropen  heimkehrende  S(  liitr  ins  Trocken- 
dock, um  vollständig  gereinigt  und  i^'^t  st riehen  zu  werd-  n.  Was 
nun  die  durch  den  Ansatz  der  Muscheln  verursachte  Unebenheit 
des  Schifi'sbodcns  und  tlie  damit  bei  der  Fuhrt  naturgemäss  ver- 
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giOBseite  Heibnng  im  Wasser  anbelangt,  so  ttbt  selbe  aof  die 
Fabrtgesobwindigkeit  einen  derartigen  Einflnss  aus,  dass  die- 
selbe sogar  bis  40  and  507*  berabgemindert  wird,  indem  die 
Reibung  im  Quadrate  zur  Gesebwindigkeit  wltebst,  d.  h.  anders 
ausgedrfiekt,  dass  man  eine  nahezu  4faebe  Kraft  braucht,  um 
dem  Schiffe  die  ursprüngliche  Geschwindigkeit  zu  verleihen,  oder 
dass  die  Fahrtdauer  um  nahezu  das  Doppelte  verlUngert  -wird. 
Mit  welchem  Kostenaufwande  dies  yerbunden  ist,  dayon  soll 
an  Sf^lterer  Stelle  einige  Erw&hnung  gethan  werden. 

Weitere  in  Betracht  kommende,  der  Ordnung  der  Dimya- 
rier  angehörige  Familien  werden  lu  anderer  Weise  der  Seliiff- 
fahrt  gefährlich,  indem  sie  die  aus  Holz  gebauten  Fahr- 
zcutro.  also  zuMK'ist  Segler,  betallen  sieh  aber  noch  durch  die 
Ffthiirkeit  auszeichnen,  sich  in  das  Ihilz  einbohren  zu  können. 
Zu  dieser  Ordnung  zählt  man  verschiedene  Familien,  wie  die 
dvr  Miesmusehein,  Steckamsehelu,  Steinbohrer,  Klaiiiimschelnj 
Bohrmuscheln.  Schiffs bohrer  etc. 

Was  die  Miesmuscheln  anbelangt,  so  gehören  zu  diesen 
Arten,  die  des  Wohlgeschmacks  halber  gegessen  werden  und  zu 
diesem  Behufe  eigens,  besonders  an  der  holstein'schen,  sowie 
mecklenburgischen  Küste  gezüchtet  werden;  andererseits  wieder 
Gattungen,  welche  .sowohl  wegen  ihres  eigenthllmlichen  Baues  und 
ihrer  Lebensweise,  als  wegen  ihres  grossen  Nutzens  unsere  voll- 
kommene Aufmerksamkeit  verdienen.  Von  ihrer  Fähigkeit,  aus 
besonderen  Drüsen  ein  im  Wasser  erhärtendes  Secret  auszu- 
scheiden, wird  ausgiebiger  und  praktischer  Gebrauch  gemacht.  Wer 
Gelegenheit  gehabt  hat,  Miesmuscheln  von  ihrem  Wohnorte  abzu- 
reissen,  wird  über  die  Festigkeit  der  aus  der  sogenannten  Byssus- 
drttse  erzeugten  Fäden,  deren  Gesammtheit  man  den  Bart  oder 
Byssus  nennt,  erstaunt  sein.  Die  stärkste  Strömung  und  Brandung 
hat  ihnen  nichts  an.  Ein  sehr  bezeichnender  Beleg  ist  die  Ver- 
wendung, die  man  in  Bidef<ird  (Devonshire)  von  dieser  Mies- 
muschel macht.  Bei  dieser  Stadt  geht  eine  24  Bogen  lange  Brücke 
über  den  Torridgefluss  bei  seiner  Einmündung  in  den  Taw.  An 
ihr  i.st  die  Strömung  so  reissend,  dass  kein  Mörtel  daran  dauert. 
Die  Gemeinde  unterhält  daher  Boote,  um  Miesmuscheln  herbei- 
zuholen, und  lässt  aus  der  Hand  die  Fuf:^en  zwischen  den  Bau- 
steinen damit  ausfüllen.  Die  Muschel  sichert  sich  alsbald  dagegen, 
fortgetriebeiL  zu  werden  und  bildet  so  eine  natürliche  Befestigang, 
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was  erklarlieb  enebeint,  wenn  man  bedenkt,  dasB  bU  30.000 
Stack  auf  einem       Torkommend,  geoäblt  wurden.^) 

So  ntttslieb  diese  Arten  anob  genannt  werden  können,  ao 
binderliob  sind  andere  als  AnbfingBel  der  Scfai£fo. 

Was  die  weiteren  bereits  erwftbnten,  m  den  y^Dimyariem'' 
gehörigen  Familien  anbetrifft,  wie  die  Steekmnsebeln,  Steinbobrer, 
Elaffmuscbeln,  Bobrmnscbebi  etc.,  so  seien  sie  nur  der  VoUstftndig- 
keit  balber  erwähnt,  da  sie  kaum  als  der  Schifiahrt  schädlich 
zn  bezeichnen  sind. 

An  diese  reiht  sich  aber  ein  Thier  von  ttusserster  Sehttdlich* 
keit  an,  der  Scbiflswnrm,  Teredo  navalis, der  den  strengen 
Ansdrack  Linni's  reehtiertigt,  welcher  ihn  Calamitas  naviam 
(Verderben  der  Schiffe)  nennt  Er  ist  mit  dem  Vermögen  begabt, 
sich  in  Holz  einzubohren,  zerstört  Schi&wracke,  darchwflhlt 
Waaserbanwerice,  durchlöchert  Schiffe,  Brückenpfeiler  und  Boll- 
werke in  allen  Riehtungen,  so  dass  sie  bald,  unfilhig  der  Gewalt 
der  Wogen  länger  zu  widerstehen,  erliegen  mOssen*  Die  Grösse 
des  Schadens,  welchen  der  Schiflbwurm  auf  diese  Weise  jährlich 
anrichtet,  ist  schwer  zu  bemessen.  Dass  er  aber  sehr  beträchtlich 
sei,  geht  aus  den  Klagen,  welches  über  dieses  Thier  in  fast  allen 
Meeren  erhoben  werden,  und  aus  d^  vielen  kostspieligen  Vor- 
kehrungen zur  Abwehr  seiner  Angriffe  hervor.  So  gibt  es  besonders 
im  indischen  Ooean  eine  kleine  Wurmart,  welche  in  das  Baqbolz 
der  Schiffe  eindringt,  dasselbe  durchbohrt  und  es  so  in  kurzer 
Zeit  unbrauchbar  macht  Zahlreich  sind  die  Mittel,  die  zu  seiner 
Abwehr  vorgeschlagen  sind :  als  das  beste,  jedoch  kostspielige  Mittel, 
ist  das  noch  heute  vielfach  angewendete,  nämlich  den  Boden  der 
Schiffe  mit  Kupfer  oder  Blei  zu  ttberziehen,  welche  jedoch  dem 
Einflüsse  des  Meerwassers  wieder  nicht  lange  Zeit  zn  widerstehen 
im  Stande  sind. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  macht  das  Thier  nicht  den 
Eindruck,  als  ob  es  zu  den  Muscheln  gehöre,  sondern  eher  den 
eines  Wurmes. 

Die  Schale,  welche  sich  an  dem  verdickten  Kopfende  befin** 
det  und  aus  welcher  das  Thier  von  länglicher  Gestalt  hervorragt, 
ist  vom  und  hinten  so  weit  auageruudet,  dass  eigentlich  nur 
ein  kurzes  Rudiment  ttbrig  ist. 

Ueber  die  Lebensweise  dieses  Thieies  sind  vielfache,  einge- 
hende Studien  gemacht  worden.   Ueber  die  Art  und  Weise  des 
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Bohrens  war  man  lange  Zeit  im  Unklaren,  da  die  Schale  durch 
ihre  znm  Bohren  allein  unzureichende  Beechaflenheitdaan  nicht  geeig- 
net ist.  Vielmehr  nimmt  man  an,  was  auch  am  glauhwflrdigsten 
erscheint,  dass  das  Thier  ein  Secret  ausscheidet,  welehes  die 
Fähigkeit  besitzt,  Holz  aufzulösen  und  es  so  dadurch  fttr  das 
Bohren  vorbereitet,  wie  auch  die  zerstörende  Wirkung  des  Was- 
sers und  seine  mechanische  Kraft  die  Procedur  unterstfltzt. 

Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblicke  Uber  die  der  Schiff* 
fahrt  sehSdlichen  Thiere,  an  die  sich  noch  die  Ffianzen,  speciell 
Algen  und  Tange  anreihen,  die  wdtaus  geringeren  nachtheiligen 
Einfluss  ausüben,  möge  jetzt  Aber  den  Zweck  und  die  Wichtigkeit 
der  zum  möglichsten  Schutze  gegen  diese  angewandten  Vorkeh- 
ningeu,  soweit  sie  die  Nautik  anbetreffen,  einige  Worte  gesagt  sein. 

Wie  kurz  vorher  erwithnt.  hat  man  bei  luilz.  i  non  Fahrzeugen 
jn  dem  liesclila^e  des  SchifFsbodcns  mit  Kujjfcr  oder  iUeiplatten 
ein.  wenn  auch  kostspieliges,  so  doch  halbwegs  zuvcrliissiges  Mittel 
gegen  das  Eindriii^-^t-ji  dos  Schifl'swurmes,  welehes  ^Mittel  heute  fast 
allgemein  in  Verweudung  steht,  wenn  es  auch  ziemlich  kost- 
spielige Mittel  sind,  da  sie  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  3 — 5 
Jahren  durchschnittlich  einer  I*]nieiieruiig  l)edürten  und  da  diese 
Metalle  der  aiiäüseuden  Wirkung  des  Meervvassers  sich  nicht  genü- 
gend widerstandsfslhii?  erweisen. 

Wie  schon  eini:  inL;s  hcsproclu n.  if^t  der  EiuÜuss  der  Meeres- 
bewohner nicht  nur  ein  auf  das  ^Jateiiul  des  Schities  zerstörend 
wirkender,  wir  sind  auch  mit  den  Arten  bekannt  Seemacht  wor- 
den, deren  Kalkgchäusc  sieli  in  «xrosseu  ^leniicn  an  den  lioden 
des  Schiffes  ansetzen  und  dureli  ilirm  iu-ibun^äwiderstaud  eine 
bedeutende  Fahrtverzögerung  nach  Ii  ziehen.  Um  dem  Ansätze 
dieser  riiiere  möglichst  zu  steuern,  dienen  Ansiriehmassen,  die 
allgemein  unter  dem  eni^lischen  Kamen  Antitouling  oder  Anti- 
corosing  Compositionen"  bekannt  sind.  Ks  ist  der  unter  Was.ser 
befindliche  äussere  Theil  des  Schiffers,  welcher  meistens  durch 
seine  rothe  i'arhe  gekennzeichnet  ist,  den  sie  zu  öchützen  die 
Aufgabe  haben. 

Welche  besonderen  J^i^t  nschaftcn  suU  der  Anstrich  besitzen, 
um  den  geforderten  Zwecken  zu  entsprechen? 

I^r  ninss  aLso  in  erster  Linie  den  Ansatz  thunlichst  verhindern, 
zweitens  dem  chemischen  Einflüsse  des  Mcerwassers  widerstehen, 
drittens,  den  Schutz  des  darunter  befindlichen  Schiftsmaterialea 
bilden,  viertens  eine  genügende  Harte  besitzen,  um  äusseren 
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meehaiufleheii  Emwiikungen  Widerstand  zu  bietoii.  ferner  möglichst 
rasoli  trocknen  und  endlich  den  Voizng  der  Wohlfeilbeit  in  sich 
veieinigen. 

Als  von  grosser  Bedentang  fhr  die  Nautik  flond  natUrlioh 
eine  Unzahl  der  yeiBchiedenartigsten  Compositionen  eu  dieser 
Besdmmnng  yorgeschlagen  worden^  die  man  der  Hauptsache  und 
ihrer  wichtigsten  Bestimmung  nach,  den  Ansatz  bu  verhindern  und. 
von  diesem  Standpunkte  betrachtet,  in  zwei  verschiedene  Grup- 
pen unterscheiden  kann.  Die  Compositionen  der  einen  Art  ent- 
halten Btsrk  auf  den  Organismus  wirkende  Gifte,  wie  Arsen 
und  J&upferverbindungen ;  diejenigen  der  zweiten  Art,  die  soge- 
nannten Schuppen^zerfarhen,  beruhen  darauf,  dass  sie  sich  nach 
geschehenem  Ansätze  ablösen.  Zu  ersterer  Gattung  gehören  die 
aus  den  Fabriken  von  Holzapfel  in  New  CSastle  und  von  Rathjeus 
in  Berlin  hergestellten  Produete,  die  sich  der  hltufigsten  Anwendung 
erfreuen,  indem  sie  den  an  sie  gestellten  Anforderungen  noch  am 
besten  entsprechen.  Die  zur  zweiten  Kategorie  zu  rechnenden 
Anstrichmassen  sind  neueren  Ursprunges.  Die  hier  angefahrten 
Compositionen  bestehen  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach 
im  Wesentlichen  aus  einem  guten,  rasch  trocknenden  Copal-  oder 
Bemstein-Lack,  dem  Eisenoxyde  (belgische  Eisenmennige)  gegen 
das  Rosten  der  eisernen  Schiffsboden  beigemengt  sind,  welche  dem 
Lacke  die  rothbraune  Farbe  verleiben,  ferner  aus  einem  Gemengo 
giftiger  Substanzen,  wie  Assen  etc.  So  z.  B.  besteht  die  Holz- 
apfel'sdbe  Composition  aus  433  Theilen  Lack,  15  Theilen  Spiritus, 
20  Thailen  Steatit,  1 2  Theilen  Caput  mortuum  und  10  Theilen  Arsen. 

Bcnev  <i.  und  l'raiik  Lee  Benedikt  in  Sarofrjrio  setzton 
ihre  Anstriclnuasse,  wie  folgt,  zusaiuiiiiii:  Aus  Cu-\'itri(il  wird 
durch  TrauijLii/ucker  und  Pottasche  Cu-Hydroxydul  ndiKiit.  Der 
Niederschlag  wird  mit  Caibol»aure  vursitzt.  fcelindc  erwärmt, 
und  mit  Leinöl  gemischt;  dann  werden  noel»  Mineral-!  arlicn  zu- 
gesetzt. Das  angeblich  entstellende  CnrboI^aure-KupiVmwdul  soll 
besonders  giftig  auf  thierisehc  und  plianzliche  Organe  einwirken. 

Ein  äusserst  complicirtes  Reccpt  ist  von  Schittger  in  Coln 
angegeben  worden,  der  zu  dem  L  i<'k  einen  Beisatz  von  Aloe, 
Campher,  Rieinusöl,  Carbols.inre.  (^uecksilberoxyd  und  anderen 
mehr  empfiehlt.  Ein  billiger  An.^trieh  l»i  .^ti  ht  au.s  einem  Gemenge 
000  kg  Ä&phalt  oder  Pech  mit  480  kg  fx'inöl,  600  kg  Graphit, 
120  kg  arseniksaures  Cu-Oxyd,  und  64<)  kg  Öteinkohlentheerdl. 
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Originell  ist  eine  Compoaition,  welche  einen  beträchtlichen 
Zusatz  des  theaereu  Jod  enthalt  Ferner  sind  Farben  von  schlttpf* 
riger  Besehaffenheit,  jedoch  ohne  Vortheil  angewendet  worden. 
Die  zur  Gattung  der  Sehuppenfarben  gehörigen  beaitsen  Ähn- 
liche Zusammensetzung.  Die  Eigenschaft,  sich  abzublfittem,  wird 
durch  Beimengung  Von  Eisenglimmer  erzielt,  sowie  dadurch,  dass 
dieser  Glimmer  auf  den  noch  nicht  volktflndig  getrockneten  Lack 
durch  Bestauben  etc.  oberflttchlich  befestigt  wird. 

Von  anderen  Compositionen  seien  noeh  erwähnt  Losungen 
▼on  Pech,  Harz  etc.  in  Benzol,  Petrolftther,  Schwefelather,  Al- 
kohol, neuerdings  das  theure  Aceton  und  Diohlorhyilrin,  welche 
eine  vorzuglich  lösende  Kraft  ifir  Copale  aller  Art  besitzen,  mit 
Beimengung  von  Farbkorpem,  vornehmlich  Eisenozyde  und 
Sehweinfurter  Grtln  etc.  dann  ein  Gemenge  von  Zinkweiss  und 
Talk,  welch  letzteres  häutige  Anwendung  bei  kleinen  Seefahrt 
zeugen  findet. 

Zu  betonen  sei  ferner^  noch,  dass  die  Compositionen  jeweilig 
den  zu  durchfahrenden  Heerestheilen  angcpasst  wcrd^,  weil  sich 
eiue  einzige  Zusammensetzung  nicht  für  alle  Gewässer  eignet.  Je 
härter  die  Farbe  ist,  umso  länger  dauert  der  Anstrich,  und  eignet 
sich  eine  Farbe,  die  diese  Eigenschaft  besitzt,  besonders  für  Fahrten 
im  Atlantischen  Ocean,  während  weiche  und  mehr  abblätternde 
l^r  die  unreinen  indischen  Meere  passender  sind.  Ein  Schiff, 
welches  ersteren  durchläuft,  soll  nicht  so  viel  giftiges  Material 
erfordern,  als  ftlr  den  indischen  Ocean  nothwendig  iss. 

Welche  Bedeutung  die  Anticorosing' Compositionen  also  be- 
sitzen und  dass  keine  der  ezistirenden  nur  annähernd  allen  gcfor< 
derten  Eigenschaften  entspricht,  ftlr  diese  Umstände  deuten  die  in 
grosser  Zahl  angewandten  verschiedenen  Mittel. 

Seit  mehr  als  drei  Jahren  bin  ich  nun  im  Auftrage  ftir  eine 
englische  6(esellschaft  beschäftigt,  genauere  Untersuchungen  anzu- 
stellen. Es  schien  naheliegendt  wenn  selbe  auch  bis  heute  noch 
kein  direct  greifbares  Besultat  ergaben,  mit  dem  Studium  der  nur 
ftlr  gedachten  Zweck  in  Betracht  kommenden  Lebensweise  der 
Thiere,  so  wie  der  zwecks  Anheftung  ausgeschiedener  Secrete 
dersdb^  zu  beginnen,  um  auf  dieser  Basis  hin  ein  geeignetes 
Gegenmittel  zu  schaffen. 

Die  UntoiBUchungen  wurden  theils  au  den  aus  fernen  Meeren 
nach  England  zurückkehrenden  Schiffen  selbst,  theils  während  zu 
diesem  Behuie  eigens  gemachter  Reisen  ausgeführt,  welche  sich 
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Tou  den  im  Kordea  Sehottlands  befindliehen  Orkney^IxiBelii  bis 
'  an  die  Westküste  Afrikas  erstreckten. 

Auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  vdW  ich  die  Prin- 
cipien  der  bisher  in  Anwendung  stehenden  Oompositionen  einer 
oberfiAehiichen  Kritik,  wie  folgt»  unterziehen. 

« 

Beginnen  wir  bei  den  Oompositionen,  bei  welchen  der  Znsati: 
von  Giften  offenbar  den  Zweck  haben  soll,  das  sich  ansetzende 
Thier  zu  todten.  Diese  Anschauung  ist  aus  zweifachen  Grtlndm 
halüos.  Das  beigemengte  Qift  kann  natQrlich  nur  dann  von  Wirk- 
samkeit sein,  wenn  selbes  im  Wasaer  lOdüch  ist,  was  bei  den  hier 
in  Betracht  zu  ziehenden  allerdings  der  Fall  ist;  somit  ist  es  au<^ 
im  Seewasser  löslich,  es  verschwindet  daher  in  kurzer  Zeit,  ehe 
es  Tielleicht  in  Action  treten  würde. 

Ist  es  ein  im  Wasser  nicht  lösliches  QHt,  so  bleibt  es  auch 
ohne  Einfluss  auf  den  thierisehen  Organismus.  Nun  kommt  nodi 
ein  zweiter  Factor  hinzu,  welcher  auf  der  Unkenntniss  beruht,  dass 
das  Anklammem  der  Muschel  nicht  «durch  ihre  Organe  direet 
geschieht,  sondern,  wie  bereits  gesagt,  durch  ein  Yon  letzteren 
ausgeschiedenes  Secret,  eine  Art  Cement^  welches  im  Waaser 
erhärtet,  somit  kein  das  Gift  eventuell  leitender  Contaot  mit  dem 
Organismus  besteht  Es  ist  beiläufig  ähnlieh,  um  einen  Vei^leicb 
zu  machen,  wenn  man  sich  auf  einen  Sack  Cyankali  oder  Arsenik 
setzen  wttrde^  was  ohne  jegliche  Gefahr  fttr  die  Gesundheit  go- 
Bchehen  könnte. 

Wenn  jedoch  besagte  Oompositionen  trotzdem  eine  vielfache 
Anwendung  erfahren,  so  ist  es  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass 
sie  eine  grosse  Härte  besitzen,  rasch  trocknen,  ziemlich  dem  Ein- 
flüsse des  Seewaasers  widerstehen,  sowie  das  Rosten  des  eisernen 
Schil&bodens  mögliehst  hintanhalten,  somit  mehrere  vortheilhafte 
Eigenschaften  besitzen. 

Was  die  zweite  Art  von  Anstrichfarben  anbetrifft,  nämlich  die 
Paazerschuppenfarben,  so  können  sie  nur  insolange  ihren  Zweck 
erfttllen,  indem  die  Schuppen  mit  dem  Thiere  abfiiUen,  als  noch  der 
Anstrich  vorhanden  ist.  Ist  er  aufgebraucht,  was  in  nicht  zu  langer 
Zeit  geschieht,  so  liegt  bald  der  Schiffskörper  auch  von  jeglichem 
Schutze  gegen  das  Meerwasser  entblösst,  frei  also  demselben  ausge^ 
setzt.  Es  bleibt  somit  nur  die  einzige  Möglichkeit,  durch  Auflösung 
oder  dergleichen  des  von  den  Thieren  auageschiedenen  Oementes 
den  Ansatz  derselben  zu  verhindern,  welcher  Gesichtspunkt  mei- 
nen Versuchen  zu  Grunde  lag. 
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Darüber  mich  nüher  rtuszusprtclKMi.  i.st  mit  Uücksicht  daraul", 
dass  diese  Versuche  noch  nicht  abgesi  lilossen  sind,  mir  voriäufi«]^ 
noch  nicht  p^estattct.  Die  erzielten  Resultate  sind  ziemlich  tflinstige 
zu  nennen,  wenn  sich  auch  technische  Schvvicngkeiten  der  Aus- 
führung entgegenstellen,  die  zu  beseitigen  die  nächste  Aufgabe  ist. 

Was  das  Anstreichen  selbst  betritft.  so  erfolgt  dieses  bei  den 
aus  tropischen  Meeren  zurückkehrrndcn  ÖcLiiTen  1—2  miü  ira 
Jahre.  Das  ScliitY  üihrt  in  diis  sogenannte  Trockendock,  die 
allialligen  Keparaturen  werden  ausgeführt,  der  Schiffsboden 
vollständig  gereinigt,  d.  h.  von  den  Barnickels,  dem  (nnse 
etc.  befreit  und  nach  dem  voUkommeneii  Trocknen  des  ersten 
Anstriches  erfolgt  ein  zweiter,  eventuell  dritter.  Das  Trocknen 
eines  jeden  uiinint  ca.  4 — (>  Stunden  in  Anspruch,  so  dass  das 
Schifi",  \vi  iin  keine  grösseren  Kepiiraturen  erforderlich  sind,  da;«! 
l>oek  in  o — 4  Tagen  verlassen  kann.  Die  Procedur  des  Anstrei- 
chciis  geschieht  hier  mittelst  grosser  Pinsel,  in  Amerika,  dem 
Lande  des  Sprirlnvorts  „time  is  monney"  mit  hydraulischen 
Sprhzen.  um  die  Zeit  des  Stillstandes  möglich.st  abzukürzen. 

^\'as  die  Opsammtkosten  des  Unterhaltes  eines  Dampfers 
anbelangt,  so  stellen  sich  selbe  bei  einem  solchen  mittlerer  (uusse, 
also  beispielweise  von  i? — '3üt>0  Tonnen  auf  .")  — liÜO  Gulden  tiiglich. 
Ks  ist  leicht  zu  ühersehcnj  welchen  Kostenaufwand  eine  i'ahrt- 
verzögerung  der  Sdiiffe  von  oü— 40*Vo  verursacht,  zum  Crossen 
Theil  hcrvr.r-c  rufen  durch  die  von  den  Barnickels  bewirkte 
Vcrgrösserung  der  Keibiuitr. 

Aus  feiner  ganzen  Reihe  verschiedener  Beobachtungen  n(  hme 
ich  nur  eine  heraus.  Nach  denselben  mneht>'  (li<'  Sehiftssehraube, 
von  Ansätzen  frei,  liO  Umdrchun£rcn  bei  lU  Knoten  ( teschwiudigkeit 
und  einem  Dampfdrucke  von  7l)  i^tnnd:  ist  dagegen  ein  Ansatz 
von  Schalthieren  vorhanden,  so  machte  sie  imr  5i)  Umdrehungen 
und  ertheilte  eine  Geschwindigkeit  von  7  Knoten  bei  gleichem 
Drucke.  Demnach  bctrii^t  liei  der  der  Berechnung  zu  Grunde 
gelegten  K<'isedauer,  der  durch  die  Einwirkung  des  Schalthier-An- 
satzes verursachte  Zeitverlust  18  Tage,  was  mit  einem  Toialverlust 
von  ca.  900  L  (20.000)  fl.)  verbunden  war. 

Die  TTerstciiuuf^  eines  widerstandsfähigen  Anstriches  wäre 
somit  von  grossem  wirthsc haftlichem  Wcrthe. 

Wenn  es  auch  zweitelhaffc  erscheint,  diesen  allen  Anforde- 
rungen genügenden  ^Viistrieh  zu  erreichen,  so  wUre  immerhin  ein 
grosser  Fortschritt  mit  jeder  Verbesserung  gethan,  der  in  der 
nautischen  Welt  mit  Freude  begrüsst  wtlrde.  bl* 
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Kachdem  ich  vielleicht  glauben  kann,  mit  bisher  Gesagtem 
einen  allgemeinen  Ueberblick  ttber  diese  VerhAltnisse  gegeben  zn 
haben,  gestatte  ich  mir  noch  zum  Schlüsse  mit  wenigen  Worten, 
der  zu  besagten  Veraachen  in  diesem  Sommer  gemachten  Beise 
za  erwähnen.  Selbe  war  von  London  aus  unternommen,  giag 
über  Gibraltar  an  die  Westküste  Marokkos  und  wieder  nach 
Gibraltar  zurUok;  von  hier  aus  über  Oeuta,  Oran.  Algier,  Tunis, 
Insel  Malta,  Brindisi  und  Ancona  nach  Triest. 

Wenn  irgend  ein  Land  von  besonderem  allgemeinen  Interesse 
genannt  werden  kann,  so  verdient  es  in  hohem  Maasse,  und  in 
vieler  Hinsicht  Marokko. 

Im  Nachfolgenden  möchte  ich  eine  kurze  Schilderung  der 
Städte  Ceuta,  Tetuan  und  Tanger  geben,  sowie  mit  wenigen  Worten 
der  Bevölkerung  und  deren  Lebensweise,  Industrie,  socialer  Ver- 
hältnisse etc.  zu  gedenken.  Eine  ausführliche  Beschreibung  der 
ganzen  Beise  soll  den  Gegenstand  einer  späteroi  Mittheilung  bUden. 

Meine  Beute  ging,  wie  schon  erwähnt,  von  Gibraltar  aus 
nach  Genta,  Tetuan,  Tanger,  Babat,  Casablanea,  Magarzan,  Magdor 
nach  den  CSanarischen  Inseln  und  zurück  nach  GKbraltar. 

Es  war  in  den  ersten  Tagen  des  Juli.  Bei  vollständig  wolken- 
losem Himmel,  welcher  während  des  sechsmonatlichen  Sommers 
daselbst  Begel  ist,  verliessen  wir  die  Bucht  von  Gibraltar,  zur 
Linken  die  imposante,  weit  ins  Meer  herausragende  Felsmasse 
betinchtend,  an  deren  Ostseite  sich  längs  des  Hafens  die  Stadt 
hinzieht,  deren  weisse  Häuser  in  malerischem  Contrast  zu  dem 
azurblauen  Meere  stehen,  ein  BUd,  wdches  man  zu  betrachten 
nimmer  müde  wird.  Gegen  Süden  blickend  sieht  man  bei  klarer 
Luft  die  mächtigen  Berge  der  afrikanischen  Küste,  des  niederen 
Atlasses  mit  dcan  sogenannten  Apo  Hill,  der  seinen  Namen  nach 
den  auf  demselben  zahlreich  vorkommenden  Affen  fuhrt.  Nach 
kurzer  Fahrt  nimmt  man  bereits  die  Umrisse  der  direct  südlich 
von  Gibraltar  befindlichen  spanischen  Festung  Ceuta  wahr,  welche 
sieb  gegen  Osten  vom  Fusse  dieses  Berges  hinzieht  und  welche  wir 
nach  ca.  27«  stündiger  Fahrt  erreichten.  Von  halb  europäischem, 
halborientalischem  Typus  ist  der  erste  Eindruck  derselben  ein  nicht 
ungunstiger  und  eigenartiger.  Hier  das  Treiben  des  in  bunten 
Farben  prangenden  spanischen  Militärs,  dort  wieder  Eingeborene 
Marokkos  mit  ihrer  dunklen  Hautfarbe  und  Tracht  nach  Art  der 
Araber.  Während  meines  nur  eintägigen  Aufenthaltes  daselbst 
hatte  ich  Gelegenheit  mir  ein  Sticrgefecbt  zu  betrachten.  Wenn 
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jemals  ein  Schauspiel  einen  Triderlichen  Eindruck  auf  mich  aus- 
tthte,  so  war  es  gewiss  dieses. 

Zwei  Stunden  sOdUch  von  Ceuta  ist  dos  prächtig  gelegene 
Städtchen  Tetuan,  nur  als  Sitz  von  deutsehen,  franziisischen  und 
spanischen  Consuln  von  Bedeutung.  Von  da  ab  wandten  wir 
uns  Tanger  zu,  dem  fUr  die  Enropller  wichtigsten  Hafen- 
platse  Marokkos,  welches  durch  die  in  letzter  Zeit  stattgehabten 
Affairen  von  allgemeinem  Interesse  sein  durfte. 

Bei  ruhiger  See  vcrliess  unser  Dampfer  den  Hafen  Tetuans 
—  wieder  Genta  berührend  —  und  von  hier  aus  den  Curs  direet 
westwärts  wendend,  steuerte  er  entlang  der  malerischen  afrikanischen 
Kliste  Tanger  zu,  das  wir  nach  ca.  6st0ndiger  Fahrt  erreichten. 
An  der  westlichen  Seite  einer  schonen  Bucht  gelegen  ist  der 
Anblick  der  Stadt  vom  Schiffe  aus  ein  recht  freundlicher.  Schon 
erblidct  man  die  von  den  Eingeborenen  Marokkos  geiohrten 
massiven  Boote,  welehe  die  Passagiere  und  die  Ladung  des  Schiffes 
an  den  sehr  primitiv  gebauten  Molo  bringen. 

Unter  ohrenzerreissendem  Geschrei  besteigt  man,  mitunter 
nicht  ohne  Gefahr,  besonders  bei  Osdiehem  Winde  diese  Gtefiihrte; 
bei  hohem  Seegange  ist  es  oft  überhaupt  unmöglich,  fUr 
mehrere  Stunden  eine  Landun«^  zu  bewirken,  da  die  Bucht,  ohne 
jeglichen  Hafen,  eine  in  dieser  Hinsicht  ziemlich  ungünstige  Lage 
besitzt. 

Das  erste,  was  den  Fremden  in  nicht  geringes  Erstaunen 
versetzt,  sobald  er  kaum  festen  Boden  gefasst  hat,  ist  je  nach  der 
Schwierigkeit  der  Landung  der  hohe  Preis  der  Ausbootung  welcher 
ftir  die  allerdings  oft  sehr  beschwerliche  Fahrt  von  ca.  150  Schritten 
1—3  Pesetas,  also  von  70  kr.  bis  2  fl.  10  betrogt 

Tanger  ist  wie  fast  alle  marokkanischen  Stftdte  mit  Festung^- 
wällen  umgeben,  eng,  winkelig,  krumm^  schmutzig  mit  niederen 
weissen  Hausem,  die  keine  Fenster  gegen  die  Strasse  haben, 
von  ganz  orientalischem  Typus.  Es  liegt  zum  Theüe  gegen  die 
Strasse  von  Gibraltar,  theils  gegen  die  erwähnte  Bucht  ge- 
wendet, terasscnibnnig  an  der  Lehne  eines  Rttckens  ansteigend, 
welcher  in  ein  flaches,  sandiges,  gegen  Korden  hin  stein iges  Ufer 
ausläuft.  Weiter  nach  Westen  hin  erheben  sich  die  HUgel 
allmftlig  bis  zu  dem  mit  Zwergeichen  und  zahlreichen  Gesträuchen 
bedeckten  Dyebel  Kcbir,  gewöhnlich  Monte  genannt,  dessen  Fort- 
setzung das  Cap  Spartel  bildet  Im  Hintergrunde  erblickt  man 
die  Berge  der  Landschaft  Andschira  mit  dem  Alles  überragenden 
Dyebel  Musa. 
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Von  der  eingeborenen  Jagend  mit  ihrem  ehokoiadeiarbenem 

Teint  und  mangelhafter  Kleidung  als  Fremder  angestaunt  und 
belästigt,  micthete  ich  mir  eiue  der  landesüblichen  ßeförderanga^ 
gelegenheiten,  einen  kleinen  Eael,  der  nngezttnmt  am  Rücken  einen 
Strobsack  trog,  auf  welchem  man  am  bestem  den  einseitigen 
Sitz  mit  gekreuzten  Beinen  einnimmt:  so  ging  es  nnn  langsam, 
aber  unbequem,  gefolgt  von  mehreren  Treibern  und  einer  unver- 
meidlichen Ehrenlegion  von  Eingeborenen,  von  welchen  jeder 
Einzelne  seine  I>ieiiste  einem  anbietet  oder  etwas  verkauten 
trachtet,  durch  das  Uanptthor  der  SUidt,  die  enge  llaupt.strasse 
mit  ihren  vielen  Ecken  und  ihrer  spUrliehen  Katzenkopf-Piiasterong 
hinauf.  Mein  erster  Besuch  galt  einem  in  Tunger  schon  s^t 
20  Jahren  ansässigen  Wiener  Arzte,  einem  alteren  freundlichen 
Herro,  an  welchen  ich  eine  Anempfehlung  hatte  und  dessen  schon 
Oscar  Lenz,  gelegentlich  seines  Aufenthaltes  djuselbst  im  Jahre  lb79 
in  seiner  Keisebeschreibung  gedenkt.  Von  diesem  wurde  ich  in 
zuvorkommendster  Weise  emf)fangen,  über  die  momentan  in 
Marokko  herrschenden  VcrhiUtnisse  unterrichtet  und  mit  Kath'^ 
schlügen  aller  Art  versdien.  Mein  Quartier  schlug  ich  auf  sein 
Ueheiss  in  ilrr  IVmsion  Valentina  auf,  welche  einem  ehemaligen 
österreichischen  Oberlieutenant  gehört  und  welche,  was  Verpflegung 
anbelangt,  nichts  für  dortige  Verhältnisse  zu  wünschen  übrig  liess. 
Diese  ist  die  Wohnstiitte  der  jüngeren,  den  Gesandtschaften  zu- 
getheilten  unverheiratheten  Beamten.  Der  unverhottt  gttnsäge 
Anagang  der  Wohnungsfrage,  bei  welehem  man  in  diesen  Gegen- 
den zu  oft  aui  iSchwierigkeiten  stiisst^  war  somit  in  glänzender 
Weise  gelöst. 

Der  folgende  Tag  war  der  Besichtigung  der  .Stadt  zum 
grOssten  Theil  gewidmet. 

Das  Centrum  Tangers  bildet  ein  geräumiger,  unrcgclmftssiger 
Platz,  der  grosse  Soko  genannt,  auf  welchem  sich  die  mehrmals  in 
der  Woche  statthabend»  11  Märkte  entwickeln.  Das  Leben  aui  diesen 
ist  ein  unl)eschreiblieh  buntes  und  reges,  Hunderte  von  Kameelen, 
Pferden,  Maulthieren  und  Eseln  sind,  aus  dem  Innern  des  Landes 
konmiend.  hier  anzutreffen,  deren  Treiber  inmitt<^n  dieser  ihre 
Zelte  aufschlagen,  um  ihre  Katurproducte  und  Industricerzeugnisse 
feilzubieten,  umgeben  von  einer  hu*mendcn  Menschenmenge, 
{^jchlungenbilndigt  r.  Gaukler,  Musikanten  Milrchenerzühler.  T.Hnzer 
und  ähnliches  Volk  tragen  zur  Kurzweil  b<  1  und  finden  ein  auf- 
merksames Publicum,  welches  für  wenige  Kupfermünzen  diesen 
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Crenuss  eigener  Art  entlolint.  Ein  ähnliches  Leben  herrscht  zu 
jeder  Zeit  in  dem  Theile  der  Stadt,  wo  Kanfleote  der  yerschie- 
deoflten  Nationen  ihre  Buden  nnd  Bazars  aufgeschlagen  haben. 
Hier  findet  man  den  Sudanneger,  die  eigentlichen  EiDgeborenen 
des  Landes,  den  Spanier,  Dentschen,  Engländer,  Franzosen  u.  s.  w., 
deren  Leben  und  Treiben  der  Stadt  ein  eigenartiges  Qcpräge 
verleihen. 

Von  Bauwerken  sind  die  verschiedenen,  mitunter  reich  ver^ 
zierten  Moscheen  mit  ihren  Hinarets,  femer  die  an  Grosse  und 
Ausstattung  von  den  anderen  abweichenden  Geb&ude  der  ver-* 
schiedenen  Legationen  zu  nennen,  wie  diejenigen  der  österreichischen, 
deutschen  und  englischen  BevoUmflchtigten.  Im  hOhergelegenen, 
nördlichen  Theil  der  Stadt  befindet  sich  die  Residenz  des  jeweiligen 
Amils  (Gouverneurs),  ein  wenig  gepflegtes,  weitläufiges  Bauwerk 
mit  jenem  Theil,  in  welchem  sich  der  gut  bewachte  Harem  be* 
findet;  unweit  von  diesem  ist  der  Geldvorrath  der  Stadt,  sowie  das 
Gefilngniss  untergebracht.  Die  nächste  Umgebung  Tangers  ist  mit 
schon  blähenden  Strftnchem,  Aloen,  Feigenbäumen,  Cacteen  aller 
Art,  sowie  mit  mehreren  Meter  hohen  Schilfwäldern  bewachsen, 
zwischen  welchen  unregelm&ssige,  mit  fusshohem  Sande  bedeckte 
Wege  nach  dem  Innern  des  Landes  fuhren.  2u  erwähnen  sei 
noch,  dass  die  Wasserversorgung,  Canalisation  und  .die  Verkehrs- 
wege fast  in  ganz  Marokko,  somit  auch  in  Tanger  viel  zu  wttnsdien 
tlbrig  lassen.  Der  Wagen  ist  hier  ein  nicht  gekanntes  Verkehrs- 
mittel. Was  die  Einwohnerzahl  Tangers  anbetriffl;,  so  beläuft  sich 
selbe  auf  circa  20—25000,  wovon  nahezu  die  Hälfte  aus  Kicht- 
eingeborenen,  zumeist  Europäern,  besteht 

Was  die  Bevölkerung  Marokkos  anbelan^.  so  besteht  die- 
selbe vornehmlich  ans  zwei  Elementen:  den  eigentlichen  Arabern 
und  den  Berbern,  welch  entere  im  Gegensatze  zu  diesen  mehr 
nomadischen  Charakter  an  sich  tragen. 

Jene  sind  Hirten,  Viehzüchter,  Reiter  und  Zeltbewohner, 
diese  Ackerbauer,  Händler,  Kaufleute,  und  wenn  auch  keine 
Gründer  grosser  Städte  und  bedeutender  politischer  Gemeinschaften, 
so  doch  mehr  an  die  Scholle  gefesselt  als  diese.  Die  Berber  sind 
die  alt  eingesessenen  Einwohner,  die  Araber  gelangten  erst  uuge- 
fähr  im  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  nach  Marokko.  Die 
Bewohner  des  gebirgigen  Thdles  sind,  wie  Quedenfeld  angibt,  als 
eine  Misehraoe  von  Berbern  und  Arabern  anzusprechen  und  neigen 
im  Habitus,  Sitten  und  Tracht  weit  mehr  den  ersteren  als  den 
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Arabern  zu,  wuhrend  ihre  Sprache  ein  mit  herberischen,  dem 
reinen  Araber  unverständlichen  Worten  dnrchaetster  Dialect  des 
jyMagrihuiisehen  Arabisch''  ist 

Die  Bewohner  der  ausgedehnten  Ebenen  von  Sehauja,  Didudla 
nnd  Ahda  an  der  Ostkette,  deren  Typen  man  in  den  mitderen 
KUstenplätasen  begegnet,  sind  reine  Araber,  im  Durchschnitt  ttber 
Hittelgrüsse,  hager  nnd  musculös  mit  scharf  gezeichnetem  G^ichte. 
Die  Kleidung  ist  vorherrschend  weiss. 

Die  Typen  der  südlichen  Berber  stehen  zu  ersteren  im 
scharfen  Gegensatze;  sie  sind  nttmlich  von  kleinerer  Stator,  stark 
gebräuntem  Teint  und  rundlichem  Gesichte.  Die  Berber  kleiden 
sich  in  WoUstoffe,  welche  sie  meist  selbst  anfertigen.  Die  Frauen, 
denen  diese  Arbeit  zufitllt,  tragen  ein  langes  Hemd,  die  Männer 
eine  bis  an  die  Waden  reichende  Tiinika,  femer  ein  um  den  Kopf 
vielfach  geschlungenes  Tuch,  den  Turban,  sowie  Taschen,  Leder- 
schtirze  und  Tücher. 

-  T)i(^  Dörfer  der  Berber  liegen  meist  auf  festen,  gut  zu  ver^ 
theidigenden  Platzen  nnd  pflegen  fortartig  befestigt  zu  sein :  kleine 
Häuser  imd  Zelte  setzen  sie  zusammen,  wogegen  die  Araber  auch 
in  ihren  hus  Zielten  bestehenden  Ansiedlungen  den  Komaden* 
Charakter  bewahrt  haben. 

Die  Stellung  der  Frau  bei  den  Berbern  scheint  eine  weit 
günstigere  zu  sein  als  bei  den  Arabern;  die  Frauen  der  ersteren 
werden  vom  Mjinnc  gekauft,  ohne  um  ihren  Willen  be&agt  zu 
werden.  Die  Beschäftigung  der  Eingeborenen  besteht  sowohl  im 
Ackerbau  als  auch  in  Industrie. 

Was  ersteren  anbelangt,  so  beschränkt  er  sich  auf  die  Pro- 
duction  von  Gerste,  Weizen,  linsen,  Flachs,  Kflrbisse,  Tabak,  Mais, 
Kartoffeln  etc.  Von  Obstsorten  treffen,  wir  hier '  alle  sttdeuro- 
päischen  Früchte.  Palmenarten  sind  im  Norden  Marokkos  seltener 
anzutreffen. 

Von  Industrie  sind  zu  erwähnen:  Müllerei,  Kalkbrennerei, 
Ziegelei,  Schnitzereien,  Fezfabrication,  ausgezeichnete  Schmiede- 
arbeiten, sowie  Flechtwcrke  aller  Art,  wie  Httte  auch  Lederwaren, 
wie  Schuhwerk,  Taschen  sind  in  hoher  Vollendung  anzutreffen. 
Originell  sind  die  von  den  Eingeborenen  mit  grosser  Geschicklich- 
keit sowie  mit  Geschmack  verfertigten  Tep]:)iche  und  Seidensticke- 
reien auf  starker  Leinwand.  An  Waffen  findet  man  selbstverfer^ 
tigte  Schwerter,  gebogene  Säbel,  Munitionsbehälter  und  Gewehre. 
Schon  ziemlich  häufig  findet  man  bereits  moderne  europäische 
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Waffen,  wie  Säbel  und  Sepetirgewebre;  jeder  hat  das  Reoht^  be- 
waflhet  einbezzugeben,  wovon  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht  wird, 
und  besonders  die  Berber  zeichnen  sich  durch  Tapferkeit  und 
kriegerischen  Sinn  aus. 

Das  Klima  des  EdBtengebietes  ist  ein  äusserst  gesundes  und 
vorl  iegend  ooeanisches  zu  nennen.  Die  Temperaturdifferenz  zwi- 
schen dem  Sommer  und  der  Winterregenzeit  beträgt  im  Durch- 
schnitte circa  7  Grad. 

So  schon  Maitokko,  vom  landschaftlichen  Standpunkte  be- 
trachtet, genannt  werden  kann,  so  traurig  sind  dessen  innere 
und  politische  Verhältnisse;  Seer&uberei,  Plünderungen  aller  Art 
gehören  zu  keinen  Seltenheiten. 

Der  Sultan  ist  fast  jährlich  gezwungen,  ganze  Ileereszüge 
gegen  die  buüuDders  im  Gebirge  ansiLssigen  Uiluberbanden  zu  unter- 
nehmen. Wir  erinnern  uns  noch  der  in  letzter  Zeit  stattire- 
habten  Ereignisse,  der  Plüiukrunpr  eines  hnlländisehen  Fahrzeuges 
durch  Scer.Huber,  lerner  der  Erinordunf^  ciik  s  deut;>cLeii  Kaul- 
iiuuiüc:?  iialiü  Cusablanca,  für  welche  Vorkumiiuiisse  der  Sultan 
eine  errosse  Geldentschild igung  zu  leisten  hatte,  deren  Einbringung 
mit  Schwierigkeiten  verbunden  war  und  zu  welchem  Zwecke  eine 
ganze  Flottille  von  dcutächcüi.  englischen,  französischen  Kriegs- 
fahrzeugen zur  Verleihung  grüsaeren  Nachdrucks  längs  der  Küste 
Marokkos  entlang  fnhr. 

Ebenso  charakteristisch  flir  die  herrschend«  n  Zustiinde  als  für- 
sorglich ist  dieiudie.^t'niJahre  erlassene  Bekanntmachung  deslnhnltr.^, 
das.s  der  5>ultfm  keine  Verantwortung  für  die  dort  <  imun  Kui  i  piier 
zustossenden  Unbillen  übernehmen  werde,  so  diiss  iür  diese  namcnt- 
lich  jetzt,  selbst  in  Stiidti-u  wie  T.uip  r,  besonders  in  der  DunkiUn  it 
die  grüsste  Vorsicht  geboten  ersclieiat.  Der  Eiiicpaer  bekommt 
auf  Verhuif^en  Soldaten  zugewiesicH,  die  ihm  aui  Keisen  in  das 
Innere  des  Landes  zu  seinem  Schutz  beigegeben  werden.  All  in 
würde  ich  aber  auch  diesen  kein  Vertrauen  entgegengebracht 
haben. 

><;Kh  den  herrsclienden  Verhältnissen  scheiuen  die  jetzigen 
Zustände  unhaltbar  zu  sein.  Obwohl  mehr  Culturland  vorhanden 
ak  in  Algerien,  reicht  scheinbar  der  Ernte-Ertrag  nii  lit  liir  den 
Verbrauch  des  Landes  aus.  Die  Cukur  geht  vciöchit  deutlich 
zurück.  Die  Bevölkerung  nimmt  nach  vergleichenden  Uei)er- 
si(  hi»'n  walirscheinlich  auch  nicht  zu,  die  Wasserstrassen  werden 
kaum  benützt. 
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überaus  ertragltthige  Land  wäre  gewiss  schon  der  euro- 
pnischcn  C'ultur  erlegen,  wenn  es  nieht  den  Zankapfel  zwischen 
England,  Fraiikrcicli.  Spanien  und  Portugal  bildete.  Die  Regierung 
Marokkos,  besonders  dw  vor  Kurzem  verstorbene  Snltan  !Muley 
Hassan,  hat  es  auch  mit  grossem  Geschicke  verstanden,  das  fUr 
Europäer  nur  sehr  schwer  zugilngliche  Land  dem  £inflnsse  abend- 
ländischer Coltiur  möglichst  ferne  zn  halten. 
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Die  westliche  akrokeraunische  Oebirgskette. 

Ton  Br.  Anton  Biddn«d  in  Bologo*. 

» 

{Mit  einer  Karte.) 

Die  Barden  AlbanienB  Bind  die  einzigen,  welebe  mit  home- 
rischer Einfachheit  der  Gesänge,  ihren  Brttdexn  den  Tosken  und 
den  Qegen  die  ranhe  Wildnis  Akrokerannlens  schildern,  von  dessen 
spitzen,  zum  Himmel  steil  enipornigenden  Bergen  Jupiter  seine 
Blitse  auf  die  muthigen  Seeleute  hevabsehleudert  und  an  dessen 
Eflste  Keptun  mit  seinen  die  Felsen  umhrandenden  Fluten  ihnen 
Verderben  droht 

Diese  rhapsodischen,  lyrischen  Gesänge  aber,  welche  vom 
Vater,  einem  Hirten,  auf  den  Sohn,  ebenfalls  einen  Hirten,  ver- 
erbt werden,  die  gtinzc  primitiTe  und  jungfräuliche  Kraft  der 
Skipetaren  wieders])iegcln,  vom  Krieg,  Blut  und  Holdenmuth 
erzählen,  aber  auch  die  kflhnaten  und  reinsten  Empfindungen  der 
Liebe  sum  Ausdrucke  bringen,  entquellen  dem  Qemtlthe  eines 
allerdings  rohen,  aber  starken  imd  dichtenden  Volkes,  eines  Vol- 
kes und  eines  Landes,  welches  heutzutage  weit  weniger  bekannt 
ist,  ak  zu  den  Zeiten  der  Griechen  und  Römer. 

Die  .guten  Karten  des  östcrreicluschen  Militiüvgeographisehen 
instittttes  in  Wien  Und  jene  des  Gbieehen  Chrysoohoos  geben 
allein  eine  Vorstellung  dieses  Gebietes,  bedürfen  aber  schon  sehr 
einer  Correctur,  und  die  sehr  gelehrten  Forschungen  Hahn's  und 
seiner  Anhänger  haben  eher  einen  ethnographischen  und  philologi- 
schen als  einen  geographischen  Zweck. 

Die  vorliegenden  Aufzeichnungen  halm  daher  jenes  Interesse, 
welches  ihnen  aus  dem  Umstände,  dass  sie  an  Ort  und  Stelle  auf> 
genommen  sind,  zukommt.  Ich  werde  mich  daher  auch  nur  sehr 
selten  auf  die  gewaltige  und  sehr  wichtige  Arbeit  Bou^'s,  um  von 
vielen  anderen  nicht  zu  sprechen,  beziehen,  aber  auch  Malte- 
Brun,  Bcclus  und  selbst  Vivien-Saint>Martin  werde  ich  nicht 
heranziehen,  nicht  deshalb,  weil  ich  die  langen  und  ge- 
duldvdlen  Arbeiten  dieser  dassischen  Geographen  geringschätze, 
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sondern  nur  deshalb,  weil  sie  den  Modus  der  Controle  über  die 
wenigen,  oft  von  mit  geringem  Verständnis  fUr  wissenscbaftlicbe 
Forschungen  ausgestatteten  Personen  gelieferten  Notiaen  nicht 
haben  konnten,  wie  es  mir  möglich  war.  Es  ist  nicht  genug, 
dass  Albanien  sich  an  der  Schwelle  der  Civüisatien  befindet,  man 
muss  es  auch  hereisen,  um  es  kennen  zu  lernen;  es  stellt  zwei  der 
unbekanntesten  Provinzen  oder  „yilajets*'  der  europäischen  Tflr> 
kei  dar. 

Es  beginnt  zwar  auf  dem  literarischen  Horizonte  sich  ein  Licht- 
schimmer zu  zeigen,  welcher  durch  die  ron  tttchtigen  Pflegern 
der  Skipctaren^Sprache  geleiteten  Forschungen  immer  intensiver 
wird;  die  Hahn^schen  Arbeiten  sind  femer  solch'  ausgezeichneter 
Natur,  dass  die  von  diesem  genialen  Autor  aufgestellte,  äusserst 
feste  Basis  unübertrefflich  erscheint.  Auf  dieser  Masse  philologi- 
schen und  ethnographischen  Materiales  arbeiten  Hahn's  Nachfolger 
mit  festem  Vorhaben  und  Verständnis  weiter  und  wir  können  da- 
her prophezeien,  dass  die  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  aufge- 
tauchten, unvermeidlichen  Streitfragen  sehr  bald  eine  ^acte  Lo- 
sung dieses  grossen  ethnographischen  Problems  herbeiftlhren 
werden. 

Der  Tag,  welcher  solches  bringen  wird,  wird  wichtig  sein. 
Das  albanische  *  Volk  wird  dann,  selbstbewusst  vor  Europa's 
Antlitz,  das  es  immer  vcrgass,  die  Mühen  der  Gelehrten,  welche 
jetzt  mit  vielen  Schwierigkeiten  seine  Heimath  durchforschen,  er- 
kennen und  wird  den  Eintritt  in  die  Cultur  besser  fbrdem  können. 
Stark  und  gefürchtet  wird  auch  dann  noch  immer  inmitten  der 
Thäler  und  auf  den  steilen  Felsen  das  ererbte  Lied  ertOnen: 

„Die  Felsen  Akrokeraunitms  wcrd^  zusammenstürzen,  der 
Achcrusische-See  wird  vertrocknen,  der  Acheron  wird  aufwärts  flies^ 
sen,  die  Wälder  Albaniens  werden  entwurzelt  werden,  der  Ruhm 
Skenderbeg's  aber  wird  bestehen,  so  lange  noch  Albanien  einen 
Namen  in  der  Welt  haben  wird.**  Dann  wird  dieses  Volk  sich 
selbst,  früher  oder  spater,  das  Recht,  was  Strabo  den  Ruroem  zu- 
sprach, ein  so  interessantes  Land  zu  civilisiren  und  zu  pHegen, 
zuerkennen. 

Dies  wollte  ich  vorausDchicken,  auf  Akrokeraunien  be- 
zugnehmend, wo  Denken  und  Leben  rein  und  würdig  sind  der 
Katur  dieser  schönen,  grossen,  kräili<,a'ii;,  kühnen,  kriegslustigen 
und  grausamen  Leute,  welche  die  kraftvolle  Haltung  von  den 
alten  Japydcn  geerbt  zu  haben  scheinen,  welch'  letztere  aus  dem 
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dunklen  keltisch-illyrkchen  Chaos,  gerade  in  dem  ficbiete  zwi- 
schen Del  vi  110,  dem  3Ieere  und  der  Vujussa  aii%etaucht 
waren. 

Ich  werde  aber  auch  ausgezeichneten  und  tUchtigen  Albanopliikn 
die  Aufgabe  überlassen,  mit  der  Sprache  und  mit  dem  skipeta- 
rischen  Volkstlium  die  verlassenen,  fa^st  vergrabenen,  an  der 
Küste  und  im  Innern  zerstreuten  liuinen  und  diu  /.ililreichen 
Trümmer  aus  den  pelai^go-griechischcn  Zeiten  zu  sehildLin. 

Auch  werde  ich  mich  nicht  mit  der  Frage  beschäftigen  ob 
die  Albanesen  aus  diesem  oder  jenem  Volke  des  Alterthums  her- 
vorgingen; denn  meine  Sendung  nach  Albanien  war  einfach 
die  des  Naturforschers,  des  Botimikers.  und  ich  wijrde  mich  be- 
schränken nur  über  jene  empfangenen  geographischen  Eindrücke 
zu  berichten,  welche  keinem  Reisenden,  der  einen  ernsten  Zweck 
verfolgt,  entgehen  können,  und  wo  meine  Competenz  nicht  aus- 
reicht, werde  ich  mich  hüten,  eine  sj>ecieUe  Frage  lösen  zu  wollen. 

Dieser  Artikel  (.sein  Titel  l)esa£rt  es)  handelt  über  die  eigent- 
liche akrukeniunische  Kette  und  daher  nur  über  einen  Theil, 
den  wichtigsten  zwar  des  District«  s,  di  u  man  den  akrokerau- 
ni sehen  nennen  könnte,  welcher  aber,  der  ottomanischeu  J!^in- 
theilung  gemilss, 

a)  dem  ganzen  »kaza"^  Vallona, 

h)  einem  Theile  des  „kaz4"  Tepelen  nach  0.  und 

c)  dem  „^Iiidiriet'*  Khimara  und  KuCi  (beide  vom  „kaza" 
Delvino  ahliiiiigig)  nach  SO.  cnt.spriebt. 

Sehen  w  lv  von  dieser  \  erwaltung^ciiUheikmg  ub,  tso  ist  der 
Akroker.umisehe  Distriet  natürlich  begrenzt: 

o)  vom  adriatisr  lu'u  und  joiiischen  Meere, 

t»)  dem  Laufe  dir  Vojussa  bis  zur  Höhe  von  Tepelen, 

7)  von  einer  Linie,  welche  den  Rücken,  welelier  vom  Berpi 
Tijuzati  bis  zum  Berge  Skivovik  reicht,  in  der  Mitte  berührt 
und  die  den  Landsec  Bubrintö  oder  Vutzindrö,  nicht  über 
den  Hu.ss  Xalesio tiküti  hinaus,  eiuschliesst. 

Die  Akrokeraunische  Kette,  wio  wir  sie  in  ihrem  ganzen 
Unifanj^e  in  unseren:  ,,Considera/.inni  sulla  earta  Initaiiica  dell' 
Albaiiia  centrale  c  delV  Epiro"^  dargestellt  haben,  wird  als  eine 
Abzweigung  der  slavisehhellenischen  Bergrtiekenkette,  oder  ge- 
nauer, der  unter  dem  N  iim  n  Grammos  und  L i  n  d o s  bekium- 
ten  Kette  angesehen.  Tarallel  der  Premetaiia  ^  erbindet  sie 
sich  mit  letzterer  auf  der  Hochebene    Makrokampos  (zwi- 
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sehen  A  rgyro  kastron  und  Policaiii)  mit  Hilfe  der  Ncbcn- 
kette  der  Berge  Popot,  Baö  und  Platovonni.  welch'  letztere 
Kette  gerade  auf  der  Hochebene  Delviiiaki,  deu  oberen  [.auf 
des  Drynopulos  im  verlaasend,  mit  der  Premetuna  ver- 
schmilzt. 

In  gerader  KO.  und  SW.  Kiclifuug:  verliinirern  >ieli  die 
Akrokcruuiiischeu  Berge  mit  einein  Zweite  bis  zum  l  up  Jjin- 
guetta  oder  Glossa  (dem  Tn  ummij.s|tiinktc  der  zuoi  Meere, 
des  Adriatischen  und  des  Jouiftclu  ii  i.  und  mit  einem  audi  reu 
Zweige  in  SN.  Richtung  erreichen  sie  bei  Mifoli  das  linke  Ufer 
der  Vojussa. 

])ie.ses  organisehe  System  wird  von  vielen  sehr  7.ers]ilitteiteii 
und  gewis^ermaassen  orographisch  nicht  genau  abzugrenzenden 
secundilren  (iebirgskctten  gebildet.  wc;lehe  einzeln  geprüft,  aueii 
als  getrennte  Bergketti  n  angesehen  werden  können.  Wie  immer 
man  darüber  donkiui  mag,  ist  es  doch  mtiglich,  das  akrokeruu- 
ni^jcho  System  iu  zwei  Gruppen,  eine  östliche  und  eine  westliche, 
einzullieileu. 

Um  aber  die  dieser  Schrift  gezogenen  Grenzt  n  nielil  zu  iHm  t- 
schreiten,  behandeln  wir  nur  die  letztere  Gruppe,  das  eigeiuliche 
Akrokeraunisehe  (lebirge. 

Scbematiseh  erscheint  dieses  Gt^birge  aus  drei  Abzwi  igun|;en. 
welche  sich  in  dem  wesentlichen  Punkte  der  Gruppe,  in  dem  Ge- 
birge zwischen  Dukati  und  Logara  vereinigen,  gebildet.  Wir 
linden  daher,  diiss  djis  Gebirge  Khimara,  Khimera  oder  ("ika. 
mit  Beinen  Höhen  die  Districte  Valluna  und  Khimara  trennt 
und  lür  die  Grenzen  der  albanesi.schen  und  griechischen  Sprache, 
wie  wir  dies  bald  .sehen  werden,  eine  Scheidewand  bildet. 

Von  diesem  Gebirge  auss,  thcilt  sich  die  .iVkrokeraunische  Kette 
gabelfiirniig : 

1.  nach  NW.  zielit  das  Gebirge  Karaburun  oder  Memuc; 

2.  nach  N.  die  L  uuj:  ara-K  ett  <  .  Das  westliche  Akro- 
keraunisehe Gebirge  wird  daher  von  einem  (ierüste  gebildet, 
welches,  vom  Borsi-Gebirge  ausgehend,  .>k:L  mit  einer  leichten 
Abweichung  nach  NO.  zur  Vojussa  hinzieht.  Von  diesem 
Gerüste  zweigt  das  Karabur  un-Gebirge  mit  einer  starken  Ab- 
weichung über  NW.  ab.  Sowold  die  K  h  im  a  r  a- L  un a  ra-Kette. 
als  die  Karabiirun-Kette  umscldiesscn  die  Bucht  von  Val- 
lona,  auf  deren  siidlieliem  lunirange  sich  die  von  letzterer 
Kette  abgelöste  Ivlippe  Sasuno  betiudet. 
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Die  Khimara-Kette.  welolie  am  B  orsi  beginnt,  lauft  zuerst 
eine  kurze  Streekc  nach  W,.  bis  über  das  Kloster  Paliuri  oder 
Pylnri  hinaus  und  vorsendet  nach  SO.  vier,  im  Gebiete  Kiaparö 
eingeschlossene  und  nach  SO,  von  dem  kleinen  hydrograpliiscben 
Bassin  des  Baches  Borsi  begrenzte  Zweige.  Hinter  dem  Dorf 
Khimara  nimmt  die  Kette  ihre  regelmässige  Richtung  KW. 
auj  um  sich  mit  dem  an  Schlupfwinkeln  reichen  St.  Georg- 
oder Hagios  Georgios-Pass  (auch  Ciafa  Singergi)  an  die 
Lungara-Kette  und.  etwas  früher,  nach  WNW.  mit  dem  Lo- 
garä-Pass  im  die  Memuö  Kette  merkwürdig  gut  anzuschliessen. 

l)i<  <c  s  •Ichirm-  i  rn  ieht  eine  Ausdeluiung  von  20 — 24  A*/«  und 
eine  grüsäti'  lU-ritc  von  Ab  km.  Es  bildet  das  Khimara'sche 
Amphitheater,  odt  r  die  A kr* »keraunischen  Ber«re  der  Alten,  wrlclie 
bei  Cap  Li  nLMi  <•  t  ta  ihr  Ende  hatten.  Iiier  beünden  sich  die  lir.ch- 
sten,  zerri.^srndstrti  ( iipt'el  der  we.stlii'bcn  Px  rirc  Albaniens,  welche 
bis  zur  letzten  Zeit  nie  gemessen  Mordra  .<iiui.  und  deren  ili'lifii- 
bestimmungen  wir  den  vuui  k.  k.  Militilr-geographischen  Institute 
in  Wien  geleiteten  Arbeiten  verdanken. 

Von  seinem  Ausirungspunkte  im  Gebirgskessel  Borsi  (1384  w) 
erreicht  das  K  h  i  in  a  ra-(  iebirgc.  leicht  absteigend,  den  Pass 
Paliuri,  um  in  merldieher  Wei^e  vnn  diesem  Punkte  bis  zum 
Berge  Cika  (2025 — 2027  in)  mit  dem  Bogunica  (ßogumilo  der 
österr.  Karte;  ItiGOw)  plötzlich  wieder  fmzusteigeu.  Vom  Öika 
bis  zur  Spitze  des  Kiore  (2017  w)  ruht  der  Kamm,  auf  nackten, 
an  Kinstürzen  reichen  Wiinden  und  ist  fast  regelmUssig:  dium 
stürzt  der.>ell)e  rasch  zum  Loga rä- Puss  im  W.  und  weniger  steil, 
zum  Piiss  U  a  g  i  s -  G  e  o r g i  o  s  nach  N.  ab. 

Nach  Ueberschreitung  dieses  letzteren  Passes  steiLrt  die  Lun- 
gara  in  NW.  Richtung  zur  einsamen  und  schlanken  Spitze  des 
Stogu  oder  Bratai  (1828  — PJOO tw)  an,  von  welcher  aus  sie  in 
westlicher  KicLtung  mit  den  Bergen  Skivovik  (ungefähr  ir>UÜ  m) 
und  Bacalä  (I3lyw)  stufenwei.se  absteigt-  Letzterer  versendet 
einen  kurzen  Zweig  nach  SW.  bis  zum  G  rd  j  n  a-J'ass.  nach  NW. 
dagegen  einen  solchen  bis  zum  Thale  des  Dorfes  Trajas.  Vom 
Bacalä  aus  biegt  sich  die  Lungara  in  sanftem  F)i';j:en  nach  N.  aber 
nicht  über  den  Hon  (1022  m)  östlich  von  Radima  hinaus,  und  bildet 
einen  zackigen  Rücken,  auf  welchem  sich  die  Höhen  Cirakut 
(1208  w/).(  ;uffu  (1230  m)  und  Mazari  (1189  w)  finden.  Vom  Uon 
läuft  sie  in  der  Linie  SN.  bis  zum  geologisch  höchst  wichtigen  lierg- 
kessel  von  Va Ilona  und  steigt,  mit  dem  Sasica  zu  092.  m  an  Von 
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derselben  Stelle  ans  veisendet  sie  einen  eecnndttien  Zweig  in  der 
Bichtong  KO.,  der  zwischen  den  DOrfem  Drasoviea  und  Cis- 
barda  endet  Mit  dem  Oodi-Fasse,  wo  die  Valien a  donxinirenden 
Bttnder  des  TopanA-Httgels  endigen,  Ulnft  die  La n gar a  mit  den 
sehr  sanften  Abb&ngen  von  H  isso  Ii  zur  Linken  der  V  o j  ns  s  a  ans ; 
sie  ist  in  diesem  ganzen  Abschnitte  aof  em  regulüres  Ganzes 
Ton  zwischen  50 — 100  m  schwankenden  Hügeln  redncirt  Der 
Kamm  der  Lnngara  läuft  demgemüss,  sich  stufenweise  senkend, 
von  Stogö  bis  zu  den  Missoll-Httgeln,  und  entwickelt  eine 
Lfinge  von  ungeflihr  40  km  und  eine  grOsste  Breite  von  15  km 
zwischen  dem  Bassin  des  Dnkati-Baches,  unterhalb  Traj&s,  und 
jenem  der  Sucitza  in  der  Umgebung  von  Lepenica. 

Das  Karaburun-  oder  Memud-Gebirge  beginnt  am  LogarAr 
Pass.  Scbematisch  erscheint  der  Kamm  desselben  als  ein  S,  des- 
sen zwei  Curven  nach  O.  und  W*  fehlen.  Der  hüchste  Berg 
(1503  I»)  ist  der  den  Logarft-Pass  doroinirende  Elias-Berg 
welcher  von  diesem  Passe  aus  sanfter  als  derKiore  am  Abhänge 
derKhimara  ansteigt;  dann  ftlllt  das  Karaburun-Gebirge  mit 
den  Dreri-Spitzen  (wie  die  Lnngara)  auf  1343  m  regelmiissig 
ab;  ferner  auf  836  m  mit  dem  Base  Oanalit;  .  und  scliliess- 
lich  auf  362  m  mit  dem  Kavena,  um  in  dem  nordwestlichen 
Theile  der  Kette,  welche  insgesammt  eine  Entwicklung  von 
ungefhhr  40  km  Länge  erreicht,  auf  839  fn  mit  dem  Uagios  Vasi- 
Ii  08  und  auf  722  m  mit  dem  Hemud  neuerdings  anzusteigen.  Die- 
ses den  Allmnesen  unter  dem  tflrkisehen Kamen  Karaburuu  be- 
kannte Gebirge  wird  noch  Keraunia,  von  den  modernen  Griechen 
Akeraunia  genannt,  und  entspricht  mit  dem  Khimara-Ge- 
birgc,  wie  erwähnt,  den  Akrokcraunischen  Bergen  der  Alten. 

Dos  unsere  Kette  betreffende  hydrog^raphisflio  System  ist  sehr 
einfach.  Die  Sucitza,  ein  Nebenfliiss  der  Vojussa,  \i'>>i  diesen 
Bergrücken  vom  Ostlichen  Aki'okerauuischen,  oder  eigentlicher 
von  dem  Grivas  ab;  der  Hanboly-Bach  dient  als  Crcnzo 
zwischen  den  gleichnamigen  Bergen  und  dem  südlichen  Khi- 
mura-Gebirge,  und  der  Dukati-Bach  trennt  das  Karabu- 
run-Gebirge  und  die  Khimara-Lungara. 

Der  grOsste  Wasserlanf  unseres  orogn^hischen  Systemes  ist 
die  Sucitza,  mehr  ein  grosser  Sturzbach  als  ein  Fluss,  welcher 
zuweilen  bei  Gewitter  und  langen  Sommerregen  sein  ganzes  unte- 
res Bassin,  Schaden  anrichtend,  ttberschwemmt.  Die  Sucitza 
entspringt  aus  den  Flanken  des  Grivas,  oberhalb  Kivica.  Die 
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hohe  Kette  des  Grivas,  von  welcher  die  Gruppen  Bolena  und 
SkivoTik  abzweigen,  besEeidmet  die  Wasaendbeide  der  Vo* 
juflaa  und  der  Suoitsa,  die  VojuBsa  aber  in  besonderer  Weise 
in  Anspruch  nehmend. 

Die  lange  und  einförmige,  hinter  dem  Berg  Kndesi  in  der 
Richtung  von  Nivica  bis  snm  Gentmm  des  Griyas^Qebirges 
laufende  Kette  nennt  man  Kendaviz,  Kandayis  oder  Ken- 
drovis,  und  ihre  Gewllsser  werden  von  den  Bflchen  Smoktina 
und  Vaiza  gesammelt  Die  letsten  Ausläufer  des  Kudesi  be- 
grenzt der  kleine  Bach  Sevaster;  das  orogrsphische  System  des 
zwischen  dem  linken  Ufer  der  Vojussa  und  dem  rechten  der 
Sucitza  gelc|;enen  Gebietes  ist  sehr  einförmig,  nichts  destowe- 
niger  verworren;  dasselbe  sendet  der  Sucitza  seine  Gewässer  in 
grösserer  Henge  mit  den  Bachen  des  Bekist  (zwischen  Mav- 
rova  und  dem  gleichnamigen  Dorfe)  und  des  Slachin  zu, 
welcher  am  Gorist  entspringt  und  unweit  des  Dorfes 
Piskupi  endet  Die  Sucitza  mündet  in  die  Vojussa  bei 
Kafarani  oder  Kaufarani.  Ihre  uus  vorläufig  interessirenden 
linken  Kebenflttsse  sind  zahlreich  und  von  verschiedener  Wichtige 
keit,  alle  aber  kurzen  und  schnellen  Laufes.  Von  S.  nach  K. 
fliesst  ihr  ein  kleiner  in  den  nördlichen  Flanken  des  Gebirgskesseb 
Borsi  entspringender  Bach  zu,  welcher,  die  Isolimng  des  Berg^ 
kessels  Borsi  anstrebend,  die  letzten  südlichen  Verzweigungen 
der  Grivas  abgrenzt 

Der  BaehTrbad  oder  Hanboly,  welcher  den  Flanken  des 
St  Georg'Passes  entspringt,  wird  von  der  ausgiebigen  Ure- 
vam>Quelle  gen&hrt  und  mündet  etwas  unterhalb  Vramista  in 
die  Sucitza  ein;  er  fliesst  regelmässig  nach  SO  und  ist  immer 
tief  eingeengt  Derselbe  theilt  die  nördlichen  Flanken  der  Khi- 
mara  von  den  Ausläufern  der  Lungara  stldlich  des  obgenann- 
ten  Passes.  Kaum  erwähnenswerth  sind  die  kleinen  Bäche  Gume- 
nica,  Mazari  und  Liopardä,  welche  von  der  Lungara  zwi- 
schen den  Bergen  StogO  und  Hon  herabfliessen. 

Der  Bach  Dukati,  das  ganze  Jahr  unversiegbar,  entspringt 
am  Logara-Pass  und  fliesst  durch  die  Tannenwaldungen.  welche 
die  zerrissenen  Flanken  der  Berge  bedecken,  einem  breiten  und 
gleichförmigen  Thale  zu,  worin  er  die  Richtung  NNW.  dem  Meere 
zu  einschlägt  und  sich  dort,  Östlich  des  Sumpfes  Passaliman, 
im  äussersten  SO.  der  Bucht  von  Vallona  verliert.  Er  wird  aus- 
schliesslich von  den  kleinen  Bachen,  welche  von  der  Lun- 
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gara  und  Khimara  (rechts)  und  dem  Karaburun  (linkB) 
herabfliessen,  gebildet.  Er  ist  auch  deshalb  wichtig,  da  er  als 
sehr  vollkommene  Grenze  zwischen  den  zwei  ersten  Ketten  und 
der  dritten  dient  Rechts  erhJÜt  er  einen  namenlosen,  zwischen 
dem  Stogö -Gebirge  und  dem  St.  Georg-Pass  herabfliessenden 
Bach  und  dann  noch  einen  solchen,  welcher  unmittelbar  unter 
dem  Grdjna-Pass  entspringt  und  durch  die  Trajis-Httgel 
fliessend,  sich  in  die  Combod£ar-Felder  verliert;  von  die- 
ser Seite  aus  wird  schliesslich  der  Dukati-Bach  noch  von 
der  Kizvor-Qnelle  genithrt,  welche  selbst  in  der  heissesten 
Sommerzeit  so  reichliche  Mengen  Wasser  liefert,  dass  das  ganze 
nächstliegende  Gebiet  bewflssert  wird.  links  empfangt  er  ganz 
unbedeutende,  namenlose,  an  den  nackten  Hängen  des  Elias  ent- 
springende Boche. 

In  das  Jonische  Meer,  zwi.sehen  II  ag^i os- D  e  nii  t  r  iu.s  und 
Supoti.  mündet  der  oberwilhnte  Supoti-liach  ein.  welcher  reehts 
drei  sehr  kurze,  auf  der  Iloeliebenc  Borsi  entsprinf^^ende  und  die 
südliehe  hydrog^raphisehe  ({renze  der  westlichen  aki'okeraimi- 
sehen  Kette  bildende  Nebenflüsse  aufnimmt. 

T>i<'  AVintergew'issi'r.  wckhe  von  den  westliehen  Fl  inken  dos 
-arä-l'nsses  herahlanfen.  werden   von   den   den  Seel'abreru  des 
nördlichen  .Ionischen  Meeres  bekannten  „Strade  Bianclie"  oder 
„As  p  r  a  R  u   a"  gcäuinmelt. 

Die  Entwicklung  der  akrokeraunischon  Kttste  ist  sehr 
aufiallend  und  interessant  Von  der  Vojussa-Mtindung  auf  der 
ilu8seri$ten  alluvialen  Landzunge  Grtlka  bis  zum  Cap  Linguetta 
werden  die  Küsten  vom  adriataschen  Meere,  welches  die  grosse 
Bucht  von  Vallona  bildet,  bespült;  vom  Cap  Linguetta  bis 
zur  Mündung  des  S  upoti-Bachcs,  ist  die  die  westliche  Basis  des 
K  a  r  a  b  u  r  u  n  -  und  K  k  i  m  a  r  a-Gebirges  begrenzende  Kttste  jonisch. 
Dieselbe  ist  durch  ihre  Steilheit  und,  den  kleinen  Palermo-Hafen 
ausgenommen,  durch  ihre  Armut  an  sicheren  Axikerplfitzen  bemer- 
kenswerth.  Weit  wichtiger  ist  die  Bucht  von  Vallona.  Im  N. 
vom  Cap  Treporti  begrenzt,  welches  von  der  in  den  österr.  Kar- 
ten (1 : 300000)  und  um  so  weniger  in  den  anderen,  nicht  einge- 
zeichneten isülirten  Gruppe  der  Sverneo-  und  Pogdania- 
Hü-;«!  dominirt  wird,  zeigt  dieselbe  ein  sandiges  Ufer  bis  zu  den 
Felben  von  Krioneru  und  Rad  im a,  um  von  da  ab  wieder  bis 
zu  ihrem  südlichsten  Punkt  als  Flachküste  zu  verlaufen. 


Digitized  by  Google 


795 


Westwärts  wird  die  Bucht  vou  dcv  zackicren  Karahuran- 
Ualbijiael  begrenzt  und  zwischen  Cap  Linguetta  iukI  Cup  Trc- 
psjrti  von  der  Klippe  Saseno.  einem  riesigen  die  ganze  Bucht 
beherrschenden  l'elsblocke  geschlossen. 

Auf  dieser  Strecke  befinden  sich  zwischen  dem  Hufen  von 
Vallona  und  dem  ünterlauie  der  Vojussa.  zwischen  der  Küste 
und  den  Althiinucu  des  nördliclicn  Theiles  der  L  un ga  r  a.  uü  Alhi- 
vium-'j't'iraiii.  die  posseu  Lagunen,  welche  Vallona  ilircn  gene- 
rischen  Manien  tntiiehmen.  So  haben  wir  die  Laguni'ii  von 
Grüka.  Frakso.  Alimuc  a.  Porp  dort,  wo  die  Vojussa  ihren 
Laut' periodisch  wechselt:  dami  die  grossen  Lagimcn  von  Por- 
to n  u  o  v  o  und  S  V e  r  n  e  c.  naeli  dem  Namen  des  Dorfes  A  r  t  a, 
eines  zweiten  Venedig  dieser  Gegend,  besser  bekannt,  und  endlich 
jene  von  Vallona,  welche,  weniger  Lagunen  sind  als  wahre  veqies- 
tete  Sümpfe  und  Brutstätten  des  Fiebers;  inmitten  dieser  Sümpfe 
hat  sich  die.  einem  grossen  Theile  Albaniens  Salz  liefernde  Sa- 
linen-Oase gebildet.  Ausser  diesen  Sümpfen,  welche  vorziig- 
lirli  (luinrcli  entstanden  .sind,  dass  die  durch  die  Winterregen  an- 
ge.sehwüllencn  liache  keinen  ordentlichen  AliHuss  /.um  Meere 
haben,  bietet  die  Küste  an  Jlbmen  noch  die  am  Lnlcrlaufe  des 
D  u  k at  i  befindlichen  P  a  s > a  1  i  in  a  n-Sümpfe.  Die  Bildung  dieses 
Thaies  muss  auf  Absiltze  des  Ikiehes  und  des  Meeres  zurückgeführt 
werden.  Der  l'assali  man-Sumpf  nimmt  ungefähr  den  sechsten 
Theil  des  ganzen  Thaies  »-in. 

Der  westliche  akrokeraunisclif  I  )i.striet  wird  zum  guten  Theile 
von  Stammen,  welche  das  Tosken-Albanesische  sprorhcn. 
bewohnt.  In  dieser  rv/it  hunii'  liahc  ich  iregen  die  etlinügrajtiiische 
Karte  des  k''MiiL;'lich  itali'-iiisrlien  Genendcunsuls,  Commendatore  de 
Guberuatis  wenig  einzuwenden.  Hat  man  auf  der  Rei.se  nach  dem 
„Mudiriet"  Khi m ara  den  Logara- Pass  iilx  rsehritten,  so  tiiidet 
mnn.  dass  das  albanesisclie  Element  piützli(;h  autliürt.  um  dem 
grircliischfn  Raum  zu  geben,  wrlrlT  letzteres,  obwohl  ausser  der 
eigenen  auch  der  albanischen  ."Sprache  kundig,  anllirMpobigiseh 
ganz  und  gar grieelii^ch  ist.  Diese  (Jrieehen  des  .südlichen  Akro- 
keranniens  gehören  wahrscheiiilieh  Culonien  an,  welche  von  den 
Ilr.hen  H  ramm  es  und  des  Pindos  herabgezogen  sind,  und 
sieh  inmitten  der  Skipetaren,  ihre  althergebrachten  Gebrauehe 
beibehaltend,  ein uek eilt  haben.  Von  Delvino  abwilrts  wechseln 
Albanesen  mit  Grieclu  n  ab,  jene  bleiben  aber  in  der  Mehrzahl,  bis 
zum  Districtc  Prevesa,  Man  muss  über  leider  consuitiren,  dass 
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diese  kübne  Rasse  Skcnderbegs  und  Ali-Pascha's  in  Epirus 
nach  der  Kuste  zu  in  fortwährender  Abnahme  bi'griüen  ist,  weil 
sie  vom  griechischen,  von  S.  und  0.  aus  hereinbrechenden  Elemente 
vertrieben  wird. 

Im  äussersten  SO.  unseres  Distxicteä,  in  Vrani&ta,  Ka- 
larat,  öoo,  Ftera  sind  die  Aibanesen  mit  Griechen  vemiiscbt. 
Im  nordwärts  von  Vallona  gelegenen  Gebiete  bis  zur  Vojussa 
streboi  die  Griechen  nach  Westen,  die  Albanesen  nach  Osten.  Im  Ka- 
rab  u  r  u  n  -Gebirge  fehlt  selbst  die  Spur  einer  sesshaftenBevölkerung. 

Die  Gebräuche  der  akrokeraunischen  Albanesen  sind  noch 
primitiv.  Auf  diese  liergbewohner  tibte  weder  die  Kühe  des  Meeres 
noch  die  Stimme  der  CiviÜsation  Corfus  und  Griechenlands 
einen  Einfluss  aus.  Nichts  ausser  dem  hohen  Freiheitsgefühle  ver- 
mochte einzuwirken  auf  dir  Denkungsart  dieser  rlistigen.  in  den 
Schluchten  ihres  Landes  der  Eigenschaften  des  Adlers  sich  rühmen- 
den Nachfolger  der  Japyden. 

Wir  treffen  hier  einen  jener  yom  ethnographischen  Stand- 
punkte aus  80  dassisehen  Volksstamrae^  welcher,  obwohl  beispiels- 
weise von  den  montencgrinisdu  n  Sorben  nndCn  tcnsisclH  n  Spha^ 
kioten  durch  Sprache  und  Religion  ganz  vertue hicden,  sich  aber 
durch  viele  Charakterzüge  diesen  sehr  nähert ;  in  den  tiefen  akro- 
ker;ninis<  li(>n  Thälern  und  ;uif  den  steilen,  ihren  Fuss  in'a  schäu- 
mende ^[eer  setzenden  Höhen,  leben  in  „chws'^  diese  von  ihren 
Vorfahren  durch  nichts  unterscheidbaren  Helden. 

Diese  scheinbar  rohen  und  barbarischen  Leute  sind  indess  die 
sympathischesten,  welche  man  in  der  ganzen  europäischen  Tttrkei 
vorfinden  kann.  Sie  halten  das  gegebene  Wort  Dem  Blute 
setzen  sie  Blut  entgegen,  dem  Tode  den  Tod,  der  Tugend  die 
Tugend.  Von  grossmttÄigem  und  jungfräulichem  Enthusiasmus 
eriUUl^  starik  und  martialisch,  verlangte  dieses  Volk  besonders 
stürmisch  den  Kampf  mit  Montenegro,  als  einen  der  musel- 
manischen Idee  darzubringenden  Dienst.  Ihre  GesSnge  sprechen 
von  den  zahllosen  im  Karada gh  erfolgten  Raubzügen  und 
Gemetzel,  sprechen  vom  Heldenmuthe  der  SOhne  Montenegro's, 
welche  den  entgegengebrachten  Hass  gehörig  erwidern;  sie  sprechen 
von  erfochtenen  Siegen  und  von  den  seitens  vieler  Paschas  ei^ 
littenen  Niederlagen  in  den  mühseligen  Kämpfen  mit  den  Monte- 
negrinern, welche  sie  in  ihrer  einfachen  Vorstellung  oft  als  eine 
sehr  grosse  Nation  darstellen,  über  welche  hinaus,  es  keine  anderen 
Völker  gibt.   Diese  Leute  sind  daher  von  ihren  Brüdern,  den 
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Gegen  verschieden.  Daas  sie  sich  Montenegro  grossaiti- 
▼orstdlen,  mag  wohl  daher  kommen,  dass  so  viele  I^lutter  und 
Bräute  in  vielen  akrokeraunischen  Dörfern  ihre  Lieben  während 
der  Kriege  ans  den  Schanzen  des  Karadagrh  nicht  mehr  zu- 
rückkehren sahen.  Der  Skipetare  ist  eine  Mensehenart,  welche  sich 
in  dm  schwersten  und  Mutigsten  Momenten  tödten  lässt,  da  sie 
in  denselben  mehr  mit  dem  Todesmuthc  eines  wilden  Thicres, 
als  mit  dem  Gefühle  d^  von  ihr  angenommenen  mohammeda- 
nischen Glanbens  kämpft.  Das  bestätigen  auch  die  Elriege  mit 
Jemen  und  Kurdistan,  zu  welchen  die  Albancscn.  um  die 
Au&tände  su  unterdrücken^  stets  auserwählt  waren.  Das  ist  der 
wahre  Typus  des  in  der  türkischen  MilitUrgeschichte  so  berühm- 
ten Amanten. 

Vom  Logara-rass  und  dem  Dürfe  VraniSta  nach  Süden 
zu,  leben  die  Albjuiest  n  von  den  Griechen  getrennt.  Das  griechLsche 
Volk,  von  der  türkiselieji  Macht  hier  sehr  roh  Ixdiandelt,  vom 
Militärdienste  ausgcnehlossen.  als  „raja"  d.  h.  Kncfht  angesehen, 
kciniit(>  sich  nie  hervortliuii,  und  das  unterdrückte  Gefühl  der 
Rache  und  des  Hasses  beraubte  es  aller  schönen  Ei<rensphaften, 
welche  es  im  Altcrthnm  bosnss;  es  sind  sich  ruhig  zeigende  Leute, 
welche  Handel  und  Ackerbau  betreiben;  sie  haben  ihre  Traditio- 
nen, ihre  Sitten  und  CJebriiuche  und  ihre  eigenen  Lieder:  doch 
sucht  man  Tcrtrebens  bei  ihnen  den  kriegerischen  Charakter  der 
Albancscn.  einige  wenige  Episoden  in  den  lievolteversucben  gegen 
ihre  Herren  und  Gebieter  aus<:-cnüinnieu.  Im  Allgemeinen  sind 
beide  V<'ilker  primitiv  im  ;ienaucn  Sinne  des  Wortes,  und  wer  das 
private  und  üUcnthchc  Lel)en  im  Scluiosse  der  Familie,  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  oder  im  Gemeinde  verbände  eines  Siammes  ein- 
gehend studirt,  hat  die  Sitten  und  Gebräuche  der  uralten  Zeiten 
durch  nichts  modificirt  angetroüen.  Gegenwärtig  üben  die  Aiba- 
nefscn  eine  politische  und  moralische  Snperioritilt  über  die  Grie- 
chen von  Epiru.s  aus,  und  die  vereinzelten  Versuche  der  waeke- 
ron  Khima rieten  dagegen  waren  erfolglos.  Es  i.st  Aller  Wunsch, 
dass  eine  gerechtere  und  mehr  luimane,  die  Barbarei  unterdrückende 
Epoche  einmal  anbreche,  auf  dass  unter  allen  Albanesen  und  Grie- 
chen des  türkischen  Reiches  eine  neue,  an  Wohlfahrt  und  gegen- 
seitigem Nutzen  frucht)>are  Zeit  ihren  Anfang  nehme. 

Zwischen  dem  Meore  und  der  Sucitza.  von  der  Umgol)ung 
Va Ilonas  bis  zu  den  Pässen  L<»gnrri  und  Trliai'-,  im  Akroke- 
rauniüchen  Ceutrum,  leben  auisschiiessUch  die  albanesischen  Tosken, 
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mohanunddaniselien  Glaubens;  auf  dem  östlicHen  Abbange  der  Ebi- 
mara  wobnen  ako  von  den  Grieoben  faat  isoÜrt  nur  Albonesen,  wäh- 
rend auf  dem  westlicben  Abhänge  durchwegs  Griechen  wohnen. 
VonVallona  bis  zur  Vojassa,  wohnen  Albanesenund  zur  Zeit 
Ali-Paseba-Tepelen  eingewanderte  griechische  Colonbten,  welche 
flieh  zur  griechisch  nichtunirt^  Kirche  bekennen. 

Die  Bevdlkerungsdichlsgkeit  bt  im  Verbältnisse  zum  Flächen- 
inhalt in  Akrokeraunien  grösser,  als  in  d^  umli^enden 
Gebieten ;  natürlich  hat  das  seinen  Grund  in  der  Kähe  des  Meeres 
und  in  dem  Vorhandensein  einer  so  wichtigen  Bucht,  wie  es 
die  von  Vallona  ist. 

Vallona  ist  die  wirkliche  Hauptstadt  des  gleichnamigen 
„ka2a.^  Es  ist  eine  albano-griecbische  Stadt,  mit  ungefähr 
8000  E^wobnem  und  liegt  an  der  Grenze  des  Alluvinm-Thales  und 
an  den  Ausläufern,  welche  sie  vom  Sucitza-Thal  trennen,  in  frucht- 
baren Olivenhainen  verborgen  und  betreibt  einen  lebhaften  Tran- 
sito-HandeL  Vallona  exportirt  Oele,  Cerealien,  Vieh,  Häute,  fast  das 
ganze  Ergebnis  der  bituminösen  Gruben  von  Seleniza,  Gall- 
äpfel, Färbersumach  und  Binsen.  Sie  hat  einen  „Bazar^,  ein  inter- 
nationales Telegrapbenamt  und  zwei  Postämter,  ein  österreichi- 
sches und  ein  türkisches,  und  ist  bis  zur  Stunde  Sitz  eines  „kai- 
makans.*^  Man  sagt,  die  Regierung  hege  die  Absicht  den  Sitz 
des  Sandiakats  Berat  nach  Vallona  zu  verlegen,  eine  Neue- 
rung, welche  Allen  erwünscht  wäre  und  einen  nicht  gewöhnli<^cn 
Nutzen  tragen  wttrde. 

In  diesem  B'alle  sollte  man  aber  die  gegenwärtigen  Districtsgren- 
zen  ändern  und  das  neue  „mutesariflik"  in  zweifachem,  in 
geographischem  und  ethnologischem  Sinne  abgrenzen. 

Vallona  ist  der  Eingangshafen  der  Waaren  für  den  ganzen 
Sandiakat  Berat  und  föreinen  grossen Theil  von  Argy rokastr on. 

Verkehrswege  in  das  Innere  iribt  es  verschiedene,  sie  sind 
aber  alle  fttr  Wagcu  und  Kutschen  unfahrbar.  Es  bestehen  drei 
Haupt-  und  eine  Neben  Strasse.  Erstere  veift>I<jt  die  Linie 
Vallona-Fiori-Berat^  ist.  von  allen  am  fahrbuhrsten  und  ob- 
wohl nur  von  Karawanen  benutzt,  könnte  sie  in  der  heimsen  .lahre.s- 
zeit  durch  den  Bau  einer  kleinen  Schiffsbrticke  über  die  Vojussa 
bei  Drisi,  auch  für  Wagen  brauchbar  gemacht  werden.  Die 
Karawanen  durchziehen  diesen  Weg  in  anderthalb  Tagen.  Die 
zweite  Strasse  führt  tiber  Signa  ebenfalls  nach  He  rat.  ist  kürzer 
aber  schwieriger  als  die  erste,  besonders  in  tleni  Abschnitte  bei 
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Malakastra;  die  EaravaDen  brauchen  auf  ihr  ebenfalls  anderthalb 
Tage.  Die  dritte  Ton  Vallona  nach  Tepelen  über  Kiidesi, 
ist  bei  Gor  ift  t  und  I  line  c  schwierig  und  wird  yon  den  Karawanen 
in  ungefähr  zwei  Tage  znrttckgelegt.  Die  vierte,  wenig  benutzte,  von 
Vallona  nach  Delvino  durch  den  Khimara-Districtj  ist  lang, 
schwierig,  gefährlich  und  wird  in  drei  Tagen  und  darüber  zurück- 
gelegt —  Vallona  wäre  ein  rorzflglicher  Handelsplatz,  leider 
hat  die  Regierung  in  dieser  Hinsicht  niemals  etwas  gethan. 
Es  mtlsste  ein  Hafen  gebaut,  die  Sttmpfe  sollten  trockengelegt  und 
Wasserleitung  errichtet  werden;  ohne  diese  drei  hauptBOcUichen 
eine  unentbehrlichen  Aenderungen  wird  die  Stadt  nie  Hoffiiungauf 
eine  Besserung  hegen  können. 

Nach  Vallona  ist  die  grosse  Ortschaft  Ehimara  das  zweit- 
wichtigste westliche  akrokeraumische  Centrum.  Von  Argyro- 
kastron  in  gerader  Linie  36  km  entfernt,  nahe  dem  Jonischen 
Meere,  am  Fusse  der  Abhftnge  des  Berges  Bogunitza  ist  diese 
Ortschaft  der  Hauptort  des  gleichnamigen  „mudiriet.'^  Die  moderne 
Stadt,  aus  der  alten  hei  Plinius  erwähnten,  hervorgegangen,  ist 
auf  einem  erhöhten  Felsen  gebaut,  rings  von  tiefen  Abgründen  um- 
geben und  so  nach  allen  Seiten  isolirt.  Die  Khimarioten  betrei- 
ben einen  lebhaften  Handel  mit  den  jonischen  Kflsten  und  expor- 
firen  ausser  den  Producten  yon  Vallona  eine  bemerkens- 
werdie  Menge  Südfrüchte,  welche  zum  grossen  Hieile  an  öster- 
reichische und  russische  jüdische  Eaufleute  abgeliefert  werden.  In 
der  Nähe  des  Ortes  sieht  man  die  Ueberreste  der  Mauern 
des  alten  Khimara.  Die  Dürfer  Malika,  Drymades,  Vunö 
auf  demselben  Abhänge  des  Khimara  und  HiaporÖ  und  Borsi 
im  Süden  sind  deshalb  erwfihnenswerth,  weil  sie  von  Griechen 
bewohnt  sind,  welche  ausnahmslos  die  commerdellen  und  politi- 
schen Geschicke  ihrer  Brüder  im  Hauptorte  theilcn.  Am  östli- 
chen Abhänge  der  Khimara  zur  Linken  der  Sucitza,  sind  zu 
bemerken:  Kud,  bis  vor  zwei  Jahren  Sitz  eines  „mudir,^  es  beher- 
bergt die  kühnsten,  im  ganzen  toskisehen  Albanien  berühmtesten 
Leute.  Dann  Hon  und  Hera,  wo  das  albaaesische  Element  im 
griechischen  sich  zu  Tcrlieren  beginnt 

Am  westfichen  Abhänge  der  L  u  n  g  a  r  a,  südlich  von  Vallona, 
sind  wichtig:  Kanina,  Krioncrö,  Radima,  Traj&s,  Dukati. 
Ean  ina  (etwa 400  m  vom  Heere  entfernt)  ist  ein  Haufen  von  unge- 
ftUir  400,  zum  TheOe  zusanunengestürzten  oder  verlassenen  Hftu- 
sem  und  Hütten  und  wird  von  schmutzigen  und  schlechten  Stoa- 
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sen,  wie  in  den  measten  tUrkisdieix  Orten,  durchzogen.  Kanina 
konnte  leiebt  durch  die  Nahe  des  Meeres  und  Bein  fruchtbares 
Gebiet  zu  einer  bessere  Entwioklung  gelangen.  Seine  Bewohner 
aber,  in  deren  Adern  das  kühnste  akrokeraunische  Blut  fliesst, 
wollten  ihr  Dorf  za  einer  unemnehmbaren  CitadeUe  machen,  zu 
einem  Neete  jener  geftlrchteten  albanesischen  Abenteurer,  ron  denen 
die  Geschichte  dieser  Lttnder  so  viel  erzählt.  Venedig  erbaute  in 
der  strategisch  wiehtigsten  Nihe  des  Ortes  die  berldunte,  die 
ganse  Bueht  beherrschende  Festung,  welche  obwohl  jetst  verlassen 
ab  noch  immer  imposanter,  aber  lehrreicher  Zeuge  vergangener 
Grosse  dem  Anstürme  der  Zeit  trotzt  Gegenwärtig  betrachtet 
man  Kanina  als  eine  grosse  Vorstadt  Vallona's  und  es  ist 
daher  kein  Sita  einer  offidellen  Behörde.  Die  Bewohner  sind  Hir- 
ten und Oelbauer.  Kri o n er 0  oder  Krioneri  am  Meere  reizend 
gelegen^  dient  den  Notabein  Vallona's  ab  Sommerfirische.  Die 
venetianisehe  Festong,  welche  sfldlich  die  ganze  Bueht  beherrschte, 
beweist  die  Sorgfalt^  .mit  welcher  die  Konigin  der  Adria  ihre  Be- 
sitzungen vertheidigte.  Bei  Krionerö  erhebt  sich  ein  Leucht- 
thurm,  ftar  die  Sohifisroute  zwischen  dem  Gap  Lingue  tta  xmd  der 
Funta  Pelasgia. 

Radima  ist  ein  am  Fusse  des  Hon,  ungeführ  270  m  Uber 
dem  Meere  gelegenes  Dorf  ut  und  seiner  Gallttpfel  wegen  bemer- 
kenswertb. 

Traj&s  oder  Tradj&si,  ein  grosses  Dorf,  betreibt  ebenfalb 
den  Handel  mit  Galläpfeln,  welche  im  hügeligen  und  bergigen 
Theile  des  Landes  zahbeich  sind.  Dukati,  Dukai  oderDukates 
ist  vielleicht  das  daasischeste^  reichste  und  grOsste  Dorf  Central- 
Akrokerauniens.  In  den  Schluchten  des  Hagios-Ge- 
orgio  B-Passes  verborgen,  beherrschen  seine  weissen  Häuser,  wie 
Adler  ihre  Beute,  das  unten  liegende  Thal,  und  so  hat  die  Lage 
gewiss  zur  Entwicklung  der  Sucht  der  Bewohner  nach  Abenteuern 
und  kühnen  Expeditionen  viel  beigetragen.  Wiewohl  diese  Lust 
heutzutage  durch  die  Wachsamkeit  der  Behörden  bb  zu  einem 
gewissen  Grade  eingedämmt  wird,  verlockt  sie  diese  freien  Hirten 
doch  noch  hie  und  da  zum  Raube,  und  nicht  seltene  Handstreiche 
haben  noch  immer  dargethan,  dass  die  SOhne  sich  des  von  ihren 
Vätern  überlieferten  Rufes  niemab  unwürdig  gezeigt  haben. 

Am  Ostlichen  Abhänge  liegen  Cisbarda  oder  Kisbarda  an 
der  neuen  Strasse  nach  Tep eleu,  Drafiovica  oder  Drakovica 
mit  sehr  fleissigem  Handel  mit  Feuersteinen  und  Gel.  Dar  da, 
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Mylonfi,  LiopardS,  Gumenica,  Ginomi,  Lepenica  aind 
ohne  besondere  Wiehtigkeit  T  r  b  a  6  (ungef^r  100  Httuaer)  gemesst 
denselben  Ruf  wie  DukatL  Nürdlioh  von  Vallona  an  der  See- 
seite liegt  Arta,  Vallona's  Venedig  genannt,  weil  es  ani 
einem  salzhaltigen  Terrain  gebaut  ist,  welches  im  Winter  ttber> 
schwemmt  wird  und  die  Lagunen  von  Arta  bildet  Der  Ur- 
sprung dieses  durchwegs  grieehiachen  Dorfes  wird  auf  die  Zeiten 
Ali-Paseha's  znrttckgeAlhrt  Es  betreibt  einen  Handel  mit  ge- 
salzenen Fischen  und  Binsen  und  zieht  einen  gewissen  Ertrag  aus 
den  Salinen.'  Svernez,  durch  sein  Kloster  berttlmit,  hat  denselben 
Unprung  wie  Arta in  der  Kfthe  liegt  das  kleine  Dorf  Poz- 
dani&,  dessen  Bewohner  die  Klostergttter  bebauen.  Gorioa,  Pa- 
najä^,  Ostima,  Oerkovina,  Skrofetina,  Bolena,  Mi- 
foli,  NoToaelo  sind  theilweise  den  „Begs*^  von  Vall  ona  gehö- 
rigeDOrfer,  wie  auch  Drisi  an  der  Vojussa,  BiSanj,  Murisi, 
Poro,  Alimuca,  Selki,  Frakso,  Grtlka  am  linken  Ufer  des 
flusses.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  befinden  sich  zunächst 
die  Factoreien  der  reichen  Modims  von  Vallona,  dann  jene  noch 
wichtigeren  der  nBegs**  von  Vljora. 

Die  Albanesen  sind  Hirten  „par  exceUence*^.  Ihr  Ackerbau 
ist  primitiv  und,  obzwar  der  Boden  Uber  alle  Maassen  fimohtbar  ist, 
denken  sie  nicht  an  eine  Verbesserung  der  Bestellung  desselben; 
wenn  sich  aber  die  angesehensten  und  reichsten  Gutsbesitzer  auch 
nur  den  elementarsten  Regeln,  welche  den  Ackerbau  im  civilisirten 
Europa  leiten,  anpassten,  so  konnte  das  durch  die  Nähe  des  Meeres 
begünstigte  Land  aus  dem  seiner  Natur  nach  fruchtbaren  und 
leicht  bestellbaren  Boden  einen  grossen  Nutzen  ziehen. 

Das  ganze  Albanien,  vom  Meere  bis  zu  den  höchsigelegenen 
bebaubaren  Stellen,  kann  ausser  den  gewöhnlichen  Cerealien,  Baum- 
wolle, Tabak,  Kartoffeln,  Sesam,  Johanniskraut,  Od  und  Wein 
liefern.  Es  ist  ein  noch  nicht  erachlossenes  Land,  und  wenn  die 

'  Dio  Geschichte  der  Dßrfor  Arta,  Pozdaiiia,  S\  (  nu  c  ist  nlclit  bokaant,  maa 
hält  abor  fflr  sicher,  das«  die  Vorfahren  dt  r  ßewulimT  ilicscr  dr»  i  Drirfer  üire 
Wohnsitze  auf  Saseoo  gehabt  hätten.  Von  ftjeerJlubcrn  forlwiibretid  behelligt, 
musHten  Bie  sich  auf  das  Festland  flüchten.  Wann  das  geschehen  ist,  i^t  nicht 
bvkADiit,  sehieint  abef  ror  SöO  Jaluren  atettgetyiiideii  ta  habm  Mm  lagl,  das 
KloitoT  STenee  «nthidte  diea  bastfttigwde  Doeomente. 

*)  Die  Bewohner  der  D('>rfer  zwiacfaeil  Panaja  nnd  Mifoli,  dies-  und  jOBMito 
der  HFlfTf*!,  wiewohl  von  den  prtpchisi'hen  C'msuln  als  ilrr  IR-Ilcnisclien  Race  vcr- 
waiiiit  aiijroschfn.  «scheinen  der  ruinstdi  albanesischen  ivacc  anzugehören,  was  ich 
auch  glaube,  du  «ie  cutächioden  dolichocephal  sind. 
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grossangelegten,  zu  Trakula,  im  Bistricte  Berat,  vom  Grafen 
Kegleviö  angeBtellten  Versuelie  die  gebofiften  Resultate  mdit  er^ 
gaben,  so  erlaubt  dies  keineswegs  in  Unthätigkeit  zn  beharren. 

Ein  Fremder  kann  eben  schwer  oder  gar  nicht  mit  seiner 
privaten  nnd  persönlichen,  wenn  auch  subventionirten  Initiative  in 
einem  Lande  durchgreifen,  in  welchem  er  eben  i^md  ist,  und  wenn 
dieses  Land  so  weit  in  derCultur  surttck,  ohne  Communieationen 
und  alles  Strebens  bar  ist.  Man  kann  Albanien  nicht  so  erobern^ 
wie  sieh  Herr  von  Keglevi<S  dachte,  welcher  in  bloss  zwei  Jah- 
ren ungeheuere  Kosten  aufwandte,  indem  er  nach  Traknlaeine 
ganze  mit  den  modernsten  und  kostspieligsten  Mitteln  versehene 
ungarische  Colonie  brachte,  welche  die  ersten  Versuche  in  einer 
so  ttbertriebenen  und  grossartigen  Weise  ausflohrte,  dass  man  den 
Misserfülg  sofort  voraussagen  konnte.  Der  albanesische  Boden 
will  von  den  aus  den  filhigsten  und  tbätigsten  auserw&hlten  Ein- 
heimischen, unter  Verantwortung  der  mit  unserer  Landwirthschaft 
vertrauten  Eigenthümem  bearb^tct  werden.  Heute,  das  Qestftnd- 
nis  ist  sehmerzlidi,  liefert  Akrokerannien  nicht  einmal  die 
Produe-te  fUr  den  eigenen  Bedarf.  Sehen  wir  von  Mais,  Roggen 
und  Oel  wenigstens  theüweiBe  ab,  so  muss  alles  importirt  werden. 

Die  Olivenhaine  von  Vallona  sind  in  Central-Albanien  be- 
rühmt, aber  durch  die  allgemeine  Unkenntnis  der  Pflege  der- 
selben, durch  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  der  Errieh, 
tung  guter  Oclmtthlen  seitens  der  Etgenthttmer  ergeben,  dann  auch 
durch  die  Raccn-  oder  Religionsverschiedenheit  und  veraltete 
Zwistigkeitcn  in  den  Familien  sind  dieselben  derart,  dass  man  dar- 
aus nur  einen  lächerlich  geringen  und  noch  dazu  minderwerthigen 
Ertrag  erzielen  kann.  Die  Oliveneultur  an  den  albanesischen 
Ktlsten  reicht  bis  in  die  venetianischen  Zeiten  zurück,  als  nSm- 
lieh  die  „Serenissima,''  welche  eine  gar  feine  Ökonomische  Um- 
sicht besass,  ihren  Unterthanen  bei  Geld-  und  Leibes-Strafen  die 
zwangsweise  Cultur  einer  der  besten  Pflanzen,  welche  der  Mensch 
auszunützen  verstand,  auferlegte.  Seit  jener  Zeit  blieben  die  Pflan- 
zungen in  allen  jenen  Gegenden  bis  heute  bestehen,  in  welchen  Vene- 
dig dieses  an  grossen,  für  Venedig  und  seine  Volker  günstigen  Re- 
sultaten reiches  Edict  durchführte.  Der  türkische  Osten  kümmerte 
sich  wenig  um  die  Verfügungen  Venedigs^  und  der  Olivenbaum 
hat  nur  sich  selbst  seine  Existenz  zu  verdanken.  So  geschieht  es 
in  Albanien  und  in  Epirus.  Nichtsdestoweniger  bildet  die  Olive 
bei  dem  gegenwärtigen  jnmmerlichen,  landwirthschaftliehen  Zu- 
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Stande  das  beste  Pirodiict,-  welches  an  Ertn^  jede  Gerealienart 
tlbertiiffi;.  Bei  gttnstigeiii  Klima  breitet  sie  sich  vom  Seeuier  in 
die  inneren  Thfllem  ans  und  gedeiht  bei  500  m  Höhe  und  darüber. 

Im  Districte  Ton  Yallona  wuchst  der  Olivenbaum  sehr 
hftuiig  Ton  der  Stadt  bis  zu  einer  Entfernung  von  1 — 4  hm,  nnd  nach 
SO.  an  den  Htlgehi  hinauf;  bei  Kanina  gdit  er  am  höchsten 
hinauf;  in  dem  die  Ebene  bildenden  AllaTinm-Terrain  wurde  er 
nie  gepflanzt  und  nur  ausnahmsweise  w^en  einige  Bäume  in 
gutem  Zustande  zwischen  dem  Hafen  und  der  Stadt  angetroffen. 
Das  yeneüanische  Qesetz  hat  über  Krionerö  im  Süden  und 
Arta  im  Korden  keine  Geltung  gehabt,  daher  wird  Uber  diese 
Grenzen  hinaus  der  OliTenbaom  immer  seltener  und  man  begeg- 
net ihm  nur  bei  den  Dörfern  in  Gestalt  vereinzelter  Dickichte.  Der 
Sucitza-FlusB  schliesst  das  Gebiet  des  Oliyenbamnes  in  dem 
Districte  von  Yallona  nach  Osten  ab.  —  Die  OlivenbSume  wurden 
sehr  selten  in  Beihen  gepflanzt;  man  findet  sie  so  nahe  an  ein- 
ander, dasB  sich  ihre  dichten,  starken  und  nie  bewässerten  Wur^ 
zeln,  zum  grossen  Schaden  eines  günstigen  Ertrages,  ganz  ver- 
schlingen. 

Wenn  schon  die  Bewässerung  des  Baumes,  welche  fbr  jede 
Holzpflanze  sehr  wichtig  ist,  von  den  Albanesen  ausser  Acht  ge- 
lassen wird,  um  so  mehr  vergessen  sie  das  Umgraben  und  das 
Düngen.  Würde  man  die  so  vielen  grossen  Uebelstände  beseitigen, 
so  könnte  das  Gebiet  und  die  Stadt  Yallona  einen  reichen  £r^ 
trag  aus  einer  vervollkommneten  Olivencultur  erzielen,  und  der 
Oelezport  einen  tüchtigen  Aufschwung  nehmen,  wenn  an  Stelle 
der  jetzigen  primitiven  Art  der  Gewinnung  eine  rationellere  Me- 
thode treten  würde. 

Der  G  al  lllpfelba  uin.  w^  ldier  die  Gestalt  und  die  Grösse  un- 
serer Eiehe  besitzt,  ist  in  Anatolion.  Griechenland  und  im 
A  r  c  h  i  |K'  1  asr  u  s  einheimisch,  in  den  türkischen  Besitzungen 
Europa'ü  aber  selten.  In  Ak  rokera  uni<' n  und  im  Districte 
Prcvesa  ist  er  dagegen  hiiiifig,  und  Vallona  zieht  aus  den  Gall- 
äpfeln einen  uamli  alten  Gewinn.  Auch  dieses  Gebiet  könnte  einen 
viel  grösseren  Gewinn  erzielen,  wenn  es  die  Le\;iMte,  welche 
nach  Europa  sehr  "beschützte  Gallllpfclsorten  versendet,  naehahmea 
möchte.  Im  akrukeraun Ischen  (ichirgc  ist  diese  Pflanze  (  ich  konnte 
mich  nie  vergewisst  i n  t»b  eingeführt)  von  der  Umgebung  des 
Dorfes  Radima  anir^fangen  die  ganze  L  ungara-Kette  entlang 
bis  800  m  uljerdiiÄ  Meer,  aher  nicht  üljer  dos  Dorf  Trajäs  hiu- 
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aus.  verbreitet;  sie  erscheint  dann  an  vielen  Stellen  der  östUeben 
£arabiiran-Eette  und  um  das  Gap  Linguetta  hemm  bie  und 
da  am  Meere  bis  S.  Quaranta;  sttdlicb  von  Kbimara  dringt 
sie  bis  Delvino  in  das  Grebiet  von  Suliates  und  in  das  Su- 
poti -Gebirge  ein;  auf  der  Klippe  Saseno  kommt  sie  nicht  vor. 

Dir  Rebe  wird  nur  in  der  l'mjrebung  von  V;ill(in;i  cultivirt. 
Der  ^\'('in  ist  von  bester  Qualitiit,  das  Erti'ilgiiiri  deckt  aber  nicht 
den  Bedarf.  Mit  dem  Weinbau  gebreitet  gleichen  Selinues  der 
Obstba  u. 

Cereulien  und  aiKb'rc  X  u  t /:  p  { 1  an  zcn  werden  im  unteren 
Theile  derLungara  zwisehen  Vullona  und  der  Vojussa  etwas 
mehr  gebaut.  Die  sUdlieh  der  Stadt  gelegenen  Dörfer  jitlanzen 
nur  das  fur  den  Ei;j:(  nbcdarf  Nothwendige.  Denitremüss  hat 
seit  aller  Zeit  bis  auf  uns  herauf  Akrokcrauuien  die  Ge- 
schicke der  Türkei  retllieh  getlieilt,  und  der  Ackerbau  ist  hier 
noch  in  jenem  Zustande,  in  welchem  er  im  Mittelalter  sich  befand. 
Es  ist  viel,  wenn  wir  sa£::en.  dass  der  zcbntc  Theil  des  Gebietes 
cultivirt  '^vird,  und  wir  lügen  nitdit.  wenn  wir  sagen,  dass  die 
albanesiselien  Bauern  ihren  Boden  eher  kratzen  als  ackern.  Hier 
gibt  CS  noeb  keine  Werk zeui,^e  und  nur  wenige  Thiere,  welche  zum 
Ackerbau  geeignet  wlircn ;  in  der  Kegel  wird  nur  ein  Paar  Ochsen 
an  das  .loch  eines  hölzernen  Pfluges  angespannt.  Auf  diese  Weise 
besetzt  allerlei  schlechtes  Gras  die  Felder  bis  zum  Frflhling, 
ohne  diiss  sich  Jemand  die  Mtlhe  g.'lbe,  es  zu  jäten  und  die  mit 
so  vielen  fremden  l*flanzen  /.usammengedroschenen  Cerealien  ver^ 
lieren  ihren  Wert  als  Kahrungamittel  und  Waare  und  sind  auwei- 
len sogar  die  Quelle  von  vielen  Krankheiten,  selbst  unter  den  Ein- 
heimischen. Hieraus  erhellt  es  immer  deutlicher,  dtiss  v<m  allen 
europjüschen  Völkern  der  Albani  sc  für  den  Ackerbau  am  wenig- 
sten taugt,  wozu  man  bckanutlieb  einer  Willenskraft  bedarf,  welche 
wohl  verschieden  ist  von  jener  eines  Hirten  und  eines  Kriegers, 

Zur  Steuer  der  W^ahrheit  muss  aber  erwnhnt  werden,  dass 
die  Aibaneseu  Akrokerauniens  seit  einigen  .lahren  die  Mais- 
felder wenigstens  einmal  iju  .Jabre  umgraben  und  auf  die  Bewfts- 
senmg  derselben  sehr  viel  halten.  Die  Bewohner  von  Dukati 
und  Bratai  sind  in  dieser  Hinsicht  selir  vorgeschritten,  zumal 
sie  durch  reiche  und  unversiegbare  (Quellen  und  kleine  Bäche 
sehr  begünstigt  sind.   Das  DUngt-n  kennen  sie  hier  aber  auch  nicht. 

Es  ist  daher  natürlich,  dass  (li(>  I^riiebnisse  des  Feldbaues  hin- 
ter denen  der  Viehzucht  zm'üekstelieu.    kScrbafe,  Ziegen  und  Wid- 


Digitized  by  Google 


806 


der,  welche  exportirbare  WoUe,  KAse  xuid  Hftnte  liefern,  findet 
man  im  grOssfeen  nnmeiüelien  MiBsverlifiltiusse  za  den  kleinen 
Bindemcen,  in  welchen  BSnige  die  degenenxten  Nachkommen  der 
alten  schon  zu  PyrrhiurZeiten  erwähnten  Ochsen  sehen  wollen.  Das 
ist  bei  einem  HirtenTolke  sehr  begreiflich.  Wohl  aber  veredelten 
sich  nach  Möglichkeit  die  Hunderassen,  so  wie  jene  der  Schafe.  Der 
Schäferhund  Akrokerauniens  bewahrt  noch  die  Kraft,  die  Bra- 
vour and  die  wachsame  Treue  des  alten  „molossus''.  Die  kleinen, 
durch  Widerstandsfidiigkeit  ausgezeichneten  Pferde  sind  im  Ver* 
gleich  zu  den  anderen  Einhufern  nicht  zahlreich;  die  zahlreichen 
Maxdthiere  und  Esel  werden  zum  Transporte  gebraucht. 

Die  alten  Katurforscher  und  Qeschichtschlreiber  Strabo,  Vitru- 
yIus,  Aristoteles,  Plinius,  Elianus,  Dio  Cassius,  Plutarch  kannten 
die  Umgebung  von  VaUona  wegen  der  geologischen  Wichtigkeit 
des  Bodens  Ton  Selenitza,  worttber,  ausser  beilttuflgen  Notizen 
Bou^'s  und  Touqueville's,  Goquand  in  seiner  schönen  Denkschrift 
unter  dem  Titel:  „D^scription  g^ologique  des  gisements  bitumini- 
föres  et  p^troliferes  de  Sellenitza  dans  TAlbanie,  et  deChieri 
dans  rtle  de  Zante*^  handelt.  Diese  Schrift  wurde  im  Jahre  1868  in 
den  Mitdieflungen  der  französischen  geologischen  Gesellsehaft  ver^ 
OffenÜicht  und  ist  vorzttglick  Herr  Prof.  Simonelli  hat  anlässlich 
der  Prüfung  eines  ihm  von  mir  vorgelegten  fossilen  Sandmusters 
die  Coquandsche  Arbeit  zu  Bathe  gezogen  und  in  den  Mittheilun- 
gen  der  italienischen  geologischen  GeseDschaft  (18dS)  die  For- 
schungsresultate  des  französischen  Geologen  zusammengefasst  Das 
ganze  ausgedehnte  zwischen  Kanin a,  sfldlich  von  yallona,und 
dem  Meridian  von  Berat  gelegene  Bassin  ist  pliocfin;  in  demsel- 
ben sind  die  hituminösen  Absätze  concentrirt.  Seine  unteren  Lager 
sind  von  bläulichem,  mehr  oder  weniger  sandigen,  an  Einschlüssen 
von  Sandstein-  und  Mnschelkalkarten  und  Puddingstein  reichen 
Thon  gebildet;  in  den  oberen  Lagern  sind,  mit  einer  Mächtigkeit 
von  über  100  m,  Sandstein-  und  Sandarten  neben  Puddingstein, 
mit  Janira  jacobaea,  Cardium  edule,  Ostrea  pseudoedulis 
vorherrschend.  Im  Sand-  und  Pnddingstein  der  oberen  Region 
findet  sich  in  verschiedenen  Consistenzstufen  das  Erdpech  der  be^ 
rflhmten  SelenitzarGruben. 

Dieses  pliocHnc  Terrain,  welches  mit  ^nem  mächtigen 
Lager  von  bläulichem  Thon  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
Vallona  beginnt,  läuft  mit  häufigen,  tief  oorrodirten  Erhebun- 
gen   bis  jenseits  des  Flusses    Vojussa  dahin,   und  verliert 
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merklich  an  Mächtigkeit  dort,  wo  «6  jenes  Ganze  von  Hü* 
geln  bildet,  welche  die  nördliche  Lnngara  zusammensetzen  und 
das  Bergland  von  den  sumpfigen  und  morafl%en  KttstenflSchen, 
deren  allnviale  Beschaffenheit  wir  bereits  hervorgehoben  haben, 
trennen. 

In  südlicher  Richtong,  bemerkt  femer  Coquand,  Terlieren 
diese  Hflgel  ihre  rauhe  Form,  werden  sanft,  beinabe  elegant,  und 
sind  am  Fasse  mit  dichten  Olivenhainen  und  einigen  Weingarten 
bedeckt.  Sttdlich  von  Kanina  tritt  Kummulitenkalk  auf.  Bei  Ka- 
nina  ist  der  geologische  Hauptausgangspunkt  der  Akrokeraunisohen 
Berge  zu  suchen,  deren  kühne  Formen  sehr  bemerkenswerth  sind. 
Dieses  durch  seine  Kalkformation  ausgezeicbnete  Gebirge,  ist  reich 
an  Höhlen  und  Abgründen,  wie  die  Dinarischen  Alpen,  wo  die 
Gewilsser  so  oft  einen  unterirdischen  liauf  nehmen. 

Die  das  südliche  Gebiet  von  Va  Ilona  zusammensetzenden 
Thonlager  nehmen  nach  erreichter  Kanin a-HOhe  beiKrionero 
eine  südwestliche  und  nordöstliche  Bichtimg  an,  imd  können,  mit 
machtigen  Schichten  von  grünlichem  und  zerreibliohem  Sandstein  ab- 
wechselnd, vielleicht  eher  der  MiocOn-  als  der  Pliocän-Formation 
angehören;  diese  nämlichen  Schichten  kommen  auch,  entlang  den 
Abhängen  vor,  welche  nördlich  und  sttdlich  von  Radima  zum 
Meere  abfallen.  Coquand  wogt  nicht,  sich  über  das  Zeitalter 
dieser  isolirten  Schichten  auszusprechen,  da  er  in  denselben  keine 
Fossilien  entdecken  konnte,  und  weil  die  Verschiebungen,  welchen 
diese  Schichten  im  Contaete  mit  dem  Nummulitenkalk  unterworfen 
waren,  ihm  jede  Auskunft  versagten. 

Auch  das L Ungar a-  und  dasKaraburun-Gebirge  vonKa- 
nina  und  vom  Linguetta-Cap  bis  zur  Khimara  wurde 
vcm  Coquand  höchst  eingehend  durchforscht;  ich  erachte  es 
daher  als  geeignet,  den  Bericht  des  gelehrten  Geologen,  eines  der 
wenigen,  welche  mit  festem  Willen  Albanien,  wenn  auch  nur  die 
Küsten  betreten  haben,  um  es  für  die  Geologie  zuerschliessen, 
wiederzugeben.  ^) 

In  diesen  letzte«  Jahren  wurden  die  Albanesen  scheiubar  gezähmt.  Die 
ttrengstca  Oesetee,  um  ümen  die  Waffen,  mit  welchen  ue  rorlier  onsahlige,  oft 
oder  etets  ungestrafte  Blatthaten  verilf»ten,  abconehmen,  erhielten  die  Sa&cUon 
des  Saltane,  nnd  die  (3«neral>QoovenienrB  tmgen  sofort,  so  gut  als  sie  konnten 

alleu  ihnpn  iintprjr^hfnen  rjonvcmeuron  die  schleunigsff'  An^fführnn^  ilf  rsi  Ihpn  niif. 
Im  ^vilujet*^  Janina  erziehe  man  in  den  stärker  bewohnten,  oder  an  den  von 
Gendarmen  patrouillirten  Strassen  ualie  gelegenen  Centren  einigermaasüen  den 
Zweck,  in  den  inneren,  aiuwr  der  Hand  befindlichen  Gegenden  aber  blieben 
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Die  geologiflcHe  Structar  des  centralen  Gebirgsknotens  der 
KMmara  stiummt  im  Allgemeinen  mit  der  der  Lnngara  und  des 
Karaburun  Uberein,  wiewohl  man  die  bie  nnd  da  auftretenden 
Thone  von  Krionero  und  Rad  im a,  sodann  jene  von  Dukati, 
Trbaö  und  am  Fusse  des  H.  Vasilios  erwähnen  könnte. 

Auch  des  von  Boni  und  von  Touqueville  oft  erwähnten 
Vorkommens  von  Steinkohle*)  ist  hier  zu  gedenken;  diese  An- 
gaben wurden  mir  Ton  Herrn  Bosio,  itaL  Consular-Agenten  in 
VaUona,  bestätigt.  Zwei  ungeheure  Gypslager,  in  der  Nshe  der 
Stadt,  deren  eines  gegen  Kaninazu,  das  andere  gegen  Arta 
läuft,  erweckten  nacheinander  die  Aufmerksamkeit  Hollandes  (von 
Bou^  citirt)  und  Coquand's  von  welchen  ersterer  mit  vieler  Wahr- 
seheinlichkeit  dieselben  der  Tertiärperiode  zuschreiben  zu  können 
glaubte,  obwohl  man  sie  nach  demselben  Autor  ganz  oder  theilweise 
auch  der  Kreideformation  angehörend,  wie  an  vielen  Stellen 
Dalmatiens,  betrachten  könnte. 

Bas  akrokeraunisehe  System  gewinnt  eine  besondere  Wichtige 
keit  durch  die  Bildung  der  „Dolinen*'  und  „Eatavothren^.  Die 
akrokeraanischen  Dolinen  haben  eine  den  Dolinen  Monte* 
negros  sehr  nahestehende  Entwicklung  und  Form,  ohne  aber 
den  botanischen  Werth  der  letzteren  zu  besitzen;  ihre  geologische 
Wichtigkeit  kann  wohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  da  sie 
ein  Glied  der  Kette  sind,  welche  vom  Golf  von  Triest  bis  nach 
Kreta  ununterbrochen  läuft  und  sich  westlich  immer  an  die 
adriatischen  und  jonischen  orographischen  Systeme  hält.  In  die- 
sem Theile  Albaniens  sind  sie  an  den  sttdlichen  Abhüngeu  der 
Khimara  mehr  verbreitet  besonders  in  dem  Gebiigsknotcn  Borsi; 
ebenfalls  häufig  sind  sie  zwischen  Dukati  und  dem  Logara- 
Pass,  bei  Trajüs,  Kanin a,  Lioparda,  Bratai,  Trbad  und 
auf  der  Lungara-,  schliesslich  sind  dieselben  auch  an  der  die 
Bucht  von  Vallona  bildenden  Kttste  des  Karaburun  keines- 
wegs selten. 

Die  akrokeraunischen  Dolinen  sind  ebenfalls  wasserarm,  und 
wir  haben  bereits  die  Beschränktheit  des  hydrographischen  Systems 

dkae  G«wt8e  «In  todtM  Wort.     DeHenviigieftcktet  befindet  dch  die  Provina 

Janina,  was  die  ütfentliche  Sicherheit  aahuigt,  in  weit  besseren  VcrhältniaiieiB, 
ah  (las  vilajat  Scutari,  woselbst  nu>  nnderen  nnd  remchiedenartigen  Grttnden, 

die  absolute  Anarchie  noi-\\  immer  herrscht. 

'  in  dein  K:iraburun  vorbandeno  Steinkohle  ist  von  Rchlechtcr  Quali' 

tat  luid  wird,  nach  Aussage  der  Bewohner,  aus  geringor  Tiefe  gewonnen. 
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dort,  wo  die  Karstcrschcinung  auftritt,  beobachtet;  die  sehnellen 
aber  sehr  kurzen  Bftclie  verlieren  sieh  in  unterirdische  Luufe,  um 
dann  weiter  unterhalb  aus  Höhlen,  an  welch'  letzteren  nach  BouS 
Akrokeraunien  übrigens  sehr  arm  ist,  zu  Tage  zu  treten.  Doch 
ist  die  Erscheinung,  dass  in  diesen  ^Dolinengegenden".  die  vorhan- 
denen Quellen  eine  sehr  grosse  Menge  Waf^ser  liefern,  berncr* 
kenswertb.  Es  ist  anzimehmen,  dass  die  akrokerauniächen  Felsen 
Höhlen  enthalten,  welche  sich  nach  Aussen,  wie  dies  in  den  illy- 
rischen Oller  criooliischen  Kalk-  oder  Kreideterrains  häufig  ist, 
aus  dem  Grunde  nicht  geöffnet  haben,  weil  die  Absiltsse  dieses 
Theiles  Albaniens  jünger  sind  als  andere;  die  natürlichen  in  der 
K  Ii  i  m  ar  arKette  häufigen  Brunnen  beweisen  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme. 

Pas  Klima  Akrokerauniens  zeigt,  natttrlich  in  Bezug  auf  die 
kleine  FliUshe,  worauf  es  seine  Thfttigkeit  entwickelt,  die  stiirksten 
Unterschiede  und  imzühlige  Verftnderungen.  Dies  rührt  zunüchst 
von  der  geographischen  Lage  des  Landes  her;  es  ist  an  der 
Grenze  zweier  Meere  gelegen,  an  der  Otranto-Strasse,  welche 
einen  so  grossen  Tginflii««  auf  die  klimatischen  VerhSltoisse  des 
unteren  Adriatischen  und  oberen  Jonischen  Meeres  austlbt;  femer 
von  der  geognostischen  und  geologischen  Beschaffenheit  des  akro- 
keraunisehen  Bod^u,  den  ein  Bergrttcken  ersten  Banges  der 
Itänge  nach  durchschneidet,  der  sumpfige  und  morastige  Thaler 
aufweist  und  wo  die  Vojussa  nur  gar  zuhftufigaus  ihren  Ufern 
tritt;  zuletzt  von  d^  orographischen  Gestaltung  des  an  Ptts- 
sen  und  tiefen,  wenn  auch  kurzen  Thälem  reichen  Gebirges,  das 
im  Winter  mit  Schnee  bedeckt,  im  Frühling  und  Herbat  von 
flutfihnlichen  Begenfidlen  ttberschwemmt  und  von  der  Soihmk  r- 
hitze  gitnelich  ausgetrocknet  wird.  Die  loealen,  feuchten  und  in 
der  Regel  im  Winter  kalten,  wahrend  der  höchsten  Hitze  erfri- 
schenden in  den  Thälem  der  Vojussa  und  Semani  ^tsprin- 
genden  Winde  üben  auf  die  Abhänge  der  die  Bucht  von  Vallona 
im  SW.  umsäumenden  Earaburun-Berge  eine  oft  verderbliche 
Wirksamkeit  aus. 

Die  weite  Ebene  Musakijä,  von  der  ein  nicht  unbedeutend 
der  Theil  jene  der  Voj  uss  a  ist,  wirkt  gewiss  auch  erfrischend ;  jen- 
seits des  Caps  Linguetta  ist  das  Klima  im  Winter  gewöhnlich 
sehr  milde,  wovon  der  Boden  der  Khimara  mit  seiner  schönen 
Orangen-  imd  Limoni-Production  Zeugnis  ablegt  Ich  führe  hier 
einige,  meine  Annahme  stützenden  Daten  an.    Am  klaren  15. 
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August  1894  war  in  Valien a  (Frtlh)  die  Temperatur  26^  C; 
in  Fraksö  an  der  Vajussa  (Mittags)  24^  C;  in  Fraknla,  im 
nussersten  S.O,  der  Mnsakija^Ebene  (Abends)  21^  wobei  das 
Barometer  sich  auf  76  mm  constant  erhielt.  Am  darau£Polgen- 
den  16.  Angost  war  die  Temperatur  in  Frakula  15**  0,  etwas 
vor  Sonnenaufgang ;  inmitten  der  Lagunen  nur  26^*  C  gegen  Mittag ; 
am  Ufer  der  Vojussa  25^  C  gegen  2  Uhr  N.M.,  in  Frakula 
22**  C  in  der  Abenddämmerung.  Das  Barometer  stieg  von  76  mm 
auf  76*4  mm.  Nichtsdestoweniger  kommen  Schnee  und  Eis.  trotz 
kalten  Winterwindon,  in  diesen  Gegenden  selten  vor;  der  Ole- 
ander(Xerium  Oleander),  die  Myrth«^  Ofyrtus  communis), 
die  Esche  (Fraxinus  rostrata)  sind  die  Pflanzen,  welche  liier 
am  besten  gedeihen.  Das  Klima  ist  aber  doch  weniger  mild  als  man 
voraussetzen  könnte,  wenn  man  die  Breite  in's  Auge  fasst; 
dies  rührt  ausschliesslich  von  den  localen  von  Masakijä  herttber 
kommenden  Luftströmungen  her.  und  von  jenen  allgemeinen, 
welche  über  die  Adria  wehen.  In  dem  gebirgigen  Theile  ist  der 
Winter  sehr  kalt  und  der  Sommer  wShrend  des  Tages  unertrflg^ 
lieh  heiss,  weil  die  Flanken  der  wenig  bewaldeten  Berge  die  Sonnen- 
strahlen reflectiren  und  die  spärliche  Feuchtigkeit  der  ^tmosphttre 
leicht  absorbiren.  Man  verzeichnet  Tage,  an  welchen  das  Thermo- 
meter über  40^  0  zeigt,  und  ganze  Perioden,  wfthrend  welcher  es  in 
einer  Zwischenzeit  von  drei  oder  vier  Monaten  gar  nicht  regnet. 
Schon  am  20.  Juni  beobachtete  ich  am  Kiore  und  am  Oika(über 
2000  Iii)  auf  ihren  höchsten  Kämmen  kaum  mehi*  noch  einige  Schnee- 
flocken, obwohl  hier  der  Schnee  bis  zum  August,  manchmal  auch 
das  ganze  Jahr  hindurch,  besonders  in  einigen  dem  N.O.  ausge- 
setzten Spalten  des  Öika  liegen  bleibt  Ich  besuchte  die  akro- 
korannischen  Berge  im  Juni  1889,  im  JuH  1892  und  im  August 
1894  und  fand  sie  immer  völlig  schneeirei.  Ihre  Gewässer  sind 
im  Allgemeinen  sehr  kalt 

Im  Verhältnisse  zum  KHma  steht  natürlich  die  Entwicklung 
der  Vegetation;  da  ich  aber  mit  inüglichster  Sorgfalt  die  Be- 
trachtungen über  die  botanische  Karte  Central- Albaniens  und  von 
E|)iru8  bereits  niedergeschrieben  habe,  so  glaube  ich,  dass  die- 
selben, welche  nbrigcns  auch  für  einen  grossen  Theil  der  südli- 
ehen Türkei  gelten,  mich  eines  längeren  Verweilens  bei  Akroke- 
rannien  überheben.  In  der  betreffenden  Arbeit  wurde  die  Geo- 
graphie des  .vilajets"  Janina  besprochen  und  die  Eintheilung  in 
botanische  Regionen  vorgenommen. 

Xitth.  d.  k.  k.  CkofT.  Ge*.  IBM.  10.  it  v.  is. 
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1.  Die  botanische  Mittelmcer-Region  nach  Grisebach: 

2.  dio  Region  der  Bergwälder  nach  Drude; 

8.  die  arktisch-alpine  Region,  welche  der  HoohgebirgR- 
rcgion  Dmde^R  ku  entaprecben  scheint,  und  die  ich  in  drei  Zonen 
eintheiie : 

a)  die  Hubalpine; 

b)  die  alpine,  und 

c)  die  Schneezonc,  wobei  ich  mich  der  yorzflglichen  Christ'- 
sehen  allgemeinen  Erklärang*  der  ,,Zonen^  anschliesse. 

Dien»  botankiohen  Hauptregionen  sind  im  westlichen  Akro- 
keraunien,  dem  nur  die  Schneezone  der  arktisch-alpinen 
Region  abgeht^  vertreten.  In  ühnHcher  Weise  kennen  wir  »«igeu, 
dass  alle  Sttd-Europa  eigenthttmliehen  botanischen  Stationen 
in  unserem  Gebiete  za  finden  sind.  Die  Mittdmeer-ßegion 
nimmt  den  gr< »asten  Theil,  bis  1000  oder  1200 1»  Seehöhe,  ein. 
Diese  Vegetation  wird  an  der  Gegenwart  von  Querousctoni- 
fera  erkannt^  wdch  letztere  mit  anderen  und  zahlreichen 
Gebüsebarten  (&st  alle  inmiergrUn)  Gebttschc  bildet,  welche 
ihrerseits  bei  besseren  Wachsthumbedingungen  so  interessant  und 
stark  werden,-  dass  sie  die  Gestalt  wahrer  Wfilder  annehmen.  So 
sind  die  „D  u  m  e  t  en*'  des  M  e  n  u  d  ausser  der  obgenanqten  Q  u  e  r  c  i  a. 
aus  Pistacia  Lentiscas,  Viburnum  Tinus,  Arbutns 
«Unedo^  Olea  curopca(ailvatica),  Ostryaduincnsis  Querens 
Aegilops  und  hie  und  da  ans  Coroniüa  glauca  zusammen- 
gesetzt. 

Die  Mittelmocr-Region,  welche  sich  ohne  Unterbrechung  durch 
ganz  Akrokeraunien  erstreckt,  nur  die  höchsten  Gipfel  der 
Lungara  und  die  südlichen  Earaburun-Berge  ausgenom- 
men, umfasst  sehr  verschiedene  Stationen,  welche  mit  der 
Aenderung  des  Bodens  sich  selbst  oft  andern.  Die  sandige 
maritime  Station  hat  eine  beträchtliche  Entwicklung,  von  der 
V  ojussa-Mttndung  bis  zu  der  Umgegend  des  Cap  Trcporti,' 
von  diesem  Ptmkte  bisKrionero,  sodann  von  St.  Nicolo,  zwi- 
schen Radima  und  li^izvor,  bis  zur  St.  Georg-Kapelle  in  der 
Passaliman-Enge.  Dieselbe  zeigt  keine  speciellen  EigenthUm^ 
[ichkeiten;  folgende  Species  werden  angetroffbi:  Fumana  pro- 
enmbons,  Ononis  variegata,  Eryngium  maritimum, 
Echinophora  spinosa,  Ambrosia  maritima,  Crepis  rhae- 
difolia,  Convolvolus  Soldanella,  Coris  monspeliensis 
var.,  Plantago  maritima,  P.  Psyllium,  Folygcmum  mari' 


üiyiiizea  by  Google 


811 


timiun.  Atriplex  rosea,  Euphorbia  Peplis.  Cy])('iMi.s 
sc  hoeiKtidos,  Saerliariim  R.ivennae.  Die  maritime  Kt'lscn- 
station  wird  gebildet  durch  die  Felsen  der  Hügel  S  v e  rn e c  oder 
Pozdania  beim  Cap  Treporti;  von  den  steilen  Anhöhen  von 
Kri'  .neru  bis  Radima,  vor  allem  aber  von  den  steilen  Abhängen  des 
Karaburun,  welche  von  der  StGeor^  - K apelle  bei  l^assali- 
m  an  an  bis  zum  ftussersten  Süden  des  Butrinto-Sees  eine  bedeutende 
Wichtigkeit  erreichen.  Der  Boden  wird  von  Kalkartcn  oder  Thon 
gebildet,  erstere  sind  stark  vorherrschend.  Der  botanische  Werth 
der  Station  aber  hängt  ab  von  den  Thonen,  da  die  Kalkarten.  sehr 
Wenige  Speeles  wie  Crithmam  maritiraum  oder  Statiee 
virgata  ausgenonmien,  sich  mit  jenen  Pflanzen  bedeeken, 
welche  den  Domsträuchen  angehören.  Die  hinge  Aufzählung  \-on 
Namen,  welche  hier  anzuführen  wären,  lilsst  sich  sei  es  in  Bezug 
iiut  Thune  oder  auf  Kalkarten  auf  fol^nde  Species  bes(^ränken : 
Capparis  sieula.  Hypericum  eiliatum,  Die  tarn  nus  fraxi- 
nella,  Lotus  tenuifolius,  Scaligeria  microcarpa,  Atha- 
muiitha  maeedonica,  Fernläge»  nodosa.  Putoria  cala- 
briea,  Asperula  longiflora  (A.  flaccida),  Centaurca 
Guieciardii.  C.  salonitana.  var.  macrantha,  Cynara  hor^ 
rida.  Podanthum  limonifoli  um.  ynanchumacutum.  Di- 
gitalis laevigata.  Thymus  capitatus.  Thaesium  divari- 
catuni.  A runde  Pliniana.  Lolium  rigidum. 

Die  sunijiHue.  salzluiltige  und  morastiire  Kegion  niiiinit  eine 
keineswegs  unbtHkuttiiule  AuÄdehnuug  ein;  »ie  erstreckt  m  h  der 
UmsrebuniT  von  Arta  bis  an  das  Bett  der  Voiussa,  in  (Test.ilt  der 
Lagunen  von  ValLnin  oder  Arta.  welche  wälirend  der 
Trockenzeit  von  verscliiedenen  Cht  iiu  pod  iueet^n  bedeckt  wird, 
wovon  drei  speciell  erw iiliiu  nswerth  sind:  Pe  t  rosi  m on i a  crassi- 
foli;i.  Arthrocnem  um  macrostuL  hy  um  imd  Haloenenium 
strobilneeum.  Die  Cressa  eretica  ist  hier  einheimisch, 
ebenöo  zwei  Uraminaeeen  Aeluropus  litoralis  und  Cryi>sis 
acnleata.  Die  Suniptsiation  tritt  auf  bei  Vnllona  südlich  der 
Salinen,  die  Voj US sa  entlang  und  bei  Pass  >  Ii nui  ii ;  sit^  ist  durch 
Tnneaceen  und  Cypcraeeen  cliaraktirisirt;  an  den  iUier- 
Rchwemnuen  Stellen  ist  die  Nymphuea  all)  i  nicht  selten. 

Ueber  die  Feldstation  wurde;  oben  gespruelien. 

Die  Region  der  Bergas  iüder  befindet  sich  zwischen  der  un- 
teren und  oberen  Zone  des  Kh  imara-Cilebirges.  sodann  zwischen 
dem  .Skivovik  und  dem  St.  Georg-Pfiss  in  der  .südlichen  Lun- 
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g.ir.i;  dann  in  dem  südlielisten  Theile  dee  KAraburiin  und  am 
Boi  si.  Diese  in  ihrer  Ausdehnung  besehränkte  Region  hat  Wäl- 
der, welche  in  den  höheren  Lajren  vornehmlieh  aus  Conifereu  und  in 
den  niedrigeren  aus  Coniferen  und  Cupiliferen  bestehen ;  diese  steilen 
die  Station  der  DoÜnen  jene  die  wirkliche  Waldstation  dar.  Erstere, 
wovon  wir  zwischen  Dukati  und  TiOgara.  und  an  dem 
nahen  Karaburun  schönt?  Beispiele  linden,  ist  aus  Corylus 
Avelana.  Qucrcus  Hex.  Fägus  silvatica  (beiLogara  sehr 
selten).  Buxus  scmpcrvircns.  Aesculus  Hippocasta- 
num  (auf  ungefähr  800  m  an  der  Grenze  der  Coniferen-Wäl- 
dcr  des  Öika  an  dessen  Trbaö  zu  geriehtetcn  Seite  sehr  selten). 
Acer  pseudoplatanns,  Hex  acjuisolium  zusamm<'ngesetzt 
Am  meisten  sind  Corylus  und  Buxus  verbreitet.  Die  letztere 
dagegen  wild  durch  PinnsMughns.  Abies  exeelsa  undAbies 
Apollinis,  Juniperus  foetidissima  und  Taxus  baccata 
cbarakterisirt  wobei  erstere  Speeles  vorherrschend  ist. 

iu  der  Bergwiild.  r-Reiri'tn,  ikhik  iitlir-h  in  den  Berirwilldom 
der  Dolinen.  wiieli.st  tine  sehr  Utieutendo  Anzahl  cijij.Uti  i^xr 
Prianzen  Mitteleuropa  s.  i(  li>:itn  als  ilusserste  Vor|)'>sten  gegen 
das  L!«'waltsam  von  iickt  udc  \  «  ^(»t.ihiliscbo  l  ",lt  lucnt  von  llellaSj 
^sclL'lles  in  <ler  akr  'krrau]üs.elien  Halbinsel  iianz  deutlich  seinen 
nördlichst*  n  l'uiikt  erreicht. 

Uni,''ea('hti  t  des  Veoetatinnsreiflitliuiiis  des  Grases  besehrän- 
ken  sich  die  bisher  aufL-'eltip.di'iit'ii  K!i<li'uü.>nien  auf  11  vpc  r  i  c  um 
haplopliylloidcs  und  aui  J^inun»  liirsutum  var.  spathu- 
latnm. 

Die  arktisch-alpin«/  Kegion  nimmt  im  nkrokcrauiii.«  1h  n  (le- 
birge  die  nackit'U  Kappen  des  Skivovik  und  Stogu  ein:  sudaiiii 
erscheint  sie  auf  dem  iranzen.  zu  kigen  Kamm  der  Khimara  auf 
dem  Boa  u  n  i  e  a  und  sehliesslit  Ii  auf  zwei  «  »d<»r  drei  Stellen  des  K  a  r  a- 
luirKii  zwiscliiu  lU  11  fiipfi-ln  Drei-i  und  ilagi(.>s  Elias.  Die 
h  Ii.' .>|»itze  desCika  hat  aber  mit  ihr.  ni  "»stlichen  Abhänge  für  das 
Studium  der  arktiseh-alpinru  ]u_;:i<  u  A  k  r  ok  er  a  u n  i  e  n  s  noch 
eine  besondere  Wi<'htigkeit.  Hit-r  finden  wir  alle  Ilanptstationen 
mit  Ausnahme  jener  -ad  nives  deliqnescentes'^  vertrelrn.  Uebri- 
gens  stinmit  die.s  nii(  den  fast  scnkrrt  ht  ansteigenden  nackten 
Wänden  id)erein.  welche  in  keiner  Weise  eine  auch  nur  zeitwci- 
li^rr  Bildung  von  Schnccfeldern  gestatten,  zudem  ist  der  Boden 
;iu?s»'rst  trocken,  da  er  hauptsächlich  aus  (lerölle  und  wo  di(^ses 
fehlt,  aus  tief  eingerissenen  Schluchten  besteht,  wo  tlie  Somnu  r- 
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hitzc  iliro  ganze  ist  <  nergisclu  Ki*  dt  ausübt  uiul  dio  Schnee^ 
masscn  zum  ScIiuk  1/<  u  bringt  und  der  Luft  kaum  eine  Spur  von 
Feuchtigkeit  zurUcklüsst. 

Aus  dem  Uber  die  akrokeraunisehen  Berge  im  Allge- 
meinen und  Uber  die  Khimara-Kctte  im  Besonderen  Gesagten 
erhellt,  dass  von  den  zwei  den  hohen  Bergen  Albaniens  und  Epirus' 
eigcnthOmlichen  Hauptstationen  die  grasreiche  weit  beschränkter  ist, 
als  jene  der  Steinpflanzen  (statto  rupestris).  Geringe  Spulten  der 
ersten  sind  auf  demSkivovik  und  StogÖ,  auf  einem  Theiledes 
Bogunica  und  auf  der  hdehsten  Spitze  des  £  Ii  a  s  vorhanden.  Sie 
wird  von  folgenden  Arten  gebildet  :Thalictrum  minus  var.,  A  r  a- 
bis  albida,  Viola  trieolor  var.  V.  gracilis  var.  broviealca- 
sata,  Hcrnaria  parnassica,  Dianthns  integer,  Ccrastium 
grandiflorum,  Carum  rupestre.  Asperula  sp..  Campa- 
nula  abietina,  Digitalis,  ambigua,  Veronica  austriaca 
Alopccurus  Gerardi,  worunter  Rosa  Hcckeliana,  R.  gtau- 
dulosa  und  Duphne  oleoides  als  Halbstrfiuche  erscheinen; 
diese  Station  erscheint  aber  grOsstentheils  so  wenig  deudich.  dass 
man  sie  mit  den  trockenen  Substraten  der  Steinpflanzen  leicht 
verwechseln  kann. 

Die  Steinpflanzen-Station  ist  dagegen  sehr  ausgedehnt.  An  den  - 
verticalen  Wfindcn  (statio  praempta  vel  ad  latera  rupium),  als 
deren  grossartiges  Beispiel  der  Berg  öika.  zwischen  den  „stani" 
Ciafa  Tieris  und  Stera  Ghiondetes  dasteht,  flnden  sich: 
Ranunculus  lapponicus,  Aubrietia  deltoidea.  Alyssum 
rupestre,  Draba  parnassica.  Arenaria  gracilis.  Alsine 
clandestina,  Geranium  makrorhizum,  Potentilla  spe* 
ciosa,  Saxifraga  Aizoon  var.  orientalis,  Saxifraga 
coriophylla,  Saxifraga  rotundifolia  var.  Taygetea.  Ca- 
rum  graeeum,  Athamantha  densa,  Pterocephalus  Par- 
nussi,  Gnaphalium  Hoppeanuni  var.  Raescrii,  Crepis 
Baldacci,  Leontodon  graeeum,  Hieracium  undulatum, 
Edrajanthus  graminifolius,  E.  Kitaibclii.  Pedlcnlaris 
graeca»  Globnlaria  bcllidifolia*  Carex  lacvis.  Agrostis 
Keumayeriana. 

In  den  Felsenrissen  (in  fissuiis  rupium)  findet  man  neben 
verschiedenen  der  erwähnten  Arten  auch  dieAthamanthadensa. 

Im  Zusammenhange  stehf  auch  die  Flora  auf  den  GerOUen 
und  demEiesboden  überhaupt.  Auf  ersteren  finden  sich:  Ära  bis 
albida,  Drypis  spinosa  var.,  Silcne  inflata  var.  caesia^ 
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Art'  II n  via  c ii t'c  rt a.  A 1  sino  Gr  ra  r d  i.  V  a  i  Ha  ii  ti  ,t  ,i  r  i  s  t ata, 
A c  hi  1 1  a e a  a Jj r < •  t a  n o i  de S e ii e c  lo  t  h a p s o i cl e h.  T  ii y  m  u  s 
ötritttn-*.  —  S  Ol  li  HS  j  r.ieca  und  Khamnus  alpiiia  sind 
zwei  der  gewöhn lichsieii  Snauflier  der  r<:'lsen|itl;uizrnstatioü;  cr.stt- 
rer  wuchst  in  den  Fclscnrisscu,  letzterer  liel)t  den  Kicsshoden. 
Mit  R.  ulpina  juredeiht  hoi  den  „ötani''  Ciala  i' iuris  auch  der 
Buxtis  Semper V i  ren  s. 

Trotz  des  steik-n  U.st.ibhanirfs  des  Cik;i  iredeiht  aul  dems^elbeu 
manehos  Wiesengras.  ^\'eit  unterhalb  (  i  a  fa  Fieris  gibt  es  in 
der  A\  aldregion  im  Kaikfeltsen  zwei  oder  dr*  i  nntfirliclie  Rnnmeu 
von  einer  mir  unbekannten  Tiefe,  \\  is>  alu  r  niclit  unter 
MO  m.  auf  deren  Jiod«>n  das  (ranze  .T  ilir  liiiKlurch  der  >chnee  sieh 
erhillt.  Am  Kande  der  Ueti'nung'  und  im  Inner»  n  der  Brunnen^ 
bis  y.u  dt  u  von  den  Lieht.strahlen  erreiehbaren  Sirlleii.  ist  dit- Ve- 
getation v<  lUk' iiuinen  alpejimji.ssig.  mit  sehr  zarten  Individuen  v^n 
ßeduni  und  >,i  x  i  f  r  a  «ra.  Diese  auf  vielen  Bei';^rn  All»ani>  ns  und 
Kpirus'.  wie  iu  allen  dlyriselien  Geirendm  li  iiillu«'  l'nx  heinung 
ist.  so  viel  ieh  Aveiss,  in  A  krok  e  r  i  u  n  i  en  selten  iin<l  -  s  lohnt 
sieh  dit>t's  Falles  beim  Cika  zu  (  i  ahnen,  um  die  Urenzemm- 
b.'>t  tndi-lceit  der  botanischen  Regionen  eines  den  versehiedenstcn 
j^eognoätischen  Wriiiidcrungcxi  mit<;rwürfeueji  Landes  Uarzuthuu. 
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Berichte  über  die  Leistiiiiguii  der  dsterreichischen 
Staatsinstitute  und  Vereine  auf  dem  Gebiete  der 
geographischen  und  verwandten  Wissenschaften  im 

Jahre  1895. 

Bericht 

über  die  geographisch-^wichtigeren  Arbeiten  des  k.  und  k. 
militär-geograplüscheu  Institutes  im  Jahre  1895. 

a)  Arbeiten  im  Felde. 

Winkelmessungeul. Ordnung  in  Ungarn  zur  Vervollständigung 
der  Polygonkette  im  Meriditm  von  Budapest  swisehen  Waitzen  und 
Esseg,  dann  zur  Entmcklmig  der  Basis  von  Verseez  auf  eine  Dreieck« 
Seite  des  Hauptnetzes. 

Messung  der  cbenerwühnten  Basip,  wobei  (wie  bei  allen  früheren 
Basismessuugen  in  der  Mouarcliie)  der  durch  das  Alter  seiner  Mcss- 
stangeu  so  werthvolle  Basis-Mess-Apparat  des  militär-geographischeu 
Institutes*)  angewendet  wurde. 

Dieser  Apparat  war  in  den  Jahren  1893  und  18'J  I  im  Bnrean 
international  des  poids  et  mesures  zu  Breteuil  bei  Paris,  wo  die  Längen 
und  Ausdehuungs-Coffricieuten  der  Messstaugen  neu  bestimmt  wurden. 

Nivellements  auf  der  Linie  Amstctten-Klagenfurt,  dann  auf 
einigen  Strecken  in  Bübroen;  damit  ist  das  Präcisions-Nivellemeot  in 
der  westlichen  Hslfte  der  Monarchie  zum  Abschlasse  gebracht. 

Die  Militlir-Mappirung  hat  die  Reainbiüinings-Arb(  iten 
in  Ost-Galizicn,  in  der  Bukowina  und  in  den  angrenzenden  Theileu 
von  Ungarn  fortgesetzt,  dann  eine  T'artiti  der  Hoben  Tatra,  mit  tbeib 
wciser  Bentltzung  der  Photosrraniiiietrir  neu  mappirt.  Ausserdem 
wurden  Versuche  vorgenoiumeu  zur  Erprobung  eines  verbesserten  Äuf- 


*')  Yor^'l.:  ^Di«>  nstron.  ^cod.  Arbeiten  des  Ic.  und  k.  mllit.  grcograph.  Insti- 
tutes" Hand  I  (IMl)  S.  1  If. ; 

„ilittlifilim^on  tlcs  k.  niul  k.  iiiilit.  gtograph.  Jusütutt's."' 
Band  III  I  lss3i  s.  i:;  \\. 
^    VII  i'lssT  8.  -Jo;.  tv. 
,    \  III  {l><t<f< ;  s.  j  ja  Ii. 

^  XIV  {im)  s.  1. 
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nahmsverfabrens  (mit  vollkommeneren  Inirtrumenten  als  bisher  nnd  mit 
Zuliilfpimhirtpi  der  optischen  Disfaii/nn'ssnn^^.  sowie  äcr  Photogrammetrie). 
das  sehr  befriedigeiulc  lu  snitate  gegeben  hat  uud  iu  Uitikunft  bei 
der  Militär-Mappirung  zur  Anwendung  gelangen  suU. 

Sebwerebeatimmungen  zur  systematischen  Durchforschung 
inK>8Ber  Landflaeben  wurden  auf  65  Stationen  In  Btfhmen,  Mähren  und 
Schlesien  vorgenommen. 

5)  Kartographische  Arbeiten: 
Von  der  Generalkarta  von  l£ittel-£uropa  (1  :  200.000)  wurden 
10  Blatter  aui^^ben,  und  von  13  Blttttern  die  Reinseichnungen  be- 
endet; filr  die  2.  Ausgabe  der  Spccialkarte  der  üsterr.  ungar.  ^r«uiarchie 
und  des  Oecupationsgebietcs  (1  :  75.0UO)  wurden  6  volle  Bitttter  und 
4  Grensblätter  neu  gezeichnet. 

Schul-Waudkarten  >vurdeu  angefertigt  für  den  politischen  Bezirk 
Taus  in  4  Blättern,  Jidin  in  9  Blattern,  beide  Karten  im  Maasse 
1  :  25.000,  dsnn  Pisek  in  2  Blättaro,  1 :  40.000. 

e)  Publicationen: 
Im  Berichtjahre  sind  erschienen: 

1,  „Die  astronomiscli-geodätischeu  Arbeiten  des  k.  und  k.  militXr* 
;ieo;:^rri]iliis(  heu  Institutes,"  V.  Band,  enthaltend  die  Beobachtungen  im 
Dreiecknetze  in  Pnlimen,  dtu*  Kntwicklungsnetz  der  Basis  bei  li^ger 
uud  die  Ausgieiciiuug  der  Polygoukette  im  Wiener  Meridian; 

desselben  Werkes  Band  VI,  enthaltend  die  Bestimmung  des  Längen- 
unterscbiedes  Schneekoppe~D4blic,  dann  die  Polhöhe-  und  Anmut-Be- 
stimmungen auf  den  Stationen  KunSticki  hora,  Roasberg,  Kapotic, 
Nexetein  und  Buschberj:^. 

_,Mittbeilungeu  dcjj  k.  und  k.  mihtär-f^eographischen  Institutes, 
Band  XIV,  cuthulteud  den  Bericht  über  die  Leistungen  des  Institutes 
im  Jahre  1894. 

Tafeln  der  Ausmaasse  der  Meridian-  und  Parallelpreisbtfgen  .  .  . 
des  Besserschen  Erdellipsoids. 

Provisorische  Ausglt  ii'1iun«r  der  nonl">«tlirlu'ii  SL'hleifeuLrrnppe  de? 
Präcisions- Nivellement  der  öi.tri-.-nn;:ar.  Monarchie,  \ou  Hauptmann 
Netuschill,  dann  im  uichtofllcicUcu  Theile: 

Meteorologische  und  magnetische  Beobachtungen  in  Griechenland, 
von  Oberst  Haiti. 

Relative  Schwerebestimmungen  von  Oberst  von  Sterneck. 


K.  k.  geologische  BeichsaiuBtal ■ 

Geolo^M  scbe  Aufnahmen  und  Untersuchungen  im  Felde. 

Der  Vicedircctor  Oberbergrath  Dr.  E,  von  Mojsisovics  setzte 
seine  Studien  im  Salzkammergnte  fort  und  unterzog  insbesondere  die 
Umgebung  von  Isclil  einer  detaillirten  Untereuchung. 
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Ausserdem  uuteruaUm  der^>elbe  eine  Excursion  in  das  Pustertbal 
zum  Zwecke  von  Studien  im  Sexten-  und  Bragserthnlo. 

Der  Chefgeologe  Uberberg» udi  M.  Paul  hat  im  Laufe  des 
verflüsseueo  fcjüininers  eiuigc  ver^leicljeude  Studien  im  oberüsterrei- 
cbiflcben  Wienenandstein-Gebiete  begonnen  und  —  ah  Hauptaufgabe, 
di(^  Neu-Aufnahme  des  der  Fl^'schzono  angebtfrigen  Tbeiles  unseres 
WienerA\  ahlgebirges  gegen  Westen  fortgeführt. 

W;\s  die  crsteie  TliHtigkeit  betrifft,  erwies  sich  uameutlich  das 
Studium  dc>  (i sdilietgrabeus  bei  Gmunden,  hei  welcliem  sieh  derselbe 
dor  orts-  und  sacliknudigen  Führung  vou  ileiru  l'iol.  (j.  A.  Koch 
KU  erfreuen  hatte,  als  besonders  instructiv.  Es  konnte  hier  mit  Toller 
Sicherlicit  constatirt  werden,  dass  die  obercretacischen  Niemtbaler 
Schiclii<Mi  nicht,  wie  Joli.  Böhm  (Palftontogr.  1891)  bezüglich  der 
Kreideiiyschbildun^'eii  Oh<»rbayerns  anualim,  unter,  sondern  Uber  der 
Hauptmasse  des  Kiei  leiix  sch  liegen.  Der  letztere  lüdet  aui  Grünberge 
bei  Gmuudeu  eine  Antiklinale,  über  dereu  Öüdllauke  erst  die  Niereu- 
thalerscbiehten  folgen,  ein  Lagenmgsverbältniss,  welches  jede  Tttnsehnng 
durch  Schiehtcnüberkippung  u.  dgl.  ausschliesst.  Diese  Hauptmasse 
der  crctacisehen  Fl}  sclibildungen  eriries  sich  als  lit1u<IoL;isch  bis  ins 
Detail  ttberein^^timmend  mit  den  Inoceramen  führenden  Schichten  unseres 
Kahiengcbirgef-. 

Aus  den  Nitirutlialer  Schichten  konnten  einige  luoceraiucn,  aus 
dem  darttber  in  einigen  eingeklemmten  Schollen  auftretenden  Eocän 

Nummuliteii  iresammelt  werden.  Lebteres  erscheint  hier  jedoch  nicht 
in  der  eigentlichen  Flyschfacies,  sondern  als  ein  echter  Numiuuliten- 
sandstein,  der  mit  unseren  cocänen  Greifensteiner«findstßineii,  in  denen 
Nunimuliten  bekauntlicU  iuuuer  nur  sehr  vereinzelt  auftreten,  keinerlei 
Achulichkeit  besitzt. 

Was  die  Aufnahmen  im  Wienerwalde  betrifft,  so  wurde  im  letzten 
Söiimer  die  Begeliung  der  auf  das  Blatt  Zone  13,  Col.  XIV  (  Baden  — 
Neulengbach)  fallenden  Wienersandsteingebiete  nahezu  vollendet,  die 
Auiuahme  des  westlich  angx'enzoTulon  Blattes  Zone  1"^  < 'ol.  XIII 
(St.  Pölten)  begonnen.  Auf  dem  Gebiete  des  er.steren  Blattes  erübrigt 
nunmehr  nur  noch  der  Besuch  einiger  im  Inneren  der  alpinen  Kalk- 
zone  gelegenen,  bisher  gewöhnlich  unter  dem  Namen  „Gosaugebilde'' 
zusammengefassteu  Kreideablagerungen  behufs  Vergleiches  mit  den 
Gebilden  der  eigentlichen  Sandst(!iuzoue. 

Was  nun  die  Resultate  in  diesen  letzteren  betriftt,  so  wurden  die 
wichtigsten  derselben  bereits  (Verhaudl.  18l*r>.  Nr.  lo)  oiitgetlieilt. 

Als  unterstes  Glied  fand  sich  Neocomien,  darüber  rothe  Schiefer 
und  dunkle  Kalksteine,  darüber  Osten)  die  Inoceramensehichten 
des  Kahlengcbir "es,  im  Westen  eigenthUmlicher,  auffallend  glitzernder 
Sandstein.  Ueluh  den  Inoceramensehichten  fanden  sich  stellenweise 
Bildungen,  die  lithologisch  vf»llkomnien  den  Nicrnthaler  Sclnchteu 
gleichen,  und  über  diesen  das  Alttertirtr,  welches  —  jedoch  nur  local 
—  eine  weitere  Gliederung  in  eine  tiefere,  orbitoidenfulurendej  und 
eine  höhere  Abtheilung  (den  Greifensteinersandstein)  znifisst.  Auch 
diese  höhere  Abtheilung  jedoch  entspricht  im  Vergleiche  mit  den 
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Gliederu  der  Karpatheufaiidsteino  «irht  doni  obersten  dieser  letzteren 
(dem  Magiirasandsteinc),  soiidcru,  wie  mauni^fnclic  Gesteins-Analogien 
zeigen,  den  der  tiel'ereu  Abtheiiuug  der  k^apatbischen  Alttertiär- 
gebilde zngehörigeu  SteinitzenandstMuen  und  Cnenskowitzer  Sand- 
steinen. Der  Hauptzng  des  echten  Magnraaandsteins,  der  tich,  wie 
die  Aofnabmcn  der  bezU<;Iicben  Gegenden  «tgelien  haben,  in  Mähren 
in  seiner  südwcfitlicben  Krstreckung  stetig'  versclmialcrt,  spitzt  sich 
in  der  (Tegcnd  >>stlich  von  Nikolsbnrp^  ;;.in/.]ic'}i  aus,  und  scheint,  in- 
soweit die  bisherigen  Untersuchungen  entnehmen  la»t>eu,  in  der  alpinen 
Sandsteinsone  nicht  melir  anfiintreten. 

In  der  mährisch^bGfaraischen  Section  waren  ausser  dem  Cfaef- 
geologen  Dr.  E.  Tirt/c  die  Sectionsgeologen  Dr.  L.  v.  Taiiscli, 
A.  Kosiwal  und  Dr.  J.  Jalm  sowie  für  kürzere  Zeit  G.  v.  Bu- 
kowski  mit  Spüciulaufnahmen  und        isionsarbeiten  bescliHtti^t. 

Chefgeologe  E.  Tietzo  hat  die  Aufnahme  des  Blattes  Freuden- 
thal  (Zone  6,  Col.  XVII)  znm  grosseren  Theile  darchgeTtthrt,  obscbon 
ihm  der  fertige  Abscblnsi  dieser  Arbeit  in  Folge  mannigfacher  Schwierig- 
keiten noch  nicht  gelang.  Insbesondere  macht  der  häufige,  oft  unregel- 
niässige  Wecbsrl  von  Oraiiwackensandsteiuen  und  Schiefem  nebst  der 
Unzuläughchkeit  dt  r  Aufschlüsse  aui  manchen  Strecken  die  Arbeit 
viel  zeitraubender,  als  ursprünglich  vorausgesetzt  wurde.  Uebrigens 
konnten  die  Grtindattge  des  Aufbaues  der  finiglicben  G^nd  dennoch 
dargelegt  w«rden. 

Attsserdem  verwendete  der  Herr  Chefgeologe  einen  Thcil  sein<;r 
Anfnabnis'/eit  zur  Inifpection  der  Sf ctiou<5!xeo!ogen  v.  Tnnsch  und 
V.  Bukowski.  Mit  dem  letzterou  wurde  eine  grössere  Anzahl  ge- 
meinsamer Touren  unternommen,  welche  zum  Zweck  hatten,  in  den 
Grenzgebieten  der  BlKtter  Landskron  und  Mäbrjseh-Schönbcrg  eine 
gemeinsam o  Auffassung  der  sehr  verwickelten  VerhHltnisse  der  dort 
auftretenden,  krystallinischen  Bildungen  herbeizuführen,  welche  Ver- 
ständigung vollkommen  gelang. 

Scctionsg<ol()g:e  Dr.  Leopold  v.  Tausch  war  beauftragt,  die 
noch  nicht  begangenen  Partien  im  Blatte  Boskowitz  und  Blansko 
(Zone  8,  Col.  XV)  fertig  zu  kartiren  und  dieses  Blatt  publieations^ 
fuhig  abzuliefern.  Zu  diesem  Beiuife  wurden  von  demselben  cursorisehe 
Kevisionrn  in  dt^r  östlichen  Hälfte,  eingehende  im  südwestlichen  und 
Neuaufnahmen  im  nordwestlichen  Tlieilo  des  Blattes  vorj^enommen, 
über  deren  Kesultate  bereits  in  Nr.  10  der  Yerhaudl.  1895,  S. 
berichtet  worden  ist. 

Ueberdies  standen  demselben  noch  einige  Tage  aur  Reambulirnng 
jenes  Theiles  des  Blattes  Mahrisch-Wi  isskirchen  (Zone  7,  Col.  XVII) 
zur  Verfügung,  wclcheii  derselbe  im  Jahre  1888  aui'^'cnommcn  liatte. 
Diese  Zeit  wurde  hauptsächlich  zur  Trennung  der  Öcliieter  von  den 
Grauwacken  in  dem  von  den  Culmablagerungeu  eingenommenen  Gebiete 
verwendet,  welche  seinerzeit  nicht  dnrebgefübrt  worden  war. 

Secticmsgeologe  August  Rosiwal  beendete  im  Anschlüsse  an 
seine  Arbeiten  in  den  beiden  Vorjahren  zimächst  die  Neuaufnahme 
des  Blattes  Polldka  und  Neustädtl  (Zone  7,  Col.  XIV),  welche 
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■All  Ende  der  voi  jlilirigeu  Aufuahmssseit  westlich  bis  zum  Meridiane  der 
ätadt  Snar  vorf^eschritten  wnr. 

Die  Lebenraguug  jeuor  Erfahrungen,  welche  auf  der  im  Fliuss- 
gebiete  der  Schwarzawa  besser  aufgeschlossenen  Osthälfte  des  Blattes 
gewonnen  werden  konnten,  auf  die  westlichen  Eartengebiete  war 
gegenüber  der  seinerzeit  von  0.  Caroerlander  gewählten  ent- 
gegengesetzten Aufnahmsrichtung  von  wesentlichem  Vortheile.  In 
Verfolgung  der  durch  die  Antiklinale  von  Swratka  im  obersten  Schwar- 
zawathale  klargelegten  Beziehungen  der  drei  llauptgneisshorizonte  zu 
einander  sowie  zu  der  auflagernden  Phjllitformatiou  konnten  die  im 
Südwesten  des  genannten  Anfnahnisblattes  weit  verbreiteten  Biotitgneisse 
mit  den  äquivalenten  Bildungen  des  Ostens  parallelisirt  werden. 
Eine  wesentliche  Charakteristik  dieser  Gneissgehiete,  namentlich  der 
westlichen  Umgebungen  von  Snar  hei  Nondeck,  Gross-Losenitz  u.  s.  w. 
liegt  in  dem  ausgedehnten  Vorkomnien  von  Augitgneiss,  dessen  Neu- 
ausscheidung auf  der  Karte  principiell  durchgeführt  wurde,  lui  nord- 
westlichen Kartengebiete  waren  es  namentlidi  die  Grensregionen  der 
Phyllite  yon  Kieu/.bcrg  und  Chlum  gegen  den  Liegendgneisa,  welche 
zum  Zwecke  der  Klärung  der  Beziehungen  beider  Horizonte  zu  ein- 
ander detaillirt  vcrfnlt^t  wmdcn,  und  welche  auch  in  diesem  Gebiete 
zur  Erkenntniss  der  concordauteu  Auflagerung  der  Phyllite  auf  den 
Gneiss  geführt  haben. 

Anknüpfend  an  seine  Arbeiten  im  eben  genannten  Kartenblatte 
begann  Sectionsgeologe  Rosiwal  die  Neuanfnahmc  des  krystalHniscben 
Antheiles  des  nördlich  anschliessenden  Blattes  Hohenniauth  und 
Leitomischl  (Zone  l",  f^'ol.  XIV),  und  wurden  namentlich  die  Fort- 
setzung der  aus  dem  iSuden  in  das  Gebiet  dieser  Karte  streichenden 
Phyllite  sowie  die  angrenzenden  Eruptivgesteine  in  der  Umgebung  von 
Hlinsko  kartirt. 

In  TorgerUckter  Jahreszeit  wurde  es  noch  möglich,  einige  Tage 
d^  wichtigsten  Ergänzungstouren  zu' widmen,  welche  die  FcHrtigstellnng 
der  vom  Section.^üf  olciren  A.  Hosiwal  im  Jahre  1892  ausgeführten 
Aufnahme  des  kr\  si.illinischcn  OcMetrs  im  südwestlichen  Theile  des 
Kartenblattes  BrUsau  und  Gewitücli  (Zone  7,  Col.  XV)  erheischte. 
Auch  hier  bildete  die  BorchAlhrung  detaillirter  Ausscheidungen  inner- 
halb des  Phyllitgebietes  von  Oels  in  Mtthren  und  die  Sit^erstellnng 
seiner  muldenförmigen  Einlagerung  in  den  Gnciss  das  wichtigste 
Ergebniss,  worüber  in  dciii  Ivciseberichte :  „Aus  dem  krystallinischen 
(iebicte  zwischen  Schwarzawa  und  Zwittawa.  V.**  (Verb.  Nr,  16) 
Näheres  mitGrethfilt  wmdo. 

Sectionsgeolugo  Dr.  J.  J.  Jahn  setztü  die  im  vorigen  Jahre  an- 
gefangene Aufnahme  des  Blattes  Zone  5,  Col.  XIII  (Pardnbita — 
Königgrätz — Elbeteinitz)  weiter  fort  und  brachte  mit  Ausnahme  der 
Nordost- Ecke  (die  nächste  Umgegend  von  KOniggrütK),  den  Haapt> 
theil  dieses  Kartenblattes  zum  Ahschluss. 

Einen  Keisebericht  über  einige  bei  den  heurigen  Aufnahnisarbeiten 
gewonnenen  Resultate  hat  Dr.  Jahn  in  Nr.  11  der  diesjährigen  Ver- 
handlungen veröffentlicht,  ein  weiterer  Aufbahmsbericht  wird  fUr  oine 
der  nächsten  Nummern  der  Verhandlungen  vorbereitet. 
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Die  Siidwi'sl-Kcke  des  Blattes  winl  tlurcli  eleu  spornftirmigon 
uordwestliclisteu  Ausläufer  des  aus  areliaiscLeu  und  aU|iaiäüZüi!>cheu 
Gesteiueu  ziiäammcngcsetzteu  Kiseugebirges  gebildet,  der  an  der  west- 
Ikhen  Grenze  des  Blattes  bei  ElbeteiniUs  durch  die  Elbe  diurebbrochen 
wird.  Sovobl  der  nordosüicbe  als  auch  der  südwestliche  fiand  dieses 
Gebirgskainraes  wird  vou  cenomancu  Bildungen  umsäumt.  Vom  nord- 
östlichen Fu'^sr  dieses  Gebirgskamtncs  bis  zur  ^vcstlicben,  nördlichen 
«nd  östlichen  Grenze  des  Blattes  breitet  sich  dauii  eine  ausgedehnte 
Ebene  aus,  vielleicht  das  einförmigste  Terrain  von  ganz  Böhmen  so» 
wohl  in  geologischer  als  auch  in  landschaftlicher  Beziehung.  Die 
Unterlage  dieser  Ebene,  die  nur  sehr  unbedeutende  Httgel  aufzuweisen 
hat,  bildet  die  Kreideformation,  deren  Schichten  aber  nur  hie  und  da 
untergeordnet  zu  Tage  treten  und  ^^-nr.  Reiten  fossilführend  sind.  T)io 
weitaus  grusstc  Fläche  des  Blattes  wird  von  diluvialen  und  alluvialen 
Bildungen  (Schotter,  Sand,  Lehm)  eingenommen,  die  jedoch  daselbst 
nichts  Interessantes  bieten. 

Chefgeologe  M.  Vacek  hat  im  Anschlüsse  an  die  im  Vorjahre 
durchgeftlhrten    Revisionsarbeiten  im  Mendola-Gebiete,  im-  Nons- 

borge  nnd  in  dem  nördlichen  Theilo  der  Brentagruppc  die  Neii- 
begehungen  in  stldlicher  Kiclifung,  auf  dem  Blatte  Trient  (Zone 
21,  Col.  IV^)  fortgesetzt.  Zu  diesem  Zwecke  werden  /.tinMchRt  die 
Triashöhen  am  linken  Etschabhange  zwischen  Salurn  und  La  vi« 
absolvirt,  und  auf  der  anderen  Seite  der  Zug  des  Monte  Gaza 
sowie  der  Östliche  Abfall  der  Brenta  bis  in  die  Gegend  von 
Molveno  nuher  untersucht.  Die  Hauptaufgabe  bot  jedoch  die  durcli 
ihren  complicirten  goologischon  Bau  bekannte  nfthere  Uni^^ibiin^r  von 
Trient,  wo  auf  kleinem  Kaume  eine  Menge  rnte^M'baa.'jsigkeiten 
und  Problome  der  Lagerung  sich  drängen.  Das  Hauptinteresse  bietet 
auch  hier  die  loeale  Lttekenhaftigkeit  der  Sohichtfolgcu,  indem 
einzelne  Schichtsysteme,  die  im  Gebiete  über  grosse  Strecken  wohl 
entwickelt  und  in  grosser  Mttchtigkmt  vorhanden  sind,  in  gewissen 
Profilen  ausbleiben,  also  nachweisbar  stre.keuw  »ise  Alibui.  Diese 
Lücken  lassen  sich  aber,  wie  die  nähere  Lutersuchunj:  iinnu  r  klarer 
zeigt,  in  den  meisten  Fällen  nicht  auf  tektouischc  Ursaclieu  zurUck- 
ftthren,  auch  nicht  durch  Annahme  eines  localen  Nichtabsatzes  er- 
klären, sondern  zwingen  vielmehr  zu  dem  Schlüsse,  dass  hier  strecken- 
weise alte  Abrasionen  vorliegen,  welche  der  Scdimentirung  der 
jUngereu  Srliiclitfuliien  voran;j:egangen  sind.  Dcninacli  erscheinen  die 
im  Tricnter  (_iebiete  zahlreich  vorhandenen  Discordanzeu  nicht  als 
tektouischcr,  sondern  als  rein  stratigrajdjischer  Natur. 

Dr.  G.  vou  Arth  ab  er  verwendet  (!  im  Anftifi^^c  der  Direction 
den  ersten  Theil  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Zeit  dazu,  sich  den 
Arbeiten  im  Felde  des  Herrn  Chefgeologen  M.  Vacek  in  Sudtirol 
anzuschliessen,  um  sich  vorerst  mit  der  Methode  der  geologischen  Auf- 
nahmen und  Kartiruug  genauer  vertraut  zu  ninchen,  und  bcschHftigte 
sich  sf'dnnn  mit  Auf-atiiiülunjren  für  das  Austalts-Museum  an  den  Fund- 
"^teilen  der  judicarischeu  Muschelkalk-Localitäteu. 
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Dr.  A.  Bittner  konnte  nur  den  Monat  September  fOr  die  Änt" 
nafamen  bentttaen.  Derselbe  wurde,  wie  dies  Im  Aofbahmsplane  vorgeselien 

war,  nusschlicsslicli  zu  einigen  wichtigen  Revisionstoureu  im  Gebiete 
dos  zur  Tlorauspnlic  im  Farbcnrlrucke  bestimmten  Blattes  Zone  15,  Col. 
XI  (Aihnuut— liiellau),  sowie  zu  einer  genaueren  Begehung  des  Gyps- 
tcrrains  von  Woissenbach  a.  d.  Enna  verwendet,  Qber  welches  letztere 
Vorkommen  vom  hoben  k.  k.  Finanaministerinm  ein  geolo^sches 
Gntacbten  verlaugt  worden  war. 

Die  Kovisionsbegehungen,  wplchc  sich  im  rterciclie  des  ge- 
nannten Blattes  insbesondere  auf  'riicüc  (Irr  T'mgobungon  von  Admont, 
Johnsbacb,  Grossreiiliug  und  Palfau  erstreckten,  haben  wesentlicii  zur 
Aafhellnng  einiger  unsicherer  Punkte  in  der  Kartirung  beigetragen. 
Von  wichtigen  Resultaten  sei  nur  anf  die  Feststellung  des  strati- 
pTraphischen  Niveaus  der  bisher  ntir  in  losen  Fundsttteken  bekannten 
Kassian  er  oder  P  a  r  t  ti  a  c  h  - 1^  r  a  c- h  i  o  p  i»  d  o  n  im  7a\^o.  dor  J^fadl- 
teldnianer  bei  .Tolmsbach  hintr^^wicFcn.  Ks  handelt  sicli  um  die  drei 
Arten:  Koninckina  Leonhard!  Wissra.  spec,  Koninckoila  triadica  Bitin, 
und  lihynchonella  lingularis  Bittn.,  welche  in  Abb.  XIV,  S.  151,  153 
angeführt  wurden  und  von  welchen  nnr  die  lettigeuannte  bisher 
anstehend,  unmittelbar  unter  den  Schiefern  mit  Halobia  nigosa,  anf- 
ji^efundon  worden  war,  während  von  den  beiden  anderen,  stratij^raphisch 
witditij;t'ren  Arten  nur  vormuthct  werden  konnte,  dass  sie  demselben 
Niveau  augehoren.  Ks  wurde  deshalb  auch  Abb.  XIV,  S.  155  aus- 
drücklich hervorgehoben,  dass  diese  drri  Arten  nnr  mit  grosser  Re- 
serve provisorisch  unter  den  Brachiopoden  der  nordalpinen  Cardifa- 
sehichten  angeführt  wcrdou  dürfen. 

Nachdem  die  weiti-  Verbreitnnf^-  und  Nivoaubest;iudi;;keit  dieser 
Brachiüpodon  f  ür  den  Bereich  dar  nordöstliclien  Kalkulpen  durch  die 
Begehungen  der  letzten  Jahre  erwiesen  Morden  war,  erschien  die 
definitive  Lösung  der  Frage  nach  deren  stratigraphtschem  Niveau  in 
der  Stadlfeldmauer  bei  Johnsbach  von  Wichtigkeit.  Die  Sehiehtfolge 
im  T-n'^c  der  Stadlleld-  und  Glahneckmauer  wnrdo  bereits  in  Verhandl. 
188(i,  101  mitgetheilt.  Es  sind  diesem  Zuge  drei  verschiedene 
stratis^raphisclio  Nircnns  untersclieidbar : 

Zu  Unterst  dunkle  Kalke  von  MnscUelkalkcharakter,  in  V^erhandl.  1880, 
S,  101  als  dem  Niveau  nach  zweifelhaft  erklärt,  heute  mit  Richer* 
heit  als  alpiner  Muschelkalk  anausprechen ; 

darüber  Reingrabener  Schiefer  mit  Halobia  rugosa  Gllmb.; 

zu  oberst  eine  Kalkmassc,  die  sich  wieder  unterabtheilt  in  eine  mäch- 
tige  flfinnschichtige   und  plattige  homsteinroiclie   Partie,  welche 
in  Verhandl.  1880,  S.  lOl  als  .,TT«pfrmger  Kalke"  bezeichnet 
wurde,  und  eine  obere  Masse  hornsteinarmer  oder  -freier,  iieller 
Kalke  mit  Hslobien. 
Wenn  es  nun  in  Verhandl.  1866,  S.  101  beisst,  dass  die  Bracbio- 
podm  in  kalkigen  ZwisefaeDln<,M>n  der  TIalobia  rugoKa-Schiefer  vor- 
kommen, so  bczotr  sich  das  auf  die   unklaren   Aufschlüsse   am  An- 
stiege 7.ur  Koderhochalm  und  ist  bereits  durch   die   Mittheilnncfen  in 
Abhandl.  XIV  berichtigt  worden.    Die  ausgezeichneten  Aufschlüssr- 
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an  den  beiden  nahezu  2000  m  hohen  Scharten,  welche  die  obeu 
ervrXbnte  Sehiehtfolge  der  StadllSeld«  and  Ghihneckmatier  von  dem 
ntfrdlicher  liegenden  Daclisteinkalkziige  der  Jnln-litigmauer  trennen, 

^chcn  über  die  T^nj^pruni^  der  2:i^nanntc'n  BrachiopotL'ii  oiiion  vTilIi^^- 
isicbereu  Anhaltspunkt.  liieselben  wurden  hier  —  und  xuar  alle  drei 
Arten  —  in  den  obersten  Lagen  der  unteren  Kalkmasee,  also  im 
niimittelbarak  Li^enden  der  ICergelsdiiefiBr  mit  Halobia  mgosa,  ge- 
aamnielt.  Es  ist  dadurch  erstens  einmal  der  Nachweis  geliefert,  dass 
diese  Bracbiopoden  hier  ganz  genau  in  derselben  sIratigraphischen 
Position  vorkommen,  in  welcher  sie  zu  Rt.  Anton  bei  Sclieil>1)S  \md 
zu  Kaltonleutgeben  nUchst  Wien  von  Dr.  Bittnor  nachgewiesen 
wurden  (Vcrhandl.  1891,  S.  320,  1893,  S.  161),  also  im  mimittelbaren 
Liegeudmi  der  Qchi^er  mit  Halobia  rugosa,  resp.  im  obersten  Niveau 
des  an  jenen  Stellen  entwickelten  alpinen  Muschelkalkes,  resp.  in 
dessen  als  Part  nach  schiebten  zu  bezeichnenden  Ausbildung,  — 
tmd  zweitens  wird  der  Kückscldnss  7:nl.1<sifr,  dass  Avjr  in  den  nnteron 
dunklen  Kalken  des  Stadlfeldinaiierzn^^es  wirklich  Muschelkalk  zu 
erkenüen  haben,  dass  es  sich  somit  hier  nicht  etwa  um  ein  verkehrtes 
Profil  bandeln  kann,  woran  nadi  der  Aosbildtmg  der  „Httpflinger 
Kalke"  —  sie  Shneln  faciell  ungemein  den  Beiflinger  Kalken  — 
immerhin  bitte  gedacht  werden  können. 

Geologe  F.  Teller  und  Sectionsgeologe  Dr.  J.  Dreger  hatten  die 
Aufgabe,  die  geologisch«!  Aufnahmen  in  Sttdstelennark  fortausetaen. 

Oeologe  F.  Teller  kartirte  Kunüchst  das  Gebirgsland  im 
Mündungsgebiete  der  Sann   zwischen  Eümerbad  und  Steinbruck,  und 

zwar  nach  Wost  bis  in  dio  Ooo^end  xon  Tlrastuig  an  der  Save,  nach 
Ost  l>is  in  das  Gebiet  \  on  (^airach,  also  bis  an  die  Grenze  des  östlich 
anschliesseudeu  Blattes  Kohittich — Diachenburg.  Sodann  wurde  von  den 
Stationen  Ijaak  und  Lichtenwald  aus  die  Sttdabdachung  des  OebirgS" 
rllckens  untersucht,  welcher  die  Wasserscheide  awischen  Sann  und 
Save  bildet.  Auch  hier  erreichte  die  Kartiiniig  den  Ostrand  des 
Karteriblattes,  und  es  rrscheint  somit  durch  die  diüsjflhri<ren  Auf- 
nabmsarbeiten  die  ().-Jthäirre  des  Specialkartciildatt(js  Ciili — liatscbacb 
(Zone  21,  Col,  XII},  soweit  dasselbe  Steiermark  zur  Darstellung  bringt, 
abgeschlossen. 

Sectionsgeologe  Dr.  Julius  Dreger  benützte  den  grösstcn  Theil 
seiner  Anfnabmszeit  daau,  einige  Detailfragen  in  dem  sttdOstlicben  Ab- 
schnitte des  Bachergebirges  zu*li'>seu;  so  besonders  in  dei     i  :   <  i  st 

verwickelt  gebauten  Ost-  tind  SudabliHngen  gegen  Oplotoitz,  Windisch- 
Feislritr  und  Ober-Pulsgau.  Dann  ging  Dr.  Dreger  daran,  den  nord- 
west liehen  Quadranten  des  Blattes  Kobitsch  und  Dracbenburg  (Zone  21, 
Col.  XIII)  zu  kartiren.  Als  Stützpunkte  dienten  ihm  hierbei  die  Orte 
St.  Georgen  an  der  Sttdbahn,  Maria  Dobje  nördlich  von  Montpreis  und 
Laak  in  der  Gemeinde  SUssenheim.  In  dem  ganzen  Gebiete  herrschen 
neben  alteren  kohlenführenden  Tertiärschichten  Leithakalk  und  Leitha- 
mergel  vor.  Triadische  und  carbonische  Kalke,  Sandsteine  und  Schiefer 
treten  iu  einzelnen  Zügen  auf. 
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Bezüglich  der  Aufnahmsarbeiten  in  Kärnten,  Küstenland  und  Dal- 
inatien  fiel  sowie  in  früheren  Jahren  dem   Director  Dr.  G.  Stäche 

die  Inspicirung  und  Ijeitnng  zu  und  er  vermnclite  auch  rlniire 
Wochen  hindurcli  einige  Untersuchungen  und  Kevisionsbcgchiuigen 
auszuführen. 

Wahrend  des  Ifonatee  Juni  und  Anfang  Jali  besuchte  er  ntnttchst 
Dalmatieti  und  mAchte speciell  mit  dem  Bectionsgeologen  Dr.  v.  Kerner 

einige  Touren  und  zwar  einerseits  von  Sehenico  aus  im  Grenzah- 
Kchnitte  seines  diesjÄbn{i;en  nnä  nfichstjJthrip'cn  Arbeitsgehietes,  anderer- 
seits von  Spalato  atis  in  das  weite  Kessoltlml  von  Sin]  znr  Rpsich- 
tigiiug  einiger  Fundpunkto  von  montautechniächem  lutereääü.  Im 
Bereiche  des  Kmin-istrisehen  Grensgehietes  der  Bitttter  Sessana  nnd- 
Adelsberg  —  Haidenschaft,  ▼erweiidett'  Director  Dr.  Stäche  mehrere 
Tage  darauf,  den  Volontär  Dr.  F.  Kossmat  für  die  Aufnahmstliätig- 
keit  df'r  Karst-  und  Flyschgebioto  vor-ztiboreiten.  Es  \^^lrdon  dicsbezflf]^- 
lich  besonders  von  Sessana,  I'rävvald  und  Wippach  aus  einige  gemein- 
same geologische  Terrainbegehuugen  ausgeführt. 

.  Der  Monat  September  wurde,  abgesehen  von  einer  mit  den  Herren 
Greyer  und  Krafft  im  Gebiete  des  Gartncr-Kofels  auagefohrten  zwei* 
tügigen  Tour  vonviegend  zu  Aufnahms-  und  Revisionstouren  im  Ge- 
biete rler  Nordost-  tind  Sudost^Section  des  Blattes  Bieibeig — Tanris 
verwendet. 

Soctionsgeologe  Georg  Geyer  hatte  die  Aufnahme  auf  dem  Blatte 
Oberdrauburg  und  Manthen  (Zone  19,  CoL  VIII)  nach  Osten 
fortzusetzen  und  die  beiden  wesdidien  Sectionen  des  Blattes  zum 
Ahschluss  zu  bringen.  Der  Genannte  befasstc  sich  zunächst  mit  dem 
eingehenden  Stnflinm  der  Lagerungsverhältnisse  in  jenem  ^'hoile  der 
Karnischen  Alpen,  welcher  im  Norden  durch  die  Strecke  Kirch- 
hach-Uermagor  und  im  Süden  diurch  das  Fellathal  bei  l'ontafel  be- 
grenzt wird.  Insbesondere  worden  hiebe!  von  Geyer  dem  Auftrage 
der  Direction  entsprechend,  die  palttozoiaehen  Kalkmassen  des  Trog- 
und  Kosskofels,  sowie  der  ans  sehr  Tnannip:facbcn  Gebirgsgliedem  be- 
stehende Stock  des  rJaitnoi-Kofola  untersucht  und  hier  und  dort  neue 
positive  Anhaltspunkte  dafür  gefunden,  dass  die  vom  Dir.  Dr.  Stäche 
auf  Grund  des  mehrfachen  Nachweises  von  Fusulinen  in  au> 
Stehendem  Gestein  und  bestimmter  LagenmgsverbKltnisse  schon  seit  Jahren 
festgehaltene  An^^cliauung,  wonach  hier  el>enso  wie  im  Ganaldialgebiet 
zwischen  Pontafel  und  Goggau  mficbtige  Massen  lichter  Kalke  und 
Dolomite  ein  marines  Aeqnivalfut  des  tieferen  und  mittleren  Perm 
reprUsentiren ,  den  thatsächHchen  Verhältnissen  entspricht. 

Eine  grössere,  im  Gebiete  der  öüdwest-Section  unternommene  Ke- 
visionstoiu:  bot  dem  Aufnehmenden  Gelegenheit,  auf  italienischem  Boden 
mit  einer  Anzahl  italienischer  Fachgenossen  in  frenndscbaftUchen  Ver- 
kehr zu  treten  imd  durch  d«i  Austausch  wissenschaftru  her,  das  Gebiet 
beruh  ronder  Erfahrungen  weitere  Anhaltspunkte  fHx  die  Deutung  unserer 
Grenzregion  zu  gf^wiunen. 

Glückliche  l  ossiitimde  erlaubten  es  ferner,  die  Gliederung  der 
Triasformation  der  Gailtbaler  Alpen  festzustellen  und  gleichzeitig  damit 
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auch  die  NordAvest-Section  deä  Blattes  ab^uschlie&&t'U.  Dem  Autuahms- 
plane  entsprechend,  unteinahm  Heir  G.  Gejer  sehHeseilich  anf  dem 
Terrain  der  Nordeat^Section  eine  Anzahl  von  Orientirungstonien  nnd 
kartirte  überdies  die  Sudabdacbung  des  Keisskofels. 

Rectionsgoologe  G.  v.  Bnkowaki  bat  im  Friihj.ihrn  ?ciiio  T'ntfr 
suclmngen  iu  dem  slldliclirn  Tlipile  Dalmatieus  foitgetieut,  und  zwar 
wurde  heuer,  nachdem  im  verllosscnen  Jahre  die  Untersuchungen 
theils  aus  Orientirungstouron,  theila  an«  Stadien  einzelner  bescbrttnkter 
Gebiete  in  dem  ausgedehnten  Terrain  von  der  Bocche  di  Cattaro  an 
bis  /.ur  südlichen  Monarchiegrenze  bestanden  haben,  die  Detailaufnahme 
in  Angriff  p-enommen.  Auf  (irnnd  der  diesjährigen  Begpbiin«rpn  cr- 
jäcbeint  die  Dotailknrtirnng  des  Gebietes  Spizza  so  weit  ;;efliehen.  dass 
demuMchbt  ein  ausführlicherer  Bericht  über  den  complicinen  Bau  dieser 
interessanten  KQstenstrecke  irird  verttffentHcbt  werden  können.  Der 
Abschlnsfl  der  Aufnahme  des  Eartenblattes  Spizza  nnd  Pastrovicchio 
ist  im  nächsten  Jahre  an  gewftrtigcu. 

Nncli  einem  zweimonatlichen  Aufentbalte  im  sfldHebcn  Ualmatien 
begab  siih  sndann  Biikowski  nach  NordmShren.  liier  hnt  der??plbe 
zunächät  iu  Gemeinschait  mit  dem  Chefgeologea  Herrn  .  Oberbergrath 
Dr.  E.  Tietze  einige  Grenzbegehnngen  anf  dem  Blatte  MSbrisch« 
SchOnbeig — Neustadt  nntemommen.  Die  übrig  bleibende  Zeit  wurde 
zu  einer,  detaillirte  petrograplnsche  Ausscheidungen  in  der  krystalliui- 
schen  Gesteinsserio  bezweckenden  Neuaufnahme  des  ßchon  in  frliberrn 
.lahren  von  Bukowski  unter  anderen  Gesichtspunkten  kartirten  Ge- 
bietes von  Schönberg,  Hohenstadt  und  Muglitz  verwendet. 

Sectionsgeologo  Dr.  ^led.  Fritz  v.  Kerner  kartirte  iu  der  Zeit 
von  Anfang  April  bis  Mitte  Juni  die  Nordiv^est^  und  Sodwest^Section 
des  dalmatinisdien  Blattes  Zone  30,  Col.  XIV).  Zunächst  wurde  vom 
Orte  Kistanjo  aus  das  Gebiet  im  Westen  der  mittleren  Kerka  unter- 
sticht, alsdann  wurde  Scnrdona  als  Standplatz  gewflhlt  nnd  von  dort 
aus  das  complicirt  gestaltete  Terrain  zu  beiden  .Seiten  der  uutcroii 
Kerka  und  Cikola  durchforscht  und  endlich  von  Dernis  aus  die  Gegend 
zwisdien  der  Kerka  nnd  dem  Monte  Promina  begangen.  Ueber  die 
gewonnenen  Kesnltate  wurden  bereits  drei  ]^Iittheilungen  veröffentlicht, 
von  denen  die  erste  (Verhandl.  Nr.  8)  einige  Bemerkungen  über  die 
Karstmorphologie  dos  karthfen  Gebietes  cntliält.  die  /weite  (Verhandl. 
Nr.  9)  die  stratigraphischeu  Verhältnisse  iu  gedriiugter  Uebersicht 
behandelt  und  die  dritte  (Verhandl.  Nr.  15)  eine  Darstellung  dertek» 
toniseben  Verhältnisse  und  ihrer  Beziehungen  zur  Oroplastik  zum 
Gegenstande  hat. 

In  der  zweiten  Junihülfto  hatte  Dir,  Stäche  Dr.  v.  Kern  er  in  seinem 
f  u  ahmsgebiet  selbst  aufgesucht,  um  von  dem  Fortschritt  seiner 
Kartiruugsarbeilen  Kenntnis»  zu  nehmen.  Von  Sebenico  aus,  woselbst 
das  Zusammentreffen  vereinbart  worden  war,  wurden  mit  Rücksicht 
anf  die  Fortsetanng  der  Aufnahmen  in  den  nltehsten  Jahren,  gemein- 
same Touren  unternommen. 

Volontär  Dr.  Franz  Kossmat  begann  nach  einer  unter  r>irectors 
Stäche  Leitung  durchgeführten  Orientirungstour  die  Aufnahme  des 
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Slattes  Adelt1)«ig  und  Haidenschaft  (Zone  22,  Col.  X)  mit  der  Be- 

gelmog  von  dessen  Stlrlwest-Section.  ZnnäcLßt  wurde  die  Oroiizfi 
zwischen  dem  in  die  SW-Ecke  dos  Blattes  hereinreichen  den  Karst- 
plateaas  von  Sessana  und  der  Wippach — Prä  walder  Flyschmulde 
gtenaiur  kartirt  wid  der  Kveidekalk  des  Ifanoi*  imd  ffiniliMiimwftldM 
asum  Zvedke  ieiner  6Ued«niiig  untersacbt  Die  einnlneD  Stufen  der 
Kreide  des  Nanoigebietes  liegen  bei  Wippach  normal,  vom  Basiscon- 
glomerate  des  hier  übergreifenden  Flyscbes  überlagert,  richten  sich  in 
der  Ötreichuugsrichtung  nach  SO  auf  und  sind  im  Sü-Theile  dos  Pla- 
teaus vollständig  Uberkippt.  Auch  wurde  nachgewiesen,  dass  der  fUr 
Lias  gehaltene  oolithische  Kalk  des  Kreuzbergzuges  am  Oavin  im  nor- 
mlen  Hangendeii  des  dortigen  obeijaruBisehea  Kalkes  auftritt  mid 
nur  bis  in  die  Gegend  von  Zoll  reicht,  während  östlich  davon  ober- 
cretacischer  Rudistenkalk  und  eine  kleine  Fl}  ;^'  liinulde  sich  au  der 
Stelle  der  liassischcn  Ausläufer  der  alten  Karte  Ötur's  befinden. 

Bezüglich  der  Revisionsarbeiten  in  Gebieten,  welche  auswärtigen, 
jedoch  früher  dera  Personal  stände  der  Anstalt  angehörigen  Geologen 
im  Interesse  der  Fertigstellung  von  in  früherer  Zdt  von  ihnen  selbst 
aa%anommenen  Kartenblltlem  im  yergaugencn  Jabre  übertragen  werden 
konnten,  ist  Folgeades  beisnfügen: 

Ftofessor  Dr.  V.  Ubiig  bat  die  Bevision  des  in  den  Jabren 

1886  und  1887  von  ihm  selbst  geologisch  aufgenommenen  Karh  ublattes 
Teschen — Mistek — Jablunkau  durchgeftihrt.  Es  handelte  sich  hierbei 
namentlich  um  die  Fertigstellung  der  sehr  verwickelten  Verhältnisse 
am  Berge  ( )8tri  bei  Wendrin,  ferner  um  die  nähere  Ausscheidung  der 
an  der  Grenze  der  Wemsdorfer  Schichten  und  des  Godula-Sandsteins 
entwickelten  Sebiebtgruppe  im  ttstlieben  Tbeile  des  Kartenblattes. 
Wlbrend  sieb  diese  Sehiebtgmppe  in  Uebereinstimmnng  mit  den  An- 
gaben Hohenegger's  als  beständige  und  kartograpbiseb  festzuhal- 
tende  Abtheilung  erwiesen  hat,  musste  auf  die  Abtrennung  einer  Tief- 
stufe des  Godula^andöteinö,  die  bei  Cameral-  und  Obemllgoth  in  Form 
von  rothen  Schiefem  und  duuuschichtigeu  Sandsteinen  auffallend  hcr- 
Tortritt,  vendcbtet  werden,  da  sie  an  der  Ost-  und  Westgrenae  des 
Blattes  ntebt  snr  Ausbildung  gelangt.  Die  Auffassang  der  Grodisebter 
Sandsteine  als  selbstständige  Schichtgruppc  und  die  Ausscheidung  der 
ihnen  äquivalenten  Grodisebter  Schiefer,  ferner  die  Feststellung  von 
Schuppenstructur  und  von  zahlreichen  kleineren,  nacli  Norden  gerich- 
teten Ueberschiebuugen  und  LAngsbrUchen  wurde  neuerdings  richtig 
befunden.  Helsen  imd  Loca  luntersuchungen  in  besonderer  Hission 
wurden  untemommen  von  den  Herren  Dr.  Paul,  Tietae,  Rtttner, 
Bosiwal  und  Dregor. 

• 

Von  Druekscbriften  ist  im  Laufe  des  vcArflossenen  Jahres  der 
erste  Tbeil  eines  umfangreicheren  paliontologiscben  Werkes:  „Die 
Lamellibranchiaten  der  alpinen  Trias  von  Dr.  A.  Bittncr"  zum  Ab- 
schlüsse gelangt.  Dorsellte  behandelt  die  Lamellibranchiaten  von  Set. 
Cassian  und  bildet  tlas  cisn'  Heft  des  XVIll.  Bandeö  der  Abhandluu* 
gen  (236  Seiten  Text  und  21  lithographische  Tafeln). 

Ifitth.  d  k.  k.  Oeügr.  dn»,  IBM.  10,  11  n.  12.  54 
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Von  dem  XLV.  Bande  des  Jahrbuches  ist  das  1.  Heft  Eade 
Jnni  1896  eraeliieiieDi  da«  2.  und  S.  -  Heft  aoUten  smamiiieii  ab 

Doppelheft  zur  Angabe  gelangen.  Die  genannten  3  Hefte  enthalten 
Orginialmittbeilungen  der  Herren:  A.  Bittner,  Kich.  Canaval,  C. 
F.  Eichleiter,  A.  Hofmann,  J.  J.  Jahn,  C.  v.  John,  F. 
Karrer,  F.  v.  Kerner,  A.  TeJikau,  J.  F.  Pompeckj,  K.  A. 
Kedlich,  H.  Graf  zu  Solms -Laubach,  F.  E.  Suess,  L.  v. 
Tanscli  and  Z  ah  Alka;  Heft  4  m\i  Beiträgen  der  Herren:  F. 
■L6wl,  J.  Jahn  und  J.  Onckler  befand  sich  in  Vorbereitung. 

Von  den  Verhandlungen  sind  16  Nummern  erschienen  mit  Ori- 
ginalmittheilungen  der  Herren  :  N.  A  n  d  r  n  s  s  o  w,  A .  Bittner,  E. 
Bttse,  G.  V.  Bukowski,  C.  Diener.  J.  Doblhoff,  E.  Döll,  J. 
Dreger,  ii.  ii.  v.  Foullou,  G.  Ge^er,  V.  Uilbcr,  J.  J.  Jahn, 
F.  T.  Kerner,  G.  Lanbe,  C.  H.  Paul,  A.  Philippson,  K.  A. 
Redlich,  A.  Kosiwal,  A.  Rzehak,  M.  Schlosser,  G.  Stäche, 
F.  B.  Suess,  F.  Teller,  E.  Tietze,  M.  Vacek. 

Abhandlungen  und  Ja  h  r  b  u  c  h  wurden  wie  bisher  von  Herrn 
F.Teller,  die  V  erb  a  n  d  l  ungen  von  den  Herren  Dr.  A.  Bittner 
und  M.  Vacek  redigirt. 

Die  Heransgabe  der  geologischen  Karten  der  im  Beiehs- 
»the-  Tertreteneik  Klkiigreiche  nnd  Linder  der  IConaichie  dnreh  die 
k.  k.  geologische  Beichsanstalt  kann  als  gesichert  betrachtet  werden, 
und  zwar  gesichert  in  zweifacher  Richtung;  erstens  nMmlich  in  Bezug 
auf  die  befriedigende  technische  Durchführbarkeit  auf  der  von  Anfang 
an  dafür  in  Aussicht  genommeneu  topographischen  Grundlage  und 
sweitens  binsichtiUch  der  fiewilligong  der  jfthrlieh  dafHr  in  Betracht 
komnranden  ansserordentlichen  Eütendotation. 

Ftlr  die  Berechtigung  der  zweiten  Voraussetzung  spricht  die 
Wolilgeneigtlicit,  mit  welcher  8r.  Excellenz  der  Herr  Minister  für 
Cultus  und  Unterricht  im  Budgetausschuss  eine  Zusage  bezüglich  einer 
Erhöhung  dieser  Dotation  zu  machen  Gelegenheit  nahm.  Was  den 
ersten  Punkt  betrifil,  so  fand  dieselbe  durdi  die  endliche  glflckliehe 
Fertigstellung  der  Gesammtanflage  der  Teil er'schen  Karte  des  Ge- 
bietes der  „Ostkara wanken  und  Steiner  Alpen"  von  Seite  des  k.  u.  k. 
militilr-geogray)biscbcn  Institutes  ihre  beste  Stütze. 

Diese  Blätter  waren  als  Prtlfstein  für  die  Here<>!it!frnTiir  der  Vor- 
aussetzungen St  ach  es  beim  Studium  der  Farbeuwalii  und  seines  Ver- 
trauens in  die  Leistungsf^igkeit  unseres  k.  u.  k.  mflittr-geographiachen 
Institutes  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  die  hervorragende  Leistungs- 
fähigkeit seines  Bearbeiters,  sondern  im  Besonderen  deshalb  gewählt 
worden,  weil  dieselben  eines  der  s  i- Ii  \s  i  e  r  ig  stcn  nnd  compli- 
eir  testen  Gebiete  sowohl  bczti  glich  der  Tcrrai  nfo  rnie  u 
der  Seh warzdruckunterlagc  als  bezüglich  des  Wechsels 
der  geologischen  Zusammensetzung  darstellen. 

,,Mit  dem  Gelingen  dieser  Probekarten  mussten  £e  Bedenken 
behoben  erscheinen,  welche  bei  rein  sachlich,  aber  wohlm«n«cid  ur- 
thcilcnden  Fachgenosscn  etwa  dagegen  bestanden  haben.  Dem  T^rtlieil 
principieller  Gegner  dieses  Kartenwerkes  nnd  unserer  geologischen 
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fieiclisanstalt  Uberhaujpt  irgend  welche  Bedeutung  beizutnesseu,  musa 
uns  fome  liegen.** 

K.  k.  siatiötisclie  Central- Couimission. 

l>io  ^Statistik,  der  Bevölkerungsbewegung^  des  Jahre?  1892 
enthttlt  das  3.  Heft  des  XXXVJII.  Bandes  der  Üesterreichischcu  8ta- 
tistikj  dagegen  enthält  die  Monatsschrift  die  Aufsätze:  die  Bewc^uu^ 
der  BovOlkernng  im  Solmjahre  1893,  die  Einwohnerzahl  Wiens  Ende 
1894,  die  Illcgitimitllt  in  Steiermark,  die  Volkszählung  lu  Bosnien 
und  der  Herzegowina  vom  22.  April  1895,  die  Volkszählung  vom 
Jahre  1891  in  Frankreich,  sowie  das  älteste  Taufbuch  in  Oesterreich 
(Pirano). 

Die  Statistik  des  Sanitätswesens  für  da»  Jahr  1SU2  ist  im 
d.  Hefte  der  Oesterr.  Statistik  XL  ersehienen;  Detailfragen  behandeln 
folgende  Aufsätze  der  Monatsschrift :  Die  Kindersterblichkeit  Wiens  in 
den  letzten  25  Jahren  (1869—1894),  die  Selbstmorde  in  Wien  während 
der  Jahre  1854 — 1894,  die  Sterblichkeit  in  den  grösseren  StHdten 
Oesterreichs  im  Jahre  1894  und  Sterblichkeit  nach  dem  Alter  in  den 
im  Keicbsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern. 

Das  TJnterriehtswesen  fand  seine  Forderung  doreh  die  Publi- 
cation  der  Statistik  der  ünterriehtsanstalten  1891/92  im  4.  Heft  des 
XXXVIII.  Bandes  der  Oesterr.  Statistik  und  im  1.  Tieft  des  XLII.  des- 
selben Werkes  über  den  Aufwand  für  das  öfl'entliche  [^nterrichtsM  osen. 
Hiezu  kommt  noch  die  Mittboilung  in  der  Monatsschrift:  Studenten- 
Stiftungen  im  Jahre  1S93. 

Ein  Beitrag  aur  Statistik  des  Handels  und  Y erkehres  wurde 
geliefert  mit  dem  3.  Hefte  des  XLII.  Bandes  dar  Oesterr.  Statistik: 
Statistik  des  Verkelirs  1892  und  1893.  Eine  Mittheilung  in  der 
Monatssclirlft  bospriclit  Ocsterrcicli-Tln^arns  Aussenhandel  im  Jahre  ISH  l. 

lieber  das  Geld-  und  Cr  e  d  i  t  \v  e  s  en  wurde  im  2.  Hefte  des 
XLII.  Fandes  der  Oesterr.  Statistik  die  Statistik  der  Sparcassen  1892 
veröffentlicht,  während  in  der  Monatsschrift  Folgendes  wtttAeaea  ist: 
Die  Oesterreichischen  Assecnrana-Gesellschaften  im  Jahre  1893,  die 
Convertirung  von  Hypothekarforderungen  auf  Grund  der  Gesetze  vom 
11.  Juni  1881  :R..G.-B.  Kr.  59)  und  vom  9.  Mär/.  18S9  (R.-G.-B. 
Nr.  30),  Oi'stcrreichs  .Sparcasj^cn  im  Jalire  1893,  der  Zins-fif^s  tler  im 
Jahre  18^4  intabulirten  Hypothekar- Darlehen  in  Wien;  endlicii  noch 
2  Mittheüangen:  Zur  Statistik  der  Consum -Vereine  Oesterreichs  und 
aar  Statistik  der  localen  Versicherungs- Vereine  gegen  Fenersehlldett 
in  Oesterreich  im  Jahro  1892, 

Eine  weitere  Bereicherung  hat  die  Finanz-Statistik  durch 
die  ini  1.  Hoftc  des  XL.  Bandes  der  Oesterr.  Statistik  veröffentlichten 
Au:^weiäC  Uber  den  österreichischen  Staatshaushalt  in  den  Jahren  1891 
und  1892  erfahren. 

Besonders  reich  war  heuer  wieder  die  Production  auf  dem  Gebiete 
der  Justia-Statistiky  der  der  XXXIX.j  XLI.  and  XUII.  Band 
ganz  gewidmet  sind. 
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Die  fnnf  Hefte  eines  jeden  dieser  Bünde  enthalten  fbr  die  Jahre 
1890—1899;  1.  Heft,  die  ErgtVniwie  der  OiTÜreehtspflege;  2.  Heft, 

die  Eigebnisso  des  Concurgverfahrens ;  3.  Heft,  die  Ergebnisse  der 
Strafrechtspflege;  4.  Heft,  die  Verhältnisse  der  'öNtorroichischen  Straf- 
anstalten und  der  Oprichtsgeftlngnissc;  5.  Heft,  Statistische  Nach- 
weisungen über  (las  civilgerichtlicbe  I)ej)üsitenwescn ;  die  cnmnlativen 
Waisencassen  und  Uber  die  Veränderungen  itu  Bobitz-  uud  Lahtenstande 
der  Realitäten. 

Daran  lohnen  sich  die  Mittheiliingen  in  der  Monatsschrift:  Die 
3traflingB-Ftlrsorgovereine  in  Oesterreich  und  die  Zwangsarbeite-  und 

BeMcmng^sanstalten  in  Oesterreicb. 

Was  A  gra  r  s  t  at  i  s  t  i  k  nnbclnngt.  sind  im  I  Jlrttf  des  XLIV. 
Bandes  die  landwirthschaftlicheu  Lohne  itn  Jahre  iöU'ö  veröffentlicht j 
in  der  MonatM^urift  eine  Reihe  Anfaätse  1lb«r  AgrarCragen: 

Anbanfiaehen  der  Zuekenahen  nach  dem  Blande  Tom  1.  Juni 
1895,  ziiManmengeitellt  ira  k.  k.  Ackerbanministerium. 

Die  Bewegnn'jT  der  Getreidepreise  in  Oesterreich. 

Die  Bewegung  im  bäuerlichen  Grundbesitze  Nieder- Oeaterreicha. 

Ck>nferenz  ftir  Landesstatistik. 

Ernteergebnisse  der  wichtigsten  Eömerfrttchte  im  Jahre  1894; 
nach  amtlichen  Quellen  im  k.  k,  AiAerbauministerium  cusammengestellt. 

Die  Production  vun  Cocons,  Honig  und  Wachs  in  den  im  Reieha- 
ratho  vertretenen  Kr.nigreichen  und  Ländern  im  Jalire  1894.  Yom 
k.  k.  Ackerbauminiäterium. 

Weiters,  abgesehen  vom  bereits  erwähnten  1.  Heft  des  XLIV. 
Bandes  der  llsterr.  Statistik,  finden  wir  in  der  statistischen  Monats- 
schrift noch  mehrere  Aufsatae  Uber  Arbeiterstatistik,  welche  dies* 
mal  von  besonderem  Interesse  sind.  So  hauptsKclilicli  /..  B.:  Die 
landwirthficliaftliclien  Arbeiter  und  deren  Liilme  in  den  im  Ueielisrathe 
vertretenen  Königreichen  und  LUudern. 

Arbeiter- Vereine  nach  dem  Stande  vom  31.  Deccmber  1893. 

Arbeitsvermittlung  durch  Zeitanga-Annoncen. 

Die  Berufs*  und  Oewerbetfhlung  vom  14.  Juni  1895  im 
Dcntscben  Reiche. 

Endlich  sind  hier  noch  mehrere  Aufsätze  und  Mittheiiungen  ent* 
halten,  welche  verschiedene  Themen  behandeln : 

Der  Arbeits-  und  KostenaufVand  der  Volkszähhing  vom  31.  Dc- 
cember  181)0.  —  Die  öffentliche  ArmenpHege  in  Oebtorreich  während 
der  letxten  swanaig  Jalire.  —  Beriebt  Aber  die  Thtttigkdt  des  stati- 
stischen Seminars  an  der  k.  k.  UniversitJlt  in  Wien,  wälureod  des 
Wintersemesters  1894/95,  Der  Fremdenverkehr  in  Oesterreich  und 
die  Fischerei  an  der  adriatischen  Kilste  Oesterreichs  im  .Tahro  1893  94. 
Eine  der  hedeuteuilfiten  Publicntionfri  der  Statistischen  Oeutral-Com- 
mission,  das  üSterr.  statistische  llanül'uSi  liai  im  XIII,  Jahrgange 
gegenüber  dem  Torausgcgangenen  Jahrgan-c  einige  Einschrllnkungcu 
seines  Inhaltes  erfahren,  und  swar  insofeme,  als  die  Darstellung  der 
Berufsverbältnisse  auf  die  allerwesentlichsten  Uehersichten  beschränkt 
und  die  Statistik  der  Idrchlichen  YermOgensgebahruDgen  und  des  Schnl- 
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aufwaodes  gänzlich  weggelassen  wurde,  entsprechend  der  GepÜogeu- 
heit  des  Haadbuebei,  Eigebnisie  von  SpeoiBlerhebnogaii  nicht  sm 
wiederholen. 

Dagegen  int  anderorseitä  eine  namhafte  Erweiterung  des  Inhaltes 
in  manchen  Abschnitten  eingetreten.  So  bringt  die  Tabelle  „Grund- 
beeitzböüron  und  Grundsteuerträf^er"  eine  Vergleichung  dieser  Verhält- 
nisse lür  zehn  Jahre;  die  Statistik  der  Marktpreise  der  wichtigsten 
Kttmwfmchte  ist  dareh  sebr  detaillirte  Naohweianngeii  fttr  die  be- 
denteadsten  Hftrktorto  bwelehott,  fttr  welehe  seit  dem  Jabre  1894  eine 
besondeie  monatliebe  Bcrlcbterstattung  oi:gani8irt  wurde;  ausserdem 
sind  von  «rropsen  Productenbörspri  <  >iin1ität8prei8e  der  wichtigsten  Ge- 
treidesorteu  erhoben  und  werden  tortaa  regelniHssig  ansg^owiesen.  Bei 
den  „Gewerblichen  Verhältnissen"  ist  ein  Ausweis  Uber  die  Erhebungen 
Ton  GevehrlKnfen  nnd  Hendfeanwafen  neu  binaagekommen.  Bei 
den  Erwerbs»  und  WirthsebaftsgenoBsensebaften  wurden  die  Geschfifts- 
eigebnisse  der  registrirten  Vorschussvereine  nach  dem  System  Raiff- 
eisen  in  einer  besonderen  TTebersicht  dargestellt.  Ein  eitrener  Abschnitt 
ist  der  Statistik  der  civi!«TPrichtlichen  Depositen-  und  cumuiativeu 
.  Waisencassen  gewidmet  worden,  nachdem  diese  öffentlichen  Gassen 
bereits  seit  dem  Jahre  1888  einer  eingehenden  statistischen  Fest- 
Stellung  ibrer  Gebahmagen  nnteraogeu  Mnd.  Die  Statistik  der  auto- 
nomen Finanzen  ist  durch  eine  Darstellung  der  Ausgaben  und  Ein- 
nahmen der  wichtigsten  Städte  ergänzt.  Endlich  sind  im  Anhange 
zum  erstenmalo  Naclnveisungen  über  den  Fremdenverkehr  und  die 
Einrichtungen  zu  Gunsten  desselben  geliefert. 

Eine  Beschleunigung  der  Nach  Weisungen  ist  sowohl  in  Bezug  auf 
die  periodisebe  Presse,  ids  aucb  binsiebtlidi  der  landwirtbscbafUicliai 
Anbau-  und  Emteverhältnisso  erzielt  worden,  indem  für  beide  Materien 
neben  den  Ergebnissen  des  Jahres  1893  auch  schon  die  des  Jahres 
1804  zur  Ver^lgnng  standen.  Auch  sonst  hat  sich  der  Inhalt  des 
XIII.  Jahrganges  des  Handbuches  in  inandier  liiiisiclit  reicher  und 
vollständiger  gestalleu  lassen.  Es  ist  somit  das  Handbuch  lür  das 
Jsbr  1894  seinem  Ziele,  ein  vollstündiges  und  abersichtlicbes  Nach- 
schlagewerk zu  sein,  wieder  näher  gerückt. 

Weiters  ist  das  Erscheinen  des  VI.  Jahrganges  des  Österreichischen 
Stiidtebuchs  an isu führen. 

Endlich  wären  noch  zu  erwähnen  die  statistisclien  ArtieiLcn  zur 
Keforui  des  Keichsrathswahlrechtes,  welche  infolge  Aufforderung  seitens 
des  Ministeriums  des  Innern  auch  im  Jahre  1895  von  der  Statistisch«» 
Central-Gommission  angeführt  wurden,  sowie  «ne  Arbeit  Über  die 
Alters-  respective  Pensionsversicherung  ron  Privatbeamten,  welche  attf 
Grnnd  der  vom  Ministerium  des  Innern  abgehaltenen  Enquete  üIht 
die  \^erhältnisse  des  Privat  Versicherungswesens  in  Angriff  genommen 
wurde. 
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K.  k.  Central-Anstalt  für  Meteorologie  und  ErdmagnetifunoB. 

Du  Beobaditanganels  der  k.  k.  Centnü-Anstatt  fllr  Ueteoiologie 
und  ErdmagnedimiiB  mnfawte  im  Jahre  1895  in  Sumnui  545  Stationen. 
Davon  entfallen  anf  die  einzelnen  Kronländer:  Böhmen  54,  Mähren 

35,  Sclilosien  22,  Galizien  und  Bukowina  61,  Nieder-Oestwcicli  83, 
Ober-Oesterreich  28,  »Salzburg  il,  l'irol  und  Vorarlberg  54,  Steier- 
mark 49,  KHrnten  47,  Krain  24,  Küstenland  und  Dalmatien  46, 
Ocenpationsgebiet  dl,  »nf  da»  Ausland  «odlicli  10. 

Von  diesen  Stationen  waren  22  wenigetens  mit  ein  oder  dem 
anderen  Hegistririnstrument  ausgerüstet,  so  dass  sie  stUndlicIie  Daten 
piniger  meteorologischen  Elemente  lirf««™  und  als  Stationen  I.  Ordnung 
betrachtet  werden  können,  au  185  ijtationtu  wurden  Luftdruck,  Tem- 
peratur, Feuchtigkeit,  Bewölkung  und  Niederschlag  etc.  aufgezeichnet 
(Stationen  II.  Ordnung),  an  853  Stationen  bloss  Temperatur  und 
Kiedersehlag  (III.  Ordnimg),  endlich  an  85  der  NiederseUag. 

Die  Stationen  im  Ausland,  welche  an  die  k.  k.  Central-Anstalt  ftlr 

Meteorologie  regclmAssig  ihre  meteorologischen  Aufzeichnungen  ein* 
senden,  eind:  Scufari,  fsküb,  Salonik,  Sofia,  Beirut,  Alexandrien,  Port 
au  Prince,  AVutschang,  Mariauuhill  und  Lourdes  (Natal). 

Die  neuerrichtete  Station  auf  der  Insel  Pelagusa  hat  regelmässig 
ihre  Aufzeichnungen  eingesendet,  darunter  auch  liegistrimogen  des 
Luftdruckes.  Diese  Anf^ichnungen  versprechen  für  die  Meteorologie 
der  Adria  von  grosser  Wichtigkeit  zu  werden.  Die  Stationen  erster 
Ordnung  auf  dem  Gipfel  des  iSonnblick  (3106  wj)  und  auf  dem  Obir 
(2140  m)  haben  desgleichen  ungestört  functionirt  und  ihre  Au&eichnuugen 
eingesendet. 

Die  fiegistriruogen  der  Luftfeuchtigkeit  aut  dem  Bonnblickgipfel 
sind  Tora  Director  Prof.  J.  Hann  bearbeitet  und  discutirt  worden. 
(Sitsgsb.  der  Wiener  Akademie.  April  189S). 

Der  Adjunct  der  k.  k.  C.-A.  für  Met.  Hr.  J.  Liznar  hat  im 
Sommer  1895  einige  Stationen  in  Steiermark  und  Kftrnten,  dann  die 
Stationen  in  Maliren  und  ischh  i   i  einer  Inspection  unterzogen. 

Die  ersten  JErgebnisse  der  magnetischen  Messungen  des  Hrn. 
J.  Liznar  in  den  Jahren  1889—1694  an  109  Statimien  in  Oester^ 
reich  liegen  nun  von  demselben  bearbeitet  vor  unter  dem  Titel: 

Die  Vertheilung  der  erdroagnetischen  Kraft  in  Oesterreich-Ungam. 

I.  Tlieil :  Erdmagnetischo  Mrssiuigeu  in  Oesterreich.  Denkschriften 
der  kaiserl.  Akailemie  LXII.  B.  S.  137-  M''^.  l  'ie  Tabelle  am  Schluss 
enthält  die  Werthe  der  magnetischen  Elenu  nte.  re  Im  irt  auf  die  Kjioche 
1890  für  109  Stationen.  Namentlich  die  neuen  Werthe  der  magne- 
tischen Declination  durften  vielen  willkommen  sein. 

Von  den  Resultaten  der  rosgnetischen  Beobachtungen  und  Rogi* 
strirungen   am  Centrai-Observatorium    anf   der  hohen   Warte  Wien 
mttgen  folgende  Hittclwerthe  für  da.s  .Tahr  1895  hier  Piata  finden. 
Magnetische  Declination  8"  M  O'  W 
„         IncUuation  63«  9  0'  N 
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Mügnetiselie  KnSt  (BioheU  in  Cent  gnmm  und  secimde) 

Horizontale  Gompoaente  0*2073 

Verticale  „  0-4095 

Ganze  F<raft  0-4590 
Die  magnetisclio  Declination  hat  gegen  das  Vorjahr  abgenom- 
men um  7*6',  die  inagnetiecfae  IndioadoD  um  8*1'. 

Von  offidellea  Pnblieationen  aind  enchieBen:  Jelinek*«  An- 
leHang  nr  Ansftahrang  von  meteorologischen  Beobachtnngen.  II.  Theil. 
Sammlting  von  nirt«'or()lügisclieii  Tlilfstafeln.  IV.  Anfinge.  Com- 
missions-Verlag  von  W.  Engelmanu,  Leip/Jp-.  181)5.  —  Tägliche 
meteorologische  Aufzeichnungen  an  18  Ötatiuucn  in  Oesterreich 
und  drei  Stationen  im  Anilande.  —  Jahrbttelier  der  k.  k.  Centrai- 
Anstalt  für  Met.  n.  Eidmagn.  XXX.  B.  1893.  —  P.  J.  Seberer: 
Täglicher  Gang  des  Barometers  zu  Port  au  Prince  und  Uebenidit  der 
Beobachtnngtergebnisse  1865—69  and  1888  bis  1893. 

Natnrwisaenaehftftliche  LandeBdnrehforschTiiig  toq 

Böhmen. 

Im  Archive,  welches  das  Comit«^  für  die  Landosdiircliforschung 
beraiugibt,  worden  im  Jabre  1895  nachstebende  Arbeiten  publicirt: 
A.  Friß  und  G.  LauLe,  geologische  Karte  von  Böhmen,  Section  II; 
V.  J.  Prochazka,  das  Myocfin  von  Ostböhmen;  Jos.  Klvana,  das  Mol- 
danthRl  xwischo!)  Prag  und  Kralup;  Fr.  Klapalek,  Unteranchungen  der 
Fauna  in  don  Ciewässern  Böhmens  (Fortsei/. ;.  Was  die  im  J.  1895  von 
dem  Comite  veraulassteu  Arbeiten  betriil't,  bo  waren  es  folgende:  Prof. 
Dr.  K.  Kofistka  nntenrocbte  das  Gmlicber  Scbneeberggebiige  und  das 
Adlei^ebii^e  in  topographischer  Beziehung;  Prof.  Dr.  A.  FriS  been- 
dete den  3.  Band  der  Fauna  der  Gaskohle  und  sammelte  Material  zur 
Beschreibung  der  (  'hh)meker  Schichten  der  Kreideformation ;  I'rof.  Dr. 
G.  La'ibe  machte  geologisclie  Fxcursionen  in  das  Böhmerwaldgebiet 
Lei  iauä,  Janowitz,  Neuem  bis  in  das  KUnische  Gebirge  und  berich- 
tigte die  bisberigen  geologiscben  Karten  an  melireren  Stellen.  Prof. 
Dr.  J.  Woldfieb  nntenuchte  die  geologiseben  Verhältnisse  der  Um* 
gebnngen  von  Kenbaus  an  der  böbm;-mllbr.  Grmize;  Dr.  H.  BarvilF 
bereiste  dif  wegen  ihrer  Goldfiihrnng  interessante  Gegend  zwischen 
Eule  und  dem  8azawatlut»s6  und  Dr.  A.  KrejCf  untersuchte  die  wegen 
ihrer  seltenen  Mineralien  bekannten  Feldspathbrdche  bei  Pisek.  In 
botanisdier  Hicbtnng' wurden  Yon  Dr.  L.  Öelakovsky  jun.  F.  Bubak 
und  K.  Total  Ausflöge  in  die  Gebirgsgebiete  von  Böhmen  und  dabei 
mehrere  interessante  Funde  gemacht.  In  zoologischer  Beziehung  wurde 
von  Prüf.  Dr.  Fnc  und  Dr.  V.  Vavra  die  Untersuchung  der  Fauna 
in  den  Seen  des  Bijhmerwaldes  (Teui'els-See)  fortgesetzt. 


Digitized  by  Google 


832 


AnBserordentUche  Yersammlung  der  k.  k.  geogra-^ 

phischen  Gesellschaft  am  13.  October  1896. 

In  dieser  ersten  VersRimnl untr.  mit  welcher  die  Vorträge  dieser 
Saison  eröffnet  wurden,  sprach  zuerst  Herr  Prof.  Dr.  Ph.  T'anlitschke 
Uber  die  Heise  des  Dr.  Doualdson  Ötnitii  zum  iiudoil-  uud 
Bta&niesee  und  legte  eingehend  die  Verdienite  dieses  Beieendeo 
dar.  Dann  hielt  Herr  Franz  Chnn  einen  Vortrag  ttb«r  die  Negeiv 
Repoblik  Haiti  und  Ober  die  Bedeatimg  der  Kegemsae  in  Weatindien, 


Monats  versammln  Hg  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft am  27.  October  1896. 

Vondtsoidor,  PHiaident  F.  Bitter  v.  IIa u er  eröffnet  diese  erste 

ordont]iclH>  Hfont^t'^^versamTnhinf:^  zum  Beginne  der  WintersuiHon  mit 
einer  Begrü.ssung  der  Anwesenden  und  widmet  dann  den  seit  der  letzten 
Versammlung  verstorbenen  Ehreumitgltedern  Worte  dankbarer  Erinne- 
rung und  Anerkennung  ihres  Wirkens.  Es  waren  in  diesem  Zatianme 
▼eräiieden: 

Fnns  Freiherr  t.  Knhn  \  Knhnenfeld,  k.  u.  k.  wirkt. 
Geb.  Rath,  Feldzeugmeister  nnd  Kriegsministcr  a.  D,  in  Gras* 

Dr.  Gerhard  liohlfs,  Hofrath  in  Kltngsdorf. 

August  Gabriel  Daubr^e,  Mitglied  des  Institutes  von  Frankreich, 
Directcur  d'äcolo  des  mines  in  Paris. 

Dr.  Friedrieh  Simony,  k.  k.  HofraÜh  u.  UniTeraitätsprofeasor 
in  St.  Gallen  in  Steicrniark. 

Zum  Zeichen  der  Theilnahme  erhoben  sich  die  Anwesenden  von 
den  Sitzen. 

Hierauf  verlas  der  GcneralsecretHr  Dr.  Gallina  die  Liste  der  neu 
aufzunehmenden  Mitglieder,  deren  Aufnahme  auch  erfolgte. 

Ab  28,  April  1896  sind  der  k.  k.  geoyrapkischm  Oef^kchaß  in 

Wien  beigetreten: 

Seine  Majestät  Don  C&rloSf  Kfinig  von  Portugal; 

femer  ah  l^ietMngUdie  Mitglieder^  die  Benren: 
Seine  Dorchlancht  Ftlrst  Wilhelm      Hanau,  k.  n.  k.  Major 
in  £.  des  II.  Landw.-Uhl.-Reg.,  Herr  anf  Hofowita,  Jinec  etc.;  Hofowits. 
Georg  Haas,  Gpt^ibesitzer  in  Böhmen  auf  Scbloss  Mostan. 
Carl  Woifrom,  FabriksbesitKer  in  Aussig  a.  d.  Eibe. 

Ale  ausserordenffiche  MU^ied/er^  die  Herren: 
Se.  ExceO.  Friedr.  Philipp  Jonkherr  van  der  Hoeven, 

kttnigl.  nied.  a.  o.  Gesandt,  u.  bevollm.  Minister  ete.,  Wien, 

Seine  Durchlaucht  Rudolf  Prinz  Lobkowits,  k.  u.  k.  Feld- 

aengmeister,  Corps-Conunandant  etc.  etc.,  Budapest. 
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Seine  Durchlaucht  Frana  FttrBt  Lobkowitz,  k.  u.  k.  Käm- 
merer, Herrschaftsbesitzer  etc.  etc.  a.  SohloiB  KfimiS  (Bdbmen). 

Se.  Excellenz  Alexander  Markgraf  v.  PallaTieinit  PiXBident 
der  k.  k.  priv.  Kaiser-Ford.-Nordb.  etc.,  Wien. 

Se.  Excel!.  Ural'  Merveldt,  k.  k.  Ötatthaiicr  iu  Tirol,  iuusbruck. 

Se,  Exoell.  Theodor  Ritter  v.  Rinaldiiii,  k.  k.  Statibalter  in 
Istrien»  amtiert. 

Se.  Excell.  Graf  UexkUll-Gyllenband,  Geneial  d.  Cavallerie, 

Corps-Commandant  etc.  etc.,  Wien. 

^e.  Excellenz  il^beran  von  Ehenhorst,  k.  u.  k.  Vice-Admiral 
ete»,  Wien. 

Carl  Ritter  von  POltl,  k.-  u.  k.  Linienaehi&NCapitfln,  Wien. 
Hicbae)  Graf  Bub  na,  Hmaehaflsbesiteer,  Dandieb. 
Baron  B^la  Dercs^nyi,  Herrschaftsbesitzer,  PoSetnic. 

C.  A.  Rauch,  kttnigl.  danipr!!.  Honsul,  Sinpjnpore. 
T).  Brandt,  k.  u.  k,  ?5.stcrr.-ung.  Consul,  Ömgapore. 
Heinrich  Meynier,  Präsident  d.  Handels-  u.  Gewerbekammer, 
Fitune. 

Hans  SehuBcbny,  Direetor  der  Banque  de  Salonique. 
Emannel  Steiner,  Betriebadureetor  der  Orient,  Eiaenbabnaii, 

Salonichi. 

Franz  v,  Peiser-Bcrensberg,  königl.  preuss.  Bauratlx,  zugeth. 
der  Deutsch.  Botschaft,  W^ien. 

Dr.  Gustav  Feschka,  k.  k.  Kogiemngsratb,  Hochscbnl-Professor 
ete.,  Wien. 

Eduard  Lanner,  Fabrikabesitzer,  Wien. 

Johann  Grillmayer,  Gntsbesitzer  auf  Schloss  Wtlrtingr. 

Theodor  E  i  c  h  m  a  n  n,   Maacbinenpapierfabriks-Bßsitzer,  Aman. 

C.  I^.  D  a  1  in  a  u  n,  Kaufmann,  Singapore. 

W,  Koger,  i.  Firma  G.  Hieber  &  Comp.,  Singapore. 

H.  Hablingbaus,  Kanfmann,  Singapore. 

F.  H.  Wittböfft,  i.  Pinna  Belm,  Meyer  &  Comp.,  Singapore. 

Freibeir  A.  Roessing,  i.  Firma  Behn,  Meyer  &  Comp., 
Singapore. 

Otto  Keil,  i.  FiruiH  W.  Menke  &  Comp.,  Singapore* 

K.  P  US  tau,  Singapore. 

Jla  ardenäidke  Mitglieder,  die  Herren: 

Carl  Wnrmh,  k.  k.  Hofrath,  Vorstand  des  teob.  eom.  Bnieaus 
d.  Loealbabnamtes  im  Handelsministerium  etc.,  Wien. 

Moriz  Kaluschke,  k.  u,  k.  Oberst  i.  P.  etc.,  Wien. 

Karl  Kfitek,  k.  u.  k.  (knerHlstabs-Major,  Innsbruck. 

Wilhelm  SchurnHnu,  k,  u.  k.  Major,  Salzburg. 

Julius  Bipper,  k.  n.  k.  Liniensefaifis^Capit.,  Vorstand  der 
Operations-Kanzlei  etc.,  Wien. 

Dr.  Johann  Nadenins,  k.  k.  Regierungsrath  i.  F.,  Wien. 

Dr.  Rudolf  Nadenius,  Kinderarzt  Wi^n 

Egon  Edler  v.  Pf  Iii  gl,  k.  u.  k.  Cousuiar- Attache,  Salonichi. 
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August  Kral,  k.  u.  k.  Cunsuiar- Attache,  Beirut. 
Guitav  Babiaeky  Bweaii-Chef  d.  UamlMm-EiMBbahii  hi 
Denlwb-Ostiifrika  m  Tvagn. 

Josef  Henke,  Haupt-Agent  d.  üstcrr.  Lloyd,  Bnrat. 

Josef  Friedrich,  Tiigciüeur,  Berlin. 

F.  du  Böig,  Kepräsentant  d.  Agence  Uava.s,  Wien. 

Eduard  ilülzel,  Besitzer  eines  geograph.  Institutes  in  Wien. 

Victor  Lewy,  Boamter  der  BodfliicredU*Atigtalt,  Wien. 

Uax  SoStariS,  Gand.  Fhilof.,  Wien. 

Dr.  Ludmg  Kar  eil,  Sehriftsteller,  Wien. 

Jonef  Leithe,  Kaufmann,  Tkirut. 

K.  0.  Erny,  Kaufmann,  Beirut. 

Sigrist  Weber,  Kaufmann,  Beirut, 

Anton  Mayer,  Kauf  manu,  Beirat, 

Rudolf  Heer,  Kaofinann,  Beirai. 

Botlipleta,  Beirut. 

J.  HasRiicr,  Proprietor  Adelphi  Hotel,  Siogapore. 

W.  Benque,  Fabrikant,  T'ontianak. 

Hierauf  begründete  der  \  orsitzende  den  Autrag  des  Auescbusses, 
Se.  Maj.  den  König  von  Portugal  und  Dr.  Fridtjof  Nansen  zu 
Ehrenmitgliedern  der  Geaelkeliaft  an  ernennen,  weiche  Bekanntgabe  mit 
ungetbeiltcni  ßeifalle  aufgenommen  wurde.  Den  Vortrag  des  Abends 
hielt  Herr  Prof.  Dr.  0.  Lena. 
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Allgemeines. 

Die  Entateliiiiig  d«r  Fmui*  dM  Malayisehea  AvcUpeto  milssen  wir 

uns  nnch  Prof.  Kakenthal  (Globus  70.  4.)  etwas  anders  als  bisher  vorstellen. 
Vor  allem  ist  die  friunistisrlip  Trcnnunsj  von  Olfbes  nn<l  Bomeo  im  Ver- 
gleiche zur  tiefpreifenfifii  Trennung  von  Celebes  und  dem  östlich  davon  ge- 
legenen Ualmahera  geringfügiger  als  wie  sie  auf  die  Autorität  Wallace  s  hin 
bii  jetzt  angimommen  wurde.  «In  sehr  altar  Zeit  bat  eii»  Verbindong 
Australiens  mit  dem  asiatisebeu  Cootlnente  Btattgefunden  und  bei  Halmaheia 
Ba'iaii  und  Buru  lassen  sieh  noch  Spuren  jener  alten  indischen  Fauna  ver- 
folgen. Diese  Vorbindung  wnrdc  znorst  unterbrochen  durch  einen  zwischen 
Celebes  and  den  Molukken  eintretenden  tiefen  Meeresarm.  Wiihrond  sich  nun 
in  der  öslhchen  Hälflü  die  Molukken  von  dem  noch  länger  mit  Australien 
in  Verbindung  stehenden  Neu-Guinea  trennten,  aber  dennoch,  durch  die  fast 
anuaterbrochene  Inselverbindnng  begönstiget,  mancherlei  neue  Einwanderer 
aus  jenem  Gebiete  erhielten,  kam  im  Westen  eine  Abtrennung  von  Celebes  zu- 
stande. Von  der  alterthüniliclien  Säugethierfauna  der  damaligen  Zeit  erhielten 
sich  auf  Celebes  anrh  Formen  wie  Änoa.  Babirussa  und  Clyropithecus,  vielleicht 
infolge  der  Isolirung,  wählend  me  im  wesLhchen  noch  mit  dem  asiatischen 
Festlauide  zusammenhängenden  Gebiete  verschwanden.  Erst  in  später  Zeit  er- 
folgte der  Zerfall  dieses  westlichen  Gebietes  in  BorneOt  Java,  ^matra  ond 
Malakka,  deren  Fauna&hnlichkcit  noch  heutzutage  eioe  sehr  grosse  ist.  — 
Eine  scharfe  Grenze  zwischen  indischer  und  australischer  Fauna  ist  überhaupt 
nicht  zu  ziehen;  bei  Celebes  und  Flores  einsrhlicsslirh  haben  wir  eine  ver- 
armte indisrhe  Fauna  und  dann  Irilt  ein  Miscbgebiet  auf,  das,  je  weiter  wir 
nach  Osten  komnieu,  umso  reiner  australisch  wird. 

Fore|8  Stadien  Aber  Waaserspiegelnng.  Die  Ursadie  der  Fata  Hör- 
gana  ist  dne  Inflapiegelung,  die  an  der  Berabrungsfläehe  zweier  Luftschichten 
auftritt,  welche  eine  verschiedene  Temperatur  besitzen.  Aehnlicbe  Wahr- 
nehmungen werden  bei  der  Benlhrung  eines  Wasserspiegels  mit  der  T.nft 
gemacht,  wenn  das  VVas<?er  und  die  Luft  in  der  Temperatur  verschieden  sind. 
Professor  Forel,  der  sich  seit  Jaiiren  mit  der  Erforschung  des  Genfer  Sees 
beschäftigt,  hat  seit  langer  Zeit  schon  die  Erscheinung  der  Wasserspiegehmg 
auf  der  Oberflftehe  dieses  Sees  beobachtet.  Der  Genfer  See  eignet  sich  zu 
solchen  Beobachtungen  besonders  gut,  weil  seine  gebirgige  Umgebung  so  viel 
scharfen  Clinrukter  hosit/.t,  dass  es  nicht  schwor  halten  kann,  aus  den  im 
W.'isser  eraclieinenden  liildern  das  landsehaftlirhe  Orijrinal  wiederzuerkennen, 
von  dem  sie  ausgehen,  selbst  wenn  das  Büd  verzerrt  oder  das  Original  ausser- 
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halb  des  Gesichtskreises  hegt.  Forel,  der  seine  Beobachtungen  am  20.  Juli 
der  Puifler  Academid  d«r  WiasenacbaffUn  mitüiailte,  unterschddet  zunlduit 
eine  doppelte  Art  der  Lichtbrecliuiig  an  der  Waaeeroberfl&ehe.  Die  Liditbreehung 
fiber  warmem  Wasser  tritt  eiH)  wenn  das  Wasser  wärmer  ist  als  die  darauf 

liegende  T-uft.  Die  Ersclioinunj»en  sind  folt^ende:  Der  Morizonl  scheint  dem 
Auge  nahi'irerückt,  die  Wasserllarlie  slürker  als  ^ew()linlic}i  ppwr.lht:  über  der 
Linie  des  Horizonts  bemerkt  das  Auge  ein  ungewöhnliches  i-  liinmeru.  i:.ndiich 
bildet  sich  im  Wasser  ein  Spiegdbild  der  Hingebung,  das  sieh  zu  den  ab- 
'  gebildeten  Objeelat  symmetrisch  vorhält  Dieser  Riegel  gibt  eine  scheinbare 
Reflexion  auch  von  Dingen,  die  jenseits  des  Hortsonts  liegen.  Die  Erscheinung 
entspricht  also  durchaus  der  Wtlsfenspiegelung.  Die  zweite  Art  ist  die  „Lichl- 
brechung  über  kaltem  Wasser*';  sie  tritt  rin,  wenn  das  Wasser  k/ilter  ist  als 
die  darüber  liegende  Luft.  Die  Erscheinungen  sind  zum  Theil  umgekehrt  wie 
bei  dw  vorig«!  Art  der  Brechung.  Der  Horizont  scheint  in  die  Feme  gerückt 
und  gehoben,  die  Wasseroberfiftche  eoneav  eingesenkt.  Sehr  entfernte  Gegen- 
stände tauchen  auf,  die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  in  Wirklichkeit  durch 
die  Ruiulunjr  tler  Erde  dem  Blick  entzogen  sein  wiirdcn;  (ie<2;enstände,  die 
sehr  nahe  der  Wasseroberlliu  lie  liegen,  ersclieinen  in  verlicaleni  Sinne  stark 
zusammengedrückt  Zwischen  diesen  beiden  Arten  der  Lichtbrechung  tritt  nun 
noch  die  Fata  norgana  auf  und  die  bidier  noch  nnerkl&rte  pKaltwasser- 
spiegelung*.  Letztere  zeigt  sich,  wenn  die  Temperatur  der  Luft  ganz  allmShIich 
über  die  Temperatur  des  Wassers  steigt.  Sie  hat  dieselben  Charaktere  wie  die 
hei  der  Lichtbrechung  über  warmem  Wasser  auftretende  Spiegelung,  nur  dass 
das  im  Wasser  erscheinende  Uild  nicht  symmetrisch  zu  dem  Original  ist,  es 
ist  diesem  entgegengesetzt  orienlirl,  aber  in  der  Höhe  sehr  stark  verkleinert» 
80  dasB  zuweilen  die  Gegensl&nde  nnr  ein  Drittel  so  hoch  sind,  wie  in  Wirk- 
lichkeit Alle  diese  Typen  sind  am  Genfer  See  zu  beobachten.  Forel  wfihlt 
das  Beispiel  dnes  Frfihlingstages.  in  dessen  Verlauf  sich  infolge  der  auf- 
getretenen Tompcraturver.'inflernng  alle  Erscheinungen  nacheinander  abspielen 
können.  Morgens,  ungef;ihr  um  6  Uhr,  ist  die  Luft,  die  sich  während  der 
Nacht  abgekühlt  bat,  kiilter  als  das  Wasser.  Wir  haben  also  die  Erscheinung 
der  Lichtbrechung  und  Spiegelung  in  warmem  Wasser.  Gegen  10  Uhr  vor- 
mittags bis  18  Uhr  ist  die  Temperatur  der  Luft  soweit  gestiegm,  dasa  sie  die 
des  Wassers  übertrifft.  Dann  tritt  die  „Kaltwasserspiegelung*'  ein.  Zwischen 
2  und  4  Uhr  nachmittags  wird  die  Lichtbrechung  plötzlich  verändert,  die 
Atifwölhung  des  Wassers  geht  allmählig  in  eine  Einwölbung  über.  Es  er- 
scheint die  Fata  inorgana,  zuweilen  auch  die  sogenannte  Fat;i  hruniosa.  aber 
nur  für  wenige  Minuten.  Nach  Foreis  Beobachtung  treten  diese  Erschemungen 
nur  dann  anf,  wenn  nach  einem  ganz  stillen  Vormittage  nachmittags  ein 
Idditer  Lnftzt^  gdit  Sobald  die  Fata  morgana  verschwanden  ist,  wsdidnt 
die  Lichtbrechung  über  kaltem  Wasser  und  dauert  bis  in  die  Nacht  Die 
Folge  der  Wasserspiegelung  ist  also  im  Verlauf  des  Tages  diese:  Spiegelung 
anf  waniieiti  Wasser,  Spiegelung  auf  kallem  Wisser,  Fata  morgana,  Licht- 
brechung auf  kaltem  Wasser.  Die  Fata  luuiguna  nimint  stets  nur  einen  be- 
scbrünkten  Theil  des  Horizontes  mn,  und  man  sieht  daneben  zur  dnen  Seite 
die  Erschrinung  der  Kaltwasserspiegelong,  auf  der  anderen  Seite  die  Licht- 
brechung fiber  kaltem  Wasser  ohne  Spiegel.  Köln.  Z.  Nr,  798. 
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Bestivmnn^n  des  VI.  Internationalen  geograpUBelMi  CoQgrMses. 

Dieser  Congress  hat  in  seiner  vurjähr%en  Versammlung  zu  London  eine  Reilie 
so  wichtifrr  EntsohlQssr  ^rt'fa.sst,  (iass  eine  Uebersicht  nach  dem  bereits  er- 
schienenen voUstiimiigtin  VtThaii(ihiiij:sherich{  anj?ezeii!l  (■r'--''t!riiif.  1.  Von  jct/.l 
ab  bleibt  das  erwählte  Bureau  eines  Cougresses  so  lange  itn  Aiulo,  bis  es  von 
dem  dea  nScbsten  abgeldst  wird.  Damit  erbfilt  der  Geograpben-Gongreaa  den 
Charakter  «ner  iatemationalen  geographischen  GeaelbchafL  Das  Bureau  hat 
die  Yerpfltcbtiing,  die  AusfQhrung  der  gefassten  Entschlüsse  in  der  Zwischen- 
zeit 7.\x  f<>rdern.  Beriehnn^jen  den  besonderen  Ausschüssen  zu  untr-rbriUen 
ferner  das  (loniiU'  des  nächsten  Congresses  über  alle  schwebenden  i  ra^jen 
unterrichten  und  dem  nächsten  Congress  einen  Bericht  Uber  seine  Thätigkeit 
absahen.  2.  BesOglich  der  geographiecben  Z^tadirifteD  hat  der  Congteea 
beacbloesen,  eme  votlatlndige  Preisliste  derselben  Ms  zum  nächsten  Congress 
SDaufertigen  >  I'ine  umfassende  geographische  Bibliographie  soll  angebahnt 
werden.  4.  In  allen  Ländern  sollen  Kahilo^e  der  vorhandenen  Karlen  ange- 
fertipt  werden,  ö.  Ks  soll  stren*;  darauf  geachtet  werden,  dass  von  nun  an 
alle  geographischen  Karten,  welche  zur  Ausgabe  gelangen,  das  Datum  ihrer 
Vollendung  tragen.  6.  Die  veracbiedenen  geographischen  Gesellschaften  werden 
aufgefordert,  die  fVage  zu  verhandeln,  auf  wdche  Weise  eine  Einigung  Ober 
die  Sehreibart  fremdlindisdier  geographischer  Namen  an  erzielen  wäre ;  Vor- 
schläge sind  dem  nächsten  geographischen  Congress  zu  unterbreiten.  7.  Den 
geographischen  Gesellschaften  wird  empfohlen,  sich  bis  zum  nächsten  Conjrress 
über  die  Einftlhrung  der  Decimaltheilung  der  Stunde  und  des  Winkels  aus- 
zusprechen. 8.  Die  Schaffung  einer  Weltkarte  im  Maassstab  von  1 : 1,000.000 
wird  als  sehr  wflnschenswerth  bezeichnet  Jedes  BUtt  würde  ungelBhr 
4  Breitengrade  und  6  Ungengrade  und  nördlidi  Tom  60.  Breitengrad  13  Längen- 
grade haben.  Als  O-Meridian  wurde  der  von  Greenwieh  und  als  IJingenmaass 
den  Meter  einstimmig  angenommen.  Alle  Regierun«ren,  Institute  und  Gcsell- 
Bchaften,  welche  Karten  herausgeben,  werden  ersutht,  von  jetzt  ali  diese 
Grundlagen  anzunehmen.  9.  Krdbeben-lieobachtungen  durch  ein  internatiuuales 
System  von  Stationen  werden  als  eine  wissenschaftliche  Nothwendigkeit  be> 
zeichnet.  10.  Die  Erforschung  der  Ostsee,  der  Nordsee  und  des  Nord* 
atlantischen  Oceans  soll  fortgesetzt  und  ausgedehnt  werden;  es  wird  deren 
wissenschaltliche  und  wirthschaftliche  Bedeulunir  beton!,  letztere  besonders  mit 
Rücksicht  auf  die  Seefischerei.  11.  Alle  wissenschaftlichen  Gesellschaften  sollen 
dahin  wirken,  dass  die  Erforschung  des  antarktischen  Gebiets  noch  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  in  die  Hand  geoommen  werde.  18.  FUr  Afrika  wird  die 
AusfQhrung  genauer  topographischer  Aufbahmen  auf  Grund  genflgender  Trian- 
gulationen angeregt,  zunächst  in  den  Gebieten,  die  für  eine  Colooisation  durch 
Europäer  geeignet  sind.  Es  soll  eine  Liste  veröffentlicht  werden  von  srinimt- 
lichen  Orten  Afrikas,  die  durch  astronomische  Rpobachtun{?en  l>estimmt  sujd, 
mit  genauer  Angabe  der  dabei  angewandten  Methode.  Die  wichtigsten  Plätze 
in  dem  noch  nicht  aufgenommenen  Afrika  sollen  in  ihrer  Lage  genau  be- 
stimmt werden,  besonders  die  an  den  Telegraphenlinten  gelegenen.  l3.  Die 
Reisenden  sollen  dahin  beeinflusst  werden,  dass  sie  sich  m^r  der  Erforschung 
von  einzelnen  Gebieten  zuwenden,  als  der  Durchquerung  grosser  Strecken. 

Hittheilung  der  Secxetftre  J.  Scott  Keltie  und  Uugh  Robert  MUL 
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IHe  Feier  der  £nt<!re1<iTn^  Indiens  dnrch  Vasco  da  Ganft  «rird  in 

Portugal  nicht  im  Jahre  1897  abgehalten  worden  können,  sondetn  efSl  im 
Mai  1896,  zumal  im  Mai  i4&Q  V.  da  Gama  in  Calicut  landete. 


Bar«pii. 

Oe<(((*rreieli-Uugam<i  Anssonhamlel.  (Nach  den  vom  Statist ischf 
Departumenl  im  iJandelsminiäteriunt  heatbeilelen  Puhlicationcn,  beUelTenü  i- 
Statistik  des  auswärtigen  Handels  des  Öslenreidiisch-ungariBdien  Zollgeb^tiles 
im  Jahre  1691^  2.  Abtheilung  des  I.  Bandes,  welche  den  Verk^r  mit  den  ein- 
zelnen  fremden  Staaten,  sowie  den  (Iber  österreichische  und  ungarische  Sue- 
hlifen  erfolgten  Aussenhandebverkehr  enlhältl  Entsprechend  der  in  den  Bänden 
II  und  Iii  hefolirten  Anordnung  erfuhr  auch  die  Daräleliung  des  Verkehres 
mit  den  einzelnen  Staaten  durch  die  gesonderte  Nachweisung  der  zur  See 
ein-,  beziehnnpweise  ausgeführten  Waaren  eine  namhafte  Erweiterung, 
wihrend  die  gesonderte  Darstellung  des  Hafeaverkehres  einen  Einblick  in  die 
Antbeilnahroe  der  einzelnen  Bediäfen  an  dem  Ausaenhandelsferkehre  gewflhrt 

Die  Haupteigebnisse  des  SeeYerkekiies  stellen  sich  wie  folgt: 

Ein  fahr  Ausfuhr 
Gesammthandel  j^^,,  jj.jj  ^.^^^^^ 

zu  Lande  u.  zur  See  700  0    795-5 

darunter  zur  See   .  135  6,  d.  i.  19*4  Perc  96  0,  d.  i.  121  Perc. 

a)  Triest  106  8,  d.  i.  78-4    ,     64  0,  d<  i.  66-7  » 

b)  Fiume    36  4,  d.  t.  19-5         281,  d.  i.  28-2  , 

Aas  diesen  Zahlenansätzen  erhellt,  dass  iusbesondere  Einfuhrartikel 
den  Seeweg  nahmen,  dass  ferner  bei  Triest  die  Einfuhr  zur  See  die  Ausfuhr, 
bei  Fiume  umtrekelirt  die  Ausfuhr  zur  See  die  Einfuhr  überwicpt  tmd  dass 
trotz  aller  Bemühungen  Fiume  noch  an  zweiter  Stelle  kommt.  Folgende  Waaren- 
gruppen  erscheinen  im  Seeverkebre  die  wichtigeren,  und  zwar  bei  der  Ein- 
fuhr: Colonialwaaien  mit  S8'7  Hill.  Gulden  (davon  Ober  Triest  32-6,  über 
Fiume  1*2  Mill  Golden);  ßaomwolle,  Game  und  Waaien  daraus  mit  14*9 
(Triest  13-7,  Fiume  1-2);  Südfrüchte  mit  8-0  (Triest  83,  Fiume  OB):  Getrinke 
mit  8-7  (Triest  'Vß,  Fiume  h-V,:  thierische  Producte  mit  HC)  i  Tri.  si  8  2.  Fiume 
O  i);  Getreide  und  HtiisenfrüL-hte,  Mehl  efc.  mit  81  (Triest  .{ S,  Fiume  13); 
Tabak  mit  5-3  (Triest  2  *,  Fiume2-9);  Färb-  und  üerbsloile  mit  5  2  (Triest  5-1, 
Fiume  0*1),  GemQse,  Obst  etc.  mit  ol  (Triest  48,  Fiume  0  9);  Oele,  Fette  mit 
4-2  (Triest  40,  Fiume  02)  Hill.  Gulden.  Bei  der  Ausfuhr  stehen  voran:  Zucker 
mit  17-4  Mill.  Gulden  (davon  über  Triest  18-2,  über  Fiume  42  Mill  Gulden)} 
Holz,  Kohlen  imd  Torf  t7-2  (Triest  5-2,  Fiumr  12-0  ■  r;..«r.  idc  und  llill.soi^fnichte, 
Mehl  etc,  mit  i>*i)  (i'riest  11.  Finme  8-8);  Wolle,  Uullcn^jarne  und  Wollon- 
waaren  mit  9*3  (Triest);  Papier  und  Papierwaaren  nnl  ä  G  (Triest  b%  Fiume 
0>3);  Kleidungen,  WSscbe  und  Putxwaaren  mit  8-7  (Triest);  Holz-  und  Bein- 
waaren  mit  8*5  (Triest  8-2,  Fiume  03)  Mill.  Gulden.  Als  wichtigere  Proyenien» 
länder  ins  Specialhandel  zur  See  ergeben  sich:  Britisch-Indicti  mit  30  Mill. 
Gulden,  Brasilien  mit  26  2,  Italien  mit  25  0.  Tfirkni  nii!  Jl  l,  Griechenland 
mit  7"4,  Grosshritannien  mit  71.  Egypten  mit  i  S.  üussland  mit  3  7,  V'ereinigte 
Staaten  von  Amerika  mit  3  0  und  Ciujia  nul  3  Miil,  Gulden.    Unter  den 
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Destinationsländern  w&ren  hemnohebai:  Die  TQrkei  mit  22*6  Mill. 

Gulden,  Italien  mit  18-3.  Frankreich  mit  H  O,  Egypten  mit  17,  Grossbritannieii 
mit  n Britisch-Indien  mit  0  3,  Griechenland  mit  4  2,  Vereinigte  Staaten  von 
Amerika  mit  38  und  die  Niederlande  mit  2  2  Miil.  Gulden. 

Ein-  und  Ausfuhr  von  Ocstorreieh  im  ersten  Halbjahro  1S{>B.  Die 
Einfuhr  betrug  379,439.299  n.  (.excl.  edle  Metalle  und  Münzen:  37,417,167  fl.)-  die 

Vusfiihr:  863,313.058  fl.  (eacd.  edle Metatte  und  Manzen:  16,69a068  II.)  (Statist. 

'"Sen.  betteff.  d.  ansv.  H.  VII.  Heft.) 

Oeslemielis  Fnidaofion  yon  Selde^  Honig  und  Wnclis.  Nach  den 

iin  Ackerbauministerium  zusammengestellten  Tabellen  über  die  Ertragnisse 
aus  der  in  Oesterreich  betriebenen  Seiden-  und  Bienenzucht  für  das  .Talir  189,t 
•st  leider  eine  bedeutende  Verminderung  der  Ertriignisse  der  Coconsernte 
nachzuweisen.  Der  Rückgang  der  Gesammtproduction  beträgt  im  Verhältiusäu 
zn  der  des  Voijahres  ein  Drittel^  also  eine  Million  Kilogramm  Gocons.  An 
diesem  Ausfalle  ist  in  henrorrageader  Weise  das  Küstenland  Iietheiligt  und 
zwar  Görz  und  Gradisca  allein  mit  1KX),000  Kilogramm.  Trotzdem  erreichte 
die  Ernte  den  Jalircsdurclisclmilt  aus  der  Production  der  letzten  zehn  Jabre^ 
Sie  betrug  2,l)'21A2S  Kilogramm,  wovon  auf  yüdtirol  1,345.500  Kilof^ramm  ent- 
iallen.  Görz  und  Gradisca  producirten  585.700  Kilogramm,  Istrien  60  208, 
Dalmatien  33.000,  Krain  2500,  Triest  ^70  und  MShien  46  Kilogramm  Cocons. 
Die  Production  von  Honig  ist  dagegen  bedeutend  gestiegeo,  besonders  im 
Gebiete  der  Landwirtbschaftsgesellscbaft  in  Lemberg,  dann  in  Niederösterreich 
Oberösterreicli,  K.'iratcn  und  Rolimen.  Die  Gesammtproduction  an  Honig  betrug 
64.879  Metercentner  (gegen  50. .335  Meterccntner  im  vorhergehenden  Jahre). 
Die  Ausbeute  an  Wachs  lai  jedoch  gegen  das  Vorjahr  zurückgeblieben.  Sie 
betrug  4612  Metercentner  (gegen  5040  Metercentner  im  Jahre  1894). 

Viohconscrlption  in  Bosnien  und  der  Ueize^OTinR.  Die  bosnische 
Laudesregierung  hat  im  Jahre  18U6  eine  allgemeine  Viehzählung  in  lJusuieu 
und  der  Herzegowina  veranstaltet  und  gibt  jetzt  die  Resultate  derselben 
bekannt    Dem  stattliehen  Bande,  welcher  mit  zahlreiehen  Tabellen  alle 

wQnschenswerthen  AufiBchlOsse  Obw  die  Viehzucht  Bosniens  enthält,  ist  zu 

entnehmen,  dass  von  der  gesammten  prodnctiven  FIfichc  Bosniens  und  der 
Hcrzegüvina  gegenwärtig  ungeRihr  20  Percent  dem  Ackerbau  gewidmet,  18  Per- 
cent liutweiden,  53  Percent  Waldboden  und  7  Percent  Gärten,  Wemberge  und 
Wiesen  sind.  Im  Ganzoi  wurde  in  Bosnien  der  folgende  Viehstand  ermittelt: 
283.382  Pferde^  622  Maultfaiere,  304  Maulesel,  6378  Esel,  l,4ia394  Binder, 
947  Büffel,  3,230.720  Schafe,  1.547.049  Ziegen,  602.242  Schweine.  Auf  einen 
Quadrat-Kilometer  entfallen  3248  Sffick  Grossvieli,  10*66  Stück  Kleinvieh, 
Ein  Abschnitt  bespricht  die  auf  die  Vieluucht  abzielenden  Verwaltongsmass- 
nahmen  der  Losnischen  Landesregierung. 

Kaiser  Wilholm-Canal.  Der  Verkehr  im  Kaiser  Wilhelm-Canal  während 
des  ersten  'Betriebqahres  (1.  Juli  1895  bis  30.  Juni  1896)  gestaltete  sich  nach 
den  amtlichen  Erhebungen  folgendermassen:  DenCanal  befuhren  nach  bdden 
Richtungen  hin  7531  ab^bepflichtige  Dampfer,  von  denen  642  regelmässigen 

Linien  angehörten.  Deutsche  KricgsscbifTe  passirten  266,  fremde  dagegen 
nur  2.  Al)gabepnichtige  SegelschifTc  benutzten  9:K)3  den  Canal.  Der  Nationalität 
nach  waren  6480  Dampfer  und  8477  Segler  deutsch,  3  Dampfer  belgisch, 
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164  Dampfer  und  20  britiaeh,  647  Dampfie?  und  266  Segler  düniadi, 

6  Dampfer  und  2  Segler  franJcSaiach,  63  Dampfer  und  318  Segler  niederländisch, . 

Dampfer  und  :\0  St  ^lpr  norwegisch,  17  i  D  irnpfer  und  162  Segler  schwedisch, 
öti  Dampfer  und  Segler  russisch  und  Ö  Dampfer  und  1  Segler  sonstiger 
Nalionalität.  Die  Richtung  ürunsbUUel-UoUenau  wurde  von  b3U8  Schiffen 
bdkbreiL  In  der  Richtung  HollenaQ-BniDabUUel  paasirten  8436  SchUla.  An 
Canalabgaben  und  GebOhren  wurden  von  den  Dampfern  680.886  IT.,  von  den 
Seinem  816686  Jtfl,  auaammen  896.461  M.  erhoben. 

Trasimenischer  See.  Am  87.  September  wnjden  in  Magion«;  hei  Perugia 
die  Arheilen  für  den  Bau  eines  neuen  Ableitungscanals  für  den  Trasime- 
ni sehen  See  feierlich  eröffnet  Der  ('anal  ist  bestimmt,  das  Wasser  des  Sees 
auf  gleicher  Ur>he  zu  erhalten  und  die  },'esundheitlichen  Verhältnisse  zu  bessern. 

Dr.  Baldacci  (Klorenz)  bat  Anfangs  dieses  Sommers  Albanien  bereist 
und  ist  mit  reicher  botanischer  Ausbeute  (bis  600  Arten)  glücklich  zurück- 
gekehrt  Auch  ihn  haben  die  unliebaamen  Veihftltnisae  jener  Gegenden 
gezwungm,  seine  FVirachuiigen  jlh  abznbiechen. 

Constanza.  Am  28.  Octobw  wurden  die  Hafenarbeiten  in  Constanza 
(Kustendsche)  eröffnet.  Der  grosse  Hafendamm  wird  800m  lang  und  die 
Ausdehnung  des  Quais  derarf  «ein,  dass  Schiffe  an  demselben  Stationiren 
können.  In  sechs  Jahren  soll  der  Hafen  fertiggestellt  werden.  Die  Bedeutung 
des  Hafens  von  Constanza  für  den  Verkehr  mit  dem  Westen  und  mit  Indien 
und  Australitti  dttrfte  eine  grosse  sein.  Die  Reise  von  London  nach  Indien 
wird  aber  Ckmstanxa  erheblich  kttrzer  sein  als  a«f  anderen  Wegen. 

fianoni'Aiiswandennig  au  Bossland.  Die  starke  Bauern- Aus« 
Wanderung  aus  den  bevölkerten  Theilcn  des  europäischen  Russlands  nach 
Sibirien  wird  durch  den  Bau  der  sibirischen  Eisenbahn  nocli  erheblich  ge- 
steigert. Wie  der  Pester  Lloyd  aus  statistischen  Daten  lies  Ministeriums 
des  Innern  zusammengestellt,  wanderten  in  den  Jahren  18Öö  bis  löUl 
Ober  Tobolsk aus:  1886  9000,1886  11000,  1887  18000,  1888  86000,  188830000, 
1800  86000,  1891  6O00O  Bauern  aus.  Ttofs  der  unermesslichen  Schwierig-* 
keiten,  die  den  answaodemden  Bauern  in  den  Weg  gelegt  werden,  hat  diese 
ganz  <,'erin^e  Verbesseruni^  des  Yerkelirsw^es  die  Auswanderungszahl itt  sidien 
Jahren  um  das  Sechsfache  vemiehrt. 

Dan  Erdheben  auf  Island.  Teher  dic:>es  furch tltare  Ereignis  bringt 
die  ,Nature"  die  erste  Darstellung  von  wissenschaftlicher  Seite.  Den  süd- 
westlichen Theil  der  Insel  erschütterten  am  26.  August  um  lO'/s  Uhr  Nadkts 
und  am  27.  August  nm  9'/«  Uhr  Vormittags  zwei  schwere  Stösse.  Der  Erd' 
behenherd  lag  in  der  Nähe  der  vulkanischen  Kette  der  Hekla,  und  die  Erd- 
bebenwellen pflanüiten  sich  von  Nord-Ost  nach  Süd-W^esl  fort.  In  nordöstlicher 
Richtung  wurde  die  Erschütleninp  bis  zum  Tsa-Fjord,  in  nnrdlieher  bis  zum 
Skaga-Fjord  gespürt.  Auch  auf  den  Westtnann-Inseln  (Vestiuanna  Eyjar;,  also 
noch  südüch  von  der  Südküste  Islands,  wurde  durch  das  Erdbebßn  Schaden 
angerichtet  und  der  Hauptstoss  sogar  noch  auf  dem  Meere  gefühlt.  Die  Aus- 
dehnung  des  Erdbebens  erstreckte  sich  anf  die  Hälfte  von  ganz  Island  (Ober 
60000  fjikm)  und  steht  einzig  da.  In  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Septem- 
ber erfnltrten  wiederum  zwei  schwere  Erdstüssc,  ebenso  stark  wie  die 
vom  August,  aber  von  etwas  geringerer  Ausdehnung;  der  Ausgangspunkt  lag 
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etwas  weiter  südwestlich,  tmd  der  Bewegung  gingen  schwere,  rampeludfl 
unterirdische  Geräusche  voraus.  Zwri  Itis  dreihundert  Wohnstätten  von  je 
fünf  bis  sechs  Hfiusern  wurden  zerstürt,  aber  merkwürdigerweise  i«t  kein 
einziges  Backsleuiiiaus  umgefallen,  obwohl  einige  derselben  buchsUlbhcli  von 
der  Stelle  gerQckt  sind.  Stelleaweiae  (ffoete  ideb  der  Erdboden,  tiefe  Schlünde 
Uafllenanf,  deren  breitester  in  der  Nfthe  des  Oelns-Fluism  9—10  hm  bog 
jedoch  weder  betrftchtlich  breit  noch  tief  und  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefiMU 
war.  Aus  einigen  der  Klüfte  drangen  neue  Sprudel  Iieissen  Wassers  hervor; 
eini|B:eder  alten  Geysir  vt-rschwnnden  oder  wurden  milsaimnt  der  sie  enthaltendtm 
Bodenscbicbl  an  eine  andere  Stelle  versetzt.  Der  grösste  der  neuen  (ieysir 
entStaad: in  Hveragerthi  mit  einem  Becken  von  tSXym  Fläche,  aus  dem  im 
Augenblick  der  Katastrophe  eine  Sttule  siedenden  Wassers  von  10^12m  HOhe 
emporgeschleudert  wurde,  die  später  an  Höhe  abnahm.  Der  erste  Ausbrach 
des  Wassers  i'rfnh,u-  nntpr  betäubenJem  Getöse.  Der  Boden  erlitt  vielfache 
Veränderungen:  hohes  Land  wurdr-  tief,  trockenes  Land  wurdf  feucht;  die 
Leute,  die  auf  ebenep  Boden  standen,  konnten  sich  kaum  aul  den  Füssen 
halten.  Seit  dwn  Jahre  178A  hat  kein  Erdbeben  von  äbnli«  her  ät^ke  die 
Insel  eraebOttert  Der  vortreffliche  Erforscher  Islands,  Thoroddsen,  hat  vor 
Jahren  ein  volIst:indi<>:es  Verzüchniss  der  vulcanischen  Ausbrttdie  und  der 
Erdbeben  auf  Island  zusammengestellt.  Da.s  erste  Erdbeben,  von  dem  berichtet 
wird,  war  im  Jahre  1013  unserer  Zeitrechniin?.  Von  5.0  verzeichneten  Erdbeben 
waren  über  die  Hälfte  nicht  von  vulcanischen  Ausbrüclien  bcKloitet.  Die  letzten 
helligsteD  Ausbräche  waren  die  von  1783,  bei  welchen  sich  der  gesammte  Boden 
zwischen  den  Spalten  von  Almannagja  und  von  Hraftiagja  50  cm  senkte  und  nhl- 
reiche  neue  Geysir  gebildet  worden.  In  der  ZSeit  von  1783  bis  1821  fand  kein 
Ausbrucli  statt.  Am  reichsten  an  solchen  war  das  vorige  Jahrhundert,  in 
welchem  I  i  stattfanden,  aber  auf  {gewisse  Gebiete  he>-r!irünkt  waren.  Bei 
einer  genügenden  Zahl  von  wissenscbaftlicheu  Stationen  würde  Island  für 
Erdbebenbeobadituiq[«a  ein  ebenso  ausgezeichnetes  Land  sein  wie  Japan. 
Es  ist  nur  ein  GlQck,  dass  diesmal  kein  Menschenleben  zu  gnmde  gieng, 
während  178i  viele  Maischen  ihr  Leben  verloren  hahra. 


Asien. 

Dr.  Sven  Hedln  hat  in  diesem  Jahre  wieder  eine  grosse  Reise  aus- 
geführt, über  die  er  in  einem  Schreiben  an  König  Oskar  von  Schweden 

interessante  Einzelheiten  mittheilt.  Hedin  durchforschte  das  Hochplateau  der 
Pamir,  er  hestiepr  den  Mus-tag-ata,  bis  zu  einer  Höhe,  bis  /,n  der  bisher  noch 
kein  Mensch  vorgedrungen  war;  er  führte  im  Gebiete  des  Karakorum  um- 
fassende Gletscherstudien  aus  und  unternahm  in  diesem  Jahr  euie  zweite 
WOstenreise,  die  ihn  bis  zum  Lob-Nor  führte,  wo  er  Forschungen  von  grunit 
legender  Bedeutuni^  durchführen  konnte.  Hedin  hatte  am  14.  December  1886 
Kaschgar,  die  westlichste  Stadt  Cliinas,  verlassen,  und  war  über  Yarkand  und 
Karghalik  nach  Khotrin  freritfen,  wo  er  am  ö.  Januar  d.  .T.  eintraf.  Von  den 
Ambanen  der  genannten  drei  Städte,  mächtigen  Mandarinen,  die  üher  Leben 
und  Tod  ihrer  Unterthanen  entscheiden  können,  wurde  liedin  mit  grösster 
Zuvorkommenheit  empfangen.  Jedesmal,  wenn  er  ein  lYamen«,  das  Amts- 
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gebäude  des  Gonverneura,  besuchte  oder  verliess,  wurden  drei  Kanonenschüsse 
ab;refeuert,  i:nd  ebenso  wurden  er  und  seine  Karawane  stets  mit  überreich- 
liebem  Proviant  versehen.    In  Khotan  kaufte  Hediu  auf,  was  er  TOii  Alter- 
thOmern  der  buddhistischen  Zeit  finden  konnte,  vor  allem  zweitausendjährige 
Tetneottebildt»,  BaddbabUder  in  Metall,  gravirte  Edebteine  und  HOnseii. 
Als  Hadin  in  Kbotan  hörta^  dassaidi  in  dar  WQate  ^nordöstlich  von  der  Stadt 
alte  Städte  befinden  sollten,  maebta  er  sich  mit  einem  Theil  seiner  Karawane 
dahin  auf.    Er  verliess  Khotan  am  14.  Januar,  dtirrhquerte  glücklich  die  Wöste 
zwischen  Khotan-Darja  und  Kerija-Darja  und  fand  eine  viralle  Stadt  von  be- 
deutendem Umfang,  deren  Bauten  eine  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Indischen  Bau- 
kunst aufwiesen.  Die  wichtigsten  f\mde  waren  hier  mehrere  Buddhabilder 
und  weibliche  Figuren  ioGyps,  ein  Mannaeript,  sowie  kOnstleriadliaiiagefQhne 
Malereien  von  betenden  Frauen  eines  arischen  Typus,  die  sich  aufdeninnem 
Wänden  eines  der  H.iuser  liefanden.   Hedin  folgte  dann  mehrere  Tagereisen 
nordwärts  dem  Laufe  des  Kenja-Darja  bis  zu  einer  andern  alten  Stadt,  die 
derselben  Periode  wie  die  erstere  angehörte.    Das  merkwürdigste  war,  das 
beide  in  10  m  hohein  Fhigsande  begraben  liegen,  ans  dem  nur  einaelne  GebSude 
hervorragen,  nnd  doch  worden  sie  einst  von  reichlichem  Wassw  beapfilt,  wie 
dies  auch  aus  Aprikosenhäumen,  die  ganz  verdorrt  sind,  sowie  aus  den  vor- 
handenen M  ildsteinen  geschlossen  werden  kann.   Bis  zum  10.  Februar  hatte 
Hedins  Karawane  grossen  Nutzen  von  dem  Kerija-Darja,  dessen  versiegendem 
Bett  sie  folgte,  bis  die  letzten  Tropfen  im  Öande  verschwanden.    Datm  breitet 
sich  noch  einige  Tagereisen  gegen  Norden  ein  Uebergangsgebiet  ans,  in  dem 
sporadisch  wachsende  Tamarislcen  und  Wflstenpappeln  den  Theil  des  Flussbetles 
bezeichnen,  der  zuletzt  vom  Wiistensande  verschlungen  worden  ist.  Ifier  ist 
der  Zufluchtsort  der  wilden  Kamele,  und  Hedin  sah  Hunderte  dieser  Thiere. 
Kördlich  von  dieser  Gegend  dehnt  sich  nach  allen  Hiclitungen  das  Sandmeer 
aus,  und  die  Karawane  hatte  in  den  folgenden  acht  Tagen  üde  Sandhügel  zu 
bewäh^n.  Am  22.  Februar  überschritt  sie  auf  fester  Bisde<^e  den  Tariro, 
und  von  der  kleinen  Stadt  Sdiab-jar  ging  sie  lAngs  des  Flusses  durch  UrwlUder 
bis  Kurla,  von  wo  ein  Ausflug  nach  Karaschahr  gemacht  wurde.   Vom  21.  März 
bis  25.  April  führte  Hediu  eine  sehr  interessante  Rei??«  aus,  indem  er  da?? 
Lob-Norgebiet  gnindlich  durchforschte,  iJher  welche  Forschungen  unten  ein- 
gehender berichtet  wird.   Hedin  inaclite  auf  dem  Lob  Nor  eine  lehrreiche 
achttägige  Seereise  nnd  kehrte  dann  dber  die  Oasen  Cherdien  und  Kerija 
Iftngs  des  nördlichen  Fasses  des  Kuenlnngebtrges  nadi  Khotan  zurflek,  wo  er 
Ende  Mai  eintraf.  Hier  erhielt  er  unerwartet  einen  Theil  der  Ausrüstung zurflek, 
der  bei  der  vorjälirigen  nnglficklich  verlaufenen  Wüslenreise  verloren  gegangen 
war.    Das  hatte  Hedin  den  Bemühungen  des  russischen  Consuls  l'etrowsky 
in  Kaschgar  zu  danken,  ui  dem  Hedin  bei  seinem  öftern  Aufenthalt  daselbst 
einen  grossartigen  Gastgdier  nnd  Helfer  fimd;  König  Oskar  sandte  ihm  in 
WOrdigung  der  Verdienste,  die  sich  Petrowsky  um  die  Hedinsche  Expedition 
erworben  hat,  das  Commandcurkreuz  des  Wasa-Ordens.   Inzwischen  hat  Hedin 
mit  seiner  aus  lö  Pferden  und     Mann  bestehen  Karawane  Khotan  verlassen. 
Kr  reist  südöstlich  weiter  über  den  Kuenlun,  wo  er  Jacks  kauft,  um  dann  üher 
das  Mordplaleau  Tibets  gegen  Osten  zu  gehen.   Zu  Neujahr  holTt  er  in  Peking 
zu  sein,  und  von  dort  ans  tritt  er  dann  über  Sibiriea  die  Heimreise  an. 
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Herr  Dr.  Willy  Rickmer-RJckmers,  welcher  im  Vorjahre  d*  r,  Kaukasus 
un'1  Arrnf^nii-n  bereiste,  (heilte  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  iu  einem 
Schreiben  aus  Sani;irkand,  d.  d.  31.  September,  mit,  dass  er  daselbst  von  einer 
Forschungsreise  durch  das  (Khanat  Bokhara  mit  einer  Sammlung  von  circa 
10,000  Kflfern  glacklich  eingetroffen.  Er  Obstaehritt  die  OletacfaerpäsM 
Miiar»  (4000  Meter)  und  Dnchdan  (3800  Meter)  unter  groeaen  MOhMlen.  Im 
Ganzen  legte  Rickmers  eine  Strecke  von  3000  Kilometem  anirttck.  Er  beab> 
siclitif^te  noch  einen  Ausflug  nach  Marpellan  und  Kokin  r.u  machen  und  im 
Üctober  heimzukehren,  was  inzwischen  auch  trescliehen  ist. 

TiOh-Nor.  I  eher  den  in  üstturkestaii  an  der  Südseite  der  Wüste  Gobi 
liegenden  bee  Loh-Nor  herrschte  bis  vor  kurzem  grosse  rnklarheit.  Er  bildete 
swei  Jalmeluite  hmdorch  eine  Streitfrage»  in  der  sieh  nanientlidi  der  rusaiscbe 
Forscbungsreiaende  Pradiewalskij  ond  der  deutsche  («eograph  Freiherr  vaa 
Richthofen  gegenüberstanden.  Dr.  Sven  Hedin  hat  nun  die  Lösung  geftinden. 
Prsrlipv  alskij  war  der  erste  Europäer,  der  in  neuerer  Zeit  zum  Lob-Nor  reiste 
187t)— 77.  Er  fand  den  .See  euieu  ganzen  Grad  südlicher,  als  ihn  die  alten 
chinesischen  Karten  angeben,  nach  denen  der  Lob-Nor  auf  40*/s  Grad  nürdi. 
Breite  liegt.  Da  mdem  nach  Pnehewald^j  der  See  Sflsswasser  enthitit, 
suchte  T.  Bichtbofei^  in  den  »Verbandhingen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
in  Berlin«  (Bd.  V.)  nachzuweisen,  dass  der  von  Prschewalskij  entdeckte  See 
nicht  der  alte  berühmte  Lob-Nor,  sondern  ein  t^en-isser  sei,  das  sich  in 
neuerer  Zeils  südlich  von  jenem  gebildet  habe.  Ein  Wnstensee  wie  der  Lob-Nor, 
der  keinen  Abfluss  zum  Meer  iiahe,  müsse  unbedingt  Salzwasser  enUialten. 
Prschewalskij  war  anf  seiner  Reise  zum  Loh-Nor  dem  grossen  Wege  gefolgt, 
der  zwischen  dem  untern  Tarim  und  dem  Eontsi^e-Darja  (einem  von  Bagrascb- 
Köll  und  Kurla  kommenden  Fluss)  entlang  führte,  und  er  hatte  daher  nicht 
unterscheiden  köimen,  ob  auch  weiter  östlich  ein  See  lap;.  Alle  Europäer,  die 
nach  Prschewalskij  den  Lob-Nor  besuchten,  reisten  auf  demselben  grossen 
Karawanenwege.  Hedin  schlug  daher  einen  bisher  nicht  betretenen  Weg  ein. 
Von  Kurhi,  an  dem  Nordrande  derGobiwOste  bis  Tikkehnk,  einem  kleinen  Orte 
an  der  Stelle  des  untern  Kontsche-Darja,  wo  zwei  Arme  des  Tarimflusses 
ausmünden,  führen  drei  Wege,  der  eine  längs  des  Kontsche  Darja,  der  andere 
längs  der  Gebirgskette  Kuruk-tag  und  der  dritte  mitten  zwischen  ihnen  durch  eine 
Sand-  und  Steinwüste.  Diesen  letztern  Weg,  der  unbekannt  war,  wählte  Hedin. 
Er  entdeckte  dabei  in  der  Wüste  zwei  alte,  noch  gut  erhaltene  chinesische 
Festnngen  und  eine  i^nze  Menge  sogenannter  »Potais«,  hohe  Pyramiden  von 
Holz  und  Thon,  die  den  Abstand  in  chinesischen  Lis  angaben.  Diese  Ent< 
deckung  war  von  grossem  Interesse,  da  sie  zeigte,  dass  einst  von  Kurla  aus 
hier  ein  bedeutender  Verkehrsweg  entlang  ging,  und  der  Weg  hatte  ohne 
Zweifel  zum  alten  Loh-Nor  gefülirt.  Von  Tikkenlik  zog  Uedin  mit  vier  tüch- 
tigen Begleitern  östlich  weiter.  Er  fand,  dass  der  Kontsche-Darja  in  einen 
See,  Maliak*KöIlf  sich  ergoss.  Von  diesem  flose  ein  TheO  der  Wassermenge  aus 
und  vereinigte  sich  mit  zwei  vom  Tarim  ausgehenden  Gabelflassen  Kok-Ola,  um 
sodann  unter  dem  Namen  Kunchekkisch-Tarim  zum  See  Tschwillik-Köll  und 
von  dort  zum  Tarim  zurückzufliessen.  Der  Rest  der  Wassermenge  da^e^en 
tiiesat  unter  dem  Namen  Ilek  gegen  Ubü,  und  zu  meiner  Genugthuuug  fand  lie- 
din nach  dreitägigem  Marsche  längs  des  Flusses,  dass  der  Fluss  ganz  den  Chine' 
sen  und  Richthofen  entsprechend,  in  einen  langgestreckten  See  rottndet,  dessen 

66* 


Digitized  by  Google 


644: 


östlichem  Strande  er  drei  Tage  folgte.   Der  See  ist  jetzt  hti  ganz  mit  Schilf 
bewachsen,  während  noch  vor  wenigen  Jahren  die  Bewohner  der  Gegend  dort 
pefischt  halten.    Dieser  See  Ucjjt  entsprechend  den  chinesischen  Karten  auf 
40'/j  Grad  nördl.  Br.,  und  dazu  komint,  daas  die  Chinesen  noch  heutige» 
Tages  die  Gegend  zwischen  Tikkelnik  und  Arghan  mit  Lob>Nor  bezeichnen, 
ein  Name,  der  an  dem  von  Pradiewalskij  entdediten  See  völlig  unbekaiucit 
ist.   Dagegen  (tod  Hedin  die  Langenricbtung  des  Sees  veiindert,  was  in  erster 
Linie  in  den  vorherrschenden  Winden  und  dem  vom  Tarim  mitgeführten 
Schlamm  seinen  Grund  hat.    Dieser  langgestreckte  See  bildet  den  Rest  dr^ 
alten  Lob-A'or.    Vom  südlichen  Ende  geht  wieder  der  llek  aus,  der  in  Win- 
dungen sQdlidi  geht  und  schUesslich  eine  ganze  Reihe  kleinerer  Seebecken 
bildet,  nm  sidi  xuletst  wieder  mit  dem  Tarim  zu  verdioigen.  Bemerkeoswerth 
ist,  das  diese  ganze  Seenkette  erst  im  Laufe  der  letzten  neun  Jahre  durch 
die  sich  gabelnden  Arme  des  Tarim  mit  Wasser  gerüllt  worden  ist.  Als 
Prschewalskij  nach  der  Heimkehr  von  seiner  zweiten  Reise  vor  zwölf  Jahren 
das  Vorhandensein  eines  Sees  itstlich  vmii  Tarhu  bestritt,  hatte  er  somit 
durcli  einen  Zufall  Recht.   Noth  mehr  im  Hecht  war  jedoch  v.  ilichlholen, 
d«r  grade  in  dieser  Gegend  das  Vorhandms^  eines  Sees  aJinte.  Der  südliche 
LoInNor  wB.r  zu  Prsehewslsk^js  Zeit  tän  recht  bedeutender  See,  und  der 
genannte  Forscher  konnte  von  dem  Ort  Abdall  aus  eine  viertSgige  Bootfahrt 
ostwärts  7.um  Fisrherort  Kara-Knrtschin  machen.    Als  Hedin  jetzt  eine  ähnliche 
Bootfahrt  ausführen  wolile,  kam  man  mit  Mühe  nur  zwei  Taijereisen  weit 
durch  das  Schilf,  und  das  alte  Kara-Kurtschin  war  nun  verlassen,  da  der  See 
an  dieser  Stelle  ganz  zugewachsen  war.  Ebenso  fknd  Hedin  vom  KararBuran, 
der  zu  Prschewalskijs  Zeit  ein  grosser  See  war,  nur  einen  kleinen  RetL 
Kurz  gesagt,  der  Tarim fluss  liefert  jetzt  viel  weniger  Wasser  zum  südlichen 
f^b-Nor.  als  dies  früher  der  Fall  war.    Da  nun  die  Hpste  des  alten  Lob-Nor 
im  Laufe  der  letzten  neun  Jahre  mit  Wasser  gtilüllt  wurden,  der  neue  Lol»  Nor 
in  den  veriiossenen  zwölf  Jahren  aber  zu  Sümpfen  zusammengeschmolzen  ist, 
gebt  daraus  bervor,  dass  beide  in  einem  engen  Wechselverhftltnii  stdwn. 
Im  übrigen  ergibt  sich  aus  den  Hedinschen  Forschungen  im  Lob-Nor>Gebiet,  dass 
das  gigantische  Stromsystetn,  das  das  ganze  centrale  Becken  des  innem 
Asiens  bewässert,  nicht  hinreichend  ist,  im  Herzen  der  Gobiwüste  einen 
dauernden  See  zu  biMen.  Der  Wüstensand  saugt  das  Wasser  wie  ein  Schwamm 
auf,  und  die  Atmosphäre   ahsorbirt  gleichfalls   ungeheure  Wassermassed. 
Kein  Wunder,  das»  der  kleine  Rest,  der  einen  Verzweiflungskampf  um  d«s 
Dasein  führt,  in  Lage  und  Wassermengen  so  grossen  Veränderung^  unter* 
worfen  ist. 

Xepal's  Stellung  zu  Cliiniu  Die  vielfach  verbreitete  Auflassung,  dass 
das  Königreich  Nepal  von  Thina  f^anz  unabhünirig  sei,  ist  irri^' ;  es  bestellt 
vielmehr  zwischen  beiden  .Staalen  noch  ein  ganz  ähnliches  Verhällniss,  wie 
es  ehedem  zwischen  China  und  seinen  andern  kleinen  Nachbarstaaten,  Tongkiag 
Birma,  Korea  bestanden  bat,  die  jetzt  freilich  einer  nacb  dem  andern  abge- 
bröckrU  sind,  hl  jedem  dieser  Fälle  war  es  aber  eine  auswärtige  Macht,  die 
diese  Loslösung  bewirkte,  und  nicht  die  Vasallenslaalen  selbst.  Denn  ohne 
eine  solche  Einwirkung  von  aussen  würde  man  dort  schwerlich  auf  den 
Gedanken  gekommen  sein,  die  Oberherrschaft  (,hmas  abzuschütteln,  weil  der 
Name  des  Sohnes  des  Himmels  doch  noch  iu  ganz  Ostasien,  mit  Ausnaiimc 
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Japans,  einen  viel  zu  erhabenen  Klang  hat.  Am  23.  Juni  traf  eine  Gesandtschaft 
aus  Nepal  in  Peking  ein,  die  den  gewohnten  Tribut  brachte.  Dass  der  König 
der  Gtirkhas,  wie  man  den  nepalischen  Herrscher  am  Pekinger  Hofe  nennt, 
zu  gletcher  Zeit  im  IkgrilT  steht,  mit  Tibet,  einem  andern  Vasallenstaat  Chinas, 
Krieg  zu  beginnen,  thut  nichts  zu  Sache. 

Haudebverti-ag  zwischen  China  and  Japan.  Am  21.  Juli  wurde  in 
Peking  ein  Handelsvertrag  swischen  China  und  Japan  nnteneiehnel. 
Derselbe  enth&lt  29  Artikel  und  fusst  auf  dem  Vertrage  von  ShimonoseH 

China  gesteht  Japan  die  K(!chte  cnner  meistbegllnstigten  Nation  zu,  während 
Japan  China  gegenüber  diese  Uegünstigung  verweigert  Japan  crhfllt  die 
Erlauliniss,  in  China  Factoreien  anzulegen,  deren  Erzeugnisse  jedoch  steucr- 
pilichtig  sind.  BezQgUch  der  Factoreien  selbst  wurde  nichts  bestimmt.  Japau 
hat  dnreh  diesen  Vertrag  ganz  ansserordentliche  Vorthdle  erreicht.  Nd>en 
dem  politiscben  Übcr<rL\i;icbt  haben  die  Japaner  nun  auch  besondere  wirth- 
schaftlidie  Ergebnisse  ihres  siegreichen  Krieges  mit  China  ra  TMsndlmea. 

BiiMisehe  Expeditloa  nach  Korea.  Eine  russische  Expedition,  die  im 

vorigen  Jahre  unter  Leittinf;  zweier  OfTiciere  nai  h  Korea  reiste,  hat  von  dort 
eine  sehr  ^enaii  gearbeitete  Karte  und  eine  geographische  Beachreibong  der 

Halbinsel  /.unickgobracht. 

Die  Wirksamlieit  der  katliulischun  Missionäre  anf  den  Philippinen. 
Als  Ergänzung  zu  dem  auf  S.  446  im  Bde.  XXXIX.  unserer  Zeitsclirtft 
erwchienffiaen  Artikel  möchte  ich  einiges  auf  die  Philippinen  bezflgliehe  nach- 
tragen, da  hier  in  besonderer  Weise  die  katholischen  Mission&re  nicht  nur 

für  tlie  Ausbreitung  des  Christetitliums  und  seiner  Civilisalion,  sondern  auch 
für  die  geo;;rapliisclie  und  ethnographische  Durchforschung  jenes  insellandes 
thätig  siud.  Leider  sind  die  Missionsberichte  der  einzelnen  Orden  nicht 
gleichmässig  zugänglich,  so  dass  z.  B.  von  den  Augostinermissionen,  welche 
hanptsichlich  in  den  Ländern  der  Igorroten  (Nordwest-Lnzön)  und  auf  der 
Insel  Negros  (unter  den  Bukitnon-Wilden),  stationirt  sind,  sehr  wenig  berichtet 
werden  kann.  Die  einzige  wichtige  E'ublication,  di*  mir  Qber  die  Augustiner- 
missionen  zu  Gesicht  «fekommen  ist,  ist  die  „Memoria  acerca  de  las  Misiones 
da  los  PP.  Agustinos  Calzados"  ^Madrid  1892).  Darnach  besasseu  im  J.  1892 
die  beschuhten  Augustiner  in  der  Provinz  Abra  unter  den  dort  lebenden 
Tinguianen  acht  Missionen  mit  85.108  Seelen,  in  der  Provinz  Lepanto  zwei 
Missionen  mit  8200  Seelen  (Igorroten),  nnd  in  der  Provinz  Benguet  ebenftlls 
t  Missionen  mit  849  Seelen  (Igorroten),  zusammen  28140  Seelen  (gegenüber 
von  5.no2  im  .T.  18-J'.Vi.  In  den  J.  t?i74-  85  wurden  1??56,  in  den  J.  1885—1888 
54'J  Wiide  und  Heiden  zum  Christenthum  bekeiirl.  im  J.  1892  wurde  die 
Anlage  von  15  neuen  Missionen  in  den  Provinzen  Tiagan,  Bontok,  Amburayan 
nnd  Quiangan  beschlossen. 

Die  unbeschtthten  Augustinw  (auf  d«i  Philippinen  nRecoletos**  genannt) 
besitzen  unter  anderem  auf  der  Insel  Palatian  («Paragua'  der  Spanier)  und 
in  der  Calamianes-Gruppe  Missionen.  I'ntor  den  dort  stationirlen  Missionären 

zeichnet  sich  insbfsondero  der  P.  Fr.  (iipriano  Navarro  durcl»  seine  etn»i?en 
völkerkundlichen  i-  orschungen  aus  ;  ihm  danken  wir  sehr  eingehende  Berichte 
über  die  Tinitianen,  Tagbanuas,  Tandolanen  und  Bulalacaunos,  imter  denen 
das  Gbristenthum  stetige  Fortschritte  macht 
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Die  Franziskaner  besitzen  Missionen  auf  der  Halbinsel  Caroarines  von 
I.uzün  und  sonst  an  der  Pacific-Küste  jener  grossen  Insel.  Auch  iliren  Bernii- 
hungen  bat  die  Völkerkunde  und  die  Sprachwissenschaft  viel  zu  danken,  ich 
hier  nnr  an  die  toq  mir  in  den  llilheilgnfen  uDaever  Geaellscbaft 
▼eröflEmfliditen  Arbeiten :  das  Vocabular  des  Ni^todialeeles  von  Baier,  von 
P.  FemandeSf  und  die  Naebriehten  dea  P.  Caatano  Ober  die  Bikola,  DumagaU 
und  AiAü. 

Ausführlicher  sind  die  Berichte  der  Dominicaner,  welche  damit  be- 
schafLigt  sind:  ÄUmis,  Apayaos,  Aripas,  Buayas,  Bumanguis»  Bungianen, 
CaJanaa,  Galinfas,  Catalanganen,  Dadayags»  Gaddanen,  Ibibalonen,  Ibilaos  and 
nongoten^  IpituySt  Isinays,  Mayoyaos,  Guiangaoen  tind  andere  Ifttpao-Stftmme 

zum  Christenthume  zu  bekehren.  In  den  Missionsberichten  (CorreoSino-Anamita) 
Huden  wir  zahlreiche  Schilderungen  der  Volkssiüen  und  Bräuche.  Efnipes 
hievon,  was  insbesondere  die  PF.  ViUaverdö,  Bueuaventura  Canipa,  Malunibres, 
Kuiz  und  Ferrando  geschrieben,  habeich  bereits  zum  Theil  in  diesen  Mittheilungen 
aur  weiteren  Kenntnis  gebracht  Auch  Groqoia  bringen  ab  und  xa  jene  Miseions- 
berichte,  die  insbesondere  Aufklärung  über  das  Flussnets  von  Nordluzön  (das 
Stromgebiet  des  Rio  Grande  de  Cagayan)  bringen.  Auch  die  Erfolge  der 
eigentlichen  Missionsth&tigkeit  sind  ziemlich  ansehnUch. 

So  erfolgreicli  die  evangehsche  und  wissenschaftliche  Thätigkeit  der 
Missionäre  der  obgeiiannten  Orden  sein  mag,  so  steht  sie  doch  bedeutend 
dem  naeh,  vas  die  Jesuitm  auf  der  loselHindanao  in  einem  halben  Menschen» 
alter  für  die  Verbreitung  der  Christlichen  Religion  und  Civilisation.  sowie 
für  die  geographische  Erschliessung  der  zweitgrössten  Insel  des  Archipels 
getlian  haben.  Als  sie  dorl  ankamen,  fanden  sie  nur  an  der  Ost- und  Xordkfisfe 
und  an  vereinzelten  Punkten  der  anderen  Küstenstriche  (Xamboanga,  Pollok, 
Cottabatö,  D4vao  und  Pundaguitan)  eine  christliche  Bevölkerung  (zumeist 
Bisayas,  dann  auch  einige  Bukidnon,  Mandayas,  Manobos  und  Subanoe)  vor. 
Im  Innern  reichten  die  spanisch*christlichen  Niederlassangen,  bei  der  Bai  von 
Macajalar  nur  bis  um  Oberlauf  des  Kio  Tapoloan;  am  Hin  Agusan  jrab  es 
von  seinem  Seengebiet  bei  Linao  bis  zur  seiner  Mündung  bei  Bulüan  nur  die 
Ortschaften  Bunauan  und  Taiacogon. 

Von  dem  Innern  Mindanaos  war  damals  nur  bekannt,  der  Lanao-See, 
der  Unterlauf  des  Pnlangui  oder  Rio  Grsnde  von  seiner  MOndung  bis  Lahabay. 
sowie  (las  /n  diesem  Strome  gehörige  Seengebiet  von  Ligauasan  oder  BuIuan. 
Von  den  Völkerschaften,  welche  ausser  den  Bisayas  (Christen)  und  Moros 
(Mohammedanern)  damals  bekann!  waren,  sind  nur  die  Mandayas,  Manohos, 
Subunos  und  Bukidnon  (die  „Monteses"  der  Spanier)  etwas  mehr  mit  dem 
Namen,  aber  nicht  viel  mehr  in  der  zeitgenössischen  Literatur  erwähnt 
worden,  von  den  flbrigen  wusste  man,  die  Tirurayes  ausgenommen,  kaum 
mdir  als  den  Namen;  Atäs,  Tagsbewas,  Dulanganen,  Tagabelis  etc.  kannte 
man  nicht  einmal  dem  Namen  nach ! 

Wie  hat  sicJi  das  in  der  Zwischenzeit  verändert :  da«  Hussneis  der 
grossen  Insel  ist  jetzt  ziemlich  bekannt,  und  so  ist  auch  der  märchenhafte 
See  im  Centrum  der  Insel,  aus  welchem  der  Rio  Grande  entspringen  sollte 
und  nach  w*elchem  angeblich  die  ganze  Insel  benannt  wurde,  glücklich  von  den 
Karten  verschwunden.  In  zahlreichen  Karten  und  Croquis  haben  die  Missionäre 
die  Resultate  ihrer  geographischen  Erforschungen  und  Entdeckungen  niedergelegt 
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Die  Sitten  und  Bräuche  der  heidnischen  Volker  sind  von  den  Jesuiten  in  einpp- 
hender  Weise  beschrieben  worden.  Es  hat  nur  demnacLt  iiiuner  ein  grosses  Ver- 
gnOgen  bereitet,  die  Forscliungsresullate  der  philippinischen  Jesuitenmissionäre 
weiteren  fkchwiseemcbaltUcbea  Kreieen  bekannt  zu  geben.  Auch  in  ihrar  evange- 
lischen Thätigkeit  sind  die  Jesuiten  im  Stande,  grosiartige  Erfolge  au&uweisen. 
Die  meisten  heidnischen  Stämme  sind  ganz  oder  zum  grösseren  Theile  zum 
Cbristenthuine  bekehrt  oder  haben  wenigstens  sich  bei  den  Missionen  feste 
Wohnsilise  angelegt.  Selbst  ein  der  Civilisation  durch  seine  berumschweifende 
Lebensweise  hartnäckig  widerstrebender  Stamm,  wie  die  zu  den  Negrilos 
gdiörigen  Mamannas  haben  bereits  chiistlicbe  Dörfer  anfBuweisen.  Den  gross- 
artigtten  Erfolg  errangen  aber  die  Jesuiten,  dass  es  ihnen  gelang,  eine  stattliche 
Anzahl  von  Moros  am  Golfe  von  Dävao  zum  Uebertritt  zum  Christenthum 
zu  bewegen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  selten  es  *iclinft1,  einen  Mohammedaner 
zur  Taufe  zu  bevs'cgen,  so  muss  hier  es  besonders  betont  werden,  dass  nicht 
eLwa  vereinzelte  unter  Christen  wohnende  Morus  den  Islam  abschworen, 
sondern  dass  die  zum  Cbristenthum  Qbertretenden  Moros  so  sahireich  sind, 
dass  man,  da  sie  nnter  ihren  früheren  Glaubensgenossen  nicht  weiter  leben 
wollten,  ihnen  gestattete,  drei  hesoodere  Ortschaften  im  Gebiete  des  Rio 
Dirao  anzulegen! 

Im  J.  189.5  Imtten  die  Jesuiteniniäsionen  auf  Mindanao  folgenden  Stand  : 
2130Ü5  Seeleu,  17008  Taufen  (von  Kindern  christlicher  Eltern),  2'J73  Trauungen, 
7316  Begräbnisse  imd  8896  Taufen  r<m  bekehrten  Heiden. 

In  dem  Artikel  „Die  katholischen  Missionen*  gibt  Oscar  Hecht  auf 
S.  552  die  Zahl  der  Christen  der  Philippioen  anf  3,600.000  Seelen  an.  Das 
ist  irrig: 

Im  J.  189*2  besassen  die  beschuhten  Augustiner:     2,082.131  Pfarrkiader. 
,      ,         na   unbescbuhten       ,         1,175.159  , 
^      n        n       n  Franziskaner:  1,010.763 
,      ,        »       «   Dominikaner:  690.861  « 

»    1895       „        „    Jesuiten:  213.065  » 

,    1892    besass  der  Weltderus :    0^7.294 

Summa    r>.l48.*250  Christen. 

Die  Zahl  der  Heiden  und  Mohammedaner  ist  schwer  anzugeben,  sie 
durfte  nicht  uiUer  500.000  aber  auch  nicht  über  1  Million  Teranschlagt  werden. 

Ferd,  BtumentriH* 


Afrika. 

Nacbrichton  von  Reisenden  vnd  fispedHionen.  Prinz  Heinrich 
von  und  zu  Liechtenstein  hat,  von  seiner  letzten  Reise  in  Ost-Afrika 
zurückgekehrt,  dem  botanischen  Museum  der  Universität  in  Wien  f  Herrn  Hof- 
ralh  Kerner  von  Marilaim)  eine  reidihaltifre  Pflanzensammlun-j  aus  dem  Kili- 
mandscharo- und  Keiiia-(iebiet  übergeben,  —  Dr.  Passarge  hat  eine 
Reise  nach  Süd-Afrika  angetreten.  —  Die  Togo-Expedition  unter  Dr.  Gruner 
ist  aber  Karga  und  Salaga  zur  Erforschung  von  Gorma  in  dieser  Landschaft 
selbst  eingetrolTen.  —  Dr.  Esser  und  Dr.  Zintgraff,  dann  W.  Hoeseh 
sind  in  Verfolgung  der  Pläne  des  Esser*schen  Finanz-Consortiums  nach  San 
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Thomä  aufgebrochen.  Von  da  beabsichtigt  man  auf  das  Kassina-Plateau,  durch 
die  Oniabundi-Ebene  bis  zum  Stamme  der  Mugogoro-Bariko  vorzudringen.  — 
Major  Dr.  von  Wissmann  ist  Ende  Juni  zu  Lauterburg  amiiarz  eingetrofTen . 
wo  er  seinen  krankheitshalber  erlangten  Urlaub  zu  verbringen  gedenkt  — 
Am  24.  November  1896  starb  in  der  Capsfadt  der  trilhei«  rheinische  MiBsioiilr 
Dr.  Hugo  Hahn,  der  seit  1841  in  Süd-Afrika  gewirkt  hatte  und  einer  der 
ersten  Kenn^'-  f^f^s  Landes  gewesen  war. — Sir  John  Ki  rk  hat  über  seine  im  Frflh- 
jabr  18!^>n  in  das  Niger-Gebiet,  wo  Unruhen  ausgebrochen  waren,  unternommene 
Heise  üiuen  Bericht  in  torni  eines  Blaubuchs  herausgegeben.  —  Von  Vittorio 
Buttego  uuU  Lgo  Ferrandi  vom  18.  April  1896  in  Rom  eingetroffene 
Btiefle,  weldie  in  den  »Hemorie'  VI,  1.  S.  8. 1^  ff.  abgedrodct  sind,  besagen, 
dass  Böttegcw  zweite  Espedition  vom  den  Foiai  Govonn  (sudwestlich  von  Brava) 
ausgehend,  bei  Comia  den  Sehabeli  flberschritt,  Bardera  im  Osten  umging 
und  ül)'^"-  Detsehe  'und  Revai  nm  18.  November  1895  Lngh  errpichte,  am 
27.  JJecomber  1895  Lu<rh  verliess,  das  linke  Ufer  des  Ganana  bis  zur  Ein- 
mündung des  Ucb  verfolgte,  von  da  im  allgemeinen  dem  Daua  folgend  durch 
das  Gebiet  der  Boran-Galla  bis  Sankumr  (ca.  S9*  östl.  L.  v.  Gr.  u.  4*n.  Br.) 
vordrang  (90.  Februar  1896.)  Die  Expedition  befand  si^  trotz  mehrfacher 
Kämpfe  woblauf  und  bestand  am  H.  Februar  1896  noch  aus  4  Europäern, 
sämmtlicb  OfTicieren  und  170  Mann  Escorfe  und  frilirfe  70  Kameele,  29  Maul- 
thierc,  1  Pferd.  130  Stücke  (iross-  und  4;")<l  Sliicke  Kleinvieh  mit  sich.  Kerrandi, 
der  m  Lugh  eine  italienische  Station  begründete  und  leiiel,  bat  alle  Operationen 
BöttegoB  von  dem  genannten  Punkte  aus  nachhaltig  untersttttzL  ~  Der  deutaehe 
Forscher  Dr.  Kol b  kehrte  von  einer  erfolgreichen  Erforschung  d»  Kenia- 
Region  au  die  EQste  zurQck.  Er  hatte  Kibwesi,  Ikuta  nnd  Kitni  berührt,  und 
auch  die  Zuflüsse  des  oberen  Tana  gekreuzt  und  dessen  vier  Quellflüsse 
erturscht.  d.  i.  dvn  Tiva.  Asua,  Eusui  uiui  San<j;usba,  welche  auf  dein  Plateau 
von  Ukambani  euLäpringeu  und  die  LandäcUaflen  zwischen  Likaiubutu  und  dem 
Gallahuid  lierriissem.  —  Das  deutsche  »Colonial-Blatf  l>wichtet,  dass  der 
Vorsteher  der  Kete-Kratschi-Station  in  Togoland  Lienlenant  Graf  Zech  vom 
G.  Januar  bis  14.  März  d,  J,  me  Reise  über  Dutukpene,  Taschi,  Fusi^-Pa- 
ratau,  Kirikiri  nach  Wangara,  der  Hauntstadt  Sugifs  ausgeführt  habe.  — 
G.  F.  Scott-Elliol  veröfTentlicht  sein  Heisewerk  unter  dein  1  ilel:  „A  naturalis 
in  Mid-Africa"  ^London  18^0,  lunes).  —  Majur  Cup laud- (j raw ford  bat  eine 
Reise  vom  westlichsten  Arme  des  Ni^r-Delta  nach  dem  Bmin-Flnss  aus 
geführt  (Januar  1896).  —  W.  E.  Gates,  der  rflhmlich  bekannte  Erforscher 
Süd-Afrikas  starb  ati  Tvfthus  am  8.  .April  zu  Madeira.  Er  hatte  mit  seinem 
Bruder  Frank  Hates  viele  Ja';fdreisen  gemacht  und  auch  ein  Werk:  „Matabele- 
land  an  the  Vicloria  falls"  in  rausgegeben. 

Reise  des  Grafen  Eni**t  lloyos  jun.  in  Süd-Afrika.  f>Rs  correspon- 
dirende  Mitgüed  der  k.  k.  geographischen  Geselbchaft  Krnsl  Uraf  Hoyos  jun. 
unternahm,  wie  einem  von  Zanzibar  28.  October  1.  J.  an  Prof.  0r.  Paulitschke 
gerichteten  Sdireib^  zu  entnehmen  ist,  im  Frühjahr  1896  eine  Studienreise 

nach  Süd- Afrika,  die  er  mit  einer  Umschiffung  Afrikas  in  den  ersten  December- 
tagen  hei  ndi-t e.  I^er  Forsrhrr  war  in  den  ersten  Tagen  dr*<?  April  nach  der 
(lapsladt  III  der  Alisichl  imt  einem  Grafen  Blnarher  und  cineni  junfren 
Engländer.  Mr.  Curtis.  eine  grössere  Expedition  zu  den  V  ictoria-Fällen  des 
Zambesi  und  von  da  nordwärts  in  das  Barotse-Land,  dessen  definitiver  Besitz 
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er.st  vor  kur/.rrn  P(»rtuenl  zugeschlagen  wurde,  zu  unternehmen.  Die  Karawane 
wurde  zwischen  Mafekuig  und  Beluwayo  aufgestellt,  als  der  Ausbruch  des 
Matabele'Aufetandes  und  der  furchtbaren  Rinderpest  erfolgte,  die  ehen  Süd-Afrika 
verheert.  D|e  Herrai  mustteii  in  Folge  dessen  Ten  der  beshsiehtigteii  Expe- 
dition abstehm  und  Graf  Hoyos  begab  sich  nach  Johannesburg,  machte  von 
diesem  Punkte  aus  verschiedene  Touren  in  der  südafrikanischen  Republik 
und  im  Oranjo  Froistaal  und  führte  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  Aug:ust 
eine  Jagdreis^^  längs  der  Libombo-Berge  an  der  Grenze  zwischen  Transvaal 
und  dem  portugiesischen  Gebiete  endlich  von  der  Eüsenbabnünie  Praetoria- 
Lonren^o  Marques  eos.  Eiee  Anzahl  banden  starker  Kudn  nnd  Exemplare 
der  seltenen  Jnyala-Antilope  (einer  Gattung  Buschbock)  waren  das  waid- 
männische  Ergebnis  der  Tour,  dann  ethnographisch  sehr  interessante  Be- 
obachtungen über  das  Leben  im  Buschfelde.  Im  Seplernbor  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  October  jagte  Graf  Hoyus  mit  dem  rubsischeu  i^nnzen  IJori^ 
Czetwertinsky  am  Sungwe  River,  Aludidiiri,  Madingi-dingi  nördlich  in  den  Salz- 
steppen,  die  sich  gegen  den  grosseo  Sungwe-Snmpf  hinziehen  und  traf  dort 
solche  Wildmassen  an,  wie  er  heutzutage  in  Afrika  noch  zu  erblicken  nie 
gehofft  hatte.  Tausende  von  Büffeln,  Wildebeest,  Hartebeest  und  viele  andere 
Antilopen,  darunter  die  »rösste  derselben  die  nun  sehr  seltene  Eland-Antilope. 
tummclleu  sicii  auf  der  weitüu  Ebene  und  in  den  herrlichen  tropiäciien  Wäldern, 
welche  sie  umsäumen.  Graf  Hoyos  erlegte  hier  10  meist  sehr  starke  Büffel- 
stiere  und  hatte  mancbwlei  Fitoien  bei  diesem  Waidwerk  zu  (iberstehen, 
besonders  bei  der  Verfolgni^  angeschossener  BOfTel. 

Die  ganze  naturwissenfichaftliche  Falirt  des  vortrefflichen  Fatidiets 
lieferte  der  Wissenschaft  mancherlei  neue  Daten,  wie  denn  die  Reisen  des 
Grafen  Emst  Hoyos  jtm.  und  seien  es  auch,  wie  sie  der  Graf  launig  gerne 
nennt,  „zahme  Tuureir,  niemals  olme  wissenschaftlichen  Glanz  verlaufen. 

Xaclirichten  von  Dr.  Arnold  reitttier.  Eine  in  jüngster  Zeit  uu 
Prof.  Brenner  in  Jägerndorf  eingetroffene  Nachricht  Ton  dem  dsterreichischen 
Forscher  Dr.  Penther  besagt,  dass  sich  derselbe  wohlbefinde  und  im  Caplande 

dem  Aufgreifen  naturwissenschaftlicher  Sammlungen  obliege,  nachdem  die 
krie«rerisrhrn  Ereijmisse  in  der  Hhodesia  uud  anderwärts  in  S'id  Afrika  die 
BereiSfUnj;  der  Territorien  tles  Innern  ausschliessen.  Dr.  Penther  hatte  Müsse, 
im  Sommer  l^iH»  südulrjü-auische  Museen  zu  ordnen  und  beabsichtigt  die  selbst 
begründete  Conchylien-Sanunhmg,  sowie  alle  seine  simstigen  naturwissenschaft- 
lichen Objecto  dem  k.  k.  natnrhistorischen  Hofinnseum  in  Wien  zum  Gesdienk 
zu  machen.  Die  letzte  Kunde  von  dem  Forscher  lautete  dahin,  dass  er  sich 
in  Bälde  nach  der  Heimat  wenden  w(dle,  wo  nicht  nur  die  k.  k.  geojrraphische 
Gesellschaft,  sondern  auch  andere  wissenschaftliche  Corporatioiu  n  Ponther's 
Berichten  über  seinen  langjährigen  Aufenthalt  in  Südafrika  mit  Interesse 
entgegensehen. 

Nachriehtan  ron  Robert  Hanns  Schnitt  Robert  Hanns  Schmitt 
riditete  an  Prof.  Paulitschke  aus  Mohoro  in  Deutsch  Ost-Afrika  folgende» 
Schreiben: 

Mohoro  m&t  September  HO. 
Hochverehrter  Herr  Professor! 
Seit  dem  23.  Mai  bin  ich  im  Anfirage  des  kaiserlich  deutschen  Gouver- 
nements unterwegs,  um  den  Unterlauf  des  Ruß^ji*  den  HohorO'Fluss  und  die 
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benachbarten  Gebiete  von  rmlendereko,  sowie  die  Matumbiberire  aufzunehmen. 
Einen  ausführlicheren  wenn  auch  nur  vorläufigen  Bericht  Uber  meine  Reise, 
sammt  einer  provis.  Karte  werde  ich  Ihnen  von  ZanaabtT  ans  zusenden,  wenn 
das  Gouvemment,  in  dessen  Auftrage  ich  reise,  es  fsstaUet,  was  ich  nach 
vorausgegangenen  Besprecbongen  mit  Herrn  Dr.  Stuhhnann  wohl  erwarten 
d;nT.  Ich  habe  an  mehr  als  30  Orten  Breitenbeslimmiinffen  ausgeführt  und 
nahe  dem  west!ic)is'.en  Punkte  der  Houte  gelang  es  auch,  die  Beoba'^litnns 
emer  Sternbedeckung  (Kintritt  von  Scorpii  am  duniilen  Mondrand),  welche 
wie  ich  hoffen  darf  einen  recht  verlässlichen  Werth  für  die  Länge  geben  wird. 
Oer  weitaus  grdsste  Theil  der  bcgangraen  liouten  war  btshor  nicht  anfge« 
nommen»  ja  ich  bin,  obwohl  stets  unweit  der  Kflste,  in  zahlreiche  Orte 
pckommpn,  welche  noch  von  keinem  Europäer  besucht  waren.  Dank  meines 
ununterbrochen  ganz  ausgezeich.ieten  Wohlbefindens  erfuhr  die  Arbeit 
keinerlei  störende  Unterbrechung,  obwohl  das  Gebiet  niieiist  dem  liufidji  al^ 
eine  der  schlimmsten  Fiehergegenden  in  Ost-Afrika  verrufen  ist  Von  irgend 
welchen  Sensationen  kaxm  ich  nicht  bericfatoi;  es  sind  mir  Ikst  keine  TrSger 
ausgerissen,  keine  einsige  Trs^ast  ist  verloren  gegangen  und  alle  Instrumente 
sind,  abgesehen  von  einem  Aneroide,  das  schon  auf  der  Seereise  Schaden 
jrelitten  hat,  in  gutem  Stande.  In  einem  Monate  tinjefahr  dürfte  ich  in  Dar 
es  Salaain  eintrefTen,  um  dann  so  rasch  als  ntögüch  nach  Zanzibar  zu  reisen, 
wo  ich  das  ganze  Material  an  Skizzen  und  Aufnahmen  etc.  zur  Publication 
fertig  machen  werde.  Idi  benütze  heute  eine  gftnstige  Gelegraheit,  um  diese 
kurze  Nacfalicht  an  Sie  gelangen  zu  lassen  imd  werde  mir  von  Zauzibar  ans 
das  Vergndgen  machen,  mehr  an  Sie  zu  berichten.  Genehmigen  Sie  u.  s.  w. 

Roberl  Hanns  Schmitt. 

Die  ni-ne  Organisation  von  Madaga8kar.  Mit  der  am  6.  August 
d.  J.  erfolgten  Annexion  der  Insel  vua  Seile  Frankreichs  ist  auch  cme  voll- 
ständige (politische  und  administrative)  Neuorganisation  Madagaskars  nötbig 
geworden.  Die  frühere  Herrscherin  des  Landes,  Königin  Ranovalo  IL,  wurde 
eine  Art  FSnsionirin  von  Frankreich,  nachdem  ihr  Gemahl  und  Premier- 
Minister  nach  Algier  verbannt  worden  war  und  dort  im  Sommer  d.  J.  ^er- 
storben isi.  ISfan  regelte  die  Verh.'iltnisse  auf  der  Riesenin<^el  in  der  Weise, 
dass  man  die  Decrete  des  Präsidenten  der  franzr>si.schen  H'^publik  vom 
27.  Januar  1886  und  vom  3.  Februar  18'.K>,  betrellend  die  uulitunschen  Voll- 
machten des  Gouvwneurs  von  Indo-Ghina  und  anderer  Gouverneure  als  auf 
Madsgeakar  anwendbar  «dclirte.  Danach  hat  der  Bilsident  g^n^ral  allein  das 
Recht  mit  der  RegierQiu;  der  Republik  zu  correspondirm  u.  z.  durch  das 
Ministerium  des  Aeussern,  ausgenommen,  wenn  der  romiiiaivdant  der  müi- 
tärischcn  Macht  zu  Lande  und  zur  See  drintrende  Angelegenlieiten  hat.  weicficr 
dann  auch  direcl  mit  der  Regierung  zu  Paris  in  Verbindung  treten  kann. 
Der  Resident  gte6ral  bat  einen  Admiiüstnitionsrath  an  seber  Seite,  der  aus 
den  hdchslen  franstfsisehen  Beamten  auf  der  Insel  besteht  und  einmal  im 
Monat  tagt  und  bei  dem  es  für  die  Mitglieder  desselben  keine  Stellvertretung 
gibt.  Stimmenmelirheil  entscheidet  in  die«?em  Rathe.  Bei  S^tiiniueni.'leichheit 
wendet  sich  der  llesidont  telepraphisrh  nach  l'arif?  um  AVeisuus^en.  Dem  er- 
wähnten RaLhe  ist  auch  die  Aufslelluii«^  des  jälirlichen  Budget  s  vorbehalten. 
Fransösische  Flroducte  zahlen  10%  ad  valorem  bei  dem  Importe  nach  d«r 
Insel.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  haben  sofort  den  neuen  Stand 
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der  Dinge  acceptirt  und  die  Annexion  anerkanot   Zum  Rfoident  gtfnönl 

in  Madagaskar  wurde  der  durch  seine  sudanischen  Feldzüge  bekannte  General 
Galieni  bestellt.  Ks  f^r-^eheint  leicht  begreiflich,  dass  bei  fl*^r  völii^'cn  Ver- 
drängung des  Ein.  <  I  renon-EIemenles  von  der  Theünnhme  an  Kegierungs- 
geschäften  eine  ir^rbiuerung  der  Howas  sich  bemächtigte,  die  in  der  Auf- 
stachelung  der  madegassiseben  Stämme  ijegen  die  Franzosen  eine  Quelle 
nnaheebbarer  RnhestOrangen  geworden  ist 

Deotaeh-OBtatrikas  Prodncte  nnd  Export  Die  Amfohr  voa  Deutseh- 

Ostafrika  beträgt  bereits  <(,54O.000  H.,  pro  anno  also  33  Percent  des  Gesammt- 
(leutschen  Kolonien  Darunter  sind  arht  Artikel,  deren  Exportwerth  schon 
exportes  aller  lOO.üOO  M.  übersteigt.  Es  sind  dies: 

^iark 

Elfenbein  mit  2,0960)00 

KantschulE  ^  £93.000 

Reis  ,  375.000 

Tabak   -Jl^m) 

Koprah  und  Cocosnilsse     .   .     ,  218.ÜÜ0 

Hirse  ^  202.000 

Sesam  „  192.000 

Kopal   185.000 

Zucker,  Syrup  und  Melasse   .    «  101.000 

Allerdings  muss  dabei  constatirt  werden,  dass  der  Export  von  Elfen- 
bein und  Kautschuk  sich  eher  verringern  als  vermehren  dürfte.  Da  die  jülir- 
liche  Ausfuhr  des  Elfenbeines  hei  einem  Durchschnittsgewicht  von  6  A-y  per 
Zahn  einer  lödtung  von  ungefähr  13.000  Elephanten  entspricht,  so  ist  eine 
Abnahme  der  Tbiere  unseliw«'  voranszuascsn.  Eb«uo  musa  bei  dät  bisherigen 
Methode,  dm  Kautschuk  nar  nach  dem  Abseihneiden  der  Landolphia  an  ge- 
winnen, die  Vernichtung  einer  Anzahl  von  Bftumen  die  Folge  sein.  Jedoch 
sind  von  Seite  der  Regierung  energische  Mnissregeln  in  Aussicht  genommottt 
um  einer  derartigen  Kauhgewinnunf^  des  Kautschuks  Kinbalt  zu  tliun. 

Der  vorraussichtlichen  Abnahme  dieser  beiden  Exportartikel  gegenüber 
berechtigen  die  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Export-  und  ProdoctioiunsifllBrn 
der  PUmtSfencnltur  za  den  giOssten  Hoffiiungen.  Von  dieser  stehen  Tslmk 
und  Zndcer  in  erster  Linie.  Deutsch^OstaCrika  exportirte  an  Tabak  und  dessen 

Im  werthe  von 
Engl.  Pflind  Mark 

1891  Ul.üOü  80,-iOO 

1802  l2f'(«M^  1'.I7,B(X) 

1893  222.UX)  123m) 

189f   279.000  Wj.iOÜ 

Au  Zucker  führte  diese  Colonie  1891  1,ü7ö.LKAJ  englische  Pfund  und 
1895  schon  2,500.000  solcher  Pfunde  aus.  Dabei  ist  diese  Steigerung  des 
Exportes  erreicht  worden,  obgleich  die  Zttckerfdder  und  maschinellen  Anlagen 
biiÄer  fiist  ausschliesslich  im  Besitz  der  Araber  sich  befanden  und  in  sehr 
primitiver  Weise  nur  gelblicher  Rohzucker  und  Melasse  hergestellt  wurden. 
Man  glaubt  deshalb,  dass  das  jetzt  ins  Leben  gerufene  „Deutsch-Ostafrikanische 
Zuckersyndicat''  mit  der  Errichtung  einer  grossen,  modern  eingerichteten 
Fabrik  die  glänzendsten  Resultate  erzielen  dürfte. 
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Aucfi  die  KafTcecultur  hat  in  Deutscli-Ostafrika  schon  eine  grosse 
Bedeutung  erlangt.  Vor  einigen  Jahren  noch  kam  für  den  Handel  ausschUess-' 
lieh  der  Seenkafibtt  vom  VietofUrNyanza  und  der  Ibo>KAifoe  in  B^ncbt, 
.beides  halbwilde  acbleclite  Producte,  die  nur  dem  LocaleoDeain  dientmi.  Jetzt 
dagegen  erzeugen  dank  den  Anstrengungen  der  ,Deutsch>ostarrikanisch,en 
Gesellschaft*  die  ver«tchiedensten  Oegenden  ciiu;  sehr  gute  Qualität  Kaffee,  so 
dass  in  diesem  Jahre  der  Werth  des  Kaffeexporles  srhoti  an  20(1<M">n  M.  her- 
anreichen dürfte.  Fiigen  wir  noch  hinzu,  dass  Versuche  mit  den  Culluren  des 
Sesams,  der  Baumwolle,  seihst  der  Vanille  gOnstige  Beeultate  ni  liefern  be- 
ginnen, so  kann  Dentschlaiid  der  eventudleo  Abnahme  der  Urprodoction 
(ElfeDbein,  Kautschuk)  ruhig  entg^nsehen.      Handelsrnttseom,  li^  Juli 

Kiiie  neue  <14.>  DnrelHinening  Aftrikas.    Den  Franzosen  Maorice 

Versepuy,  Haron  de  Romans  und  Sporck  ist  es  gelungen,  eine  neue 
Durcbquerung  Afrikas  auszuführen.  Mit  einer  znidreichen  Karawane  hallen 
die  Herren  am  7.  Juli  ISWö  Zanzihar  verlassen,  um,  wie  wir  schon  gemeldet  haben, 
Uganda  und  den  Rudolph-See  zu  erforaclien,  waren  aher  von  den  Massai  zu- 
rfickgeschlagen  wocdm.  Am  1.  Februar  1896  drangen  sie  neuerdings  von 
Mombfls  aus  durch  Britiscb-Ostafrika  (Wa-Nandi,  Wa-Niga)  naeh  Uganda, 
besuchten  die  Hauptstadt  des  Landes  Mengo  und  brachen  Enge  Februar  nach 
den»  Alhert  Kdward-See  auf  und  gelangten  über  Kilonga-Longa,  von  wo  sie 
längs  des  Itnn  zu  den  Stardey  -  Falls  den  Weg  fanden  und  den  ( '.ongo  abwärts 
die  Durchquerung  vollendeten,  den  letzten  Theil  derselben  fast  bequem  im 
Dampfer  mit  circa  00  Zancibariten  und  bereits  unter  theilweiser  Benatzuag 
der  im  Bau  begrilfenen  Gongobahn  znrOcUegend  an  das  Ziel.  (Ende  Juli  1896.) 
Mit  der  portugiesischen  Post  vom  2.  August  begaben  sich  die  Forscher  von 
Cahinda  nach  F/urfipa,  wn  Versopuy  leider  am  5.  September!.  .1.  au  GhantUly 
verstarb,  nac  hdem  er  bereits  am  Congo  schwer  erkrankt  war. 

Der  Tod  des  Marquis  de  Morö».  Am  8.  Juni  d.  J.  wurde  der 
(ran/j  isische  TkMscndc  Marquis  de  Mor^s  an  der  Spitze  einer  französischen 
ilandelsexpedition  auf  dem  Marsche  von  Kebtlli  (A'efzaua)  gegen  Rhadames 
und  Bhat  bei  dem  Punkte  £1  Watia,  43  km  sUdlidi  von  Sinai'm,  von  räuberischen 
Tuareg  ermordet  Die  Mordthat  wurde  in  einer  von  Riuberbanden  hftufig  un- 
sidier  gemachten  Gegend  vollbracht,  in  welche  sich  ein  vorsichtiger  Mann, 
besonders  wenn  er,  wie  der  Marquis,  Waaren  im  Werthe  von  15.000  Francs  bei 
sich  führte,  niemals  begeben  hätte.  Die  Tuareg  Azdj er  sollen  an  dem  GemetTiel 
der  Fran/^osen  voiiständig  unbetheiligt  sein  und  dieses  nur  durch  die  Habsucht 
von  Räubern  verursacht  worden  sein,  denen  möglichst  auszuweichen  in  Nord- 
afrika ein  Gebot  der  Klugheit  ist.  Mor^  erlag  unter  denselben  Vorhiltnissen, 
bevor  er  der  Wissenschaft  hatte  nützen  können  wie  Alexine  Tinne,  Dounu  MU- 
Dup^re  und  Joubert,  Oberst  FJatters,  die  Peres  Richard,  Menoret  und  Bouchaud, 
Doub  und  Palat.  Kr  vervollständigt  die  Serie  von  10  Opfern  der  Erforschung 
der  Nord-Sahara. 

Eiseubahnon  in  Abe^jsmieu.  Leon  Chefiieu.x.  lier  wuidbeicannte 
abessinische  Händler,  und  der  Schweizer  Ingenieur  Alfred  Ilg,  Hausjoinister 
und  Leiter  der  industriellen  Etablissements  des  Kaisers  Menelik  II.  von  Aethiopien 
haben  eine  Societ^  anonyme  mit  einem  Capital  von  2  Millionen  Francs  be- 
gründet, welche  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  den  Babnbau  in  Ahessinien  zu 
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b^innen.  Kaiser  Menelik  IL  bat  am  9.  Mine  1894  dem  Bau  folgender  Linien 

CODcedirt:  Djibuti-Harar,  Harar-Enfolto,  Entotlo-Kafa  und  Entotto-Weissct 
Nil.  Die  französische  Regierung  hat  die  Erlaubniss  crlheilt,  dass  diese  Bahn- 
bauten auf  deu  von  der  Repubhk  al»hänpig;en  Gebiete  der  CMct  franraiso  det; 
Somalis  et  dtSpendances  bis  zum  iiafenplatz  von  Djiboati  errichlcl  werden 
dOrfBiL  Der  Betrag  yon  8  Ifülionen  F*raoc8  ist  Ittr  den  Beginn  der  Exploitation 
mdil  aoerttehend,  allein  diese  Summe  wird  mehrfach  mnltiplidrt  werden 
müssen,  bis  das  nöthige  Geld  für  die  geaammten  Bauten  beisammen  ist. 
Immerhin  ist  mit  der  He<rründung  der  Tompagnie  Imperiale  des  cbemmins  de 
fer  t'thiopiens  ein  vielverheissender  Anfang  gemachi. 

Dr.  Dove'R  Urtheil  übet  die  Naiua  nnd  Ovaherei'd.  Die  deutsche 
Colonial-Aoestellung  ia  Berlin  bdieriiwgte  Reftrisentanten  der  Menschheit  in 
den  deutachen  Golonien  nnd  eine  Besprechung  der  betreffenden  Veranstaltungen 
mit  der  Schaustellung  der  Eingeborenen,  welche  Dr.  Dove  in  der  deutschen 
Coloiiial/.eitun«:,  ISüG,  S.  297  fT.  verolTeiinirlit,  gibt  dorn  Forscher,  der  als 
Meteoroloi;  lang«'  Zeit  in  Deutsch-Stidwestafnka  sich  aufgehsdten  hatte,  Ver- 
anlassung, interessante  Angaben  über  die  Ovaherer6  und  Nama  zu  machen. 
Die  zur  Kaferrasse  zählenden  Ovahererö  sind,  sagt  Dove,  in  erster  Linie  ein 
TieihzQchtendes  Volk.  Ihre  vornehmste  Nahrung  ist  die  Omaire,  dne  Art  Sauer- 
müch,  welche  die  Rindviehzucht  liefert.  Die  Zahl  der  Rinder  ist  es, 
welche  Anseilen  und  Einfluss  eines  Herero  hegriindi'l.  Es  gibt  nach  Drive 
manche  wuhihahende  T^»ite  unter  diesen  Damara,  deren  liindviehbestände  selbst 
unter  Ansetzung  südwestafrikanischer  Preissätze  den  Besitz  eines  auch  nach 
deutschen  Anschauungen  aosehnlicben  Vermögens  bedeuten  wflxden.  Als 
interessantes  Beispiel  für  die  Wohlhabenheit  vieler  angesehener  Herer6  führt 
Dove  an,  dass  die  Väter  der  nach  Berlin  zur  Ausstellung  gesandten  jüngeren 
Männer  nicht  allein  diese  auf  ihre  Kosten  die  Reise  nach  Kuropa  haben 
machen  lassen,  sondern  dass  einitje  der  junL'en  <)vah*Terü  wälirend  ilires  euro- 
päischen Aufenthaltes  über  einen  Wechsel  verfügen,  der  selbst  einen  ver- 
wöhnten Corpsstudenten  befriedigen  dürfte.  Die  Rinderzucht  aberwiegt  bei  den 
Ovahoeiö  in  solchem  Grade  jede  Beschäftigung  mit  anderen  Dingen,  dass  man 
sie  in  Sttdwestafrika  h&nfig  Icurzweg  als  »Beefst-Kafrern",  d.  L  RinderkafTem 
bezeichnet.  Die  Liebe  der  Leute  zu  ihrem  Vieh  ist  sn  crross,  dass  sie  ohne 
zwingende  Noth  einen  Ochsen  nicht  schlachten  oder  verkaufen.  Die  "Nrission.ire 
bewirkten  unter  dem  Volke  die  Annahme  der  europäischen  Tracht  i^hollan- 
dischen  Bauemtrachl)  und  Kleidungsstücke  sind  heute  vorwi^oide  Handels- 
arUfcel,  zumsl  englische  GordanzOge  und  deutsdie  Cattnne.  Grosse  Gransamkeit 
im  Kriege,  Hftrte  und  Gefahllosiglceit»  sind  Fehler,  g>>te  AufTassung^nbe  nnd 
Verstandesschärfe,  dann  Sinn  für  Musik  und  (lesang  Vorzüge  dieses  Volkes. 
Die  vielgenannten  Witboois  sind  dem  hotentottischen  Nama  Volke  zuzurerlincn. 
Das  Naina-Volk  soll  im  (ianzeu  nach  Dove  nur  etwa  lO.OOO  Seelen  zahlen, 
welche  aum  grösslen  Theile  in  dem  ungeheueren  Gebiet  zwischen  dem  22* 
s.  Br.  und  dem  Oranjefluss  ansftssig  sind.  AufiftUig  sind  unter  den  Nama  it>tbe 
hidividnen,  deren  rothgdbe  Farbe  nach  Dove  beinahe  an  das  Iloth  der  Indianer 
erinnert  und  die  man  als  „rothe  Nation'  bezeichnet.  Die  KUini>fo  Hendrik 
Withanis  mit  den  Deutschen  haben  bewiesen,  dass  die  Hotenloften  heiwt'item 
niclit  jcn.'  ttefslehende  Hasse  sind,  als  welche  man  sie  bisher  gemeiniglich 
hinzustellen  ptlegle.  AUerdin^'s  fallen  die  schlechten  Eigenschaften  des  Volkes, 
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wie  VerschlafMiheit,  Tflcke,  Kriecherei,  VenjUhera,  Ldehtunn,  Faulheit  io 
wirthschaftÜdier  HiDsicLt  in  die  Wagschale,  aber  auch  pute  sind  vorhanden, 
so  eine  ausserordentliche  Gewandheil  im  verschiedenartigst»^n  ridin  lo  sich 
zu  bewegen,  ein  j»ew'isser  kriegerischer  Sinn,  eine  nicht  geringe  Klu;riieit  und 
eine  allgemeine  geistige  Befiüiigung,  wie  man  sie  bei  den  Katlern  nicht  findet. 
Lieutenant  BiUow  nannte  die  Witbooia  daa  Ideal  emer  berittenen  Infknierie, 
denn  im  Gefecht  seihet  hedieoen  sie  eich  niemala  der  Pferde,  die  mit  aher 
dem  Kopf  gestreiftem  Zügel  ruhig  an  der  Stelle  die  Reitar  erwarten,  an  der  diese 
sie  verlassen  haben.  Geradezu  «nplaublich  scheine,  meint  Dove,  ü  rr  I'ühifj- 
keit,  Spuren  zu  lesen.  Es  kommt  nach  Dove  vor,  dass  die  Leute  aus  der  Spur 
eines  Pferdes  nicht  allein  das  Älter  desseliien  nach  Tagen  oder  Wochen  ablesen, 
sondmi  mit  verUitffender Zuverliflsigkeit  angeben  kOnnen,  wer  von  dw  ihnen  be- 
karaitettLeolen  auf  demThiere  geseaaen  hat  Die  geiatigeHöhe,  auf  welcher  sieh  die 
Nama  befinden,  zeigt  nicht  nur  die  hohe  Stafe,  auf  der  ihre  Sagen  und  Er> 
Zählungen  stehen,  die  li  iufip  an  die  Blüthen  europäischer  Mythologie  erinnern, 
sondern  auch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  in  einen  bestimmten  Theil 
unserer  ihnen  doch  ursprünglich  ganz  fernliegenden  Vorstellungen  einzu- 
lehoi  vermocht  haben.  Dr.  Dove  meint  da  den  rdigiösen  Gedankengang. 
Warn  sich  daa  Einleben  bei  den  bekehrten  Hotentotlen  andi  meist  auf  Aeuater- 
liehkeiteni  wie  bildmeiche  Sprache,  Schreibart  ondGedankenhildung  beschränkt, 
so  zei^t  es  dorh  von  einer  peistijren  Refühijrun«»,  die  sich  nicht  eben  häufig 
bei  anileren  \  olkero  Afrikas  findet.  Ganz  besonders  auffällig:  sei  aber  ihre 
inusikahsche  Begabung,  die  nicht  nur  durch  ein  feines  Gehör,  sondern  auch 
in  sehr  viden  FtUlen  durch  sehr  hobsche  Stimmen  unterstützt  wird. 


Amerika. 

i»U'  iieuo  Kintlu  lhmg  von  Caiiada.  Das  letzte  amtli<  he  statistische 
Jahrbuch  der  Douuniun  of  Lanada,  erläutert  die  durch  das  (iesetz  vom 
2.  Octoher  1896  vorlftufig  festgesetste  neue  Umdeeeintheilung  dea  Staatca. 
Ganada  xerftltt  nmimehr  in  aidben  Provmzen  und  9  Districte.  Unter  den 

Provinzen  ist  die  grösste  die  westlichste.  Britisch  Columbia  mit  383,800  eng- 
lischen Quadratmeilen  (zu  2,59  qkm),  wovon  nur  loon  ;iuf  Wasserflächen 
entfallen,  dann  kommen  die  Provinzen  Queber  <i'2i\'M)0'<.  üntario  (222,000) 
Manituba  73,9ji6,  (wovon  aber  fast  10000  Quadraliiieilcii  Wasser:  Winnipeg-, 
Manitoba-  nnd  Winnipegosis>See}.  Nea-Brannachweig  (28,200).  Die  kleinste 
Provina  iat  die  Prince-Edward-Insel  im  Loxenz-Golf  mit  SOO  engl.  Qitadrat- 
meilen.  Der  canadische  Antlu  il  an  der  Wasserfläche  des  Lorenzstroms  und 
der  Lorenzseen  (etwa  47,400  Quatlratmeilen)  ist  nicht  eiiiL-ereclmet.  Von  den 
^  neuen  Districten  ist  der  gnissl--  Kcewatin,  der  die  nrirdwestiichen  l'fer  der 
Hudsou-ßay  eiiimmnit  und  westlich  durch  dea  Meridian  UO  W.  L.  Gr.  begrenzt 
wird;  er  iat  fhst  so  gross  als  Oesterreich-Ungarn,  daa  dentscfae  Reich,  Italien, 
Belgien,  HoUand  und  Ruro&nien  ansammen.  Westlich  an  diesen  sdiliesst  sich 
der  wenig  kleinere  District  Mackenzie,  der  westlich  von  der  Ostkette  dea 
Felsengehir^res  begrenzt  wird,  mit  einer  Fläclu'  von  r.3<'.fioo  Quadratmeilen. 
Dann  folgt  der  Distrirf  Tngava.  der  den  grosslen  Thcil  di-r  Halbinsel  Labrad<)r 
einnimmL   Der  neugesciiaüeue  District  Franklin   (300,uüO  t^uadralmeiien) 
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schlieast  die  arkttKhtii  Inseln  in  sieb.  Dann  kommt  mit  t6S,000  Quadiat' 
meilen  der  District  Athabaska,  gegMi  früher  (104,600  Quftdrstmeilen)  also  jetet 

mehr  als  die  doppelte  Flüche,  da  seine  Ostgrenze  bis  zum  100.  Meridian 
hinausgesc)iol>en  ist,  dann  Yuknn  (22ö,uO0),  ferner  Saskatchewan  (1Ü7.092K 
Alberta  (lu6,100;,  Assiniboin  (bU,Däü).  Die  gesammte  Landlläche  von  Canada 
witd  nach  den  neuesten  Ergebnissen  anf  8^16.647,  die  gesammte  Waaaerfliehe 
auf  140,7M  englische  Quadntmeiloi  Twanaehlagt. 

Efoe  Riesen-TropfüteinhSble  wurde  diesen  SomoMt  im  Staate 
Missouri  in  der  Niilic  der  kleinen,  an  der  BahnlimV  St.  Louis-Mjinsfield 
gelegenen  Orfschaft  Hudson  entdeckt,  die  an  (irüsso  und  Ausdehnun£r  die 
weltbekatmte  Matnuiutiiuhle  in  Kentucky  noch  um  ein  bedeutendes  übertreflen 
soO.  ffie  wird  als  ansaerordmitlidi  leidi  an  mftcbtigen  Gewdlben  geaeliUdert, 
von  denen  viele  Seen  enthalten  oder  von  Bächen  und  StiOmen  diudiflossen 
sind.  Das  Ende  der  HOhle  ist  noch  nicht  aafgefnnden.  Schon  vor  zwei  Jahren 
wurde  im  sfidlichen  Theil  den  Staates  Missouri  in  der  Grafschaft  Stone  eine 
ungewiihnlirb  «^»^rosse  Tropfsteinhöhle  entdeckt. 

Die  grösste  liUffelherd«  in  Nordamerika  wird  die  Stadt  New- York 
beherbergen.  Der  kürzlich  verstorbene  Eisenbalmunternehnaer  Austin  Corbin 
war  ein  wahrer  Preond  des  amerikaniscben  Bfllfels.  Als  der  Vemiehtungs- 
Icrieg  gegen  den  Bflffel  am  erbittertsten  betrieben  wurde,  entstand  in  ihm  der 
Gedanke,  die  gänzliche  Ausrottung  des  BfiflUa  nt  vwbittdem.  Nachdem  er  in 
den  Besitz  der  gewünschten  Millionen  «rekommen  war,  führte  er  seinen  Plan 
aus.  Zunächst  ertheilte  er  den  „llanchmcn'*  im  panzen  weiten  Gebiet  von 
britiscb-Columbia  bis  SUd-Colorado  und  von  West-Nebraska  bis  zum  Yellow- 
stonO'Park  den  Auftrag,  die  letzten  Exemplare  der  noch  vorhandenen  BAflM 
einzulangen.  Es  gab  nnr  noch  versprengte  kleine  Herden,  die  geringen  Uebex^ 
reste  jener  Millionen,  die  wenige  Jahre  auvor  noch  die  Prairieen  des  Westens 
bedeckten.  Die  IMfrel  waren  aber  scheu  geworden,  hatten  die  alten  Weide- 
ländereien im  westlicheu  Kansas  und  in  Nebraska  verlassen  und  sich  uacli 
abgelegenen,  scliwer  zugänglichen  G^enden  zurückgezogen.  Aber  Corbins 
Agmien  drangen  sdbst  in  G^nden  vor,  die  bis  dahin  noch  keuMis  Menschen 
Fuss  betreten,  und  binnen  einigen  Jahren  sah  sich  der  Long  Islander  Eisen- 
bahnkönig  im  Besitz  von  38  der  schönsten  Büffel,  die  in  den  ganzen  ver- 
einigten Staaten  gefunden  werden  konnten.  Im  Rhie  Mountain  Forest  in  New- 
Hampshire  brachte  er  die  kleine  Ilertle  unter,  und  durt  hat  sie  sich  seither 
um  mehr  als  40  Mitglieder  vermehrt.  Kurz  vor  seinem  Tode  halte  Herr 
Corbin  mit  den  New-Yorker  Parkcommissaren  eine  Vereinbarung  getroffen, 
wonach  die  Stadt  New-York  den  78  BOiTeln  im  Van  Cortbindt  Park  geeignete 
Quartiere  anweisen  und  fortan  die  Fürsorge  für  sie  übernehmen  sollt*  ,  Die 
(lornmissare  gingen  mit  Freuden  auf  den  ►Vorscldau'  ein.  Die  Herde  sollte 
schon  Ende  Juni  nach  New-Jork  fibersiedeln,  aber  man  hatte  mit  Rficksicht 
auf  den  allzu  schroffen  klimatischen  Gegensatz  die  Reise  bis  zum  Herbst 
verschoben. 

AmerikanieChe  Kameele.  Die  Vereinigten  Staaten  besitien  in  ihren 

westlichen  Theilen,  besonders  in  Neu-Mcxico,  Arizona,  Nevada  und  Süd- 
Galifornien  ausgedehnte  Wnstcn,  die  an  Dürre  nicht  hinter  der  Sahara  zurück- 
stehen, ja  dieseli)c  in  cioigen  Theilfu.  wie  z.  B.  dem  schauerlichen  Todesthal 
in  Süd-UaUfornien,  an  Schrecklichkeit  weit  übertrellen.   Die  Durchquerung 
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dieser  Wüsten  bot  in  früheren  Jahrzehnten,  als  noch  keine  Eisenbahnen  die 
Staaten  am  Mississippi  mit  Californien  verbanden,  den  Heisenden  tjanz  unge- 
heure ächwierigkeiten,  da  die  zu  der  Reise  unentbehrlichen  ZugUuere  nicht 
genügend  mit  Wasser  versorgt  werden  kennten,  wodurch  manchmal  der 
Untergang  ganser  Kantwanea  herbeigefllhrt  wnxde.  Die  amerikaiiitehe  Ragia- 
mng  verfiel  dämm  auf  den  Gedanken,  Kameele  in  jenen  Gegenden  einzuführen 
und  diese  Thiere  vorzugsweise  zum  Befördern  der  Yorräthe  an  die  in  den 
verschiedenen  Militärstationen  untergebrachten  Truppen  zu  verwenden.  Man 
kaufte  in  Afrika  gegen  150  dieser  Thiere  und  brachte  sie  unter  grossen  Mühen 
nach  Arizona,  machte  dort  aber  die  höchst  unangenehme  Entdeckung,  dass 
die  Thiere  durchaus  unverwendbar  waren.  Dem  vielfach  ans  grobem  scharf- 
kantigem Kiesel  bestehenden  und  an  scharMacheligen  Kakteen  reichen  Boden 
der  amerikanischen  Wüsten  vermochten  die  an  den  weichen,  nachgiebigen 
Sand  der  afrikanisclipn  Wilsten  j»ewöhnten  Fiisse  der  Thiere  nicht  Widerstand 
genug  entgegenzusetzen  und  manches  Thier  musste  auf  den  Versuchsreisen 
mit  schrecklich  zerschnittenen  1  ussen  zurückgelassen  werden.  Die  Regierung 
gab  endlieh  die  erfolglosen  Versuche  auf  und  wollte  die  Kameele  verkanfiBn. 
Da  sieh  aber  keine  Käufer  fiulden,  so  setzte  man  die  Kameele,  da  man  sie 
nicht  iinnützerweise  tödten  wollte,  in  Freiheit.  Mehr  als  80  Jahre  sind  seit- 
dem verflossen.  Anstatt  aber  inn(?rhalb  dieses  Zeitraumes  auszusterben,  haben 
die  Kameele  in  Arizona  sich  schnell  vermehrt  und  sich  dem  neuen  Boden 
und  seinen  Verhältnissen  angepasst.  Am  Gila  River  nahe  den  White  Moun- 
tains wurde  unl&ngat  eine  518  StQek  zSUende  Herde  dieser  verwildertflii 
Kameele  beobaditet;  veiaeluedene  andere  Herden  sind  in  der  Mohavewflste 
sowie  in  anderen  Theilen  Arizonas  gesehen  worden.  Die  Möglichkeit  ist  dem- 
nach nicht  ausgeschlossen.  <lass  dio  Kamole  in  doiii  flullurleben  der  Bewohner 
von  Arizona  und  (lalifornirn  t  nn  s  Tages  docli  noch  eine  nützhchc  KoUc  spielen 
werden.  Es  braucht  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  auch  der  süd- 
afrikanische Stranss  in  denselben  Gegenden  beimisch  geworden  ist  und  Tor- 
nebmlich  in  Californien  seiner  kostbaren  Federn  halber  mit  grossem  Erfolg 
gesOchtet  wird. 

Dr.  K.  Bofpeat  hat  über  Einladung  des  Goavemeurs  von  Brttisch-Hon» 

duras  das  Gebirgsland  dieser  Colonie  ber^t;  die  Ergebnisse  dieser  Reise 
stehen  ahf'r  zu  den  grossen  Anstrengtingen  und  Entbehrungen  in  keinem  Ver- 
hältniiise.  Vcrh.  der  (i.  f.  E.  zu  Berlin  18%.  6. 

Dr.  Seier  ist  in  Guatemala  eiiiL'clKin'en  und  hat  ein  reiches  Sammel- 
gebiet im  Dislrirt  von  Nontnn  gcluiuien  »  r  ist  von  der  C.uerta  San  Fernando 
die  Höhen  nach  dem  Valle  de  Linlalapa  hinaufgeklellcrt  und  über  iuxlla, 
Chiapa,  Ococingo,  Comitan,  Nenton  nach  der  Hauptstadt  gelangt. 

Verb,  der  G.  f.  E.  zu  Berlin  1896.  6. 

Dr.  Hennann  Meyer  ist  anfangs  April  in  Cuyabil,  der  Hauptstadt  des 
Uatogrosso  eingetroffen,  die  in  letzter  Zeit  ausserordentlich  mdx  gehoben 
hat;  besonders  r^  ist  die  Ausfuhr  von  Kautschuk,  den  Karawanen  vom 

Paranatinga  bringen.  Am  11.  Mai  gedachte  Dr.  Meyer  zur  .drillen  Schingu- 
expedilion"  aufzubrechen;  er  wollte  den  Marzagäo-Weg.  (he  lloute  iler 
II.  Schinguexpedition  aut  dem  iUnwege  einschlagen.  Die  Bakuiri  des  iSchingu 
haben  sich  am  Paranatinga  angesiedelt 
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Dr.  Haas  Steffen  ist  von  seiner  Stiidi»»eise  in  das  Gebiet  des  Rio 
Hanso  (Zufluss  desPnelo) zurückgekehrt.  Er  arbeitete  6  Wochen  in  der  Ck)TdUlere 

und  legte  durch  einen  uns  ganz  ntihekaniit* n  Abschnitf  des  Gebir*r«'S  einen 
Querschnitt.  Wie  fler  I*al<>na  und  l'iuli»  (iun  librirlil  auch  der  Ilio  Manso  die 
Cordi Heren-Kette  in  .Sciiluchlon,  welciie  ein  Vordringen  zu  Wasser  ausschliesseu. 
Die  breiten  offenen  Thalebenen  des  Oberlaufee  eignen  sich  besonders  (ttr  Vieb* 
zDcht.  In  daa  obere  Manao-Tbal  drangen  Colonisten  von  der  argentiniscben  Seite 
besonders  weit  vor;  auch  grosscSchnarenverwildeter  Rinder  fand  der  Reisende 
vor.  Fchor  die  wassersclieidr  Ilde  Cordillere  führen  beciucme  Pässr  mr  patago- 
nischcn  Hochphenc  hinüber.  Vrrh.  d.  G.  f.  E.  zu  Berhn.  181)6.  6. 

Bcvßlkoruii;?  von  Guiitrniala.  Xadi  d«^r  Zäh  Inn";  vom  31.  December 
181)2  beträgt  die  Uesanimlsumme  der  Einwohner  1,306.158  (490.251  Ladinos, 
906.907  Indios.) 

BevSlkemng  von  Argentinien.  Nach  der  Zählung  vom  10.  März  1895 
beträgt  die  Bevölkerung  3,8fi0.011  Einwohner;  nimmt  man  noch  hinzu  90000 
Einwohner,  deren  Wohnsitz  unbekannt  ist  und  60000,  welche  in  der  Fremde 
leben  —  so  ergeben  sich  4/)92.990  Einwoliner.  —  Buenos  Ayres  hat  ()68.8;')i 
Einwohner.  B.  d.  lost,  geogr.  Argeiitino.  X\ü,  4—6.) 

Goldgewinnung  in  Amerika.   In  jttngster  Zeit  sind  in  mehreren 

Geponden  neue  Goldlager  entdprkt  ador  mm  Thpile  wi^dpr  cntiÜM  kl  worden 
Lelztorn  Ausdruck  kann  man  wnhi  vdii  den  Funden  in  l'eni  gebrauchen,  da 
es  sicli  wahrscheinUch  zum  Theil  um  Wiederaulünden  aller,  schon  vor  der 
apaniachen  Erobemng  betriebener  Gruben  handelt,  deren  ZugUnge  seinerzeit 
absichtlich  verborgen  wurden  und  die  dann  in  Vergessenheit  geriethen.  Der 
Generalconsul  von  Peru  in  Southampton  berichtet  von  einer  kürzlich  in  der 
Provinz  Carabaya  pemncliten  reictien  Goldontdeckung,  wobei  Kltimi  en  bis  zn 
26  Pfund  an  Gewidil  L"  lniiden  wurden,  und  von  dem  Verkauf«  von  Santo 
Domingo  an  ein  amerikanisches  Consortium  um  den  Preis  von  öUiJ.UüO  ü. 
Auch  in  anderen  Landestheilen  seien  Funde  von  gleicher  Bedeutung  gemacht 
worden.  Femer  wird  von  St.  Johns  in  Neufnndtand  die  Entdeckung  einer 
ausgedehnten  goldhaltigen  (^iiarzfelsbildung  iü  englische  Meilen  südlich  von 
genannter  Stadt  gemeldet.  Schon  ist  in  der  C.olonie  ein  förmliches  Goldfieber 
ausgebrochen  und  Tag  für  Tag  werden  Diil^'cnde  von  Ber^fwerksgerechlsamen 
ertheilt.  Die  clienjische  Untersuchunir  soll  einen  Gehalt  von  beinahe  3  Unzen 
Gold  und  über  1  Unze  .Silber  auf  die  Tonne  ergebeu  haben.  —  In 
British-Guiana  sind  bekanntlich  schon  vor  liuigerer  Zeit  Goldlager 
entdeckt  worden,  die  zum  Theil  auf  dem  zwischen  England  und  Venezuela 
strittigen  Gebiet  liegen.  Die  dortige  Goldgewinnung.',  die  im  Jahre  1881  nur 
250  Unzen  betrug,  ist  seifdetn  sMv;  gestiegen  und  -cliwanklo  in  den  letzten 
Jahren  zwischen  122(X)U  und  i;^M.OtK>  Unzen.  Nach  iieendij^uuL'  des  (Jrenz- 
strcitcs  wird  die  Goldgewinnung  in  dem  erwähnten  Gebiet  ohne  Zweilcl  sich 
noch  lebhAfter  entwickeln. 

Sftd-Shetlandsinscin.  Die  argeatinische  Republik  bereitet  die  Besitz- 
ergreifung der  Süd-Shetiandinseln  im  südlichen  Ocean  vor.  Im  December 
soll  eine  Espedition  dorthin  abgehen. 

Ein  »ndanierikani^chtiS Zwergvolk.  Ein  Amerikaner,  der  zu  Handels- 
zwecken Forschungen  in  Guayana  anstellt,  schreibt  der  »Science*^,  daas  9it 
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neulich  auf  Dörfer  g»>trofTeii  sei,  die  von  zwerghaften  Leuten  bewohnt  waren. 
Sie  waren  nicht  über  i  Fuss  B  Zoll  (l-iOcm)  gross  und  halten  eiae  glänzende, 
löUüicli-gttUM  Ge^tifarbo.  Der  Gewihtnaanii  glaubt,  dass  si«  vom  Orinoco 
stammen  und  xahlreich  genug  sind,  nm  die  lange  hin-  nnd  hergeworfene 

Frage  fiber  das  Vorhandensein  von  Zwergvölkern  in  Sfldamerlka  endlich  zur 
Ruhe  zu  In-in^en.  Iluinbulilt  halle  ebenfalls  Gerüchte  von  Zwerpljevölkeninfr 
pühitrt,  zweifelte  aber  an  der  lliclif iirkeit.  Der  Entdecker  des  Zwergvolkes 
stellt  für  die  nächste  Sitzung  der  Amerikanischen  Vereinigungen  für  den 
Fortschritt  in  Buffalo  einen  genauen  Bericht  in  Aussicht. 

Das  lHM  uunl\vstem  in  Mexico.  Am  16.  September  trat  im  Bereich  der 
ganzen  Republik  Mexico  das  Decimalsystera  in  GUtigkeit. 


AuatraUen  und  Folyaealeii. 

Bismarek-Aichipel.    Das  Kartenbild  einzelner  Theile  des  znm  deut- 
schen  Colonialbesitz  in  der  Südsee  gehörigen  Bismarck-Archipels  beruht 

noch  heutigen  Tafros  einzijr  nnd  allein  auf  den  fehlerhaften  Beobachtunoren 
Carterets  (1767)  und  des  Franzosen  d  Entrocasteaux  (17i)3).  Vielfach  ist  das 
schon  besser  geworden  und  besonders  Adroiral  v.  Schleinitz,  der  in  den  Jah- 
ren 187i  bis  1676  die  dentsehe  Corvette  Gaaellf  anf  deren  wissenschaftlichen 
Reise  um  die  Erde  befehligte  nnd  bei  diesem  Anlass  die  Aufinerksamkett  des 
deutschen  Südseehatidels  auf  den  bis  dahin  von  Europäern  fast  noch  nie 
besuchten  Ui.smarck-  (damals  Ncubrifanischeiri  Archipel  geli-nkt  halle,  hat 
sirli  prosse  Verdienste  erworben.  Als  erster  Landeshauptmann  von  üeutsch- 
Neugumea  (1886  bis  1888)  hat  Freiherr  v.  Schleinitz  em  ziemlich  vollßtändiges 
Bild  der  Kflsten  awar  nur  von  Kaiser-Wilhelms-Land  herstellen  können,  denn  f&r 
den  Bismardic-Archipel  war  er  wegen  Hangel  an  Zeit  auf  eine  stückweise 
Ausführung  gelegentlieb  seiner  dienstlichen  Fshrten  angewiesen.  Nach  dM 
Admirals  höchst  genauen  Aufnahmen  hatte  nun  die  Insel  Ncupommcrn 
namentlich  im  östlichen  Tbeile  ihrer  Nordküste  eine  ganz  andere  (iestalt, 
als  die  aus  grosser  Entfernung  beobachtenden  Seefahrer  des  vorigen  Jahrhunderts 
sie  gezeichnet  hatten.  Besondere  Üeberraschung  gewährte  es,  dass  einige  für 
selbst&ndige  Inseln  gdbaltene  Bodenerhöhnngen  ihres  Inselcharakters  oitkleidet 
und  als  vorspringende  Bergkegel  des  Festlandes  von  Neupommem  erkannt 
wurden.  Da  aber  der  Admiral  aus  versclnedenen  Gründen  nicht  an  eine 
systematisch  zusammenfassende  Ausarbeitung  seiner  Aufnatimen  ^ehen  konnte, 
so  blieben  selbst  awf  den  neuesten  Karlen  noch  immer  die  fehlerhafte  Dar- 
stellungen des  Vorigen  Jahrhunderls.  Jelzl  endlich  nach  acht  Jahren  hat  Herr 
Schleinitz  in  der  Zettschrift  der  Gesellschaft  ftir  Erdkunde  za  Berlin  seine 
Aufnahmen  der  Nordostküste  von  Nenpommern  veröffentlicht,  denen  alsbald 
diejenigen  der  an  Häfen  und  schiffbaren  FIflssen  besonders  reichen  Südwest- 
kirste  nachfclj^en  werden  Das  Innere  des  vorwieeend  vuhanischen  und  von 
einer  frrosseu  Anzahl  thätiger  Vulcane  überragten  iS^euj  ornmern  ist  gem&ss 
seijier  Bodcngestalltung  weit  leichler  zugänglich  als  dasjenige  von  ICaiser- 
Wilhelms-Land  und  wurde  auch  nach  dem  Urtiieil  des  Admirals  mit  geringerer 
Schwierigkeit  der  Guttur  zu  zufahren  sein. 
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Expedition  nach  Fnnafuti.  Die  onglisdi-auslralisclie  Expedition  (vgl. 
Mittheilungen  Bd.  XXXIX  HnS^  hat  ihre  Arbeiten  hcindot,  aber  nach  dem 
Berichte  des  Professor  Sollas  ai»  daa  von  der  Londutier  Uoyal  Society  gebildete 
„Cond  Reef  Boriog  Gommittee*,  ohne  wesentlichen  Erfolg.  Als  das  Bohrge* 
st&nge  etwa  die  Tiefe  von  20  m  erreicht  halte,  stiess  ea  auf  eine  triebsand- 
fibnlicbe  Schicht  im  Boden,  diejodesweitere  Vordringendes  Bohrers  unmöglich 
machte,  da  der  Sand  das  HohrliM  li  immer  aufs  fvio  vorsfojifle.  Fostcr 
Korallenfels  wurde  überhaupt  mir  in  j^'eringen  Matäsea  durchhohrl.  Em  Versuch 
niiutr  am  Rande  der  Insel  slicss  auf  dasselbe  unüberwindliche  Hioderniss.  So 
war  also  die  Aussicht  auf  eine  Tiefbobrung,  durch  welche  man  etwa  den 
Untergrund  des  Korallenrilfs  h&tte  treffen  und  bestimmen  können,  vereitelt, 
und  der  im  Jahre  1881  von  Daru^in  ausgesprochene  Wunsch  wird  noch  weiter 
der  Erfüüun;^'  liarrpn  mdsson.  Soweit  das  Riff  der  Insel  durchbohrt  wurde, 
schien  es  niclit  ans  ei^r^ntlicheni  Korallenfels  zu  bestehen,  sondern  aus  einem 
groben  „Koraiiensohwamm*  mü  weiten  Hohlräumen,  die  entweder  leer  oder  mit 
dem  oben  erwähnten  Sande  angefüllt  waren.  Die  Biologen  St.  Uardiner  aus 
Cambridge  und  Hedley  aus  Sidney  haben  aber  ganz  schöne  Ergebnisse 
erzielt,  sie  haben  die  Fauna  und  Flora  des  Atolls  anl  dem  Lande  und  in  der 
See  untersucht  und  umfangreiche  Sammlungen  angelegt.  Collingwood  hat 
sich  mit  ethnologischpn  Forschunj^on  beschuffigt.  Besonders  rühmt  Sollns  die 
Arbeiten  von  Capitain  Field,  dvr  einr  lUihe  von  LotnnL'on  innerhall)  und 
ausserhalb  des  Atolls  vorgenommen  hat;  diese  enthalten  das  vullätäDdigste 
Material  fiber  die  Niveauverbältnisse  eines  Korallen-Eilandes  und  ddrRen  allein 
neue  Aufschtflsse  über  die  Entstebting  der  Korallenriffe  geben. 

Von  den  westanstraiiscIieB  Goldfeldern.  Ein  Bericht  des  Sydneyer 

Daily  Telegraph  führt  die  grossen  Erwartungen,  die  man  auf  die  west- 
australischen Goldfelder  gesetzt  hatte,  auf  da^^  ricliti>:e  Mass  zurück. 
Selbst  Gruben,  wie  die  Hayleys  Heward  Mine  und  die  Londondcrry  Mine, 
welche  durch  ungewöhtdiclie  l'uude  an  der  Oberfläche  eine  rasche  Berühmtheit 
erlangten,  sind  schon  in  geringer  Tiefe  nicht  m^r  abbauwürdig.  Bayleys 
Claim  ergab  eine  Ausbeute  von  21^66  Unzm  von  den  ersten  40  Tonnen;  vom 
1  Marz  189.S  bis  3.  April  189i  war  der  Durchschnitt  638  Fnzen  für  die  Tonne. 
Im  Mai  1895  war  die  Ausbeute  bereits  auf  weniger  als  eine  Unze  gesunken. 

t  Baron  Ferdinand  v.  MtlIIer.  Am  9.  October  starb  zu  Melbourne  der 
Botaniker  Ferdinan'l  v.  Müller,  eine  der  ci^^eiiartig-sten  nnä  hervorragendsten 
Grössen  deutscher  Wissenschull.  Als  schwiadbüchliger  armer  Apothekergehilfe 
reiste  er  1864r  als  21  jähriger  Jüngling  aus  Gesundheitsrücksichten  von  Rostock 
nach  dem  mildem  Australien,  In  Australien  trieb  glQhende  Begeisterung  für 
die  Wissenschaft  den  strebsamen  Apotheker  zur  Betheiligungan  den  Gregory*' 
sehen  Expeditionen.  Die  vielen  hei  der  erstmaligen  Erforschung  der 
australischen  Al[<en  nenentdeckffn  PflanTien  lje<;rnndelen  Müllers  Ruf  als 
Botaniker,  rler  iluriii  die  lltitdocknn^  der  heberzersti»rciiden  Kij/enschaften  des 
Eucalyplusbaumes  seinen  ii(>hepunkt  erreichte.  Alien  1  urschungareisenden, 
welche  den  bescheidenen  Gelehrten  um  seinen  Rath  angingen,  war  er  ein 
getreuer  Helfer,  wodurch  er  sich  auch  um  die  geographische  Wissenschaft 
im  besonderen  verdient  gemacht  hat 
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Pelarnebiete. 

Conways  Reisen  nnf  Spitzbergeo.  Dem  durch  seine  Gebirgstouren 
und  kartographischen  Albeilen  im  Himalaya  bekannten  Kn^'läniJcr  Sir  Martin 
r.onwny  ist  hener  dn'  erste  Durchquerung  Spiizlicr^'ens  trelungen.  Diese 
Uebeilantireibe  ging  von  der  Advent-Bai  im  Westen  nacij  A{^ardh-Bai  bezw. 
Fox  Nose  im  Osten.  Conway  batte  auch  einen  kleinen  Dampfer  gemietet,  auf 
dem  er  in  Begleitung  seines  Neffen  Conway  als  Botaniker,  der  Herren 
Battye  als  Zoologen  und  dem  Geologen  Dr.  Gregory  eine  Rundreise 
um  die  spitzber-^MscliLn  Inseln  nach  NO.  unternahm. 

AndiY'e's  Noi'dpol-Expodition.  Ainln'c  ist  gctiöiliiol,  jiicli  an  Sfclli» 
pinep  seiner  Jtcnicn  BpfrlpitrT  b(M  der  auf  närhsles  Jahr  vcrscliobcneii 
Balion-Expedition  zum  ly'ordpol  einen  anderen  Theilnehmer  zu  suchen,  denn 
der  Ueieorologe  Dr.  Ekholm  bat  ihm  abgesagt.  Der  Grund  liegt  in  Meinungs- 
verschiedenheiten Ober  die  Berechnungen  der  Leistungsföhigkeit  des  Ballons. 
Während  auf  Grund  der  seinerzeit  mit  den  Zeugproben  angestellten  Versuche 
der  Gasverlust  als  ganz  geringfügig  geschildert  wurde,  war  er  bei  den  Versuchen 
mit  dem  gefiillten  Ballon  auf  Spitzbergen  so  erheblich,  dass  Ekholm  die 
Dicliiigkeit  des  Ballons  nicht  für  ausreichend  erachtet,  um  die  Reise  mitzu- 
machen, wenn  er  sich  im  nächsten  Jahre  wieder  im  selben  Zustande  befinde. 
Andrie  ist  anderer  Meinung  und  will  sidi  allein  auch  im  n&cbstoi  Jahre  die 
Entscheidung  über  die  Brauchbarkeit  des  Ballons  vorbehalten,  wogegen 
Dr.  Erkholin  verlangt,  dass  die  Reise  nur  angetreten  werden  solle,  wenn 
beido  I  i  her  den  Zuniand  dt  s  Baiions  einig  Seien.  Da  Andräe  hierauf  nicht 
einging,  /orr  sich  Kklioltn  zunick. 

l'eHi'v  s  ExpeditiiMi.  Am  10.  Juli  d.  .1.  hat  der  Dampfer  Hope  St.  Johns 
Neufundland  verlassen.  In  Sydney  am  (lap  Breton  halle  er  Kühle  einge- 
nommen, um  am  15.  die  Weiterreise  über  Battie  Head,  die  Strasse  von 
Belle-Isle  nach  der  Tumavick^lnsel  in  Labrador  fortzusetzen,  wo  er  am 
20.  landete,  um  magnetische  Beobachtungen  zu  machen.  Von  dort  sollte  es 
dann  in  das  irrnssc  Aiktischf  Meer  wtiter  L'ehe'u  E.-^  war  dies  die  sechste 
von  Peary  tniif  riKiinmene  llxjaMlition ;  ilir  llatiplzwcck  war,  den  grossen 
Meteorstein  vom  Cap  Vork  mitzubrbgen,  von  dem  Sir  John  Boss  1818 
berichtetet  und  den  seither  kein  weisser  Mann  mehr  sah,  bis  18M  Peary  und 
Lee  ihn  wieder  fiinden.  Es  ist  ein  ungeheurer  Metallbloek,  dessen  Analyst 
wenigstens  90  Procent  reines  Eisen  ergibt ;  er  wiegt  etwa  40  Tonnen,  seine 
Form  ist  unregelmässiir ;  er  liegt  auf  einer  In.sel  bei  Cap  York,  die  Peary  die 
Meteor -Insel  benannt  hat.  Neben  ihm  lagen  zwei  kleinere  Blöcke,  einer  von 
3Va  "'1^  einer  von  einer  halben  Tonne,  die  Peary  im  vorigen  Jahre  auf  der 
Kite  wegschaffte.  Die  Meleorolilhe  auf  der  Insel  w^urden  von  den  Eskimos 
benutzt,  um  sich  Eisen  zu  verschaffen ;  mit  ihren  Basalt-Aezten  schlugen  sie 
Stücke  davon  ab,  aus  doDMi  sie  Sich  Geräte  machten.  Peary  fand  das 
Geliinde  um  die  Blöcke  auf  ziemlich  weile  Entfernungen  von  BrachstQdien 
dieser  Basalt-Aexle  hi- feckf.  Er  nimmt  an,  dass  die  Eskimos  an«  dem 
westlichen  und  siuHh dt-n  (it^uhuid  seil  iin/.abligen  Juliren  die  lii.-i  l  liosuehten, 
um  sich  Eisen  zu  vcisciiatieu.  Auch  war  ein  Besuch  des  Hauptquartiers 
Pearys  in  der  Bowdotnbai  (77,47**  n.  Br.)  geplant,  wo  er  für  seine  ethno- 
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graphische  Sani mluiig  Matorial  des  arktisdien  HocJilanders  sammeln  sollte,  von 
dem  er  wahrgennmmr'n  zu  liahen  frlanbt,  tlnss  or  durch  die  Br-Tührunf:  n'it 
seinen  eigenen  ExpedUiaucn  und  die  B«?übachUuig  von  weiter  vorgescliritlcncn 
Verfahren  seine  Waffen  und  Gerüthe  bereits  verbessern  gelernt  habe.  Nachdem 
der  Dampfer  reichlich  vorsorgt  war,  traf  Peary  Veranslalliingen,  um  zwei  von- 
einander anabhängige  wiasenediaftlicheForschiingsztige  nach  der  grSnUndiachen 
Küste  auszusenden.  Der  erste  Zup'.  rk  r  von  dem  Hassachussells  Institute  oF 
Technolorjy  L'cliildt  t  und  iintt  r  die  Lcilun?  von  Prof.  Alfred  Ikirtdii  f^cstrlH 
war.  s"!i(c  im  tJmatiak-l'  pjrd  in  der  HalTinshai  landen  um  dort  eine  iretiauc 
lopograpliische  Untersuchung  eines  Thedes  der  noch  nicht  aufgenommenen 
Nordkaste  des  Fjordes  und  ihrer  Hauptgletscher  vorzunehmen.  Hand  in 
Hand  gingen  geologische  Stadien  dieser  Oletscher  und  Messungen  ihrer 
Bewegungsgeschwindigkeit.  Ferner  worden  BestimmuDgcn  der  Schwer- 
kraft vorireMommpn  unrl  Ahu eichnngen  der  Maguetnado!.  du-  sich  an  ver- 
schiedeiK'U  ruakteu  der  Westkcisle  Grönlands  ^ezfi^i'  haben.  f(>s(irelegt.  Ein 
Mitglied  dieser  Expedition  licschäftigte  sich  lediglich  mit  photographischen  Auf- 
nahmen. Der  andere  Zu  von  der  Comell  Unlversiiy  in  Ilhaka  ausgerüstet  stand 
anter  der  FQhrnng  des  Prof.  Ralph  S.  Tarr  und  sollte  von  demSOdendeder 
Melvillehai  eine  bisher  von  Gelehrten  nicht  erforschte  Gegend  untersuchen. 
Poary  selbst  hoglettete  diese  Expedition.  Der  Plan  ging  dahin,  im  Norden  der  Baf- 
finsbai ?.n  krciizen  und  dio  I?o\vdoin!)ai  gegen  den  10.  August  zu  erreichen.  Nach 
Vtulauf  von  drei  Wochen  solllc  da'  Rückfahrt  nach  Süden  angetreten  und  ein 
Aufenthalt  von  14  Tagen  an  dem  Mcteorolith  des  Cap  York  genommen,  dann 
Devirs  Tumb  und  Uroanai-Fjord  berflhrt  werden,  am  die  beiden  wissenschaft- 
lichen Forschergruppen  aufennehmen  und  nach  Berührung  der  grosseren 
danis<  hen  Ansiedlung  auf  Grönland  sowie  der  Fischereistationen  an  der 
Liitiradorküstp  pf\va  am  10.  Ocfober  die  Heimreise  anzutreten.  Am  2ß.  Sep- 
temljer  jedocii  traf  der  Dampfer  Hope  schi'n  am  Cap  Breton  ein.  Den 
Meteorolith,  den  er  nntbringen  sollte,  musste  er  auf  der  Insel  lassen,  wed 
die  Schraube  des  Hebels  gebrochen  war;  indes  konnte  der  Stein  bis  ans 
Ufer  gebracht  werden.  Die  zwei  anderen  wissenschaftlichen  Expeditionen 
dagegen  brachten  reichliches  Material  mit 

Die  [ngolf-Expedition.  Fo>t  wurde  über  die  ghicklich  beendete  Fahrt 
Nansens,  die  glückliche  Rückkehr  der  d.iuischen  Ingolf-Expedif ton,  d^  r  man 
sonst  mit  lebliaftotn  Interesse  folgte,  vergessen.  Vor  ;;wei  Jahren  ging  der 
Kreuzer  Ingolf  unter  dem  Commando  des  Commandeurs  Vangcl  m  die  ark- 
tischen Gewässer  bei  Grönland  und  Island  ab,  um  dort  zoologische  und  bo- 
tenische  irntersuchungen  anzustellen.  Die  Expedition  bestend  aus  den  Zoologen 
Dr.  Jiirgenaen,  Lindberg  und  Wescnber«r- Lund,  dem  Botaniker  Dr. 
Ostcnfeld-IIansen  und  dem  Physiker  M.  Knudsen.  Mit  reichhaltigen  für 
die  Kopenhagptn^r  Museen  bestimmten  Samnduii£f*'n,  unter  denen  hei^onders 
das  etwa  10  m  lange,  ungewöhnlich  schöne  Exemplar  eine.s  Poltwal&kelells 
hervorzuheben  ist,  und  mit  einem  iSchatze  neugewonnener  Kenntnisse  und 
Beobachtongen  kehrte  die  Expedition  am  20.  August  nach  Kopenhagen  wohl- 
bclmiten  von  ihrer  interessanten  Fahrt  zurück,  deren  wissenschaftliche  Ergel>> 
nisse  im  höchsten  Grade  befriedigend  sem  sollen.  Die  Expedition  entdeckte 
im  südlichen  Theile  der  Dänemarkstrasse  einen  unterseeischen  Höhenzug. 

Expedition  rierlaclio.  .\hJricn  de  Gerlathc  hat  während  dieses  Sommers 
iu  Korwegen  Yorbcreitungcu  zu  seiner  Expedition  getroffen  und  gedenkt  am 
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15.  Juli  närhslr^n  Jahres  von  Norwc^ren  mit  der  „Belgica"  abreisen  zu  können. 
In  Antwerpen  wird  der  jrnissle  Thcil  der  Fracht,  Proviant,  Kohlen  und  an- 
deres mehr  an  liord  genommen.  Dort  werden  die  Landsleule  de  Gerlache^s 
das  Sdiiff  besichtigen  können,  die  Expedition  wurde  ja  durch  eine  NsUonal- 
zeicbnung  ennöglicht,  wozu  etwa  180.000  fr.  gesammelt  wurden  ^  der  Staat 
hat  dazu  5.000  fr.  beigetragen.  An  der  Spitze  der  Sammlung  hat  die  Geogra- 
p),i5chc  Gespllsrhaft  in  Rriy«sol  ;;eslanden.  Dlo  Prcssp.  insbesondere  die  In- 
düpendanco  Hel<;e,  iiat  der  Sache  kräftige  Unterslüt/un;!  trehehen.  Die  Bellica, 
welche  ungefähr  die  Grösse  von  Nansens  Fram  hat,  wird  eine  Besatzung  von 
ungefähr  80  Mann  eihalten.  Die  Expedition  wird  ans  drei  Naturforsehem 
bestehen;  ausserdem  wird  ein  belgischer  Artillerie-Oflicier  theilnehmen,  der 
magnetische  im  I  meteorologische  Unlersuchungen  TOrnehmen  soll.  Von  Ant- 
werpen polil  iVu-  Fahrl  his  7um  südliclien  Kis;meerp,  wo  dor  ustlicbc  Tlicil 
von  Grahams-Land  besucht  wird  find  vom  O.  tohiT  bis  März  gebludicn  wird; 
hierauf  segelt  die  Expedition  nacii  Melbourne,  tun  sich  von  neuem  zu  ver- 
prOTiantiren  und  mit  Kohlen  zu  versehen.  Das  folgende  Jahr  soll  der  Ex- 
pedition  zu  Forschungen  im  Stillen  Ocean  und  zu  einem  erneuerten  Besuch 
dej^  südllohen  Eismeeres  dienen,  wo  Vicloria-Land  imtersucht  werden  soll* 
Das  Ziel  der  Expedition  ist  die  wissenschaftliche  Erfor.schun^'  der  genannten 
(n\L'('nden,  a)jer  der  Sfidpol  selbst  hegt  dem  Vorhaben  (hiroliaus  fern.  In  Nor- 
wegen hat  de  Geriache  mehrmals  mit  Nansen  Unterredungen  gehabt^  um 
Nutzen  aus  dessen  Erfahrungen  zu  ziehen,  in  Kopenhagen  sollen  Besprechungen 
mit  Theihiehmem  an  der  Ingolf-Expedition  stattfinden. 


OcMUie. 

Eine  Entdeckung  des  Fflrstcn  von  Monaco.  Der  fürst  von  Monaco 
hat  am  9.  Juli  d.  J.  mit  sdner  Yacht  «Prinxessin  Alice*'  bei  den  Azorischen 
Inseln,  dort,  wo  biidier  Untiefen  vermuthet  wurden,  eine  etwa  65  Kilometer 

lange  Bank  mit  äusserst  fischreichem  Gebiete  entdeckt  Wo  3000  Meter  Tiefe 
erwartet  wurden,  sind  bloss  2il  Meter  f!:pmes<?en  werden  Der  Fürst  machte 
den  liewühneru  dt  r  nächsten  Inseln  sogleidi  Mitllieilung  liievon.  ])iireb  die 
Entdeckung  werden  sowohl  die  Inseln  grossen  Vortheil  gewinnen,  als  auch 
die  Schiffahrt  Nutzen  ziehen,  indem  die  Ursache  des  starken  Wellensdilages 
dieser  Route  nun  erhoben  ist  und  durch  eine  Abinderung  der  Oceankarten 
Katastrophen  veriiindert  werden  Itonen. 

Die  zoologischen  Arbeiten  im  Kothon  Meere  wfllirend  der  Expedi- 
tion Sr.  3Iaje»tat  Schiff  „Pola«  in  den  Jahren  1895  und  1896  (von  Octoher 
1895  bis  Rndp  April  1896). 

Da  ualirend  dieser  Expedition  das  Hauptgewicht  auf  die  hydrographi- 
schen und  geophysikalischen  Beobachtungen  zu  legen  war  und  daher  ein 
längerer  Aufenthalt  an  d&a  Küsten  des  Rothen  Meeres  genommen  werden 
musstc,  so  insbesondere  in  Suez  (19  Tage  im  Ganzen)  und  Djidda  (23  Tage), 
konnte  verhältnissmässig  nur  wenijr  Zeit  für  die  Tiefsee-rah  rsiicliunjren  er- 
übrisrf  werden,  woraus  die  (jeringe  Zahl  der  Dredschungen,  im  Ganzen  37, 
erklärlich  ist,  von  denen  eine  aber  wegen  eines  plötzlich  auftretenden  Un- 
wetters nach  einer  Viertelstunde  aufgegeben  werden  musste,  und  zw»  weitere 
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Dredschungen  w^^fr^n  Vorlusl  des  Netzes  auf  ileni  fe]>;;:en  firtmrlo  nti<;ser  Be- 
tracht kommen.  Mit  dem  pelagiachen  iSelze  wuiJe  r)!tnial  ;_'ptisrijt.  nrul  das 
Ergebniss  dieser  Fischerei  lieferte  ein  überaus  reiches  und  koblbares  Material, 
wie  denn  auch  mehrere  der  ausgeführten  Dredscbuugen  ein  glänzendes  Resul« 
Ut  lieferten.  Im  grosseo  Ganzen  aber  dürften  die  Tiefen  des  Rothen  Meeres 
bedeutend  ärmer  an  Ihierischen  Formen  sein  als  der  Indische  Ocean,  was 
sich  aus  der  geringen  Tiefe  der  Strasse  Bäb-el-Mandeb  leicht  erklären  lässt. 
ritT  niohr  minder  Innpe  Aufenthalt  in  Suez,  Tor,  Kosseir,  Jembo  nnd  Djedda, 
soun:'  Hl  den  Buchten  Abu  ZeiiiiiKi.  Alm  Somi,  Mersa  Dhiba.  Slp  iin  Scheikh 
an  der  ügyptischeu  Küste,  ßereuic,  Mersa  Haiaib,  Sheiui  Kabugh,  Sberui 
Habban»  Sberm  Scheikh  auf  der  Sinai-Halbinsel,  ferner  in  Dahiü>,  Nawibi, 
Akabah,  Bir^l-Mashiya,  Sherm  Hi^awan  im  Golfe  von  Akabah,  sowie  auf 
dm  Inseln  Shadwan,  SenaSe,  Noman,  Hassani,  The  Brothers  und  St.  John 
wurde  von  Director  Steindachner  un*!  Fnt/.  Siel)cnroek  zu  zahlreichen  zonlo- 
gischen hxcursionen  lim^s  dem  Stramle,  auf  die  Korallennüe,  theiiweibo  auch 
in  das  Innere  der  Küstenstriche,  zu  Fischereien  mit  einer  grossen  Tralta, 
einem  kleinen  Sddeppnets  nnd  mit  Fisehkörben  boiOtst,  die  ein  aberaas  reiebes 
zoologtadies  Hatwial  lieferten. 

S.  B.  der  Ak  d.  W.  M.  n.  Gl.  No.  XVlIf. 


Digitized  by  Google 


•Literaturbericht. 

D  r.  G  u  s  t  a  V  Ii  e  r  n  d  t :  D  e  r  F  <>  h  n.    Kin  Reitrag  zur  orograplii- 

schen  Meteorologie  und  comparativen  Klimatologie.  Mit  10  Tafeln 

und  Karten.  Zweite  wohlfeile  Ausgabe.    Mit  einem  Vorworte  von 

Prof.  Stefan  Wanner  in  Hoüingen-Ziirich.  (iöttingen.  Vanden- 

hoeck  und  Ruprecht  IhUü,  'M{\  Seiten,  gr.  H'\  l*reis  0  Mark. 

Die  /.weile  wolilfeile  iAusgaliet  (nicht  Aufla{2;e)  dieses  Werkes  ist  eigent- 
licli  das  188()  aufgelegte  Buch  dessulben  Hfrrn  Vprfn«;sprs.  welches  mit  einem 
neuen  Titel  und  einer  Vorrede  /.ur  zweiten  Ausgabe  von  Professor  Wanner 
versehen  zu  einem  ermässigtcn  Preise  neuerdings  in  den  Uucbhandcl  kam, 
nachdem  einer  grösseren  Verbreitung,  wie  Prof.  Waoner  in  der  Vorrede  er- 
wähnt, der  hohe  Preis  entgegenstand.  Es  dürfte  jedoch  auch  die  nicht  be- 
ßonders  gfinstige  Besprechung  dieses  Werkes  zur  Zeit  seines  Erscheinens  (1886) 
auf  den  Vertrieb  einn-ewirkt  Ijnhon  und  wohl  auch  unter  dem  Eindrucke  der 
Recensionen  sa;.'t  l^otrssof  Wanner  in  s<'incr  Vorrede:  •  Wenn  aui  h  das  oani- 
pilatorische  Werk  etwas  übersichtlicher  und  kürzer  ijäUe  verfassl  werden 

können  findet  hier  alles  Nothwenilige  zusammengestellt«.  Wohl 

wäre  es  ein  verdienstliches  Unternehmen  gewesen,  eine  Zusammenstellung 
aller  wii  liü^eren  in  den  verschiedensten  Zeilschriflen  aerslr«  'i!en  AMian(llnii;:en 
-'II  ircltcM,  liocli  LMiit'  kritiklose  Aneinanderreihung  von  Bruchstücken  aus  Ali- 
Jiandlungen,  ob  nun  diese  viel  werlhloses  bnn::cn  oder  deren  Aulf»riMi  ^-an/. 
verschiedene  Standpunkte  iu  der  l'öhufragc  «unnehmen.  muss  aut  den  Nichl- 
faehmnn  verwirrend  wirken  und  »i  falschen  Vorstellungen  v«rldten,  umsomehr 
als  die  Capitel,  die  vom  Autor  hernlbren,  wenig  Fachkenntnis  aufweisen  und 
f'.onfusionen  und  Missversländnisse  erzeugen  können,  80  z.  B.  das  Capitol 
>Topo«;raphie«  des  Fr>hn  S  19  81),  wo  jedem  rr>1instrom<  genau  sein  Weg 
vorgeschrieben  wird.  Trot /aK m  der  Autor  Abhandlungen  der  Zeitscl^rilt  der 
üsterreicbischen  (losellschall  für  Meteorologie  eutninnnl,  die  seit  1866  solche 
über  den  Föhn  gebracht  hat,  weiss  er  auf  S.  29  bloss  von  dem  Bestände  der 
Beobachtungen  2U  Bludenz  und  Innsbruck  und  liedauert,  dass  >-in  dem  ganzen 
föhnarmeu  (iebiete  der  Ostalpen  ein  System  von  meteorologischen  Beobachtun- 
gen noch  nicht  eingerichtet  ist«  und  »erst  in  neuester  Zeil  auch  in  den 
osterreif  hih^(  lien  Oslalpen  anerkennensw^rtlie  Fortschritte  auf  dem  Gf  l>iotp 
der  Meteortilogie  gemacht  werden,  iiauieiillicii  erwirbt  sich  der  1).  u. 
Alpenverein  (siclj  unleugbare  Veidicnstc,  dass  er  auf  beslinunlen  Stationen 
der  Ostalpcn  regelmässige  Beobachtungen  anstellen  lässt«.  Von  dem  Bestände  , 
des  österreichischen  Beoltachtungsnelzes  seit  1848,  das  um  17  Jahre  ttllerist 
als  das  schweizerische,  hat  er  nicht  die  gf-ringste  K^nntniss. 

10.  Oktober  189S.  Dr.  St,  Koeüivy. 
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Dr.  Adoll  M  arcuso.  Die  atniosjiliiirisclu;  Luft.  Eine  allgemeine 
Darstellung  ihres  Wesens,  ihrer  Eigensi  haften  und  ihrer  Be- 
deutung.   Herlin.    V^erlag  von  Friedlündor  &  Sohn  189(). 

Rekannflicli  hat  vor  ciniwn  Jahren  für  Smithsoniaii  liistitutioM  in 
Waaluagtüii  l'ieise  ausgesciinebeu  auf  Entdeckunfren  noner  tigeuschaflen 
der  atmosphärischen  Luft  und  auf  AbliancUungcn  über  die  Luft.  Der  Gruud- 
zag  dieser  achünen  Intention  war  die  Bnreiterung  und  die  Yerbreitun;  der 
Erkenntniss  der  Bedeutung  der  Atmosphärologie  für  das  Wohl  der  Menschheit. 

Von  diesen  Grundprincipien  geleitet  hat  der  als  Astronom  bestens  be- 
kannte Verfasser  dios^^  Ahhan.lhing  über  die  atnios[)l)iirisc!ie  Lun  f^osdirirben. 
Wir  linden  in  diesem  Werke  die  neuesten  Ertuuj'enscl  atton  di  r  i"«»rs(  hang 
und  die  modernsten  Anschauungen  berücksichtigt  und  von  dem  weitaus» 
blickenden  Astronomen  scharf  gesichtet  vor. 

In  der  Einleitung  geht  der  Verfiisser  von  der  Definition,  Höhe,  Zusamtuen- 
setzung  der  atmosphärischen  Luft  aus,  behandelt  im  ersten  Kapitel  die  stap 

tische,  im  zweiten  Kapitel  die  dynamische  Atmosphärologie,  mit  der  Gründ- 
lichkeit dos  Gclcluteri,  aber  doch  knnpp,  anregend  und  gemeinverständlich. 
Werfion  in  diesen  beiden  Abschnitten  des  Buches  das  We'^en  nncl  die  Ei^jen- 
bchadeu  der  atmosphärischen  Luft  in  höchst  anziehender  Wei.>je  geschildert, 
so  lernen  wir  die  grosse  Bedeutung  der  atmosphärischen  Luft  im  dritten 
Capitel  kennen,  das  betitelt  ist  »Angewandte  Atmosphärologie«  un<i  worin 
das  Klima  und  Wetter,  die  Klimatologie,  die  Wetterprognose,  die  maritime, 
agrarische,  aeronautische  und  die  medictnische  Atmosphärologie  vorzüglich 
tiehandelt  werden. 

Wenn  wir  den)  Verlasst  i  auch  beipiUchten,  dass  die  bisher  in  der 
Atmosphärologie  errungeneu  Kenuljusse  nur  >buDten  Steinchen  und  glänzenden 
Muscheln  gleichen,  welche  am  Ufer  des  Heeres  aufgetünden  sind,  indess  der 
Ocean  der  Wahrheit  noch  unerforscht  in  unendlicher  Weite  sich  ausdehnt«, 
so  gebtthrt  dodi  Dr.  Harcuse  das  \'erdicnst  diese  Steinchen  und  Muscheln 
sorgsam  gesammelt  nnd  in  ein»'r  70  Seilen  umfr\s«f»nden  Hrorlmrc  ülitrsicht- 
lich  zusammengestellt  zu  tiaix'n.  in  »Mner  Rrochuro,  die  von  dein  uisscn- 
scbafllichcn  (loraite  der  Smithsonian  Institution  durch  eine  »ehrenvolle  Er- 
wähnung« ausgezeichnet  wurde. 

Wir  können  die  Lecture  dieses  Buches  dndringend  anempfehlen,  ist 
doch  unter  den  Regeneratoren  des  menschlichen  Orpmismus  die  atmos- 
phärische Luf!  dcijfMiiL'e  Talisman,  der  den  ganzen  Erdball  nmllutet,  Leben 
gibt  und  leben  lässt,  Grund  genug  sich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ein  gut  ge- 
schriebenes ueues  liucli  über  .sie  zu  unierrichten.  O.  KN/ka. 

£.  Richter.  Geomorphologische  BeobachtuDgeo  aus 
Norwegen.  Silzungsber.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Wien. 
1896.  Math.  nat.  Ol.  Bd.  CV.  p.  147-189. 

Verfasser  berichtet  in  der  vorliegenden  Arbeit  Uber  die  Ergebnisse  des 

Studiums  der  Oberflächenformen  in  Norwegen  auf  Grund  einer,  mit  Tnler- 

slülzunr  df^'  knis  Akademie  der  Wissenschaften  tinternommenen  Heise  durr Ii 
die  Gegenden  am  Hardan<;er-,  Soi^^ie.  'lud  Nordljurd,  durch  Jotunheim  und 
das  Fjeldgebiet  an  der  oberen  Otia  nach  Trondlieim  und  uucii  den  Lofoleu. 
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Im  j^anrcn  I.ande,  niil  Ausnahme  der  Lofoton,  wimlerholen  sich  die 
diirrh  'lit' Denudation  erxeiipteri  Formen  der  Olicrtlaclio  in  auffallender  Weise, 
entsprec  licnd  di-m  einbeilUchen  Cliaracter  des  faül  ausschliesslich  krystalli- 
nischcn  Grundgebirges.  Der  hervorstechendste  Zug  im  Landschaftscharaktcr 
ist  Aet  Gegensatz  zwischen  Fjord*  und  Fjeld-LandacliafL  »Dortdi«  ener^ 
gischesten  Erosionafannen,  die  man  sehen  kann,  tiefe  Thalspalten,  hohe  und 
steile  Wände,  sehr  grosse  Neigungswinkel;  hier  eine  flachwellige  Berg-  oder 
HiipcIIandschaft  in  franz  enfjrcpcngeselztem  Styl,  breite  Th:ilcr,  noch  breitere 
Riicken,  alles  ruhi^r.  iani,'<;od(dint  nnd  einförmig.«  Die  Fj e  1  <1 1  a  n d s  cb  a  f  t 
ist  eine  wabre  Glaoiallandschafl,  Berge  und  Höcker  tragen  in  gleicher  Weise 
die  Spuren  einer  ttberaua  machtvollen  Eiswirkmig  an  sieh.  Dmnocfa  wäre 
es  unrichtig,  die  Oberiliche  des  grossen  norw^ischen  Fjelds  nur  als  dne  gladale 
Denudaiions-  oder  Abrasions-Platte  aufzufasseQ ;  vielmehr  ist  die  Eziateoz  eines 
prS^lacialen  Thalsystem«;,  das  nach  hvdro»Traphischen  Gescl7;on  an«»eordnet  ist 
und  der  Hauptsache  nacb  mit  dem  heutitjcn  zusammenlälit,  an  vielen  Orten 
unverkennbar.  Auch  die  allgemeine  Abdaciiung  steht  mit  der  Flussrichtuog 
des  diemaligen  büandmses  in  WiderspriMb.  Der  Effect  der  Arbeit  der  Bäche 
und  Flasse  an  der  Zerstörung  des  glaeialen  Cbarakters  der  Landschaft  ist 
vorläufig  noch  ein  sehr  geringer.  An  den  Wandungen  der  glaeialen  Trog- 
tbiiler  fehlen  auch  die  Kalire  (Botnerl  vidlsländif:.  Diese  letzleren  sind  auf 
eine  höhere  lerrainstufe  bcscliräakt,  nämlich  auf  ilie  über  der  Ve^;ela1ious- 
grenze  nahe  oder  oberhalb  der  Schneelinie  aus  der  OberJiäche  des  Kjelds 
aufragenden  Bergrücken.  Die  Kahre  sind  weder  durch  die  erodirende  Wirkung 
fliessmder  Gewässer  noch  durah  Ahschleifung  durch  Gletscher  entstanden« 
lAan  tnuss  sie  Tielmehr  wenigstens  in  ihrer  typischen  Form  —  auf  mecha- 
nische Verwitterung  zurückführen,  die  von  einer  Ausbruchsnische  oder  von 
einem  Wasserrisse  ihren  Ausgang  genommen  hat.  Diese  Wandverwitterung 
arbeitet  in  einer  llöhen/.onc  von  15(JÜ  oder  1800  m  aulwarts  in  horizontaler 
Richtung  an  der  Abtragung  des  Gebirges,  während  in  tieferen  Höhenhigen  das 
fliessende  Wasser  die  Obwfläche  in  verticalem  Sinne  zerschneideL  Dadurch 
bildet  sich  an  der  Grraze  heider  Höhenpunkte  ein  horizontales  Denundattons- 
niveau  heratis.  I^olirte  Bergmassive  findet  man  nur  im  Gebiet  Ton  Jotun* 
heim,  wo  die  Arbeit  der  Denudation  noch  nicht  so  weit  TO^geschrittai  ist, 
wie  im  übrigen  Norwegen. 

Verfasser  erweitert  seine  aus  dem  iSludium  des  norwegischen  Fjclds 
gewonnenen  Ergebnisse  zu  den  folgenden  Sätsen: 

1.  In  der  Region  zwischen  Vegetations-  und  Schneegrenze  besteht  — 
wie  Ifingst  bekannt  ist  ^  die  stärkste  Zerstörung.  Infolgedessen  bildet  sich 

hier  in  allen  Gebirgen  der  Erde  ein  Denudationsniveau  aus,  an  welchem  die 
Abrasion  der  Gebirge  stattfindet.    Daher  findet  sich  auch  überall  «jeradc  in 

dieser  Höhe  eine  flef.« Iisknickung ;  der  Neigungswitike)  nimmt  biff  pl'if:':lich 
ab  und  steigert  such  erst  wieder  da,  wo  die  Denudation  gerade  an  der  Arbeit 
ist,  das  ist  im  Hinlergrund  der  Botner. 

8.  Die  Botner  sind  aUso  niclit  die  Ergebnisse  der  Inlandeisbedeckung, 
sondern  in  erster  Linie  Vewitterangsformen,  deren  Ausbildung  durch  die 
Localrergletscherung  beeioflusst  ist  In  Norwegen  sind  die  Botner  poetgladal 

imd  arbciti  n  krHrtit:  üti  der. Zerstörung  der  ^ro-sen  glaeialen  Formen. 

Di«'  I  jorde  sl<  Ih  n  ein  durch  placiale  Wirkung  beeinfl'issti'S,  der 
Hauptsache  nach  aber  durch  fiiesseudes  Wasser  ausgebildetes  Thalsystem 
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dar.  AiMb  die  Sackth&ler  sind  nur  ein  Glied  in  der  Formenreihe  der  Fjorde. 

Das  Fjordphänomen  lüsst  sich  durch  die  Annahme  einer  Vwglelscherung  prä- 
glncialer  Thäler  und  nnchfolgender  Trans«»ressinn  des  Meeres  in  Left  iedipender 
Weise  erklären.  Die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Fjorde:  a)  Steil- 
wandigkeit,  b)  imgleichmässiges  Gefälle  des  Grundes  oder  Beckenbilduug, 
c)  irogarlige  AusachleifQng  der  Wftnde,  d)  geselliges  Aoflreten,  «uschliesslich 
im  Seeklima  der  kahleren  Hftlfto  der  gemSsstgten  Zonen,  erkl&ren  sich  durch 
Vergletscherung.  Das  reihenweise  gesellige  Auftreten  der  Fjorde  neben- 
einander, ihre  Yerzwcipuii;^  im  Innern  des  Lanrlo.s,  ähnlich  Flussläufern,  und 
ihre  unteiseeischen  Fortsetzungen  durch  seichte  Meere  bis  in  tiefere  Meeres- 
gebiete, also  überhaupt  die  Existenz  der  Fjorde  als  Meeresbuchten  erklären 
sich  durch  präglaciaie  Tbalbildung  und  spätere  marine  Transgression,  die 
wllhrend  der  Eiszeit  erfolgt  sein  mnss.  Die  Entstehung  der  F^ordstrassen  ist 
auiiBnfaaaen  als  Ergebnias  der  Durchkreuzung  und  Verschmelzung  ursprünglich 
unabhängiger  Thalsystemu  in  Folge  ihres  Hinahtauchcns  unter  den  Wasser- 
spieyrel.  Den  ScJiärcnhof  erklärt  der  Vcrfa'.ser,  übereinstimmend  mit 
Keusch,  als  eine  iulyrglacialc,  durch  Braudungswirkung  entstandene  Strand- 
ebene. Die  SchärcnkQste  erscheint  ihm  daher  als  die  typische  Uferform 
glacial  bearbeiteter,  aus  hartem  Gestein  bestehender  Abrasionsplatten.  Die 
BeschrSnknng  der  Fjorde  anf  das  Gebiet  alter  Vereisung  erscheint  damit  hin- 
reidiend  motivirt. 

Referent  kann  es  nichf  unterlassen,  das  Studium  der  hier  be^prorhonen 
Arbeit  den  Geographen  eindrinf^lich  zu  empfehlen.  Es  ^iht  keine  /.weite  Dar- 
stellung der  Oberflftchenphänome  von  Norwegen,  in  welchen  die  letzteren  in 
ihren  wechselseitigen  Beziehungen  in  so  klarer  Weise  geschildert  und  in  Be* 
Zug  anf  ihre  Entstehung  und  EntvicUnng  unserem  Verständnisse  so  nahe 
gerückt  worden  sind.  Die  beigegebenen  instructiven  Gontourzeichnungen  yer^ 
rathen  den  Schaler  Friedrich  Simony*s.  C,  Dientr, 

Europa.  Eine  allgemeine  Landeskunde.  Von  Dr.  A.  Phi- 
lippson  und  Prof.  D.  L.  Nenmann.  Herausgegeben  von  Prof. 
W.  Sievers.  Bibliographisches  Institut  Leipzig  und  Wien  1896. 
Der  vorliegende  Band  »Europa«  ist  der  vierte  Theil  der  »Allgemeinen 

Landeskunde«.  In  Bezug  auf  Anlage  und  Ausstattung  schliessl  sidi  derselbe 
den  bisher  erschienenen  Bänden  an,  Uber  die  in  diesen  Mittheilungen  bereits 
Bericht  erstattet  wurde. 

In  die  Beariieitung  dieses  Bandes  haben  sich  zwei  Autoren  gelheilt. 
Dr.  Philipp 80 n  hat  die  Abschnitte:  Allgemeine  Udiersicht»  Oberflichen- 
gestaltung,  Klima  und  Polarlftnder,  also  jene  vorwiegend  physiseh-geographi- 
sehen  Inhalts;  Prof.  Nenmann  die  Abschnitte:  Pflan/en-  und  Thierverbreitung, 
Staaten  und  Verkehrswesen  übernommen.  Diese  Zweitheilung  des  Stoffes  ist 
auf  die  Einheitlichkeit  der  Darstellung  meist  ohne  Einflu?;»  geblieben,  doch 
treten  hei  dein  Grundpiane  d«  s  Werkes,  in  möglichst  knapper  Form  das 
Wiäseuswerlheätc  über  die  einzelnen  Theile  Europas  mitzutheilen,  die  Mängel 
einer  solchen  weniger  hervor. 

Die  Azoren,  Spitzbergen,  Jan  Mayen,  Nowiga  Semlja,  Fhuiz-Josefs- . 
La:  ]   i;iid  Island  sind  noch  in  den  Kreis  der  Darstellung  gezogen.  Indem 
die  Verfasser  die  sadösUiche  Grenze  zwischen  Europa  und  Asien  Yom 
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Schwarzen  bis  zum  Kaspischen  Meere  nicht  entlanLr  der  Kiiina-Manytscli 
Furche,  wie  heute  üblich,  somlein  dem  iiaupLkamia  des  Kaukasus  entlang 
ziehen,  0Ult  auch  noch  das  letztere  Gebirge  in  den  Rahmen  des  Buches. 
Allerdings  ist  seine  Behandlung  eine  recht  stiefinDfltterliche  und  auch  nicht 
durchwegs  einwandfreie.  Elbrus  inid  Kasbek  sind  nicht  »ausserordentlich 
steile  Bergcolosse-'  (p.  267)  sondern  eher  das  Uegentheil,  wcnitrstens  im 
Vergleich  mit  den  Gipfeln  des  eigentlichen  Faltensehirges  liei  dieser  Gele- 
genheit wiire  der  Ushba,  das  Malterhora  des  Kaukasus,  von  dem  ja  eine  Ab- 
bildung beigegeben  ist,  mbdestens  zu  nennen  gewesen.  Auch  Qbor  die 
Gletscher  hätte  wohl  mehr  gesagt  werden  dürfen,  als  dass  sie  »weit  hinter 
denen  der  Alpen  zurückstehen«,  nachdem  doch  der  Karagain-Gletscher  nur 
von  einem  einzigen  alpinen  Eisstrom,  dem  Alctsch-Glelselier  überlroffen  wird. 

In  den  Einzehlarstelluniren  ist  die  landeskundliche  Liferai ur  mit  Ge- 
schick verwerthet  und  /u  einem  wob  labgerundeten  Bilde  zusammengestellt. 
Allerdings  unterlaufen  dabei,  insbesondere  in  den  ersten  Abschnitten,  manche 
Flachtigkeiten.  Ich  habe  die  die  österreichisch-ungarische  Monarchie  betref- 
fenden Capitel  in  dieser  Hinsicht  etwas  eingehender  geprOft  und  will  zur  Be- 
gründung meines  Urtheils  hier  auf  einige  Punkte  aufmerksam  machen,  in 
denen  die  Angaben  des  Buches  mit  den  Tliatsachen  in  Widerspruch  stellen. 

In  der  Darstelluni,'  der  oro^rraphischen  Verh.Ulnisse  der  (Istalpeii  — 
Böhm  s  Alpeneiutheilung  halle  hier  elwas  mulir  Benicksichligung  verdient  — 
ist  der  höchste  Gipfel  der  gesammten  Nordkalkalpen,  die  Parseierspitze 
(dOBS  m)  unerwähnt  geblieben. 

P.  48  heisst  es:  >Ivine  Schilderung  eines  solchen  Kalkplaleaus,  des 
flrossen Priel  im  Todtcn  (lebirge  gibt  'i.  rieyer*.  Der  Grosse  Priel  ist  aber 
kein  solches  Kalkplatean,  sondern  nur  die  hödiste  Erhebung  eines  solchen, 
eben  des  Todten  Gebirges. 

.  P.  46  figurirt  die  Marmolada  als  Culminalionspunkt  der  Südalpen  mit 
der  alten,  schon  durch  Grohmann  als  falsch  erwiesenen  CAte  3194  m.  Die 
Reambulirung  von  SOdtirol  (1883)  ergab  die  Höhe  der  Marmolada  zu  8346  m, 
beziehungsweise  zu  rund  8360  s»,  da  der  Schneefripfel  den  trigonometrisch 
gemessenen  Punkt  um  circa  14  m  überhöhte  (vergl.  Böhm,  Eintheilung 
der  Oslalpen  p.  ir.l  i. 

V.  kl  heissl  es:  -Zwischen  den  Langsthülern  der  Drau  und  Gail  zieht 
sich  die  Kette  der  Gailthaler  Alpen  (bis  8801  m)  hin«.  In  Wahrheit  erreicht 
die  Grosse  Sandspitze  in  dieser  Kette  eine  Höhe  von  2863  m. 

Auf  derselben  Seite  wird  gesagt,  dass  die  Karnische  Kette  bis  8871  m 
aufrage.   Diese  Kette  culminirt  aber  im  Monte  Coirlians  mit  2782  m. 

Ferner  heisst  es;  jIii  den  Karauanki  n  erheben  sich  auf  dem  sanft 
geforinleu  äockel  paläozoischer  :Schichteu  wild  gezackte,  triassische  Gipfeln  bis 
2669  m«.  Der  höchste  Gipfel  der  Karawanken,  der  Grosse  Stou,  erreicht 
aber  doch  nur  eine  Höhe  von  8239  m. 

Aus  den  Friulaner  Kalkalpen  wird  statt  der  Cima  dei  Preti  (2703  m) 
die  erheblicli  niedrigere  C.ridola  (2582  m)  namhaft  gemaclif. 

Der  Abschnitt  >I'»a'i  und  Oberllächi'nL'esfall«  ist  überhaupt  einer  der 
schwilcheren  Theile  des  Buches.  Ein  aulTalliger  Irrlhum  findet  sich  hier  auf 
p.  33,  wo  angegeben  wird,  dass  die  Gruppe  von  üisans  »im  Mont  Pelvoux 
die  stattliche  Höhe  von  4108  m  erreicht«  In  Wirklichkeit  kommt  diese  Höhe 
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der  Barre  des  Ecrins  zu,  die  aucli  <Ii  n  Culminationspunkt  der  Gruppe  dar- 
sielH,  wälirond  die  beiden  Spitzen  des  Mont  Pelvoux  niir  8951  m  beziehungs- 
weise 'S^iHH  m  Ijoch  sind  Aticfi  in  dnr  Darstellung  dvv  Structur  der  West- 
alpeii  hätten  neuere  Arheilen  B.  jene  von  Kilian)  mit  Vürtheil  zu  Ralhe 
gezogen  werden  können, 

P.  81  wird  das  Steinkohlen-Vorkomm^  im  Lias  des  Banaler  Gebirges 
erwähnt,  aber  auch  ino  Garbon  dieses  Gebirges  findet  sich  abbauwürdige 
Kohle  in  ehenbiirtijror  Menge  (Reschitza). 

H'A  w'OTih  n  ilic  lr\ st.iUinischen  Gebirge  der  oststehf'nhürnischcu  Kar- 
pat'*ti  uls  di»*  KmUtl/aiiig  der  äusseren  Zone  von  Ontialmassivcn  (Hohe 
Tütra,  Neutraer  Gebirge)  in  den  West-Karpatheu  aufgcfassl.  Diese  Auffassung 
liefert  jedoch  kein  richtiges  Bild  der  Stmctar  des  Gebirges.  Denn  wie  aus 
den  Arbeiten  von  Uhlig  hervorgeht  und  von  diesem  Forseher  wiederholt 
(insbes.  Jalirb.  d.  k.  k.  geologischen  i  1  Anst.  Wien  1890,  p.  813)  betont 
wurde,  enl^prcehen  die  kryslallinisf-lioii  Massive  der  nsIsicl)rMihnr<^isf'hen 
Karpathen  (MMlflauer  Masse)  nicht  (K  r  Zone  der  Xälra,  soudern  der  nördlich 
der  letzteren  iiinstreidienden  K  Uppenzone. 

P.  103  werden  die  Karstdolinen  schlechtweg  als  Einsturztricbter  be^ 
zeichnet,  die  sich  über  den  Höhlungen  der-  unterirdbchen  Flösse  bilden. 
Diese  Erklärung  trifft  doch  nur  für  einen  Theil  der  Karstdolinen  zu;  die 
grosse  Mehrzahl  derselben  ist  sehr  niannigfaKi^rr  Entstehung  (vergl.  die 
grosse  Monographie  der  Karsterscheinnnirfn  von  Cvijiö). 

Ich  will  mit  diesen  Ausstellungen  keuieswegs  den  Werth  des  Buches 
für  den  Leserkreis,  für  den  es  verniulhlicb  besLünmt  ist,  herabsetzen.  Die 
hier  gerflgten  Mängel  hetreffen  zumeist  Details,  auf  die  jener,  d«t  sich  über 
die  allgemeinen  VerhAHmsse  eines  europäischen  Staates  oder  Gebirges  orien- 
tiren  will,  kaum  einen  wesentlichen  Werth  legen  dürfte.  Den  letzteren  Zweck 
aber,  'der  der  VerlaL'sbtirhliaii'nnncr  vor  An^rn  *rf»«chwebt  haben  dürfte,  er- 
füllt das  Buch  durch  die  ^eychickle  lieliandlung  des  Stufies  und  die  ain(!i;(MKlo 
Schreibweise  scioer  Verfasser,  die  sich  von  dem  trockenen  Slil  so  mancher 
geographischer  oder  naturhistoriacher  Compendien  fem  zu  halten  wussten. 
Dass  eine  letzte  Feile  den  erstra  Theilen  des  vorliegenden  Bandes  gleichwohl 
von  Nutzen  gewesen  wäre,  dürfte  sich  aus  den  obigen  Bemerkungen  ergeben. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  Iiiib^ch  und  reichhaltig.  Namentlich  die  nach 
Photographien  hergestellten  Illustialionen  sind  zweckentsprechend  aus^jewählt. 
Dass  sie  in  diesem  Rande  io  grösserer  Zahl  als  in  den  bisher  erscluenenen 
vertreten  sind,  gereicht  dem  ersteren  nur  zum  Vortheil.  Heute,  wo  die 
Photographie  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  der  Geographen  geworden  ist, 
rouss  auch  in  illustrirten  Werken,  die  natur  wahre  Landscbaftsbilder,  nicht 
der  Phantasie  eines  Künstlers  entsprungene  Scenerien  geben  wollen,  die  Ile- 
production  guter  Photoframm<>  alhnäli,'  Eingang  flndon.  Der  Vorzug  solcher 
Photogramme  ist  am  augcniallijrsteu,  wenn  man  dieselben  mit  Holzschnitten 
nach  Zeichnungen  vergleiclil,  die  oft  nichts  weniger  als  naturwahr  sind.  Das 
Bild  auf  p.  102  »Eine  Karstlandschaft  in  der  Gegend  von  Triest«  verdient  als 
Typus  einer  solchen  Zeichnung  hingestellt  zu  werden.  Im  Uintergmade  eines, 
gerade  der  charakteristischen  Momente  entbehrenden  Terrains  erhebt  sich 
einf^  vprsf'lineife  Rergkette,  wie  man  sio  w*>hl  in  den  Centralalpen  aber  gewiss 
nicht  in  der  Umgebung  von  Triesl  linden  mag. 
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Dass  hvi  den  Illustrationen  sowohl  als  l)ri  den  Kartenbeilagen  viel- 
fach auch  ältere  Clicbes  Verwendung  finden,  die  bereits  in  anderen  Publi- 
cRtioaen  d«  bibliographischen  Instituts  Tenrendet  wrden,  mag  vom  ^tad- 
puokte  der  Verleger  begreiflich  erBcheinm,  allein  in  diesem  Falle  solltMi  doch 

die  Kartenbeilai^en  dem  noucsten  Stande  unserer  Kenntniss  entsprechend 
rectificirt  werden.  Die  Karte  auf  p.  12  beispielsweise  >Sildeuropa  im  Pliocnn  -, 
die  unverändert  aus  der  ersten  Auflage  von  Neumayr's  Erdgeschichte  bt  riiber- 
genomeu  wurde,  ist  doch  entschieden  veraltet,  da  sie  die  Ostspitze  des  plio- 
cänen  Meeres  nach  Cypern  verlegt,  w&hrend,  wie  wir  seither  aus  den  Beob- 
achtungen verschiedener  Forscher  gelernt  haben»  das  pHocflne  Meer  weit  in 
das  Innere  von  Syrien  eingriff.  C,  IHener. 

Handbuch  der  Shambala-Sprache  in  Usambara,  Deutsch- 
( )slafrik;i.  Mit  Texten,  einem  Shanibala- Deutschen  und  einem 
neiUseh-Shambaia-WorterbiK'li.  Von  A.Seidel.  Dresden-Leipzig, 
IS^-X).  Verlag  von  Alexander  Kohler.   IV  +  135  SS.  8». 

Eine  Anleitung  zur  Krh^riiunir  diT  Sprache  von  l'sambara  im  Ansi'hliisse 
an  die  Materialien,  welche  der  Verfasser  lui  1.  und  2.  Hefte  1H95  »der  Zeit- 
schrift tat  afrikanische  nnd  oceanische  Sprachen«  veröffentlicht  hatte.  Wer 
nach  Usambara  gebt,  kann  daraus  die  Hauptbegriffe  des  Baues  dieses  Bantu- 

]di(uns  und  cin^  kleinen  Sprachschatz  erwerben.  Seidel  ist  es  um  wissen« 
schaftliche  Darlp<;ting  des  Sprachbaues  des  Slmmbala  pnr  nicht  zu  Ihun,  er 
bat  nur  rein  praklisclie  Zwfcko  im  Aup<\  Die  Ausdrücke  »Handbucht  und 
»Wörterbuch«  scheinen  m  spiiteren  Nachdrücken  besser  durch  >Leitfaden« 
und  »Vocabularc  ersetzt  werden  zn  sollen.  Sollten  die  Deutschen  nicht  lieber 
Ruaheli  lernen?  pf,.  F^utiUehke, 

Ein  Bt'itraf»  zur  lunesiprhcn  I.andes-  und  Volkskunde. 
Von  Hudülf  Fitzncr.  Sonderabdru' k  aus:  Die  Hegent?<«hafl 
Tunis.  Berlin,  189.^.  Allgemeiner  \'erein  fiir  Deutsche  Literatur. 
8**  S.S.  72.  (Mit  einer  ethnographischen  Lehersichtskarte  ohne 
Maass«tah.) 

Urienlirt  gut,  zumal  in  dem  Theile  »Allgemeine  Landeskundec  i^S.  S 
|,_4^)^  ist  aber  mit  botanischen  und  zoologischen  wissenscbaftlicben  Namen 
aberladen,  welche  beinahe  beirren,  wenn  man  bedenkt,  dass  dem  Schriftchen 
neben  Fitzner's  grossem  Tnnis-Werke  und  Arbeiten,  wie  der  Duxoyrier's, 
Hesse's  u.  A.  eben  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  ein  grosser  Leserkreis  «i- 
theil  werden  soll.  Der  zweite  Theil:  »Bevölkerung  und  ßesiedolungf  (S.  S. 
19—72)  bringt  nichts  Neues,  es  seien  d^nn  einige  Gedanken  über  den  Ver- 
schmelzungsprocess  der  Hamitcn  und  beniiten  des  Landes.  Die  Karte  weist 
noch  ein  Feld,  wo:  »Berber  mit  Aetfaiopiern  vermischt«  ausgewiesen 
sind,  kann  also  nicht  ernst  genommen  werden.  Die  Schrift  zeichnet  eine 
consequente  und  richtige  Schreibweise  der  Eigennamen  aus. 

JPh.  Paulitschke. 

Das  goldene  Ophir  Salomo's.  Eine  Studie  zur  Geschichte  der 
phönikischen  Weltpoliiik.   Von  Dr.  Carl  Peters.  München  und 
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Leipzig,  1895.    Druck  und  Verlag  von  K.  Oldenbourg.    8°  SS. 

64  +  VI. 

Oplnr  soll  der  alte  genuine  Name  für  Afrika  sein  und  als  die  alten 
Phöniker  noch  mit  den  Sahaeern  in  Siid- Jemen  sassen,  unternahmen  sie  Züge 
nacli  Sofala  und  errichteten  Zimbabije.  Eventuell  hat  schon  David,  nicht  erst 
Salomon,  Gold  und  $ilb«r  aus  Ophir-Sofkla  geholt  Die  Deutsdie  Politik  hat  sich 
die  Erwerbung  des  »Sambesi-Gebietes  hinter  Sofala«,  >rie  sich  Peters  ausdrQckt, 
entgehen  lassen,  denn  bereits  im  Winter  1883/4^  hatte  der  verdienstvollst 
und  wohl  auch  schwergekrinkti  n  Forscher  der  Deutschen  Rogierunr^  einen  auf 
diese  Erwerbung  bezOglicben  Tlnn  uiderhreitet,  auf  den  nidit  eingegangen 
wurde.  Peters  bringt  ausser  den  Eingangs  erwähnten,  indess  sciion  oft  ge- 
äusserten Termuthnngen  nichts  Neoesi  ist  tollktthn  im  Ziehen  von  Schlössen 
spradivergleidiend«  Natur,  ein  ad  hoc  geworden«  Linguist,  der  seinen  nnver- 
gleichlich  grossen  Verdienslen  um  die  coloniale  Sache  Dculschluids  durch 
müssiges  mal  dilettanterdiafteH  Herumsclmrrcn  auf  dem  Arbeitsfelde  anderer 
gerade  kein  Ruhmesblätlchen  mit  »Ophir«  hinzugefügt  hat. 

l'/i.  tauititschke. 

Deutschlands  Colonien,  ihre  Oeslaltung,  Kniwickelung 
und  Ililfsquellen.  Von  Hocbus  Scbmidl.  '1  Hände  (I.  mit 
über  t(X)  Büdern  und  t>  Karten,  SS.  V  +  'iHÖ.  II.  mit  über 
10()  Bildern  und  0  Karlen,  IV  +  488),  Klein-S«.   Berlin,  (ohne 

Zahl)  Verlag  des  Vereins  der  Bücherfreunde. 

Wieder  Aufdruck  auf  der  Slirnseito  des  Werkes  besajjt,  i^t  dasselbe  mit 
dieser  Auflage  m  10  bis  12  Tausend  Exemplaren  verbreitet.  Als  Werk  eines 
deutschen  Artillerie-Ofilciers,  der  aXa  Compagoieführer  in  der  kaiserlichen 
Schi^truppe  für  Dentseh-Ostafrika  gedient  hat,  enthalten  die  beiden  B&nde 
die  Beschreibung  von  Selbsterlebnissen  des  Verfiissers  und  der  Tbaten  Anderer 
in  bunter  Abfolge  und  Beleuchtung  durch  eine  Unzahl  guter  und  schlechter 
Bildchen  nach  Photoprapliim.  F.iiK»  hfhaglioho  Dirtion.  die  das  persönliche 
Moment  in  den  Vorder^Tund  stellt,  ferner  die  Conlerfeis  der  colonialen  Helden 
fesseln  den  Leser  nicht  wenig  und  flammende  Begeisterung  des  Verfassers  für 
die  coloniale  Sache  hilft  die  Abneigung  zu  fib^inden,  <tie  manche  lisser 
gegen  die  allznbreite  Ausspionnug  an  sich  oft  unbedeutender  Tbaten  empfinden 
möchten.  Wissenschaftlichen  Werth  beansprucht  das  Vi&k  nicht,  obgleich  die 
in  demselben  niedergelegten,  B.  historischen  Daten  ausnahmslos  ricbti? 
sind.  Es  ist  bereits  ein  Haus-  und  V^olkshürhlein  in  Deutschland  geworden, 
besonders  bei  Volk  und  Juirend  und  in  dieser  Verwendung  ist  ihm  Prosperität 
und  Verbreitung  zu  wünsclien.  Der  Verfasser  bemühe  sich  nur  noch  an  dem 
IHustrationsmatenale  zu  bessern.  ph.  Patditschke. 

Henri  Ph.  d'Orleans.  Autoiir  du  Tonkin.  lllustnitionö  et  carles 
d'apres  les  photographies  et  doeuments  de  i'auteur.  Paris.  Calmann 
Uvy.    1894.    SS  TV  +  (}54. 

Prinz  Henri  d'Orleans  bereiste  Tonking      in  den  Jahren  l8ÖÜ/iM)  und 

1691/92,  verliigt  also  über  eine  grössere  Erfahrung  als  viele  andere.  Die 

*)  Tonkmj^  entätand  aus  Dong-king  ~  königliclier  Hof  des  (Jstens,  im 
Gegensatz  zu  Tay-king  =  königlicher  Hof  des  Westens. 
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zweite  Reise  ging  von  Hongkong  uacU  ii^ü  Phong,  von  wo  aus  die  Kohleogroben 
von  Hong-^  und  Kebao  besucht  wurden,  denn  die  Kohle  spielt  hier,  wie  ja 
sonst  auch,  eine  ganz  besondere  Rolle.  Die  Kohle  von  Hong^Hai  gleicht  der 

von  CardifT.  Von  dem  ungesunden  Hai  Phong  aus  ging  die  Reise  den  Song- 
Coi  (rother  Fhiss'.  aufwärts  nach  Hanoi.  Auf  dioser  Strecke  ergil)t  sirli  die 
Gelegenheit,  über  die  zwei  \vicliti|.'slcn  Iinit!*'  in  Tonking  —  die  Kohle  und 
die  Piraterie  —  zu  sprechen,  auf  dem  euien  beruht  die  Zukuntt  Tonkings, 
das  andttre  mnss  ausgerottet  werden,  soll  die  Golonie  nidit  schwer  leiden. 
Abgesehen  von  vielen  anderen  Schlupfwinkeln  ist  besraders  der  Dong-Trien 
ein  arges  Seeräubemcsl.  Dun  h  die  Piraten  und  das  ungesunde  Klima  leidet 
alles,  also  auch  die  Haiidi  lsverhältuisse  sehr,  nach  den  Erfalirungen  und 
Aeussoriuiizen  dos  Prinzen  sind  aber  auch  gegen  die  französische  Verwaltung 
gerechte  Vorwürfe  zu  erheben.  Von  Hanoi  ging  die  Heise  nach  Son-Tai  und 
den  Sehwansen  Flusa  hinauf  hia  LtiT-Cbau,  von  wo  die  Route  in  last  aüdlidier 
Richtung  zum  Mecong  zieht,  der  bei  Pak<Ou  erreicht  wurde.  Ueber  Lnang 
Prabang  ging  es  dann  abwärts  den  FIuss  bis  Pak-Lay  und  von  da  über  das 
Gebirge  an  den  Menain  und  nach  Bangkok.  Zahlreiche  eingestreute  Bemcr- 
kungcn  über  die  nationalökonomiscbc  Bedeutung  Indochinas  für  Frankreicli 
erhöben  den  Wert  des  Buches.  —  Beigegeben  sind:  ein  Itinerar  (von  Hanoi 
nach  Bangkok)  mit  Temperatur-  und  Luftdruckangaben,  Distanzen  und  ver- 
schiedenen Beobachtungen ;  ein  Yerzeicbniss  der  Handelswege  auf  der  Strecke 
Hanoi-:-Bangkok  äberlAiang-Prabang ;  einVerzeichniss  der  Preise  der  wichtigstoi 
Kaufgegenstände;  ein  Wörtervcrzeichniss  für  Ober-Tonking  und  Laos;  eine  Liste 
der  gesammelten  naturhislorischen  Objecte  und  eine  Bi])liographie  von  Franzö- 
.  sisch  Indo-China.  Zur  Orientiruiig  du  nt  eine  Karle  (1  :  7,(HX).(X)()j,  auf  welcher  die 
Uoutc  mit  BoQvalot  (1089^90)  und  die  Route  von  1891/U2  angegeben  sind. 

-r»'. 

M.  A.  P  0  g  i  o.  Korea.  Aus  dem  Hussischen  übersetzt  von  St. 
Ritter  von  Ursyn-Fruszyi\ski  k.  u.  k,  Rittmeister.  Mit  einer  Karle 
von  Korea.  Wien  und  Leipzig.  W.  Hrauniüller.  18y5.  VIH  -\- 
248  SS.  8^ 

M.  A.  Pogk)  Bammelte  als  kais.  russischer  Geschäftstiäger  in  Peking 
den  reichen  Stoff  fQr  das  russische  Werk,  welches  Rittmeister  von  Ursyn- 

Pruszynski  gelegentlich  der  koreanischen  Wirren  ins  Deutsche  übersetzte.  - 
Nach  einer  geographischen  Skizze  und  einem  r<'l)erblick  über  die  rieschichle 
von  Korea  ^rliildcrf  der  W-rfasser  sehr  eingeliend  das  Wesen  des  koreanischen 
Königlhumes,  die  Regitrungsform,  das  Gerichtsweseu,  die  .Stände,  das  Bildungs- 
wesen, Familienleben,  gesellige  Leben,  die  Banten  und  das  häusliche  Leben, 
die  Religi<Mi|  das  Gewerbe»  und  Handelswesen. 

Im  grossen  und  ganzen  macht  Korea  auf  jeden  Unbefangenen  einen 
trostlosen  Rindruck,  woran  in  erster  Linie  die  jetzige  Standeeinlheilung  schuld 
ist.  Jetzt  sind  es  wenig  mehr  als  500  Jahre  lier,  seitdem  (i8'J2)  die  koreainsche 
(iesellschaft  sich  in  zwei  (Hassen,  den  Adel  und  die  Leibeigenen  oder  Sclaven, 
getrennt  bat.  Der  Adel  ging  aus  den  Aubiingern  des  Begründers  der  gegen- 
wärtigen Dynastie,  König  K an- Jen  hervor,  welche  ihm  zum  Throne  ver- 
halfen und  auf  demselben  zu  erhalten  verstandoa  haben.  Nadh  und  nach 
wusste  sich  der  grösste  Theil  der  Leibeigenen  die  Freiheit  zu  erringon,  wo- 
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ihirch  die  Tlasse  der  Freien:  Landwirfhe,  Handwrrl^pr.  Kaufleufe  etc.  onlsfand. 
Der  htiuligtj  koreanische  Adel  entstammt  diesen  ersten  Adeligen,  daüu  kommen  jviw 
l^ersünlicUkeiten,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  ftlr  geleistete  Dienste  in  den 
AdekUnd  eriioben  worden  sind.  Der  Adel  iBi  ungemein  eifersüchtig  auf  aein« 
vielen  Privilegk»  und  waeht  elferaflchtig  Ober  dieselben ;  das  Volk  an  und  für 
sieb  geoiesst  Usl  keine  Rechte  —  dasselbe  befindet  sich  daher  in  keiner  be- 
neidf'n^wertlton  I  riirr.  Allcrdin;;^  zoii^l  das  koreanische  Volk  trotzalledem  «rrnnsc 
Vor^ü^'c.  Ml  /.  I>  die  Erzieliung  ih  r  Kinder  in  jrreny.enloser  Ehrerbiptung  mid 
iiochaciitung  den  Ellern  gegenüber  und  der  iiusscrurdentliciien  VVerlbschülzung 
dei  Elternliebe  —  EigensdbirflNi,  welche  unserm  gebildeten  Westen  allmUig 
zu  entschwindeD  scheinen.  Nicht  uninteressant  sind  ancb  die  koreanischen 
Begriffe  über  die  llnzuliissigkeit  des  ledigen  Standes.  Trol/  mancher  ganz  guter 
Kigcnschaflen  des  Volkes  sind  aber  die  koreanischen  Zustände  völlig  verfah- 
ren, und  bedürfen  einer  gewaltsamen  Revolution,  um  da  Wandel  7.n  schafT'^n. 

Die  lieillnscn  Vrrlrällnisse  Koren's  prägen  sieh  ranz  hesnndeis  cliaiak- 
lerihüsch  ni  der  iiaupLstadl  Korea's,  Soul,  aus,  welche  ei>?eiilUch  nur  aus  einer 
Unmasae  elender  mit  Stroh  gedeckter  Hütten  besteht,  umgeben  von  einer 
Stadlmauer,  welche  das  einzige  staunenswerte  Bauwerk  Sönl's  bildet.  In 
einer  L&nge  von  12  englischen  Meilen,  an  den  8  Hauptriebtangen  der  Wind- 
rose von  Thoren  unterbrochen,  nmgiebt  sie  die  in  einem  Kessel  liegende  Stadt, 
ein  Meer  von  niederen  Hütten,  aus  dem  kein  Rau  5<trli  hervorheb»  —  ein 
trostloser  Anblick  uu<\  für  diesen  trauritren  Znstand  ist  einzig  unil  allt  in 
die  Regierung  verantwortlich.  Dass  dem  sg  ist,  wissen  die  Koreaner  sehr 
genau,  und  eine  v.  Uesse-Wartegg  ssu  Gesicht  gekommene  politische  Carricator 
beweist  dies  ganz  gnt.  Anf  diesem  Bilde  war  Korea  als  Mensch  von  absonder* 
Itcher  Gestalt  dargestellt.  Der  Kopf  (der  König)  war  klein  und  kahl,  die  Ge- 
sichts/.iige  verzerrt,  die  Arme  und  Beine  (das  aus^eprrsste,  ^cdnickte  Volk) 
waren  lari«/  utid  spindeldürr,  der  Htimpf  (Reamtenstand,  lespec  livt;  Adel  des 
l^andosi  dageg(!n  war  schrecklich  aufgedunsen.  Geradezu  lächerlich  erscheint 
die  Aengstlichkeil  und  Pedanterie,  mit  der  alle  Tage  die  Stadtthore  geachlosflen 
werden,  wenn  man  in  der  Mauer  die  vielen  eing^sfallenen  Stellen  siebt,  welche 
auszubauen  gar  Niemandem  einfallt,  und  neben  dem  schlafenden  Wftchter 
Koreaner  und  Europäer  ein-  und  ausklettern.  Innerhalb  hoher  crenellirter 
Manrrn  H'^^nn  zwischen  I'aumgruppcn  in  Parkanlagen  die  königlichen  l'aläste 
—  kiiiiue  tinscheinbare  Oieljaude,  in  denen  die  Köni^'sd^•nafitie  der  Li,  die  seil 
ö(K)  Jahren  über  Korea  herrscht,  umgeben  von  einem  unglaublichen  Ceremoniell 
und  einer  elenden,  schamlosen  Umgebung,  ganz  aurg^end  in  Inlriguen  von 
Weibern  und  Eunuchen,  es  glücklich  dahin  gebracht  hat,  dass  Korea,  das  unter 
einer  vernünftigen  Verwaltung  so  glficklich  sein  könnte,  in  Schmutz,  Armut 
und  Elend  er.stickt. 

(ianz  entsprechend  den  hert  .s(  henden  socialen  Zustünden  sind  auch  die 
religiösen  VerhUllnisse.  Der  buddhistische  (.ilaube  sschwindel  ungemein  rasch 
dahin,  woran  die  geringe  sodale  nnd  moralische  Bildung  der  buddhistischen 
Geistlichkeit  besonders  Schuld  trägt.  Eigentlich  kann  man  sagen,  daas  fast  gar 
keine  Reli^'ion  mehr  in  Korea  herrscht  und  nur  rohester  Aberglaube  die  Ge- 
mQther  belierrscht. 

/i'  >!t  man  jrejicniiber  dieser  Sciiattenseite  die  Liehlsoite  m  Betracht,  so 
ergibt  sich,  dass  bei  Kinfiihrung  vcrminfligcr  R<igierungs-  und  Verwallungs- 
Mittli.  U.  k.  k.  Utn^r  f'»-^.  l^-M.    10,  il  u.  Vi  fi7 
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griin(lF;i?7e  nntl  hoi  don  ^rossen  nodonsch&izen  des  Landes  Korea  einer 
schönen  Zukunft  noch  entgegengehen  kann.  —r. 

Ernst  von  Hesse-Wartegg.  Korea.  Eine  Sommerreise  nach  dem 
f^de  der  Morgenruhe.  1894.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  und 
einer  Specialfcarte  Koreas  mit  den  angrenzenden  Ländern.  Dresden- 
Leipzig.  Carl  Heiasner.  1896.  SS.  IV  -f  220.  8« 

Herr  von  Hesse- Wartegg  befand  sich  auf  seiner  Reise  um  die  Welt  im 
I^ommor  1894  ^era»Ie  in  Japan,  als  die  Bowpp^nnj»  in  den  siidHrhon  Provinzen 
Knrcas  i(isbracl),  welche  die  beulen  ( Irossniäthtc  ( ).s(asicii.s  vt'raiilasslo,  auf 
detn  Kriegsfidiauplatz  den  schon  lange  nur  inuijr  schwer  zurückgetiallcncn 
Grimm  2um  AustrafS  au  bringen.  £a  ist  daher  sehr  begreiflieh,  dass  der  Ver- 
fasser die  gOnstige  Gelegenheit  benutzte,  Korea  etwas  näher  kennen  zu  lernen, 
denn  die  wenigatm  von  denen,  welche  über  Korea  geschrieben  haben,  kennen 
«las  Land  selbst,  was  auch  von  W.  I  Griffis':  »Corea«,  New-York.  1882  und 
von  Ch.  Dallet's:  *Histoire  de  rKgiisc  de  Torf .  Part'^s.  1874,  gilt,  von  den»M) 
das  letzte  Werk  fast  ganz  auf  den  tüciitigcn  Berichten  der  katholischen  Mis- 
sionäre fusat.  Eine  eingehende  Forachungstour  war  wegen  der  oben  erwähnten 
Unruhen  unmGglieh. 

Schon  der  erste  Anblick  der  öden  Kllste  von  Korea  \  erursachl  eine  bitlere 
Entfrui>clnini.'  (l(MiiiHiiig<  ii,  der  von  den  schönen,  reich  cultivirten  viesladen 
Japans  korniiit,  ein  trauriges  /deichen  der  nncliifk^^rli^fn  RegieruncsnKixitne 
der  Herrscher  des  »Landes  der  Morgenriihe>> .  w«khe  ihr  Land  nacl»  aussen 
absperren  wollten,  Städte,  Dörfer  an  der  Küste  zerstörten,  deren  Linwohner 
in  das  Innere  des  Landes  verpflanzten,  die  Christen  hinschlachteten,  uro  jeden 
Hauch  der  Civilisation  ferne  zu  halten. 

Wie  Pogjiü  schildertauch  v.  Hesse- Wartegg  die  koreanischen  Zustände  und 
gibt  vnn  f.and  tind  f.on(«»n  (nn  recht  anschauln'li'  s  lüld,  sn  duss  wir  die  oiweo- 
arlige  Ausj;eslailung  der  koreanischen  VerhjUluis.se  n  chi  i.'fit  vrist-dn  ti  können. 
Vielfach  werden  die  statistischen  Angaben  Togio's  durch  neues  Material  aus 
den  diplomatischen  und  (ionsularherichten  bis  auf  die  Gegenwart  —  1895 
erj^nzt.  Die  Illustrationen  sind  reichlich  und  recht  gut.  Dass  Korea  aber  noch 
viele  Stürme  erleben  wird,  bevor  eine  ersprtessliche  Ordnuni:  durchgeführl 
werden  kann,  dafür  sprechen  die  Krrit'nisse  vom  Anfange  dieses  Jahres.  Am 
11.  Februar  hat  die  anti japanische,  d.  h.  zugleich  aUcu  Heformen  feindliche 
Partei  dem  forUichrillhclien  Ciibinet  in  Korea  ein  el>enso  jähes  als  blutiges 
Ende  bereitet:  der  Premierminister  Kin  Höing  und  sieben  andere  Minister 
und  Staatsbeamte  wurden  kurzweg  »hingerichtete  und  ihre  Leichname  durch 
die  Strassen  Söuls  geschleift-,  nur  zwei  Mitgliedern  des  alten  Cabinets  gelang 
es,  zu  entkommen.  Von  einigen  Seiten  wird  zwar  bchauplff,  das  Ganze  sei 
ledi'jlich  oiii  I!ache-Art  des  K'''ni:'s  dir  die  Krirtoriluii/  seiner  Gemahlin,  an 
welcher  IDthat  er  dem  jetzt  iso  äummarisch  i/tät.ilijilcn  Gabinet  die  llaupl- 
sdiuld  zuschreiben  soll.  Jedenfalls  war  der  ganze  Staatsstreich  schon  seil 
geraumer  Zeit  sorgflUlig  vorbereitet  und  nichts  anderes  als  die  erfolgreiche 
Ausföhriin_'  dessen,  was  schon  am  28.  Februar  1896  versucht  worden  war, 
damals  aber  an  dem  tapfem  ^Viderstandc  der  Palasttruppen  Mfheiterte.  Die 
Vei>rh\vörer  scheinen  diesmal  sfdir  Id  ni  vorjrefranjren  zu  sein,  wie  si'-h  aus 
dem  liinslatide  ergibt,  dass  die  Linruhen,  die  iu  letzter  Zeil  in  einiKen  Pro- 
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vinzeti  auBgebrochcn  waren,  von  ihnen  absichtlich  erregt  wurden,  utn  mm. 
Zweck  der  T'nterdrückunß  dieser  Unruhen  die  Truppen  aus  der  Hauptstadt  zu 
entfernen  tnirl  so  das  Cnbinet  «jpinfs  einzigen  Schutzes  zu  berauben. 

Was  für  Folgen  sich  aus  diesen  VorL'.'iagon  in  Korea  entwick^hi  weiden, 
Jäüsl  sich  natürlich  nicht  absehen,  das»  sie  jedoch  auf  jeden  Fall  ehie  grosse 
politiacbe  Tragweite  habeD,  ist  mcht  zu  bezweifeb.  Bisher  war  Japans  Be- 
streben gewesen,  Korea  zur  Selbstindigkeit  zu  verhelfen,  es  durch  gesunde 
Reformen  zu  einem  unabhängigen  Staate  zu  entwickeln;  nachdem  sich  dieses 
Rpsfrehen  aber,  wie  (lie  juiiL'sten  r.osehi'hnissp  wieder  beweisen,  als  gänzlich 
(iuffmmgslos  und  undurchfüiirbur  heraiibL'eslelU  habe,  ist  es  an  der  Zeit,  auf 
andere  Millel  und  Wege  zur  Herstellung  der  Ordnung  in  Korea  zu  denken. 
Dahei  miiss  allerdings  Japan  vor  allem  mit  Rassland  sich  Einvernehmen 
setzen,  als  derjenigen  Macht,  der  nebst  Japan  am  meisten  daran  gelegen  ist, 
dass  im  Interesse  der  Erhall un^'  des  Friedens  im  Osten  eine  endgültige  Rege- 
lung der  koreanischen  Verhältnisse  eintrete.  — r. 

Freifrau  J.  von  Rabenau.  Briefe  und  Bilder  aus  Guatemala. 
Breslau.  1895.  SS.  U  -j-  96.  8« 

Das  Scbriftchen  ist  aus  der  Absicht  hervorgegangen,  die  nur  für  einen 
engsten  Kreis  bestimmten  ikiefe  auch  dom  pLiblicum  nicht  vorzuenthalten. 
Diese  Briefe  hätten  im  Familienarchive  begraben  bieüien  sollen.  J. 

D  r.  E  m  i  1  H  ä  n  s  e  ].  Ein  Ausfing  nach  Brasilien  und  den  La  Flata- 
Staaten.  Mit  Berficksiehtigung  der  Me11o*sclien  rerolutionären 
Bewegung  in  Brasilien.  Mit  Illustrationen  und  einer  Karte.  Warm- 
brunn  L  Schles.   M.  Uipelt   1895.   SS.  188.  8». 

Der  Ver&ss6r  war  eigentlich  nicht  gesonnen,  sein  Tmebuch  zu  ver- 
öffentlichen, allein  die  erlebten  aussergewOhnlichen  Vorgänge  und  die  Erfah- 
rungen und  Einblicke  in  die  Verhältnisse  der  in  Südamerika  angesiedelten 
n>  iii-.i  l,('a  veranlassten  ihn  nhr-v  Hranf^en  der  Bekannten  seine  Krlehnisse 
iiiii/iitiicifen.  Diese  .Sehilderungen  sind  denn  aueh  wiiklicii  interessant,  man 
lese  z.  H.  nur  das  16.  Cap.:  »Der  Eutscbeidungskampi  in  der  Bai  von  Riu-^, 
die  ganz  verblüffende  Art  der  revolutioniren  Kriegsftthrung  ist  kaum  irgendwo 
anschaulicher  geschildert.  Wer  einige  Stunden  angenehm  verbrii^n  will, 
dem  kann  man  HänsePs  Buch  gewiss  empfehlen.  -^r. 

Geographisches  Jahrbuch.  XVm.  Bd.  1895.  Herausgegeben 
von  Hermann  Wagner.  Gotha.  J.  Perthes.  1895.   SS.  IV  + 

480.  8«. 

Oer  ZVIll.  Band  dieses  ja  hinreichend  bekannten  vortreflliclien  Werkes 
enthält  vor  allem  einen  Bericht  liher  die  Literatur  zur  Geschichte  der 
Krdkunde  in  den  letzten  10  Jahren  (his  1893)  vom  Mittelalter 
an,  von  Dr.  S.  Rüge  in  Dresden.  Bei  der  grossen  Schwierigkeit,  das  weilhui 
zerstreute  Material  zu  übersehen,  eine  ausserordentliche  Leistung,  die  eben 
nur  Rüge  möglich  war.  —  lieber  die  Fortschritte  der  geographischen 
Namenkunde  berichtet  Dr.  J.  J.  Egli  in  Ziirich,  den  inzwischen  der  Tod 
dahinraffte;  ein  schwerer  Verlust  für  die  Wissenschaft.  —  Professor  Dr.  F- 
Toula  in  Wien  berichtet  über  die  neueren  Erfahrungen  aber  den 
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geognoslisehen  Aufbau  der  Erdoberfläche.  (V.  1892—94)  Nach 
diesem  umfangreichen  Berichte  folgen  Dr.  0.  Krttinmel  m  Kiel  mit  den 
l'ortschrittön  dr^r  0 (  a n optraph i e  1893—04,  Dr.  F.  Hahn  in  Königs- 
berg mit  den  ogr  a  p  In  soh  rn  Erforschungen  in  ausser  euro- 
päischen Gebieter»  (Afrika,  Australien,  Tolynesien),  Dr.  .1.  H.  Weigaiul 
iu  Strassburg  i.  E.  (Nordamerika  1893  und  18Ü4),  Dr.  W.  Sievers  in  üiesscn 
(das  romaniaehe  Amerika  1898—96)«  Dr.  G.  Wegener  in  Berlin  (Asien,  ohne 
Kua8.-A9ien)f  Rass.-A8ien  Toa  Dr.  Anutschln  in  Bfoskaa.  Weiters  fdgen 
die  Berichte  von  Dr.  H.  Hergesell  in  Strassburg  (Fortsfh  ri  f  Ic  der 
Pbvsik  und  Mechanik  des  Erdkiirpers)  und  Dr.  E,  Hudolpirs  in 
Strassburg  (die  Fortschritte  der  Geophysik  der  Erdrinde,  fast  ein 
Buch  für  sich  allein).  Zum  Schlüsse  berichtet  Dr.  E.  v.  Drygalski  Uber  die 
geographischen  Erforschungen  in  den  Polargebieten,  eine  nmso 
dank«iwiferth«re  Leistung,  da  v.  Drygalski  in  letzter  Stunde  erst  einsprang, 
um  endlich  dieses  so  wichtige  Gebiet  nicht  auch  heuer  wieder  unbenilirt  /a 
lassen.  —  Den  vorstorl»  noti  Dr.  G.  Hirschfeld  in  Königsberg  vermisst  die 
Redaction  der  Jahrbücher  sehr  schwer.  — r. 


Vierter  .1  ahresbericht  des  Sonnblick  Vereins  für  das 
.lahr  1895.    Wien.  189(i. 

Dieser  vierte  Jahresbericht  enthält;  Dr.  VV.  Traber t:  Das  >Knislem( 
im  Telephon  auf  dem  Sonnblick.  —  Resultate  der  meteorologischen  Beohach« 
tungen  auf  dem  Sonnhlickgipfel  im  Jahre  1B95.  —  A.     Obermayer:  Er* 

ULuteningen  zu  den  Illustrationen.  —  Dem  ersten  AuTsalze  entnehmen  wir 
folpcndf's:  Dr.  W.  Tralxi-il  Ijat  tiacli  Anufisun?  des  Trol.  Pi_'rnt»-r  das  Ver- 
halten eines  Telephons  beobachtet,  das  ja  die  Eigenschaft  l  esit/l,  t  in  nach  den 
verschiedenen  Witterungszustäuden  verschieden  starkes  Knattern  und  Summen, 
»Knistern«,  hSrm  zu  lassen.  Es  war  bereits  bekannt,  dass  an  diesem  GerSnsch 
hSufig  das  Herannahen  eines  Gewitterstiurmes  zu  erkennen  ist.  Dr.  Trabert 
äussert  sich  1  I  niber  folgendcrinaassen :  Während  des  Winters  niinint  das 
Geräusch  von  7  I  hr  mnrsjpns  bis  Mittag  ab  und  wächst  dann  wie^l- r  Iiis 
".)  Uhr  ;iheiids.  im  Sommer  isl  fs  um  7  Uhr  morgens  am  «?diw;icbsten  und 
wächst  anhaltend  bis  9  Uhr  abends.  Es  fragt  sich  nun,  womit  diese  tägliche 
Periode  in  Zusammenhang  gebracht  oder  erklibrt  werden  lAnote.  Die  eiuzige 
meteorologische  Erscheinong,  die  einen  gans  fthnlichen  täglichen  und  jShrlichen 
Verlauf  nimmt  wie  das  besc;hrieb<'ne  Telephongcrnusch,  ist  der  Gang  der  Be* 
wöikTTnjj  Daraus  t^laubt  Trabert  schliessen  zu  dürfen,  dass  als  Ursache  des 
Knislortis  in  «M  slcr  Linie  die  Wnlkcnelektricität  angesolicii  werden  muss. 
wenngleich  eine  Beeinllussung  durch  elekirische  Erdströme  naht  abzustreiten 
ist,  denn  am  18.  August  18^2  war  die  Intensität  ziemlich  gross,  und  doch 
herrschte  an  diesem  Tage  ein  wolkenloser  Himmel  über  den  Alpen  —  all^ 
dings  der  einzige  Fall.  — r«  * 

Fridtjol  Nan-sens  Nordpolfahrt  1893—1896.   G.  Freylag 

und  l^erndt.    Wien.  VII/1. 

Zur  Ürientirung  in  der  Polarfragc  erscheint  diese  Karle  (1  :  30,000.000j 
sehr  geeignet.   Lieber  Nansen  s  Fahrt  berichten  zwei  Spalten  Text.  — r. 
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Chr.  Peip's  TaHchenatlas  von  Wien  und  weilerer  Umgebung. 

20  Karten  und  ein  Plan  von  Wien,  Innere  Stadt,  nebst  Ffihrer 

durch  Wien  und  Umgebung  von  A.  Kühnel.  Stuttgart,  Hobbing 

und  Httchle.  1896. 

Wer  heutmtage  einen  derartigen  Pflhrer  benuiBgibt,  musa  entweder 
»einem  dringenden  Badilrfniss  abhel Ten <  oder  die  schon  vorhandenen,  ohnedies 
schon  guten  Bücher  nnr-h  ühertrefTen.  denn  mit  dem  »Wollen«  ist  *  s  iü( M 
.ih;;elhan.  l'eip's  TaschenatUui  tiitspruhl  trotz  seiner  ansprciheiultMi.  l>t"- 
ülecheudun  ioru  diesen  Autorderungen  nicht  Fürs  erste  ^^ind  viei  bessere 
derartige  BQcber  acbon  erschienen,  wenn  auch  nicht  gerade  in  dieser  Form 
und  ftlra  zweite  ist  die  ganse  Arbeit  sehr  flflchtig.  Was  fitngt  man  2.  B.  in 
Wien  mit  dem  Plane  des  1.  Bezirkes  allein  an?  Abgesehen  von  Uruckfehlern 
an  gerade  wichtigen  .Stellen  z  B.  Raf-Donner  (S.  25).  Scliellini^  (S.  2<5),  Hummer 
(S.  Hl\  ^ibt  es  genug  Ungenau igkeilen,  wir  hfhen  hei  nur  Il»irhti;rer  Durch- 
sicht heraus:  48  Oe riehen  Thalern,  Th.  ist  nur  ein  Complex  von  Wirth- 
sdiaftagebifaiden }  S.  öl  Wiener-Neustadt  hat  den  Namen  »dfe  allzeit  getreue« 
aus  anderem  Grunde  bekommen,  statt  des  Rathhauses  wäre  die  Prarrkirche 
im  rom.-goth.  üehergangsstil  hervorzuheben;  die  bei  Neustadt  erwähnten 
Ausflüge  berühren  geradezu  komisch ;  S.  57  wird  von  einer  nl>or  ^Stixenstein 
nach  l'nchber?  pppbnlrn  Bahr,  gesprochen,  dafür  wird  die  fast  foiti«;  crestellte 
Bahn  von  Wiener-Nt^ustadt  nach  Puchberg  nicht  erwähnt;  S  'S  die  Kntfer- 
nung  vom  Damböckhaus  bis  auf  die  Gipfel  der  Schneeberge  beti\igl  i2:  Stunden 
selbstverständlich  ein  Druckfehler,  soU  in  einem  »Führest  aber  nicht  vor* 
kommen;  S.  69  das  Monument  Ghega's  kann  man  getrost  auf  die  Station 
Semmerin;:  vrr-.  l/on;  S.  ß3  St.  F.gydi  am  Neuwalde  gibt  es  hiebt;  die  Mana- 
zellerkirche  isl  d  reithürmig;  S.  6-i  heisst  es  Wienerbruck,  auf  der  Karle 
Nr.  13  ri<"bli*7or  > Wienerbrückl«,  ebfnsn  nofh  Seite  G3  Hohenberg,  auf  der 
Karle  Nr.  Ii  Hohenburg;  S.  66  Forchlensteiu  aus  dem  6.  ?  Jahrhunderl  stau»- 
inend;  statt  Brunnen  sollte  Cisleme  stehen,  eine  »Familie  Cbaraborde  gibt  es 
nicht,  der  Thiergarten  auf  mtten  mit  dem  Dammwild?  ist  schon  l&igst  auf- 
gelassen, Pillen  gehört  dem  Grafen  Bardi,  dann  nniss  es  auch  Papierfabriken 
heisseti.  Vnin  Türkensfnr/  ffihrt  d.  r  steile,  aber  ?,u[  augelegte  Wv^  nirht 
nach  Sclieilpliiivkirrin  ii.  <;«jii(iern  na*^'!!  GleissenfeM.  Von  Scheibhngkirehen 
fiihrl  die  gewiss  erwähnenswerüie  r^lrasse  nach  Thernberg  etc.  und  erst  bei 
Edlitz  kann  die  Ruine  Grimmenstein  erw&hnt  werden,  die  aber  dafür  auch 
nicht  auf  dem  Eulmariegl  liegt,  sondern  auf  dem  KuIm  Riegd,  der  «rstere 
liegt  bei  Aspang;  auf  der  Karh;  Nr.  19  ist  ja  alles  richüg  angegeben.  Solche 
Fcltlcr  sollen  in  einem  Führer  nicht  vorkommr^n  —  7ndi m  ist  das  Verzeichniss 
der  antiegebenen  Ausflüge  ganz  planlos  ungelegt.  Auf  Karte  Nr.  8  fehlt  die 
doch  gewiss  nothwentiige  Abgrenzung  des  Wiener  Stadlgebietes,  auf  Karte  U 
muaa  der  Teich  bei  SL  Lorenzen  gestrichen  werden,  weil  er  schon  lange  auf- 
gelassen wurde,  und  Pottsehach  statt  Pöttschach  stehen.  Auf  Karte  20  ist 
das  »Schlfinzerkrcuz-«  zu  benennen,  es  ist  ein  aus  der  Umgebung  viel  be- 
suchter Wallfahrtsort.  Auch  der  Ausgangspunkt  der  Potlendorfer  Bahn  am 
ileidlinger  Bahnhofe  mnss  erwiihnl  werden.  Wir  hofTen,  dass  eine  neue 
Auflage  sorgfälliger  gearbeitet  ist,  weil  sie  sonst  mehr  verwirrt  als  »führt.« 

'••'fr 
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Verzeicbnis  der  vom  16.  Hai  bis  ztim  t  October 

eingelauteuen  Werke, 

welche  an  dieser  Stelle  bloss  angezeigt  oder  späterhin  besprochen 

werden. 

E.  Richter,  (ieomorphologische  BeobachUmg«"!!  ans  Non\-f>r;(  ri.  s.  A.  aus  Sh. 

der  k.  Ak.  d.W.  in  Wien,  mathem.  nalurw.  Ct.  ( .V.  LFclir.  isiNi.  t  Vuin  Verfasser.) 
Atti  «k'l  II.  ('ongress«  Geografic«  llaliiuio.  18Ü5.  liuma  18D6. 

SUitistisclier  Itericlit  Uber  die  vulkäwii'Uuicliaftliclieu  Ziü^tllnde  iiu  Bezirke 
der  Handels-  mid  Oewerbekammer  in  Frag.  1886^1690.  (Von  der  Han- 
delskaininer  in  Frag.) 

Der  tansendllhrige  ongarisclie  Staat  nnd  sein  Volk.  Uater  RedacUon  von 
Dr.  J.  V.  Jekelfalussy.  Budajiest  1896.  (Vom  k,  ung.  Statist.  Bureau.) 

L^l^g^ite  et  TEtirope.  PubUe.  du  Com.  d'%.  N.  2. 

Lasitnation  finan^ifrre  de  rfigypte.  Public,  du  Com.  d^£g.  N.  3.  (Vom  Comitg.) 

Bibliothec  da  di^pet  <le  la  gneim  Catalogue.  T.  VIII.  S.  L  Paris.  1893. 
(Vom  franz  Ministeriara.) 

Koport  4»f  thc  VI.  inemational  geographieal  Congress»  hold  in  London 

1S!)5.  London  1896. 

l'i'hoi-  dir  IhsIm  !  in  OlKTösteii  <'i(li  »n^OMtolltoii  inolcon>to|;i8c1ion  und 
gtHndi}  ^*lkall^^  luMi  Boohaf'htuii^tMK    Luu  18U6,  H.  A.  aus  dem  Jahrb. 

des  V.  f.  -Nk.lür  übt;iutiteiTL;i<,:li  iii  l.in/.. 

C  iiabn.  Kaukasische  Reisen  und  Studien,  Leipzig.  Duiicker-HuiubluU  IHIMJ. 
(Vom  Verleger.) 

Henri  de  Sananton.  L*beure  däctmale  et  la  division  de  la  cireonförencc. 
Oran.  1896.  (Vom  Verfasser.) 

G.  Cora.  II  territorio  contestato  tra  la  Venezuela  e  la  Guiana  Inglese.  Torina 
1896.  (Vom  Verfasser.) 

Uobor  Vi»  and  Schnee.  (Studer.)  2.  Aufl.  III.  Lfg.  (Vom  Verleger.) 

l>r«  H*  Hflbler.  Zur  Klimato^Taphie  von  Kam' i ms.  (Miinchenc-r  «reogr.  Studien, 
lierrin^iT^fhf-n  von  S.  Güidber.  L  Sliick.  München  184)6.)   (Vom  Verleger.) 

Dr.  J.  Frojlacli.  r^ludie  Lal)sktr.  L  Prostorovc-  i  r;i«nv<'>  rozd>'leni  sräzkovj^cij 
.stupnö  V  c-cskolabsk(>  p;inoi  vodopism'-.  Prafr.  ISW.  (Vom  Verfasser  ) 

E.  Payart,  La  dt'couvorte  »hi  j  !o  Nord.  S.  A.  aus  C.  du  Vil.  Gong,  intern 

de  (icn.Tr.  k  Lonelros.    IHiJö.    i\itui  Vfrfnssor.) 

Alaska.  ileueraUnforiaalion  etc.  Washington.  Iö9ü.  The  army  deparlenieut. 
BttlL  Nr.  35. 
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Dr.  rn»t»cliinai'.  Skiszen  aus  Spanien.    Düsseldorf.    1800.    (Vom  Verlejrer.) 

M.  Giandiilier.   Diseours  prononc^  4  ia  Säance  g^nirale  du  congres.  II./IV. 

Paris.  IHIXI. 

H.  KiuiiH'i'.  Durch  llDsiuen-Herzogovma  kreuz  und  quer.  D.  lleiiiier.  Berlin 

E.  Oppemiann.  (ieosiraphisr tu  s  Xamenbucli  Hannover.  1S%.  (Vom  Verlofrcr.) 
V.  Itabennu.  Di  a.l«.  und  liiidei  aus  Guatemala.  Hroslau.  18l>,').  '  Vom  Verlejjer.  i 
Ih.  1*.  Müiii*teriH»r^.  Japans  auswärtiger  Handi-i  von  1542  -1854.  Slullgarl. 

Cotta.  1896.   (\  om  Verleger.) 
V.  Hellwald.  Die  Erde  und  ihre  Völker.  Lfg.  *  bis  a 
(HCo  BasdüQ.  Die  Bedeutung  «iffienscbaftlieher  Balktofahrten  für  die  geogr. 

Forschung  und  das  Andräe'ache  Polarproject.  H.  Pfilel.  189(>.  (Vom  Verfasser.) 
R.T.Lendenfol(l.  Aus  den  Alpen.  I.  und  II.  Bd.  Teropsky.  11)96.  (Vom  Verle^r.) 
Dr.  O.  Banmann.  Die  Insel  Mafia.  Leipcig.  Duncker-Humblot.  1896.  (Vom 

Vcrle|i:er.) 

VerhandhingiMi  dor  vom  25.  Soptmiltor  bi.s  12.  Octobcr  1MU5  iu  Berlin 
abgehaltenen  IX.  all^.  Conf.  der  internationalen  firümessiing.  Berlin.  18% 

I>enl8che  rolfinijilaii.'istellun;;.    Katalog;.  Berlin. 

Han]iti'eHnltnte  der  VoIk-.zH]!lnn^r  in  Bo»*nf»Mi  nnd  der  Uerzn^ovina  vom 
22,  April  l?^!>ri.    .(i.  s<  ln  iik  il  r  Ii.  Landesregierung.) 

.1  K.  IJeif^'r!.  /.<-:in  .!  »hrr  m  *;hina.  Paderborn.  181M'>,   (Vom  Verleger.) 

Stefan  v.  Bucliwald.   Die  riitvicer  Seen  und  ihr  Vorland.    Fiumc.  185)5. 

(Vom  Verleger.) 
Jie^ulatiT  für  die  hyilroiiic4iriadie  Frnfkiiig«anBta1t 
Onindsittzliche  Bestiminnngeti  tOr  die  DnrolifOliranj^  bydrometriflcher 

Erhebnngcii. 

Kr^ebniH.>4e  der  Beobachtungen  Ober  dto  Gewitterregen  vom  1.  Angiwt 

ISÜH»  in  Med.-Oesterreieh. 
\  Mi  sehrift  über  die  Verfassung,  Sammlung  und  Evidenzlialtnnff  von 
SituationH-,  LjUi'retiiirofrls-  und  (inerin-ofiN-Pliitien  ilei-  liinnengewilsser. 

Herausgegeben  vom  k.  k.  bydiograpii.  Centraibureau.  Wien.  18%.  (Vom 
k.  k.  hydrogr.  ('.entralbureau.) 

R.  V.  I^ndenfeld.  Auslralisrlie  Meise.  Ii.  Auflage.  Innsbruck.  1896.  (Vom  Verleger.. 

Nansen  s,  l  ridljol,  Xordpolfabrl  1898—1896.  Karte.  1 : 30,000.000.  2ÜX^ 

Färbend».  1  Bl.  Text  in  gr.  8»  Wien.  G.  Froylag  &  Bemdl.  (Vom  Verleger.) 
Dr.  £.  Halle.  Reisehriefe  aus  Westindien  und  Venezuda.  Hambarg.  1896. 

(S.  A.  aus  d.  Hamb.  Correspondenlen.)  (Vom  Verleger.) 
Anton  Waldvogel  Studie  einer  Tiefbahn  an  der  BossaucHätide  uiul  deren 

Verbindung  mit  der  Gartelbahnlinie.  Wien.  1896.  (Von  Herrn  Theod.  llämerle.) 
(;eneral  Tseheng-Ki-Tong.   (.biria  und  die  Chinesen.  Dresden  und  Leipzig. 

lSi»6.    2  AmM.    ^Vom  Verleger.) 
Fried.  Ratzel.    Der  Sl;i:it  und  sein  r!<»df'n  trengrapbis.  b  betrafhlel.    (X.  IV. 
tier  .Wll.  IM  der  Aldiaiidluug  der  pli.-lu.sl.  Cl.  der  k.  siiebs.  U.  d.  W.)  Leipzig, 
ibü*!     (V(Uii  Verleger.) 
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J.  Eitting.  Taio:cbuc))  einer  Rebe  in  Inner->Anibien.  I.  Tb.  Leiden.  1896 

Brill.   (Vom  Verleger.) 

W.  L.  Soro8clioroHki.  Die  Jakuten.  Versuch  einer  olhno'rrnpli.  nnlersurhunp;. 
(K.  RISS.  ^pn^r.  Gesellschaft)   i.  Bd.   St.  Petersburg.    184)6.  (Ru3sijsch.) 

(Von  der  k.  ru.'ss.  geogr,  G.) 

lllu»triii«^r  Ffllirer  auf  den  k.  k.  österr.  SLaalsbahnen.  Wien.  l)ru«  k  um] 
Verlag  Stcyrennahl.  33  Nummern,  k  60  Heller.  (Von  der  Generaldireclion 
der  k.  k.  öet  Staatsbafanen). 

H.  Habenicbt.  Gruodriss  einer  exacten  Scb5pfiiiig8|ieBchiclite.  Wien.  Harl- 

leben.  (Obne  JahrzabL)  (Vom  Verleger.) 
Cataloqnc  do  livi'eM  aneiens  et  inodemes  cart«»»,  plann,  vmtH  etc.  concemant 

riiisloire  locale  pt  la  lop<igraj»hie  des  Pays-has.    La  Haye.  1890. 

Monioi  ia  dr»  f»««tadistiea  de  la  Rcpublica  de  Guatemala.  189.S.  Guatemala. 

'Von  Direccion  cfiiir;!'  ostadisli<',a.) 

BJU141111  nationalt'  d  ilaiti.  fjiluationau  31.  Decemiire  18U5.   Port  au-phnce. 

18%.   (Von  Herrn  Fr.  Chun.) 

.1.  Pisk«.    Kurzgefasslos  Handbucl»  der  iSordaHiancsis«'hen  Spraclie.  Wumi. 

1896.   (Vom  Verfasser.) 

Die  hygieniacben  Verbällmsse  der  grosseren  Garnisonsorlc^  der  uslerr.-ung. 

Monarchie.  XIII.  Innsbmek.  Wien.  18i)6. 

G.  Bekor.  Geschiebte  und  Organisation  der  amtlichen  Statistik  in  Ungarn, 
Budapest.  1896.  (Vom  kgL  ungarische»  stat.  Bnreau,) 

F.  F.  Kawrniskj .  Die  Lachse  der  KanknKuslKnder  nnd  ilii*er  anjcivnxemlmi 

■Meere.    1.  Ijof.    (Von  den  Herren  Dr.  G.  Iladde  uml  Kawraisky.) 

Ii.  MnrtcnM.  Die  nordfriodii>(  lien  Inseln  Öyll,  Führ,  Amnin  und  die  Halligon. 

Mclilorf.    18M<V    'Vorn  Verk'f^er.) 

Oifo  Uübnei-  H  jare«»|!;i".-f*lati!*t.  Tabellen.    Aii-L-alio  18%.    i\  ou)  \  (  rlf^fcr.) 

J>r.  E.  Romer.  .\o\vy  pr/.yczynek  do  luclod.  klinialuiogu.  l.#eniU!rg,  IHHC. 
(Vorn  Verfasser.) 

('.  Schick.  Nähere  I  mgebung  von  Jerusalem.  1  :  lÜ.lKX).  Leipzig.  18JHi. 
(Vom  D.  Pal.<Vereine.) 

E.  Bretochneider.  Map  of  China.  St.  Petersburg.  (Vom  Verfasser.) 

H.  Kiepert  et  Cb.  HvelBOM.  Formae  urbis  Romae  antiquae.  Berlin.  D. 
Reimer.  1896,  (Vom  Verleger.) 

Peip's  TascIienmthM  Ton  Wien  nnd  Umgelmnn^,  Von  A.  KQhnel,  Stuttgart 
1896.  (Vom  Verleger.) 

GcologiHclie  (iebersieli(>ikarte  von  ,^emt1andfi-Liln**  und  4  Df^tnilknrten 
(110,  III,  112,  113).  {\on  k.  schwedischen  geolog.  Institut.) 

Beitrag;  zur  HydHtgniphie  Oesteireielis.  T  Heft.  I  •  bersielilskarlo  der 
hydr<>;:rapliis<-b  (  rjiän/.tt'ii  ösl' rr.  I'lnss^riiii  Ip.  ']  :  TlH ».(.HX >. i  iJeihii^»':  KI;irlion- 
ver/.eiclinij-s  zur  Lebersichl.'ikatto.    \\  loii  (  Vom  k.  k.  iiydrograpb. 

(!enlral- Bureau.) 
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Fahrpreis-Begünstiguxigen. 

Ben  Mitgliedern  der  k.  k.  geographischen  Gesellsehaft  wurden: 

1.  von  der  commnrciellen  Direction  des  österr.  Lloyd  in  Triesl 
auf  sämmtlichen  (sonach  auch  indochiuesificheu  und  brasiliani- 
schen) Linien ; 

2.  von  der  Direction  der  königl.  ungar.  Seeschiftahrts-GeselUchaft 

j^Adria"  in  Fiume  gleichfalls  anf  sämmtlichen  Linien ; 

3.  von  der  Direction  der  ungar.-croatischen  Seeschiffahrta-Ge- 
selkchaft  in  Finme  auf  den  dalmatinischen  Linien; 

4.  von  der  Direction  der  L  k.  k.  priv.  Donau-Damp&chifijüirts- 
Gesellschalty  und 

5.  von  der  General-Direction  der  k.  k.  priv.  Sfldbahn-GeseUsdiaft 
gleich£i]]s  anf  sfimmtlichen  Linien; 

und  zwar  tbeils  bedingungslos,  ibeils  bloBS  für  Reisensa  wis- 
Bensohafüichen  2wecke%  in  höchst  dankenswerther  Weise 
ansehnHche  Fahrpreis-Ermtfssigungen  zugesichert  N&here  Ans- 
kanSt  im  Bnrean  der  Geselteohalty  L  Universitätsplatz  Nr.  2. 
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Zur  Notiz. 

Die  Herren  Autoren  sind  für  den  Inhalt  und  die  Form  ihrer 
Hittheilongen  allein  rerantwortlicli. 

Beiträge  für  die  ^Mittheiiungeu'*  der  Ueaelibchalt,  sowie  alle 
Briefe  und  sonstigen  Mittheilungen  werden  direct  per  Post  unter 
Adresee:  „K.  k.  Geographiaehe  Geselkcliaft  in  Wien,  I.,  Univer- 
sitätsplatz  2"  erbeten. 

Loco-Ztistellungen  werden  nur  in  den  Kanzleistunden,  Briefe 
in  (lrinf::enden  Fällen  aber  auch  in  <1  t-  W  Imung  des  General-Se- 
cretärs  Dr.  Ernst  (jrallina,  IV.  Schaum burgergasse  l  übernommen. 


Das  Honorar  beträgt  32  Gnlden  in  Staatsnoten  far  den  Druck- 
bogen; jede  Originalkarte,  die  im  Allgemeinen  einem  Pr  ickbc^en 
gleich  zu  achten  wäre,  wii*d  ihrem  Werthe  entsprecliend  lionorirt. 
Den  Autoren  der  gi'össereu  Aufsätze  stehen  30  äeparatabdrücke 
zur  Verfügung. 

Die  Anfnahme  neuer  Mitglieder  der  k.  k.  Geographischen 

Gesellschaft  findet  jederzeit  über  Empfehlung  des  Ausschusses  statt 
und  ist  hiezu  die  schriftlich  an  das  St  cretariat  der  Gesellschaft 
—  Wien,  I.  üniversitätbplatz  2  —  zu  richtende  Beitrittserklnmnf]^ 
unter  genauer  Angabe  der  Adresse  und  die  Beilage  des  Jahresbei- 
trages von  5  Gulden  ö.  W.  erforderlich. 

Ueber  die  endgiltige  Aufnahme  entscheidet  sodann  die  nttchste 
Monatsversammlung.   

Die  P.  T.  ^Mitglieder  werden  driniiciul^t  t  rsuclit,  bei  einem 
Wohnungswechsel  oder  eiuei'  Aendcrung  des  Aufenthaltsortes  ihre 
neue  Adresse  an  die  Kanzlei  bekanntgeben  zu  wollen. 

Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft. 

Die  Bil>li'jtlicl<  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  Ge- 
bäude der  kais.  Akademie  der  Wissenschalten  (I.  UniversitUts- 
platz  2,  II.  Stock),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  mit  Ausnahme  der 
Feiertage  Dienstag  und  Donnerstag  von  3  bis  6,  Samstag  von  9 
bis  8  Uhr  Nachmittags  zur  Benützung  frei. 
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VERZEICHNISS 

der 

Mitglieder  der  i.  L  geograiiliMeD  Geseliscbatt  in  WieL 

NacU  dem  Stande  vom  31.  Dezember  1895. 


Protect  or: 

S«'.  knisorMc  lH'  ntid  ktoiglielie  Hoheit  der  UnrcblaaehtigflU^  Herr 
Erzherzog  Carl  Ludwig. 

EiireiipraHidüuL : 

Hans  Graf  Wilczek,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  liath,  Kämmerer,  Herren- 
hansmitglied,  etc.  . 

Leitung: 

Präsident: 

Dr.  Franz  Ritter  von  Hauer,  k.  u.  k.  Uofralh  und  Ititentlant  des  k.  k. 
naturhistorischen  HofmiMeanis,  Mitglied  des  Herrenhauses  des  6sterr.  HeLdis* 
rsthes,  der  Akademie  der  Wissenschaften,  etc.  etc. 

Vice  Präsidenten : 
Dr.  Jos.  Roman  Ritter  Lorenz   von  Liburnau,  k.  k.  Sectionsclief 
i.  P.,  etc. 

Josef  Ritter  von  Lehner^  u.  k.  Goatre*Adniiral,  Vorstand  der 
PrSsidial-KansIei  der  Manne-Section  des  k.n.  k.  Reichs-KriegS'Ministeriams,  etc. 

Gsnoralsecretir: 

Dr.  Ernst  Gallina,  SecretMr  und  Abtheilungsvorstand  8r.  Majestät 
Privat»  und  Familien-I'*ond8gater'Direction  a.  D. 

Ansschnss-Hitglieder : 

Arthabcr,  Rudolf  Edler  von,  kais.  Rath. 

Buschmann,  Ferdinand  Freilierr  von,  Doctor  der  gesammten  Httttmode 
Cicalek,  Dr.  Theodor,  Prof.  a.  d.  Wiener  Handelsakademie  (Biblio- 
thekar). 

Danblebsky  Edler  von  StemedCt  Robert,  k.  u.  k.  Oberst  im  k.  u.  k. 
milittr-?eo?raphischen  Institute. 

Diener,  Dr.  Carl,  Privat-Docent  an  der  k.  k.  Lniversität  in  Wien. 

Fuchs,  Dr.  Adalbert  Kdler  von,  k.  u.  k.  Hof-  und  Hinisteriahath  im 
Hinisteriom  des  kaiserl.  und  königL  Hauses  und  des  Aeussem. 

Gallina,  Dr.  jur.,  Ernst,  Secret&r  und  Abtheilungsvorstand  Sr.  Majestät 
Privat  und  FamiUen-Fondsgüter'Dirertion  a.  D.  (Generalsecretär). 
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Uaradauer  Edler  voa  Heldendauer,  Carl,  k.  u.  k.  Oberst  i.  R. 
Haaenöhrly  Dr.  Ridiurd,  k.  k.  Sectioosrath  im  HaDdelsminbtwiiiin. 
Heg«r  Franz,  Gustos  am  k.  k«  natarliistoriscben  Hofmuseum. 
Jüttner,  Dr.  Josef,  k.  k.  Gymnasialprofessor  (Redacteur  der  „Hit- 

lheüunfrc'n"l 

Kanitz  F.,  köni;:].  llalh. 

Koch,  Hr.  Gustav  Adolf,  kais.  Rath,  a.  u.  Professor  an  der  k.  k.  Hoch- 
sehtde  für  Bodenkultur,  ete* 

KHfka  Otto,  k.  a.  k.  Ärtillerie-Official  (Rechnuo^fahrer). 

Palisa,  Dr.  Johann,  Adjunkt  a.  d.  k.  k.  Sternwarte,  Wien. 
Paulitschke,  Dr.  Philipp,  kais.  Rath,  k.  k.  Gymnasialprofessor  und  Univer' 

sitäts-Dücent. 

Poche,  Eugen  Freiherr  von  ^Lassicr). 

Tietze,  Dr.  Emil,  k.  k.  Oberber^th  vnd  Chefgeologe  an  der  k.  k.  geo- 
logischen Reichsanstalt. 

Umlauft,  Dr.  Friedrich,  k.  k.  Gymnasialprofessor. 
Wiser,  Frir  Ir  h  Killer  von,  k.  u.  k.  Generalmajor  n.  D 
Zeh  den.  Dr.  Carl,  k.  k.  Regierun^Rath  und  Professor  an  der  Wiener- 
Handelsakademie. 

Ersatzmänner  fttr  den  AuesohusB: 

Benko  von  Boinik,  Jerolim  Freiherr  von,  k.  ti.  k.  T.inicnscJiifTs-Capitän  d.R. 
liartl  Heinrich,  k.  u.  k.  Oberst  im  k.  u.  k,  militär-geograpliiachen 
Institute. 

Kflbeck  zu  KOban,  Max  Freiherr  von,  k.  u.  k,  Legations-Rath  a.  D. 
Proskoweta  von  Proskow  und  Marstorff,  Max  Riller  von,  Dr.  jur,, 

k.  U.  k.  Trucliscss, 

Schraiij,  Dr.  Robert,  UDiversitäU-Docent  und  Leiter  des  k.  k.  österr. 

Gradmessungsbureaus. 

Waagen,  Dr.  Wilhelm,  k.  k.  Oberbergrath  und  Univcrsiläthprolessor. 

Redaotions-  unl  Yortraga-OoiBitd: 

Harndauer  Edler  von  Heldendauer,  Carl,  k.  u.  k.  Oberst  a.  D.  (Obmann). 

PauHLschke,  Dr.  Philipp, 
Tietze,  Dr.  Emil, 
Umlauft,  Dr.  Friedrich. 

Revisions-Comitä : 

Lehnf^rt,  .losef  Ritlcr  von,  k.  u.  k.  Contre-Admiral  (Obmann). 

Cicalek,  Dr.  Theodor. 

Haradauer  F.dler  von  Ileldendaucr,  Cail. 

Wiser,  Friedrich  Ritler  von. 

Revisoren: 

Karrer  Felix,  königi.  iialii,  .Secr»  ;  ir  dos  n-isf^en«chaf(lichen  Cluhs. 
Marx  Eugen,  k.  k.  Commercialrath  und  Besitzer  der  Buchliandluiigs- 
firma  A.  Hartleben, 

Schweighofer  Julius,  k.  k,  Oberfinanzrath  und  Finansbesirks-Dixeetor 
in  Komeuburg. 
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Bisherige  PrSsidenten: 

J»hr  der  Wiihl 

lSn7  Haidingfr  Wilhtlm.  Phü.  Dr .  k.  k.  Hofralh,  (Iriinder  der  Gesellschaft. 
1858  Saltii-H''iff(>rsc)ieiil-Krautlieim.    Hu^'d  Carl,  Fürst  und  Altgraf  zu,  k.  k. 

VMrkl.  geheiiucr  UuÜi  uiiil  Kämmerer. 
1869  Czdinig,  Dr.  Carl  Freiherr  voo,  k.  L  wirkl.  geheimer  Rath. 

1860  Hietzinger  Carl,  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath. 

1861  Thun-Hohenstein,  Leo  Graf  v.,  k.  k.  mrkl.  geheimer  Rath  und  Kfimmerer. 

1862  WüUer^tnrr  i'rbair,  Berntiard  Freiherr  von,  k.  k.  wirkL  geheimer  Rath 

und  ( '.oiitn'-Admira!. 

1863  Pechmaim  Eduurd,  k.  u.  k.  Uiiersl. 

1864  Rotachy,  Dr.  Theodor,  Custos  am  k.  k.  botaiiischeii  Hbf^Cabinete. 

1866  Haualab,  Franz  Ritter  von,  k.  k.  wirk!,  geheimer  Rath  und  Feldxeng^ 

nieister. 

1806  Steinhauser  Anton,  kais.  Rath. 

1867  Hochstelter,  Dr,  I^erdinand  von,  k.  k.  !*rofessor. 

1882  Wilczek  Hans  Graf,  k.u.  k.  wirkL  geheimer  llaUi,  Kümmerer,  Her renhaua- 
nifglied,  etc. 

SubTentloneii 

bewilligen  der  k.  k.  geographischen  Geeellschaft: 

Beine  kaiserliche  und  königliche  ApostoUsdie  HigeatSt  Kaiser  Franz  Josef  I» 

Die  hohe  Regierung. 

Der  hohe  n.>ö.  Landestusschuss. 

Die  Conimune  Wien. 

Seine  könijl.  Hntieit  Fi'irst  Ferdinand  von  Bulgarien. 

^ine  DurchUuclil  der  6ouv.  Fürst  und  Regierer  des  Hauses  von  und  zu 

Liechtenstein,  Johann  U.  (^Ehrenmitglied). 
Oer  hochgeborene  Herr  Carl  Graf  LanckoroAski-Brsede  (Ehrenmitglied). 


ä)  Klireniiiitglieder: 

Jdhr  dvr  Wahl 

1858  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  det  durchlauchtigste  Herr  Brsherzog  Carl  Ludwig. 
1858  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Josef. 
1800  Sfinc  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  llainci*. 
186S'  Seilift  k,  u.  k.  Hoheit  der  durchlanrhfii.'^ste  Hpit  Krzherzoji;  Leopold. 
1870  Seme  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig; 
Salvator. 

WMt  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durdilauchtigste  Herr  Erzbersog  FraiuE 
Ferdinand  von  Oesterreich-Este. 

1876  Seine  Majestät  der  König  der  Belgier  Leopold  II. 

1885  Seine  Durchlaucht  der  Souv.  Fürst  und  Regierer  des  Hauses  von  und  zu 

Liechtenslt'in,  .Tohann  IT. 
18D0  dMbbadie  Anloine,  Mitglied  des  lustilules  von  Frankreich,  in  Paiiä. 
1876  Alcoek,  Sir  Rutberford,  K.  C.  B.,  in  London, 
1890  Allen  W.,  Secretär  der  Eisenbahnzeit-Gonvention  in  New*York. 

1* 
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IV 


Jrthr  'tt  r  Wahl 

1878  Bastian,  Dr.  Adolf,  Professor  und  Difector  des  k.  Museunis  in  Berlin. 
1894  Bautnann,  Dr.  Oscar,  k.  u.  k.  Lieutenant  i,  d.  Reserve,  Aflrikaieisender. 
1894  Blumentritt,  Dr.  Ferdinand,  Professor  an  der  Communal^ObeEraalschale 

in  Leitmeritz. 

1878  Born  Retiro,  Vismndc  de,   Präsident  des  histor<geogr.  Institutes  von 

Brasilien,  in  üio  de  Janeiro. 
1S75  Bouthiller  de  Beauniont,  Henri,  in  Genf. 
1881  €?ambier  Charles,  k.  Capitän  in  BrOssel. 
1876  Cameron  Vetney  Lovett,  Capitän  \\.  N.  in  London. 
1894  Chanler  Astör,  Afrikareisender  in  New-York. 

1881  Coello,  Don  Francisco,  Excellenz,  köni<iJ.  spanischer  Oberst  und  Ehren- 
präsident der  geograpliischen  Geseltschaft  in  Madrid. 

1876  Correnti  Cesare,  Gomraendatore  in  Horn. 

1881  D^Abertis  lUria,  Mitglied  der  italienischen  geographischen  Gesellschaft 
in  Röhl. 

1863  Dauhlebsky  von  Sfornork  und  Khrcn?ffin,  Maximilian  Freiherr,  k.  u.  k. 

Admiral  iirni  .Marine-(^oniiiiand<inl  in  Wien. 
1857  Daubree  Gabriel  August,  Mitglied  des  Institutes  von  Frankreich,  Diree- 

teur  d'^cole  des  mines  in  Paris. 
1857  Daumas  Melchior,  Generai-Lieutenant  in  Bordeaux. 

1857  Dupin  Carl,  Baron  von,  Mitglied  des  Institutes  von  Frankreich,  in  Paris. 
181K)  Flemming  Saii.Ifot.l,  Chef- Ingenieur,  Ottava  (Canada). 

1880  Forrest  Alexander  in  Melbourne. 

1877  Forrest  John  in  Perth  (We-stern-Auslralia). 

1891  Gautsch  von  Frankenlhara,  Dr.  Paul  Freiherr,  k.  u.  k.  wirkt,  geheimer 
Rath,  k.  k.  Minister  fttr  Castus  und  Unterricht,  Curator  der  k.  k. 
Theresianischen  Akademie,  etc.  in  Wien. 

1877  Giles  Ernest   in  Melhourne. 

1890  rirandidier  Alfred,  iMit^rlipd  des  Institutes  von  Frankreich,  in  Paris. 

1858  Grey,  Sir  George,  in  l>ondon. 

1891  Härtel,  Dr.  Wilhelm  Ritter  von,  k  k.  Sectiooschef  im  Mitiistcriuin  lür 

Gnltns  und  Unterricht,  Universitätsprofessor,  etc.,  in  Wien. 
187t  Ilegemann  P.  F.  A.,  Capitän  in  Varel. 
1857  Hermann,  Dr.  Fried .  Hened.  Wilhelm  von,  in  München 
1889  Höhnel  Ludw..  Hitler  von,  k.  u.  k.  J^inienschitfs-Lieutenaot  in  Wien. 

1879  lloluh,  Dr.  Emil,  in  Wien. 

1881  Hooker,  Sir  Josef,  in  London. 

1680  Kanita  Felix,  kdnigL  Rath,  in  Wien. 

1881  Kaulhars.  Haion  Nicolai,  kais.  mss.  General  und  Gommandirender  in> 

llclsiniifi  irs. 

I88i  Kiepert,  l>r  Ih  iniirh,  Prnfpssnr   m  Berlin. 
1874  Koldewey  (iari,  Capitän  in  Hamburg. 

1869  Kuhn  von  Kuhnenfeld,  Franz  Freih.  von,  k.  u.  k.  wirk),  geheimer  Bath, 

Feldzeugmeister  und  Kriegsmintster  a.  D.  in  Graz. 
1876  Lambermonl,  Auguste  Baron,  hevolhnftchtigter  Minister«  Generalsecretar 

im  Ministeriimi  des  Aeussern  in  Brüssel. 
1887  Lanckoroiiski-Brzezic,  Carl  (iraf,  k.  u.  k.  Kämmorer,  Mitglied  des  Herren- 
hauses des  östcrr.  Beichsiathes,  etc.  in  Wien. 
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V 

J«hr  dar  Wahl 

1881  Lcnr,  Dr.  Oscar,  k.  k.  o.  ö,  Professor  au  der  k.  k.  deubclien  l  iuversitiit 
in  Prag. 

1887  LessepB  Ferdinand  von,  in  Paria. 

1881  Mantegazza  Paolo,  Professor  in  Florens. 

1890  Maunoir  Charles,  Generalsecretär  der  geographischen  Gesellschaft  in 

Fans. 

1881  Meyer,  Dr.  A.  II.,  Hofralli  und  Director  des  zoologischen  und  cthno- 

graphiachen  Museoms  in  Dresden. 
1881  Mohn  Heinrich,  Professor,  Director  des  meteorologischen  losütutes  in 

Chrisüania. 
IPfiS  Mnreau  de  Jones  Alex,  in  Paris. 

18y3  Muschketiiiv  hvan  Wassiljrwitsch.  Professor  in  St.  Petersburg, 
187Ü  Aares  tj.       köiugl.  grossbnl.  Schillscapitäa   in  London. 
1880  Neamayer,  Dr.  Georg,  AdmiraliUltaratii  und  Director  der  dentscben 
Seewarte  in  Hamburg. 

1880  Nordenskiöld,  Adolf  E.  Freiherr  von,  Professor  in  Stockholm. 
1874  Payer,  Julius  Rilt^^r  von,  in  Wien. 

188(j  Powe!)  T.  w.,  Director  der  geoiog.  Aufnahmen  in  Washington. 

1881  Reclus  Elisee,  in  Ciarens  bei  Montreux. 
1876  KeiUe,  Baron  de,  in  Paris. 

1873  Richthofeo,  Dr.  Ferdinand  Freih.  von,  Unirersitäts-Professor  in  Berlin. 

1881  Hink,  Dr.  Heinrieb,  k«)iiiLM.  Justizrath  in  Kopenhagen. 

18(58  Kohlfs,  Dr.  (Jerhard,  Uafralb  in  Godesberg  bei  Bonn  (Hheinprovinz). 

1876  Schloiniiz,  A.  IVeiherr  von,  Capitiin  zur        und  Vorstand  des  hydro- 
graphis'  iif  Ii  Amtes  der  kais.  dcutsrhen  Marine  in  Berlin. 

1873  Scbwarz-Senborn,  Wilhelm  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 

in  Wien. 

1874  Scfaweinfurtfa,  Dr.  Georg,  in  Cairo. 

1876  S^menow,  P.  de,  Viccpräsident  der  kais.  mssiachen  ^eagraphtsehen  Ge- 
sellschaft in  St.  l*elersburg. 
IHHI  Sorpa  I'itifn.  königl.  portugiesisi  In  r  Major  in  Lissabon. 

1874  SidoroU  Mich.,  Kaufherr  in  St,  Petersburg. 

1883  Siinony,  Dr.  Friedrich,  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Wien. 
1876  Stanley,  Henry  M. 

1876  Stephenson,  k.  groasbrit.  Sehiffscapitfin  in  London. 

ls*''n  Sijpan,  Pron^ssor  Dr.  Alexander,  in  Gotha. 

SzfVh.^nyi.  Graf  Bela,  in  Zinkendorf. 
1881  Teano,  h  lirst,  Präsident  der  italienischen  geograplüschen  tiesellscbaft  ia 
Rom. 

1889  Teleki,  Samuel  Graf,  in  Budapest 

1881  Toreil  Otto,  Director  der  geologischen  AulYiahmen  in  Schweden,  Tsa 

Stockholm. 

1870  rifalvy  von  Mpt-ö  Kövesd,  Carl  Emil,  Professor  in  Paris. 
18HI  Vambi.'r/,  1  lenii.'nn,  Professor  in  Budapest. 

1875  Walcher  von  Moltiieim,  Leopold,  k.  u.  k.  Ministerialrat!!  i.  1'.  m  Wien. 
1880  Watanabä,  Hiromoto»  Vioe-Prilsident  der  geographischen  Gesellschaft  in 

Tokio. 


VI 


Jahr  dtr  W»hl 

1887  Wheeler,  G.  M.,  (.lapilün,   Clief  der  topographischen  Aufnahmen  der 
Territorien  in  Washington. 

1872  Wilcsek,  Hans  Graf  von,  k.  u.  k.  wirkL  geheimer  Rath  in  Wien. 
1883  Wohlgemutli,  Emil  von,  k.  u.  k.  LinienaehilMapitätt  in  Wien. 
1867  Zaroo  de  Valle  y  Uuel  in  Madrid. 

b}  Conmipondinsnde  Mi^ieder: 

Jahr  dT  W^ilil 

Jö70  Adler  Authuniui  in  Püii  Elisabeth. 
1871  Agaard  Andreas»  k.  u.  k.  Oslerr.-angar.  Gonsul  in  Tromsoe. 
.    1868  Anderson,  Ch.  J,  in  Stockholm. 

1873  Andree,  Dr.  Richard,  in  Leipzig. 

1857  Angelroth,  R   J.,  k.  u.  k.  österr.-ungaT-  Vice-Consul  in  St.  Loai» 

(Missouri 

1885  Arthaber,  Hudulf  Edler  von,  in  Wien. 

1857  d*Avezae  M.  in  Paris. 

1881  Barozzi  Nieoto,  Director  des  Moaeo  civico  in  Venedig. 

1883  Basso  von  Gödel-Lannoy,  Richard,  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Linienschiffi^ 

lieutenant  i.  d.  Bes.  in  Marburg  a./D. 
1859  Bastian,  Dr.  Adolf.  Professor  in  Berlin  (zugleich  Ehrenmitglied). 

1887  BauKiuiiu  Dr.  (J^car,  k.  u.  k.  Lieutenant  i.  d.  Reserve,  Afrika-Reisender 

(zugleidi  Ehrenmitglied). 

1874  Bavier  Emst  von,  Kaufmann  in  Yokohama. 
1881  Borchel,  Commendatore  in  Venedig. 

1858  Bickcrstnih,  Dr.  in  Capsfadf. 

1890  Bizemont,  H.  Vicomtc  de,  l'r;i.si(ion(  der  Central-Commissioa  der  geo- 
graphischen (jesell^ichaft  in  Paris. 

1888  Bobrik  von  Boldva  Adolf,  k.  u.  k.  LinienschifMieatenant  in  Wien. 
1878  Bolhbr  Josiab,  Ünder-Secretary  and  Governm.  Statist,  in  Adelaide  (Süd- 
Australien). 

1890  Brenner  von  Felsach,  Joachim  Maria  Heinrich  Freilierr,  Herr  aiirGros<?nu 

und  Merkenstein,  k.  und  k.  Liculpnant  i.  d.  Reserve  in  Gaiufabrn. 
1871  Brettschneider,  Med.  Dr.  Emil,  in  l'eking. 
1657  CTarasco,  Don  Edoardo*  in  Lima. 

1673  Cartwrigth  William,  Commissioner  of  Customs  in  Takau  (Formoss). 

1881  Cattanei,  Baron,  in  Venedig. 

1883  Chavanne,  Dr.  Joref.  in  Buenos-Ayres. 

1894  Cora  Guido,  Professor  an  der  Universität  in  Turin  (Corso  Vittorio  Em&- 
nuele). 

1878  Gonrenti  Cesare  in  Rom  (zugleich  Ehrenmitglied). 
1881  Dalla  Vedova,  Professor  in  Rom. 

1877  De  ?ain(e  Mari('  E.,  französischer  Vice-Consul  in  Gravosa. 

187^  D(  trin<;  (iustav.  kais.  chinesischer  Zoli-Commissär  in  Canton  (China). 

1862  Duviiie  Tliomas  in  Oncbcc. 

1893  Diener,  Dr.  Carl,  Privatdocent  an  der  k.  k.  liniversilät  m  Wien. 
1869  Draganchieb  Stanislaus»  Edler  von  Drachenfels,  k.  u.  k.  Oberstlieutenant 
in  Gross-Becskerek. 
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1878  Drew  Edw.  B.«  Gommissioner  of  Customs  in  Kia-KiaiiK. 

1877  Du  Fief  J.,  Professor  am  köni?l.  Athenäum  und  OonenJ'Secretiir  der 

belgischen  geo^r.iidiisi  hoti  Gesellschaft  io  BrüaseL 
1858  Emory  W.  E.  in  Washington. 

1857  Ewald  Ludwig  in  Darmsladt. 

1858  Ferreira  Lagos,  Dr.  Manoclo,  in  Rio  de  Janeiro. 

1877  Fischer,  Med.  Dr.  Carl,  in  Sydney. 

1883  Fischer,  Dr.  Ferdinand,  k.  und  k.  Regimentsarzt  in  Wien. 

Fischer,  Dr.  Tlicobald,  Professor  in  Marburg  (Hessen). 
1809  Flügel,  Dr.  Felix  Philipp,  in  Leipzig. 
187't  Frepden,  W.  von,  in  llamburj,'. 

1874;  Friederichsen  Ludwig,   Secrelär  der    geographischen  Gesellschaft  in 
Hamburg. 

1867  Galton  Frsxtds  in  London. 

1890  Gauthiot  Charles,  Generat-Secretär  der  geographischen  Handelsgesellschatt 

in  Paris. 

18i'>8  Gibbon,  X  Mac  Juppes  in  Capstadt. 

1874  Goodenougli  William,  grossbritannischer  Lieut.'General  in  The  Castle 

Cape  Town,  Sad-AfHlca. 
1888  Gratzl  August,  k.  n.  k.  LintenschUfeUeutenant  in  Pola. 
1876  Grefrath  Henry,  in  Dessau. 

1881  Grigoriew,  Alexander  von,  Professor  und  Mitglied  der  kais.  geographischen 

Geselhchaf!  in  St.  Petersburg. 
1893  Groinblschewsky  Ii.  L.,  tais.  russ.  Oberst  imd  Kreisvorstand  in  Osch 

{Raes.  Turkestan). 

1868  Guarmani  Carl  in  Jerusalem. 

*  1867  Hampe  Emst  in  Blankenburg. 

IRftn  Hamy,  Dr.  F..  T.,  Conservator  des  Trocad«5ro  in  Paris. 
1S73  Hannen  Charles,  ('nrnmissioner  of  Cnstoins  in  Tiontsin. 

1878  Haradauer  fvller  \on  Heldondaner,  Carl,  k.  u.  k.  Uberst  a.  D.  in  Wien. 
1878  Harlmami,  Dr.  Koberl,  Prutessur  aa  der  Universität  in  Berlin. 

1686  Hassenstein  Bruno,  Dr.,  Kartograph  an  .der  geographischen  Anstalt  J. 
Ferte«  iu  Gotiia. 

1876  Hector  M.  D.  James,  Director  der  Geological  Survey  von  Neu-Seelaod 

in  Wellington. 
1878  Hesse-W^artegg,  Ernst  von,  in  Luzern. 
1858  Holding,  Dr.  J.  C,  in  Clapstudt. 
1867  Hboker  Josef  in  London  (zugleich  Ehrenmitglied). 

1869  Mschitsch  Wladimir  in  Belgrad. 

188.5  Kammcl  Edler  von  Hardegger,  Dr.  Dominik,  Gutsbesitzer  in  Grussbacb. 

1857  Karsti'ii,  Dr.  Hermann,  in  Berlin. 

18.57  Kieperl,  Dr.  Heinricli,  l'^oft■^sor  in  lierlin  (.zugleich  Ehrenmitglied;. 

1877  Kirchner  William,  Cousul  in  Wiesbaden. 
1874  Knight  Roberl  in  Calcntta. 

1858  Kolbing,  Dr.  J ,  in  Gnadenthal  (Capland). 

1891  Kollm  Georg,  Hauptmann  a.  D.,  General-Secretär  der  Gesellschaft  filr 

Erdkunde  in  Berlin. 
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1873  Kopaeh  Heniy,  GommiBsioiier  of  Cuatoms  in  Kii^KUng. 

1893  Kreuth  Wilhelm,  k.  u.  k.  Rittmeister  in  Wieiier>Neu8ta4t  (Thereaiaaiache 

Militär-Akademie)- 
lHr<7  Kril/.insr,  Dr.  Trau'.'oft  Krirdrifli,  in  Nordhati««en. 
lödb  l»aciiian,  Mr.  Mac,  zu  blellenboosch  in  Caplarid. 

1868  Laing,  Dr.  T.,  in  Capatadt. 

1858  Iiamanaky  Bugen  von,  in  St  Petersburg. 

1890  de  Lannoy  de  Bissy,  Regnauld,  Chef  des  Genie-Bataillons  in  Lyon. 

1874  Latkiii  Nii-olaus  in  St.  Petersburg. 

1858  Layard  M.  L.  in  (Kapstadt 

1892  Leclerq  Jules,  Präsident  der  belgischen  geographisschcn  üesellscliafl  m 
Brttssel. 

1889  Le  Monnier,  Dr.  Franz  Ritter  TOn,  Secretär  der  k.  k.  Centnüdirection 

der  Schulbücherverläge  in  Wien. 

1857  Legoyt  August  in  Paris. 

1887  f.ux  Anton,  k  u.  k.  Arlillrrie-Hauptmann  in  Wien. 
1862  3Iac  Miilan  J.  in  Melbourne. 
1873  Markham  Clements  R.  in  London. 

1894  lifertel  £.  A.,  Advocat,  Iföblenforscher  etc.  in  Paris  (Rae  de  Richelieu  60). 

1878  Warthe  Dr.  F.,  Lehrer  an  der  k.  Kriegs^Akademie  in  Berlin. 

1878  Maurioir  r: ,  Gt-nt-ra]  Stn  irl/ir  der  geographischen  GeseUscbafl  in  Paris 

(zugleich  Ehrenmilghed). 

1892  Meyer,  Dr.  Hanns,  in  Leipzig. 

1876  Mettlraaans  Auguste,  General-Consttl  von  Nicaragua  in  Brüssel. 
1862  Maller,  Dr.  Ferdinand  Flreiherr  von,  in  Melbonrne. 

ia'>7  Müller,  Dr.  Carl,  in  Halle. 

1859  Munich  J.  in  Balavia. 

18G9  Ncgri  Cristoforo  ßaron,k.  italienischer  bevollmächtigter  Minister  in  Florens. 

185^^  NctsHiPr  M.  E  in  Hatavia. 

187U  jN'eumayer,  Dr.  Georg,  Admiralitiitaralii  und  lürector  der  deulsclien  Sec- 

warte  in  Hamburg  (zugleich  Ehrenmitglied). 
1872  Oeaterreicber,  Tobias  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Contre-Admiral  d.  R.  in 

Tricst. 

1889  Omchikus  Nicolaus,  Breka  (Bosnien). 

1893  Orft'nns,  Prinz  V^nm  de. 

1858  Pappe,  Dr.  L.,  in  Kapstadt. 

1869  Pasooli  Antonio  in  Veracruz. 

1885  Fanlitschke,  Dr.  Philipp»  kaiserl.  Rath,  k.  k.  Gymnasial'Professor  und 

Docenl  an  der  Universität  in  Wien. 
1893  Peary  Bohert,  in  New- York. 
JH(>9  Peroßlio  Celeslino  in  Ttirin. 

1871  Petersen  Peter,  k.  und  k.  österr.-ung.  (jenerui-Cousul  in  Chrisliauia  (seil 

18%  zugleidi  ausstn^rdentlidies  Mitglied). 
1892  Prochnik,  Dr.  Leo,  in  Bandjermasin  (Bomeo). 

1890  Proskowclz  von  Proskow  und  Manstorfl",  Dr.  Max  Ritter  von,  in  Wien. 
187H  Radde,  Dr.  Gustav,  Director  des  kaukasischen  Museums  in  Xiflis. 

1858  Rawson  J.  in  Gapstadt. 


IX 


1874  Fleinhold  Henry  in  Calcutta. 
1878  Hoiss,  Dr.  Wilhehn.  in  HorÜn. 
1870  fJenarfl.  A.  von,  in  Moskau. 

1894  lletana  W.  £.,  liedacteur  von  »La  politica  de  Tclspagiia  &i  Filipinas« 

etc.  in  lladrid. 
1874  Rivet-Ganiac  Harry  in  Calcutta. 

1858  Roser,  Dr.  E.,  in  Gnadenthal  (Caplond). 

1878  [{uthncr,  Dr.  Anton  Kd!er  von,  k.  k.  Nnlar  in  Sal/.liurp. 

läB4  Uosthorn,  Dr.  Artlmr  von,  in  Diensten  der  kaiä.  cbinesiscbeu Regierung 

in  Shanghai  (lurtom  House). 
1878  Sacken,  Adolf  Freilierr  von,  k.  u.  k.  Generalmajor  und  Dircclur  des  k.  u.  k. 

Kriegs^Arehives  in  Wien. 
1800  Sarorgnan  de  Brazza  Ptetre,  Gomte,  in  Paris. 

1869  San,  Carl,  Ritter  von,  k.  u.  k.  Mtoisterial-Rath ,  General-Coosnl,  Professor 

an  <!- r  k.  k.  orici.t.  Akademie,  etc.  in  Wien. 
I8ii2  bchindier,  lloulouni,  (iciieral  in  Tpheran. 

1894  Schüller,  Dr.  Max  von,  Atrikareisendt-r  in  Düren  (preuss.  Hheudandej. 
1690  Schräm,  Dr.  Robert,  Privat-Docent  an  der  Universität  und  Letter  des 

L  k.  österr.  Gradmessungs-Bureaus  in  Wien. 

1S.")8  Schlich  de  Capaneina,  Dr.  Wilhelm,  in  Rio  de  Janeiro. 
iJ^-f»  ^  Imlz,  Adolf  Ritter  von.  k  a.  k.  Ministerial-RaÜi  i.  P. 
187U  bchwctrcl.  Josef  IVriln  rr  von,  k.  u.  k.  wirklicher  geheimer  Eath  und 
Üeclionschcf  in  Wien. 

1877  Scott  A.  W.,  Trastee  des  Sydney-lfnsennis  in  Sydney. 

1876  Selwyn  Alfred  C,  Director  der  Geological  Svrvey  von  Ganada  in  Mon- 
treal. 

1857  Shaw,  0.  Norton,  in  St.  Croix  (West-Indienl 

1895  Slatm-l'ascha  Rudolf,  (lolonc!  inCairo  (zugleich  ausserordentliches  Mitglied). 
1889  femith  E.,  Colonel,  k.  britischer  General-Consul  in  Sansibar. 

1883  Sobieczky  Adolf,  k.'  u.  k.  LintenscbiOslieutenant  in  Pola. 
1857  Spruner,  Carl  vmi,  in  Manchen. 

1886  Stone,  General,  Chef  de  TEtat  Ifigeor  GMni,  Minist^e  de  Is  Guerre 

in  Cairo. 

1852  Slraznicky  Eduard  in  Npw  York. 

1872  StubendorlT,  Otto  von,  kais.  lussisciier  Generalmajor  und  Gbef  der  kar- 

thographischen  Abtheilung  des  Generalstabes  in  St.  Petersburg. 

1878  Stabe!  Alfons,  Dr.,  in  Dresden. 
1874  Taintor  E.  C.  in  Shanghai. 

1862  Thörner,  Dr.  Theodor,  in  St.  Petersburg. 
I8(ji>  Valenta,  Dr.  F.,  in  Belgrad. 

1859  Versteeg  W.  F.  in  Amsterdam. 
1883  Vincenl  Krank  in  New- York. 
1869  Vivieu  de  St.  Martin  lu  Taus. 

1885  Vogel  Carl,  Kartograph  an  der  geographischen  Anstalt  J.  Perthes  in  Gotha. 

1873  Wagener,  Dr.  G.,  Professor  in  Tokio. 

1879  Watatiiii .  llintniofo  in  Tokio  [zugleich  Ehrenmitglied]. 
1857  Weddel  Hugo  A.  in  Paris. 
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1869  Weitzel  A.  W.  P.  in  BAtaTia. 

1675  Wentzel  Emil,  Ingenieur  und  PaTkmentsmitglied  in  Sild-Auetralkm. 

1877  Wiener  Carl,  französischer  Coiisul  in  Guayaquil. 

1873  Wisner  von  Morpenstorn  Franz,  Olterst  in  Assuncion  (ParagW^y). 

1890  Woeikof  Alexander,  Professor  in  SL  Petersburg. 

1868  VVyley  Mr.  G.  in  C-apstadt. 

1886  Wymoalen,  Dr.  Theodor  Charles  Lion,  Bibliothekar  an  der  königUchen 
BiUiotiiek  und  Secretär  der  kön.  ethnographiacben  Anstalt  fttr  In- 
di«a,  in  S'On.venhage. 

1876  Yoong  Allen,  C^[iif  än  der  kdniglichen  giossbritaraiisdien  Marine  in  London. 

c)  Lebenslängliche  und  gründende  Mitglieder. 

Kintrilt'-.Tnhr 

18Ö6  Aiikprshofcn,  Theophil  l'rcilierr  von.  in  Klagcnfiirt. 
188Ö  Bachofen  von  Echt,  K.  Adolf,  Brauereihesitzer  in  Wien  (III.,  Uaupt- 
strasse  38). 

1895  Bock  Garl,  k6nigL  8chwed.-norweg.  General-Consul  in  Shanghai. 
1880  Cohn  Salo,  Banquter  in  Wien      Schottenring  88). 
1879  Degener  Emanuel  in  San  Francisco. 

1806  Dubsky  von  Trzebomyslilz,  Victor  Graf,  k.  u.  k.  österr.-ung.  a.  o.  und  be- 
vollm.  Botschafter»  k.  u.  k.  wirkL  geheimer  Rath  u.  Kämmerer  in 

Madrid. 

1856  Gugg  V.  Guggenthai  Victor,  k.  u.  k.  Oberstlieutenanl  i.  P.,  Schloss  Ponigl. 

1891  Hoyos-AmeiliDg,  Marie  Grafin  von,  in  Wien  (VI»,  Mollardguse  90). 

1869  Kerr  Louise  in  London. 

1895  liobmeyr  Ludwig,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Commercialratb,  Ehren- 
bürger von  Wien  etc.  in  Wien  (I.,  Weihbiirggasse  2). 
1894  Mautner,  Bitter  v.  Markhof,  ('arl  Ferdinand,  k.  k.  Commerciahrath  in 

Wien  ([II.,  Hauptstrasse  13H). 
1883  Falisa,  Dr.  Johann,  Adjunct  an  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien  (^XYIIl.,! 
Türkeuschaiize). 

1885  Palmer  Eduard,  General-Director  d.  österr.  Alp.  Monlan-Gesellschaft 

Wien  (I.,  Kfimthner-Ring  15). 
1894  Reining|hau8|  Dr.  Paul  Ritter  von,  Brauereibesitzer  a.  b.  W.  in  Graz. 
1861  Sehaumhurg-Lippet  Prinz  von,  in  RatiboHtz  bei  Nachod. 

d)  Ausserordentliche  Mitglieder. 

EintTitta-Jahr 

1894  Achleuthner  Leunliard,  Abt  des  Benedicliner-SUflea  Krems- 

mfinster,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Landeshauptmann 

von  Oesterreich  ob  der  Eons  etc  fl.  10.— 

1895  Albrcclit  George,  Vorsitzender  der  geographischen  Gesellschaft 

in  Bremm  «  10.— 
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1886  And«!  Johann,  Droguiat  in  Pra«,  82/1  fL  la- 

18M  Appel,  Johann  Freih.  von,  k.  u.  k.  geheimer  Rnth.  Gtueral  der 
ra\alleru>,  Lande9>Cbef  für  Bosnien  o.  d.  Herzegowina 

in  Sarajevo  „  10.— 

1881  Artbaber  Hudolf  Hdler  v.,  kais.  UaÜi  in  Wieu  (L,  Lowelstr.  18) 

(.zugleich  oorrespondirendes  Hitglied)  ,  20.- 

18M  Attema  Edmund  Graf  v.,  Landeahanptmann  von  Steiermark,  Grax  ,  10.- 
189i  Auer  von  Welabach,  Dr.  Carl,  Wien  (IV ,  Thcresianumgasso  25)  ,  SO.- 
1896  Auersperj^,  F'ranz  Josef  Fürst  von,  k.   u.  k.  Käintnerer  und 

Mit;.died  des  Herrenhauses    m  Wieu  (VIII./ 1  Auersperg- 

strasse  1)  „  10.- 

1886  Auersperg-Kinsky,  WiUieimine  1  urslin,  in  Wien  i^YIIi.  Auers- 

pergstraase  1)  «>  lO.- 

ibüb  Back  v.  Pe^avär    Ernst,    Dampfmühlenbesilzer   in  Wien 

(I.,  (iauerinaiuigasse  2)  ,  10.- 

IB^Ji  üackliausen  Johann,  k.  u.  k.  Hof-Mubelslotl-  und  Teppich- 

fkbrikanl  in  Wien  (VIL,  Kaiaeratr.  18)  la- 

1694  Batthyany-Stratlniann,  FQrat,  Ic.  a.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 

in  Wiöi  (L,  Bankgasse  8)  »  10.- 

18Wr  Bernd,  Alexander  Ritter  von,  k.  n.   k.   (It^neral-Consul  a.  D., 

Realitäten- und  I'al>riksbositzt'r  etc.  in  Wieml.,  Seilerstätte  ft)  „  16.- 
18ÜÖ  Bernde»  J.  F ,  k.  u.  k.  öätt;rr.-ung.  üeneral-Comul  ni  Havanna 

(Cuba)  •  „  10.- 

1895  Bolealawaki,  Carl  Bitter  von,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Miniater^Reaident 

fUr  Marokko,  in  Tanger   »  10.- 

1894  Booa-Waldeck,  Philipp  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geln  imer  Rath 

und  Kämmerer.  HerrschaClabeaitzer  etc.,  auf  Sclüoss  Raabs 

iNieder-Oestorrcicb)   „  10.- 

lÖUi  Bourgoing,  Othon  liaron,  in  Wien  (III.,  Mellernichgasäe  8)  .  .  „  10.- 
1804  Bray-Steinburg,  Otto  Graf,  k.  bayr.  Klmmerer,  Siaatammtater, 

a.  0.  Gesandter  u.  bevoltm.  Minister   »  1(X- 

1894  Brichta,  Dr.  Johann,  Hof-  und  Gerichtsadvokat,  in  Wien 

(I.,  Schottenbastei  1)   «10.- 

1894  Castell-RüdenhauseiK  Dr.  Wilhelm  Graf  von,  k.  u.  k.  Kam- 

merer in  Wien         Währingerstr,  12)  10.- 

1095  Cattant  Adolf  A.,  Proprietaire  in  Cairo  Francs  25.- 

1896  Gattaui  Joseph  A.,  Ingenieur  in  Cairo   «  26.- 

1895  Cattaui  Jousef,  Hanquier  in  Cairo                                     «  25.- 

IS'tö  rrittaui  M..  Banquier  in  Cairo                                            ^  26.- 

Ibyi  Chotek,  Ferdinand  (Iraf  von,  l,anilta(.'sabgeordneter,  Herrschafts- 
besitzer, otc,  Vi/lsuv  bei  Schütlenhofen   II.  10.- 

1883  Cuiiiberland,  Ernst  August,  Herzog  von,  kgl.  Hoheit,  k.  u.  k. 

Oberat,  efc  etc.,  in  Wien  (XUI.,2  Hauptsttaase  9)  ...»  25.- 
1895  Czartoryski,  Georg  Fürst,  k.  ii.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  Mitglied 

d.  Herrenhauses,  Herrschaftsbeaitzer  in  Wit|zownica    .  .  «  10.« 
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1895  Czikaiin  von  Walilhorn.  Moriz  Freilierr  von,  k.  u.  k.  öster.- 

ung.  General-Cüusul  und  Delegirter  bei  der  europäischea 
Donan-Gommiision  in  GaUU  fl.  10- 

1896  Dalbsrg,  Friedrich  Freiherr  von,  V.  u.  k.  Kämmerer,  Gross- 

gruri(lt>esit/.er,  UerreuhaiumitgUed    in   Wien  (1.,  Weih- 

l>urggasse  22)  ,  10.- 

1895  Deraäar  Valentin,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Suhoa  .    .    .    „  10.- 
1895  Deym  von  StHtei,  Franz  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath, 
k.  u.  k  Gstm.-ung.  Botschafter,  Mitglied  des  Herrenhauses 

eiei  in  London  «  10.- 

1874  Doblhof,  Josef  Frpilinrr  von,  in  Salzburg  „  10.- 

1870  Dräsche,  Dr.  Richard  Freiherr  von  Wariiinber«:.  Grossgrund- 

und  Bergbau-Besitzer  in  Wien  (I.,  Künstlcrgasse  4)     •    •    j»  26.- 
IbiJö  Draskovich  von  Trakosljan,  Marie  Griiliii,  Sterukreuz-Ordens- 

Dame,  Gatsbesitzerin,  etc.,  in  Wien  (I.,  Canovagasse  7)  .  ,  18.- 
1884  Dreher  Anton,  Brauerei-  und  Grossgrundbesitser  in  Sdiweehat  „  90.- 
1890  Dumba  Hicolaus,  Guts-  und  Realitiitcnbesit7.er.  Mitglied  des 
Herrenhauses,    Landtagsabgeordneter    etc.    in  Wien 

(1.,  Parkrin?  4;»  ,  20.- 

18Ü0  Dumreicher  von  Oeslerreichcr,  Armand  Freiherr  v.,  Gutsbe- 
sitzer und  ReichsraÜis-Abgeordneter  in  Wim  (L,  Schwar- 

zenbergplats  6)  ,«  10.- 

1895  Dzurzonowski-Walbeig  Bey,  W.  G.,  Inspector  u.  Chef  des  europ. 
Secrelariates  heim  optisch«!  Ministerium  d.  ttffenU. 
Aufklärung  in  Cairo  „  10.- 

181)4  Eisner-Elsenbof,  Angelo  Hilter  von,  in  Wien  (l,  liegelgassc  6)   „  15.- 

1894  Eulenburg,  Philipp  Graf  zu,  a.  o.  u.  bevoUmAchtigteT  Botschafter 

Sr.  Msjestät  des  deutschen  Kaisers  und  Künigs  von  Preussen, 

am  k.  u.  k.  Hofe  in  Wi<m  ,  10.- 

18'Jö  Fehlint^,  Herrn.  Willi.,  k  u  k.  üslerr.-ung.  r.onsul  in  Lübeck  .  ^  10.- 

1895  Francke  Robert,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Yice-«^ousui  in  Harburg .  «  10.- 

1896  Francke  J.,  Rentier  in  Gette   »10.- 

1896  Franckenstein,  C.  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirk),  geheimer  Rath  u. 

Kämmerer,  Gesandter  und  bcvollm.  Minister,  Mitgl.  d. 

Herrenhauses  in  Wien  (I.,  Am  Hof  13)  ,  10.- 

1896  Fugger-Babenhausen,  Carl  Fürst,  k,  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  u. 

Kümmerer,  überbl  a.  D.  in  Augsburg  „  10.- 

1894  Gemeinderath  der  Landeshauptstadt  BrOnn  •  «  10.- 

1896  Groas-Fligoly,  F.  Anl.  v.,  Gründer  und  Besitzer  der  Apotheke 

„zur  A)istria\  in  Wien  (IX.  1  Wälirinporstr.  18)  ....    „  10.- 
1894  üsiller,  Karl  Ritter  v.,  k.  u.  k.  «istfrr.-un?.  (ieneral  r'.onsul,  zu- 
gelhuilt  im  k  u.  L  Ministerium  des  k.  u.  k.  Hauses  und  d. 
Aenssem  in  Wien  «  20.- 
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1866  Gutmann,  David  Ritter  von,  Grosshfiiidler   etc.    in  Wi^ 

(t.,  Kantgaese  6)   fl«  25.— 

1890  Gutmann,  Max  Ritter  von,  Herg-  und  Hötlen-lngenieur,  Gesell- 
schafter der  Firma  Gebr.  Gnttmann  in  Wien  (1.,  Kantg.  6)  „  50.— 

1894  Haas,  Philipp  Kitter  von,  Großbgiundbesitzer  etc.  in  Kaiwang  .  10, — 
1886  Haase  Alois  in  Trautenau  10.— 

1884  Handels-Akademie  in  Wien  25.- 

1886  Handels-  und  Gewerhekammer  in  Bozen   ^  10. — 

188<i  Handels-  und  Gcwerbekainmer  in  Kger   ^   10. — 

1886  Handels-  und  Ge\verlM:k:immer  in  Laibacn   ^   10. — 

1886  Handels-  und  Ge\verbek.arnnier  in  Triest   «  10.-— 

1895  Handels-  und  Gewerbekannner  in  Troppau   «  lO.*- 

1885  Hansel  Stefan,  Fabrikant  in  Bftm  (MihTen)   *  la— 

1894  Hansemann,  A.  von,  kdnigl.  preuss.  Commerciepratfa,  k.  iL  k. 

öslerr.  ung.  General-Consul  in  Berlin   ^  10. — 

1894  Hardogg.  Max  Eugen  Graf  von,  k.  u.  k  Kämmerer  und  Guts- 
besitzer in  Wien  (Hossau,  Palais  Licclitenstein)  .   .   .   .  „  25. — 

1896  Harrach,  Alf^  Graf  von,  k.  n.  k.  Kämmerer,  Rittmeistw  a.  D. 

in  Wien  (iV.;l  Kavoritenstr.  16)   .   .   .  ,  10.— 

1894  Harrach  zu  Uohran.  Prugg  und  Tannbausen,  Johann  Fr;in7. 

Graf,  Kxcellen/..  k  u  k.  wirkl.  geheimer  Katli,  Mitglied 

des  Herreoliauses  m  Wien  (I.^  Freiung  3)   „  15. — 

1895  Haupt  von  HÖchstatten  Frans,  k.  u.  k.  Österr.-ang.  Consul  in 

.      Algier  10  — 

1895  Heidler- Egeregg,  Freiherr  von,  k.  u.  k.  a.  o.  Gesandter  u.  be- 

vollm.  'Miiii>lt  r  ("tr.  IM  r.riiro   ^    10. — 

181)5  H'  Il^r  Leon,  Eautinann  in  (iniro  Francs  25. — 

1895  Herberstein,  Joset  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer  und  Herrschatts- 

besitzer  in  Wien  (!•»  Herrengasse  3)   fl.  10.— 

1886  Hielle  Eduard  in  SchOnlinde  a  d.  böhm.  N.>B   „  10.— 

1886  Hielle-Dittrich  Elisabeth  in  Schönlinde  a.  d.  b&hni.  N.-B.  .   .  ,  10.— 

1895  Hirschfeld  H.,  Kenlier  in  Celle   ,  10.— 

1885  Hohenlohe-Scliillingsfürst,  Consfanlin  Prinz  zu.  k.  u.  k.  wirkl. 

geheimer  Halb,  Kämmerer,  Erster  Oberpthofmcister  Semer 

Majestät  des  Kaisers  etc.  in  Wien  i^Il.,  k.  u.  k.  Augarten)  „  10.— 

1895  Inkey  von  Pallin,  Ennerich  Freiherr,  k.  u.  k.  Kftuimerer  und 

Attache  in  Berlin  •  •  «  15.— 

1894  «laeger,  Dr.  Carl  Ritter  von,  k.  k.  Landespräsident  a.  D.  in 

Graz  (Mttnzgrabenstr.  Nr.  VSOi   ,  10.— 

1875  Jaeger  Heinrich,  Privatier  in  Wien  (1.,  Schottoiring  19)  .  .  «  10.— 

18flT  Kahil  C,  Rentier  in  Caim  Francs  20. — 

18ÖÖ  kaünucki,  Micliacl  Ritter  von,  k.  u.  k.  liillmt  isler  i.  R.  u,  Sta- 
tioDsvorstand  der  k.  k.  priv.  Lemberg-Czemowitz-Jassy- 

Eisenhahn  in  Suczawa-ltzkani   fl.  10.— 
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1895  KfaeveohttUer,  Albig  Graf  von,  k.  u.  k.  Kammerer  u.  Herr- 

schaflsbontKer  in  Gnus  (Gladsstr.  27)  iL  10. — 

1894  Khevenhüller-Metscb,  Jobann  Karl  Fürst,  k.  u.  k.  ;^ebeuner 

Ratli  tnifl  Kämmerer,  flrossgrundhesilzer  etc.*  ScblOBS  Rie» 
gersburg  und  Wien  (IX  ,  T(irkenh;tr.  10)  „  25.» 

189Ö  Klepsch,  Eduard  Ritter  von,  k.  u.  k.  üeneralmajor  und  Militar- 

bevoUmftditigter  ia  BL  Petersbaig  ,  15.~ 

1886  Kornfeld  Sigmund,  DirecioT  der  ung.  allgem.  Greditbaidc  in 

Rakowicz  (Ungara)  ,  10. — 

18d4  Kosjek,  Guslav  Fn  iherr  von.  fi  o.  Gesandter  U.  bevollm.  Mi- 
nister Oesterreich-Ungarns  in  Athen  ,   10* -> 

1894  Kufiner,  Moritz  von,  Brauereibesitzer  in  Wien  (XVi.,  Utlakring, 

Hauptstmsae  126)  ^  10.-- 

1886  Lambl,  Dr.  J.  B.,  k.  k.  Professor  in  Prag  ,  10.» 

18M  Landesausachuss  der  gefarsteten  Grafacbaft  GGrz  und  Gradisca 

in  Gör7  „  10. — 

1886  Lanna,  Adalbert  von,  in  Prag  „  50. — 

1895  lM)ü,  Julius  Ritter  v.  Wernburg,  Guts-  u.  Fabriksbesilzer  in 

^ien  (I.,  Ebendorfer-Straase  7)  „  10.» 

1895  Leonbardt,  Jobann  Freih.  von,  k.  n.  k.  österr.-img.  Gonsut  in 

New-York  la» 

1886  Leykam-Josefsthal,  Actiengcsellscbaft  für  Papier-  und  Druck- 
Industrie  in  Wien  (I.,  Maximilianstrasse  12)  ,  10. — 

1894  Liechtenstein,  Franz  Fürst  von  und  zu,  k.  u.  k.  ausserordeutl. 

u.  bev.  BotBcbaftet  in  Petersburg  «  15.» 

1804  Liecht^istein,  Fürst  Budolf  von  nnd  zn,  Herzog  von  Troppau 
und  Jägorndorf,  Graf  au  Riedl. t?i;^,  k.  n  k.  wii kl.  geheimer 
Rath  und  K.irnmcrer.  k.  u.  k.  Feldniarschall-Lieut.,  Oberst- 
Stallmeister  Sr.  k.  u.  k.  Apostol.  Majestät  etc.  in  Wien 
(V1I./2  Hofstallstrasse  1)  „  20.» 

1894  Lobkowilz,  reg.  Fürst  Moritz  von,  Herzog  v.  liauduilz,  k.  u.  k. 

wirkL  gebdmw  Rath  und  Kämmerer,  Mitglied  des  Herren- 
hauses etc.  in  Wien  (I.,  Aagostinerstrasse  18)    .....  20.— 

1895  Ludwig,  E,  Gottfried,  DampfioiOMenbesitzer  in  Pressburg  (Lud- 

wigsmable  ,  10.» 

1894  Mattoni,  Heinrich  Edler  von,  kais.  Rath  u.  Besitzer  von  Uicss- 

bttbl-Puchstein  in  GiessbübUSauerbrunn  ,  10.— 

1895  Meyer  Joach.  Tfaeod.,k.  u.  k.  Österr.-ung.  Vice-Gonsul  in  IHnidad 

(Cuba)   ,  10.» 

1856  Miller  August  von  u.  zu  AicbboUs,  Grosshfindler  in  Wim  (10., 

Heumarkt  11)   ^  lO.— 

1891  Miller  I'ranz  von  u.  zu  Aichholz,  in  Wien  III  lli  uirmrkt  13)  „  10. — 
1894  Mirbacb-HartT,  Ernst  Graf,  k.  u.  k.  Kammerer,  Gutsbesitzer 

in  Wien  (I ,  Ficbtegasse  10)   „  10.» 

1896  Mohr  Ferdinand,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Kiel .  .  .  .  «  10.» 
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ld88  Uontenttovo  AlfVed  Ffirst  von,  in  Wien  (I.,  Lö««lstrasse  6)    .  fl.  60.- 

1884  Musil  Edler  von  Mollenbruck,  Elduard,  kais.  Ratli,  Commercial- 

rath,  Fabhks^  und.Gutsbesitzer  ia  Wien  (Iii.,  üngargaase  41)  ,  10.- 

1895  üVeuhaiis,  Jatin»  Graf,  k,  n.  k,  ObWit  u  R.,  VOTwaltungszath 

d.  ftsterr.  Local-Eisenbahii-GcsellBchafl  in  Baden  10.- 
1883  Nioolics  de  iludna,  Michael  Freiherr  von,  Gutsbesitzer  in 

Wien  (I ,  \Val6sch^';i<s;e  l.'j   •    »  10t- 

188ö  Nopcsa  von  l-'elsö  Szth  as.  I  ranz  l>oili.,  k.  u.  k.  wirkl.  ge- 
heimer IlaUi,  Küuanerer,  Oberslhofmeislcr  I.  M.  der  Kai- 
serin B.  D.  in  Wien  (I.,  Hofburg  1)  „  10.- 

1885  Oeslerroicber,  Gustav  Ritter  von  k.  u.  k.  Ministorial  Rath,  Ge- 

noral ConKul  Tinfl  (!ommer?-Kanzlei-Direclor  der  lt.  u.  k. 
öslerr.-ung.  Botschaft  in  Paris  „10-- 

1885  Oenterreichiacher  Touristen-Club  in  Wien  (.1.,  Wcilihurgg.  18j  „  10.- 
1895  Oppenheimer,  Baron  Ludwig.  Mitglied  des  Herrenhauses  und 

Herrschaftsbesitzer  in  Klein-Skal  „  10*- 

1895  Palffy  ab  Erdod,  Eduard  Graf,  k.  u.k.  wirkl.  geheimer  Rath  u. 

Kämmerer,  Reichsraths-Abgeordneter  etc.,  in  Prag  (Wald- 
steingass«  16)  ^  10.- 

1895  Paul-SchilT,  Maximilian,  k.  k.  Landwehr-Oberliettt.  in  Wien 

.111/3  Strohgasse  16^i  „  25,- 

18Ü5  Petersen  Peter,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Ueueral-l  :onsuI  in  Christiania 

(seit  1871  correspondirendes  Mitglied;  ,  lö.- 

188Ö  PolUtz  Wilhelm,  k.  n.  k.  Osterr.<ung.  Coasnl  in  St.  Petersburg  „  Ib.- 

1896  Primavesi  Moritz,  Präsident  d.  Handels^  n.  Gewerbekammer 

in  Olmatz  »10.- 

1894  Bingbofer,Freih.  ▼.,  Fabrik-und  Gutsbesitzer  in  Smichow  bei  Prag  „  10.- 

1886  Rohan,  Alain  Fürst,  k.  u.  k.  Kftmmerer,  Rittmeister  d.  R., 

erbliches  Mitglied  d.  Herrenhauses  etc.  in  Prag  (Klein- 

soilf,  Karme1iter?asse^  „  10.- 

189-i  RolhschiUl,  Albert  Anselm  Freiliorr  v  ,  in  Wien  (1V^,  IIeugasse2G)    „  60.- 

1895  Kolhschild,  Alfred  Freiherr  von,  k.  u.  k.  osterr.-ung.  General- 

Gonsal  in  London  •  .  .   „  50.- 

1895  Rothschild,  Gustav  Freiherr  von,  k.  u.  k.  dsterr.-ung.  General» 

Consul  in  Paris  ,  fiO.- 

1885  Rothschild,  Natbaniel  Freiherr  von,  in  Wien  „  50.- 

1886  Sachsen-Coburg-Gotha,  Prinz  Ferdinand  v.,  FOrst  von  Bulgnrien  „  100.- 
1888  Sachsen-Coburg-Gotlia.  Priii?.  Philipp  von,  Herzog  zu  Sachsen, 

k.  Tl.  k.  Keldniar.s(  liall  l^ieutenant  in  Wien  (I.,  Seilerslätlc 3)  „  20.- 
1894  Salm-Heiüurscheid,  Hugo  Leopold  Fnr?t  und  Allpraf  zu,  k.  u.  k. 

Kämmerer,  Herrenhausmitghed  elc.  in  Wien  (III.,  Ra- 

sumoffsk^gasse  8}  ....  ,   ,  10.- 

1885  Sapiefaa,  Adam  Fürst,  k.  tt.k,  wirkl.  geheimer  Rath  in  Lemberg  „  10.- 

1891  Schenker  Gottfried,Commerzienrath  in  Wien  (L,Nenthorgasse  17)  «  20.- 
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1886  Schmucker  Norl>ert,k.u.k.österr.-ung.GeneraI-Con8alinBonibay  iL  10.— 
1886  Schobtoch  A.,  Chef  äa  Firma  Johaiin  David  Starek,  Schloss 

Tschemin  (Böhmoi)  ^  10.— 

188fi  Schoblocli,  Dr.  philos.  A.,  in  Unterreichenau  (Böhmen)  .  .  .  fl.  10.— 
1890  Schüller,  Paul  Ritter  von,  Grossh&ndler  ia  Wien  (L  Singer- 

Strasse  Kii  ^  öO. — 

Schönburg-IIartensteiii,  Alexander  Fürst,  k.  u.  k.  wirk),  geh.  Hath 

und  Kämmerer,  Yicepräsidenl  des  Herrenhauses  in  Wien 

(IV.  Raineigasse  11)  ,  10.— 

18M  Schroll'sBenedictSoho,  Fabrikant ui Wien  (LF^ranz-JoeefscpiaiSl)  ,  80.— 
1886  SchroU's  Benedict  Sohn,  k.  k.  priv.  Baumwollvaren-Fabriken 

in  Braunau-Oelberg  a  10.— 

1896  Schumann  Carl  Wilh..  k.  u.  k.  öst-ang.  Consul  in  Santiago 

^Cuha)  n  10. - 

1890  Schuster  Julius,  Direclor  in  Wien  (,1V.  liieresiauuuigasse  Hj  .    ,  25. — 

1889  Schwarzenberg,  Adolf  Joeef,  Fürst  2u,  gefürsteter  Landgraf  zu 

Kleggau,  Graf  zu  Sulz,  Herzog  su  Knunau,  k.  u.  k.  wirkL 

geheimer  Rath,  Migor  a.  D.  in  Wien  (IIL/S.  Rennwq;  8)  .  .  •  16.— 
1894  Schwarzenberg,  Carl  Fürst  zu,  Präsident  des  LandescuUurrathes 

des  Königreichs  Böhmen  etc.  auf  Schloss  ( ■inidir  (l^tihmen)  „  10.— 
1896  Simieriski-Lewicki,  Wilhclin  Graf,  k.  u.  k.  (ich.  Rath  u.  ,Käni- 

merer,  Mitglied  des  Herrenhauses  in  ( .[i(jrujitk<iw  .  .  .  .  ,  10. — 
189^  Statin- Pascha    Rudolf,    Colonel,   correspond.    älitglied  der 

k.  k.  geographischen  GeeellBchafl,  in  Catro  ,  10.— 

1894  Sp«M>Booden,  Alois  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  Geh.-Rath 

und  k.  k.  Statthalter  von  Mähren,  BrOnn     ......   ^  80.— 

18U5  Stadtgemeinde  in  Aussijr  a.  d.  K  „  10. — 

188Ö  Starhemher;:,  Fiirst  (Jamillo  von,  k.  u.  k.  Kämmerer,  erhl.  Reichs- 

ratb,  in  Schloss  Hubertendorf,  (N.-Üe.)  ^  ^ö.  — 

1896  Starzedski,  Leonhard  Graf>  k.  u.  k.  Öst-ung.  Consul,  k.  n.  k. 

Kämmerer,  etc.  in  Constantinopel  n  10.— 

ISO-;  J^'  -«kril,  Franz  Ritter  von,  k.  k.Poli2ei-Pr{i8identcf(  etc.in  Wien  ,  10.— 
18^  Stephani,  Ritter  von,  k.  u.  k.  öst.«ung.  General-Consul  in 

Hamb»:'-'!  ,  10.— 

18SÜ  Stremayr,  Dr.  Carl  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geliemier  llatli  und 

Erster  Präsident  A^s  k.  k.  obersten  Gerichts- und  Casations» 

hofes  in  Wien  ,  10. — 

1890  Stummer  von  Tavri'o!-,  August  Baron,  in  Wien  «  85. — 

1896  Syburg  von,  kaisci!.  deutscher  Consul  in  Bombay  «  10.— 

li>9i  Thun-Hohenslt  in,  Franz  ( iraf  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Hath  u. 

Statthalter  von  Böhmen  in  Trag   n  10. — 

1804  Thon*Hohenstein,  Graf  Siegmnnd,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimerRath  u. 

Statthalter  in  Salzburg   ,  10.— 

1896  Thun  Oswald,  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer,  Mitglied  des  Herren- 
hauses in  Wien  (L  Kämtnerstrasse  41)   •  86. — 
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Thum  und  Taxis,  Albert,  reg.  Fürst  von,  Ritter  vom  goldenen 
Vliese,    erbl.  Mitglied  des  KerrenhauBes,  u.  s.  w.  in 

Re<reasbiirg  fl.  20. — 

1Ö'J4  Ihurn  und  Taxis,  Alexander  Prinz  von,  k.  u.   k.  Kümmerer, 

(.irossgrundbesitzer  etc.  in  Wien  (II.  Gr.  Mobrengasse  10}    „  25. — 

1886  Umrath  Carl,  in  Buboa  bei  Frag  10  — 

1896  Waldstein-Wartenberg,  Emst  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geb.  Bath 

und  Küminerer,  Major  a.  D.  in  Prag  »10  — 

1896  Wallach  Henry,  Member  of  the  S{i>ck-Exchange,  London  (3& 

t'.ambridge  Street,  liyde  i'ark  W  .)  ,  10.— 

1Ö9Ü  Wedells  Siegfried,  Präses  des  <»sl.-uiig.  lintcrsttitzungs-Yereines 

in  Hamburg  «  10.— 

1886  Wedrich  Heinrich  in  Bohm.-Leipa  -  .  .   ,  10.- 

lBä6  Welsersheimb,  Graf  Radolf,  k.  u.  k.  wirkl.  Geb.  Rath  und  a.  o, 

Gesandter  und  hovolltn.iplitifjter  Minister  „  10.— 


m^b  WielowiHski,  Dr,  Heinr.  lütter  von,  k.  u,  k  Kürnincrcr.  (luls- 

besitzer  und  llcichsratbs- Abgeordneter  in  Lemberg  .    ,    .    „  10. — 
1890  Wiener  Ritter  von  Welten,  Dr.  jur.  Rudolf,  Gutsbesitzer  in  Wien 

(I.,  Schwarzenbergpl&tz  2)  ,  60.— 

1857  Wilczck,  Hans  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Bath  und  Kämmerer 

'zugleich   Ehronpriiaident  und  Ehrenmitglied)  in  Wien 

!.,  IltMrutigasse  5)  ,  50. — 

1896  Wimhöizei,  J.  E.,  Präsident  der  Handels-  und  Gewerbekammer 

in  Litis  a/D.  .  /  «  10.— 

1800  Württemberg,  Wilhelm  Hersog  von,  k.  u*  k.  Fddseogmeisier  ete. 

in  Wien  (T.,  Lothringerstrasse  16)  »  20.— 


e}  Ordentliche  Mitglieder. 

Kintritt*-.Jalir 

1885  Abensperg-Traun,  Hugo  Graf  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Bath,  Kära- 
merer,  Oberst-JSgermeister  Sr,  HajestAt  des  Kaisers  etc.  in  Wien 

(I.,  Walfischgasse  9  a). 
1885  Adam,  Dr.  Josef,  in  Wien  (IX.,  Liechtensteinstrassc  56% 
1885  Afl.itnv  Arnnhl  in  Wien  (V.,  Hundst)i>irm»'rsfrassp  ?>{) 
1885  Adruwbki  Heim  ich,  k.  und  k.  Feldmarschall-Lieulenant  etc,  in  Agraiii 

(Gcorgigasse  27). 

1876  Albacb,  Julius  Ritter  von,  k.  und  k.  Oberst  im  64  Infant.-Rgt.  in  Olmfitz. 
1896  Albrecht  A„  Advocat  in  C.airo. 

1895  Albrecht  Louis,  Vorstand  des  Auskunftsbureau  der  k.  k.  österr.  Staats- 
bahnen in  W'ien  (I.  Hegelgasse  7). 
1885  Alpine  (iesellschaft  .  D'Altenberger«  in  Wien. 
1805  Altscbiller  Alexander,  Gros&händler  in  Kiew. 

1858  Andrian-Werbnrg,  Ferdinand  Fteiberr  von,  k.  k.  Hinisteriahrath  in  Wien 
(I.,  Kolowratring  6). 
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1894  Attdriett  August,  FabriksbMÜiEer  in  Bruck  a.  M. 

1885  Angerer»  Dr.  Edaard,  k.  m  k.  wiricL  geheimer  Rath,  £nbiscbof,  päpstL 

Hawprälatt  etc.  in  Wiea  (L,  Stebnsplats  6). 

1886  Angerer  G.  &  Göschl,  k.  u.  k.  Hof-Photographen  in  Wien,  XVL,  Otlak- 

rin?  iHauptstrasse  H3\ 
1885  Appel  Josct,  k.  und  k.  Überstlieutenant  i.  P.  in  Wien  (Vlll.,  JosersUidter- 
slrasse  89>. 

1894  Arbesser  yon  Rastburg  Cäsar,  k.  nnd  k.  UnienschifllBUenteDant  in  Wien 
(I.,  Maria-Tberesienstrasse  22). 

1894  Arbter,  Dr.  Theopbil  Ritter  von,  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  Vorotandder 

fürstl.  Attersperg*schen  Centraikanzlei  in  Wien  (VU.,  Lercbenfelder- 

strnsse  4\ 

1885  Arnclh,  Dr.  Altred  Ritter  von,  k.  u.  k.  wirkl.  <?eheiiiior  Hath,  k.  u.  k.  Hof- 
und  MinisterialralU,  Präsident  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Director  des  k.  u.  k.  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchives  in  Wien 
(JLf  Hofburg  1). 

1885  Arnetb,  Med.  Dr.  Frans  Rektor  Ritter  von,  in  Wien  (t  >  Kolowratring  U). 

1874  Artaria  Carl  August,  Kunsthändler  in  Wien  (Giselastrasse  9). 

1883  Artaria  Dominik,  Kunsthändler  in  Wien   I ,  KMlilmaikl  0  . 

186'.*  As('lier,  Adolf  Rilkr  von,  k.  k.  Holrath  iu  Wien       Michaelerplatz  G). 

lHy2  Asciicr  Adolf,  k.  u.k.  Lieutenant  und  Professorin  Wien  (III.  Reisuerslr.  Ü8.j 

1885  Aitgustm  Carl,  k.  u.  k.  Regierungsrath  in  Sr.  Majestät  Cabinetsksnzlei  in 
Wien  (I.,  Hofburg  1). 

1881  Aogustin,  Dr.  Franz,  a.  o.  Universitätsprofessor  in  Prag]  (I.,  Ketten- 
gasse h). 

1888  Aurbach,  Adolf  Ritter  von,  k.  k  Aich-Oherinspector  in  l'ra;jr 

1885  »ATistria,«  Section  des  Deutscbeu  und  österreichiscbeu  Alpeavereiues 
in  Wien. 

1895  Bachmayr  Josef  J.,  Kaufmann  in  Wien  (I.  Nibelun'jengasse  8\ 

1885  Bader,  Gebrüder,  Seidewaaren-Fabrikanten  in  Wien  (Yil.,  Westbahn- 
strasse 32). 

1885  Baltbazar,  Hugo  de,  k.  und  k.  Oberst  des  Generalstabs  Corps,  zu- 
getbeilt  dem  12.  Uhlanen«Regtmente  in  Stahlweissenbuig« 

1885  Bannvarth  Theodor,  Besitzer  einer  cbromo-HthogTaplüschen  u.  karto* 
graphischen  Anstalt  in  Wien  (VIII.,  Aiserstrasse  55). 

1880  Baranowski  Boleslaus,  k.  k.  Landes-Schul-Inspector  in  Lemberg. 

1894  Bardas  Arnold,  kaiserlicher  Rath,  Inspector  der  k.  k.  General-Inspectton 
der  esterr.  Eisenbahnen  in  Wien  (I.,  Ratbhausstrasse  20). 

1894  Barkovic,  Dr.  Emerich,  k.  k.   Postsecretär  in  Wien  G-i  Stuben- 

bastfi  in  u.  12). 

1880  Bass'i  von  ( n Hii^Mjaniioy,  Riciiard  l'reili'  rr  v.,  L  u.  k.  iiiniGUScbißs« 
Lieatenatil  i.  d.  Res.  m  Murburg  a.  D. 

1896  BatUgelU  Ant.,  Architekt  in  Cairo. 

1856  Bauer,  Dr.  Alexander,  k.  k.  Hofirath  und  Professor  an  der  k.  k.  techni- 
schen Hodischule  in  Wien  (I.,  Kloslergame  S). 
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189^  Bauerafeld  Guido  Ebrenfried,  Beamter  d.  L  5$terr.  Sparcasse  in  Wien 

(I.,  Graben  21). 
1886  ßaudisch,  Dr.  Adolf,  Landesadvocat  in  Traufonni. 
i&di  Baumann  August,  k.  u.  k.  Rechnaogacath  in  Wien  (11 1  Obere  Donau- 

Strasse  47). 

1881  Bauinann,  Dr.  Oscar,  k.  u.  k.  Lieuteuant  i.  d.  Reserve,  Airikareisender 

etc.  in  Zanzifaar  (Ost-Afrika)  (zugleich  Ehien-  und  eocreapondirendoB 
Mitglied). 

1885  Baumann  Heinrich,  Controlor  der  östeR.-uog.  Bank  a.  D,  in  Salzbarg 

(Iml)er;;strassc  Nr.  <)). 

1885  Baumfeld,  Dr.  Isidor,  m  Wien  (1.,  Z(^d!itz<»a?ts!e  7). 

1882  üauHjgarten,  Max  von,  k.  u.  k.  Feldmarscliall-Lieutenaiit  in  Wien  (1.,  Eli- 

sabetbstrasse  12). 

1886  Bayer,  Dr.  Carl,  Priratdooent  für  Cbirargle,  k.  k.  allgm.  Krankenbans  in  Prag. 
189&  Bayer  Eugen,  k.  u.  k.  Lientenant  der  Res.  im  1.  Huss.-Regimente  in 

Wien  (ll./l.  Grosse  Pfarr^asse  8). 
1886  Bechlolsheim,  Anton  l'reilitTr  von,  k.  n.  k.  wirkl.  geheimer  Itath,  k.  u.  k. 

I'elilmarscliall-Lieutenant,  üommandant  des  13.  Corps  und  comman- 

dirender  General  iu  Agram. 
1886  Beck  Julius,  k.  a  k.  Fregatten-Gapitän  in  Pola. 
1870  li(  ck(  r,  Alois  Ritter  von,  k.  u.  k.  Linienscbiffs-Gapitän  in  Pola. 
1877  Becker-Denkenberg,  Carl  von,  k.  u.  k.  Hof-  und  Ministeriabrath,  in  Maner 

bei  Wien. 

1856  Beer,  Dr.  Adolf,  k.  k.  Hofrath  und  Professor  an  der  k.  k.  tedmischen 
Hochschule  in  Wien  (HI.,  Heumarkt  17). 

1890  Beer,  Gustav  Edler  von,  k.  u.  k.  Gorvetten-Capttftn  in  Fiume. 

1888  ßenesch  Anna,  Generaldirectors-Witwe  in  Wien      Wlpplingerstrasse  7). 

1895  Hengough  Etzerodt  in  Wien  (1X./2.  Günthergasse  3). 

1886  Benkiser  von  Porta  Coniasina,  Heinrich  Hitler,  k.  u.  k.  Qeneralnuyor 
in  Wien  (Rcichs-Kriigs-Maüsterium}. 

1884  Benko  von  Boinik,  Jcroüm  Freiherr,  k.  u.  k.  LimenschilTs-Capilün  d.U. 

in  Wien  (III.,  Oetzeltgasse  4). 
1877  Benoni,  Dr.  öirl,  k.  k.  Gyronasial-Director  in  Tarnow. 

1876  Benzion  Eugen,  Journalist  in  Wien  (I.,  Bäckerstrassc  18). 

1896  BerchtoM,  Leopold  Gra^  k.  u.  k.  Legations-Secretär  des  ösU-ong.  Bot« 

Schaft  in  Paris. 

1877  Berlepsch,  Heinrich  Freiherr  von,  in  Martin  (Böhmen). 

1889  Berlyak Franz,  Kaufmann  undRealitätenbesitser  in  Wien(ni.,Hauptstr.lll). 
1867  Beyer,  F.  Ritter  von,  Rath  der  kroatiaeh-slavonisch-dalmatinischen  Sep- 

tcmviraltafel  in  R ,  k.  u.  k.  Migor-Auditor  a.  D.  in  Wien  (Vi.,  Mag- 

dalencnstrasse  4^'. 

1885  Bianchi,  Duca  die  Casaianza,  Leonhard  Baron,  in  Rubbia  bei  Görz. 
1893  Bieber  Friedrich,  Schriftsteller  in  Wien  (IV.,  Kleine  ÜVengasse  90). 

1886  Biedermann  Josef,  Bisenbahn-Ober-Ingraieur  i.  P.  in  Graz. 

1885  Btelka,  Dr.  August  Ritter  von,  k.  u.  k.  Leibarzt  in  Wien  (I.,  its<hulg.  2) 
188Ö  Binder  Andreas,  Bau-Inspector  der  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn  in  Wien 

(III.,  Marokkanergasse  1). 

1891  Binder  Franz  S.,  Magislratsbeamter  iu  Wien  (11I./1.  Barichgasse  14). 

2* 
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1686  fiingler  vnn  T^Hnegg,  Julius  Ritter,  k.  u.  Ic  FeldinftirscliaU''LteuteiMUit 

1.  R.  m  Wien  (fH  '2.  Salmgasse  12). 
1885  Bla/.incic    Josef,  k.  k.  Commercialralh  und  Hof  -  Posameiilirwaaren- 
Fabrikant  in  Wien  (VII.,  Sliflgasse  31). 

1894  Blau,  Dr.  Ludwig,  Hof-  undGerichls-Advocat  in  Wien  (I.,  Wipplingerstr  19). 

1873  Blnnuuier,  Edler  von,  Moutenave,  Alois,  k.  u.  k.  ObasUieatenaot  i.  P.  ift 

Wien  (VII.,  Burggasse  8S). 

1889  Blumciicron,  Carl  Ritter  von  k.  u.  k.  OberstUeuteiiaiit  in  Wien(UL  Bez«, 

Beethovengasse  1). 

188Ö  Blumentritt.  Dr.  Ferdinan^l,  Professor  an  der  Comrounal-ül)erreal8cbai& 
in  Loiltncritz  'zii^leich  Kljrentiiiltrlicd). 

1885  Böhm  Aiilon,  Alagiblralsralli  i.  1'.,  in  Wien  (Yll.,  Neubaugasse  öi). 

1886  Böhm  von  Bdhmersheim,  Dr.  August  Ritter,  Docent  an  der  k.  k.  tech> 

dschen  Hochschale  in  Wien  {IX./2  Mariannengasae  31.) 

1885  Bdhmerle  Carl,  Ingenieur  und  Adjunct  der  k.  k.  foratK  Versuchaanstalt 

in  Maria hrunn. 

Rö!iTncrwa1<11iunfI.  deutscber,  Bundcsleitung  de*?,  in  Rndweis. 
189Ö  BöniscL,  Dr.  I'.mil,  prakt.  Arzt  in  Wien.  (V! 't  M;in:ihilterstrasse  19'21). 
1885  üoUarth  1  ranz,  Kaufmann  und  k.  u.  k.  liotlieferant  m  U  ten  (i.,  Graben  29), 

1893  Bourgeois,  Baron  Ernst,  k.  a.  k.Oberstd.  R.  in  Wien  (I.,  Tegettho£htr.  11). 
1896  BraunOgg^T  Johann,  Inspector  der  k.  k.  österr.  Staatsbahnen  in  Wien^ 

(XV.y2  Westhahnhof). 
1681  Breitenlohn  er,  Dr.  Jacob.  Professor  an  der  k.  k.  Hochschule  für  Boden, 

cnlfnr  in  Wion  fVlII.,  Heitergasse  17). 
1885  l^rcrkcr  Carlos  iti  Mexico. 

1884  brenner  von  Felsacli,  Joachim  Mar.  Heinrich  Freiherr  von,  Herr  aut 
Grossau  und  Merkenstein,  k.  u.  k.  Lieutenant  in  der  Reserve,  in 
Gainfahra  (zugleich  eonrespondirendes  Mitglied). 

1888  Broch  Mori/.,  Gencral-Director  der  österr.  überseeischen  Handetsgesell» 

stliafl  in  Wil  l)  (VI./l  Rarnabitengasse  (Tl 

1894  Brücke.  Dr.  Theodor  von,  k.  k.  GerichtB-AdjuDct  in  Wien  (1.,  Elisabeth- 

strasse 16). 

1881  Bruck,  Dr.  Morls,  k.  u.  k.  Obastahsarzt  in  Wien  (II.,  Czeminplatz  1). 
1868  Bmnner  von  Wattenwyl,  Carl,  k.  k.  Ministerialrath  a.  D.  in  Wien  (VIII. 

Traulsolingasse  f») 

1870  Kruszkay  Anton,  k.  k  f-nM*]' srrerichtsrath  iu  Waidhofen  a.  d.  Thaya. 
18(53  liahir?<  Siniiiund   liischof  m  K;isdiati. 

1874  Buduigcr,  Dr.  Max,  k.  k.  Universitutsprotessor  in  Wien. 

1890  Bttkowsky  von  Stolzenburg  Gdza,  Sections-Geologe  der  k.  k.  geologischen 

Heichsanstalt  in  Wien  (III.,  Rasumofskygasse  26). 
1674  Buschman,  Ferdinand  I'reiherr  von,  Doctor  der  gesatnmten  Heilkunde 
in  Wien  (I.,  Bauernmarkt  13\ 

1895  Buschman,  Franz  Xaver  Freiherr  von,  Sectionsralh,  im  k.  k.  Ilandels- 

ministeiium,  L.  W.  Oberlieulenant  etc.  in  Wien  (1.  Wildpretmarkt  10). 
1694  Buschman.  Hugo  Freiherr  von,  Oberinspector  der  k.  k.  General-Inspection 

der  österr.  Eisenbahnen  in  Wien  (1.,  Freiung  6). 
188Ö  Buttler,  Otto  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer  in  Graz  (Carmeliterplatz  1). 
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1876  Call  Rosenburg,  Guido  Freiherr,  von  und  zu  Kulmbacli,  k.  u.  k.  Käm* 
merer  und  öst.-ung.  a.  o.  Gesandter  und  beroUmächtigter  Mimster 

in  Sophia 

Ibiä  Calice,  ire-itir:(  !i  I'itüiorr  von.  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und  k..  u.  k. 

östcrr. -Ungar.  Uubchafter  üi  (ionstanlinopel. 
1885  Cassian,  M.  Hilter  von,  Geaeral-Director  der  Ersten  k.  k.  pra.  Donau" 

DamphcMffftbTt^Geseltodiaft  in  Wien  a,  D.,   Mitglied  der  Donau- 

RegulimngB-Commission  (I  Kärntnerring  11). 
1895  Chalom  A.,  Advocat  in  Cairo. 

1887  r.har.fl  rasimir.  Trh atbeamicr  in  WIl-ii  i'VIII.  Alberlgasse  23). 
188-i  'Chwalla  tritz,  fceidenwaa!*  h-Aprettur  m  Wien  (VII.  Apollogasso  1). 
Iö7i  Cicalek,  Dr.  Thcoder,  Professor  an  der  Ilaudels-Akaderaie,  Wien  1 

Heehtengasse  S). 

1880  Conrad  von  Eybesfeld,  Dr.  Sigmund  Freiherr,  k.  «i.  k.  wirkl.  gdieimer 

Rath,  k.  k.  Minister  a.  D.  und  Herrenhaus-Mitglied  in  Graz  (Steiermark). 
1994  Coudcnhove,  Carl  Graf.  k.  und  k.  Kammer^,  Landes-Präsideni  von 

Schlesien,  etc.  in  Troppau 
1800  ilranier,  Dr.  Leopold  Riller  von,  k.  u.  k.  wirki.  geheimer  Rath  und  Ge- 

neral-pRMnmior  des  k.  k.  Obersten  Gerichts*  und  Cassationshofes  * 

in  Wien  (I.  Lichtenfelsgasse  1). 
1889  Cvijiö,  Dr.  Jovan.  in  Belgrad. 

1870  Czcb'rhowskv  Uiulnlf.  k.  und  k.  Überstlieutenanf  d  H.  in  Hall  (Tirol). 
1874  Czeray,  Dr.  Franz  von,  k.  k.  Uoiversititsprofessor  in  Krakau. 

1802  Damian  Josef,  k.  k.  Gymnasialprofessor  in  Trient 

1885  Dankl  Simon,  Professor  an  der  Handels-Akademie  in  Ftume. 

1884  Dauhlebsky  von  Slcrneck  zu  Ehrenstein,  Maximilian  Treiherr,  k.  und  k 

wirkl.  geheimer  Rath,  k.  und  k.  Admiral  und  Marine-Commandant  in 

Wien   IX.  Wiihringerstrasse  8>,  ('zugleich  Khrenmitgliedi. 
1872  Daubkhskv  K  Her  von  Sterneck,  Robert,  k.  und  k.  Oberst  im  k.  und  k. 

militär-gcugrapbischcn  Institute  in  Wien  (Vlll./l  Landesgerichtsstr.  7). 

1894  David,  Dr.  Hugo  Ritter  von,  Secretär  der  I.  österr.  Sparcasse  in  Wien  (III 

Ungargasae  5). 

1885  Deiner  J.  L.  in  Wien  (H.  Ulienbranngasse  7). 

1888  Dewidels  Simon  in  Prag. 

1883  Diener.  !>r.  Tfirl.  Privafdncent  an  der  Universität  in  Wien  (I. Rartenlein 

gasse  Ii),  (zugleich  correspouUirendes  Mitglied). 
1872  Dmsll  Wilhelm,  Kaufmaim  in  Wien  (I.  Johannesgasse  27), 

1895  Dinier  Roman,  Hilfsbean^ter  beim  k.  u.  k.  5sterr.-ung.  Gonsulate  in  Kiew. 
1885  Dittrich  Josef,  k.  und  k.  Feldmarscball-Lteutenant  a.  D.  in  Wien  (i  Ko* 

lowratring  6). 
1895  Dittnch  l'aul,  llof-Plmtograph  in  Cairo. 
188Ö  Dobrilovif'"  AtiiMistm.  k.  k.  Gymnasial-] »in  rtur  in  C.atlaro. 

1889  Doehner  laciiaiii,  Altaciie  ä  la  suite  de  la  Socide  AUemande  de  TAfriquo 

Orientale  in  Dorna-Watra  (Bukowina). 
1887  Dolefel,  Carl  £dler  von,  k.  u.  k.  Major  i.  P.  in  Wien  (III.  Barichgasse  6). 
J88Ö  Dostal,  Dr.  Heinrich,  praktischer  Arzt  in  Wien  (I.  Wollzeile  7). 
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1894  Dralkft  Joeef,  k.  k,  Regieningsrath  In  Laibach. 

1876  Dräsche,  Dr.  Anton,  k.  k.  Hofratb,  Univ^rsitäts-Professor  und  Primararzt 

in  Wien  (I.  Wollzeile  4). 
189Ö  Drory  Eduard,  Ober-Ingenieur  der  Iinp.-ConUnental-Ga8-As80ciation  iu 
Wien  (III./l  Erd berger lände  m). 

1884  Duhm  Wilhelm,  Beamter  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien 

(I.  SingergtrasBB  26). 
1888  Dnngel  Adalbert,  Abt  des  Stifles  Göttveig. 

1886  Durst  Alfred,  Bcvident  der  k.  k.  Osterr.  Staatsbabnra  in  Wien  ^XV./I. 

Zwölfergasse  1). 
1883  DuUchka,  Vincenz  von,  in  Wien  (I.  Molkerbaslei  5). 
1872  Dzieduszycki,  Graf  Wladimir,  in  Lemberg. 

1890  Dsiedzicki  Leo,  k.  u.  k.  Hauptmann  d.  66.  Inf.-Reg.  in  Wien  (II.  Wittels* 

baclistrasse  3). 

1880  Dziedzicki  Ludwig,  k.  k.  Schulratb,  Director  d.  k.  k.  Lehrerinnen-fiildunga- 
Anstalt  in  Lemberg. 

1870  Eekhoff -Christian,  k.  n.  k.  Lieutenant  a.  D.,  in  Wien  (IX.  Universitäts- 

Strasse  8). 

1877  Edlinger  Josef  Fr,  Eisenbahn- Buchhalter  in  Hacking. 

1885  Ehlers,  Dr.  Anton,  k.  k.  Notar  in  Wion  (II.  Obere  Donaustrasse  f»'. 

1885  Ehnhardt  Carl,  Beamter  der  Lreditanslall  iu  Wien   (111. 1  Streicher- 

gasse 3). 

1895  Ebrenfreund  S.,  Kanfinann  in  Wien  (IX./l  Uögergasse  1*% 

1886  Eichmann  A  Cknnp.,  k.  k.  priv.  Maschinen-Papier-Fabrikanten  in  Arnau. 

1883  Eissler  Josias  &  Söbiio  in  Wien  if.  Elisabi-thstrasse  22). 

1895  Erulk'tzberger  T)ieo<lor.  Mi  il.  lir  ,  in  Wien  i  IX  2.  W.'ihriiigerslrasse  5). 
188')  En<;el,  Dr.  J.,  f'ruiVssür  m  Wien,  XIX.  UIm  i  liOblmg  (^Billrothstr.  40  a). 
18G3  Engels  Franz,  Trivatier,  in  Kreuts  a.  d.  Dunau. 

1885  Entlicher  Rudolf,  k.  k.  Gymnasial-Professor  in  Prag,  Altstadt  (Poslgasse  11)* 

1890  Faber,  Mtd         P)ii1.  Dr.  C.  M.,  in  Graz  (Lichteufelsgasse  16). 

188')  Faltis  Carl  in  Trauk-naii. 

l8'Jö  1  edorowicz,  Alexander  Kitter  von,  k.  k.  Finanz-Landesdirections  Concepts- 
Practikant  in  Lemberg  (St  Nicolausgasse  18). 

1896  Fatica  Aug.,  Advocat  in  Cairo. 

1869  Feifalik,  Hugo  Riltor  von,  k.  a.  k.  Hofrath,  in  Wien  (L  Hofburg  1). 

I88n  Ft'lbinger  Fbald  M.  It ,  Thorberr  in  Klosterneiibiirtr. 

189-1  Feiner  von  der  Arl,  ^Mfuns.  k.  ii.  k.  ösferr.-unirar.  Vice-Consul  in  Moskau. 

1885  Fclsenstein  Wilhelm,  kais.  itath,  Uber-In^ector  der  Nordweslbabn  in 

Wien  (III.  Uelzgasse  20).  . 

1886  Fetter  G&sa,  Inspector  der  königl-ung.  Staatsbahnen  in  Arad  (Ungarn), 

1885  Fjcrdor  Ferdinand  in  Wien  (1.  Löwelslrasse  8). 

1880  Figdor  Guslav.  Grossbändler  in  Wien  (11.  Kaist  r  Jcsef-Strasse  38). 

1887  Finsterbeck  Il.  rniann,  k.  k.  Postamts  Assistent  in  Wien,  (XIV.  Mühl- 

bachgasse ö). 

1886  Fischer,  Ritter  von  Ankern,  Anton,  Realitälenbesitzer  in  Wien  (I.  Elisa- 

betbstrasse  12). 
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180,')  Fischer  Emile  S.,  Beamter  der  deulscb-asiat,  Bank  in  Shanghai. 

1871  Fischer  von  TiefeikBe«  Karl,  k.  and  k.  Major  des  BfSA.  Int-Bataillons  in 

Sarajevo. 

18Ü5  Fischer  Ludwig  Hans,  Akad.  Maler  in  Wien  (V1I./2  Breilegasse  8). 
1894  Fizia  Karl,  Vorstand  der  ECecteu-Liquidatur  der  k.  k.  priv.  allgem.  österr. 
Boden- Creditanstalt  in  Wien  tVIII.  Florianigasse  16). 

1885  FlaU  lludolf  £gon,  Ingenieur  und  k.  k.  n.  a.  Ober-Lieutenant  im  Land- 

wehr-Dragoner-Hegimenle  Nr.  3  in  Wien  (IX.  F\;rst.  liFusse  3). 
lyyü  Fleck  von  F'alkhausen  Hitjo.  k.  und  k.  I" 'Idinarsrliull-Lieutenant  und 

Coniinandant  der  3b.  Intanlerie-Brigade  in  üudweis. 
1868  Floch-Ueyhersberg,  Dr.  J.  H.  Ritter  von,  k.  Finanzrath  in  Budapest. 
1874  F9r9ter,  Hugo  Edler  von,  k.  u.  k.  Oberst  i.  P.  in  Wien  (XVIII./1  Gents- 

gasso  70), 

1880  Folliot  de  CrenneviUe,  Heinrich  Graf,  k.  and  k.  Legation»-Secretär  in 

Madrid. 

1894  Forst-  und  Domänen-Direction,  k.  k.,  in  Wi.  n    IV.  Gusshausstrassc  7). 

1886  FouUon-Norbeeck,  Carl,  Reichsfreüierr  von,  k.  k.  Uecbnungsrath  und 

Rittm.  i.  d.  LW.-Cav.  in  Wien  (UL  Neues  Postgeb&ude). 
1886  Franck  Carl  in  Lioz. 

1885  Frank  C.  M.,  k.  u.  k.  Hofscbneider  und  Gurrentwaarenhändlcr  in  Wien 

i  Graben  12) 

1895  Frank,  Dr.  Joliann,  H(»t-  und  Gerichtsadvocat  in  Wien  (I.  Opern?asse  8). 

1894  Franz  von  Astrenberg,  Josef  Freiherr  v.,  k.  u.  k.  Feldmarschail-i^ieutenant 

in  Wien  (IV.  Hechtengasse  S4). 
1885  Frasch,  Dr.  Friedrieh,  k.  und  k.  Vice-Gonsul  in  Salonich. 

m:^  Fr6drich  Wilhelm,  Rentier  in  Cette. 

1878  Freyfag  Gusfnv,  Kartograph  in  Wien  (VII.  S^hottenfeldgasse  61:). 
1885  Friedlündtsr  Pädagogischer  Verein  in  Friedland. 

1885  Fries,  Dr.  Emil,  Director  der  llt  ilanslalt  in  Inzersdorf  (am  Wicncrberg). 
1883  Friese  Otto,  Buchhändler  in  Wien  (I<  Bauernmarkt  8). 
18ö7  Fritsch  Josef  in  Teplitz. 

1895  Fritsch,  Dr.  Victor  Hitter  von,  k.  k.  Gertcbtsa^junct  a.  D.,  Schriftsteller 

in  Wien  (IV./l  Heugasse  70). 
18iM:  Fritz  Georg,  Vicc-Director  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerci  in  .  Wien 
(HL  Rennweg  16). 

1885  Froebe,  Dr.  Robert,  Assistent  a.  d.  k.  k.  Sternwarte  in  Wten,  (XVIU./» 

Turkenschati;^e,i. 

1874  Fuchs,  Dr.  Adalbert  Edler  von,  k.  u.  k.  Hof-  und  Mioislerialralh  im  Min. 

des  kais  und  köntgl.  Hauses  und  des  Aeussern  in  Wien  (VU./2 

Lindengasse  2). 

«    1886  Filrstenborg,  Emil  Prinz,  in  Wien  (III.  Jacquingasse  17). 

1895  Cialx  r,  Dr.  Hanns,  Ck)ncipist  im  k.  k.  Handtdsministerium,  Wien  (VUI./1 

Alherlphitz  8'i. 

1895  Gaber,  Dr.  Karl,k.  k.  Land.  sgeiRht.s  Adjunct  in  Wien  (VllI/1  Albertplatz  8). 
1880  Gallina.  J.  U.  Dr.  Emst,  Secretär  und  Abtheilungs-Vorstand  Sr.  Majestät 

Privat-  und  Familienfonds-Gaterdirection  a.  D.   in  Wien  (IV./1 

Schaumbnrgefgasse  1). 
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1889  GancUtri^  Marquis  Josd  de  la,  in  Neapel* 

1880  Gaxger  Eduard  von,  k.  u.  k.  OliersUieutenaiit  im  Tiroler-Jäfer-Regimente 

in  Wion  (IX./l  Akmiittrrffassn 
1895  Garlik  von  Osoppo,  Franz  lüücr,  in  \Vu*n  (XIX. 1  Biürothstrasse  43). 
189Ö  üarlik-Osoppo,  Irma  von,  geb  Freiin  vou  Krenier,  in  Wiea  Bül- 

rothstrasse  43). 

1885  Gaaselaeder  Ferdinand,  Fabrikadirector  in  Wien  (XQL/l  MaxingaU.  20). 
1885  Gassenheimer  Carl,  Aasociö  der  Firma  Jolina  Johoa  Ä  Comp,  in  Wien 

(I.  Wollzeile  40). 

1885  Gattinger  Kranz,  Vorstand  de?  1  elegraphenwesens  der  öaterr.  Staals- 

bahiien  in  Wien  (VII ,  Kaiserstrasse  (>). 
1887  Gavazzi,  Dr.  Arthur  Franovic,  königl.  (iyinnaäial-Professor  in  Karlatadt 

(Kroatien). 

1892  Gebii^'s vorein  filr  flas  nördl.  Böhmen,  Abtheilung  Kumburg. 

tSSß  Geisel  D.  F..   Inspcctor  i.  P.  der  1.  k.  k.  priv.  Donau-Danipfschiffahrta« 

Gesellischaft  in  Wien  (Xflt  /6  Hietzinger  Haiiptstrasse  ÖU). 
IHf  i  GcmrirHh'ratli  licr  komgi.  Landeshauptstadt  Olmütz. 

1875  Ueneralstab  des  k.  russischeu  Kriegsmimstehums  in  St  Petersburg. 

1876  Genotte  von  Herlcenfdd,  Wilhelm  Freiherr,  k.  u.  L  Hof^  und  Miniaterial- 

mth  in  Wien  (I.,  Michaelerplats  6). 

1887  Geographisdie  Sammhing  d«r  k.  k.  Universitil  Gras. 

1885  Georgievics  Johann,  Kauftnann  in  Neuaaiz. 

1886  Gerber  Sigmund,  Assecuranz-Director  in  Wien  (I.,  Hathhauastraase  4). 

1883  G(T]iardus  llenuann  in  Wien  dl.,  Sl<  pljaiiieb(ras<o  9^. 

1Ö64  Gerstel  Gustav,  k.  k.  Holratli  uii  l  \  erkehrsdirector  der  k.  k,  dsterr. 

Staatsbahtn  ii  m  Wien         Xus-sdorferslrasse  37). 

1&Ü5  Geusau,  Carl  1-reüierr  von,  Gutsbesitzer  auf  Schloss  Engelstcin  (Poet 

Gross-Schönau). 

188Ö  Geyer  Gustav  A.,  tisenbahnbauleiter  in  Lemberg. 

1888  GeyroüUer,  Jacob  Rudolf  Freiherr  von,  Gutsbesitzer  in  Wien  (I.  Wallner- 

atrasae  8|. 

1894  Gfrerror  Georg,  Revisor  der  osterr.-ungar.  IJank  in  Wien  (III.,  Ungargasse  3). 
187Ö  Glanz-Eicha,  Hugo  Freiherr  von,  k.  k.  Handelsminister  etc.  etc.  in.  Wien, 

(I.,  Postgasse\ 

1885  Glasser  Franz,  kais.  Rath«  k.  k.  Professor,  Director  der  vormals  i'azvit  sciien 
Handels-Lehranstalt  in.  Wien  (I.,  Salvatorgassc  10). 

1877  Glossner  Gustav,  Componist  in  Wien  (V./1,  Pilgramgasae  6), 

1860  Gdttmann  Carl,  Cusios  der  k.  u.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  (IV.,  Favoriten 

Strasse  25). 

1885  Goldschmidt  Aniti,  in  Wien  (I..  Ilalliliausstrasso  13). 

1887  Goldschmidt,  Hermann  Hitler  von,  in  Wien  (\  ,  npf»rnritv_'  0} 

1883  Goldschmidl,  Theodor  Ritler  von,  Hauralh  und  autor.  Civil-ingenieur 
Wien  (I.,  Dpernriug  Gj. 

tBB8  Goniperz,  Julius  Ritter  von,  in  Brünn. 

1886  Goniperz,  Max  Ritter  von,  in  Wien  (I.,  Maximilianstrasse  3). 

1886  Goniperz,  Dr.  Philipp  Ritter  von,  in  Wien  (I.,  Maximilianstrasse  8). 
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1886  Gomperz,  Dr.  Theodor,  k.  k.  Hofteth  und  Universttäteprofessor  in  Wien 

(III.,  Reisnemtrasm  13). 
1871  Goodenough  Williatn,  k.  grosshrit.  Lieut.-(icneral  in  Tlie  Castle  Cape 

To^\n,  Süd-Afrika  (zugleich  correspomliretKlc^  Mit<rliecl). 
1895  Grabscheid,  Dr.  Stanisl,  k.  k.  Steuer-Inspector  in  Krakau. 
1885  (iraf  Theodor  in  Wien  (I.,  Spiegelgasse  3V 
1894  Granfeld  A.  E.,  k.  k.  Banrath  in  Wien  (XVI.,  Laudongasae  21). 
1885  Grassauer,  Dr.  Ferdinand,  k.  k.  Regienuigsrath  und  Vorstand  der  k.  k. 

Uiiiversitüts-liihliothek  in  Wien  (I.,  Neues  UniversitHtsgebäude). 
1885  Grave  Heinricli,  k.  k.  autor.  Ciril>lDgenieur  und  Architektin  Wien,  (XV., 

Kircheiiplatz  7). 

Griesbach  Carl  Ludolf,  C.  J.  E.  Diredor  der  Geological  Survey  of  ludia, 
in  Calcutta. 
1885  Grimm,  Dr.  A.,  in  Marienbad. 
iSm  ürohmawi  Paul  in  Wien  (III  /2,  Seidigasse  17). 

1885  Grosser,  Leopold  Ritter  von,  k.  k.  Ministerialratb  in  Wien  (Schelling- 

passe  fi). 

1890  ürossmann  Igoaz,  Gemeinderathsbeamter  in  Hninn. 
18^  GroBS>2Snkendorfer  Zuckerfabriks-Actien-Gesellschart  in  Oedenburg. 
1874  GrQo,  Dr.  Dyonis  Ritter  von,  k.  k.  RegierungsraÜi  und  eoier.  Universitäts* 
Professor  in  Prag  (II.,  Tonneogaese  8). 

1885  Grünebaum  Franz,  k.  n.  k.  Hauptmann  in  Wien  (L,  Schottenring  4). 

1885  Grünebaum,  Gustav  Ritter  von,  k.k.  Hofrath,  in  Wien  (IX.,Peregringasse  2). 
1888  Grünnc.  Philipp  Graf.  k.u.  k.  Feldzeugmeister, Commandant  des  8.  Corps 

und  comfiiaiKÜremler  General  in  Pra?. 
1885  Grundniaiin  Ueiniich  in  llerzogenhurg  (N.-üe.). 

1885  Gstettner  lAurenz,  kais.  Rath  ond  Genenl^Diiector  der  Actien^Gesell' 
acbaft  der  k,  k.  prir.  Teppidi-  imd  Möbelstoff-Fabriken  von  Philipp 
Haas  A  Söhne  in  Wien  1 1.,  Stock  im  Bisen  6). 

1890  Guttenbninner  Georg  k.  XL  k.  Hauptmann  im  k.  Q.  k.  Infanterie-Reg. 

Nr.  74,  In  Jicin. 

1869  Gyinnasium.  k.  k.  deutsches  iti  lininn. 

1877  Gymnasium,  k.  k.  deutsches  Staats-,  m  Budweis. 

18G9  Gymnasium,  k.  k.  in  GilH. 

1869  Gymnasium,  k.  k.  in  Drohobycz. 

18G8  Gymnasiuni,  k.  k.  in  Göns. 
18G9  Gymnasium,  k.  k.  in  Graz. 

1885  Gymnasium,  k,  k.  iStaats-,  Dircction  des,  in  Wien,  (XVII.,  lleroals). 
1869  Gymnasium,  k.  k.  in  Innsbruck. 

1886  Gymnasium,  k.  k.  Staats>Ober-,  in  Jungbunviau. 
1869  Gymnasium,  k.  k.  in  Xlagenfurt. 

1869  Gymnasium,  k.  k.  in  Königgrätz. 

1869  Gymnasiniii,  k.  k.  in  Krems. 

1885  Gviuiiasmm,  k.  k.  böhmisches  in  Kreinsier. 

1869  Gymnasium,  in  Kremsmünster. 

1873  Gymnasium,  k.  k.  in  Landskron. 

1894  Gymnasium,  k.  k.  Staats-Unter^,  in  Laibach. 
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1869  Gymnasium,  k.  k«  Ober-,  in  Bdhisisch'Leipa. 
1869  Gymnasium,  k.  k.  akademisches,  in  Lemberg. 

18(59  Gymnasium,  k.  k.  Fran»-Josefa-,  in  Lemberg. 

1869  Gymnasium,  k.  k.  in  Marburg. 
1885  Gymnasium,  k.  k.  Ditection  dva.  in  Meik. 
1885  Gymnasium,  k.  k.  in  Kudulfswerl. 
1885  Gymnasium,  k.  k*  Staats-,  in  Saaz. 

1885  Qymnasium,  f.  e.  Privat-,  im  CoIIeginm  BonomÄum,  Direetion  des,  in 

Salzburg. 
IBdö  Gymnasium,  k.  k.  in  Sano'K. 
1869  Gymnasium,  k.  k,- in  Spilonstett«  n. 
1869  Gymuasiuiu,  k.  k.  vereinigtes  Staats-,  in  Tesciieu. 
1885  Gymnasium,  k.  k.  Staats^Ober-,  in  Trient. 
1885  Gymnasiam,  Gommunal-Ober,  in  Triest, 
1869  Gymnasium,  k.  k.  Staats-,  in  Villach. 
1888  Gymnasium,  k.  k.  Ober-,  in  Wadowice. 
1885  GvmTinsium,  k.  k,,  Hiblioliiek  fies,  in  Wallacbiscb-Meseritscb. 
1869  Gyiunasium,  zu  den  Schotten,  in  Wien. 

1885  Gymnasium,  k.  k.  Staats-,  Direetion  des,  im  III.  Bezirke  in  Wien. 
1869  Gymnasinm,  k.  k.  im  VIU.  Bezirk^  in  Wien. 

1886  Gymnasium,  k.  k.  Staats-,  in  Wien,  iXII.,  Unler-MeiJling). 

1873  Gymnasium,  k.  k.  Franz-Josefs-,  in  Wien  (l.,  Ficbtegasae)  (mit  einer 

einmaligen  Ans?lrirhs«'imme  beigetreten). 

1895  Gymnasium,  k.  k.  Slaafs-,  Wjener-Neustadt. 

1860  Haan  Friedrich,  k.  k.  Ministerialralh  in  Wien  I  .  Freiun?  (^). 

1876  Haan,  Wilhelm  Freiherr  von,  k,  k.  Ücclionsrath  in  Wien  (1.,  ÜoÜien- 

tburrastrasse  14). 

1877  Haardt  von  Hartenthum  Vinc«n,  Leiter  des  geographischen  Instituts  an 

der  Ed.  Hölzerschen  Kunstanatalt  in  Wien  (IV.,  Lnisengasse  5). 

1891  Haas,  Dr.  Carl,  Gymnasial-Professor  in  Wien  (VI.,  Amerlingstrasse  61. 
1894  Haberler,  Dr.  Franz  RiUor  von,  Hof-  und  Horichts-Advocal,  fürsfl.  Liech- 

tenstoin'srher  Appellations-Gerichts-Priisident,  Wien  (l,,Hoiier.\larkl  1). 

1894  Haid,  Johann  vuii,  Beamter  der  I.  österr.Sparcasse  in  Wien  (IV.,  Fleisch- 

uianngasso  3). 

1886  Haider  Josef,  Kaufmann  in  Wien  (L,  Bauernmarkt  7). 

1896  Ilailig  Adolf,  k.  k.  Landesgcriebts-Rath,  in  GzemowiÜE. 

1883  llainisch  M.  in  Wien  (I.,  Bauernmarkt  7). 

1895  Hammer-Purgslall,  Arthur  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Vice-Consui  und  Leiter 

des  östorr-unsj.  Coiisulafes  in  Kiew. 
1885  Hammerschlag  Adolf,  Inspector  der  österreichischen  Nordwestbabn  in 
Wien  (Babnhof|. 

1885  Handel,  Friedrich  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Oberst  d.  H.  in  Linz. 
1885  Handets-Akademie,  Öffentliche  in  T.inz. 
1895  Handels-Akadcmie,  Direetion  der,  in  Prag. 
189i-  Handels-  und  (icwt  rl.('k;miiii«'r  \n  (  llimilz. 

1885  Handels-  und  nantisciie  Akademie  ni  iriest. 

1886  Haniach  Emest,  Herrschaßs-Inspector  in  Trebitsch. 
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1871  Hann,  Dr.  Julius,  k.  k.  Hofrath,  üniversiUUs-Professor  und  Director  der 
1:.  k.  Central-AustaU  für  l^frleorologie  und  Erdmagnetismus,  etc.  in 
\\  i.  i.  fXIX  1.  Hohe  Warle  38). 
ibbb  liaiilken,  Kugen  von,  k.  u.  k.  Ilofralh  ,'uiid  Kanzlei-Direclor  des  k.  u.k. 

Obcrst  Kämmereramtes  in  Wien  (L*  Hofburg  1.) 
1896  Hanusch  Stanisl.,  Stadtbaumeister  in  Wien         Salrogasse  18). 
1878  Haradauer  Edler  von  Heldendauer  Carl,  k.  n.  k.  Oberst  a.  D.  iu  Wien 

(^XVIlI.  l  Wahringergürtel  1 16)  (zugleich  correspondirendes  Miiirlic  r'. 
1895  Hardegg,  Kranz  Graf,  fiutshesitzer  und  Capitnlar  d.80uv.  Malleser-Uitter- 

Ordons  in  Www   I.  Stofansplatz  5). 
1874  Hardt,    l>r.   Emil,    k.    k.   M nusterialrath    im   Handelsministerium  in 


1894  Harrassowsky,  Therese  von,  geb.  Baronin  Scbarschmid,  k.  k.  Hofraths- 

Witwi-  in  "Wien  [MI..  Hauptstras.'^e  n\ 
1872  Harll  lleiiiricli,  k.  und  k.  Uhcrst  in  Wien  (XlV./l  Neubaugürtel  28). 
lbi>5  Härtungen,  Med.  Dr.  Christof  von,  iu  Riva. 

1883  Hasenabrl,  Dr.  Richard,  k.  k.  Sectionsrath  im  Handlelsministerittm  in  WieD 
(I.,  Postgasse  8). 

IS'.r)  Haslinger  .T  .  I..  <1*  rfahrikant  in  Wels. 

Iäö6  Hauer.  Dr.  Franz  HUter  von,  k.  u,  k.  Hofralh  und  Intendant  des  Xatur- 
liistorischen  llofniu-seums,  wirkJiches  Mitglied  der  Akademie  der 
Wisaenschaflea  und  Mitglied  des  Herrenhauses  d.  Österr.  Rdchsrathes» 
etc.  in  Wien.  (I.  Burgring  7.) 

1856  Hauer.  Julius  Hitler  von,  k.  k.  Ohcrbergratb  und  Professor  in  Leoben. 

188n  Hauschild,  Dr.  Carl,  Landes-Advocat  in  Prag. 

187G  Hausner,  Joset  Edler  v.,  k.  u.  k.  Generalmajor  a.  D,  in  Wien  (ni./2.  Koller- 
gasse 6). 

1885  Hauswirlh,  Dr.  Ernest,  Abt  des  Stiftes  Schotten  in  Wien. 

1898  Hauzendorfer,  J.  U.  Dr.  Reginald«    Ic.  k.  Stenerinspector,  Wienexw 

Neustadl. 

188'i  Hawerland  Jn^ef  Franz,  Cassier  in  Wien  IV.,  S(  liloirinnhlgasse  20). 

1886  Hayduk  Johann,  k.  k.  Gytnnasial-Professor  a.  D.  ui  Prag  'lH/328'(. 

1882  Hebra,  Med.  und  Our.  Dr.  Hans  Ritter  von,  Privatdocent  an  der  k.  k. 
Universität  in  Wien  (l.,  Kärntnerstraase  14). 

JS,  u,  k,  Heer,  Kriegs-MmHne  und  k,  k»  Landwehr^  ete*t 


1883  Generalstatis-.Mitlicilung  d.  k.  u.  k.  2.  Corps  Conmiandus  m  Wien. 

1884  Landes-Besclireibungsbureau  des  k.  u.  k.  üeneralstabes  in  Wien. 

1885  K.  u.  k.  Kriegsarcbiv  in  Wien. 

1883  K.  u.  k.  Technisch-administr.  Mtlitär-Comit^  in  Wien. 

1895  K.  u.  k.  3.  CorpspCommando  in  Graz. 

1883  „  ,  ,    4.     ,         ,  „  Budapest 

1895  ,  «  ,    8.     „         «  „  Prac'. 

1883         „  12.     ,         ,  „  HcrmannstadU 


Wien. 


l»!Av,.  ]i;i»,.-n  eine  rinniali^fc  AasglpicliMureine  trt  lt  ist,  t 


18U5  „ 
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1895 
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Genie-Direcüon  in  Cattaro. 


„  Innsbruck. 
,  Sarajevo. 
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1895  Oflßciefs>Biblio(hek  des  k.  u.  k.  Infkiiterie-Reg.  Nr.  1  in  Troppau. 
1883  Ofliciefft-Coipsdes  k.  u.  k.  Iitlkiitoie.-Reg.  Nr.  2  in  Wien. 
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n 

f» 

^       r     ..  I'"IIIUCIk« 

1895 

ll 

-BiblOv 

ff 

«» 

„  2ö  Losoncz. 

1869 

Corps 

ft 

ff 

« 

„  26  ,  Uran. 

1885 

n 

n 

9 

n 

n 

» 

II 

„  27  R  Laibach. 

1888 

n 

n 

n 

« 

II 

a 

1,  88  N  Linz. 

18<)5 

• 

w 

n 

n 

n 

• 

» 

« 

„  29  ,  Orod  a.  S. 

18«^ 

IV 

)| 

n 

fl 

n 

I» 

n 

m 

„  30  ^  l.ember?. 

1883 

n 

« 

ff 

f» 

» 

,31  ,  Jlerniannsta«U. 

1869 

II 

7» 

ff 

*f 

n  32  „  Plevlje  cLimgebiet). 

1883 

n 

II 

n 

n 

» 

« 

if  38  n  ArAd. 

1895 

w 

II 

a 

v 

II 

II 

• 

a 

,  38  «  Reichenberg. 

1883 

n 

s 

II 

II 

« 

a 

a 

^  3S  „  Budapest. 

18ßi) 

« 

a 

V 

II 

* 

1» 

a 

„  40  „  Jaroslau. 

t> 

»1 

'» 

r 

n 

:» 

„45,  l'rzeinysl. 

18b9 

«1 

>! 

'» 

]> 

I> 

»1 

M 

„  51  ,  Klausenburg. 

1888 

1> 

M 

II 

•I 

n 

|J 

»• 

„  52  „  Budapest 

1868 

II 

1« 

»1 

II 

II 

1» 

II 

II 

1,  54  „  Olmiltz. 

J895 

f1 

»• 

II 

»I 

II 

II 

II 

II 

„  55  „  Tarnopol. 

1883 

ff 

»' 

'J 

»j 

II 

1» 

„  56  ,,  Krakau 

looa 

l> 

II 

II 

II 

I» 

»I 

II 

♦1 

„  57  „  Krakau. 

1869 

1» 

»» 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

„  Ö8  Przemy«!. 

1895 

n 

II 

II 

II 

II 

1» 

II 

II  59  „  Salzburg. 

1895 

»I 

n 

II 

>l 

II 

II 

II 

II 

f,  62     Maros- YasArhely 

IcOV 

it 

I» 

»» 

»' 

*f 

•» 

,,  63  Ristrilz. 

>f 

II 

1» 

II 

» 

II 

>» 

II 

„  67  „  l^peries. 

♦» 

II 

II 

II 

$t 

II 

Peterward  Inf.-R. 

^  70  ,1  Peterwardein. 

1895 

»» 

]• 

II 

1» 

tf 

II 

Inranterie«Re9. 

„  73  „  Prag 

IHC!) 

>• 

»» 

II 

II 

II 

II 

♦» 

II 

„  74  „  .losefstadU 

1869 

if 

I« 

•1 

M 

«« 

,f  75  „  A'euliaus. 

1895 

n 

m 

1) 

J> 

J' 

*> 

»! 

»» 

,,  76  „  Oedenbnrg. 

1895 

K 

II 

II 

•» 

?l 

II 

„  77  Przemyil. 

1869 

» 

T« 

II 

II 

»• 

,,78  ^  T'^sPi'g, 

1895 

1» 

II 

II 

II 

II 

f? 

OtoLanerlnf.-Hcg.  „  79  „  Fiume. 

1883 

1» 

1» 

II 

II 

II 

II 

Jufauterie-Keg. 

„  8l  „  Wie«. 
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18%  Officiencorps  des  k.  u.  k.  InJantene-Reg.  Nr.  84  „  Mosfar. 


1883  „ 

»1  » 

»»  «» 

II 

„  80  „  Budapest. 

IBTO  .Biblth. 

» 

1*  » 

II  «) 

» 

„  J^.J  .,  .Taroslan. 

198Ö  „ 

1?  \f 

II  M 

!» 

l!?esz<jw. 

1885 

>» 

rt  }t 

n  »» 

II 

9i  „  Josefstadt 

1888      „  -Gorin 

II 

n  n 

n  II 

II 

„  96  „  Stanislao. 

189G      „  -Biblth. 

»» 

n  H 

n  II 

H 

„100  „  Krakau. 

1895      ,  -Corps 

n 

ti  ir 

II 

„  102  ,  Prag  (Karolinenthal). 

1805      „  -Biblith. 

.. 

11  >■ 

.,  3.  hnsn. 

-herzog.  Infanterie-Re?.  in  Hiulappsl. 

1895  Urricierscorps 

des 

k.  u. 

k.  Tiroler 

Kaiser-J.Ver-Reg.  Nr.  4  m  Linz  a.  D. 

1896 

1» 

k.  k. 

Landeschützen-Heg.  Nr.  1  in  Innsbruck» 

1885 

9 

k.  u.  k.  FekUSger-Bat  Nr.  6  in  Pracbatits. 

1883 

y»  « 

»  » 

9 

,  10  in  Steyr. 

1895  , 

»  s 

9  9 

9 

y  11  in  Oedenburg. 

1895  , 

9 

r  ■ 

9  S 

9 

12  in  HiMclienberg. 

1895  , 

«, 

"  ~ 

.  23  in  Abrudbfmya. 

1895  , 

n 

n  « 

n  » 

B 

„  25  ia  Ung.-Hradiscb. 

1895  Oriciers-BibU 

f  3 

»  ff 

9 

9  29  in  Lentschan. 

1895  Officierscorps 

9  ff 

«  Dragoner-Reg. 

,    2  in  Olmfitz. 

1895 

»  ^ 

9  « 

■* 

,    8  in  Pardubita. 

1895  , 

9  n 

y  15  in  Enns. 

1883  „ 

r  r 

^  Husaren-Keg. 

,    3  in  Hennannstadt. 

1895  , 

9 

» 

.    6  in  llzeszow. 

1895  „ 

n 

>>  n 

q  Uhlanen-Reg.  Nr.  7  in  Lemberg. 

1869  Oflicien-Bibliotbek  der  k.  u.  k.  10.  Artillerie-Brigade  in  PrzemyaL 

1869  Officierscorps  des  k.  u. 

k.  Corps-ArtiUerie-Reg.  Nr.  1  in  Krakau. 

1883  „ 

■ 

9  s 

>  9 

,      „    i  „  Budapest. 

1H69  ^ 

Ii  » 

9  9 

,      ,    5  „  IVessburg. 

1872 

"  » 

g      ^    7  -  Temesv^r. 

1895 

j  r' 

a  9 

.    8  „  Prag. 

1869 

9  B 

9  9 

» 

.      ^    9  „  Josefstadt. 

1888 

9  n 

9  9 

9 

,      ,    11  „  I.ombcrig, 

1895 

9  9 

9  9 

B      B    12 Herniannstadt. 

1895 

!»  # 

« 

_      _    13  „  Agram. 

1895  , 

V 

,  Diviaioiis-Artillerie-Heg.  Nr.  1  in  Wadowice. 

1895 

9 

9  » 

»  n 

„      >  14  a  Pressburg. 

1895 

» 

9  9 

« 

,     n  30  ,  Pikalice  bei 

PrzeinysU 

1895 

9 

y        34  Kronstadt. 

1895  OfTiriershiltliothek.  des  k. 

u.k.  , 

n 

,      ■  38  ,  Essegg 

1895  unicierbcorpsi 

des 

L  u. 

1» 

^     ,  39  ,  KarlstadL 

1895  Officierscorps  der  k.  u. 

k.  Gebirgs-Batterie-Di Vision  in  TrienL 

1895  Officierscorps 

det  k.  u.  k.  Festongs-Artillerie-Reg.  Nr.  4  in  Pola. 

1869  OfTiciersrorps  des  k.  u. 

k.  Festangs-ArtiUerie-Bat.  Nr.  1  in  Trient 

1895  Officiersbibliotbek  des  k 

;.  u.  k.  Festungs.-ArüU.-üat.  Nr.  3.  in  Peterwafdein, 

1895  Ofttcierscorps  des  k.  u. 

k.  Pionnier-Bat.  Nr.  2  in  Linz  a./D. 

1895 

n 

"  9 

»1 

3  ,  Prag. 

1895  , 

n 

3  1 

■ 

4  a  Peltau. 
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1869  OillcienlnbUotliek  des  k.  o.  k.Pioii.>Bst  Nr.  5  in  Kloiteraeoburg. 
1895  Ofliciencorps  des  k.  v.  k.        ,         n  12  ,  Krakau. 

ISf.)  ^  ,  «13,  Hainburg. 

1895  ^  „     „  „  „  .  w  15'  „  Klostorncuburg. 

1895  OfTn  uTshihliothek  des  k.  ii.  k.  Eissenbabn-  u.  Tcle^T.-l!«'^;.  in  Komeuburg. 
18üö  UÜicierscorps  des  k.  u.  k.  Tram-Reg.  Nr.  2  in  Budapest. 

189Ö  OmeisnMbliothek  des  k.  k.  Landwehr-Iitf.-Reg.  Nr.  1  in  Wien. 

1896  Offictenoorps       n««        *        ««»l^üi  BrOmu 
1895  OlTicierBOOrps  des  k.  k.  Landwehr-lJliIan.  i»-l{e-.  Xr,  fi  in  Wels. 
1805  Offiderscoips  Sr.  Maj.  Torpedo-Schnlschifr  »Alpha«  in  Pola. 
1895  „  „     ,     53rliilT  »Novara«  in  Pola. 

1895  K.  u.  k,  Kriegsschule  in  Wien. 

1883  K.  u.  L  Tberesiantscbe  MiUt&r-Akadeinie}  Lehrkörper  der,  in  Wiener- 
Neustadt 

1883  K.  u.  k.  tei  luiisr  ho  Miliiär-Akademie^  Lehrkörper  der,  in  Wiener-Neustadt. 

1895  K.  u.  k.  Marine-Akademie  in  Fiume. 
184)2  K.  u.  k.  Militär-Oborrealschule  in  Weisskirrhen. 
1895  K.  u.  k.  Militär-Untcrrealscbule  in  Eisensladt. 
1895  .  „   „      „  ,  „  Gans. 

1888  ^  ,  .  „St  Pölten. 

1888  K.  u.  k.  Erziehungs  institut  f^r  verwaiste  OfTicierssöhne  in  Fiscbau. 
1895  K.  u.  k.  Cadetten  Schul-Commando  in  Pressburg. 
188B  ^   ,  y,  lA&nterie-Cadetten-SchuIe  in  Ihidapest 


1889  -  »  »  B  «  Conmiando  der,  in  Hermannstadt. 

1883  „  ,  H  j,  ,  »  ii  Innsbruck. 

1889  ,  ,  ,  ,  ,  Karlstftdt 

1895  „  ,  p  j,  ,  »  ,  Königsfeld. 

^^^■^  -  n  1,  9  »  »  -  Liebenau  b.  Graz. 

1883  -  „  „  ff  j,  ^  Lobzow. 

1895  „  ,  .  .  ,  .  ,  Prag. 

1883  p  ,  s  »  f  r  B  Temesvdr. 

1895  BS»  »  n  9  *  Triest 

1896  ,  ,  ,  ,  j,  ,  „  Wien. 


1883  K.  u.  k.  Arlillcrie-Cadetten-Schule  in  Wien  (X.  Arsenal.) 
1869  K.  u,  k.  Pionnier-Cadetten-8chnlo  in  Hainburg  a./D. 
1895  K.  k  Landwehr-Cadettenschulc  in  Wien. 
1895  Marinewissenschaftlicber  Verein  iii  t*oIa. 
1878  Militarwisaenschaniicber  Verein  in  Agram. 


1896  „  Q.  Gasino>Verein  in  Arad. 

1870  j,  Verein  in  Budapest 

1885  ^  1»      -  Essegg. 

1895  .  T       r  (irosswardein. 

1889  ,  u.  Casino-Verein  Jaroslau. 

1891  ^  Verein  in  JosefaUdt 

1879  f,  tt      »  Romom. 

1895  y  Casino-Verein  in  Krakau. 

1883  .  Verein  in  Laibach. 
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1876  Militftrwissensehaftlieher     Verein  Lemberg. 

1888  ^  ,      r  Klaen. 
1H78  ,  ,      ^  Prag. 
im)  ^  ,       .  Prcssbnr<r. 

1869  „  u.  Casino- Verein  in  Temosv.ir. 

1875  „  i»      j»        »      1»  Wien  (L  ^Slraucbgasse  4r). 

1887  r  n     9  i>     n  Zara. 

1878  Heger  Franz,  Custos  am  k.  k.  Naturhistorisdien  Hof-MuMDm  in  Wim. 

(III  2.  HasumofTskyirasse  1). 
löüi  Heger,  Dr.  Wilhelm  Hilter  von,  k.  k.  Finanzprocuralur-Secretär  in  Wien. 

(I.,  Plankengasse  6). 
1885  lleick  Heinrich,  Buchlmodler  in  Wien  (I.,  Kolowratring  4). 

1889  Heideiich,  Dr.  Frans,  Professor  am  >Frand8co«Jo8ephinum'  in  Mödling. 
1894  Heidrieb  Carl,  Controlor  d.  L  österr.  Spaicasie  in  Wien  (VI.,  Mollard- 

gasse 

1874  Hein.  Eduard  von,  Realitiitenbesitzer  in  Wien  'T.,  T-nthrinf»erstraaae  5). 
1894  Hein,  Victor  Freiherr  von,  k.  k.  Landespräsideiit  in  Lriil>a(  h. 

1894  Heindl  Franz,  k.  k.  Regierungsrath,  Ober-Inspector  der  k.  k.  Geueral- 

Inspection  der  Osterr.  Eisenbahnen  in  Wien  (XVIII.,  Oittesgasse  16} 

1895  Heintschcl  Franz,  ProkurafOhrer  der  Firma  »Vonwiller  &  Comp.«  in 

Wien  (I.,  Wipphngerstrasse  43). 
I8i'l  Heksch  Ludwitr.  Z.ihnarr.t  in  Wien  (l.,  Goldschmiedgnssc  4). 

1894  llelfcnbein  llemncb,  i  actor  der  k.  k.  Hof-  und  Slaatsdruckerei  in  Wien 

(VI.,  Engelgasse  4). 

1857  Helfert,  Dr.  Josef  Alezander  Freiherr  Ton,  k,  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath, 
Mitglied  des  Herrenhauses  des  teterr.  Reicbsrathes  und  President 

der  Ccntral-Commission  fdr  Erforschung  und  Erhaltung  der  KunsU 
und  historischen  Denkmale  in  Wien  f  lll ,  Reisnerstrasse  19). 

1881  Helm,  Franz  Ritter  von,  k.  u.  k.  Hauptmann  d.  R.  in  Innsbruck  (Ca* 
dettenschule.) 

1883  Herbert  Fk-anz  Panl  in  KlagenAirt. 

1877  Hertan  Richard  in  Brünn. 

1883  Hertz  Otto  in  Wien  (IX.,  Maria-Theresienstrasse  W. 

1895  Herz  Heinrich,  Ober-lngcnieur  der  k.  k.  ösierr.  Staalshahnen  in  Wien 

(XIV./2,  Sechshausergürtel  91 
1885  Herz  Julius,  technischer  Beiralh  der  österr.  CredilanstaU  für  Handel  und 

Crewerhe  in  Wien  (L,  Stadiongasse  4). 
1895  Hers  Ifoz,  Architect  in  Gairo. 
1895  Hey  mann  J.,  Hof- Photograph  in  Cairo. 
1895  Heymann  Josef,  Med.  Univ.  Dr.  in  Cairo. 

1885  Hille  Johann,  k.  k.  Bezirks-Schulinspector  in  Luditz  (IJühiiicn). 

1885  Hillenbrand,  Alexander  von,  k.  k.  Regieruiigsiath  und  üreffier  des  Ordens 

der  eisernen  Krone  in  Wien  (I.,  Schillerplatz  4), 
189H  Hütt  Josef,  k.  u.  k.  Lieutenant  in  Wien  (VII./8,  Stiflskaseme,  Kriegsschale). 
188^  Himmel  Edler  von  Agisburg,  Heinrich,  k.  u.  k.  Oherst  des  6.  Infanterie- 

Rp?iments,  Rtidapest. 

1888  Hirschfeld  A.  in  Triest. 


^  kj  .1^ uy  Google 


XXXil 


13iatrftt»Jalir 

1^  Htrschmann  Wilhelm  in  Joslowitz  (M&hren). 

18M  Uochsletter  Georgiaiu  von,  k.  u.  k.  Hofratha-Witwe  in  Wien  (XVIII., 

Karl  Ludwigstrasse  54). 

1894!  HüUil^  und  Wolframilz,  Ludwig  Graf  von,  k.  u.  k.  i^äromerer  und  Kitt- 
meister in  Wien  (L,  Weihburggasse  22). 

1886  Hdiuiel,  Ludwig  Ritter  toiIj  k.  n.  k,  Uniensehiffs-Lieutenaiit  in  Wien 
(IX ,  WSliriDgerttrasse  86). 

1881  Hölder,  Alfred  Bitter  von,  k.  u.  k.  Hof-  und  UniT6rsitätabttchh£ndier  in 
Wien  (IV.,  Hothenthurmstrasse  15\ 

1885  Hönig  Rudolf,  k.  k.  Hegi'TunL'srath  iii  Wii-n  IV..  llcxhK'nj;assp  h). 

löÖC  Uolbauer  Adolf,  Stadtbaumeisler  in  Wien  [i.,  Liciitcnfeisgasse  öj. 

1873  Hdiwr  Max,  Ritter  von  Hoifenfels,  k.  u.  k.  a.  o.  Gesandter  und  bevoU- 
m&cfatigter  Minister  in  Wien  (L,  SeUerstätte  12). 

1885  HolTinger,  Rudolf  Kitter  von,  k.  und  k.  Feldmarschall-Lieutaiant  in  Wien 

(I.,  Bräunerstrasse  7). 
1894  Hoffmann  Arnold  von,  k.  u.  k.  Sfcliousratii  im  k.  u,  k.  Keichs-l:'inanz- 
Ministerium  in  Wien  (V./l,  Zeiniiiofergasse  12). 

1886  Hofmann  Edmund  in  Wien  (I.,  Kohlmarkt  11). 

1878  MoAnann  Raphael,  Bergwerks^iiector  in  Wien  (IV.,  Hengasse  Ö2). 

1887  Hofstätter  Ludwig,  k.  u.  k.  Lieutenant  a.  D.,  in  Wien  (f.,  Tuchlauben  7). 
1885  Hold  Alexander  in  Puntigam  Lei  Graz. 

1885  HoldorfT  Anna  in  Wien  (L,  Joiiauuesgasse  12). 

1885  Hornbosfl,  Dr.  Krich  von,  Hof-  und  Uerichts-Advocal  in  Wien  (L,  Nibe- 
luugeiigasse  1). 

1894  Horsetzky,  Dr.  Alfred  von,  k.  k.  Rathssecretär  in  Wien(XVIIL,  Währing, 

Martinsstrasse  4). 

1873  Horst  Julius  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  k.  u.  k.  Feld- 

marscball-Lieutenant  und  k.  k.  Minister  a.  D.  ia  Gra2. 
18^J5  Houbcn  Hugo,  Kaufmann  in  Wien  (L,  DominikanerbasteL  3). 
1878  Hoyoe  Ludwig  Graf,  k.  vu  k.  Rittmeister. 

1885  Hoyos  Emst  Graf  jun.,  k.  u.  k.  Kämmerer  in  Wien  (L,  Kämtnerring  5). 

1888  Hoyos,  Georg  Graf,  Freiherr  zu  Stächsenslein,  k.  u.  k.  Unienschifb^ 

Lieutenant  a.  D.  in  Fiumc. 
18y4  HiaLa  1  elix,  Beamter  der  I.  üslerr.  iSparcasse  in  Wien  ^XIII.,  Auhol- 
slrabse  83). 

1885  Hueber,  Dr.  Richard,  Hof-  und  Gerichtsadvokat  in  Wien  (Hemals,  Berg> 
Steiggasse  IS). 

1895  Hflffel  Clemens,  k.  u  k.  Oberlieutenant  in  der  Mililar-Unterrealsdiule  in 

F,  i  s'  0  n  s  t  .  a  (1 1  '  I  ^  n  2  a  n  i  V 

1894  Hunger  Franz,  lievisor  der  (  stcrr  ung.  Bank  in  Wien  {W,  RMdiijcr^.  9'. 

1895  Huscbek  Gustav  von,  k.  u.  k.  Uberst  in  Wien  lVH.;2,  Aeusluigasse  2-tj. 

1895  Iglatowski  Josef,  Ober-Inspector  der  k.  k.  5sterr.  Staatsbahnen  in  Wien 

Vni./J,  Ncud*^'?:rerfrasse  o). 
18ü2  Inaina  Slnrnepg,  Dr.  i  ^url  Theodor  von.  k  k.  ScrfioMschef,  Präsident  der 
k.  k.  statislischen  Central-Conunibhion,  rruicöaoi  a.  d.  k.  k.  Universität 
u.  an  der  Orient.  Akademie,  Mitgl.  d.  Herreuhauses  etc.  in  Wien 
(L,  Freiung  <>). 
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1094  lokey  Ladisias  de  in  Bogat  (Ungarn). 

1891  Ippea  Theodor»  k.  ti.  k.  Itotenr.-ung.  Consul  in  Gonatantiiiopel. 

Iii96  benbeTg  Emilie»  Agent  des  teterr.  Lloyd  in  Getto. 

18bü  Jagii',  l'r.  Viilroslav,  k.  k.  Hofrath  und  Üniversitäts-Professor,  Mitjrlied 
des  Herrenhauses  des  österr.  iieicbsratiies,  luuserl.  russischer  wirkL 
StaatsriOb  etc.  in  Wien  (XIX.,  Döbling). 

1895  Jahn  L.,  A^jnnct  der  k.  k.  öet  Staatsbahnen  in  Wien  (1.  Hegelgasse  7). 

1877  Jarz,  Dr.  Conrad,  k.  k.  Landesschul  lnspector  in  Qiaa. 
1891  Jelinek  Jacob,  Privatier  in  Wien  (L,  Babeobergerstrasse  1), 
1885  Jelinek  Josef  G.  in  Brünn. 

ISiUi)  Jeruk  Victor,  Ritter  von,  k.  und  k.  C>)rvetlen-Capitäu  in  Pola. 

1895  Jessner,  Dr.  Josef,  pract.  städt.  Arzt  in  Wien  (YII./2  Sigmundsgasse  14). 

1874  Jettelf  Dr.  Emil  Edler  von,  k.  und  k.  Hofraüi  im  Ministerium  des  kais. 

und  kOnigL  Hauaea  und  des  AeusBorn  in  Wien  (1.,  BaUplatz). 
1888  Jirecek,  Dr.  Josef  Ck>n8Untin,  Prof.  a.  d.  k.  k.  Umversität  in  Wien 

(VIII ,  Alserslrasse  39). 

1885  Jirsik  Hans,  Director  der  Hrauerei  Kiselka  in  Lemberg. 

1893  Jordan,  Dr.  Paul  in  Tetschen  an  der  Kibe  (Böhmen\ 

1885  Josclit  Carl,  Kaufmann  und  k.  u.  k.  Heserve-Lieutenant  in  Joslowilz 

•  (Mähren). 

1886  JOlg  Bernhard,  k.  k.  nantiscber  A^jimct  und  k.  n.  k.  Linienachiflslieutenant 

in  d.  R.  in  Triest  (k.  k.  Seebehörde). 
1879  Jüttner,  Dr.  JoaeP,  k.  k.  Gymnasial-ProfeesoT  in  Wien  (VI.,  Amerlingstr.  6). 

lH87  Kaan,  Dr.  iSurbert  von,  in  Graz. 

1885  Kalchberg  Adolf,  Freiherr  von,  k.  k.  Landwehr-Rittmeister  in  Wien. 
(Xni./3  Bahngasse  66). 

1887  Kailab  Anton  in  Brünn. 

188ß  Kailab  Emil  in  Gross  Meseritscb. 

1881  JiCalmär  Alexander,  Hitter  von,  k.  u.  k.  Contre-Admiral,  Director  dea 
k.  u.  k.  hydrographischen  Amtes  etc.  iu  Pola. 

1885  Kälnoky,  de  Köröspatak  Hugo  Graf,  k.  o.  k.  Oberst  and  Gommandant 

dea  2.  Dragoner  Regimcntea  in  Wiener-Neuatadt 

1886  Kambeisky  Otto,  Leiter  der  Landwirthachaftlichtti  Schule  in  Troppau. 

1894  Kamler  Heinrich  Ritter  von,  k.  k.  Hofrath,  Wien  (HL,  Ungargasse  3). 
1884  Kammel  Edler  von  Hardeg^er,  Dr.  Dominik,  Gntabesitzer  in  Gruasbach. 

(zugleich  correspondirendes  Mitglied).' 

1886  KancUt-r.  Dr.  Carl,  k.  k.  Notar  in  Goss-Enzersdorf. 
1868  Kanitz  F ,  königl.  Rath  in  Wien    (L,  Eschenbachgassc  9),  {zugleich 
Ehrunmitglied). 

1886  Kapoai,  Med.  Dr.  Moriz,  k.  k.  UniTeraitätaprofesaor  in  Wien  (IX., 
Alaeratr.  88). 

1893  Kap]  s  Gustav,  k.  n.  k.  Hauptmann  d.  98.  Landw.-Bataülons  in  Tnman 

(Böhmen). 

1878  Karabaczek  Gustav,  überinspector  der  k.  k.  priv.  Südbahn  a.  D.  m 

Baden  (Elisabethstr.  sUi). 
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1876  Kamr  Felix,  kdnigL  Rath,  Seeret&r  dee  wisaensdiaftlicbeQ  Clubs  in 
Wm  (XIX./1,  HaaptstTMae  80). 

1893  Karschnlin,  Dr.  Georg,  Professor  an  der  Handels^Akademic  in  Wien. 
1886  ICaulbars,  Baron  Nikolai,  kais.  russ.  General  und  Stabs  Cbef  der  Truppen 

des  finländischeii  ktilitärbeziikee,  in  Uelsiogfors  (zugleicli  £brea- 

mitglied). 

189i  Kecsär  de  Lipoez  Irma  in  Wien  (I.,  SclislIiiiggssB«  1). 

1886  Keil  Victor,  k.  n.  k.  Lieutenant  im  Drag.-Bgmi  Kaiser  Frsns  Josef  I.  in 

Theresienstadt. 

1858  iköler,  Sigmund  von,  k.  u.k.  FeldroarschaU-Lieutenant  L  P.  in  Wien  (LY. 

Mayerhoffrasse  11). 

18%  Kerczek,  Christian  Ritter  von  k.  u.  k.  Feidmarschall-Lieutenant  und  Com- 
mandant  d^  k.  u.  k.  32.  Infanterie^Truppen-Ditisioii  in  Budapest. 

1866  Kenier,  Dr.  Anton,  Ritter  von  Marilaun,  k.  k.  Hofrath,  Universitils- 
professor  und  Director  des  botanischen  Garten  in  Wiffia  QU.  Renn- 

wep  H). 

1890  Kestfanek  Paul,  k.  u.  k.  Major  und  Commandaat  der  k.  u.  k.  JnOsnterte- 

Cadelleii  schule  in  Temcsvnr. 
18ÖÖ  Kirchlecluier  Rudolf,  Conimuual-Verwaiter  in  Schwa/  \^i'irul). 
1886  Klang,  Dr.  James,  Direetor  der  „Azienda",  österr.-franx.  Lebens-  und 

Rentenyersicherang^-GeseUscltart  in  Wien  (I.,  Wipplingeistiasse  4S). 

1888  Klar  Maximilian,  Obenealschnlprofessor  in  Stember?« 

1883  Klaubert  J.  G.  &  Söhne  in  Wien  T ,  Gonzagagassc  22). 

1896  Kleeber^^  C.  von,  Fnrschunjrsrpisoiider,  Mitglierl  des  deutschen  Ritter- 


Orilens,    Mitglied  mehrerer  wissenschaftlicher  Gesellschaften,  in 


Wien. 

1894  Kleemann,  Dr.  August  Ritter  von,  k.  k.  Miuii^iialrath  im  Hinisteriam 

fdr  Cultus  und  Untenridit  in  Wien  (IV.,  Hanptstrssse  40). 

1885  Klein  Friedrich,  Freiherr  von  Wiesenberg  in  Wien  (II.,  Praterstrasse  42). 
188.')  Kltuti  Wilhelm,  Freiherr  von  Wiosenher^^'  in  Wien  (IL,  T'raterstrasse  42). 

1885  Kleinrath  Carl,  k.  k.  Ministerialrath  im  k.  k.  Finanzministerium  in  Wi^ 

(III./ 2  Seidigasse-  23). 

1886  Klempa,  Dr.  Stefian,  prakt,  Arzt  in  Rudapcst. 
1888  Klinger  Heinrich  in  Wien  (L,  Rudolfsplats  13). 

1886  Klobus  Adolf  von,  k.  u.  k.  Major  i.  P.  in  Mikussowicz  (Galizien). 
1886  Klodic  Ritter  von  Sabladoski,  Anton,  k.  k.  Landesschulinspector  in 
Triest. 

Ib94  Klug  Franz,  Inspector  der  k.  k.  Gencral-Inspection  der  österr,  Eisenbahnen, 

Wien  (lY.,  Schaumburgergasse  Üj, 
1896  Klumak  Gezi,  Dhren-  und  Chronometer-Fabrikant,  Wien  (I„  Rothen« 

thurmstr.  16). 

1896  Knaben-Volks-  und  Bürgerschule,  Direction  der,  in  Freudenthal. 

1895  Knaben-Volks-  und  Biirgerschule,  Lehrkörper  der,  in  Friedek. 

1896  Knoll  Josefine,  k.  u.  k.  Uofbeamteus-Wilwc  m  Wien  (UI^I.  üugar- 

gasse  50). 

1896  Knoll,  Dr.  Rudolf  in  Wien  (Ill./l.,  Lngargasse  50). 
1888  Kob  Georg,  Kaufteiann  in  Prag. 
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1877  Kobek  Dr.  Fneilrich,  Landes-  und  Gerich ts-Advocat  in  Gtaz. 
1886  Ruber  Hudolf,  Vulksschullehrer  in  FreudeiUhal. 

1886  Koch,  Dr.  Gustav»  kais.  Ilath,  Professor  an  der  \.  k.  Hochschule  für 

Bodeneoltar  in  Wien  (1^  Johannesgasse  18). 
1^  Koehanowsky  Anton,  Ritter  von  Stawcian,  Landtagsabgeovdnator  und 

Bürgermeister  der  Landeshauptstadt  Czernowitz. 

1895  König  Carl,  Fabriks-  und  Realitätenbesitzer  in  Wien  (XYiU./2  Lacknerg.  89). 
1890  König  P.  Leo,  S.  J.  iin  Co!Ie},'ium  in  Kalksburg. 

1885  König  Wenzel,  Apotheker  lu  ^iarburg  (Steiermark). 
1805  KoUor  H.,  k.  u.  k.  9sterr.-ung.  Viee-Ck>nBal  in  Bombay. 

1896  Komara  C^etaxi,  BiagistEata-Seeretär  in  Wien  (VI^l  Damböekgaaae  4). 
1895  Kometer  Hans,  Freiherr  von,  Gutsbesitzer  in  Wien  (in./3,  Salesianerg.  2). 

1885  Kommentla  P.  Ignaz,  Pfarrer  in  Kirchbttchl-Rottengrub  (Ni»^derösterreich). 
188Ö  Kopetzky  von  Rechtberg  Emanuel,  k.  u«  k.  Hauptmann  i,  P.  in  Wien 

(IV.,  Weyriugergasse  1). 

1886  Koiab  von  MtthlatrSm,  Dr.  Gamillo  Ritter  von,  Hof-  und  Geriekta-Advokat 

in  Wien  (L,  Zelinkagaaaa  10). 
1857  KoHstka,  Dr.  Carl  Ritter  von,  k.  k.  Hofratk  und  Profeaaor  an  der  k6nigl. 

technischen  Hochschule  in  Pra«?. 
1857  Komhuber,  Dr.  Andreas,  Professor  an  der  k.  k.  techniachen  Hochschule 

in  Wien  (V.,  Kjettenbrückengasse  3). 

1895  Korom  Jaliua.  k.  a.  k,  Oberiieutenant  im  5  Inf.-IUg.  in  Szatmir  (Ungarn). 
1894  K6rperth  Franz,  k.  o.  k.  General-Auditor  in  Wien  (IX.,  Oietridiateing.  8). 
1885  Kortz  Paul,  Ing^iear  in  Wien  (I.,  Bartensteingasse  2). 

1885  Kosak  Josef,  Beamter  d.  k.  k.  priv.  ö.  Creditanstalt  in  Wien  I .  Ana  Hof  6). 

1885  Kostersitz  Ubald,  Probst  des  Chorherrenstiftes  Klosterneuburg. 

1874  KovatschofT  N.  S.,  Kaufmann  aus  Öistov,  in  Wien  (L,  AkademiesLrasse  3), 
1685  Kowalski,  Stanislaus  Ritter  von,  k.  u.  k.  Generalmajor  in  Btrcsa. 

18M  Kramer  Eduard,  Ober-Inspector  der  k.  k.  Osterr.  Staatabahnen,  augetheilt 
bei  der  k.  k.  General-Iospeetioa  der  daterr.  Eisenbahnen  in  Wien 
'II..  Untere  Augarlenstrassc  31). 

1889  Kraein.  r  Max,  k.  u.  k.  Ober  Lieutenant   in  der  Evidenz  der  berittenen 

Tiroler  LandesschQlzen  und  Opernsänger  in  Bremen. 
1894  Kral  Hans,  k.  k.  Postcoutrolor  in  Wien  (YII ,  Kirchengasae  40), 

1886  Kr&lj  Ottokar,  Bezirka-Inganieur  in  Oaiek  (Slavonien). 

1885  Kramerias  Jaroalav,  k.  k.  Profeaaor  a.  d.  Staatsgewerbesdnile  in  Czar- 
nowitz. 

1885  Krasucki  Nikolaus,  Gutsbesitzer  und  Gemeinderath  in  Lemberg. 

1875  Kraus  Franz,  k.  k.  Rej^iernngsrath,  in  Wien  (L,  Slraucbgasse  1). 

1885  Krcma  Franz       k.  k.  Postmeister  in  Grussbach  (Mähren). 

1896  Kreba  Josef,  Revident  der  k.  k.  Staatsbabnen  in  Wien  (XV./1  Pelzgasse  2). 

1886  Kreipner  Friedrieb,  k.  u.  k.  Miyor  und  Gommandant  des  4/62.  Inluiterie- 

Bataillons  in  Konjica  (Herzegovina). 
1R85  Kreisel  Franz,  Biichdruckereibesitzer  in  Wien  (III.,  Linke  Bahnf^sse  5). 
1885  Kretschmeyer,  Dr.  Franz  J  ,  k.  k  Srhulrath  und  Landesschuliospector  inLinz. 
1835  ICrctzschmar  P.,  in  Wien  tVL,  Mariahilferslrasse  1  b). 

1890  Kieuth  Wilhelm,  k.  u.  k.  Rittmeister  in  Wiener-Neustadt  (Theresianische 

llilitär-Academie)  (ztigleidi  correspondirendes  Ifitglied). 
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1886  Ktifka  Otto,  k.  u.  k.  Artillerie-ÜfFii^al  ia  Wien  (XI /l  k.  u.  k.  Neu- 
gebäude (Arsenal). 

llffiö  KHach  Andreas,  k.  u.  k.  Hai^tmann  L  P.  in  Neuhaui  (BOhmea). 

1894  KrOeswang  L.,  k.  k.  Obcr-Infsaieur  in  Wien  (III.,  Lorbcergasse  2). 

186Ö  Kroncnfols  Arthur  i^itter  von,  k.  k.  Miiüsterial-SeeretAr  im  Uandels- 
iiiinisteriutn,  in  Haden  (Anlonspasse  1). 

1894  Kronfuss  Karl,  k.  k.  überrniiuzwardem  des  k.  k.  Uauptmiinzamtes  in  Wien, 

(III/3  Heumarkt  IX 
1806  Krapp  WilhelBft  Bittar  von,  k.  tu  k.  Ffagatten<Capitan  in  Gras. 
1885  Krzyanowski,  Dr.  Stanislaus  in  Lemberg. 

1874  Küberk  zu  Kübnu,  Max  Freiherr  von,  k.  IL  k.  L^ationsrath  a.  D.  in 

Wien  (IV.,  Wienstrasse  27). 

1895  KiilTerlr-  Frictlricli,  k.  k.  liezirksrichlcr  in  (ianiinp;  (Xied.-Oesterrj. 
1895  Kühe,  Dr.  Franz,  k.  u.  k.  osterr.  ungar.  Consular-Arzt  in  Kiew. 

1894  Kuhn,  Otto  Freiherr  von,  k.  o.  k.  L^ationssecretär  der  fisterr-ungar. 
Gesandtschaft  in  Athen. 

1857  Kune»,  Dr.  Adalbert  Ritter  TOn,  Frorector  i.  P.  der  k.  n  k.  Marine- 
Akademie  in  Grai. 

1894  Kupelwieser  Leopold,  k.  u.  k.  Generalmajor  a  D.  in  Wien  (III.,  Ungar- 
gasse 6). 

1885  Kury,  Dr.  Julius,  k.  n.  k.  Regimentsarzt  in  Wi«i  (HL  tbuncer^sse  3). 

1884  Kuschel  Josef,  Controlor  d.  I.  österr.  Sparcasae  in  Wien  (VIL,  Neubau- 

gasse  11) 

1883  Kutschera,  Hugo  Freiherr  voti.  k.  n.  k.  wirk).  Geheimrath  und  flivil- 

Adlatus  "hei  der  Landesregierung  für  Bosnien  und  der  Uerzegoviua 
in  Sarajevo. 

1880  Kutschera  Max,  k.  u.  k.  Linienscliiff8>LiMtenant  in  der  Res.,  Schifffahrts- 
Director  fOr  Bosnien  und  die  Herzegorina  in  Sarsjevo. 

1885  liambl  Adolf,  Fabriks-Öassicr  in  Chropin. 

1866  LandwirthscbaftUcbe  Landeslehranstalt,  höhere,  Teschen-Liebwerd,  in 

Liebwrrd. 

1886  LandwirUischailhche  Landes-Mittelscbule  in  Neutitscliein. 

1894  LandwirthscbaftUcbe  Landes-Mittelschnle,  Direction  der,  in  Prerau. 

1885  Lang  Eduard  in  Wien,  (XIV/2.,  Hanptstrasse  21). 

1886  Langer,  Dr.  Peter  in  Wien  (DI ,  Beatrizgaase  11). 

1884  Latour,  Graf  Yincenz,  k.  k.  Sec-tionscbef  im  Ministerium  für  Cultus  und 

Unterricht  in  Wien  (I.,  Bellariastrasse  4). 
18Ö5  Lauber  Carl,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieulenant  d.  R.  in  Ober-Üsüpuny 
(Ungarn). 

1885  LsneitskT  Ftans  Wilhelm  in  Thensiog  (Böhmen). 
1885  Laurin  Philipp  in  Klostemeuhurg. 

1894  Leder  Hans,  Forscbungsreisender  in  Jauornig  (Schlesien). 

1885  LehfeUl  Adalbert,  Director  der  n.-5.  Landea-Taubstummenschule  in  Wten^ 

(\1X/1.,  Herrengasse  17). 
1^%  Lehmann  Franz,  k.  u.  k.  Feldmarschali-Lieutenant  und  k.  k.  Landwehr- 

Divisionär  in  Prag. 
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1885  Lehnert  Josef  Ritter  yoo,  k.  u.  k.  Gonlre-Admindf  Vorstand  der  Präsidtal- 

Kanzlei  der  Marine-Section  des  k.  u.  k.  Rdehs^KiiegS'BImisteriuins 

etc.  in  Wieu  (lll./l  Ungargasse  26). 

1871  r.ebrl  Franz,  k.  u.  k.  Major  in  Wien  aiTI,,  Bnchfild^-asse  17). 
188<>  Lehrner  Alfreii.  Kanfiuann  in  Wien  (iV.,  Mat'gar(!llieiistrus3e  43;. 
1876  Leisching  E.,  Kaufmann  in  Wien  ^I.,  Dominikanerplalz  3). 

187D  Le  Monaier,  Dr.  Fmut  Ritter  Ton»  Secretär  der  k.  k.  Gentraldirection  der 
Schttlbaeherrerlflge  in  Wien  (L,  Stephansplatz  ö)  (zugleich  oorrespon- 
(lirendes  Mitglied). 

1872  Len/,  l'r.  Oscar,  k.  k.  0.  6.  Universitäta-Professor  in  Prag  (zugleich 

Ehrcniuit^liod  1. 

1889  Lerco  Koberl,  Privatier  in  Wien  (1.,  Tuciilaubea  2Ü). 
1881  Letosehek  Emil,  k.  u.  k.  ArtiUerie-Hauptmann  und  Lehrer  an  d«  HUitftr- 
Unterrealschole  in  Eiaenstadt. 

1881  Leütter  von  Thannenberg  Ludwig  in  Wien  (VII.,  Kirchengasse  10). 

1886  Libowitzky  Franz,  Ober-Ingenieur  der  k.  k.  priv.  Kaiser  Ferdinands* 

Nordhalin,  Wien  (I1./2  FonJinandsstrasse  20). 

1894  Lichtenstadt  Johann,  Redacteur  der  „Presse"  in  Wien  (Wallensleinslr.  1/. 
1870  Lieben  Leopold  von,  GrossbXndler  in  Wien  (I.,  Oppolzergasse  4). 

1885  Liebig  Otto,  Baron  in  Wien  (L,  WipplingerstrasM  2). 

1895  Liebleitner  Carl,  IJrirgerschullehrer  in  Wien  (VIH./l,  Lenaugasse  10). 
1894  Lilienau  Rudolf  Froihfirr  vod        k.  Sectionschef,   Vorstand  der  k.  k. 

General  Inspcclion  der  Öslcrr.  EisenbaJrnen  in  Wien  (L,  Opernrini?  8), 
18Ö7  Lippmann,  Dr.  Eduard,  k.  k,  Universitätsprotessor  iu  Wien  (Vi.,  Karls- 
gasse 9). 

1885  List  Carl  &  Sohn  in  Wien  QL,  Taboratrasse  17). 

1885  Litynski  Johann,  k.  k.  Hc^Ul  in  P.  in  Lemberg. 
18S5  Locnviliolz,  Carl  Freiherr  von,  k.  u.  k.  llauptinanii  i.  P.  in  München, 
188Ü  J.üwl,  Dr.  Ferdinand,  k.  k.  Universität sprofessor  in  (Izernowilz. 
1858  Lorenz  von  Liburnau,  Dr.  Josef  Roman,  Ritter,  k.  k.  Sectionschef  i.  P. 
in  Wien  (UL/8  Beisnerstrasse  28). 

1884  Lotties  Alfred,  Beamter  der  k.  k.  Mof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien 

a,  Wollzeile  17). 

1894  Lötz  Rudolf,  k.  u.  k.  Kanzleirath  der  Osterr.Hingar.  Gesandtschaft  in 

Athen. 

I88ö  Lovetto  Carl,  k.  u.  k.  Generahnajor  in  Triest  (via  Chiozza  38), 

1885  Luber  Carl  jun.,  in  Wien,  XV.,  Fünfliaus  (Beingasse  16-20). 

1885  Lützow,  Professor  Dr.  Carl  von;  in  Wien  (IV.,  Heugasse  68). 

1886  Latzow  Franz,  Graf,  k.  u.  k.  wirk!  geheimer  Rath  und  KAmmerer  in 

Wien  (VI.,  Dreihufeiscngassn  1). 

1882  Luksch  Josef,  k.  u.  k.  Marine  Akademie-Professor  in  Fiume. 
1886  Lutz  Ignaz  in  Wien  (T..  üolhentliurmstrasse  20\ 

1873  Lux  Anton,  k.  u.  k.  Major  im  Festunga-Artiilerie-Regiinente  Nr.  1  m  Wien 

(IV.,  Weyringergasse  31)  (zugleich  eorrespondirendes  Mitglied). 

1895  Magistrat  der  Landeshauptstadt  Czernowitz  (mit  einer  emmaligen  Aus- 

gleichssumiue  von  fl.  70.  ö.  W). 
1895  Majewskt  Leopold,  k.  k.  Finanzrath  in  Stanistau. 
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1674  Malcher  Franz,  k.  k.  Regierungmth  und  Arobtm,  et&  in  Wen  (I^ 

Brdieraog  Albredit^Palais). 
1886  Malinnann,  Ernst  von,  k.  u  k.  Obcrlieutcnantim  Dragoner-R^unentKaisw 

Franz  Josef  Nr.  1  in  Wien  (I ,  Wipplingerstrassc  2). 

1895  Mandelbaum  Albert,  Privatier  in  Wien  il.  Frans-Josef-Quai  97)i 
188Ö  Mandl,  Dr.  Carl,  in  Wien  (1.,  Herrengasse  ö). 

1889  Mandl,  Dr.  Ludwig  in  Wien  (I.,  Wollzeile  1). 

1896  Mavuis  Jaeques,  Bisqnier,  in  Broisknrow  (Rusaland). 

1896  Marek  Karl,  Ober-Inapector  der  k.  k.  oeste^.  Staatahahnan  in  Wien 

(Vll./l  Kaiserstrasse  14). 
IHhH  Maroici(\  Dr.  Ambics  Freiherr  vcn,  k.  k.  üeziik^haoplmann  in  Spalato 

1885  Martinc'k  Carl  jun.  in  Bärn  (Mähren). 

l€8ö  Marx  Eugen,  k.  k.  Commerdalrath  und  Besitzer  der  BudibandluDgsfinnn 

A.  Hartleben  in  Wien  (IV.,  Hangaaaa  18). 
1894  Matkovic,  Prof.  Dr.  P.  in  Wien  (IV.,  Klagbaumgasse  17). 
1894  Mattes  Rudolf,  Beamter  der.  I.  oeaterr.  Sfwrkaase  in  Wien  (UI.,  Hanpt- 

strasse  72). 

1886  Matzinger  Theodor,  Doctor   der  gesanimten,  Heilkunde,  in  Aschach 

(0b..0e8t.) 

1886  Manbach  Otto,  Forstdirector  in  Wien,  XIX.,  Dötiing  (HiraciiengasBeaQ). 

1885  Mautner  Adalbert  in  Wien  (VI,  Mariahilfaratraaae  III). 

1886  Mayer,  Gebrüder  in  Wien  (I.,  Masimilianstrasse  13). 

1885  Mayer  Josef,  k.  und  k.  Hof-  und  Kammer-JuTelier  in  Wien  (L,  Stock  im 

Eisen  7).] 

1894  Mayer  Jusef  Fhilipp,  k.  k.  Oberlandefgerichtsiatb  in  Wien  (1.,  Freiung 6). 
1891  Mayer  Josef  Wi1helDi|  k.  k.  Professor  an  der  Staatsgewerbesdiule  in 

Wien  (I.,  Sdiellinggasse  13). 
1889  Mayer  Carl,  Fabrikant  in  Wien  (I,  Opernrinp  6). 
1883  Mayer  Ludwig,  Buchhändler  in  W'ien  (1.,  ^iiigerstrasse  7). 
1885  Mayer  Theodor  in  Bainplach  (Nieder-Oeslerrei(  b). 
188Ö  Mayerhofer  Hans,  k.  k.  Post-OfHcial  iu  Wien  il.,  Mölkerbastei  12).; 
1876  Mayr,  Dr.  Gustay,  Professor  in  Wien  (in.,  Hauptstrasse  76). 

1894  Hayr  Rudolf,  Revisor  der  oesterr.-ungar.  Rank  in  Spalato. 
1883  Medinger  J.  &  Söhne  in  Wien  (IV.,  Gussibausgasse). 

1885  Mt'inl.  .1.  Wilhelm  in  Wien  il.,  Franzcnsrint'  18.) 

1895  Melzer  Franz,  Lthror,  in  Wien  :\  ll.  2  SielKiistcrngasse  .^). 

1895  Melzer  Philipp,  Secrelär  der  k.  k.  priv.  Südbahn,  in  W'iener-Neustadt 
(Cornellboi). 

1806  Heikel  Ludwig,  k.  n.  k.  Oberst  und  Ck>niniandant  des  Corps-Artillerie» 

Regiment  Nr.  0,  in  Josefirtadt 
1885  M'-rkl,  Rudolf  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  k.  u.  k 

Feld/.eugmeister  und  Sectionschef  im  k.  u.  k.  Reicbskriegs-Mini- 

sterium  in  Wien  (1.,  JSibelungengasse  3). 
1878  Messey  de  Rielle,  Graf  Carl.  k.  k.  Sectionsratli  im  Ministerium  fOr 

Landesvertheidigung  in  Wien. 
1885  Michel  F.nianuel,  k.  k-  Bezirksrichter  in  Laun. 

189^  Micbler  Joscr,  f  bernikcr  und  k.  u.  k.  Lieutenant  i.  R.  in  Hruscbao 
(Oesterr.-Schlesien). 
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1883  Miethke  H.  0.,  Verlags-Kunsthändler  in  Wien  (I.,  Dorothergasse  11). 

1885  UikeMich  Gustav  Edler  von,  k.  k.  Oberst  i.  P.  »  Wien  (Vn.,  Ifecbi- 

taristengasse  4). 

1886  Millanich,  Dr.  Alois,  Hof-  und  Gerichtsadvokat  in  Wien  (1.  Schulentr.  17)- 
1881  Miller  Heinrich,  Rentier,  in  Wien  fVlfl.,  Schlösselgasse  3). 

1894  Miller  Karl,  von  und  zn  Aiolihulz  m  Wien  ^lll.,  Heumarkt  11). 
18Ö7  Miller  Yiocenz,  vou  und  zu  Atchholz,  Grosshändler  in  Wien  (III.,  Heu- 
markt  11). 

1888  Mittler  Leoi»old  in  Wien  (I.,  Btckerstmsse  6). 

1894  Molir  Josef,  Rechnungrevfdent  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdmckerei  in 

Wien  (IV.,  Trappelgasse  2). 
1870  Mojsisovics,  Edlor  von  Mojsvar,  Edmund,   Dr.  der  Rechte,  k.  k.  Ober- 
berprath  uiul  Vire-I)irort(jr  der  k.  k.  geologischen  Keicbsanstalt  in 

Wien   III.,  :Strül)gass('  2<); 

1885  Montenach  Johann  vou,  k.  u.  k.  Major  in  Gmunden. 

1886  Monti,  Dr.  Alois,  k  k.  Universitätsprofessor  in  Wien  (I.,  Rosengasse  6)» 

1884  Hdric  Emil  C,  k.  u.  k.  Rechnungsratb  des  gemeinschaftlichen  Obersten 

Redunngshofes  in  Wien  (I.,  Nibelungengasae  10). 

187Ö  Morpurgo,  Carlo  Marco.  Ritter  von  Nilma  in  Triest. 

1885  Mrai^ek,  Dr.  Franz.  k.  k.  Primararzt  und  Universitäts-Frofesaor  in  Wien 

(I.,  Freiuacr  7}. 

1890  Mühlinghaus  Joh.,  Kauliaann  m  Wien  (XlX./l  Haaunauerstrasse  38). 

1886  Maller  Vincens,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  L  P.  in  Wien  (Vm., 

Scbmiedi^asse  S). 

1887  Mfillor  Wilhelm,  k.  u  k.  HofbuchhÄndler  in  Wien  (f.,  Graben  31). 
1876  Münch-Bellinghausen  Felix  Freiherr  von,  k  u.  k.  Statthaltereirath  a.  D 

in  Wien  (I.,  Graben  29). 
ISUö  Mustatza  .\icolaus  Freiherr  vou,  Grossgrundbesitzer,  Landtagsabgeord- 
neter und  Gemeinderath  der  Landeidiauptsladt  Csemowita. 

1886  Bfadhemy  Julias  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Hof»  und  Ministerialratfa  a.  D., 

in  Wien  (T.,  Freiung  6). 
1886  Nagy  Franz.  Zuckerfabriks-Buchhalter  in  Drabanowitz  (Mähren). 

1895  Nabrnens  L  S..  Rentier  in  Cette. 

1892  Näroszuy  Stephan,  Beamter  in  Wien  (I.,  Börsegasse  1). 
1886  Nautische  Schule,  k.  k.  in  Lusain. 
1886  Nejedly,  Dr.  Julius,  Advokat  in  Prag  (Potifi,  38  neu). 
1885  Neumann  Lepokllne.  Private  in  Wien  (VIL,  Mariahilfer Strasse  341 
1883  Nicolics  de  Rudna,  Feodor  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  in 
Rndapesf. 

1883  Kicoiics  de  Rudna,  Feodor  Freiherr  von,  juu  iu  Budapest. 

1894  Nischer  von  Falkenhof  Karl  Ritter,  Ingenieur,  Gommisaftr  der  k.  k. 

General-Inspectionder  Osterr.  Eisenbahnen,  Wien(VllL,TttIpengasse2). 

1895  Nordböhmischer  Excursionsclub  in  Böhm.-Leipa. 

1885  Novak,  Dr.  Hugo,  k.  k.  Notar  in  Wien,  XVTI..  Ilemals, 

1886  Novotny  J,,  f.  e.  Forstbeamter  in  Kladek  (Miihreft). 

1895  Nusser  Eduard,  >Iarkt-lnspector  in  Wien  (X./1  Sennefeldergasse  2). 


Digitized  by  Google 


XL 

I"::itr;tt^-,Tul\r 

lÖSä  Obersteiner,  Dr.  Heinrich,  k.  k.  Uiiiversitäts-Profeasor  in  Wien,  (X1X./1 
Hirschengasse  71). 

1885  Oeppen  Wilhelm,  ReaUtiUeobesitser  in  Wien  (Yll.,  Marialiiferttiisw  28). 
1866  Oestemicher  Carl,  k.  k.  Babnamts-Vontand  in  Czonowitz. 

1886  Ofenheim  Wilhelm  Ritter  von  Ponteuxtn  in  Wien  (I.,  Sdiwanenberg- 

platz  4). 

üttendorfer'sche  freie  Volksbibliothek,  Curatonum  der,  in  Zwittau. 
Opitz,  Dr.  med.  Eduard,  praki.  Arzt  in  Marienbad. 
1872  Orel  Moriz,  Commercial-Director  der  östcrr.  Alpinen  Montan-Gesellscliaft 

in  Wien  (XVIII.,  Gottagegasse  28). 
1872  Ortlner  Friedrich,  Pltocurist  in  Wien  (I„  Parkring  4). 
1886  Ostheim,  Dr.  Albert  Ritter  von,  k,  k.  Regicrungsrath  und  Administrations- 
Director  der  galiziachen  Carl  Ludwig*6ahn  in  Wien  (1.,  Gauer« 
manngasse  i). 

1857  Ozegovi*  Ludwig,  Freiherr  von  Barlabasevec,  k.  und  k.  Kämmerer  in 
Gui^erovee. 


1885  Palacky,  Dr.  Johann,  k.  k.  Universitäta-Professor  in  Prag. 
187d  Papi-Balogh,  Peter  von,  GnindbesitEer  in  Haraazii  (  Ungarn). 

18M  Pauleder  Josef.  Obercratrolor  der  Ostenr.-iingar.  Bank  in  Wien  (L,Uerren- 

gasse  17). 

1894  Paul  C.  M.,  k  k.  RcrgraÜi  und  Chef-Geologe  aus  der  k.  k.  geologischen 

Reiclisaiistall  in  Wien  (IIL,  RasurnoCskygasse  23). 
1878  PaulitBcbke,  Dr.  Philipp,  kai8.Bath,  k.  k.  Gymnasialprofeisor  undDocent 
an  der  Wiener  Univefflität  in  Wien  (VIII./1  Skodagasse  16)  (an- 

gleich  oorrespondirendes  Mitglied). 

1895  Paumgartten  Pefer  Baron,  K&nzleisecretär  der  k.  u.  k.  Ö8t.-ungar.  Bot- 

schaft in  London. 

1869  Payer,  Julius  Ritter  von,  in  Wien  (Iii.,  Becliariigasse  24)  (zugleich 

Ehrenmitglied). 
1874  Pasem  Johann,  Spediteur  in  Wien  (t ,  Poatgaase  6). 

P(  (  z  Carl,  k.  u.  k.  österr.-ungar.  Vice  Consul  d.  z.  in  Budapest. 
1881  Peitzker  Otto,  k  u.  k.  ITaupfmann  des  9i.  Iaf.-Heg.  in  Joaefstadt. 
1883  Pelz  .^nton,  liij/enieur  in  Pra^^. 

1886  Pelzer,  Dr.  Josef,  Advocat  in  Hobenelbe. 

1885  Penck,  Dr.  Albrecht,  k.  k.  o.  tt.  Universititaprofessor  in  Wien  (lU.ß 
Marokkanergasse  12). 

1893  Penther,  Dr.  Arnold  in  Wien  (IX.,  Währingerstrassc  5). 

1883  Perlmosor  Acliongesclischaft  der  k.  k.  priv.  hydr.  Kalk-   und  Portland. 

Cetnpnf-Fabrik,  Directioii  der,  in  Wien  (IV.,  Wirnslrasse  3). 

1894  Pemer  Franz,  General-Direcctions-Rath  der  k.  k.  österr.  Slaatsbahneu 

in  Wien  (VH./l  Kaiaerstraaae  71). 
1885  Petetsdi  Ignaz,  k.  k.  Finanz-Gommissär  in  Krakau  (Ditlgaase  106). 

IHn.'j  P(  trrsen,  Peter  Arnold,  k.  u.  k.  ösl.-ung.  Vice-Consttl  in  Cbristiania. 

1896  Peucker.  L»r.  Carl.  Kartotjrapli  iti  Wii/n  (1.,  Kohlrnarkt  0\ 

1894  Peyfuss  Johaim.  Vorstand  der  AIterssf)arcassen-Abtheilung  der  1.  österr 
Sparcasse  in  Wien  ^^Vl.,  Kasernengasse  3). 
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1696  Pbnn  Ed   Jos.,  k  a.  L  Kaiuüei-Secxeiär  4er  österr.-U]igar.  Botschaft, 

in  T*;iris. 

1870  PfeifffT  KmloÜ,  k  k.  Ober-Herpnif Ii  in  Wien  f'l.,  Schillerplatz  4\ 
189i  Pfersmann  von  Ejcliilial  Franz,  lieauiter  der  1.  österr.  Sparcasse  in  Wien 
(IX.,  Hotel  UttioiiX 

1886  Pflaum  Moriz,  Associ^  der  Firma  Dntaehlut  &  Comp,  in  Wien  (IX.- 

Maximilianplatz  IG). 
18%  Philipp  Adolf,  königU  portug.  Gonsal  und  Exporteur  iu  Wien  (L,  Eben- 

dorferstrasso  3). 

187*i  Picha  üütUieb,  k.  u.  k.  ObersÜituteaant  im  44,  Inf.-ileg.  in  Kaposvar. 

1894  Picbler  Eduard,  Edler  von  Deeben,  CommissSr  der  k.  k.  GeueraMnspcc- 

tion  der  68terr.  Eismbahnen  in  Wien  (IV.,  Alleegaeae  21). 
188Ö  Pietschmann  Anton,  Kaufmann  in  Wien  (I.,  Rohlntarkt  86). 
189i  Pischek,  Dr.  Hans,  in  Wien  (XlII./l  Lainzerstrasse  56). 

1895  Pisko  Julius  E.,  Leiter  des  k.  u.  k.  öaterr.-ungar.  Generalconsulates  in 

Janina. 

1895  Pistaucr  Georg,  k.  iL  k.  Ministerial-Rath  und  Abtheilungsvorstand  iui 
k.  u.  k.  Reichs-Kriegt-Ministerium  a«  D.  etc.  in  Wien  (XItI./l  Watt» 
niannsgasse  18). 

1895  Plank  Cäsar,  Correspondent  der  St.  Petersburger  Internationalen  Handels* 

Rank  in  Kiptr. 
1878  Plohn,  Dr.  S.  in  Wien  (IX.,  Maximilianplatz  4). 

1885  Plutzar,  Dr.  Emst,  Hof-  u,  Gerichlsadvocat  in  Wien  (I..  Ilabsbuiger- 

gasse  9). 

1864  Poche,  Eugen  Freiherr  von  in  Wien  (I.,  Seilerstfttte  16). 

18^3  Pöhlig  Herrmann,  k.  u.  k.  Majör  im  64.  InfiinL-Reg.  in  Sar^evo. 

Ib'J.")  P<ischl,  Dr.  Florian,  Advocat  in  Ried. 

1856  Pohl,  Dr.  Jm^f.  Professor  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien 
(JV/l  Hauptstrasse  42). 

1886  Pohl  Otto  Ritter  von,  k.  u.  k.  Feldmarscfaall-Lieutenant  und  Comman- 

dant  der  k.  n.  k.  8.  Infanterie'Truppendirision  in  Innsbruck. 

18t>n  Polaczek  Carl,  Professor  in  Chriatiania. 

IKHo  Polak  Ph.  <f  Comp,  in  Tiflis. 

1885  Pollak  Alois,  Fabriksbesitzer  in  Wien  (V'II.,  Myrthengasse  13). 
1885  Pollak  D.  H.,  (ieneral-Consul  der  Vereinigten  Staaten  von  Columbien  in 
Wien  (I.,  Nibehmgcngasse  3). 

1896  Pollak  Salomen,  Kaufinann  in  RieUtz. 

1885  Pulicer  Carl  Cassen-Fabrikant  in  Wien  (V.,  Luftgasse  3). 

1895  Poninski-Lod/.ia,  Alexander  Fürst,  Jur.-Dr.,  k.  u.  k.  Kümmerer,  k.  k. 

Oherfinanzrath  und  Finanz-Bezirks-Director  in  Krakau. 
1889  Popp,  Constantiu  Freiherr  von  in  Wien  (I.,  Schottengasse,  Molkerhof), 
1876  Poruba  Hans,  Burgerschullehrer  in  Wien  (I.,  Zedlilzgasse  9). 

1887  Pransek  Vincens,  k.  k.  Landes-Schulinspector  i.  P.  in  Wien  (TX.,  Wäh- 

ringerstrasse  74). 

1870  l'rawdik  Franz,  k.  u.  k.  Oberst  in  Wien  (V,,  Wimmergasse  10). 

1881  Prafak,  Dr.  Alois  Freiherr  von,  k.  n.  k.  wirklicher  GeheimoRath  und 
k,  k.  Minister  a.  D.  in  Wien  iIII.,3  Slrohgasse  21). 

1871  Preu,  Dr.  Josef  von,  prakt,  Arzt  in  Eppan  bei  Bozen. 
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1885  Priby],  Dr.  Victor,  k.  k.  Bearkihaaptmann  in  ZwetU  (Niedera«teireich)i  ' 
1891  Prind  Anton,  Privatier  in  Melk  (Ified«rö«terreich). 

1895  Prokesch  von  Osten,  Oraf  in  Wien  (I.  Parkring  4).  . 

1868  Proskowotz  von  Proskow  und  MarstorfT  Max  Ritter  von,  k.  u.  k.  Trudl* 

sess,  I.)octor  der  Rechte  in  Wien  (zugleicli  correspond.  Mitglied). 
188Ö  i'uchberger  Gustav,  heb.  aut.  Bau-lugenieur,  Ober-luspectorderpriv.österr-. 
Ungar.  Staate  -  Eieenbahn'GeeeUechafta.  D.  in  Wien  (IV.f  1  Heugasee  18). 

1896  Paschmenn  Th.,  Dr.  med.,  o.  ö.  Professor  an  der  Universitftt  in  Wien. 

(XVni./l  Martinsstxasse  6). 

18%  Rabe  H.,  SteUTortreioider  Secrelär  beim  kaiserlich  deatsehen  Gon- 
salate  in  Bomitar. 

1874'  Raabe  Bruno,  Kaufmann  in  Wi^  (IL,  Obere  Donaustrasse  106). 

1894  rUUcoszy  Bela  von,  k.  u.  k.  Kfimmerer  und  Vice-Consul  d.  z.  Secret&r 

im  Heichsfinanzministerium  in  Wien  (IX.,  Türkenstrasse  8). 
1894  Rakwicz  I^on,  k.  u.  k.  Geheim-Rath  und  Senats-Präsident  des  k.  k. 

Obersten  Gerichts-  und  Cassationshofe«  in  Wien  (VIII.,  Ftoriani- 

gaase  16). 

1886  Rath  August,  kais.  Raili,  Generalrath  der  9slerr.-ung.  Bank  in  Wien 

(I.,  Wallfischgasse  1  f\ 
!895  Razumowsky  Camillu  Graf,  k.  k.  Stritlhalterciralh  a.  D.  in  TroppaiU 
18(>9  Real-  und  Obergymnasium,  k.  k.,  in  Kolomea. 
1875  Real-  und  Obofyninaaiam,  k.  k.,  in  Ober-HoUabnum. 
1890  Realgymnasium,  Landes-,  in  Mfthrisch-Schönberf. 
1809  Realgymnasiun),  Landes-,  in  Stockerau. 

1869  Rea]fiymna.siurii,  Landes-,  in  Waidhofcn  an  der  Thaya. 
IHG'J  liealscliule,  gricclüscIi-orienlaUsdie,  m  Czernowitz. 
1869  Realschule,  Landes-,  in  Graz. 

1869  Rea]sehnle^  IfÜir.  Landes-,  in  Iglau. 

1886  Realschule,  k.  k.  Ober-,  in  IniiebrodL 

1885  Realschule,  k.  k  Ober-,  Direction  der,  in  Klagenfart 

1888  Realschule,  k.  k.  Ober-,  in  Krakau. 
lHf\9  Realschule,  Landes-,  in  Krems. 

188Ö  Realschule,  Landes-Ober-,  in  Kremsier. 

1880  Realsöhule,  k.  k.  Ober-,  in  Kuttenberg. 

1809  Realschule,  k.  k.  Ober-,  in  Laibach. 

1860  Realschule,  k.  k.,  in  nöhm.-Leliia. 

1869  Realschule,  k.  k.,  in  Linz. 

1869  Realschule,  k.  k  ,  in  Olmütz. 

1869  Realschule,  k.  k.  böhmische,  in  Prag. 

1868  Realschule,  k.  k.  Elisabeth-,  iu  Roveredo. 

1889  Realschule,  k.  k.,  in  Salzburg. 

1869  Realschule,  k.  k ,  in  Steyr. 

1H85  Healschule,  k.  k.,  Staats-,  iu  Teschen. 

18ö.')  Realschule,  k  \..  deutsche  Staats-Ober-,  in  Triest. 

1869  Realschule,  k,  k.,  in  Tropjiau. 

1885  Realschule,  k.  k.  Staab-Uber-,  au  I.üezirke  in  Wien  (Schottenbasteigasse  7). 

1886  Realschule,  k,  k.  Staats-Ober-,  im  IIL  Besirke  in  Wien  (Radetzkystr.  2), 
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1869  Realscliule,  Commimal-,  auf  der  Wieden  in  Wien. 
1876  Realscliule,  k.  k.  Staata-Unter-,  im  V.  Bexirke  in  Wwa, 
1869  RealBchttl«,  Landes-,  in  Wr.-Neiistadt 

1866  Rechberg,  Graf  von,  k.  n.  k.  wirklicher  feheimer  Rath  in  Kettenhol. 

1887  Regenhart  vun  Zäpnry,  Franz  Ritter  von,  Fabriksbesitzer  in  Wien  (IX., 

Maxtmüiaiiplat/,  12). 
1871  Rebm  Edgar,  k.  u.  k.  Hauptmann  im  Ärmeestande,  in  Wien  (k.  u.  k. 
roilitfir-geographisches  Institut). 

1888  Rehmann,  Dr.  Anton,  k.  k.  Univefsitttsprofesao«  in  Lemberg. 
1883  Reich  S.  &  Comp,  in  Wien  (IL,  Czemingasse  3,  5  und  7), 

1869  Reicher  Josef,  k.  u.  k.  wirklicher  Geheimrath,  k.  u.  k.  Feldzeugmoisfrr 
und  Conimandant  des  14.  Corps,  commandirender  General  in 
Innsbruck. 

1885  Reil,  Dr.  E.,  Hof-  und  Gerichts-Advocat  in  Wien  (I.,  Krugerslrasse  16). 
1869  Reinisch,  Dr.  Leo,  k.  k.  Professor  in  Wien  (VUL,  Fohrmannsgasse  9). 
1885  Reiacfa,  Dr.  Theodor,  Advocat  in  Wien  (XIX.,  Ober-Dabling). 
1879  Reislin  Ton  Scnthansen  Carl,  Freiherr,  k.  n.  k.  wirk!,  geheimer  Rath 

und  Seclions-Chef  i.  P.  in  Wien  (III.,  Salesianergasse  12). 
1876  KcitzTier  von  Hoidolberp  Victor,  k.  u,  k.  Major  und  Lehrer  an  der  tech- 

iiisrlieii  Mililar-Akadeiiiie  it»  Wien  i  VI.,  ATnorlingstrasse  4). 
189ö  Ketlicli  Franz,  Erzielier,  m  Wien  (IV./l  lleugasse  2i). 
1895  Rickmer  Ridcmers,  Willy,  Forscfaungsreiacoider  in  Brem«!  (Schloss 

Krefenhorst). 

1891  Riedel  Josef,  Ober*Ingenieur  im  hydrotedmischen  Bureau  des  k.  k. 

Handelsministeriums  in  Wien  (IV  /l  Schaumburgergasse  10). 
1895  Riedl  Carl,  Magistratsbeamter,  in  Wien  1.,  Opornring  21). 

1894  Hiess  Dr.  Ernst,  Hof-  und  Gerichlsadvocat  in  Wien  (I.,  Schotlenbastei  5)» 
1864  iiittner,  Dr.  Eduard  von,  k.  u.  k.  wirk!,  geheimer  Rath  und  k.  k.  Sec- 

tione-Chef  im  Ministerium  f.  Cultus  u.  Unterricht  in  Wien  (I.,  Re- 
gierungsgasse 10). 

1893  Robert  Julius,  Lieutenant  i.  d.  Res.  im  k.  n.  k.  Dragoner^Regtmente  12, 

in  Seelowitz  (Mähren). 

1895  Kodich,  Georg  Freiherr    von,   k.  u.  k.  österr.-ung.  Vice^Coosul  in 

Varna. 

1883  Röder,  Eiissen  &  Comp,  in  Wien  i^i.,  SchiUerplatz). 

1885  Roedl  Josef,  Verwalter  der  Ifattoni'schen  Etablissements  in  Franzensbad. 

1875  Roese  Wilhelm,  Profesaor  in  Berlin. 

1885  Roesler,  Professor  Dr.  Leonhard,  Votstand  der  k.  k.  Versuchsstation  in 

Klosterneuburg. 

1885  Rohrmann  Moritz  in  Bludowitz  (Schlesien). 

1894  Roskiewicz  Ludwig,  k.  ti.  k.  Oberst  in  Wien  VIII.,  Laudongasse  14). 
1894  Rosthom,  Dr.  Arthur  von,  in  Diensten  der  kais,  chines.  Regierung  in 

Shanghai  (Custom  Ilouse)  (zugleich  correspondircndes  Mitglied.) 
1874  Rotbaog  J.  0.,  Bargeracbullebier  in  Wien  (VII.,  Lindengaase  14). 

1886  Rotter  Joe.  Em.  in  Hohenelbe. 

im  Hotter  Otto  in  Wien  ail.,  Marxergasse  32). 

1876  Racker  Anton,  k.  k.  Ober-Bergrath  in  Wien  (L,  Canovigasse  7). 
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16d4:  Ruppreclit  Carl,  Factor  der  k.  k.  Hof-  und  Staalsdruckerei  ia  Wien 
(m.,  mm  Ganal  8). 

1888  RuS90  AUred  ia  Wien  (I.,  RudoKspIatz  2). 

1887  Buvarac  Ytam,  Dr.  Phil,  in  Agnm  (Ifftrensgasse  8). 

1895  Rys  Richard,  Prokurist  in  Brüssel  (Avenue  de  la  joyesse  Entr6e  19). 
tS7i  Büha,  Fr.  Kitter  von,  k.  k.  Hofrath  u.  Professor  an  der  k.  k.  technitchen 
Hochschule  in  Wien  (XiXjl  Carl  Ludwigstrasse  45). 

1879  Sacken,  Adolf  Freiherr  von«  k.  u.  k.  Peidmazsehall-Lieuteiiaiit  in  Wien 
(JLf  Krugerstrasse  15),  (zugleich  correspondirendes  Mitglied). 

1888  Samson,  Dr.  James  Camille,  k  u.  k.  Hof-  und  Ministerial-Secrelkr  in 

Wien  ([-,  BaUplatz  8). 

1886  Saracini,  Graf  Valerian,  k.  u.  k.  wirkL  geheimer  Rath  in  Prag. 

1879  Sarsteincr  Hans,  Hotelier  in  Ischl. 

1868  Sax,  Carl  Ritter  von,  k.  u.  k.    Minist..  RaUi,  General-Consul  und  Pro- 
f«  ssor  an   der  k.  k.  orii  rU.  AkaJemie  in  Wien  (l.,  Johannesgasse  5)« 

1886  Schachertnayer  Mathias,  Präsident  des  ober-österr.  Gewerbe-Vereines 
in  Linz  a/D. 

1894  Scharff  Anton,  k.  u.  k.  KanunermedaiUenr  in  Wien  (U.,  Heumaikt  1). 

1894  Scherl  Anton,  Revisor  d.  asterr.-ung.  Bank  in  Wien  (VDL,  Maria  Treu- 

gasse 6). 

1895  Schau  mann  Anton,  Privatier  in  Korneuburg. 

1885  Schauta  Carl,  Pfarrer  in  Payerbacli  (Nieder-Üesterreicli). 

1883  Schellbach  Julius,  Buchhändler  in  Wien  (I ,  Kiirntnerstrasse  30). 

1886  Sdieller  Carl,  Ober^Inspector  der  k.  k.  Qsterr.  Staatsbahnen  in  Wien 

(IV./1  Hauptstiaase  61). 

1886  Schemher  Carl  A.,  Maschinen«  ond  BrOckenwagen^Fabrikant  in  At^gers- 
dorf  (Kieder-Oesterreich). 

1881  Scherzer  Johann,  Ingenieur  in  Yalparaiso-Casilla  616  (Chile). 

1895  Scheydt  Carl,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consnl  in  Cette. 
1895  Schiessl  von  PerstorlT,  Dr.  Franz  Ritter,  k.  u.  k.  a.  o.  Gesandter  und 
bevolha.  Minister  in  Belgrad. 

1885  Schiudler  Carl,  k.  k  Landesgerichtsratb  in  Brünn. 

1886  Schindler,  Dr.  Josef,  k.  k.  Regierangsrath  und  o.  ö.  Professor  an  der 

theologischen  Facultit  der  k.  k.  Universität  in  Prag. 

1886  Schittenhftlm  Josef  in        (IT.,  Havptstrasse  8). 

1876  Schlacher  Josef,  k  u.  k.  Oberst  und  Gommandant  des  81.  Inf.-Reg.  in 

Hermannsladt. 

1895  Schlfifror  .lulius,  Vertreter  f.  Biumenbestaudtheile  in  Wien  (VU./2  Spittel« 
i>erggasäti  12). 

1886  Schlnderer,  Edler  von  Trannbrak,  Conrad,  k.  u.  k.  General-Migor  L  P. 

in  Wien  (DI.,  Hauptstrasse  81). 
1886  Schmarda,  Carl  Johann  Ritter  von,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  in 

Wien  (I..  Elisabethstrasse  12  . 
1885  Schmelzern  von  Wildmaunsegg,  Christian  Freiherr,  k.  u.  k.  Msyor  i.  P. 
in  Wien  ,IX.,  Nussdorferstrasse  37). 
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mU  Schmid  Franz,  Beamter  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien 

(VIII.,  Lederergasae  4}. 
1894  Schmid  Franz,  Vorstand  der  Liquidatur  der  I.  österr.  Sparcasse  in 

Wien  (II.,  Rothe  Kreuzgasse  8]. 
1883  Schmidburg,  Rudolf  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Überstlieutenant  des  Hl  Inf.- 

Reg.  in  Triest. 

1873  Schmidburg,  Rudolf  Freiherr  von,  k.  u.  k.  General-Major  in  Graz. 
1875  Schmidel  Edmund,  k.  k.  Landesgerichtsrath  in  Steyr. 

188Ö  Schmidhammer  Josef,k.  k.  Überbergrath  a.  D.,  in  Wien  (Stadiongasse 

1894  Schmidt  Ferdinand,  Controlor-Concipist  der  österr.-ung.  Bank  in  Wien 

(IX.,  Währingerstraase  48}. 
1875  Schmidt,  Dr.  Wilhelm,  k.  k.  Gymnasial-Professor  in  Wien  (IV.,  Klag- 
baumgasse ^ 

1895  Schmit  von  Tavera,  Dr.  Ernst  Ritter,  k.  u.  k.  a.  o.  Gesandter  und  be- 

vollm.  Minister  Oesterreich-Ungarns  in  Rio  de  Janeiro. 

1883  Schmitt  F.  in  Wien  (I.,  Rudolfsplatz  14). 

1895  Schmitt,  Robert  Hans,  akad.  Maler  in  Wien  (I.,  Annagasse  8). 
1895  Schmucker  Marie,  geb.  Baronin  Guöics  in  Wr.-Neustadt. 
1895  Schmucker,  Dr.  M.,  Apotheker  in  Wr.-Neustadt. 

18W  Schöffel  Josef,  Realitiitenbesitzer  und  n  -ö.  Landesausschuss  in  Mödling 
1885  Schoellcr,  Philipp  Wilhelm  Ritter  von,  Grosshändler  in  Wien  (I ,  Bauern- 
markt 13;. 

1885  Schönborn-Buchheim,  Erwin  Graf,  k  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  Schloss 

Schönborn  (Nieder-Oesterreich). 
1885  Schollmayer  E.  Heinrich,  fürstl.  Schönburg-Waldenburg'scher  Oberfdrster 

in  Maäun  (Krain). 

1858  Scholz,  Dr.  Anton,  Professor  an  der  Handels  Akademie  in  Prag. 

1884  Schräm,  Dr.  Robert,  Universitäts-Docent  und  Leiter  des  k.  k.  österr. 

Gradmessungs-Bureaus   in   Währing   (Johannesgasse  1},  (zugleich 

correspondirendes  Mitglied). 
1895  Schumacher  Georg,  k.  u.  k.  österr.-ung  Consul  in  Rom. 
1891  Schüller  Friedrich,  Bauunternehmer  in  Eski-Schehr-Konia  (Türkei). 
1858  Schwarz  Carl,  kais.  Rath  und  Central-Inspector  der  Kaiser-Ferdinands- 

Nordbahn  a.  D.  in  Wien  (n./2  Untere  Donaustrasse  23). 

1885  Schwarz,  Carl  Freiherr  von,  k.  k.  Baurath  in  Wien  (IV.,  Plösslgasse  5l 

1874  Schwegel,  Josef  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  k  u.  k.  See 

tions-C.hef  in  Wien  (IX.,  Thurngasse  3}  (zugleich  correspondirendes 
Mitglied). 

1885  Schweighofer  Julius,  k.  k.  Ober-Finanzrath  und  Finanz-Bezirksdirector 
in  Komeuburg. 

1885  Schweigl  Eugen,  Architekt  in  Wien  (VII.,  Mariahilferstrasse  22  u.  ML 

1894  Schwer  Hugo,  Exporteur  in  Bombay  und  Wien  (II.,  Obere  Donaustr.  101) 
1885  Schwickert  Auguste,  k.  k.  Post-Officialswitwe  in  Marienbad. 

1880  Scudier,  Anton  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und  k.  u.  k. 
Feldzeugmeister  a.  D.  in  Wien  (I.,  Friedrichstrasse  2). 

1895  Seckendorf,  Carl  Freih.  von,  Dr.  jur.  in  Wien  (1.,  Gisalastr.  2}^ 
185()  Sediacek  Ernst,  k.  u.  k,  General-Major  in  Klosterneuburg. 
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1695  Sedlaczek  Ed.  Josef,  k.  u.  k.  Kanzlei-Secretär  beiin  österr.-uag.  Goa- 
snlate  in  Kiew. 

1887  Seel»ebttrde,  icdnigl-ungar.,  in  Ftnme. 

1867  Seidel  L.  W.,  k.  k.  Hof-Bucfahindler  in  Wien  (VliL,  Lendeageriehte- 

Strasse  9). 

18M  Seiller,  Alois  Freiherr  von,  ausserordentlicher  Gesandter  und  bevoll- 
mächtigter Minister  a.  D  in  Sahburg  (Westbaimslr.  4). 

1884  Senfl,  Dr.  Eduard,  k.  k.  Oberlandesgerichte-PHbrident  fUr  Mähren  und 

Sehleeien  in  Brünn.  • 

1888  Sieger,  Dr.  Robert,  in  Wien  (I.,  Wollzeile  18). 
1888  Siegmund,  Franz  Edler  von,  in  Reichenberg. 

1885  Silas  Ferdinand  in  Wien  (VI.,  Dreibufeisengasse  1). 

1895  Silberhubcr  A.,  Director  der  Curanstalten  der  k.  k.  priv.  Südbahn  in 
Abbazia. 

1866  Simony,  Dr.  Friedzicb,  k.  k.  Hofirath  und  Univecsitäts-PioliMeor  a.  D.  in 

Wien  (HI.»  SalenaMognaae  13)  Czogleich  Ehrenmitglied). 
1885  Sitzler  Oscar,  Gonsnl  in  Wien  (iV.,  Favoritenitnsse  4). 

1861  Skene  Alfred  jun.  in  Prerau. 

1885  Skop  Carl,  k.  k.  Landesgerichtsrath  in  Kuttenberg. 

1895  Slatin,  L>r.  Adolf,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in  Wien  ^1.,  Stefausplatz  8;. 

1878  Slatin-Fucha  Rudolf,  Golonel  in  Gairo  (seit  1896  correapondtrendes  und 

auseerordentliches  Mitglied). 
18d4  Slawek  Josef,  Gassier  der  L  österr.  Sparcasse  in  Wien  (XIIL/8  Haopt- 

strasse  65). 

1894  Smolin  Aurel,  k.  k.  Finanzrath  in  Wien  (IV.,  Schmiedgasse  IG). 

1885  Sochor,  Freiherr  von  Friedrichstiial,  Dr.  E ,  k.  k.  Hofrath,  Mitglied  des 

Herrenhauses  in  Wien. 
1866  Sonderleittner  Georg,  L  k.  Ministerislrath  in  Wien  (IV.,  Hengasse  18a). 

1886  Sonnenstein,  Julius  Ritter  von,  k.  n.  k.  ObersÜieutsnant  a.  D.  in  Png. 
1876  Sonnleithner,  Hippolyt  Freiherr  von,  k.  u,  k.  a.  o.  Gesandter  und  be- 

vollin.  Minister  a.  D  in  Wien  il.,  Stadiongasse  6 — 8), 
1883  Spitzer  Josef  in  Wien  ^XVUl.;!  MarLmsstr.  91). 

1894  6rom,  ]%r.  Fkans  Ritter  von,  niihr.-echles.  Landesadvoeat,  Landesaus 

sehuss-Beisitser  etc.  in  Brfinn. 
^5  Slaatsgewerbeschule,  k.  k.,  in  Wien. 

1868  Stäche,  Dr.  Guido,  Director  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in 

Wien  (III.,  Rasumofskygasse  23;. 

1895  Stadtgemeuule  in  Böhm.-Leipa. 

1894  Stadtgemeinde  in  Bruck  a.  M, 
1886  Stadtgemeinde  in  Budweis. 

1895  Stadtgemeinde  in  Freiwaldau. 
1895  Stadtgenieindc  in  Warnsdorf. 

1874  Stefanovir  Ritler  von  Vilovo,  Joliann,  k.  u.  k.  Major  in  Wien  (III.,  Hintere 

ZuUuuitsstrassc  3). 

1890  Stefanovic-Vilovsky,  Theodor  Ritter  von,  k.  serb.  Minislerial-Secrelär 

a.  D.  in  Wien  (WShringerstrasse  37). 
1895  Steflka  Karl,  BOigernmster  der  Stadt  Bielits. 
1886  Stein  Ignaz  sen.,  Fabrikant  in  Wien  (L,  Adlergasse  4). 
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187Ö  Sleindachnrr,  Dr.  Fran/.,  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
k.  k.  HofraUi  und  Direclor  des  k.  k.  zuologiächeii  Üof-Cabinets  in 
WjjBn  (NatotiiistoriachM  HoftniiseuinX 

18B6  Steiner  von  Pttvigen,  Otto  Freiherr,  k.  k.  HinistttiaVVice-Seetetflr  i.  P. 

in  Wien      Biekentrassc  1). 
1891  Steinhausen  Franz.  k.  u.  k.  Hauptmann  des  k.  u.  k.  J.  tiil.-Pi*?ii.  in  Wien. 
la&i  Stella  Hubert,  Beamter  der  k.  k.  priv.  all^.  österr.  boden-Greditaiistait 

in  Wien  (XII.,  Bischoffgasse  19). 

1885  Stelzer  FVenz,  Kanfmaim  in  Pilsen. 

188G  Stepski,  Friedrich  Ritter  von,  in  HeinricMhel  (Mähren). 
1895  Stern  David,  Kaufmann  in  Wien  (T..  Gonzapagaase  11). 
J883  Stern  J.  in  Wien  (I.,  Hothenthurrnstrasse  39). 

18ÖÖ  Stern  Wilhelm,  k.  k.  Regierungsrath,  k.  u.  k.  Major  und  Vorstand  des 
stenographischen  Bureaus  beider  Häuser  d.  Reichsrathes  in  Kloster^ 
nenlmTf. 

18M  Stetter  Ferdinand,  Ober-Omtrolor  der  österr.-nng.  Bmk  in  Wien  (m/l 

Langeg.  6). 

If^b  Stiassny  Wilhelm,  Architekt  und  k.  k.  Baurath  in  Wien(I,,  Rathhausstr.  13). 
1887  Stiller  Anton,  fürsterzbisch.  Contmlor  der  Herrschaft  Keltsch  (Äliihren). 
1861  Stockert,  Franz  lUtter  von,  k.  k.  Hegierungsrath  und  Central-Inspector 

der  Kaiser  Feidtnands-Nordbahn  i.  P.  in  Wien  (IV.,  Hengasse  18). 
1861  Stockert  Carl  in  Graz. 

1895  Stockinger,  F.  Ritter  von,  k.  u.  k.  österr.  ung.  General-Consul-Stellver- 
tretcr  tind  Karizlei-Director  bei  der  Botschaft  in  London  (11.  Queen 

Victoria  Street  E.  C). 
1895  Stolleuwerk  Kudolf,  Prokurist  der  St.  Petersburger  lutenialionalen  Bank 
in  Kiew. 

i89-i  Storch  Josef,  Gontrolor  der  I.  Osterr.  Spaxeaaaa  inWien(in./8» Reimntv.  14). 

1886  Stransk>S  Emanuel  Edler  von,  k.  und  k.  Hofrath  in  der  Militär-Kanzlei 

Sr.  Majestät  des  Kaisers  in  Wien  (I.,  Hofburg  1). 
1883  Stobmayer,  Dr.  Ausust  M.,  in  Horn. 

1860  Stndnicka,  Dr.  i  ranz,  Professor  an  der  k,  k.  Universität  in  i'rag. 
1898  Sturm  Joaef,  Beamter  der  österr,  Greditanstalt  für  Handel  and  Gewerbe 
in  Wien     A»  Hof  6). 

1885  Südfeld  H.  in  Wien  (IV.,  Lambrechtsgasse  16). 

1894  Sucliänek  Raimund,  lospector  der  Ö8terr.-nngar.  Bank^  Wien  (IX.^, 

Eiseng.  13). 

1857  Suess  Eduard,  Phil.  Dr.,  k,  k.  Universitätsprofessor  in  Wien  (1.,  Univer- 
sitätsplatz  21^ 

1894  Soruleska  Nikolaus»  k.  k.  Poatassistent  in  Wien  (JUßt  Kegeigaase  9V 

1894;  Svitil  Johann,  k.  k.  Bauratfa  in  Laibadi. 

1894  Svohoda  Carl,  Inspector  der  Hcneral-Iiiqiiectaon  der  österr.  Eisenbahnen 

in  Wien  (III.,  Was.sergasse  16). 
J889  Swarowsky  Anton,  Dr.  phil.  in  Wien  (XViII/1  Gentzgasso  50). 

Swoboda  Adalbert  Gonstantin,  Architect  in  Wien  (Y.,  Hundsthurmerstr.83). 

1887  S«aiDocha,  Dr.  Ladislaus  von,  Professor  an  der  k.  k.  Universität  in 

Krakau. 

1885  Szarvasy  Friedrich,  Privatier  in  Wien  (L»  Canovagasse  7). 
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1885  Szivits,  Georg  von,  Sections-Ingenieur  der  königl.  ungar.  Slaatäliahneii  in 

Zabok  (Knwti«ii). 
1891  Si^ch^nyi,  Graf  Andor,  in  Wien  (I.,  Kumpfgassc  7). 

1878  Sxent  György  de  Nagy-Räpolt  Julias,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und 

Scctions-dhef  im  k.  u.  k.  gemeinaamen  obersten  Rechnungshofe  in 
Wien  (1.,  btroblgasse  2). 
1895  Sztranyavszky,  Stella  von,  geb.  Baroniii  Walimaim  in  Pola. 

1887  Taliora  J.  V.,  Dr.  Alois  Ritter  von,  in  Gzemowits. 

1888  Tarbauer,  Dr.  Josef  in  Cilli 

188Ö  Taussig,  Theodor  Ritter  von,  Director  der  österr.  Üoden-Creditanstalt  in 
Wien  (I.,  Teinfaltstrasse  6). 

1886  Teifer  Hugo  Josef,  Architoct  in  Wien  <IXL/1,  Hainbutserstiarae  88). 

1893  Teufenstein,  Friedrich  Baron,  in  Travnik  (Bosnien). 

1886  TeuH  von  Femland  Josef,  k.  u.  k.  Corve(ten>Capitan  in  Wien  (IX.»  WAb- 
rin^erstrassc  6  —  Marine-Section), 

1885  Theisz  Hans,  Professor  an  der  stadtischen  Uber-Healbchule  in  Presshiirfr. 
1895  Theuer  Friedrich,  k.  k.  n.  a.  Lieul.  im  L.-W,-Uhlanen-Reg.  Nr.  4  und 

Hansbesitaer  in  Wien  (OL/l,  Hauptstr.  Nr.  67). 

1886  Thandd  F^ans,  Gaterdirector  i.  P.  in  Mähr.-Neustadt. 

1895  Thomas  Eugen,  (lornpositeur  in  Wien  (III./1,  Ungazgasse  68). 
1886  Tieftnmk  J.  IL,  Dr.  Franz,  Advorat  in  Mplnik. 

1873  Tietze,  Dr.  Emil,  k  k.  Oljer-Bergralh  und  Chcf-üeologe  an  der  k.  k.  geo- 

logiscben  Reichsaiiätall  in  Wien  (III  /l,  Ungargasse  27). 
1886  Töchterschule,  stftdiische  höhere  (Htetski  vyUl  divAi  ikola)  in  Prag. 
1886  Toldt,  Dr.  Carl,  k.  k.  Holteth  und  UniversitAts-Professor  in  Wien  (IX., 

Forstelgasse  6). 

1879  Xomascbck,  Dr  Wüh.  Im.  k  u.  k.  Umversität^-Professor  in  Wien  ^» 

Währing^or  (Jürtolstrassr-  M). 

1894  Tragau  Carl,  k.  k.  Fostonicial  in  Wien  (II.,  Scliüttelstrasse  19a). 

1886  Tranger  Alois,  k.  u.  k.  Sectiongiath  in  Wien  (IV.,  'Dieiesianumgasse  18). 
1886  Tteub  Aladär  in  Wien  (L,  Nibeinngengasse  4). 

1886  Trica  Georg,  k.  u.  k.  Hauptmann  i.  P.  in  Wien  (VIO.,  k.  u.  k.  miliar- 

goo?raph Isolif'S  I n s t i ( uf' 

1894  Trümper  Heinrich,  Revisor  der  I.  österr.  ung.  Bank  Wien  (1X.;1,  Fuchs- 

thalergasse 10). 

1881  Tmxa,  Dr.  Hans  Maria,  kais.  Bath,  Secret&r  der  k.  k.  piiT.  Ferdinands. 
Nordbahn  in  Wien  (II.,  Waschbaasgasse  1  a). 

1896  Tschauner  II.,  k.  u.  k.  Secretär  beim  österr.-ung  Consulate  in  Bombay. 
1885  Tschochnor  Juscf,  k.  ii.  k.  Hauptmann  beim  8^^.  Inf  -Ftru'  in  Vrn^. 

1895  Turek  .larornir,  lietriehs-Dirertor  der  k,  k.  Slaatsbahneu  ui  Pilsen. 
1883  Turnowsky  J.  &  Comp,  in  Wien  (1.,  Marc  Aurelstrasse  10  und  12). 

1896  Twcrdy  Emil,  Vice-Hürgermeister  u.  Maschinenfabrikant  in  Bielitz. 

1894  I7hlig,  Dr.  Victor,  o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule 

in  Pra;;;. 

1881  Umlauft,  Dr.  Friedrich,  k.  k.  Üyranasialprofessor  in  Wien  (VI./l,  Wall- 
gasse 26). 
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18^';!  l  niversitats-iWIiiiolhek,  k.  k.  in  (Jrn/. 
Ib77  l  niversiläts-BibUothek,  k.  k.,  m  lunsljruck. 

1887  rniveraititta^  (kaiserL)  und  Landes-BibUothek  in  Shrassbiirg. 

1888  Vacek      '  acl.  Chef- Heolo^p  der  k.  k.  geologischen  KeichsanBtalt  in  Wien 

III,,  li.'isumofsky^jasse  '2'.]). 

1879  Vaiilkatnpf,  liernhard  von,  k.  u.  k.  Oberst  d.  lt.  in  Cilli. 

1895  Van  Zel  d^Arlon,  Emü,  k.  u.  k.  österr-img.  Ck>nsul  in  Port-Satd. 
1885  de  Vaoz,  Carl  Freiherr,  k.  u.  k.  FeldmarschaU^UeuL  in  Wien  (UI./S, 
Lagcrgasae.  6). 

181)2  Veress  Aiulrpas.  Professor  in  Wii'ii  (IV. /l,  Maycrhof^asse  fj). 

lbU4  Vetter  von  <ler  l'clix  (iral',  Landeshauptmann  von  Mäfiren,  k.  n.  k. 

wirkl.  geheimer  Halb  utid  Kummerer,  Mitglied  des  Herrenhauses, 

Major  a.      Gntsbeniser  ete.  in  BHtain. 

1893  Vltavsk/  Leopold,  k.  u.  k.  Artillerte'Lieatenant  nnd  Freqnentant  des 

höheren  Artillerie-Curses  in  Wien  (VI.,  Dreihufeisengasse  Nr.  4). 

1877  Volkmer  Ottomar,  k.  k.  UoftaUi  und  Director  der  k.  k.  Hof«  und  Staats- 

druckerei  in  Wien. 

1885  Vültelini,  Dr.  Lorenz  von,  k.  k.  Hofrath  des  Obersten  Gerichtshofes  in 

Wien  (YIU ,  Florianigasse  2). 
1883  VonwiUer  Heinrich  in  Wien  (I.,  StadioDgasse  ^ 

1886  Vrints  su  Falkcnstein,  Max  Graf,  k.  n.  k.  wirkl*  gdieimer  Rath,  Kämmem 

etc.  in  Wien  (I.,  WollzeUe  9). 

1878  Waagen,  Dr.  Wilhefan,  k.  k.  Oberbergratb  and  o.-ö.  UmreraiUlls-Profesaor 

in  Wien. 

1876  Walcher  von  Moltheim.  Leopold,  k.  u.  k.  Ministerialralh  i.  P.  in  Wieo 

I.,  Bankgasso  9)  'zugleich  Khrcnniitfflif d\ 
1886  WaMs!ä(fpr!  Gpor;j.  1  icüit  rr  von.  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  und 

Festungs  Commandanl  in  Krakau. 
18M  Wall  Carl,  Controlor  der  österr.-ungar.  Bank  in  Wioi  (XVIII..  Döblinger- 

stiasse  6). 

1885  Walter  Alois,  Gräfl.  Breunner'scher  Haupt-Cassier,  in  Wien  (I,,  Singersfi .  16). 

1885  Wanecek  Franz,  k.  u.  k.  Lieutenant  iL  R.  im  Trainregimente  iir.  1  in 

Wien  (XI /l  Uaulenstrauchfrasso  11.) 
18Ui  Wanecek  Eduard,  Bautechniker  m  Wien  (IV./l  Plösslgasae  11.) 

1886  Wannieck  Friedrich,  Maachinenfabrikant  in  Brünn. 

1880  Wanka  Ton  Lenzenheim  Josef  Freiher,  k.  u.  k.  FeldmarsebalULieutoiant 

i  P.  in  Wien. 

1885  Wapserbnrfrer  Paul,  k.  k.  Bauratli  in  Wien  (IV.,  Sdiwindgasse  8). 

1879  Wassitscb  (ionrad,  k.  ri.  k.  Ministeri  ilratli  und  k.  u.  k.  österr.-nngar 

General-Cunsul  i.  P.  in  Lahnhof  bei  CiUi. 
1895  Waltmann,  Hugo  Baron,  in  Ruda,  Post  Doliny  bei  Cieszanow  (Galizieu) 

1894  Web«r  Adolf,  Adjunkt  der  L  österr.  Sparkasse  in  Wien  (I..  Maximilian- 

strassc  9). 

1891  Webersik  Gotflirl..  k.  k.  Post-O  icial  in  Wien  (III.,  linke  Bahngasse  1) 

1887  Weigl  Augustin,  Fabrika-Director  in  Stein  a/D. 

18*i^i  Weimar  Frsmz  X.,  Pfarrer  zu  St  Olhmar  in  Wien  (III.,  KoUonilzplatz.) 
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1886  Weinar  Carl,  f.  e.  FoT8tm«isUr  in  Brann. 

1878  Weinberger  Isidor,  Central-Direetor  der  böbm.  Hontan-Gesdlschalt  in  Wien 

Schwindgasse  9). 

1805  Weinzell  Rudolf,  k.  ti.  k.  ös(err.-UMo;ar.  Vice-donsul  in  Teheran. 

1874  Weiiizieri,  Dr.  J.  von,  Hoi-  und  Gerichb-Advocat  in  Wien  (I.,  Woll- 

zeile 88|' 

1885  Weinek,  Dr.  Ladislaus  o.  ö.  Cniversitftts- Professor,  Director  der  Stern- 
warte in  Prag. 

1862  Weiss,  Dr.  Edmund,  Professor  und  Direetor  der  k.  k.  Sternwarte  in 

Wien  (XVIlI./l.,  Türkenschanze). 

1805  Wessely,  Victor  Hilter  von,  k.  k.  Landes^erirhtspräsidenl  ia  Czentowitz. 
1095  Weydmann  C ,  Kabriksbesitzer  in  Bruck  a.  M. 

1885  Whitdiead,  John  von,  Besitzer  der  Toipedofiibrik,  Consal  der  Argen- 
tinischen Republik  in  Fiume. 

1885  Wickede,  Julius  xou,  Fabriksbesitzor  .in  Wien  (II.  Aspcmgasse  3). 
1895  Wickenburg  Ed.,  Graf,  l.  ii.  k.  KAmmerer«  k.  u.  k.  Oherlieutenant  im 

3.  Uns -Ref;.  etc.  in  Arad. 

189Ö  Widimsky  Hohuslav,  Inspector  der  k.  k.  öslerr.  Staatsbahnen  in  Wien 

(VU./2  SUft^asse  21). 
1885  Wiener  VoIksbiblioEheksvmn  in  Wien  (VII.,  Neubaugasse  25). 
1876  Wienkowski  Georg  von,  L  u.  k.  Hauptmann  a.  D.  nnd  Gntsbesitzer  in 

Kaiserwald  bei  Lembeif , 

1875  W^ieser,  Dr.  Fr.  R.  von,  Professor  an  der  k.  k.  öniversität  in  Innsbrack. 
1885  Wieser,  Dr.  Friedrich  von,  k.  k.  Univcrsit.Ttsprofcssor  in  Prag-Bubna  357. 
1895  Wietz  Hugo,  Adjunkt  der  k.  k.  öaterr.  StaatsbaUnen  in  Wien,  (XVIlI./l 

Anastasius  Grüngasse  31). 
1858  Wilkens  F.  C,  Privatier  in  Graz. 

1894  Wimmer  Andreas,  Cassier  der  I.  östeir.  Sparcasse  in  Wien  (Vni., 

Lederergasse  23). 

1894  Windisch-Grütz,  Josei'  Prinz  zu,  k.  u.  k.  General  der  GavaUevie  und 

Gardo-(^apitän  in  Wien  I ,  HerrcTirrasse  2V. 
1883  VVindisch-Grätz  Ludwig  Prinz  von,  k.  u.  k.  wirki.  geheimer  iiath,  k.  u.  k. 

General  der  Cavallerie  und  Commandirender  des  11.  Corps  in 

Lemberg. 

1894  Windsperger  F.,  Assistent  des  k.  k.  HauptpHanz^Amtes,  Wien  (IB.,  Heu- 

mark 1). 

1885  Winkler  Gottlieb,  Ingenieur  und  k.  k.  Professor  in  Salzburg. 

1895  Winter  Moriz  Johann  k.  u.  k.  Uof-Pholograph  in  Wien  (IX/i,  Waisen- 

hausgasse 16). 

1885  Wiser,  Friedrich  Ritter  von,  k.  u.  k.  Generalmsjor  a.  D.  in  Wien 
(IV./l  Mayerhofgasse  6). 

1894  Wisgrill  Heinrich,  Adjunct  der  k.  k.  dsterr.  Staatsbahnen  in  Wien  (III., 

Marxergasse  34). 

1895  Wismowski  .losuf,  k.  k.  Sciiuidirerlor  in  liiala. 

1885  Wittek  Gustav,  Musiklehrer  in  Wien  (XV.  Maria  vom  Siege  8). 
1891  Witting  Edaard,  Mitglied  der  k.  k.  zooIog.  botan.  Gesellschaft  in  Wien 
(Vn.,  Zieglergasse  27). 
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1884  Wohlgcmath,  Emil  Edler  von,  k.  u.  k.  Linienschiffa-Capitön  in  Wien 

(IX.,  Wähf  ingerstrasse  26)  (zugleich  ElixenmitgUed). 
18M  Wolf,  Dr.  Erich,  k.  k.  Sectionschef  im  k.  k.  Ministeriuin  IQr  Cultae  und 

Unfericht  in  Wien  (I.,  Scholtenhof). 
188a  Wolf  .luliu.s.  .Mafine-.\ka(lcmie-Profe3Sor  m  Fiume. 
1Ö82  Wünsch  Joset,  Prolessor  an  der  böhmischen  btaats-Gewerbeschule  in 

Fiben. 

1881  Wuits  Julius,  Official  der  k.  k.  Central- Anstalt  fflr  Meteorologie  und 

Erdmagnetismus  in  Döblin^  (Ilauptstrasse  12). 

1870  Wtirnibraudt,  (iraf  Grundacker,  k.  u,  k.  wirkl.  geheimer  Rath  etc.  in 
draz. 

1887  Wurst  Fnedrich,  Fabrikant  in  Preudenthal. 

1894  Zuzek  Fraitz.  k.  k.  Ohcring^  nieur  der  Laiidesiegierung  in  Laibacfa. 

1885  Zdekauer,  Carl  llittt  r  von  in  ¥tti<:. 

1880  Zdekauer,  Conrad  Hilter  von,  k.  u.  k.  llof-  und  Minis tenal-Öecretär  im 
Ministerium  des  Awtmai  in  Wteii  (L,  Hwrengasse  7). 

1888  Zden6k  Jaroslav,  Professor  an  der  k.  k.  bOhnuschen  Lelirer-Bildungs- 

anstall  in  Prag. 

1874  Zehden,  Dr.  Carl,  k.  k.  Rt  gicrungsrath  nnd  Professor   a.  d.  Handels« 

Academie  in  Wien  (U.ß,  I^raterstrasse  14). 
188Ü  Zenger  Carl  Wenzel,  Professor  der  Physik  am  k.  k.  böhra.  Polytechnikum 
in  Prag. 

1894  Zhuber  von  OknSg,  Hans,  k.  k.  Gommissär  der  Qeneral'Inspeetion  der^^ 
österr.  Eisenbahnen  in  Wien  (in./2,  S^dlgasse  12). 

1877  Zichy,  Graf  Anton,  in  Budapest 
1893  Zucker  Josef  in  Slrakonitz. 

1885  Zucker  iMathias  &  Comp,  in  Wien  (I.,  Fleischmarkt  14). 
1885  Zurno,  Carl  Edler  von,  k.  u.  k.  Oberst  und  Coinniandaut  des  48.  Inf.- 
Rgts.  in  Komorn. 

1876  Zwiedinek  von  Siidenborst,  JnVos  Freiberr,  k.  n.  k.  wirkl.  gdieimer 

Bath,  k.  u.  k.  a.  o.  Gesandter  u.  bevollm.  Minister,  zugrlbeilt  im 
k.  u.  k,  Ministerium  des  kais.  und  königl,  Hauses  und  des  Aeussem* 
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